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._        -;  5  J(JL85:- 

A.    Originalmlttheilifiig^ft^ 

Heinrich  Robert  Göppert.t 

Am  18.  Mai  v.  J.  Morgens  67»  Uhr  entschlief  sanft  nach  einem 
Krankenlager  von  nur  wenigen  Tagen  der  Geheime  Mcdidnalrath, 
Professor  an  der  Universität  zu  Breslau  Dr.  Heinrich  Robert 
Göppert*  Die  Nachricht  von  seinem  Tode  verbreitete  sich  rasch 
in  den  befreundeten  Familien,  bald  durch  die  ganze  Stadt  Mit  wel- 
chen Gefühlen  sie  aufgenommen  wurde,  welche  Wirkung  sie  auf  alle 
Kreise  ausübte,  mit  denen  der  Verewigte  in  amtlichem  imd  ausser- 
amtlichem  Verkehr  stand,  daf&r  legen  die  zahlreichen  warmen  und 
herzlichen  Nachrufe  Zeugniss  ab,  welche  die  Trauerkunde  in  die 
Oeffentlichkeit  einfdhrten.  Sie  galten  dem  berühmten  Gelehrten, 
dem  Forscher  ersten  Banges,  welcher  durch  seine  bahnbrechenden 
Arbeiten  auf  mehr  als  einem  wissenschaftlichen  Gebiete  sich  Welt- 
ruf errungen ,  eine  Zierde  unserer  Universität  war;  sie  galten  dem 
unvergesslichen  Collegen,  welcher  „als  ein  Vorbild  amtlicher  Tüch- 
tigkeit und  schöner  Humanität^  sich  der  Liebe  und  Verehrung  sei- 
ner Amtsgenossen  wie  kaum  jemals  ein  Anderer  zu  erfreuen  hatte; 
sie  legten  einen  Kranz  auf  den  Sarg  des  geliebten  Lehrers,  welcher 
es  vor  allem  verstanden  hatte,  in  fruchtbarer  akademischer  Lehrthä- 
tigkeit  die  von  ihm  geleiteten  Institute  der  Universität  mustergültig 
für  Lehrzwecke  zu  gestalten.  Die  Stadt  Breslau  zollte  ihrem  Ehren- 
bürger den  Dank  für  seine  gemeinnützige  Thätigkeit,  welcher  kein 
Interesse  der  Stadt  fremd  blieb,  für  welche  aber  in  erster  Linie  die 


1)  Nachstehende  biographische  Skizze  erschien  in  No.  48  der  pharma- 
ceutischen  Zeitung,  Jahrgang  1884  in  Folge  einer  an  den  Verfasser  gerichte- 
ten Bitte  der  Redaction.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  sie  hier  zum 
Theil  in  unveränderter,  zum  Theil  mit  wesentlich  ergänztem  Inhalt  zum 
AMruck  gebracht,  um  ihr  in  dem  Organ  des  deutschen  Apotheker -Vereins, 
dessen  Ehrenmitglied  der  Verewigte  war,  den  richtigen  Platz  zu  sichern. 
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Eigenartigkeit  und  Schönheit  der  Promenaden,  Gfarten-  und  Fark- 
Anlagen  von  Breslau  Zeugniss  ablegen,  und  die  schlesische  Gesell- 
schaft fOr  vaterländische  Cultur  gedachte  mit  tiefer  Wehmuth  des 
Verlustes  ihres  Präses,  dessen  durch  38  Jahre  „ruhmvoller  und 
selbstloser  Leitung"  sie  ihre  Blüthe  und  ihren  wissenschaftlichen 
Weltverkehr  zu  verdanken  hat.  Was  aber  seiner  Familie  und  sei- 
nen Freunden  in  dem  Yerewigten  der  Mensch  gewesen,  wie  sich  in 
ihm  der  berühmte  Gelehrte ,  die  Zierde  des  Breslauer  Universität, 
mit  dem  vortrefflichen,  ideal  angelegten  Menschen,  dem  liebevollsten 
Familienhaupt,  dem  zuverlässigsten  Freunde  deckt:  das  kam  zum 
vollen  Ausdruck  in  den  warmen  Worten,  welche  der  ßector  der 
Universität,  Professor  Dr.  Röpell,  am  Sarge  sprach:  „Wir  trauern, 
weil  wir  in  dem  Dahingegangenen  einen  der  besten  Männer  unse- 
rer Lebenskreise  verloren  haben.  Was  er  in  seiner  Wissenschaft 
als  Forscher  und  akademischer  Lehrer,  was  er  als  treuer  Bürger 
dieser  Stadt  und  des  Vaterlandes  geleistet,  wird  unvergessen  blei- 
ben, unvergessen  aber  soll  auch  bleiben,  was  er  uns  als  Mensch 
gewesen:  eine  anima  Candida  ohne  jede  Ader  von  Falsch  und  Arg- 
list, von  unerschöpflicher  Herzensgüte  und  Herzensfreundlichkeit 
fOr  Jeden,  der  ihm  entgegentrat,  und  unermüdlich  thätig,  das  Wohl 
seiner  Mitbürger  zu  fördern.  Mit  vollem  Recht  konnte  er  von  sich 
sagen:  „Ich  bin  ein  Mensch  und  nichts  Menschliches  ist  mir  fremd. ^ 
Ein  selten  langes  und  gesegnetes  Wirken  liegt  nun  hinter  ihm:  ein 
leuchtendes  Vorbild  allseitiger  Pflichterfüllung." 

Göppert^s  wissenschaftliche  und  gemeinnützige  Thätigkeit  greift 
in  so  viele  Gebiete  ein,  dass  es  keine  leichte  Aufgabe  sein  wird, 
sie  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  ihrem  vollen  Werthe  nach  erschöpfend 
in  einem  Lebensbilde  des  Verewigten  zusammenzufassen,  es  wird 
diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben  und  einer  iach- 
wissenschafüichen  Feder  anvertraut  werden  müssen.  Dies  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  schon  jetzt  die  eine  oder  andere  Seite  seiner 
so  überaus  fruchtbaren  und  vielseitigen  Wirksamkeit  in  einer  biogra- 
phischen Skizze  zum  Ausdruck  kommt.  Hier  in  dieser  Zeitschrift 
liegt  nichts  näher,  als  in  erster  Linie  seiner  Beziehungen  zur  Phar- 
made  zu  gedenken.  Göppert  stammt  aus  einer  Apotheker -Familie, 
er  selbst  begann  seine  Laufbahn  als  Apotheker  und  er  hat  sein 
warmes  Literesse  für  die  Pharmacie  in  seiner  mehr  als  50jährigen 
akademischen  Lehrthätigkeit  und  als  Examinator  bis  zum  letzten 
Athemzuge  bekundet     Noch  am  Tage  vor  seiner  tödtiichen  Erkran- 
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kong  fOhrte  er  in  der  letzten  Schlussprüfung  des  pharmaoeutischen 
Staats -Examens  den  Vorsitz. 

Heinrich  Robert  Göppert  wurde  am  25.  Juli  1800  in  Sprot- 
taa  in  Schlesien  geboren ,  wo  sein  Vater  Apotheker  war.  Er  erhielt 
den  ersten  Unterricht  in  seiner  Vaterstadt,  besuchte  dann  1812  das 
Gymnasium  in  Oross-Glogau  und  von  1813  — 1816  das  jetzige  Ma- 
thias-Gymnasium  in  Breslau.  Die  Liebe  zur  Botanik,  deren  Keime 
wohl  im  väterlichen  Hause  gelegt  worden  waren,  &nd  hier  durch 
einen  jungen  Lehrer,  den  nachmaligen  P&rrer  Kaluza,  sorgsame 
nnd  warme  Pflege.  Der  junge  (^ppert  verliess  als  Tertianer  das 
Gynmasium  und  wählte,  wie  manche  andere,  später  berühmte 
Naturforscher  jener  Zeit,  die  pharmaceutische  Laufbahn,  um  sei- 
ner bereits  scharf  ausgeprägten  Neigung  zu  den  Naturwissenschaf- 
ten und  vor  allen  zur  Botanik  folgen  zu  können.  In  der  That 
bot  damals  die  Apotheke  mid  ihr  Laboratorium  fast  allein  Ge- 
legenheit zu  praktischen  naturwissenschaftlichen  und  chemischen 
Studien.  Er  trat  als  Lehrling  in  die  väterliche  Apotheke  und  ver- 
liess dieselbe  im  Juli  1819  als  Ghehülfe  mit  einem  von  dem  Medi- 
dnal-CoUegium  für  Schlesien  in  Breslau  ausgestellten  Zeugniss,  in 
welchem  „seinen  ausgezeichnet  guten  theoretischen  und  praktischen 
Kenntnissen^  volle  Anerkennung  gezollt  wird.  Er  hatte  unter  sei- 
nem Vater  eine  instmctive  Lehrzeit  in  einer  Apotheke  zurückgelegt, 
welche  mit  den  damals  zu  Gebote  stehenden  praktischen  und  litera- 
rischen Hilfsmitteln  wohl  ausgestattet  war.  Dies  spricht  sich  auch 
in  allen  seinen  schriftlichen  Aufzeichnimgen  aus  jener  Zeit  aus, 
welche  einen  nicht  uninteressanten  Einblick  in  seine  praktische 
Thätigkeit  und  in  seine  Lektüre  gewähren,  welche  er  —  es  sei 
dies  der  pharmaoeutischen  Jugend  dringend  zur  Nacheiferung  empfoh- 
len —  mit  der  Feder  in  der  Hand  betrieb.  Neben  einer  Menge 
praktischer  Notizen  über  Arbeiten  im  Laboratorium  finden  sich  unter 
vielen  Lesefirüchten  solche  über  den  Nachweis  von  Giften  in  Crimi- 
nal^en,  aber  auch  eine  von  ihm  ausgeführte  chemische  Analyse 
des  Rathhausbrunnens  seiner  Vaterstadt.  Der  im  Jahre  1820  auf- 
genommene Katalog  seines  Herbariums  umfsusst  schon  eine  recht 
ansehnliche  Anzahl  von  Pflanzen. 

Nach  beendeter  Lehrzeit  war  er  noch  kurze  Zeit,  kaum  ein  Jahr, 
Gehülfe  in  der  von  seinem  Grossvater  begründeten  und  im  Besitz 
seines  nahen  Verwandten,  des  Apotheker  August  Poleck,  befind- 
lichen Apotheke    in    der  Friedrichsstadt    zu    Neisse.     Der   geistig 
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übetraiis  rege  und  wissensdurstige  Jüngling  machte  den  an  der 
Aussenseite  des  Hauses  angebrachten,  dem  Hesiod  entlehnten  und 
insi  ^lateinische  übertragenen  Wahlspruch  der  Apotheke  ^Sudore  DU 
oouiiai  vehdunt^  rasch  und  mit  Erfolg  zu  dem  seinigen.  Sein  gan- 
ze^ arboitsvolles  Leben  und  dessen  reiche  wissenschaftlichen  Resul- 
tate «ind!  nidits  Anders  als  eine  bestandige  Verwirklichung  dieses 
geflüj^eltea  Worts,  welches  allerdings  in  seiner  vollen  höheren  Bedeu- 
tung) nuy^l  wie  hier,  für  das  Oenie  Geltung  besitzt  Während  seiner 
fiinigafarigen'  pharmaceutischen  Praxis  hatte  er  die  unzureichende  Oym- 
oabial^Bildufilg  mit  so  gutem  Erfolge  nachgeholt,  dass  der  einjährige 
Besvidh  den  Prima  des  Gymnasiums  zu  Neisse  genügte,  um  ihn  das 
AbituraentenjüExamen  mit  Auszeichnung  bestehen  zu  lassen,  ein 
etatoy  seh/wer  wiegender  Erfolg  seines  ernsten  wissenschaftlichen 
Syäbenä  und  seiner  jugendlichen  Arbeitskraft.  Er  war  damit  in  den 
B»äitziieiher  tvortrefOichen  klassischen  Bildimg  gelangt,  welche  seine 
gantoeüwidsenBobaftliche  Thätigkeit  kennzeichnet  und  sich  in  keiner 
soineii  Arbeitoii  yerleugnet,  welche  ihn  stets  über  den  Kreis  seiner 
B^udi^nssehschafti  hat  weit  hinausschauen  lassen  und  ihm  jenes  uni- 
vers^ei^Jnt^essöi  für  alles  Menschenwürdige  und  Werthe  einge- 
pifliiDEi)2mt,i  weiches  sein  ganzes  späteres  Wirken  charakterisirt 
i  ><  GCpperü^bäzöj^  im  Jahre  1821  die  Universität  zu  BresLau,  um 
Btcdiettt  "KU  studiito.  Hier  trat  er  bald  in  wahrhaft  freundschaft- 
Ikh^ilVerhaltniisaet/iBU  L.  C.  Treviranus,  dem  damaligen  Professor 
det<<Bötäm]bi'im4''B3i8Ctor  des  botanischen  Gartens  und  als  Yer&sser 
dm  eltsäin  ixleoitsdien  Lehrbuchs  einer  Pflanzen -Physiologie  bekannt, 
wycH^riilhmidurch!  seine  exacte  Methode  im  Beobachten  und  Expe- 
rimentiren fesseUiei  und  dadurch  seine  weitere  botanische  Entwick- 
hm^>>we80iirtlidi?i{be^nflusste.  1824  verliess  er  Breslau  und  ging 
TABßk^^i^Atii  woieif^  in  hähere  Beziehungen  zu  den  bekannten  Bota- 
ltikMii^iiinlP,'ifiayneviStMeohtendal  und  Chamisso  trat  und  in  die- 
äi^(«lnl^g«ttdi9n>  geistigen  Verkehr  zuerst  seine  Schwingen  als  Eor- 
BChbi*'^ntfiklte4i&.''i^Aiiii<tIil.  Januar  1825  wurde  er  auf  Grund  einer 
ttb«fraäi^''^^üniMä^  beurthoUten  Expenmental- Untersuchung  ^nonnulla 
Q^'-^platilbruitt'jiEkfatriliäoiibf^t,  deren  Experimente  vorzugsweise  gegen 
die  damals  von  Grell  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Licht  auch 
äli!Mi'itt&al^l^llefi''Sinfiusi  iauf  die  Ernährung  der  Pflanze  ausübe, 
i&lM'<lDd(dto]^'4jidri(MeAiciai'^'Uhd  Chirurgie  promovirt.  Die  Opponenten 
4^^'  s^^^ßbidlCfQ^osBQki,  der  spätere  russische  Wirkliche  Ge- 
hlätim^  Stidkisratk'^r&dt'Nint Petersburg  und  Ratzeburg,  später  Pro- 
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fessor  in  Neustadt- Eberswalde,  beide  in  pharmaceutischen  Kreiseil 
bekannt  als  die  Herausgeber  einer  trefflichen  medicinisclien  Zoologicf. 
Göppert  ging  1826  nach  Breslau  zurück,  Hess  sich  hier  als  prakti- 
scher Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  nieder,  habilitirte  sich  aber 
schon  am  15.  September  1827  in  der  medicinischen  Fakultät  der 
Universität  zu  Breslau  für  Medicin  und  Botanik  mit  einer  Experi- 
mental- Untersuchung  „de  acidi  hydrocyanici  vi  in  plantas  commen- 
tatio " ,  welche  der  Ausgangspunkt  einer  ganzen  Anzahl  werthvoller 
Arbeiten  wurde,  so  über  die  Einwirkung  des  Quecksilbers,  Chlor, 
Brom,  Jod,  der  Säuren  und  Alkalien,  sowie  der  ätherischen  Oele, 
des  Camphers  und  Moschus  und  endlich  der  „sogenannten  narko- 
tischen Gifte  auf  Pflanzen."  Er  wies  nach,  dass  „die  narkotischen 
Gifte,  welche  das  Nervenleben  der  Thier^so  gewaltig  afficiren,  auf 
die,  der  Nerven  entbehrenden  Pflanzen  keine  Macht  haben,  dass  da- 
gegen die  geringsten  Spuren  der  Mineralgifte  für  die  Pflanzen  tödt- 
lich  sind."  Die  darauf  bezüglichen  Experimente  pflegte  er  bis  iii 
die  neueste  Zeit  in  jedem  Winter -Semester  seinen  Zuhörend  voiriu- 
führen,  wobei  gewöhnlich  Hyacinthen  Opfer  dieser  Yersüclie"#uAlÄ. 
Im  Jahre  seiner  Habilitation  wurde  Göppert  tiidter '  ^Ti^skriirti^ 
Conservator  des  botanischen  Gartens,  er  gab  äWifiSl  iüeisd'Stöl- 
long  auf,  als  er  a.  o.  Professor  und  Nees  vöA  EÄfehb^ck  Di^ctör 
des  botanischen  Gartens  wurde.  Inr  Jahre  J  8*80  'wtedci  4r  irilrffi^ 
ordentlichen  Professor  in  der  medicäilisclien  - 'Pkktlll!ät  enlätitit,  itÜÄ 
welcher  er  in  die  phüosopMsdhe  Äbfefcat^''al^-öi^  !iÜ'M^ 
Nees  Abgang  die  Profeksüi^'dfer  Öötaiiik  ünd'diö  IHrebtiÖii^d^  bitk^' 
nischen  Gartens  ^WudU;;  =  M'  dikit'GTdö^enhmt'^i^dö  '^^^ 
phüosophischei'  J^iMtät "  lä' Öiebsäh' züiil  Elii^ild(^r"d^r  ':^lüT(iSd-^ 
phie  promovftki-'"''^  """'•'    "if'^:-:'-'!'-'     '^'^     ;-•■:.!. -^    Md,'.    -lu^lnw-i^^ 

■  T6tf  'söiiet'HabÖitiäoÄ'  ÄätiW  'to^^^  EiiWf(lMuii^  'eiier'ftfeißineilbä 
fruchtbaren  Hterarischen  ThätigKfeih!:"  'fltiÄÄerfö"'vtti"Wissbiisö&^fti' 
lichön  ÄAteiteil''änfstefefeiidV^^el(iHä  tHäls  Als  Sihrif- 

m;' Ä^ilö''iä  •äbtli^^''=teräi*ienöii, '  'm6t'Ä''bä^irt''*aüf ''^ü^eheüd^ 


jyk^^^s  giii^ende'  'tthtäeckdng 
skopiMÄ-^Biltf^  Ädttelst'  de'ä'  H|yaw.Ox^^^  Mt  Öltick" 

höndöö^ '  töBtiräll'abdflri^'  Öm  dö'f eiakt^,  scMiÄinni^e 'forschet 
eirtgegen;^'4eftö^  öMekt^i'Ai^ 
gÄcMidrih'  eUtifiiiltlÜxis^tie; '  öeiuer  en^rgisöten  ilüöäiilö^  eÄtspifeöhtö 
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die  emmgenen  Besultate,   sie  bezeiclinen  fast  immer  bahnbrechende 
Fortschritte. 

Das  besondere  Ziel,  welches  diesen  Zeilen  gesteckt  ist,  gestat- 
tet nur  die  Arbeitsgebiete  zu  streifen,  auf  welchen  Göppert  seine 
Lorbeeren  gepflückt  hat.  Die  Vorlesungs  -  Verzeichnisse  aus  dem 
ersten  Decennium  seiner  akademischen  Lehrthatigkeit  weisen  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Vorlesungen  auf.  Pharmakologie,  poli- 
zeilich-gerichtliche Chemie,  Oiftlehre,  officinelle  Pflanzen  sind  Ge- 
genstand seiner  medicinischen  Lehrthatigkeit,  welche  er  zum  Theil 
auch  an  dem  medicinisch- chirurgischen  Institut  übte,  an  welchem 
er  1830  zum  Lehrer  für  diese  Fächer  ernannt  worden  war  und  als 
solcher  bis  zur  Auflösung  desselben  im  Jahre  1850  mit  grossem 
Erfolg  wirkte.  Mit  dem!  medicinischen  Lehrfach  eng  verknüpft  war 
seine  erfolgreiche  Thätigkeit  als  praktischer  Arzt  an  dem  mit  den 
üniversitäts- Kliniken  verbundenen  grossen  städtischen  AUer- Heiligen - 
Hospital,  während  er  sich  andererseits  als  solcher  auch  einer  grossen 
Beliebtheit  in  den  Civilkreisen  zu  erfreuen  hatte.  Als  im  Jahre 
1831  die  Cholera  auf  ihrem  verheerenden  Zuge  durch  Deutschland 
auch  Breslau  arg  heimsuchte,  da  war  er  als  Freiwilliger  im  Cho- 
lera-Hospital thätig  und  rief  eine  „Cholera -Zeitung"  ins  Leben,  ein 
ünicum  aus  jener  Zeit,  in  welcher  er  den  ersten  Versuch  einer 
Statistik  dieser  Epidemie,  ihrer  Symptome,  der  Temperatur  der  Kran- 
ken, ihrer  Verbreitung  in  der  Stadt,  mit  Berücksichtigung  aller 
lokalen  und  meteorologischen  Verhältnisse  machte.  Das  seit  jener 
Zeit  von  ihm  unausgesetzt  bekundete  warme  Interesse  für  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  der  Stadt  Breslau  fand  einen  ihm  überaus 
sympathischen  Ausdruck,  als  vor  ungefähr  einem  Decennium  die 
Gründung  einer  Sektion  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  der 
schlesischen  Gesellschaft  die  vorhandenen  Kräfte  und  Freunde  der- 
selben zu  gemeinsamer  Arbeit  einte. 

In  der  Botanik  bewegten  sich  schon  von  Beginn  seiner  Jjehr- 
thätigkeit  an  seine  Vorlesungen  fast  auf  allen  Gebieten  dieser  Wis- 
senschaft, ebensowohl  auf  jenem  der  Pflanzen -Physiologie,  wie  der 
systematischen  Botanik  und  Pflanzen -Geographie.  Seine  Beobach- 
tungen über  die  „Wärme -Entwicklung  in  den  Pflanzen,  deren  Ge- 
frieren und  die  Schutzmittel  gegen  dasselbe  *S  welche  er  1830  in 
einer  eignen  Schrift  veröffentlichte,  erschlossen  ein  neues  Forschungs- 
gebiet und  lenkten  die  Aufmerksamkeit  aller  botanischen  Kreise  auf 
de^  jungen  Gelehrten,  welchem  die  schmeichelhafteste  Anerkennung 
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zu  Theil  wurde,  als  er  denselben  Gegenstand  im  Jahre  1832  auf 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  imd  Aerzte  in  Wien  behan- 
delte. Seine  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
medicinischen  Facaltät,  nachdem  er  kaum  4  Jahre  Privatdocent 
gewesen  war,  trug  dieser  Anerkennung  rasche  und  volle  Rechnung. 
GOppert  hat  dieses  Gebiet  nie  aus  den  Augen  verloren,  seine  Arbeiten 
über  die  Kältegrade,  welche  die  Vegetation  überhaupt  erträgt,  das 
Studium  der  Frostrisse  und  der  Erscheinungen  beim  Gefrieren  und 
Aufthauen  der  Pflanzen  in  dem  harten  Winter  1870/71  wurden  in 
ihren  Endergebnissen  im  Jahre  1883  in  einem  Buche  edirt  und  im 
letzten  Lebensjahre  wieder  aufgenommen,  indem  er  eine  Anzahl 
Sämereien  und  Theile  von  im  hohen  Norden  einheimischen  Pflanzen 
den  niedrigen,  durch  feste  Kohlensäure  und  Aether  erzeugten  Tem- 
peraturen aussetzte,  um  deren  Wirkung  kennen  zu  lernen.  Der  Tod 
miterbrach  diese  Untersuchungen,  sie  wurden  nicht  mehr  zum  Ab- 
schluss  gebracht 

Mit  besonderer  Vorliebe  wimie  von  ihm  das  Studium  der  Kryp- 
togamen  gepflegt  Bereits  im  ersten  Jahre  seiner  Lehrthätigkeit  hatte 
er  ein  darauf  bezflgliches  Golleg  mit  mikroskopischen  Demonstrationen 
gelesen  und  so  wurde  gerade  die  Beschäftigung  mit  diesen  Organis- 
men von  fundamentaler  Bedeutung  fOr  die  Disciplin  der  botanischen 
Paläontologie,  welche  Göppert  gewissermaassen  mitbegründet  —  die 
Arbeiten  des  französischen  Botaniker  Adolph  Brongniart,  welcher 
gleich  Ctöppert  Mediciner,  sich  dem  Studium  der  fossilen  Pflanzen 
zugewandt  hatte,  und  jene  des  Grafen  Stemberg  in  Böhmen  liegen  nur 
wenige  Jahre  voraus  —  und  durch  das  successive  eingehende  Studium 
der  fossilen  Pflanzen  aller  geologischen  Formationen  zu  der  hohen  Ent- 
wicklung gebracht  hat,  welche  sie  der  vorausgeeilten  zoologischen 
Paläontologie  ebenbürtig  zur  Seite  stellte.  Seine  ersten  Abhandlimgen 
über  die  Bildung  und  Beschaffenheit  der  Versteinerungen  datiren  aus 
den  Jahren  1834  u.  1836,  in  welchem  letzteren  Jahre  er  seine  Schrift  „die 
fossilen  Farnkräuter*^  mit  46  Tafeln  in  Quart  herausgab.  Es  ist  nicht 
uninteressant,  gerade  hier  zu  erwähnen,  dass  die  Anregung  zu  die- 
sen paläontologischen  Arbeiten  mit  von  pharmaceutischer  Seite  ausging, 
wie  Göppert  eigenhändig  auf  einem  Briefe  vom  12.  December  1833 
bemerkt  hat,  in  welchem  sein  Freund,  der  Apotheker  Dr.  G.  C.  Bei- 
nert in  Charlottenbrmin  ihn  auf  die  zahlreichen  paläontologischen 
Fmide  des  in  geognostisoher  Beziehung  so  überaus  interessan* 
ten  Waldenborger  Kohlenbeckens    in  Schlesien  aufinerksam  macht 
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Göppert  veröffentlichte  1839  gemeinsam  mit  diesem  ausgezeichneten 
Sammler  und  Beobachter  eine  Abhandlung  „über  Verbreitung  fossiler 
Oewächse  in  der  Steinkohlenformation'*,  worauf  dann  in  rascher 
Folge  die  epochemachenden  Schriften  über  die  Structurverhältnisse 
der  Steinkohlen  erschienen,  welche  man  vor  1840  gewöhnt  war,  als 
eine  structurlose  Masse  anzusehen,  sowie  über  ihre  Entstehung  und 
Bildung  aus  einer  Pflanzenwelt,  welche  an  denselben  Orten,  wo  die 
Steinkohlen  lagern,  sich  entwickelt  hatte. 

Mit  meisterhafter  Hand  hatte  er  es  verstanden,  den  Yegetations- 
Gharacter  der  Steinkohlenflora  zu  zeichnen,  wie  sie  aus  uns  fremd- 
artigen, der  Blüthenpracht  entbehrenden  Gewächsen,  aus  baumartigen 
Famen,  riesigen  Schachtelhalmen  und  Lycopodiaceen  und  einer,  den 
in  Südamerika  einheimischen  Auracarien  gleichenden  Coniferen- 
Familie  sich  entwickelte,  wie  sie  in  ungezählten  Vegetations  -  Perio- 
den, den  Urwäldern  der  Tropen  gleich,  an  Ort  und  Stelle  begraben 
und  zunächst  unter  Wasser,  wie  unsere  gegenwärtigen  Torfbildungen, 
und  dann  unter  dem  Druck  gewaltiger  Gesteinsmassen  allmählich  durch 
chemische  Processe  ihre  Umbildung  in  Steinkohle  erÜEdu^n,  aber 
dabei  ihre  pflanzliche  Structur  bewahrt  habe,  wie  dies  Göppert 
selbst  in  der  dichtesten  Steinkohle  nachgewiesen.  Die  Steinkohlen- 
becken Ober-  und  Niederschlesiens  waren  in  den  vierziger  Jahren 
der  Schauplatz  seiner  unausgesetzten  und  unermüdlichen  Thätigkeit, 
und  mit  grosser  Freude  denkt  der  Schreiber  dieser  Zeilen  an  seine 
Theilnahme  an  einer  dieser  Expeditionen  in  die  Gruben  Ober- 
sohlesiens,  in  welchen  während  mehrerer  Wochen  überaus  wichtige 
und  interessante  Beobachtungen  gemacht  und  reiche  paläontologische 
Schätze  gehoben  wurden,  welche  bald  ihre  glänzende  Verwerthung 
in  einer  Anzahl  epochemachender  Schriften  fanden.  Die  Holländische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Haarlem  hatte  im  Jahre  1844 
die  Preisfrage  gestellt:  Man  suche  durch  genaue  Untersuchung  dar- 
zuthun,  ob  die  Steinkohlenlager  aus  Pflanzen  entstanden  sind,  welche 
an  den  Stellen,  wo  jene  gefunden  werden,  wuchsen,  oder  ob  diese 
Pflanzen  an  andern  Orten  lebten  und  nach  den  Stellen,  wo  sich 
die  Kohlenlager  befinden,  hingefOhrt  wurden?  Göppert  fasste  die 
Resultate  seiner  bisherigen  Arbeiten  über  die  Steinkohle  in  eine 
Schrift  zusammen  (sie  erschien  im  Druck  Haarlem  1848.  300  S. 
23  Tafeln  in  Quart  und  Folio),  welche  die  Lösung  obiger  Preisfrage 
in  so  glänzender  Weise  brachte,  dass  die  Gesellschaft  der  Wissen- 
.gchaften  sie  1846  mit  dem  doppelten  Preise  krönte.    Zwei  Jahre 
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darauf  löste  er  gemeinsam  mit  seinem  Freunde  Apotheker  Dr.  Beincii; 
eine  zweite  Preisfrage  derselben  Gesellschaft  „über  die  Beschaffen- 
heit mid  Yerhaltnisse  der  fossilen  Flora  in  den  verschiedenen  Stein- 
kohlenablagemngen  eines  imd  desselben  Reviers  ^^  und  1850,  gewisser- 
massen  als  das  Oesammtresnltat  seiner  Studien  über  die  fossilen 
Coniferen  eine  dritte,  von  der  Holländischen  Gesellschaft  auch  mit 
dem  doppelten  Preise  gekrönte  Preisfrage  „über  die  fossilen  Ck)ni- 
feren  mit  steter  Berücksichtigung  der  lebenden'^  (Haarlem  und 
Leyden.  48  Bogen  Text  und  60  Tafeln  in  Quart  und  Folio).  Die 
Bereisung  der  rheinischen  und  westphälischen  Kohlenbecken  und  die 
ans  aUen  Erdtheilen  ihm  zufliessenden  üntersuchungs- Objecto  aus 
der  Steinkohlenformation  gaben  noch  zu  einer  ganzen  Anzahl  von 
Publikationen  Veranlassung,  in  denen  Oöppert  zweifellos  als  höchste 
Autorität  für  unser  gesammtes  Wissen  bezüglich  der  Structiurer- 
hältnisse  und  Entstehung  der  Steinkohlen,  sowie  der  Oleichartigkeit 
ihrer  Flora  in  allen  Kohlenlagern  der  Erde  erscheint.  Einer  auf 
Veranlassung  des  preussischen  Handelsministers  zusammengestellten 
und  von  einer  erläuternden  Schrift  begleiteten  Sammlung  von  Stein- 
kohlen Oberschlesiens,  deren  Structurverhältnisse  und  Zusammen- 
setzung aus  Pflanzen  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen 
▼ar,  wurde  auf  der  Pariser  Ausstellung  die  silberne  Medaille 
zuerkannt  und  die  Schrift  selbst  mit  29  Photographien  in  Quart  und 
Folio  1867  durch  den  Druck  veröffentlicht  Als  exacter  Forscher 
versuchte  er  damals  auch  seine  Ansichten  über  Steinkohlenbildung 
durch  das  Experiment  zu  beweisen,  indem  er  Wedel  und  Stämme 
von  Farm,  Cycadeen  und  Palmen,  sowie  Holz  von  Coniferen  unter 
Zusatz  von  Vioo  Eisenvitriol  durch  mehr  als  zwei  Jahre  der  Wir- 
bmg des  heissen  Wassers  im  Digestorium  der  Universitäts- Apotheke, 
dessen  Temperatur  am  Tage  80^  H.  und  während  der  Nacht 
:»0 — 60^  R.  betrug,  aussetzte  und  so  kohleähnliche  Massen  erhielt. 
Die  Versuche  verdienen  wieder  aufgenommen  und  durch  die  chemische 
Analvse  verfolgt  zu  werden.  Man  müsste  zu  dem  Zweck  die  ent- 
sprechenden Pflanzentheile  mit  Wasser  in  Glasröhren  einschmelzen 
imd  dann  viele  Monate  den  obigen  Temperaturen  aussetzen,  wobei 
hier  noch  der  Druck  des  Wasserdampfs  im  Glasröhre  mitwirken 
lind  die  höhere  Temperatur  für  das  Moment  der  Zeit  eintreten 
^nirde,  denn  Göppert  ist  weit  entfernt  davon,  eine  höhere  Tempe- 
ratur als  die  Tropenwärme  zur  Erklärung  der  Bildung  der  Stein- 
kohlen heranzuziehen. 
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"Wenn  nun  auch  Göppert  seine  Lorbeeren  vorzugsweise  auf 
dem  Gebiete  der  Steinkohlenformation  pflückte,  so  waren  seine 
paläontologischen  Forschungen  in  den  anderen  geologischen  Forma- 
tionen von  gleicher  Bedeutung.  Die  Floren  aller  Formationen  sind 
Gegenstand  seiner  Arbeit  und  seiner  vergleichenden  Studien  gewe- 
sen, mit  Vorliebe  aber  hat  er  sich  auch  der  Terti&rflora  zugewandt 
imd  die  gleichmässige  Verbreitung  ihrer  aus  Platanen,  Taxodien, 
Cypressen,  Palmen  etc.  bestehenden  Pflanzenwelt  von  den  Tropen 
bis  in  den  hohen  Norden  von  Eamschatka  nachgewiesen,  vor  allem 
aber  die  Wälder  des  Bemsteinbaums ,  einer  Conifere  Pinites  succi- 
nifer  Gp.  characterisirt,  deren  freiwillig  ausfliessendes  Harz  den 
Bernstein  bildete.  Es  war  ihm  noch  das  Glück  beschieden,  im 
Jahre  1883  mit  Unterstützung  des  westpreussischen  Landtags  seine 
wichtigen  Untersuchungen  über  die  Bemsteinflora,  das  Schosskind 
seiner  langjährigen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  in  einem  mit 
16  Tafeln  begleiteten  Werke  veröffentlichen  zu  können.  Das  grosse 
von  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ebenfalls  mit 
dem  doppelten  Preise  gekrönte  Werk  über  die  Structurverhältnisse 
und  Einschlüsse  des  Diamanten,  welche  Aufschluss  über  seine  Bil- 
dung zu  geben  versprachen,  schloss  sich  naturgemäss  an  diese 
Arbeiten  an,  sowie  der  Verewigte  auch  bei  der  kurz  vor  seinem 
Tode  fertig  gestellten,  aber  noch  nicht  gedruckten  Arbeit  über  die 
fossilen  Auracariten  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Steinöls 
lebhaft  discutirte. 

Die  Zahl  seiner  Abhandlungen  über  fossile  Flora  reicht  an 
Hundert  heran,  unter  ihnen  ca.  23  selbstständige  Werke  mit  nicht 
weniger  als  ca.  420  Tafeln  mit  Abbildungen.  Die  Originale  der- 
selben, etwa  1000  Stück,  be&nden  sich  alle  in  seiner  ca.  11000 
Nummern  umfassenden  Sammlimg,  welche  vor  etwa  10  Jahren  vom 
Staat  für  das  mineralogische  Museum  der  Universität  angekauft 
wurde.  Diese  Sammlung  enthielt  unter  Andern  Exemplare  von 
Sigillarien  von  5*/»  Meter  Länge  mit  fussweit  von  einander  ent- 
fernten quirlförmigen  Aesten.  Von  seiner  eminenten  Arbeitskraft 
legte  auch  der  von  Bronn  im  Jahre  1849  herausgegebene  Index 
palaeontologicus  Zeugniss  ab,  in  welchem  Göppert  die  fossilen 
Pflanzen  in  nicht  weniger  als  10000  einzelnen  Artikeln  bear- 
beitet hat,  wie  er  dies  selbst  in  einer  1875  als  Manuscript  für 
seine  Freunde  und  Schüler  gedruckten  Uebersicht  seiner  Schriften 
bemerkt 
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Die  glänzendste  Anerkennung  für  seine  paläontologischen  Arbeiten 
wurde  Oöppert  Seitens  der  geologischen  öesellschaft  in  London  zn 
Theil,  welche  ihm  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  die  Murchison-MedaiUe 
verlieh,  die  höchste  Auszeichnung  auf  diesem  Gebiete,  welche  bis 
dahin  noch  keinem  deutschen  Gelehrten  zu  Theil  geworden  war,  um, 
wie  ihr  Präsident  in  der  Sitzung  vom  16.  Februar  1883  ausführte, 
„ihm  die  hohe  Achtung  auszusprechen,  in  welcher  diese  Gesellschaft 
seine  Werke  halte*^.  Nicht  minder  characteristisch  war  die  Antwort 
von  Mr.  Warrington  Smith,  welcher  die  Medaille  für  Göppert  in 
Empfang  nahm,  indem  er  unter  anderem  sagte:  „Wenn  ich  unsere 
jüngeren  Mitglieder  daran  erinnere,  dass  Göppert  schon  vor  dem 
Jahre  1828  seine  wissenschaftliche  literarische  Thätigkeit  begann 
und  dass  seine  Werke  und  Abhandlungen  in  dem  Katalog  der  Boyal 
Society  in  London  die  Zahl  von  245  erreichen,  so  darf  man  sich 
wohl  darüber  wimdem,  dass  er  nicht  schon  vor  Jahren  diese  höchste 
Auszeichnung  der  Gesellschaft  erhalten  hat,  da  er  eine  so  hervor- 
ragende Stellung  auf  dem  Gebiet  der  Palaeophytologie  einnimmt." 

Hatte  Göppert  hier  in  angestrengtester  Geistesarbeit  und  unter 
Benutzung  aller  Hilfsmittel  modemer  Forschung  ein  neues  Wich 
sensgebiet  erschlossen,  eine  versteinte  Pflanzenwelt  neubelebt  und 
in  das  System  der  jetzt  lebenden  Flora  organisch  eingefügt,  so 
hat  er  andererseits  in  seinem  eingehenden  Studium  der  Verletzimgen 
unserer  Frucht-  und  Waldbäume,  und  deren  Bedeutung  fQr  die 
Obst-  imd  Forstkultur,  der  inneren  Vorgänge  beim  Veredeln  der- 
selben ,  der  scheinbar  räthselhaften  Inschriften  imd  Zeichen  im  Innern 
der  Bäume,  der  Ueberwallung  der  abgehauenen  Wurzelstöcke,  der 
Frostrisse,  der  Maserbildung  etc.  eine  Pathologie  der  Pflanzen 
geschaffen,  und  im  botanischen  Garten  eine  reichhaltige  Sammlung 
dieser  oft  grotesken  Bildungen  aufgestellt.  Seine  letzte  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete,  welche  bini^en  Kurzem  im  Druck  erscheinen  wird, 
war  eine  wiederholte  Untersuchung  der  Verheerungen  des  Haus- 
schwamms  in  unseren  Gebäuden,  nachdem  er  schon  lange  vorher 
auf  das  verhängnissvolle  Zerstörungswerk  der  Pilze  im  Innern  der 
Bäume  bei  scheinbar  unverletzter  Rinde  aufmerksam  gemacht  hatte. 

Göppert  trug  im  Januar  1884  die  Resultate  dieser  Arbeit  in  der 
sdüesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  vor,  welcher  er  seit 
dem  Jahre  1826  als  Mitglied  angehörte  und  deren  Präsident  er  seit  dem 
Jahre  1847  bis  zu  seinem  Tode  imunterbrochen  gewesen  war.  In 
den  Sektionen  dieser  Gesellschaft  brachte  er  stets  die  Erstlinge  seiner 
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Entdeckungen  und  Arbeiten  zum  Vortrag,  in  ihr  wusste  er  aber 
auch  seine  universelle  Auffassung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  dadurch 
zum  Ausdruck  zu  bringen ,  dass  er  unablässig  bemüht  war,  die  Haupt- 
zweige menschlichen  Wissens  in  den  Arbeitskreis  der  Gesellschaft 
zu  ziehen,  andererseits  aber  auch  darauf  bedacht  war,  die  getheilte 
Arbeit  der  Sektionen  auf  den  verschiedenen,  nicht  mehr  bloss  natur- 
wissenschaftlichen Gebieten  durch  die  Vorträge  in  den  allgemeinen 
Versammlungen  zu  einer  gemeinsamen  zu  machen.  Die  von  der 
Gesellschaft  auf  seine  Anregung  ins  Leben  gerufenen  öffentlichen 
Vorträge  über  Gegenstände  aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten 
waren  nur  eine  Consequenz  dieses  Strebens,  sie  waren  durch  fast 
drei  Deoennien  der  Sammelpunkt  der  gebildeten  imd  wissens- 
durstigen Kreise  von  Breslau,  sie  sind  aber  auch  Prototjrp  der  zahl- 
reichen populär- wissenschaftlichen  Vorträge  geworden,  wie  sie  jetzt 
in  ungezählter  Menge  in  allen  Städten  und  Vereinen  jeder  Art 
gehalten  werden.  Seiner  vollständigen  und  selbstlosen  Hingabe  an 
die  Interessen  der  Gesellschaft  verdankt  diese  ihre  Blüthe,  ihren 
weit  über  Europa  hinausgehenden  literarischen  Schnftenaustausch, 
ihren  wissenschaftlichen  Weltverkehr.  Was  Göppert  der  schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  war,  dafür  legt  seine,  seit 
länger  als  zehn  Jahren  in  dem  Sitzungszimmer  derselben  aufgestellte 
Harmorbüste  ein  beredtes  Zeugniss  ab. 

Und  so  wie  hier,  tritt  uns  Göppert's  universelle  Auffkssimg 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  überall  entgegen.  Wenn  wir  ihn  im 
Gewerbe -Verein  die  technischen  imd  industriellen  Interessen  fördern 
und  ihn  unter  den  Begründern  des  zoologischen  Gartens  sehen  oder 
ihn  auf  dem  Gebiete  der  schlesischen  Alterthumskunde  als  eiMgen 
Forscher  und  Vorsitzenden  des  betrefiTenden  Vereins  finden;  wenn 
wir  ihn  als  activen  Arbeiter  bei-  der  Aufdeckung  prähistorischer 
Funde  erblicken  oder  ihn  endlich  an  der  Spitze  jener  nach  Berlin 
gesandten  Deputation  sehen,  welche  unmittelbar  nach  den  grossen 
Ereignissen  von  1866  Namens  der  patriotischen  Bürgerschaft  Bres- 
laus  Seiner    Majestät   die  Bitte    unterbreitete,   den  auf  Errichtung 

f 

eines  Museums  und  einer  Academie  der  bildenden  Künste  gerich- 
teten Wünschen  huldreiche  Förderung  zu  Theil  werden  2tt'  llsi^n: 
—  so  war  dies  alles  nur  ein  und  derselbe  Ausdruel:  öiüiöi*  üöbtii^ 
Zeugung:  „die  höheren  Interessen  des  Mäii&bb^h^^silid '^Ixieili^it^^!" 
Die  gesammte  natofWitecliMdh^tfttk;  Welt  zdDte'^lne^  Sd  viöi^ 
Ziagen  V!li^tiis^^  i^löl^i' m«trtvÄlgt<tttd''b&öiii' 
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gendezu  staunenerregenden  Um£EUige  die  vollste  und  glänzendste 
Anerkennung.  Mehr  als  hundert  Academien  und  wissenschaftliche 
Gesellschaften  des  In-  und  Auslandes,  ja  aller  Welttheile  nannten 
ihn  den  ihrigen,  hatten  ihn  zum  Theil  durch  Ehrendiplome  an  sich 
gefesselt  Er  war,  um  nur  einige  zu  nennen,  Mitglied  der  Aca- 
demien und  Gesellschaften  der  Wissenschaften  von  Berlin,  München, 
Wien,  Petersburg,  Moskau,  Verona,  Mailand,  Padua,  Haarlem, 
Amsterdam,  Brüssel,  Paris,  London,  Edinburg,  Batavia,  Philadelphia, 
Melbourne  etc.  Seit  1864  war  er  Adjimct  der  Kaiserlich  Carolinisch- 
Leopoldinischen  Academie  der  Naturforscher  und  seit  Jahren  Ehren- 
mitglied des  deutschen  und  österreichischen  Apotheker-Vereins. 
Einer  so  hervorragenden  wissenschaftlichen  Persönlichkeit  fehlte  auch 
nicht  die  staatliche  und  die  Anerkennung  fremder  Souveräne.  Qöp- 
pert  war  im  Besitz  des  Kronenordens  zweiter  Klasse  mit  dem 
Stern,  des  rothen  Adler -Ordens  zweiter  Klasse,  des  russischen 
St  Annen -Ordens  zweiter  Klasse,  des  Bitterkreuzes  erster  Klasse 
des  baierschen  Ordens  vom  hL  Michael,  welches  ihm  der  König 
Maximilian  bei  Gelegenheit  eines  wiederholten  Besuchs  des  botani- 
schen Gartens  in  Breslau  im  Jahre  1861  verliehen  hatte,  des  bra- 
silianischen Rosenordens  und  des  schwedischen  Nordstemordens, 
welcher  auch  die  Brust  von  Linn6  zierte.  Schon  im  Jahre  1855 
war  Göppert  zum  Geheimen  Medicinalrath  ernannt  worden,  während 
er  bereits  im  Jahre  1846  Rector  der  Universität  wurde  und  durch 
seine  Amtsführung  sich  die  Sympathien  der  Studentenschaft  in  dem 
Grade  erwarb,  dass  diese  ihn  am  Schluss  des  Rectorats  durch  einen 
solennen  Fackelzug  feierte. 

Unvergessen  sind  die  Huldigungen,  welche  dem  Vere¥rigten  bei 
seinem  goldenen  Doctor- Jubiläum  zu  Theil  wurden,  wobei  die  Stadt 
Breslau  ihn  zu  ihrem  Ehrenbürger  ernannte  imd  die  gleiche  Ehre 
ihm  seine  Vaterstadt  Sprottau  erwies,  unvergessen  die  herzliche 
Theilnahme  an  seinem  achtzigsten  Geburtstage  und  bei  VoUendimg 
des  hundertsten  Semesters  seiner  Lehrthätigkeit,  an  welchem  ein 
Allerhöchster  Glückwunsch  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs 
in  einem  huldvollen  Cabinetsschreiben  die  dankbare  Freude  des 
Qefeisrten  auüs  Höchste  steigerte.  Seine  Freunde,  CoUegen  und 
Schüler  überreichten  ihm  an  diesem  Tage  ein  prächtiges  Album, 
für  weldies  nicht  bloss  die  deutschen  Coryphäen  seiner  Fachwissen- 
schaft, sondern  auch  jene  anderer  Länder  ihre  Photographien  ein- 
gesandt hatten.     Diese  freudige  Theilnahme  war   der  Ausdruck  der 


14  H.  R  Göppert 

herzlichsten  und  wärmsten  Verehrung,  welche  in  den  bei  der  golde- 
nen Jubelfeier  gestifteten  Oöppert- Stipendien,  von  denen  das  eine 
von  seinen  Freunden  und  GoUegen  mit  einem  Orundcapital  von 
11250  Mark,  welches  sich  durch  ein  späteres  Yermächtniss  einer 
mit  Gböppert  befreundeten  Dame  bereits  auf  26750  Mark  vermehrt 
hat,  fOr  Studirende  der  Naturwissenschaften,  das  andere  aus  dem 
Kreise  der  deutschen  Apotheker  mit  einem  Kapital  von  3300  Mark 
fOr  jene  der  Pharmacie  bestimmt  wurde,  ein  monumentum  aere 
perennius  geschaffen  haben. 

Nach  dieser  gedrängten  Skizze  der  aussergewöhnlichen  litera- 
liachen  Fruchtbarkeit  und  der  bahnbrechenden  Arbeiten,  in  welchen 
QOppert  stets  die  Beziehungen  des  behandelten  Gegenstandes  zu 
anderen  Wissensgebieten,  vor  Allem  zur  Kulturgeschichte,  aber  auch 
zum  praktischen  und  industriellen  Leben  hervortreten  lässt  und 
namentlich  in  seinen  mehr  populär  gehaltenen  Schriften  eine  Fülle 
von  interessanten  und  fesselnden  Bemerkungen  zwanglos  einstreut, 
welche  seine  universelle,  nicht  durch  die  Grenzen  eines  Faches 
eingeengte  Auffassung  wissensohafüicher  Arbeit  und  geistigen  Ge- 
nusses bezeugen,  tritt  die  Frage  nach  seiner  Bedeutung  für  die 
Pharmacie  an  uns  heran. 

Göppert  ist  auf  diesem  Gebiet,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl 
kleinerer  Abhandlungen ,  als  Schriftsteller  nur  wenig  thätig  gewesen, 
er  hat  weder  ein  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Botanik,  noch  ein 
solches  der  Pharmakognosie  geschrieben.  Seine  eminente  Bedeutung 
fOr  die  Pharmacie  liegt  auf  einem  anderen  Gebiete ,  auf  dem  Gebiet 
seiner  academischen  Lehrthätigkeit,  vor  Allem  aber  darin,  wie  er 
die  Unterrichtsmittel,  Demonstration  imd  Experiment,  gerade  im 
Interesse  der  academischen  Erziehung  der  studirenden  Pharmaeeuten 
zu  verwerthen  wusste.  Es  ist  sein  seltenes  organisatorisches  Talent, 
die  wahrhaft  geniale  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  Natur- 
wissenschafton als  Unterrichtsstoff,  die  pädagogische  Seite  seiner 
Lehr-  und  Sammelthätigkeit,  welche,  stets  auf  grosse  Ziele  gerichtet, 
auch  dem  botanischen  Garten  und  seinen  Sammlungen  eine  Ein- 
richtung gab,  wie  sie  mustergültig  für  alle  unsere  deutschen  und 
auch  ausserdeutschen  Gärten  und  Museen  wurde  und  wie  sie  in 
erster  Linie  dem  pharmaceutischen  Studium  zu  Statten  kam. 

GH^ppert  muss  als  der  Begründer  des  ersten  pharmaceutischen 
Instituts  einer  deutschen  Universität  angesehen  werden  —  die  frü- 
heren  trefflichen    pharmaceutischen   Institute   von   Trommsdorff   in 
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Erfort,  Schweigger -Seidel  in  Halle,  Wackenroder  in  Jena  etc.  waren 
Privat -Institute  —  und  zwar  zu  einer  Zeit,  im  Jahre  1843,  als  in 
Keslau  die  studirenden  Pharmaceuten  mit  geringen  Ausnahmen 
ffihhen,  da  Berlin  dies  Studium  bis  zum  Jahre  1854  monopolisirt 
hatte.  Nur  die  wenigen  Pharmaceuten,  deren  finanzielle  Yerhält- 
nisse  einen  Aufenthalt  in  Berlin  nicht  gestatteten  oder  welche  sich 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  den  Anforderungen  des  Staats- 
Examens  eines  Apothekers  erster  Klasse  nicht  gewachsen  fehlten, 
kamen  nach  Breslau,  um  hier,  oft  ohne  Vorlesungen  zu  hören,  das 
sogenannte  kleinere  Staats -Examen  zu  machen,  dessen  gesetzliche 
Forderungen  von  dem  Nachweis  einer  allgemeinen  naturwissen- 
schaftlichen Bildung  und  der  Fertigkeit  in  der  chemischen  Analyse 
absahen  und  allein  auf  dem  Boden  der  pharmaceutischen  Praxis 
fossten.  Durch  das  glückliche  Bestehen  dieser  Prüfung  erwarb  der 
Ctndidat  nur  das  Hecht  der  Niederlassung  in  einer  kleinen  Stadt. 
Es  durfte  daher  nicht  überraschen,  wenn  bisweilen  mehrere  Semester 
▼orübwgingen,  ohne  dass  ein  Pharmaceut  in  Breslau  studirte. 

Oöppert,  welcher  bereits  im  Jahre  1831  zum  Mitglied  der  phar- 
maceutischen Prüfungs-Commission  fOr  dieses  kleinere  Staats -Exar 
men  ernannt  worden  war,  war  die  Seele  der  Bestrebungen,  welche 
in  den  vierziger  Jahren  von  der  medicinischen  Fakultät  ausgingen, 
um  die  im  Besitz  der  Universität  befindliche  Apotheke,  unbeschadet 
ihrer  Beziehungen  zum  Publikum,  zu  einem  üniversitäts- Institut 
omzugestalten ,  welchem  die  Pflege  der  praktischen  chemischen  und 
pharmakologischen  Studien  der  Mediciner  und  Pharmaceuten  zufEdlen 
sollte.  Von  seiner  Hand  stammt  der  erste  ofßoielle  Bericht  in  die- 
ser Angelegenheit  an  Bector  und  Senat;  er  war  es,  welcher  den 
damaligen  Privat- Dooenten  der  Chemie  und  Apotheker,  den  gegen- 
wartig noch  lebenden  hochverehrten  Nestor  der  Pharmade,  den  Ge- 
heimen Regierungsrath  Professor  Dr.  Duflos,  zur  Bewerbung  und 
Uebemahme  der  Administration  der  Apotheke  veranlasste  und  damit 
die  Erfüllung  aller,  an  das  neue  Institut  geknüpften  Erwartungen 
Ton  vornherein  sicherte;  er  war  es,  welcher  nach  allen  Richtungen 
hin  fördernd  in  die  weitere  Entwicklung  dieser  Angelegenheit  ein- 
griff. Auf  seine  wiederholten  Anträge  wurde,  allerdings  erst  20  Jahre 
s{Hiter,  mit  der  Decentralisationr  der  pharmaceutischen  Staatsprüfun- 
gen in  Berlin  begonnen,  es  wurde  1854  in  Breslau  eine  delegirte 
pharmaoeutische  Staatsprüfungs-Commission  und  Qöpp^  zu  ihrem 
Vorsitzenden,    sowie  zmn  Director   des  pharmaceutisohen   Studiums 
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ernannt.  Als  nach  Verkauf  des  Privilegiums  der  üniversitäts- Apo- 
theke ein  Neubau  für  das  mineralogische,  physikalische  und  phar- 
maceutische  Institut  geplant  wurde,  da  war  es  ausschliesslich  wie- 
der Oöppert^s  Fürsorge  zu  danken,  dass  in  dem  1866  vollendeten 
monumentalen  Neubau  dem  pharmaceutischen  Institut  das  ganze 
Erdgeschoss  und  ein  Theil  des  Souterrains  eingeräumt  und  dadurch 
die  Möglichkeit  geschaffen  wurde,  die  Einrichtung  dieser  Eäumc 
zum  pharmaceutisch- chemischen  Laboratorium  und  pharmacologischen 
Institut  in  einer  Weise  auszuführen,  welche  bereits  seit  Jahren  die 
Erfüllung  aUer  Forderungen  enthielt,  welche  in  der  bekannten  Peti- 
tion des  Directoriums  des  deutschen  Apotheker -Vereins  ausgesprochen 
waren.  ^ 

So  hatte  Göppert  dem  pharmaceutischen  Studium  freie  Bahn 
an  der  Universität  zu  Breslau  verschafft,  der  Kern  seiner  Fürsorge 
lag  jedoch  in  seiner  Auffassung  der  Pharmacie  als  natürlichste  Trä- 
gerin imd  Verbreiterin  allgemeiner  natiu^issenschaftlicher  Kennt- 
nisse und  der  darnach  bemessenen  Gestaltung  ihres  akademischen 
Studiums.  Er  sah  in  dem  Apotheker  nicht  bloss  den  Vermitter  des 
Verkaufs  der  Arzneien  und  ihrer  vorschriftsmässigen  Bereitung  und 
Prüfung,  sondern  noch  einen  andern  wichtigen  Factor  des  öffent- 
lichen Sanitätsdienstes,  den  naturwissenschaftlichen  Sachverständigen 
für  alle  hier  in  Betracht  kommenden  botanischen,  chemischen  und 
pharmacognostischen  Fragen  und  Untersuchungen.  Diese  Auffassung 
war  voll  berechtigt  durch  die  Prüfungsordnung  von  1875,  welche 
bis  jetzt  allein  vom  Apotheker  den  oföciellen  Nachweis  verlangt  für 
seine  Befähigung  auf  dem  Gebiet  der  gerichtlich  -  chemischen  Ana- 
lysen und  der  Nahrungsmittel -Untersuchungen. 

Diesen  Aufgaben  und  diesen  idealen  Zielen  entsprechend  hatte 
Göppert  den  botanischen  Unterricht  gestaltet.  Entschiedener  Feind 
einer  jeden  anscheinend  wissenschaftlichen  Abrichtung  für  bestimmte 
Berufszwecke ,  führte  er  den  studirenden  Pharmaceuten  in  das  Ge- 
sammtgebiet  der  Botanik  ein,  deren  morphologischen  und  systema- 
tischen Theil  er  in  seinen  Vorlesungen  unter  beständiger  Berück- 
sichtigung der  medicinisch- pharmaceutischen  Bedürfnisse  mit  einem 
geradezu  immensen  Demonstrations- Material  ausstattete.  Dasselbe 
war  der  Fall  im  praktischen   Cursus,  wo  nach  Einführung  in   den 


1)  cf.  Th.  Poleck,  Ueber  das  pharmaceutisohe  Studium  und  sein  Insti- 
tut ao  der  Universität  zu  Breslau.    Arch.  d..  Ph.    B.  218.   S.  1.    1881. 
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Oebrauch  des  Mikroskops  und  in  die  Anatomie  der  Pflanzen  das 
Studium  der  Structur  der  Drogen,  sowie  auch  ihrer  käuflichen  Pul- 
ver, der  OewebefEisem  etc.  von  jeher  in  den  Yordergrund  trat  Der 
botanische  Garten  mit  seinen  reichen  Sammlungen,  von  denen  der 
im  Jahre  1884  erschienene  und  noch  von  Oöppert  redigirte  „Kata- 
log der  botanischen  Museen  der  Universität  Breslau^  Kunde  giebt, 
wurde  unter  seiner  Direction  zum  grossartigsten  Demonstrations-Ob- 
ject  fOr  die  Vorlesungen  und  zum  SelbststudiunL  In  seiner  muster- 
gültigen Einrichtung  berücksichtigt  er  alle  Bichtungen  des  botanischen 
Studiums.  In  der  Aufstellung  der  Pflanzen  ist  ebensowohl  dem 
System,  wie  ihrer  medidnischen  und  industriellen  Yerwendung 
Rechnung  getragen,  in  den  zu  Yegetationsbüdem  vereinigten  Pflanzen 
der  verschiedenen  Zonen,  Länder  und  Höhen  kommt  ihre  geographi- 
sche Verbreitung  zum  Ausdruck,  und  in  den  verschiedenen  paläonto- 
logischen Gruppen,  in  dem  grossen  25  Fuss  hohen  und  60  Fuss 
langen  Steinkohlenprofil,  dem  Braunkohlenlager  etc.  sind  die  viel- 
aeitigen  Beziehungen  zwischen  der  lebenden  und  fossilen  Pflanzen- 
welt zum  erstenmal  in  einem  botanischen  Garten  zur  Anschauung 
gebracht  Das  Gleiche  gilt  von  der  morphologisch -physiologischen 
Partie,  in  deren  Mitte  sich  der  grösste  bekannte  fossile  Stamm  der 
Vorwelt,  Cupressinoxylon  Protolarix,  von  ca.  12  Meter  UmfEing  befin- 
det Diese,  wie  kaum  eine  andere,  reichhaltige  Sammlung  repräsen- 
ürt  die  pathologischen  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt.  Es  kann 
liier  nur  flüchtig  erinnert  werden  an  die  zahlreichen  Gewächshäuser 
mit  ihren  botanischen  Schätzen,  an  das  Aquarium  mit  seiner  Vic- 
toria regia.  Hier,  sowie  in  den  Gruppen  im  Freien  befinden  sich 
bei  den  medicinisch  und  technisch  wichtigen  Pflanzen  und  noch  bei 
vielen  anderen  die  Producte,  die  Drogen,  welche  sie  liefern,  nach  Um- 
ständen auch  ihre  Blüthen  und  Früchte  bis  jetzt  in  mehr  als  800  GlU- 
9em  aufgestellt,  welche  durch  die  Art  ihres  Verschlusses  den  Un- 
bilden der  Witterung  vorzüglich  Widerstand  geleistet  haben.  Es 
war  diese  Art  der  Aufistellung  ein  überaus  glücklicher  Gedanke. 
Ihren  besonderen  Werth  erhalten  aber  alle  diese  Aufstellungen  ein- 
zelner Pflanzen  und  Gruppen  durch  die  sorg&ltigste  Etiquettirung, 
welche  nicht  bloss  den  Namen  und  die  Familie,  sondern  meist  auch 
eine  vollständige  Charakteristik  der  betreffenden  Gegenstände  ent- 
hält Es  war  nur  natürlich,  dass  diese  ausgezeichnete  und  von  vor- 
trefflichen Erfolgen  begleitete  Methode  auch  die  Einrichtung  des 
pharmaeentischen  Instituts   beeinflusste  und  für   die  Aufstellung  der 

▲idi.4.  Phnrn.    XXIU.  Bds.  1.  Hft  2 
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chemischen  und  pharmaoentischen  Sammlungen  dieselben  leitenden 
Principien  maassgebend  waren. 

Diesem  Organisationstalent  und  seinem  Bestreben,  die  Wissen- 
schaft aus  der  Studirstube  des  Gelehrten  ins  öffentliche  Leben  zu 
führen,  verdanken  auch  die  Breslauer  Promenaden  ihre  Blüthe  und 
ihre  Eigenartigkeit,  die  Yerbindung  des  Schönen  mit  dem  Wissens- 
werthen,  welche  schon  vor  mehr  als  40  Jahren  in  der  sorgfaltigen 
Etiquettirung  aller  Baum-  und  Blumengruppen  ihren  Ausdruck  fand. 
Die  Freude  an  dem  Anblick  der  von  Jahr  zu  Jahr  reicheren  Entfal- 
tung der  Anlagen  und  ihres  Blüthenflors  gewann  dadurch  eine 
höhere  Weihe,  der  Sinn  für  die  Pflanzenwelt  wurde  in  grösseren 
Kreisen  geweckt  imd  die  vielen  Tausende,  welche  im  Laufe  des 
Jahres  in  dem  botanischen  Gktrten  Belehrung  suchten  und  fanden, 
legen  dafür  ein  vollgültiges  Zeugniss  ab. 

Wenn  der  Schreiber  dieser  Zeilen  hier  seinen  eigenen  Gefühlen 
Ausdruck  geben  darf,  so  übermannt  ihn  tiefe  Wehmuth  bei  dem 
Gedanken  an  den  unersetzlichen  Yerlust  seines  ältesten  und  besten 
Freimdes  und  Collegen,  aber  als  Trost  empfindet  er  dabei  die  Oe- 
nugthuung,  dass  in  dem  feist  17jährigen  gemeinsamen  akademischen 
Wirken  stets  die  vollste  Uebereinstimmung  mit  ihm  über  die  Ziele 
des  pharmaoeutischen  Studiums  und  über  die  Mittel,  sie  zu  erreichen, 
herrschte  und  dass  die  weitere  Entwicklung  der  Pharmade  in  dem 
Sinne  der  oben  erwähnten  AufEassung  von  Göppert  Gegenstand  eines 
beständigen  Gedankenaustausches  war. 

Göppert  gehörte  zu  einer  Zeit  der  Pharmade  an,  in  welcher, 
und  auch  noch  in  den  folgenden  Decennien,  viele  Lehrstühle  der 
Chemie  mit  Chemikern  aus  der  pharmaoeutischen  Schule  besetzt 
waren  und  ausgezeichnete  Botaniker  aus  ihr  hervorgingen,  ebenso 
war,  wie  er  oft  betonte,  üst  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  die 
Pflege  der  Naturwissenschaften  vorzugsweise  in  den  Händen  der 
Apotheker.  Es  schmerzte  ihn  nun  der  G^edanke,  dass,  wie  er  aus 
den  Ereignissen  der  letzten  Decennien  schliessen  zu  müssen  glaubte, 
die  Pharmade  aus  ihrer  wissenschafüiohen  Stellung  in  jene  einer 
rein  gewerblichen  Thätigkeit  zurückgedrängt  werden  könnte;  er 
übersah  nicht,  dass  von  anderen  Seiten  her  lebhafte  Anstrengungen 
gemacht  wurden,  um  der  Pharmade  Arbeitsgebiete  zu  entreissen, 
welche  sie,  wie  die  gerichtliche  Chemie,  die  Untersuchung  der  Nah- 
rungsmittel, ihrer  ganzen  Entwicklung  nach  als  die  ihrigen  betrach- 
ten musste;  mit  einem  Wort,  er  hielt  die  augenblickliche  Lage  der 
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Pharmacie  filr  eine  kritische  und  förchtete  die  Verletzung  vitaler 
Interessen,  wenn  nicht  ihre  Yertreter  mit  aller  Energie  die  Reform 
der  pharmaceutischen  Ausbildung  ins  Auge  fassten.  Denn  er  war 
derüeberzeugung,  dass  die  Versuche,  die  Pharmacie  in  ihrer  Bedeu- 
tung herabzudrücken,  noth wendig  gelingen  müssten,  wenn  die  Aus- 
bildmig  der  jungen  Pharmaceuten  nicht  mehr  gleichen  Schritt  halten 
könne  mit  der  rapiden  Entwicklung  der  hier  einschlagenden  Wissen- 
schaften, mit  den  Fortschritten  in  der  Benutzung  des  Mikroskops, 
in  der  Aneignung  der  chemischen  und  physikalischen  Untersuchungs- 
methoden etc.  Zur  Bewältigung  dieser  wissenschaftlichen  Ziele  hielt 
er  schon  lange  die  gegenwärtige  wissenschaftliche  Vorbildung  nicht 
mehr  fOr  ausreichend,  das  Maturitäts -Examen  für  eine  nicht  mehr 
abzuweisende  Forderung,  ein  längeres  Universitätsstudium  för  durch- 
aus nothwendig.  Der  augenblickliche  Stillstand  in  der  Lösung  dieser 
schon  seit  Jahren  ventilirten  pharmaceutischen  Erziehungsfrage 
machte  ihn  um  so  mehr  besorgt,  als  er  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode  durch  die  neue  französische  Pharmacopoe  die  Gesetze  über  die 
Heranbildung  der  französischen  Apotheker  kennen  gelernt  hatte. 
Durch  das  Gesetz  vom  12.  und  31.  Juli  1878  gehen  die  Forderungen 
an  das  Wissen  und  Können  der  französischen  Apotheker  der  beiden 
höheren  Kategorien  weit  über  unsere  gesetzlichen  Anforderungen 
hinaus.  Dort  ist  für  den  Apotheker  1.  Klasse  das  Diplom  eines 
Bachelier  §s  lettres  oder  ds  sciences,  entsprechend  unserem  Matu- 
ritäts-Zengniss,  zum  Eintritt  in  die  Pharmacie  nothwendig,  auf  eine 
dreijährige  Lehrzeit  in  einer  Apotheke  folgt  unmittelbar  ein  drei- 
jähriges Studium  an  einer  höheren  Pharmacie  -  Schule  oder  an  einer 
Universität;  für  diejenigen,  welche  das  diplome  sup^rieure  eines 
Apothekers  erster  Klasse  erlangen  wollen,  ist  sogar  ein  vierjäh- 
riges Studium  vorgeschrieben.  Dementsprechend  sind  nun  auch 
die  wissenschaftlichen  Anforderungen  in  den  einzelnen  Prüfungen 
und  experimentellen  Arbeiten  ebenfalls  weit  über  die  unsrigen  hin- 
aosgehend. 

Göppert's  vollberechtigten  Wunsch,  man  möge  im  wohlverstandenen 
Interesse  der  Pharmacie  mit  aller  Energie  an  die  Beform  der  phar- 
maceutischen Ausbildung  herantreten,  möchte  ich  gewissermaassen 
als  ein  Vermachtniss  des  Verewigten  namentlich  den  ca.  1230  Apo- 
thekern warm  ans  Herz  legen,  welche  er  im  Laufe  seiner  dreissig- 
jlhrigen  Tliätigkeit  als  Vorsitzender  der  Examinations-Commission 
seine  Schüler  genannt  und  examinirt  hat  und  welche  jetzt  durch  ihr 
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zustimmendes  Yotum  wesentlich  dazu  beitragen  können,  um  der 
Pharmacie  die  wissenschaftliche  Bedeutung  für  immer  zu  sichern, 
welche  ihr  hochverehrter  Lehrer  als  das  in  erster  Linie  zu  erstre- 
bende Ziel  stets  im  Auge  hatte. 

Was  Göppert  seinen  Schülern  war,  welche  Liebe  und  Yer- 
ehrung  sie  ihm  zollten,  mit  welcher  Dankbarkeit  sie  sich  seiner 
Führung  erinnerten,  das  ist  in  schönster  Weise  an  seinen  Jubel- 
festen zu  Tage  getreten.  Er  war  ihnen  aber  auch  mehr  als  ein 
Lehrer,  er  war  ihnen  ein  väterlicher  Freund,  stets  bereit  für  sie 
einzutreten,  sie  in  ihren  Studien  mit  Bath  und  That  zu  unterstützen, 
ihnen  die  spätere  wissenschaftliche  Laufbahn  zu  ebnen,  und  auf 
dieser  wirken  eine  Anzahl  bedeutender  Manner,  Koryphäen  der  Bo- 
tanik, welche  zu  den  Füssen  des  Meisters  sassen,  und  welche  der 
Verewigte  mit  Stolz  seine  Schüler  nennen  konnte. 

Die  Pharmacie  aber  hat  in  Qöppert  einen  warmen  Freund  ver- 
loren, sie  hat  volle  Ursache,  um  einen  Mann  zu  trauern,  welcher^ 
aus  ihr  hervorgegangen,  wie  kaum  ein  Anderer  ihre  wissenschaft- 
lichen Bedürfiiisse  kannte,  sie  im  grossen  Stil  zu  fördern  verstand 
und  dafür  auch  seine  volle  Persönlichkeit  einsetzte. 

Breslau  im  December  1884.  Theodor  Poleck. 


Bemerkungen  über  die  Binden  von  Bemijia. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Im  Archiv  der  Pharmacie,  Band  222  (1884)  Seite  833,  hat  mich 
Herr  Prof.  Dr.  Karsten  in  Berlin  mit  einem  Angriffe  bedacht,  wel- 
cher ungefähr  in  folgenden  Sätzen  gipfelt: 

1)  Ich  hätte  die  Aufmerksamkeit  pharmaceutisch-medicinischer 
£reise  auf  die  Gattung  Bemijia  gelenkt. 

2)  Diese  Gattung  sei  als  Gruppe  der  Cinchona-Section  Laden- 
bergia  unterzuordnen,  also  nicht  generisch  zu  trennen. 

3)  Das  im  ersten  Satze  angedeutete  Bestreben  führt  Karsten 
auf  meine  Angabe  zurück,  dass  die  Bemijia -Arten,  obgleich 
von  Cinchona  verschieden,  doch  die  in  dieser  Gattung  vor- 
kommenden Basen  enthalten. 

Diese  „Annahme,  wenn  sie  sich  als  gerechtfertigt  erweisen 
sollte'^,  wird  von  Karsten  als  eine  „an  sich  sehr  interessante  That- 


F.  A.  Flückiger,  Bemerkungen  über  die  Kinden  von  Eemijia.  21 

Sache ^  anerkannt,  doch  findet  er  sie  ,,  durchaus  nicht  überraschend, 
da  ja  sehr  viele  eigenthümliche  Pflanzensecrete  über  mehrere  Gat- 
tungen, selbst  über  mehrere  Familien  verbreitet  sind,  abgesehen  von 
den  langst  bekannten  über  das  ganze  G^wächsreich  verbreiteten 
Absonderongsstoffen.'^ 

4)  Die  Stammpflanze  der  von  mir  als  China  cuprea  bezeich- 
neten Rinde  sei  nicht  sicher  gestellt 

5)  Die  als  solche  genannte  Remijia  peduncnlata  sei  keine  Bemijia; 
ich  verbreite  also  einen  tischen  Namen. 

6)  loh  hätte  angegeben,  dass  dieselbe  nicht  nur  die  China  cuprea 
liefere,  sondern  auch  diejenige  der  Cuprea  beigemischte  Rinde, 
in  welcher  durch  Arnaud  das  Cinchonamin  entdeckt  wor- 
den ist 

7)  Ich  hätte  mich  des  Irrthums  schuldig  gemacht,  den  jungen 
Trieben  der  Remijia  peduncnlata  eine  seidenglänzende  Hülle 
zuzuschreiben ,  auch  deren  Früchte  viel  zu  klein  beschrieben. 

8)  Karsten  betont  mit  Yerwunderung,  dass  mir  die  Remijia- 
Arten  „so  wichtig  erscheinen". 

9)  Derselbe  zählt  mich,  wenn  ich  richtig  zwischen  den  Zeilen 
lese,  zu  den  „Autoren,  die  auf  dem  leider  mit  jedem  neuen 
Bearbeiter  unklarer  werdenden  Felde  der  Cinchonenkenntniss 
gänzlich  verirrt"  seien. 

Ich  darf  mir  wohl  erlauben,  diese  Sätze  in  Kürze  zu  beleuchten: 

ad  1.  Nicht  auf  die  Gattung  Remijia  habe  ich  getrachtet  die 
Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  zu  lenken,  sondern  auf  die  Rinde, 
welche  ich  China  cuprea  nannte. 

ad  2.  Die  Frage  zu  prüfen,  ob  Remijia  als  Genus  zu  betrachten 
sei  oder  nicht,  ist  nicht  meines  Amtes  und  Berufes.  Da  es  aus- 
gezeichnete Systematiker  giebt,  welche  dasselbe  anerkennen,  schabe 
idi  mich  für  meine  nächsten  Zwecke  diesen  angeschlossen. 

ad  3.  Aber  nicht  das  Vorkommen  von  China -Alkalol'den  in 
Remijia  habe  ich  in  den  Vordergrund  meiner  Erörterungen  gestellt, 
sondern  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  die  China  cuprea  einen 
ganz  anderen  Bau  darbietet  als  alle  diejenigen  Rinden,  welche  bis 
1880  zur  Fabrikation  des  Chinins  gedient  haben  oder  in  der  Phar- 
nuide  gebraucht  worden  sind.  Indem  Karsten  dieser  Thatsache  gar 
nicht  gedenkt,  verrückt  er  meinen  Standpunkt,  den  ich  in  Wort 
und  Bild  in  meiner  Schrift:  Die  Chinarinden,  Berlin  1883,  dar- 
gelegt habe.    So  scharf  hier  die  Rinde  als  eigenartig  hervorgehoben 
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ist,   so   bestimmt  erwähnte  ich  anderseits  doch,  Seite  8,  dass  das 
Genus  Bemijia  von  Cinchona  wenig  verschieden  sei. 

Es  ist,  nebenbei  bemerkt,  nicht  richtig,  dass  ich  die  China- 
Alkaloide  als  „Absonderungsstoffe^  betrachte.  Yersteht  Karsten 
übrigens  unter  den  letzteren  auch  Alkaloi'de,  so  wäre  zu  erinnern, 
dass  es  denn  doch  wohl  bis  jetzt  nicht  viel  mehr  als  ein  Beispiel 
eines  Alkalo'ides  giebt,  welches  „über  mehrere  Familien  verbreitet" 
ist,  namUch  das  Berberin. 

ad  4.  Nach  den  Forschungen  von  Triana  und  von  Planchon, 
welche  in  meiner  eben  erwähnten  Schrift  erwähnt  sind  und  nach 
neueren  Aufsätzen  Planchon's  im  Journal  de  Pharmacie,  X.  (1884) 
331.  419,  halte  ich  dafOr,  dass  die  Stammpflanze  der  China  cuprea 
sicher  erkannt  ist. 

ad  5.  Die  Behauptung,  dass  ich  einen  falschen  Namen  ver- 
breite, weise  ich  zurück.  Triana,  welcher  die  Stammpflanze  der 
Cuprea  für  Bemijia  pedunculata  erklärt,  hat  diese  gemeinschaftlich 
mit  Karsten  an  Ort  und  Stelle  wildwachsend  kennen  gelernt. 
Ich  habe  also  keinen  Orund,  an  dieser  Bestimmimg  zu  zweifeln. 
Darüber  und  über  die  Frage,  ob  dieselbe  Cinchona,  Ladenbergia, 
Heterasca  oder  Bemijia  zu  nennen  sei,  möge  Karsten  sich  mit 
seinem  Freunde  Triana  auseinandersetzen,  welchem  er  seiner  Zeit 
die  schöne  Cinchona  Trianae  gewidmet  hat 

ad  6*  Diese  Behauptung  ist  unrichtig.  Allerdings  hatte  Triana 
einmal  vermuthet,  dass  auch  Amandas  Cinchonamin- Rinde  der  glei- 
chen Pflanze  angehören  dürfte,  wie  die  Cuprea,  oder  vielmehr,  dass 
die  letztere  von  Bemijia  Purdieana  abstammen  könnte. '  Während  ich 
dieser  Yermuthung  Triana's  als  solcher  in  meiner  Pharma- 
kognosie des  Pflanzenreiches,  1883,  p.  526,  Raum  gab,  ist  sie 
in  der  später  erschienenen  Schrift  „Die  Chinarinden'^  mit  gutem 
Vorbedacht  weggeblieben,  weil  sich  inzwischen  die  Frage  mehr 
geklärt  hatte. 

ad  7*  Diese  Angabe  stützt  sich  auf  Karten's  Prachtwerk: 
„Florae  Columbiae  terrarumque  adiacentium  spedmina  selecta'^, 
Tomi  I,  fascioul.  secund.  (1859)  fol.  53.  Hier  steht  unter  Cinchona 
pedunculata  zu  lesen:  „ .  .  .  die  jüngeren  Zweige  sind  abgestumpft 
vierkantig,  durch  zahlreiche  Itindenhöckerchen  punktirt,  die  jüngsten 
durch  angepresste  Haare  seidenglänzend,  und  im  latei- 
nischen Texte :  „novellis  (nämlich  ramis)  pilis  adpressis,  serieeis." 
Ich  habe  mir  freilich   zu  Schulden  kommen  lassen,   hieraus  eine 
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Umhüllung  zu  machen!  —  Die  Früchte  habe  ich  nicht  einfsu^h 
beschrieben ,  sondern  vrie  in  „Chinarinden^  angegeben  ist ,  an  Exem- 
plaren gemessen,  welche  ich  Dr.  Triana  verdanke. 

ad  8.  Dass  ich  den  Baum,  welcher  die  Cuprea- Rinde  liefert, 
oder  richtiger  diese  letztere,  für  „so  wichtig^  halte,  bestätige  ich 
ToUauf.  Ob  die  Systematiker  jenen  für  eine  Cinchona  halten  oder 
als  Remijia  unterscheiden  wollen,  ob  Triana's  Remijia  pedim- 
culata  mit  Earsten's  Cinchona  pedunculata  einerlei  ist  oder  nicht, 
das  mögen  die  beiden  Freunde  unter  sieii  ausmachen.  Von  meinem 
Standpunkte  aus  erscheint  mir  wichtiger  die  Thatsache,  dass  die 
China  cuprea  bis  zum  Jahre  1871  unbekannt  war,  seit  1880  aber 
zu  Hunderttausenden  von  Kilogrammen  jährlich  in  London  einge- 
führt wird ,  einige  Zeit  geradezu  den  Chinamarkt  beherrscht  hat  und 
sehr  grosse  Mengen  von  Chinin  liefert  Ich  glaube,  dass  die  Be- 
trachtungen ,  welche  ich  darüber  in  den  genannten  Schriften  anstellt^, 
«80  wichtig^  waren,  dass  ich  die  Aufinerksamkeit  der  Fachgenossen 
fUglich  darauf  zu  lenken  trachten  durfte.  Es  ist  daher  bedeutungs- 
los, wenn  irgend  jemand  (siehe  oben,  S.  20,  imter  3)  den  Alkalold- 
gehalt  der  Cuprea  als  eine  nicht  gerechtfertigte  Annahme  hinsteUt. 

ad  9.  Den  Fachgenossen  überlasse  ich  getrost  die  BeurtheUung 
des  oben  unter  9  angeführten  Karsten 'sehen  Satzes. 


Ich  höre,  dass  europäische  Chininfabriken  sich  die  Samen  des 
Baumes  verschafft  haben,  welcher  die  China  cuprea  liefert  und  dass 
nanmehr  Anpflanzimgen  desselben  in  Südamerika  und  auch  wohl  in 
Indien  im  Cange  sind.  Ohne  Zweifel  haben  es  die  Fabrikanten 
Terstanden,  den  richtigen  Baum  ausfindig  zu  machen;  nach  einiger 
Zeit  werden  wir  also  erfahren,  ob  seine  Rinde  wirklich  den  von  mir 
hervorgehobenen  leicht  kenntlichen  Bau  besitzt.  Dieser  ist  z.  B.  auf 
das  b^timmteste  verschieden  von  dem  Bau  der  Cinchonamin- Rinde, 
▼eiche  Triana  der  Remijia  Purdieana  zuschreibt  Stücke  dieser 
Rinde,  welche  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Hesse  verdanke, 
zeigen  durchaus  nicht  den  sclerotischen  Charakter  der  China  cuprea. 

Man  darf  somit,  wie  mir  scheint,  ruhig  gewärtigen,  dass  die 
eben  erwähnten  Pflanzungen  die  von  Karsten  angefochtene  Remijia 
pedunculata  Triana 's  liefern  werden.  Inzwischen  findet  sichviel- 
leicfat  auch  ein  Systematiker,  welcher  die  „Yerirrungen^  anderer  gut 
macht  und  uns  ganz  genau  sagt,  was  Cinchona,  was  Remijia  ist, 
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überhaupt  das  letzte  Wort  über  die  ganze  Qnippe  der  Cinchoneen 
spricht 

Karsten  hat  in  seinem  hier  besprochenen  Aufsätze  den  Kern 
der  von  mir  angeregten  Fragen  gar  nicht  berührt;  ich  mnss  mir 
gestatten,  auf  meine  oben  erwähnten  Schriften  zu  verweisen,  um 
hier  nicht  noch  weitläufiger  zu  werden. 


der  Pharmakopoe  -  Commission  des 
Deutschen  Apotheker -Vereins. 

Eingesandt  von  Dr.  G.  Yulpius. 

In  der  zweiten  Ausgabe  der  deutschen  Pharmakopoe  befindet 
sich  eine  Reihe  von  Punkten,  welche  zu  störenden  Meinungsver- 
schiedenheiten in  solchem  Umfange  Veranlassung  gegeben  haben, 
dass  unsere  Commission  es  als  nützlich  erachtet,  ihre  Ansicht  hier- 
über in  einer  vorläufigen  kurzen  Erklänmg  auszusprechen,  in  der 
Hof&iung,  hierdurch  in  vielen  Fällen  einen  erwünschten  Anhaltspimkt 
zu  gewähren. 

Durch  diese  Veröffentlichung  soll  den  Ergebnissen,  welche  die 
beabsichtigte  allmähliche  Diu'charbeitung  des  gesammten  Inhalts  der 
Pharmakopoe  liefern  wird,  in  keiner  Weise  vorgegriffen,  noch  ein 
für  jene  bindendes  oder  störendes  Präjudiz  geschafTen  werden.  Eben- 
sowenig verhehlt  sich  die  Ck>mmission,  dass  die  nachstehende  knappe 
Zusammenstellung  manches  unberührt  lässt,  dessen  Erwähnung  viel- 
leicht erwartet  wurde,  allein  die  Grenze  für  diese  vorläufige  Notiz 
durfte  nicht  zu  weit  gesteckt  werden. 

1.   Acldnm  cltrlcnm. 

Die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Prüfungen  auf  Blei 
und  Weinsäure  sind  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  ohne  Wei- 
teres geeignet. 

Beim  einfachen  Uebergiessen  der  gepulverten  Säure  mit  Schwe- 
felwasserstofPwasser  entziehen  sich  erhebliche  Bleimengen  der  Beobach- 
tung, weshalb  die  Commission  folgende  Forderung  für  gerechtfertigt 
und  nothwendig  hält: 

^Die  mit  Ammoniak  nahezu  neutralisirte  Lösimg  der  Säure 
in  10  Theilen  Wasser  darf  beim  Vermischen  mit  ihrem  doppelten 
yolumen  8chwefelwasser9tofEwa88er  jücW  verändert  werden," 
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Da  für  die  Prüfung  auf  Weinsäure  die  Menge  und  Conoentra- 
tioii  der  beizumischenden  weingeistigen  Lösung  von  Ealiumacetat 
nidit  angegeben,  Kaliumcitrat  aber  in  starkem  Weingeist  wenig  lös- 
lich ist,  so  kann  bei  Anwendimg  unrichtiger  Yerhältnisse  eine  Täu- 
schung eintreten.  Zur  Vermeidung  einer  solchen,  wird  hiermit  fol- 
gende Forderung  und  Methode  empfohlen: 

„Beim  Versetzen  einer  weingeistigen  Lösung  der  Säure  (1  =  3) 
mit  dem  gleichen  Volum  der  officineUen  Kaliumacetat- Lösimg 
(1  =  3)  entstehe  kein  weisser,  krystallinischer  Niederschlag." 

Dabei  lässt  es  die  Commission  für  jetzt  unentschieden,  ob  nicht 
etwa  für  eine  spätere  Ausgabe  der  Pharmakopoe  sich  an  Stelle  die- 
ser Prüfungsweise  die  von  vielen  Seiten  befürwortete  Erwärmung 
i     mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  empfehlen  dürfte. 

3.    Addam  formlclcam. 

Rechnung  und  Erfahrung  lehren,  dass  die  zur  Prüfung  auf 
Essigsäure  und  andere  Säuren  vorgeschriebene  Menge  Quecksilber- 
oxyd zu  gering  ist,  auch  scheint  die  Erhitzungsdauer  etwas  knapp 
bemessen.  Femer  müsste,  da  das  specifische  Gewicht  zvrischen  1,060 
und  1,063  sich  bewegen  darf,  doch  wohl  auch  eine  dementsprechende 
Schwankung  in  der  zur  Sättigung  erforderlichen  Alkalimenge  und 
im  Procentgehalte  gestattet  sein.  Die  Absicht  der  diesbezüglichen 
Forderungen  der  Pharmakopoe  wird  erreicht,  wenn  dieselben,  wie 
folgt,  formulirt  werden: 

„10  g.  dsr  Säure  sollen  52,20  —  54,35  0.0.  NormalkalilöBung 
sättigen,  was  24  —  25  Theilen  Ameisensäure  in  100  Theilen  ent- 
spricht*^, und  ferner: 

„lg.  der  Säure  mit  5  g.  Wasser  verdünnt  und  mit  1,5  g.  gel- 
bem Quecksilberoxyd  unter  öfterem  ümschütteln  so  lange  im  Was- 
aerbade  erhitzt,  bis  keine  Gasentwicklung  mehr  stattfindet,  gebe  ein 
neutrales  Filtrat." 

3.  Balsammn  PeraTlannm. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  der  grössere  Theil  des  im  Handel 
vorkommenden  Balsams  einen  Benzinauszug  liefert,  dessen  Yer- 
dunstungsrückstand  die  unzulässige  Färbung  mit  Salpetersäure  giebt, 
allein  es  ist  auch  erwiesen,  dass  bei  Beobachtung  einer  kleinen  Ab- 
änderung im  Prüfungsverfehren  alle  unzweifelhaft  unverfälscht  geblie- 
benen Balsame,  welche  in  jüngster  Zeit  häufiger  geworden  sind, 
<He  modifidrte  Probe  aushalten.     Die  Yorschrift  würde  dann  lauten: 


2G         Bismuth.  subnitric.  —  M.  Hirschfeldt,  Reaotion  a.  CMoralhydrai 

„Wird  1  g.  Balsam  mit  5  g.  Petroleumbenzin  kräftig  durchge- 
schöttelt,  nach  kurzem  Stehen  die  Menge  von  30  Tropfen  der  kla- 
ren Lösung  in  einem  Porzellanschälchen  bis  zur  Entfernung  des 
Benzins  der  Verdampfung  überlassen  und  der  Rückstand  gelinde 
erwärmt,  so  darf  derselbe  hierbei  nicht  den  Geruch  des  Terpenthins, 
Styrax  oder  Copaivabalsams  zeigen,  auch  nach  dem  Erkalten  mit 
5  Tropfen  Salpetersäure  von  1,30  spec.  Gewicht  gemischt  beim  sehr 
gelinden  Erwärmen  nicht  in  seiner  ganzen  Masse  blau,  blau- 
grün  oder  violett  gefärbt  erscheinen." 

4.   Blsmathmn  subnltrlcam. 

Die  Beobachtung  ist  ohne  Widerspruch  geblieben,  dass  nach 
dem  vorgeschriebenen  Yerfahren  der  Prüfung  auf  Arsen  letzteres 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  wenn  es  als  Wismutharseniat  vor- 
handen ist,  welches  der  gewöhnliche  Fall  sein  wird.  Femer  wird 
umgekehrt  eine  zu  Täuschungen  führende  dunklere  Färbung  des 
Silbernitratpapiers  in  Folge  von  Ammoniakentwickelung  auch  in  sol- 
chen Fällen  eintreten  können,  wo  kein  Arsen  zugegen  ist.  Die  Gom- 
mission  empfiehlt  deshalb  zur  Prüfung  auf  Arsen  in  einer  dem 
Nachstehenden  entsprechenden  Weise  zu  verfahren: 

„Wird  1  g.  des  Präparates  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  der 
Rückstand  in  einem  geräimiigen  Kölbchen  in  10  C.C.  Salzsäure  ge- 
löst und  nach  dem  Verdünnen  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser 
eine  reichliche  Menge  Zink  zugesetzt,  so  darf  ein  mit  Silbemitrat- 
lösung  (1  «X  2)    befeuchtetes   Papier  durch    das   entweichende  Gas 

innerhalb  einer  Viertelstunde  nicht  gelb  oder  schwarz  gefärbt  werden." 

(Fortsetzung  folgt.) 


Beaction  auf  Chloralhydrat. 

Von  M.  Hirschfeld  in  Frankfurt  a/M. 

Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  Chloralhydrat  Calciumsulfhy- 
drat  Ca(SH)*  (Rhusma),  so  entsteht  nach  Verlauf  einer  halben  Minute 
eine  rothe  Färbung,  die  bis  purpurroth  wird.  Die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthält  die  Farbe.  Eine  schwächere,  aber  doch  sehr  deut- 
liche Reaction  erhält  man,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Chloral- 
hydrat Schwefelwasserstoff  imd  dann  Kalkwasser  hinzusetzt.  Nach 
Verlauf  von  circa  einer  Minute  tritt  rosarothe  Farbe  der  Flüssig- 
keit ein. 
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Iltthelluigen  ans  dem  Laboratorium  des  Prof.  Perrenond 

in  Bern. 

Das  LaJunoid  als  Indicator. 

Yon  M.  C.  Traub. 

In  einer  MitÜieüung^  an  die  deutsche  chemische*  Gesellschaft 
hibe  ich  über  eine  in  Gemeinschaft  mit  meinem  früheren  Collegen 
C.  Hock  begonnene  Untersuchung  der  Einwirkung  des  Natrium- 
nitrites  auf  Besorcin  berichtet  Der  mit  Hülfe  dieser  Reaction  ent- 
stehende Farbstoff  zeigt  in  seinem  Verhalten  so  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  gewöhnlichen  Lakmus,  dass  ich  denselben  als  Lakmoid 
bezeichnete. 

Ich  habe  nun  denselben  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Ver- 
suchen als  Indicator  in  Anwendung  gebracht  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit so  gute  Resultate  erzielt,  dass  ich  glaube,  an  dieser  Stelle 
darüber  Bericht  erstatten  zu  müssen,  um  eine  allgemeinere  Ver- 
v^ung  des  neuen  Farbstoffs  anzuregen. 

Ehe  ich  auf  den  Werth  des  Lakmoides  für  die  Maassanalyse 
eintrete,  wiederhole  ich  hier  in  Kürze  seine  Darstellungsmethode. 

In  einem  Kolben  wird  eine  Mischung  von  10  Theilen  Resorcin 
mit  1  Theil  Natriumnitrit  und  1  Theil  destillirten  Wassers  bei  einer 
120®  nicht  übersteigenden  Temperatur  so  lange  erhitzt,  bis  die  bald 
antretende  Ammoniakentwicklimg  beendet  und  die  Farbe  des  Kolben- 
inhaltes  eine  blaue  geworden  ist. 

Die  Schmelze  wird  nun  in  circa  10  Theilen  destillirten  Was- 
sers gelöst  und  mit  Salzsäure  oder  Essigsaure  im  Ueberschuss  ver- 
setzt Den  entstandenen  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem  Filter, 
wäscht  mit  destillirtem  Wasser,  am  besten  mit  Hülfe  einer  Saugvor- 
hchtung  aus  und  löst  ihn  nach  dem  Trocknen  bei  100®  in  absoluten 
Alkohol  oder  AmylalkohoL  Filtrirt ,  wird  die  Lösung  in  einer  ammo- 
uakfreien  Athmosphare,  am  einfachsten  also  im  Essicoator  über 
Sdiwefelsäure  verdunstet 

Es  hinterbleibt  so  der  Farbstoff  in  rothbraunen,  glänzenden 
Kittchen,  zwar  noch  nicht  absolut  chemisch  rein,  doch  zur  Ver- 
wendung als  Indicator  in  geeignetem  Zustande. 

Zu  letzerem  Zwecke  löse  ich  0,5  g.  des  Lakmoides  in  circa 
10»)C.C.  einer  aus  gleichen  Theilen  Alkohol  (96  ®/o)  und  Wasser  be- 


1)  Bericht  d.  d.  ehem.  Gesellschaft.   XYIL  2616. 
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reiteten  Hisdimig.  Ich  werde  in  der  Folge  diese  himbeerrothe 
Lösung  einfach  als  Lösung  l  bezeichnen. 

Zunächst  suchte  ich  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  des  Lak- 
moides  gegen  Alkalien  festzustellen  und  bereitete  mir  zu  diesem 
Zwecke  eine  lOOtel,  200tel,  400tel,  SOOtel,  lOOOtel  und  5000tel 
Normalammoniaklösimg.  Je  200  C.  C.  der  ersten  fünf  Lösungen  wurdeD 
durch  2  Tropfen  der  Lösung  l  noch  unverkennbar  blau  gefärbt 
Die  5000 tel  Normallösung,  welche  ein  Theil  Ammoniak  in  nahezu 
drei  Millionen  Theilen  Wasser  enthält,  zeigt  nach  Zusatz  von  zwei 
Tropfen  der  Lösung  X  eine  kaum  noch  erkennbare  Färbimg. 

umgekehrt  finde  ich  ftlr  die  Lösung  l  eine  äusserste  Grenze 
der  Empfindlichkeit  bei  einer  Verdünnimg  von  1  :  200000;  einige 
Tropfen  10  tel  Normalammoniak  bewirken  hier  noch  eine  schwach 
blaue  Färbung. 

Diese  Versuche  wurden  selbstredend  mit  einem  über  Kalium- 
permanganat und  Alaun  in  Glasgefässen  bereiteten  Wasser  ausge- 
führt; auch  wurde  zur  Controle  eine  Mischung  von  reinem  Wasser 
mit  der  gleichen  Menge  der  Lösung  X  verglichen.  Es  ist  ersicht- 
lich, dass  die  Empfindlichkeit  des  Lakmoides  gegen  Alkalien  eine 
geringere  ist,  als  diejenige  der  Alkalien  gegen  Lakmoid,  dass  es 
sich  also  umgekehrt  verhält  wie  das  Phenolphtalein.  ^ 

Nun  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  Maassanalysen  sowohl 
mit  Lakmoid,  als  auch  mit  neutraler  Lakmuslösung  imter  Verwen- 
dung verschiedener  Alkalien  imd  Säuren  ausgeführt. 

2  O.e.  einer  stark  verdünnten  Salzsäure  mit  Lakmus  gefärbt 
erfordern: 

I  n  m 

18  C.C.       18,10  CG.       18  e.G.    lOtel  Normalammoniak; 
die  gleiche  Säuremenge,  mit  2  Tropfen  der  Lösimg  l  versetzt,  bedarf: 

I  n  m 

18  CG.  18  G.G.  18  G.G.  10  tel  Normalammoniak  zur 
Neutralisation.  Ganz  die  gleichen  Zahlen  finde  ich  bei  je  6  Bestim- 
mungen der  Salzsäure  mit  10 tel  Normalkali  und  Natron,  von  wel- 
chen immer  drei  mit  Lakmus,  die  anderen  mit  Lakmoid  ausgeführt 
wurden. 

Andererseits  wurden  Lösungen  von  Kali ,  Natron  und  Ammoniak 
mit  10 tel  Normalsalpetersäure ,    ebensolcher    Schwefel-    und  Oxal- 


1)  Archiv  d.  Phann.    1884.    607. 
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säure  bestimmt.  Auch  hier  findet  der  Farbenübergang  sowohl  bei 
Lakmus,  als  auch  bei  Lakmoid  in  gleich  exacter  Weise  statt.  Die 
grosse  Aehnlichkeit  beider  Farbstoffe  tritt  deutlich  wieder  hervor 
bei  Bestimmung  von  kohlensauren  Alkalien.  Wie  bei  Lakmus,  so 
mnss  auch  beim  Lakmoid  durch  Kochen  die  Kohlensäure  entfernt 
werden,  will  man  gut  stimmende  Eesultate  erreichen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Q^halt  des  Brunnenwassers  an 
kohlensauren  alkalischen  Erden  bestimmt.  Während  hier  Lakmus 
und  Phenolphtalein  ihre  Dienste  versagen,  tritt  bei  Zusatz  einiger 
Tropfen  der  Lösung  X  sofort  eine  Blaufärbung  ein.  Man  kann  nun, 
▼ie  mit  Cochenilletinctur  oder  Warthaschenferbstoff  die  Carbonate 
bestimmen. 

150  C.C.  unseres  Leitungswassers  erforderten  mit  Cochenille- 
geförbt: 

I  n  m 

8  C.C.  8  C.C.  8  C.C.     lOtel  Normalsalpetersäure; 

ebendasselbe  mit  2  Tropfen  Lösung  l  vermisdht 

in  m 

8  C.C.  8  C.C.  8  C.C.    lOtel  Normalsalpetersäure. 

Aus  den  Resultaten  meiner  Versuche  ergeben  sich  zweifellos 
einige  dem  Lakmoid  günstige  Momente.  Es  übertrifft  die  gewöhn- 
hche  Lakmustinctur  an  Empfindlichkeit ,  ist  einer  allgemeineren  Yer- 
▼endmig  fähig  als  Phenolphtalein  und  endlich  verursacht  seine  Dar- 
stellung viel  weniger  Mühe  und  Kosten  als  diejenige  des  Warth- 
aschenfarbestoffes. 

Ich  erwähne  hier  noch,  dass  sich  mit  einer  verdünnten  Lösimg 
^^  Lakmoides  ein  sehr  gutes  Reagenspapier  erhalten  lässt.  Zu 
diesem  Zwecke  verwende  ich  eine  mit  circa  45  7o  Alkohol,  im  Yer- 
liältniss  von  1  :  1000  bereitete  Lösung,  welcher  ich,  um  blaues 
Papier  zu  erhalten,  5  Tropfen  officineller  Kalilauge  zusetze. 


B.    Monatsbericht. 


Pharmacentlsche  Chemie. 

liquor  Kalii  arsenJeosi.  —  In  der  Pharmac.  Centralh.  (Nr.  48)  macht 
F.  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  volu- 
metriscbe  Prüfung  des  Liq.Kalii  arsenic.  mittels  Jodlösung  nur  dann  ganz  genau 
stimmende  Resultate  giebt^  wenn  der  Liquor  frisch  bereitet  ist.  In  drei 
JSllen  wurden  5  Granmi  durch  9,0  —  8,5  —  7fi  C.  C.  Jodlösung  oxydirt  und 
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dooh  wurde  bei  nachträglioher  Gewichtsbestimmung  als  arsensaure  Ammo- 
niak-Magnesia der  Gehut  an  Arsen  als  richtig  befunden.  Die  betreffenden 
Liquores  waren  ziemlich  alt  und  es  war  während  der  langen  Aufbewahrung 
ein  Theil  der  arsenigeu  Säure  io  Arsensäuro  übergegangen,  was  nun  den 
Minderverbrauch  von  Jod  zur  Folge  hatte.  Die  Thatsache ,  dass  arsenige  Säure 
in  alkalischer  Lösung  allmählich  oxydirt,  ist  schon  von  Hager  erwäfaiit  wor- 
den; es  wird  also  nothwendig  sein,  in  Apotheken,  wo  nur  selten  Liq.  Kalii 
arsenic.  gebraucht  wird,  denselben  von  Zeit  zu  Zeit  zu  prüfen,  eventiiell  zu 
erneuem. 

Zur  Prflfang  von  Kalium  ehloricom.  —  Die  Pharmakopoe  fordert,  dass 
wenn  Ealiumchlorat  geglüht  wird,  ein  Rückstand  hinterbleibe,  der  nicht 
idkalisch  reagirt,  womit  dio  Abwesenheit  von  Salpeter  constatirt  werden  soll. 
Schon  Hager  machte  darauf  aufmerksam,  dass  jedes,  auch  das  reinste  Ealium- 
chlorat einen  alkalisch  reagirenden  Rückstand  hinterlässt,  wenn  dasselbe,  wie 
die  Pharmakopoe  verlangt,  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht  wird,  und  empfahl 
deshalb,  die  Erhitzung  in  einem  trocknen  Rea^jrcylinder  vorzunehmen  über 
einer  Weingeistflamme  und  den  nach  etwa  10  Minuten  verbleibenden  Bück- 
stand auf  Alkalinität  zu  prüfen. 

G.  Vulpius  (Pharmac.  Centralh.  Nr.  48)  bestätigt  diese  Beobachtung, 
denn  von  ihm  untersuchte  Proben  des  Präparats,  die  vollkommen  frei  von 
Salpeter  imd  Calciumchlorat  (in  letztem  Falle  würde  sich  beim  Glühen  aU[a- 
lisch  reagirendes  Chlorcalcium  bilden)  waren,  gaben  dennoch  nach  dem  Glü- 
hen einen  schwach  alkalisch  reagirenden  Rückstand.  Y.  glaubt  diese  auf- 
fallende Erscheinung  damit  erklären  zu  sollen,  dass  die  geringsten  Mengen 
organischer  Substanz  im  Kaliumchlorat  Veranlassung  zur  Chlorentbindung  und 
hiermit  zur  alkalischon  Reaction  des  Schmelzrückstandes  geben;  hält  es  aber 
auch  für  nicht  undenkbar,  dass  bei  der  sehr  hohen  Temperatur,  wie  sie  beim 
Glühen  im  Tiegel  herrscht,  das  Chlorkalium  etwas  Chlor  verliert  und  ein 
alkalisch  reagirendes  Oxychlorid  in  geringer  Menge  sich  bildet,  welches  dann 
die  alkalische  Reaction  der  Schmelze  verschuldet  —  Sei  dem ,  wie  ilun  wolle, 
die  Möglichkeit  der  alkalischen  Reaction  des  Glührückstandes  eines  von  Sal- 
peter, sowie  von  Calciumchlorat  freien  chlorsauren  Kaliums  scheint  erwieeen 
und  es  müsste  deshalb  die  betreffende  Prüfun^vorschrift  gewisse  nähere 
Angaben  über  den  Grad  der  gestatteten  Alkalinität,  sowie  über  die  Stärke 
des  Erhitzens  zugefügt  erhalten.    Etwa  in  folgender  Fassung: 

„Ein  Gramm  des  Salzes  wird  im  Reagircylinder  über  einer  schwachen 
Flamme  geschmolzen  und  bis  zum  Wiedererstarren  erhitzt,  nach  dem  Erkal- 
ten der  Rückstand  in  4  C.C.  Wasser  durch  Erwärmen  gelöst.  Von  dieser 
Flüssigkeit  dürfen  10  Tropfen,  zu  einer  Mischung  von  1  Tropfen  Phenolphta- 
leinlösung  mit  2  C.  C.  Wasser  gegeben ,  keine  Spur  einer  rothen  Färbung  her- 
vorrufen.** 

Hierdurch  erscheint  sowohl  ein  Gehalt  an  Salpeter  wie  auch  ein  solcher 
an  chlorsaurem  Kalk  ausgeschlossen,  gleichzeitig  aber  ist  den  realen  Ver- 
hältnissen Rechnung  getragen;  vielleicht  könnte  man  sogar  die  Menge  des 
in  Untersuchung  zu  nehmenden  Salzes  noch  auf  die  Hälfte  herabsetzen. 

Mentholstifte  (Migrilne-Stift'e).  —  Um  die  Migränestifte  billiger  liefern 
zu  können,  werden  dieselben  häufig  nicht  aus  reinem  Menthol,  sondern  mit 
einem  Zusätze  von  Thymol  hergestellt.  Aeusseriich  ist  eine  solche  Fälschung 
nicht  leicht  zu  erkennen,  man  entdeckt  sie  aber  sogleich,  wenn  man  die 
Thymol -Reaction  der  Pharmakopoe  damit  anstellt;  ein  Theil  des  verdächtigen 
Stiftes  wird  mit  dem  4 fachen  Schwefelsäure  behandelt,  bei  Gegenwart  von 
Thymol  entsteht  eine  gelbliche ,  beim  Erwärmen  schön  rosenrothe  Flüssigkeit 
Mischt  man  diese  Lösung  mit  dem  lOfachen  Volum  Wasser  und  digerirt 
mit  überschüssig  zugesetztem  Blei  weiss,  so  nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz 
einer  kleinen  Menge  Eisenchlorid  eine  schön  violette  Farbe  an,  u.  s.  w.  — 
Lenken  (Pharm.  Zeit)  empfiehlt  für  diesen  Zweck  dio  von  Prof.  Eykmann 
in  Tokio  angegebene  neue  und  sehr  einfache  Reaction  für  Thymol:  Man  lost 
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etwas  des  Yerdächtigen  Menthols  in  1  C.C.  Eisessig  und  fügt  5—6  Tropfen 
ooocentziiter  Schwefelsäure  hinzu.    Alsdann  entsteht  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
Salpetersäure  am  Boden  des  Reagroylinders  eine  schön  blaue  Färbung,  die 
sich  durch  Schütteln  der  ganzen  Flüssigkeit  mittheüt.     Bei  Gegenwart  nicht 
zu  geringer  Mengen  Thymol  zeigt  dieselbe  Dichroismus,  roÜi  bei  durchgehen- 
dem, blau  bei   reflectirtem  lichte.     Phenol  unterscheidet   sich    bei   dieser 
Beiction  durch  rein  yiolettrothe  Färbung  Yon  Thymol,  Salicylsäure,  Menthol, 
Cunphol  xmd  Bomeol  geben  unter  obigen  Bedingungen  keine  Farbenreaction. 
Natrium  salicy lieum ,  Kohlens&ore  enthaltend.  Schweissinger  (Fhär- 
mac.  Centralh.  Nr.  47)  machte  bei  der  Untersuchung  von  salicylsaurem  Natrium 
IQ  yerschiedenen  Malen  die  Beobachtung ,  dass  dasselbe  Kohlensäure  enthielt 
Es  war  fraglich,  woher  dieser  Eohlensäuregehalt  kam.    £ine  Zersetzung  des 
nlicylsauren    Natrium    war   ausgeschlossen,    da  Carbolsäure  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnte.    Auch  von  der  Bereitung  konnte   der  Eohlensäure- 
nhalt  nicht  wohl  herrühren,  denn  obwohl  bei  höheren  Temperaturen  Phenol- 
dicarbonsäure  wie    auch  Phenoltricarbonsäure   entsteht,    welche   durch  Zer- 
äetxung  wieder  Kohlensäure  und  Salicylsäure  liefern ,  so  war  das  vorliegende 
FH^Mirat  doch  blendend  weiss   xmd   zu   seiner    Darstellung  augenscheinlich 
reinste  Säure  verwendet  worden.    Es  konnte  die  Kohlensäui*e  also  nur  durch 
Absorption  aus  der  Luft  in  das  Salz  gekommen  sein.    Schon  Hager  erwähnt 
die  lägenachaft  des  salicylsauren  Natriums,  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzu- 
ziehen, und  es  erscheint  daher  nothwendig,  dasselbe  immer  in  gut  verschlos- 
seoen  Gelassen  aufzubewahren. 

Prlfui^  des  Seeale  oomutom.  —  Um  frisches  Mutterkorn  von  altem 
zu  unterscheiden,  empfiehlt  Koster,  2  g.  des  fraglichen  Mutterkorns  in  zer- 
kleinertem Zustande  mit  5  C.C.  Aether  zu  üborgiessen  und  unter  öfterem 
ümschütteln  einige  Zeit  stehen  zu  lassen;  bei  frischem  Seeale  comutum  ist 
der  Aetherauszug  fast  farblos,  bei  jährisem  aber  deutlich  gelb  gefärbt 
Bernbeck  (Pluurm.  Zeit)  bemerkt  hierzu,  dass  die  Probe  dadurch  eine  noch 
acbere  wird,  dass  der  ätherische  Auszug  auf  seine  Neutralität  geprüft  wird. 
Frische  Oele,  d.  h.  Oele  aus  nicht  ranzigen  Samen  u.  s.  w.  rcagiren  neutral, 
während  Oele  aas  alten  ranzigen  Samen  immer  mehr  oder  weniger  sauer 
reagiren. 

Ueber  SekwefelkoUenstoff.  —  Schweissinger  (Pharm.  Zeit.)  macht 
danuf  aufinerksam,  wie  nothwendig  es  ist,  in  der  Analyse  stets  einen  ganz 
reinen  Sckwefelkohlenstoff  zu  verwenden;  er  fand  in  verschiedenen  käuf- 
hchen  Sorten  0,6  bis  1,0  Procent  Schwefel. 

Bekanntlich  löst  sich  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  mit  schön  violetter 
Ftfbe,  und  man  benutzt  diese  Eigenschaft  sowohl  in  der  qualitativen  Ana- 
hse,  als  auch  in  der  quantitativen  Mineralwasseranalyse.  In  dem  ersteren 
Fidle  können  geringe  Mengen  von  Jod  durch  Anwesenheit  von  SO'  über- 
sehen werden;  in  dem  letzteren  Falle,  in  welchem  die  Reaction  auf  dem 
Hinzufügen  eines  genau  titrirten,  höchst  verdünnten  Chlorwassers  bis  zur 
Entfärbung,  d.  h.  bis  zur  Bildung  von  Fünffach -Chlorjod  beruht,  würde  man 
etwas  mehr  Jod  finden,  als  in  der  That  vorhanden  war,  denn  ein  Thcil  des 
Chlors  muss  hier  zur  Zersetzung  des  gebildeten  Jodwasserstoffs  verwendet 
werden.  Eine  weitere  Verwendung  haben  die  Lösungen  des  Jods  in  Schwe- 
feikohlenstoff  zur  vergleichenden  colorimetrischen  Bestimmung  in  der  Ham- 
nalyse  gefanden,  w  ie  störend  die  Spuren  von  schwefliger  Säure  aber  hier 
zmreüeQ  wirken  können,  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Anzahl  von  Ver- 
gkichsflüssigkeiten  selbst  bis  zum  Gehalt  von  0,8  Jod  in  1000  Schwefelkohlen- 
stoff bei  längerer  Zeit  der  Aufbewahrung  auch  bei  Abschluss  dos  Lichts  voll- 
kommen entfärbt  wurden.  Ein  Theil  der  schwefligen  Säure,  welche  hier 
^  Entfiirbung  bewirkte,  war  natürlich  erst  während  des  Aufbewahrens  gebil- 
det, denn  inBerährunff  mit  fieuchter  Luft  zersetzen  sich  stets  kleine  Mengen 
Schwefeikohlensto£f  in  Kohlensäure  und  schweflige  Säure,  aber  Spuren  sind, 
▼ie  schon  oben  bemerkt,  in  jedem  käuflichen  Schwefelkohlenstoff  vorhanden. 
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Für  alle  oben  erwähnten  Zwecke  ist  es  daher  nöthig,  das  käufliche  Prodoct 
einer  nochmaligen  Destillation  mit  etwas  Chlorcalcium  oder  besser  mit  etwas 
Qnecksilber  zu  unterwerfen  und  dann  in  ganz  gefüllten,  wohl  verschlossenen 
Gläsern  aufzubewahren. 

Der  reine,  frisch  rectüicirte  Schwefelkohlenstoff  ist  von  schwachem, 
angenehmen  Geruch;  der  unangenehme  Oeruch,  welcher  dem  käuflichen 
Präparat  eigen  ist,  rührt  nur  von  geringen  Mengen  organischer  Sulfoverbin- 
dungen  und  schwefliger  Säure  her. 

Uninientiim  diachylon.  —  Zur  Darstellung  eines  gut  aussehenden  und 
haltbaren  üngt  Hebrae  sind  schon  viele  VorschMge  gemacht  worden.  Traub 
(Pharm.  Centralh.  No.  50)  bereitet  diese  Salbe  in  einer  von  den  übrigen 
Darstellungsmethoden  ganz  abweichenden  Weise,  indem  er  in  einem  eigens 
hierzu  construirten  kleinen  kupfernen  Mantel  -  Apparate  200  Thle.  Olivenöl 
durch  Wasserdampf  auf  nahezu  100*^  erwärmt,  dann  in  das  Oel  selbst  Dampf 
eintreten  lässt,.  wodurch  dasselbe  in  eine  gelinde  Bewegung  kommt,  und  nun 
in  dünnem  Strahle  100  Thl.  mit  200  Thln.  Olivenöl  sorgfältig  verriebene 
Bleifflätte  hinzugiebt.  Durch  fortgesetztes  Einströmenla^n  von  Dam^^ 
erhält  man  die  zu  verseifende  Masse  in  lebhafter  Bewegung  und  in  kurzer 
Zeit  ist  die  Verseifung  vollendet  Die  fertige  Salbe  wird,  so  lange  sie  noch 
halbflüssig  ist,  mit  warmem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen  und  dann  un- 
ter Umrühren  erkalten  gelassen.  Sie  ist  schön  weiss  und  sehr  haltbar;  ihre 
Ck>nsistenz  ist  derart,  dass  sie  bei  Körperwärme  erweicht,  ohne,  selbst  bei 
Anwendung  grösserer  Mengen,  abzuschmelzen. 

Ueber  Hftmliikrystalle.  —  Die  Teichmann 'sehen  Hüminkrystalle 
haben  für  die  Erkennung  von  Blut  immer  noch  eine  grosse  Bedeutung,  die 
Herstellung  derselben  geling  indess  nicht  immer  leicht  und  sicher.  Feld- 
haus (Pharmac.  CentrJh.  No.  48)  beschreibt  ein  Verfahren,  nach  welchem 
die  Darstellung  der  Häminkrystalle  zu  einer  sehr  einfachen  und  sicheren 
Beaction  wird. 

Die  Entstehung  der  Erystalle  beruht  bekanntlich  auf  der  Lösung  des 
Blutfarbstoffs  in  concentrirter  Essigsäure  und  Ausscheidung  der  Erystalle 
beim  Erkalten.  Bringt  man  nach  Anweisung  der  Lehrbücher  etwas  Blut 
frisch  oder  trocken  auf  ein  Objectglas,  fügt  Essigsäure  hinzu,  legt  ein  Deck- 
gläschen auf  und  erwärmt  über  einer  kleinen  Flamme,  so  hat  man  nach  dem 
Erkalten  nur  selten  Häminkry stalle.  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass  die 
Essigsäure  verdunstet,  ehe  die  Lösung  des  Blutfarbstoffis  erfolgt  ist  Am 
Besten  erzeugt  man  die  Krystalle  auf  dem  Objectglase,  namentUdi  wenn  nur 
kleine  Mengen  Blut  vorliegen  und  verfahrt  auf  die  Weise,  dass  man  unter 
fortwährendem  Erhitzen  über  der  Flamme  mit  einem  Glasstabe  von  Neuem 
einen  Tropfen  Essigsäure  an  den  Rand  des  Deckgläschens  bringt,  ehe  die 
Verdunstung  vollendet  ist,  und  zwar  so  oft,  bis  nach  dem  Abkühlen  die 
Krystalle  erscheinen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  Verf.  immer  vorzügliche  Resultate.  Ein  Zusatz 
von  Kochsalz  ist  nicht  nöthig,  die  Krystalle  desselben  sind  vielmehr  nur 
störend;  auch  auf  das  Alter  des  Blutes  kommt  es  nicht  an,  dagegen  giebt 
Blut,  in  welchem  in  feuchter  Luft  Pilz  Vegetationen  entstanden  sind,  keine 
Häminkrystalle. 

Zusammeiistelliuigr  der  wiehtigsten  und  auffftliiiirsteii  mlkroskopl- 
sehen  Kennzeichen  der  Mahlprodaete.  —  Unter  der  Ueberschrift:  .Die 
Mikroskopie  der  Cerealien'^  hat  Dr.  J.  Möller  in  Wien  in  der  Pharmac. 
Centralh.  (No.  44 — 48)  eine  grössere  Abhandlung  veröffentlicht,  die  sich  mit 
der  Erkennung  der  einzelnen  Mehlsorten  imd  dem  Nachweise  zufälliger  oder 
absichtlicher  Vermischungen  derselben  beschäftigt.  Er  bezeichnet  das  Mi- 
kroskop als  das  einzig  verlässliche  Hilfsmittel  für  derartige  Untersuchungen 
imd  richtet  letztere  in  der  Hauptsache  auf  die  Stärkekömer  imd  auf  die 
auch  in  den  feinsten  Mehlen  niemals  fehlenden  Kleber-  und  Kleienfragmente, 
im  Nachstehenden  sind  die  hauptsächlichsten  Unterscheidungsmerkmale  zu- 
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sammengeetellt  im  Üebri^n  mnss  auf  die  Originalarbeit,  die  auch  mit  einer 
grosBen  AnMhl  yortre£tlicher  mikroskopischer  Abbildungen  geziert  ist,  ver- 
wiesen werden. 

Weizen:  Grosse  linsenförmige,  kleine  rundliche,  eckige  und  zusammen- 
gesetzte Stäik^ömer;  Eleberzellen  gross  und  derbwandig;  Haare  borsten- 
ßnnig  mit  engem  Lumen,  vereinzelt  breit,  bandartig;  braune  Schicht  mit 
den  zarten  Gontouren  sich  kreuzender  Zellen;  derb  wandige  Enüttelzellen; 
Querzellen  dicht  gefügt,  derbwandig. 

Bog  gen:  Die  grossen  linsenförmigen  Stärkekömer  oft  von  Spalten  durch- 
setzt, vereinzelt  bauchig,  unter  den  kleinen  Eömem  mehr  rundliche  als 
Bmchkömer  von  zusanmiengesetzten;  Kleberzellen  in  Kali  sehr  stark  quel- 
lend und  deutliche  Schichtung  zeigend;  Haare  borstenförmig,  selten  beson- 
den  lang,  Lumen  meist  breiter  als  Verdickung;  braune  Scnioht  wie  beim 
Wdzan,  Knüttelzellen  kürzer;  Querzellen  oft  abgerundet  endigend,  dtüier 
lödng  verbunden. 

der  st  e:  Die  linsenförmigen  Stärkekömer  kleiner  als  beim  Boggen,  sel- 
tn  zerklüftet;  mehrschichtige  Kleberzellen ;  doppelte  Querzellenschicht ; 
Sckwammparenchym;  gedrungene,  dünnwandige  Knüttelzellen;  dreierlei  ein- 
lelUge  Haarformen:  kiu'ze  mit  eingeschnürter  und  mit  zwiebeiförmiger  Ba- 
al, unge  ftosserst  dünnwandige;  zackige  Oberhautzellen;  Kieselzellen;  derb- 
wandige  Fasern. 

Hafer:  Nur  kleine  Stärkekömer,  grösstentheils  eckig,  unter  den  rund- 
Udiiffli  spindelige  Formen;  dünnwandige  Kleberzellen;  Stemparenohym;  dünn- 
windig  Epidermis  mit  Spaltöffnungen;  viererlei  ELaarformen,  die  sänmitlioh 
einzeUie:  kurze  mit  breiter  eingeschnürter  Baeds,  ähnliche  nur  längere  und 
schmächtigere,  hakenförmige,  sehr  lange  und  dünne;  zackige  Oberhautzellen; 
Kieeelzellen;  derbwandige  iasem. 

Beis:  Nur  kleine,  fast  durchwegs  eckige  Stärkekömer;  dünnwandige 
Eleberzellen;  faltig  buchtige  Querzellen  von  zarten  Schläuchen  gekreuzt; 
Sckwammpaienchyni;  zartitreifige  Oberhaut  mit  grossen  Spaltö&ungen ; 
tweieriei  Haare:  einzellige,  grosse  mit  breiter,  etwas  eingeschnürter  und 
dünnwandiger  Basis,  sonst  sehr  stark  verdickt  und  geschichtet,  zweizeUige, 
kleine  und  hinfällige ;  grosse  isodiametrische  Oberhautzellen  mit  langen  Quer- 
fortsttzen;  derbwandige  Fasern,  oft  gezackt. 

Mais:  Mittelgrosse  scharfkantig  oder  gerundet  polygonale  Stärkekömer 
Bot  Kemhöhle;  grosse  derbwandige  Kleberzellen;  derbe  Membran  aus  dick- 
wandigen, porenreichen  Faserzellen;  wirres  Schwammparenchym ;  dünne,  aber 
derbwan<tige  Schläuche;  einzellige,  sehr  lange  und  kiurze,  1  bis  3 zellige,  hin- 
ftOige  Haiu«;  Oberhaut  aus  unregelmässigen,  wellig  zackigen,  schwach  ver- 
didrten  Zellen. 

Buchweizen:  Kleine,  rundliche  oder  gerundet  polygonale  Stärkekömer 
mit  Kemhöhle;  kleine,  ungleich  grosse  quergestreckte  Eleberzellen;  wellig 
Imchtige  Oberhaut;  Schwanmiparenchym;  kleinzelliges  Embryonalgewebe; 
Schalenreste:  Oberiiautzellen  streifig;  braunes  Parenchym;  grosse  braune 
Epithelzellen  (den  Schläuchen  der  Gramineenfrüchte  analog);  kurze  derbe 
Fnem;  keinerlei  Haare. 

Aeiduii  earbolieam  liqaefaetiim.  -~  Im  Band  222  des  Archiv  ist  schon 
n  varBchiedenen  Malen  über  einfachere,  als  die  von  der  Fharmakopöe  vor- 
reschriebene,  Zhrufungsweisen  der  verflüssigten  Carbolsäure  berichtet  worden. 
Tulpius  (rfaarm.  Zeit)  beschreibt  ein  weiteres  Verfahren,  welches  darauf 
beruht,  dass  nur  eine  nahezu  wasserfreie  Carbolsäure  sich  mit  Schwefelkoh- 
lenstoff ohne  Trübung  mischen  lässt.  Wenn  man  zu  einem  gemessenen  Vo« 
turnen  Schwefelkohlenstoff  verflüssigte  Carbolsäure  bringt,  so  erzeugen  schon 
die  enten  Tropfen  eine  undurchsichtige  milchweisse  Mischung  und  man 
ansB,  um  dieselbe  wieder  aufzuhellen,  eine  um  so  grössere  Menge  der  Säure 
zusetzen,  je  mehr  diese  Wasser  enthält.  Bei  einer  Temperatur  von  20^  C. 
bedarf  zur  völligen  Wiederaufhellung  der  anfänglich  entstehenden  Trübung 
je  1  C.  C.  Schwefelkohlenstoff  von  einer  Carbolsäure 
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34  Honig- üntorsachongeiL  --  Keimtinirte  Pülen. 

aus  100  Thln.  Phenol  und  5  Thln.  Wasser  gemischt  0,18  C.  C. 

-  10  -  -  -  0,7  - 

-  12  -  -  -  1,0  - 

-  14  -  -  -  1,5  - 

-  16  -  -  -  2,25  - 

-  18  -  -  -  3,75  - 

-  20  -  -  -  5,3  - 

-  25  -  -  -  9,0  - 

Wie  man  sieht,  steigt  die  Menge  der  erforderlichen  Carbolsäure  mit 
derem  Wassergehalte  ausserordentlich  rasch  und  in  einer  Art  Yon  geome- 
trischer Progression,  sodass,  wenn  z.  B.  der  Wassergehalt  von  10  auf  12, 
also  um  2  Rx)cent  steigt ,  die  Menge ,  welche  zur  Aufhellung  verbraucht 
wird,  von  1  auf  1,5,  also  um  50  Procent  sich  erhöht  und  der  Werth  etwai- 
ger Beobachtungs  -  und  Ablesungsfehler  ein  sehr  geringer  wird. 

Unter  Benutzung  obiger  Tabelle  wird  es  leicht  sein,  den  Wassergehalt 
eines  Acidum  carbolicum  iiquefactum  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  bestim- 
men, ohne  auf  das  Verfahren  der  Pharmakopoe  greifen  zu  müssen.  Man 
bringt  in  einen  verschliessbaren  Messcylinder  von  fünffachem  Inhalt  10  C.  0. 
Schwefelkohlenstoff  und  fügt  so  lange  von  der  Säure  hinzu,  bis  nach  dem 
Umschütteln  die  anfangs  entstandene  Trübung  völliger  Wiederaufhellung 
Platz  gemacht  hat.  Werden  hiorzu  mehr  als  IOC. C.  verbraucht,  so  ent- 
hält die  verflüssigte  Säure  mehr  Wasser  als  ein  nach  Vorschrift  der  Phar- 
makopoe bereitetes  Product.  Die  Temperatur  spielt  bei  diesem  Verfahren 
eine  sehr  wesentliche  Rolle  und  ist  mit  Absicht  auf  20^  normirt  worden, 
weil  sich  dieselbe  im  Sommer  durch  einen  Strahl  kalten  Wassers,  .im  Win- 
ter durch  die  Handwärme  in  einigen  Augenblicken  erreichen  lässt. 

Ueber  Honiif-Uiitersachaiigreii.  —  Auf  Seite  422  des  vorigen  Bandes 
des  Archiv  wurde  über  eine  Arbeit  Eisner' s  refenrt,  der  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  so  wenig  ein  reiner  Honig 
mit  Alkohol  einen  weissmilcMgen  Niederschlag  (Dextrin)  geben  dürfe,  ein 
reiner  Honig  auch  niemals  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  rechts 
drehe. 

Ha e nie  in  Strassburg  (Pharm.  Zeit.)  hatte  Gelegenheit,  selbst  an  Ort 
und  Stelle  am  Bienenstock  gegen  50  Procent  Honig  zu  sammeln  und  fand, 
dass  sämmtliche  Blüthenhonige ,  d.  h.  Honige ,  die  von  den  Bienen  auf  Blu- 
men in  der  Ebene  gesammelt  werden,  allerdings  die  Lichtebene  nach  links 
drehen  und  kein  Dextrin  enthalten;  dass  es  sich  aber  mit  den  sogenannten 
Waldhonigen,  d.  h.  mit  demjenigen,  die  auf  Coniferen  gesammelt  werden, 
anders  verhält.  Dort  holen  die  Bienen  den  Saft  der  Bäume,  besonders  den 
der  Tannen,  der  zur  Zeit  der  grossen  Hitze  durch  Ausschwitzung  der  Tan- 
nen hervortritt,  und  dieser  Honig  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
und  enthält  Dextrin. 

Die  Gegenwart  des  Dextrins  einerseits,  die  Rechtsdrehung  andererseits 
sind  also  keine  Beweismittel  dafür,  dass  ein  Honig  sofort  verworfen  und  als 
gefälscht  verurtheilt  werden  darf.  Die  Lösung  eines  Tannenhonigs  im  Ver- 
hältniss  1  :  2  dreht  um  40^  nach  rechts  in  einer  200  mm.  langen  Röhre  des 
Soleil-Duboscq'schen  Apparats.  Um  also  einen  solchen  Honig  als  gefälscht 
bezeichnen  zu  können,  müsstc,  da  die  Tanneuhonige  constante  Zusammen- 
setzung haben,  in  obigem  Verhältniss  die  Drehung  £)^  übersteigen. 

Keratlnirt«  PilleD.  —  In  dem  Bestreben,  eine  Form  medicamentöser 
Einverleibung  zu  finden,  welche  gestattet,  das  betreffende  Medicament  imver- 
sehrt  den  Magen  passiren  und  erst  im  Dünndarm  zur  Wirkung  kommen  zu 
lassen,  hatte  Dr.  Unna  in  Hamburg  zuerst  Versuche  mit. Pillen,  die  einen 
starken  Ueberzug  von  CoUodium  erhielten,  angestellt,  dabei  aber  noobachtet, 
dass  solche  Pillen  freilich  wohl  den  Magen  passiren,  oft  aber  auch  im  Dünn- 
darm nicht  aufgelöst  werden  und  dann  unverdaut  wieder  abgehen.    Auch  das 
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reberaehen  mit  Paraffin,  Wachs,  Talg,  Cacaobutter  etc.  bewährte  sich  nicht, 
d«in  wenn  der  Fettüberzug  dünn  und  leicht  schmelzbar  ist,  so  schmilzt  er 
oft  schon  im  Magen  ab;  ist  er  aber  hart  und  dick,  so  verdaut  ihn  meist 
lüch  der  Dünndarm  nicht 

Vollständig  dem  Zweck  entsprechend  erwies  sich  ein  TJeberzug  der  Pil- 
len mit  eereinifftem  Homstoff  (Keratin);  Dr.  Unna  nennt  auf  solche  Weise 
hergestellte  Pillen  «keratinirte  Pillen"  oder  mit  Bezug  auf  den  von  ihnen  zu 
erfmlenden  Zweck  „Dünndarmpillen.* 

Der  zum  üeberziehen  der  Pillen  dienende  gereinigte  Homstoff,  das  Ke- 
nun,  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  den  rohen,  von  Ochsen-  und 
Büffelhom  in  Form  von  Drehspänen  bei  den  Drechslern  abfallenden  Hom- 
stoff zuerst  mittels  künstlichen  Magensaftes  (mit  Salzsäure  angesäuertes  Pep- 
sin) behandelt,  den  unverdaut  verbliebenen  Kückstand  durch  wochenlange 
Maceration  mit  Ammoniak  bis  auf  Spuren  wieder  abdunstet.  Man  erhält  so 
eine  zum  Üeberziehen  von  Pillen  brauchbare  gummiartige  Lösung,  die  beim 
völligen  Austrocknen  glasartige,  hellgelbe  bis  gelbbraune  Schüppchen  giebt; 
löst  man  den  mit  Magensaft  behandelten  Homstoff  in  verdünnter  Essigsäure, 
80  erhält  man  ein  essigsaures  Keratin,  das  ebenfalls  zum  Üeberziehen  von 
Fillra  benutzt  werden  kann  und  etwas  weniger  rasch  eintrocknet,  wie  die 
uunoniakalische  Lösung. 

Was  das  Keratin  so  geschickt  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  macht, 
ist,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  der  Umstand,  dass  dasselbe  abso- 
llt unlöslich  im  Magensafte  wie  überhaupt  in  allen  Säuren,  ausser  Essig - 
und  Citronensäure ,  dagegen  leicht  löslich  im  alkalischen  Dünndarmsafte  ist. 
Wo  man  also  den  Magen  mit  einem  bestimmten  Medicament  zu  verschonen 
wünscht  und  doch  des  Mittels  selbst  nicht  entrathen  kann,  Fälle,  in  denen 
nin  bisher  auf  die  Anwendung  per  clysma  und  auf  die  subcutane  L^ection 
iDgewiesen  war,  oder  wo  umgekehrt  das  Medicament  vor  dem  Mageninhalte 
xa  schützen  ist,  dann  wird  man  sich  mit  grösstem  Vortheil  der  mit  Keratin 
aberzogenen  Pillen  bedienen  können.  Es  eignen  sich  demnach  für  die  Vor- 
ihreichung  in  Form  von  Dünndarmpillen  hauptsächlich  solche  Medioamente, 
▼eiche  bei  längerer  Darreichung  die  Schleimhaut  des  Magens  reizen  (Arse- 
nik, Salicylsäure ,  alle  Eisenpräparate,  Phosphor  etc.),  oder  welche  die  Ver- 
(tuoDg  im  Magen  schädigen,  indem  sie  mit  Pepsin  und  Peptonen  unlösliche 
Niederschläge  bilden  (Tannin,  Bleizucker,  Höllenstein  etc ),  oder  welche  durch 
den  Magensaft  theils  unwirksam,  theils  zersetzt  werden  (Alkalien,  Seife,  Höl- 
lenstein, Jodeisen  etc.),  oder  welche  man  möglichst  concentrirt  in  den  Dünn- 
dann  gelangen  lassen  will,  unter  diesen  letzteren  sind  vorzugsweise  alle 
Bindwurmmittel  zu  nennen,  deren  Terrain  ja  überhaupt  erst  im  Dünn- 
darm beginnt  xmd  welche  für  diesen  ebenso  unschädlich  wie  für  den  Magen 
anbequem  sind. 

Ueber  die  Bereitung  der  Pillen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  wichtig 
i^  die  Feuchtigkeit  von  dem  trocknen  Pilleninhalt  abzuhalten,  damit  dieser 
nickt  qaeUe  und  auf  diese  Weise  mechanisch  die  KeratinhüUe  zerreisse  und 
unbrauchbar  mache.  Dr.  Unna  versuchte  dies  zuerst  damit  zu  erreichen, 
da»  er  die  Pillen  vor  dem  Keratiniren  mit  einem  ganz  dünnen  CoUodium- 
überzug  versah ,  jetzt  vermeidet  er  von  vornherein  alle  Feuchtigkeit,  indem 
er  als  Constituens  für  die  Pillenmasse  Fette  benutzt.  Das  Medicament  wird 
mit  Althäa-  oder  Lakritzenpulver  oder  Kohle  und  einigen  Tropfen  Mandelöl 
innig  verliehen  und  dann  mit  dem  geschmolzenen  Fette  (wozu  sioh  am  besten 
ein  Uemisch  von  Talg  und  Cacaobutter  eignet)  zu  einer  Pillenmasse  verar- 
l>eitet;  die  ausgerollten  Pillen  werden  nun  noch  einmal  mit  Cacaobutter  und 
dann  ein-  oder  besser  zwei-  bis  dreimal  mit  Keratinlösung  überzogen  und 
getrocknet  Für  die  Praxis  genügt  das  bequemere ,  weil  rascher  verdun- 
stende ammoniakalische  Keratin,  das  essigsaure  Keratin  wird  man  verwen- 
den müssen,  wenn  zu  fürchten  ist,  dass  die  Spur  Ammoniak  von  Einffuss 
ni  das  Medicament  ist    Will   man  den  fertigen  Pillen  eine  Politur  geben, 
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80  schüttelt  man'  sief  in  der  bekannten  Weise  mit  Graphit  {Fartschr.  d, 
Medidn  durch  Pharmac,  Centralh.)  G.  H, 

Allgemeine  Chemie. 

Ceber  die  höheren  Sauerstoffverbindiiiigeii  des  Kupfers  berichtet 
G.  Krüss.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  scheinen  CuO'  .  H^O  und 
kupfersaure  Salze  existenzf^ig  zu  sein.  Erstere  Verbindung  erhielt  Verf., 
indem  er  ganz  fein  vertheiltes  Kupferhydroxyd  in  Wasser  von  +1^  gab 
und  es  dann  mit  überschüssigem  WasserstofEhyperoxyd  fünf  Tage  lang  imter 
häufigem  ümschütteln  in  der  Kälte  in  Berührung  liess,  bis  in  dem  oliven- 
grünen  Niederschlage  im  aufiiallenden  Lichte  Kügelchen  von  Kupferhydroxyd 
nicht  mehr  zu  erkennen  waren.  Der  bei  0*^  abfiltrirte,  mit  Alkohol  und 
Aether  ausgewaschene  und  bei  derselben  Temperatur  im  Vacuum  getrocknete 
Niederschlf^  war  bei  Zimmertemperatur  beständig  und  hatte  die  Zusammen- 
setzung H«CuO«  oder  CuO».H«0. 

Löst  man  in  geschmolzenem  Kaliumhydroxyd  Kupferoxyd  auf  und  dann 
die  so  erhaltene  olaue  Schmelze  in  Wasser  von  0^,  so  scheidet  die  ent- 
stehende blaue  Flüssigkeit  einen  Niederschlag  ab,  welcher  zuerst  olivenbraun 
ist,  dann  rosenroth,  hierauf  bräunlichgelb,  braunroth  und  schliesslich  selb 
wird.  Dieser  Körper  giebt  die  Reactionen  der  höheren  Oxyde  imd  enthält 
kein  Kalium.    (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  17,  2593.) 

IHe  Einwirkung   der    HalogrenwasserstofliBfturen  auf  WnrmsamenM 

studirten  Carl  Hell  und  Ad.  Ritter.  Durch  Einwirkimg  von  HBr  wurde 
QioH>*OHBr  als  weisse,  zwischen  33  und  35®  schmelzende  Krystallmasse 
erhalten,  wenn  die  Einwirkung  imter  beständiger  Abkühlung  vor  sich  ging. 
Leitet  man  dagegen  HBr  ein,  ohne  von  aussen  abzukühlen,  so  entsteht 
Cynendihydrobromid  C**H'»Br>,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
in  weissen  seidenglänzenden  Krystallen  erhalten  wird.  Leitet  man  HJ  unter 
Abkühlung  in  Wurmsamenöl,  so  bildet  sich  ein  braunrothes  Oel,  welches  in 
der  Kälte  zu  einer  braunrothen  Masse  erstarrt ,  die  beim  Zerreiben  mit  kaltem 
Alkohol  ein  gelbes  Pulver  hinterlässt.  Durch  rasches  Auflösen  in  Alkohol 
erhält  man  beim  Erkalten  die  Verbindung  in  kurzen  weissen,  verfilzten 
Nadeln  von  der  Formel  C"H*«J*;  es  ist  also  Cynendihydrojodid.  Durch 
Behandlung  desselben  mit  Zinkstaub  und  Wasser  am  aufsteigenden  Kühler 
erhält  man  den  Kohlenwasserstoff  Cynendihydrür  C^'H^*  als  farbloses  stark 
lichtbrechendes  Oel.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  2609.) 

SteinkohlentheerehlnoUn.  —  Nach  M.  C.  Traub  und  C.  Schürges 
bietet  das  verschiedene  Verhalten  der  bei  235  ®  siedenden  Chinolinbasen  gegen 
P'O*  ein  bequemes  Mittel  zur  raschen  Erkennung  eines  SteinkohlenÜieer- 
chinolins  una  führt  gleichzeitig  zu  der  berechtigten  Annahme,  dass  neben 
Chinolin  und  Chinaldin  noch  ein  dritter  Körper  m  dieser  Fraktion  der  Steinkoh- 
lentheerbasen  vorhanden  sein  muss.  Erhitzt  man  nämlich  die  bei  235  ^  abge- 
nommenen Antheile  des  Steinkoblentheerchinolins  mit  etwas  P'O^  im  Wasser- 
bade, so  tritt  eine  röthliche  Färbung  ein.  Beim  Verdünnen  des  Reaktions- 
produktes  mit  Wasser  oder  Alkohol  zeigt  die  Lösung  eine  prächtig  gelbgrüne 
Fluorescenz;  der  fluorescirende  Körper  wird  sehr  leicht  durch  Chloroform 
und  Aether  der  wässerigen  Lösung  entzogen.  Reines  Skraup'sches  Chinolin 
und  reines  Chinaldin  zeigen  diese  Erscheinung  nicht  (jBer.  d,  d.  ehem. 
Ges.  17,  2618.) 

Ein  viertes  Alkolold  aus  Buxus  semperrlrens,  das  Parabuxinidin, 
stellte  G.  A.  Barbaglio  dar.  Dasselbe  bildet  dünne,  farblose,  durchsich- 
tige, mikroskopische  Prismen,  ist  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  sehr  löslich 
in  AlkohoL  Die  Lösung  giebt  mit  Oxalsäure  einen  weissen  schweren  Nie- 
derschlag, der  in  schönen  farblosen,  mikroskopischen,  liiombischen  Tafeln 
krystallisirt  und  in  Wasser  und  Alkohol  unlöshch  ist. 

Die  nähere  Untersuchung  behält  sich  der  Verf.  vor.  {Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  17,  2655.) 
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DilTenal-PlimniiakopQe.     Eine  vorgleichende  Zusammenstellung   der 
ZV  Zeit  in  Europa  und  Nordamerika  gültigen  Pharmakopoen  von  Dr.  Bruno 
Hirsch.    Leipzig.    Ernst  Günther's  Verlag.    1885.  —  Von  diesem  im  Oc- 
toberhefte  des  Aitshivs  von  berufener  Seite  besprochenen  Werke  ist  soeben 
die  zweite  und  dritte  Lieferung  als  Doppelheft  erschienen,    welches  noch 
nnmal  den  Beweis  liefert,  dass  der  Autor  mit  dieser  Arbeit  der  pharmaceu- 
äschen  Welt  ein  werthvolles  Geschenk  macht    Wenn  trotz  einer  ziemlich 
schweren,  zum  Glück  heute  wieder  gehobenen  Erkrankung  des  Verfassers 
keine  Unterbrechung  in  der  Lieferung  eingetreten  ist,  so  zeugt  das  in  deut- 
lichster Weise  von  seinem  wahren  BicneiSeisse,  welcher  dafür  sorgte,  dass 
das  ICanuscript  stets  um  Vieles  dem  Drucke  voraus  war.     Selbst  auf  die 
(kühl  hin,  eine  Indiscretion  zu  begehen,  kann  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
nicht  verschweigen,  dass  Hirsch  ihm  bei  der  letzten  persönlichen  Begegnung 
in  scherzhafter  Weise  bekannt  hat,  wie  auch  er  gleich  so  vielen  Menschen 
sich  durch  ,eine  Leidenschaft  an  seiner  Gesundheit  schädige  —  durch  die 
Ftesion  nämlich,  über  seine  Kräfte  wissenschaftlich  zu  arbeiten.    Der  Scherz 
ist  inzwischen  bitterer  Ernst  geworden  und  wollen  wir  hoffen,  dass  der  Ver- 
teer  des   uns  heute    beschäftigenden  Werkes   fortan  haushälterischer  mit 
seiner  Kraft  wirthschaftet 

Die  vorliegende  Doppeilieferung  beginnt  mit  ^Amylum  Solani^,  welches 
die  Pharmakopoen  von  Belgien,  Fimiland,  Frankreich  und  Spanien  aufgenom- 
men haben,  und  schliesst  mit  ^Catechu^,  welches  sich  in  elf  Pharmaukopöen 
findet  Ist  es  schon  an  imd  für  sich  interessant,  mit  der  Materia  medica 
so  vieler  Culturstaaten  Bekanntschaft  zu  machen,  so  hat  deren  Zusammen- 
stdlung  neben  einem  erheblichen  wissenschaftlichen  Werth  auch  ein  bedeu- 
tendes praktisches  Interesse  in  einer  Zeit,  wo  durch  die  hohe  Ausbildung 
der  Verkehrsmittel  die  ärztüchen  Verordnungen  aus  allen  Ländern  wenig- 
stens in  grosseren  Städten  sich  tagtäglich  in  der  Apotheke  begegnen  und 
durch  den  Umstand ,  dass  die  meisten  in  ihrer  Landessprache  geschrieben 
sind,  dort  Verlegenheiten  hervorrufen  werden,  wo  man  mit  der  geeigneten 
litentor  nicht  versehen  ist  Einem  »Agua  de  azahar''  kann  man  es  so  we- 
Di£  ansehen,  dass  damit  Aqua  Morum  Aurantii  gemeint  ist,  als  man  unter 
..Ükohol  de  trementina  compuesto^  den  alten  Balsamum  Fioraventi  vermuthet. 

Allein  auch  hiervon  abgesehen ,  so  ist  es  bei  einer  grossen  Zahl  von 
Mitteln  durchaus  nothwendig,  vorkommenden  Falles  darüber  unterrichtet  zu 
sein,  welche  Bereitungsweise,  Eigenschaften,  Stärke  eine  bestimmte  Pharma- 
kopoe von  denselben  verlangt,  Dinge,  worüber  sich  selbst  Hager's  vorzüg- 
licAM  «Handbuch  der  phumaoeutischen  Praxis^  meist  nicht  ausspricht 
Bagegm  sehen  wir  hier  bei  Hirsch  z.  B.  bei  Aqua  Amygdalarum  amararum 
and  bei  Aqua  chlorata  an  einer  Stelle  der  betreffenden  sehr  instructiven 
ibechnitte  in  tabellaiisoher  Form  den  Procentgehalt  hier  von  Chlor,  dort 
TOQ  Blausäure  für  ein  Dutzend  Pharmakopoen  zusammengestellt  und  zur 
Seite  die  genauen  Angaben  über  die  zur  Herstellung  *))enutzten  Materialien. 
Knizum,  man  wird  stets  sicher  sein,  bei  Dispensation  eines  von  firemdlän- 
<lisdbem  Arzte  verordneten  Medicaments  keinen  Missgriff  zu  begehen,  wenn 
nm  Hirsoh's  Universalpharmakopöe  consultirt  hat 

Will  man  aber  auf  dem  Gebiete  der  PharmakopöeUteratur  vergleichende 
Stadien  machen,  so  ist  wieder  dieses  Compendium  von  Hirsch  ein  schätz- 
btter  Fahrer,  welcher  besonders  auch  bei  den  chemischen  Präparaten,  in 
^ßum  Hefte  z.  B.  bei  Bismuthum  subnitricum  und  Calcaria  chlorata,  dem 
iiitisehan  Leaer  eine  Fülle  interessanter  Daten  bietet 
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Nicht  unerwähnt  darf  bleiben  eine  Zusammenstellong  der  von  vier  Phar- 
makopoen aufgenommenen  „Antidota"  gegeii  die  verschiedensten  Gifte.  Fügen 
wir  hinzu,  dass  die  vegetabilischen  Droguen  mit  grosser  Umsicht  xmd  Sorg- 
falt behandelt  sind,  bei  den  galenischen  Präparaten  bezüglich  des  Modus 
faciendi  praktische  Winke  gegeben  werden  und  alles,  worauf  besonders  zu 
achten  ist,  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben  wurde,  so  wird  man  mit 
uns  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Besitzer  dieses  Werkes  für  alle 
Fälle  der  täglichen  pharmaceutischen  Praxis  gewappnet  ist,  welche  ausser- 
halb des  Bereiches  des  oben  erwähnten  Hager'schen  Handbuches  liegen. 
Damit  ist  aber  gesagt,  dass  beide  Werke  sich  so  glücklich  ergänzen,  dass 
in  dieser  Richtung  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Die  deutsche  Pharmacie  aber  darf  stolz  darauf  '^in,  dass  eine  ihrer  Zier- 
den jetzt  leistet,  was  den  Bemühungen  internationaler  Congresse  nicht  gelun- 
gen ist:  Die  Schaffung  einer  internationalen  Pharmakopoe,  denn  wann  und 
wo  auch  eine  solche  in  einem  gewissen  Umfange  einmal  staatlich  eingeführt 
werden  sollte,  stets  wird  man  dabei  auf  dieses  schöne  Werk  von  Hirsch 
zurückgreifen,  dem  wir  ein  glückliches  Weiterschreiten  auf  der  betretenen 
Bahn  von  Herzen  wünschen. 

Heidelberg.  Vidpitis, 


Teehnologrie  der  Fette  and  Gele  der  Fossilien  (Mineralöle),  sowie  der 
Harz91e  und  Schmiermittel,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Carl 
Schädler,  vereideter  Chemiker  und  Sachverständiger  der  Königl.  Gerichte 
zu  Berlin;  erste  Lieferung.  Verlag  der  Baumgärtner'schen  Buchhandlung  in 
Leipzig.  —  Das  vorstehende  Werk,  dessen  erste  Lieferung  gegenwärtig  vor- 
liegt, bildet  den  zweiten  Theil  zu  des  Verf.  unfangreichen  Buche  ^die  Tech- 
nologie der  Fette  und  Oele  dos  Pflanzen-  tmd  Thierreichs.  Während  letzte- 
res in  detaillirtor  Weise  Auskunft  giebt  über  die  Zusammensetzung,  Eigen- 
schaften, Gewinnungsweisen,  Verfälschungen  und  Prüfungen  der  verseifbaren 
Fette  und  Oele,  soll  sich  das  neue  Work  in  gleichem  Umfange  über  die 
nicht  verseifbaren,  fettähnlichen  Körper,  die  Mineralöle,  Harzölo,  Schmier- 
mittel etc.,  verbreiten.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  neue  Buch 
des  Verf.,  besonders  von  dem  Practiker,  in  gleicher  Weise  freudig  begrüsst 
werden  wird,  wie  dies  in  ausgezeichneter  Weise  bei  der  Technologie  der 
Pflanzen  -  und  Thierfette  der  Fafi  war.  Da  auch  der  Apotheker  zuweilen  in 
die  Lage  kommt,  sich  mit  der  Untersuchung  von  Fetten,  Oelen,  Mineral- 
ölen etc.  zu  beschäftigen,  so  ist  es  vielleicht  angezeigt,  auch  an  dieser  Stelle 
auf  den  reichen  Lihfdt  jener  beiden  Bände  auftnerksam  zu  machen  und  die- 
selben der  Benutzung  zu  empfehlen. 

Der  erste,  vor  einiger  Zeit  erschienene  Band  der  Schädler' sehen 
Technologie  umfasst  die  folgenden  grösseren  Abschnitte:  Geschichtliches; 
Vorkommen  der  Fette  und  Oele;  Bildung  dei-selben;  Physikalische  £^n- 
schaften  derselben;  Chemische  Constitution  und  Zersetzung  derselben;  Inni- 
ges über  den  Anbau  der  hauptsächlichsten  deutschen  Oelpflanzen;  Trocknen, 
Aufbewahren  und  Beinigen  der  Samen;  Gewinnung  der  Oele;  Gewinnung  der 
Oele  durch  Extraction;  Baffiniren  der  Oele;  Gewinnung  des  Talges;  Raffini- 
ren des  Talges,  Härten,  Bleichen;  Beschreibung,  Eigenschafken,  Verwechs- 
lungen der  Fette  und  Oele ;  Oele  des  Pflanzenreichs ;  Oele  des  Thierreichs ; 
feste  Fette  des  Pflanzenreichs;  feste  Fette  des  Thierreichs;  Abfallfette;  Zu- 
sammenstellung der  chemischen  Reactionen  bei  Prüfung  auf  Verfälschungen; 
das  Bleichen  der  Fette  und  Oele;  die  Seifenfabrikation;  Stearin-  und  »tea- 
rinsäurefabhkation ;  Eerzenfabrikation ;  Kunstbutterfabrikation;  ausführliches 
Sachregister. 

Die  Technologe  der  Fette  und  Oele  der  Fossilien  (Mineralöle)  wird  an 
grösseren  Abschnitten  umfassen:  Geschichtliches;  Begriff  der  Fossilien; 
Theorie  über  Ursprung  und  Bildung  der  Fossilien ;  allgemeine  Betrachtungen 
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über  Fossilien;  chemische  Constitation  der  Mineralöle;  physikalische  Eigen- 
sehiften  dereelben;  Gewinnung  und  Fördening  des  Bergtheers,  Erdöls,  As- 
pluhs,  Erdwachses,  der  Steinkohlen  etc.;  Verarbeitung  des  Bohpetroleums ; 
Yenurbeitnng  des  Bergtheers,  Asphalts,  Erdwachses;  Gewinnunjg  des  Erd- 
wachses durch  Extraotion;  troclme  Destillation  und  Theergewinnung  aus 
Steinkohlen,  Torf  etc.;  E^enschaften  und  Verarbeitung  derTheere;  Trennung 
and  Reindarstellung  der  verschiedenen  Theerproducte;  Abfallproducte  und 
Bückstinde  der  Destillationen;  Fabrikeinrichtungen  mit  Tafeln;  Harze  und 
Harzöldestillation ;  Prüfungsmethoden  für  Mineralöle;  Schmiermittel. 

Von  diesem  umfangreichen  Materiale  enthält  die  vorliegende  erste,  10  Bo- 
een  starke  Lieferung,  die  vier  ersten  Abschnitte;  mögen  die  übrigen  sechs 
Lieferungen  nicht  aSzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Marburg.  E.  Schmidt, 

LehrVveli  der  allgremeinen  und  spedelleE  ArzneiTerordnangslehre 
Ar  StmdIreBde,  Aerzte  and  Apotheker  auf  Grundlage  der  Pharmaeopoea 
GenuiBfea  Ed.  altera,  sowie  der  flbrigen  EaroplUsehen  Pharmacop9en 
ni  der  narmaeopoea  of  the  UnJtet  States  YI.,  bearbeitet  von  Dr.  Ru- 
dolf Böhm,  0.  Ptof.  der  Phannacologie  und  Director  des  pharmacologischen 
Instituts  zu  Leipzig.  Verlag  von  Gustav  Fischer.  Jena  1884.  —  Der  erste 
Abschnitt  des  Lehrbuches,  ^ag.  1  —  69,  handelt  von  der  allgemeinen  Verord- 
Duigaldire.  YerfiEisser  bespricht  hier  die  verschiedenen  Methoden  und  Regeln, 
nach  denen  die  Arzneistoffe  für  die  ärztliche  Verordnung  vorbereitet,  wie 
ndi  die  Formen,  in  denen  sie  zu  Heilzwecken  abgegeben  werden.  Zunächst 
finden  wir  eine  Ver^eichung  der  in  den  einzelnen  Staaten  gebräuchlichen 
Maaase  und  Gewichte  und  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  in  denselben 
geseCilich  eingeführten  Pharmacopöen,  deren  Inhalt  in  drei  Gruppen  —  Roh- 
fvoducte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  Producte  der  chemischen  Industrie 
and  chemische  !Mparate,  pharmaceutische  Präparate  —  vertheilt  ist  Darauf 
werden  die  verschiedenen  pharmaceutischen  Operationen  —  Zerkleinerung, 
Iboeration,  Digestion,  Destillation  etc.  —  besprochen  und  in  gleicher  Weise 
wird  dann  die  Bereitung  der  pharmaceutischen  Präparate  —  Tincturen,  Ex- 
tnu^,  Elixire  u.  s.  w.  —  erörtert  Das  nächste  ICapitel  handelt  von  den 
Veroidnungsformen  und  den  Methoden  ihrer  Anwendung  —  Pulver,  Pillen, 
Saturation  und  Emulsion  etc.  —  UeberaU  finden  wir  an  beigegebenen  zahl« 
reichmi  Beceptformehi  das  Verständniss  erläutert 

Im  zweiten  Abschnitt  —  pag.  70 — 590  —  wird  die  specielle  Verord- 
rnrngslehre  eingehend  und  erschöpfend  behandelt  Das  reichhaltige  Material 
ist  in  geschickter  Anordnung  in  21  besondere  Gruppen  vertheilt  und  damit 
die  Uebersicht  und  das  Studium  wesentlich  erleichtert.  Der  Herr  Verfasser 
beginnt  mit  den  mineralischen  Arzneistoffen,  den  Alkalien,  alkalischen  Erden 
mit  Einschluss  der  kohlensauren  und  pflanzensauren  Salze  und  der  Seifen. 
Auf  eine  scharfe  Charakteristik  der  Grundstoffe  —  alphabetisch  geordnet  — 
QBd  der  daraus  hergestellten  officinellen  chemischen  und  pharmaceutischen 
Piiparate  folgen  Anweisungen  bezüglich  ihrer  Wirkung  und  ihrer  Ver- 
veödung. 

Hierbei  ist  die  Deutsche  Pharmaoopöe  zu  Grunde  gelegt,  wo  Abweichun- 
gen anderer  vorliegen,  ist  stets  darauf  Bezug  genommen,  in  ähnlicher  Weise 
werden  die  übrigen  Gruppen  besprochen:  Die  Metalloide  und  Metalle,  die 
organischen  und  unorganischen  Säuren,  die  Antiseptica,  die  Amara,  die  Nar- 
coüca  des  Pflanzenreichs  mit  Einschluss  der  blausäurehaltigen  Medicamente, 
<üe  Gerbstoffe,  ätherischen  Gele,  Balsame  und  Harze  und  zuletzt  die  zu 
mechanischen  Zwecken  dienenden  Stoffe,  wie  Kohle,  Gyps,  Talkum,  Gutta- 
Perchz  u.  B.  w. 

Tabellen  über  die  Einzeln-  und  Tagesdosen,  wie  auch  über  die  Lös- 
lichkeit der  officinellen  Präparate  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  bilden 
<ieo  Scbluss  dieses  gediegenen  Lehrbuches,  über  dessen  reichen  Inhalt  das 
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75  Seiten  einnehmende  Register  den  Nachweis  liefert  Wenn  nun  auch  in 
erster  Linie  das  Werk  für  den  Studirenden  und  praktischen  Arzt  Resohrie- 
ben  ist,  so  kann  dasselbe  doch  auch  dem  .Apotheker  warm  empfohlen  wer- 
den, insofern  derselbe  hier  über  alles  auf  die  Keceptur  bezugliche  und  nament- 
lich auch  über  in  anderen  Ländern  gebrftuchliche  Verordnungen  und  phar- 
maceutische  Prl^>arate,  die  oft  wesentlich  von  denen  der  Pharmaoop.  Germanica 
abweichen,  vollen  Aufschluss  findet. 

Jena.  Dr.  JS^ftfoin. 

Von  KQhler^s  Medielnal-PflaiUBeii  sind  die  beiden  Doppelhefte  7  u.  8 
9  u.  10  erschienen  und  rechtfertigen  das  günstige  ürtheil,  welches  gleich 
nach  der  Ausgabe  der  ersten  Lieferungen  abgegeben  wurde.  Wir  finden  in 
dem  erstem  an  offioiuellen  Pfianzen  die  Mistel  —  Yiscum  alb.  L ,  die  Herbst- 
zeiüose  —  Colchicum  autumnale  L.,  —  den  Seidelbast  —  Daphuo  Mezer.  L., 
—  das  Stiefmütterchen  —  Viola  tricolor  L.,  —  die  Eardobenedikte  —  Car- 
duus benedict  L.,  —  die  Stiel-  und  die  Steineiche  —  Quercus  pedunoulat 
£hrh.  und  sessiliflor.  Sm.,  und  den  Bauemtabak  —  Nicotiana  rustica  L.  Das 
letzte  bringt  xms  die  Rothbuche  —  Fagus  silvat.  L.,  —  den  Mohn  —  Papa- 
ver  somnifer.  L.,  die  Quitte  —  Cydonia  vulgär.  Pers.,  —  den  Apfel  —  Py- 
rus  Malus  L.,  —  die  Kirsche  —  Prunus  Cerasus  L.,  —  den  Salvey  —  Sil- 
via pratens.  L.,  —  den  Feldkümmel  —  Thymus  Serpyll.  L.  —  und  die 
Schwarzwurzel  —  Symphytum  officinale  L.  —  Wie  in  den  früheren  Liefe- 
rungen werden  auch  in  den  vorliegenden  die  genannten  Pflanzen  zunächst 
eingehend  beschrieben,  darauf  Abstammung,  Verbreitung,  Präparate,  Bestand- 
theile,  Anwendung,  Qeschichtliches ,  Litteratur,  officindle  Droguen  und  Pril- 
paraie  erschöpfend  besprochen.  Die  Abbildungen  sind  wieder  vortrefOich, 
sowohl  was  Kolorit  und  Habitus  anbelangt,  als  auch  die  einzelnen  Thdle 
der  Pflanzen.  Für  den  Pflanzen^und  ist  es  ein  wi^es  Vergnügen  dieselben 
zu  betrachten  und  mit  Spannung  sieht  derselbe  jeder  neuen  Lieferung  ent- 
gegen. Dr.  uBertraM. 

Von  der  Oaea,  Zeitung  für  Verbreitung  naturwissenschaftiioher  und 
geographischer  Kenntnisse  ist  unter  Redaction  des  Herrn  Dr.  H.  Klein, 
Heft  9 — 11  erschienen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  aus  dem  reichhaltigen 
Lihalte  auf  die  nachstehenden  Abhandlun^n  und  Arbeiten  aufmerksam  zu 
machen.  Das  Heft  9  beginnt  mit  einer  Ennnenmg  an  den  genialen  astrono- 
mischen Beobachter  und  Berechner  Friedr.  Wilh.  Bessel,  dessen  hundert- 
jähriger Geburtstag  am  22.  Juli  in  Königsberg  festlich  begangen  wurde.  Es 
bringt  femer  den  Schluss  der  Artikel  über  das  Leuchten  der  Flamme  und 
die  Urgeschichte  des  Menschen.  Neu  ist  eine  Zusammenstellung  der  Re- 
sultate bezügüoh  der  Untersuchungen  über  die  Constitution  der  gasförmigen 
Welticörper  nach  Prof.  Dr.  Ritter,  femer  eine  Theorie  über  die  Entstehung 
des  Ibigels  von  Ladislaus  Satke  und  ein  Bericht  über  Kochs  Untersuchun- 
gen: das  Wesen  der  Cholera  betreffend.  Von  grossem  Interesse  sind  in  Heft  10 
die  Erlebnisse  des  berühmten  Reisenden  Dr.  Güssfeld  in  den  centralen  Chi- 
lene-argentinischen  Anden,  ferner  die  Berichte  über  die  Rettung  des  Lieute- 
nants Greely  und  seiner  Begleiter  von  Dr.  W.  Rachel,  wie  auch  die  von 
Henry  Blauford  über  grosse  Schneefälle  im  Himalaya.  Heft  11  enthält  eine 
Abhandlung  von  Prof.  Oberbeck  über  Telephon  und  Mikrophon,  die  ESröff- 
nungsrede  der  chemischen  Section  der  British  Assosiation  in  Montreal,  „die 
Fortschritte  der  Chemie^  von  BerzeUus  bis  Dumas  und  einen  Bericht  über 
die  diesjährige  Naturforscher -Versammlung  in  Magdeburg.  —  Unter  der 
Rubrik  „neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen"  brin- 
gen die  Hefte  kurze  Auszüge  aus  den  bekanntereu  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften. Dr.  BertTixm, 
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A.    Originalmittheilungen. 


Trinkwasserleitungen. 

Von  E.  Keichardt  in  Jena. 

(Vortrag  auf  der  Naturforscher  -  Versammlung  zu  Magdeburg  in  der  Section 

für  Gesundheitspflege.) 

Der  ehrenvolle  Auftrag,  die  Frage  über  Vortheile  und  Nach- 
theile der  Versorgung  der  Städte  mit  Flusswasser  einzuleiten  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  Magdeburg's,  ist  wohl 
dadurch  veranlasst,  dass  ich  wiederholt  vom  gesundheitlichen  Stand- 
punkte aus  diese  Art  Versorgung  mit  Trinkwasser  als  ungenügend 
bezeichnet  habe. 

In  einer  Abtheilung  über  (Gesundheitspflege  und  noch  dazu  bei 
der  jährlich  wiederkehrenden  grossen  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher halte  ich  es  für  nothwendig,  die  Grundlagen  für  Versorgung 
mit  Trinkwasser  voranzustellen,  namentlich  auch  deshalb,  weil  man 
in  neuester  Zeit  unverkennbar  bemüht  ist,  die  meines  Erachtens 
völlig  klaren  Grundbegriffe  mit  anderen  technischen  Fragen  zu  ver- 
mischen. 

Die  Zeit  liegt  noch  nicht  fem,  dass  die  chemische  Analyse 
verhaltnissmassig  sehr  wenig  besagt  wurde,  wenn  es  sich  um  die 
Beurtheilung  von  Trinkwasser  handelte,  man  legte  das  grösste  Ge- 
wicht auf  physikalische  Eigenschaften,  Geschmack,  Geruch  und  Farbe, 
fihiirt  auch  jetzt  noch,  oft  wiederholt,  trübes  Wasser,  namentlich 
Gnmd-  und  Flusswasser,  in  der  irrigen  Meinung,  hierdurch  ein 
tadelloses  Trinkwasser  zu  erreichen. 

Die  Anforderungen  an  ein  gutes  Trinkwasser  als  Nahrungs- 
mittel erhielten  zuerst  Ausdruck  in  den  Verhandlungen  der  Wie- 
ner Wasserversorgungscommission  von  1864,  welche  sich  wiederum 
auf  den  vorangegangenen  Brüsseler  Sanitätscongress  bezogen;  nur 
einige  der  wichtigsten  Forderungen  mögen   hier  wiederholt  werden, 
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um  die  Unterlage  fQr  Vergleiche  zu  bilden.     Diese  Beschlüsse  ver- 
langen: 

1)  Ein  in  allen  Beziehungen  tadelloses  Wasser  muss  klar,  farb- 
und  geruchlos  sein. 

2)  Es  soll  nur  wenig  feste  Bestandtheile  enthalten  und  durchaus 
keine  organisirten. 

5)  Der  chemische  Bestand,  sowie  die  Temperatur  soll  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  nur  innerhalb  enger  Örenzen  sehwanken. 

6)  Verunreinigende  Zuflüsse  jeder  Art  sollen  femgehalten  werden. 

7)  Den  gestellten  Anforderungen  genügt  nur  ein  weiches  Quell- 
wasser, dieses  ist  allein  zur  Trinkwasserversorgung  geeignet 

8)  Die  Industrie  bedarf  für  ihre  Zwecke  ein  Wasser  von  nahezu 
derselben  Beschaffenheit. 

9)  Filtrirtes  Flusswasser,  wenn  es  jederzeit  frei  von  Trübungen 
erhalten  werden  kann,  ist  zu  den  Gewerbebetrieben  geeignet,  aber 
wegen  der  nicht  erfüllten  Bedingungen  von  5)  und  6)  (gleiche 
Wärmegrade  und  fremde  Zuflüsse)  als  Trinkwasser  nicht  verwend- 
bar u.  s.  w. 

Nach  diesen  sorgfältigen  Erwägungen  und  Feststellungen  sollte 

man  meinen,   sei   die   Frage  über  den  Werth  des  Flusswassers   als 

Trinkwasser  entschieden  und  dasselbe   als   solches  verworfen,  wobei 

»natürlich  der  Zwangslage  unter  allen  Umständen  Rechnung  getragen 

werden  muss. 

Diese  Forderung  der  Wiener  Wasserversorgungscommissioii  ver- 
langen also  weiches  Quellwasser  und  verwerfen  Flusswasser;  sie 
stellen  auch  in  erster  Linie  fest,  was  für  Eigenschaften  das  Nah- 
rungsmittel Wasser  besitzen  soll,  und  stimmen,  meines  Erach- 
tens,  mit  denjenigen  überein,  wie  sie  bei  jedem  anderen  Nahrungs- 
mittel: Fleisch,  Brod,  Salz  verlangt  werden. 

Das  Trinkwasser  soll  stets  gleichförmig  beschaffen  sein,  nicht 
zu  hart,  von  gleicher  Wärme  bleiben,  frei  von  Organismen  sein,  frei 
von  verunreinigenden  Zuflüssen  jeder  Art;  in  wenig  abgeänderten 
Worten  können  diese  Forderungen  auf  jedes  Nahrungsmittel  über- 
tragen werden. 

Die  Frage  über  Beschaffenheit  und  Beschaffung  von  gutem  Trink- 
wasser beschäftigte  auch  mehrere  Versammlungen  des  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  und  erhielt  zuerst  in  Danzig  .1874  fol- 
gende Fassimg: 
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„Für  Anlage  von  Wasserversorgungen  sind  in  erster  Linie 
geeignete  Quellen  —  natürlich  oder  künstlich  erschlossen  —  in 
Aussicht  zu  nehmen  und  es  erscheint  nicht  eher  zulässig,  sich  mit 
minder  gutem  Wasser  zu  begnügen,  bis  die  Erstellung  einer  Quell- 
wasserversorgung als  unmöglich  nachgewiesen  worden  ist.^ 

Die  letzten  Sätze  wurden  namentlich  von  Tecknikem  zugefQgt; 
ist  die  Beschaffung  von  Quellwasser  immöglich,  so  ergiebt  sich  die 
Zwangslage  eigentlich  von  selbst,  jedoch  £änd  die  zuerst  gestellte 
Fordening,  gleich  den  Wiener  Beschlüssen,  weiches  Quell wasser  als 
iQein  geeignet  zu  bezeichnen,  zu  starken  Widerspruch. 

Mittlerweile  waren  reichliche  Untersuchungen  über  Quell-  und 
Flusswasser  angestellt  worden  und  wimien  namentlich  die  ersteren 
in  ihrer  Entstehungsweise  auf  den  Einfluss  der  waltenden  Gebirgs- 
formation  zurückgeführt.  Dies  ergab  dann  die  sogen.  Grenzzahlen 
für  gutes  Trinkwasser,  d.  h.  Quellwasser,  welches  allein  den 
erwiesenen  Thatsachen  Rechnimg  tragen  kann. 

Diesem  Bestreben  gegenüber  betonte  man  hauptsächlich  von 
technischer  Seite  die  Nothwendigkeit  der  Massenbeschaffung  von 
Wasser  und  deutelte  nunmehr  immer  gesteigert  an  der  sanitairen 
foniemng  für  Trinkwasser  herum. 

In  der  Versammlung  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
^ege  in  Düsseldorf  1876,  also  2  Jahre  nach  den  Danziger  Beschlüs- 
aen,  referirte  Herr  Ingenieur  Grahn  über  die  Frage  und  die  Ver- 
ammlnng  nahm  dann  folgende  Sätze  an,  welche  am  geeignetsten 
änd,  die  entgegengesetzte  Anschauung  zu  beleuchten. 

1)  Die  zweifache  Aufgabe  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
Reinhaltung  der  menschlichen  Wohnung  und  Versorgung  derselben 
lut  gesundem  Trinkwasser  ist,  namentlich  für  Städte,  nur  mittelst 
allgemeiner  Wasserleitungen  zu  lösen.  ^ 

Hier  ist  demnach  das  Trinkwasser  erst  in  zweiter  Linie  genannt, 
vorangestellt  ist  Beinhaltung  der  menschlichen  Wohnung. 

2)  „Eine  einheitliche  Zuführung  von  Brauch-  und  Trinkwasser  ist 
einer  Trennxmg  beider  vorzuziehen.^ 

Auch  hier  wird  das  Nahrungsmittel  Wasser  dem  Massenbedarf 
^mteige(xdnet 

3)  „Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  können  Grenzwerthe  für  die 
^rimbte  und  unschädliche  Menge  fremder  Bestandtheile   im  Wasser 

m  Zeit  nicht  aufgestellt  werden.     Die  Hauptsache  ist ,  dass  durch 
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die  Art  der  Anlage  eine  Verunreinigung  namentlich  durch  ani- 
malische und  excrementielle  Stoffe,  sowie  durch  häusliche  Ab&U« 
Stoffe  ausgeschlossen  ist 

Der  Härtegrad  soll  ein  solcher  sein,  dass  das  Wasser  ohne 
wirthschaftlichen  Nachtheil  zu  allen  häuslichen  und  gewerbliches 
Zwecken  verwendet  werden  kann." 

Hier  wird  schon  von  erlaubten  fremden  Stoffen  gesprochen  und 
dazu  sind  allerdings  keine  Grenzzahlen  zu  gebrauchen,  weshalb  die- 
selben „zur  Zeit"  bei  Seite  gelegt  werden,  dagegen  bleibt  die  giini 
bestimmte  Fordenmg  nicht  zu  grosser  Härte  für  den  Gewerbe- 
betrieb stehen. 

Die  Verunreinigung  der  Flüsse  durch  Abfallstoffe  ist  überhaupt 
nicht  zu  vermeiden  \md  schliesst  demnach  folgerecht  auch  hier 
Flusswasser  aus. 

4)  „Die  disponible  Quantität  soll  unter  Berücksichtigung  der 
voraussichtlichen  Bevölkerungszunahme  und  des  wachsenden  Con- 
sums  des  Einzelnen  eine  solche  sein,  dass  entweder  durch  Vergrösae- 
rung  des  Werkes  oder  durch  Eröffnung  neuer  Bezugsquellen  n 
jeder  Jahreszeit  und  auf  Jahre  hinaus  allen  Ansprüchen  mit  grösster 
Sicherheit  genügt  werden  kann." 

Durch  diesen  Satz  wird  die  beste  Gelegenheit  gegeben  und  audi 
stets  benutzt,  jede  Quellwasserleitung  zu  verhindern  und  anzuzwdr 
fein,  entweder  sind  die  Quellen  nicht  reichlich  genug  mit  Wasser 
versehen,  um  auf  Jahrzehnte  hinaus  das  Bedürfoiss  voraussieht* 
lieh  zu  decken,  oder  es  wird  die  Nachhaltigkeit  in  Zweifel  geso- 
gen u.  s.  w.  Zunahme  oder  verstärkter  Wasserverbrauch  werden 
aufgestellt  und  dann  nachgewiesen,  dass  ja  unmittelbar  aus  den 
Flusse  oder  dicht  daneben  reichlich  Wasser  vorhanden  sei,  man- 
gelte es  später,  so  kann  man  leicht  imd  unbemerkt  Flusswasser  ein- 
laufen lassen,  wie  es  auch  vielfach  geschieht. 

5)  „Quellwasser,  Grundwasser,  filtrirtes  Flusswasser  vermögen 
die  gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen ;  welche  Art  von  Wasserversoigunc 
im  einzelnen  Falle  den  Vorzug  verdient,  hängt  von  den  örtUcheo 
Verhältnissen  ab. 

Unter  sonst  gleichen  Qualitäts-  imd  Quautitäts- Verhältnissen 
ist  dem  Wasser  der  Vorzug  zu  geben,  welches 

a)  durch  die  Sicherheit  und  Einfachheit  der  Anlage  die  grössti 
Garantie  für  den  ungestörten  Betrieb  bietet, 
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b)  den  geringsten  Aufwand  an  Anlage  und  Betriebskosten  er- 
heischt*' 

Hier  werden  demnach  Quellwasser,  Grundwasser  und  filtrirtes 
Flosgwasser,  welchem  letzteren  doch  sicher  verunreinigende  Zuflüsse 
der  rerschiedensten  Art  nicht  fern  zu  halten  sind,  gleich  gestellt. 
Es  kommt  zwar  allerdings  ein  Nachsatz  der  gleichen  Qualitats- 
mhl  Qoantitäts- Verhältnisse,  allein  die  stets  vorangestellte  Massenbe- 
adbaffang  spricht  gegen  Quellen.  Die  gleiche  Qualität  ist  gar  nicht 
■O^eh  zu  erlangen,  da  Grund-  und  Flusswasser  äusseren  Zuflüs- 
sen zugänglich  bleiben,  was  bei  guter  Fassung  von  Quellen  voll- 
ständig vermieden  werden  kann. 

Zuletzt  kommen  noch  die  Baukosten  und  die  leichtere  Anlage 
in  Rechnung  und  so  verschwindet  die  sanitäre  Forderung  an  das 
yahnmgsmittel  Wasser  vollständig! 

Wenn  ich,  hochgeehrte  Versammlung,  bei  diesen  Thesen  etwas 
Bnger  verweilte,  so  hielt  ich  es  für  Pflicht,  die  Sache  vollständig 
kkr  zu  legen  und  mit  einer  völlig  parteilosen  Kritik  nachzuweisen, 
dias  die  jetzige  Auffassung  des  Baues  von  Wasserleitungen  die 
früheren,  sanitären  Forderungen  an  Trinkwasser  einfach  beseitigt. 

Die  mir  häufig  zu  Hand  kommenden  Gutachten  über  stadtische 
Viaaerversorgung  beginnen  in  der  Regel  gleichmässig  mit  den  Be- 
redmungen  über  Zunahme  der  Bevölkerung  und  Wasserbedarf,  dann 
hnomt,  dass  in  ausreichender  Nähe  keine  ausreichenden  Quellen 
▼orlianden  wären ,  auch  manchmal ,  da  in  1  —  2  Stunden  Entfemug 
n.8.  ▼.,  so  empfiehlt  es  sich,  Grund-  oder  Flusswasser  zu  wählen, 
neileicht  ist  die  Anlage  auch  noch  billiger  zu  stellen  und  dies  ent- 
«iieidet! 

Legen  wir  nur  den  Maassstab  an,  den  wir  bei  jedem  Nahnings- 
■itlel  gebrauchen,  reine,  gleichbleibende  Kost,  gesundes  Fleisch, 
gesundes  Brod,  wir  bauen  Schlachthäuser,  erlassen  Gesetze  über 
Verfälschung  der  Nahrungsmittel  —  und  bieten  den  Kindern  Fluss- 
nsser,  von  dem  wir  wissen,  dass  es  Verunreinigungen  der  unan- 
genehmsten Art  ausgesetzt  ist!  Der  Erwachsene  hilft  sich  und  trinkt 
^  Wasser  nur  im  vergohrenen  Zustande ,  aber  die  Kindersterblich- 
keit in  manchen  grossen  Städten  dürfte  der  Trinkwasserfrage  wohl 
üdit  fem  stehen. 

Plinius  giebt  schon  an,  man  müsse  das  Trinkwasser  in  ferü- 
fegeoden  Gebirgen  suchen,  aber  erst  durch  längeres  Trinken  sich 
überzeugen,  ob  es  gesund  sei  und  dann  erst  in  die  grossen  Städte 
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leiten.  Die  Römer  hatten  die  Frage  weit  mehr  in  das  Praktische 
übertragen,  als  wir;  ihre  Leistungen  staunen  wir  heute  noch  an. 

Allein  es  liegen  doch  gewiss  schon  eine  Menge  Beweise  vor, 
dass  namentlich  Wasser  der  stehenden  Pumpbrunnen  gesundheits- 
gefahrlich,  ja  giftig  wirken  kann.  Wie  viele,  namentlich  Typhus- 
epidemien sind  auf  Verunreinigungen  von  Wasser  der  Brunnen 
zurückgeführt  worden;  erst  der  Schluss  und  die  Beseitigung  der 
Brunnen  brachte  die  Epidemie  zum  Abschlüsse,  oft  augenblicklich! 
Jedes  Wasser,  welches  durch  Hebung  dem  Erdboden  aus  den  oberen 
Schichten  entnommen  wird  —  Grundwasser  —  ist  äusseren,  ver- 
unreinigenden Zuflüssen  zugänglich  und  je  stärker  die  Entnahme,  um 
so  'stärker  auch  der  Zufluss,  oft  kommen  erst  später  eisenhaltige, 
humusreiche  Schichten  u.  s.  w.  imd  zweifellos  ist  das  Wasser  ein 
sehr  geeigneter  Träger  für  Krankheitskeime. 

Das  Bekritteln  dieser  Frage,  Bezweifeln  der  Gefährlichkeit  von 
Grund-  oder  Flusswasser  beseitigt  gewiss  nicht  die  längst  gegebe- 
nen Erfahrungen  und  führt  nur,  wie  schon  oben  gezeigt,  von  der 
sanitären  Forderung  ab,  um  mildere  und  immer  mildere  Bedingungen 
zu  stellen,  bis  endlich  die  Massenfrage  entscheidet  und  das  Quell- 
wasser gänzlich  beseitigt  wird. 

Für  Grund  -  und  Flusswasser  kann  es  keine  Grenzzahlen  geben, 
wie  die  Elbe  bei  Magdeburg  am  deutlichsten  zeigt,  da  hier  die  Zu- 
flüsse der  salzführenden  Gegenden  durch  die  Industrie  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  steigern.  Die  Thesen  der  letztberührten  Beschlüsse  geben 
zwar  endlich  auch  an,  dass  es  dringend  wünschenswerth  sei,  regel- 
mässige, etwa  monatliche  Wasseruntersuchungen  vorzunehmen,  ver- 
schweigen aber  -wozu ;  denn  soll  dann  die  Leitung  unterbrochen  wer- 
den, wenn  unangenehme  Zuflüsse  erfolgen,  wie  man  in  Leipzig 
plötzlich  Mengen  von  Eisen  erhielt?  Nicht  im  Mindesten,  jahrelang 
dauert  der  Uebelstand  fort  und  soll  nun  jetzt,  wie  ich  höre,  durch 
neue  Grundwassererbohrung  gehoben  werden.  Oder  es  werden  neue 
höchst  kostspielige  Filtrirvorrichtungen  gefertigt,  für  dei-en  Kosten 
man  recht  gut  in  sehr  entlegene  Gebirge  hätte  wandern  können, 
um  reines  Quellwasser  zu  erlangen.  Es  ist  kaum  möglich,  es  anders 
zu  deuten,  als  dass  oft  absichtlich  die  Forderungen  oder  die  Grenz- 
zahlen für  das  Nahrungsmittel  Wasser  angezweifelt  oder  anders 
gedeutet  werden,  nur  um  für  einen  Ort  diese  oder  jene  Entnahme 
von  Wasser  zu  beschönigen  oder  zu  rechtfertigen.  Ein  wichtiges 
Beispiel  mag  dieae  Auffassung  erläutern. 
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Man  hat  mit  Recht  dem  Gehalte  der  Quellen  an  Salpetersäure 
eine  besondere    Aufmerksamkeit  zugewendet,  weil  diese  Säure  das 
Endproduct    der  Zersetzung  stickstoffhaltiger   organischer  Substanzen 
bildet     Die    Gegenwart    in   grösserer   Menge   beweist   mit  grösster 
Sicherheit,  dass  derartige  Zuflüsse  vorhanden  sind,  welche  dem  Nah- 
rangamittel  Wasser  femgehalten  werden  sollen.     Kann  die  Salpeter- 
siare  in  auffalliger  Menge  zutreten,   so  können   es  auch  leicht  die 
Toretufen  derselben   und  die  genauen  üntersuchimgen  bei  der  Ver- 
breitung der  Cholera  in  Wien  und  Berlin,  in  Weimar,  Apolda,  des 
Typhus  und  der  Ruhr   an  sehr  verschiedenen  Orten  haben  ergeben, 
dass  gerade  die  salpeterreichsten  Brunnen  diejenigen  waren,  welche 
rar  Verbreitung  der   ansteckenden  Krankheit  am  meisten  beitrugen. 
Doch  können  wir  diesen  Ausspruch  auch  auf  andere  Yerunreinigun- 
gen  übertragen,    bald   zeigen   sich  dieselben  in  der  Steigeruug   des 
CMots,    der   Schwefelsäure    oder    der    sogen,  organischen  Substanz 
u.  8.  w.,  die  Zuflüsse  können  sehr  verschiedener  Art  sein,  sollen  aber 
?om  Trinkwasser  überhaupt  fem  gehalten  werden.     Der  allein  brauch- 
bire  Anhalt  zur  Beurtheilung  dieser  Fragen  liegt  in  der  Untersuchung 
natOrUch  reiner  Quellen.     Die  äusserst  zahlreich,  auch  von  mir  aus- 
geführten Untersuchungen  von  reinem  Quellwasser  aus  den  verschie- 
densten Gebirgsformationen  ergeben,  dass  in  1  Million  Theilen  kaum 
1  Theil  Salpetersäure  vorkommt,   die  Wiener  Commission   stellte  als 
Qrenzzahl   4  Theüe  auf,    */io   auf   100000  Thle.  Wasser,   und   diese 
schon  hochgestellte  Zahl  eutspricht  demnach  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen.    Nun  wird  dieselbe  angezweifelt,  endlich  sogar  verworfen 
tmd  zwar  entweder  durch  die  hier  gar  nicht  verwendbare  Frage,  ob 
eine  grössere  Menge   von  salpetersauren  Salzen   schädlich  sei,   oder 
damit,   dass  kein  Bmnnen  der  Stadt  dann  genügen  könne,  während 
diese  Qrenzzahl  einfach  beweisen  soll,  ob  fremde,  Salpetersäure  füh- 
rende Zuflüsse   stattfinden  oder  nicht.      Die  Forderungen    an  gutes 
Trinkwasser  verlangen  femer  noch,  dass  diese  Menge  zu  keiner  Zeit 
überschritten  werde  und  verwerfen  fremde  Zuflüsse  überhaupt.     So- 
bald man   von   reinem  Quellwasser   absieht,   von   der  Forderung  an 
rane  Nahrung,    dann  giebt  es  allerdings  keine   Grenzzahlen  mehr, 
66  gestattet  der  Eine  dann  dies,   der  Andere  jenes;  und  stellt  man 
sdüiesslich,  wie  wiederholt  geschehen,  Zahlen  für  den  Ort  auf,  welche 
sdion  deshalb  keine  Bedeutimg  für  die  gesundheitliche  Beurtheilung 
haben  können,  weil  jede  Untersuchung  nur  die  betreffende  Probe  besagt, 
80  sind  dieselben  ganz  und  gar  örtlichen  Schwankungen  unterworfen. 
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Wir  verlangen  als  Kochsalz  reinstes  Chlomatrium ,  die  fremden 
Salze  dürfen  nur  kleine  Bruchtheile  der  Prooente  betragen,  würden 
aber  örtlich ,  z.  B.  in  hiesiger  Gegend,  weit  billiger  unreinere  Salze 
erlangen  können.  Wir  verlangen  als  Butter  reines  Fett  aus  der 
Milch,  reines  Speiseöl  und  bestrafen  sowohl  Verfälschung,  wie  den 
Verkauf  verdorbener  und  verunreinigter  Waare,  trotzdem  dass  die 
Technik  und  Haushaltung  weit  grössere  Massen  Fett  für  verschie- 
denste Zwecke,  auch  zur  Reinhaltung,  in  der  Seife,  verwendet.  Wir 
bestrafen  den  Fleischverkäufer,  wenn  er  trichiniges  Fleisch,  verdor- 
benes Fleisch,  Fleisch  von  kranken  Thieren  bietet  und  hier  bei  dem 
wichtigsten  Nahrungsmittel  —  dem  Trinkwasser  —  sollen  wir  uns 
mit  Filtriren  begnügen,  d.  h.  mit  äusserem  Ölanz  für  das  Auge ! 

Die  bekannten  Grenzzahlen  für  reines  Trinkwasser 
betreffen  die  Mischung  von  reinem  Quellwasser  und  sind 
zur  wissenschaftlichen  Beurtheilung  eines  solchen  völ- 
lig unentbehrlich! 

Das  Chlor  fiudet  sich  bei  reinem  Quellwasser  schwankend  von 
2  —  8  Theilen  in  1  Million  Theilen  Wasser;  diese  Schwankung  ent- 
spricht den  verschiedenen  Gebirgsformationen.  Das  von  mir  vor 
wenigen  Wochen  erst  wieder  untersuchte  Eibwasser  Magdeburg's, 
vor  der  Wasserleitung  entnommen,  ergab  für  1  Million  Theile  Wasser 
173  Thle.  und  im  filtrirten  Zustande  sogar  219  Thle.,  d.  h.  das  fil- 
trirte  Wasser  der  Leitung  war  etwas  salzhaltiger.  Die  organische 
Substanz,  welche  in  reinen  Quellen  kaum  10  Thle.  in  1  Million 
Thln.  Wasser  beträgt,  trat  in  dem  unfiltrirten  Eibwasser  in  mehr 
als  der  dreifachen  Menge  auf,  mit  36  Thln.,  im  filtrirten  Leitungs- 
wasser mit  33  Thln.  d.  h.  fest  ohne  jeden  Unterschied.  Ich  glaube, 
es  ist  kaum  nöthig,  mehr  anzuführen;  die  Filtration  ist  nur  eine 
mechanische,  das  Auge  täuschende  Arbeit  und  kommt  nach  allen 
Erfehrungen  sehr  bald  durch  Verstopfung  der  Filter  in  Stockung, 
immer  weniger  vollständig  selbst  diese  mechanische  Leistung  bie- 
tend! Der  wohlhabende  Bürger  schafft  sich  dann  noch  ein  beson- 
deres Hausfilter  au,  um  sich  selbst  noch  mehr  zu  täuschen! 

Sehr  lehrreiche  Thatsachen  liefert  bei  diesen  Untersuchungen 
die  Cultur  der  niedrigsten  Organismen  mit  der  von  Koch  eingeführ- 
ten Nährlösung. 

Leipziger  Wasser  der  Pleisse,  von  der  Wasserleitung  entnom- 
men, aus  dem  Reservoir  und  in  der  Stadt  aus  einer  Hausleitung 
liefertep  völlig  gleiche  Ergebnisse,  d.  h.  gleich  starke  Entwickelung 
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von  Pilzen  und  Bacterien  u.  s.  w.,  jedenfells  waren  an  dem  Tage 
der  Entnahme  zufällig  die  Filter  unwirksam  und  stimmten  damit 
die  überall  vorhandenen  trübenden  Theile  vollständig  überein.  Das 
Magdeburger  Leitungswasser  war  dagegen  sehr  klar  und  frei  von 
TrQbimg,  aber  Eibwasser,  wie  Leitungswasser  geben  eine  lebhafte 
Entwickelung  von  Pilzen,  wenn  auch  im  filtrirten  Leitungswasser 
etwa  3  Mal  weniger  zu  bemerken  war.  Reines  Quellwasser  der 
Leitong  zu  Jena  ergab  in  den  ersten  Tagen  gar  keine  Organismen, 
erst  später  und  jedenfalls  von  aussen  zugekommen,  traten  spärlich 
einige  Pilzoolonien  auf.  Je  unreiner  das  Wasser  ist,  je  mehr  bildet 
es  den  geeigneten  Boden  für  die  Entwickelimg  der  niedrigsten  Or- 
ganismen und  um  so  mehr  sind  Einwände  gegen  die  Verwendung 
als  Nahrungsmittel  nach  den  jetzigen,  so  bedeutend  erweiter- 
ten Kenntnissen  über  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten 
berechtigt ! 

Neben  der  Beschaffung  von  Trinkwasser  ist  für  die  Pflege  der 
Gesundheit  es  gewiss  nicht  weniger  wichtig,  Wasser,  und  zwar  in 
weit  grosserer  Menge,  für  Reinhaltung  der  Wohnung  und  der  bewohn- 
ten Erdscholle,  zur  Reinigung  der  Strassen  und  Canäle  zu  erhalten; 
die  Wiener  Beschlüsse  erklären  für  diese  Zwecke  das  Flusswasser 
fOr  geeignet,  wenn  es  frei  von  trübenden  Theilen  sei,  um  nicht 
beziehentlich  stärkere  Verunreinigungen  in  die  menschlichen  Woh- 
nungen zu  bringen,  aber  diese  beiden  Fragen  sind  bestimmt  zu 
scheiden,  da  die  Anforderungen  ebenso  verschieden  bleiben  werden 
▼ie  zwischen  Butter,  Speiseöl  und  den  Fetten  für  die  technische 
Verwerthung,  wie  für  Kochsalz  imd  Gewerbesalz  u.  dergl.  m.  Öewiss 
kann  man  deshalb,  weil  man  noch  mehr  Wasser  für  häusliche  und 
gewerbliche  Zwecke  gebraucht,  nicht  die  Anforderungen  an  das 
Nahrungsmittel  Wasser  ermässigen  oder,  wie  es  jetzt  so  häufig  ge- 
schieht, beseitigen!  Bei  den  ersten  Anlagen  von  Wasserleitungen 
hielt  man  das  Bedürfniss  der  Bevölkerung  auf  längere  Zeit  gedeckt, 
wenn  man  für  Kopf  und  Tag  etwa  gegen  30  bis  50  Liter  schaffen 
könnte,  jetzt  beträgt  in  manchen  Orten  das  Bedürfiiiss  mehr  als  das 
Fönfbche  —  ein  einfacher  Beweis,  welche  Frage  der  Noth wendig- 
keit man  mit  der  Wasserzufuhr  berührte  und  hob;  aber  diese  weit- 
gesteigerte Entnahme  betrifft  nicht  das  Bedürftiiss  des  Trink-  und 
Oenosswassers !  Eine  Menge  Gewerbe  haben  sich  der  gebotenen 
Vassermasse  bemächtigt  und  sich  erfreulicher  Weise  vermehrt  und 
erweitert,  dies   darf  aber  sicher  nicht  die  Beschaffenheit  des  Nah- 
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rungsmittels  Wasser  beeinträchtigen?  Wo  Gelegenheit  geboten,  habe 
ich  bei  der  Verwendung  von  Flusswasser  als  Trinkwasser  von  erwach- 
senen Leuten  meist  den  Ausspruch  gehört,  dass  man  Wasser  über- 
haupt nicht  trinke,  oder  sogar  gefunden,  dass  neben  der  Wasserlei- 
tung noch  die  im  Hause  befindlichen  Pumpbrunnen  das  Wasser 
liefern,  weil  weit  klarer  und  kühler!  —  der  sicherste  Beweis,  dass 
derartige  Wasserleitungen  die  sanitäre  Frage  nicht  erledigen,  die 
doch  gerade  auf  Beseitigung  der  Pumpbrunnen  hinarbeitet  Das 
Massenbedürfhiss  von  Wasser  für  Grewerbe  und  Reinhaltung  ist  von 
der  Beschaffung  von  Trinkwasser  zu  trennen  oder  darauf  hinzuarbei- 
ten, dass  so  viel  gutes  Trinkwasser  erhalten  werde,  um  alle  Bedürf- 
nisse zu  decken,  da,  wie  die  Wiener  Beschlüsse  es  genau  wieder- 
geben, die  Gewerbe  ein  gleich  weiches  und  reines  Wasser  bedürfen. 
Der  letztere  und  jedenüalls  erwünschteste  Fall  der  Beschaffung 
von  reinem  Quellwasser  in  hinreichender  Menge  für  alle  Bedürf- 
nisse ist  das  schon  von  den  Römern  befolgte  Ziel  der  Herleitung 
mächtiger  Quellen  aus  dem,  wenn  auch  fem  gelegenen  Gebirge. 
Wien,  London,  Paris  haben  sich  ganz  oder  theilweise  damit  versorgt 
und  einige  der  alten  Aquaeducte  dienen  noch  heute  demselben 
Zwecke.  Meistens  gelingt  es  dabei  natürlichen  Druck  zu  erreichen 
und  dies  deckt  dann  allein  einen  sehr  grossen  Theil  der  £osten  der 
sonst  nothwendigen  Hebung  des  Wassers.  Städte  oder  Dörfer  in 
gebirgigen  Gegenden  erreichen  dies  Ziel  meistens  leicht,  wie  eine 
grosse  Zahl  thüringer  Orte  es  beweisen,  so  Erfurt,  Gctha,  Eisenach, 
Weimar,  Jena,  Apolda,  Ohrdrufif,  auch  Altenburg  u.  s.  w.  Aber  auch 
Städte  im  Flachlande  haben  bei  sorgsamer  Nachforschung  es  erlangt, 
so  namentlich  Danzig,  Halle,  auch  Stassfurt.  Das  BedürMss  von 
reinem  Quellwasser  ist  ein  allgemeines,  keineswegs  den  Städten 
oder  Grossstädten  eigenes;  wie  viele  Dörfer  sind  durch  Beseitigung 
der  Pumpbrunnen  und  Herleitung  gut  gefasster  Quellen  von  stets 
wiederkehrenden  ansteckenden  Krankheiten  befreit  worden!  Natür- 
lich steigt  mit  der  Kopfzahl  der  Bedarf,  dann  aber  auch  die  sani- 
täre Forderung  sowohl  von  bester  Nahrung,  wie  hinreichendem 
Wasser  fOr  Gewerbe  und  Spülung.  Beide  Bedürfiiisse  sind  nur 
durch  ausreichend  starke  Quellen  gemeinsam  zu  decken,  im  ver- 
neinenden Falle  sind  dieselben  zu  trennen  und  eine  bei  Weitem  klei- 
nere Leitung  von  Quellwasser  für  den  Genuss  zu  verlangen!  Der 
Kostenpunkt  darf  an  imd  für  sich  hierbei  nicht  entscheiden,  so  sehr 
derselbe  auch  meist  vorangestellt  wird.     In  der  Regel  ist  jedoch 
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auch  dieser  Einwand  hinfallig,  da  Wasserleitungen  selbst  bei  sehr 
niedrigem  Preise  des  Wassers  stets  etwas  einbringen  und  bald  sich 
mindestens  zu  decken  pflegen. 

Magdeburg  kann  als  Beispiel  dienen,  wie  Flusswasser  allmäh- 
lich auch  für  das  Gewerbe  unbrauchbar  werden  kann.  Die  Zuflüsse 
aus  den  Salzgegenden  steigern  sich  ununterbrochen  und  schon  jetzt 
betragt  die  sogen,  bleibende  Härte  weit  mehr,  als  man  für  Gewerbe 
oder  zur  Speisung  der  Maschinen  zu  gestatten  pflegt.  Die  örtlich 
80  bedeutende  Salzindustrie,  von  grösster  Wichtigkeit  für  Deutsch- 
land, Europa  und  noch  weiter,  kann  unmöglich  zu  Gunsten  der 
Eibanwohner  beschränkt  oder  beseitigt  werden  und  so  bleibt  es  für 
Magdeburg  wohl  eine  nicht  mehr  ferne  Frage,  auch  für  das  Gewerbe 
reineres  Wasser  zu  suchen;  vielleicht  hilft  dieser  Grund  mehr,  als 
der  sanitäre,  welcher  leider  zu  häufig  unterschätzt  wird. 

Die  Aufgabe  des  Chemikers  liegt  in  der  Untersuchung  und 
Beurtheilung  der  Wasserproben  auf  Grund  der  erhaltenen  Ergebnisse^ 
die  Beurtheilung  der  gesundheitsnachtheiligen  Wirkungen  liegt  den 
Collegen  der  Heilkunde  ob,  fasst  man  aber  die  von  medicinischen 
Sachverständigen  ausgesprochenen  Ansichten  in  das  Auge,  so  findet 
man  grosse  Widersprüche.  Die  Einen  scheinen  den  Verunreinigun- 
gen des  Wassers  oder  minder  reinem  Wasser  keine  weiteren  schäd- 
lichen Eigenschaften  zuzuschreiben  und  halten  sich  dabei  an  den 
Beweis,  dass  dieser  oder  jener  ein  stark  verunreinigtes  Wasser 
schon  Jahre  lang  ohne  Nachtheil  verwende,  die  Andern  führen  ganz 
unleugbare,  schwerwiegende  Fälle  vor,  wo  in  stehendem  oder  ver- 
unreinigtem Wasser  der  Heerd  der  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten nachgewiesen  wurde,  während  reines  Quellwasser  dies  nie 
zeigte  und  sogar  die  Uebelstände  sofort  beseitigte.  Der  Nachweis 
der  ansteckenden  Keime  oder  Stoffe  durch  Wasser  ist  erst  in  der 
jüngsten  Zeit  Koch  gelungen  bei  der  Untersuchung  von  allerdings 
sehr  verunreinigtem  stehenden  Wasser  in  Indien,  in  welchem  die 
Komma -Bacillen  vorhanden  waren  imd  deren  Uebertragung  vor  Augen 
lag;  ausserdem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Wasser  ein  sehr  geeigne- 
ter Träger  für  Ansteckungsstoffe  sein  muss,  vermöge  der  flüssigen, 
beweglichen  Form.  So  weit  meine  sehr  zahlreichen  Untersuchungen 
von  solchen  Wasserproben  reichen,  welche  nachweisbar  die  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten  bewirkten,  habe  ich  stets  eine  ganz 
ungewöhnliche,  massenhafte  Entwickelung  von  Mikroorganismen 
beobachtet.     Die  Unklarheit  der  Lage  verlangt  nur  um   so  grössere 
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Vorsicht  und  die  ebenso  unleugbaren  Beweise,  dass  reine  gutgefasste 
Quellen  niemals  derartige  Nachtheile  zeigen,  dass  Danzig  und  Halle, 
vne  zahlreiche  andere  Orte,  erst  nach  Einführung  des  reinen  Quell- 
wassers von  den  früher  regelmässig  wiederkehrenden  Epidemien  be- 
freit wurden,  sollten  auch  den  Heilkundigen  veranlassen,  die  gleiche 
Schärfe  bei  den  Forderungen  für  Trinkwasser  festzuhalten,  wie  er 
08  bei  anderen  Nahrungsmitteln  längst  zu  thun  gewöhnt  ist,  eine 
Abweichung  kann  nur  durch  das  Gebot  der  Nothwendigkeit  hervor- 
gerufen und  muss  als  solche  bezeichnet  werden. 

Welche  Vortheile  bietet  die  Verwendung  von  Flusswasser  für 
Magdeburg  oder  andere  Anwohner?  Jedenfalls  die  der  Verwendung 
beliebig  grosser  Wassermassen,  welche  aber  auch  Ueberschwemmun- 
gen  und  die  dadurch  bewirkten  gesundheitsschädlichen  Folgen  her- 
beiführen können.  Dieser  scheinbare  Vortheil  der  Masse  kann  durch 
genügend  gebotenes  anderes  Wasser  Ersatz  finden.  Als  Nahrungs- 
mittel und  für  die  Bereitung  der  Speisen  ist  vom  Gesichtspunkte 
der  Gesundheitspflege  und  Schicklichkeit  gewiss  nur  reines  Quell- 
wasser zu  verlangen  und  wünsche  ich  von  Herzen,  dass  auch  die 
gute  Stadt  Magdeburg,  Welche  uns  so  freundlich  aufgenommen,  die- 
ses Ziel  baldmöglichst  erreiche! 


Ueber  EncalyptoL 

Von  £.  Jahns  in  Göttingen. 

Nach  der  Untersuchung  von  Cloöz  ^  enthält  das  ätherische 
Oel  der  Blätter  von  Eucalyptus  Globulus  neben  anderen,  nicht 
näher  characterisirten  Bestandtheilen  hauptsächlich  einen  bei  170 
bis  178®,  in  reinem  Zustande  bei  175®  siedenden  Antheil,  der  von 
ihm  als  Eucalyptol  bezeichnet  wurde  und  dem  er  die  Formel 
QitgsoQ  ertheilt.  Zu  wesentlich  abweichenden  Resultaten  gelang- 
ten Faust  und  Homeyer  ■.  Sie  fanden  den  bei  171  —  174  ®  sieden- 
den Theil  ihres  Oeles  (nach  ihrer  Angabe  von  Euc.  Globulus)  sauer- 
stofffrei  und  wiesen  nach,  dass  er  aus  einem  Gemenge  von  Cymol 
mit  einem  Terpen  bestand.  Obwohl  sie  demnach  offenbar  ein  von 
dem    CloSz' sehen    Eucalyptol    völlig    verschiedenes   Product   unter 


1)  Compi  rend.  (1870)  70,  687. 

2)  Berichte  ehem.  Ges.  (1874)  7,  63. 
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Händen  hatten,  das  allein  in  Bezug  auf  den  Siedepunkt  mit  jenem 
einige  Aehnlichkeit  besass,  trugen  sie  doch  kein  Bedenken,  dieses 
Kohlenwasserstoffgemenge  mit  dem  über  8  Proc.  Sauerstoff  enthalten- 
den Cloez' sehen  Körper  für  identisch  zu  halten.  Weit  näher,  als 
eine  solch  gezwungene  Annahme,  die  ohne  genügenden  Grund  erheb- 
liche Fehler  bei  der  Untersuchung  von  Cloez  voraussetzt,  liegt  die 
Vermuthiing,  dass  die  Differenz  in  der  Zusammensetzung  der  Oele 
auf  die  ungleiche  Abstammung  derselben  zurückzuführen  ist.  Gegen 
die  Provenienz  des  Cloez 'sehen  Oeles  ist  kein  Einwand  zu  erheben, 
da  er  es  selbst  aus  den  frischen  Blättern  von  Euc.  Globulus  (bei 
Paris  cultivirter  junger  Bäume)  destillirt  hatte,  die  Abkunft  des  von 
Faust  und  flomeyer  untersuchten  Oeles  dagegen  ist  nicht  mit 
der  gleichen  Sicherheit  festgestellt  Ihr  Material  war,  nach  gefalli- 
ger Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Faust,  von  einem  Leipziger  Drogen- 
haiise  bezogen,  das  schwerlich  im  Stande  gewesen  sein  dürfte,  die 
Abstammung  einer  derartigen,  importirten  Handelswaare  von  einer 
bestimmten  Eucalyptus -Art  zu  gewährleisten. 

Die  Untersuchung  zuverlässig  ächten  Oeles  von  Eucalyptus 
Globulus,  das  in  der  chemischen  Fabrik  von  H.  Trommsdorff 
in  Erfurt  aus  den  Blättern  destillirt  war,  hat  die  Richtigkeit 
meiner  Vermuthung  bestätigt  und  den  Beweis  geliefert,  dass  die 
Arbeit  von  F.  und  H.  jedenfalls  nicht  auf  das  Oel  der  genannten 
Eucalyptus -Art  zu  beziehen  ist 

Das  Tronunsdorffsche  Oel  war  blassgelb,  dünnflüssig,  von 
campherartigem  Gerüche  und  besass  ein  spec.  Gewicht  von  0,921 
bei  15®.  Der  vorhandenen  Angabe  entsprechend  destillirte  der 
grösste  Theil  (etwa  ^j^)  zwischen  170  und  180®,  der  nicht  weiter 
berücksichtigte  Rest  bestand  im  wesentlichen  aus  hochsiedenden, 
zum  Theil  verharzten  Terpenen  und  enthielt  Spuren  eines  mit  alko- 
holischem Eisenchlorid  sich  röthlich  förbenden  Phenols.  Einer  theil- 
weisen  Oxydation  von  Terpenen  verdankte  auch  wohl  die  geringe 
Menge  Ameisensäure,  von  der  die  saure  Reaction  der  im  Anfang 
übergehenden  Wassertropfen  herrührte,  ihre  Entstehung. 

Der  bei  170 — 180®  siedende  Antheil  musste  im  wesentlichen 
aus  Eucalyptol  bestehen  und  es  wurde  nun  weiter  versucht,  durch 
sehr  oft  wiederholte  fractionirte  Destillation,  zuletzt  über  metall. 
Natrium  (das  nur  höchst  unbedeutend  einwirkte),  diesen  Bestand- 
theil  in  reinem  Zustande  zu  gewinnen.  Es  stellte  sich  indessen 
boki  heraus ,  dass  man  auf  diese  Weise  nur  sehr  unvollkommen  zum 
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Ziele  gelangte.  Nicht  besser  war  der  Erfolg  bei  zwei  Proben 
„EucalyptoL  puriss.",  die  von  Merck  im  Dannstadt  nnd  Schim- 
mel &  Co.  in  Leipzig  bezogen  waren.  Diese  Präparate  stellen  den 
bei  170  — 175®  siedenden  Theil  des  Oeles  von  Ena  Ölobulus  dar 
nnd  erwiesen  sich  als  vollkommen  identisch  mit  dem  entsprechenden 
Antheil  des  authentischen  TrommsdorJGTschen  Oeles.  In  ihren  Eigen- 
schaften entsprachen  sie  der  Beschreibung,  welche  die  genannten 
beiden  Firmen  mitgetheilt  haben.  ^  Da  diese  käuflichen  Präparate 
keineswegs  reine,  einheitliche  Körper  sind,  wie  Merck  glaubt  und 
man  aus  der  Handelsbenennung  zu  schliessen  versucht  ist,  wäre  es 
zweckmässiger,  wenn  sie  als  „OL  Eucalypti  rectificat"  bezeichnet 
würden. 

Bei  der  Analyse  der  einzelnen  Fractionen  wurde  folgende 
Zusammensetzung  gefunden: 

171  — 172<>     173  —  174®     174  —  175®     175  —  178® 

C         79,86  79,03  78,43  78,05  Proc. 

H         11,64  11,56  11,55  11,67     - 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Verbindung  enthalten  nach 
der  Theorie: 

C^®H*«0  C^®H^«  C^*H«®0 

Eucalyptol  von  Cloez 

C  77,92  88,24  80,0     Proc. 

H  11,69  11,76  11,11     - 

Wie  die  Yergleichung  der  theoretischen  mit  den  experimentell 
gefundenen  Zahlen  lehrt ,  entspricht  das  bei  175  — 178®  au^fiangene 
Destillat  der  Formel  C^®H^^O,  dem  sich  bei  den  niedriger  sieden- 
den Fractionen  ein  Körper  von  höherem  Kohlenstoffgehalte,  aber 
gleichem  Wasserstoffgehalte  beigemengt  findet.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  dies  ein  Terpen,  dessen  Siedepunkt  dem  des  Eucalyptols 
so  nahe  Uegt,  dass  eine  Trennung  durch  fractionirte  Destillation 
nicht  möglich  ist  Bei  einem  bestimmten  Mischungsverhältniss  der 
beiden  (Jemengtheile,  wie  bei  der  Fraction  171  — 172®,  ergiebt  die 
Analyse  Zahlen,  aus  denen  sich,  von  dem  etwas  höheren  Wasser- 
stoffgehalte abgesehen,  die  Cloez 'sehe  Formel  C^'H^®0  berechnen 
lässt  Es  Uegt  hier  aber  bestimmt  ein  Gbmenge  und  nicht  ein  ein- 
heitlicher Körper  vor,   schon   weü  der  Siedepunkt  nicht  völlig  oon- 


1)  Merok,  Ausstellungs-Catalog  v.  Septbr.  1884;  auch  Pharm.  Zeitung 
1884,  No.  74.  —  Schimmel  &  Co.,  Geschäfts -Bericht  v.  Septbr.  1884. 
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stant  ist  Für  ein  (Jemenge  spricht  ferner  die  successive  Abnahme 
des  Kohlenstoffgehaltes  bei  steigendem  Siedepunkte,  sowie  das  in 
gleichem  Maasse  abnehmende  Drehungsvermögen.  Die  Fraction  170 
bis  171^  war,  wie  das  rohe  Oel,  stark  rechtsdrehend,  die  folgende 
schwidier  und  bei  der  Fraction  175  — 178^  wurde  nur  noch  ein 
Drehnngswinkel  von  +0,8®  bei  100  mm.  Rohrlänge  beobachtet 

Die  Verbindung  C^^H^^O,  für  welche  einstweilen  der  Name 
Eucalyptol  beibehalten  werden  mag ,  glich  in  ihren  Eeactionen  derart 
dem  isomeren  Cajeputol  und  Cyneol,  dass  Identität  zu  vermuthen 
war.  Um  diese  feststellen  zu  kQnnen,  war  die  Reindarstellung  des 
Eocalyptolfl  erforderlich ,  die  leicht  nach  der  zweckmässigen  Methode 
gelang,  welche  Wallach  und  Brass  ^  bei  der  Reinigung  des 
CyDeols  in  Anwendung  brachten.  In  das  rohe,  in  einer  Eälte- 
mischung  befindliche  Eucalyptol  wurde  trockenes  Salzsäuregas  einge- 
leitet, bis  die  Flüssigkeit  zu  einem  Erystallbrei  erstarrt  war.  Es 
trat  hierbei  keine  Färbung  auf.  Die  an  der  Luft  leicht  zerfliessende 
Salzsäure- Verbindung  wurde  scharf  abgepresst,  mit  Wasser  zersetzt 
nnd  das  abgeschiedene  Oel  in  gleicher  Weise  nochmals  mit  Salz- 
saure behandelt  Schliesslich  wurde  das  Eucalyptol  nach  dem 
Erwärmen  mit  alkoholischer  E^aUlauge  und  Waschen  mit  Wasser,  bis 
zur  Entfernung  der  letzten  Spur  Salzsäure,  getrocknet  und  reotificirt. 
Es  siedete  jetzt  constant  bei  176  —  177  ®  (Quecksilberfaden  ganz 
im  Dampf),  besass  das  spec.  Gew.  0,923  bei  16^  und  war  optisch 
inactiv.  Der  (Geruch  war  rein  campherartig.  Die  Analyse  ei^b 
folgendes  Resultat: 

Gefunden  Berechnet 

für  C^«H*«0 
C       77,98  77,92  Proa 

H       11,81  11,69     - 

Ebenso,  wie  das  Eucalyptol  in  seinen  physikalischen  Eigenschaf- 
ten vollkommen  mit  dem  Cyneol  (vergL  Wallach  1.  c.)  überein- 
stimmt, gleicht  es  diesem  und  dem  Cajeputol  auch  in  den  chemischen 
Heictionen,  so  dass  an  seiner  Identität  mit  diesen  beiden,  von 
Wallach  '  als  identisch  erkannten  Körpern  kaum  noch  zu  zweifeln 
ist  Es  verhält  sich  gegen  Natrium,  Brom,  Jod  und  Chlorwasser- 
stoff ganz  ebenso,   wie   dies    vom    Cajeputol   bekannt  ist  und  von 


1)  Ann.  Chem.  Pharm.  225,  291. 

2)  Ann.  Oiem.  Pharm.  225,  314. 
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Wallach  und  Brass  für  das  Cyneol  gefunden  wurde.  Die  für 
das  Cajeputöl  charakteristische  Brom-  und  Jodreaction,  am  besten 
in  der  von  Flückiger  (Pharm.  Chemie  S.  351)  angegebenen  Weise  * 
auszuführen,  lässt  sich  ebenso  schön  mit  dem  Eucalyptusöle  hervor- 
rufen und  wird  auch  bei  anderen  Oelen  als  Mittel  benutzt  werden 
können,  die  Anwesenheit  von  Cajeputol  zu  constatiren.  Zur  Unter- 
scheidung des  Oeles  von  Euc.  Globulus  von  dem  in  der  Technik 
gebrauchten,  sog.  australischen  Eucalyptusöle  lasst  sich  die  Brom- 
reaction  gleichfalls  trefiTlich  verwerthen.  Das  sich  gleich  verhaltende 
Cajeputol  ist  durch  seine  Linksdrehung  zu  imterscheiden. 

Ueber  das  Terpen,  welches  das  Eucalyptol  begleitet,  lässt  sich 
öenaueres  nicht  angeben,  da  die  Reindarstellung  nicht  gelang.  Es 
scheint  sich  leicht  zu  oxydiren  imd  wird  als  Ozonträger  vermuth- 
lich  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  bei  der  therapeutischen  Verwen- 
dung des  rohen  Eucalyptols  spielen.  Andernfalls  wäre  es  befremd- 
lich, wenn  das  Eucalyptol  sich  wirksamer  erwiese  als  das  iden- 
tische Cajeputol. 


Bericht  über  die  seitherige  Thätigkeit  der  Pharma- 
kopoe -  Commission  des  Deutschen  Apotheker- 
vereins. 

Von  dem  Vorsitzenden,  Dr.  G.  Vulpius. i 

Auf  besonderen  Wunsch  der  Archivverwaltung  sollen  in  nach- 
stehenden Zeilen  diejenigen  Schritte  angedeutet  werden,  welche  die 
im  September  v.  J.  im  Zusammenhang  mit  der  Generalversammlung 
des  Deutschen  Apothekervereins  in  Dresden  constituirte  Pharmakopoe - 
Commission  zur  ErfCQlung  ihrer  verschiedenen  übernommenen  Auf- 
gaben bis  jetzt  gethan  hat.  Ein  derartiger  Bericht  scheint  um  so 
mehr  angezeigt,  als  die  bis  jetzt  veröffentlichten  wenigen  imd  kur- 
zen Thätigkeitszeichen  der  Commission  nur  allzuleicht  zu  dem 
Schlüsse  verleiten  könnten,  dass  deren  Mitglieder  einem  süssen 
Nichtsthun  huldigen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  sondern  die  That- 
sache,  dass  die  auf  schriftlichen  Verkehr  ausschliesslich  angewiese- 
nen Mitglieder  über  ganz  Deutschland  zerstreut  wohnen ,  macht  eine 


1)  Man  befeuchtet  die  Wandungen  eines  Keagirglases  mit  dem  Oel  and 
lüsst  Bromdampf  hineinfallen,  dann  bedeckt  sich  die  Oefüsswand  mit  gelben 
KrjBtallen. 
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Verständigung  derselben  über  irgend  einen  Gegenstand  ungemein 
umständlich  und  zeitraubend,  weil  abhängig  von  einem  vorherigen 
wiederholten  Briefwechsel  des  Geschäftsführers  mit  jedem  Einzelnen, 
sowie  oft  auch  noch  von  der  Versendung  mehrerer  hektographirten 
Circulare. 

Die  erste  Lebensäusserung  der  Commission  nach  der  consti- 
tnirenden  und  hauptsächlich  der  Feststellung  des  Arbeitsplanes  gewid- 
meten Sitzung  in  Dresden  bestand  in  einem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden des  Deutschen  Aerztevereinsbundes ,  worin  dieser  gebeten 
wurde,  mit  Hilfe  der  Vereinsorganisation  an  die  deutschen  Aerzte 
die  Bitte  gelangen  zu  lassen,  unserer  Commission  von  Zeit  zu  Zeit 
diejenigen  neuen  Mittel  zu  bezeichnen,  welche  nach  dem  Dafür- 
halten der  Aerzte  Aussicht  habeü,  sich  dauernd  im  Arzneischatz  zu 
erhalten,  um  dann  im  Archiv  Beschreibungen  und  Prüfungsmethoden 
der  betreffenden  Mittel  veröffentlichen  zu  können.  Ein  ähnliches 
Gesuch  wurde  einige  Wochen  später  an  die  Bezirksvorsteher  des 
Deutschen  Apothekervereines  gerichtet. 

Um  jedoch  die  Zeit  bis  zum  Eintreffen  der  Resultate  einer 
ersten  Umfrage  in  dieser  Richtung  nicht  unbenutzt  verstreichen  zu 
lassen,  wurden  vorläufig  einmal  vier  solche  neue  Mittel,  welche 
unbestritten  viel  gebraucht  werden,  herausgegriffen,  nämlich  Anti- 
pyrinum,  Cannabinum  tannicum,  Cocainum  hydrochloricum  und 
Paraldehydum,  und  für  dieselben  auf  Grund  einer  mit  den  Leitern 
c^mischer  Fabriken  gepflogenen  Correspondenz ,  sowie  unter  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Literatur  und  der  Ergebnisse  eigener  Ver- 
suche probeweise  Fassungen  ausgearbeitet.  Diese,  theilweise  noch 
sehr  unvollkommen  und  verbesserungsbedürftig,  wurden  zur  gutacht- 
lichen Aeusserung  und  Prüfung  an  die  sämmtlichen  Commissions- 
mitglieder,  sowie  ausserdem  an  einen  bedeutenden  Pharmakologen, 
Hefm  Professor  Husemannn  in  Göttingen,  und  an  einen  auf  dem 
Gebiete  der  Arzneimittellehre  maassgebenden  Kliniker,  Herrn  Pro- 
fessor Rossbach  in  Jena,  gesandt,  welche  beide  ihre  besonders 
«ich  wegen  der  Feststellimg  von  Maximaldosen  höchst  werthvoUe 
Mitwirkung  in  der  freundlichsten  Weise  zusagten  und  auch  bethä- 
tigten.  Jene  Entwürfe  nun,  welche  leider  durch  einen  Irrthum  als 
vermeintliche  definitive  Fassungen  in  die  pharmaceutische  Presse 
gelangten,  wurden,  wie  billig,  Gegenstand  einer  strengen  Kritik 
seitens  der  Empfänger,  so  dass  einige  davon  nach  stattgefundener 
l^mänderung   sich    sehr   wesentlich    von    der  ersten  Fassung   unter- 

Arth.d.  Pharm.    IXUl.  IM;«.  2.  Hft  5 
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scheiden.  Nach  mehrfachem  Meinungsaustausche  mit  den  einzelnen 
Commissionsmitgliedem  gelang  es  schliesslich,  die  nothwendige 
üebereinstimmung  der  Ansichten  zu  erzielen,  so  dass  die  endgilti- 
gen  Feststellungen  dem  Archiv  ziun  Druck  übergeben  werden  konn- 
ten und  inzwischen  auch  erschienen  sind. 

Wie  den  Lesern  des  Archivs  bekannt,  war  man  in  Dresden 
übereingekommen,  eine  vorläufige  Erklärung  unserer  Commission 
bezüglich  einer  beschränkten  Anzahl  der  streitigsten  Punkte  der 
Pharmakopoe  baldmöglichst  zu  veröffentlichen  und  zwar  bestand  die 
Absicht,  dieselbe  noch  im  alten  Jahr  zur  Publication  zu  bringen. 
Allein  aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  verzögerte  sich  der  Anfang 
der  Veröffentlichiuig  jener  Erklärung  bis  in  das  neue  Jahr  hinein. 
Es  wurden  zunächst  sämmtiiche  Commissionsmitglieder  gebeten,  die- 
jenigen Punkte  der  Pharmakopoe,  welche  nach  ihrem  Dafürhalten 
schon  in  dieser  ersten  Erklärung  eine  Berücksichtigung  finden  soUten, 
zu  bezeichnen  und  dabei  gleichzeitig  die  Richtimg  anzugeben,  in 
welcher  sich  im  einzelnen  FaUe  die  betreffende  Erklärung  nach 
ihrer  Meinung  zu  bewegen  hätte.  Dabei  stellte  sich  denn  heraus, 
dass  über  die  Nothwendigkeit  einer  baldigen  Erklärung  in  Bezug 
auf  etwa  20  Artikel  der  Pharmakopoe  bei  einer  erheblichen  Mehr- 
zahl der  Commissionsmitglieder  Üebereinstimmung  herrschte,  wäh- 
rend ausserdem  noch  vereinzelte  Stimmen  für  Berücksichtigung  einer 
grossen  Zahl  anderer  Punkte,  im  Ganzen  78,  sich  aussprachen. 
Hiervon  wurde,  da  unsere  Commission  stets  nur  Majoritätsanschauun- 
gen officiellen  Ausdruck  geben  soll,  abgesehen  und  dafür  mit  Inan- 
grif&iahme  jener  20  Artikel  alsbald  begonnen. 

Aus  den  eingegangenen  Meinungsäusserungen  der  Mitglieder 
wurde  für  jeden  dieser  20  Artikel  eine  Zusammen-  und  Gegenüber- 
stellung der  einzelnen  Ansichten  und  Vorschläge  ausgearbeitet,  auf 
Grund  der  Majoritätsanschauungen  jeweils  ein  Entwurf  zu  der  betref- 
fenden Erklärung  festgestellt  und  beides  an  sämmtiiche  Commissions- 
mitglieder mit  der  Bitte  um  Zustimmung  oder  Abänderungsvorschläge 
versandt  An  letzteren,  welche  häufig  von  sehr  ausführlichen  und 
auf  genaue  Versuche  gestützten  Begründungen  begleitet  waren,  fehlte 
es  nicht,  so  dass  eine  theilweise  Ueberarbeitung  der  ersten  Ent- 
würfe stattfinden  musste,  da  sich  eben  gar  mancher  Einwand  als 
durchaus  gerechtfertigt  herausstellte.  Nachdem  noch  einmal  die 
Mitglieder  von  den  stattgehabten  nachträglichen  Aenderungen  Kennt- 
niss  erhalten  und  hiergegen  die  Majorität  keine  Einsprache  erhoben 
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oder  etwaige  Einwände  aufgegeben  hatte,  erfolgte  die  heute  nocli 
nicht  beendete  Veröffentlichung  im  Archiv. 

Mit  dem  neuen  Jahre  endlich  begann  die  plan  massige  Durch- 
arbeitung des  G^samratinhaltes  der  Pharmakopoe  durch  die  8  ein- 
zelnen Sectionen  der  Commission,  innerhalb  welcher  die  Ersetzung 
dreier  in  Folge  anderweitiger  Ueberlastung  an  einer  regelmässigen 
Mitarbeit  gehinderter  Mitglieder  durch  die  Herren  Dr.  Beckurts- 
Braunschweig ,  Gustav  Hof  mann -Dresden  und  Leuken -Süchteln 
auf  satzungsmässigem  Wege  stattgefunden  hatte.  Den  Sectionsmit- 
gliedem  wurden  die  als  Ergebniss  des  im  Archiv  und  in  der  Phar- 
maceutischen  Zeitung  an  die  sämmtlichen  deutschen  CoUegen  erlas- 
senen Aufrufes  zur  Mitarbeit  eingelaufenen,  theilweise  sehr  schätzens- 
werthen  Beiträge  zugestellt. 

Der  Inhalt  der  Pharmakopoe  ist  bekanntlich  in  acht  annähernd 
glächgrosse  Abschnitte  getheilt  und  von  jeder  der  aus  je  zwei  Mit- 
gliedern bestehenden  Sectionen  ein  solches  Achtel  in  der  Weise  zur 
Bearbeitung  übernommen  worden,  dass  in  jedem  Monat  zwei  Artikel 
m  jeder  Section  erledigt  werden  und  wenigstens  bezüglich  der 
Ablieferung  der  Arbeiten  auch  dann  nicht  über  dieses  Tempo  hinaus- 
gegangen wird,  wenn  die  betreffenden  Artikel  zu  gar  keiner  beson- 
deren Bemerkung  Veranlassung  geben. 

Die  allmonatlich  beim  Geschäftsführer  zusammenlaufenden  Ar- 
beiten werden  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  durch  hektographir- 
tes  Rundschreiben  allen  Commissionsmitgliedern  mitgetheilt  und 
deren  Rückäusserungen  genau  in  derselben  Weise  behandelt  und 
verwerthet,  wie  dieses  weiter  oben  für  die  einzelnen  Artikel  der 
schon  theilweise  veröffentlichten,  ersten,  vorläufigen  Erklärung  be- 
schrieben worden  ist.  Wahrscheinlich  wird  also  schon  in  einem 
Mirzhefte  des  Archivs  das  Ergebniss  der  Januararbeit  publicirt  wer- 
den können. 

Anstatt  fortlaufender,  wiederholter  Einzelveröffentlichungen  sei 
noch  an  dieser  Stelle  das  Februarpensum  der  Sectionen  und  zugleich 
ein  für  allemal  mitgetheilt ,  dass  nach  je  zwei  im  Alphabetbeisammen- 
steheaden  Artikeln  im  darauffolgenden  Monat  die  zwei  an  der  betref- 
fenden Stelle  des  Alphabets  folgenden  Abschnitte  der  Pharmakopoe 
»üen  bearbeitet  werden,  und  so  von  Monat  zu  Monat  weiter.  Im 
Febrnar  d.  J.  werden  also  an  die  Reihe  kommen:  Acetum  Digitalis 
—  Acetum  pyrolignosum,  Bulbus  Scillae  —  Calcaria  chlorata,  Ex- 
twctnin  Aconiti  —  Extractum  Aloes,  Gelatina  Carrageen  —  Gelatina 
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Lichenis  Islandici,  Liquor  Natrii  silicici  —  Liquor  Plumbi  suba* 
cetici,  Paraffiniun  liquidum  —  Paraffinum  solidum,  Species  emol- 
lientes  —  Species  laxantes,  Tinctura  Aconiti  —  Tinctura  Aloes. 

Auf  diesem  Wege  fortschreitend  hofft  die  Pharmakopoe -Com- 
mission  des  Deutschen  Apotheker  -  Vereins  ein  für  die  spätere  offi- 
ciello  Commission  zur  Herausgabe  einer  dritten  Deutschen  Pharma- 
ko\u)e  nützliches  Material  zu  schaflTen  und  in  der  Zwischenzeit  das 
wissenschaftliche  Interesse  an  unserem  Arzneigesetzbuch  unter  den 
Colie^en  lebendig  zu  erhalten  und  vielleicht  noch  zu  erhöhen. 

Am  Schlüsse  ihrer  Thätigkeit  aber  wird  die  Gommisson  noch 
für  etwaige  Streichungen  und  Neuaufnahme  von  Mitteln  in  eine 
zukünftige  Pharmakopoe  die  nothwendigen  statistischen  Grundlagen 
zu  sammeln  suchen  und  zur  Veröffentlichung  bringen.  Möge  ihr 
bei^  den  begonnenen  und  noch  zu  unternehmenden  Arbeiten  die 
allseitige  Unterstützimg  der  deutschen  Gollegen  nie  fehlen! 


B.    Monatsbericht. 


Nahrangs-  und  Gennssuiittel,  Gesundheitspflege. 

Luft.  -  A.  Wagner  verbreitet  sich  in  Anschluss  aa  die  Uatersnchun- 
gon  von  Pol  eck  und  Bio  fei  über  Gutachten  bei  Leuchtgasvergiftungen. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  muss  ein  Gasgemenge,  welches  beim  Sin- 
athmen  den  Tod  herbeiführt,  bei  der  Entzündung  explosibel  sein,  während 
nicht  explosible  Gasgemenge  nicht  tödtlich  wirken  können,  da  sie  weniger 
als  V4  Proc.  Kohlenoxyd  enthalten  und  nach  Pol  eck  und  Biefel  bei  Leuent- 
gasvergiftungen zur  Herbeiführung  eines  letalen  Ende  über  1  Proc.  Kohlen- 
oxyd  nöthig  ist.  Hat  somit  ein  Licht  in  dem  betrefiFenden  Räume,  wo  eiu 
letaler  Vergiftungsfall  mit  Kohlenoxyd  constatirt  ist,  fortgebrannt,  so  ist  dann 
eine  Vergiftung  durch  Leuchtgas  ausgeschlossen  und  nur  eine  solche  durch. 
Kohlendunst  anzunehmen. 

Verf.   fand    unter  Anwendung   von  Münchener  Leuchtgas   folgende  Ex- 
plosionsgrenzen : 

Leuchtgas  vom  I.Mai  1876: 
1  Vol.  Leuchtgas  mit  4  —  14  Vol.  Luft  ist  explosibel, 
1  Vol.  Leuchtgas  mit  15  Vol.  Luft  ist  nicht  explosibel, 

Leucht^  vom  22.  Mai  1876: 
1  Vol.  Leuchtgas  mit  5  —  12  Vol.  Luft  ist  explosibel, 
1  Vol.  I^euchtgas  mit  13  Vol.  Luft  ist  nicht  explosibel. 

Da  nun  das  aus  deutscher  Steinkohle  bereitete  Leuchtgas  zwischen  4  und 
10  Proc.  Kohlenoxydgas  enthält,  so  enthielt  am  I.Mai  ein  Gtemen^  mit 
14  Vol.  Luft  zwischen  0,26  und  0,66  Proc.  Kohlenoxyd,  am  22.  Mai  em  Ge- 
menge mit  12  Vol.  Luft  zwischen  0,3  und  0,77  Proc.  Kohlenoxyd.  Ein  noch 
innerhalb  der  Grenze  der  Explosionsfähigkeit  liegendes  Gemisch  von  Leucht- 
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<^.  aus  deutschen  Steinkohlen  bereitet,  enthält  somit  mindestens  V4  ^^ihI 
höchstens  '/4  Proc.  Kohlenoxyd,  also  weniger  als  nach  Pol  eck  und  Biefel 
zum  letalen  Ende  nothwendig  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  ergeben 
sich  daher  die  obigen  Schlussfolgeningen.  (Äg?.  d.  anal.  Chem.  IV,  337 
hus  345.) 

G.  Marpmanu  studii-te  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  von  Spaltpilzen 
durch  Fliegen.  Diese  Untersuchungen  wurden  unternommen,  um  der  An- 
sicht näher  zu  treten,  dass  der  epidemisch  unter  den  Schweinen  auftretende 
Rothlauf  durch  Fliegen  von  einem  Stall  zum  anderen  verbreitet  wird.  Verf. 
oonstatirte  durch  Versuche,  dass  die  Fliegen  mit  ihren  NahrungsstofFen 
Spaltpilze  aufnehmen  können  und  diese  Pilze  im  Körper  der  Fliegen  nicht 
zerstört  werden,  sondern  ihre  Entwicklungsfähigkeit  nicht  nur  im  lebenden 
Köq)er,  sondern  selbst  auch  noch  in  den  Excremonten  bewahren.  Aus  dic- 
«m  Grunde  sieht  Verf.  in  den  Insecten  eines  der  wirksamsten  Verbreitungs- 
mittel für  Spaltpilze  und  Infectionskrankheiten  und  hält  daher  auch  eine 
Uebertragung  der  AnsteckungsstofiFe  des  Schweine  -  Rothlaufs  durch  Insecten 
für  sehr  wahrscheinlich.    {Archiv  /'.  Hygiene  2,  360  —  363.) 

Boden.  —  J.  von  Födor  theilt  seine  Beobachtungen  mit  über  den 
Einfluss  der  Wohnungsverhältnisse  auf  die  Verbreitung  von  Cholera  und 
Typhus.  Verf.  suchte  besonders  die  Fi*age  zu  entscheiden,  ob  besagte  epi- 
demische Krankheiten  durch  den  Schmutz  gefördert  werden,  welcher  in  unrei- 
oen  Häusern,  Höfen  und  Wohnungen  angehäuft  liegt.  Verf.  fand,  dass  in 
Jen  Häusern  mit  schmutzigen  Höfen  Cholera  und  Typhus  eine  etwa  dreimal 
so  grosse  Sterblichkeit  der  Einwohner  verursacht,  wie  in  den  nebenan  gele- 
genen, mit  rein  gehaltenen  Höfen,  ferner,  dass  in  den  schmutzigen  Wohnun- 
gen die  Cholera  nahezu  die  fünffache,  der  Typhus  mehr  als  die  dreifache 
Sterbhchkeit  verursacht  wie  in  Häusern  mit  reinen  Wohnungen.  Der  Schmutz 
iD  den  Wohnhäusern,  Höfen  und  Wohnungen  ist  somit  nach  diesen  in  Buda  - 
Pest  angestellten  Beobachtimgen  von  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Verbrei- 
tungsart der  Cholera  imd  des  Typhus.  Der  im  Boden,  in  der  Luft,  im  Was- 
ser und  in  Wohnungen  befindliche  Schmutz  vermag  die  Entstehung  und 
Verbreitung  von  Epidemien  zu  reguliren,  und  zwar  meist  in  Gemeinschaft 
nut  gewissen  Verhältnissen  des  Bodens  und  Grundwassers. 

Auch  die  Bauart  der  Häuser  übt  einen  gewissen  Einfluss  aus  auf  die 
Seuchendisposition.  Verf.  beobachtete,  dass  die  stockhohen,  unterkellerten 
HioBer  die  gesundesten  waren.  Auf  die  stockhohen  Häuser  folgen  in  gesimd- 
iieitUcher  Beziehung  die  Hochparterre -Häuser,  während  die  niedrigen  eben- 
^gen  Häuser  noch  ungesunder  sind.  Am  ungesundesten  erwiesen  sich  in 
^ßäk  Beziehung  die  KeUerwohnungen. 

Auf  je  10000  Einwohner  entfielen  Todesfälle  an  Cholera  und  Typhus : 

Cholera         Typhus 

1]  in  stockhohen  Häusern,  ohne  Kellerwohnungen      .    .  139  163 

2)  in  stockhohen  Häusern  mit  Kellerwohnungen    .    .    .  223  203 

3)  in  ebenerdigen,  unterkellerten  Häusern  ohne  Keller- 
wohnungen      327  232 

4)  in  ebenerdigen  Häusern  mit  Kellerwohnungen  .     .     .  441  331 

5)  in  ebenerdigen,  nicht  unterkellerten  Häusern    .    .    .  432  337 

Sicht  minder  erwies  sich  die  Ueberfüllung  der  Wohnungen  von  Einfluss 
auf  die  Verbreitung  von  Epidemien,  denn  in  den  überfüllten  Wohnungen 
*»  der  Typhus  beinahe  dreimal,  die  Cholera  mehr  wie  fünfmal  so  häutig 
^  in  den  nicht  überfüllten.     Die  Folgerungen  aus  obigen  Beobachtungen 

Zben  sich  für    die  öffentliche  Gesundheitspflege   von   selbst.     {Archiv  f. 
,^iene  2,  257—280.) 

J.  Soyka  stellte  weitere  Untersuchungen  an  über  den  Werth  der  Kana- 
iüitioQ  und  gelangte  durch  eine.Beihe  von  Beobachtungen  und  Experimenten 
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zu  dem  Schlüsse,  dass  in  der  Kanalisation,  wenn  sie  von  richtigen  Principien 
ausgeht  und  in  jener  technischen  Vollendung,  wie  sie  heute  erzielbar  ist. 
ausgeführt  wird,  keineswegs  eine  schädliche  Institution  für  die  8tädte  ist 
Die  hygienischen  Yortheile,  welche  ihr  zugeschrieben  werden,  können  keines- 
wegs geleugnet  werden,  am  allerwenigsten  aber  sich  in  das  Gegentheil  um- 
kehren. Die  etwaigen  Nachthoile,  die  durch  die  Kanalisation  etwa  erwachsen 
können  (die  Bedenken,  dass  der  Kanalinhalt  durch  die  angeblich  nie  ganz 
dicht  zu  construirenden  Kanalwandungen  in  den  Boden  versickern  könne), 
entweder  in  mangelhafter  Ausführung  und  Handhabung  der  Einrichtungen 
bestehen,  oder  aber  von  so  untergeordneter  Bedeutung  und  so  leicht  zu 
heben  sind,  dass  dieselben  gegenüber  den  mannigfaltigen  hygienischen,  ästhe- 
tischen und  mitunter  auch  ökonomischen  Vortheilen  nicht  in  Betracht  kom- 
men.    (Archiv  f.  Flyrjiene  2,  281  —  317.) 

F.  Schrakamp  publicirt  seine  die  Aetiologie  des  Milzbrandes  betreffen- 
den Versuche.  Dieselben  bezweckten  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Milz- 
brandbacterie  im  Boden  ihren  ganzen  Entwicklungsgang  durchlaufen  kann. 
Dieser  Nachweis  wurde  geliefert,  und  es  erscheint  somit  die  Thatsache,  dass 
der  Milzbrand  an  gewissen  wenigen  Punkten  einen  ständigen  Ursprung  hat 
und  von  dort  aus  zeitweise  grössere  Verbreitung  erhält,  leicht  verständlich. 
(Ardiio  f.  Hycjiene  2,  .'133—350.) 

Wasser.  —  Mayrhöfer  macht  Mittheilungen  über  die  Ausführung  der 
Salpetersäurebestimmung  im  Trinkwasser  mittelst  Indigolösung.  Verf.  berei- 
tet Indigolösung,  indem  er  reines  Indigotin  mit  der  20  — SOfachen  concen- 
trirter  reiner  Schwefelsäure  innig  verreibt,  das  Gemenge  einen  Tag  lang  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen  lässt  und  es  dann  in  Wasser  giesst  (auf 
1  g.  Indigo  1,5  JAter  Wasser).  Die  nach  dem  Absetzen  filtrirte  Lösung  ist 
alsdann  noch  soweit  zu  verdünnen,  bis  5  CG.  derselben  5  C.C.  einer  Kalium- 
nitratlüsung  (0,0962  g.  KNO*  pro  Liter),  die  mit  5  C.  C.  reiner  concentrirten 
Schwefelsäure  versetzt  sind,  eben  dauernd  blaugrün  färben.  5  C.C.  Indigo- 
lösung entsprechen  dann  ÜO  mg.  HNO^  im  Liter. 

Die  Titration  wird  in  emem  25  —  30  C.C.  fassenden  Glaskölbchen  der- 
artig vorgenommen ,  dass  man  zu  5  C.  C.  concentrirter  Schwefelsäure  und 
5  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Wassers  in  raschem,  aber  doch  noch  tropfen- 
weisem Strahl  die  Ijidigolösung  aus  einer  Gay  -  Lussac'schen  Bürette  unter 
stetem  Umrühren  zufliessen  lässt.     {IJ.  Chem.  Ctntralhl.  84,  848). 

Branntwein.  —  B.  Rose  benutzt  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung 
des  Fuselöls  in  Branntweinen  die  Eigenschaft  des  Chloroforms,  aus  einer 
Lösung  der  kohlenstoffroicheren  Glieder  der  Reihe  der  Alkohole  in  öOprocen- 
tigem  Alkohol  beim  Schütteln  die  höheren  Glieder  leichter  aufzunehmen  als 
den  Aethylalkohol.  Als  Schüttelcylinder  benutzte  Verf.  ein  unten  zugeschmol- 
zenes, am  anderen  Ende  mit  gut  eingeriebenem  Stöpsel  versehenes  Rohr  von 
20  mm.  Weite,  welches  an  dem  oberen  Theile  eine  länglich -bimförmige 
Erweiterung  trägt.  Um  das  Absetzen  der  Chloroform  tropf chen  nicht  zu 
erschweren,  muss  die  Aufbauchung  eine  ganz  allmählich  verlaufende  sein. 
Der  cylindrische  Theil  der  Röhre  ist  mit  einer  in  V'.o  C.C.  getheilten  Scala 
versehen,  die  sich  von  20  —  45  C.C.  erstreckt;  die  (iesammtiänge  des  gan- 
zen Apparats  beträgt  ungefähr  45  Cm.,  der  Rauminhalt  desselben  175  C.C. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  bringt  man  mittelst  eines  an  einer  30  Cm. 
langen  Röhre  angeschmolzenen  Trichters  20  C.C.  Chloroform  in  den  trocknen 
Apparat  und  schichtet  voi*sichtig,  so  dass  noch  kein  Vermischen  eintritt, 
100  C.C.  des  zu  untersuchenden  50procentigen  Weingeists  darüber.  Hierauf 
verschliesst  man  die  Röhre  mit  dem  Glasstopfen,  bringt  den  Inhalt  auf  15°, 
schüttelt  2  Minuten  und  lässt  dann  bei  15°  absetzen.  20  C.C  Chloroform 
und  1(X)  C.  C.  chemisch  reiner  SOprocentiger  Aethylalkohol  geben  eine  Höhe 
der  Chloroformschicht  von  37,1  C.C;  bei  einem  Gehalte  von  1  Proc.  Amyl- 
alkohol beträgt  die  Höhe  der  Chloroformschicht  39,11  C.C.    Bei  einem  Ge- 
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yte  von  1  Proc.  Fuselöl  aus  Kombranntweiu  beträgt  die  Höhe  der  Chloro- 
formschicht  38,9  C.  C. 

Bei  Anwesenheit  von  Zucker,  Glycerin  etc.  in  der  Flüssigkeit  ist  vorher 
an  destilliren  und  mit  dem  Destillate,  auf  50  Vol.  Proc.  verdünnt,  die  Probe 
aoszoführen. 

Ermittelt  man  experimentell  das  Sättigungsvermögen  des  Chloroforms 
for  die  verschiedenen  Fuselöle,  so  findet  man  Zahlen,  auf  welche  bei  den  zu 
Qotersuchenden  Alkoholen,  vorausgesetzt,  dass  man  deren  Ursprung  kennt, 
die  Zunahme  der  Chloroformschicht  bezogen  werden  muss,  um  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  Quantität  des  in  dem  Weingeist  enthaltenen,  ihm  eigen- 
thümlichen  Fuselöls  zu  bekommen.  Durch  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  der 
für  den  reinen  Amylalkohol  ermittelten  Zahl  findet  man  für  jedes  Fuselöl 
einen  Factor,  mit  dem  die  auf  i-einen  Aethylalkohol  bezogene  Grösse  der  Zu- 
Dihme  der  Chloroformschicht  multiplicirt  werden  muss,  um  zu  dem  wahren 
Gehalt  des  zu  untersuchenden  Alkohols  an  Fuselöl  zu  gelangen.  Für  Fu- 
selöl aas  Kombranntwein  stellt  sich  dieser  Factor  auf  1,111.  —  Andere  Fac- 
toren  sind  bisher  nicht  ermittelt.     (D.  Bep.  d.  anal.  Chem.  84,  347.) 

Für  die  Definition  des  Wortes  „Branntwein"  ist  das  nachstehende 
Outichten  von  hohem  Werth: 

Der  häufige  Ausschank  eines  unter  dem  Namen  „Cyder"  in  den  Ver- 
l^ehr  gebrachten  geistigen  Getränkes,  einerseits  um  die  Beschränkungen  des 
Branntweinvertriebes  zu  umgehen,  andererseits  um  solchen,  welche  den 
Branntwein  abgeschworen  haben,  ohne  Beunruhigimg  ihres  Gewissens  einen 
Eraatz  zu  bieten ,  hat  den  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  in 
eioem  Specialfall  veranlasst,  von  der  wissenschaftlichen  Deputabon  ein  Gut- 
achten zu  extrahiren,  durch  welches  der  Begriff  „Branntwein**  fixirt  werden 
soD.    Dieses  Gutachten  lautet  nach  dem  „Reichs -Anz.": 

Unter  Branntwein  versteht  man  eine  geistige  Flüssigkeit  von  wechseln- 
dem Gehalte  an  Aethylalkohol,  welcher  durch  Destillation  entstanden  ist. 
Die  Bereitung  durch  Destillation  ist  das  charakteristische  Kennzeichen,  wel- 
ches den  Branntwein  von  Wein,  Obstwein  und  Bier  unterscheidet  Die  drei 
letztgenannten  Getränke  enthalten  ebenfalls  wechselnde  Mengen  von  Aethyl- 
alkohol, aber  sie  sind  keinem  Destillationsprocesse  unterworfen  gewesen.  Bei 
•ier  Destillation  von  Wein,  Obstwein  und  Bier  würde  man  im  Destillate 
Branntwein  erhalten.  • 

Der  Alkohol  der  Flüssigkeiten,  welche  durch  Destillation  in  Branntwein 
übergeführt  werden  sollen,  wird  unter  allen  Umständen  aus  den  verschiede- 
nen Zuckerarten  gewonnen.  Es  lassen  sich  hier  aber  zwei  Fälle  unterschei- 
den. Dieser  ZucSer  entstammt  entweder  direct  dem  Organismus  der  Pflanze 
iTrtabenzucker,  Rohrzucker,  Rübenzucker),  oder  aber  er  wird  durch  Umbil- 
dung der  von  der  Pflanze  gelieferton  Stärke  erzeugt,  sei  es  durch  Diastase 
'llawchprocess  des  Bierbrauens)  oder  Behandlung  mit  Schwefelsäure  (Stärke- 
z^kerfabrikation) . 

Werden  alkoholische  Flüssigkeiten ,  einerlei  ob  auf  die  eiue  oder  die 
andere  Weise  erhalten,  der  Destillation  unterworfen,  so  entsteht  Branntwein. 
IHeeer  Branntwein  wird,  je  nach  dem  Alkoholgehalt  der  destillirten  Flüssig- 
keiten und  je  nach  der  Methode  der  Destillation  einen  sehr  ungleichen  Pro- 
'^ntsatz  an  Alkohol  zeigen. 

Dem  Alkohol  von  Branntwein  sind  mannigfaltige  riechende  und  schmeckende 
SubrtMizen  beigemengt,  welche  zumeist  bei  der  Gährung  der  zuckerhaltigen 
Rössigkeiten  entstehen.  Diese  wechseln  je  nach  dem  Ursprung  dos  zur  Gäh- 
nmg  gelangten  Zuckers.  Der  Branntwein  verschiedenen  Ursprungs  wird 
'Über  auch  im  Handel  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  den  Alkohol  verschiedener  Branntweine  nach 
AnalyBen,  welche  einerseite  von  Groeven,  andererseits  von  König  (Nahrungs- 
mittel 2.  Aufl.  n.  589)  herrühren. 


64  Branntwein. 

Alkoholgehalt 
iu  Volnmproeenteu : 

Russischer  Dobiy  Wutky     .     .  62,0 

Arrac 60,5 

Cognac 55,0 

Rum 51,4 

Schottischer  "Whisky    ....  50,3 

Irländischer  Whisky    ....  49,9 

Englischer  Whisky      ....  49,4 

Genever 47.8 

Deutscher  Schnaps      ....  45,0. 

AVerden  dem  Branntwein  Zucker  und  aromatische  oder  bittere  Pflanzen- 
Stoffe  zugesetzt,  so  erhält  derselbe  die  Bezeichnung  „Liqueur".  Es  liegt 
ausserhalb  unserer  Aufgabe,  auf  diese  sehr  mannigfaltigen  Bestandtheile  der 
Liqueure  hier  einzugehen,  allein  es  wird  sich  empfehlen,  die  Ancaben  über 
den  Alkoholgehalt  einiger  Liqueure  zu  citiren,  welche  wir  ebenfalls  dem  Werke 
von  König  (die  Nahrungsmittel.    11.  Aufl.  II.  590)  entnehmen. 

Alkoholgehalt 
in  Volumprocenton : 

Absynth  -  Liqueur 58,93 

Cura<;?ao 55,0 

Benedictiner  Bitter    ....  52,0 

Bonekamp  of  Magbitter      .     .  50,0 

Creme  de  Menthe      ....  48,0 

Ingwer 47,5 

Anisette  de  Bordeaux     .     .     .  42,0 

Pfefferminzliqueur      ....  34,5 

Kümmelliqueur 39,9. 

Die  vorstehenden  Tabellen  zeigen,  dass  der  Alkoholgehalt  durch  Destil- 
lation gewonnener  geistiger  Flüssigkeiten  zwischen  beachtlichen  Grenzen 
schwanket. 

Russischer  Dobry  Wutky    .    62,0  Volumenprocent, 
Kümmelliqueur 33,9 

Es  sind  dies  aber  keineswegs  die  äussersten  Grenzen.  In  der  Literatur 
findet  sich  eine  Cognacanalyse  von  König  verzeichnet,  welche  einen  Alkohol- 
gehalt von  69,5  vol  Procent  zeigt  In  ähnlicher  Weise  sinkt  nach  Angaben 
desselben  Chemikers  der  Alkoholgehalt  in  dem  sogenannten  schwedischen 
Ptmsch  auf  26,3  vol.  Procent  herab  und  gewöhnlicher  Schankbranntwein 
(Kartoffelschnaps)  dürfte  mitunter  noch  weniger  Alkohol  enthalten. 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  durch  Destillation  gewonnenei* 
Alkohol,  auch  bei  starker  Verdünnung  und  auch  nach  Vermischung  mit 
anderen,  seine  Farbe  wie  seinen  Geruch  und  Geschmack  verändernden  Sub- 
stanzen, als  Branntwein  bezeichnet  wird. 

Es  wird  sich  aber  fragen,  ob  jedes  Getränk,  welches  unter  Verw^endung 
von  destillirtem  Alkohol  hergestellt  wird,  deswegen  als  ein  Branntwein  an- 
zusehen ist. 

Es  sind  in  dieser  Beziehung  unseres  Erachtens  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden, die  auch  iu  den  uns  mitgetheilten  Erkenntnissen  des  Ober -Land- 
gerichts in  Breslau  vei-treten  sind. 

1)  Destillirter  Alkohol  kann  zu  einem  Getränke  hinzugesetzt  werden,  wel- 
ches seiner  Natur  nach  bereits  Alkohol  entbot,  aber  solchen,  der  durch  Gähnmg 
zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  im  Laufe  der  Fabrikation  entstanden,  nicht  aber 
dostillirt  ist,  —  wie  Wein,  Obstwein,  Bier  u.  s.  w.  2)  Der  destillirte  Alkohol 
wird  zu  einem  Geträuk  hinzugesetzt,  bezw.  zur  Herstellung  eines  Getränkes 
benutzt,  welches  seiner  Natur  nach  sonst  nicht  alkoholisch  ist. 

Zu  1.  Zum  Wein  wird  destillirter'' Alkohol  mitunter  hinzugesetzt,  ledig- 
lich um  ihm)  Haltbarkeit  und  Transportfähigkeit  zu  verleilien  (vinage),  ebeu»o 
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bäufi«:  aber,  um  leichte  Weine  schwerer,  berauschender  zu  machen.  Ein 
uholicher  Zuasitz  wird  auch  beim  Obstwein  und  ^eiohfalls,  obwohl  seltener, 
iicim  Bier  in  Anwendung  gebracht.  Solche  Manipulationen  sind  im  Handel 
;!ebntuchlich  und  gegenwärtig  durch  die  gegen  den  Verkauf  und  das  Feilhal- 
ten yerfälschter  Nahrungsmittel  und  Getränke  gerichteten  Stafbestimmungen 
(Gesetz  vom  14.  Mai  1879)  nur  wenig  behindert.  Ein  solcher  mit  Brannt- 
wein (destillirtem  Alkohol)  versetzter  Wein  oder  Obstwein  oder  ein  solches 
Bier  wird  jedoch  an  sich  daher  nicht  als  „  Branntwein "  im  Sinne  der  Ge- 
werbeordnung bezeichnet  werden  können,  und  der  Händler  ^sird  einer  Con- 
trarention  gegen  die  Gewerbeordnung  kaum  schuldig  zu  erachten  sein, 
wenn  er  solches  Getränk  verkauft,  ohne  die  Erlaubniss  zum  Branntwein- 
verkaof  zu  besitzen.  Dagegen  ist  der  Fall  ins  Auge  zu  fassen ,  dass  ledig- 
lich zum  Zweck  der  Umgehimg  der  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  dem 
Wein  oder  C^der  so  grosse  Mengen  Branntwein  beigemischt  werden,  dass 
dis  Gemisch  mehr  einen  Branntwein  darstellt,  dem  etwa  Wein  oder  Cyder 
zugesetzt  ist,  als  einen  Wein  oder  Cyder,  welchem  man  durch  Zusatz  von 
Bnnntwein  grössere  Stärke  gegeben  hat.  Es  würde  somit  darauf  ankommen, 
ein  Maximum  des  Alkoholgehaltes  festzusetzen,  welches  an  sich  alkoholische 
Getränke  nicht  überschreiten  darf,  ohne  als  Branntwein  angesehen  zu 
werden.  Für  diese  Festsetzung  würden  aber  Erwägungen,  die  von  medicini- 
schem  Standpunkt  aus  angestellt  werden  können,  wenig  maassgebend  sein 
und  es  würde  das  sanitäre  Interesse  nicht  sowohl  durch  eine  solche  Fest- 
>€tiüng  als  vielmehr  durch  die  in  §  5  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879  in 
Aassicht  gestellten,  zum  Schutze  der  Gesundheit  zu  erlassenden  Verord- 
nungen zu  wahren  sein,  soweit  dies  nicht  bereits  durch  die  Straf bestim- 
man^en  des  §  8  und  eventuell  des  §  10  des  genannten  Gesetzes  gesche- 
lien  ist 

Zu  2.  Anders  liegt  die  Sache  in  dem  zweiten  Fall.  Jedes  mittelst 
'iestiUirten  Alkohols  (Branntwein)  hergestellte  Getränk  der  zweiten  Art  wird 
unbedenklich  als  (verdünnter)  Branntwein  angesehen  werden  dürfen,  wobei 
es  nicht  darauf  ankommt,  welche  Bezeichnung  ihm  beigelegt  wird.  Es  würde 
ODs  nur  als  ein  theoretisches  Bedenken  erscheinen,  wollte  man  die  Auffas- 
sung beanstanden,  weil  im  Sinne  derselben  wohl  auch  Getränke  mit  einem 
5»ehr  geringen  Zusatz  von  Branntwein  als  Branntwein  behandelt  werden  wür- 
den. Thatsächlich  wird  der  Branntweinzusatz  immer  gross  genug  sein,  um 
•iem  Gemisch  den  Charakter  und  die  Wirkungen  eines  alkoholischen  Geträn- 
kes zu  verleihen  und  somit  dasselbe  einem  (mehr  oder  weniger  verdünnten) 
Branntwein  gleich  zu  stellen. 

Das  als  „Cyder"  verkaufte  Getränk,  in  dem  von  dem  Landgericht  zu 
Oleiwitz  unter  dem  19.  Juni  1882  abgeurtheilten  Fall,  welches  ohne  wirk- 
lichen Obstwein  unter  Benutzung  von  Branntr^'ein  hergestellt  war,  konnte 
demgemäss  auch  nur  als  „Branntwein"  angesehen  werden. 

Wein.  —  L.  Medicus  bespricht  die  Prüfung  des  Weines  auf  Rohr- 
zucker. Verf.  prüfte  echte  Weissweine  derartig,  dass  er  direct  den  Zucker- 
gehalt ermittelte,  dann  durch  Erwärmen  mit  Salzsäure  invertirte  und  nun 
nochmals  den  Zuckergehalt  bestimmte.  Hierbei  fand  er  bei  der  zweiten 
ß^stinunung  jedesmal  eine  geringe  Menge  mehr  als  bei  der  ersten.  Da  mög- 
licherweise diese  Mehrfällung  von  Kupferoxydul  der  Inversion  eines  gummi- 
«tigen  Körpers  zuzuschreiben  sein  konnte,  suchte  Verf.  diesen  mit  Alkohol 
^  Allen  und  dann  für  sich  zu  invertiren.  In  der  That  stimmten  dann  die 
^  jenes  Präcipitat  direct  erhaltenen  Zahlen  ziemlich  genau  mit  dem  Plus 
^  zweiten ,  nach  der  Inversion  des  Weines  ausgeführten  Bestimmung  über- 
^  Ob  der  fragliche  Körper,  welcher  die  Ursache  jener  Fehlerquelle  bildet 
*l8  em  gommiartiger  oder  pectinartiger  anzusprechen  ist,  sollen  weitere  Unter- 
^hnngen  zeigen. 

^    Verf.  ihacht   ferner  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die   Kochdauer  mit 
'ehling'scher  Lösung    von  Einfluss   ist  auf  die  Menge  des  abgeschiedenen 
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Kupferoxyduls.  Ein  und  dereelbc  Weinkliefei*te  pro  25  C.C.  an  g.  Cu  bei  5  Min. 
Kochzeit  0,027  g;.  Cu,  bei  10  Min.  Kochzeit  0,045  g.  Cu,  bei  15  Min.  Koch- 
zeit 0,0(36  g.  Cu.  Zur  Erzielung  von  vergleichbaren  Resultaten  isi  somit  bei 
der  Bestimmung  des  Zuckers  stets  eine  gleiche  Kochdauer  inne  zu  halten. 

Bezüglich  des  Einflusses  von  Farbstoff  und  Gerbstoff  auf  das  Resultat 
der  Zuckerbestimmung  erwähnt  Verf.,  dass  bei  schwach  tingirten  Weinen  die 
Entfärbung  ohne  Weiteres  unterbleiben  kann,  dass  dagegen  bei  Rothweinen 
das  Entfärben  mit  Thierkohlc  bedenklich  sei,  da  von  der  Kohle  Zucker 
zurückgehalten  wird.  Andererseits  dürfte  bezüglich  der  Entfiirbung  mittelst 
Bleiessig  noch  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  durch  Bleiessig  nicht  der 
erwähnte  gummiartige  Körper  mit  niedergeschlagen  wird.  (Eejh  d.  anal. 
Chem.  84,  327.) 

J  a  y  veröffentlicht  einige  für  die  Weinanalyse  nicht  unwichtige  Beobach- 
tungen. Der  als  „Sinicolore'^  zum  Färben  von  Roth  wein  empfohlene  Farb- 
stoff besteht  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  aus  einem  Gemenge  von 
Hollunderextract  uod  Biebericher  Roth.  Der  Nachweis  desselben  im  Wein 
lässt  sich  nach  dem  üblichen  Verfahren  der  Erkennung  der  Theerfarbstoffe 
führen. 

Ein  als  „Trockenextract^*  zur  Erhöhung  des  Extractjgeh altes  der 
Weine  angebotenes  Präparat  besteht  aus  28,7  Proc  käuflichen  Stärkezucker, 
38,4  Proc.  Glycerin,  4,1  Proc.  Tannin,  3,15  Proc.  Dextiin,  4,3  Proc.  Bor- 
säure, einer  geringen  Menge  Weinstein  und  21,4  Proc.  Feuchtigkeit  und 
Mineralsalzen.  Das  Präparat  kann  in  der  Asche  des  betreffenden  Weins 
dui'ch  die  Gmnfärbung ,  welche  die  Flamme  erleidet,  erkannt  werden;  ebenso 
auch  durch  die  starke  Rechtsdrehung  bei  der  Untersuchung  im  Polarisations- 
apparate. 

Zur  Bestimmung  der  Asche  im  Weine  verfährt  Verf.  in  folgender  Weise: 
20  C.C.  Wein  werden  in  einer  Platinschale  verdampft,  der  Rückstand  bei 
110**  C.  getrocknet  und  dann  mit  einem  gewöhnlichen  Brenner  derartig  erhitzt, 
dass  nur  Kohle,  aber  noch  keine  Asche  erhalten  wird.  Nach  dem  Zusatz 
einiger  Tropfen  Wasser  wird  dann  auf  dem  AVasserbade  erhitzt,  wobei  das 
Wasser  die  Kohle  derartig  zertheilt ,  dass  dieselbe  ohne  Weiteres  pulverisirt 
erscheint.  Nach  dem  Verdampfen  wird  die  Masse  bei  110—115®  getrocknet 
und  dann  calcinirt.  Hierbei  resultirt  alsdann  sehr  schnell  und  ohne  Verlust 
von  Alkalisalzen  eine  weisse  Asche.     (Bull.  Soc.  Chim.  1884.) 

E.  Egger  macht  auf  ein  neues  Unterscheidungsmerkmal  aufmerksam, 
welches  zwischen  reinen  Naturweinen  und  Weinen,  die  unter  Zuhilfenahme 
von  Wasser  verbessert  worden  sind,  besteht.  Verf.  beobachtete  zuweilen 
einen  Gehalt  von  Salpetersäure  in  Weinen ,  wogegen  der  Literatur  nach  Sal- 
petersäure bisher  nie  als  ein  Bestandtheil  des  Weins  beobachtet  ist.  Es  lag 
daher  nahe  anzunehmen,  dass  der  Salpetersäuregehalt  des  Weines  seinen 
Ursprung  in  dem  Wasser  habe,  welches  zur  Verbesserung,  bezüglich  zur 
Herabminderung  des  Säuregehaltes  der  Moste  gedient  hatte.  In  7  Mosten 
des  Jahrgangs  1883,  die  aus  Trauben  von  verschiedenen  Lagen  stammten, 
konnte  Verf.,  nach  dem  Vergähren  derselben  in  Flaschen,  in  keinem  der 
vergohrenen  Producte  Salpetersäure  nachweisen.  Dagegen  zeigten  Weine, 
die  aus  jenen  Mosten  unter  Zusatz  von  salpetersäurehaltigem  Wasser  darge- 
stellt waren,  sämmtlich  starke  Salpetersäurereaction. 

Um  zu  constatiren,  bis  zu  welchen  Mengen  sich  Salpetersäure  in  ent- 
färbtem Weissweine  dui'ch  Diphenylamin  nachweisen  liess,  wurde  reiner 
Wein  mit  solchen  Kaliumnitrabnengen  versetzt,  dass  je  100  C.C.  3,  2  und 
1  mg.  N*0*  enthielten,  und  alsdann  mit  Thierkohle  entfärbt.  Von  den  Filtra- 
ten  wurden  hierauf  mehrere  Tropfen  behutsam  in  ein  Schälchen  fliessen 
gelassen,  in  welchem  sich  ein  Kömchen  Diphenylamin  und  1  C.C.  conoen- 
trirte  Schwefelsäure  befand.  Die  Mischungen,  welche  auf  100  CC.  Wein 
3  und  2  mg.  N*0*  enthielten,  gaben  deutliche  Blaufärbung,  "während  die 
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R<?aetion  beij  1  mg.  N-0*  nur  sehr  schwach  auftrat.  Um  noch  kleinere 
Mengen  von  N*0*  nachzuweisen,  verfuhr  Verf.  in  folgender  Weise:  100  C.C. 
Wein  wurden  auf  dem  Was serbad  zum  dünnen  Syrup  verdampft  und  nach 
dem  Erkalten  so  viel  absoluter  Alkohol  zugefügt,  bis  keine  Trübung  mehr 
entstand.  Nach  dem  Filtriren  ist  die  Flüssigkeit  hierauf  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  und  Thierkohle  auf  circa  10  C.C.  einzudampfen  und  dieser 
Rückstand  nach  dem  Filtriren  zur  Prüfung  auf  Salpetersäure  zu  verwenden. 
Zur  Prüfung  der  Rothweine  auf  Salpetersäure  schlägt  Verf.  vor,  100  C.  C. 
Wein  mit  Bleiessig  auszufallen,  heiss  zu  filtriren,  aus  dem  Filtrat  das  Blei 
durch  durch  Magnesiumsulfat  zu'  entfernen  und  dann  die  Flüssigkeit  nach 
der  beim  Weissweine  benutzten  Methode  weiter  zu  behandeln.  Die  sämmt- 
lichen  zu  diesen  Operationen  benutzten  Materialien ,  wie  Wasser,  Thierkohle, 
Schwefelsäure,  sind  natürlich  zuvor  auf  das  genaueste  in  der  gleichen  Weise 
auf  Salpetersäure  zu  prüfen.     (ÄrMv  f.  Hygüne  2,  373  —  380.) 

W.  Klinkenberg  publicirt  die  nachstehenden  Analysen    reiner  Saar- 
weine: 


Staadter 

1875er 
weisse  Bur- 

Staadter 
Riesling 

Backstoiner 

Goisberger 

Saarburger 

gunder 
Trauben 

1878er 

1876er 

1876er 

1881er 

Sfiec.  ( jewicht  bei 

1^0  p 

0,9953 

0,9969 

0,9960 

0,9972 

0,9988 

1  »y        V', 

Aüohol      .     .     . 

8,29 

6,86 

8,36 

8,07 

7,87 

hkhci      .     .     . 

2,069 

1,955 

2,527 

2,498 

2,760 

Asche   .... 

0,204 

0,183 

0,162 

0,159 

0,157 

Säure  (Weinsäure 

bedeutend)  .     . 

0,602 

0,735 

0,775 

0,816 

1,049 

Stickstoff    .     .     . 

0,122 

0,052 

0,027 

0,027 

0,020 

^wefelsäure 

0,051 

0,047 

0,028 

0,026 

0,015 

nioephorsäure 

0,042 

0,036 

0,023 

0,023 

0,021 

<nilor    .    .     .     . 

0,003 

0,003 

0,004 

0,004 

0,002 

Xali 

0,086 

0,075 

0,059 

0,072 

0,058 

^'atron  .... 

— 

0,002 

— 

— 

0,002 

lalk      .     .     .     . 

0,011 

0,012 

0,010 

0,010 

0,016 

^hgnesia    .     .     . 

0,020 

;     0,021 

0,025 

0,022 

0,021 

PoUrisation    .     . 

0« 

1+0,07« 

-h  0,03  « 

0° 

-0,466« 

[Itüschr.  f.  anal. 

Chem.  23, 

314.) 

Fleisch.  —  F.  Robert  berichtet  über  das  Closset' sehe  Verfahren  der 
Oonservirung  von  rohem  Fleisch.  Das  rohe  Fleisch  wird  hiemach  zunächst 
in  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natrium  getaucht  und  dann  in 
bermetisch  verschliessbaren  Gefassen  einer  Atmosphäre  ausgesetzt,  welcher 
der  Sauerstoff  und  die  Fäulniss  erregenden  Keime  entzogen  sind.  Diese  anti- 
septische Atmosphäre  wird  erzeugt  durch  Leiten  eines  Luftstromes  durch 
Bwhrere  überhitzte  gläserne  Röhren,  welche  theils  grob  gestossene  Holz- 
kohle, theils  eine  Mischung  von  Holzkohle  und  Schwefel  enthalten.  Der- 
artig conservirtes  Fleisch  wurde ,  nachdem  es  45  —  50  Tage  in  verschlosse- 
oeo  GUsgefässen  im  Ausstellungspalaste  zu  Amsterdam  gestanden,  im  6e- 
^mtck  als  gut  und  normal  befunden;  es  war  schön  rein,  ohne  Geruch  und 
tote  seine  nonnale  Farbe  und  Elasticität  behalten,    (2>.  Ch^.  Z.  84, 1697.) 


Frtl*.  —  T-eupold  M«yer   liefert  eiucn  Beilrag  lur  Fettnntereuchnr 
ioiicni  er  die  Zusammciisctzun);  Dauhstehendei'  Fottc  ennittelte: 


"Eiagevcidule 

Lunganfctt      .     .     .     ,  1  Ö,6  95,4 

Netzfett e,,7  M,8 

Herztett 8,8  96,0 

Stichfett 83  S5,9 

Tafchcutett    .     .    .    .  I  S,Ö  \m,i 


lOlj.2 
106,4 

193,0 
lWi,L* 
196^ 
l!l».a 


35,0 ,47.5 
38,0  ;47,3 
31,5  47,1 
36,0  4Ö,4 
31,0  43,9 
35,0  41,1 


51,7 
51.1 
49,0 

6  33.4  6 


48,3 
48,9 
51,0 
52,5 


Die  Fettproben  voii  dneni  zweiten  Ochsen,  nobekanntor  AbBtanmmng 
und  Alters,  ergabeo  folgende  Schmelzpunkte  der  Fettsäuron: 

Bandfllfett:    TjI  »  C.        Setzfett:  50 <"  C.      Stichtett;       47,5"  C. 

Luugenfott;  MS,"  C.       Herzfett:  49°  C.       Taschenfett:  43»  C. 

Nach  den  Angaben  des  Verf.  genügt  für  die  Beurtheilung  der  Preiswür- 

'Ijukeit  eines  Fettes  iß  dei  Prasis  die  BesitimmuDg  des  WasserRehalleB,  de« 

Hcomuties,  der  GeBamint-  und  freien  Foltsäuron,  des  Neutralfettea  und  des 

iSchmelz-  und  ErstarrunEspunktes  der  Fettsäuren.    (CJiew.  Z.  84,  1687.) 

Bntter.  —  0.  Diotzsch  macht  in  seinen  Bemerkungen  za  den  Ver- 
oinbarungen  der  bayeiiüchen  Chemiker,  betreitend  Milch-,  Butter-  und 
tSuhweiiiefcttuntersuckuneen ,  darauf  aufmerksam,  dass  zur  Beurtheiluni;  des 
reinen  BnllerfetteB  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  bei  100'  Ton  hoher 
Wichtigkeit  ist. 

Verf.  hält  dieüe  Methode  entschieden  für  die  einfachste  und  sichcTSte. 
Sach  Königs  soll  das  spec.  Gewicht  von  reinem  Butferfett  bei  100'  C. 
11,865  —  0,868  betragen,  nach  den  Versuchen  des  Verf.  und  von  Ambühl 
nur  0,866—0,868.  Jede  Mischung  mit  fremden  Fetten  hat  ein  geringeiw 
Hpec.  Gewicht  als  0,860,  da  alle  anderen  Fettstoffe  leichter  sind  als  Butter- 
fett  Vetf.  schlägt  daher  vor  als  Norm  mit  aufzunehmen,  dasa  ausgelassenes, 
vom  Bodensätze  abtiltrirtes  Butterfett  bei  100°  C.  kein  geringeres  spec. 
Gewicht  als  0,866  haben  darf.     {Rep.  d.  ana/i/t.  Chem.  10,  359.) 

Mehl.  —  Halenke  und  Möslinger  betrachten  nicht  das  Vertioltea  des 
Klebers,  sondern  das  der  übrigen  Componenten  des  Mahles,  speciell  dar 
Stärke  während  des  Backprocessea,  als  die  Veranlassung  der  abnormen  Ec- 
ücheinuagen  beim  Backen  und  der  ünbrauchbarkeit  vieler  Metüsorten  beim 
Backen.  Schlecht  backende  Mehle  zeigen  vollkommen  normale  Beschaffenheit 
'les  Klebers  in  Qualität  und  Quantität.  Knetet  man  50  g.  Hehl  mit  der 
Hftlfte  Wasser  zu  eioem  Teige  und  überlässt  letzteren  unter  einer  Glasglocke 
sieb  selbst,  so  zeigt  schlecht  backendes  Mehl  nach  kurzer  Zeit,  oft  nach 
einer  halben  Stunde,  einen  Glanz  auf  der  Oberflache,  der  Teig  giebt  beim 
Drucke  mit  dem  Finger  leicht  nach  und  beginnt  aoa  einander  lu  HieBMn-' 
Nach  12  Stunden  ist  derselbe  ganz  ledlossen.  Out  backendee  Mehl  bildet 
dagegen  einen  elastischen  Teig,  welcher  nicht  zerfliesst,  sondern  trocken  und 
unverändert  bleibt. 


Neue  Methode  zur  Trennung  des  Kupfers  von  Gadmium. 


G9 


Die  Art  und  Weise  der  Kleisterbildung,  oder  vielmehr  das  Fehion  einer 
Verkleisterung,  kann  ebenfalls  zur  Erkennung  eines  schlecht  backenden 
Mehles,  das  aus  ausgewachsenem  Getreide  dargestellt,  oder  auch  durch 
zu  langes  Liegen  verändert  ist,  mit  Erfolg  benutzt  werden.  10  e.  des  zu 
prüfenden  Roggen-  oder  Weizenmehles  werden  zu  diesem  Zweck  mit  50C.C. 
Wasser  kalt  an^rührt  und  allmählichst  bis  auf  60^  C.  erwärmt;  gutes  Mehl 
Wldet  einen  steifen  Kleister,  der  sich  unverändert  längere  Zeit  hält,  schlecht 
kackendes  dagegen  ]>ildet  entweder  keinen  Kleister  oder  doch  nur  vorüber- 
gehend, der  sich  bald  verflüssigt  und  die  Konsistenz  eines  dünnen  Syrups 
aaniimnt 

Zur  weiteren  Beurtheilung  des  Mehles  schlagen  die  Verf.  femer  vor 
2  g.  Mehl  mit  100  g.  Wasser  in  einer  PorzoUanschale  fein  zu  zerreiben, 
hierauf  in  einem  250  C.  0.  fassenden  Kolben  zu  spülen,  welcher  IV«  bis 
2  Stunden  in  ein  Wasserbad  von  60  —  70  •»  gestellt  und  dann  kurze  Zeit  auf 
100"'  erwärmt  wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  auf  250  C.C.  verdünnt  und 
die  Mischung  filtrirt.  Im  Filtrate  sind  dann  die  Zuckermengen  zu  bestim- 
men und  auf  Maltose  zu  berechnen.  Normales  Mehl  giebt  trübe,  schwer 
filtrirbare  Flüssigkeiten,  die  viel  un zersetzte  Stärke  enthalten;  schlecht  backen- 
«les  Mehl  dacegen  klare  Filtrate  und  einen  aus  Fett,  ProteinstofFen  und  Roh- 
lassem bestehenden  Rückstand.    Verf.  fanden  an  Maltose  für: 


Weizenmehl 
10—15  Proc. 
30—50      - 


Roggenmehl 
Gutes  Mehl  10  —  20  Proc. 

Schlechtes  Mehl        40—50     - 

(D.  ehem.  Centralbl  84,  905.) 

Leguminosenmehl  Maggi.     Diese    als  Suppenmehlo    empfohlenen 
Präparate  zeigen  folgende  Zusammensetzung: 


Eisweiss-  '    Kohle- 


stoffe 
Proc. 


hydrate 
Proc. 


!=i" 


Wasser 
Proc. 


iUgerleguminose  A 

B 

C 

Fettleguminose  AA  \ 

BB 

CC 

Extnleguminose 

AAA 
BBB 
CCC 


23,21 
20,20 
19,42 
30,50 
27,19 
19,25 

25,90 
27,41 
20,21 


59,27 
66,20 
63,69 
49,50 
50,92 
63,17 

46,70 
43,85 
53,33 


1,70 
1,88 
1,51 
6,44 
6,20 
4,21 

13,  0 
14,23 
12,63 


2,89 

1,40 

2,54 

1,39 

2,60 

1,32 

3,80 

1,40 

3,45 

1,45 

2,92 

1,39 

2,97 

1.47 

3,47 

1,55 

2,43 

1,42 

12,87 
11,00 
12,76 
19,87 
12,24 
10,92 

11,50 
11,10 
11,40 

E.8. 


i^'  Chem,  Centram.  44 ,  908.) 

Allgemeine  Chemie. 

Eile  neae  Methode  zar  Trennung:  des  Kapfers  ron  Cadmlum  empfiehlt 
['  Gucci.  Zu  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  vorhandenes  Wismut  zuvor  mit 
^berachüssigem  Ammoniak  gefällt  ist,  und  welche  noch  Kupfer  und  Cadmium 
ythält,  fugt  man  so  lange  HQ,  HNO»  oder  H*SO*  hinzu,  bis  sich  die 
Hydroiyde  beider  Metalle  wieder  gelöst  haben.  Dann  setzt  man  eine  10% 
Aounoninmbenzoat-Jjösung  in  schwachem  Ueberschuss  hinzu,  wodurch  Kupfer- 
^nzoat  mederfallt.    Das  Cadmium  wird  dann  am  besten  mit  Ammoniak  und 
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Schwefelammonium  nachgewiesen.  Durch  einen  geringen  Ueberschuss  von 
Ammonium benzoat  gelingt  die  Trennung  der  beiden  Metelle  so  vollkommen, 
dass  man  ßich  dieser  Methode  auch  in  der  quantitativen  Analyse 
bedienen  kann.     (Ber,  d.  d.  ehern,  Ges.  17 ,  2609.) 

lieber  die  Yerbrenniingr  Ton  Kohlenwasserstoffen ,  ihren  Oxyden  nnd 
Cliloriden  mit  Chlor  nnd  Sauerstoff  berichtet  G.  Schlegel  in  einer 
sehr  ausführlichen  und  interessanten  Arbeit.  Dieselbe  führte  zu  folgenden 
Resulteten: 

Wird  ein  Kohlenwasserstoff,  welcher  nur  im  Licht  von  Chlor  angegriffen 
wird,  mit  überschüssigem  Sauerstoff  und  überschüssigem  Chlor  im  Dunkeln 
zusammengebracht  und  die  Mischung  durch  den  Funken  entzündet,  so  ver- 
brennt glatt  aller  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  und  aller  Wasserstoff  zu  Chlor- 
wasserstoff. Es  geht  weder  Chlor  an  den  Kohlenstoff,  noch  Sauerstoff  an 
den  Wasserstoff. 

Reicht  bei  überschüssigem  Sauerstoff  das  Chlor  nicht  hin  zur  Verbren- 
nung sämmtlichen  Wasserstoffe  zu  Chlorwasserstoff,  so  wird  der  Rest  des 
Wasserstoffs  zu  Wasser  verbrannt. 

Reicht  bei  überschüssigem  Chlor  der  Sauerstoff  nicht  aus  zur  Verbren- 
nung sämmtlichen  Kohlenstoffs  zu  Kohlensäure,  so  entsteht  neben  Kohlen- 
säure auch  Kohlenoxyd,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  Sauerstoff  vor- 
handen ist.  Es  bildet  sich  in  der  Regel  etwas  mehr  Kohlensäure,  als  bei 
einer  möglichst  gleichförmigen  Vertheilung  des  Sauerstoffs  auf  den  vorhan- 
denen Kohlenstoff  hätte  entstehen  können,  so  dass  letzterer  nicht  ganz  voll- 
ständig in  den  Verbrennungsprodukten  erscheint. 

Reicht  weder  Chlor  noch  Sauerstoff  aus,  so  wird  Kohle  abgeschieden 
und  die  Verbrennung  bleibt  unvollständig. 

Aehnlich  wie  die  Kohlenwasserstoffe  verhalten  sich  auch  die  Chloride 
und  Oxyde  derselben,  indem  auch  sie  ihren  Kohlenstoff  an  Sauerstoff,  den 
Wasserstoff  an  Chlor  abgeben.    (Liebigs  Ann.  C/iem.  226,  133.) 

Pyroschwefelsaure  Salze.  —  Hans  Schulze  machte  die  Beobachtung, 
dass  sich  Schwefelsäureanhydrid  mit  Kaliumsulfat  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Leichtigkeit  verbindet.  Die  Bildung  des  Poly- 
sulfats  vollzieht  sich  unter  lebhafter,  von  Wärmeentwicklung  begleiteter 
Reaction  Rectificirtes  Schwefelsäureanhydrid  wurde  direkt  mit  trockenen, 
feingeriebenen  Sulfaten  zusammengebracht.  Mehrere  Sulfate  nehmen  das 
Anhydrid  mit  ähnlicher,  äusserlich  wahrnehmbarer  Energie  auf,  wie  das 
Kaliumsalz;  dies  gilt  insbesondere  von  denen  des  Natriums,  Ammoniums, 
Silbers  und  Thalliums. 

Aber  auch  die  Sulfate  des  Baryums ,  Strontiums,  Calciums,  Magnesiums, 
Zinkes  und  Bleies  sind  fähig  Schwefelsäureanhydrid  aufzunehmen.  {Ber.  d, 
d.  Chem.  Ges.  17,  2705.) 

Siegbnrgit.  —  Diesen  Namen  gab  von  Lasaulx  einem  fossilen,  von 
ihm  zuerst  beschriebenen  Harze,  welches  mit  Sand  zu  nierenförmigen ,  knol- 
ligen Gebilden  verbunden  in  dem  Braunkohlensande  vorkommt ,  der  bei  Trois- 
dorf und  Siegburg  über  Braunkohlenflötzen  lagert.  Eine  nähere  chemische 
Untersuchung  des  Harzes,  welches  in  den  Knollen  oft  ganz  fein  vertheilt, 
oft  in  braungelben  erbsengrossen  Stücken  abgelagert  ist,  ergab,  dass  dasselbe 
Styrol  und  Zimmtsäure  enthält.  Neben  diasen  bildeten  sich  bei  der  Destilla- 
tion auch  Benzol  und  Toluol. 

Diese  Resultete  drängen  die  Vermuthung  auf,  dass  im  Siegburgit  ein 
fossiler  Storax  vorliegt.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  desselben  würde 
leicht  zu  beantworten  sein,  da  0.  Weber  im  Jahre  1875  bei  Rott,  Orsbei^, 
Quegstein  und  Allroth ,  also  in  der  Nähe  von  Siegburg  und  Troisdorf  Frag- 
mente resp.  Abdrücke  von  Liquidambar  europaeum  gefunden  hat.    Zimmtsäure 


iän  Wirkung  von  Bleihydroxyd.  —  Resorcin.  —  Silber  Verbindungen.    71 

und  Stvrol  sind    hierdurch    zum   ersten  Male   „fossil"    aufgefunden  worden. 
{Bn.  l  d.  ehem.  Ges.  17,  2742.) 

Die  Einwirkang  Ton  Bleihydroxyd  und  Silberoxyd  auf  Natrium- 
^lUsnlftd  und  NaMiundithionit  in  w&sseriger  Losung  studirte  A.  Geu- 
ther  und  fand,  dass  die  Einwirkung  des  Bleihydroxyds  auf  eine  Natrium- 
peotasulfidlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  derart  verläuft,  dass  sich 
Na*S*  verhält  wie  Natriummonosulfid  -f  Schwefel.  Die  Reaction  verläuft 
nach  der  Gleichung: 

3Na«S^  +  PbH>H2  +  2H^0  =^6NaOH  +  12S  +  3PbS. 

Mit  Silberoxj'd  verläuft  die  Reaktion  in  gleicher  Weise;  hierbei  bildet 
sich  aber  etwas  Sulfat,  indem  Silberoxyd  mit  fein  vertheiltem  Schwefel  in 
Berührung  zur  Bildung  von  Schwefelsäure  Veranlassung  giebt.  Wurden 
i.  B.  mit  Wasser  völlig  von  Säure  befreite  Schwcfelblumen  mit  Silberoxyd 
nnd  Wasser  in  der  Kälte  geschüttelt,  so  konnte  im  Filtrat  bereits  nach 
5  Minuten  Schwefelsäure  nachgewiesen  werden. 

Die  Schwefelsäure  verdankt  ihre  Entstehung  aber  nicht  einer  einfachen 
Auswechselung  des  Polysulfatschwefels  gegen  Sauerstoif.  Ebenso  verläuft 
die  Zersetzung  des  Natriumdithionits  durch  Bleihydroxyd  oder  Silberoxyd 
nicht  so,  dass  einfach  S  gegen  0  ausgetauscht  wird,  sondern  es  wird  aus 
dem  Natriumdithionit  Natriumoxyd  freigemacht: 

2Na^S'^0»  -f  Ag«0  =Na«S*08  +  Ag^S^Os  +  Na'O. 

Die  Geuth  er 'sehen  Versuche  ergeben  demnach,  dass  die  Auffassung, 
die  Polysulfide  sowohl  als  die  Dithionite  seien  Thiosulfate, 
falsch  ist.    (lAehigs  Ann.  Chein.  226,  232.)  C.  J. 

Tom  Auslande. 

lieber  die  Wirkung  des  Resorein  haben  Zemi  und  Bette lli  am 
Hospital  zu  Ravenna  umfassende  Versuche  gemacht.  Es  wurden  dem  Kran- 
ken jeweils  3  g.  Resorcin  in  10  halbstündigen  Dosen  von  0,39,  also  bei 
einem  Körpergewicht  von  73  Ko.  aufs  Kilo  0,04  g.  Resorcin  verabreicht. 
Es  zeigte  sich  dabei  stets  eine  bedeutende  Verminderung  der  Harnstoffaus- 
scheidung. Hierauf  stützen  die  Autoren  die  Annahme,  dass  Resorcin  in 
jenen  Krankheiten  von  erheblichem  Nutzen  sein  müsse,  in  welchem  eine 
abnorm  gesteigerte  Hamstoffproduction  stattfindet,  also  z.  B.  bei  Diabetes. 
Die  antipyretische  Wirkung  des  Resorcins  dürfte  von  einer  auf  Verlang- 
simung  der  EÜweissoxydation  beruhenden  Aenderung  des  Stoffwechsels  her- 
rühren.   {LOrosi,  Anno  VIL  pag.  328.) 

lieber  die  LSsIichkeitseo^ffieienten  einer  Anzahl  von  Silberrerbin- 
iu^en  hat  Longi  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  zu  welchen 
»  durch  seine  Arbeit  über  einen  systematischen  Gang  zur  Auffindung  von 
Cyan-,  Chlor-,  Brom-,  Jodwasserstoff,  Chlor-,  Brom-  und  Jodsäuro,  Ferro - 
ond  Ferricyanwasserstoffsäure  in  so  fem  veranlasst  wurde,  als  eben  seine 
Irennungs-  und  Nachweisungsmethode  hauptsächlich  auf  die  verschiedene 
iMchkeit  der  betreffenden  Silberverbindungen  in  Wasser,  Salpetersäure  und 
Ammoniak  sich  gründet.  Ohne  auf  die  Einzelheiten  seiner  Untersuchungen 
ud  Manipulationen  einzxigehen ,  sollen  in  nachstehender  Tabelle  die  von  ihm 
schliesslich  gewonnenen  fiesultate  vereinigt  werden.  In  der  ersten  Vertikal- 
r«ihe  A  sind  die  benutzten  Lösungsmittel  angegeben,  in  Reihe  B  die  Ver- 
Sttchstemperaturen  verzeichnet,  unter  C  die  Silbersalze  genannt,  in  D  die 
spedf.  Gewichte  der  gesättigten  Lösungen  zusammengestellt,  während  £  die 
Anxahl  der  Cubikcentimeter  gesättigter  Lösung  bezeichnet,  worin  1  g.  des 
^^flbersalzes  enthalten  ist  und  endlich  unter  F  das  zur  Lösung  von  1  g.  des 
letzteren  erforderliche  Gewicht  des  unter  A  genannten  Lösungsmittels  in 
(himmen  aufgeführt  wird. 
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Gradbestimmuug  des  Weingypsens. 


Animoniakflüssigkeit 
von  0,5  % ,  entsprechend 
0,998  spec.  Gew. 


Ammoniakflüssigkoit 

von    10%,  entsprechend 

0,96  spec.  Gew. 


Wasser. 


{ 


Salpetersäure  von  i 

35%  =-  121  spec.  Gew.    \ 

(L'Orosi,  Äntio  VII^  pag.  305.) 


12 
12 
12 
25 
25 
25 
18 
18 
12 
12 
25 
25 
25 
25 
25 
25 


Silber- Cvanid 
Chlorid 
Bromid 
Jodid 
Bromat 
Jodat 
Cyanid 
Chlorid 
Bromid 
Jodid 
Bromat 
Jodat 
Bromat 
Jodat 
■  Bromat 
Jodat 


w 
n 
n 
» 

•1 
n 


10,99876 
0,99855 
0,99820 

1,02258 
1,01523 
0,96400 
1,02286 
0,96372 
0,96100 
1,40246 
1,34355 
0,99756 
0,99680 
1,2,8685 
1,21576 


433,17 

430,20 

8805,55; 

00     ' 

28,49 

42,73 

192,52' 

13,46 

300,33 

27420,35 

2,254 

2,383 

597,73 

27821,88 

262,83 

859,81 


431,78 
428,64 
8779,37 
00 

28,14 

42,39 

184,59 

12,76 

228,46 

26327,54 

2,162 

2,202 

595,31 

27728,94 

320,36 

1044,:i2 


Dr.  F.   l\ 


Gradbestimmiingr  des  Weingypsens.  —  P.  Carlos  sagt  hierüber  im 
Bull,  de  la  Soc.  de  Ph.  de  Bordeaux,  man  könne  hierzu  zwei  verschiedene 
Methoden  befolgen.  Nach  der  einen  werden  lOO  C.  C.  Wein  mit  etwa  2  g. 
reiner  Salzsäure  angesäuert,  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  einer  Lösung  von 
reinem  Chlorbaryum  übersättigt.  Nach  einigen  Stunden  ist  alle  Schwefel- 
säure als  Baryumsulfat  gefällt  •,  dasselbe  wird  mit  heissem  destillirtem  Wasser 
gut  ausgewaschen,  auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  mit  den 
gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  geglüht.  Das  Gewicht  des  Baryumsulfates 
mit  0,7467  multiplicirt  giobt  das  entsprechende  Gewicht  des  neutralen  Kalium- 
sulfats,  das  in  dem  Volum  Wein  enthalten  ist.  Dieser  Methode  giebt  Verf. 
den  Vorzug,  weil  sie  geeignet  ist,  jede  Nichtübereinstimmung  zwischen  Ex- 
perten zu  verhindern.  Da  sie  jedoch  längere  Zeit  und  trotz  ihrer  schein- 
baren Einfachheit,  grosse  Sorgfalt  erfordert,  so  wird  sie  selten  bei  den  lau- 
fenden Untersuchungen  gegypster  Weine  l>efolgt;  man  zieht  ihr  die  volume- 
trische  Methode  vor,  zu  der  weniger  chemische  Fertigkeit  und  nur  ein  viel 
einfacheres  Geräthe  erforderlich  ist.  Verf.  bedient  sich  zu  ihi-er  Ausführung 
folgender  liösung: 

Reines  kiystallisirtes  Chlorbaryum      .     .     .       7,00 

Heine  Salzsäure 50,00 

Destillirtes  Wasser  g.  s.  zu  einem  Liter. 

Das  Chlorbaryum  wird  in  der  Hälfte  Wasser  gelöst,  die  Säure  zuge- 
setzt, erkalten  lassen  und  das  Volum  genau  zu  1  Liter  ergänzt.  Man  nimmt 
50  C.C.  von  dem  zu  untersuchenden  Wein,  bringt  zum  Sieden  und  giesst 
aus  einer  im  Vio  C.  C.  getheilten  Bürette  das  Chlorbaryum  zu.  Wenn  dasselbe 
keine  Fällung  mehr  hervorzubringen  scheint,  so  filtrirt  man  einen  kleinen  Theil 
der  trüben  Flüssidceit  ab  und  probirt,  ob  Chlorbarjum  in  dem  klar  Durch- 
gelaufenen ohne  Wirkung  bleibt.  Sodann  nimmt  man  in  ein  ebensolches 
Glas  gleichviel  abfiltrirten  Wein ,  in  dem  man  einige  Tropfen  einer  gesättigten 
Calciumsulfatlösung  fallen  lässt.  Die  negative  Wirkung  dieses  Sahes  zeigt, 
dass  die  Arbeit  correct  ist.  Zeigt  sich  dagegen  eine  Trübung,  so  ist  die 
Arbeit  von  neuem  anzufangen,  indem  man  mehr  und  mehr  den  Chlorbaryum- 
verbrauch  mässigt.  Kurz,  sobald  der  abfiltrirte  Wein  nicht  mehr  einerseits 
durch  Chlorbaryum,  noch  anderseits  durch  Calciumsulfat  gefällt  wird,  so  ist 
die  Arbeit  beendet.  Man  hat  nun  nur  noch  die  C.  C.  der  verwandten  Baryt- 
lösung abzulesen ;  diese  Zahl  orgiebt  den  Gehalt  des  Weines  an  Kaliumsulfat. 


No. 

BestimiTi 

1. 

1,10 

2. 

0,35 

3. 

0,50 

4. 

3,30 

5. 

3,81 

6. 

4,45 

7. 

3,25 

8. 

1,95 

9. 

1,72 

10. 

3,63 

11. 

0,86 

12. 

0,58 

13. 

5,06 

14. 

2,09 

15. 

1,91 

16. 

2,20 

17. 

2,22 

Behandlung  des  Schnupfens  durch  Kampherwas&eriniialationen.  —  Perseit     73 

Wenn  z.  B.  50  O.G.  Wein  genau  17,5  C.C.  Barytlösung  fällen,  so  enthalten  die- 
selben 1,75  g.  neutrales  Kaliumsulfat  im  Liter.  Veif.  giebt  zum  Schlüsse 
die  untenfolgende  Zusammenstellung  der  Resultate  verschiedener  von  ihm 
DAch  beiden  Methoden  mit  sehr  verschiedenen  Weinproben  ausgeführten 
Panüilelbestimmungen  des  Kaliumsulfates  im  Liter  Wein. 

Quantitative        Volumetrische 

lg.         Bestimmung.        Differenz. 

1,20  +  0,10 

0,33  —  0,02 

0,53  +  0,03 

2,95  -  0,?^5 

3,95  +  0,14 

4,25  —  0,20 

3,36  +0,11 

1,85  —0,10 

1,70  -  0,02 

3,40  —  0,23 

0,90  +  0,04 

0,61  +0,03 

5,20  +  0,14 

2.15  +  0,06 
1,75  —0,16 

2.16  —0,04 
2,05  —0,17 

iL' Union  pharmaceutique  Tome  25.  No,  7.  pag.  319.) 

Behandlimir  ^^  Schnupfens  durch  Kampherwasserinhalatlonen.   — - 

Dr.  Dobson  empfiehlt  in  The  Lancet  folgendes  Heilverfahren,  welchem  er 
eine  grosse  Wirksamkeit  zuschreibt.     Man  bringt  ungefähr  4  g.  grobgepul- 
verten oder  geschabten  Kampher  in  eine  Kanne,  die  bis  zur  Hälfte  mit  sie- 
Mem  Wasser  gefiLllt  ist.     Der  Kranke  macht  sich  eine    Papierdüte,  die 
tünreichend  weit  ist,  um  mit  der  grösseren  Oeffnung  das  Gesicht  einhüllen 
und  zu  Reicher  Zeit  den  Hals  der  Kanne  mit  der  viel  engeren   Oeffnung 
QQtgeben  zu  können.    Man  passt  nun  die  weitere  Oeffnung  dem  Gesichte  an ; 
der  Kranke  athmet  frei  bei  jeder  Inhalation  die  Kamphordäuipfe  einziehend 
^d  sie  nöthigend  beim  Ausathmen  gegen   die  äussere  Oberfläche  der  Nase 
Qfld  der  benachbarten  Parthieen  zu  streichen.    Es  erfolg  eine  doppelte  Ein- 
wirkung: der  Kampherdampf  wirkt  innerlich  auf  eine  eigenartige  Weise  auf 
'len  ganzen  umfang  der  Schleimhaut  und   bewirkt  äusserlicli  einen  profusen 
Seh  weiss  der  Haut  von  Nase  und  Wangen.     Die  Kanne  muss  mit  Wollen- 
stoff umgeben  werden,  um  das  Abkühlen  dos  Wassers  zu  verhindern;  oder 
besser  man  erwärmt  mit  einer  Weingeistlampo  oder  einem  heissen  Eisen,  um 
die  Temperatur  des  Wassers  und  das  Verdampfen   des  Kamphora  zu  unter- 
boten.    Indem  der  Patient  die  Papierdüte  in  dieser  Lage  erhält,   fährt  er 
fort  während  10  bis  20  Minuten  so  zu  athiuon  und  beginnt  damit  alle  Stunde 
wieder,  bis  eine  vollständige  Erleichterung  eingetieten  ist.     Von  der  ersten 
Inludation  an  fühlt  sich  der  Kranke   besser  und  3  bis  4  genügen,   um  die 
Heflun^   herbeizuführen.     Bekanntlich    wurde    Kamphor    und   einige    seiner 
Zubereitungen  stark  bei  Behandlung  von  Katarrhen  angewandt,  aber  die  gleich- 
^tige  Anwendung  der  Dämpfe  von  Kampher wasser,  sowohl  innerlich  als 
üQsseilich,  wurde  noch  in  keinem  medicinischen  Werke  angemthen.    Diese 
Aüwendungsweise  ist  indessen  sehr  wichtig  und  da  sie  leicht  auszuführen 
>^,  so  glaubt  Verf.,   dass  man  in  ihr  ein  ebenso  einfaches,  wie  wirksames 
Hittel  gegen  den  Schnupfen  finden  wird.    (X'  ünioyi  pharmaceutique.    Tonte  23 
No.  9.  pag.  424.    Bevue  MSdicale  PyrhUenne.)  C.  Kr, 

PergcVt,  ein  neuer  dem  Mannit  analoger  Zacker,  wurde  von  A.  Müntz 
aad  V.  Marcauo   im  Avogado bäume   (Laurus  poisea)   aufgefunden.     Mau 
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gewinnt  ihn  aus  den  Fruchtkernen  dieses  in  den  Tropengegenden  sehr  ver- 
breiteten Baumes,  indem  man  sie  zerstösst  und  mit  siedendem  Alkohol  oder 
mit  Wasser,  das  ein  wenig  Bleisubacetat  enthält,  behandelt  Pereeit  kry- 
stallisirt  schnell  und  kann  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  Alkohol 
rein  erhalten  werden.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  1*^3,5  und  184  •; 
er  ist  demnach  verschieden  von  dem  des  Mannits  (164  bis  164,5  ^)  und  iden- 
tisch mit  jenem  von  Dulcit  (183,5).  Perseit  ist  leicht  löslich  in  heissem 
Wasser;  viel  weniger  in  kaltem  (6%  bei  15°).  In  kaltem  Alkohol  ist  seine 
Löslichkeit  gering  und  steigt  mit  der  Temperatur.  Messbare  Erystalle  konn- 
ten in  keinem  Falle  erhalten  werden;  untersucht  man  mit  dem  Mikroskop 
die  Masse,  die  sich  aus  einer  wässerigen  oder  einer  alkoholischen  Lösung 
abscheidet,  so  sieht  man  eine  wirre  Masse  von  langen  und  feinen  Nadeln, 
welche  die  Gestalt  von  geraden  Prismen  mit  rectangulärer  Grundfläche 
besitzen.  Mit  dem  Polarimeter  untersucht,  brachte  Pei-sei't  selbst  in  con- 
centriiter  Lösung  keine  Ablenkung  hervor;  fügt  man  jedoch  dieser  Lösung 
etwas  Borax  zu,  so  beobachtet  man  eine  ziemlich  bemerkbare  Ablenkung 
nach  rechts.  Perseit  in  der  Wärme  mit  verdünnton  Mineralsäuren  behan- 
delt, oder  nicht,  ist  ohne  Wirkung  auf  Fehling'sche  Lösung;  er  erleidet 
keine  Alkoholgährung.  Siedende  Salpetersäure  wandelt  ihn  in  Oxalsäure  um, 
ohne  Bildung  von  Schleimsäure,  was  ihn  vom  Dulcit  unterscheidet,  mit  dem 
man  ihn  wegen  seines  Schmelzpunktes  verwechseln  könnte.  Mit  einem 
Gemenge  von  rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  behandelt ,  lässt  er 
eine  Trinitro Verbindung  entstehen,  die  cxplodirbar  und  ziemlich  löslich  in  sie- 
dendem Alkohol  ist,  aus  dem  sie  sich  als  voluminöse  krystallinische  Masse 
absetzt.  Nitroperseit  zeigt  in  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Aether  gelöst 
ein  Brehungs vermögen  von  -|-2,1°.  Wird  Perseit  bis  auf  250 <^  erhitzt,  so 
verliert  er  Wasser,  ohne  sich  stark  zu  färben,  und  wandelt  sich  theilweise 
in  einen  dem  Mannitan  analogen  Körper  um.  Das  Gehaltsvcrhältniss  von 
Perseit  in  den  Kernen  des  Avogadobaumes  variirt  nach  dem  Reifegrad  der- 
selben zwischen  6  bis  8  ^U  des  trockenen  Stoffes ;  man  findet  ihn  jedoch  nicht 
nur  in  den  Kernen;  die  fleischig  -  ölige  Fruchthülle  enthält  auch  davon  und 
zwar  je  nach  dem  Grad  der  Reife  1,8  bis  6,3%.  Die  Blätter  lieferten 
getrocknet  annähernd  27o-  Untersucht  man  verschieden  reife  Früchte,  so 
bemerkt  man,  dass  in  der  vollkommen  reifen  Frucht  der  Gehalt  an  Perseit 
gesunken  ist;  zu  gleicher  Zeit  hat  sich  die  Menge  des  Oeles  vermehrt. 
Diese  Thatsache  lässt  annehmen,  dass  Perseit,  wie  nach  S.  de  Luca  Mannit, 
während  dem  Reifwerden  der  Oliven,  zu  der  Bildung  von  Fettkörpern  bei- 
trägt. Während  dem  Keimen  des  Kerns  verschwindet  der  Perseit,  indem 
er  wahrscheinlich  der  jungen  Pflanze  als  Respirationsmittel  dient.  (lUper- 
toire  de  Pharmcicie.    Tome  12.  No.  9,  pag.  414.) 

lieber  einige  Reaetionen  des  Eiweisses  sagt  E.  Grimaux:  Seit 
Scheele  ist  es  bekannt,  dass  das  mit  Wasser  verdünnte  Ei  weiss  nicht  durch 
Wärme  coagulirt,-  welche  Thatsache  1821  Chevreul  bestätigte.  Wenn  mau 
mit  Wasser  verdünnten  Eiweisslösungen  kloine  Mengen  von  Salzen:  Chlor- 
natrium, Magnesiumsulfat  etc.  zufügt,  so  werden  sie  durch  die  Wärme  coa- 
gulirbar.    Kohlensäure  spielt  dieselbe  Rolle;  bei  einer  wenig  erhöhten  Tem- 

Seratur  coagulirt  ein  Strom  von  kohlensaurem  Gas  eine  mit  Wasser  ver- 
ünnte  Eiweisslösung.  Das  in  der  Kälte  mit  Wasser  verdünnte  Eiweiss  ist 
nicht  verändert;  die  verdünnten  Lösungen  erlangen  durch  Ck)ncentration  im 
luftleeren  Räume  ihre  Eigenschaften  wieder;  aber  wenn  man  sie  erhitzt,  ist 
das  Eiweiss  verändert  und  verwandelt  sich  in  einen  Körper,  der  die  Eisen- 
schaften von  Albuminaten  besitzt,  die  jenen  des  Case'ins  so  nahe  stehen. 
Wird  einprocentige  Eiweisslösung  während  einiger  Minuten  auf  90"  erhitzt, 
so  lässt  sie  einige  Flocken  sich  abscheiden ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  trübt  sioh 
nicht  beim  Sieden  und  wird  lediglich  opalisirend.  Die  Flüssigkeit  enthält 
kein  Eiweiss  mehr,  sondern  ein  Umsetzungsprodukt;  die  Lösung  giebt  durch 
Einwirkung  von  Kohlensäure  in  der  Kälte  einen  gallertartigen  Niederschlag, 
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der  durch  einen  Luftstrom  sich  wieder  löst,  und  auch  dann,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  im  luftleeren  Räume  über  eine  Kalilösung  bringt.  Verdünnte 
Esigsiore  giebt  einen  gallertartigen  Niederschlag,  der  in  einem  Ueberschusse 
derS&ore  sich  löst  und  durch  Neutralisiren  mit  einem  Alkali  wiedererscheint 
and  sich  ebenfalls  in  einem  Ueberschusse  des  Letzteren  auflöst  Das  Hin- 
zufügen  Ton  Natriumphosphat  zu  der  vorher  erhitzten  Eiweisslösung  verhin- 
deit  die  Fällung  durch  Kohlensäure,  aber  nicht  die  durch  Essigsäure;  die 
Flüssigkeit  besitzt  die  Reactionen  der  Caseinlösungen.  Das  durch  die  Wärme 
modificirte  Eiweiss  wird  in  der  Hitze  coagulirbar,  wenn  man  ein  wenig  Chlor- 
oatriom,  Magnesiumsulfat  etc.  zufügt.  Bei  der  Einwirkung  von  Kohlensäure 
auf  die  verdünnten  durch  Wärme  modificirten  Lösungen,  wird  nicht  die 
psoh  Masse  des  eiweisshaltigen  Stoffes  gefallt ;  die  flltrirte  Flüssigkeit  ent- 
hält ein  Pepton  und  wenn  man,  statt  die  mit  Wasser  verdünnte  Eiweiss- 
löeong  nur  auf  80*^  zu  erhitzen,  dieselbe  einige  Stunden  lang  kochen  lässt, 
so  Termindert  sich  die  Menge  der  durch  Kohlensäure  fällbaren  Stoffe  und 
der  Peptongehalt  steigt.  {Repertoire  de  Pharmcwie,  Tome  12.  No.  9.  pag.  415. 
C.  R.  98,  1336.) 

Terindemng'  des  Kantsehnks  an  der  Luft.  —  Burghardt  sagt  hier- 
über im  Monit  seien tif.:  Kautschuk  verändert  sich  an  der  Luft  und  verwan- 
delt sich  mit  der  Zeit  in  ein  sprödes  Harz,  das  in  den  Alkalien  löslich  ist 
imd  gegen  27  7o  Sauerstoff  entnält.  Aber  zu  gleicher  Zeit  wie  dieses  Harz, 
bildet  sich  darin  ein  zweites ,  das  in  Alkalien  unlöslich  ist  und  dessen  Sauer- 
stoSgehalt  variirt.  Frisch  vulkanisirter  Kautschuk  enthält  eine  kleine  Menge, 
etwa  3  Vo  des  in  Alkalien  löslichen  Harzes ,  aber  niemals  Spuren  des  indiffe- 
renten Harzes.  Gewisse  Oele  üben  auf  den  Kautschuk  und  besonders  auf 
den  nicht  vulkanisirten ,  eine  sehr  schädliche  Wirkung  aus.  Es  findet  Erwei- 
chung der  Oberfläche  des  Kautschuks  statt,  was  die  Fixirung  von  Sauerstoff 
begünstigt  So  lässt  eine  Lage  von  Oliven-  oder  Palmöl  auf  die  Oberfläche 
emer  Kautschukplatte  gebracht,  sie  in  wenig  Tagen  alle  Elasticität  verlieren. 
Gewisse  Farben,  z.  B.  die  mit  Kupferoxd  als  Bestandtheil ,  wirken  ebenso 
und  verwandeln  den  Kautschuk  in  sprödes  Harz.  Vollständig  oxydirt  hat 
Kautschuk  keine  Elasticität  mehr;  er  ist  hart  und  enthält  5  bis  10%  Wasser; 
guter  Kautschuk  enthält  nie  mehr  als  0,5  Vo-  Die  Wasserbestimmung  liefert 
demnach  ein  Mittel ,  den  Grad  der  Veränderung  des  Kautschuks  zu  schätzen, 
ßn  üeberschuss  von  Schwefel  im  vulcanisirten  Kautschuk  ist  ebenfalls  nach- 
theihg.  Kautschuk  kann  chemisch  nicht  mehr  als  2  bis  2,5  ®/o  Schwefel  bin- 
den; alles  was  dieses  Verhältniss  überschreitet,  ist  eine  schädliche  Verun- 
reinigung. Der  freie  Schwefel  oxydirt  au  der  Luft  und  bildet  Schwefelsäure, 
die  den  Kautschuk  zerstört  Obgleich  dieser  Uebelstand  bekannt  ist,  so 
enthält  der  beste  vulcanisirte  Kautschuk  immer  von  1  bis  3Vo  Schwefel  im 
Üeberschuss,  was  von  den  jetzt  üblichen  Fabrikationsverfahren  herrührt. 
Die  Analyse  zeigt,  dass  in  dem  Grade  wie  die  Verschlechterung  des  Kaut- 
schuks fortschreitet,  der  Kohlenstoffgehalt  abnimmt,  während  das  Verhält- 
niss des  Sauerstoffs  steigt.  Die  Sauerstoffbestimmung  bietet  demnach  eben- 
lills  ein  Schätzungsmitt^l  über  den  Grad  der  Voränderung  des  Kautschuks. 
Dis  Wegschaffen  des  Schwefelüberschusses  mittels  Aetzalkalien  ist  ein  fehlor- 
baftes  Verfahren,  weil  durch  Auflösen  der  oxydirton  Kautschukschicht  man 
die  Oberfläche  des  Gegenstandes  porös  macht,  was  die  Neigung  zur  Oxyda- 
.tkm  Termehrt    {Bepertdre  de  Pharmade.    Tome  12.  No.  9.  pag.  417.) 

JJtber  das  Gifl  der  Hantflflgler  (Hymenoptera)  sagt  G.  Carlet:  die 
seitherige  Annahme,  dies  Gift  würde  nur  durch  ein  Drüsensystem  ausge- 
schieden, sei  irrig.  Er  fand  durch  zahlreiche  Versuche,  dass  das  Gift  der 
Hantflü^r  immer  sauer  ist,  dass  es  aus  einem  Gemenc^e  zweier  Flüssig- 
keiten besteht,  von  denen  die  eine  stark  sauer  und  die  andere  schwach  alka- 
Hsch  ist,  und  dass  es  nur  in  Gegenwart  beider  Flüssigkeiten  wirkt.  Die 
flöflsi^eiten  sind  Absonderungsprodukte  zweier  besonderer  Drüsen,  welche 
oum  die  saure  und  die   alkalische  Drüse  nennen  könnte.     Diese  Drüsen 
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giessen  beide   ihre  Producte   an  der  Basis   der  Scheide    des  Stachels   aus. 
(Repertoire  de  Pharmacie.     Tome  12.    No.  9.    pag.  419.)  C.  Kr. 

Borax  als  InnerliehesDesiBfectlonsmittel.  —  E.  de  Cyon,  der  bereits 
1878  Untersuchungen  über  die  physiologischen  Eigenschaften  des  Borax  ver- 
öfFentlichte,  betrachtet  denselben  als  ein  innerlich  energisch  wirkendes  Des- 
infectionsmittel,  das  man  während  sehr  langer  Zeit  ohne  die  mindeste  Gefahr 
gebrauchen  kann.  In  letzter  Zeit  hatte  Verf  Gelegenheit  die  ausgezeichnet 
antiseptischen  Eigenschaften  des  Borax  und  der  Borsäure  bei  allen  von  Para- 
siten und  Mikroben  herrührenden  Leiden  zu  constatiren  Auch  empfiehlt  er 
seine  Anwendung  als  Präserv^ativ  gegen  die  Cholera.  Er  bemerkt,  dass  die 
Krankheit  immer  die  Arbeiter  in  den  Borsäurefabiiken  verschont  hat.  So 
wurde  auch  in  Italien,  während  der  Epidemie  von  1864  —  65,  kein  Arbeiter 
der  7  Fabriken  in  Larderello  von  der  Krankheit  ergriffen.  Verf.  empfiehlt 
das  Präservativmittel  anzuwenden,  indem  man  einestheils  alle  äusseren 
Schleimhäute  mit  einer  Lösung  von  Borsäure  oder  Borax  wäscht  und  andern- 
theils,  indem  man  in  den  Speisen  und  Getränken  etwa  5  bis  6  g.  reinen 
Borax  in  je  24  Stunden  zu  sich  nimmt.  Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  12. 
Nr.  9.  pag.  424.) 

lieber  die  physioloirische  und  iherapentlsche  Wirkung:  des  CotoTns 

berichtet  Albertoni.     In  Dosen  von  10  bis  ^0  cg.  pr.  Tag  stimuHrt  das 
Cotoin  den  Appetit,  ohne  im  geringten    die  Functionen   der  Verdauung  zu 
stören.    Es  geht  intact  durch  den  Magen,  löst  sich  jedoch  in  der  Galle  und 
findet  sich  absorbirt  an  der  Oberfiäche  der  Eingeweide.    Man  findet  es  im 
Harn  wieder.    Es  beeinflusst  nicht  die  fauligen  Gährungcn,  die  in  den  Ein- 
geweiden vor  sich  gehen.    Dagegen  in  den  Blutumlauf  eines  Thieres  injicirt, 
bewirkt  das  Cotoin  eine  lebhafte  Hyperhämie  der  Darmschleimhaui  Paracotoin 
besitzt  die  gleichen  physiologischen  Eigenschaften,  doch  in  geringerem  Grade. 
Die  Zubereitungen  aus  Coto,  als  Pulver  der  Wurzel  und  als  Tinctur  wurden 
von  verschiedenen  Autoren  als  Diarrhöe  vertreibend  empfohlen.    Verf.  schliesst 
aus    seinen    persönlichen   Beobachtungen,    dass   Cotoin   ein    ausgezeichnetes 
Mittel  bei  Fällen  von  chronischer  Diarrhöe  ist.    Er  verordnet  es  eingehüllt 
in  Oblaten  oder  suspendirt  in  Mucilago  Gi.  arabic.  und  in  täglichen  Dosec 
von  10  bis  20  cg.  nach  der  Formel: 

Rp.  Cotoin 0,40 

Natriumbicarbonat  .     .        1,00 

Aqua 100,00 

Glycerin 20,00 

m.  s.  lauwarm  zu  nehmen. 
(Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  12.  No.  9  pag.  425.) 


C.    Bücherschau. 


Die  Apotheken  besetze  im  Königreich  Sachsen  einschliesslich  der  reicXis* 
gesetzlichen  Bestimmungen.     Nebst  einem  Repertorium  von  Benno  Kob.i- 
mann,  Apotheker.    Leipzig.    Rossberg'sche  Buchhandlung  1885.    Preis  6  3f- 
40  Pf.  —   Die  ziüilreichen  Gesetze  und  Verordnungen ,  deren  Kenntniss  für 
den  Apotheker  von   Wichtigkeit   ist,    fanden   sich,    soweit    das  Königreich 
Sachsen  in  Frage  kommt,  bis  vor  nicht  zu  langer  Zeit   an  verschieaenen 
Stellen  zerstreut  vor  und  erst  das  Reinhard'sche  Werk  schaffte  hierin  will- 
kommene Abhilfe.     Seit  dem  Erscheinen   desselben  ist  aber  nicht  nur  eine 
Reiho  von  Jahren,  welche  verschiedene  Neuerungen  in  der  pharmaceutisohen 
Gesetzgebung  brachten,  vorgangen,  sondern  es  erschien  auch  wüpschepswerth, 
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Jtfi  einer  für  den  Gebrauch  des  Apothekers  bestimmten  Gesetzsammlung  auch 
die  ausserhalb  der  reinen  Medicinalgesetzgebung  liegenden  zahh'eichen  ande- 
ren Beziehungen  zu  berücksichtigen,  mit  denen  der  Apotheker  last  täglich 
in  Berührung  kommt,  wie  z.  B.  verschiedene  Bestimmungen  des  Eandels- 
^tzbuches. 

Das  Torliegende,  diesem  Bedürfnisse  Rechnung  tragende  Werk  zerfällt 
in  zwei  Abtheuungen;  die  erste  enthält  chronologisch  geordnet  die  Gesetze 
und  Verordnungen,  bezw.  die  wissen swerthesten  Abschnitte  derselben  im 
Wortlaute;  die  zweite  Abtheilung,  das  Repertorium,  ist  ein  erweiteiies  In- 
haltsverzeichniss.  Dasselbe  verweist  bei  jedem  gefragten  Gegenstände  auf 
die  darauf  bezügliche,  im  ei-sten  Theile  enthaltene  Gesetzesstelle,  meistens 
giebt  es  auch  eine  kurze  £rläuterung  dazu. 

Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  das  Kohlmann'scho 
Werk  einem  wirklichen  Bedürfnisse  abhilft  und  für  jeden  sächsischen  Apo- 
theker unentbehrlich  ist  Bezüglich  der  äusseren  Ausstattung  des  Werkes 
mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  dieselbe  in  sehr  practischer  Weise 
der  bekannten  Rossberg*schen  Handausgabo  der  Königl.  Säcns.  Gesetze  genau 
amiiUiesst 

Dresden.  G.  Hofmann. 

Der  franzOsiseh  spreehende  Pharmaceut.    üandbuch  der  fraiizösischen 
Sprache  für  Apotheker,  Aerzte,  Drogisten  etc.  von  August  Brestovski.    Heraus- 
pegeben  von  Dr.  Hans  Heger.    Wien  lb84.    Verlag  der  „Pharmaceutischen 
Post*",  im  Commission  bei  Mor.  Perles.    Preis  3  Mark.  —  In  der  Vorrede  zu 
diesem  Buche  heisst  es,  dass  dasselbe  im  Gegensätze  zu  anderen  ähnlichen 
Werken,   welche  stets  eine,  in   den  seltensten  Fällen  wirklich   verhandeno 
Kenntniss  der  betreffenden  Sprache  voraussetzen,  derart  verfasst  sei,  dass  es 
«M:h  Diejenigen ,    welche  gar   keine  Kenntnisse   der  französischen  Sprache 
besitzen,  zum  schnellen  ErTemen  derselben  benutzen  können.    Es  kann  hier 
ßoerörtert  bleiben,  ob  es  in  Oesterreich  wirklich  so  ist,   dass  die  dortigen 
Pharmaceuten  nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  Ahnung  von  der  französi- 
schen Sprache  haben,  aber  auf  die  deutschen  Pharmaceuten  passt  diese  Be- 
hauptung ganz   sicher  nicht.     Und  wenn  es  so  wäre  —   aus  einem  Buche 
^e  das  vorliegende  die  französische  Sprache,  insbesondere  auch  die  Aus- 
sprache (jo  no  3?üt  pa  franfea)   des  Französischen  so  weit  erlernen  zu  wollen, 
«um  mit  firanzösisch  sprechenden  Kindern  m  der  Apotheke  verkehren  zu  kön- 
*i^n".  ist  einfach  thüricht. 

Wenn  sonach  der  erste  Theil  des  Werkchens ,  der  „  Grammatikalische 
Theil'*  als  ganz  überflüssig  erscheint,  so  ist  von  dem  weiteren  Inhalt  des 
Baches   rühmend   anzuerkennen,    dass  derselbe   sehr   sorgfältig   zusammen- 

f  «stellt  Ist  und  die  Bedürfnisse  der  Pharmacie  voll  berücksichtigt.  Der  zweite 
Tieü  enthält  nämlich  eine  Sammlung  der  gebräuchlichsten  Wörter,  phar- 
iöai:eutischen  Ausdrücke,  Bezeichnungen  der  Utensilien,  Redensarten,  Brief- 
ö^uster  u.  s.  w.;  auch  Vorschriften  zu  den  gangbarsten  französischen  Ajz- 
^imitteln  und  ein  Verzeichniss  pharm aceuHscher  Specialitäten.  Den  dritten 
Xhefl  endlich  bildet  ein  französisch  -  deutsches  Wörterbuch,  in  welchem 
^  sehr  practischer  Weise  die  Namen  der  pharmaceutisch  -  chemischen  Prä- 
Ptfite  und  Drogen  fett  gedruckt  sind,  was  die  Uebersicht  sehr  erleichtert. 
Dresden.  (7.  Hofmann. 

Bie  Analjse  und  Verffllschnng  der  Nahrnngsmittel  von  James  Bell, 
^^»«ctor  des  Somerset  House  Laboratorium  etc.  I.  Band  übersetzt  von  Carl 
Mirus.  II.  Band  übersetzt  von  Dr.  P.  Rasenack.  Jul.  Springer  1882 
lind  1^5.  —  Schon  im  Jahre  1882  erschien  in  diesem  kleinen  Werkchen 
J  Bell's,  das  im  Englischen  den  Titel  trägt  .,Tho  Analysis  and  adul- 
^eration  of  foods",  der  erste  Band  in  deutscher  üebersetzung.    Demselben 
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ist  nuD  der  zweite  gefolgt  und  damit  ist  dasselbe  vorläufig  abgeschlossen.^ 
Die  Uebersetzung,  wesentlich  auf  Anregung  des  Prof.  Seil  entstanden  — 
derselbe  hat  den  ei-sten  Band  auch  mit  einem  Vorwort  versehen  —  ist  im 
allgemeinen  gelungen,  wenn  schon  beide  Uebersetzer  sich  oft  an  die  eng- 
lische Satzconstruction  halten.  Dadurch  verliert  die  Sprache  natürlich  sehr 
an  Gewandtheit.  Doch  das  ist  ja  zwar  Nebensache.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass 
uns  durch  die  beiden  Uebersetzer  ein  "Werkchen  leichter  zugänglich  gemacht 
worden  ist ,  das  in  England  sich  einer  berechtigten  Beliebtheit  eifreut.  Diese 
Beliebtheit  hat  ihren  wesentlichen  Grund  darin,  dass  die  in  demselben  mit- 
^ctheilten  Daten  zum  weitaus  grössten  Theil  von  dem  Verfasser  selbst 
gewonnen  sind.  Dadurch  unterscheidet  sich  das  Werkchen  BelTs  wesent- 
lich von  anderen,  ähnlichen  Publicationen ,  die  meist  nur  compilatorisch 
zusammengetragenes  Material  bringen  —  dadurch  wird  es  zu  einer  wirk- 
lichen Originalarbeit.  Natürlich  haftet  ihm  aber  aus  dem  gleichen  Grunde 
ein  in  heutiger  Zeit  für  viele  immerhin  fühlbarer  Maugel  an,  nämlich  der. 
dass  es  auf  Vollständigkeit  des  Materials  keinen  Anspruch  erheben  kann. 
Jedoch  muss  man  von  vornherein  zugeben,  dass  es  im  Allgemeinen  entschie- 
den werthvoller  ist  durch  neue  Versuche,  die  Zahlen  von  Neuem  sicher  zu 
stellen,  als  alte  einfach  zu  reproduciren.  Zudem  gewinnt  ein  "Werk  durch 
Häufung  von  Zahlen  nicht  gerade  an  Brauchbarkeit,  besonders  wenn  solche, 
die  durch  ganz  verschiedene  Versuchsreihen  gewonnen  wurden,  als  gleich- 
werthig  neben  einander  figuriren.  Das  bewirkt  dann  oft,  statt  Klarheit  zu 
schaffen,  eine  heillose  Verwirrung  und  man  weiss  auf  den  ersten  Augen- 
blick nicht,  welche  von  den  Zahlenreihen  nun  dem  Sachverhalt  am  meisten 
entspricht. 

Vermöge  seiner  Stellung  als  Director  eines  ansehnlichen  Handelslabora- 
torium war  Bell  in  der  Lage,  über  reichliches  eigenes  Analysen  -  Material 
zu  veifügen  und  so  finden  wir  denn  auch  in  dem  Werkchen  zahlreiche 
analytische  Angaben.  B.  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  nur  die  orga- 
nischen Stoffe  zu  bestimmen,  sondern  von  allen  Nahrungsmitteln  selbst 
Aschenanalysen  angestellt. 

Die  Si^atur  des  Bell'schen  Werkchens  ist  jedoch  die,  dass  er  versucht, 
die  chemische  Untersuchung  mit  der  mikroskopisch-anatomi- 
schen zu  verbinden.  Kein  Sachverständiger  zweifelt  jetzt  noch  daran, 
dass  das  der  einzig  richtige  "Weg  ist.  In  bei  Weitem  den  meisten  Fällen 
genügt  es  eben  nicht,  einseitig  nur  die  eine  Methode  anzuwenden.  Allein, 
während  im  Princip  wohl  alle  einverstanden  sind,  fehlte  es  bislang  doch  an 
einem  Buche,  in  welchen  dem,  was  alle  empfanden,  Rechnung  getragen 
wurde.  Selbst  das  schöne  König'sche  Werk  „Chemie  der  mensch- 
lichen Nahrungs-  und  Genuss mittel"  kommt,  seinem  Titel  getreu, 
nur  nebensächlich  auf  die  mikroskopisch  -  anatomische  Untersuchung  zu 
sprechen  und  Vogl's  kleines  Buch  erachöpft  den  Gegenstand  bei  Weitem 
nicht.  Um  so  freudiger  wai*  es  daher  zu  begrüssen,  dass  Bell  den  Ver- 
such machte  dem  abzuhelfen.  Leider  entspricht  jedoch  der  anatomische 
Theil  —  namentlich  was  die  Abbildungen  betrifft  —  den  modernen  Anfor- 
derungen nicht  ganz.  Die  Zeichnungen,  welche  die  Merkmalformen  dar- 
stellen, sind  correct,  auch  die,  welche  die  Bestandtheile  der  Fruchtschale  der 
Oerealien  veranschaulichen,  mögen  noch  gehen,  allein  die  beiden  Abbildungen 
des  Getreidebrandes  und  der  Getreidefäiue  sind  als  verfehlt  zu  betrachten. 
Immerhin  muss  man  es  als  dankensworth  ansehen,  dass  der  Verfasser  so 
viele  Abbildungen  beigiebt,  und  er  that  das  in  einer  sehr  erweiterten  Form 
und  mit  richtigem  Taktgefühl  überall  da,  wo  es  am  Platze  ist  Die  Her- 
stellung von  Vergleichspräparaten  darf  man  sich  jedoch  nicht  sparen.  Er- 
setzen können  Abbildungen  die  letzteren  überhaupt  nie  —  wenn  sie  nur 
wenigstens  über  deren  Bestandtheile  orientiren  —  das  leisten  die  Bell^schea 
Abbildungen. 


1)  Vielleicht  erscheint  jedoch  noch  ein  dritter  Theil. 
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Einige  anatomische  Unterscheidungsmerkmale  sind  sehr  hübsch  ausge- 
wählt so  z.  B.  bei  dem  Capitel  Thee,  wo  die  Grosso  und  Form  der  Epider- 
miszeUen  und  Trichome  und  die  Zahl  der  Spaltöffnungen  auf  der  Unterseite 
mit  Erfolg  zur  Unterscheidung  der  Blätter  des  Thee,  flollunder,  der  Weido 
and  Schlehe  benutzt  worden,  überhaupt  ist  das  Buch  reich  an  originellen 
Beobachtungen. 

Leider  ist  die  botanische  Terminologie  eine  für  unser  Ohr  durchaus 
fremdartige,  das  tritt  besonders  scharf  bei  den  anatomischen  Beschreibungen 
herror  und  hier  wäre  es  Pflicht  der  Uebersetzer  gewesen,  in  freierer  Weise 
dem  Original  zu  folgen.  Auch  die  Pflanzennamen  sind  bisweilen  ohne  Kri- 
tik angeführt,  doch  haben  die  Uebei'setzer  hier  oft  und  mit  Erfolg  gebessert. 
Ueberhaupt  —  und  das  sei  hier  alsbald  erwähnt  —  zeigt  die  Uebersetzung 
von  Sachkenntniss  und  die  von  den  Uebersetzem  beigegebenen  Anmerkungen 
erganzen  in  willkommener  Weise  den  Text. 

um  ein  Bild  von  der  Anordnung  des  Stoffes  zu  geben,  will  ich  hier  die 
Art,  wie  der  Kaffee  behandelt  wird,  anführen.     Nachdem   der  botanische 
Ursprung  erörtert,  die  Frucht  und  der  Same  morphologisch  beschrieben  und 
von  Geschichte  und  Handelsbeziehungen  das  Wichtigste  angegeben  worden 
ist,  schliesst  sich  hieran  als  Hauptkapitel  die  „Chemische  Zusammensetzung" 
ao.    Auf  die  Gesammtanalyse  iolgt  eine   Behandlung    der   einzelnen  Stoffe 
(Kaffein,  Fett,  Kaffeon,  Zucker  etc.)  der  Schluss  bildet  eine  Aschenanalyse, 
ffieran  schliesst  sich  die  „mikroskopische  Struktur. '^     Unter  der  Ueber- 
Schrift  „Analyse**  giebt  Bell  alsdann  ausführliche  Angabe  über  die  Art,  wie 
eine  Kaffeeanalyse  auszuführen  ist  —  ein   ebenfalls  neues  Capitel,  für  das 
man  dem  Herrn  Verfasser  nur  dankbar  sein  kann.    Das  letzte  Capitel,  trägt 
die  Bezeichnung  „Verfälschung."     Auch  hier  ist  erst  die  chemisch  -  phy- 
sikalische Untersuchung  behandelt.     Die  colorimetrische  Prüfung,   die   Be- 
stimmung des  spec.  Gew.  der  Lösungen,  des  Zucker-  und  Aschengehaltes 
geht  voran,    dann  folgt   auch   hier   die  mikroskopische  Prüfung.     Dieselbe 
erstreckt  sich  auf  die  Cichorien  und  Mangold wurzel,  die  weisse  Rübe,   die 
ßohne,  das  Johannisbrod ,   die  Eichel,   die  Feige,   und  die   Dattelkerne  — 
jede  Verfälschung  ist  durch  eine  Abbildung  illustrirt. 

Ich  empfehle  das  Werkchen  angelegentlichst.  TscJiirch. 


Enter  Unterricht  des  Pharmaceuten.  —  Von  Dr.  Hermann  Hager. 
Erster  Band:  Chemisch -Pharmaceutischer  Unterricht.  Vierte 
▼ermehrte  und  verbesserte  Auflage  mit  circa  200  in  den  Text  gedruckten 
Holaschnitten.  Erscheint  in  12  Lieferungen  k  1  Mark.  1.  bis  7.  Lieferung. 
Berlin  1884.  Verlag  von  J.  Springer.  —  Ein  seit  mehreren  Jahren  vergriffen 
gewesenes  Buch  ist  von  Neuem  auf  dem  Büchermarkte  erschienen;  man 
wird  ohne  Bedenken  hinzufügen  dürfen,  zur  Freude  vieler  angehender  Phar- 
maceuten und  ebenso  violer  Piincipale.  Denn  wenn  inzwischen  auch  von 
iwei  anderen  Seiten  vortreffliche  Werke  mit  ganz  ähnlicher  Tendenz  heraus- 
gegeben worden  sind,  so  blieb  doch  der  ganz  eigenartig  angelegte  und  viel 
▼«breitete  „Erste  Unterricht  des  Pharmaceuten"  unvergessen  und  es  wurde 
loUttft  eine  Neuherausgabe  desselben  gewünscht.  Sofort  nach  Vollendung 
aänes  Commentars  hat  sich  der  für  die  pharmaceutischen  Wissenschaften 
|u>ennüdlich  thätige  Verf.  hierzu  entschlossen  und  es  liegen  von  dem  Werke 
J«tit  bereits  7  Lieferungen,  bis  zur  80.  Lection  reichend,  vor. 

Die  neue  Auflage  präsentirt  sich  im  Aeusseren  ganz  gleich  den  früheren 
Ausgaben,  auch  Plan  und  Eintheilung  sind  unverändert  geblieben,  da  diesel- 
^,  wie  schon  erwähnt,  sich  bewährt  haben.  Eine  durchgreifende  Aende- 
^^  gegenüber  den  älteren  Auflagen  besteht  dagegen  darin,  dass  die  dua- 
liisÜscüe  Schreibweise  der  chemischen  Formeln  weggeffdlen  und  die  jetzt 
allgemein  übliche  Schreibweise  entsprechend  der  Theorie  der  chemischen 
^ructur  in  Anwendung  gebracht  ist.    Leider  hat  darunter  die  Vorständlich- 
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keit  der  Nomenclatur  stellenweise  bedenklich  zu  leiden  gehabt;  so  wird  z.  B. 
das  Kalium  carbonicum  als  gereinigte  Pottasche,  als  kohlensaures  Kali. 
kohlensaures  Kalium,  Kaliumcarbonat  und  Dikaliumcarbonat ,  das  Kalium 
bicarbonicum  aber  als  zweifach  kohlensaures  Kali,  Kaliumhydrocarbonat  und 
Hydriumkaliumdicarbonat  bezeichnet,  und  alle  diese  Namen  werden  auf  dem 
Räume  von  zwei  Seiten  in  buntem  Wechsel  zur  Verwendung  gebracht! 

Der  verehrte  Verf.  hätte  wohl  auch  darin  der  neueren  Zeit  etwas  Rech- 
nung tragen  sollen,  dass  er  berücksichtigte,  welch  ganz  andere  Vorkenntnisse, 
als  vor  fast  20  Jahren  (der  „  Erste  Unterricht "  erschien  zum  ersten  Mal  im 
Jahr  1866)  jetzt  jeder  junge  Mann  beim  Eintritt  in  die  Lehre  haben  muss; 
dem  entsprechend  hätte  manche  licction,  ohne  Schaden  für  das  Ganze,  in 
ihrer  Weitschweifigkeit  und  Breite  und  in  ihren  Details  beträchtlich  gekürzt 
werden  können. 

Zahlreiche  gute  Illustrationen  erläutern  den  Text,  wie  überhaupt  die 
äussere  Ausstattung  des  "Werkes  eine  vortreffliche  ist. 

Dresden.  G.  Hofmann. 
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A.    Originalmittheiluhgdii. 


littheilnngen  ans  dem  pharmacentischen  Institute  zu 

Strassburg  i.  Eis. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  der  China- 

alkaloide. 

Von  Y.  Shimoyama  aus  Japan. 

n.  üeber  die  quantitative  Bestimmung  des  in  den  durch 
Eitraction    gewonnenen    Alkaloidgemengen    enthaltenen 

Chinins  als  Herapathit. 

Die  Trennungsmethode  des  Chinins  als  Herapathit  von  den 
übrigen  Chinaalkalolden  verdanken  wir  J.  E.  de  Vrij.  Die  zuerst 
Ton  ihm  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  lautet  in  gedrängter  Kürze 
folgendermaassen : 

Die  mit  Aether  ausgeschüttelten  Alkalo'ide  sind  nach  Verdampfen 
<ies  Aethers  in  10  Theilen  GOprocentigen  Weingeistes,  der  ^/^o  Oe- 
vichtstheile  Schwefelsäure  enthält,  zu  lösen  und  dann  mit  einer 
weingeistigen  Jodlösung  das  in  der  Alkaloidmischung  enthaltene 
Chinin  als  Herapathit  zu  fällen. 

De  Vrij  modificirte  die  Methode,  nachdem  Jörgensen  die  rich- 
tige Formel  (C«öH«*N«0«)*  +  3H«S0*  +  2HJ,  +  4J  +  30H«  für 
Chininherapathit  angestellt  hatte,  wie  folgt:  (1)^ 

Zur  Bestimmung  des  Chinins  wird  1  g.  des  bei  Analyse  einer 
Cliinarinde  erhaltenen  Alkaloidgemenges  in  20  g.  Weingeist  von  92 
bis  95Proa,  der  1,6  Proa  Schwefelsäure  enthält,  gelöst,  und  die 
inüfisong  mit  noch  30  g.  reinen  Alkohols  von  derselben  Starke 
benetzt  Aus  der  Flüssigkeit  wird  nun  das  Chinin  statt  mit  der 
reinen  Jodlosung  mit  einer  weingeistigen  Chinoldinjodsulfatlösimg, 
vdcbe  auf  die  weiter  unten  beschriebene  Weise  dargestellt  wird, 


1)  Die  im  Texte   stehenden  Nummern  beziehen  sich  auf  das  am  Endo 
^  Abhandlung  befindliche  Literatnrverzeiohniss. 
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als  Herapathit  gef&llt.  Der  Zusatz  des  Reagens  muas  tropfenweise 
und  unter  fortwährendem  Umrühren  geschehen;  sollte  hierbei  orange- 
farbiges Cinchonidinherapathit  sich  abscheiden,  so  muss  es  durch 
gelindes  Erwärmen  gelöst  werden.  Man  fahrt  mit  dem  Zusatz  des 
Reagens  so  lange  fort,  bis  die  über  dem  Niederschlag  stehende 
Flüssigkeit  intensiv  gelb  geworden  ist;  hierauf  ist  die  Mischimg  auf 
dem  Wasserbade  zu  erhitzen,  bis  alles  gelöst  ist  Nach  zweistün- 
digem Stehen  ist  das  Glas  mit  dem  Inhalt  zu  wiegen,  die  klare 
Flüssigkeit  durch  ein  Filter  abzugiessen,  und  die  Menge  deraelben 
durch  Zurückwiegen  des  Glases  mit  dem  Niederschlag  festzustellen. 
Nachdem  die  auf  das  Filter  gekommene  Spur  des  Herapathites  mit 
Alkohol  in  das  zur  Fällung  benutzte  Glas  zurückgespült  ist,  wird 
der  Inhalt  mit   so  viel  Weingeist  versetzt,   als  nöthig  ist,   um  den 

Herapathit  bei  Siedehitze  in  Auflösung  zu  bringen.  Die  Auflösung 
wird  nach  24  Stimden    gewogen,    der  Herapathit    auf   dem  Filter 

gesammelt  und  durch  Zurückwiegen  des  Glases  wieder  das  Gewicht 
der  Lösimg  festgestellt.  Der  Herapathit  wird  nun  mit  einer  gesät- 
tigten Herapathitlösung  gewaschen,  und  man  bestimmt  die  im 
Filter  eingesogene  Menge  der  gesättigten  Herapathitlösimg,  um  die 
in  der  Lösung  enthaltende  Menge  Herapathit  von  dem  gesamm- 
ten  Niederschlag  abzuziehen.  Zu  dem  Gewichte  des  bei  100®  ge- 
trockneten Niederschlags  muss  so  viel  Herapathit  addirt  werden, 
als  von  den  beiden  Mutterlaugen  gelöst  ist  Für  je  100  g.  der  bei- 
den Lösungen  sind  nämlich  0,125  g.  Herapathit  als  Gorrectur  anzu- 
bringen (Temperatur  16®). 

Das  oben  erwähnte  Reagens  wird  dargestellt,  indem  man  2  Theile 
gereinigtes  Chinoidinsulfat  in  8  Theilen  Wasser  löst,  welches  5  Proc. 
Schwefelsäure  enthält  Dieser  Flüssigkeit  setzt  man  langsam  und 
unter  fortwährendem  Umrühren  eine  Lösung  von  einem  Theil  Jod 
und  zwei  Theilen  Jodkalium  in  50  Theilen  Wasser  zu,  so  dass  kein 
Theil  der  Lösung  mit  einem  Jodüberschuss  in  Berührung  kommt 
Der  erhaltene  Niederschlag  wird  schwach  erwärmt,  wobei  er  sich 
zusammenballt  "Eir  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  warmem  Was- 
ser im  Wasserbade  getrocknet  und  hierauf  in  6  Theilen  Weingeist 
von  92  —  94  Proc.  durch  Erwärmen  gelöst.  Die  Flüssigkeit  wird 
von  der  beim  Erkalten  sich  abscheidenden  Masse  klar  abgegossen 
und  bis  zur  Trockne  abgedampft;  der  Rückstand  in  5  Theilen  kal- 
tem Weingeistes  gelöst  stellt  das  Reagens  vor.  Wenn  weiter  unten 
vom  Reagens  die  Rede  ist,  so  ist  dieses  Reagens  gemeint 
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C.  Hielbig  giebt  an,  dass  ein  Theil  des  krystallisirten  Chinin- 
herapathites  zur  Auflösung  600  Theile  Weingeist  von  90  Proc. 
braucht,  und  dass  der  amorphe  Herapathit  aus  dem  Chinintartrat 
aus  Cortex  Chinae  rubrae  465  Theile  des  Weingeistes  zur  Lösung 
erfordert.  Es  ist  nach  C.  Hielbig  für  je  1  g.  der  Mutterlauge,  aus 
welcher  Chininherapathit  abgeschieden  wurde,  0,00125  g.  Chinin  zu 
addiren  imd  für  je  lg.  der  gesattigten  Herapathitlösung,  die  mit 
dem  Niederschlag  im  Filter  eingetrocknet  war,  0,0009  g.  Chinin  zu 
subtrahiren.  (2) 

A.  Christensen  hat  in  de  Vrij's  Methode  folgende  Fehlerquel- 
len gefunden.  (3) 

1)  Säurehaltiger  Weingeist  löst  eine  bedeutende  Menge  des  Hera- 
pathits auf,  und  eine  Abhängigkeit  von  der  Acidität  besteht  derart, 
dass  ein  Zuwenig  wie  Zuviel  der  Säure  schädlich  sind. 

2)  Die  Concentration  der  Flüssigkeit  kann  das  Resultat  beein- 
flussen. 

3)  Bei  einer  grösseren  Cinchonidinmenge  kann  Cinchonidinper- 
jodflul&t  trotz  des  von  de  Vrij  angegebenen  Handgriffes  gefällt  werden. 

4)  Chininperjodsulfate  können  gebildet  werden,  wenn  man  nicht 
in  der  Kälte  faUt  und  dald  darauf  filtrirt.  Hierzu  bemerkt  Chhsten- 
Ben.  noch  Folgendes: 

„Um  das  Erwärmen  vermeiden  zu  können  und  wegen  des  in 
3  erwähnten  Grundes,  scheint  es  zweckmässig,  dann  wenn  grössere 
Mengen  von  Cinchonidin  vorhanden  sind,  das  Chinin  zunächst  soweit 
als  möglich  durch  Aether  vom  Cinchonidin  etc.  zu  trennen  und  nun 
erst  als  Herapathit  zu  fällen,  nicht  aber  aus  einer  Lösung  sämmt- 
ücher  Alkalolde. 

Endlich  behauptete  Christensen,  dass  die  Methode  zwar  äugen- 
blieldioh  wohl  die  beste  zur  Bestimmung  des  Chinins  ist,  dass  man 
luick  derselben  aber  doch  nicht  immer  das  genannte  Alkalold  mit 
grosser  Genauigkeit  zu  bestimmen  vermag. '^ 

Obwohl  nun  die  Methode  von  den  genannten  Autoren  geprüft 
'ffld  verbessert  worden  ist,  schien  mir  die  Grundlage  derselben  doch 
iw)di  zu  mangelhaft  studirt  zu  sein ;  ich  prüfte  dieselbe  daher  noch- 
Joals  genauer  in  der  Hoffnung,  sie  vollkommen  brauchbar  machen 
zu  können.     Zunächst  wurde  die  Methode  von  de  Vrij  bearbeitet. 

1)  Versuche  nach  de  Vrij's  Methode,  bei  welchen  jedoch  nur  die 
zur  Fallung  des  Chinins  nöthige  Menge  Reagens  zugesetzt  wurde, 

r 
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a)  0,1  g.  Chinin  und  0,4  g.  Cinchonidin  wurde  nach  de  Vrij's 
Vorschrift  in  20£acher  Menge  Weingeist  von  92  Proc.,  der  1,6  Proc. 
Schwefelsaure  vom  spec.  Gew.  1,840  bei  15®  enthalt,^  gelöst  und 
die  Auflösung  mit  der  SOfachen  Menge  reinen  Weingeistes  von 
derselben  Starke  versetzt.  Zu  dieser  Auflösung  wurde  nun  so  viel 
Reagens  zugesetzt,  dass  dadurch  nur  das  Chinin  als  Herapatlüt 
gefallt  werden  konnte. 

Nach  meinen  Versuchen  waren  stets  1,8  C.C.  von  de  Vrij's 
Reagens  erforderlich,  um  0,1  g.  chemisch  reines  Chinin  vollständig 
in  Herapathit  überzuführen,  während  nach  Christensen  zur  Fällung 
von  0,1  g.  schwefelsauren  Chinins  schon  0,5  C.C.  Reagens  hinläng- 
lich sein  sollte.  Mein  Reagens  war  aus  Chinoidin  hergestellt,  wel- 
ches aus  der  Fabrik  von  Conrad  Zimmer  stammte.  Es  entstand 
dabei  kein  Chininherapathit ,  sondern  nur  ein  orangefarbiger  Nie- 
derschlag von  Cinchonidinherapathit ,  der  von  dem  Chininherapathit, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe,*  schon  leicht  durch  sein  Aussehen 
unterschieden  werden  kann.  (Reiner  Chininherapathit  im  amorphen 
Zustande  fallt  stets  als  purpurrother,  pulveriger  Niederschlag,  niemals 
flockig  und  orangefarbig).  Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Auflösung 
des  Niederschlags  erwärmt,  aber  dieser  schied  sich  nach  dem  Er- 
kalten wieder  ebenso  orangefarbig  ab,  wie  vorher.  Dieser  Nieder- 
schlag zeigte  keine  Beimengung  des  charakteristischen  Chininhera- 
pathits  imd  setzte  weder  beim  tüchtigen  Umrühren,  noch  beim 
längeren  Kochen  in  Chininherapathit  um.  Ein  weiterer  Zusatz  des 
Reagens  rief  einen  bedeutenden,  orangefiBU'bigen  Niederschlag  hervor, 
welcher  sich  auch  in  keiner  Weise  in  Chininherapathit  umsetzte. 

Es  wird  also  nur  Cinchonidin  (oder  Chinin  und  Cinchonidin) 
abgeschieden,  wenn  Cinchonidin  in  weit  grösserer  Menge  vorhanden 
ist,  als  Chinin.  Demnach  ist  de  Vrij's  Methode  für  eine  Alkaloid- 
mischung,  welche  aus  1  Theil  Chinin  und  4  Theilen  Cinchonidin 
besteht,  nicht  brauchbar. 

b)  Eine  Mischung  von  0,15  g.  Chinin  und  0,35  g.  Cinchonidin 
(also  3  :  7)  wurde  nach  de  Vrij's  Vorschrift  in  säurehaltigem  Wein- 
geist aufgelöst  und  mit  der  nöthigen  Menge  vom  reinen  Wein- 
geist  verdünnt.      Setzte    ich  nur   ebensoviel  Reagens   tropfenweise 


1)  Wenn  weiter  unten  von  säurehaltigem  Weingeiste  imd  von  reinem  Wein- 
geisto  die  Rede  ist,  so  ist  dieser  säurehaltige  Weingeist  und  dieser  Weingeist 
gemeint. 

2)  Siehe  pag.  86  dieser  Abhandlung. 
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ni,  als  zur  Fällung  des  Chinins  nöthig  war,  so  entstand  ein  orange- 
farbiger,   nur    aus   Cinchonidinherapathit    bestehender  Niederschlag, 
irelcher    sieh    beim    starken  Umrühren    theilweise    in    purpurrothen 
amorphen  Chininherapathit  umsetzte.     Nachdem  ich  den  Niederschlag 
nach  de  Vrij   bis  zum  Auflösen  erwärmt  hatte,  schied  er  sich  beim 
Erkalten  orangefarbig  ab  und  bestand  allein  aus  Cinchonidinherapathit. 
Rn  kleiner  Theil  des  Niederschlags  setzte  nachher  beim  zweistün- 
digen Stehen   in  Chininherapathit   um.     Die  vom  Niederschlage  klar 
abgegossene  Flüssigkeit    wurde    beseitigt   und    der  Niederschlag  in 
der  erforderlichen  Menge  reinen  Weingeistes  in  der  Wärme  gelöst. 
Dot  beim  Elrkalten  entstehende  Niederschlag  bestand  aus  einem  Ge- 
inenge  beider  Herapathite   und   ging  weder    beim  Umrühren,  noch 
beim   längeren   Stehen  in  reinen  Chininherapathit    über,    wie    aus 
der  Farbe  und  Form  des  Niederschlags  leicht  zu  erkennen  war. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  de  Vrij 's  Methode  auch  bei  dem  obi- 
gen Cinchonidingehalt  des  Gremisches  trotz  des  angemessenen  Zu- 
satzes des  Reagens  unbrauchbar  ist 

2)  Versuche,  welche  genau  nach  de  Vrij 's  Vorschrift  angestellt 
wurden. 

a)  0,15  g.  Chinin  und  0,35  g.  Cinchonidin  wurden  genau  in 
der  von  de  Vrij  vorgeschriebenen  Menge  vom  säurehaltigem  Wein- 
geist und  von  reinem  Weingeist  gelöst  imd  weiter  nach  der  Vrij 's 
Vorschrift  behandelt  Die  beim  Umkrystalüsiren  des  Niederschlags 
erhaltene  Masse,  worin  charakteristische  Chininherapathitkrystalle  zu 
erkennen  waren,  bestand  aus  einem  orangefarbigen,  flockigen  Nie- 
derschlag und  einer  dunkelbraunen,  an  dem  Boden  des  Bechergla- 
ses fest  anhaftenden  schmierigen  Substanz,  die  in  warmem  Weingeist 
sehr  schwer  löslich  war.  Dem  Anschein  nach  war  diese  Substanz 
kein  reiner  Chininherapathit  Um  dieses  zu  beweisen,  habe  ich 
eine  Mischung  von  0,643  g.  Chinin  und  1,5  g.  Cinchonidin  (das- 
selbe Gewichtsverhältniss ,  wie  bei  obigem  Gemisch)  genau  nach 
de  Vrij's  Vorschrift  behandelt.  Aus  der  Lösung  der  orangefarbigen 
Niederschlags  imd  der  schmierigen  Masse  wurde  nach  dem  Aus- 
waschen mit  der  gesättigten  Herapathitlösung  und  nach  genügendem 
Zusatz  von  verdünnter,  wässeriger  Lösung  von  schwefliger  Säure 
(siehe  weiter  unten)  das  Alkaloid  durch  Natronlauge  ausgefallt 
Das  Alkaloid  wurde  nach  dem  Auswaschen  nochmals  in  Essigsäure- 
haltigem Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Magnesia  im  Ueberschuss 
^ersetzt,  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Chloro- 
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foim  in  der  Wärnie  völlig  ausgezogen.  Das  Gewicht  des  nach  dem 
Abdampfen  und  nach  dem  Trocknen  bei  110^  erhaltenen  Alkaloides 
betrug  0,777  g.  Da  ich  nur  0,643  g.  Chinin  angewendet  hatte  und 
0,777  g.  erhielt,  muss  diesem  Chininherapathit  reichlich  Cinchoni- 
dinherapathit  beigemengt  sein. 

Es  ist  also  die  Trennung  des  Chinin  vom  Cinchonidin  nach 
de  Yrij's  Vorschrift  nicht  möglich,  wenn  das  Gemisch  aus  3  Theilen 
Cliinin  und  7  Theilen  Cinchonidin  besteht. 

b)  Ein  Gemenge  von  0,15  g.  Chinin,  0,2  g.  Chinidin,  0,10  Cin- 
chonidin und  0,05  g.  Cinchonin  wurde  nach  de  Yrij's  Vorschrift 
behandelt,  jedoch  setzte  ich  so  lange  Reagens  zu,  als  noch  ein  Nie- 
derschlag eintrat.  (Siehe  weiter  unten  d).  Aus  der  nöthigen  Menge 
Weingeist  umkrystallisirt ,  zeigte  derselbe  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirte,  einzelne  Chininheraj)athitkrystalle ,  an  dem  Gefässwandungen 
aber  eine  fest  anhaftende,  schmierige  Masse,  welche  Chininherapa- 
thitkrystalle  eingeschlossen  enthielt.  Die  Gesammtmasse  konnte  ich 
nicht  auf  das  Filtrum  bringen,  weil  sich  die  schmierige  Masse  in 
keiner  Weise  völlig  von  den  Gefässwandungen  ablösen  liess  und 
auch  in  gesättigter  Chininherapathitlösung  merklich  löslich  war.  Es 
ist  also  auf  diese  Weise  die  Bestimmung  nicht  ausführbar. 

c)  Eine  Mischung  von  0,6  g.  Chinin,  1,0  g.  Cinchonidin,  0,2  g.  Chini- 
din und  0,2  g.  Cinchonin  (also  eine  genau  30  Proc.  Chinin  enthaltende 
Mischung  löste  ich  nach  de  Vrij  in  der  nöthigen  Menge  vom  säurehaltigen 
Weingeist,  verdünnte  mit  reinem  Weingeist  und  setzte  das  Reagens  zu, 
bis  die  Flüssigkeit  deutlich  braun  wurde.  Es  entstand  ein  niedersin- 
kender, pulveriger,  purpurrother  und  ein  darüber  schwebender  gelb- 
rother  Niederschlag.  Der  gesammte  Niederschlag  verhielt  sich  nach 
dem  Umkrystallisiren ,  wie  Chininherapathit.  Sein  Gewicht  betrug 
0,756  g.;  nach  Anbringung  der  Hielbig'schen  Correctur  entsprach 
derselbe  90,766  Proc.  des  in  Arbeit  genommenen  Chinins. 

Um  zu  constatiren,  ob  die  hier  erhaltenen  Krystalle  reiner  Chi- 
ninherapathit seien,  wnirden  dieselben  mit  Wasser  übergössen  und 
unter  Zusatz  von  verdünnter  schwefliger  Säure  zersetzt.  Aus  dieser 
Lösung  wurde  nun  das  Alkaloid  durch  Natronlauge  gefallt,  völlig 
ausgewaschen  und  bei  110^  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet 
Das  Alkaloid  wurde  in  15  CC.  von  97volumprocentigem  Weingeist 
gelöst  mit  dem  Wild'schen  Polaristobometer  der  optischen  Untersuchung 
unterworfen.  Die  Lösung  gab  in  einer  Säule  von  1  Decimeter  den  Ab- 
lenkungswinkel von  (a)D  =  —  2,8^;  5  CG.  der  Lösung  hinterliessen 
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beim  Abdampfen  und  beim  Trocknen  bei  110^  0,092  wasserfi'eies 
Alkalold  (entsprechend  0,1073  g.  Chininhydrat  von  der  Formel 
C"H2*N*0«  +  3H«0),  also  enthielten  100  CC.  der  Lösung  2,146  g. 
des  Chininhydrates.  Demnach  ist  die  specifische  Drehung  des 
Alkaloides 

[«]  D  =  ^^^^—^  =  -  130,50. 

Die  specif.  Drehung  des  Chininhydrates      — 142,57® 

-     Cinchonidins  —106,29« 

nach  Hesse.  (4) 

Zur  Controle  stellte  ich  aus  dem  reinen  Chininherapathit  auf 
die  obige  Weise  Chinin  dar  und  bestimmte  dessen  specifische  Dre- 
hung; dieselbe  betrug  —  143,63®. 

Hieraus  ist  es  ersichtlich,  dass  der  fragliche  Herapatliit  kein 
reiner  Chininherapathit  gewesen  war. 

In  dem  vom  obigen  Versuch  aufgehobenen  Filtrat  entstand  beim 
weiteren  Zusatz  von  Reagens  eine  beträchtliche  FäUung.  Es  wurde 
nun  80  lange  Reagens  zugesetzt,  als  ein  Niederschlag  entstand.  An- 
fangs war  dieser  orangefEirbig  und  flockig,  setzte  sich  aber  sehr  bald 
beim  Umrühren  am  Boden  des  Gefasses  als  eine  dunkelrothe,  schmie- 
rige Masse  ab,  in  welcher  kein  Chininherapathit  zu  erkennen  war. 
Der  Absatz  löste  sich  sehr  schwierig  in  warmem  Weingeist  und 
schied  sich  in  der  Kalte  wiederum  als  amorphe  Masse  ab.  Dieselbe 
wurde  mögUchst  voUständig  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wein- 
geist ausgewaschen,  mit  schwefeliger  Säure  zersetzt  und  mit  Natron- 
lauge geholt.  Das  nachher  gereinigte  imd  getrocknete  Alkalold 
zeigte,  in  Weingeist  gelöst,  die  specifische  Drehung  von  —  71,87^. 

Da  nach  Hesse  die  specifische  Drehung  vom  Chininhydrat 
—  142,57®  und  die  vom  Cinchonidin  — 106,29®  ist,  so  kann  diese 
niedrige  Rotation  nur  durch  die  Gegenwart  von  Chinidin  oder  Cin- 
chonin,  welche  stark  rechts  drehen,  bedingt  sein. 

Nach  diesem  Versuche  besteht  also  sowohl  derjenige  Herapathit, 
welchen  man  bei  möglichst  genauer  Einhaltung  von  de  Yrij's  Vor- 
schrift erhielt,  als  auch  derjenige,  welcher  iaUt,  wenn  man  so  lange 
Beagens  zusetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  nicht  aus  rei- 
nem Chininherapathit,  sondern  enthalt  andere  Alkaloide  beigemengt, 
d)  0,2  Chinin  und  0,3  Cinchonidin  (das  Gemisch  enthält  also 
^0%  Chinin)  wimie  nach  de  Vrij  behandelt.  Der  anfangs  auf  Zusatz 
des  Beagens  entstehende  Niederschlag  war  orangefarbig  und  verschwand 
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beim  Umrühren;  der  bleibende,  ebenfedls  orangelurbige  Niederschlag 
trat  erst  nach  Zusatz  einer  gewissen  Menge  Heagens  ein.  In  diesem 
Zeitpunkte  war  die  Flüssigkeit  schon  hellbraun  gefärbt,  färbte  sich 
femer  bei  weiterem  Zusatz  des  Beagens  allmählich  dunkler,  so  dass 
ich  keinen  Zeitpunkt  feststellen  konnte,  wo  eine  aufbllende  und 
plötzliche  Aendenmg  der  Färbung  eintrat  Ich  fuhr  deshalb  mit 
dem  Zusatz  vom  Reagens  so  lange  fort,  als  ein  Niederschlag  erfolgte.^ 
Der  orangefarbige  Niederschlag  setzte  sich  beim  kräftigen  Umrühren 
in  purpiUTothen  Herapathit  um.  Nun  wurde  die  Flüssigkeit  bis  zum 
Auflösen  des  Niederschlags  erhitzt  Beim  Erkalten  schied  sich  der 
Ohininherapathit  im  charakteristischen,  krystallisirten  Zustande  ab; 
die  Krystalle  Hessen  eine  geringe  Beimengung  von  orangeferbigem, 
flockigem  Cinchonidinherapathit  erkennen.  Der  weiter  nach  de  Vrij 
aus  dem  reinen  Weingeist  umkrystallisirte  Ohininherapathit  zeigte 
entschieden  keine  Beimengung  von  Cinchonidinherapathit  und  betrug: 

0,264  g.  Herapathit  =  0,1453  g.  Chinin  ohne  Correctur  «  0,1781  g. 
Chinin  mit  Correctur  von  C.  Hielbig  (statt  0,2  g.)  oder  89,5  Froc.  des 
angewendeten  Chinins. 

Das  Resultat  ist  also  um  10,5  Proc.  zu  niedrig  ausgefsdlen.  Diese 
Differenz  beruht  entschieden  auf  der  Unrichtigkeit  der  Correctur 
weil  die  erste  Mutterlauge,  aus  welcher  zuerst  Chininherapathil 
abgeschieden  wird,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  freie  Schwefel* 
säure  enthält,  was  bei  der  zweiten,  zum  Umkrystallisiren  benutzten 
Flüssigkeit  nur  in  geringem  Grade  der  Fall  ist.  Christensen  (5)  ha< 
aber  gezeigt,  dass  die  Löslichkeit  des  Chininherapathites  in  Schwe- 
felsäure-haltigem Weingeist  von  der  Menge  der  ersteren  abhängig 
ist.  Es  müssen  demnach  für  diese  beiden  Flüssigkeiten  zwei  vei^ 
schiedene  Correcturen  angewendet  werden.  Es  würde  aber  fest 
unmöglich  sein,  für  die  zweite  Mutterlauge  die  richtige  Correctur  zu 
ermitteln,  weil  die  Menge  der  Säure  in  der  Mutterlauge  nicht  con- 
stant  sein  kann,  indem  ja  ein  Theil  der  letzteren  in  den  Herapathit 
übergeht. 

Also  auch  unter  diesen  Verhältnissen  kann  von  einer  Brauch- 
barkeit von  de  Vrij 's  Methode  nicht  die  Rede  sein.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  einige  Modificationen  derselben  zu  prüfen. 


1)  De  Vrij  schreibt,  wie  oben  gesagt,  vor,  mit  dem  Zusätze  des  Reagens 
sj  lange  fortzufahren,  bis  die  tlber  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit 
eine  intensiv  gelbe  Fftrbe  angenommen  hat. 
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I.  Nach  C.  Hielbig  sind  zum  Zwecke  der  Trennung  der  China- 
alkaloide  zunächst  das  Chinin  und  Cinchonidin  als  Tartrate  zu  fällen, 
die  Tartrate  im  Weingeist  von  90  —  92  Proc.,  der  1,6  Proc.  Schwe- 
felsäure enthält^  zu  lösen  und  aus  dieser  Lösung  das  Chinin  nach 
de  Yrij  als  Herapathit  zu  fallen.  (6)  Hierüber  habe  ich  folgende 
Versuche  angestellt. 

Zuerst  wurde  versucht,  ob  Hielbig's  Correctur  bei  Anwendung 
von  reinem  Chinin  richtig  sei. 

Versuch  1  und  2.  Je  0,3  g.  chemisch  reines  Chinin  wurde  in 
'JOfecher  Menge  säurehaltigem  Weingeist  gelöst  und  weiter  nach 
C. Hielbig's  Yorschrift  behandelt.     Es  wurden  erhalten: 

1)  0,519  g.  Herapathit  ==  0,286  g.  Chinin  =  ohne  Correctur 
=  0,299  g.  Chinin  mit  Correctur  von  C.  Hielbig  =  99,66  Proc.  der 
angewendeten  Chininmenge. 

2)  0,519  g.  Herapathit  =  0,285  g.  Chinin  ohne  Correctur  =  0,298  g. 
Chinin  mit  der  Correctur  =99,33  Prc.  des  in  Arbeit  genommenen  Chinins. 

Bei  beiden  sind  also  die  erhaltenen  Mengen  vom  Chininherapa- 
tliit  so  unter  einander  gleich,  aber  die  Menge  der  Mutterlauge  betrug 
lei  2  etwas  weniger  als  bei  1,  daher  ist  das  Kesultat  bei  2  nach 
Anbringung  der  Correctur  erniedrigt. 

Daraus  geht  also  hervor,  dass  bei  Anwendung  vom  reinen  Chi- 
nin Hielbig's  Correctur  richtig  ist. 

IL  Ehe  wir  dazu  übergehen,  Hielbig's  Methode  auf  Alkaloid- 
gemische  anzuwenden,  wollen  wir  Christensen's  Angabe  prüfen, 
^ie  wir  schon  oben  angedeutet  liaben,  behauptete  Christensen,  dass 
Cluninperjodsulphate  mit  höherem  Jodgehalte  als  dem  des  Herapa- 
Üütes  gebildet  werden  können ,  wenn  man  nicht  in  der  Kälte  fällt 
^  dann  bald  darauf  filtrirt  Um  diese  Behauptung  zu  prüfen, 
'Tirden  folgende  Versuche  angestellt. 

Versuch  3.  0,2  g.  reines  Chinin  wurde  in  20facher  Menge  des 
säurehaltigen  Weingeistes  gelöst,  nach  Christensen's  Vorschlag  in 
der  Kälte  gefallt  und  bald  darauf  filtrirt.     Es  wurde  erhalten: 

0,361  g.  Herapathit  =  0,1987  g.  Chinin  ohne  Correctur  =  0,2061  g. 
^^liiiün  mit  Correctur  nach  C.  Hielbig  =  103,5  Proc.  des  angewen- 
deten Chinins. 

Da  das  Resultat  zu  hoch  ausfiel,  wurde  versucht,  ob  bei  länge- 
f«tt  Stehen  vielleicht  ein  günstiges  Resultat  zu  erhalten  sei. 

Versuche  4  und  5.  Je  0,2  g.  Chinin  wurden  in  der  Kälte  gefallt 
^  eine  Nacht  lang  stehen  gelassen.     Die  Resultate  betrugen : 
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4)  0,324  g.  Herapathit  -  0,1783  g.  Chinin  1     ^       ^ 

ti\  ixo-i^  /^.rro.  }  ohne  Correctur. 

5)  0,315  .  -  =  0,1734  '         "      \ 

Nach  Anbringung  der  von  Hielbig  angegebenen  Correctur  be- 
recshnen  sieh  hieraus  an  Chinin: 

4)  0,1848  g.  =  90,24  1   ,,         .  a  ,       nw  - 

r.\  ntQAn  QAOi  r  "^^*  ^^^  angewendeten  Chininmenge. 

0}  ü,iö4^  "  =—  yOjÄi  I 

Die  bei  den  3  letzteren  Fällungen  in  der  Kälte  resulti^^nden 
Herapa thite  wai*en  alle  amorph  und  purpm*braun  gefärbt,  während 
die  bei  den  2  ersteren  in  der  Wärme  gefällten  schön  grüne  Krystall- 
blättchen  darstellten. 

Es  ist  also  bei  3,  wo  die  Filtration  bald  nach  der  F^ung 
geschah,  das  Resultat  höher  ausgefallen,  was  mit  Christensen's  Ver- 
suchen in  Uebereinstimmimg  steht,  imd  bei  4  und  5,  wo  die  Filtra- 
tion nach  einem  Tage  bewerkstelligt  wurde,  waren  die  Resultate  viel 
zu  niedrig.  Diese  Verschiedenheiten  in  den  Resultaten  sind  wahr- 
scheinlich darin  begründet,  dass  der  Herapathit  bei  dem  längeren 
Stehen  im  säurehaltigen  Weingeist  wohl  allmählich  eine  gesättigte 
Lösung  bildet,  wodurch  das  Resultat  erniedrigt  wird. 

Die  bei  1  und  2  nach  C.  Hielbig  in  der  Wärme  gefällten,  kry- 
stallinischen  und  die  bei  4  und  5  in  der  Kälte  erhaltenen  Verbin- 
dungen besitzen  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  folgenden  4 
Jodbestimmungen  beweisen. 

Der  entwässerte  Herapathit  (C«®H«*N»0')*  .  3H«S0*,  2HJ,4J) 
enthält  32,37  Proc.  Jod. 

Der  Herapathit  aus  1)  gab  32,43 

-  2)  -     32,32 

-  4)  -     32,87 

-  5)  -     32,35 

Die  Jodbestimmungen  wurden  nach  Jörgensen's  Methode  aus- 
geführt, welche  darin  bestellt,  dass  man  verdünnte  schweflige  Saure 
auf  den  Herapathit  einwirken  lässt,  wodurch  das  nicht  als  HJ  in  dem 
Herapathit  vorhandene  Jod  in  JH  übergeführt  wird.  Hierauf  fällt 
man  mit  Sübemitrat  und  erwärmt  unter  Zusatz  der  nöthigen  Menge 
Salpetersäure,  bis  keine  Spur  von  schwefliger  Säure  mehr  vorhan- 
den ist. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  Christensen  auf  je  0,1  g. 
Chininsulfat  um  0,5  C.C.  von  de  Vrij's  Reagens  gebraucht  Nach 
meinen   Versuchen  sind  für  je   0,1  g.   reinen  Chinins    zur  Fällung 


>   Proc.  Jod. 


Y.  Shimoyama,  Quantitative  BcstünmuDg  der  ChiDaalkaloi'de.  Ol 

als  llerapathit  1 ,8  C.  C.  des  Reagens  erforderlich ;  ich  setzte  deshalb 
bei  allen  oben  angegebenen  Versuchen  für  je  0,1  g.  Chinin  2  C.C. 
vom  Reagens  zu.  Meine  Jodbestimmungen  beweisen,  dass  sich 
bei  Anwendung  eines  geringeren  Ueberschusses  des  Reagens  kei- 
n^wegs  Chininperjodsulfat  bildet. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  waren  die  Resultate  bei  1)  und  2) 

ganz  befriedigend,  bei  4)  und  5)  zu  niedrig  und  bei  3)  zu  hoch.     Um 

den  Grund  dieser  Abweichungen  zu  finden,   bestimmte  ich  die  Lös- 

lichkeit  des  krystaUisirten  und  amorphen  Herapathites  in  dem  säure- 

Wtigen  Weingeist      Der    krystallisirte    Herapathit    wird    bei    18® 

gelöst  von  101  Theüen   des  säurehaltigen  Weingeistes,  der  amorphe 

von   91  Theüen    des    letzteren.      Da  also    der   amorphe   Herapathit 

ieichter  löslich  ist,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  Resultate  bei  4  imd  5 

aiedriger   ausfallen  mussten,    als  bei   1  und    2.        Demnach  muss 

eine  andere  Correctur  angebracht  werden,   wenn  man  Herapathit  in 

der  Kälte  fallt. 

Die  Bestimmung  reinen  Chinins  ist  also  in  der  oben  angegebe- 
nen Weise  möglich;  es  fragt  sich  nun,  ob  sich  dasselbe  neben  den 
anderen  Alkaloiden  quantitativ  abscheiden  lässt. 

Ehe  ich  in  der  oben  angedeuteten  Richtung  Versuche  ausführte, 

habe  ich  die  Löslichkeit  des  krystaUisirten  Chininherapathites  in  dem 

säurehaltigen    Weingeist    bei    verschiedenen    Temperaturen    geprüft 

lind  ebenso  die  Löslichkeit  der  Herapathite   der  anderen  Chinaalka- 

loide.     Es  geschah  dies,   um  zu  erfahren,   ob   der   reine  Weingeist 

den  Chininherapathit  in  anderen  Verhältnissen   löst,  wie  der  säure- 

^tige,  und  um  zu  constatiren,  ob  das  Chinin  als  Herapathit  in  der 

^on  C.  Hielbig  angegebenen  Verdünnung  (1  :  20)  von  anderen  China- 

^alolden   getrennt  werden   könne.     Ich   fand   für  die   Löslichkeit 

^on  1  Theil  Chininherapathit  in  OOprocentigem  Weingeist  folgende 

Zahlen: 

bei  Ib^  =  869 

-  16»  =  841 

-  20<^  =  733 

-  25<>  =  660 

-  90«  =  638. 

Ein  Theil  Chininherapathit  erfordert  zur  Lösung: 
bei  15«  nur  255  Theüe 

-  17«     -     117      -       j^  vom  säurehaltigem  Weingeist. 

-  18«     -     101      • 
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Die  3  letzteren  Bestimmungen  wurden  so  ausgeführt ,  dass  ich 
in  den  bei  der  betreffenden  Temperatur  gesättigten  Lösungen  nach 
Jörgensen's  Vorschrift  die  Jodmengen  ermittelte,  und  daraus  die 
Menge  des  gelösten  Chininherapathites  berechnete. 

Aus  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  die  Temperatur 
auf  die  Löslichkeit  des  Chininherapathites  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  ausübt,  und  dass  der  säurehaltige  Weingeist  weit  mehr  Hera- 
l)athit  zu  lösen  vermag,  als  der  säurefreie.  Mit  Rücksicht  darauf 
muss  für  je  0,1  g.  Mutterlauge,  aus  welcher  das  Chininherapathit 
ausgeschieden  wird,  wenn  die  erstem  1,6  Proc.  freie  Schwefel- 
säure von  spec.  Gew.  1,840  bei  15®  enthält,  bei  15®  0,00205  g., 
imd  bei  17®  0,0048  g.  Chinin  als  CoiTectiu*  in  Zurechnung  gebracht 
werden ;  also  muss  C.  Hielbig's  Correctur  bei  höherer  Temperatur  zu 
niedriges  Resultat  liefern. 

Für  die  Löslichkeit  der  übrigen  Chinaalkalol'dherapathite  in  dem 
säurehaltigen  Weingeist  wurden  bei  15®  die  folgenden  Verhältnisse 
erhalten : 

Chininherapathit   braucht       255  Theile  zur  Lösung. 

Cinchonidinherapathit  -  92       - 

Chinidinherapathit        -  61       - 

Cinchoninherapathit     -  42       - 

Die  3  letzteren  Verbindungen  wurden,  wie  der  Chininherapathit 
dargestellt,  indem  ich  die  Lösungen  des  betreffenden  Alkaloldes 
in  säiu'ehaltigem  Weingeist  mit  de  Vrij's  Reagens  im  geringeren 
Ueberschuss  versetzte.  Die  nach  dem  Erkalten  auftretenden  Hera- 
pathite  wurden  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist  je  2  Mal  wie- 
der in  warmem  90procent.  Weingeist  aufgelöst  und  schieden  sich  in 
der  Kälte  amorph  und  von  braunrother  Farbe  ab.     Es  war  enthalten: 

in  dem  Cinchonidinherapathit     53,68  ] 

-  Chinidinherapathit  42,70  /  Proc.  Jod. 

-  Cinchoninherapathit        24,90  ) 

Die  Löslichkeitsbestimmungen  wurden,  wie  die  des  Chininhera- 
pathites in  dem  säurehaltigen  Weingeist  durch  Jodbestimmung  aus- 
geführt. Der  Chininherapathit  ist  am  schwersten,  der  Cinchonidin- 
herapathit nächst  dem  Chininherapathit  schwer  und  der  Cinchonin- 
herapathit am  leichtesten  löslich. 

Hiemach  muss  also  bei  der  Fällung  des  Chinins  als  Herapathit 
aus  Alkaloidegemengen  auf  diese  Löslichkeitsverhältnisse  Rücksicht 
genommen  werden,  wenn  die  Fällung  des  Cinchonidinherapathitea  etc. 
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rennieden  werden  soll.  Die'  Analyse  muss  in  der  Verdünnung 
ausgeführt  werden,  dass  für  je  1  Theil  Cinchonidinherapathit  min- 
destens 92  Theile  des  säurehaltigen  Weingeistes  vorhanden  sind.  Die 
von  C.  Hielbig  angegebene  Verdünnung,  bei  welcher  auf  1  Theil  des 
Tartratniederschlags  20  Theile  von  dem  säurehaltigen  Weingeisto 
angewendet  werden ,  kann  voraussichtlich  nicht  hinreichend  sein, 
i^enn  der  Cinchonidingehalt  im  Tartratniederschlag  über  30  Proc. 
beträgt. 

Um  zu  sehen,  ob  die  oben  durch  die  Löslichkeitsbestimmung 
erhaltenen  Correcturzahlen  brauchbar  sind,  wenn  man  die  Bestim- 
mung in  der  Verdünnung  ausführt,  bei  welcher  eine  Fällung  des 
Cinchonidingehaltes  nicht  eintreten  dürfte,  wurden  folgende  Versuche 
angestdlt 

a)  0,329  g.  reines  Chininsulfat  =  0,2857  g.  Chinin  wurde  in  der 
S2&chen  Menge  säurehaltigen  Weingeistes  gelöst  und  mit  einem 
Xeberschuss  von  Reagens  in  der  Wärme  gefällt.  Es  wurde  erlialten 
M  der  Temperatur  von  14,5^: 

Herapathit  =  0,394  (statt  0,5189  g.) 
Chinin  =  0,2169  (  -  0,2857  -) 
Die  Mutterlauge  betrug  23,304  g.,  es  ist  also  die  in  der  Mut- 
terlauge gelöst  gebliebene  Menge  Herapathit  0,5189—0,394  =  0,1249. 
Demnach  enthält  1  g.  der  Mutterlauge  0,1249  g.  :  23,304  =  0,0053  g. 
Heiapathit  oder  0,0029  g.  Chinin.  Es  ist  also  für  die  Temperatur 
U,5®  für  je  lg.  Mutterlauge  0,0029  g.  Chinin  in  Zurechnimg  zu 
bringen. 

b)  0,457  g.    Chininsulfat  =  0,3969  g.  Chinin  wurde   gerade  wie 
bä  a)  behandelt.     Die  Temperatur  war  15®  gefunden: 

Herapathit  =  0,5420  g.  (statt  0,7209) 
Chinin        —  0,2984  -  (    -     0,3969). 

Die  Mutterlauge  betrug  33,408  g.  Die  in  der  Mutterlauge  ge- 
lüst  gebliebene  Menge  Herapathit  war  also  0,7209  g.  —  0,5420  g. 
•»0,1789g.  und  enthielt  demnach  lg.  der  Mutterlauge  0,1789 
:  33,408  «  0,0054  g.  Herapathit  -=  0,00297  g.  Chinin.  Als  Correc- 
tnrmoss  daher  bei  der  Temperatur  von  15®  für  je  lg.  der  Mut- 
teriaoge  0,00297  g.  zugerechnet  werden. 

Die  oben  durch  die  direkte  Löslichkeitsbestimmung  im  säure- 
haltigen Weingeist  ermittelte  Correctur  ist  bei  15®  für  je  1  g.  der 
nOssigkeit  0,00205  g.  Chinin,  während  ich  hier  die  Zahl  0,00297 
bei  derselben  Temperatur  fand.     Die  Verschiedenheiten  der  Zahlen 


94         Y.  Shimoyama,  Quantitative  Bestimmung  der  Chinaalkaloide. 

rührten  wahrscheinlich  davon  her,  dass  beim  letzteren  Falle  ein  üeber- 
schuss  von  Chinidinherapathit  vorhanden  war,  welcher  die  Löslichkeit 
beeinflusst  Bei  2  anderen  Versuchen  habe  ich  mit  letzteren  fast 
übereinstimmende  Zahlen  für  die  Correctur  erhalten. 

Folgende  Versnche  wurden  angestellt,  um  zu  entscheiden,  ob  in 
der  angegebenen  Verdünnung  das  Chinin  von  den  anderen  Alkalolden 
(namentlich  vom  Cinchonidin)  getrennt  werden  könne. 

a)  Cinchonidin  0,4  g.  Chinin  0,1  g. 

b)  -  0,3  -        -       0,1  - 

c)  -  0,2  -        -       0,1  - 

Diese  3  Versuche  wurden  in  der  Verdünnung  ausge- 
führt, bei  welcher  voraussichtlich  nur  Chinin  gefällt 
werden  kann  und  für  je  0,1  g.  des  Alkaloides  mit  2  CC.  Beagens, 
also  mit  einer  Menge  des  letzteren  versetzt,  welche  fast  nur  zur 
Fällung  des  Chinins  genügte.  Bei  a  war  der  Niederschlag  braun- 
roth  und  liess  nur  einzelne  Chininherapathit-Erystalle  erkennen. 
Bei  b  bestand  der  Niederschlag  der  Hauptmasse  nach  aus  braun- 
rothem,  amorphem  Cinchonidinherapathit  und  enthielt  nur  wenig  Chi- 
ninherapathit  beigemengt.  Bei  c  war  der  Niederschlag  auch  braun- 
roth,  aber  weit  reicher  an  Chininherapathit ,  als  die  beiden  vorher- 
gehenden Niederschläge.  Der  hier  erhaltene  Niederschlag  entsprach, 
als  reiner  Chininherapathit  betrachtet,  104,6  Proc.  Chinin,  ohne  Cor- 
rectur und  172  Proc.  Chinin  mit  Correctur. 

Die  Resultate  dieser  3  Bestimmungen  bestätigen  also,  dass  Cin- 
chonidin geiällt  wird,  wenn  dasselbe  in  weit  grösser  Menge  vorhan- 
den ist  als  das  Chinin,  und  die  Farbe  des  Niederschlags  lässt  erken- 
nen, dass  derselbe  zum  grössten  Theil  aus  Cinchonidinherapathit 
besteht. 

Endlich  habe  ich  imtersucht,  wie  die  Reaction  verläuft,  wenn 
man  die  Chininbestimmung  in  der  von  C.  Hielbig  angegebenen 
Verdünnung  ausführt.  Eine  Mischung  von  0,1  g.  Chinin  und 
0,3  g.  Cinchonidin  wurde  in  der  20  fachen  Menge  des  säurehaltigen 
Weingeistes  gelöst  und  mit  dem  Reagens  versetzt.  Der  nach  einem 
Tage  entstandene  Niederschlag  war  braunroth  und  liess  keine  Chi- 
ninherapathitkrystalle  erkennen.  Derselbe  wog  0,609  g.  als  reiner 
Chininherapathit,  mit  C  Hielbig*s  Correctur  berechnet,  ergiebt  dies 
0,3477  g.  Chinin  =  347,7  Proc.  des  angewendeten  Chinins.  Bei 
dieser  Fällung  wurde  so  lange  Reagens  zugesetzt,  als  der  Nieder- 
schlag sich  bildete. 
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Nach  diesem  Versuche  ist  die  von  C.  Hielbig  gegebene  Vor- 
»hrift  unbranchbar. 

0,3  g.  Cinchonidin  und  0,1  g.  Chinin  wurde  in  der  20  fachen 
Menge  des  säurehaltigen  Weingeistes  gelöst  und  nur  mit  2  C.C 
Reagens  versetzt  (die  Menge,  welche  fast  nur  Chinin  fallen  kann). 
Der  amorphe  Niederschlag  wurde  in  der  Wärme  wieder  aufgelöst. 
Am  nächsten  Tage  zeigte  sich  ein  vorwiegend  braunrother,  amorpher 
Absatz  von  Cinchonidinherapathit  mit  nur  wenigen  Krystallen  von 
Chininherapathit. 

Es  wird  also  trotz  dem  Zusatz  der  angemessenen  Menge  Rea- 
gens hauptsächlich  Cinchonidin  geföllt,  wenn  man  in  der  von  C.  Hiel- 
big angegebenen  Verdünnung  arbeitet 

Nach  den  oben  angestellten  Versuchen  darf  ich  behaupten: 

A)  Die  von  de  Vrij  empfohlene  Vorschrift  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Chinins  neben  anderen  Chinaalkaloiden,  nach  wel- 
cher man  das  Alkaloidgemisch  in  20facher  Menge  des  1,6  Proc. 
Schwefelsäure  enthaltenden  Weingeistes  löst  und  dann  mit  30facher 
Menge  reinem  Weingeistes  versetzt,  ist  die  beste.  Der  nachherige 
Zusatz  der  30  fachen  Menge  Weingeistes  scheint  mir  absolut  noth- 
wendig  zu  sein,  um  der  Fällimg  von  Cinchonidinherapatliit  vor- 
zubengen. 

De  Vrij 's  Methode  ist  nur  dann  brauchbar,  wenn  der  Chinin- 
gehalt in  einer  Alkaloldmischung  über  30  Proc.  beträgt  und  man 
ane  fttr  alle  Mlle  brauchbare  Correctiu*  finden  könnte.  Letzteres 
ist  aber  unmöglich,  deshalb  ist  de  Vrij's  Methode  zu  verwerfen. 

B)  C.  Hielbig's  Vorschrift  zur  Trennung  des  Chinins  vom 
Cinchonidin  ist  unbrauchbar.  Nach  dieser  Vorschrift  ist  die  Ver- 
dünnmig  nicht  hinreichend,  um  Cinchonidinherapathit  in  Lösung  zu 
halten.  Diese  Vorschrift  ist  aber  brauchbar  in  den  Fällen,  wo  es 
sich  darum  handelt,  in  einer  Lösung,  die  neben  indifferenten  Kör- 
pern keine  andern  Alkalo'ide  als  Chinin  enthält,  dieses  letztere 
qnantitativ  zu  bestimmen. 

C)  Im  Gegensatze  zu  Christensen  finde  ich,  dass  sich  bei  der 
Rllnng  in  der  Wärme  unter  Zusatz  von  überschüssigem  Reagens 
kein  Chininperjodsulfat  bildet.  Der  in  der  Kälte  auftretende  Chi- 
^üüherapathit  ist  amorph  und  leichter  löslich ,  als  der  krystallisirte. 

D)  Alle  Bemühungen,  Chinin  neben  Cinchonidin  als  Herapathit 
'luantitativ  zu  bestimmen,  müssen  daran  scheitern,  dass  bei  irgend 
erheblichen  Mengen  von  Cinchonidin  dieses  zum  Theil  mitfallt. 
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Es  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  Chinin  von  Cinchonidin  nicht 
durch  Aether  trennen  lässt  Die  Versuche,  welche  dies  beweisen, 
seien  hier  mitgetheilt. 

1)  0,2  g.  Chinin  wurden  in  säurehaltigem  Wasser  gelöst  und  nach 
Zusatz  von  genügender  Menge  Natronlauge  2  Mal  mit  je  15  C.C.  alko- 
holfreien Aethers  ausgeschüttelt;  die  wieder  erhaltene  Chininmenge 
betrug  fast  eben  so  viel  wie  die  angewendete. 

Es  ging  also  durch  die  2  malige  Ausschüttelung  die  ganze 
Menge  Chinin  in  den  Aether  über. 

2)  Um  zu  constatiren,  ob  sich  das  Chinin  einer  Mischung,  welche 
eine  erhebliche  Menge  Cinchonidin  enthält,  durch  zweimalige  Aus- 
schüttelung mit  je  15  C.C.  Aether  vollständig  entziehen  lässt,  wur- 
den 0,15  g.  Chinin  und  0,35  g.  Cinchonidin  in  säurehaltigem  Wasser 
gelöst  und  nach  Zusatz  von  Natronlauge  mit  je  15  C.C.  Aether  zweimal 
wiederholt  ausgeschüttelt.  Beim  Ausschütteln  nach  dem  ersten  Zu- 
satz von  Aether  lösten  sich  die  durch  die  Natronlauge  abgeschiedenen 
Alkaloide  vollständig  auf,  krystallisirten  aber  sofort  wieder  heraus. 
Beim  zweiten  Ausschütteln  mit  Aether  ging  dem  Anschein  nach 
sehr  wenig  in  den  letzteren  über.  Die  erhaltene  Menge  Alkalold 
betrug  0,142  g. 

Die  ungelöst  gebliebenen  Alkaloide  zeigten  in  schwefelsäure- 
haltigem Wasser  gelöst  noch  eine  deutliche  blaue  Fluoresoenz. 

Demnach  ist  die  vollständige  Ausschüttelung  des  Chinins  unter 
den  oben  angegebenen  Verhältnissen  nicht  erreichbar. 

3)  0,15  g.  Chinin  und  0,35  g.  Cinchonidin  wurden  nach  Auf- 
lösen in  H*  SO*  haltigem  Wasser  und  nach  Zusatz  von  Natronlauge  5  Mal 
mit  je  15  C.C.  Aether  ausgeschüttelt.  Es  ging  in  Aether  0,445  g. 
von  den  Alkaloiden  über.  Die  Alkaloldrückstandlösung  in  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  zeigte  keine  Fluorescenz. 

Nach  allen  oben  angegebenen  Versuchen  ist  die  Trennung  des 
Chinins  vom  Cinchonidin  in  dieser  Art  nicht  möglich;  die  auskry- 
stallisirten  Alkaloide  lösen  sich  sehr  schwierig  wieder  in  Aether. 
Schüttelt  man  die  Alkaloldmischung  so  lange  mit  Aether  aus,  bis 
der  Mischung  das  Chinin  vollständig  entzogen  ist,  so  wird  auch  fast 
die  ganze  Menge  Cinchonidin  gelöst. 

Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet  Herrn  Dr.  Arthur  Meyer  mei- 
nen besten  Dank  für  die  Unterstützung  auszusprechen,  welche  er 
mir  bei  dieser  Arbeit  zu  Theil  werden  liess. 
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Zur  Lösung  der  Aconitinfrage. 

Von  Karl  Fr.  Mandelin,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Dorpai 

Wenn  schon  durch  die  älteren  und  besonders  durch  die  neue- 
m  pharmacologischen  Untersuchungen  dargethan  worden  ist,  dass 
die  käuflichen  Aconitine  in  ihrer  Wirksamkeit  sehr  grosse  quanüta- 
tire  Differenzen  zeigen,  aus  welchem  Grunde  denn  auch  die  Stellung 
des  Aoonitios  als  officinelles  Präparat,  sowie  seine  Anwendbarkeit 
als  Heilmittel  eine  firagüche  geworden ,  so  hat  die  Frage  über  die 
Ursache  der  beobachteten  Differenzen  von  Seiten  der  Chemiker,  wie 
aoch  der  Pharmaoologen  bis  jetzt  keine  eingehendere  Bearbeitung 
gefanden.  Dieser  Umstand  ist  wohl  hauptsächlich  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  Analyse  und  die  Unterscheidung  der  Aconi- 
tom-AlkaloIde  bis  jetzt  nicht  genügend  ausgearbeitet  waren;  so 
e^lärt  z.  B.  Schneider,  der  die  letzte  chemische  Arbeit  über  die 
Aoonitine  geliefert,  alle  bisher  bekannten  qualitativen  Reactionen 
ZOT  Unterscheidung  des  Aconitins  und  Pseudaconitins  für  unbrauchbar. 

Da  die  Beobachtung  einer  neuen  charakteristischen  Farben- 
leaction  zur  Unterscheidung  der  wichtigsten  Aconitum -Alkalolde 
—  des  Aconitins,  Pseudaconitins  und  Lycoctonins  —  mein 
Interesse  in  erhöhtem  Maasse  auf  die  Aconitinfrage  gelenkt  hatte, 
80  stellte  ich  mir  zur  Aufgabe,  die  Ursache  der  Wirinmgsdifferenzen 
zQ  mnitteln,  mich  dabei  auf  die  Annahme  stützend,  dass  der  Schlüs- 
sel zur  endgültigen  Lösung  der  Aconitinfrage  gerade  in  der  Ermitte- 
le der  Ursache  der  verschiedenen  Töxicität  zu  suchen  sei.  Gleich- 
zeitig sollten  aber  auch  die  Eigenschaften  und  Eeactionen,  sowie 
^e  Constitution  der  wichtigsten  Aconitum -Alkalolde  einer  erneuten 
kritischen  Prüfung  unterzogen  werden. 

Aid  d.  Pharm.  XXIU.  Bds.  3.  Hft  8 
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Wenngleich  meine  Untersuchungen,  speciell  was  die  Constitu- 
tion der  Aconitine  betrifft,  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  sind, 
so  habe  ich  bereits  mehrere  zur  Lösung  der  Aconitinfrage  besonders 
werthvolle  Resiütate  zu  constatiren,  welche  ich  bei  der  grossen  Be- 
deutung der  vorliegenden  Frage  schon  jetzt  den  Fachgenossen  zur 
Kenntniss  bringen  will. 

L     üebersicht  der  wichtigsten  chemischen  Arbeiten. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  in  der  Heilkunde  angewandten 
Aconit -Arten  ist  zuerst  von  Peschier  als  ein  eigenes  Alkalold 
bezeichnet  worden,  dann  wurde  dasselbe  auch  von  Brandes  auf- 
gefunden; seine  Isolirung  und  genauere  Charakterisirung  geschah 
aber  erst  durch  Geiger  und  Hesse,  ^  welche  es  1833  aus  den 
Blattern  des  Aconitum  Napellus  darstellten.  Yon  Bley  wurde  das- 
selbe dann  auch  in  den  Knollen  dieser  Pflanze  nachgewiesen.  Be- 
rücksichtigen wir,  dass  das  Aconitin  bereits  1833  isolirt  worden,  so 
darf  man  sich  wohl  wundem,  dass  trotz  der  mehrfachen  späteren 
Untersuchungen  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  desselben  noch 
so  manchen  Controversen  unterliegen.  Dieser  Umstand  lässt  sich 
jedoch  theils  durch  die  leichte  Spaltbarkeit  des  genannten  Alkaloi- 
des  erklären,  theils  auch  dadurch,  dass  die  meisten  Forscher,  welche 
diesen  Gegenstand  bearbeitet,  die  Lösung  der  Frage  entweder  allein 
auf  pharmaoologischem  oder  allein  auf  chemischem  Wege  zu  ermit- 
teln versucht  haben. 

Das  grösste  Verdienst  zur  Beförderung  unserer  Kenntnisse  des 
Aconitins  gebührt  unstreitig  dem  französischen  Chemiker  Du  qua  s- 
nel  für  seine  vorzügliche  Weinsäure -Bicarbonat- Methode,  mit  Hülfe 
derer  es  ihm  gelang,  das  bis  dahin  (1871)  nur  amorph'  bekannte 
Aoonitin  in  krystallisirter  Form  darzustellen.'  Nächst  ihm  haben 
sich  die  englischen  Chemiker  Wright  und  Luff ,  ^  welche  Forscher 
ihre  werthvollen  Resultate  grösstentheils  der  Methode  Duquesners 
zu  verdanken  haben,  um  die  weitere  Beförderung  der  Aconitinfrage 
verdient  gemacht.     Als  Hauptresultate  der  in  den  Jahren  1876 


1)  Ann.  Chem.  mid  Pharm.   Bd.  7.    pag.  276. 

2)  In  nukroskopischen  Krystallen   soll  Thomas  B.  Growes  das  Aooni- 
tin mid  einige  Salze  desselben  bereits  1862  beobachtet  haben. 

3)  Compt.  rend.  73.  pag.  207.    (Annal.  Chem.  und  Pharm.  1871.  Bd.  160. 
dag.  341.) 

4)  Pharmaceut.  «fournal  and  Transact.  1876  —  77. 
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Äis  77  yerOffentliohten  Arbeiten  von  Wright  nnd  Luff   sind   zu 

beseicimen:    1)   Die   Isolirung   und  Reindarstellung    des   Aconitins 

sowohl  aus  den  EnoUen  des  Aconitum  Napellus,  wie  auch  des  Aco- 

nitam  ferox  in   krystallisirter  Form  und    2)  die  chemische  Unter- 

SQchnng  der  Spaltungsproducte  dieser  Körper,  welche  Untersuchimg 

«lenn  auch  definitiv  den  chemischen  Unterschied  der  beiden  erwies 

mimd  somit  die  Existenz  zweier,  chemisch  ganz  verschiedener  Alka- 

lolde,  des  Aconitins  und  des  Pseudaconitins,  darthat     Diese 

Ixiden  sind  nach  Wright  und  Luff  als   esterartige  Verbindimgen 

za  betrachten,    indem  dieselben   beim  Erwärmen  mit  alkoholischer 

dlilauge  in  eine  Säure  und  ein  neues  Alkalold  gespalten  werden 

xmd  zwar  das  Aoonitin  in  Benzoesäure  und  Aconin,  das  Pseudaconi- 

tjn  in  Yeratromsäure  und  Pseudaconin : 

Aoonitin  Benzoesäure  Aconin 

PlBeadaoonitin  Dimethylproto-     P&eudaconin. 

catechosäure 

Die  Arbeiten  von  Wright  und  Luff,  welche  angestellt  wur- 
(iea,  um  die  Aoonitinfrage  zur  Lösung  zu  bringen,  sind  rein  che- 
nisch  und  haben  uns  über  die  Wirkungen  oder  Wirkungsintensitä- 
ten  der  isolirten  Präparate  so  gut  wie  nichts  geliefert;  nicht  einmal 
<Üe  Frage  über  die  intensivere  toxicologische  Wirkung  des  Pseud- 
aoonitins,  welche  bis  in  die  letzte  Zeit  noch  als  Factum  an- 
gesehen wurde,  beantwortet.  Da  unsere  chemischen  Kenntnisse  der 
Aoonitom-Alkaloide  hauptsächlich  auf  den  Arbeiten  von 
Vright  und  Luff  basiren,  so  sehe  ich  mich  veranlasst,  die  von 
deaaelben  in  ihrem  Resum6  aufgestellten  Punkte  hier  in  Kürze  wie- 
denogeben. 

Aus  ihren  eigenen  sehr  eingehenden  experimentellen  Unter- 
SQchmgen,  in  Yerbindimg  mit  den  von  Groves,  Duquesnel, 
Hübschmann  und  Anderen  früher  erhaltenen  Resultaten  stellen 
Wright  und  Luff  folgende  Schlussfolgerungen  auf: 

1)  Die  im  Handel  vorkommende  Wurzel  des  A.  Napellus  ent- 
^  ein  sehr  wirksames,  krystallisirbares  Alkalo'id,  welches  leicht 
^lystilliairbare  Salze  liefert.  Dasselbe  wird  als  Aconit  in  unter- 
schieden und  wiedergegeben  durch  die  Formel:  C'*H**NO**.  Äusser- 
te enthält  die  Wurzel  mehr  oder  weniger  von  einem  anderen 
*ctiven  krystallisirbaren  AlkaloTd,  welches  aber  nicht  leicht  krystalli- 

8* 
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sirbare  Salze  giebt.     Dieses   wird   als  Pseudaconitin    bezeichnet 
und  demselben   die  Formel  C**H**NO^*   gegeben.^    Femer  enthält 
die  Wurzel  (oder  doch  wenigstens  das  Extract  derselben)  mehr  oder 
weniger  von  den  Zersetzungsproducten  der   beiden  Alkalolde,   Aco- 
nin  und  Pseudaconin,    welche    durch   die   Spaltung    der   Basen 
zufolge  der  obengenannten  Reactionen  hervorgerufen  werden.    Femer 
ist  noch  ein  scheinbar  unkrystallisirbares  und  imkrjstallisirbare  Salze 
lieferndes   Alkaloid,    welches   einen    höheren   Kohlenstof[ig;ehalt   als 
irgend  eine  der  anderen  Basen  zeigt,  anwesend;  dieses  scheint  vou 
geringer   physiologischer    Starke.      Eine    von    Groves    bearbeitete 
Wurzel   enthielt   neben  Aconitin   eine  gänzlich   verschiedene   Base, 
unkrystaUisirbar,  aber  gut  krystallisirbare  Salze  gebend.     Diese  Base 
ist  vergleichsweise  iuactiv,  ihre  Salze  bitter  und  bewirken  kein  Lip- 
penprickeln,   woher  dieser  Base  der  Name    „Picraoonitin"   bei- 
gelegt ist;  die  Formel  derselben  ist:  C^iH^ßNO*^». 

2)  Die  Wurzel  des  Aconitum  ferox  enthält  neben  grossen 
Mengen  Pseudaconitin  ein  wenig  Aconitin  ^  und  ein  drittes, 
möglicherweise  mit  dem  Plantaschen  Körper  C'®H*'NO'  identisches 
Alkaloid. 

3)  Acon,  Lycoctonum -Wurzeln  scheinen  beides:  Aoonitin 
und  Pseudaconitin  zu  enthalten;  die  von  Hübschmann  aus  densel- 
ben dargestellten  Alkaloide  —  Acolyctin  und  Lycoctonin  — 
sind  scheinbar  Spaltungsproducte  derselben  imd  somit  mit  Aoonin 
und  Pseudaconin  identisch. 

4)  Das  sogenannte  Aconitin  des  Handels  ist  ein  Gemisch  von 
wahrem  Aconitin  imd  Pseudaconitin  mit  verschiedenen  Quantitäten 
ihrer  Spaltungsproducte  Aconin  und  Pseudaconin  und  den  oben 
angegebenen  amorphen  ungenannten  Alkalolden.  Das  von  Hübsoh«- 
mann  gefundene  „Napellin^  ist  zweifellos  eines  der  Spaltungs- 
producte (Aconin)  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande. 

5)  Die  gewöhnlich  gebräuchliche  Darstellungsmethode  des  Han«^ 
del-Aconitins  ruft  imvermeidlich  einen  grossen  Verlust  des  activeim. 
Alkaloldes  hervor  in  Folge  des  obengenannten  SpaltungsprooesseeK^« 
Die  Producte  dieser  Spaltung  sind  scheinbar  weit  weniger  physi 
logisch  wirksam,  als  die  Mutterbasen.  Um  diesen  Verlust  zu 
mindern,  ist  die  Methode  von  Duquesnel  (Anwendung  von  Weirm«- 
säure)  der  gewöhnlichen  Methode  (Anwendung  von  Salz-  oder  Sohw^^- 

1)  Diese  Schlossfolgerong  steht  jedoch  im  Widerspruch  mit  der  frük^ar 
erwähnten  Beindarstellung  des  Aconitias  und  Pseudaconitins. 
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felsSuie)  weit  vorzuziehen.      Das  rohe  Alkalold  kann  leicht  gerei- 
nigt werden  durch  Auskrystalliren  aus  Aether  und  Petroläther. 

Wenn  vollständige  Keinheit  verlangt  wird,  so  sollte  das  Aconitin 
lueret  in  ein  krystallisirtes  Salz  —  Nitrat  oder  Hydrobromid  —  über- 
geführt werden. 

6)  Ist  man  zu  einer  üntersuchungsmethode  (dieselbe  besteht  in 
der  quantitativen  Bestimmung  der  bei  der  Spaltung  der  Alkalolde 
mittelst  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  resultirenden  Säuren  — 
Benzoesäure  resp.  Veratrumsäure  — )  gelangt,  welche  bei  beiden: 
A.  Napellus  und  A.  ferox  verwendbar  und  durch  welche  der  Gehalt 
eines  jeden  anwesenden  physiologisch  wirksamen  Alkaloids  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  fOr  den  praktischen  Gebrauch  bestimmt  werden 
fainn.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wenn  die  Fabrikanten  ein  Präparat 
von  constanter  Stärke  lieferten  (sagen  wir  30,  50,  70  Procent  oder 
dergleichen),  wie  durch  diese  Methode  bestimmt  werden  könnte,  so 
wQiden  Klagen  über  die  Unregelmässigkeit  in  der  Wirksamkeit  des 
Handel -Aconitin  aufhören  und  ein  solches  YerMren  in  vielen  Fällen 
das  Reinigen  des  rohen  Alkaloids  durch  Krystallisation  unnöthig 
machen.  Bei  der  Darstellung  von  nur  reinen  oder  annähernd  reinen 
AlkaloTden  werden  grosse  Verluste  in  Form  von  Mutterlauge  vor- 
kommen, indem  die  unkrystallisirbaren  Massen  viel  von  den  activen 
Basen  zurückbehalten. 

7)  Wegen  der  Spaltbarkeit  des  Aconitins  und  Pseudaconitins 
scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  flüssige  Präparate,  wie  Tincturen, 
allmählich  beim  Aufbewahren  an  Activität  verlieren.  Dieses  muss 
miTenneidlich  da  stattfinden,  wo  die  Flüssigkeiten  neutrale  oder 
alkalische  sind  und  wahrscheinlich  auch  bis  zu  gewissem  Betrage, 
vBQn  die  Alkaloide  in  Form  von  Lösungen  längere  Zeit  aufbewahrt 
werden. 

8)  Aoonitin  und  Pseudaoonitin,  obgleich  in  physiologischer  Wirkimg 
^  in  gewissem  Grade  auch  dem  chemischen  Charakter  nach  ver- 
wandt, scheinen  nicht  einen  gemeinschafüichen  Kern  oder  ein  gemein- 
schaftliches Radikal  zu  haben.  Sie  sind,  was  ihre  hauptsächlichsten 
Zenetzungen  betrifft,  mit  den  Opium -Alkaloiden,  Narcotin,  Oxy- 
i^ttootin  und  NarcSin  verwandt. 

Später  haben  die  genannten  Autoren  auch  das  schon  vor  ihnen 
^liPaul  und  Kingzett^  aus  den  japanischen  Aconitknollen  isolirte 

1)  Pharmac.  Journal  and  Transaoi  1877.  pag.  172. 
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Alkalo'id  mit  in  Untersuchung  gezogen  und  dasselbe  als  ein  besonderes 
Alkalo'id  —  Japaconitin  —  aufgestellt.  Dasselbe  spaltet  sich  in 
Benzoesäure  und  Japaoonin:  ^ 

C66H88N«0«^  +  3H«0  =  2C"H**N0»<>  +  2C'H«0» 
Japaconitin  Japaconin  Benzoesäure. 

Von  den  chemischen  Arbeiten  verdient  femer  erwähnt  zu  werden 
diejenige  von  Schneider',  welcher  die  verschiedenen  Methoden 
der  Aconitinbereitung  einer  kritischen  Bearbeitung  unterzog.  Auch 
Schneider  erkannte  die  Duquesnersche  Darstellungs- 
methode als  die  beste,  indem  dieselbe  nicht  allein  das  reinste 
Aconitin,  sondern  auch  die  grösste  Ausbeute  Uefert. 

Die  Prüfung  der  Eigenschaften  und  Heactionen  des  von  S.  selbst 
dargestellten  Aconitins  aus  den  Knollen  des  Aconitum  Napellus,  des 
Aconitum  japonicum  und  des  Aconitum  ferox,  wie  auch  des  Aconitins 
von  Duquesnel,  von  Horson  und  des  Aconitum  germanioum 
Merck  ergab,  dass  alle  bis  jetzt  zur  Unterscheidung  derselben  und 
insbesondere  des  englischen  und  deutschen  Aconitins  (resp. 
Pseudaconitins  und  Aconitins)  benutzten  Heactionen  —  „specieJl  die 
Eeaction  mit  Phosphorsäure  im  Dampf  bade  und  das  Verhalten  gegen 
kochendes  Wasser,  die  bisher  die  einzigen  Anhaltspunkte  waien^  — 
unzuverlässig  sind.  Auch  die  von  Wright  und  Luff  angegebene 
Beaction,  welche  auf  der  Nachweisung  der  aus  der  Spaltung  resul- 
tirenden  Säuren  (Benzoesäure  und  Yeratrumsäure)  beruht,  gelang 
Schneider  nicht  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  S.  die  toxioologische 
Prüfung  der  von  ihm  isolirten  Alkalo'ide  unterlassen,  weil  in  solchem 
Falle  gerade  seine  Arbeit  einen  der  werthvoUsten  Beiträge  zur  LGsong 
der  vorliegenden  Frage  hätte  liefern  können. 

Nach  dieser  kurzen  Betrachtung  der  wichtigeren  über  diesen 
Gegenstand  erschienenen  chemischen  Arbeiten  will  ich  in  Folgendem 
die  Besultate  der  neueren  pharmacologischen  Untersuchungen  hier  in 
Kürze  zusammenstellen,  um  dann  die  Ergebnisse  meiner  eigenen 
Untersuchungen  anzufügen.  (Sohluss  folgt.) 


1)  Pharmac.  Journal  and  Transaot    1879.    (Jahresber.  der  Chem.  1879.) 

2)  „Ueber  Darstellung  und  chemische  Constitution  des  en^üschen  und 
deutschen  Aconitins",  Archiv  der  Phannacie  1881.    (3.)  Bd.  ^^TY^  pag.  327. 
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Parafflnum  jodatum« 

Von  C.  Jehn  in  Goseke. 

Leon  Crißiner^  war  wohl  der  erste,  welcher  darauf  hinwies, 
dass  das  officinelle  Paraffinum  liquidum  nicht  unbedeutende  Mengen 
Ton  Jod  zu  lösen  vermag.  Ich  gedachte,  eine  derartige  Lösung  von 
Jod  in  flüssigem  Paraffin  an  Stelle  von  Jodtinktur  als  Heilmittel  bei 
Frostschäden  nutzbar  zu  machen.  Es  war  a  priori  zu  vermuthen, 
dass  eine  solche  Composition  ganz  vorzüglich  die  Wirkungen  der 
Jodtinktur  vereinigen  würde  mit  denen  des  Paraffins.  Der  Erfolg 
scheint,  soweit  meine  bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen  reichen, 
den  Erwartungen  vollkommen  zu  entsprechen.  Auch  bestätigte  mir 
ein  befreundeter  Arzt,  der  auf  meine  Verlanlassung  mehrfach  Paraf- 
finum jodatum  anstatt  Tinct  Jodi  in  seiner  Praxis  verwendet  hatte, 
die  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Präparates,  weshalb  ich  mir 
erlaube,  die  Aufmerksamkeit  der  Collegen  auf  dasselbe  zu  lenken. 

Ich  stelle  das  Paraffinum  jodatum  5procentig  dar.  20  g.  Jod 
werden  in  einem  entsprechenden  Glaskolben  mit  380  g.  flüssigem 
Paraffin  übergössen  und  unter  gelindem  Erwärmen  und  häutigem 
Umschütteln  zur  Lösung  gebracht,  welche  eine  prachtvolle  tief  vio- 
lette Flüssigkeit  darsteUt. 

Eine  lOprocentige  Lösung  ist  nicht  zu  erreichen,  es  bleibt 
dann  ein  Theil  des  Jods  ungelöst  zurück.  Die  Grenze  der  Löslich- 
keit des  Jods  im  flüssigen  Paraffin  habe  ich  nicht  ermittelt,  weil 
dies  ohne  besondem  Werth  erscheinen  musste,  da  das  Paraffin  be- 
Icanntlich  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  eine  Mischung  einer 
Reihe  von  Kohlenwasserstoffen  der  Methanreihe  ist.  Jegliche  Zusam- 
mensetzungsdifferenz  wird  deshalb  vermuthlich  auch  den  Lösungs- 
co^fficienten  beeinflussen.  Erscheint  für  bestimmte  Zwecke  ein 
liöherer  Jodgehalt  angezeigt,  so  ist  derselbe  —  ohne  die  geschmei- 
dige Eigenschaft  des  Paraffins  au&uheben  —  leicht  dadurch  zu 
erreichen,  dass  man  das  Jod  zunächst  in  der  nöthigen  Menge  abso- 
luten Aethers  löst  und  dann  die  Lösung  mit  Parafßn.  liquid,  bis  auf 
den  gewünschten  Gehalt  verdünnt. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  649. 
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Beitrag  zur  Beylsion  der  PharmakopSe. 
Prüfung  des  Bosenöls. 

Von  Otto  Helm,  Danzig. 

Die  deutsche  Pharmacopöe  schreibt  behufs  Prüfung  des  Rosen- 
öls vor:  Verdünnt  man  einen  Theil  EosenOl  mit  fünf  Theilen  Chloro- 
form und  setzt  dann  zwanzig  Theile  Weingeist  zu,  so  scheiden  sich 
Krystallfiitter  ab.     Ich  habe    nun   vier  Proben  Rosenöl,   an  deren 
Aechtheit  und  Reinheit  zu   zweifeln  ich  keinen  Grund  hatte,  auf 
diese  Weise  untersucht    Es  waren  dies  zwei  Proben,  welche  direct 
von  Ohmsen  &  Comp,  in  Constantinopel  bezogen   waren    und  zwei 
aus    bewährten    deutschen    Drogenhandlungen    entnommene.      Alle 
vier  Proben  schieden,  in  der  vorbeschriebenen  Weise  behandelt,  keine 
Erystallflitter  ab.     Ich  halte  deshalb  die  erwähnte  Prüfungsmethode 
für  eine  irrthümliche. 


Filtration  schwer  klärbaxer  Fluida. 

Von  0.  Papo,  Apotheker  in  Bremervörde. 

Nach  Einführung  der  Pharmakop.  germanica  Editio  ü.,  welche 
zum  ersten  Male  Filtration  der  Syrupe  verlangte,  sind  eine  Reihe  von 
Filtrirapparaten  entstanden,  welche  theils  ihrer  ünbrauchbarkeit 
wegen  nach  einmaligem  Gebrauche  bei  Seite  gelegt,  theils  ihres 
hohen  Preises  wegen  von  kleineren  Apotheken  nicht  angeschafft 
werden. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache ,  dass  filtrirte  Säfte  in  grossen 
Mengen  nach  monatelangem  Stehen,  wie  Syr.  ceras.,  Syr.  rubi  id.  einen 
Bodensatz  zeigen,  wovon  der  grössere  Theil  des  Syrups  allerdings 
klar  abgegossen  werden  kann,  aber  ein  nicht  geringer  Theil  mit 
dem  Bodensatze  ist  ohne  Klärung  unbrauchbar.  Filtration  vermit- 
telst Papierfilter  lässt  in  diesem  Falle  sehr  bald  im  Stiche,  da  das 
Filter  in  kurzer  Zeit  sich  zusetzt. 

Ein  sehr  einfaches  imd  billiges  Verfahren,  welches  stets  zum 
Ziele  führt,  besteht  darin,  dass  man  etwa  die  Hälfte  des  zum  Filter 
zu  verwendenden  Filtrirpapiers  mit  Wasser  zu  einem  Brei  anschlägt 
imd  die  Masse  auf  einen  Trichter  bringt,  dessen  verengter  Theil  mit 
einem  Pfropfen  entfetteter  Watte  versehen  ist.     Für  einen  Trichter 
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his  20  Centimeter  Durchmesser  genügt  eine  Papierschicht  von  3 
bis  4  Centimeter  Höhe;  hierauf  kann  die  Filtration  des  Syrups 
erfolgen. 

Die  wässrige  Flüssigkeit  wird  durch  das  hohe  specifische  Ge- 
wicht eines  Syrups  schnell  verdrängt,  und  ist  zuerst  zu  entfernen; 
der  dann  durchlaufende  Saft  erscheint  sehr  bald  klar.  Dieses  im 
Betreff  der  Syrupe. 

Soll  das  Verfahren  zur  Klarung  weiniger,  spirituöser  oder  wäss- 
riger,  pflanzlicher  Auszüge,  wie  z.  B.  Infus,  papaver.,  zu  Syr.  papa- 
Ter.  etc.,  welche  oft  durch  Aufkochen  und  nachheriges  Filtriren 
nicht  zu  klären  sind,  verwandt  werden,  bei  weinigen  oder  Spirituosen 
Auszügen  darf  eine  Klärung  durch  Erhitzen  überhaupt  nicht  statt- 
finden, so  ist  das  anzuwendende  Filtrirpapier  mit  dem  weinigen, 
^htoösen  oder  wässrigen  Auszuge  zu  einem  Breie  zu  schlagen, 
mid  80  zu  verÜBÜiren,  wie  bei  den  Säften  angegeben  ist. 


B.    Monatsbericht. 


Pharmaceutfsche  Chemie. 

Ztr  Prflfuig  des  Natrium  blearbonicnm.  —  H.  Bcckurts  (Pharm. 
Centnlh.  25,  589)  hat  dio  verschiedenen  zxim  Zwecke  der  Prüfung  des  Na- 
triumbicarbonats  auf  einen  Gehalt  von  Monocarbonat  vorgeschlagenen  und 
den  Lesern  des  Archiv  bekannten  Methoden  einer  kritischen  Bearbeitung 
unterzogen  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

1)  Die  Quecksilberchlorid  -  Probe  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  von 
Biltz  liefert  brauchbare  Resultate  und  gestattet  die  Fixirung  eines  bestimm- 
ten Gehaltes  an  Monocarbonat.  2)  Die  Quecksilberchlorid -Probe  der  Phar- 
nikopöe  giebt  ungleiche  Resultate,  da  der  wässerige  mit  Quecksilberchlorid 
n  versetzende  Auszug  des  Salzes  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Salzes  und 
der  Art  der  Bereitung  verschiedene  Mengen  Mono-  resp.  Bicarbonat  enthält 

3)  Die  Quecksilberchlorid  -  Probe  der  Pharmakopoe  cestattet  bei  sachgemässer 
Ausfährung  nicht  einmal  einen  Gehalt  von  1  Proc.  Monocarbonat,  ist  deshalb 
M  rigoros,  da  selbst  bei  Annahme  eines  im  Handel  vorkommenden  von  Mo- 
»ocirbonat  freien  Präparates  das  Salz  in  dem  häufig  zu  öffnenden  und  geschüt- 
telten, dem  unmittelbaren  Gebrauche  dienenden  Gefasse  Kohlensäure  verliert. 

4)  Die  Phenolphtale'in- Probe  von  Kremel*  zeigt  einen  Gehalt  von  2  Proc. 
Monocarbonat  sicher  an  und  giebt  brauchbare  Resultate,  wenn  Ammonsalze 
abwesend  sind.  Aus  der  Intensität  der  Färbung  kann  man  keinen  Schluss 
«rf  die  Menge  des  Monocarbonates  ziehen,  wesh^b  die   Methode  nie  eine 


1)  Nach  K.  soll  eine  Natriumbicarbonatlösung,  welche  von  Monocarbonat 
▼öQi^  frei  ist,  duroh  eine  alkoholische  Lösung  von  Phenolphtalein  nicht  ge- 
M  werden .  während  bei  Gegenwart  von  Monocarbonat  je  nach  der  Menge 
d^velbeo  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Rothfärbung  entsteht 
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colorimotriische  werden  kann.  Dage^eu  kann  man  aas  der  zatn  Verschwin- 
don  der  I^thfärbung  erforderlichen  Menge  Salzsäure  auf  die  Monge  dos  vor- 
liandenon  Natriumcarbonates  scliliesson.  Die  Einfachheit  der  Methode  spricht 
für  ihre  Anwendung,  sobald  ein  bis  zu  2  Proc.  botragender  Gehalt  an  ein- 
fach kohlensaurem  Natrium  gestattet  sein  sollte.  5)  Die  alkalimetrische  Be- 
stimmung giobt  genaue  Besultato,  gestattet  eine  Feststellung  des  erlaubten 
Oehaltes  an  Monocarbonat  und  ist  leicht  ausführbar;  weil  aber  ein  geringer 
"Wassergehalt  den  Nachweis  von  Monocarbonat  l)eeinträchtigt,  resp.  ganz 
verhindert,  so  kann  höchstens  ein  über  Schwefelsäure  zuvor  gctrockneteB 
Salz  zu  dieser  Prüfung  verwandt  werden.  6)  Die  Prüfung  nach  Hirsch 
mittelst  Clilorbaryum  setzt  die  Abwesenheit  von  Sulfaten  voraus,  welche 
allerdings  auch  die  Pharmakopoe  verlangt.  Eine  1  Proc.  Natriommonocar- 
bouat  betragende  Verunreinigimg  lüsst  sich  mit  Hilfe  derselben  erkennen. 

Die  Arsenprohe  der  Pharmakopoe.  —  Die  zahlreichen  Arbeiten,  welche 
über  die  von  der  Pharmakopoe  aufgenommene  Prüfimg  auf  Arsen  ausgeführt 
sind,  hat  vor  einiger  Zeit  H.  Beckurts  kritisch  besprochen  und  es  ist  dar- 
über auch  im  Archiv,  222,  419,  berichtet  worden.    Inzwischen  hat  Th.  Sal- 
zer (Pharm.  Zeit.  29,  850)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wenn,  wie  die 
Pharmakopoe  voi"schreibt,   zu  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  koh- 
lensaurem und  phosphorsaurem  Natrium,  welche  schweflige  Säuro  und  phos- 
phorige Säure  resp.  deren  Salze  enthalten  können,  vor  der  Prüfung  auf  Arsen 
zur  Oxydation  dieser  Säuren,  welche  zur  Bildung  von  Schwefel-  oder  PhoB- 
phorwasserstoff  Veranlassung  geben,  Jodlösung  hinzugefügt  wird,  dieser  Zusatz 
von   Jodlösung    den  Nachweis  von  Arsen    verzögert  resp.  ganz  verhindon 
kann.     Die  Erklärung  für  dieses  Verhalten  liegt  darin,   dass  arsenige  Säure 
dun^h  Jodlösmig  in  Arsensäurc  verwandelt  wii-d,   welche  durch  Wasserstoff 
wieder  zu  arseniger  Säure  reducirt,  sofort  abor  durch  eine  neue  Menge  Jod 
oxydirt  wird,  um  abermals  regenerirt  zu  werden  und  so  fort,    bis  sämmt- 
liches  Jod  in  Jodwassei*ßtofFsäure  übergeführt  ist;  erst  dann  kann  die  Roduo- 
tion  der  arsenigen  Säure  bis  zur  Bildung  von  Arsen  Wasserstoff  fortschreiten. 
Es  ist  ersichtlich,  dass,  je  grösser  die  Menge  des  zugefügten  Jods  ist,  eine 
um    so   längere  Zeit  bis  zum  Eintreten  der  für  den  Nachweis  von  Ars« 
charakteristischen  Merkmale  verstreichen  wird,  und  da  die  Pharmakopoe  bei 
der  Prüfung  auf  Arsen  eine  bestiumite,  für  die  einzelnen  Präparate  veiBchie- 
dene  Beobachtungszeit  vorschreibt,  so    kann,  bei  grossen  Mengen  Jod  imd 
sehr  kleinen  Mengen  Arsen,  das  Vorhandensein  des  letzteren  leicht  vollkom- 
men übersehen  werden.    Man  kann  mm  zwar  überschüssiges  Jod  durch  Er- 
wärmen vei jagen,  das  ist  al)er  deshalb  nicht  immer  rathsam,  weil  bei  einer 
Salzsäure  enthaltenden  Flüssigkeit  kleine  Mengen  von  Arsen  sich  leicht  ids 
Chlorarsen  verflüchtigen  können;  man  wird  auch  die  Piüfung  auf  Arsen  in 
der  vorgeschriebenen  Weise  überhaupt  für  nnnöthig  ansehen  können,  da  Fti- 
parate,  welche  schweflige  und   phosphorige  Säure  enthalten,  so  wie  so  fli 
pharmaceutischo  Zwecke  unzulässig  sind;   —   da  aber  die  in  Rede  stehende 
Arsenprobe  an  imd  für  sich  eine  höchst  charakteristische  ist,  so  empfiehlt 
Beckurts  (Pharm.  Centralh.  26,  8)  zur  Vermeidung  von  Fehlem,  die  von 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Jodlösung  durch  Bromwasser  zu  ersetzen, 
den  Ueberschuss  des  letzteren  aber  durch  einige  Tropfen  Carbolsäurewassar, 
wodurch  bekanntlich  Tribromphenol  entsteht,    fortzunehmen.    „Bei  Prüftog 
der  Säuren,  wie  Salzsäure,  rhosphorsäure  und  Schwefelsäure,   so  wie  der 
Lösungen  des  kohlensauren  und  pnosphorsauren  Natriums  auf  Arsen  weideD 
diese  vor  dem  Zusätze  des  Zinks  mit  Bromwassor  bis  zur  gelben  Firbang 
tmd  darauf  mit  Carbolsäurewasser  bis  zur  Entfiirbung  versetzt.** 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass  neuerdings  Beckurts  (ul 
üebereinstimmung  mit  Salzer)  die  von  der  Pharmakop<>e  aufgenommene  und 
seiner  Zeit  von  ihm  gebilligte  Prüfung  des  Ferrum  pulveratum,  welebt 
die  kleinsten  Mengen  Arsen,  Phosphor,  Schwefel  ausschliesst,  für  unhaltbv 
erklärt.    Alle  ihm  in  letzter  Zeit  zu  Händen  gekommenen  Proben  haben  die 
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Prüfung  nicht  bebtanden;  es  müsseu  an  deren  Stelle  andere  treten,  welcho 
Arsen  erkennen  lassen,  ohne  gleichzeitig  die  Anwesenheit  von  Schwefel  und 
Phosphor,  welche  in  geringer  Monge  zu  erlauben  sind,  durch  dieselben  £r- 
sckeinangen  zu  verratnen. 

Ueber  die  Ursaehe  des  Rothwerdens  der  CarbolsSare  sind  schon 
jjiAß  Ansichten  laut  geworden.  Finzelberg  sprach  zuerst  die  Vermuthung 
ns,  dass  die  Masse  des  Glases  des  AufbowsSirungsgefasses  mit  der  Eothfär- 
bong  im  Zusammenhange  stehe  und  Mcyke  bezeichnete  diroct  den  Bleige- 
bilt  des  Glases  als  die  Ursache;  Fabini  erkannte  das  Kupfer  als  den  üobel- 
thiter,  Hager  erklärte  das  Roth  worden  durch  den  Zutritt  von  ammonhaltigor 
ttmosphiiischen  Luft  zur  Carbolsäuro  und  Eolbe  glaubte  die  Ursache  in 
anderen  der  Carbolsäure  anhaftenden  Phenolkörpem  suchen  zu  sollen.  In 
neuester  Zeit  hatte  Fahlbusch  „die  wahre  Ursache  des  Rothwerdens"  in 
einem  Eisengehalte  der  Carbolsäure  aufgefunden  und  wurde  anfänglich  in  die- 
ser Annahme  von  Hager  (Pharm.  Centralh.  26,  5)  unterstützt,  bis  dieser 
»dbet  durch  seine  Untersuchungen  zur  „Eruirung"  der  Ursache  der  rothen 
flrinm^  zu  der  Ansicht  gelang,  dass  wahrscheinlich  den  Corallin-  tmd 
Ttoplohnkörpem  nahestehende  Verbindungen  im  Phenol  die  Ursache  des 
Boätwerdens  sind,  und  zwar  in  Folge  der  Einwirkung  theils  des  atmo- 
sphirischen  Ammoniaks  (Amidverbindungen  veranlassend),  theils  des  Ozons. 

Zur  Prttftuii^  des  Pepsins«  —  Bezüglich  der  Prüfung  des  Pepsins 
schrrabt  die  PhannakopÖe  bekanntlich  vor,  dass  0,1  Pepsin,  in  150  g.  Wasser 
vnd  2,5  g.  Salzsäure  gelöst,  10  g.  gekochtes  und  in  Hnsengrosse  Stückchen 
gebracht^  Eiereiweiss  bei  40 ''Wärme  innerhsdb  4—6  Stunden  zu  einer 
üchvach  opalescirenden  Flüssigkeit  lösen  soll.  E.  Geissler  (Pharm.  Cen- 
tnIL  26,  11)  hat  sich  mit  diesem  Gegenstande  näher  beschäftigt  und  eine 
gone  Anzahl  Versuche  angestelt,  welche  zeigen,  dass  die  Vorschrift  der 
fWmakopoe  viele  Mängel  hat,  und  dass  es  überhaupt  gar  nicht  möglich 
iü,  illes  £iweis8  in  6  Stunden  in  Lösung  zu  bringen. 

Für  die  Anstellung  der  Probe  ist  zunächst  die  Zeitdauer  dos  Kochens 
ud  die  Art  der  Zerkleinerung  des  Eiweisses  zu  berücksichtigen;  weiter  sind 
Ten  grossem  Einfluss  die  MengenverhiÜtnisse ,  in  welchen  Pepsin  und 
Erreiss  zu  einander  gebracht  werden,  denn  je  mehr  man  Eiweiss  im 
Tediiltniss  zxmi  Pepsin  ninmit,  um  so  mehr  wird  von  ersterem  in  abso- 
häaa  Menge  gelöst;  dann  ist  die  Menge  des  Salzsäurezusatzes  richtig  zu 
bttiessea;  endlich  aber  ist  von  grösstem  länflusse  die  Zeitdauer  der  Di- 
CKtion  und  die  Art  und  Weise,  wie  man  die  Endresultate  feststellt.  Jetzt 
mof^  man  eine  bestimmte  Menge  Eiweiss  mit  dem  Pepsin  zusammen  und 
iKBisst  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  Pepsin  alles  Eiweiss  gelöst  hat,  die 
Inft  des  Pepsins;  das  ist  falsch,  man  soll  vielmehr  prüfen,  wie  viel  von 
ebem  bestimmten  Quantum  Eiweiss  das  Pepsin  in  gegebener  Zeit  zu  lösen 
^fnnig,  und  dies  geschieht  am  besten,  indem  man  die  Trockensubstanz  des 
Bidit  gelösten  Antneils  von  Eiweiss  bestimmt;  der  Gehalt  an  Trockensub- 
*Bx  des  gekochten  Eiereiweiss  schwankt  zwischen  12,9  und  14,6  Proc. 

Die  Yorsohrift  würde  dann  etwa  so  zu  lauten  haben:  0,1  g.  Pepsin  in 
^g.  0,2procentiger  Säure  gelöst,  sollen  drei  Stunden  lang  bei  40^*  mit  10  g. 
OQifaliitem  Eiweiss  digerirt,  von  diesem  so  viel  lösen,  als  1  g.  trocknem 
pnisB  entspricht ;  die  zur  Verwendung  gelangenden  Eier  sind  5  Minuten 
W  zu  kochen,  das  coagulirte  Eiweiss  ist  durch  ein  Sieb  mit  2  mm.  weiten 
■lirhflD  zu  reiben ;  die  Trockensubstanz  des  angewandten  Eiweiss  ist  durch 
^iiea  besonderen  Versuch  zu  ermitteln  und  hiemach  die  Menge  des  gelösten 
fi^Bwa  zu  berechnen.  Der  Versuch  wird  dann  so  ausgeführt,  dass  man  die 
«Mr  in  bereits  kochendes  Wasser  5  Minuten  lang  einlegt,  nach  dem  Abküh- 
Imdag  coagulirte  Eiweiss  herausnimmt,  durch  das  Sieb  reibt  und  dreimal 
:  ^^^  alrmegt  Mit  zweimal  10  g.  stellt  man  die  Prüfung  an  (denn  bei 
j^orti^  Versuchen  müssen  immer  Ck)ntrolbestimmungen  gemacht  werden), 
^  übngen  10  g.  benutzt  man  zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz.    Nach 
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.'»stüiidiifor  Digestion ,  während  welcher  man  das  Gefuss  öftere  malo  mäss 
schüttelt,  sammelt  man  das  unj^elöst  gehliebeno  Eiwoiss  auf  einem  Tue 
—  filtriren  lässt  sich  nicht  —  trocknet  und  wägt. 

Natriuiiibk'arlN)Dat    zum  Aufsehlicssen  von  Silicaten.   —  An  Stc?^2/e 
des  seitlier  benutzten  Gemis(.*hes  von  eutwässei-tem  kohlensauren  Natrium  izä  ^(/ 
Jvohlensaun^m  Kalium  empfiehlt  C.  Holthof  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  "33^ 
499)  i-eines  Nalnumhicarhonat  zum  Aufschliessen  von  Silicaten.    Das  Biciar- 
l)ouat  ist  in  grösster  Keinheit  küutlich   zu  haben,  es  hisst  sich  viel  leicK. ter 
als  das  vorher  erwühnto  Gemisch  aufs   Feinste   pulvern  und    deshalb  axicft 
viel   inniger   mit  dem  Silicat  mischen   und   giebt  beim  Erhitzen  das   z^oitc 
Kohlensäure -Atom  .sammt  Constitutii^nswasser  ganz  allmählich  ab,  ohne  dasa 
dabei  lästiges  Aufschäumen  der  Sclimelzmasse  stattfindet.    Je  nach  der  Xatur 
\lo8  aufzuschliessoiiden  Materials  winl  das   12   bis   15  fache  vom   Bicarbooat 
verwendet;  ein  Viertel  bringt  man  auf  den  Doden  des  Platintiegels,  mit  zwei 
Vierteln    mischt    man    das   Silicatpulver    auf  das   Sorgfältigste,    bringt  die 
Mischung   ebenfalls  in  den  Tiegel  und  giebt  das  letzte  Viertel  des  Salzes  als 
Decke   obenauf.    Der  wohl  be<leckte  Tiegel,  der  bis  über  die  Hälfte  gefüllt 
sein  kann,  wird  anfangs  massig,  dann  voll  erhitzt,  bis  die  Masse  ruhig lliesst. 

]i<(s]ic]ilieit  des  G'lascs.  —  Es  ist  sclion  früher  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  unter  Umständen  erhebliclie  Fehler  und  Täuschung« 
liei  Aualysen  durch  die  bei  manchen  (Jlassorten  sehr  beti*ächtli<^he  liöslichkeit 
alkalisch  reagironder  K^iipor  veranlasst  werden  können.  E.  Bohlig  (Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  2JJ,  51 S)  berichtet  n(»uerdings  über  ein  solches  Vorkommen; 
als  or  behufs  V(»niahmo  einer  Wasseranalyso  «las  Wasser  in  einem  neuen 
Kölbchen  zunächst  mittels  gestellter  Oxalsäure  <'/,o  g.  Ae<[uiv.  i»ro  Liter)  »of 
kohlensaure  Alkalion  und  alkaliscbe  Erden  kocliend  titriite,  stellte  sich  her- 
aus, dass  die  alkalische  Heact.ion  nicht  vei-schwindni  wollte,  dass  vielmdir 
die  violette,  durch  Ecrnambuktinktur  bewirkte  alkalische  Färbung  nioh 
geschehener  Sättigung  mit  grf»sser  Stärke  von  neuem  auftrat,  sobald  d»s 
Kochen  eine  Sekunde  lang  anhielt.  Es  wurde  nun  von  den  bezogenen  200 
Stück  Kölbchen  eine  Anzahl  mittels  destillii*tem  "Wasser  genauer  geprüft  und 
gefunden,  dass  KM)  ('.C'.  destillii-tes  AVasser  in  kochendem  Zustande  so  viel 
kieselsaures  Alkali  aufnehmen,  dass  alle  2  Sekunden  */,o  CO.  obiger  Oxil- 
säure,  und  zwar  ad  infinitum,  gesättigt  weiden.  Die  übrigen  (rfasgegcn- 
stilnde  derselben  Sondung  verhielten  sich  ganz  gleich,  während  ältere  noch 
im  Magazin  befindlich«^  (jlasgeräthe  völlig  intakt  blieben,  so  dass  man  an- 
nehmen darf,  es  sei  nur  zufiillig  einmal  eine  so  schlechte  Glassorte  eu 
chemischen  Oeräthsrdiaften  verarbeitet  worden.  Immerhin  ist  Vorsicht  nöthie, 
wenn  man  vor  Fehlem  und  Täuschungen  bei  Analvsen  bewahrt  bleiben  vifl. 

Nahrung-  und  tionussniftteL 

Wein.  --  0.  W  ei  gelt- Ruf  ach  bes]»richt  dio  Extractbestimmung  im 
AVeine.  Veif.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  extraetreicheren  "Weinen 
der  zur  Wägung  kommende  Extractrückstand  unvollkommener  entwiissert  Min 
mu88,  als  djis  unter  den  gleichen  Bedingung<»n  gewonnene  Extract  eines 
extractarraen  Weines.  Bei  Weinen  bis  zu  :^,4  Extract  kommen  zwar  nenneDU- 
werthe  Differenzen  nicht  vor;  es  stellte  sich  als  gleichgültig  heraus,  ob  50C.C 
oder  nur  ein  Theilljetrag  davon  in  der  üblichen  Weise  zur  Extractbostimmung 
diente.  Wesentlich  anders  gestaltete  sich  jedoch  dio  Sache  bei  einem  sehr 
extractreichen  griechischen  Muscatweine.  Verf.  beobachtete  eine  Differtiu 
von  1  Pro«.'.,  je  nachdem  er  50  C.C  davon  direct  eindampfte,  oder  nur» 
^'iel  von  demselben  Weine  anwendete,  wie  für  b()  C.C.  ilüssickeit  einem 
Weine  von  1,5  Proc.  Extractgehalt  entsprochen  würde.  {ZeiUehr.  /.  awai. 
Chrm.  36-:iO.) 
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C.  Amthor  stellte  Versuche  an  über  den  Naehweis  des  Oaramels.  Verf. 
schlagt  zum  Nachweis  von  Oaramel  im  Weisswoin,  Rum,  Cognac  etc.  folgen- 
des Verfahren  vor :  10  C.  C.  der  Flüssigkeit  werden  in  einem  engen  und  hohen 
Gefiisse  mit  senkrechten  Wänden  (weisses  Arzneiglas)  mit  30—50  C.C. 
Pinuddehyd  (je  nach  der  Intensität  der  Färbung),  hierauf  mit  absolutem 
Alkohol  versetzt,  bis  sich  die  Flüssigkeiten  mischen.  Bei  Wein  sind  15 — 20  C.  C. 
QÖthig.  War  Caramel  vorhanden,  so  hat  sich  nach  24  Stunden  am  Boden 
des  Qefässes  ein  bräunlichgelber  bis  dunkelbrauner,  fest  anhaftender  Nieder- 
schlag abgesetzt.  Man  giesst  jetzt  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  wäscht 
zur  ISitfemun^  des  Paraaldehyds  mit  etwas  absolutem  Alkohol  nach.  Den 
Niederschlag  löst  man  in  heissem  Wasser,  filtrirt  und  engt  auf  1  C.C.  ein. 
Aus  der  Intensität  der  Farbe  kann  man  ungefähr  auf  die  Menge  des  vor- 
handenen Caramels  schliessen.  Reiner  Naturwein  gab  unter  obigen  Be- 
dingungen einen  vollkommen  weissen  Niederschlag,  \vurde  0,1  C.  C.  Caramel- 
lösung  dem  Weine  zugefügt,  so  erzeugte  die  Paraaldehydmischung  nach 
24  Stunden  einen  bräunlichgelben ,  amorphen  Niederschlag.  Zur  Identificirung 
des  caramelhaltigon  Niederschlags  schl^  Verf.  noch  vor,  die  obige  filtrirte 
Lösung  desselben  (1  C.C.)  in  filtrirte.  frischbereitete  Lösung  von  salzsaurem 
Phenylhydrazin  (2  Thle.  salzsaui-es  Phenylhydrazin,  3  Thle.  Natriumacetat , 
20  Thle.  Wasser)  zu  giessen. 

Bei  Gegenwart  von  Caramel  entsteht,  je  nach  der  vorhandenen  Menge 
desselben,  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  eine  braune  Fällung  von  Caramel- 
Phenylhydrazin.  Ist  sehr  wenig  Caramel  vorhanden,  so  entsteht  anfangs 
nur  eine  Trübung,  der  Niederschlag  setzt  sich  dann  erst  nach  24  Stunden 
ab.  Da  die  Phenylhydrazinlösung  schon  nach  kurzem  Stehen  rothbraune, 
htfzartige  Flocken  bildet,  welche  die  Reaction  verdecken  können,  so  schichto 
man  die  Mischung  mit  einer  2  cm.  hohen  Aetherschicht  und  kehre  das 
Reagensglas  mehrere  Male  sanft  um.  Die  harzartigen  Flocken  werden  dann 
leicht  gelöst,  während  sich  in  der  unteren  wässerigen  Flüssigkeit  der  amorphe 
Caramel  -  Phenylhydrazin  -  Niederschlag  absetzt. 

Sind  die  in  den  zu  untersuchenden  Weinen  vorhandenen  Caramelmengeu 
sehr  gering,  so  muss  man  den  Wein  zuvor  über  Schwefelsäure  auf  %  oder 
Vi  einengen.  Eindampfen  durch  Erwärmen  ist  zu  vermeiden,  da  sich  sonst 
leicht  caramelartige  Producte  bilden  können.  Weine,  die  grössere  Zucker- 
fflengen  enthalten,  versetzt  man  mit  der  Paraaldehyd-Alkohol- Mischung, 
lust  den  zucker-  und  caramelhaltigon  Niederschlag  in  Wasser  und  fällt 
nochmals.     (Zeitschr.  f.  anai.  Chem,  24,  30—33.) 

Cacao.  —  L.  Legier  bespricht  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Cacaobohnen.  Zum  Nachweis  von  Cacaoschalen  in  der  Cacaomasse  etc.  werden 
die  Bestimmung  der  Holzfaser  und  die  Aufsuchung  der  characteristischon, 
korkzieherartigen  Spiralgefösse  verwendet.  Ijctzteres  ist  nach  dem  Verf. 
nur  bedingungsweise  richtig,  indem  nicht  nur  die  Schalensubstanz,  sondern 
auch  die  Bohnenmasse  Spiralgofässe  führt,  die  sich  nur  von  denen  der 
Schalen  durch  die  Form  unterscheiden  und  die  in  grösserer  Anzahl  erst  dann 
zu  erkennen  sind,  wenn  zur  Erlangung  klarer  mikroskopischer  Bilder  eine 
abwechselnde  Behandlung  der  Masse  mit  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
stattgefunden  hat.  Verf.  unterscheidet  der  Form  nach  zwei  Arten  von  Spiral- 
geflssen:  1)  geschlossene  Form,  einer  zusammengedrückten  Spiralfeder  ühn- 
uch,  meist  in  längeren  oder  kürzeren  Stücken  vorkommend;  2)  offene  Form, 
einer  auseinander  gezogenen  Spiralfeder  ähnlich,  die  in  längeren  Stücken 
bsndförmig,  in  kürzeren  lockenai^tig  erscheint.  Kocht  man  die  Masse  der 
Schalen  und  der  Bohnen  abwechselnd  mit  verdünnton  Säuren  und  Alkalien, 
ao  wird  man  bei  der  darauf  folgenden  mikroskopischen  Prüfung  der  Schalen 
Spiralfedern  der  Form  2  in  grosser  Menge  beobachten,  während  bei  den 
Bohnen  Spiralfasern  der  Form  1  in  ziemlich  grosser  Anzahl  auftreten.  Die 
in  dieser  Weise  untersuchten  Cacaosorten  Bahia}  Tabasco,  Gua^8y(\\Bi^  C^^c^^.^ 
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Müch. 


Domingo,  Puerto -Cabello  zeigten  hierbei  keine  nennenswerthen  Verschieden- 
heiten. 

Auch  die  Methode  der  Holzfaserbestimmnng  bietet  eine  gewisse  Unsicha^ 
heit,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  relativ  geringer  Mensen  toq 
Schalen  handelt  Bei  Holzfaserbestimmungen,  welche  Verf.  nach  der  Metiiode 
von  Henneberg  und  Stohmann  ausführte,  welche  ein  halbsttmdigee 
Kochen  der  entfetteten  Masse  mit  1,25  procentiger  Schwefelsäure,  hierauf  ein 
solches  mit  1,25  procentiger  Kalilauge  mit  folgender  Deplacirung  mit  Alkohd 
und  Aether  vorschreibt,  ergeben  sich  folgende  Werthe: 


Cellulose  aus: 

Schalen 

Bolmen, 
ungeröstet. 

Bahia 

Tabasco    

Guigaquil 

Caracas    

Domingo 

Puerto  Cabello      .... 

nach  Abzng  von 
14,48  Proc.         0,67  Proc. 
11,91     „             0,38     , 
10,99     ,             1,03     , 
11,94     ,             6,65     , 
16,16     ,             2,50     , 
10.23     ,             5,96     , 

(Qoarzsand.) 

3,09 
2,U 
2,37 
2,97 
2,25 
2,68 

(Bep.  d.  anal.  Chem,  IV.  345.) 

F.  E Isner  wendet  sich  gegen  die  obigen  Angaben  von  Legier,  nach 
denen  auch  in  dem  Bohnenlappen  der  Cacaobohnen  Spiralgefässe  vorkommen 
sollen.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass,  bevor  Legier  nicht  die  Stelle  aoxa- 
geben  vermag,  wo  die  von  ihm  beobachteten  SpiralgefSsse  innerhalb  der 
Bohjienlappen  sitzen,  man  gut  thun  wird,  bei  der  alten  Thatsache  stehen  n 
bleiben,  nach  welcher  Spiralgefässo  nur  in  der  Hülle,  nicht  aber  in  den 
Bohnenlappen  vorkommen.  Präparirter  Cacao,  welcher  Spiral^f&sse  in  irgend» 
wie  erheblicher  Menge  enthält,  ist  somit  als  mit  Schalentheüen  vemnxänigt 
zu  betrachten.    {Rep,  d.  anal  Chem.  84,  369.) 

Mileh.  —  Th.  Maben  untersuchte  verschiedene  Sorten  condensirhr 
Milch.  Der  Milchzucker  wurde  hierbei  aus  der  Menge  des  gefundenen  CMäOl 
berechnet,  und  zwar  für  4  Thlo.  Case'm  5  Thle.  Milchzucker.  Die  analytischflB 
Ergebnisse  sind  die  folgenden: 

1.  Yersüsste  Milch. 


Casei'n 

Fett 

Milch- 
zucker 

Rohr- 
zucker 

Salze 

Wasser 

Speo.  Gew. 
einer  L56ung 
von  20  Ptoa 

A. 

11,5 

10,5 

14,4 

34,5 

1,6 

27,5 

1,0487 

B. 

11,8 

9,6 

14,7 

33,8 

1,8 

28,3 

1,0444 

C. 

12,12 

9,0 

15,2 

34,4 

2,03 

27,25 

1,04484 

D. 

12,0 

8,0 

15,0 

32,9 

1,9 

30,2 

1,0484 

E. 

11,3 

8,6 

14,0 

36,0 

1,6 

28,5 

1,0492 

P. 

11,5 

8,2 

14,4 

35,0 

1,4 

29,5 

1,0486 

ö. 

12,0 

6,7 

15,0 

36,0 

1,5 

28,8 

1,0500 

2.  Unversüsste 

Milch. 

H. 

11,0 

10,5 

12,5 

— 

2,0 

64,0 

1,09801  .. 
1,0974}|| 
1,0819)** 

I. 

9,0 

8,25 

15,75 

^- 

2,0 

65,0 

K. 

8,2 

8,6 

13,0 

— 

1,6 

68,9 

{D. 

Chem.  Zeit.  84, 

1872.) 

Honiff.  - 

-  W. 

Lenz  macht 

Vorschlag 

e  über  Konventionalmethoden  tat 

Untersuchung 

des  Honigs.    Honig  ist  hiemach  als 

ein  zuckoraitiges,  pflani- 
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liehe8  Secretionsprodact  anzusehen,  welches  von   der  Biene  gesammelt  und 

zubereitet  wird.    Als  Verfälschung   des  Honigs   wird  jeder  Zusatz  fremder 

Substanzen,  wie  Wasser,  Zuckersyrup,  Mehl  etc.   angesehen,  welcher  dem 

Bonig  beigemischt  wird.    Eine  künstliche  Fütterung  der  Bienen  mit  Trauben- 

n^er,  Sttrkeeyrap  etc.  zum  Zwecke  der  Honigerzougung  wird  einer  Fälschung 

^ch  zu  achten  sein,    üeber  die  in  Vorschlag  gebrachten  Prüfungsmethoden 

ist  früher  bereits  im  Wesentlichen  referirt  worden.    Den   von  Strassburger 

Cäkemikem    beobachteten   rechtsdrehenden   Coniferenhonig   (vgL   unten)   Mit 

Verf.,  soweit  er  es  bis  jetzt  beurtheilen  kann,   für  Honigthau,  der  von 

den  Bienen  eingetragen  wurde.    (Rep.  d.  mial.  Chem.  84,  371.) 

C.  Amt  hör  untersuchte  eine  Anzahl  achter  Waldhonige,  welche,  ent- 
gegen  der  allgemeinen  Annahme,  dass  ächte  Waldhonige  Unksdrehend  sind, 
ane  Bechtsdrehung  zeigten.  Dieselben  drehten  in  5  procentiger  Lösung  im 
PoliiimetOT  von  Laurent: 

Vogesen +  1«  36' 

,        +  1°  20' 

n       +  P  54' 

n        +  10  35' 

Forsthaus  Weinbächel,  Vogeson  +  0*  42' 

Nideck,  „  +  0<»  47' 

Klingenthal,         „  +  1°  35' 

Diese  Waldhonige  drehten  umsomehr  nach  rechts,  je  mehr  sie  CJoniferen- 
iKHiig  enthielten  und  hatten  sämmtlich  eine  dunkle  Farbe.  Sämmtliche  Proben 
«thielten  aber  nur  minimale  Spuren  von  Chlor  und  Schwefelsäure;  Alkohol 
eneugte  dagegen  in  der  Lösung  einen  milchartigen,  dextrinartigen  Nieder- 
scUaff.  Honijge,  die  mit  Stärkesyrup  versetzt  sind,  würden  sich  trotz  der 
Aehofichkeit  in  dem  Verhalten  gegen  Alkohol,  durch  die  viel  stärkere  Rechts- 
drriumg  und  durch  die  stärkere  Chlor-  und  Schwefelsäurereactiou  kenn- 
«idmen.    (Eep,  d.  anal.  Chem.  IV,  361.) 

Pfeffer.  —  W.  Lenz  bespricht  die  chemische  Untersuchung  des  Pfeffer- 
|whw8.  Verf.  empfiehlt  die  Schwimmprobe  in  der  folgenden,  vor  kurzem  von 
eisern  Ungenannten  (Pharm.  Centralh.  24,  566)  angegebenen  Gestalt:  Das 
üoteniichaiigsobject  wird  auf  Jodwasser  von  geeigneter  Concentration  ge- 
Äwt,  wobei  die  Pfefferstücke  blau,  die  Palmkemstücke  gelb  gefärbt  werden. 
^  man  Tor  dieser  Prüfung  das  feine  Pulver  abgesiebt,  so  kann  man  die 
hlinkemstüoke  einzeln  mit  der  Pincette  auslesen.  Die  mikroskopische  Prü- 
|bg  von  Schnitten  der  gelb  gefärbten  Partikel  giebt  dann  näheren  Aufschluss 
Aber  die  Beschaffenheit  derselben. 

Zur  weiteren  Prüfung  empfiehlt  Verf.  die  Bestimmung  der  Menge  des 
bcken,  welche  aus  dem  Pfeffer  durch  verdünnte  Säuren  gebildet  wird.  Zu 
teem  Zwecke  werden  in  einem  Kochkolben  3 — 4  g.  des  Untersuchunss- 
o^ijectes  mit  ^U  Liter  destillirtem  Wasser  unter  Umschwenken  3 — 4  Stunden 
ug  stehen  gelassen,  alsdann  abfiltrirt,  mit  etwas  Wasser  gewaschen  \md 
in  nooh  feuchte  Pulver  sofort  wieder  in  den  Kolben  zurückgespült.  Zum 
Kolbeainhalt  wird  nun  so  viel  Wasser  gefügt,  dass  sich  200  CG.  im  Kolben 
Windn,  20  CO.  Salzsäure  von  25  Proc.  zugesetzt,  der  Kolben  mit  einem 
ctn  1  Meter  langes  Bohr  tragendem  Kork  verschlossen  und  unter  öfterem 
ÜHschwenken  genau  3  Stunden  lang  in  lebhaft  siedendem  Wasser  eines 
yaaMfbades  emitzt  Hierauf  wiitl  nach  vollständigem  Erkalten  in  einen 
^C.C.  fassenden  Kolben  filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  das 
KUnt  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Der  Re- 
^ictionswerth  dieser  Flüssigkeit  wird  nun  gegen  10  C.C.  Fehling'scher  Lö- 
«Bg,  welche  mit  40  C.  C.  Wasser  verdünnt  ist,  festgestellt.  Bei  der  Berech- 
■vig  auf  leduoirenden  Zucker  wird  angenommen,  dass  10  C.C.  Fehling'scher 
I^Bvog  0,05  g.  Zucker  entsprechen.  Das  ganze  Verfaluren  basirt  auf  der 
^T^legimg,  dass  Pfeffer  von  den  gegenwärtig  üblichen  Surrogaten   durch 


112  Silber  reducironde  thierische  Organe. 

seinen  hohen  Stärkegehalt  sich  höchst  charaktoiistisch  unterscheidet,  währe 
diese  Surrogate  meist  stärkefrei  sind.  Nach  obigem  Verfahren  giebt  schwan 
Pfeffer  etwa  52  Procent  der  aschenfreien  Trockensubstanz  an  reducirendi 
Zucker,  w^eisser  Pfeffer  fast  60  Proc,  während  Palmkemmehle  im  Mil 
22,6  Proc.  an  reducirendem  Zucker  ergeben.  Völlig  entfettete  Palmkeme  gal 
24,4  Proc.  der  fettfreien  und  asche^eien  Trockensubstanz  an  reduciroul 
Zucker ,  Pfefferschalen  sehr  verschiedener  Provenienz  imd  Beinheit  gaben 
Mittel  16,3  Proc.  der  aschenfreien  Trockensubstanz  aa  reducirendem  Zud 
{Zeitschr,  /*.  anal  Chem.  23,  501-^513,)  E.  S 

Physiologische  Chemie. 

Es  liegen  uns  zwei  Abhandlungen  von  0.  Loew  im  Separatabdruck  ti 
Pflüger's  Ai-ch.  f.  d.  ges.  Physiologie  Bd.  XXXIV  vor.  In  der  ersten  hat  d 
Verf.  seine  Untersuchungen  ,,flber  Silber  redaeirende  thlevische  Oiyaie 
niedergelegt,  in  der  zweiten  liefert  er  einen  Beitrag  »zur  Chemie  de 
Argyrio". 

Mit  Argyrie  oder  Argyrose  bezeichnet  man  bekanntlich  die  Erscheiniin 
der  Silberabscheidung  im  lebenden  Körper.  — 

Nachdem  Verf.  (im  Verein  mit  Dr.  Th.  Bokomy)  Silber  reducireod 
Eigenschaften  an  lebenden  Pflanzenzellen  beobachtet  tmd  dann  zu  der  üebea 
Zeugung  gekommen  war,  dass  der  Eiweissstoff  des  lebenden  Protoplasnu 
die  Keduc^on  bewirke ,  und  dass  in  abgestorbenen  Zellen  der  Eiweissstoff  dz 
chemische  TJmlagerung  erfahren  habe,  blieb  er  bemüht  nachzuweissen,  du 
auch  dem  thiehschen  Protoplasma  analoge  Eigenschaften  beiwohnen,  weo 
auch  bisher  die  Silberreduction  mit  demselben  nicht  gelungen  war.  Obvol 
dieses  Verhalten,  wegen  allzu  raschen  Absterbens  beim  geringsten  frenui 
artigen  Eingriff,  seine  Erklärung  fand,  glaubte  Verf.,  dass  bei  Verwendiu 
thierischer  Objecte  von  grosserer  Lebenszähigkeit  diese  Reaction  erhfildio 
sein  müsse.  Die  Thatsache ,  dass  bei  Argyrie  viel  Silber  in  gewissen  zelligß 
Momenten  der  Thiere  abgeschieden  wird  ^  veranlasste  ihn  zu  einer  Reihe  to 
Versuchen  mit  Froschnieren  unter  Anwendung  einer  ammoniakalisohen  Silbeo 
lösung.  Da  jedoch  die  Reaction ,  offenbar  wegen  zu  schnellen  Absterbens  i 
Folge  des  Ammoniakgehaltes  des  Reagens,  nicht  intensiv  genug  waren,  waadl 
Verf.  schiesslich  eine  Silberlösun^  an,  welche  bei  leichter  Reducirbarkeit  u 
eine  schwache  alkalische  Reaction  zeigte  und  erlangte  so  seinen  ZipmI 
Diese  Silberlösimg  wird  erhalten ,  wenn  man  eine  kalt  bereitete  einprooeolil 
Lösung  von  Asparagin  mit  gut  ausgewaschenem  Silberozyd  mehrere  Stoiidl 
hmg  unter  öfterem  Schütteln  in  Berührung  lässt  und  dann  vom  übersohüsaifli 
Silberoxyd  abßltnrt.  Diese  Lösung  enthält  nahe  0,5  ^/o  Ag  und  soheidet  m 
mehrtägigem  Stehen  glashelle  Erystalle  von  Asparaginsilber  (OH'A^*0 
ab,  jedoch  ist  die  abgegossene  Flüssigkeit  noch  brauchbar,  so  lanjge  die  An 
Scheidung  nicht  sehr  erheblich  geworden  ist  Diese  Lösung  reagirt  schwao 
alkalisch,  hält  sich  im  Dunkeln  beliebig  lanee  und  wird  selbst  im  lioM 
nur  äusserst  Ismgsam  verändert  Gegen  Aldehyde  und  Glyoose  ist  diai 
Lösung  weit  weniger  empfindlich  als  es  die  ammoniakalische  Silberldsin 
(besonders  auf  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Ealilösung)  ist.  Oerbatoff  effih: 
sofort  eine  tiefbraune  Färbung.  Harnsäure  giebt  eine  schwach  brftunliflli 
f^bung,  eine  eigentliche  Reduction  erfolgt  erst,  wenn  Alkali  zugef&gt  wiP 
Es  ist  nun  recht  characteristisch ,  dass  gerade  mit  dieser  weniger  energuo 
wirkenden  neuen  Silberlösung  die  Froschniere  viel  intensiver  reagirt,  ala  n 
der  sonst  viel  kräftigeren  ammoniakalisohen  Silberlösung. 

Werden  in  50  —  100  C.C.  der  eben  beschriebenen  SilberlöBung  eiiiii 
soeben  Fröschen  oder  Kröten  entnommene  Nieren  und  zwar  mit  der  vei 
tralen  Seite  nach  oben  eingelegt  und  sofort  das  Licht  von  den  Objooti 
abgeschlossen,  so  findet  man  bereits  nach  15  Minuten  den  hellen  SmCi 
geschwärzt  und  vor  Ablauf  von  2  Stunden  einen  kohlschwarzen,  ziea 
lieh  scharf  abgegrenzten  "Wulst,  der  sich  von  einem  i^de  der  Nmi 
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nach  dem  andern  hinzieht  Diese  höchst  auffallende  Reaction  ist 
nur  zu  beobachten  beim  lebenden  Zustand.  Da  die  Nierensubstanz 
besonders  bei  Kaltblütern  längere  Zeit  nach  Entfernung  aus  dem  Körper 
lebend  bleibt,  so  wird  die  Reaction  auch  noch  mit  Nieren  erhalten,  welche 
2  Tage  in  einer  feuchten  Kammer  verweilten,  dagegen  hat  schon  ein  zwei- 
stöndi^r  Aufenthalt  in  einer  Atmosphäre  von  Aether-  oder  Chloroformdunst, 
oder  eine  ganz  kurze  Einwirkung  heisser  Wasserdämpfe  die  Reagirfahigkeit 
giozUch  vernichtet. 

Wenn  man  etwas  von  dem  schwarzen  Wulst  abschabt,  so  sieht  man  unter 
dem  Mikroskop  das  Zellgewebe  mit  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängten 
schwarzen  Pimkten  durchsetzt,  welche  sich  leicht  von  den  hier  und  da  sich 
Toifindenden  Pigment  unterscheiden  lassen.  Dass  bei  den  beschriebenen  Ver- 
sochen  das  lebende  Protoplasma,  d.  h.  das  active  Ei  weiss  desselben,  die 
Reaction  veranlasst,  ist  die  befriedigendste  Annahme,  denn  wäre  es  eine 
andere  Substanz,  so  müsste  sie  die  ^action  nach  Aufenthalt  in  Chloroform- 
dunst  noch  ebenso  geben  wio  zuvor. 

Bei  den  Algen  (Spirogyren)  konnte  Verf.,  da  die  Reaction  hier  ausser- 
ordentlich intensiv  verläuS,  durch  directe  Analyse  des  Eiweissstoffes  nach  der 
Silberabscheidung  zeigen,  dass  der  Sauerstoff  des  gelöst  gewesenen 
Silberoxyds  an  das  Eiweiss  ging;  er  konnte  durch  quantitative 
Bestimmung  des  in  den  Zellen  angehäuften  Silbers  beweisen, 
dass  die  Hauptmasse  des  Zellinhaltes,  der  Eiweissstoff  des 
lebenden  Protoplasmas,  in  Reaction  getreten  sein  musste.  Ein 
solch  directer  Beweis  dürfte  bei  der  Froschniere  nicht  leicht  zu  führen  sein, 
da  die  intensive  Reaction  sich  hier  auf  eine  dünne  Zellenlage  beschränkt  und 
die  Reaction  im  Innern  der  Niere  nur  in  isolirten  Punkten  auftritt,  wobei  die 
grossere  Masse  des  Zellinnem  vor  Eintritt  der  Reduotion  der  Silberlösung 
offenbar  durch  Molecularumlagerung  in  Fol^e  eintretender  Störungen  abstirbt. 

Femer  hat  der  Verf.  auch  noch  vergleichende  Versuche  mit  der  Reaction 
von  Recklinghausen  angestellt,  welche  auf  einer  Reduction  durch  licht  beruht. 
iSs  werden  frische  Nieren  in  einer  einprocentigen  neutralen  Silberlösung  12 
Standen  liegen  gelassen,  wobei  keine  Spur  des  oben  beschriebenen 
schwarzen  Wulstes  sichtbar  wurde.  Dem  Lichte  ausgesetzt,  förbte 
sich  die  ganze  Niere  ohne  jede  specielle  Lokalisinmg  gleichmässig  tiefbraun, 
wodurch  der  grosse  Unterschied  zwischen  der  Reduction  der  Silberlösimg 
durch  Licht  und  durch  lebende  Substanz  der  Niere  erwiesen  war.  Verf. 
glaubt,  durch  sein  Experiment  mit  der  Froschniere  den  Nachweis  erbracht 
zu  haben,  dass  das  lebende  Protoplasma  die  Silberreduction  her- 
beiführt 

Nach  den  Mittheilun^en  von  B.  Riemer  (Arch.  d.  Heilkunde  XVI.  S. 
296)  über  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Organe  eines  Mannes,  der 
2  Jahre  lang  wegen  Tabes  dorsalis  in  Summa  34,032  gr.  Silbemitrat,  ent- 
sprechend 21,6  gr.  metallischem  Silber,  zu  sich  genommen  hatte  und  bei 
welchem  bereits  nach  einem  Jahre  deutliche  Graufan>ung  der  Haut  eingetreten 
war,  konnte  keine  Spur  von  Silber  im  Gehirn  und  Rückenmark  und  nur  sehr 
wenig  in  den  Hirnhäuten,  Hoden,  Leber  und  Lungen  nachgewiessen  werden, 
dagegen  erschienen  als  von  der  Argyrie  bevorzugte  Organe  die  Glomeruli  der 
Niere,  die  Plexus  choroidei,  die  Litima  der  Aorta,  die  Mesenteriallymphdrüseu 
und  die  Haut  Femer  soll  nach  Riemer  das  Pigment  nirgend  an  zellige 
Elemente  gebunden  oder  in  solche  eingelagert,  vielmehr  der  bindegewebigen 
Orundsubsumz ,  besonders  dem  Bindegewebe  angehörenden  homogenen  Mem- 
branen ein-  oder  angelagert  sein.  Schliesslich  soU  (nach  Riemer)  die  Reduction 
des  Silbemitrats  im  Darme  vor  sich  gehen  und  eine  mechanische  Verbreitung 
der  Silbertheüchen  durch  Lymph-  und  Blutstrom  stattfinden,  wobei  es  oft 
durch  die  Wand  der  Gefässe  dnngt  —  Diesen  Behauptungen  tritt  Verf.  ent- 
gegen und  weist  durch  seine  Untersuchungen  der  geschwärzton  Glomeruli 
nach,  dass  hier  das  Silber  innerhalb  der  mo  Malpighischon  Schleifen  um- 
hüllenden EndotheJzellen  sich  befindet  und  dass,   da  wodei  daa  N^  W^^x^ii^^ 

Irch.  «L  Phsna.    XXUI.  Bd.  3.  Hft.  ^ 
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• 
noch  das  Yas  deferens  eine  Spur  von  Silber  aufweisen,  noch  auch  die  Hohl- 
räume der  Schlingen,  so  sei  ein  Durchdringen  von  metallischen  Silbertheilchen 
durch  die  Wandungen  der  Gefassschlingen  ausgeschlossen,  das  Silber  müsse 
vielmehr  in  Form  einer  gelösten  Verbindung  eingedrungen  und  erst  in  jenen 
Zellen  reducirt  worden  sein  und  man  wird  sich  der  Anschauung  nicht  ver- 
schliessen  können ,  dass  jene  Zellen  vermittelst  ihres  energischen  und  resiBtenz- 
fahigen  Protoplasmas  die  Reduction  bewirken. 

wei  der  Erörterung  der  Frage:  aus  welcher  Verbindung  wird  das  Silber 
bei  der  Argyrie  reducirt?  kommt  Verf.  nicht  zu  einer  positiven  Antwort  und 
erkennt  das  Au^allendo  der  Erscheinung  an ,  dass  bei  dem  Eochsalzreichthum 
des  menschlichen  Körpers  doch  eine  Silberreduction  stattfinde.  Der  Vorgang 
wäre,  nach  seiner  Meinung,  leichter  zu  begreifen,  wenn  man  annehme,  dass 
Chlorailber  bei  einem  sehr  grossen  Ueberschuss  von  alkalischer  Eiweisalöeung 
in  Silberalbuminat  übergehe,  wofür  manches  zu  sprechen  scheine. 

Aus  einem  Vortrage  des  Geh.  Rath  Koch  über  Cholerabakterloi  (D.  Med. 
J.  1884,  90)  entnehmen  wir  folgende  auf  die  „Finkler -Prior' sehe  Ent- 
deckung" Bezug  habenden  Mittheilungen.  Dieselben  stützen  sich  auf  Ver- 
suche, welche  er  mit  der  ihm  von  den  Herren  Fink  1er  und  Prior  über- 
lassenen Bakterionkultur  ausführte,  welche  die  letzteren  als  „ziemlich  rein* 
und  „aus  faulem  Stuhl  aufgezogen"  bezeichnen  und  über  die  sich 
Koch  folgend  äussert: 

Die  Untersuchung  derselben  mit  Hilfe  des  Oelatineverfahrens  ergab,  dass 
sie  vier  verschiedeDe  Bacillenarten  enthielt,  nämlich  erstens,  eine  die  Gelatine 
nicht  verflüssigende,  dieselbe  aber  grün  färbende  Art,  zweitens  einen  die 
Gelatine  nicht  verflüssigenden  kurzen  geraden  Bacillus,  drittens  einen  die 
Gelatine  verflüssigenden  und  an  der  Oberfläche  derselben  eigenthümliche 
Figuren  bildenden  ebenfalls  geraden  Bacillus,  viertens  einen  die  Gelatine 
verflüssigenden  in  wenig  bestimmter  auftretender  Form  vorwiegend  aber 
citronenförmig  gestalteten  Bacillus. 

Nur  der  letztere  Bacillus  interessirt  uns  hier.    Derselbe  zeigt  in  Deck- 
glaspräparaten, gefärbt  und  in  Wasser  untersucht  die  erwähnte  Form,  welche 
mit  der  Gestalt  der  Cholerabacillen  gar  keine  Aehnlichkeit  hat    Erst  nachdem 
das  Präparat  eingetrocknet  und  in  Kanadabalsam  eingelegt  ist,  zeigen  sich 
diese  Organismen  durch  das  Trocknen  eingeschrumpft  und  in  ihrer  Form  der- 
artig verändert ,  dass  manche  Exemplare  den  Cholerabacillen  ähnlich  erscheinen. 
Im  ganzen  genommen  sehen  sie  aber  auch  in  diesem  Zustande  plumper  und 
grösser  aus,  als  die  Cholerabacillen.    Sehr  wesentlich  unterscheiden  sie  sich 
aber  von  letzteren  in  ihrem  übrigen  Verhalten.    Sie  wachsen  viel  energischer 
und   schneller,   als  die  Cholerabacillen,   sowohl  in  Gelatine  als  auch  ganz 
besonders   ai^  der  Kartoffel.    Die  Einzelkolonieen   in   der  Gelatine   sind  bei 
schwacher  Vergrösserung  immer  von  gleichmässig  runder  Form,   von  fein 
granulirtem  Aussehen  und  verflüssigen  die  Gelatine  sehr  schnell  in  weitran 
Umkreise,  so  dass,  wenn  auch  nur  verhältnissmässig  wenige  Kolonieen  sich 
auf  einer  Gelatineplatte  befinden,  die  sämmtliche  Gelatine  bereits  nach  zwei 
bis  drei  Tagen  verflüssigt  ist.     Die  Cholerabacillen  bilden  dagegen  in  der 
Gelatine  höckhge,  aus  stark  glänzenden  Bröckchen  bestehende,  verhältniBS- 
mässig  langsam  heranwachsende  und  die  Gelatine  dementsprechend  auch  nur 
in  geringer  Entfernung  verflüssigende  Kolonieen.    Sehr  auffallend  zeigen  sidi 
diese  Unterschiede  an  Kulturen  im  Beagensglase.    Die  Cholerabaoillenkultar 
entwickelt  sich  bei  gewöhnlicher  Zimmertemparatur  langsam;  der  Iinpfetidi 
sinkt  in  seinem  oberen  Theile  ein  imd  verflüssigt  seine  Umgebung  nur  sehr 
wenig,  so  dass  das  eigenthümliche  Aussehen  entsteht,  als  ob  eine  LuftUase 
an  der  Spitze  des  Impfstiches  sich  befindet.    Der  untere  Abschnitt  des  Lnpf- 
stichos  bleibt  tagelang  dünn  und  sieht  aus  wie  ein  weisslichor  Faden,  wal 
die  Verflüssigung  der  Gelatine  nur  ganz  allmählich  von  oben  nach  unten  fort- 
schreitend vor  sich  geht.    Eine  Kultur  der  Fi nkler-Prior' sehen  Bakt^ea 
im  Reagonsglase  erscheint  dagegen  bereits  nach  ein  bis  zwei  Tagen  in  der 
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gaoien  Ausdehnung  des  Impfistiohes  fast  gleichmässig  und  in  grosser  Aus- 
dehnung Terflüssigt,  sie  sieht  deswegen  schon  sehr  frühzeitig  nicht  mehr 
fadenaiüg  aus,  sondern  gleicht  in  ihrer  Gestalt  mehr  einem  länglichen  Sack 
oder  Stampf.  Eine  tiefe  Einsenkung  tmd  Blasenbildung  zeigt  der  Impfstich 
niemals  an  seinem  oberen  Ende. 

Auf  Eirtoffeln  wachsen  die  Finkler-Prior'  sehen  Bakterien  bei  Zimmer- 
temperatur, also  bei  17—19^  C.  sehr  üppig  und  bilden  eine  blass  graugelb 
seftrbte,  schleimige  Masse,  an  deren  Rande  die  Substanz  der  Kartoffel  auf- 
fallend weiss  verfärbt  aussieht.  Die  Cholerabakterien  wachsen  bei  der  gleichen 
Temperatur  auf  Kartoffeln  überhaupt  nicht;  nur  im  Brütapparat  sind  sie  auf 
Kartoffeln  zur  Entwicklung  zu  bringen  und  sie  bilden  dann  sehr  langsam 
heranwachsende  ziemlich  dunkelbraun  gefärbte  Kolonieen 

Es  haben  sich  noch  manche  andere  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Bakterienarten  herausgestellt,  welche  ich  als  weniger  wesentlich  übergehe, 
dm  die  geschilderten  bereits  zur  Genüge  erkennen  lassen ,  dass  es  sich  hier 
um  zwei  ganz  verschiedeno  Mikroorganismen  handelt,  die  gar  nichts  mit- 
einander zu  thun  haben,  und  die  auch  an  der  Hand  der  mitgetheilten  Merk- 
male leicht  Yon  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Es  würde  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten  sein,  in  welchem  Yer- 
hältniss  die  fraglichen  Bakterien  zu  den  von  Fink  1er  und  Prior  bereits 
beobachteten  Cholera -nostras-¥Wen  stehen,   wobei  ich  es  ganz  unerörtert 
lassen  wiU,  ob  die  Symptome  dieser  Fälle  berechtigen,  sie  als  Cholera  nostras 
zu  bezeichnen.    Die  Kultur,  in  welcher  die  Fink  1er 'scheu  Bakterien  ent- 
hatten waren,  stammte  „aus  faulem  Stuhl**,  war  also  nicht  aus  den  frischen 
Entleerungen    der  Kranken   gewonnen.     Da  ausserdem  bei  dem  Finkler- 
Prior 'sehen  Kulturverfahren  spätere  Verunreinigungen  nicht  ausgeschlossen 
sind,  so  lässt  sich  aus  dem  Vorhandensein  der  Bakterien  in  der  Kultur  über- 
hiapt  noch  nicht  schliessen,   dass  dieselben  auch  ursprünglich  in  den  Aus- 
leerungen der  Kranken  enthalten  gewesen  sind.    Dies  würde  man  nur  noch 
aas  Päparaten   erkennen  können,   welche   von   den   frischen   Ausleerungen 
gemacht  sind.   Solche  Präparate  haben  Finkler  und  Prior  mir  gezeigt,  iind 
OS  ist  auch  wohl  in  diesem  FaUe  anzunehmen,   dass  dies  solche  Objekte 
wiren,  welche  sie   für   die   am  meisten   beweisenden  hielten.     In   diesen 
Ptiparaten  nun  habe  ich  nur  die  in  idlen  Stuhlentleerun^n  regelmässig  vor- 
kommenden kurzen  Bacillen  von  verschiedener  Dicke  nnden  können,   aber 
k^e  Kommabacillen.    Hiemach  halte  ich  es  keineswegs  für  bewiesen,  dass 
die  fraglichen  Bakterien  den  von  Fink  1er  und  Prior  beobachteten  Fällen 
von  Diarrhöe  eigenthtindich  sind,   es   ist   mir   im  Gegentheil  im  höchsten 
Orade  unwahrscläinlich,  und  ich  möchte  vielmehr  annenmen,  dass  sie  später 
dorch  iri^d  einen  Zufall  in  die  faulende  Ausleerung  oder  gar  erst  in  die 
Kultur  hineingerathen  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  in  letzter  Zeit 
drei  Fälle  von  unzweifelhafter  Cholera  nostras,  darunter  zwei  tödüiohe,  unter- 
sucht habe.  In  keinem  derselben  konnten,  obwohl  die  Ausleerungen  und 
der  Darminhalt  des  einen  secirten  Falles  auf  das  sorgfältigste  mikroskopisch 
und  mit  dem  Gelatineverfahren  geprüft  wurden,  Kommabacillen  nachgewiesen 
werden.  Besonderes  Interesse  bot  femer  noch  ein  Fall  von  Arsenlkvergif- 
tQog,  welcher  imter  heftigem  ib*brechen,  Durchfall  und  Kollapsus  in  unge- 
fiihr  zehn  Stunden  tödtlich  geendet  hatte.  Der  Darm  hatte  vollkommen  das 
Aussehen  eines  Choleradarmes,  ebenso  auch  der  Inhalt  desselben.  Letzterer 
enthielt  zahlreiche  lebenskräftige  Bakterien,  unter  diesen  aber  keine  Spur 
von  Kommabacillen. 

üeberhaupt  sind  seit  meinen  letzten  Mittheilungen  über  die  Cholera- 
bacillen  die  Nachforschungen  nach  Bakterien,  welche  zu  einer  Verwechselung 
mit  denselben  führen  könnten,  unermüdlich  fortgesetzt,  ohne  dass  es  gelun^n 
wire,  derartige  Bakterien  aufzufinden.  Es  werden  seit  einiger  Zeit  im  Oe- 
i^ndheitsamte  Kurse  abgehalten,  um  eine  grössere  Anzahl  von  Aerzten  mit 
den  zum  Nachweis  der  Gholeraba>cil]en  dienende  Methoden  bekaimt  vql  inif:^«a^ 
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Bei  dieser  Gelegenheit  sind  bereits  viele  Hunderte  von  fiinzeluntersuchanfen 
gemacht  von  Aosleernngen  gesunder  und  kranker  Menschen,  namenmch 
diarrhoeischer  und  dysenterischer,  femer  vom  Speichel,  Zahnsohleim,  von 
allen  möglichen  anderen  Substanzen,  welche  Bakterien  enthalten;  aber  nie- 
mals  sind  uns  dabei  Mikroorganismen  begognet,  welche  mit  den  Cholera- 
bacillen  verwechselt  werden  könnten. 

Sowohl  das  Ergebniss  dieser  Massenuntersuchungon,  wie  die  vergeblichen 
Bemühungen  anderer,  welche  den  Cholerabacillen  gleiche  Bakterien  anderswo, 
als  in  Choleraobjekten,  zu  finden  vermeinten,  welche  Befunde  sich  aber 
sfimmtlich  als  Irrthümer  herausgestellt  haben,  bestätigen  alles,  was  ich 
früJier  über  die  Beziehungen  der  Kommabacillen  zur  Cholera  gesagt  habe. 

Die  Kommabacillen  sind  specifische,  ausschliesslich  der  Cholera  aaiatica 
angehönge  Bakterien.  So  lange  dieser  Satz  nicht  widerlegt  ist,  bleiben  auch 
alle  die  Schlüsse,  welche  ich  aus  demselben  in  Bezu^  &S[  die  diagnostische 
Yerwerthbarkoit  dieser  Bakterien  und  über  ihr  ursächliches  Verhalten  zum 
Choleraprocess  gefolgert  habe,  in  ihrem  vollen  Rechte. 

Uebrigens  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  auch  die  Forderung  deijeni- 
gen  Zweifler  in  Erfüllung  gehen  soll,  welche  den  Beweis  für  den  ur^hliohen 
Zusammenhang  zwischen  Kommabacillen  und  Cholera  nicht  eher  für  erbracht 
ansehen  wollen,  als  bis  es  gelingen  würde,  mit  Reinkulturen  der  Komma- 
bacillen an  Thieren  künstlich  Cholera  zu  erzeugen. 

Bekanntlich  ist  es  den  Professoren  Rietsch  und  Nicati  während  der 
letzten  Choleraepidemieeu  in  Marseille  gelungen,  an  Hunden  und  Meerschwein- 
chen choleraartige  Zustände  zu  erzeugen,  wenn  den  Thieren  der  Ductus 
choledochus  unterbunden  und  eine  gewisse  Menge  einer  Reinkultur  von  Kom- 
mabacillen in  den  Zwölffiiigei'darm  ii:gicirt  wurde.  Später  soll  der  Ver- 
such bei  Meerschweinchen  auch  ohne  Unterbindung  dos  Ductus  choledochus 
gelungen  sein. 

Diese  Versuche  sind  im  Gesundheitsamt  in  letzter  Zeit  wiederholt  und 
zwar  wurde  die  Reinkultur  soweit  verdünnt,  dass  die  imicirte  Menge  kaum 
ein  Hunderstel  eines  Tropfens  der  Kulturfiüssigkeit  enthielt.  Die  Flüssigkmt 
wurde,  ohne  vorher  den  Ductus  choledochus  zu  unterbinden,  in  den  Zwölf- 
fingerdarm injicirt.  Mit  wenigen  Ausnahmen  starben  die  so  behandelten 
Thiere  nach  anderthalb  bis  drei  Tagen.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarms 
war  geröthet,  der  Inhalt  desselben  wässrig,  farblos  oder  mitunter  schwach 
röthlich  gefärbt  und  zugleich  flockig.  In  dem  Darminhalt  befanden  sioh  die 
Kommabacillen  in  einer  Reinkultur  und  in  ausserordentlicher  Menge.  Es 
lagen  hier  also  ganz  dieselben  Erscheinungen  vor,  wie  sie  der  Choleradarm 
in  frischen  Fällen  zeigt.  Eine  etwa  gleichzeitig  wirkende  Intoxikation  durch 
giftige  Producte,  welche  in  der  zur  im'ection  verwendeten  Kulturflüssaigkait 
enthalten  sein  könnte,  ist  wegen  der  geringen  Menge  der  gebrauchten  Lyek- 
tionsmasso  ausgeschlossen. 

Die  Thierversuche  sind  auch  nach  anderen  Richtungen  hin  wieder  auf- 
genommen und  haben  dabei  ergeben,  dass  den  Kommabacillen  unzweifelhafte 
pathogene  Eigenschaften  zukommen.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  wohl 
gerathener  sein,  von  den  in  neuerer  Zeit  in  Vorschlag  gebrachten  Versochea 
an  Menschen,  welche  sich  erboten  haben,  Reinkulturen  der  Kommabacülea 
zu  gemessen,  Abstand  zu  nehmen  imd  vorläufig  noch  an  Meerschweinohea 
und  anderen  Versuchsthieren  weiter  zu  experimentiren.  P. 

Vom  Auslände. 

Chinaessenz  nennt  Frota-Giurlea  einen  Chinaauszug,  welcher  aud 
einer  Mischung  allor  im  Handel  vorkommenden  ächten  Qiinarinden  durcb 
successives  warmes  und  kaltes  Erschöpfen  mit  reinem  und  angesäaerteiKi 
Wasser,  Glycerin,  Weingeist,  Aether  und  Wein,  Abdestilliren  des  AetheirB 
und  Weingeists  aus  den  gemischton  Auszügen  und  Filtration  des  Rückstau-* 
des  bereitet  wird.  Das  fertige  Präparat  soll  eine  gelblichrothe  Farbe,  einea 
ausgeprägten  Geruch   und  Geschmack   von  Chinarinde    besitzen,   überhaupt 
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angeblich  alle  wirksamen  Stoffe  der  letzteren  enthalten.  Der  Verfasser  mag 
dann  Recht  haben,  dass  er  allen  käuflichen  Chinapräparaten  das  schlechtesto 
Zengniss  ausstellt,  denn  in  Italien  soll  es  damit  in  der  That  nicht  glänzend 
bestellt  sein,  allein  nber  das  von  ihm  empfohlene  Präparat,  für  dessen  Berei- 
tong  er  nicht  einmal  Mengenverhältnisse  angiebt,  erlauben  wir  uns  auch 
unsere  eigenen  Gedanken  zu  haben  und  zwar  um  so  mehr,  da  er  als  einen 
besonderen  Vorzug  desselben  die  starite  Satzbildung  rühmt  und  u.  A.  auch 
die  Behauptung  aufstellt,  ächte  gepulverte  Calisayarinde  würde  nicht  unter 
64  Mk.  pro  Kilo  zu  beschaffen  sein.  {Ann.  di  Qiim.  appl,  Farm,  e  Med, 
Batid.  79,    pag.  292,) 

Ueber  die  Behandlonsr  der  Cholera  hat  Amaldo  Cantani  cino 
längere,  auf  eigene  practische  Erfahrung  gegründeto  Studie  veröffentlicht, 
deren  Schlussergebnisse  sich  in  wenigen  Sätzen  zusammenfassen  lassen,  wo- 
bei jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  angegebenen  Indicationon  nur  auf 
unzweifelhafte  I^e  wirklicher  Cholera  beziehen. 

Das  durch  die  fortschreitende  Verdickung  und  Säuerung  des  Blutes  be- 
drohte Leben  des  Erkrankten  soll  durch  copiöse  subcutane  Injectionen  schwach 
alkalisch  gemachter  sehr  verdünnt^  Chlomathumlösimg  mit  oder  ohne  Phe- 
QoLcQsatz  zu  fristen  versucht  werden.  Daneben  hör  soll  gehen  eine  directo 
Deanfection  des  Darmtractus  durch  Einlaufe  grosser  Mengen  desinficirondo 
wiaseiiger  Losungen  als  Enteroclysma,  und  drittens  soll  als  Getränk  sehr 
verdünnte  Milchsäure  und  ebensolche  Salzsäure  goreicht  werden. 

Also  mit  kurzen  Worten,  alkalisches  Kochsalz  enthaltondes  Wasser  unter 
die  Haut  als  Ersatz  für  den  Vorlust  imd  Desinfection  des  Darms  durch  vor- 
dünnte Säuren.  {Antuüi  di  Chim,  appl,  cdl.  Farm,  ed  aU,  Med.  Band  79, 
pag,  265.) 

Als  sene  Methode  zam  Harnzuckemachweis  hatPietro  Grocco  dio 
TOD  Fischer  beobachtete  Glycosereaction  verwei-thet  Letztero  besteht 
bekanntlich  in  einer  Bildung  feiner  gelber  Krystalle  in  einem  Gemische  von 
1  Theil  Glycose,  2  Th eilen  Phenylhydrazin,  3  Theilen  Natriumacetat  und 
benht  auf  der  Bildung  eines  „Phenylglycosazon*  getauften  Körpers  nach 
der  Gleichung: 

C*H"0«  +  2N«H«  .  Cm^  «  C"H"N*0*  f  2H*0  +  2H. 

In  verdünnten  Glycoselösimgen  war  eine  Entstehung  jener  gelben  Sub- 
stanz nicht  zu  beobachten,  aber  Grocco  fand,  dass  der  mikroskopische  Nach- 
weis auch  noch  in  stark  verdünnten  Lösungen  gelinge. 

Um  nun  zu  entscheiden,  ob  die  Reaction  auch  zum  Nachweis  von  Zuckor 
im  Harn  verwendet  werden  könne,  musste  über  drei  verschiedene  Fragen 
Klarheit  gewonnen  werden.  Man  musste  Gewissheit  darüber  haben,  ob  in 
normalem  oder  pathologischem  Harn  bei  der  oben  bezeichneten  Behandlung 
jene  gelben  Krystalle  auch  in  solchen  Fällen  entstehen  können,  wo  kein 
Zocker  vorhanden  ist,  ob  zuckerhaltiger  Harn  die  erwähnte  Beaction  über- 
lunpt  giebt,  imd  endlich  ob  letztere  ausreichend  empfindlich  ist.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  dieselbe  nur  bei  Anwesenheit  von  Zucker  vor  sich  geht, 
dso  Yerauassung  zu  Täuschungen  in  dieser  Richtung  nicht  zu  besorgen  ist, 
ferner  dass  dieselbe  in  Glycose  enthaltendem  Harn  weder  durch  die  gleich- 
zeitige Anwesenheit  der  gewöhnlichen  anderen  Hambostandtheilo,  noch  durch 
eingetretene  Fäulniss  verhindert  wird,  schliesslich,  dass  0,1g.  Zucker  im 
liter  sich  noch  sehr  leicht,  in  günstigen  Fällen  bei  sorgfältigem  Suchen 
unter  dem  Mikroskop  sogar  noch  ein  Zehntel  dieser  Menge  nachweisen  lüsst 

Das  praktische  Verfsmron  ist  ein  sehr  einfaches.  M^  übergiosst  1  ^eil 
Phenylhydrazin  und  1,5  Theile  Natriumacetat  in  einer  Porzellanschalo  mit 
20 Theilen  des  zu  untersuchenden  Harns,  erwärmt  20  Minuten  lang  auf  dem 
Dami^de,  Ifisst  eine  halbe  Stunde  absetzen  imd  untersucht  dann  eine  oder 
Jothiea  Proben  des  Niederschlags  unter  dem  Mikroskop  auf  jene  gelben, 
oadelartigen,  häufig  sternförmig  gruppirten  Krystalle,  deren  Anwesenheit  die 
^^«genwaTt  von  Hwiizucker  unzweifelhaft  darthut.  Dr.  G,  F, 
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Mag  aach  an  Hanizackerreactioneii  kein  llaogol  sein,  so  kt  doch  dieses 
neue  Verfahren  insofern  oicht  ohne  Werth,  weil  es  einmtj  läuschangen  ans- 
sdiliasst,  da  kein  anderer  Körper  aioti  hierbei  dem  Zucker  ühnlioh  vethttll, 
und  zweitens,  weil  damit  noch  sehr  gennee  Glfcosetu engen  nachgewiesen 
werden  können.  {AnneUi  di  Chim.  apfl.  alla  Farmac  Vol.  79.  pag.  258.) 
Apparat  fOr  eontiBulrllehe  PereoUUaB 
mit  kMbradeii  FtlasiirkeltCB.  —  Obgleich 
schon  eiue  ganze  Anzahl  von  Appanttoi 
für  Percolatiou  existiren.  ist  es  do«h  nel- 
leicht  am  FUtze,  eines  von  J.  a  Thresh 
beschriebenen  Apparates  Erwäbnong  zu  thun, 
welcher  dem  Teifasser  bei  der  Analyse  von 
Diognen,  besonders  bei  der  Extraction  der- 
selben mit  kochendem  Aether  oder  Pebo- 
leTunfither  vorzügliche  Dienste  leistete.  Auch 
glaubt  Thresh.  dass  der  Apparat  beim  Ans- 
ziehen  iloa  Fettes  aas  Milchnickstfinden  and 
bei  vielan    ühulichon  Arbeiten   lu    verwen- 

I>er  Apparat,  welcher  nebenstehend  ab- 
gebildet ist,  besteht  aus  3  Theilen,  A,  dem 
langen  CoDdensirrohr,  B,  dem  Percolator 
und  C  der  Flasche,  welche  das  Lösusesmit- 
tel  enthält 

Die  Flasche  C,  welche  man  von  jeder 
gewünschten  Grösse  anfertigon  kann,  hat 
einen  langen  Hals  and  einen  verdickten 
Band,  welcher  oben  flach  ist  Der  Percola- 
tor B  ist  eine  ^lindrisohe  Röhre,  etwas 
kleiner  als  der  Elasohenhals;  dieselbe  hat 
oben  einen  beiderseits  ^att  gmchliffeneo 
Band.  Ber  Boden  der  Bohre  ist  dun^h- 
lochert  nnd  trägt  in  der  Uitte  eine  oben 
gebogene  Bohre.  Der  Ooudensator  C  ist 
eine  einfache  lange  Rohre,  welche  sich  unten 
erweitert  nnd  glatt  geschliffen  ist  t^ 
Uebrige  erhellt  ans  der  Figur.  Vor  dem 
Gebrauche  wird  auf  den  Boden  des  Perco- 
lators  ein  wenig  Watte  nnd  darüber  eine 
Bcheibe  Filtrirpapier  gelegt  Der  TersohloH 
zwischen  den  verschiedenen  Glastbeilen  wird  durch  dünne  Korkscheiben  lier- 
gesteUt.    (Pharm.  Joum.  and  Transact.    Ser.  III.    746.)  Dr.  0.  5. 

Die  DnreUlssIgkelt  von  Glas  nir  Gase  haben  schon  Eelmholtz  und 
Quincke,  jeder  auf  Grund  anders  eingerichteter  Versuche,  bestimmt  ver- 
neint Obgeich  letzterer  einen  Druck  von  ISfj  Atmosphären  benutzt  nnd 
denselben  IT  Jahre  lang  hatte  wirken  lassen,  ohne  eine  Entweicbung  auch, 
nnr  von  0,1  Miliig.  Wasserstoff  oder  Kohlensämeanhydrid  conatatiren  zu  kön- 
nen, so  griff  doch  A.  Bartoli  diese  wichtige  Frage  wieder  auf.  Er  bediente 
sich  grosser  Bohren,  in  denen  nach  dem  Zuschmelzen  Wasserstoff  rosp- 
Sauerstoff  von  hohem  Druck  entwickelt  und  deren  Wandungen  gegen  das 
eine  Ende  hin  sehr  dünn,  sowie  hier  äussedich  vergoldet  waren.  Ser  mit 
einem  Galvanometer  verbundene  Apparat  war  ho  hergestellt,  dass  noch  eine 
positive  Beobachtung  mögUch  gewesen  wäre,  wenn  während  der  Dauer  des 
Versuchs  auf  1  Q  m.  Glasfläche  di-ei  Billiontel  Gramm  des  eingesohlossenea 
Gases  entwichen  sein  würden.  Allein  auch  hier  zeigte  sich  das  Glas  als 
völlig  undurchdringlich.  Trotzdem  will  Bartoli  diese  Annahme  eben  nur 
lör  den  erreichten  Dnick  nnd  die  beuatste  Glasdicke  gelten  lassen,  hfllt  also 
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die  Frage  bei  Bteigenmg  des  Druckes  und  Minderung  der  Olasdicke  noch 
für  offen.    (L'Orosi,  Anno  7.    No,  11,   pag.  342,) 

Bie  WlderstandsfUiigrkeit  Ton  Stahlflitcheii  ^egren  oxydirende  Bftmpfe 

nimmt  nich  Bartoli  mit  der  Feinheit  der  Politur  in  hohem  Grade  zu. 
Beobachtungen  an  Stahlspiegeln  physikalischer  und  chirurgischer  Instrumente 
zeigten,  dass  diese  hocJipmirten  Fläcben  sowohl  feucht^  Kohlensäure,  als 
lach  den  in  geringem  Verhältnisse  der  Luft  des  Aufbewahrungsraums  bei- 
gemengten Dämpfen  von  Salpetersäure,  Salpetrigsäure  imd  Chlorwasserstoff- 
dme  Tollkommen  widerstanden,  während  unter  gleichen  Bedingungen  nur 
in  eewöhnlicber  Weise  mit  Schmirgel  blank  geriebenes  Elisen  oder  Stahl  schon 
in  kurzer  Zeit  Rostflecken  zeigten.  Da  in  Eäumen,  in  denen  mit  galvanischen 
Batteiien  gabeltet  wird,  saure  Dämpfe  selten  ganz  zu  yermeiden  sind,  so 
wird  man  die  gleichzeitig  dort  im  Gebrauch  befindlichen  Metallgegenstände 
besonders  fein  polirt  halten  müssen,  um  sie  vor  rascher  Zerstörung  zu 
schützen.  Die  relative  Haltbarkeit  der  Oberfläche  von  mit  Nickel  oder 
Chrom  auf  electrolytischem  Wege  überzogenen  Gegenständen  dürfte  wohl 
ebenfalls  auf  dem  Umstände  beruhen,  dass  jene  beiden  Metalle  in  hohem 
Gnde  politurfahig  xmd  eben  deshalb  auch  gegen  ozodirende  Agentien  dum 
dekr  widerstandsfähig  sind.    (VOrosi,  Anno  7.   No,  11,  p,  341.)     Dr.  G.  V, 

Die  ehemisehe  und  botanisehe  Untersuehoiigr  der  auf  Ceylon  ein- 
kimisdien  Stryelinos  Nux  Tonüea«  —  Schon  in  einer  früheren  Arbeit 
haben  die  ungemein  thätigen  Autoren  Wyndham  B.  D  uns  tan  und  F.  W. 
Short  die  Kesultate  einer  chemischen  und  botanischen  Untersuchung  der 
Samen  von  Strychnos  Nux  vomica  veröffentlicht.  Ton  den  drei  Handeüssor- 
ten,  , Bombay**,  „Cochin'*  und  „Madras**,  welche  in  England  eingeführt 
weiden,  erwies  sich  die  erste  als  die  alkalo'idreichste ,  (in  einem  Falle  stieg 
der  Gesammtgehalt  der  Alkalo'ide  auf  3,9  Procent),  die  Madras  -  Sorte  als  die 
l^vingste.  Schon  damals  (Pharm.  Joum.  in.  13.  1053)  glaubten  Dunstan 
und  Short  ansprechen  zu  müssen,  dass  gewisse  botanische  Kennzeichen  für 
die  Beurtheilung  des  Alkaloidreichthums  m  der  Grösse  und  in  der  Behaarung 
der  Samen  zu  finden  seien,  denn  unter  den  im  Jahre  1877  wie  auch  unter 
den  im  Jahr  1883  gesammelten  Samen  waren  die  grössten  und  am  meisten 
behaarten  stets  die  alkaloidreichsten. 

Eänifire  Zeit  nach  jener  Yeröffentiichung  erhielten  die  Verfasser  von 
Dr.  W.  C.  Ondaatje  in  Galle  auf  Ceylon  eine  Anzahl  von  Samen  und 
Frachten,  deren  chemische  und  botanische  Beschreibung  den  Gegenstand  der 
jetzt  vorliegenden  Arbeit  bilden.  Die  Früchte  haben  die  Grösse  von  Oran- 
gen uid  enthalten  in  einem  gallertartigen  Fleische  die  Samen.  Die  früher 
Ton  den  meisten  Reisenden  und  Forschem,  wie  Roxburgh,  Beddome, 
Drnry,  Bentley  getheilte  Ansicht,  dass  das  Fruchtfleisch  unschädlich  imd 
essbar  sei,  scheint  nicht  richtig  zusein,  denn  sowohl  Fl  ückig  er  undHan- 
bary,  als  auch  Dunstan  und  Short  fanden  darin  Sti^chnin  und  nach 
döi  Yersucben  von  Ondaatje  tödteten  schon  5  bis  6  g.  emen  zwei  Monate 
»Hen  Hund.  Die  erwähnte  irrige  Ansicht  scheint  zurückzuführen  zu  sein 
«ifRoiburgh,  welcher  sah,  dass  verschiedene  Vögelarten  von  dem  Frucht- 
fleische frassen.  Dunstan  imd  Short  geben  jetzt  eine  genaue  Analyse  der 
^pa,  deren  Resultate  folgende  sind. 

100  Theile  enthalten: 

Wasser 22,0  Theile 

Strychnin 1,4 

Brucin 1,0 

Loganin 5,0      -     . 

Asche 5,0 

Oel;  Pflanzensohleim;  Gummi  .  65,6 

Die  Asche  enthält  auch  etwas  Lithium.  Die  Gewinnung  des  Loganins, 
^  neuen  Glycosids,  ist  schon  in  dem  „Phann.  Joum.  and  Iransaict.  III. 
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14.  1025  und  Arch.  d.  Pharm.  222,  824  genauer  beschrieben.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  der  Procentgehalt  an  Strychnin  denjenigen  an  Brucin  übersteigt 
Es  folgt  die  Beschreibung  der  Samen  und  sind  sowohl  Abbildungen  dieser 
als  auch  der  die  Samen  bedeckenden  Haare  von  den  Yerfassem  l^igegeben. 
(Der  Ansicht,  dass  die  Haare  wohl  schon  beschrieben,  aber  noch  nicht  abge- 
bildet seien,  müssen  wir  an  dieser  Stelle  entgegentreten,  denn  in  „Ber^'s 
anatom.  Atlas  der  pharm.  Waarcnkunde,  Tafel  a XXX YII.  129*'  finden  sich 
sehr  schöne  Zeichnungen  dieser  Haare.    Anm.  des.  Bef.) 

Die  chemische  Analyse  der  grössten  und  der  kleinsten  Samen  aus  der- 
selben Frucht  bestätigte  die  schon  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
grösseren  Samen  reicher  an  Alkaloi'den  sind;  auch  Loganin  wurde  gefunden, 
jedoch  nur  in  kleiner  Menge.  Der  Alkalo'idgehalt  war  im  Vergleich  zu  den 
bekannten  Handelssorten  sehr  hoch ,  denn  es  wurden  4,47  bis  5,84  Procent 
gefunden.  Da  eine  Ausfuhr  von  Ceylon  bisher  nicht  stattfindet,  so  glauben 
die  Verfasser,  dass  die  Strychnossamen  dieser  Insel  ein  werthvoUer  l^indels- 
artikel  werden.    {Pharm.  Journ,  and  Transact.    Ser.  III.    No.  732.) 

Redncirender  Einflass  Ton  Taseiin  and  Paraffin  auf  Kalinrnperman« 
granat  und  Sllbemitrat.  —  In  dem  „Pharm.  Journ.  and.  Transact**  Jan.  13. 
1883"^  hatte  Martindale  eine  Mischung  von  2  Theilen  Vaselin,  1  Theü  Pa- 
raffin und  3  Theilen  Kaolin  als  Constituens  für  Pillenmassen  mit  obigen  Arz- 
neikörpem  empfohlen.  Geo.  Smith  hat  nach  dieser  Vorschrift  gearbeitet 
imd  die  Pillen  nach  mehrmonatlicher  Aufbewahrung  analvsirt.  Er  fand, 
dass  in  diesen  Pillen  von  Kaliumpermanganat  meist  noch  70  Procent  unzer- 
setzt  vorhanden  waren ,  dass  aber  der  Emfluss  des  Sandaracharzes ,  mit  wel- 
chem nach  Martindale's  Vorschrift  die  Pillen  überzogen  waren,  sehr  ver- 
derblich wirkte.  Der  grössere  Theil  des  reducirenden  Einflusses  scheint  auf 
das  Sandaracharz  zurückzuführen  zu  sein,  während  der  kleinere  Theil  den 
dem  Vaselin  und  Paraffin  beigemischten  Olefincn  zukommt.  Smith  empfiehlt 
daher,  die  Versuche  mit  nicht  überzogenen  oder  mit  in  geschmolzenes  Pa- 
raffin getauchten  Pillen  fortzusetzen.  Auf  Silbemitrat  wurde  keine  Wirkung 
constatirt,  sämmtliches  Salz  war  nach  einer  Aufbewahrung  von  85  Tagen 
noch  unzersetzt  vorhanden.    {Pharm.  Journ.  and  Transact.    Ser.  III.  733.) 

Tanekaha- Rinde«  —  Diese  Rinde,  welche  ausserordentlich  reich  an 
Gerbstoff  ist,  wird  in  neuerer  Zeit  von  Amerika  aus  in  den  Handel  gebracht. 
Der  grösste  Theil  seht  nach  Grenoblc ,  wo  dieselbe  zum  Gerben  von  Hand- 
schuhleder verwendet  wird.  Die  Stammpflanze  der  Rinde  ist  Phyllocladus 
trichomanoides ,  welche  in  Califomien  und  wahrscheinlich  in  ganz  Mittel- 
amerika vorkommt  Den  Eingeborenen  von  Neu  -  Seeland  war  die  Tanekaha - 
Rinde  schon  lange  bekannt,  und  sie  bedienten  sich  derselben  hauptsächlich 
als  Färbematerial. 

Der  Gerbstofgehalt  dieser  Rinde  übertrifft  den  aller  anderen  bekannten 
gerbstoffhalti^en  Kinden,  selbst  den  des  Sumachs,  wie  aus  der  nachstehenden 
kleinen  Tabeue  ersichtlich  ist 

Tanekaha 28,66  Procent 


24—26    - 
8,85 
6,47 
5,55 


Sumach  (Rhus  glabra) 
Quercus  alba  .    .    . 
Quercus  nipa     .    . 
Quercus  rubra     .    . 

Uober  die  äussere  Beschaffenheit  der  Rinde  finden  sich  leider  keine 
anderen  Angaben,  als  dass  sie  auf  der  Oberfläche  glatt  und  von  graubraimer 
Farbe  ist.    {Textüe  Record.  d.  Dniffg.  Circular.    Aug.  1884.) 

Neue  Methode  zar   Gewinnung:  von  reinem  Hfihnerei weiss.  —  Die 

verschiedenen  Methoden  zur  Reindarstellung  von  Ei  weiss,  welche  von  Gou- 
moens,  Wurtzund  Hoppe-Seiler  herrühren,  hat  Edward  T.  Reichert 
geprüft  und  für  die  allgemeinen  Laboratoriumzwecke  schliesslich  folgendes 
YQrfahrea  als  brauchbar  befunden: 
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Das  Weisse  des  Eies  wird  von  seiner  Membran  befreit ,  mit  einem 
gleichen  Volnmen  kohlensauren  Wassers  vermischt  und  filtrirt;  das  flltrat 
ist  vollkommen  klar,  von  der  Kohlensäure  bleibt  sehr  wenig  in  freiem  Zu- 
stande in  Lösung ,  ein  Theil  scheint  aber  mit  dem  freien  Alkfui  des  Eiweisses 
in  Verbindung  getreten  zu  sein.  Diese  Lösung ,  welche  jetzt  frei  ist  von 
Globulin,  kann  bei  einer  Temperatur  von  40  <^  getrocknet  oder  vorher  durch 
Dialyse  von  dem  CTÖssten  Theil  der  Salze  befreit  und  dann  getrocknet  wer- 
den. Die  Menge  des  nöthigen  kohlensauren  Wassers  ist  abhiingig  von  der 
EohleDsiore,  welche  es  enthält;  man  setzt  so  lange  hinzu,  bis  alles  Globulin 
gefallt  ist 

Vortheilhaft  ist  jedoch ,  nicht  das  gewöhnliche  Sodawasser ,  sondern  mit 
Gas  gesättigtes  destUlirtes  Wasser  anzuwenden.  —  {MediccU  News,  —  June. 
1884.   Drwgg.  Circular.    Äug,  1884.) 

Geraehlose   und  geschmaeklose  UHsung   ^von  AmmonluniTalerat.  — 

Der  schlechte  Geschmack  und  Geruch  der  Baldriansäure  imd  ihrer  Salze  ist 
gewiss  schon   häufig   ein  Hindemiss   bei  der  Anwendung  dieser  Präparate 

f Wesen.    Es  wird  daher  Manchem  willkommen  sein,  eine  Mitthoilung  von 
Rot  her  zu  erfahren,  in  welcher  derselbe  die  Bereitung  eines  gerucÖosen 
Baldrianpräparates  beschreibt.    Die  Vorschrift  hierzu  lautet: 

Ammon.  valerian.  cryst.    119  Theile, 

Borax *    .    191      „ 

Liq.  ammonii  caust.  q.  s. 
Aq.  destill.  (]|.  s. 
Bas  Ammonvalerat  wird  mit  etwas  destillirtem  Wasser  gemischt,  dann 
Ammonfiüssigkeit  tropfenweise  hinzugesetzt,  bis  eine  schwach  alkalische, 
klare  Lösung  entstanden  ist.  Nach  dorn  Hinzufügen  des  Boraxpulvers  wird 
wiederum  etwas  mit  Wasser  verdünnt,  nach  dem  Auflösen  filtnrt  und  auf 
ein  bestimmtes  Gewicht  gestellt.  Den  chemischen  Vorgang  giebt  Roth  er 
wie  folgt  an: 

2(ÄmHVa)  +  Na«B*0'  +  OH«  ==  2(NaVa)  +  2(AmHB0«)  +  2(B0*H). 
(Amer.  Jourth»  of  Pharm,  col.  56,  6.) 

Natrlo-Bismnthiiin  eltropyroboratam.  —  Die  Schwierigkeit,  ein  in 
Wasser  sowie  in  saurer  und  aUtidischer  Flüssigkeit  lösliches  Wismuthsalz 
kerzustoUen ,  haben  R.  Roth  er  dazu  geführt,  Versuche  mit  Doppelsalzen 
anzustellen.  Er  fand  in  der  That  in  dem  Natriumborat  ein  Salz,  welches 
nut  Wismutheitrat  eine  lösliche  Doppelverbindung  eingeht.  Die  Vorschrift 
zur  Darstellung  lautet: 

Wismutheitrat    399  Theüe 

Borax     ...    382      „ 

Wasser  q.  s. 
Das  Wismutheitrat  und  der  Borax  werden  mit  2400  Theilen  Wasser 
Remischt  und  erhitzt,  bis  Lösung  erfolgt  ist.  Darauf  wird  filtrirt,  bis  zur 
Sympconsistenz  abgedampft  tmd  mit  einem  Pinsel  auf  Glas-  oder  Porzellan- 
tafeln ausgestrichen.  Die  getrockneten  Blättchen  werden  in  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  aufbewahrt.  Roth  er  giebt  sogar  eine  Formel  für  das 
^,  welches  man  sich  wie  folgt  constituirt  denken  kann: 

Bi  —  B*0' 

II  I 
Ci  — Na« 
Bas  Salz  ist  unlöslich  in  Alkohol,  aber  sehr  löslich  in  Wasser  ohne  Zer- 
setning;  der  Geschmack  ist  schwach  salzig,  etwas  metallisch,  aber  nicht 
^uiangenehm.  Stärkere  Säuren  zersetzen  es,  in  Borsäure  und  Borax  ist  es 
^egen  löslich.  Ein  Natrio  -  Bismuthum  pyroboratum  herzustellen  gelang 
Roth  er  nicht    {Ämer,  Jaurn.  of  Pharm,  June  1884.) 

Folia  Coeae  und  Coealn.  —  In  einem  Aufsatz  über  Brythroxylon  Coca 
^ilmt  Squibb,  dass  die  in  letzter  Zeit  im  Handel  befindUch^n  &\&^\ 
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dor  Coca  von  sehr  schlechtor  Beschaffenheit  gewesen  seien,  und  er  glauT 
theilweiso  die  Misserfolge  mit  diesem  Mittel  hierauf  znräokfiihren  zu  solid 
Zur  Darstellung  des  Cocains  bediente  sich  Squibb  des  Verfahrens  t^ 
Dragendorf f,  welches  er  in  etwas  modificirte.  30  g.  gepulverter  Gc» 
wurden  in  einem  Mörser  mit  8  g.  Magnesia  usta  und  200  C.C.  kocbendL« 
Wassers  angerieben.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und  der  Rückstand  no 
mehrmals  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen.  Die  Gosammtflüssigkeit  (600  C.  C 
wurde  bis  auf  20  C.C.  abgedampft  und  mit  50  C.C.  Aether  mehrmals  an 

f>schüttelt.   Das  ätherische,  zur  Trockne  gebrachte  Extract  wurde  mit  kleine 
ortioncn  Wasser  mehi-mals  ausgezogen  und  hieraus  das  Alkaloid  gewonneo 
Die  Menge  desselben  betrug  0,26  Procent 

Bei  einem  andern  Versuch  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen.  30  CC 
eines  sorgfältig  bereiteten  Fluidextracts  wurden  mit  8  g.  Magnesia  nsta 
gemischt  und  zur  Trockne  gebracht  und  gepulvert.  Die  eine  Hälfte  wurde 
dann  mit  Aether,  die  andere  Hälfte  mit  Chloroform  ausgezogen.  Beide  Ma- 
tiiodcn  gaben  in  quantitativer  Beziehung  ein  dem  vorhin  angegebenen  ähn- 
liches Resultat.  Was  die  Wirkung  anbetrifft,  so  glaubt  Squibb  dieselbe  mit 
derjenigen  des  Coffeins  in  eine  Reihe  stellen  zu  sollen;  die  Wirkung  des 
Cocains  soll  6,5  Mal  stärker  sein,  als  diejenige  des  Coffeins.  {Ephmem, 
VII,  1684.    Pharm.  Journ.  and  Transact.  S6r.  IIL  Nr.  739.) 

Chinlnnm  ferro -citricam.  —  Verschiedene  Handelssorten  dieses  Fnpi- 
ratcs  hat  John  Charles  Falk  untersucht.  Die  amerikanische  Pharmacopoe 
verlangt  einen  Alkaloidgehalt  von  12  Procent,  Falk  fand  aber  nur  bei  eina 
im  Handel  vorkommenden  Sorte  annähernd  diesen  Gehalt  (11,25).  Die  übrigen 
Sorten  enthielten  nur  9,3;  9,5;  10,2;  9,6  Chinin.  Ausserdem  wurden  in 
diesen  vier  letzten  Proben  Ammoniak  geftmden.  Falk  glaubt,  dass  die 
Fabrikanten  etwas  Ammoncitrat  hinzusetzen ,  um  ein  besser  lösliches  Präpant 
zu  erzielen.    {Atner.  Journ.  of  Pharm.    Vol.  56.  Nr,  6.) 

Caseara  amargra.  —  Von  dieser  Rinde,  welche  unter  dem  Nunen 
, Honduras  Bark"  aus  Mexico  kommt,  hat  F.  A.  Thompson  eine  botanisohs 
imd  chemische  Untersuchung  geliefert.  Ausser  einer  Anzahl  von  indiBl 
Körpern  fand  Thompson  einiikaloid,  welches  er  Picramnin  nennt  Nähen 
Beschreibung  der  Eigenschaften  dieses  Körpers  werden  in  einiger  2Seit  folgai> 
(Ther,  Gazette;  durdi  Amer.  Journ.  of.  Pharm.    Vol.  56.  Nr.  6.) 

Bestimmungr  von  Aethylnitrit  Im  Spiritus  aetheris  nitrosi«  —  lieber 
diesen  Gegenstand  hat  T.  S.  Dymond  eine  Arbeit  geliefert,  in  welcher  dil 
verschiedenen,  bisher  empfohlenen  Methoden  der  Kritik  unterzogen  werdflL 
Als  die  beste  Methode  ergab  sich  diejenige  von  Eykman  (New  Kemed.  Ms 
1882),  welche  in  der  Bestimmung  des  Stickoxydvolumons  beruht,  welohei 
bei  der  Behandlung  dos  Präparates  mit  einer  sauren  Lösung  des  FenosoUiii 
entsteht. 

2Fe80*  +  H^SO*  +  2C*H'^N0^  -=  Fe«  3S0*  +  2C«H«0H  +  2N0. 

Unter  Berücksichtigung  von  Druck  und  Temperatur  gelang  es  Dymond 
selbst  Mengen  von  0,1  Proc.  C^H*NO*  durch  diese  Methode  zu  bestimmeB. 
Für  die  Praxis  dürfte  sie  aber  wohl  wegen  der  sorgsamen  Ausführung,  d€«a 
sie  bedarf,  kaum  zu  verwenden  sein.  {Pharm.  Journ.  and  Transact^  8if> 
IIL  Nr.  737.) 

Analyse  von  Menispermum  canadense.  —  Harry  Lee  Barber  folotB 
eine  Analyse  der  Wurzel  der  genannten  Pflanze  aus  und  fand  neben  Oxji^ 
canthin  und  Menispermin  ein  fettes  Alkaloid,  welches  er  Menispin  neiÜ 
Es  wurde  in  Form  eines  weissüchen  amorphen  Pulvers  gewonnen.  Von  den 
Menispermin  unterscheidet  es  sich  durch  die  grössere  Dislichkeit  inWaaM^ 
Alkohol  und  Aether,  sowie  durch  den  sehr  bitteren  Geschmack,  von  de» 
Oxyacanthin  durch  die  Unlöslichkeit  in  Benzol  und  Ammomak.  Bei  dei 
vergleichenden  Versuchen,  welche  mit  einer  Anzahl  von  Alkaloid -BeagentMl 
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zvischen  den  drei  genannten  Körpern  angestellt  wurden,  ergaben  sich  im 
Gdo&sco  und  Ganzen  keine  scharfen  Unterschiede,  doch  wäre  das  Verhalten 
roo  Schwofelsäure,  Sulfo-molybdiuisäure,  Salpetersäure  und  Zinkchlorid  zu 
onrähnen,  das  in  der  nachstehenden  Tabelle  Inirz  wiedergegeben  ist. 


Menispin. 


Schwefelsäure: 


Gelbe  Färbung 


braunroth, 
dunkler  werdend 


braun,  dann 
blasser  werdend. 


Soifo  -  moly  bdänsäure : 


Gelbüch 


zuerst  purpurn, 

dann  in  gelb, 

zuletzt  in  grün 

übergehend 


braun, 
blasser  werdend. 


Silpetersäure  : 


Keine 
Veränderung 


aXÄd     Igelb,  aufbrausend. 


Keine 
j   Voränderung 

(in.  Jaum.  of  P?Mrm,    Vol.  56,  Nr.  8.) 


Zinkchlorid: 


Chocoladebraun 


braungelb. 
Dr.  0.  S, 


C.    Bficherschau. 


Der  Kaffee  in  seinen  Beziehungen  zum  Leben«  Für  Haus  und  Familie 
^  für  Gebildete  aUor  Stände  geschildert  von  Dr.  Heinrich  Boehnke- 
Beich.  Mit  Illustrationen.  Zweite  verbesserte  und  stark  vormehrte  Auflage. 
Beriin  und  Leipzig.  1885.  Verlag  von  Ft.  Thiel.  —  Das  sehr  unterhaltende 
Hone  'Werk  bietet  dem  Leser  Alles,  was  über  den  KafToo  zu  wissen  nütz- 
fieh  und  interessant  ist:  Statistik  und  Geschichte  des  Kaffees,  Botani- 
sches über  den  Kaffeebaum,  Beschreibung  der  vielen  Handelssorten,  Chemie 
<ia  Kaffees,  über  die  besten  Bcreitungswoiscn  des  Getränkes,  über  Kaffee - 
Smro^te,  Verfälschungen  des  Kaffees  u.  s.  w.  Der  Titel  des  Buches  sagt 
initlich ,  für  welchen  Leserkreis  dasselbe  bestimmt  ist  imd  dass  es  nicht 
öl  streng  wissenschaftliches  TVork  sein  will;  es  ist  [deshalb  auch  bedeu- 
tungslos, dass  sich,  insbesondere  in  den  botanischen  und  chemischen 
IVnl  einige  kleine  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben.  Bef.  hat  das  Buch 
out  grossem  Vergnügen  gelesen  und  wünschte  nur,  dass  die  hier  und  da  in 
<itt  Text  eingestreuten,  zimi  Theil  recht  geschmacklosen  dichterischen  Er- 
gösse weggeblieben  wären. 

Dresden.  G,  Hofmann. 


Enter  Unterrielit  des  Pharmaceuten.  Von  Dr.  Hermann  Hager. 
I.TheiL  Chemisch-pharmaceutischer  Unterricht  Lq  125  Lectionen. 
Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  231  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Berlin.  Verlag  von  J.  Springer.  1884.  Pteis  12  M.  —  Das 
üi  vorigen  Hefte  des  Archivs  ausfühilicher  besprochene ,  damals  bis  zui- 
7'  lieferunj?  erschienene  Werk  ist  erfreulich  schnell  zu  Ende  geführt  wor- 
fai  Die  Schlusslieferung,  die  zwölfte,  ist,  um  die  vorher  festgesetzte  Zahl 
itt  lieferungen  nicht  zu  überschreiten ,  fast  zweimal  so  stark  als  jede  der 
fröwren.  Die  letzte  Lection  behandelt  in  vortrefflicher  Weise  den  polari- 
iBteo  Lichtstrahl  und  die  Polarisations- Apparate,  dann  folgt  noch  ein  Zusatz 
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zur  Lection  113,  das  in  neuerer  Zeit  zu  Ansehen  gelangt«  Paraldehyd  \h 
treffend  und  schliesslich  eine  sehr  ausführliche  Tabelle  der  Atom-  un 
Molcculargewichte,  die  in  den  früheren  Auflagen  des  Werkes  fehlte. 

Dresden.  G.  Hofmann, 


FranzSsisches  Conversations-Bucli  fUr  Phannaceateii  von  Feli: 
Kamm.  Berlin,  1885.  Vorlag  von  J.  Springer.  Preis  IM.  —  Abennali 
ein  französisches  Oonvcrsations-Buch  für  Pharmaceuten ;  im  Gegensatz  zu 
dem  kürzlich  besprochenen  Buche  östcrrci(;hischen  Ursprungs  bewegt  sich 
das  vorliegende  in  viel  engeren  Grenzen :  es  bietet  eine  möglichst  volMändiga 
Sammlung  der  für  Phannaceuten  wichti^jon  französischen  Wörter,  Bedeu- 
tungen, Ausdrücke  u.  s.  w.  Das  ist  das  Richtige  und  in  solcher  Form  wird 
es  auch  dem  in  französisch  sprechenden  Gegenden  conditionir enden  Pharma- 
ceuten von  wirklichem  Nutzen  sein ;  wer  erst  französisch  buchstabiron  lernen 
muss,  der  wird  das  )>es8er  zu  Hause  abmachen. 

Dresden.  G.  Hofmann, 


Handbuch  der  Medicinal-Oesctzgrebunf?  des  Deutschen  Beichs  und 
seiner  Einzelstaaten.  Mit  Kommentar.  Für  Modicinal-Bcamte ,  Aerzte  und 
Apotheker.  Herausgegeben  von  Sanitätsrath  Dr.  Wiener,  Königl.  Krei»" 
Physikus  in  Graudenz.  Zwei  Bände,  II.  Band,  I.Theil:  Die  Medicinalgeseti- 
gebung  dos  Königreichs  Preussen.  Stuttgart,  Verlag  von  F.  Enke.  1885. 
Preis  12  M.  —  Der  erste,  vor  etwa  anderthalb  Jahren  erschienene  Thoil  deß 
Handbuchs,  der  „die  Medicinalgesetzgebung  dos  Deutschen  Reiches"  behan- 
delte, hat  allerseits  eine  aussorordentlicth  günstige  Kritik  erfahren,  so  wud 
es  auch  mit  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  der  Fall  sein.  Das  Werk  ist 
hauptsächlich  für  Medicinal-Beamte  geschrieben,  weniger  für  Apotheker; 
wollen  letztere  sich  jedoch  am  Studium  der  Revidirten  Apotheker-Ordnunf 
vom  11.  October  1801  erfreuen,  so  finden  sie  diese  im  Werke  ausführiion 
wiederge^ben.  Die  Apotheker  gehören  ja  ,,zu  denjenigen  Gegenständem 
welche  die  strengste  Aufsicht  Unseres  Ober-Collegii-Medici  et  Sa^tatis  und 
der  von  selbigem  abhängenden  Provincial-CoUegiorum  erheischen." 

Dresden.  G.  Hofmann. 


ChemiBch-teeliiiiselies  Repertorium.  üebersichtlich  geordnete  Mitthä- 
lun((en  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Yerbesserungen  auf  den 
Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf  MaschineBt 
Apparate  und  Litteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson.  1881. 
Eretes  Halbjahr.  Berlin,  1885,  R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung.  —  Viertel- 
jährlich erscheint  ein  Heft  und  jedem  vierten  Ilefte  wird  ein  YoUstän^Mi 
Sachregister  über  den  ganzen  Jahrgang  beigegeben.  G,H. 


Repetitoriam  der  Chemie  fOr  Chemiker,  Pharmaceuten,  Medieiaereic^ 

sowie  zum  Gebrauch  an  Realschulen  und  Gymnasien  von  Dr.  Carl  C.  0. 
Neumann.  Düsseldorf,  L.  Schwann.  Preis  2  M.  —  Wenn  es  die  AuljpA« 
eines  Repetitionsbuchos  ist,  möglichst  viel  Stoff  auf  möglichst  kleinem  Baum^ 
dabei  aber  trotzdem  in  übersichtlichster  Form  zu  vereinigen,  so  hat  das  vo^ 
liegende  Werkchen  seine  Bestimmung  erreicht.  Nach  der  Art  und  Wd» 
der  Bearbeitung  und  nach  der  Form  des  gewählton  Stoffes  wird  es  dtfft 
seine  Abnehmer  finden  und  diese  dürften  hier  besonders  unter  den  jüngstes 
Jüngern  der  Chemie,  unter  Realschülern  und  Gymnasiasten  zu  suchen  sein- 
Das  Buch  führt  die  anorganischen  Körper  in  genügender  AusfiüirUcUüt  TOf^ 
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bringt  die  Eigenschaften  übersichtlich  nummerirt  und  lässt  die  Darstellimgs- 
weise  folgen.    Die  Sjipitel  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  directe  Antworten 
auf  gesteUte  Fragen,  die  leioht  zu  erkennen  sind,  enthalten,   nur  yermisst 
man  in  den  Eigenschaften  der  Körper  eine  gleichmässige  logische  Reihen- 
folge.   Auch  die  Reactionen  der  Metallsalze  leiden  an  dem  gleichen  Mangel, 
beMnders  in  den  Fällen,  wo  das  Metall  zwei  Reihen  Salze  besitzt,  wie  beim 
EäBeo,  beim  Quecksilber  u.  A.  mehr.    Hier  kostet  es  Mühe,  sich  zurecht  zu 
finden,  um  so  mehr,  als  oft  „Oxydulsalz^^  dasteht,  wo  „Oxydsalz^^  gemeint 
ist   Die  Metallurgie  ist  gut  und  ausführlich  genug  bearbeitet;  dagegen  finden 
3ich  in   den  Grundbegriffen,  in  der  Classification  der  Verbindungen  Wider- 
sprüche und  Ungenauigkeiten,  die  dem  Repetenden  die  grössten  Schwierig- 
keiten bereiten  müssen.    Die  Erklärungen   von   Säuren,   Basen  und  Salzen 
omfassen  nur  die   allerelementarsten  Begriffe   (Qoschmack,    Lackmusreaction 
und  Yereinigung);  bei  der  Nomenclatur  kommt  der   Verfasser  aber  in  voll- 
ständige Verwirrung,  und  die  Erklärungen,  die  er  auf  S.  38  für  Kaliumbisulfat, 
ond  8.  97  für  die  rhosphate  des  Natriums  giebt,  passen  zu  einander,  wie  die 
Faust  aufs  Auge.    In  dem  einen  Falle  sollen  die  Anzahl   der  Säure-  oder 
Basisradieale,  in  dem  andern  die  unersetzten  Wasserstoffatome  die  Namen 
bilden,  so  nennt  er  HKSO^  Kaliumbisulfat  (weil  es  2  Säure-  oder  2  Basis- 
radicale    oder    2    un vertretene    Wasserstoffatome  hat?)    und    NaH*PO*- 
Diphosphorsaures  Natron,  welches  nach  ihm  durch  Sättigen  von  Phosphor- 
näore  mit  Natriumcarbonat  entstehen  soll.    Als  Säuren  werden  bald  die  Oxyde 
der  Metalloide,  bald  die  Hydroxydo   angesehen  und  an  2  Stellen,  beim  Chlor 
und  Schwefel  wird  gesagt,   von  den  Oxyden  seien  5  resp.  3  bekannt,  was 
auf  der  folgenden  Seite  theilweise  wieder  verneint  wird.   —  Im  organischen 
Iheile  kommt  dann   plötzlich    CO^    als   Kohlendioxyd   zur  Anwendung. 
Die  organischen  Formeln  sind  rein  empirische,  mit  geringen  Ausnahmen  und 
trotz  eines  schwachen  Versuches,  auf  die  Structurformeln  zu  kommen.    Dass 
empirische  Formeln  in  der  organischen  Chemie  der  Uebersichtlichkeit  schaden, 
ist  eine  bekannte  Sache.     Diese  Fehler  werden    aber    noch   unangenehmer 
durch  die  vielen  falschen  Formeln  und   andere  Druckfehler,  die  man  trifft, 
die  numchmal  vollkommen  siimentstellend  sind.    So  findet  sich  Salicylsäure 
indem  Blute  (statt  in  der  Blüte)  von  Spiraea  Ulmaria,  (unserer  beliebten 
Üferpflanze)  u.  s.  f.    Das  sind  Sachen,  die  bei  sorgfältiger  Correctur  ver- 
schwinden   mussten;  solche    aber    kommen   gegen    50  Stück    vor.   —   Von 
Chemikern   imd  Fharmaceuten   wird   das   Buch   wohl  nicht  sehr  gebraucht 
werden.    Wollte  das  der  Autor,  so  musste  er  sich   wenigstens  der  Nomen - 
datur  der  gegenwärtigen  Pharmacopoe  bedienen,  denn  Acidum  muriaticum, 
Miagisterium  Sismuthi,  Hepar  Sulfuris  alcalium,  Sulfur  auratum   u.  A.  sind 
schon  seit  40  Jahren  keine  officinellen  Bezeichnungen  mehr.    So   verhält  es 
sich  auch   mit  manchen  Präparaten.    Wer  bereitet   wohl  Natronlauge  durch 
Auflösen  von  Natriumoxyd  in  Wasser  oder  Bleiessig  durch  Behandeln  einer 
wissrigen  Bleiacetatlösung  mit  Alkohol  ?  —  Für  Apotheker  genügt  das  Werk- 
eben  nicht,  wir  müssen  höhere  Anforderungen   an  imsere  Lehdinge  stellen, 
und  wünschen  dann  wohl  auch,   dass   sie  sich  in  erster  Reihe  die  gegen- 
wirti^  Nomenclatur  einprägen  xmd  die  Präparate  so  darstellen  lernen,  wie 
68   die   Praxis  verlangt,   nicht  wie  ein  interessanter  Versuch    es    erlaubt. 
(Einsige  Darstollungsweise  für  KCl:  Verbrennen  von  Kalium  in  Chlorgas). 
—  Für  den  Anfänger  bietet  das  Werkchen  manches    Gute,  wenn  derselbe 
einen  Lehrer  zur  Seite  hat,  der  manches  Mangelhafte  corrigirt;  es  wäre  des- 
halb besser  gewesen,   das  Buch  in    erster  Reihe    den  Realschülern   zu 
empfehlen. 

Jena.  Vogtherr. 

Flor»  Ton  Beatgehland  t.  Schleehtendal,  Laiigethal  und  8ehenk; 

WTidirt  von   Prof..  Dr.  E.  Hallier.    Gera-Üntermhaus,    Fr.  Eugen  Köhler. 
^Vm.  Bd.    Fam.  02—64.    Orobancheae,  Globulariae  u.  LabiataG,  —  \i\^^^ 
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drei  Faiuiliou  zeichnen  sich  durch  Farbenreichthum  und  eigen thümliche 
Formen  aus;  die  Familie  der  liabiatao  ist  für  den  Pharmaceuten  eine  der 
wichtigsten,  auch  stammen  fast  alle  officinellen  Drogen  dieser  Familie  ans 
der  einheimischen  Flora.  Diese  officinellen  Gewächse  und  ihre  Verwandten 
liegen  in  wohlgelungonon  Zeichnungen  vor  uns.  Viele  davon  sind  voo 
Walther  Müller  neu  ausgeführt  weisen,  nnd  diese  zeichnen  sich  ganz  be- 
sonders von  den  übrigen  durch  die  grossen  und  klaren  Zeicnnungoi 
der  Blüthen-  und  Fruchttheile  aus,  die  wir  schon  oft,  besonders  bei  aen 
Köhler'schcn  Medicinalpilanzen  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten.  Der  Text 
hat  zahlreiche  Corroctionen  der  Standorte  erfahren  und  erinnert  bei  der  An- 
wendung der  Pilanzon  an  eine  Keiho  alter  Drogen ,  die  heutzutage  kanm 
dem  Namen  nach  bekannt  sind.  Der  Band  enthält  des  Lehrreichen  gir 
vieles  und  hat  durch  die  vielen,  nach  der  Natur  aufgenommenen  Nenzeich- 
nungen  seinen  besonderen  Werth.  Da  die  Verlagshandlung  keine  Opfer 
scheut,  das  Werk  zu  einem  schönen  und  brauchbaren  zu  gestalten,  so  wize 
zu  wünschen,  dass  sie  durch  fleissiges  Abonnement  auch  ihren  klin^den 
Lohn  empfange.  Vogwrr, 


Priifang  der  Arzneimittel  t.  Dr.  M.  Blechele.  Eichstadt,  Stillkranths 
Verlag.  5.  Auflage.  Pr.  2,70  M.  —  Dieses  Werkchen  hat  im  Laufe  von 
2  Jaliron  drei  Aiäagon  erlebt,  und  dies  Ereigniss  spricht  mehr  für  die  Güte 
und  Brauchbarkeit  eines  Bu<;hes ,  als  es  die  glänzendsten  Lobreden  thnn 
können.  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  den  vormehrten  und  ve^ 
besserten  Lihalt  desselben  mitzutheilen.  —  Die  Trennung  des  Reagens  auf 
der  linken  und  der  Reaction  .luf  der  rechten  Seite  ist  geblieben,  doch  haben 
die  Prüfungen  besonders  dadurch  gewonnen,  dass  die  seither  zahlreich  er- 
schioneueu  neuen  Arbeitern  ül>er  den  vorliegenden  Stoff  gebührende  Berück- 
sichtigung erfahren  haben  und  dem  an  den  Wortlaut  der  Pharmacopoe  sich 
anBchliossendon  Texte  in  Bemerkungen  beigefügt  worden  sind.  Die  von  der 
Pharmacopoe  vorgeschriebenen  relativen  Mengen  sind  in  absolute  verwandelt 
worden.  Alle  die  Maassanalyse  betreffenden  Artikel  sind  griüidlich  verbees^ 
worden  und  auch  die  Reagenti(»n  und  ihre  Anwendung  haben  viel  gewonnen, 
besonders  durch  eine  Tabelle  ,,derjenigon  Reagentien,  welche  zur  Prüfung 
der  Arzneimittel  benutzt  werden,  die  aber  in  dem  Verzeichnisse  der  Pharmir 
oopoe  fehlen."  Eine  Reihe  von  anderen  Tabellen,  über  Aufbewahrung  der 
.Vrzneinüttel,  über  Gehalt  bestimmter  Arzneimittel,  über  Siede-  und  Schmelir 
ininkte  von  Arzneimitteln  u.  s.  f.  schlicssen  das  treffliche  Werkchen  ab,  dii 
durch  diese  5.  Auflage  die  Zahl  seiner  Freunde  sicher  vermehren  wird. 

Vogtherr, 


Tabellen  und  Formnlare  fQr  qualitative  und  quantltatire  ABalyadf 
Tltrlrmethoden,  Harnanalysen  ete.  für  Chemiker  und  Pharmaeeiteit 
von  Prof.  Dr.  R.  Godeflroy.  Wien,  Walüahauffer.  Pr.  3  M.  —  In  14  Ab- 
schnitten ,  theils  in  Form  von  Tabellen ,  theils  in  kloinen  Abhandlungen, 
rührt  der  Verfasser  eine  grosse  Anzahl  cjualitativer  und  quantitativer  Analysei 
vor.  Er  beginnt  mit  den  Löthrohrreagentien,  kommt  zur  einfachen  Mineral- 
Analyse,  dann  zn  den  Reaction en  der  Säuren  und  Basen  und  gelangt  sodann 
zu  complicirteren  Analysen.  Darauf  folgt  eine  Atomgewichtstafel,  dann  die 
Gewichtsanalyse,  von  ihm  „Analyse  auf  trocknem  Wege'^  genannt  In  U 
Beispielen  beriiliil;  er  fast  alle  vorkommenden  Stoffe  incl.  Stiekstoffbestiinmung 
und  Verbrennungsanalysen.  Unter  diesen  Beispielen  befinden  sich  Lee- 
rungen von  Ag  imd  Cu,  von  Pb  und  Sn;  ferner  Dolomit,  Arsenkies,  Fe  SO* 
und  CaSO*  (jfcrj-stallwasser  und  Hallhydratwasaer)  Spodium,  Erde,  Guano, 
Silicate  und  Rohrzucker.  —  Daran  schliesst  sich  die  „quantitative  Anal^ 
Wege"  (Maasaanalyse).    Zur  Alkalimetrie  wird  Vt  Normal-Ojud- 
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Bäuie,  zur  Acidimetrie  Na  OH -Lösung  vorgeschlagen.  Unter  den  Fällongs- 
imlysen  finden  wir  Jodkalium  durch  Quecksilberchlorid  und  umgekehrt, 
Cyankalium  durch  Silbemitrat  (Indicator  Kochsalz),  Chloride  ebenso  (Indicator 
Kiliomchromat),  Traubenzucker,  HamstoiT,  Phosphorsäure  durch  Uranlösung 
bestimmt,  woran  die  Härtebestimmung  des  Wassers  nach  den  verschiedenen 
Methoden  sich  anknüpft  Hierbei  wird  der  Clark* scheu  Methode  den  Vorzug  ge- 
gebeiL  Kurze  Notizen  zur  Harn-  xmd  AVasseranalyse,  sowie  zur  Milch- 
prüfang,  endlich  die  Auffindung  mineralischer  und  pflanzlicher  Gifte  bilden 
die  Fortsetzung ;  eine  Tabelle  der  Keactionon  der  Alkalolde  schliesson  das 
Werkchen  ab.  Der  quantitative  Theil  zeigt  nun  bei  jedem  einzelnen  Bei- 
spiele ganz  kurz,  wie  man  zu  einem  Endresultat  (Niederschlag  oder  End- 
reaction)  gekommen  ist  und  führt  in  jedem  einzelnen  Falle  die  ßechnung 
ans,  und  zwar  von  der  Tara  des  Uhrfflasos  oder  Filters  an  bis  zur  Procent- 
berechnung. Da  sich  die  gleiche  Methode  correct  durch  das  ganze  Buch 
Mndiirchzieht,  so  wird  sich  der  Arbeitende  sehr  bald  daran  gewöhnen  und 
mit  Leichtigkeit  jede  vorkommende  Analyse  danach  berechnen  können.  Die 
Vasseranalyse  ist  mit  Ausnahme  der  Härtebestimmungen  auf  gewichts- 
awJytischem  Wege  ausgeführt  und  hierbei  meist  auf  Äüheres  verwiesen. 
Im  Uebrigen  herrscht  wohl  kein  Zweifel ,  dass  das  Buch  einen  grossen 
Werth  hat  und  dass  es  dem  Laboranten ,  auch  dem  Apotheker ,  in  vielen 
Fillen  sehr  nützlich  werden  kann;  auch  ist  der  Preis  im  Vergleich  zu 
seinem  reichen  Inhalt  ein  sehr  massiger,  alles  Eigenschaften,  durch  die  das 
Buch  sich  selbst  empfiehlt  Vogitierr, 


Lehrbuch  der  Pharmaeogmosie  des  Pflanzen-  und  Thierreiehs.     Im 

Aoschluss  an  die  zweite  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  für  Btudirende 
der  Pharmacie,  Apotheker  und  Medicinalbeamte  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm 
Mirme,  o.  ö.  Professor  der  Pharmacologie  und  Director  des  pharmacologi- 
schen  Instituts  in  Göttingen.  —  Erste  Hälfte.  Leipzig,  Verlag  v.  Veit  &  Comp, 
1885.  Preis  5  M.  60  Pf.  —  Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  Manne' schon 
Werkes  umfasst  die  Thallophyten,  Wurzeln,  Rhizomo,  Hölzer,  Rinden, 
Blitier,  Kräuter  und  schliesst  mit  dem  Anfang  der  Früchte,  fruct.  Juniperi, 
»b.  Der  Schluss  des  Buches  wird  von  der  Verlagsbuchhandlung  für  den 
Anfing  dieses  Jahres  in  Aussicht  gestellt.  —  Um  das  Eigenartige  gleich 
Torweg  zu  nehmen;  es  wird  nicht  nur  eine  Beschreibung  des  anatomischen 
Baues  jeder  einzelnen  Droge  gegeben ,  sondern  es  wird ,  wo  es  nöthig  ist, 
ttch  die  Präparation  zur  mikroskopischen  Untersuchung  und  die  Ausführung 
dieser  selbst,  wenn  auch  nur  kurz,  besprochen.  Der  Verfasser  hatte  dabei 
die  Absicht,  seinen  Schülern  einen  Leitfaden  bei  pharmacognostisch- mikro- 
skopischen Uebungen  zu  geben.  £s  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass 
das  Buch  gerade  in  diesem  Sinne  auch  über  den  gedachten  engen  Kreis 
hinaus  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  und  Anregung  zur  selbständigen 
Untersuchung  und  Betrachtung  der  in  Frage  kommenden  Naturkörper  bieten 
wird.  Die  Beschreibung  des  mikroskopischen  Befundes  ist  klar  und  kurz, 
natüiüch  wird  Bekanntschaft  mit  den  Grundzügen  der  Pflanzenanatomie 
^OTMisgesetzt.  —  Ausserdem  bietet  joder  einzelne  Abschnitt  kurze  historische 
Notizen,  bespricht  die  Verbreitung  der  Stammpflanzen,  eiebt  eine  Beschrei- 
Wg  der  Droge  nach  Aussehen,  Bruch  etc.,  eine  solche  der  chemischen 
Bestendtheile,  der  Verwechselungen  und  Verfälschimgen,  denen  sogar  beson- 
dere Sorgfalt  zugewendet  wird,  Verwendung  und  Handels  Verhältnisse.  Dieser 
letztere  Abschnitt  enthält  trotz  seiner  Kürze  viel  Interessantes,  besonders 
über  den  Anbau  mancher  Drogen  in  Deutschland  und  die  Mengen ,  die  zur 
Verwendung  gelangen,  ferner  werden  nach  Hamburger  und  anderen  Berichten 
die  Quantitöten  der  eingeführten  Drogen  angeführt. 

Wo  es  von  Interesse  ist,  ^\'ird,  gestützt  auf  entsprechende  Spocialarbeiten, 
^  die  morphologischen  Verhältnisse  mancher  Drogen  apeciell  eiug^ft^\vi\^<ö\\» 
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Ein  Verzeichniss  der  benutzten  Litteratur  soll  am  Schluss  gefi;eb6n  werden. 
Einige  Einzelnheiten,  die  mir  bei  der  Durchsicht  aufgefaUen  sind  und 
denen  ich  nicht  zustimmen  möchte,  will  ich  erwähnen: 

pag.  6  bespricht  Verf.  bei  Klarlegung  der  frühesten  Zustände  des  Mutter- 
korns die  in  diesem  Stadium  auftretenden ,  zuckerhaltigen,  flüssigen  Ab- 
scheidungen und  erklärt  sie  für  den  veränderten  Inhalt  des  Fruchtknotens, 
während  man  sich  wohl  darüber  einig  ist,  dass  es  sich  hier  um  ein  Secret 
des  Pilzes  handelt. 

pag.  121  heisst  es,  dass  die  „Moreagallen"  durch  Cynips  KoUari  Hart, 
auf  Quercus  Cerris  L.  erzeugt  werden,  pag.  122  findet  sich  dann  dieselbe 
Abstammung  sowohl  in  Betreff  des  Insekts  als  auch  der  Pflanze  neben  an- 
deren für  die  „deutschen  Gallen**  angegeben,  beide  wären  also  identisch, 
das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wie  auch  aus  der  Beschreibung  des  Veif.  erhellt 
freilich  ist  Cynips  Kollari  einer  Anzahl  anderer  Gallwespen,  die  sämmtÜch 
von  einander  abweichende  Gallen  produciren ,  so  ähnlich  und  diese  übrigen 
einander  natürlich  auch,  dass  der  beste  Kenner  dieser  Insecten,  Professor 
Mayr  in  Wien,  sie  nicht  anders  von  einander  zu  unterscheiden  wusste,  als 
eben  nur  durch  die  Gallen  und  es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  Insekt,  welches  die  Moreagallen  erzeugt,  zu  dieser  Abtheilung  gehört, 
aber  das  berechtigt  doch  noch  nicht,  es  mit  irgend  einem  derselben  zu 
identificiren.  Femer  heisst  es  bei  den  „istrianer  Gallen",  sie  entständen 
durch  Cynips  Kollari  und  lignicola  auf  Quercus  Hex,  wogegen  zu  bemerken 
ist,  dass  Cynips  lignicola  nur  auf  Quercus  pedunculata  und  sessiliüora  Gallen 
erzeugt  und  die  imter  den  istnschen  vorkommenden,  wahrscheinlich  von 
Quercus  Hex  stammenden  davon  deutlich  verschieden  sind,  von  diesen  beiden 
sind  dann  wieder  als  dritte  die  ebenfalls  xmter  den  istrischen  vorkommenden 
Kollari-Gallen  zu  trennen. 

Ob,  wie  pag.  121  imd  122  erwähnt,  Cynips  Kollari  auf  Quercus  Oerris 
vorkommt,  d.  h.  ob  man  typische  Kollari-Gallen  auf  dieser  Eiche  gefunden 
hat,  ist  überhaupt  nicht  ganz  sicher.  Mayr  erklärt,  dass  die  auf  Qu.  Cerris 
vorkommenden  Gallen  sich  auf  keiner  andern  Eiche  finden,  es  könnte  also 
Cynips  KoUari  wohl  auf  der  letztgenannten  Art  und  den  übrigen,  auch  von 
Marme,  bei  den  deutschen  u.  s.  w.  Gallen  genannten  Eichen  vorkommen, 
wogegen  andere  Forscher,  z.  B.  Lacaze-DuUiiers  dieses  Vorkommen  be- 
haupten. 

pag.  161  findet  sich  das  Vorkommen  der  grossen  verzweigten  Steinzellen 
im  Gewebe  der  Theeblätter  ganz  allgemein  angeführt,  während  sie  nach 
Ad.  Meyer,  den  Verf.  sonst  auch  citirt,  jüngeren  Blättern,  also  gerade  sehr 
vorzüglichen  Theesorten,  die  aus  solchen  bestehen,  fehlen;  man  würde  also 
leicht  irren  können,  wenn  man  vorkommenden  Falls  aus  dem  Nichtvorhanden- 
sein dieser  Zellen  schliessen  woUte,  es  läge  überhaupt  kein  Thee  vor. 

pag.  247  werden  durch  einen  Druckfehler  die  Mores  Cassiao  für  Blätter 
erklärt 

Das  sind  einzelne  üngenauigkeiten,  wie  sie  bei  einem  Lehrbucli,  welches 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Litteratur  zu  verarbeiten  hat,  wohl  vorkommen 
können  und  die  in  keiner  Weise  geeignet  sind,  den  Werth  desselben  herab- 
zusetzen. 

Hoffen  wir,  dass  das  Buch  dazu  beitrage,  dem  Studium  der  Pharma- 
cognosie  unter  den  Fachgenossen  neue  Freunde  zu  werben.  Hartwich, 


Halle  a.  S.,  Bachdmokorei  des  WaisetüiaosM. 
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A.    Originalmittheilungei).       '^ 

———————  .  ^ 

Zur  Lösung  der  Aconitinfra^. 

Von  Karl  Fr.  Mandolin,  Privatdocfipt  an  der  Universität  zu  Dorpat 

(Fortsetzung.) 

n.  Uebersicht  der  neueren  pharmacologische  n 

Untersuchungen. 

Wenn  auch  schon  früher  die  Aconitum -Alkaloide  nicht  selten 
ram  Qegenstande  pharmaoologischer  Untersuchungen  gemacht  worden 
waren,  so  gewann  doch  die  Aconitinfrage  erst  durch  die  im  Jahre 
1880  in  Winschoten  (Holland)  vorgekommenen  Vergiftungsfölle ,  ^ 
▼eiche  bekanntlich  dim;h  Verwechselung  quantitativ  ungleich  wirken- 
der Präparate  veranlasst  wurden,  das  erhöhte  Interesse  der  Pharma- 
crfogen.  Seitdem  sind  auch  mehrere  pharmacologische  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  erschienen,  jedoch  ohne  dass  die  Frage  eine 
befriedigende  Beantwortimg  erhalten  hätte. 

Schon  in  den  älteren  pharmacologischen  Arbeiten  ist  nach- 
gewiesen worden,  dass  die  verschiedenen  Aconitum- Alkaloide,  wie 
«las  Aoonitin ,  Kapellin  und  Lycoctonin,  ausser  geringen  qualitativen, 
grosse  quantitative  Unterschiede  zeigen,  das  z.  B.  das  Napellin  * 
und  Lycoctonin'  lange  nicht  so  toxisch  wirken,  wie  das  Aconitin 

1)  A.  Busscher,  Berlin,  klin.  Wochenschrift.  17.  Jalirg.  1880.  p.  337 
und  356.  Eine  ausführliche  Mittheilung  der  Vergiftung  des  Dr.  Meyer  hat 
hr.  H.  Tressling  in  der  ^  Nederlandische  Tijdschrift  voor  Geneeskunde. " 
li^.   Ko.  16  gegeben. 

2)  Buchheim  und  Eisenmenger,  Eckhardts  Beitr.  1870  und  Mur- 
riy,  Philad.  med.  Times  1878.  (Huseraann  und  Ililger:  „Die  Pflanzenstoffe.' 
-  Aufl.  Berlin  1882).  Ferner  wäre  anzugeben,  dass  während  Schroff  sen., 
^Napellin  mit  dem  Aoonitin  fast  gleichwirkend  fand.  Schroff  jun.  angiebt, 
^  die  käuflichen  Napellin -Präparate  unter  sich  bedeutend  differiren. 
(.Beitrag  zur  Kenntn.  des  Aconits."    Wien  1871). 

3)  C.  von  Schroff  jun.,  Beitrag  zur  Kenntn.  dos  Aconitius.  Wien 
ISTl  und  Ott,  Philadelphia  Med.  Times.  Bd.  G.  1875. 
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und  dass  ferner  das  letztere  aus  Aconitum  Napellus  in  der  Toxioitat 
von  dem  Allcalolde  aus  Aconitum  ferox  weit  übertroffen  wird.^ 
Dann  giebt  Duquesnel  an,  dass  das  von  ihm  aus  Aconitum  Na- 
pellus isolirte  Aconitin  alle  übrigen  Aconitine  in  der  Wirksamkeit 
übertrifft.*  Aber  erst  durch  die  neueren  nach  1880  erschienenen 
Arbeiten  von  Plugge,'  v.  Anrep*  und  Murreil, ^  welche  die 
käuflichen  Aconitine  in  Bezug  auf  die  Stärke  ihrer  Wirksamkeit 
einer  vergleichenden  toxicologischen  Prüfung  unterwarfen,  wurde 
den  grossen  quantitativen  Wirkungsdifferenzen  des  im  Handel  vor- 
kommenden Aconitins  die  nöthige  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Als 
Resultat  dieser  Arbeiten  hat  sich  herausgestellt,  dass 
die  französischen  Präparate,  speciell  diejenigen  von 
Duquesnel  und  Petit,  in  der  Toxicität  alle  übrigen  über- 
treffen, wogegen  die  deutschen  Präparate  in  ihrer  Wirk- 
samkeit den  grössten  Schwankungen  unterliegen.  Das 
englische  Aconitin  scheint  ein  ziemlich  constantes,  sehr  wirksames, 
wenn  auch  nicht  ganz  dem  Duquesnerschen  gleichkommendea 
Präparat  zu  sein. 

Es  ist  hauptsächlich  durch  die  von  Plugge  angestellten  Ver— 
suche  dargethan  worden,  welchen  enormen  Wirkungsdifferenzen, 
die  käuflichen  Aconitine  unterliegen  können.    Nach  seinen  Yersuchen 
wirkt  z.  B.  das  Aconitin  von  Petit  ca.  8  Mal  so  stark,   als  ein 
von  ihm  geprüftes  Merck' sches  Aconitin,  dagegen  160-— 240  Mal 
so  stark,   als   ein   von  Friedländer  bezogenes   (Trommsdorff- 
sches)  Präparat  ^    Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  leicht  durch 
Yerwechselimg  solcher  Präparate  Yergiftungsfalle  vorkommen  können 
und  auch  schon  mehrmals  vorgekommen  sind.  ^    Aus  diesem 
Grunde   haben   auch   einige   der   neueren   Pharmacopöen,    wie    die 
deutsche  und  amerikanische,  in  Ermangelung  einer  zuverlässigen  und 


1)  Ewers,   „lieber  die  physiologischen  Wirkungen  des  aus  Aconitum 
ferox  dargestellten  Aconitin  (Pseudaconitin).**    Dissertation.    Dorpat  1873. 

2)  Grehant  und  Duquesnel,  BuU.  gen.  Thorap.  1871.  pag.  492,  und 
Helenes,  De  1' Aconitine  cristallisee  et  de  son  azotate.    Paris  1874. 

3)  Archiv  der  Pharmacie  1882  (3)  Bd.  XX.  pag.  20  und  Virchow's 
Archiv  1882,  Bd.  87  pag.  410. 

4)  Archiv  für  Physiologie  1880.    Suppl.  pag.  161. 

5)  Brit.  medic.  Joum.,  1882  pag.  555  (Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.  195, 
pag.  120). 

6)  Archiv  der  Pharmacie,  1882  (3)  Bd.  XX.  pag.  20. 

7)  1.  c.  und  Wulfsborg:  Jahresber.  Pharm.  1880,  pag.  256. 
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leicbt  ausführbaren  Methode  zur  PrOfimg  und  Werthbestimmung  des 
Aoonitins,  das  Alkalold  aus  der  Zahl  der  officinellen  Präparate  aus- 
geschlossen und  mur  die  Droge,  das  Extract  und  die  Tinctur  auf- 
genommen. Auffällig  erscheint  es,  dass  in  keiner  der  hier  citirten 
Arbeiten  der  Ursache  der  Wirkungsdifferenzen  käuflicher  Präparate 
eine  eingehendere  Erwähnung  gethan  worden. 

An  diese  Arbeiten  reiht  sich  eine  im  vorigen  Jahre  (1883)  er- 
schienene Untersuchung  von  Harnack  und  Mennicke  „Ueber 
die  Wirksamkeit  verschiedener  Handelspräparate  des 
Aconitins".  *  Wie  v.  Anrep,  Plugge  u.  A.  die  käuflichen 
Aconitine,  das  deutsche,  englische  und  französische  Präparat,  einer 
T^gleichenden  Prüfung  unterzogen,  so  versuchten  es  Harnack 
nnd  Mennicke  mittelst  Untersuchung  möglichst  sorgfältig  dar- 
gestellter, speciell  deutscher  Präparate  nachzuweisei^,  dass  die  gegen- 
wärtig von  deutschen  Fabrikanten  dargestellten  Aconitine  ebenso 
stark  activ  wirken,  wie  die  französischen.  Zu  den  Hauptversuchen 
von  Harnack  und  Mennicke  dienten  folgende  drei  von  E.  Merck 
bez(^ne  Präparate: 

1)  Aconitinum  crystallisatum  Duquesnel. 

2)  Aconit  japonicum,  neuestes  Merck 'sches  Präparat. 

3)  Aconitinum  aus  Aconitum  Napellus  (aus  tyroler  Wurzel  von 
Xerck  neu  dargestellt). 

Die  toxicologische  Prüfung  derselben,  die  jedoch  nur  an  Fröschen 
angestellt  wurde,  ergab,  dass  alle  drei  qualitativ  wie  quantitativ 
ziemlich  gleiohwirkend  sind.  Dem  aus  den  japanischen  Aconitknollen 
iu'gestellten  Aconitin,  welches  Langgaard  als  das  giftigste  aller 
Aoonitine  hinstellte,  wollen  auch  Harnack  und  Mennicke  die 
grOflste  Activität  zuschreiben.  Femer  hat  Harnack  auch  das 
Aoonitin  des  A.  ferox  mit  dem  aus  Schweizer -Wurzeln  isolirten 
Aoonitin  und  einem  englischen  Aconitin  verglichen  und  alle  drei 
to  gidchwirkend  gefunden.  Das  Hauptresultat  dieser  Arbeit  lasst 
sich  in  folgendem  wortgetreuen  Citate  wiedergeben: 

„Wie  sich  aus  diesen  Yersuchen  ergiebt,  ist  die  untere  Grenze 
to  wirksamen  Dosis  bei  allen  drei  Präparaten  nahezu  die  gleiche 
'ind  beträgt,   soweit  nicht   individuelle  Unterschiede  mit  ins  Spiel 


) 


1)  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1883,  Nr.  43.  Ausführlicher  in  der  Disser- 
^on  von  R.  Mennicke:  „Vergleichende  Versuche  über  die  Wirkgamkeit 
veiscbieüener  Aconitinprüparate.*'    Hallo  a.  S.  1883. 
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kommen,  etwa  ^/,  mgr.  pro  Ko.  Körpergewicht.  Was  die  letale 
Dosis  anlangt,  so  wirkt  das  Japaconitin  etwas  stärker  und  auch, 
namentlich  in  den  grösseren  Dosen,  rascher  als  die  beiden  anderen 
Präparate,  während  die  Wirkung  des  Duquesnerschen  in  den 
kleineren  Dosen  etwas  anhaltender  zu  sein  scheint.  Bei  der  An- 
wendung des  tyroler  •  Aconitins  wurden  die  grössten  individuellen 
Schwankungen  beobachtet,  indem  in  einzelnen  Fällen  der  Tod  schon 
nach  sehr  kleinen  Dosen  eintrat,  während  in  anderen  weit  grössere 
Mengen  keine  letale  Vergiftung  hervorriefen.  Die  Wirkung  ist  bei 
beiden  Froscharten  die  gleiche,  vielleicht  bei  der  Escidenta  ein  wenig 
intensiver.  Qualitative  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  drei  Präpa- 
rate Hessen  sich  so  gut  wie  gar  nicht  nachweissen.  Erwähnenswerth 
scheint  uns  noch  der  Umstand,  dass  die  wässrigen  Losungen  des 
DuquesnePschSn  Aconitins  beim  Aufbewahren  weit  rascher  unwirk- 
samer werden,  als  die  der  übrigen  Präparate.  * 

Erwägt  man,  dass  das  frühere  Merck 'sehe  Japaconitin  erheb- 
lich schwächer  wirkte,  als  das  neue  Präparat  gleichen  Namens,  so 
beweist  auch  dieser  Umstand,  dass  es  fOr  die  Wirksamkeit  der 
Aconitine  weit  mehr  auf  die  Sorgfeit  der  DarsteUimg,  als  auf  die 
Art  der  Herkunft  ankommt." 

Auch  hier  finden  wir  demnach  keine  weitere  Erklärung  über 
die  Ursache  der  Wirkungsdifferenzen,  denn  dass  die  Activität  eines 
jeden  Präparates,  also  auch  des  Aconitins,  in  erster  Beihe  von  der 
Sorg&lt  der  Darstellung  abhängt,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln; 
ebenso  wenig  lassen  sich  aber  die  beobachteten  Wirkungsdifferenzen 
auf  Verunreinigungen'  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zurück, 
führen.  Femer  wäre  zu  erwähnen,  dass  die  zu  den  pharma- 
cologischen  Versuchen  der  hier  citirten  Autoren  an- 
gewandten Präparate  nicht  analysirt  worden  sind,  wie 
es  denn  bis  jetzt  überhaupt  keine  mit  analysirten  Präpa- 
raten ausgeführte  Untersuchungen  giebt,  was  gerade  bei 
dem  Aconitin  um  so  wesentlicher  erscheint,  da  nach  Wright 
und  Luff  die  Knollen  des  Aconitum  Napellus  neben  dem  Aconitin 
auch  Pseudaoonitin  und  die  Nepalknollen  ausser  Pseudaconitin  auch 
Aconitin  enthalten  sollen. 


1)  Ist  auf  die  Noutraiitat  derselben  znHickznfiibren  ^  während  die  anderen 
Lösungen  mehr  oder  weniger  freie  Salzsäure,  welche  bekanntlich  als  Anti- 
septicum  wirkt,  enthielten. 
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Dass  also  die  Aoonitdiifrage  trotz  zahlreicher  chemischer  und 
pharmacologischer  Arbeiten  noch  immer  als  eine  offene  zu 
betrachten  ist,  kann  demnach  hauptsachlich  darauf  zurückgefQhrt 
werden,  dass  die  Chemiker  die  Frage  nur  chemisch,  die  meisten 
Fharmaoologen  nur  pharmacologisch  bearbeitet  haben.  Eine  end- 
giltige  Lösung  derselben  kann  aber  nur  durch  eine  gleich- 
zeitige chemische  und  pharmacologische  Untersuchung 
einer  grösseren  Anzahl  käuflicher  wie  reiner  Aconitine 
erzielt  werden. 

Nachdem  es  mir  gelungen,  eine  brauchbare  Methode  zur  quali- 
tativen und  quantitativen  Analyse  der  Aconitine  auszuarbeiten,  bin 
ich  in  oben  angedeutetem  Sinne  an  die  Lösung  der  Aconitinfi:age 
lienmgetreten ,  dabei  in  erster  Linie  die  Frage  über  die  Ursache  der 
WirkungsdifFerenzen  berücksichtigend.  Als  ich  mich  aber  mit  den 
Oiiginalarbeiten  von  Wright  und  Luff  über  die  Alkaloi'de  des 
Aconitum  Napellus  und  A.  ferox,  wie  auch  mit  denjenigen  von  Paul 
und  Kingzett  und  Langgaard  über  die  Alkalolde  des  Aconitum 
japonicum  eingehender  bekannt  gemacht  hatte  imd  dabei  besonders 
bei  Wright  und  Luff  mehrere  Angaben  fand,  welche  mit  meinen 
vorläufigen  Beobachtungen  im  Widerspruch  standen,  wollte  ich  auch 
(üese  scheinbar  irrigen  Annahmen  einer  Kritik  unterwerfen  und  dabei 
%  allem  die  bis  jetzt  in  den  genannten  Aconitum -Arten  gefundenen 
Alkaloide  einer  vergleichend  chemischen  imd  pharmacologischen 
Prüfung  unterziehen. 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  Förderung  der  Aconitin- 
frage  schien  mir  dabei  das  genauere  Studiiun  der  alkaloidischen 
Spahungsproducte  der  genannten  Körper,  die  chemiBch  nur  mangel- 
et, pharmacologisch  aber  noch  gar  nicht  untersucht  sind. 

HL   Die  Ursache  der  Wirkungsdifferenzen  käuflicher 

Aconitine. 

Wenn  bereits  früher  nach  Schroff^  u.  A.  das  Alkaloid  der 
BisbknoUen,  das  sogenannte  Pseudaconitin  für  bedeutend  giftiger 
gilt,  als  das  Aconitin  des  A.  Napellus,  so  wurde  diese  Annahme 
aiwh  durch  die  spateren  Untersuchungen  von  Boehm  und  Ewers,  * 
^  welchen  das  Pseudaconitin  ca.  20  Mal  starker  wirkt,  wie  das 


1)  C.  V.  Schroff,  Lehrbuch  der  Pharmacologie.  3.  Auflage.  Wien  1868. 

2)  l  c.  und  Arohiv  für  ezper.  Fathol  u.  Pharn^.  1873,  Bd.  I.  pag.  385. 
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Aconitin,  bestätigt.  Dann  hat  DuquosneP  angegeben,  dass  sein 
krystallisirtes  Aconitin  das  giftigste  aller  Aconitine  sei.  Und  in 
neuerer  Zeit  (1880)  fand  Langgaard,  *  dass  das  von  ihm  aus  den 
japanischen  AconitknoUen  isolirte  sogenannte  Japaconitin  noch 
das  Duquesnersche  Alkaloid  an  Activität  übertrifft.  Aber 
nicht  allein  diese  drei  Alkaloi'de,  welche  bis  jetzt  auch  in  chemischer 
Hinsicht  als  verschiedene  Körper  galten ,  ^  sondern  auch  das  Aoonitin 
des  Aconitum  Napellus  wurde,  wie  bereits  oben  eingehender  erwähnt 
worden,  von  ungleicher  Wirksamkeit  gefunden.  Nach  Duquesnel 
und  Laborde  soll  sogar  das  nach  der  Duquesnel 'sehen  Weinsäure- 
Bicarbonat- Methode  dargestellte  krystallisirte  Aconitin  des  A.  Napellus, 
wenn  dasselbe  aus  Napellus -Knollen  verschiedener  Gegenden  stammt, 
quantitative  Wirkungsdifferenzen  zeigen.* 

Angaben  zur  Erklärung  dieser  beobachteten  WirkungsdifiTerenzen 
finden  wir  nur  bei  Wright  imd  Luff,  Harnack  imd  Mennicke 
und  bei  Th.  Husemann. 

Wright  imd  Luff  geben  an,  dass  das  krystallisirte  Aconitin 
sehr  stark  toxisch  wirkt,  wogegen  die  amorphen  käuflichen  Präpa- 
rate, welche  nach  ihren  Untersuchungen  Gemenge  von  Aconitin  und 
Pseudaconitin  nebst  ihren  alkaloidischen  Spaltungsproducten  dar- 
stellen, weniger  giftig  wirken.  Leider  finden  wir  aber  bei  diesen 
Autoren  keine  sichere  Beweisführung  für  diese  ihre  Annahme,  da  aus 
den  Publikationen  derselben  nicht  mit  Sicherheit  hervorgeht,  ob  sie 
die  für  dieselbe  nöthigen  Thierversuche  angestellt  haben  oder  nicht 

Von  den  Pharmacologen,  welche  die  Aconitine  vergleichend  unter- 
sucht haben,  findet  diese  Frage  nur  bei  Harnack  und  Mennicke  ge- 
wisse Berücksichtigung,  indem  dieselben  angeben,  dass  es  für  die 
Wirksamkeit  der  Aconitine  weit  mehr  auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung 
als  auf  die  Art  der  Herkunft  ankommt. 

Eingehenderes  zur  Erklärung  der  Frage  finden  wir  auch  hier 
nicht.  Th.  Husemann,*  der  in  letzter  Zeit  in  der  Bunzlauer  Zei- 
tung zwei  Artikel  unter  dem  Titel  „Aconitin  und  Aconitpräpa- 
rate"   veröffentlicht,   hält  das   aus  den  exotischen  Aconitum- Arten 


1)  1.  c. 

2)  Virchow's  Archiv  1880.   Bd.  79.   pag.  229. 

3)  Wright  und  Luff  1.  c. 

4)  Laborde,  Gaz.  des  Hop.  1875,  pag.  1125  (Husemann  und  Hilger 
„Die  Pflanzenstoffe".    2.  Aufl.    Berlin  1882). 

5)  Pharraaceutiöcb©  Zeitung  1884.    Nr.  22  und  Nr.  66, 
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isolirte  Alkalold  —  das  Pseudaoonitin,  wie  auch  das  Japaconitin  — 
für  bedeutend  giftiger,  als  dasjenige  aus  den  europäischen 
NapeUosknoUen.  Femer  scheint  Husemann  die  Möglichkeit  der 
Existenz  mehrerer  chemisch  homologer  oder  isomerer  Aconitine  mit 
dilferenter  Toxicität  anzunehmen.  Diese  letztere  Hypothese  wird  von 
den  Franzosen  Duquesnel  und  Laborde  in  einer  neuerdings  (1883) 
erschienenen,  von  der  „Academie  de  medicine"  zu  Paris  mit  dem 
Orfi lauschen  Preise  gekrönten  Monographie,  aufgestellt.  Da  die 
Originalarbeit  mir  nicht  zur  Verfögung  steht,  bin  ich  auf  das  von  Huse- 
mann in  seiner  letzten  Publication  angegebene  Referat  angewiesen. 

Husemann  sagt:  „Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Aconitine 
mstallis^  von  Duquesnel  die  stSrkstwirkende  Aoonitinbase  sei, 
welche  man  überhaupt  und  welche  man  speciell  aus  Aconitum 
Napellus  darstellen  kann.  Dies  ist  ein  Irrthum.  Ich  will  hier  nicht 
auf  die  Basen  der  exotischen  Aoonitspecies  eingehen;  das  quantitativ 
toxische  Yerhältniss  des  Japaconitins  imd  Pseudaconitins  zum  crystalli- 
sirten  Aoonitin  kommt  hier  nicht  in  Betracht  Es  geht  aber  aus 
den  Untersuchungen  von  Duquesnel  und  Laborde  mit  Gewissheit 
bervor,  dass  sie  selbst  ein  krystallisirtes  Aconitin  aus  europäischen 
AoonitknoUen  in  Händen  gehabt  haben,  welches  das  DuquesnePschc 
Präparat  an  Activität  bei  Weitem  übertrifft." 

„Schon  1875  hat  Laborde  angegeben,  dass  Aconitin  aus 
Schweizer -NapeUusknollen  stärker  toxisch  wirkt,  als  solches  aus 
Tubera  Aconiti,  welche  aus  der  Dauphino  stammten,  und  letztere 
wiederum  energischer  als  Aconitin  aus  solchen  von  den  Vogeson. 
Ausführlichere  Mittheilungen  über  die  Versuche,  welche  ihm  zur  Basis 
seiner  Schlussfolgerungen  dienten,  finden  sich  in  der  Duquesnel- 
Laborde' sehen  Monographie,  welche  ausserdem  noch  Versuche  mit 
Aconitin  aus  Pyrenäischen  NapeUusknollen  enthält,  das  eben&lls  in 
seiner  Wirksamkeit  hinter  dem  Alkaloide  aus  Schweizer -Knollen 
znruck  blieb  und  sich  selbst  unter  das  krystallisirte  Alkaloid  der 
Dauphino -Knollen  stellte.  Der  Unterschied  ist  ein  so  bedeutender, 
da%  bei  Hunden  von  derselben  Ghrösse,  Lebhaftigkeit  und  Bace  der 
Tod  nach  dem  Alkaloide  der  Schweizer -Knollen  in  42  Minuten,  nach 
demjenigen  aus  Dauphin^ -Knollen  in  1  Stunde  35  Minuten,  nach 
Aoonitin  aus  Pyrenäischen  Knollen  in  1  Stunde  45  Minuten  und  nach 
solchem  aus  Vogesischen  Aconit- Knollen  überhaupt  nicht  erfolgte." 

„Sind  nun  diese  Aconitine  verschiedene  Stoffe,  so  dürfte  es 
^^  intocbeinlicher  sein,  dass  sie  auch  von  yerschiedeaea  KcomV 


136  K.  Fr.  Mandelin,  Lösung  dor  Aconitinfrago. 

species   abstammen.     Dieser   Ansicht    haben   sich   Duquesnel  und 
Laborde  auch  nicht  ganz  entziehen  können.  — " 

Femer  sagt  Husemann:  „Wenn  das  Aconitin  des  Handels  so 
überaus  verschiedene  Producte  darstellt,  so  ist  offenbar  eine  Haupt- 
schuld daran,  dass  eben  das  Darstellungsmaterial  keine  Napellus- 
knollen  waren;  je  nachdem  die  Gemenge  mehr  oder  weniger  von 
einer  schwächeren  toxischen  Aconitspecies  enthielten,  musste  auch 
das  Aconitin  schwächer  sein,  welches  daraus  gewonnen  wurde. 
Durch  diesen  Umstand  wird  es  auch  klar,  weshalb  Morson  und 
T.  Smith  in  England  so  starke  Aconitino  zuerst  in  den  Handel  zu 
bringen  im  Stande  waren.  Die  Sage,  Morson 's  Aconitin  sei  Pseud- 
aconitin  aus  den  Bikhknollen  vom  Himalaya  gewesen,  ist  jetzt  wohl 
ziemlich  verklungen,  seit  Morson  selbst  bekannt  gemacht  hat,  dass 
dasselbe  aus  den  Knollen  kultivirter  Exemplare  von  Aconitum 
Napellus  dargestellt."  Smith 's  Aconitin  stammt  ebenfalls  von 
authentischem  Napellus.  Die  Wirkungsdifferenzen  werden  deuinach 
von  den  verschiedenen  Forschern  auf  verschiedene  Ursachen  zurück- 
geführt imd  zwar  können  auf  Grundlage  der  oben  angeführten  An- 
sichten folgende  4  Hypothesen  zur  Erklärung  der  Wir- 
kungsdifferenzen der  Aconitino  aufgestellt  werden: 

1)  Die  grössere  oder  geringere  Beimengung  dos  Aconitins  mit 
seinem  alkaloidischen  Spaltungsproduct  Aconin. 

2)  Die   verschiedene   Toxicität  des  Aconitins,  Japaconitins 
und  Pseudaconitins. 

3)  Die    Existenz    mehrerer    chemisch    isomerer    oder   homologer 
Aconitine  von  differenter  Wirksamkeit. 

4)  Die  Beimengung  oder  Verunreinigung  des  Aconitins  mit  anderen 
weniger  wirksamen  Aconitum -Alkaloiden. 

Was  die  erste  dieser  Hypothesen  betrifft,  so  kann  dieselbe 
nur  dann  richtig  sein,  wenn  das  Aconin  wirklich  weniger  activ  sein 
soUte,  als  sein  Mutteralkaloid.  Um  die  Richtigkeit  derselben  zu 
beweisen,  musste  demnach  das  Aconin  einer  i3harmacologi8ch-toxi- 
cologischen  Prüfung  unterworfen  werden.  Die  von  mir  mit  dem 
aus  reinem  Aconitin  dargestellten  Aconin  an  Fröschen  wie  auch  an 
Mäusen  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  Aconin  (wie 
auch  das  aus  dem  Pseudaconitin  dargestellte  Pseudaconin)  wohl 
toxisch  wirkt,  aber  in  bedeutend  geringerem  Grade  als  sein  Mutter- 
alkaloid. Da  nach  meinen  Versuchen  das  Aconin  wenigstens  300 
bis  400  Mal  schwächer  toxisch  wirkt,  als  das  Aconitin,  so  Hessen 
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sieb  auch  die  grössten  bis  jetzt  beobachteten  quantitativen 
Differenzen  durch  die  erste  Hypothese  erklären. 

um  die   zweite  der  aufgestellten  Hypothesen  befriedigend  zu 
beantworten,   mussten  das  Aconitin,   Japaconitin   und  Pseudaconitin 
in  möglichster  Beinheit  einer  vergleichenden  pharmaco- dynamischen 
Prüfung  unterzogen  werden.     Die  diesbezüglichen,   sowohl  an  Ealt- 
wie  anch  an  Warmblütern   angestellten  Experimente   ergaben,  dass 
das  Aconitin   und  Japaconitin  pharmacologisch  sowohl  qualitativ 
▼ie  quantitativ    gleichwirkend    sind,    das  Pseudaconitin   scheint 
aber  in  der  Intensität  bei  der  Yergleichung  gleicher  Gewichtsmengen 
dem  Aoonitin  etwas  nachzustehen.     Dieses  erklärt  sich  jedoch,  wenn 
wir  berücksichtigen,    dass    das    Molekel    des    Pseudaconitins    etwas 
grösser  ist  und  dass  in  Folge  dessen  von  demselben  eine  entsprechend 
grössere  Oewichtsmenge  zur  Erzielimg  desselben  Effectes  erforderlich 
ist    Die   zweite   Hypothese   ist   somit    nicht   annehmbar, 
denn  für   die  therapeutische   Anwendung   des   Aconitins 
würde  es  ziemlich  gleich  sein,  ob  dasselbe  Benzoyl-Aconin 
oder  Veratroyl-Aconin  oder  auch  ein  Gemenge  der  beiden 
darstellt.     Femer  muss  ich  aber  hier   hervorheben,   dass  ich  bei 
der  Untersuchung    mehrerer   aus    Aconitum    Nax)ellus   dargestellten 
Aoonitme  verschiedener  Reinheit  nie  habe  Pseudaconitin  nachweisen 
können  und    muss  ich  demnach  das  von  "Wright   und  Luff 
angegebene  Vorkommen   des  Pseudaconitins  in  dem  Aco- 
nitum Napellus,  wie  auch  in  den  käuflichen  aus  A.  Napellus 
stammenden  Präparaten  in  Abrede  stellen. 

Die  dritte  Hypothese  gründet  sich  auf  die  Arbeiten  von  Du- 
inesnel  und  Laborde.  "Wie  aus  den  oben  citirten  Stellen  der 
Öuquesnel-Labor  de 'sehen  Arbeit  hervorgeht,  sind  die  von  diesen 
unteren  beobachteten  Differenzen  im  Vergleich  zu  denjenigen,  welche 
flügge  U.A.  beobachtet,  nur  ganz  geringe.  Duquesnel  und  La- 
l'orde  geben  an,  dass  die  von  ihnen  aus  den  Napellusknollon  ver- 
schiedener Gegenden  dargestellten  krystallisirten  Aoonitine  qualitativ 
ieselben  physiologischen  Effecte  hervorrufen,  aber  quantitativ  ungleich 
^ken  und  zwar  soll  das  Schweizer- Knollen -Alkaloid  die  grOsste 
Toxicitit  zeigen. 

Wenn  Duquesnel  und  Laborde  nun  glauben,  krystallisirte 
Aoonitine  von  verschiedener  Toxicität  gewonnen  zu  haben ,  so  kann 
ich  dem  nicht  unbedingt  beipflichten,  sondern  muss  vielmehr  die 
von  den  genannten  Autoren  gemachte  Beobachtung  auf  Grundlage 
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meiner  Erfahrungen  dadurch  zu  erklären  versuchen,  dass  die  von 
Duquesnel  und  Laborde  angestellten  phannacologischen  Versuche 
nicht  mit  der  nöthigen  Accuratesse  oder  auch  nicht  in  genügender 
Anzahl  angestellt  worden  sind,  um  die  von  ihnen  aufgestellte  Schluss- 
folgerung zu  rechtfertigen.  Femer  wäre  es  ja  auch  möglich,  dass 
die  zu  denselben  benutzten  Präparate  nicht  von  völlig  gleicher  Rein- 
heit gewesen.  Durch  die  von  mir  sowohl  an  Fröschen,  wie  auch 
an  Warmblütern  angestellten,  sehr  zahlreichen  Experimente  habe 
ich  mich  überzeugen  können,  dass  die  individuellen  Unterschiede  der 
Versuchsthiere  bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen  sehr  zu  berück- 
sichtigen sind;  nicht  allein,  dass  die  verschiedenen  Thier- 
gattungen  verschieden  reagiren,  sondern  auch  bei  einer 
und  derselben  Thiergattung  können  oft  beträchtliche 
Unterschiede  in  Bezug  auf  die  letale  Dosis  beobachtet 
werden,  je  nach  dem  Alter  und  dem  Ernährungszustande 
derselben.  Wenn  die  letale  Dosis  für  die  Warmblüter  in  ziemlich 
engen  Grenzen  schwankt,  können  wir  bei  den  Fröschen  oft  recht 
beträchtliche  Differenzen  wahrnehmen,  so  scheinen  besonders  die 
Froschweibchen  viel  weniger  widerstandsföhig  zu  sein,  als  die  männ- 
lichen Frösche.  Dieser  individuellen  Schwankungen  wegen  konnte 
auch  ich  durch  die  allein  an  Fröschen  angestellten  Versuche  zu 
keinen  sicheren  Resultaten  gelangen  und  auch  die  an  Warmblütern 
—  Mäusen,  Ratten,  Katzen,  Hunden  und  Kaninchen  —  angestellten 
Experimente  mussten  in  grösserer  Anzahl  ausgeführt  werden,  weil 
auch  hier  die  Receptivität  der  Thiere,  wenn  auch  in  gerin- 
gerem Grade,  sich  geltend  machte.  Alte  Thiere  scheinen  femer  we- 
niger widerstandsfähig  zu  sein  als  junge. 

Auch  das  Vergiftungsbild  kann,  und  zwar  nicht 
allein  nach  ungleich  grossen  Dosen,  sondern  je  nach 
der  Individualität  und  dem  Ernährungszustande  der 
Versuchsthiere  auch  bei  der  gleichen  Dosis,  Verschie- 
denheiten zeigen,  desgleichen  auch  der  Sectionsbe- 
fund,  wodurch  denn  auch  die  von  den  verschiedenen 
Autoren  beobachteten  Unterschiede  sowohl  in  Bezug 
auf  das  Vergiftungsbild,  wie  auch  auf  den  Sections- 
befund  sich  erklären  lassen. 

Auf  Grundlage  dieser  Erfahrungen,  wie  auch  der  Thatsache, 
dass  mehrere  von  mir  untersuchte  Aconitine  verschiedener  Abstam- 
mung, wenn  dieselben  in  gleicher  Reinheit  vorlagen,  soweit  iadivi- 
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duelle  Unterschiede  der  Versuchs  -  Thiere  nicht  mit  ins  Spiel  kom- 
men, immer  gleich  wirkend  gefunden  werden,  kann  ich  die  dritte 
Hypothese  nicht  gelten  lassen  und  muss  ebenfalls  die 
Ton  Duc^uesnel  und  Laborde  gemachten  diesbezüglichen 
Angaben  als  nicht  richtige  bezeichnen. 

Was  die  vierte  Annahme  betrifft,  so  liaben  wir  von  den 
Aconitum -Alkaloiden  ausser  Aconitin  und  Pseudaconitin  das  Napel- 
lin,  welches   aus   den  Mutterlaugen  der  Aconitinbereitung  erhalten 

wird,   und   die   von  Hübschmann   im  Aconitum  Lycoctonum   ent- 

* 

deckten   AlkaloTde   Lycoctonin   und   Acolyctin,   sowie   das   von 
T.  und  H.  Smith*  in  dem  A.  Napellus  beobachtete  und  von  diesen 
wie  auch  von  Jellett*  als   mit  dem  Narcotin   identisch  gefundene 
Aconellin,  hier  zu  benlcksichtigen.     Diese  letztgenanten  Alkaloide, 
welche  alle  bedeutend  geringer  toxisch  wirken  als  das  Aeonitin,  sind 
meines  Wissens  jedoch  noch  nie  mit  dem  Aconitin  verwechselt  wor- 
den.   Wenn  F.  und  H.  Smith  die  Vermuthung   aussprechen,   dass 
die  beobachtete  verhältnissmässig  schwache  Wirkung  des  käuflichen 
Aoonitins  möglicherweise  auf  einer  Beimengimg  von  Aconellin  bei*uhe, 
80  muss  ich  dem  widersprechen,  indem  es  mir  nicht  gelimgen 
ist,  in  den  von  mir  untersuchten  Präparaten  Aconellin  resp.  Narkotin 
^nachzuweisen.      Ich  will   hier  besonders    hervorheben,  dass 
es  keinem  der  späteren  Forscher   gelungen   ist,    diesem 
Alkaloide  bei  ihren  Untersuchungen  zu  begegnen. 

Elbenso  unwahrscheinlich  scheint  mir  eine  Verwechslung  des 
Darstellungsmaterials  von  Seiten  der  Einsammler,  wenigsten  kann 
öne  solche  des  Aconitum  Napellus  mit  den  angeblich  weniger  wirk- 
samen gelbblühenden  Aconitum  Lycoctonum  imd  Aconitum 
Anthora,  nicht  in  Frage  kommen.  Berücksichtigen  wir  femer, 
dass  alle  Varietäten  des  Aconitum  Napellus  und  auch  wohl  die 
nächsten  Verwandten  desselben  das  Benzoyl-Aconin  als  wirksames 
Prindp  enthalten,  so  haben  wir  kaum  Grund  zu  der  Annahme 
Husemann's,  dass  die  Wirkungsdifferenzen  durch  das 
ungleiche  Darstellungsmaterial  bedingt  sein  könnten. 
In  den  von  mir  untersuchten  Napellus -Alkaloiden  habe  ich  denn 
auch  keine  dem  Aconitin  und  Aconin  nachweisbar  fremden  Alkaloide 


l)Vittstein,  Vierte^ahresschrift  für  praci  Pharmacie  1864.    Bd.  13. 
pag.  548. 

2)  Idem.    pag.  592. 
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entdecken  können.  Damit  will  ich  jedoch  nicht  behaupten,  dass  ii 
der  ganzen  Pflanzengattung  Aconitum  nur  die  uns  bis  jetzt  bekann 
ten  Alkaloide  vorkommen,  im  Gegentheil  bin  ich  der  Ansicht,  dasi 
fortgesetzte  Untersuchungen  in  einigen  der  noch  nicht  genauei 
erforschten  Arten  neue  Alkaloide  aufweisen  werden. 

Von  den  oben  aufgestellten  vier  Hypothesen  kam 
demnach  nur  die  erste  als  einzig  richtige  angenommei 
werden.  Die  zur  weitem  Bestätigung  dieser  Annahme  mit  mehre 
ren  käuflichen  Aconitinpräparaten  angestellten  Versuche  haben  di< 
Richtigkeit  derselben  auch  ergeben ,  indem  die  Wirkungsstarke  de 
Aconitins  mit  dem  zimehmenden  Aconingehalt  abnimmt.  Das  Aconh 
scheint  hier  jedoch  —  soweit  meine  bisherigen  Untersuchxmgei 
ergeben  —  nicht  allein  als  solches,  sondern  vielmehr  in  Form  voi 
intermediären  Zersetzungsproducten  des  Aconitins  (die  amorphei 
Alkaloide)  vorzukommen.  Inwiefern  aber  auch  das  Picraconitij 
Wright's,  wenn  die  Existenz  desselben  sich  wirklich  bestätigei 
sollte,  bei  der  Beurtheilung  der  Ursache  der  Wirkungsdifferenzei 
mit  eine  Rolle  spielt,  habe  ich  noch  nicht  genügend  ermitteln  kön 
nen  und  muss  die  Beantwortung  dieser  Frage  späteren  Versuche) 
überlassen. 

Dass  es  gerade  die  deutschen  Präparate  sind,  welche  in  de 
Activität  den  grössten  Schwankxmgen  unterliegen,  ist  hauptsächlicl 
dadurch  zu  erklären,  dass  man  in  Deutschland  wohl  bis  ii 
die  jüngste  Zeit  sich  der  alten  Darstellungsmethode  mit  Mineralsau 
ren  imd  ätzenden  Alkalien  bedient  hat,  nach  welcher  das  active  Mut 
teralkalold  mehr  oder  weniger  gespalten  wird,  wogegen  die  englischei 
Präparate,  insbesondere  dasjenige  von  Morsen,  wohl  immer  voi 
ziemlich  constanter  Wirksamkeit,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  bes 
seren  und  gleichartigeren  Methode  sich  erwiesen.  Die  Franzosen 
speciell  Duquesnel,  bereiten  ihr  krystallisirtes  Aconitin  schon  län 
ger  als  ein  Decennium  nach  der  vorzüglichen  Weinsäure -Bicarbonat 
Methode.  Da  auch  die  deutschen  Fabrikanten  sich  gegen 
wärtig  bereits  dieser  Methode  bedienen,  so  können  die 
selben  jetzt  gleichfalls  ein  Aconitin  liefern,  welchei 
chemisch  und  pharmacologisch  dem  DuquesneTschei 
gleichkommt.  ^ 


1)  Damit  will  ich  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  nun  wirklicl) 
auch  alle  im  Handel  vorkommenden  neueren  deutschen  Aconitine  reinec 
Benzoyl-Aconin  sind;  ebenso  wenig  sind  es  alle  französischen. 
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Die  Thatsache,  dass  das  französische  Aconitin  bei 
den  Untersuchungen  von  Plugge,  von  Anrep  und  Ande- 
ren eine  grössere  Wirksamkeit  zeigte,  als  die  deutschen 
und  englischen  Aconitine,  ist  aus  dem  Gesagten  leicht 
zu  erklären,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  fran- 
zösischen Präparate  immer  in  reiner  krystallisirter  Form 
mit  aconinhaltigen  amorphen   deutschen   und  englischen 

Präparaten  verglichen  wurden. 

(Schluss  folgt.) 


Hitfheilungen    der  Pharmakopoe  -  Commission  des 
Deutschen  Apotheker  -  Vereins. 

Fortsetzang  und  Schluss  der  im  Januarheft  1  auf  Seite  24  begonnenen  vor- 
läufigen Erklärung. 

5.   Chlninnin  hydrochloricum. 

DieErfiEihrung  hat  gezeigt,  dass  beim  Abdampfen  der  zur  Prüfimg 
auf  Nebenalkaloide    hergestellten   Mischung   mit  Natriumsulfat    imd 
Wasser  zur  Trockene  und  nachfolgender  Behandlung  mit  Weingeist 
fe  zuerst    eingetretene   Wechselzersetzung   wieder    rückläufig    und 
<Wurch  das  Verfahren  unbrauchbar  wird.     Dagegen  kann  der  beabsich- 
tigte Zweck  erreicht  werden  diux^h  nachstehende  kleine  Abänderung: 
«Man  mische   2  g.  des  Salzes  mit  2  g.  Natriumsulfat  und    20  g. 
Wasser,  lasse  bei  15®  eine  halbe  Stunde  unter  öfterem  Umschüt- 
teh  stehen,  worauf  man  filtrirt  und  5  C.C  des  Filtrats  mit  Am- 
moniak versetzt,  bis  der  entstehende  Niederschlag  wieder  gelöst  ist, 
wozu  nicht  mehr  als  7  C.C.  Ammoniak  verbraucht  werden  dürfen." 
Uebrigens  lässt  es  die  Commission  für  heute  unentschieden,  ob 
sich  nicht  etwa  für  eine  spätere  Pharmakopoe  eine  von  der  obigen 
im  Piincip  verschiedene  Methode   zur  Prüfung    auf  Nebenalkaloide 
noch  mehr  empfehlen  dürfte,   als  obige  von  Schlickum  herrührende 
Äodification  der  jetzt  vorgeschriebenen.     Die  vorgeschriebene  Prüfung 
&Qf  Morphium  mittelst  Chlorwasser  wird,  da  auch  reinstes  Chinin- 
hydrochlorat   mit  starkem  Chlorwasser   sich  gelb  färbt,  zweckmässig 
<lurdi  folgendes  Verfahren  ersetzt: 
^Eine  Mischung  von  0,05  g.  des  Salzes  mit  10  Tropfen  Schwefel- 
saure und    1  Tropfen   Salpetersäure    darf    nicht   rothgelb   gefärbt 
erscheinen.  ** 
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Endlich  wird  bei  dieser  Veranlassung  darauf  auMerksam  ge- 
macht, dass  bei  der  Prüfung  des  Chinin sulfats  mittelst  ChlQroform 
imd  absolutem  Alkohol  ungelöst  bleibende  vereinzelte  Papier£asem, 
vom  Trocknen  herrührend,  das  Präparat  nicht  unbrauchbar  machen. 

6.   Collodlnm  cantharidatoni. 

Die  stattgehabte  Ausdehnung  des  Verlangens  der  Neutralität 
von  Collodium  auf  GoUodium  cantharidatum  steht  mit  der  Thatsache 
im  Widerspruch,  dass  jeder  ätherische  Canthariden- Auszug  an  sich 
schon  schwach  sauer  reagirt,  also  auch  das  vorschriftmassig  herge- 
stellte Canthariden -Collodiiun.  Eine  schwach  saure  Reaction  des- 
selben auf  Lackmuspapier  ist  folglich  nicht  zu  beanstanden. 

7.  Cnpmm  oxydatum. 

Bei  der  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Prüfungsweise 
auf  Salpetersäure  wird  die  Beobachtung  einer  sich  etwa  bildenden 
braunen  Zwischenzone  diuxjh  das  dunkle  Oxyd  sehr  erschwert,  wäh- 
rend man  das  angestrebte  Ziel  nach  folgendem  Verfahren  sicher 
erreicht: 

,, Werden  0,2  g.  Kupferoxyd  in  2  C.C.  verdünnter  Schwefelsäure 
unter  Vermeidung  von  sehr  starkem  Erhitzen  gelöst  und  2  C.  C. 
Ferrosulfaltlösung  (1  =  3)  zugemischt,  so  darf,  wenn  1  C.  C.  Schwe- 
felsäure unter  diese  Mischung  geschichtet  wird,  keine  röthliche 
oder  braune  Zwischenzone  entstehen." 

8.  Ferrum  pulreratam. 

Da  aUes  Eisenpulver  der  Ofßcinen  nicht  selbstbereitet,  sondern 
dem  Handel  entnommen  wird,  in  letzterem  aber  bis  zur  Stunde  keia 
gleichzeitig  von  Schwefel,  Phosphor  und  Arsen  in  dem  Ghrade  freie» 
Präparat  vorkommt,  dass  der  mittelst  Balzsäure  daraus  entwickelte 
Wasserstoff  Silbemitratpapier  nicht  alsbald  dunkel  färbt,  so  hat  bis 
jetzt  noch  keine  Untersuchung  von  Ferrum  pulveratum  das  von  der 
Pharmakopoe  verlangte  Ergebniss  geliefert.  Dagegen  entspredien 
die  besten  Handelssorten  folgendem  Verlangen: 

„Das  sich  bei  der  Lösung  von  2  g.  Eisenpidver  in  30  g.  verdünn- 
ter Salzsäure  entwickelnde  Wasserstoffgas  darf  weder  einen  mit 
BleiacetaÜösung  (1  «»  10)  benetzten  Papierstreifen  innerhalb  der 
ersten  Sekunden  braun  oder  schwarz  färben,  noch  angezündet  auf 
einer  in  die  Flamme  gehaltenen  Porzellanplatte  dunkle  Flecken 
hervorrufen." 
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9.   Liquor  Ferri  aeetiei. 

Der  Eisengehalt  von  4,8  —  5,0  Proc.,  welchen  die  Pharmakopoe 
durch  eine  volnmetrische  Methode  controliren  lässt,  kommt  einer 
Ferriacetat- Lösimg  zu,  welche  ein  höheres  specifisches  Gewicht  zeigt, 
als  das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  von  1,081 — 1,083. 
ICan  wird  daher,  um  den  nothwendigen  Einklang  herzustellen,  bei 
der  Herstellung  des  Präparates  hierauf  Rücksicht  nehmen  dürfen. 
Wenn  der  Eisennioderschlag  in  verdünnter  Essigsäure  aufgenom- 
men ist,  so 

^ setze  man  der  Lösung  so  viel  Wasser  zu,  dass  das   specifische 

Gewicht  1,086  —  1,089  betrage." 

10.   Liquor  Kalii  arsenicosi. 

Es  bat  sich  gezeigt,  dass  ein  genau  vorschriftsmässig  bereiteter 
Liquor  weder  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Bereitung  die  verlangte 
Klaibeit,  noch  auch  nach  längerer  Aufbewahrung  die  vorgeschrie- 
bene Farblosigkeit  besitzt  So  lange  die  jetzige  Darstellungsvor- 
schrift  mit  ihrem  Zusätze  von  Spiritus  Melissae  oompositus  in  Gel- 
tung bleibt,  bildet  das  Präparat  eine 

frsnfiuigs  trübe,  später  sich  klärende,  ÜEurblose  oder  schwach  röth- 

lichgelb  gefärbte,  stark  alkalische  Flüssigkeit." 

11.   Litiünm  carlionicnm. 

Die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  auf  fremde 
Albüicarbonate  giebt  nur    dann   ein  richtiges  Resultat,    wenn   zur 
LSsnng  des  Präparates   in  verdünnter  Schwefelsäure  von  dieser  we- 
der zu  wenig,   noch  zu   viel  verwendet  wird,   da   im  ersten  Falle 
durch  den  nachfolgenden  Weingeistzusatz  in  Folge  von  Wasserman- 
gel auch  ein  Theil    des  Lithiumsulfates  ausgefällt  wird ,  im  zweiten 
aberBisul&te  entstehen,  von  denen  das  Natriumbisulfat  nicht  durch 
den  späteren    Weingeistzusatz   ausgefällt    wird,    so  dass    sich   ein 
etwaiger  Natriumgehalt  der  Wahrnehmung  entziehen  würde.     Dage- 
gen erhält   man  ein  richtiges  Ergebniss,  wenn  die  Menge   der  ver- 
Änntcn  Schwefelsäure  wie  folgt  präcisirt  wird : 
„0,1  g.  Lithiumcarbonat  in  1  g.  verdünnter  Schwefelsäure   gelöst 
nnd  mit  1  g.  Wasser  verdünnt,  muss  auf  Zusatz  von   4  g.  Wein- 
geist eine  klare  Flüssigkeit  liefern." 

13.   Natrium  Mcarbonicmii. 

Da  je  nach  der  Handhabung,  welche  das  von  der  Pharmakopoe 
^rgeschriebene   Prüfungsverfahren    auf  MoAOcarbonat    erfährt,    und 
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nach  der  gerade  herrschenden  Temperatur  die  Resultate  ganz  ver- 
schieden ausfallen  und  unter  Umstanden  das  beste  erhältliche  Prä- 
parat tadelhaft  erscheinen  kann ,  und  da  es  auch  nicht  in  der  Absicht 
der  Pharmakopoe  gelegen  haben  dürfte,  die  letzte  Spur  Monocarbonat, 
sondern  nur  die  minderwerthigen  Handelssorten  auszuschliessen, 
so  folgt  hier  die  genaue  Beschreibung  einer  Prüfungsweise,  nach 
welcher  nur  das  beste  Bicarbonat  der  chemischen  Fabriken  sich  probe- 
haltig  zeigt. 

„Lässt  man  2  g.  zerriebenes  Natriumbicarbonat  mit  15  g.  Wasser 
in  einem  ganz  gefüllten  und  verschlossenen  Glase  unter  öfterem 
sanftem  Bewegen  10  Minuten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Benihrung  und  giesst  dann  die  Flüssigkeit  von  dem  ungelösten 
Salze  in  ein  Gefass  ab,  welches  5  g.  Quecksilberchloridlösung 
enthalt,  so  darf  binnen  5  Minuten  nur  eine  weisse,  jedoch  keine 
rothbraune  Trübung  innerhalb  der  Mischung  entstehen." 

13.  Oleum  Amygdalamm. 

Aus  zahlreichen  und  sehr  genauen  Versuchen  hat  sich  unzwei- 
felhaft ergeben,  dass  ein  aus  bitteren  Mandeln  gepresstes  Oel  auch 
bei  völliger  Reinheit  nicht  immer  der  Forderung  der  Pharmakopoe 
entspricht,  nach  welcher  ein  Gemenge  von  15  Theilen  Mandelöl  mit 
einer  Mischung  aus  2  Theilen  Wasser  und  3  Theilen  rauchender 
Salpetersäure  sich  nach  einigen  Stunden  in  eine  kaum  gefärbte 
Flüssigkeit  und  in  eine  feste,  weisse  Masse  sondern  soll. 

Dagegen  tritt  auch  bei  diesem  Oele  die  verlangte  Bildung  einer 
festen  Masse  zuverlässig  ein,  wenn  man  gleiche  Volumina  Oel  und 
Säuremischung  verwendet,  einigemale  durcheinander  schüttelt  und 
die  Einwirkimgsdauer  auf  6  Stunden  verlängert. 

Femer  kann  man  ein  gleiches  Resultat  innerhalb  der  vorge- 
schriebenen Zeit  auch  unter  Beibehaltung  des  von  der  Parmakopöe 
angegebenen  Mischungsverhältnisses  durch  Zugabe  einiger  Xupfer- 
schnitzel  erreichen,  wobei  dann  aber  natürlich  die  Möglichkeit  eines 
Schlusses  auf  die  Reinheit  des  Oeles  aus  der  Beobachtung  der  Fär- 
bung, welche  das  Säuregemisch  durch  das  Oel  annimmt,  verloren  geht 

Zur  Prüfung  eines  aus  süssen  Mandeln  gepressten  Oeles  bewährt 
sich  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  vollkommen. 

14.  Paraffinum  liquidum. 

Wird  ein  flüssiges  Paraffin  von  dem  durch  die  Pharmakopoe 
vorgeschriebenen  specifischen  Gewichte  zur  Herstellung  der  Paraffin- 
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salbe  benutzt,  so  bietet  die  Incorporirung  von  Salzlösungen  in  diese 
Mischung  grosse  Schwierigkeiten,  z.  B.  bei  der  Bereitung  der  Jod- 
kaliaalbe. 

Dieser  Uebelstand  wird  geringer,  wenn  ein  flüssiges  Paraffin 
von  höherem,  0,880  —  0,885  betragendem  ,  specifischen  Gewicht  ver- 
wendet wird.  Da  diese  Qualität  jetzt  leicht  zu  bekommen  ist  und 
dieselbe  auch  die  Schwefelsäureprobe  der  Pharmakopoe  in  der  Regel 
aushält,  so  empfiehlt  es  sich  zu  verlangen,  es  sei  das  Paraffinum 
liquidom 

„eme  klare,    ölartige  Flüssigkeit   von    mindestens  0,880  specif. 
Gewicht" 

15.    PUoearpinum  hydrochlorlcnm. 

Die  Angabe  der  Pharmakopoe,  dass  dieses  Salz  ^neutrale" 
Kiystalle  bilde,  ist  nur  in  dem  chemischen  Sinne  von  Neutralsalz 
zn  verstehen,  während  die  Reaction  auf  Pflanzenfarben  eine  schwach 
saure  ist,  wie  dieses  ja  bei  den  Neutralsalzen  schwacher  Basen  nicht 
ungewöhnlich  erscheint. 

Eine  schwach  saure  Reaction  des  Präparates  ist  daher  weder 
zu  vermeiden,  noch  ungehörig. 

16.  Resina  Jalapae. 

Zahlreiche  Versuche  mit  genau  vorschriftsmässig  hergestelltem 
Jalapenharz  haben  gezeigt,  dass  dessen  Auflösimg  in  5  Theilen  Am- 
uumiak  nur  bei  richtigem  Operiren  erfolgt,  dass  diese  Lösung  durch 
Säuren  regelmassig  getrübt  wird  und  dass  beim  Behandeln  ihres 
Veidonstungsrückstandes  mit  Wasser  geringe  Harzmengen  ungelöst 
zarQckbleiben.     Dagegen  entspricht  das  Harz  folgenden  Forderungen: 

„2  g.  des  Harzes,  in  einem  etwa  200  C.C.  fassenden,  wohl  ver- 
schlossenen Glaskölbchen  mit  10  g.  Ammoniak  2  Stunden  im 
Dampfbad  erwärmt,  sollen  eine  Lösung  geben,  welche  beim  Erkal- 
ten nicht  gelatinirt,  einen  bis  auf  sehr  geringe  Harzmengen  in 
Wasser  löslichen  Yerdunstungsrückstand  liefert  und  nach  der  Ueber- 
sättigung  mit  Säuren  sich  nur  schwach  flockig  trübt.  ^ 

17.  Styrax  liquidus. 

Da  der  mittelst  Benzol  gereinigte  Storax  meistens  einen  unan- 
genehmen Beigeruch  behält,  der  Zweck  der  Befreiung  von  ünreinig- 
keiten  aber  ebenso  gut  durch  Auflösen   des  durch  längeres  EtYäX.täu 

Ant.  d.  PhtfBi.  JLXnJ.  Bdß.  4.  Hit.  W 
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im  Dampfbade  entwässerten  Stoiax  durch  Auflosen  in  seinem  glei- 
chen Gewicht  Weingeist,  Filtration  und  Eindampfen  erreicht  wird, 
so  dürfte  es  für  zulässig  zu  erachten  sein,  sich  dieses  Reinigungs- 
mittels zu  bedienen. 

18.   Unguentum  Glycerinl. 

Wenngleich  die  nach  der  heute  geltenden  Vorschrift  bereitete 
Salbe  im  Gegensatze  zu  der  früheren  homogen  bleibt,  so  entbehrt 
sie  dafür  der  richtigen  Consistenz,  indem  sie  einen  dicken  Schleim 
darstellt.  Ein  besser  entsprechendes  Product  wird  nach  folgender 
Vorschrift  erhalten: 

„1  Theil  gepulverten  Traganthes  wird  mit  5  Theilen  Weingeist 
angerieben,  worauf  man  100  Theile  Glycerin  und  10  Theile  zuvor 
in  15  Theilen  Wasser  zertheilter  Weizenstärke  hinzumiseht  imd 
das  Gemenge  im  Dampfbade  erwärmt,  bis  Verdickung  eingetre- 
ten ist." 

19.   üngaentnm  Kalit  Jodati. 

Die  zur  Lösung  des  Kaliumjodids  vorgeschriebene  Wassennenge 
ist  unzureichend  imd  andererseits  ist  es  nicht  nur  sehr  schwierig, 
die  Salzlösung  unter  die  Parafünsalbe  zu  mengen,  sondern  es  findet 
auch  nach  kurzer  Zeit  eine  Ausscheidung  von  flüssigem  Paraffin 
statt  Diesen  Uebelständen  wird  wesentlich  abgeholfen,  wenn  man 
zur  Lösung  von  20  Theilen  Kaliumjodid  15  Theile  Wasser  und  zur 
Herstellung  der  alsdann  in  der  Menge  von  165  Theilen  zu  verwen- 
denden Paraffinsalbe  ein  Paraffinum  liquidum  von  0,880  —  0,885  spec 
Gewicht  benutzt,  welchem  je  nach  der  Jahreszeit  10  oder  mehr 
Procente  festes  Paraffln  zugesetzt  werden. 

SO.    Unguentnm  Plnm1)I. 

Eine  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  hergestellte  Salbe  wird 
schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  gelb,  ranzig,  nach  Essigsaure  riechend. 
Die  Zersetzung  kann  für  eine  längere  Reihe  von  Wochen  hintange- 
halten werden,  wenn  man  eine  gewisse  Menge  Glycerin  zusetzt 
und  zwar  hat  sich  ein  Zusatz  von  8  Theilen  Glycerin  auf  84  Theile 
Schweineschmalz  und  8  Theilen  Bleiessig  in  der  Praxis  bewährt. 
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B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Die  Camphoronsäare .  welche  sich  bei  der  Oxydation  des  Camphers 
mittelst  Salpetersäure  roicnlich  bildet  und  die  Zusammensetzung  C^H^O« 
hat,  enthält  nach  der  neuen  Untereuchung  von  J.  Bredt  drei  Carboxylffrup- 

COOH 
pen.   Sie  hat  demnach  die  Formel  C^H*'  {  COOH,  wofür  unter  anderem  das 

COOH 
Silberealz  C*H"0«Ag» -f  H=»0  und  der  Triäthyläther  der  Säure   sprechen, 
welcher  sich  mittelst  Jodäthyl  aus  dem  Silbersalze  darstellen  lässt.    {Lübig's 
Ann.  Chem.  226,  249.) 

Die  Zersetzangr  des  ChlorkohlensSareesters  dareh  Chlorzink  studirte 
K.  Ulsch  und  constatirte  als  Producte  der  Spaltung:  Kohlensäure,  Chlor- 
äthyl, Chlorwasserstoff  und  Aethylen;  die  letzteren  beiden  sind  entstanden 
durch  Zersetzung  des  Chloräthyls.  Verfasser  nimmt  an,  die  katalytische 
Wiikimg  des  Chlorzinks  auf  Chlorkohlensäuroester  verlaufe  derart,  dass  sich 
beide  zunächst  unter  Austritt  von  Chloräthyl  (welcher  dann  theilweise  weiter 
zerfallt  in  Aethylen  und  Chlorwasserstoff)  nach  folgender  Gleichung  umsetzen : 

C0<0OH»  +  2"^'  =  *^0<OZnCl  +  ^^^"^^ 

und  dass  dann  das  gebildete  Monochlorzink-Chlorocarbonat  sofort  in  Kohlen- 
säure und  Chlorzink  zerfällt: 

C0<^2nCl  ^  ^^*  +  ^^^^'' 

worai^f  letzterer  neue  Quantitäten    des  Chlorkohlensäureesters   in   analoger 
Weise  verändert     (Liebig's  Ann.  Chem.  226,  281.) 

Du  Yorkommen  von  Leaein  und  Tyrosln  in  der  Rflbenmelasse  con- 
statirte Edm.  0.  von  Lippmann  und  stellte  fest,  dass  dieselben  mit  den 
gleichen  Körpern  thierischen  Ursprungs  vollkommen  identisch  sind.  Es 
erscheint  unzweifelhaft,  dass  diese  Körper  aus  den  Eiweissstoffen  der  Rübe 
dorch  die  Einwirkung  von  Kalkhydrat  gebildet  wurden.  {Ber.  d.  ä.  ehem. 
Ges.  17,  2833.) 

Zar  Kenntniss  des  Braelns.  —  A.  Haussen  oxydirte  das  Brucin  mit 
Chromsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Siedehitze.  Die  heisse 
Flüssigkeit  wurde  dann  in  heisses  Barytwasser  gegeben  und  heiss  von  dem 
Niederschlage,  welcher  noch  mehrmals  ausgekocht  wurde,  abfiltrirt  und  das 
Hltrat  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Barythhydrats  durch  Kohlensäure 
auf  dem  Wasserbade  eingeengt.  Die  eingeengte  Flüssigkeit  enthielt  nun  das  Ba- 
ryumsalz  der  bei  der  Oxydation  entstandenen  Säure,  wurde  mit  H*SO*  vorsichtig 
vom  Baryt  befreit,  filtnrt  und  zur  Syrupconsistenz  eingedampft.  Nach  dem 
Erkalten  erstarrte  der  Rückstand  zu  einer  glasigen  Masse,  die  in  absolutem 
AlkohoL  Benzol  und  Chloroform  unlöslich  war.  Da  es  nicht  gelingen  wollte, 
durch  Ümkrystallisiren  aas  heissem  verdünnten  Alkohol  die  Säure  rein  zu 
erhalten,  wurde  das  Platindoppelsalz  derselben  dargestellt  und  nach  ein- 
maligem ümkrystallisiren  aus  verdünnter  Salzsäure  in  prächti|(eh,  goldgelbeß 
Blättchen  erhalten.  Als  Formel  für  die  gebildete  Säure  ergiebt  sicn  aus  dei 
Analyse  dieser  Salze:  C"H*«N*0*.  Die  Darstellung  und  weitere  Unter- 
suchung der  reinen  Säure  wird  der  Verf.  in  Angriff  nehmen.  (Ber.  d.  d. 
ehm.  Ge».  17,  2849.) 
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lieber  Bauxit  von  Laugsdorf  berichtet  J.  Lang.  —  Derselbe  findet  sich 
in  der  Umgebung  von  Lieh  in  Oberhessen  und  ist  in  nuss-  bis  kopfgrossen 
Stücken  in  einem  durch  Eisenoxyd  mehr  oder  weniger  roth  gefärbten  Thon 
eingebettet.  Er  wird  zur  Alaunfabrikation  benutzt.  Der  Bauxit  wurde  in 
fein  gepulvertem  Zustande  durch  längere  Behandlung  mit  heisser,  rauchen- 
der Salzsäure  mit  Hinterlassung  der  in  ihm  auskrystallisirten  Kieselsäure 
vollkommen  gelöst  und  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 


Brannrothcs  MAtorial 

Ilellrothes  Material 

SiO« 

5,14 

10,27 

AI«  03 

50,85 

49,02 

Fe«  03 

14,30 

12,90 

FeO 

0,35 

— 

CaO 

0,41 

0,G2 

MgO 

0,11 

Spur 

K*0 

0,09 

0,11 

Na^O 

0,17 

0,20 

H«0  (beim  Glühen)  27,03 

25,88 

n*0  (bei 

100") 

1,35 

0,93 

CO* 

Spur 
0,48 

0,26 

P2  0» 

0,38 

100,34  100,57. 

Diese  chemische  Zusammensetzung,  sowie  das  petrographischo  Verhalten 
des  Bauxits  charakterisirt  ihn  als  ein,  allerdings  wunderbares  Zorsetzungs- 
product  des  Basaltes.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  2892.) 

Desarsenlrungr  des  Schwefel wasserstoffgrases.  Diese,  besonders  auch 
durch  den  bekannten  Fall  ^Speichert**  wieder  in  den  Vordergrund  gerückte 
Frage  hat  auch  Frhr.  v.  d.  Pfordten  näher  studirt.  Mau  konnte  bisher  nur 
dadurch  zum  Ziele  gelangen,  dass  man  den  Schwefelwasserstoff  aus  absolut 
arsonfreien  Materialien  entwickelte,  während  kein  Mittel  bekannt  war, 
arsenhaltigen  H«8  vollständig  vom  Arsen  zu  befreien.  Als  arsenfreie  Mate- 
rialien wurden  empfohlen:  Schwefelbaryum  oder  Schwefelcalcium ;  Laugen 
von  Baryum  -,  Calcium  -  oder  Magnesiumsulfhydrat;  künstliches,  reines  Schwe- 
feleisen; Bacillen  von  Schwefelzink  etc.  Alle  diese  Materialien  sind  aber 
nicht  so  leicht  zugänglich,  als  das  gewöhnlich  verwendete  Schwefeleisen, 
welches  jedoch  nur  höchst  selten  arsenfrei  im  Handel  zu  haben  sein  dürfte. 
Es  ist  doshalb  mit  grosser  Freude  zu  begrüssen,  dass  es  von  der  Pfordten 
gelungen  ist,  ein  Mittel  aufzufinden,  welches  gestattet,  auch  aus  unreinen 
Matenalien  in  allen  Fällen  absolut  arsenfreien  Schwefelwasserstoff  zu 
erhalten.  Leitet  man  nämlich  Schwefelwasserstoff  über  erhitztes 
Schwefekalium  (die  gewöhnliche  Schwefelleber  der  Pharm.),  so  wird 
der  beigemengte  Arsenwasserstoff  TOlligr  zurückgehalten.  Man  lässt 
den  Schwefelwasserstoff  eine  mit  Schwefelleber  beschickte  Röhre  passiren 
und  erhitzt  dieselbe  in  einem  Luftbade  auf  350  —  360  ^  Ist  eine  Beimengung 
von  Wasserstoff  gleichgültig,  so  braucht  iman  die  Temperatur  nicht  zu 
reguliren  und  kann  sie  ruhig  höher  steigen  lassen.  • 

Die  Reaktion  bei  diesem  Desarsenirungsprocess  verläuft  höchst  wahr- 
scheinlich nach  der  Gleichung: 

2H»As  i3K«S»  «  2K»A«S«  +  3H»S. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17,  2897.)  C.  J. 

Therapentisehe  Notizen. 

'Zur  Gesehiehte  des  Gebrauchs  der  Seliiseliin-(€hlehm-)  Samen  bei 
Augenkrankheiten,  analogrder  Anwendung  der  Jeqnirity- Samen  von  Dr.  B. 

Schuchardt- Gotha  (vom Verf.  im  Separatabdruck  eingesandt).  Dr.  Schuchardt 
kann  das  Vordienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  uns  s.  Z.  zuerst  über  „die 
Jecjuirity -Frage",  auf  Grund  seiner  eingehenden  bez.  historischen  Forschun- 
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^n,  belehrt  zu  haben ;  auch  hat  derselbe  ganz  beäondci*s  auf  die  oigontliüui- 
Uchen    toxischen    Wirkungen    der   Jeriuirity- Samen    aufmerksam    gemacht, 
welche  in  Indien  anscheinend  in  grösserer  Ausdehnung  und  in  unheimlicher 
Weise  für  verbrecherische  Zwecke  zur  Anwendung  gelangen  sollen.    Seine 
vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  einer  anderen  Pflanze,  deren 
Samen  in  Ae^ypten  in  analoger  Weise,   wie  die  Jequirity- Samen  in  Brasi- 
lien, schon  seit  langer  Zeit  gegen   die  dort  so  häufig  auftretenden  und  daher 
80  benannten   „ägyptischen   Augenentzündungen"    als  Volksmittel  gebraucht 
werden  und  weiterhin  als  solches  Mittel  in  anderen  orientalischen  Ländern 
(Indien,  Persien  etc.)  auftreten;  —  es  sind  dies  die  Schischm-  oder  Ch  ich  m- 
Samen.    Sie  stammen  von  Cassia  Absus  L.  (auch  die  Samen  von  Gas- 
sia  auriculata  L.   sollen  unter  demselben  Namen  Anwendung  finden)  und 
wurden  im    ersten  Viertel    dieses  Jahrhunderts    auch    in    Europa    vielfach 
und  nicht  ohne  Erfolg    angewendet.     Die  Wirksamkeit    der  Schischm -Sa- 
men offenbarte    sich    besonders   deutlich   in    Bezug  auf  Beschränkung  und 
Beseitigung  der  Röthe,  Auflockerung  und  Granulation   der  Conjunctiva  und 
der  Blenorrhöe.  —  Der  Schischm -Samen  fand  Verwendung  als  feinstes  Pul- 
ver mit  gleichen  Theilen  Zuckerpulver  gemengt  oder  gleiche  Theile  Zucker 
und  Schischm -Samen  mit  Citrononsaft  angefeuchtet,  getrocknet,   gepulvert 
und  nochmals  mit  gleichviel  Zuckerpulver  vermischt.    Auch  wurde  das  Pul- 
ver ganz  allein  oder  mit  Alaun,   auch   wohl  mit  gleichen  Theilen  frischen 
Schweineschmalzes  vermischt,  oder  auch  als  Aufguss  angewendet.  — 

Die  Beliandliuigr  der  Diphtherie:  1)  Durch  Alkohol.  Von  Dr.  Rad- 
cliffc  in  Washington.  In  der  Voraussetzung,  dass  jeder  Beitrag  zur 
Bekämpfung  dieser  verheerenden  Krankheit  willkommen  sein  dürfte,  theilt 
Verf.  seine  Erfahrung  und  Ansicht  über  die  Alkoholbehandlung  bei  Diphtherie 
mit.  Er  hält  es  für  dringend  noth wendig,  denselben  in  voller  Dose  und  unun- 
terbrochen zur  Anwendung  zu  bringen,  ohne  zu  befürchten,  dass  hierdurch 
Betäubung  oder  ein  anderer  Nachtheil  im  Cerebros^inalsystem  entstehe.  Der 
Alkohol  wirke  in  drei  Richtungen  günstig,  als  Anhparasiticum,  als  Nährmit- 
tel und  als  Tonicum.    {Med.  Chir.  Rdsch.  84/11.) 

2)  Durch  Eisenchlorid.  Dr.  Ja coby -Magdeburg  rühmt  den  günsti- 
gen Elfolg  dieser  Behandlung,  indem  er  von  einer  grossen  Zahl  an  einfacher 
nachendiphtherie  Erki'ankter  in  den  letzten  5  Jahren  nicht  einen  einzigen 
durch  den  Tod  verloren  habe.  Er  verordnet  für  jedes  Lebensjahr  von  der 
gleichen  Mischung: 

Rp.    liq.  Ferri  sesquichl.    3,0 
Glycerini  100,0 

S.  2stdl.  1  Theelöffel. 

Der  Patient  darf,  um  die  örtliche  Wirkung  nicht  abzuktirzen,  während 
10  Minuten  später  weder  etwas  essen,  noch  trinken ;  auch  während  der  Nacht 
darf  die  Medikation  nicht  völlig  unterbrochen  werden.  Ausserdem  conso- 
quente  Eisbehandlung. 

3)  Durch  Sedum  acre.  Dr.  Duval  wendet  den  mit  Bier  vermischten 
frisch  gepressten  Saft  des  Mauerpfeffers,  welcher  bis  zur  Hälfte  seiner  ursprüng- 
lichen Menge  eingedampft  wird,  gegen  Diphtherie  an,  indem  er  von  diesem 
Extract  eine  Lösung  von  5  g.  auf  1  L.  Wasser  bereitet  imd  den  Kranken 
trinken  lässt  Li  der  Regel  koste  es  einige  Ueberwindung  die  beiden  ersten 
Gläser  zu  sich  zu  nehmen,  nach  dem  3.  und  4.  Glase  fand  stets  Erbrechen 
von  Membranen  statt.  Sind  die  Membranen  erst  einmal  entfernt,  so  bilden 
sie  sich  nie  wieder  an  der  Stelle.  Duval  versichert,  dass  in  einem  Zeitraum 
von  30  Jahren  ihn  das  Mittel  nicht  ein  einziges  Mal  im  Stich  ^lassen  habe 
und  dass  unter  300  Fällen  von  Diphtherie ,  die  er  behandelt  habe ,  kein  Fall 
von  lÄhmung  zu  verzeichnen  sei.    (D.  Med,  Z.  188519.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wir  auf  den  von  Prof.  Dr.  Hugo  Schulz 
gelegentlich  der  Versammlung  der  Aerzte  des  Reg. -Bez.  Stralsund  am  2.  De- 
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ccmber  1883  gehaltenen  Vortrag  „zur  Therapie  der  Diphtherie**  auf- 
merksam. Prof.  Schulz  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Bachendiph- 
therie Theilerscheinung  eines  Allgemeinleidens  ist,  führt  die  bis  ^jetzt  gebräuch- 
lichsten Mittel  auf  \ma  erwähnt  ihre  Nachtheile.  Anfangend  mit  den  Alkalien, 
Kallrwasser,  Milchsäure,  Papai'n,  deren  Wirkung,  wegen  der  Schwierigkeit, 
die  infectiösen  Membranen  zu  erreichen  und  eine  vollständige  Entfernung 
derselben  hervorzurufen,  fraglich  ist,  geht  er  zu  den  Mitteln  über,  die  direct 
zerstörend  auf  das  Gift  wirken;  Argent.  nitric,  Eisenchlorid  seien  eher  ge- 
fiQirlich  als  nützlich,  da  durch  Ablösung  des  Schorfes  und  Bildung  von 
Wundflächen  die  Möglichkeit  für  das  noch  tiefere  Eindringen  des  Giltes  in 
den  Organismus  geboten  werde.  Die  ungenügende  Wirkung  der  antisepti- 
schen Mittel:  Carbo^säure,  Salicylsäure  etc.,  femer  des  Olei  Eucalypti  sei 
durch  die  Schwierigkeit,  den  Krankheitsherd  zu  erreichen,  bedingt  Das 
übermangansaure  Kali  habe  eine  viel  ^u  rasch  vorübergehende  Wirkung, 
chlorsaures  Kali  sei.  innerlich  genommen,  gefahrlich  und  bei  vollem  Magen 
eingenommen  wird  ihm  vom  Mageninhalt  selbst  ein  grosser  Theil  disponiluen 
Sauerstoffes  entzogen,  und  die  Wirkung  des  entstandenen  Chlorkalium  auf 
den  diphtherischen  Process  sei  zunächst  unbekannt. 

In  Folge  der  Schwierigkeit,  alle  Buchten  und  Winkel  der  tieferen  Rachen- 
partien zu  eiTeichen,  sei  auch  die  Sublimatlösung  unausreichend.  Schon 
mehr  leiste  Chlorwasser  und  die  Lösung  von  Brom  und  Bromkalium,  wegen 
ihres  Ueberganges  in  Gasform  und  daher  leicliterer  Verbreitung  in  der 
Bachenhöhle  und  den  Nebenräumen.  Das  von  Dr.  Guttmann  empfohlene 
Pilocarpin  sei  im  Princip  vollkommen  richtig,  doch  leiste  es  deshalb  nicht 
viel,  weil  das  Gift  nicht  direct  geschädigt  wird. 

Als  ein  Mittel,  das  nach  beiden  Richtungen  hin  wirke,  also  Angriff  der 
erkrankten  Stellen  von  innen  heraus  und  Tödtung  oder  doch  wenigstens 
Lähmung  des  diphtheritischen  Giftes,  bezeichnet  Schulz  —  das  Queck- 
silber. 

Schon  früher  sei  dasselbe  empfohlen  worden;  Dr.  Rot  he  habe  in  2Vs  Jah- 
ren durch  Cyanquecksilber  71  Fälle  günstig  behandelt.  Graefe  habe  Queck- 
silber bei  Conjunctivitis  diphtheritica  als  Liunction  verordnet  und  der  innere 
Gebrauch  des  Cyanquecksüb^rs  rühre  vom  homöopathischen  Arzte  Dr.  von 
Villi  er  s  aus  St  Petersburg  her,  der  im  Jahre  1869  demselben  auf  dem 
Centralverein  homöopathischer  Aerzte  in  Dresden  das  Wort  redete. 

Nach  Schulz 's  Ansicht  wirke  das  Quecksilber  im  Körper  als  Chlorid, 
als  Aetzsublimat  und  könne  einerseits  durch  die  ,Wundsecrete  ausgeschie- 
den, local  wirken,  andererseits  auf  das  im  Blut  circulirende  diphtheritischo 
Gift  wirken.  Als  Form  schlägt  er  vor  nicht  die  subcutane  Injection,  son- 
dern die  wässerige  Lösung  von  Cyanouecksilber  0,01,  Aq.  destill.  120,0 
stündlich,  je  nach  dem  Alter,  1  Theelöffel  oder  Esslöffel  voll  gereicht.  Neben- 
bei könne  man  ja  auch  Inhalationen  und  Gurgelungen  vornehmen.  (Med, 
chir.  Edsch.  1884111.) 

Cannabinon  ein  neues  Schlafmittel.  —  Apotheker  Bonbelonin  Neuen- 
abr  stellt  dasselbe  neben  Cannabin  und  Haschisch  aus  Cannabis  indica 
dar.  Es  wird  in  Dosen  von  0.1  bis  0,3  s.  angewendet  und  soU  in  den 
meisten  Fällen  sehr  befriedigend  und  ohne  Nebenerscheinungen  zu  veranlas- 
sen, wirken.     {Durch  D.  Med.  Ztg.  1885(3.) 

Sclinapfeninittel.  —  Dr.  Dobson  empfiehlt  einen  Theelöffel  gepulver- 
ten Kamphers  mit  ohngefähr  einem  Glase  kochenden  Wassers  zu  übergiessen 
und  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  10  — 20  Minuten  einzuathmen.  Schon 
nach  der  ersten  Anwendung  soll  der  Kranke  grosse  Erleichterung  empfinden, 
nach  2 — 3  Sitzungen  soll  das  Uebel  in  der  Regel  gehoben  sein.  (Ä  Med. 
Z.  1885/3.) 

lieber  die  antiseptische  Kraft  verscliiedener  Mittel  hat  Miquel  eine 
Keihe  interessanter  Untersuchungen  angestellt,   indem   er  von  jedem  die 
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{Keruipie  Men^  feststellte,  welche  nothwondig  ist,  um  in  einem  Liter  neu- 
tnlisirter  Bouillon  die  Fermentation  zu  verhindern. 

Wir  führen  die  gebräuchlichsten  Mittel  unter  Angabc  dos  verbrauchten 
(joantiims  an: 


Hydrarg.  b^odat  . 
Hydrarg.  bichlorat. 
Add.  cnromio. 
Ghlorum  .  .  . 
Jodum  .  .  . 
Bromum  .  .  . 
Jodoformium  . 
Chloroformium . 
Cuprum  sulfuric. 
Acid.  carbolic.  . 
Add.  tannicum 


0,025  Acid.  arsenicosum     .      6,00 

0,070  Acid.  boricum  .    .    .      7,50 

0,200  Chloralhydrat    .    .    .      9,30 

0,250  Acid.  salicylicum .    .    10,00 

0,250  Ferrum  sulfuricum    .    11,00 

0,600  Amylalkohol     .    .    .    14,00 

0,600  Aether  sulfuricus .     .    22,00 

0,800  Alkohol 95,00 

0,900  Sal  marinum     .    .    .  165,00 

3,000  Glycerin 200,00 

4,800 


Man  sieht  aus  dieser  Zustammenstellung,  dass  die  Mercurialien  die 
luftigste  antiseptische  Wirkung  äussern  und  dass  Carbol-  und  Salicylsäurc 
?^:cn  dieselben  sehr  zurücktreten.    (Durdh  B,  Med.  Z.  1885/4.) 

Das  IhuidaUii  (Doundakine)  stammt  aus  der  Hinde  einer  Rubiacee 
SiroocephaluB  esoulentus,  welche  in  Senegambien  vorkommt.  Nach  den  Unter- 
snchimgen  E.  Häckels  und  Fr.  Schlagdenhanffen's  enthält  es  kein  Alkaloi'd,  seine 
wirksamen  Bestandtheile  sind  stickstoffhaltige,  harzige,  bitterschmeckende 
Onndstoife,  die  in  Wasser  und  Alkohol  verschieden  löslich  sind  und  neben 
Teichen  noch  ein  in  Wasser  unlöslicher,  geschmackloser  StofT  enthalten  ist. 
Die  Wirkung  ist  eine  adstringirende  imd  die  Temperatur  herabsetzende,  so 
«iittdas  Dundakin  die  Chinarinde  ersetzen  kann.    (D.  Med.  Z.  1885/5.) 

Jhs  Coeaiii  ist  der  therapeutische  Löwe  des  Tages.  Es  existirt  wohl 
iieiiie  medicinische  oder  pharmaceutische  Zeitschrift,  die  in  den  letzt  ver- 
flofiseoen  Wochen  und  Monaten  nicht  der  „Cocain -Frage"  irgendwie 
Qülier  getreten  wäre.  In  allen  medicinischen  Gesellschaften  stand  und  steht 
<iis  Cocain  auf  der  Tagesordnung  und  die  „Cocain-Literatur**  schwillt 
sevaltig  an^  doch  —  „wer  zählt  die  Artikel,  nennt  die  Namen ?^  —  Es 
geht  uns  nut  dem  Cocain  wie  mit  manchem  „geschätzten"  Zeitgenossen, 

foeben  dem  wir  lange  Jahre  einhergingen,  bevor  uns  die  Gelegenheit  wurde, 
ib  von  seiner  besten  Seite  kennen  zu  lernen.  Wir  kennen  das  Cocain  seit 
^30  Jahren.  Seine  Mutter  ist  bekanntlich  der  Coca- Strauch  (Erytroxylon 
Ooca),  sein  Vater?  —  Gaedike?  —  Niemann  V  —  Percy?  —  Die  Chemiker- 
Zeitong  bringt  in  ihrer  Nr.  9  vom  28.  Januar  c.  einen  interessanten  Artikel 
MS  der  Feder  von  C.  Leuken  „zur  Priorität  der  Cocain-Entdeckung", 
Teicher  in  Bezug  auf  diese  Frage  Aufklärung  zu  schaffen  sucht,  aber  zu- 

ein  unsere  Seele  den  schweren  Zweifel  wirft:  ob  Cacain  oder  Cocoin? 
—  —  sei  es  Coooin  oder  Cocain,  soviel  steht  fest,  dass  alle  bez.  Mit- 
tkeilongen  darüber  einig  sind,  dass  die  anästhotische  Wirkung  dieses 
Alkaloids  eine  in  allen  Fällen  vorzügliche  ist. 

Wir  beabsichtigen  hier  nicht,  eine  detaillirte  Aufzählung  aller  dieser 
^e  oder  eine  Schilderung  seiner  Wirksamkeit  nach  dieser  Kichtung  hin, 
vir  beabaichtigen  nur  an  dieser  Stelle,  unter  Hinweis  auf  die  MitÜieilungen 
^oa  Dr.  Walle  in  Bodenteich  (D.  Med.  Z.  1885/3),  auf  die  wichtige  Thatsache 
nfiaetksam  zu  machen,  dass  das  Cocain  ein  Antidot  des  Morphiums 
ist!*  — 

Was  werden  sie  dazu  sagen,  die  Herren  Morphiophagen? 

WaUe  sagt:  Zum  Erstaunen  aber  und  noch  mehr  zur  Beruhigung  der 
Xofphiophagen  besteht  zwischen  dem  Cocain  und  dem  Morphium  eine  so 
tidibde  antidotische  Opposition,  wie  dieselbe  kaum  giinstiger  gedacht  werden 
Uno. 

Welche  Wirkung  übt  das  Cocain  auf  den  gesunden  Menschen? 


152  Cocain. 

Cocain,  dem  gesunden  Organismus  in  der  Dosis  von  etwa  0,02—0,(6 
subcutan  zugeführt,  erzeugt  vermehrtes  Wärmegefühl,  namentlich  in  den 
Extremitäten,  eine  kurze  circa  20  Minuten  andauernde  Euphorie,  die  sich 
äussert  in  gehobener  Stimmung,  vermehrtem  Eräftegefühl,  nösserer  physischer 
^Erregbarkeit.  Dabei  fehlt  aber  jede  betäubende  Nebenwirkung.  Die  Pupillen 
erweitem  sich  längere  Zeit  mehr  oder  weniger,  alsbald  tntt  wiederholtes 
Gähnen  auf;  —  eine  Anregung  oder  Yermehnmg  der  Esslust  ist  von  unserer 
Seite  nicht  konstatirt  worden.  Puls  und  Temperatur  sind  keinen  beson- 
ders bemerkenswerthen ,  durch  die  äussere  Untersuchung  zu  konstatirenden 
Schwankungen  unterworfen.  Die  von  anderer  Seite  erwähnte  Trockenheit  im 
Munde  una  in  der  Nasenhöhle  ist  gleichfalls  Thatsache,  mit  dem  besondem 
Bemerken,  dass  die  Trockenheit  der  Nasenhöhle  vorzuwiegen  scheint. 

Das  Cocain  erregt  die  Gehimcentren  nur  in  der  minimalsten,  d.  h.  un- 
gelährlichsten  Weise,  ja  vielleicht  nur  auf  reflektorischem  Wege.  Es  fehlt 
mm  vor  allem  die  berauschende  Wirkung  des  Morphiums,  welcne  die  Sinne 
reizt  und  gefangen  nimmt  und  dadurch  am  meisten  zu  wiederholtem  Gebrauch 
verlockt. 

Da  keine  Erregung  der  Psyche  stattfindet,  und  der  Einfluss  des  Cocains 
ganz  allmählich  dem  Körper  sich  fühlbar  macht,  so  tritt  auch  keine  deutliche 
Krisis  nach  der  Einnahme  des  Mittels  ein.  Die  Cocainstimmung  klingt  so 
allmählich  ab ,  dass  das  Ende  derselben  nur  vormuthungsweise  zur  Percepticm. 
kommt,  vor  allem  aber  jede  Gemüthsverstimmung  ausgeschlossen  ist 

Es  fehlt  somit  dem  Cocain  der  Stachel  des  Morphiums;  es  hebt  mdir 
den  physischen,  als  den  psychischen  Zustand,  und  auch  jenen  in  ganz  un- 
gefährlicher Weise;  es  hat  daher  ohne  Zweifel  mehr  Einfluss  auf  die 
motorischen,  als  auf  die  sensibeln  und  psychischen  Nervencentren  und  wahrt 
seine  Stellung  als  Medicament  vollständig,  d.  h.  es  wird  trotz  seines  mehr 
wie  ein  Genussmittel  den  menschlichen  £ör])er  beeinflussenden  Agens,  keine 
Cocainophagen  gross  ziehen ,  und  seine  therapeutische  Anwendung  sann  daher 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Welche  Wirkung  zeigt  das  Cocain  auf  den  Morphiophagen? 

Eine  reine  Cocaininjection  etwa  in  der  Dosis  von  0,05—0,1  versetzt  den 
Morphiophagen  momentan  in  einen  dem  gewohnten  Morphiumgenuss  nicht 
unähnlichen  Folge -Zustand,  der  aber  sehr  bald  einer  grossen  Depression  mit 
verstärktem  Morphiumhunger  Platz  macht,  wie  bei  plötzlicher  Aostinenz;  es 
treten  Schmerzen  auf  im  Kreuz ,  Reissen  in  den  Gliedern ,  xmd  unter  stetig 
wachsender  Unruhe   befällt  den  Kranken  eine  eigenthümliche  Empfindung, 
als  ob  das  Cocain  das  Moiphium  im  Körper  aufsuche  und,  wo  es  dasselbe 
finde,  soviel  es  vermag,  mit  sich  fortschleppe  xmd  eliminire.    Eine  exijuisite 
Gelbförbung  der  Haut  des  Gesichtes,  wie  während  der  Dauer  der  Abstmenz- 
kur,  iedoch  noch  weit  intensiver,  besteht,  so  lange  Cocain  den  „Kranken* 
gereicht  wird ,  und  nimmt  dieselbe  wieder  ab ,  je  länger  Cocain  xmd  je  weniger 
Morphium  zugeführt  wird ,  um  mit  der  gänzlichen  Evakuirung  des  Morphiums 
einer  normalen  Färbung,  wie  im  gesunden  Zustande,  Platz  zu  machen. 

Noch  frappanter  tntt  die  antidotische  Stellung,  die  Morphium  und  Cocain 
zu  einander  einnehmen ,  zu  Tage ,  wenn  man  dem  gesunden  Organismus  in 
einer  Injection  zugleich  die  beiden  Medicamente  einverleibt  Dieselben  ver- 
setzen uns  dann  m  einen  Zustand,  in  welchem  es  schwer  fallen  wird,  tu 
entscheiden,  ob  die  Cocainstimmung  mehr  die  Oberhand  behält,  oder  die  dee 
Morphixims!  Es  fehlt  die  gänzliche  Gefangennahme  der  Sinne  durch  diB 
Morphium  und  ebenso  die  grosse  physische  Erregbarkeit,  bedingt  duioh 
das  Cocain;  es  ist  als  ob  in  Folge  der  gleichmässigen  wohlthuenden  Wirkung, 
clie  auf  diese  Weise  die  physische  und  psychische  Sphäre  zugleich  beeinflnsst, 
beide  Arten  der  Empfindung  woniger  zum  Bewusstsein  kämen  und  dnroh 
gegenseitige  Ausgleichung  mehr  einen  Zustand  des  Indifferentismus  bedingteiL 

Es  ist  das  ein  Yerhältniss  von  Morphium  und  Cocain,  wie  es  voll- 
kommener, vor  allem  aber  imschädlicher ,  von  Gift  und  Gegengift  kaum 
pedacht  werden  kann.  P. 
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Vom  Auslände. 

PrUfungr  Yon  OllTenOl.  ~  Zui-  Prüfung  von  Olivenöl  schlägt  Bradford 
eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei  (Liquor  plumbi  subacetici)  vor.  Dieses 
besitzt  die  Eigenschaft,  das  reine  Olivenöl  in  der  Kälte  zu  verseifen.  Ist  der 
Probe  jedoch  irgend  ein  anderes  Oel  beigemischt,  so  findet  die  Verseifung 
nicht  statt,  sondern  es  tritt  eine  RothfarDung  ein.  Bradford  wendet  die 
Probe  schon  über  zehn  Jahre  lang  an  und  glaubt  dieselbe  empfehlen  zu 
dürfen.  Mischungsverhältnisse  sind  nicht  angegeben.  (Amer,  Jonrn.  of 
Pharm,     Vol  56.    Nr.  9.) 

BesÜmmangr  von  Nicotin.  —  Emil  Schofför,  welcher  eine  grössere 
Anzahl  von  Nicotinbestimmungon  gemacht  hat,  weist  darauf  hin,  dass  es 
bei  der  volumetrischen  Bestimmung  mit  Mayer'schcr  Flüssigkeit  (Die  che- 
mische "Werthbestimmung  einiger  starkwirkenden  Drogen  von  Dr.  G.  Dragen- 
dorff.  Petersburg  1874)  sehr  auf  die  Verdünnung  ankommt,  in  der  das 
Alkaloid  gelöst  ist  In  stärkeren  Lösungen  findet  die  Bestimmung  exacter 
statt,  als  in  verdünnteren.  Sc  he  ff  er  stellte  auf  Grund  seiner  vorsuche 
fest,  dass  zur  Erzielung  exacter  Resultate  die  zu  prüfende  Lösung  mindestens 
0,5  Procent  Nicotin  enthalten  muss.  (Anier.  Journ.  of  Pharm.  Vol.  56. 
Nr.  lO:) 

Homoehlnin  in  der  China  cnprea.  —  Im  vorigen  Jahre  hatte  Dr.  Hesse 
ans  der  China  cuprea  einen  Eöipor  isolirt,  welchen  er  Homochinin  nannte. 
Paul  und  Cownley,  welche  die  Versuche  II  esse 's  wiederholten,  fanden 
es  sonderbar,  dass  dieser  Körper  sich  in  dem  aus  der  Ohina  cuprea  her- 
gestellten Chinin  nicht  wieder  auffinden  Hess.  Auf  Grund  ihrer  Versuche 
ergab  sich ,  dass  Homochinin  bei  der  Gewinnung  des  Chinins  (durch  Alkalien) 
in  (}hinin  und  ein  anderes  Alkaloid,  welches  die  Verfasser  „Cuprein"  nennen, 
zersetzt  wird.  Sie  befinden  sich  hier  also  im  "Widerspruch  mit  Hesse, 
▼elcher  sagt,  dass  Homochinin  eine  Modification  des  Chinins  sei  und  voll- 
standig  in  Chinin  übergeführt  werden  könne.  Den  endgültigen  Nachweis 
behalten  sich  Paul  und  Cownley  jedoch  vor,  bis  grösseres  Material  zur 
AuBführung  der  Versuche  vorhanden  sein  wird.  {Pharm.  Journ.  and  Transact. 
Ser.  IIL   743.) 

Desiofectionsmittel  fttr  Krankenzimmer.  —  CHiemist  and  Drugg. 
(Octob.  84)  giebt  folgende,  dem  National  Drugg.  entnommene  Vorschrift: 

Camphora     ....  20  Theile, 

Calcar.  chlorat.      .    .  50 

Spiritus 50 

Aqua 50 

OL  Eucalypti    ...  1 

Ol.  caryophyll.      .     .  1 

(}ampher  und  Oele  werden  in  dem  Alkohol  gelöst,  der  Chlorkalk  mit 
Wasser  angerieben  und  die  alkoholische  Mischung  hinzugesetzt. 

SesamSl  zu  Linimenten.  —  F.  H.  Alcock  macht  in  den  „Pharm. 
Joanu  and  Transact  Sor.  in.  Nr.  746"  die  Mittheilung,  dass  von  allen  zu 
diesem  Zwecke  versuchten  Oelen  das  Sesamöl  das  beste  Liniment  mit  Ammoniak 
gab^  Während  die  Linimente  anderer  Oele  nach  mehrwöchentlichem  Stehen 
Ausscheidungen  gemacht  hatten,  blieb  das  Liniment  mit  Sesamöl  über  drei 
Monate  lang  vollständig  homogen. 

FlnMextraete  von  Caffee  und  Thee.  —  In  einer  Anzahl  von  Abhand- 
lungen über  den  Werth  verschiedener  Genussmittel,  wie  CJaflFeo,  Thee,  (3oca, 
Gnjuana,  bespricht  Dr.  Squibb  auch  die  Herstellung  der  Fluidextracte  von 
(Kaffee  und  Thee.  Es  soll  hier  der  Process,  wie  er  bei  der  Bereitung  des 
Theeextracts  vorgeschrieben  ist,  kurz  wiedergegeben  werden.  Als  Extractions- 
mittel  wird  eine  Mischung  von  20  Theilen  Alkohol,  5  Theilon  Glycerin  und 
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75  Theileii  Wasser  angowcndct.  500  g.  grobgcpulvortor  Thee  werden  mit  einem 
Zehntel  seines  Gewichtes  obiger  Mischung  befeuchtet,  darauf  in  einen  Per- 
colator  ^bracht  und  die  vei*schiodou  starken  Percolate  gesondert  aufbewahrt 
Darauf  wird  eine  zweite  Portion  Theo  von  500  g  in  gleicher  Weise  befeuchtet 
und  mit  dem  schwächeren  Percolat  von  Nr.  1  ausgezogen;  man  wiederholt 
diese  Art  dos  Ausziehens  noch  mit  zwei  Gewichtsmengen  Thee  von  je  500  g., 
indem  man  st^ts  die  schwächeren  Auszüge  der  vorhergegangenen  Menge 
zuerst  zur  Percolation  benutzt.  Auf  diese  Weise  stellt  man  das  Gesammt- 
gowicht  des  Fluidextracts  so,  dass  100  g.  der  gleichen  Menge  Thee  entspricht. 
Ein  auf  diese  Weise  bereitetes  Extract  stellt  eine  dickliche,  klare  Flüssigkeit 
von  olivougniner  Farbe  dar,  es  besitzt  einen  starken  Theogeruch  und  an- 
genehmen bitteren  Geschmack.  In  einem  Falle  wurden  in  einem  so  her- 
gestellten Fluidextract  2,87  Procent  Coffein  gefunden.  Zur  üerstellung  des 
Extracts  aus  dem  Caffee  werden  die  grünen  Bohnen  verwendet.  Die  Art  und 
Weise  der  Herstellung  ist  dieselbe,  welche  oben  beim  Thee  beschrieben 
wurde,  nur  glaubt  Squibb,  dass  es  besser  sei,  zum  Anfeuchten  des  grob 
gepulverten  Caffees  ein  Fünftel  seines  Gewichtes  Flüssigkeit  anzuwenden. 
{hphcmeris  VIT,  1S84,  durch  Pharm.  Jotirn.  and  Tramact.   Ser,  IIL  741.) 

Kxtractum  eannabls  indicae.  —  Die  so  häufig  als  charakteristisch  für 
das  Indischhaufextract  angenommene  grüne  Farbe  führt  Henry  Maolagan 
auf  einen  starken  Kupfergelialt  zurück.  Er  fand  in  verschiedenen  Handels- 
sorten, welche  eine  grüuo  Tinctur  gaben,  0,2 — 1,0  Procent  Kupfer,  während 
in  allen,  in  Porzellan gefüssen  bereiteten  Sorten  kein  Eupfergehalt  und  auch 
keine  grüne  Farbe,  sondern  eine  dunkelbraune  sich  vorfand.  Ob  dieser 
Kupfergehalt  eine  unabsichtliche  Verunreinigung  oder  ein  absichtlioher  Zusati 
ist,  lüsst  Maolagan  dahingestellt  sein,  jedenfalls  ist  der  Gehalt  an  diesem 
Metall  vom  medicinisch-pharmaceutischen  Standjmnkte  aus  zu  verwerfen. 
{Ainer,  Drugg.    Vol.  13.    Nr.  7.   1884.) 

Ouarana.  —  Dr.  Squibb  hat  die  Guarana  aufs  Neue  analysirt  und  in 
den  besten  Handelssorten  4  bis  5  Procent  Coffein  gefunden.  In  Deutschland 
hat  der  Verbrauch  der  Guarana  ziemlich  nachgelassen,  in  England  scheint 
sie  sowohl  in  Substanz  als  in  Form  des  Fluidextracts  noch  häufig  gebraucht 
zu  worden.  Squibb  spricht  sich  im  Allgemeinen  gegen  den  Gebrauch  dieser 
Droge  aus,  weil  sie  nicht  bestimmt  genug  charakterisirt  sei  und  andere 
uoffeinhaltißo  Drogen  genügend  zur  Verfügung  ständen.  (Ephemens  VIL 
1884,  dural  Pharm.  Jonrn.  and  Transact.    Ser.  III.    740.) 

Absoluter  Aether.  —  Die  TJnzuverlässigkeit  der  Angaben  über  das 
specifischo  Gewicht  des  reinen  Aethyläthers  und  seiner  Mischungen  mit 
Alkohol  und  Wasser  haben  Dr.  Squibb  veranlasst,  sehr  eingehende  neue 
Bestimmungen  zu  machen.  Schon  vor  Jahren  beschrieb  derselbe  Verfasser 
einen  „Apparat  für  Aetherbereituug  durch  Dampf",  und  er  benutzte  jetzt 
diesen  Apparat  mit  einigen  Veränderungen,  um  einen  von  Wasser,  Alkohol 
und  Luft  absolut  freien  Aether  herzustellen. 

lieber  die  Prüfung  des  absoluten  Aothers  auf  Wasser  sagt  Squibb,  dass 
das  Mischen  mit  gleichen  Volumen  Copaivaöl  oder  Schwefeltohlenstoff  keine 
genauen  Resultate  gebe,  da  kleine  Mengen  (0,1  Procont)  wässerigen  Alkohols 
dadurch  nicht  entdeckt  würden.  Dagegen  empfiehlt  er  das  Fuchsin  als 
lleagens  auf  Wasser.  An  absolut  reinen  Aether  giebt  trocknes  gepuIvertSB 
Fuchsin  keinen  Farbstoff  ab,  während  die  geringste  Menge  Wasser  eine  Both- 
färbung  verursacht.  Man  muss  aber  bei  dieser  Probe  sehr  sorgfältig  zu  Wege 
gehen,  denn  die  geringen  Wassermengen,  welche  das  Fuchsin  aus  der  Lmt 
aufnimmt,  genügen  schon,  um  eine  Rothfärbung  hers^orzubringen.  Squibb 
iiält  das  Acetat  des  Rosanilins,  welches  in  grossen  Krystallfragmenten  in  den 
Handel  kommt,  für  am  meisten  geeignet  für  den  Zweck  der  Aetherprüfong. 
Man  zerreibt  es  in  einem  erwärmten  Mörser  und  trocknet  es  sorgfältig  ba 
gelinder  Wärme.     Die  Flasche,   in  welcher  man  die  Prüfung  des  Aethers 
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Yornimmt,  niuss  fast  voll&täDdig  cefüllt  äoiu,  damit  uicht  durch  vorhandcDo 
f«uchto  Luft  eino  i^bung  des  Aethers  verureaolit  werde.  Durch  Vergleichung 
mit  Losungen  von  bestimmtem  Gehalt  an  Kosauilinacetat  gelang  es  Squibb, 
üie  Gegenwart  von  0,001  Procent  TV^asser  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Zur  Prüfung  auf  Alkohol  wurde  die  von  Hager  modüicirte  Li  eben 'sehe 
Jodoformprobe  angewendet,  welche  darauf  beiimt,  dass  bei  Gegenwart  von 
Jod  und  Alkali  jede  Spur  von  Alkohol  durch  Bildung  von  Jodofoi-m  an- 
gezeigt wird. 

Squibb  glaubt,  dass  ein  Aethor  von  96  Proc.  für  die  meisten  practischen 
Zwecke  vollkommen  ausreicht  und  er  stellt  für  einen  solchen  Acthcr,  welcher 
bei  15®  C.  das  spec.  Gewicht  von  0,72450  hat,  folgende  Formel  auf: 

Absoluter  Aether  95,9  Procent, 

Absoluter  Alkohol  3.72 

Wasser  0,38  4,1        - 

100,0 

Auf  die  von  Squibb  gegebene  Tabelle,  welche  sowohl  das  scheinbare, 
ils  das  wahre  specifische  Gewicht,  corrigirt  durch  den  Ausdehnungscoöfficienten 
des  Glases,  berücksichtigt,  soll  hier  nur  hingewiesen  werden.  (Pharm.  Journ, 
and.  Transact,    S^.  IIL    746.) 

EnlaehoiiSl  —  Ersatz  fBr  Leberthran.  —  An  den  Küsten  von  Britisch 
Ainmka  und  Alaska  erscheint  alljährlich  in  ungeheuren  Mengen  ein  Fisch, 
den  die  Engländer  ^candlefish",  die  Eingeborenen  „Eulachon  oder  Outachon" 
nennen.  Der  Fisch  gehört  in  die  Familie  der  Salmonidae  und  trägt  den 
wissenschaftlichen  Namen  Thaleicthys  pacificus  Girard.  A.  B.  Lyons  giebt 
in  der  „Therap.  Gazett«,  Sept.  1884"  eine  Beschreibung  dieses  Fisches  und 
A»  von  demselben  gewonnenen  Oelos,  von  welchem  er  glaubt,  dass  es  als 
«in  Ersatz  für  Leberthran  dienen  könnte.  Das  Oel  des  Fisc*nes ,  wie  es  gegen- 
▼irtip  auf  den  Markt  gebracht  wird,  enthält  viel  Palmitin  und  wahrscheinlich 
Stearm,  so  dass  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  halbflüssig  ist.  Das 
Olfiin,  welches  nach  der  Ansicht  Lyons'  für  medicinische  Zwecke  allein 
ils  Eulachonöl  angesprochen  werden  müsste,  stellt  eine  Flüssigkeit  von  blass- 
5trohgelber  Farbe  und  fischartigem  Geruch  dar;  das  spec.  Gewicht  ist  0,9071 
l«  15  •  C. ,  während  dasjenige  des  Lebeiihrans  zwischen  0,92  und  0,93  liegt. 
Die  Farbreactionen  mit  Säuren  sind  verschieden  von  denjenigen  des  Ixiber- 
diTMJs.  Mit  einem  Drittel  seines  Volumens  Salpetersäure  (1.27  spe.  Gew.) 
gnnischt,  wird  das  Eulachonöl  zuerst  flcisclifnrben ,  darauf  allmählich  bem- 
>1eingelb.  Nach  15  Stunden  ist  die  Mischung  vollständig  dick  geworden  und 
Int  eine  dunkelgelbe  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Röthliche  angenommen.  Bei 
<i6r  Elaidin- Probe  erhärtete  das  Oel  sehr  schnell.  Der  Gehalt  an  Fettsäuren 
stellte  sich  nach  einem  Verseifungsversuch  auf  05,85  Procent,  ein  anderer 
Venuch  ergab  jedoch  13  Procent  nicht  verseifbaro  Substanz. 

Klinische  Versuche  scheinen  bisher  mit  diesem  Oel  nicht  gemacht  wor- 
^  zu  sein,  immerhin  erscheint  es  jedoch  geboten,  die  Mittheilung  Lyons 
w  beachten ,  da  das  Oel  einen  Exportartikel  ausmacht  und  gelegentlich  als 
leberthran  verkauft  werden  könnte.  (Durch  Pharm.  Journ.  ana  Transact. 
Sir.  IIL  746,)  Dr.  0.  S. 

Tenrendnng  von  Joglans  cinerea.  —  AVie  Morat  u.  de  Lens  in  den 
Tfcerap.  contemp.  mittheilen ,  verwendet  man  in  den  Vereinigten  Staaten ,  wo 
QiwcrBaum  häufig  vorkommt,  insbosondero  die  zweite  AVurzelrinde ,  die  man 
ünJuni  sammelt,  weil  man  annimmt,  sie  enthalte  zu  dieser  Zeit  am  meisten 
virfcsame  Bestand theile.     Man   bereitet   daraus   ein  Extract,    das    sich  von 
5  cg.  bis  zu   1  g.  genommen  als  Purgirmittel  erweist.    Dieses  Abführmittel 
TeruTBacht  weder  Hitze  noch  Reiz  und  passt  besonders  für  gallige  Constitutionen. 
Vcfeinigt  mit  Calomel   bedient  man  sich  seiner  bei  Wechsellfiober  und  bei 
allen  l^terleibscongestionen.    In  Amerika  wendet  man  es  viel  bei  den  Hals- 
laden der  Kinder  an.    Das  Fluidextract  wird  in  Dosen  von  4 — 8  g.  angewandt. 
(ReperUHrc  de  Fharnwcie.    Tome  12,    Nr,  9,    pag.  4^6.) 
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lieber  die  AsHimilaiion  der  Maltose  stellten  Dastro  und  Bour- 
quolot  Versuche  mit  Thiorou  an  und  fanden,  dass  in  Blut  injicirte  Maltose 
von  dem  thierisehen  Organismus  aufgonommon  wird,  direct  in  den  organi- 
schon  Austausch  gelangt,  und  dass  ihr  Verbrauch  etwas  weniger  leicht  erfolgt 
als  der  von  Glucose,  obgleich  er  diesem  sehr  nahe  kommt.  In  Bezug  auf 
ihre  Nutzbarmachung  durch  die  organischen  Elemonto  lassen  sich  die  Zucker- 
arten in  dieser  Reihenfolge  ordnen,  indem  man  mit  den  ^widerspenstigeren 
beginnt:  Saccharose,  I^actose,  Maltose  und  Glucose.  (Joumul  de  Pharmacic 
et  de  Chimk.    Serie  5.     Tome  10.    irnj.  436.) 

Die  therapeutische  Wirksamkeit  der  Borsäure  cmpßehlt  Professor 
Lobovisz  in  Salonichi  sehr.  Seine  klinischen  Beobachtungen  zeigten  ihm, 
dass  kein  anti  septisch  es  Mittel  rascher  Heilungen  herbeizuführen  vermochte 
als  die  Borsäure.  Ihr  niedriger  Preis  empfiehlt  sie  sehr  für  die  Armenprazis 
und  besonders  für  das  Schlachtfeld.  Jeder  Soldat  sollte  30  g.  der  Säure  mit 
sich  führen.  Bei  Epidemien  würde  man  wohltliun,  in  grosser  Menge  Bor- 
«äurerjiucherungen  zu  machen,  die  vortheilhafter  wären,  als  die  meisten  sonst 
empfohlenen.  Verf.  citirt  zum  Schluss  die  Aeusserungen  von  Giovanni  Polli : 
Da  die  gährungswidrigen  Eigenschaften  der  Borsäure  constatirt  seien,  so 
empfehle  sie  ihre  vollständige  Unschädlichkeit,  ihr  gutes  Ertragen  durch 
den  thierischen  Organismus,  ihre  Unverändorlichkeit  an  der  Luft  und  ihr 
massiger  Preis  der  Berücksichtigung  der  Aerzto.  (Journal  de  Pharmacie  et 
de  Chimie.     Seiie  5.     Tome  10.    pag.  461.) 

Aufsuchen  von  Morphium  im  Harn  Morphiumsttchtigrer.  —  Bekannt- 
lich glaubten  Lassaigno  (1824),  Christison  (1831),  Taylor  (1862),  Cloetta  (1866), 
Buchner  (1867),  Morphium  zersetze  sich  im  Organismus  so,  dass  es  sich  in 
den  verschiedenen  Geweben,  in  den  Ausscheidungen  und  besonders  dem 
Harn  nicht  mehr  nachweisen  lasse.  Dagegen  scheinen  die  Versuche  von 
Banud  (1827),  Orfila  (1839),  Bouchardat  (1861),  Lefort  (1861),  Dragendorff- 
Kauzmann  (1868)  sicher  festzustellen,  dass  das  in  den  Organismus  einge- 
führte Gift  aus  dem  Harn,  dem  Blut  und  selbst  anderen  Organen  ausgezogen 
werden  kann,  ohne  eine  merkliche  A'^eränderung  erlitten  zu  haben.  Auch 
Manne  nimmt  an,  dass  das  in  den  Organismus  eingeführte  Morphium  theil- 
weise  in   reinem  Zustande  ausgeschieden  wird  durch  die  Nieren,    voraua- 

fcsotzt,   dass  deren  Functionirung  nicht  gestört  ist.     So  constatirte  er  bei 
verschiedenen  Morphiumsüchtigen  in  allen  Fällen  auf  unleugbare  Weise 
das  Morphium  in  dem  Harn. 

Notta  und  Lugan  untersuchten  den  Harn  eines  seit  8  Jahren  an  Mor- 
phiumsucht Leidenden,  der  täglich  etwa  30  Centig.  Morphium  muriaticum  in 
subcutanen  Injectionen  verbrauchte;  die  Verf.  fanden  Marmos  Besultate  voll- 
ständig bestätigt.  Das  absorbirte  Morphium  wird,  wenigstens  grösstentheils, 
durch  die  normal  functionirenden  Nieren  climinirt,  ohne  eine  Umänderung 
erlitten  zu  haben.  Es  ist  bisweilen  möglich,  direct  die  Anwesenheit  von 
Morphium  im  Harn  mit  Hülfe  der  Reagentien  von  Mayer  imd  Bouchardat 
nachzuweisen.  Aber  man  muss  sich  zuvor  vorgewissem,  dass  derselbe  weder 
Zucker  noch  Ei  weiss  enthält,  auch  ist  zu  untersuchen,  ob  der  erhaltene 
Niederschlag  in  Alkohol  von  90  <»  gut  löslich  ist.  Wenn  der  zu  untersuchende 
Harn  mit  vorstehenden  Reagentien  keinen  Niederschlag  gegeben  hat,  muss 
man  das  Morphium  nach  einer  der  Methoden  von  Lugan.  Otto  und  Dragen- 
dorfiP,  Uslar  und  Erdmann  aufsuchen.  Man  kaim  stets  die  Gegenwart  von 
Morphium  in  dem  Harn  eines  Morphiumsüchtigen  constatiren,  wenn  nur  das 
täglich  absorbirte  Morphium  mindestens  10  Centig.  beträft.  {Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.    Serie  o.     Tome  10.    jmg.  462.    VUn.  nUd.) 

Stryelinin  in  subcutanen  Injectionen  bei  Paralysis.  —  Dr.  Galicier 
veröfFentiioht  hierüber  im  Moniteur  de  Therapeutique  folgende,  Ton  ihm  ge- 
machte Beobachtungen.  Wird  Strychnin  bei  Paralysis  subcutan  ityicirt,  so 
erzeugt  es  eine   locale  und  eine   allgemeine  therapeutische  Wirkung.     Die 
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locale  thenpeatische  Wirkang  zeigt  sich  mehr  oder  minder  rasch  nach  der 
Einspritzung,  je  nachdem  die  Muskelbeweguug  vollständig  oder  mehr  oder 
minder  unvollständig  aufgehoben  ist:  im  leUteren  Falle  1  biso  Minuten  nach 
dem  Einspritzen;  im  ersteren  Falle  5  bis  20  Minuten  nachher;    manchmal 
zeigt  sich  die  Wirkung  erst  uach  einer  zweiten  oder  selbst  Dach  einer  drit- 
ten Einspritzung,  aber  dies  nur  selten.    Der  allgemeine  therapeutische  Erfolg 
zeigt  sid^  progressiv  nach  einer  Reihe  von  lojectionen;  er  bietet  nichts  beson- 
deres.   In  therapeutischer  Hinsicht  wirkt  das  Strychnin  in  subcutanen  Injec- 
tionen  bei  Paralysis  auf  analoge  Weise  wie  die  Elektricität ;  es  isolii*t  dio 
Inskelthatigkeit,  zeiiheilt  dio  Bewegung  und  ist  mit  einem  Wort  iu   der 
Weise  wie  die  Elektricität  durch  seine  locide  Wirkung  ein  Agens  der  Zerlegung 
und  durch  seine  Allgemeinwirkung   ein  Agons  des  Zusammenfügens.    Dieso 
beiden  Wirkungen   vereinigen  sich  zur  Heilung  der  Paralysis.     Die  thera- 
DenÜsche  Wirkung   des  S^chnins,  wie  jene  der  Elektricität  und  die  aller 
Heilmittel,  richtet  sich  endlich  auch  nach  dem  allgemeinen  Gesetz :  dass  die 
Bewegungen  dos  unteren  Gliedes  \iel   rascher  und  vollständiger  wiederkeh- 
Kn^  als  die  des  Beins   und  des  Vorderarms.    {Journal  de  PJiarmacie  et  de 
Ckmie,    Serie  5,    Tome  10,    pag.  465.    Monit.  de  tlierapeiUique.) 

Sinistoff  ist  ein  Oift.  —  Grehant  u.  Qui  nquaud  stellten  eineReiho 

TOD  Versuchen  an,  indem  sie  Thieren  subcutane  Injectionen  von  wässrigen 

Lösongen  aus  reinem  Harnstoff  beibrachten,  dessen  Dosen  sio  nach  und  nacli 

^erstarkten.    Sie  experimentirten  zunächst  mit  Fröschen,  Meerschweinchen, 

^aninchen  und  Tauben.     Bei  diesen  verschiedenen  Thieren  war  das  durch 

One  genügend  starke  Dosis  hei*vorgebrachte  Resultat  constant  der  mehr  oder 

Blinder  schnell  eintretende  Tod  in  Folge  tetanischer  Krämpfe ,  ähnlich  jenen, 

»tie  das  Strychnin  hervorruft     Die   meisten  Vorauche  wurden  mit  Hunden 

j^ngestellt:    sie  ermöglichten   mit  grösserer  Genauigkeit  die  tödtliche  Dosis 

ün  Kute  festzustellen  und  zu  untersuchen,  ob   der  Harnstoff  einen  Einfl\iss 

^f  die  Znsammenziehbarkeit  der  Muskeln  ausübt.     Bei  Hunden,  von  denen 

Mer  10  g.  Harnstoff  auf  das  Kilogramm  seines  Gewichtos  erhielt,   consta- 

^  man  den  Tod;   die  tödtliche  Dosis  im  Blute,  kurz  vor  oder  nach  dem 

Anie  bestimmt,   war  constant  613  Miliig.  und  die  Resultate  von  516,  652, 

%6,  die  man  bei  anderen  Thieren  erhielt,  sind  alle  einander  sehr  nahe  und 

beweisen,    dass   ein  Hund  stirbt,    wenn  er  0,6  g.  Harnstoff  in   100  g.  Blut 

cthilt    iß  ist  interessant,  die  bei  den  Thieren  gefundenen  Dosen  den  Dosen 

gogenüberzostellen,  die  bei  Menschen  gefunden  wurden.    In  einem  Falle  von 

Anurie  gab   die  chemische  Analyse  0,410  g. ;  bei  einer  von  Harnverhaltung 

ergriffoieii  Person   0,278  g.;   bei   einem  an  Nierenentzündung   und  Urämie 

Leidenden    fand    man   0,210  g. ;    bei  einem ,   der  in  urämischer  Schlafsucht 

starb,  fand  man  0,215  g.    Der  subcutan  eingespritzte  Harnstoff  ist  niemals 

im  Angemblick  des  Todes  ganz  absorbirt ,  selbst  dann ,   wenn  derselbe  erst 

10  Standen  nach   der  Injection  erfolgte.     Der  Harnstoff  wirkt  nicht  direct 

Inf  die  Muskelfaser   und    vermindert   nicht  die  Energie   ihrer   Contractiou. 

Bts  Blut  der  todten  Thiere  im  luftleeren   Räume    bei  40°  der  Destillation 

untmrorfen,  liefert  eino  Flüssigkeit,  die  kein  Ammoniak  enthält.    (Journal 

<fe  Fharmaeie    et   de  Chimie.     SSrie  5,     Tome  10.     i>ag,  487.     Ac.  d.  äc., 

»,  385,  1884.)  a  Kr. 


C.    Bucherschall. 


Katirwl8seii§eliaftlieh- Technische  Umschau.  lUustrirte  populäre  Halb- 
'"'OMtsachrift  über  dio  Fortschritte  auf  den  Gobiotou  der  angewandten  Na- 
twwissenschaft  und  technischen  Praxis.    Für  Gebildete  aller  Stände.    Heraus- 
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«gegeben  von  Th.  Schwär tze,  Ingenieur  in  Leipzig.  Jena,  Pr.  Mauke's 
Verlag.  1885.  —  Von  dieser  neuen  Zeitschrift,  welche  zum  Quartalspreise  von 
3  Mark  in  halbmonatlichen  Heften  erscheinen  soll ,  liegt  das  erste  Heft  vor. 
Dieselbe  wird  eine  Umschau  halten  über  das  enge  Zusammenwirken  von 
Naturwissenschaft  und  Technik,  sie  wird  sich  desbualb  mit  Physik  und  Che- 
mie insoweit  bofassen,  als  diese  Wissenschaften  Früchte  für  das  praktische 
Leben  tragen,  und  anderseits  wird  sie  die  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in 
reicher  Fülle  sich  darbietenden  wichtigen  Entdeckungen  und  Erfindungen 
verfolgen  und  ihre  Resultate  den  licsern  darbieten.  Verfasser  betont  mit 
Recht,  dass  das  Eindringen  in  die  Naturwissenschaft  zur  harmonischen  Aus- 
bildung dos  Greistes  und  des  Gemüthes  nothwendig  ist  und  dass  stets  die 
Erkenntniss,  dass  alles  Geschehen  in  der  Natur  einfachsten  Regeln 
folgt,  einen  erhebenden  Eindruck  machen  wird. 

Das  vorliegende  Heft  behandelt  in  klarer,  leicht  verständlicher  Sprache 
unter  anderm  die  amerikanische  Iridium- Industrie,  Randolph's  neuen  Wärme- 
i-egulator,  Gmelin's  Kupolofen,  die  Herstellung  von  Papierstoff  mittelst  schwef- 
liger Säure,  Seefahrt  und  Steinkohle,  das  leuchten  der  Flammen,  die  Ver- 
flüssigung der  Gase  etc.  etc.  Diesen  grösseren  Abhandlungen  schliosst  sich 
oino  Reihe  kleiner  Mittheilungen  an.  Soweit  ein  Heft  ein  ürthoil  gestattet, 
erscheint  die  „Umschau**  durchaus  empfehlenswerth. 

Geseke.  Jh,  Jehn, 


Lehrbuch  der  Chemie  Insbesondere  zum  Gebrauch  an  landwlrth- 
schaftlichen  Lehranstalten  von  Dr.  H.  Baumhauer,  Lehrer  an  der  Land- 
wirthschaftsschule  zu  Lüdinghausen.  Erster  Theil.  Anorganische  Chemie. 
Mit  31  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Freiburg  im  Breisgau.  Her- 
der'sche  Verlagshandlung.  1884.  —  B^ino  eingehendeie  Besprechung  des  vor- 
liegenden Lehrbuches  in  einem  pharmaceutischen  Journale  dürfte  überflüssig 
sein,  da  dasselbe  für  pharmaceutische  Zwecke  doch  allzu  dürftig  erscheinen 
würde.  Dagegen  mag  das,  was  an  Thatsachon  aus  dem  Gebiete  der  anor- 
ganischen Chemie  —  die  alte  Eintheilung  in  Metalle  und  Nichtmetalle  hat 
der  Verfasser  lobenswerther  Woise  verlassen  und  ist  der  nach  natürlichen 
Gruppen  gefolgt  —  geboten  wird,  für  landwirtlischaftliche  Lehranstalten 
genügen,  soweit  mau  unter  diesen  nicht  etwa  Hochschulen,  sondern  die  nie- 
deren, sogenannten  Landwirthschafts  -  und  Ackerbauschulen  versteht.  Der 
Stoff  wird  auch  im  allgemeinen  infolge  einer  klaren  und  übersichtlichen 
systematischen  Behandlung  als  leicht  fasslich  sich  erweisen.  Weniger  be- 
friedigt dagegen  die  kurze,  IV  Seiten  umfassende  Einleitung,  welche  die 
uothwendigsten  Grundlehren  über  chemische  Erecheinungen,  Elemente,  Aequi- 
valent,  Atom,  Molecül  etc.  etc.  auseinandersetzen  soll,  aber  kaum  imstande 
sein  dürfte,  dem  Schüler  als  ein  zuvorlässiger  Wegweiser  in  einem  ihm  noch 
unbekanntem  Gebiete  zu  dienen. 

Der  Verfasser  scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben,  denn  er  empfiehlt 
im  Vorworte,  die  Einleitung  recht  laugsam  und  schrittweise  durch- 
zunehmen, sie  würde  dann  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  verstanden  wer- 
den. Jedenfalls  wäre  es  richtiger  gewesen,  die  Einleitung  recht  sorg- 
fältig auszuarbeiten,  selbst  auf  die  Gcfahi*  hin,  dass  ihr  Volumen  um 
ein  paar  Seiten  zunahm  —  denn  ohne  festes  Fundament  giebt's  keinen  soli- 
den Bau. 

Vor  allem  aber  musste  der  Verfasser  dahin  streben,  von  den  einfachsten 
Vorgängen  aus  den  Schüler  in  das  ihm  völlig  fremde  Gebiet  einzuführen  und 
an  möglichst  einfachen  chemischen  Processen  sein  Verständniss  für  die 
theoretischen  Fragen  allmählich  zu  entwickeln ,  w*ährend  er  hier  gleich  eine 
Unzahl  von  Formeln,  Elementen,  Atomgewichtszahlen  etc.  vorführt,  die  doch 
alle  dem  Schüler  noch  „böhmische  Dörfer**  sind.  Wie  man  eine  solche  Ein- 
führung gradatim  bewirkt,  das  zeigt  in  unübertroffener  Meisterschaft  A.  W. 
üofmäun's  Einleitung  in  die  moderne  Chemie;  aber  auch    in  kleinem  Um- 
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fnge  ist  ee  za  erreichen  und  sei  der  Verfasser  ersnoht,  bei  einer  zweiten  Auf- 
lage seines  Leitfadens  besonders  nach  dieser  Richtung  hin  die  bessernde 
Gbnd  anzulegen. 

Geseke.    .  Dr.  Jehn. 


Untenachiiiijpeii  aus  dem  Pharmaceutlschen  Institute  der  Unl?ersi- 
tti  Dor^t*  Beiträge  zur  gerichtlichen  Chemie.  Von  Prof.  Dr.  0.  Dra- 
gendorff.  St  Petersburg.  K  Wionecke.  1884.  —  Verfasser  veröffentlicht 
als  Separatabdruck  aus  der  phai*niaceutischen  Zeitschrift  für  Russland  eine 
Zusammenstellung  neuerer  Arbeiten,  die  im  Dorpatcr  Institute  unter  seiner 
Loitong  auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Chemie  ausgeführt  worden  sind 
Qod  eine  Anzahl  neuer  Erfahrungen  über  Gifte  und  Medikamente  gewonnen 
iiabeiL,  welche  die  Untersuchung  auf  Gifte  in  Nahrungsmitteln,  Leichenthei- 
ienetc.  complicirter  gestalten  können.  Da  im  AVochenberichte  des  Archivs 
der  wichtigeren  Ergebnisse  der  bezüglichen  Untei'suchungen  bereits  gedacht 
ist,  sei  hier  nur  auf  das  Erscheinen  obigen  Werkchens  verwiesen. 

Oeseke.  Dr.  Jelvn. 


Re?ae  der  Fortschritte  der  Vaturwissensehaften.  Von  Dr.  Her- 
^znn  J.  Klein.  Neue  Folge.  Fünfter  Band.  Köln  und  Leipzig.  Verlag 
▼on  £d.  Heinrich  Mayer.  1885.  —  Kleines  Bevue  ist  schon  oft  anerkennend 
im  Archiv  besprochen  worden,  dass  für  heute  der  einfache  Hinweis  aul  das 
^ischeinen  des  ersten  Heftes  des  13.  Jahrganges  —  Neue  Folge.  Fünfter 
Band  —  genügen  mö^.  Das  vorliegende  Heft  enthält  die  neuesten  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  und  ist  in  der  gewohnten  muster- 
haften Weise  abgofasst. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 


Ei^Uoptdle  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  W.Förster  u.  s.  w.  —  Erste  Abtheilung,  38.  Lieferung  enthält:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie.  Anthropologie  und  Ethnologie.  — 
Zwaite  lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt.  1884.  128  S.  in  gr.  8.  — 
Dw  Artikel  „Geographische  Verbreitung  der  Thiere**  wird  in  vorliegender 
lieferung  zu  Ende  geführt,  dann  folgen  die  Artikel  „Geomalacus"  bis 
.Gewöhnung".  Aus  dem  reichen  Inhalte  dieses  Heftes  heben  wir  bei- 
ipidsweise  hervor:  „Geschichte  der  Würmerkunde**,  —  „derArthro- 
podenkunde"  —  »der  Molluskenkunde"  —  „der  Reptil-  undAm- 
phibienkunde^^  —  iider  Vogelkunde'*  u.  s.  w.  —  Sehr  interessant  für 
Jedermann  sind  femer  die  Defimtionen  der  Artikel  „Geruch sinn^',  „Ge- 
schmacks inn'^,  „Gesichtsinn^',  „Gesundheit''  aus  der  Feder  des 
Prot  Dr.  Jäger.  Lassen  wir  hier  folgen,  wie  derselbe  Forscher  den  Artikel 
rOewissen^  definirt  „Gewissen  ist  ein  Vorgang,  der  sich  auf  dem 
geistigen  Gebiet  (s.  Geist)  abwickelt;  ist  aber  nicht  auf  die  Menschen  be- 
sobinkt,  sondern  findet  sich  bei  allen  höher  stehenden  Thieren.  Die  Be- 
wcfimgen  des  Gewissens  sind  Bewegungen  des  Geistes,  d.  h.  des  IchtheiLs 
<iflBMlben  (s.  Geist)  zwischen  dem  Wissen  von  einer  Pflicht  und  der  Beurtheilung 
^er  Handlung  (präsenten  oder  vergangenen).  Harmoniren  beide,  so  sind 
die  Geistesbewegungen  harmonisch,  und  das  Resultat  ist  ein  moralisches 
Lustgefühl,  oder  Gewisseusruhe.  Sind  die  Bewegungen  disharmonisch,  so 
entsteht  ein  moralisches  Unlustgefühl,  das  sich  bis  zur  Gewissensangst  steifem 
kinn,  die  dann  nicht  mehr  eine  geistige  ist,  sondern  mit  riechbarer  Seelen- 
>&gst  sich  verbindet.  Am  leichtesten  kann  man  die  Erscheinungen  des  Ge- 
wissens bei  solchen  Thieren  beobachten,  welche  eine  Erziehung  durcli  den 
Menschen  in  der  Richtung  bestimmter  Pflichterfüllungen  genossen  haben, 
t  B.  beim  Hunde.    Aber  sie  lassen  sich  auch  bei  wilden  Thieren  beobachten, 
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wenn  ein  Conflikt  eingetreten  ist  zwischen  der  obersten  Pflicht,  die  jedes 
Geschöpf  hat,  nämlich  der  Pflicht  der  Selbsterhaltung  und  einer  Handlung. 
Wenn  z.  B.  eine  Katze  einen  Fehlspruug  nach  ihrer  Beute  gethan  hat,  so 
verräth  sie  in  ihrem  Benehmen  das  gleiche  schlechte  Gewissen,  wie  ein 
Hund,  der  etwas  gestohlen  hat.  Umgekehrt,  ist  der  Katze  der  Fang  gelungen, 
so  zeigt  sie  dieselbe  Gewissenslust,  wie  ein  Hund,  der  seinem  Herrn  gegen- 
über seine  Pflicht  erfüllt  hat^^ 

Zweite  Abtheilung,  23.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Zehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt.  1884.  128  8.  in 
gr. 8. —Inhalt:  „Cerium*' (Schluss.  S.513  — 515).  „Chemie'^  (8.516  — 530). 
„Chinasäure"  (8.  531  — 582).  „Chinolin"  (8.  533-596).  „Chinone" 
(8.596—612).  „Chitin"  (8.612—613).  „Chlor"  (8.613—639).  „Chloral" 
(8.  639  —  640).  —  Abermals  eine  Reihe  trefflich  bearbeiteter  Artikel!  „Chlor" 
von  Prof.  Heu  mann  (mit  vorzüglichen  Holzschnitten  geschmückt)  dürfte 
für  den  Pharmaceuten  von  besonderem  Interesse  sein,  „Chinolin"  von 
Br.  L.  Berend  in  Kiel  besonders  den  speciellen  Chemiker  ansprechen, 
während  der  Sprachforscher  in  dem  vom  berühmten  Orientalisten  FrofessoT 
G.  Hoff  mann  in  Kiel  verfassten  Artikel  „Chemie"  vieles  Interessante 
finden  dürfte.  Wir  erfahren  aus  letzterem,  dass  der  Name  x^/Ä€^a  oder 
/»tt^«  keine  griechische,  sondern  eine  ägyptische  Etymologie  hat.  Er  bedeutet 
scnwerlich  (üe  ,, Beschäftigung  Aegyptens";  viel  wahrscheinlicher  die  „Be- 
reitung der  Schwärze'^,  nämlich  des  schwarzen  Metallverwandlungs- 
princips,  dessen  Gedanke  der  Speculation  über  den  Leib  des  unterirdischen 
Osiris  entsprungen  ist.  Man  darf  Chemie  oder  Chimio,  und  sollte  Alchimie 
schreiben:  Alchymie  ist  falsch. 

Zweite  Abtheilung,  24.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  Siebente  Lieferung.  Bres- 
lau, Eduard  Trewendt.  1884.  128  8.  in  gr.  8.  —  Inhalt:  „Kryptogamen" 
von  Dr.  Fr.  Rolle  (Schluss.  S.  257-277).  „Die  Krystalle"  von  Prof. 
I>r.Kenngott(S.277— 2t)2).  ,,Krvstallgestalten,  Krystallographie" 
(mit  2  Uthogr.  Tafeln)  von  Prof.  Dr.  Kenngott  (8.  292  — .^84).  —  In  den 
,, Kryptogamen"  werden  die  Farne,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  fos- 
silen Gattungen,  zu  Ende  geführt,  dann  die  Rhizocarpeen  und  Lyco- 
podiaceen  behandelt,  an  welche  zum  Schluss  die  vorweltlichen,  von  unaerm 
Göppert  so  gründlich  studirten  Lepidodendreen  und  Sigillarien  sich 
anreihen.  —  Die  von  zahlreichen  Abbildungen  belebten  Aufsätze  Professor 
Dr.  Kenngott's  über  Krystalle  und  Krystallographie  lassen  in 
ihrer  ebenso  gediegenen  wie  erschöpfenden  Behandlung  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Zweite  Abtheilung,  25.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Elfte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt  1884.  V^  Q.  in 
gr.  8.  -  Inhalt:  „Chloral"  (Schluss.  8.  641—646.  „Register"  (S. 
647  —  657.)  —  m.  Band.  Artikel  „Chloroform"  (8.  1—4).  „Chloro- 
phyll" (8.  4  —  7).  „Chrom"  (8.  7—26).  „Chrysen"  (8.  26—27. 
„Citronensäure"  (8.  27  —  46).  „Condensation"  (S.  46—52).  „Cu- 
marverbindungen"  (8.  52  —  68).  „Cuminverbindungen"  (8.  68—73). 
„Cumole  und  Kohlenwasserstoffe"  (8.  73  —  76).  „Cyanverbin- 
dungen"  (8.  76  — 112).  —  Auch  diese  von  den  namhaftesten  Specialforschem 
verfassten  Beiträge  düiften  ein  weitgehendes  Interesse  beanspruchen. 

A,  Crtheeb, 


Druckfehlerberichtigung: 
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A.    Originalmittlieiluiigeii. 


Zur  Lösung  der  Aconitinfrage. 

Von  Karl  Fr.  Mandeliu,  Privatdocent  an  der  üuiversität  zu  Dorpat 

(Schluss.)         ^ 
TV.   Die  Identität   des  Japaconitins  mit  dem   Aconitin. 

Die  englischen  Forscher  Paul  und  Kingzett^  isolirten  im 
Jahre  1877  aus  den  japanischen  Aconitknollen  ein  krystallisirtes  Alka- 
lold,  welches  nach  ihren  Angaben  sowohl  von  Aconitin,  als  auch 
von  Pseudaconitin  verschieden  sein  sollte  und  welchem  sie  die  For- 
mel C**H*^NO*  beilegten.  Später  ist  dasselbe  von  Wright  und 
Luff*  einer  erneuten  und  eingehenderen  chemischen  Untersuchung 
unterzogen  worden.  Wright  und  Luff  fanden,  dass  dasselbe  bei 
der  Spaltung  mit  alkoholischer  Kalilösung  dem  Aconitin  analog  Ben- 
zoesäure und  dem  Aoonin  ähnliches  Japaconin  liefert.  Es  unter- 
scheide sich  aber  nach  vorgenannten  Autoren  von  dem  Aconitin 
hauptsächlich  dadurch,  dass  es  beim  Erwärmen  mit  Weinsäure  keine 
Veränderung  erleide,  während  das  Aconitin,  wie  auch  das  Pseud- 
aconitin dabei  Wasser  abspalten  und  sogenanntes  Apoaconitin,  resp. 
Apopseudaconitin  geben.  Sie  stellen  es  als  ein  besonderes  AlkaloYd, 
welches  sie  Japaconitin  benennen,  auf  und  geben  ihm  die  For- 
mel: C**H*®N*0*'.  Seine  Spaltung  in  Benzoesäure  und  Japaconin 
wild  durch  die  folgende  Gleichung  erläutert:  C^ßH^^N^O'^  +  3H-0 
-2C"H*>NO>o  +  2Cm«0*  (Benzoösäure). 

Femer  hat  Langgaard^  während  seines  Aufenthalts  in  Tokio 
(Japan)  dasselbe    aus   den    japanischen  Kusu -üsü -Knollen'*   isolirt 


1)  L  c.  und  Jahresber.  der  Chemie.   1877. 
iO  L  c  mid  —  idem.  1879. 

3)  L  c. 

4)  Nach  Angabe  Langgaard's  dieselbe  Art,  welche  Paul  und  Kiiig- 
2ftt  zur  Darstellung  ilnos  Alkaioült's  l»onutzt  Iiabeii.  (1.  e.   pag.  229.) 

Aich.  d.  Pharm.     KXIII.  lids.    5.  Hoa  Vt 
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und  dasselbe  einer  eingehenden  phaxmacologischen  Prüfung  unter- 
zogen. Langgaard  bestätigt  die  von  Paul  und  Kingzett  beechiie- 
benen  Eigenschaften  und  giebt  auf  Grundlage  seiner  pharmaoolo- 
gischen  Untersuchungen  an,  dass  dasselbe  eines  der  stärksten  Gifte 
sei,  welches  das  Aconitin  und  Pseudaconitin  an  Giftigkeit  noch 
übertreffe. 

Nach  diesen  Angaben  müsste  das  Japaoonitin  sowohl  chemisch 
wie  auch  pharmacologisch  von  dem  Aconitin  und  Pseudaconitin  ver- 
schieden sein.     Die  von  mir  mit  einem  von  Merck  bezogenen  Jap- 
aoonitin angestellten  Yersuche  ergaben  jedoch,    dass  dasselbe  in 
seinen  Eigenschaften  und  chemischen  Reactionen,  wie  auch  in  sei- 
nem pharmacologischen  Verhalten  völlige  Uebereinstimmung  mit  dem 
Aoonitin  des  A.  Napellus  zeigte.     Da  ich  aber  kein  sicheres  Krite- 
rium für   die   Authenticität   des  von   mir  untersuchten  Japaooni- 
tin s  habe,  so  kann  ich  auch  nicht  allein  auf  Grundlage  dieser  Yer« 
suche  die  von  den  früheren  Autoren   gefundenen  Yerschiedenheiteii 
des  Japaconitins  von  dem  Aconitin  in  Abrede  stellen,     unterwerfen 
wir  jedoch  die  Beweggründe,  welche  diese  Forscher  zur  Aufetellang 
des  Japaconitins,   als   eines  besonderen  Alkaloldes  veranlasst  haboi, 
einer    genaueren    Kritik,    so    finden    wir,    dass    dieselben    unbal^ 
bar  sind. 

Paul  und  Kingzett  haben  einige  kleine  Differenzen  in  den 
qualitativen  Eeactionen  beobachtet,  solche  können  aber  durchaos 
nicht  maassgebend  sein,  weil  die  betreffende  Prüfung  nicht  ezact 
genug  angestellt  ist  Der  Hauptgrund  bei  Wright  und  Luff 
scheint  der  umstand  gewesen  zu  sein,  dass  das  Japaoonitin  kein 
Apojapaconitin  giebt.  Meiner  Ansicht  nach  scheint  dieses  jedodi 
auch  nicht  genügend,  und  um  so  weniger,  als  Wright  und  Luff 
für  die  Aufstellung  ihrer  Apoalkaloide  überhaupt  kein  weiteres 
Kriterium  besitzen,  als  den  äusserst  geringen  Wasserverlust,  der  ji 
grCsstentheils  von  der  Sorgfalt  des  Trocknens  abhängt  Ebenso 
wenig  kann  die  gefundene  1  —  2  ^  C.  betragende  Differenz  des 
Schmelzpunktes  hier  in  Betracht  kommen.  Dass  das  Molekel  dfli 
Japaconitins  aber  doppelt  so  gross  sein  sollte,  als  dasjenige  des 
Aconitins,  wie  Wright  und  Luff  annehmen,  muss  desgleichen  in 
Abrede  gestellt  werden,  denn  wäre  dieses  der  Fall,  so  müss- 
ton das  Aconitin  und  Japaoonitin,  da  sie  sonst  ja  gleich* 
wirken,  quantitative  Wirkungsdifferenzen  zeigen,  uni 
zwar  müsste  das  Japaoonitin    mit  dem  grösseren  HolekU" 
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largewicht  schwächer  wirken,  als  eine  gleiche  Gewichts- 
menge  des  Aconitins.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  wird 
von  Langgaard  im  Gegentheil  angenommen,  dass  das  Japaconitin 
stärker  toxisch  wirke,  als  das  Aconitin  und  Pseudaconitin ;  dass 
auch  diese  Annahme  eine  irrige  ist,  werde  ich  in  Folgendem  nach- 
zuweisen versuchen. 

Langgaard  hatte  die  Giftigkeit  seines  aus  den  japanischen 
Aoonitknollen  isolirten  Alkaloides  mit  derjenigen  des  Duquesner  sehen 
imd  des  Pseudaconitins  (Morson)  verglichen.  Er  sagt:  ^  ^als  das 
giftigste  Präparat  erscheint  das  Duquesner  sehe  Aconitin,  von 
welchem  0,00005  g.  einen  Frosch  und  0,001  g.  ein  Kaninchen  tödte- 
ten.  Aconitin  aus  japanischen  Knollen  dargestellt,  scheint  nach  die- 
sen Angaben  alle  übrigen  Arten  an  Giftigkeit  zu  übertreffen.  Bei 
einem  Frosch  genügten  0,00005  g.  in  einen  der  Lymphsacke  injicirt, 
um  in  zwei  Stunden  Herzlähmung  herbeizuführen,  0,0002  g.  bewirk- 
ten dieselbe  schon  nach  19  Minuten  und  0,000025  g.  erzeugten 
allgoneine  Lähmung  und  Tod.  Kaninchen  ^  wurden  durch  0,001  g. 
—  snbcutan  injicirt  —  in  8  Minuten,  durch  0,0002  g.  ^  in  29  Minu- 
ten, durch  0,0001  g.*  in  33  Minuten  getödtet  0,000025  g.*  erzeugten 
Sp^chelfluss,  Abnahme  der  Puls-  und  Respirations&equenz  imd 
foichtinre,  1^2  Stunden  anhaltende  Dyspnoe.'^  Die  von  Langgaard 
in  der  Literatur  für  das  DuquesneTsche  Aconitin  als  dosis  letalis 
gefundenen  Zahlen  sind  aber  thatsächlich  viel  zu  hoch  gegriffen  und 
demnach  auch  die  Schlussfolgerung  Langgaard's:  ^Es  ist 
eins  der  stärksten  Gifte,  welches  Aconitin  und  Pseud- 
aconitin an  Giftigkeit  übertrifft",  nicht  mehr  stichhaltig. 

Die  dosis  letalis  des  reinen  krystallisirten  Aconitins  und  des 
von  mir  geprüften  Japaconitins  beträgt  nach  meinen  Versuchen  für 
Frösche  1,2  bis  2,4  mg.  per  Kilo  Körpergewicht,  für  Warmblü- 
ter aber  bedeutend  weniger,  für  Kaninchen  nur  0,05  mg.,  für 
Katzen  und  Hunde  0,06  bis  0,075  mg.  pro  Kilo  Körperwicht  bei 
snbeutaner  Anwendimg.  Aus  den  von  Langgaard  an  Kaninchen 
angestellten  Versuchen  lässt  sich  auch  dieselbe  dosis  letalis  berech- 
nen, auch   sonst  stimmen   die   von  L.    an   Kaninchen   ausgeführten 


1)  L  c.  pag.  233. 

2)  Gewicht  des  Kaninchens  nicht  angegeben. 

3)  Gewicht  des  Kaninchens  1300  g. 

4)  Gewicht    des  Kaninchens  1950  g.    (==*  ca.  0,05  mg.  pro  Kilo  Körper- 
gewicht). 

12* 
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Versuche  mit  den  meinigen  überein;  das  Yergiftungsbild ,  "wie  auch 
der  Sectionsbefund  sind  durchaus  dieselben.  Auch  die  von  L.  an 
Fr5schen  angestellten  Versuche  stimmen  in  den  Hauptzügen  mit 
den  meinigen*  überein.  In  Bezug  auf  die  dosis  letalis  für  Früsche 
liaben  wir  bei  L.  jedoch  keine  sicheren  Anhaltspunkte,  da  wedei 
das  Gewicht  der  Frösche,  noch  auch  die  Art  derselben  angegeben 
»i]id.  Aus  seiner  Angabe,  dass  das  Vergiftungsbild  sich  bei  den 
Fröschen  weit  weniger  stürmisch  gestaltet,  als  bei  den  Kanindien, 
müssen  wir  jedoch  annehmen,  dass  auch  nach  Langgaard  die 
dosis  letalis  für  Frösche  weit  grösser  als  für  Warmblüter  ist. 

In  dem  oben  Angeführten  glaube  ich  nun  zur  Genüge  darge- 
than  zu  haben,  dass  die  Gründe  der  hier  ciürten  Autoren  zur  Auf- 
stellung des  Japaconitins  als  eines  besonderen  von  dem  Aoonitin 
(Benzoyl-Aconin)  des  Acon.  Napellus  verschiedenen  Alkaloldes  nicht 
maassgebend  sind.  Auf  Grundlage  der  von  genannten  For- 
schern, sowie  auch  von  mir  selbst  angestellten  chemi- 
schen und  pharmacologischen  Untersuchung  muss  ich  im 
Gegentheil  das  Japaconitin  als  mit  dem  Aconitin  iden- 
tisch betrachten.  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  meiner  An- 
sicht beabsichtige  ich  dennoch  aus  den  japanischen  AconitknoUen 
das  Alkalo'id  zu  isoliren  und  der  rentsprechenden  chemischen  und 
pharmacologischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

V.    Die  chemische  und  pharmacodynamische  Analogie  der 

Aconitine  mit  den  Tropeinen. 

Bekanntlich  haben  Wright  und  Luff  ^  nachgewiesen,  dass  das 
Aconitin  und  Pseudaconitin  beim  Erwärmen  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge gespalten  werden,  wobei  das  erstere  in  Benzoesäure  und  Aoo- 
nin,4  letzteres  in  Veratrumsäure  und  Pseudaoonin  zerfällt  Die  alkar 
loldischen^  Spaltungsproducte ,  Aconin  und  Pseudaconin,  sind  nadi 
diesen  Autoren  sowohl  in  ihren  qualitativen  Beactionen,  wie  auch 
in  der  Zusammensetzung  verschieden.  So  soll  das  Aconin  zum 
Unterschiede  von  Pseudaconin  mit  Bromwasser  nicht  gefällt  wer- 
den, femer  ist  der  Kohlenstoffgehalt  des  Pseudaconins  ein  höherari 
als  derjenige  des  Aconins. 

Ich  habe  die  von  Wright  imd  Luff  angestellten  Versuche 
nachgemacht  und  dabei  bestätigen  können,  dass  das  Aconitin  bei 
der  Spaltung   mit  alkoholischer  Kalilauge   Benzoesäure,   das  Pseud- 

i)  1.  c. 
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iconitin  dagegen  Veratnimsänre  giebt.  Die  neben  den  genann- 
ten Säuren  entstehenden  alkaloidischen  Spaltungspro- 
ducte  zeigen  aber  nach  meinen  Versuchen  in  ihren  Eigen- 
schaften und  Reactionen,  wie  auch  in  ihrem  pharmaco- 
logischen  Verhalten,  so  grosse  üebereinstimmung,  dasa 
ick  dieselben  identificiren  möchte.  Die  von  Wright  imd 
Luff  beobachteten  Differenzen  lassen  sich  (was  ich  durch  spätere 
Versuche  weiter  bestätigen  will)  vielleicht  auf  eine  Beimengung  des 
Psendaconins  mit  Pseudaoonitin  zurückführen,  dadurch  würde  sicli 
nicht  allein  die  grössere  fUlbarkeit  mit  Brom wasser,  'sondern  auch 
te  umstand  erklären,  dass  Wright  und  Luff  das  Pseudaconin  als 
«norph  kömig  beschreiben  und  zuweilen  auch  Krystalle  in  demsel- 
ben angetroffen  haben,  wogegen  ich  dasselbe  bisher  nur  amorph  fand. 
Sind  das  Aoonin  und  Pseudaconin  nun  identisch,  wie  ich  auf 
Gnmdlage  meiner  Versuche  annehmen  muss,  so  haben  wir  in  die- 
sen Aoonitbasen  eine  interessante  Nebengruppe  zu  den  Atro- 
pinalkalolden.  Analog  den  Tropeinen  haben  wir  hier  eine 
Srnppe  von  Aconitinen,  dort  mit  dem  Tropin,  hier  mit 
dem  Aoonin  als  basischer  Grundlage,  und  ebenso  wie  das 
Tropin  in  (Kombination  mit  der  Tropasaure  die  natürlich  vorkom- 
nienden,  pharmacologisch  ähnlich  wirkenden  mydriatischen  Alkaloide, 
(las  Atropin,  Daturin,  Hyoscyamin,  Duboisin,  Hyoscin 
Bnd  in  Verbindung  mit  der  Mandelsäure  etc.  das  Homa tropin  und 
die  anderen  künstlich  dargestellten  Trope'ine  liefert,  giebt  das  Aconin 
in  Combination  mit  Benzoesäure  das  Aconitin  und  Japaconitin 
^d  mit  Veratrumsäure  das  Pseudaconitin.  Aber  auch  eine 
lochst  interessante  pharmacodynamische  Analogie  macht 
sich  hier  geltend,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  der 
basische  Bestandtheil  sowohl  der  Aconitine,  wie  der  Tro- 
pelne  —  das  Aconin  und  das  Tropin  —  verhältnissmässig 
geringe  oder  fast  gar  keine Toxicität  besitzen.  Treten  die- 
selben aber  mit  den  obengenannten,  an  und  für  sich  desgleichen 
nicht  gifdgen  Säuren  in  Form  von  esterartigen  Verbindungen  auf, 
80  erhalten* wir  die  heftigsten  bis  jetzt  bekannten  Gifte. 

VL    Die  Reactionen  desAconitins  und  Pseudaconitins 
und  ihre  Unterscheidung  von  einander. 

Als  Specialreactionen  des  Aconitins  sind  angegeben  und  empfoh- 
ten  worden;    1)  die  Violettfärbung  beim  Erwärmen  mit  Phosphor- 
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saure  (Hasselt,  v.  Praag  u.  A.),  2)  die  gelbrothe  —  rothbraune  —  vio- 
lettrothe  Färbung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  (Dragendorff), 
3)  die  Rothfarbung  mit  Zucker  und  concentrirter  Schwefelsäure 
(Schneider).  Alle  diese  Reactionen  sind  jedoch  nicht  dem 
Aconitin  eigen,  sondern  werden  durch  die,  das  Aoonitin  beglei- 
tenden, nicht  alkaloi'dischen  Verunreinigungen  —  harzige  oder 
farbstoffartigo  Substanzen  —  bedingt  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
übrigen  bis  jetzt  angegebenen  Farbenreactionen  des  Benzoyl- 
Aconins.  Auch  die  Blaufärbung  des  mit  Phosphormolybdänsäuie 
erhaltenen  Aconitin  -  Niederschlages  beim  Auflösen  in  AmmoniaV 
(Trapp)  ist  nicht  dem  Aconitin  eigen,  sondern  wird  durch  das 
Aconin  oder  auch  wohl  durch  andere  oi'ganische  Substanzen  hervor- 
genifen;  reines  Aconitin  giebt  eine  ganz  fsirblose  Lösung.  Zur 
Identificirug  und  Nachweisung  des  Aconitins  haben  die 
hier  angegebenen  Farbenreactionen  durchaus  gar  keinen 
Werth. 

Da  die  nicht  alkalo'idischen  Verunreinigungen,  durch  welche 
diese  Reactionen  hervorgerufen  werden,  dem  Aconitin  sehr  stark 
anhaften,  so  können  einige  der  obigen  Reactionen  insofern  eine  prao- 
tische  Anwendung  finden,  als  wir  mit  Hülfe  derselben  im  Stande 
sind,  die  Reinheit  des  Benzoyl- Aconins  zu  prüfen.  Zu  diesem 
Zwecke  möchte  ich  die  Reaction  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
insbesondere  diejenige  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Zucker  in  Vorschlag  bringen.  Reines  Aconitin  muss  sich  in  con- 
centrirter Schwefelsäure  ganz  fai'blos  lösen,  werden  dieser  Losung 
einige  Tropfen  einer  concentrirten  Zuckersolution  zugegeben,  so  darf 
sich  auch  dann  keine  Färbimg  (Rothfarbung)  einstellen. 

In  seinem  Verhalten  den  allgemeinen  Gruppenreagentien  gegen- 
über erweist  sich  das  Aconitin  den  übrigen  Alkaloiden  analog.  Einige 
derselben  haben  insofern  aber  einen  besonderen  Werth,  da  sie 
sich  dem  Aconitin  und  Aconin  gegenüber  quantitativ  verschieden 
verhalten.  Als  solche  sind  zu  bezeichnen:  Quecksilberbromid,  Gold- 
chlorid, Pikrinsäure,  Bromwasser,  Brombromkalium,  Platinchlorid  und 
Sublimat.  Diese  Reagentien  geben  mit  Ausnahme  der  beiden  letzte- 
ren noch  in  sehr  stark  verdünnten  Aconitinlösungen  —  1  :  2500 
resp.  1  :  5000  —  eine  Fällung,  wogegen  das  Aconin  erst  in  bedeu- 
tend concentrirterer  Lösimg  von  denselben  gefallt  wird* 

Das  Pseudaconitin  (Veratroyl- Aconin)  zeigt  in  seinem  Ver- 
halten  gegen  die  allgemeinen  Gruppenreagentien  vollständige  Ana- 
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logie  mit   dem   Aconitin,    desgleichen    auch    gegen    Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  etc. 

Diese  beiden  Alkalolde  untercheiden  sich  jedoch 
wesentlich  von  einander:  1)  in  ihrem  Verhalten  gegen 
schmelzendes  Aetzkali  oder  beim  Kochen  mit  starker  alkoholischer 
Kalilauge,  2)  in  ihrem  Verhalten  gegen  rauchende  Salpetersäure 
und  alkoholische  Kalilauge  imd  3)  in  ihrem  Verhalten  gogen  Vana- 
dinschwefelsäure.  Alle  diese  drei  Differenzialreactionen 
geben  beim  Aoonitin  eine  negative  —  beim  Pseudaconitin  dagegen 
eine  positive  Eeaction,  welche  durch  den  Veratrumsäure -Complex 
des  Pseudaconitins  bedingt  ist.  Die  erste  derselben  gelingt  noch 
mit  sehr  kleinen  Mengen,  wenn  sie  in  folgender  Weise  aus- 
geführt wird:  das  Alkaloid  wird  in  einem  kleinen  Silberlöffel  mit 
überschüssigem  Kalihydrat  unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  bis  zum 
ruhigen  Schmelzen  erhitzt,  die  Schmelze  in  wenig  Wasser  gelöst, 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Petroleumäther  (oder  auch  Aether) 
ausgeschüttelt  Dieser  hinterlässt  beim  Verdunsten  die  beim  Schmel- 
zen aus  der  Veratrumsäure  des  Veratroyl-Aconins  entstandene  Pr  oto- 
catechusäure,  meistens  in  Form  von  schön  ausgebildeten  Kry- 
stallen,  welche  in  ganz  wenig  Wasser  gelöst  mit  einer  sehr  ver- 
dünnten F^TÜOsung  die  charakteristische  Orünfarbung  sehr  schön 
geben.  Die  Bildung  der  Protocatechusäure  gelingt  auch  beim  Kochen 
des  Alkaloides  in  einem  Reagensglase  mit  starker  Kalilauge  unter 
Zosatz  von  etwas  Alkohol  behufs  Lösung  des  Alkaloides. 

Viel  leichter  in  der  Ausführung  ist  die  von  mir  schon 
früher  beschriebene  Reaction  mit  rauchender  Salpeter- 
säure und  alkoholischer  Kalilauge.  ^  WIkI  eine  kleine  Menge 
des  Pseudaconitins  auf  einem  ührglase,  oder  in  einem  Schälchen, 
mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  eingedampft,  so  erhal- 
ten wir  einen  gelben  Rückstand,  der  mit  einer  Lösung  von  Kali  in 
absolutem  Alkohol  eine  schöne  purpurrothe  Färbung  erzeugt.  Diese 
fieaction  beruht  auf  der  Bildung  eines  Polynitroderivats,  —  ob  nun  aber 
öiaes  solchen  des  Pseudaconitins  oder  der  Veratrumsäure,  wage  ich 
noch  nicht  zu  entscheiden,  werde  aber  demnächst  darüber  ausführlicher 
nüttheilen  —  welches  hier  neben  einem  ärmeren  Nitroköper  entsteht. 

Wird  das  Pseudaconitin  femer  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
vorsichtig   erwärmt    imd   darauf    mit    einem   oder   einigen    Tropfen 

■ 

1)  Fine  neue  Reaction  zur  Erkemiung  und  Unterscheidung  des  Nepalins 
▼om  Aconitin,    Pharm.  Zeitschr.  fiir  Russl.  1884. 


168  K.  Fr.  Mandelin,  Löfiung  der  Aooniünfrage. 

Yanadinschwefelsaure  ^  versetzt,  so  erhalten  wir  beim  Pseudaconitin 
eine  violettrothe  Färbung.  Diese  Reaction  beruht  auf  der  Spaltung 
des  Pseudaconitins  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  in  Aoonin  und 
Yeratrumsäure,  welche  letztere  mit  der  zugesetzten  Yanadinschwefelr 
säure  die  beschriebene  Färbung  erzeugt 

VIL    Ueber  die  Aufnahme  des  Aconitins  als  officinelles 

Präparat. 

Wenn  das  Aconitin  überhaupt  als  Heilmittel  zukünftig  Anwendung 
finden  soll,  so  wäre  es  durchaus  zu  wünschen,  dass  nur  das  reine 
krystallisirte  Alkaloid  —  Benzoyl-Aconin  —  angewandt  und  auch 
in  die  PharmacopGen  aufgenommen  werden  sollte.  Nur  in  diesem 
Falle  kann  eine  exacte  Dosirung,  die  ja  bei  einem  so  heroisdien 
Mittel  wie  das  Benzoyl-Aconin,  zur  Erzielung  des  gewünscditen 
Effectes  wohl  als  erste  Bedingung  zu  betrachten  ist,  erreicht  werden. 
Der  Aconitin  geh  alt  der  aus  den  Aconitknollen  oder  Aoonitblittem 
dargestellten  galenischen  Präparate  —  wie  des  Extractes  und  der 
Tinctur  —  ist  nicht  allein  von  dem  Alkalo'idgehalte  des  Darstellungs* 
materials,  sondern  wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  des  Benzoyl- 
Aconins  auch  von  der  Art  und  Sorgfalt  der  Bereitung  wie  von  dem 
Alter  dieser  Präparate  abhängig,  und  somit  die  Dosirung  bei 
Anwendung  derselben  eine  mehr  oder  weniger  willkür- 
liche. 

Das  Darstellungsmaterial  wird  aber  auch  nicht  immer  den 
gleichen  Benzoylaconingehalt  haben.  Wenn  die  in  dieser  Beziehung 
bis  jetzt  angestellten  chemischen  Untersuchungen  auch  nicht  maass- 
gebend  sind,  indem  dieselben  den  Gesammtalkaloldgehalt  berück- 
sichtigen, wir  aber  in  den  betreffenden  Drogen,  wie  auch  in  den 
aus  denselben  dargestellten  galenischen  Präparaten  ausser  dem  Benzoyl- 
aconin  das  wenig  wirksame  Aconin  haben,  so  ist  doch  nach  den  von 
Schroff  u.  A.  angestellten  Versuchen  anzunehmen,  dass  derOehalt 
des  Aconitins,  wie  auch  wohl  das  quantitative  Verhältniss  desselben 
zu  dem  Aconin,  von  der  Zeit  des  Einsammelns  abhängt  Ebenso 
ist  anzunehmen,  dass  die  klimatischen  wie  auch  die  Bodenverhätt» 
nisse  den  Alkaloldgehalt  beeinflussen;  in  Abrede  muss  dagegen  die 
Annahme   gestellt  werden,  dass  die  klimatischen  und  Bodenverhält- 


1)  Mandelin,    Ueber  Vanadinschwefelsäore,    ein    neues  Heageos  für 
Alkalo'ide.    Pharm.  Zeitschr.  far  Busd.    1883, 
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nisse  im  Stande  seien ,  total  verschiedene  oder  verschieden  wirkende 
Alkalolde  zu  erzeugen;-  wenigstens  haben  wir  für  eine  solche  An- 
nahme bis  jetzt  keine  genügenden  Beweise. 

Wenn   wir  berücksichtigen,   dass  die  Aufnahme   des  Aconitins 
als  offidnelles  Präparat  bis  jetzt  wohl  hauptsächlich  deshalb  in  eini- 
gen der  neueren  Pharmacopöen   nicht  zugelassen   wurde,   weil  die 
kaoflichen  Präparate  in  ihrer  Wirksamkeit  so  grosse  Schwankungen 
erweisen  und    weil   es    an  einer  sicheren   und   leicht  ausführbaren 
Methode  zur  Prüfung  und  Werthbestimmung  desselben  mangelte,  so 
sollten    meiner   Ansicht   nach   gegenwärtig    jedoch    der 
Aufnahme   des  reinen  Aconitins  als  officinelles  Präparat 
keine  Schwierigkeiten  mehr  begegnen,  da  bei  Anwendung 
derDuquesnerschen  Weins äure-Bic arbonat- Methode  mit 
Berücksichtigung   der    von  Wright    und   Luff  gemachten 
diesbezüglichen  Angaben   —   vorheriges  üeberführen   in 
Nitrat  oder  Hy  drobromid  —  es  jedem  Fabrikanten  gelingen 
mnss,  das  Aconitin  in  reiner  krystallisirter  Form  darzu- 
stellen.    Die  Aufgabe   der  Pharmacopöen  würde  es  sein, 
eine  entsprechende  Vorschrift  zur  Prüf  ung  der  Identität 
und  Reinheit  des  Aconitins,   sowie  der   Vollständigkeit 
halber  auch  eine  Methode  zur  Werthbestimmung  desselben 
in  geben. 

Von  den  beiden  Aconitinen  verdient  das  Benzoylaoonin  bei  der 
Vahl  der  Aufnahme  in  eine  Pharmacopöe  den  Vorzug,  hauptsächlich 
198  dem  Grunde,  dass  dasselbe,  wie  auch  seine  Salze  besser  krystalli- 
siien  und  deshalb  leichter  rein  zu  erhalten  sind. 

Bei  der  Identificirung  des  Aconitins  sind  wir  in  Ermange- 
hmg  charakteristischer  Farbenreactionen  neben  der  Feststellung  seiner 
allgemeinen  chemischen  imd  physikalischen  Eigenschaften  auf  den 
Nadiweis  der  bei  der  Spaltung  entstehenden  Benzoesäure,  oder  auch 
Inf  die  physiologische  Reaction  angewiesen. 

Was  die  Prüfung  der  Reinheit  betrifft,  so  kann  dieselbe 
1)  auf  die  Feststellung  seiner  KrystaUinität ,  seines  Schmelzpunktes 
^  seiner  LOelichkeitsverhältnisse,  2)  auf  den  Nachweis  der  Ver- 
nnreinignngen  basirt  werden.  Als  Verunreinigungen  des  Aco- 
nitins sind  zu  bezeichnen:  das  Aconin  imd  imbekannte  harzige 
^er  firbetoffhaltige  Substanzen,  welche  letzteren  dem  Aconitin 
liesonders  hartnackig  anhaften.  Der  Aooningehalt  macht  sich  bereits 
durch  die  veränderten  physikalischen   Eigenschaften   des  Aconitins 
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geltend,  da  schon  kleine  Mengen  desselben  im  Stande  sind,  seine 
Krystallisirbarkeit  zu  verhindern,  sowie  seinen  Schmelzpunkt  zu  er- 
niedrigen und  die  Löslichkeit  desselben  im  Wasser  zu  erhöhen.  Die 
erwähnten  nicht  alkaloidischen  Yerunreinigungen  können  mit  Hülfe 
einiger  qualitativer  Reactionen  leicht  imd  schnell  nachgewiesen  wer- 
den. Das  reine  Aconitin  wird  von  concentrirter  Schwefel- 
säure ganz  farblosgelöst,  wird  dieser  Lösung  ein  Tropfen 
einer  concentrirten  Zuckersolution  zugegeben,  so  darf 
sich,  auch  bei  einigem  Stehen,  keine  Kothfärbung  ein- 
stellen. Mit  Hülfe  dieser  letzterwähnten  Eeaction  können  wir 
noch  die  geringsten  Mengen  der  erwähnten  Verunreinigungen  nach- 
weisen. 

Die  quantitative  Werthbestimmung  des  Aconitins  kann 
entweder  auf  chemischem  oder  pharmacologischem  Wege  ausgeführt 
werden.  Da  die  chemische  Methode  —  Spaltung  des  Alkaloldes  mittelst 
Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  quantitative  Bestimmung 
der  dabei  entstehenden  Benzoesäure  —  durch  den  Mehrverbrauch 
des  sehr  kostspieligen  Materials  sich  für  die  Pharmacopöe  weniger 
eignet,  so  würde  ich  die  pharmacodynamische  als  eine 
sehr  exacte  und  billigere  in  Vorschlag  bringen. 

Li  Bezug  der  Dosirung  des  Aconitins  ist,  seiner  überaus 
grossen  Giftigkeit  wegen,  von  Seiten  der  Aerzte  wie  der  Apotheker 
bei  derselben  die  allergrösste  Genauigkeit  und  Vorsicht  zu 
beobachten  und  dürfte  dieselbe  hier  um  so  weniger  übergangen 
werden,  als  fast  alle  bisher  darüber  gemachten  Angaben  als  viel  zu 
hohe  bezeichnet  werden  müssen.  Als  Maximaldosen  für  das  früher 
ofücinelle,  nach  der  Methode  von  Geiger  imd  Hesse  dargestellte 
amorphe,  sogenannte  „Aconitum  Germanicum"  sind  angegeben 
worden:  nach  der  Pharm.  German.  Ph.  NeerL  und  Ph  Rossic. 
0,004  gr.  pro  dosi  und  0,03  gr.  pro  die,  nach  der  Pharm.  Austr. 
0,007  gr.  pro  dosi  und  0,04  pro  die.  Berücksichtigen  wir,  dass  das 
krystaUisirte  Aconitin  wenigstens  20 — 25  Mal  stärker  toxisch  als  die 
stärksten  älteren  Präparate  wirkt,  so  hätten  wir  die  Maximaldose  des 
reinen  krystallisirten  Aconitins  zu  ca.  0,15  bis  0,2  mgr.  resp.  0,30 
bis  0,35  mgr.  pro  dosi  und  1,5  bis  2  mgr.  pro  die  festzustellen. 

In  seinem  ausführlichen  Handbuch  der  Arzneiverordnimgslehre 
vom  Jahre  1878  giebt  Bernatzik  ^  als  Dosis  des  englischen  Aconitins 


1)  W.  Bernatzik:  „Handbuch  der  Arzneiverordnnngslehre 'S  H.  Theil. 
Wien  1878.   pag.  26. 
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und  des  Aconitinum  crystallisatum  (Duquesnel)  ^/^ — 1  mgr.  2  Mal 
am  Tage.     Eulenburg  ^  giebt  als  Dosis  für  subcutane  Anwendung 

2  —  4  mgr.  von  dem  deutschen  und  0,5  —  1  mgr.  von  dem  krystalli- 
sirten  französischen  Aconitinpräparate.  In  den  neuesten  Handbüchern 
der  Pharmacologie  wird  dagegen,  so  weit  sie  mir  bekannt  sind,  der 
Dosirong  des  Aconitins  keine  eingehendere  Erwähnung  gethan. 

Erwägen  wir,  dass  nach  den  von  mir  angestellten  Thierversuchen 

3  mgr.  des  Aconitins  schon  als  die  letale  Dosis  für  einen 
normalen  Menschen  von  60 £o.  Körpergewicht  (0,05  mgr.  pro  £o.) 
anzusehen  sind,  so  müssen  wir  die  von  Bernatzik  und  Eulen- 
burg angegebenen  Dosen  jedenfalls  als  viel  zu  hoch  ansehen.  Selbst 
die  oben  berechneten  0,15  —  0,2  mgr.  pro  dosi  könnten  bei  schwächeren 
Individuen  bereits  leichtere  Vergiftungssymptome  hervorrufen.  Die 
Gabe  von  1,5  —  2,0  mgr.  pro  die  ist  aber  jedenfalls  viel  zu  hoch 
und  kann  für  schwache  Personen  beinahe  ausnahmslos  als  dosis 
letaÜB  angesehen  werden.  Die  genauere  Dosirung  den  Therapeuten 
überlassend,  habe  ich  hier  nur  hervorheben  wollen,  dass  die  bisherigen 
Angaben  der  Dosis  des  Aconitins  viel  zu  hoch  sind  und  glaube  auf 
Grundlage  der  von  mir  angestellten  Thierversuche  als  Max  i mal - 
dose  für  das  reine  krystallisirte  Aconitin  0,1  mgr.  pro 
dosi  und  0,5  mgr.  pro  die  in  Vorschlag  bringen  zu  können. 
Biese  Dosen  dürften  jedenfalls  nicht  nur  überschritten  werden,  son- 
dern müsste  man  im  Qegentheil,  insbesondere  bei  Personen,  welche 
an  Herzkrankheiten,  sowie  an  Krankheiten  der  Athmungsorgane 
leiden,  mit  noch  bedeutend  kleineren  beginnen. 

Für  die  subcutane  Anwendung  würde  die  Lösung  des  Aco- 
nitinum purum  crystallisatum  in  destillirtem  Wasser  unter 
Znsatz  einer  Spur  verdünnter  Salzsäure  oder  noch  besser  die  Lö- 
sung des  Aconitinum  nitricum  crystallisatum  in  destillirtem 
Wasser  oder  in  kaltgesättigter  Thymollösung  zu  empfehlen  sein;  für 
den  innerlichen  Gebrauch  würde  dasselbe  entweder  in  Pillenform 
oder  in  mit  Salzsäure  angesäuerter  alkoholischer  Lösung  zu  verordnen 
sein.  Der  Salzsäurezusatz  dient  hier  zur  besseren  Conservirung  der 
Lösung;  bei  Lösungen  zu  subcutanen  Injectionen  würde  destillirtes 
Wasser  zu  gleichem  Zwecke  durch  kalt  gesättigte  Thymollösung  oder 
^e  Mischung  der  letzteren  mit  Glycerin  zu  ersetzen  sein. 


1)  In  Ziemssen's  Handbuch  der  Allgemeinen  Therapie  I.  3.    pag.  86. 
I^ipäg.    1880. 
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Die  Lösungen  für  innerlichen  wie  hypodermatischen 
Gebrauch  dürfen  höchstens  in  der  Concentration  von 
l  :  4000  bis  1  :  3000  angewandt  werden  und  dürfte  das 
Abwägen  des  Aconitins  behufe  Bereitung  derselben  wie  audi 
anderer  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmten  Medicinalformen 
nur  mit  Hülfe  einer  genauen  chemischen  Waage  geschehen.^ 

Auch  bei  äusserlicher  Application  in  Form  von  Salben, 
Linimenten,  Chloroformlösungen  etc.  ist  die  grösste  Vorsicht  zu 
beobachten,  indem  das  Aconitin  von  Wunden  und  excorirten  Haut- 
stellen aus  leicht  zur  Resorption  gelangen  könnte. 

Vlll.    Einige  kritische  Bemerkungen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  die  anfangs  angegebenen,  von 
Wright  und  Luff  aufgestellten  Schlussfolgerungen  hier  einer 
kritischen  Besprechung  unterziehen,  da  ich  bei  meinen  bisherigen 
Untersuchungen,  ausser  schon  bereits  Erwähntem,  auch  in  anderen 
Punkten  zu  abweichenden  Resultaten  gekommen  bin: 

1)  habe  ich  schon  oben  angegeben,  dass  das  Vorkommen  des 
Pseudaconitins  in  A.  Napellus,  wie  auch  in  den  aus  demselben  dar- 
gestellten Präparaten  in  Abrede  gestellt  werden  muss. 

2)  Femer  ist  das  Vorkommen  des  Aconitins  in  den  Knollen  des 
A.  ferox  als  noch  nicht  bewiesen  zu  betrachten,  denn  die  Methode, 
deren   sich  die   genannten  Autoren   zur  Beantwortimg  dieser  Frage 


1:4000. 


1)  In  Ermangelung  einer  solchen  könnte  man  sich  in  der  Art  aushelfen, 
das  man  die  mit  einer  kleinen  empfindlichen  Handwaage  noch  genau  wägbare 
Quantität  mit  einer  50  — 100  fachen  Menge  Zucker  innig  verreibt  und  von 
dieser  Mischung  die  entsprechende  Quantität  abwiegt. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  seien  hier  einige  Beispiele  angegeben: 

Rp.    Aoonitini  puri  cryst.     miUigr.    5. 
Spirit.  vini  gr.  19. 

Acidi  hydrochlohc.  dil.        gr.     1. 
Solve. 

Rp.    Aconitini  nitric.  cryst.  milligr.    3. 

Solve  in 
Solut.  Thymol.  gr.  12. 

Die  erstere  Lösung  ist  für  die  innerUche,  die  zweite  für  die  subcutane 
Anwendung  berechnet.  Die  Maximaldose  der  beiden  =  0,4  gr.  (10—12 
Tropfen)  pro  dosi  und  pro  die,  entsprechend  0,1  resp.  0,5  mgr.  Aconitin. 
Femer  sei  noch  bemerkt,  dass  es  vielleicht  rathsam  sein  würde,  bei  der 
subcutanen  Application  eine  noch  geringere  Maximaldose  fest« 
zustellen. 
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bedient  haben,  ist  keine  zuverlässige.  Im  OegentheU  muss  meiner 
Ansicht  nach  diese  Annahme  als  eine  durchaus  irrige  bezeichnet 
werden« 

Das  Vorkommen  eines  mit  dem  Planta' sehen  Körper  iden- 
tiachen  Alkaloldes  muss  desgleichen  in  Abrede  gestellt  werden, 
weil  der  Planta'sche  Körper  weiter  nichts  sein  konnte,  als  mit 
Aoonin  verunreinigtes  amorphes  Aconitin.  Dieses  dritte  von  Wright 
und  Laf  f  in  dem  A.  ferox  angenommene  AlkaloTd  wird  wohl  auch 
nur  unreines,  pseudaconinhaltiges  Pseudaconitin  sein.  Femer  muss 
noch  hervorgehoben  werden,  das  die  von  Wright  und  Luff  auf- 
gestellten Formeln,  wenigstens  in  Bezug  ihres  Stickstoff-  und  Sauer- 
stoffgehalts, eine  Revision  verlangen,  da  Wright  und  Luff  den 
Stickstoff  nur  aus  den  Oolddoppelsalzen  berechnen  und  keine  direkten 
Bestimmungen  ausgeführt  haben.  Dass  diese  Autoren  bei  ihren  sonst 
80  ausfOhrlichen  Untersuchungen  der  Bestimmung  des  Stickstoffs  so 
geringen  Werth  beilegen,  ist  um  so  anfälliger,  da  frühere  direkte 
Bestimmungen  einen  bedeutend  höheren  Stickstoffgehalt  erweisen. 

3)  Dass  die  von  Hübschmann  aus  Aconitum  Lycoctonum 
isolirten  Alkalo'lde:  Acolyctin  und  Lycoctonin,  ersteres  mit 
Aoonin,  letzteres  mit  Pseudaconin  identisch  sind,  ist  eine  irrige  An- 
nahme, und  um  so  anfälliger,  da  das  Lycoctonin  des  Handels  schöne 
weisse  Kry stalle  bildet,  wogegen  Wright  und  Luff  ihr  Pseud- 
aconitin als  amorph -kömig  beschreiben.  Ausserdem  unterscheidet 
sich  das  Lycoctonin  nach  meinen  Versuchen  von  dem  Pseudaconin 
wesentlich  dadurch,  dass  ersteres  mit  rauchender  Salpetersaure 
eingedampft  einen  mit  alkoholischer  Kalilauge  sich  schön  roth  färben- 
den Bückstand  giebt;  das  Pseudaconin  und  das  Aconin  geben  diese 
Beaction  nicht.  Auch  das  Acolyctin  des  Handels  giebt  die  dem 
Lycoctonin  ähnliche  Farbenreaction.  Auch  gegen  andere  Reagentien 
verhalten  sich  diese  Körper  verschieden.  Es  ist  demnach  weder 
<ia8  Acolyctin  mit  dem  Aconin,  noch  das  Lycoctonin  mit 
dem  Pseudaconin  identisch  und  somit  auch  die  Annahme 
von  Wright  und  Luff,  dass  die  wirksamen  Bestandtheile 
des  A.  Lycoctonum  ebenfalls  Aconitin  und  Pseudaconitin 
8eien,  eine  irrige.  ^ 

4)  Auch  in  diesem  Punkte  kann  ich  nach  dem  früher  Gesagten 
^  theilweise   den  genannten  Autoren  beistinunen.    Die  nach  den 

1)  Vergleiche  auch  Dragendorff  und  S p o h n ,  Pharmac.    Zeitschrift 
^är  KttssL     1884.     pag.  313  u.  f. 
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älteren  Methoden  dargestellten  amorphen  Aconitine  des  Handels  sind 
wohl  als  Gemenge  zu  betrachten,  aber  nicht  als  Qemenge  der  beiden 
Mutteralkaloide  nebst  ihren  Spaltungsproducten  und  den  amorphen 
Alkalolden,  sondern  als  Gemenge  eines  der  beiden  Hauptallralolde  — 
Benzoyl-Aconin  oder  Yeratroyl-Aconin  —  mit  seinem  Spaltung»- 
alkalolde  nebst  geringen  Mengen  nicht  alkaloidischer  Yerunreinigungen, 
wie  Harze,  färbende  Stoffe  etc.  Die  amorphen  von  Wright 
und  Luff  nicht  genauer  definirten  Basen  sind  vielleicht 
auch  nur  als  aconinhaltiges  Aconitin,  oder  als  inter- 
mediäre Spaltungsproducte   des  letzteren   zu  betrachten. 

Was  das  von  Hübschmann  entdeckte  Napellin  betrifft,  so 
ist  dasselbe  auch  nach  meinen  Untersuchungen  in  üebereinstimmimg 
mit  den  Angaben  von  Wright  und  Luff  als  Aconin  in  mehr  oder 
weniger  reinem  Zustande  zu  betrachten.  Wegen  des  grosseren  oder 
geringeren  Gehalts  an  Aconitin  zeigt  das  käufliche  Napellin 
verschiedenes  toxicologisches  wie  auch  chemisches  Ver- 
halten; so  giebt  dasselbe  z.  B.  zuweilen  eine  sehr  schöne  und 
empfindliche  Rothfärbung  mit  concentnrter  Schwefelsäure,  aber  nicht 
immer.  Diese  Beaction  ist  jedoch,  wie  auch  mehrere  andere  ähn- 
liche Beactionen  desselben,  ohne  weitere  Bedeutung,  da  dieselben 
durch  die  Anwesenheit  geringer  Mengen  nicht  alkaloidischer  Ver- 
unreinigungen bedingt  sind. 

Ferner   muss    ich    die   Apoalkalolde    der   genannten 

Forscher  hier  kurz  erwähnen,   da  die  Existenz  derselben 

mir  sehr  unwahrscheinlich  erscheint  Auf  Grundlage  der 
von  Wright  und  Luff  geführten  Beweise  (ein  sehr  geringes  Minus 

an  Wasser  und  eine  Differenz  des  Schmelzpunktes  um  1  —  2  ®  C.) 
kann  die  Existenz  derselben  gar  nicht  angenommen  werden. 
Der  umstand,  dass  das  Japaconitin  Wright  und  Luff  kein  Apojap- 
aconitin  gab,  spricht  auch  gegen  diese  Annahme.  Wenn  Wright 
imd  Luff  den  hier  in  Frage  kommenden  geringen  Wasserverlust 
wirklich  so  exact  hätten  bestimmen  können,  dass  wir  denselben 
durchaus  als  Factum  annehmen  müssten ,  so  könnten  wir  meiner  An- 
sicht nach  auch  in  diesem  Falle  nicht  Apoverbindimgen  annehmen, 
sondern  nur  ein  Anhydrid  des  Aconitins;  aber  auch  diese  Annahme 
scheint  mir  nicht  haltbar  und  haben  wir  für  dieselbe  keine  Analogie. 
In  meinen  späteren  Publikationen  werde  ich  Gelegenheit  find^ 
diese  Frage  einer  genaueren  experimentellen  Prüfung  zu  unterziehen. 
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IX.    R^sumö. 

Dinch  die  hier  mitgetheilte  chemisch -phannacologische  Studie 
glaube  ich  die  Aconitinfrage ,  speciell  was  die  Ursache  der  Wirkungs- 
differenzen  betrifft,  zu  einer  befriedigenden  Lösung  gebracht  zu  haben. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  welche  in  einer  später  zu 
erscheinenden  Monographie  ausführlicher  veröffentlicht  werden  sollen, 
können  in  folgenden  Sätzen  kurz  zusammengefasst  werden. 

1)  Das  Japaconitin  ist  mit  dem  Aconitin  identisch;  beide 
sind  chemisch  und  pharmacologisch  gleiches  Benzoylaconin. 

2)  Als  den  eigentlichen  wirksamen  Bestandtheü  im  A.  Napellus 
und  ndt  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  in  seinen  nächsten  Verwandten 
haben  wir,  unerachtet  der  klimatischen  und  Bodenverhältnisse,  das 
Benzoylaconin  anzusehen.  Neben  dem  krystallisirenden  Benzoyl- 
aconin  enthalten  dieselben  mehr  oder  weniger  amorphe  Alkalolde 
von  verhältnissmässig  geringer  pharmacologischer  Wirkung. 

Das  von  Schroff  in  dem  A.  NapeUus  neben  dem  Aconitin  ver- 
muthete  zweite,  weit  giftigere  Alkalold,  „das  scharfe  Princip",  wie 
Schroff  es  benannt,  ist  nicht,  wie  er  später  angegeben,  Fseud- 
aconitin,  sondern  Benzoylaconin,  während  das  von  ihm  für  rein  an- 
gesehene Aconitin,  mit  dem  er  experimentirte ,  ein  weniger  wirksames, 
der  Hauptmenge  nach  aus  Spaltungsproducten  des  Benzoylaconins  — 
den  amorphen  Alkaloiden  —  bestehendes  Präparat  gewesen. 

3)  Die  Wurzeln  des  Acon.  ferox  enthalten  dagegen  das  Pseud- 
aconitin  oder  Veratroylaconin  als  wirksames  trincip. 

4)  Das  Aconitin  und  Pseudaconitin  sind  pharmacologisch 
identisch;  nur  wäre  zu  bemerken,  dass  das  Veratroylaconin  in  Folge 
seines  grösseren  Molekels  auch  eine  entsprechend  grössere  G^wichts- 
menge  zur  Erzielung  des  gleichen  Effectes  beansprucht. 

5)  Die  ungleiche  Wirksamkeit  und  Giftigkeit  des  Aconitum  Napellus, 
A.  japonicum  und  des  A.  ferox  sind  nur  durch  den  ungleichen  Aco- 
lütingehalt  derselben  bedingt  und  nicht,  wie  bis  jetzt  angenommen, 
dundi  die  verschiedene  Toxicität  der  in  denselben  enthaltenen  Alkalolde. 

6)  Das  Aconitin  (resp.  Japaconitin)  und  das  Pseudaconitin 
sind  die  stärksten  aller  bis  jetzt  bekannten  Gifte.  ^ 

7)  Die  letale  Dosis  desselben  beträgt  für  Frösche  1,2  bis  2,4 
mgr.  pro  Ko.,  für  Warmblüter  aber  nur  0,05  bis  0,075  mgr.  pro  Ko. 
Körpergewicht 


1)  Vielleicht    wird    das    Curarin,    wenn    die   Reindarstellung  desselben 
euunal  gelungen,  sich  als  ein  noch  stärkeres  Gift  erweisen. 
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8)  Die  Dosis  letalis  für  einen  normalen  Mensehen  würde 
demnach  ca.  3  mgr.  betragen.  Als  dosis  maxima  für  einen  nor- 
malen Menschen  wäre  femer  0,1  mgr.  pro  dosi  und  0,5  mgr.  pro  die 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Für  die  subcutane  Anwendung  sollte  eine 
noch  geringere  Maxi  mal  dosis  festgestellt  werden. 

9)  Das  A conin  und  Pseudaconin  wirken  wohl  toxisch,  aber 
in  bedeutend  geringerem  Grade  als  ihre  Mutteralkalolde. 

10)  Das  Aconin  und  Pseudaconin  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  als  identisch  zu  betrachten.  ^ 

11)  Die  Aconitine  —  Benzoylaconin  und  Veratroylaoonin  — 
zeigen  eine  höchst  interessante  diemische  und  pharmaco- 
dynamische  Analogie  mit  den  Alkalo'iden  der  Atropingruppe. 

12)  Das  im  Handel  vorkommende  Aconitin  ist  entweder  Ben- 
zoylaconin oder  Veratroylaoonin  in  grösserer  oder  geringerer 
Reinheit;  die  deutschen  und  französischen  Präparate  sind  Ben- 
zoylaconin, die  englischen,  speciell  dasjenige  von  Morson,  Vera- 
troylaoonin. 

13)  Die  Ursache  der  Wirkungsdifferenzen  der  Handels- 
Aconitine  besteht  hauptsächlich  in  dem  grösseren  oder  geringeren 
Gehalt  derselben  an  ihren  alkaloidischen  Spaltungsproducten ,  Aconin 
(resp.  Pseudaconin),  welches  hier  nicht  allein  als  solches,  sondern 
vielmehr  in  Form  von  intermediären  Spaltungsproducten  (die  amorphen 
Alkaloide)  des  Aconitins  vorkommt. 

14)  Die  Beinheit  des  Aconitins  kann  in  der  auf  S.  169  an- 
gegebenen Weise  leicht  und  schnell  ermittelt  werden.  Das  reine 
Aconitin  muss  in  conc.  Schwefelsäure  sich  ganz  feurblos  lösen  und 
darf  diese  Lösung  beim  Versetzen  mit  einem  oder  zwei  Tropfen 
einer  concentrirten  Zuckersolution  keine  Rothfarbimg  zeigen;  femer 
muss  der  gelbe  Phosphormolybdänsäure -Niederschlag  des  Aconitins 
sich  in  wenigen  Tropfen  Ammoniak  ohne  Blaufärbung  lösen. 

15)  Als  die  sicherste  und  einfachste  Methode  zur  Werthbe- 
stimmung  des  Aconitins  ist  die  pharmacodynamische  anzusehen. 
Dieselbe  ist  am  besten  an  Warmblütern,  Kaninchen,  Katzen  oder 
Ratten,  für  welche  die  dosis  letalis  0,05  resp.  0,075  mgr.  pro  Ko. 
Körpergewicht  beträgt,  anzustellen. 


1)  Vielleicht  dass  dieselben  aucjb  nur  homolog  siud. 
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16)  Das  Aconitin  hat  keine  Farfoenreactionen;  die  für  dasselbe 
von  mehreren  Seiten  beobachteten  und  empfohlenen  sind  durch  die 
Verunreinigungen  desselben  bedingt. 

17)  Das  Pseudaconitin,  welches  in  seinen  meisten  Reactionen 
mit  dem  Aoonitin  vollständige  Analogie  zeigt,  kann  mit  Hülfe  der 
a«f  S.  167  beschriebenen  drei  Farbenreactionen  sehr  leicht  erkannt 
und  Ton  dem  Aconitin  unterschieden  werden. 

18)  Das  ^Napellin*^  Hübschmann's  ist  kein  eigenes  AlkaloTd, 
sondern  ist  als  ein  variirendes  Gemenge  und  zwar  als  verändertes 
aooninreiches,  unreines  Aconitin  oder  als  unreines  aconitinhaltiges 
Aconin  anzusehen. 

19)  Acolyctin  und  Lycoctonin  sind  nicht  mit  Aconin  (resp. 
Pseudaconin)  identisch. 

20)  Soweit  meine  bisherigen  Versuche  ergeben,  erleiden  Aco- 
nitin  und  Pseudaconitin  in  dem  thierischen  Organismus  keine 
Spaltang.  Die  Resorption  wie  auch  die  Ausscheidung  derselben 
gehen  verhältnissmässig  rasch  vor  sich. 

21)  Bei  der  grossen  Giftigkeit  imd  leichten  Zersetzbarkeit,  sowie 
dem  Hangel  an  empfindlichen  und  charakteristischen  Specialreactionen 
bnn  der  gerichtlich -chemische  Nachweis  des  Aconitins  nur  aus- 
itthmsweise  in  den  allergünstigsten  Fällen  gelingen.  Bei  der  Dia- 
gnose der  Aconitin-Yergiftung  haben  wir  demnach  hauptsächlich 
die  Erankheits- Erscheinungen,  sowie  den  Sectionsbefund  zu  berück- 
sichtigen. Diese  müssen  auch  in  Fällen,  wo  der  forensisch -chemische 
Ktcfaweis  des  Alkaloides  nicht  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann, 
Ar  die  Feststellimg  der  Vergiftung  als  maassgebend  betrachtet  werden. 

22)  Statt  der  bisher  üblichen  Benennungen:  Aconitin, 
Jipioonitin  und  Pseudaconitin  Hübschmann's  (resp.  Nepalin  FlücMger's, 
Kipeilin  Wigger's  und  Acraconitin  Ludwig's)  möchte  ich  als  zweck- 
i&issiger  und  bezeichnender  die  von  mir  bereits  angewandten: 
Benzoylaconin  und  Veratroylaconin  vorschlagen. 


Cliemisehes   Laboratorlnin   der  KSnlgl.  Thlerarznelschnle 

zu  HannoTer. 

IKe  Kjeldahl'che  Methode  der  Stiokstoffbestimmung. 

Von  Dr.  Carl  Arnold. 

In  den   letzten  Decennien  dürfte  kaum  eine  neue  analytische 
^ode  eingeführt  worden  sein,  welche  grössere  Beachtung  wie  die 

ARh.l  Pharm.    XXIH.  Bda.  5.  Hfl.  13 
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erwähnte  verdiente.  Für  den  Apotheker,  der  wohl  nur  in  den 
selteneren  Fällen  im  Besitze  eines  Yerbrennungsapparates  ist,  ist 
sie  geradezu  unschätzbar,  denn  mit  Hülfe  einiger  gewöhnlicher  in 
jedem  Laboratorium  vorhandener  Olasgefasse  lässt  sich  der  Stickstofi 
in  allen  denjenigen  Verbindungen  bestimmen,  welche  bei  der  Ver- 
brennung mit  Natronkalk  ihren  Stickstoff  als  Ammoniak  abgeben. 
Im  Archiv  1884,  Mai,  S.  353  ist  über  die  Methode  referirirt,  ich  glaube 
aber  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  meisten,  als  sie  vom  Kochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure,  von  Zusatz  gepulverten  Kaliumper- 
manganats, wobei  oft  Feuererscheinung,  femer  vom  Versetzen  dei 
concentrirten  Schwefelsäure  mit  Wasser  etc.  lasen,  sich  die  Methode 
nicht  nur  als  eine  complicirte  und  unsichere,  sondern  auch  als  eine 
möglicherweise  gefährliche  vorstellten.  Mir  ging  es  wenigstens 
anfangs  ebenso  imd  mit  einigem  Zögern  ging  ich  an  die  Prüfung, 
aber  schon  der  erste  Versuch  überzeugte  mich  von  der  Einfachheit 
der  Manipulationen  und  der  Vortrefflichkeit  der  Methode.  In  dem 
hiesigen  Laboratorium  werden  jährlich  2  —  300  Stickstoffbestimmungen 
ausgeführt;  in  den  letzten  5  Monaten  habe  ich  nahezu  die  Hälfte  der 
Bestimmungen  sowohl  mit  Natronkalk  wie  nach  Kjeldahl,  femer 
viele  Bestimmungen  noch  nach  Dumas -Zulkowsky  ausgefOhrt  und 
bin,  nachdem  die  letztere  Methode  in  jeder  Beziehung  den  Erwar- 
tungen entsprach,  ganz  zu  derselben  übergegangen.  Indem  idi 
betreffs  des  Princips  der  Methode  auf  das  Heferat  im  Arch.  1884, 
Mai,  S.  353,  sowie  betreffs  der  Details  auf  die  Originalabhandlung  von 
Kjeldahl  (Zeitschr.  f  analyt.  Chem.  1883.  366  —  382)  verweise, 
führe  ich  nur  kurz  die  Ausführung  so  an,  wie  ich  sie  stets  voll- 
bringe. 

1)  Die  Substanz  wird  in  einer  100  bis  150  C.C.  fassen- 
den Kochflasche  mit  mindestens  10  Cm.  langem  Halse, 
dessen  lichte  Weite  l^/j,  höchstens  2  Cm.  beträgt,  abge- 
wogen. Von  stickstoffreichen  Substanzen  (6  —  12*^/o  N.)  wird  höch- 
stens 1  g.  verwendet,  von  stickstoffarmen  (bis  6%  N.  enthaltenden) 
1  bis  1,5  g.  Ich  wiege  die  Substanzen  vorher  auf  der  Handwage 
und  schütte  sie  dann  durch  einen  bis  auf  den  Boden  reichenden 
Trichter  in  den  gewogenen  Kolben,  reibe  den  Hals  desselben  mit 
Filtrirpapier  aus  und  wiege  nun  genaiu 

Die  Kjeldahl'sche  Methode  erfordert  keine  feinere  Zertheilung 
der  Substanz.  Man  verreibt  die  Substanz,  wie  sie  zur  Untersuchung 
kommt,  ohne  vorher   trocknen   zu  müssen,  zu  einem  groben  Pulver. 
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Getreidekömer  werden  geschrotet  Flüssigkeiten  werden  in  das 
Kölbchen  abgewogen  oder  pipettirt  und  hierauf  im  Trockenschranke 
zur  Extraktdicke  verdunstet.  Fürchtet  man  beim  Verdunsten  Am- 
moniakverlust,  so  setzt  man  der  Flüssigkeit  einige  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  zu. 

Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  die  Herstel- 
lung eines  trocknen  und  ganz  feinen  Pulvers  macht,  wie 
es  bei  der  Natronkalk-(Will-yarrentrapp'schen)  Methode 
stets  verwendet  werden  muss,  wer  ferner  die  vielen  Um- 
stände kennt,  die  bei  Flüssigkeiten  (z.  B.  Harn)  gemacht 
Verden  mussten,  um  sie  in  der  anwendbaren  Form  zu 
erhalten,  der  wird  schon  aus  diesen  Gründen  zur  Kjel- 
üahrachen  Methode  greifen. 

2)  Die  abgewogene  Substanz  wird  mit  15  C.C.  rauchen- 
der Schwefelsäure  Übergossen  und  hierauf  der  schräg  gestellte 
Kolben  auf  einem  Drahtnetze  so  lange  vermittelst  einer  ganz  kleinen 
Gasflamme  erwärmt,  als  noch  Aufschäumen  stattfindet.  Ist  diese 
ßeaction  vorbei,  so  wird  die  Temperatur  soweit  gesteigert,  dass  die 
Schwefelsäure  zu  sieden  beginnt ,  und  dann  2  Stunden  lang  die  Er- 
hitzung fortgesetzt  Während  dieser  Zeit  bedarf  der  Kolben  gar 
keiner  AuMcht.  Ein  Spritzen  findet  kaum  statt,  Verlust  ist  aber 
bei  schrägstehendem  Kolben  auch  in  diesem  Falle  nicht  zu  befürch- 
ten. In  der  ersten  Stunde  ist  der  Kolben  oft  bis  nahe  an  den 
Hals  mit  kohligen  Fartikelchen  bedeckt,  aber  mit  zunehmender  Lö- 
sung werden  dieselben  von  der  in  dem  Kolbenhalse  wieder  verdich- 
teten Schwefelsäure  zurückgespült.  Das  Abspülen  unterstützt  man 
^urch,  dass  man  den  Kolben  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  um  seine 
Aie  dreht  Nach  beendeter  Erhitzung  hat  man  ganz  reine  Kolben- 
vände  und  eine  gelbliche  oder  braungelbe  dicke  Lösung. 

Kjeldahl  empfiehlt  eine  Mischung  von  reiner  und  rauchender 
Schwefelsäure,  und  als  noch  energischeres  Mittel  mit  Phosphorsäure- 
anhjdrid  versetzte  Schwefelsäure.  Es  findet  bei  Anwesenheit  von 
P'O^  allerdings  eine  raschere  Entiarbung  der  Mischung,  selbst  bis 
zum  hellgelben,  gewöhnlich  zum  rothgelben  statt  und  man  ist  dann 
sicher,  dass  die  Schwefelsäure  genügend  eingewirkt  hat;  allein  bei 
meinen  vielen  Versuchen  hat  die  zweistündige  Erhitzung  mit  rauchen- 
^  Schwefelsäure  stets  gute  Resultate  gegeben,  wenn  auch  die 
lüßsigkeit  noch  rothbraun  gefärbt  war.  Die  Schwefelsäure  ist  an 
ttnem  ammoniakfreien  Räume  aufzubewahren ,  am  besten  mit  Kant- 
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schukpfropfen  verschlossen,  in  welchem  zugleich  eine  Pipette  nach 
Mann  (Pharmac.  Zeitschr.  f.  Russl.  20,  3)  oder  Meyer  (Aich.  d. 
Pharm.  20,  524)  befestigt  ist  Ich  bewahre  das  (^eföss  mit  Schwe- 
felsäure unter  einer  Glasglocke  über  Schwefelsaure  auf  und  ist  meine 
Säure  noch  jetzt,  nach  3  Monaten,  ammoniakfrei. 

3)  Nach  zweistündigem  Erhitzen  wird  die  Gasflamme 
entfernt  und  sofort  solange  feinst  gepulvertes  Kalium- 
permanganat als  feiner  Staubregen  zugesetzt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit eine  grüne  oder  blaugrüne  Färbung  zeigt.  Die 
Reaction  ist  zwar  heftig,  aber  sehr  kurz  und  völlig  gefahrlos.  Ich 
setzte  anfangs  das  Kaliumpermanganat  durch  Abklopfen  von  einem 
Kartenblatte  zu  und  selbst  hier,  wo  öfter  auf  einmal  mehr  wie 
gewünscht  in  die  Kochflasche  fiel,  fend  weder  Verlust  noch  Explosioi: 
statt.  Jetzt  benutze  ich,  nach  Kjeldahls  Vorschlag,  eine  gebogene 
nach  vom  verschmälerte  Glasröhre,  in  die  hier  ein  Stückchex 
Drahtnetz  eingeschoben  ist,  auf  welchem  das  Kaliumpermanganat  anjF 
geschüttet  wird,  so  dass  beim  Aufklopfen  mit  dem  Finger  ein  con« 
tinuirlicher  Staubregen  in  den  Kolben  erzielt  wird.  Es  werden  0,1 
bis  0,2  g.  KMnO^  hierzu  verbraucht.  Nach  dieser  Operation  kann 
die  Fortsetzung  des  Versuches  tagelang  imterbrochen  werden,  da 
jetzt  aller  Stickstoff  sich  in  der  Form  von  Ammoniumsul&t  in  der 
bald  erstarrenden  Masse  befindet. 

4)  Der  soweit  erkalteten  Flüssigkeit,  dass  man  dieFlasdie 
am  Boden  anfsissen  kann,  oder  auch,  der  erstarrten  Masse  (siehe  3) 
wird  jetzt  unter  ümschwenkung  ein  etwa  gleiches  VoIubl 
Wasser  in  gleichmässigem  Strahle  vermittelst  der  Spritsflasch» 
zugesetzt,  wobei  allerdings  starke  Erwärmung  aber  durchaus  kein. 
Spritzen  stattfindet.  Hierauf  giesst  man  die  Flüssigkeit  am  Glas- 
stabe in  einen  langhalsigen  600 — 800  C.C.  &ssenden  Glaskdbeiit 
und  spült  mit  möglichst  wenig  Wasser  das  kleine  Kölbchen  so  lang» 
nach,  bis  das  Abfliessende  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Die  grün» 
Farbe  verschwindet  schon  auf  den  ersten  Wasserzusatz.  Sodann 
wirft  man  2  bis  3  Zinkstückchen  von  Schrotkomgrösse  in  die  sanr9 
Flüssigkeit. 

Die  hierdurch  stattfindende  Wasserstoffentwicklung  dauert  andt 
in  alkalischer  Flüssigkeit  (siehe  5)  fort  imd  hierdurch  wiid  da0 
ausserdem  beim  Kochen  eintretende  heftige  Stossen  vdlkommaa  vep* 
mieden.  Petri  und  Lehmann  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  8,  16S) 
haben  gleichzeitig  mit  mir  (Repert.  f.  analyt  Chem.  1884.  7)  ditf 
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AsTendbarkait  der  Ejeldahl'schen  Hethode  anf  Harn  geprüft,  und 
am  du  Stoeaen  zu  yermeiden,  die  Einleitimg  eineB  schwachen  Wa»- 
mdimpfstromea  in  die  alkaÜBche  FlüsBigkeit  empfohlen.  Icti  halte 
dies  für  eine  unnöthige  Complicining  des  Apparates,  da  die  Zink- 
kOmchen  g^nan  denselben  Zweck  erfOUen.  Um  späterhin  nicht  zu 
luge  dettüliien  zu  müBsen,  empfiehlt  es  sich,  mit  dem  Wasser- 
nat»  möglichst  sparsam  zu  sein.  Mit  80  bis  100  C.  C.  Wasser 
hnn  man  das  kleine  EOlbchen  Tollständig  ausspfllen. 

5)  Zu  der  jetzt  in  dem  grosseren  Kolben  befindlichen 
FlttBBigkeit  werden  nun  rasch  und  ohne  den  Hals  des  Kolbens 
m  benetzen  (am  besten  durch  einen  an  dem  untem  HalstheÜe 
uli^enden  Trichter)  80— 90C.C.  einer  30%  Natronlauge 
zugeBatzt,  schnell  der  Kolben  geschlossen  und  *j^  Stunden  lang 
destiliirt,  worauf  bei  langsamer  Destillation  ungefähr  die  Hälfte 
der  FlOssigkeit  (100 — 120  C.C.)  und  mit  derselben  das  ganze  Am- 
moniak übei^ngen   ist.     Der  Eolben   ist   vor  dem  Eingiessen  der 


182         C.  Arnold,  Kjeldahl'sche  Methode  der  Stickstoffbestiminung. 

Kalilauge  schon  mit  einem  passenden  Gummipfropfen  versehen  wor- 
den, in  dessen  weiter  Bohrung  sich  ein  8  — 10  mm.  weites  aufwärti^ 
steigendes  Glasrohr  befindet,  welches  mit  einem  kurzen  Kühlroh ^ 
durch  Gummischlauch,  oder  mit  einer  Kühlschlange  verbunden  i 
Um  das  üeberspritzen  von  Kalilauge  zu  verhüten,  befindet  sich 
dem  in  den  Kolben  einmündenden,  schräg  abgeschnitten 
Rohrende  eine  Hülse  von  zusammengerolltem  und  unten  eingebog-^ 
nen  Drahtnetz,  welche  durch  einen  in  das  Rohr  eingeklemmt^^ 
Draht  1  —  2  Cm.  vom  Rohr  entfernt  festgehalten  wird. 

Das  Erhitzen  soll,  um  üeberspritzen  zu  vermeiden,  so  statt^^ 
den,  dass  die  Flüssigkeit  nur   gelinde  siedet   und  nur  tropfenw^^ 
destillirt     Die  Vorlage  C    besteht  aus  einem  Erlenmeyer'schen  ^^^  _t 
ben,  in  welchen  das  Kühlrohr  zur  Hälfte  hineinragt  und  in  weldm^cj 
sich,  je   nach  der   zu  erwartenden   Ammoniakmenge,   10  —  20  Cc 
Normalsäure,    mit   dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt,   befincle/z. 
Nachdem  die  Destillation  ^/^  Stunden  gedauert,  nimmt  man  die  Vor- 
lage ab,  prüft,  ob  die  noch  aus  der  Röhre  abfliessenden  Tropfen  neu- 
tral sind,  und  filtrirt  hierauf  unter  Zusatz  von  Rosolsäure  das  farb- 
lose Destillat  mit   */§  oder  ^j^q  Normalalkali  zurück.     Dass  bei  die- 
ser  von  Kjeldahl    empfohlenen  Auffangmethode   des  Ammoniaks  von 
letzterem  nichts  verloren  geht,   kann   man   sich  durch  Einschieben 
eines  Streifens  von  rothem  Lackmuspapier  bei  c  überzeugen,  welcher 
seine  Farbe  behält.     Reagirt  das  Destillat  bei  Abnahme   des  Kolben 
noch  etwas  alkalisch,  so  spült  man  das  zur  Prüfung  verwandte  LacK- 
muspapier  in  die  Vorlage  ab  und  destillirt  noch  10  Minuten  lang. 


Häufig  kann  man  aber  bei  stundenlang  fortgesetzter  Destillation 
kein  ganz  neutrales  Destillat  l)ekommen,  aber  die  beim  fortgesetzten 
Erhitzen  gewonnene  Flüssigkeit  enthält  nur  Spiu^n  einer  Base.  Ich 
versuchte  alle  möglichen  Vorrichtungen,  um  dieses  alkalische  Destillat 
zu  vermeiden,  welches  ich  durch  Spiu^n  übergerissener  Natronlaug© 
hervorgebracht  hielt,  denn  Ammoniak  war  durch  Nessler's  Reagens 
nicht  nachweisbar,  aber  vergebens.  Als  ich  nun  einen  blinden  Ve^ 
such  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  machte,  erhielt  ich  etwa  10  Minu- 
ten nach  begonnener  Destillation  ein  alkalisches,  ammonfreies  Destil- 
lat Durch  die  Mittheilimgen  Kreusler's  imd  Henzold's  (Arch.  I88i. 
234.  Berl.  Berichte  17,  34)  aufinerksam  gemacht,  ergab  sich,  daas 
die  alkalische  Reaction  von  gelösten  Glasbestandtheilen  herrührte,  b 
dem  soeben  erschienen  4.  Hefte  der  Zeitschr.  für  analytische  Chemie 
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findet  sidi  ein  Referat  über  die  erwähnte  Mittheilimg,  sowie  eine 
^ttheüong  yon  E.  Bohlig,  welche  beide  zeigen,  dass  man  jedes 
Glas  prüfen  muss,  ob  es  nicht  alkalische  Bestandtheile  beim  Kochen 
mit  Wasser  an  dieses  abgiebt. 

Lehmann  imd  Petri  haben,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  An- 
wendbarkeit der  Kjeldahl'schen  Methode  fiir  Menschenham  geprüft 
und  empfohlen,  ich  habe  die  Anwendbarkeit  der  Methode  (L  c.)  nicht 
nur  bei  Menschenham,  sondern  auch  bei  dem  der  Pferde  und  Hunde, 
und  neuerdings  der  Katzen  und  Schweine  (siehe  unten)  nachgewie- 
sen. Im  Hundeham  befinden  sich  Stoffe,  wie  die  Kynurensäure, 
welche  die  Anwendbarkeit  der  Natronkalkmethode  nicht  gestatten, 
sondern  nur  der  Dumas'schen  Methode.  Nach  der  Kjeldahl'schen 
Methode  erhält  man  Resultate,  welche  mit  der  Dumas'schen  Methode 
übereinstimmen.     Ich  fand  folgende  Stickstoffmengen  nach  der 

Methode  Ejeldahl     Methode  Dumas-Zulkowsky 

1,538  «/o  1,530% 

In  Menschenharn    .     l  1,253  -  1,259  - 

1,685  -  1,695  - 


In  Pferdeham 


In  Hundeham 


1 1,245%  1,240% 

.  1,110  -  1,100  - 

1,179  -  1,183  - 

2,651%  2,609% 

2,742  -  2,738  - 


[  1,790-  1,791- 

InKatzenham   .     .     h^.lVIo  2,%5% 

^^^^^^  1 2,480  -  2,481  - 

In  Schweineham    .     {^-Jf/o  ».OO'/o 

Wer  mit  Stoffwechseluntersuchungen  zu  thun  hat,  weiss,  welche 
langwierige  Arbeit  es  ist,  eine  Durchschnittsprobe  der  Faeces  zu 
trocknen,  fein  zu  verreiben  imd  mit  Natronkalk  vollständig  zu  ver- 
brennen. Nach  Kjeldahl  erspart  man  dies  alles.  Nachstehende 
Versudie,  welche  ausftthrlicher  in  einer  physiologischen  Zeitschrift 
besprochen  worden,  legen  klar,  wie  enorm  die  Methode  jetzt 
▼erein£EU)ht  ist  Dem  gut  gemischten  frischen  Kothe  werden  mit- 
telst eines  dicken  Glasstabes  5  —  8  g.  entnommen  und  am  Boden 
des  gewogenen  Kölbchens  abgestrichen.  (Dünnflüssigen  Koth  oder 
andere  Substanzen  dünner  Consistenz  kann  man  auch  in  einem  läng- 
lichen, ans  recht  dünnem  Staniol  gebogenen  Kastchen  abwägen, 
dann  mit  dem  Staniol  in  das  KOlbchen  werfen  und  mit  der  Schwe* 
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feisäure  übergiessen.)  Hierauf  wird  im  Trockenschranke  das  Wai 
veijagt  und  wie  bei  anderen  Stoffen  verfahren.  Ich  &nd  folge 
StickstofTmengen  nach  der 

Methode  Ejeldahl     Meth.  Dumas-Zulko^ 
Hundekoth,  Fleischfötterung      7,42  %  7,495  % 

Fütterung  mit  Hundekuchen      1,08  -  1,04    - 

Fütterung  mit  Fleisch  u.  Reis     5,38  -  5,47     - 

Menschenkoth  bei  gemischter 

Kost 1,56  -  1,60     - 

(5  g.  Koth  geben  5,55  C.  C.  NH»  -  0,0777  N.  340  g.  Koth  entha: 
84,6  g.  Trockensubstanz).  Getreidekörner  und  ähnliche  SubstaD 
werden   grob   zerstossen  oder  gemahlen.     Ich  fand  folgende  St 

stof&nengen  nach  der 

Methode  Ejeldahl      Methode  Domas-Zulkov 
Getrocknete  Traber     .     .       2,77  «/o  2,84  % 


Hundekuchen 
Fleischmehl 
Weizenmehl 
Kuhmilch     . 


3,53  -  3,60  - 

12,85  -  13,00  - 

1,35  -  1,40  - 

0,46  -  0,48  - 

Ich  unterlasse  die  Anführung  weiterer  Resultate,  da  unterdes 
die  Methode  von  verschiedenen  Seiten  geprüft  und  bewährt  ge: 
den  wurde.  Märker  hat  im  Verein  mit  HefFter,  Hollrung  und  1 
gen  an  400  vergleichende  Bestimmungen  nach  Kjeldahl  und  ^ 
Varrentrapp  ausgeführt  (Chemikerzeitung  8,  432)  und  gefunden,  • 
eine  Differenz  von  0,07  %  als  Maximum  der  Fehlergrenze  angese 
werden  kann.  Selbst  bei  Anwesenheit  von  relativ  wenig  Salp 
imd  viel  organischer  Substanz  (z.  B.  in  salpeterhaltigem,  aufgescl 
senen  Peruguano)  giebt  die  Methode  noch  ganz  brauchbare  Resul 
Ich  kann  hier  niu:  das  bereits  im  Repert.  d.  analyt  Chemie  li 
97  über  die  Methode  abgegebene  ürtheil  wiederholen,  dass,  wenn 
Methode  auch  hie  imd  da  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  wie 
Dumas'sche,  so  doch  das  ganze  Verfahren  ein  viel  bequemeres, 
niger  üebung  und  Beaufsichtigung  erforderndes  ist,  wie  daa  ] 
Dumas  und  selbst  nach  Will -Varrentrapp,  abgesehen  von  derErs 
niss  von  Gas  und  Utensilien,  und  der  Annehmlichkeit,  eine  gr 
Anzahl  von  Bestimmungen  nebeneinander  vornehmen  zu  kOn: 
Alle  sonstigen  Vortheile  der  Kjeldahl'schen  Methode  lassen  sich 
besten  mit  folgenden  Worten  Märkers  und  Genossen  (1.  a)  wie 
geben ; 
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1)  Die  Kosten  sind  viel  geringere.  Die  Unkosten  einer  Natron- 
bübrerbrennung  berechnen  sich  auf  (sicher  nicht  zu  hoch  gerechnet) 
47^  Pfennige,  diejenigen  einer  Ejeldahl'schen  Bestimmung  auf 
16,7  Pfennige. 

2)  Eb  ist  keine  feinere  Zertheilung  nöthig,  als  die  Entnahme 
ones  guten  Durchschnittsmusters  nöthig  macht. 

3)  Die  Methode  ist  für  die  Bestimmung  von  Flüssigkeiten  die 
bequemste. 

4)  Man  erhält  stets  ein  farbloses  Destillat,  wodurch  es  mOglich 
viid,  dass  man  Bosolsäure  als  Indikator  anwenden  und  auch  bei 
UM  titriren  kann. 

Schon  diese  Annehmlichkeiten  allein  hätten  zur  Bevorzugung  der 
Kjeldahl'schen  gegenüber  der  Will-Varrentrapp'schen  Methode  ver- 
tolassen  können.  Sicher  hat  schon  fast  jeder  Apotheker  die  Wich- 
tigkeit der  StickstofFbestimmung  erkannt  und  bedauert,  dieselbe 
vegen  Mangel  an  Apparaten,  Oas,  Zeit  oder  üebung  nicht  ausführen 
a  können;  durch  die  neue  Methode,  für  die  wir  Ejeldahl  die  grösste 
Afierkennung  schulden,  fallen  alle  diese  Hemmnisse  hinweg  und  der 
^)otheker  kann  sich  jetzt  ohne  kostspielige  Einrichtungen  und  ohne 
beeondere  Uebung  an  einer  Menge  von  Untersuchungen  betheiligen, 
&  Inaher  in  den  meisten  Fällen  nur  in  grösseren  Laboratorien 
ctiiedigt  wurden. 


Zur  Prüfimg  des  Bosenöles. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Der  zweiten  Ausgabe  der  Fharmacopoea  Germanica  ist  die  ein- 
setzende Aufinerksamkeit  der  Kritik  in  weit  höherem  Masse  zu  Theil 
Sevorden,  als  jemals  irgend  einem  anderen  ähnlichen  Gbsetzbuche; 
^  jetzt  dürfen  wir  uns  der  Früchte  dieser  Bestrebungen  fireuen. 
^fpi  das  Bosenöl  bietet  Angriffspunkte,  wie  die  Mittheilung  des 
Herm  Helm  im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  223  (1885)  104,  zeigt 

Das  Rosenöl  ist  mit  wenig  auffallenden  Eigenschaften  aus- 
Mattet;  eine  der  bemerkenswerthesten  ist  ohne  Zweifel  das  Vor- 
koauaen  eines  festen,  nicht  sauerstoffhaltigen  Körpers,  welcher  in 
^  flüssigen  Theile  des  Oeles  aufgelöst  enthalten  ist  und  unter 
C^^eten  Umständen  herauskrystallisirt.     Man  darf  wohl  annehmen, 
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dass  dieses  Stearopt^n  immer  in  dem  Rosenöle  vorhanden  ist,  ob' 
es  yermuthlich  mit  dem  eigentlichen  Riechstofife,  dem  flüssigen 
theile  des  Oeles,  nichts  zu  schaffen  hat,  auch  wohl  vielleicht 
von  der  Epidermis  der  Blumenblätter  oder  Kelche  herstammt 
kennen  kein  anderes  ätherisches  Oel,  welches  ein  sauerstofiffi 
Stearoptün  enthielte.  Im  Rosenöle  ist  dieses  in  sehr  wechseL 
Menge  vorhanden;  Hanbury^  hat  mit  Hülfe  von  Wein^ 
(0,838  spec.  Gew.)  4,25  bis  68,1  Procent  dieses  Stearopt^ns  a 
schieden. 

Auch  mir  ist  im  Laufe  langer  Jahre  bei  wiederholten  Prfi 
gen  kein  Rosenöl  vorgekommen,  welches  nicht  in  der  von  der  P 
macopöe  vorgeschriebenen  Weise  Stearopt^n  gegeben  hätte.  1 
Helm  dagegen  hat  nun  4  Proben  Rosenöl  untersucht,  bei  wek 
dieses  nicht  der  Fall  war.  Nach  den  Erörterungen  über  diesen 
genstand,  welche  sich  in  meiner  Pharmacognosie,  Berlin  11 
Seite  157,  niedergelegt  linden,  ist  im  allgemeinen  jedes  Rosenöl 
türkischen  Handels  als  gefälscht  zu  betrachten,  selbst  wenn  es 
den  besten  Häusern  aus  Eonstantinopel  bezogen  wird.  Ob  nun 
Fälschung  gegenwärtig  regelmässig  in  der  Weise  betrieben  n 
dass  das  Rosenöl  sich  gewöhnlich  so  verhält,  wie  das  von  H 
Helm  geprüfte,  kann  nur  durch  Vergleichung  zahlreicher  Pro 
aus  verschiedenen  Quellen  ermittelt  werden.  Es  wäre  wohl  de 
bar,  dass  die  Zusätze  reichlich  genug  bemessen  werden,  um,  a] 
dings  unabsichtlich,  die  Abscheidung  des  StearoptSns  zu  verbind 
Dann  würde  freilich  bei  einer  neuen  Bearbeitung  der  Pharnu 
pöe  zu  erwägen  sein,  ob  man  diesem  Umstände  Rechnung  tra 
müsse. 

Für  den  Augenblick  liegt  mir  nur  daran,  zu  beweisen,  dass 
von  der  gegenwärtigen  Pharmacopöe  ins  Auge  ge&sste  Abscheid 
des  Stearoptens  auf  wohl  begründeten  Thatsachen  beruht  und 
neswegs  ein  Irrthum  ist. 

Wie  schon  erwähnt,  haben  mein  verewigter  Freund  Hanbi 
und  ich  stets  Stearopten  erhalten,   doch  fand  ich   mich  durch 
Mittheilung  des  Herrn  Helm  aufgefordert,  auf  diese  Frage  znii 
zukommen. 

Von  meinem  Freunde  Herrn  H.  Fritzsche  jun.,  Theilhaber 
Hauses  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig,    hatte  ich  1878  eine  Fi 


1)  Science  Papers,  1876,  17  L 
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Rosenöl  erhalten,  welohe  sich  der  Agent  dieses  Hauses  in  Eazanlik 
(aehe  meine  Phannacognosie  1 54)  selbst  verschafiFte,  bevor  von  einer 
^schling  hätte  die  Bede  sein  können.  Herr  Qerock  mischte  nun 
in  meinem  Laboratorium  0,5  g.  jenes  Oeles  mit  2,5  g.  Chloroform 
und  10  g.  Weingeist  (spec.  Gew.  0,830),  worauf  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  Stearopt6n  erfolgte,  welche  abfiltrirt  wurde.  Das 
Filtrat  gab  über  Nacht  bei  ungefähr  10  ^  C.  noch  eine  sehr  geringe 
Menge  der  Kiystallblättchen ;  diese  wurden  mit  den  andern  vereinigt, 
die  ganze  Menge  mit  sehr  wenig  kaltem  Weingeist  gewaschen,  im 
Exsiocator  getrocknet  und  schliesslich  bei  ungefähr  80^  auf  dem 
Wasserbade  in  geschmolzenem  Zustande  erhalten,  bis  das  Gewicht, 
=  0,047  g.,  keine  weitere  Abnahme  mehr  zeigte.  Dieses  Rosenöl 
von  Kazanlik  hat  also  9,20  Proc.  Stearopten  gegeben. 

Ist  man  nicht  geneigt,  jene  von  einem  Agenten  des  genannten 
Hanses  an  Ort  und  Stelle  erhobene  Probe  Rosenöl  als  unzweifelhaft 
im  und  echt  gelten  zu  lassen,  so  ist  die  Möglichkeit  jeder  Einwen- 
fcng  ausgeschlossen  rücksichtlich  einer  Probe,  welche  ich  ebenfalls 
Herrn  Fritzsche  verdanke.  In  seinem  eigenen  Laboratorium  Hess 
teselbe  voriges  Jahr  Rosen  von  unbezweifelter  Echtheit,  da  sie  in  der 
ÜBgebung  von  Leipzig  gewachsen  waren ,  verarbeiten ,  welche  ein 
Oel  von  vorzüglichem  Wohlgeruche  lieferten.  2,832  g.  desselben, 
in  gedachter  Weise  behandelt,  gaben  mir  0,8175  Stearopten,  also 
28.86  Proc.  Die  mehr  als  dreimal  grössere  Menge  des  letzteren  in 
^  deutschen  Oele  steht  im  Einklänge  mit  der  in  meiner  Phar- 
Bttoognosie  besprochenen  Thatsache,  dass  kühlere  Gegenden  oft  eine 
Vermehrung  des  Stearoptens  im  Rosenöl  begünstigen,  womit  jedoch 
Doch  nicht  alles  gesagt  ist,  denn  das  Oel  von  Cannes  und  Grasse 
(mittlere  Jahrestemperatur  15  ®)  z.  B.  hat  Hanbury  nicht  weniger 
A  35  bis  über  41  Proc.  Stearopten  geliefert. 

Das  Kennzeichen,  welches  die  Pharmacopöe  gewählt  hat,  scheint 
mir  daher  richtig  zu  sein.  Sollte  aber  doch  die  Erfahrung  weiterer 
Ireise  übereinstimmend  Herrn  Helm 's  Beobachtungen  bestätigen,  so 
liie  allerdings  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  zukünftige  Pharmacopöe 
Dicht  doch  solche  Thatsache  berücksichtigen  müsse. 

Dass  mit  der  Ausscheidung  des  Stearoptens  noch  nicht  sehr  viel 
«weicht  ist,  mag  zugegeben  werden.  Seine  Eigenschaften  sind  aber, 
*ie  ich  wohl  eingehend  genug  (am  angeführten  Orte)  dargethan  habe, 
^lit  gerade  zu  weiterer  Prüfung  in  practischer  Richtung  geeignet. 
S^bst  an  eine  quantitative  Bestimmung  des  Stearoptens  kann  ja,  wio 
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die  vorstehenden  Betrachtungen  zeigen,  nicht  gedacht  werden, 
schon  dieselbe  eigentlich  wohl  zu  empfehlen  wäre.  Denn  je  n 
des  geruchlosen  StearoptSns  ein  Oel  enthält,  desto  weniger  wird 
allein  werthvolle  riechende,  flüssige  Antheil  betragen  —  ?on 
gesetzt,  dass  keine  Fälschung  vorläge.  Dieses  letztere  ist  aber  im 
der  Fall,  bis  gewissenhafte  Fabriken  den  Artikel  in  die  Hand  i 
men,  wozu,  wie  oben  erwähnt,  in  Leipzig  ein  guter  Anfang  gern 
worden  ist. 


B.    Monatsberleht 


Pharmaele. 


Cannabinon.  —  Als  die  wirksamen  Bcstandtheile  des  indischen  Hl 
gelteu  bekanntlich  ein  neutrales  Harz  Cannabin  oder  Hadschischin  und 
flüchtiges  Oel,  welches  aus  zwei  Kohlenwasserstoffen,  Cannaben  und  Ci 
benhydrat,  zusammengesetzt  ist.  Apotheker  Bombellon  in  Neuenahr  i 
neuerer  Zeit  aus  der  Cannabis  indica  ein  Präparat  dar,  welches  er  ,0i 
binon*^  nennt  und  nach  seinen  Angaben  „deijenige  Theil  des  äuuu 
complexes  ist,  dem  die  schlafinachende  Wirkung  in  hervorragender  If 
zukommt ;  es  ist  von  der  Consistenz  eines  Weichbarzes,  frei  von  Fett,  Chi 
phyll  xmd  Salzen."  Ueber  die  Art  der  Bereitung  wird  nichts  bekannt  | 
ben.  E.  Ghillany  in  Wien  berichtet  (Zeit.  d.  österr.  A.  V.  23,  9) 
die  Eigenschaften  und  Anwendung  des  neuen  Präparats  Folgendes:  Ga 
binon  ist  ein  Körper  von  weicher  Extractconsistenz ,  neutraler  Beao 
charakteristischem  Gerüche  und  scharf  bitterem  Geschmacke,  in  Wi 
unlöslich,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht  löslich,  ebenso  in  Od 
Fett;  die  Lösungen  sind  nicht  grünlich,  sondern  goldbraun  geförbt;  auf 
Platinbleche  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  ohne  Kückstand.  Anwendnn 
Einzelgaben  von  0,05  bis  0,10  als  beruhigendes  Mittel ,  namentlich  in  El 
wo  Morphin  üble  Nebenwirkungen  erzeugt 

Velber  Osminmsäure  macht  E.  Ghillany  in  Wien  (Zeit  d.  äi 
A.  Y.  2Sj  22)  folgende  praktische  Mittheilungen:  Die  Iprooentige  wfti 
Jjösung  der  Osmiumsäure  findet  gegenwärtig  als  Injection  gegen  peri| 
Neuriu^en,  Ischias  u.  s.  w.  mit  gutem  Erfolge  häuflge  Anwendung;  i 
denen,  welchen  dieses  Präparat  bisher  noch  nicht  durch  die  Hände  cega 
ist,  wird  es  willkommen  sein,  auf  einige  bei  der  Dispensation  der  Osm: 
säure  gebotene  Yorsichtsmaassregeln  aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Die  Osmiumsäure  (oder  Ueborosmiumsäure)  OsO^  bildet  gelbUohw 
glänzende  Nadeln  von  durchdringendem  Gerüche  und  grosser  Flüchtig 
dieselbe  kommt  in  zugeschmolzenen  Glasröhren ,  gewöhnlich  zu  1  g.  fi 
in  den  Handel.  Da  sie  Augen  und  Respirationsorgane  heftig  angreut,  h 
räthlich,  die  benöthigten  Auflösungen  in  einem  grösseren  Baume  oder  : 
besser  im  Freien  zu  bereiten  und  jedenfalls  das  Gesicht  während  aller 
dem  Präparat  vorzunehmenden  Operationen  mök^lichst  abgewendet  zu  ha 
Die  Lösungen  werden  durch  den  Einfluss  des  lachtes  und  organischer '. 
per  schnell  zersetzt  d.  h.  redudrt,  indem  sich  metallisohes  Osmium  txum 
det;  solche  Lösungen  erscheinen  braun,  während  unzersetzte  Lösungen 
wasserhell  oder  nur  schwach  gelblich  geförbt  sind.  Macht  sich  eine  Fi 
tion  nöüiig,  so  ist  diese  durch  Glaswolle  zu  bewirken;  die  Aufbewab: 
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Losong  geschieht  am  besten  in  dunklon,  mit  Glasstöpsel  verschlossenen 
Qefassen  und  an  einem  kühlen  Orte. 

Zur  Prüfung'  des  Leberthrans  bemerkt  Hager  (Pharm.  Centralh.  26, 13) 
lonachst,  dass  die  gegenwärtig  in  den  Handel  kommenden  Sorten  guten  Dampf- 
leberthrans  völlig  frei  von  freien  fetten  Säuren  sind  oder  höchstens  eine 
Spur  freier  Fetteäure  enthalten  xmd  dass  nur  gerin gwerthige  Sorten  Thran 
sauer  reagiren.  Setzt  man  daher  zu  2  bis  3  C.  C.  Leberthran  4  bis  5  Tropfen 
Lacbnustinctur  und  mischt  kräftig,  so  bewahrt  Leberthran  bester  Qualität 
die  bläuliche  Färbung  mindestens  eine  Stunde  lang ,  während  weniger  gute 
Sorten  das  Lackmusblau  mehr  oder  minder  schnell  in  Roth  überführen.  Die 
Ton  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Schwefelsäureprobe  ist  eine  unerläss- 
liche  Identitätsreaction.  Mischt  man  femer  2  Vol.  Leberthran  mit  1  Vol. 
concentrirter  Schwefelsäure,  so  bildet  sich  nach  3  bis  4  Stunden  eine  ziem- 
lich starre  salbenartige  Masse;  bei  Gegenwart  fremder  Fischfette  wird  die 
Mischung  nur  dickflüssig  oder  von  der  Consistenz  der  Vaseline.  Bei  der 
Elaidinprobe  darf  keine  besondere  Farbenreaction  eintreten.  Verseift  man 
Lebertbran  mit  Aetznatron,  so  bildet  die  völlig  erkaltete  Masse  zwei  Schich- 
ten; anter  der  oberen  weisslichen  starren  Schicht  befindet  sich  eine  durch- 
scheinende fast  farblose  und  wie  Oel  flüssige  Schicht ;  bei  Gegenwart  fremder 
Oele,  Harze  u.  s.  w.,  ist  diese  Schicht  kaum  oder  nicht  durchscheinend  und 
nicht  flüssig.  Eine  Verfälschung  mit  Vaselinöl  verräth  sich  durch  das  spec. 
Gewicht  des  Thrans;  ist  dasselbe  geringer  als  0,920,  so  liegt  die  erwähnte 
Verfiüschung  nahe  und  es  muss  dann  speciell  auf  Mineralöle  geprüft  worden. 
Die  Salpetersäure -Reaction  (vergl.  Archiv  d.  Pharm.  222,  740)  ist  eine  sehr 
schöne  Probe  auf  Aechtheit  des  Leberthrans ;  geht  der  Zusatz  von  fremden 
Rschfett  nicht  unter  20  Procent  herunter,  so  lässt  sich  derselbe  noch  sicher 
erimmen. 

EnmlBio  enin  Oleo  Jeeoris  AseUi.  —  Eine  Leberthran -Emulsion,  welche 
sich  Monate  lang  hält  und  der  auch  Salze  (Kalk,  Eisenphosphat  in  saurer 
LosQogetc.)  zugesetzt  werden  können,  wird  nachSchleussner  in  folgender 
Weise  erhalten. 

Rp.    Olei  Jecoris  Aselli  albi    620  Theile. 
Pulv.  Gummi  arabici 
-     Tragacanthae 

Arrow- Root  aa  10      - 

Syrupi  simpl.  100 

Aquae  desüU.  550 

Die  Pulver  werden  in  einem  trocknen  Mörser  gemischt  imd  mit  einem 
13bflil  des  Leberthrans  zur  Paste  angerieben,  hierauf  wird  mehr  Oel  zugesetzt, 
die  Mischung  in  eine  Flasche  ^egeoen,  dazu  noch  die  fehlende  Menge  Oel. 
Die  Glasflasäe  muss  das  donp^te  Maass  der  zu  bereitenden  Quanti^t  Emul- 
sion fusen  können  und  vollkommen  trocken  sein,  es  ist  letzteres  eine 
HgQptbedingung  zum  Gelingen.  Der  Oel-  und  Pulvermischxmg  werden  nun 
310  TUe.  Wasser,  am  besten  in  einer  Mensur  abgewogen,  rasch  zugefugt  und 
(Üeses  Gemisch  sofort  xmd  kräftig  während  zehn  Minuten  durchgeschüttelt, 
^idi  dieser  Zeit  ist  die  Emulsion  fertig,  sie  ist  vollkommen  weiss  und  hat 
^  Consistenz  eines  flüssigen  Honigs.  Der  Syrup  und  der  Wasserrest,  in 
welchem  zuvor  die  Salze  gelöst  weruen  können,  an  dessen  Stelle  auch  irgend 
«in  aromatisches  Wasser  treten  kann,  werden  hierauf  zugesetzt  und  noch- 
JmIs  tüchtig  geschüttelt    (Ihi/rch  „Fortschritt.**    No.  1.) 

K«tri«]ii  salicjlieiim  in  wSssriger  LSsung.  —  In  Apotheken,  wo  die  Mix- 
turen mit  Natr.  salicyl.  zu  den  tagtäglichen  Verordnungen  gehören,  ist  es  vielfach 
Weh,  dieses  Salz  in  Lösung  vorräthig  zu  halten  xmd  letztere  durch  Sätti- 
png  von  Sidicylsäure  mit  Natriumbicarbonat  herzustellen.  Der  Bequemlich- 
i^i  wegen  und  weil  eine  so  hergestellte  Lösung  wesentlich  billiger  ist,  als 
wenn  das  krystallisirte  Natronsalz  aufgelöst  wird.    A.  R.  (Pharm.  Centralh. 
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'26,  56)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es,  um  eine  lialtbare  d.  h.  sich  nicht 
bräunende  Lösung  zu  gewiimeu,  nothwendig  ist,  dieselbe  schwach  sauer  n 
machen.  100  Thlo.  SalicylsHure  erfordern  nach  der  Berechnung  61,2  Thle. 
doppeltkohlensaures  Natron ;  man  nehme  aber  von  Ijetzterem  nur  60  Thle« 
um  zu  verhüten ,  dass  bei  etwaigem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Salicylsänre  die 
Saturation  üeljerschuss  an  Natron  empfängt.  Femer  ist  es  unbedingt  erfor- 
derlich, die  gesammte  anzuwendende  Salicylsäure  mit  dem  destillirten  Wai- 
ser anzuschüttein  und  in  diese  Mischung  nun  die  abgewogene  Menge  dee 
Bicarbonats  nach  und  nach  unter  Schwenken  des  Kolbens  einzutragen,  aber 
niemals  umgekehrt  zu  verfahren.  Da  sich  beim  Sättigen  die  Flüssigkeit 
abkühlt ,  erwärme  man  gelinde  auf  etwa  30  ^  Celsius ,  womit  auch  das  Ent- 
weichen der  Kohlensäure  befördert  wird.  War  die  Salicylsäure  im  geringen 
Ueberschuss  vorhanden,  so  wird  man  in  der  erhaltenen  Lösung  auch  noch 
Salicylsäurekryställclien  herumschwimmen  sehen,  im  Nichtfalle  aber  gebe 
man  noch  eine  kleine  Portion  der  Säure  hinzu,  bis  der  Ueberschuss  sichtbar 
bleibt.  Erwärmen  auf  höhere  Temperatur  ist  nicht  rathsam,  da  sich  alsdann 
ein  etwas  grösserer  Ueberschuss  von  Salicylsäure  mit  löst,  bis  zu  einer  gewis- 
sen Grenze  auch  beim  Erkalten  nicht  wieder  auskrystallisirt  und  eine  scharf- 
schmeckende Salzlösung  giebt.  Hat  man  100  Thle.  Salicylsäure  angewendet, 
mit  etwa  400  Thln.  "Wasser  angeschüttelt  und  mit  60  Thln.  Natrium  bicarbon. 
saturirt ,  so  verdünnt  man  auf  000  Thle.  und  hat  nach  dem  Abfiltriren  des 
geringen  Säureüberschusses  eine  haltbare  20proc.  Lösung  von  Natrium  saK- 
cylicum.  Dieselbe  zeigt  entweder  sleich ,  oder  nach  einiger  Zeit  eine  nur 
äusserst  schwache  blassröthlicho  Färbung,  identisch  mit  derjenigen,  welche 
gewöhnlich  auch  die  Lösung  des  Natr.  salicyl.  cryst.  des  Handels  besitzt 

Pilulae  Blaudii.  —  Die  allbekannte  Formel  für  die  Blaud'schen  Pübn 


verlangt:  Ferri  sulfurici  und  Kalii  carbonici  aa  15  g.  zu  96  Pillen.  So 
schieden  die  Art  und  Weise  der  Herstellung  der  Pillen  ist,  insbesondere  der 
angewendeten  Bindemittel,  um  eine  plastische,  gut  verarbeitbare  Masse  a 
erhalten,  so  viele  Vorschläge  sind  auch  schon  gemacht  worden,  um  die  Oa- 
dation,  das  Rostigwerden  der  Pillen,  zu  verhüten.  A.  Tscheppe  (Amfltu. 
pharm.  Rundschau  3,  10)  erblickt  die  Hauptursacho  des  Rostigwerdens  in 
der  Porosität,  welche  die  Pillen  besitzen,  wenn  sie  in  der  üblichen  Weiae 
bereitet  werden  und  legt  daher  besonderen  Werth  daiauf ,  alles  überflüssig 
Wasser  fem  zu  halten,  welches  nachher  zur  Absorption  den  Zusatz  einsi 
porösen  Pulvers  nöthig  macht.  Man  reibt  das  krystallisirte  Eisensulfat  mit 
dem  Kaliumcarbonat  kräftig  und  anhaltend  in  einem  geräumigen  MönMT 
zusammen,  bis  sich  die  Masse  zu  vei'flüssigen  anfangt,  worauf  man  etwü 
Zucker  und  später  gepulvertes  Gummi  arabicum  (auf  30  g.  Masse  genüg« 
2  g.  Zucker  und  Gummi)  zugiebt ,  um  das  gebildete  Ferrocarbonat  einzuhti^ 
len.  Bei  längerem  Roiben  wird  die  Masse  immer  flüssiger ;  kurze  Zeit  bft 
Seite  gestellt,  erlangt  sie  aber  die  richtige  Pillenconsistenz  und  erhält  skh 
auch  längere  Zeit  plastisch;  die  daraus  geformten  Pillen  bleiben  grün. — 
Verf.  bemerkt  auch  noch,  dass  infolge  des  stöchiometrischen  Missverhfiltfliv- 
ses,  welches  zwischen  dem  Eisensulfat  und  dem  Kaliumcarbonat  in  dtr 
Blaud'sch^n  Formel  herrscht,  das  in  bedeutendem  Ueberschusse  tot- 
handene  Kaliumcarbonat  die  Ursache  ist,  dass  die  Pillen  um  so  leichte 
feucht  werden,  je  besser  sie  bereitet,  d.  h.  je  weniger  sie  porös  sind  und  dtf 
Eisen  der  Oxydation  ausgesetzt  ist.  Li  Blaud'schen  Pillen ,  welche  der  Oiy* 
dation  unterhegen,  absorbirt  das  Kaliumcarbonat  die  frei  werdende  Kohki* 
säure  des  Eisencarbonats  und  geht  dadurch  in  das  weniger  zerflieflslidbl 
Bicarbonat  über  und  so  kommt  es,  dass  diese  Pillen  weni^  FeuohtigM 
absorbiren,  als  man  erwarten  dürfte.  Das  in  Nord-Amenka  zumeist  di 
Handel  befindliche  Kaliumcarbonat  enthält  etwa  88  Procent  Alkali,  es  gentt* 
gen  lüso  auf  100  Thle.  krystallisirtes  Eisensulfat  bereits  56  Thle  KaliumoVr 
bonat;  die  deutsche  Pharmakopoe  vorlangt  ein  95  procentiges  KalinrnrarhoMt 
von  diesem  würden   also  nur   etwa   52  Thle.  auf  100  Thle.  Eisonsulfat  il 
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r^Liiuu  seiu.  £s  ist  auzuiielmieu,  dass  der  Arzt  kaum  eiueu  Eiuwuud  gegen 
eine  solchergestalt  corhgiTte  Formel  der  Blaud'schen  Pillen  erheben  dürfte, 
dl  ein  £ro68er  Ueberschuss  von  Ealinmcarbonat  doch  nicht  im  Zwecke  des 
Mittels  liegt. 

Sympns  Ferrl  Jodttl.  —  Vorschläge  nrd  Versuche,  einen  unbeschränkt 
kattbarm  Jodeisensyrap  herzustellen,  sind  schon  sehr  viel  gemacht  worden. 
Plerani  empfiehlt,  den  Zucker  ganz  wegzulassen  und  durch  Olycerin  zu 
ersetzen. 

Rp.    Jodi  20,0 

Ferri  pulv.    10,0 
Aquae  dest.  30,0 
Glycerini       75,0. 
Es  wird  zunächst  in  der  bekannten  Weise  die  EisenjodürlÖsung  herge- 
stellt und  diese  in  eine  Porzellanschale,  die  das  Olycerin  enthält,  filtrirt ;  dio 
Mischung  wird  dann  im  Wasserbade  soweit  verdunstet,  bis  100  g.  übrig  blei- 
ben.   (I^  80  hergesteUto  Syrup  würde  5  mal  so    viel   Jodoisen   enthalten, 
ils  der  nach  der  deutschen  Pharmac.  bereitete.    D.  Ref.)    {Durch  Sdiweiz. 
W.  f.  Pharm,) 

UBgnentiUD  PrScipittti  albi.  —  Apotheker  W.  Miolck  bezeichnet  es 
als  einen  Schlendrian ,  dass  für  Salben  der  weisse  Präcipitat  noch  immer  in 
der  alten  Form  aufwendet  wird.  Der  Niederschlag,  der  sich  beim  Ver- 
mischen einer  Sublimatlösung  mit  Aetzammoniak  bildet,  ist  zwar  äusserst 
xirt,  aber  er  trocknet  zu  harten  dichten  Stücken  zusammen,  die  auch  durch 
sor^tiffstes  Reiben  nie  wieder  in  dio  Feinheit  des  Niederschlags  übergeführt 
Verden  Können.  Man  soU  deshalb  den  weissen  Präcipitat  im  ungetrockncten 
Zustande  aufbewähren;  zu  diesem  Zwecke  wird  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag zuerst  durch  Abtropfenlassen,  dann  durch  Absaugen,  entweder  mit 
HuUe  einer  Luftpumpe  oder  mit  Hülfe  poröser  Unterlagen,  möglichst  von 
seinem  Wassergehalte  befreit.  Es  lässt  sich  das  ohne  viele  Umstände  so 
Veit  treiben .  Saas  die  steife  Paste  auf  55  Procent  des  berechneten  Nieder- 
schlages 45  Procent  Wasser  enthält.  Man  mischt  dieser  dann  soviel  vom 
eoncentrirtesten  Olycerin  xmter,  dass  dieselbo  ein  Drittthcil  ihres  Oewichts 
tiockenen  Präcipitat  enthält  Diese  33 Vs  procentige  Paste  lässt  sich  auf 
die  anj^ehmste  Weise  mit  Fetten  zu  gleichmässigen  Salben  mischen,  die 
Bit  emor  gewissen  Vorsicht  gegenüber  den  alten  anzuwenden  sind,  da 
die  feinere  Vertheilung  ein  bedeutend  höheres  Maass  von  Wirkung  zur 
Alge  hat 

Gleichzeitig  wendet  sich  Verf.  in  scharfer  Weise  gegen  den  Oebrauch 
Ton  Yaselin  an  Stelle  des  Fettes,  weil  die  menschliche  Haut,  wie  auch  schon 
Ton  vielen  anderen  Seiten  gezeigt  worden  ist,  ganz  impermeabel  für  Vaselin 
ist  .Eine  Modethorheit  war  es,  dass  man  in  den  Salben  Vorschriften  die 
Vette  durch  ein  allerdings  chemisch  beständiges,  aber  die  Haut  nicht  durch- 
dzingendes  Schmiermittel  ersetzte.*^  [Monatsb.  f.  prctht.  Dermatol.  durcfi 
f%arm.  Centralh.) 

GallluB.  —  Das  Metall  Gallium,  welches  im  Jahre  1875  von  Lecoq 
de  Boisbaudran  in  einer  Zinkblende  von  Picrrefitte  entdeckt  wurde,  ist 
ii  der  Schachardf sehen  Fabrik  in  Görlitz  von  Dr.  Ehrlich  zuerst  fabrik- 
aian^  in  Deutschland  aus  der  Zinkblende  von  Bensberg  am  Rhein  in  kleinen 
Quantitäten  isolirt  worden.  Bei  der  Darstellung  wurde  im  Allgemeinen  die 
XeQkode  von  Lecoq  befolgt,  da  aber  ein  grosses  Quantum  Blende  zur  Ver- 
fiigimg  stand,  konnte  das  Verfahren  etwas  vereinfacht  werden,  so  dass  es 
■SgÜdi  war,  in  2— 3  Tagen  den  Oalliumgehalt  von  6  Centner  Blende,  nach 
AuUngen  des  Zinksulfats  in  verhältnissmässig  wenig  eines  eisenoxydhaltigen 
Schlanunes  zu  concentriren^  welcher  zur  Weiterverarbeitung  getrocknet  wurde. 
^  Metall  halttß  sich  bei  der  Elektrolyse  der  galliumhaltigen  alkalischen 
Ujsong  auf  der  negativen  Elektrode,  welche  eine  Grösse  von  14  qcm.  hatte 
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(die  positive  Elektrode  war  circa  10  Mal  grösser  und  wurde  als  solche  eine 
Platinschale  von  15  cm.  Durchmesser  benutzt),  namentlich  an  den  Edmi 
derselben  in  2  —3  mm.  langen,  feinen  Nadeln  angesammelt,  sowie  überiurapt 
die  beiderseitigen  Flächen  der  negativen  Elektiode  mit  einem  MetaUschwimiD 
bedeckt  waren.    Nach  dem  Abwaschen  der  Elektrode  mit  Wasser  und  Wein- 

feist  konnte  das  Metali  beim  Trocknen  in  der  Nähe  einer  Flamme  zu  kleinaB 
[ügelchen  zusammengeschmolzen  werden ;  ein  in  der  Nähe  hängendes  Thonno- 
meter  zeigte  die  Temperatur  von  30**  an.  Gallium  schmilzt  bei  30,5*.  Der 
Glanz  der  <falliumkügelchen  ist  grösser  als  der  vom  Quecksilber.  Die  Aus- 
beute betrug  aus  100  kg.  Blende  circa  1  g.  Gallium.    {Cliemiker-  Zeit.  9,  78) 

G.  H. 

Toxicologie. 

Neaes  Terfahren  zar  Aasmlttelung:  des  Stryehnlns,  sowie  einig« 
anderer  AlkaloYde  in  Tergiftangrgfllllen  von  Dr.  Th.  Chandelon. 

Die  fein  zerkleinerten  Eingeweide  werden  mit  dem  gleichen  Gewicht 
gut  entv^'ässerten  Gipses  vermengt,  uach  dem  Erhärten  in  kleine  Stücko 
getheilt  und  bei  ca.  70 <*  im  Trockenschrank  ausgetrocknet,  dann  pulverioit 
und  mit  90%  Alkohol,  dem  etwas  Weinsäure  zuirefügt  wird  (auf  100  f. 
frisch  gewogene  organische  Substanz  1  g.  kryst  Weinsäure),  eine  Stande 
lang  in  einer  Kochflasche  mit  Bückflusskühler  ausgekocht,  filtrirt  und  dar 
Rückstand  mit  neuem  heissen  Alkohol  wiederholt  ausgewaschen.  Das  Te^ 
einigte  Filtrat,  das  sauer  reagiren  muss  und  dem  num ,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  sein  sollte,  noch  etwas  Weinsäure  zusetzt,  wii*d  nun- der  Destillatiaii 
imterworfen  und,  wenn  die  Hauptmenge  des  Alkohols  übergegangen  ist,  der 
Rest  bis  zur  Trockenheit  im  Wasserbade  abgedampft.  Der  Küclstand  wird 
mit  wenig  siedendem  Wasser  aufgenommen  und  zur  Ausscheidung  des  FettM 
erkalten  gelassen,  dann  filtrirt  Das  auf  20— 25  C.C.  eingeengte  Mitrat  wird 
mit  Natronlauge  bis  zur  deutlichen  alkalischen  Reaction  versetzt  und  lif 
einem  Uhrglase  mit  Gips  gemischt.  Nach  dem  Festwerden  der  Masse  wixd 
pulverisirt,  das  Pulver  im  Schwefelsäureoxsiccator  angetrocknet  und  dani 
in  einem  Soxhlet'schen  Extractionsappaiat  mit  Chloroform  aus^zogen.  Nadk- 
dem  der  Chloroformauszug  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  gesättigtiBi 
ätherischen  Oxalsäurelösung  versetzt  worden,  sieht  man  bald  in  BüM^fib 
vereinigte  Nadeln  von  oxalsaurem  Strychnin  sich  abscheiden.  Nachdem  dtf 
genannte  Alkaloi'd  so  niedergeschlagen  ist,  wird  das  Oxalat  auf  einem  Fittv 
gesammelt ,  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Chlorofon 
gewaschen ,  getrocknet  und  scluiosslich  in  einem  möglichst  geringen  Qnanton 
Wasser  gelöst,  aus  welcher  Lösung  sich  auf  Zusatz  von  Ammomak  dtf 
Strychnin  nach  und  nach  in  Nadeln  niederschlägt. 

Yerf.  hat  nach  dieser  Methode  das  Strychnin  wiedergewonnen  1)  ni 
einem  durch  eine  subcutane  lojection  von  1  ctg.  schwefelsaurem  StryohiiiB 
vergifteten  Frosche;  2)  aus  der  Leber  eines  durch  4  ctg.  derselben  Y«- 
bindung  subcutan  getödteten  Kaninchens ,  und  3)  aus  dem  Magen  einer  Katlli 
welche  3  ctg.  Strychnin  mit  Fleisch  vermischt  gefressen  hatte.  Die  V(fr 
theile  dieses  vor  allen  anderen  Verfahren  fasst  Verfasser  in  die  zwei  Gitis 
zusammen: 

1)  Man  erhält  sogleich  eine  alkoholische  Lösung,  die  nur  wenig  WtBBV 
und  deshalb  viel  weniger  fremde  organische  Substanz  enthält,  als  wenn  äi 
direkt  aus  frischen  Organen  gewonnen  wäre.  Auch  gewinnt  man  den  grQlriü 
Theil  des  gebrauchten  Alkohols  wieder. 

2)  Das  Verfahi*en  nutzt  die  energische  Extractionskraft  des  CUorofoni 
vollständig  aus;  es  vermeidet  die  unangenehmen  Zufälle  der  Ausschüttehn^ 
methode  und  liefert  eine  Chloroformlösung ,  worin  man  das  Alkaloi'd  in  IW 
eines  Salzes  von  grosser  Reinheit  niederschlägt. 

Die  weiteren  Versuche  des  Verf.  richteten  sich  darauf,  festzustallan,  <^ 
das  Verfahren  auch  für  die  Ermittelung  anderer  Alkaloi'de  verwendbar  lai 
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und  erstreckten  sich  auf  Bnicin,  Naroem,  Papaverin,  Narcotin,  Thebain, 
Morphin,  Aoonitin,  Atropin,  Hyoscyamin,  Veratrin,  Nicotin,  Coniin  und 
Gdonicin.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nur  Morphin,  Narcotin  und  Colchicin 
nioht  nach  diesem  Verfahren  aufgesucht  werden  können.  Die  anderen  werden 
Tcdlstftndig  als  Oxalate  ausgefällt,  nur  von  Papaverin  und  Thebain  bleiben 
Spuren  im  Chloroform.  Die  Niederschläge  bilden  sich  mehr  oder  weni^ 
schneli  (von  einigen  Minuten  bis  zu  einigen  Stunden):  beim  Strychmn, 
B^cin,  Naroein,  Godein,  Nicotin  und  Godein,  während  es  bei  den  übrigmi 
24  Stunden  dauert.  Alle  Niederschläge  sind  krystallinisch,  bis  auf  den  des 
Aoonitins,  der  amorph  ist    (ZeUschr.  f.  physioh  Chem,  IX,  L)  P. 

Physlolo^ehe  Chemie. 

üdber  Spaltongsprodmcte  der  Bakterien  veröffentlicht  Professor 
Dr.  L.  Brieger  in  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  IX.  1  eine  zweite  Mit- 
theilung, auf  deren  interessanten  Inhalt  wir  die  Leser  des  Archivs  hinweisen 
za  müssen  glauben. 

Zur  Kenntniss  der  Eiweissfäulniss:  2)  die  Skatolcarbon- 
sftnre,  nach  gemeinschaftlich  mit  H.  Salkowski  angestellten  Versuchen  von 
ProH  £.  Salkowski.  Verfasser,  über  dessen  erste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete, 
wdche  uns  über  die  Bildung  des  Indols  xmd  Skatols  Auskunft  giebt,  wir 
bereitB  in  dieser  Zeitschrift  (1884,  Seite  914)  kurz  berichtet,  hat  nach  der 
HÜB  Torliegenden  Veröffentlichung  noch  eine  in  diese  Reihe  gehörige  Substanz, 
,,die  Bkatolcar bonsäure*  als  weiteres  Product  der  Eiweissföulniss  auf- 
gefunden. 

In  reinem  Zustand  bildet  diese  Säure  Erystallblättchen,  die  sich  leicht 
in  Aether  und  Alkohol,  sehr  wenig  in  Wasser  lösen.  In  heissem  Wasser  ist 
sie  leichter  löslich,  doch  scheidet  sich  beim  Erkalten  der^össte  TheU  der 
Stare  wieder  aus.  Nach  der  Analyse  entspricht  die  Säure  der  Formel  C^^H'NO', 
sie  ist  einbasisch  und  ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  164  <>.  Erhitzt  man  sie  im 
B5hrchen  ein  wenig  über  den  Schmelzpunkt,  so  zersetzt  sie  sich  unter  Gas- 
entwicklung und  Bildung  eines  schnell  erstarrenden  Destillats  im  oberen 
Theüe  des  Bohres.  Das  Gas  ist  Kohlensäure,  das  Sublimat  reines  Skatol. 
Indol  ist  in  demselben  nicht  nachweisbar;  die  Skatolcarbonsäure  ist  also  nicht 
von  einer  Indolcarbonsäure  begleitet. 

Die  mit  verdünnter  Eisenchloridlösxmg  versetzte  l^oo  Lösung  dieser 
Sime  zdgt  beim  Erwärmen  ein  eigenthümliches  Verhalten,  indem  sie  im 
dnichfidlenden  Lichte  blauroth  und  trübe,  im  auffallenden  weisslich  grau 
erB<dieint.  Säuert  man  die  Beactionsmischung  vorsichtig  mit  Salzsäure  an, 
80  schlägt  sidi  alsbald  ein  grau -violetter  Farbstoff  nieder,  der  auf  dem  Filter 
eeaammät  und  ausgewaschen,  sich  in  Alkohol  leicht  mit  blau -rother  Farbe 
loei  Dieses  Verhauen  ist  sehr  charakteristisch  und  als  Reaction  auf  Skatol- 
carbonsäure zu.  gebrauchen. 

Ueber  das  YeriialteD  der  Skatolcarbonsftiire  im  Organismos  von  Prof. 
£.  Salkowski.  Da  die  Skatolcarbonsäure  ein  constantes  Product  jeder 
llBger  dauernden  Fäulniss  des  Eiweisses  ist,  so  lag  die  Vermuthxmg  nahe, 
dasB  sie  sich  während  des  Lebens  im  Darmkanal,  sei  es  physiologisch,  sei 
ee  pathologiach,  vielleicht  auch  an  anderen  Körperstellen  unter  pathologischen 
VerhÜtaiasen  bildet,  während  andererseits  die  nachgewiesene  Resistenz  der 
einmal  gebildeten  Skatolcarbonsäure  gegen  die  Einwirkung  der  BakterieQ  der 
weiteren  Vermuthung  Raum  gab ,  daä  die  Säure  vom  Dannkanal  oder  patho- 
logisch von  anderen  Stellen  des  Körpers  aus  resorbirt,  als  solche  im  Harn 
ecaeheinea  möchte. 

Verl  bat  nun,  um  dies  zu  eruiren,  eine  Reihe  von  Versuchen  aufstellt, 
bü  wdchen  er,  ausser  der  schon  im  vorigen  Referat  erwähnten  Reaction  mit 
läsenchlorid,  sich  noch  zweier  charakteristischer  Reactionen  bediente,  welche 
diese  Säure  in  wässriger  Lösung  sowohl  frei,  wie  in  Alkalisalzen  giebt 
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1)  Versetzt  man  eine  l*/oo  Lösong  der  Skatolcarbonsiiire  mit/ 
Tropfen  Salpetersäure  (1,2  sp.  6.)  nnd  dann  mit  wenigen  Tropfen  en 
Kaliomnitritlösung,  so  färbt  sich  die  Lösung  ziemlich  schnell  mschn 
trübt  sich  dann  anter  Ansscheidong  eines  rothen  Farbstoffes;  der  gl 
Farbstoff  geht  beim  Schütteln  mit  Essigäther  in  diesen  über  nnd 
Flüssigkeit  nach  einmalig  Emeaemng  des  Essigithers  in  der  Regi 
stündig  entfärbt.  Die  Essigätherlösnng  zeigt  bei  der  spektroskopischen 
snchnng,  ev.  nach  weiterer  Yerdünnong,  einen  Absorptionstreifen  ii 
Beim  Zusatz  von  Natronlau^  wird  die  Essig&therlösung  entflü^t,  n 
die  Natronlauge  selbst  intensiv  gelb  erscheint;  wird  nun  mitSalzsänn 
säuert,  so  tritt  die  rothc  Färbung  der  Essigätherlösung  wieder  hervor 

2)  Versetzt  man  die  wässrige  1  %o  Lösung  der  Säure  oder  eines  ne 
Salzes  mit  dem  gleichen  Volumen  Salzsäure  von  1,2  sp.  G.,  dann  mit 
Tropfen  schwacher  (1 — 2%)  Chlorkalklösung,  so  fiürbt  sie  sich  alk 
purpurroth,  bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  ein  purpurrother,  in  J 
leicht  löslicher  Niederschlag  aus.  Auch  stärker  verdünnte  Lösungen 
diese  Reaction,  die  sich  cUinn  auf  Färbung  ohne  Niederschlag  beec 
jedoch  muss  man  mit  dem  Zusatz  von  Chlorkalklösung  sehr  vorsichti 
Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  zwar  ein  Theil  der  in  den  Körp 
geführten  Skatolcarbonsäure  verschwindet,  dass  aber  auch  noch  sehr 
Quantitäten  Säure  sich  mit  aller  Bestimmtheit  wiederfinden  lassen  ui 
man  hiemach  erwarten  kann,  dass,  falls  sich  überhaupt  Skatolcarbc 
im  Körper  bildet,  diese  im  Harn  nachweisbar  sein  muss  und  in  de 
es  gelingt  auch  leicht,  aus  dem  menschlichen  Harn  klare,  sauer  retj 
Lösungen  herzustellen,  welche  die  Reaction  in  schönster  Weise  geben 

Ueber  die  Wirkung  des  Phenjrlhjdraziiis  auf  den  Ori^mnisiiiii] 

Georg  Hoppe-Seyler.  Angeregt  durch  die  Untersuchungen  von 
Fischer  .Phenylhydrazin  als  Keagens  auf  Aldehyde  und  Ketone**  (Be: 
eh.  Ges.  1884/5)  und  ausgehend  von  der  für  die  Phvsiologie  besonders 
essanten  Thatsache,  dass  die  Verbindungen  dos  Phenymydrazins  m 
Kohlehydraten  schwer  lösliche  und  daher  leicht  zu  isoHrende  Körpc 
hat  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  zu  ermitteln,  w 
das  Phenylhydrazin  im  thierischen  Organismus  verhalte,  wo  ihm  Kohle! 
in  Menge  zu  Gebote  stehen. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  sowohl  das  reine  Phenylhydrazin,  al 
seine  salzsaure  Verbindung  Thiere,  schon  in  geringer  Dosis  verabreioht 
der  Erscheinung  einer  weitgehenden  Kutzersetzung  mit  nachfol^endei 
harnen,  tödtet.  Das  Gift  wirkt  stärker  unter  die  Haut  iigicirt,  al 
Magen  aus.  Die  Wirkung  auf  das  Blut  tritt  nur  bei  Anwesenheit  von 
ston  in  demselben  auf  und  besteht  in  der  Bildung  eines  charakterist 
bisher  nicht  bekannten  Farbstoffes  mit  scharfen  Absorptionsstreifen,  d 
jedoch  sehr  leicht  zersetzt. 

Ueber  ttle  Assimilation  des  Eisens  von  G.  Bun^e.  Man  war 
der  Ansicht,  dass  unser  Organismus  die  Fähigkeit  besitze,  durch  S^ 
aus  anorganischen  Eisenverbindungen  und  Eiweiss  Hämoglobin  au' 
Neuere  Forschungen  haben  jedoch  gezeigt,  dass  das  Eisen,  welches  die 
chlorotischen  Personen  eingaben,  damit  sich  daraus  Hämoglobin  bild( 
Glück  für  die  Patienten  gar  nicht  resorbirt  wird,  denn  es  haboi  Tb 
suche  gezeigt,  dass  ins  Blut  gelangende  Eisensalze  Vergiftungsersoheii 
die  denen  der  Arsenwirkung  ähnnch  sind,  hervorrufen.  —  Verf.  h 
durch  Versuche  die  Frage  zu  beantworten  versucht:  In  welcher 
wird  unter  normalen  Verhältnissen  das  Eisen  resorbir 
assimilirt?  Woraus  bildet  sich  das  Hämoglobin?  Er  hat 
Zweck  die  Eisenverbindungen  der  MUch  und  des  Eidotters  untersoc 
gefanden,  dass  das  Eisen  sich  in  denselben  nicht  als  anorganische,  i 
in  Form  einer  organischen  Verbindung  vorfindet  Er  glaubt,  dass 
Nahrung  bereits  solch'  complicirte  organische  Eisenverbindungen  enthi 
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hirch  den  Lebensprocess  der  Pflanze  erzeugt  werden.  Das  Eisen  wird  in 
üfiser  Form  resorbirt  und  assimilirt  und  aus  diesen  Verbindungen  bilde  sich 
las  Hämoglobin.  —  Wie  lässt  sich  nun  mit  dieser  Anschauiing  die  Thatsache 
in  Einklang  bringen ,  dass  die  anorganischen  Eisenpräparate  bei  Chlorotischeu 
«UtnmgBgemäss  die  Hämoglobinbildung  befördern?  Verf.  glaubt  annehmen 
ra  dürfen,  dass  die  anorganischen  Eisensalze  in  irgend  einer  Weise  die 
orgmischen  Eisenverbindungen  vor  der  Zersetzung  im  Darme,  vor  der  Ab- 
^•Itang  des  Eisens  bewahren  und  meint,  dass  mit  dieser  Annahme  im  besten 
unUange  die  sonst  ganz  unerklärliche  Thatsache  stehe,  dass  die  Eisen- 
piipttite  bei  der  Chlorose  nur  in  sehr  grossen  Dosen  als  wirksam  sich 
erweisen,  in  Dosen,  die  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  geringen  Eisen- 
menge  stehen,  deren  xmser  Organismus  zur  Hämoglobinbildung  bedarf. 

Citeniiehiuig'en  ttber  die  AmidosÜuren,  welche  bei  der  Zersetzung: 
iflrEiweifisstoffe  dareh  SalzsSure  und  durch  Barytwasser  entstehen,  von 

E.  Schulze.  Wir  müssen  uns  begnügen,  auf  diese  ebenso  umfangreiche 
via  interessante  Arbeit,  welche  Voii.  unter  Botheiligung  von  J.  Barbieri 
udE.  Bosshard  ausgeführt,  zu  venveisen.  {Zeitsch.  f.  physich  Chein,  IX,  1.) 

P. 

Notizen  fiber  Drogen. 

Da  seit  dem  Jahre  1882  die  so  beliebte  Quillayarinde  sehr  selten  und 
iboer  geworden  ist,  fängt  man  an,  sich  nach  Ersatzmitteln  für  dieselbe 
UBiasehen:  ein  solches  wird  als  westindische  Soifenrinde  von  Mara- 
enbo  angeboten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  macht  es  wahrscheinlich, 
im  die  vorliegende  Rinde  einer  Mimosee  entstammt;  es  wird  daran  erinnert, 
dm  ein  Saponingehalt  in  Mimosa  saponaria  Roxb.  und  Acacia  procera 
ViQd  bereits  bekannt  ist,  dass  der  in  der  Rinde  von  Albizzia  authelmintica 
i  BrogeiL  gefundene  Musenin  wahrscheinlich  mit  Saponin  identisch  ist  Der 
Snoningehalt  der  vorliegenden  Rinde  scheint  nicht  bedeutend  zu  sein.  (Che- 
mlur-ZtUung,    1885.    Nr,  9.) 

Einer  sehr  eingehenden  Arbeit  von  Peckolt  über  den  Theestrauch 
ntnehmen  wir  Folgendes  über  den  Anbau  dieser  Pflanze  in  Brasilien.  Man 
Mut  sie  Cha  da  India  (Ch4  ist  arabisch  und  bedeutet  jeden  Theeaufguss) 
Qd  baute  sie  zuerst  1827  in  der  deutschen  Ck)lonie  Neufreiburg  auf  dem 
Q^i^Blgebirge  in  der  Provinz  Rio  de  Janeiro  an,  um  einen  Ersatz  für  den 
br  nicht  gedeihenden  Caffee  zu  haben.  Trotz  des  üppigen  Gedeihens  der 
Knze  prosperirte  das  Unternehmen  wenig,  da  die  Colonisten  die  Verarbeitxmg 
dv  Butter  nicht  verstanden,  man  hat  hier  diese  Kultur  ganz  aufgegeben 
lad  findet  den  Strauch  noch  hin  und  wieder  als  Einzäunung  benutzt,  ander- 
vfrts  muss  er  als  Unkraut  ausgerodet  werden;  er  erreicht  eine  Höhe  von 
6  m.  In  der  Provinz  San  Paulo  wird  der  Thoe  in  beschränktem  Maasse  noch 
jetzt  cultivirt  (1834  kamen  von  dort  2595  Kilo  nach  Rio),  man  verbraucht 
iha  im  Lande  als  Chk  nacional,  sein  Werth  ist  etwa  Vs  g^i^g^r,  als  der 
iei  chinesischen  Thees.  Dem  brasilianischen  Theo  fehlt  das  angenehme 
Anma,  welches  Verf.  auch  bei  den  chinesischen  künstlichen  Beimengungen, 
^Blüthen  von  Olea  fragrans  L.,  Jasminum  Sambac  Vahl,  Jasminum  pani- 
oiitom  W.,  Aglaia  odorata  Lour.,  Gardenia  florida  L.,  Rosa  fragrans  Red., 
Ikea  oleosa  Lour.  zuschreibt. 

(Nach  SeUin,  das  Kaiserreich  Brasilien,  Berlin  1882,  belief  sich  der 
Wwtti  der  aus  den  Provinzen  Rio  de  Janeiro  und  San  Paolo  im  Jahre  71/72 
■i^Bfahrten  Thees  auf  71000  M.;  hauptsächlich  soll  die  CJoncurrenz  dos 
fce  eine  Entwickelung  der  Theecultur  verhindern.    Ref.) 

BelieiEs  der  eingehenden  Besprechung  der  Cidtur  und  Verarbeitung  des 

W9  in  seiner  Heimath  und  der  verschiedenen  Sorten  muss  auf  das  Original 

iftrwieseQ  werden. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  des  Thees 

T«inscbaulicht  folgende  Tabelle: 
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GuDflUi«  olofna.  —  Hopu  spleodida.  —  OBToinik  indioA. 
Südlich  geben  wir  eine  Anz^l  Asohenanalyaen  wieder: 


In  100  Theitea  Aeobe 
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Eofalensänre  ....  17,790  19,984 
Phosphomure  .  .  .  13,631  12,300 
Schwefels&are     .    .     .  8,536         5,915 

Oüor 1,705         1,152 

Chlomatiiani 
Saud.     .     . 

[ZtÜKltr.  d.  ÖtterrMi.  JpotMc-Ver.    1884.) 

Üe1>er  die  tecbniscbe  und  medioiDische  Yerwendimg  der  Banen  toi 
GuMlIla  olcifera  veröSeutltohte  Hngh  Mc.  GaUum  eine  Studie. 

Sie  enthalten  44%  eines  dioken  gelben  Oelee,  welobes  sich  zu  Be- 
lencbton^wecben  nnd  als  HaarSl.  nicht  aber  als  Speiseöl  verwenden  läset; 
man  gewinnt  ee  durch  Ezb^ction  der  Samen  mit  Aetner  oder  dnrch  FresBong. 
AoMwdem  fand  Verf.  in  den  Samen  10%  eines  Qlycoeids,  welches  ähnliche 
Seacbonen  gab  wie  Baponin,  vielleicht  mit  il"n  identisch  ist.  Die  Chinesen 
boBotMii  unter  dem  Namen  Cba-Tsai-Fan  die  gepulverten  Piessrückatfinde 
der  Samen  ab  Wasohpalver,  tetner  ein  daraoe  bereitetes  Infusnm  zom  Ver- 
blgan  d«r  Insekten  an  Pflanzen  nnd  jihnlich  wie  EokkelskÖmeT  zom  Betäuben 
TOB  Tischen;  dieselben  PressruoktiUnde  kommen  auch  ontei  der  Gestalt 
dünner  mnder  Enohen  ab  Cha-Tsü-Feng  als  'Waschmitte!  des  Kopfes  in 
den  Handel  (PA.  /ourn.  and  Traniaetümi.  D.  ZeÜMchr.  d.  öOerr.  Äpoth.-V. 
1884.    Nr.  S.) 

Holmei 

"     il        „  „      ,--     ...      - 

,  k  ui  Mderer  Spedea.  Han  hlnft  die  reif  abgefallenen  Früchte 
■D  eanam  feuchtem  Orte  auf  bb  mm  Beginn  der  Keimung,  trocknet  sie  dann, 
■eUtlt  sie  nnd  erweicht  sie  in  Korben  über  Wasserdampf,  worauf  das  Fett 
abgeimeat  wird,  welches  dann  in  Bambnsrohrglieder  gegossen  in  den  Handel 
hmunt.  In  MuiiU  benutzt  man  es  zur  Anfertigung  von  Lichtem  nnd  in 
*'B'— ^  all  Bohmiere  für  Uascbinen.  Bei  gewobiüicher  Temperatur  hart  und 
hifaUioli,  erweicht  es  bei  27—40°  C.  nndsohmilit  bei  44>.  Wird  zur  An- 
Eart^niig  von  Salben  nnd  Snppositorien  empfohlen.  ILond.  Fhann.  Jimm. 
1883.  pag.  401.    D.  ZeitttAr.  d.  ötterr.  Apoth.-V,  1884.    Nr.  S.) 

Ana  den  SaBoa  tob  Oanlala  Inilca  DC.,  ftardnla  poipnrea  Bexb. 

hvettet  maii  in  Indiw  Eoknmöl  oder  Butter,  die  daselbst  ausgedehnte 
Verwendung  findet 
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Die  Samen  werden  zerstossen  und  gesotten ,  das  erstarrte  Fett  wird  ab- 
genommen und  mit  der  Hand  in  eiförmige  Bälle  oder  Kuchen  geformt  Man 
gewinnt  auf  diese  Weise  10 "/o  Fett  aus  den  Samen,  wogegen  ihr  wahrer 
Gehalt  ein  weit  grösserer  ist,  da  man  mit  Aethor  30%  extrahiren  kann. 
Frisch  ist  es  fest,  von  schmutzig  weisser  oder  gelblicher  Farbe,  zerreibJüch, 
krystallinisch ,  unter  den  Fingern  fettig  wie  Wallrath ;  der  Geruch  ist  schwach 
cacaoartig,  der  Geschmack  milde  ölig,  es  schmilzt  im  Munde  wie  Butter  und 
hinterlässt  auf  der  Zunge  ein  Kältegefühl.  Bei  35°  C.  geschmolzen,  bleibt 
es  bis  auf  24®  C.  abgekühlt  flüssig,  beim  Festworden  steigt  die  Temperatur 
wieder  auf  33®  C.  Mit  Aether  oxtrahirt,  war  der  Schmelzpunkt  40*  C.  Es 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  Stearin  mit  wenig  Myhstin  und  Oelsäure.  In 
Alkohol  wenig  löslich,  in  2  Thln.  kalten  Aethers  löslich,  mit  Na  HO  gekocht, 
riebt  sie  eine  schöne  harte  Seife.  (Stearns,  A  new  Idea.  Mai  1884.  D. 
Zeitschi',  d,  österr.  Apoth,  -  F.    1884.    Nr.  25.) 

üeber  die  technische  Verwendung  von  Myrica  Gale  berichtet  The  Chemyst 
and  Druggist  April  1884. 

1)  Man  gewinnt  das  Wachs  der  Früchte,  indem  man  die  ganzen  Pflanzen 
zerkleinert,  in  Beutel  thut  iind  in  grossen  eisernen  Kesseln  mit  Wasser  aus- 
kocht. Das  sich  dann  als  Häutchen  abscheidende  grünlich  gelbe  Wachs  wird 
abgehoben,  durch  Umschmelzen  gereinigt  und  an  der  Sonne  gebleicht.  Es 
soU  ein  gutes  Modellirwachs  liefern; 

2)  kann  man  die  Pflanze  in  der  Färberei  zur  Herstellung  der  verschiedensten 
Nuancen  von  gelb,  rosa,  braun,  grau,  schwarz  verwenden.  Die  junge  Pflanze 
mit  noch  ungeöffneten  Blattknospen  liefert  je  nach  der  Goncentration  ^be 
bis  orange  Farben;  die  Wurzeln  und  die  jungen  Schosse  liefern  in  einem 
zinnernen  Gefässe  gekocht  eine  rosarothe  Farbe,  bei  stärkerer  Goncentration 
der  Lösung  entstehen  braune  Nuancen,  graue  erhält  man  bei  Zusatz  von 
Eisensulfat.  Verwendet  man  die  ganze  blühende  Pflanze  unter  Zusatz  von 
Eisen,  so  entsteht  eine  schwarze  Farbe; 

3)  dient  in  Schottland  die  Pflanze  zum  Räuchern  von  Fischen; 

4)  zur  Bereitung  eines  Bieres; 

5)  findet  das  Holz  die  verschiedenartigste  Verwendung. 

Die  in  alten  Zeiten  auch  bei  uns  hochgeschätzte  Nardostachys  Jata- 
mansi DC.  wird  in  ihrer  Heimath  Indien  noch  jetzt  vielfach  anffewendet 
Aus  56  Pfd.  der  Wurzel  erhielt  Kerrp  3  Unzen  braxm  gefärbtos  ääeriscfaes 
Oel,  dessen  Eigenschaften  an  diejenigen  von  Baldrian  erinnern.  Hir  medi- 
cinischer  Gebrauch  in  Indien  verliert  sich  ins  ^ue  Alterthum,  das  ftlteste 
medicinischo  Werk  der  Hindu  thut  ihrer  bereits  Erwähnung.  {Stearns,  A 
new  Idea,  Mai  1884,  d.  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-V.   Nr,  23.   1884.) 

Von  den  seit  einiger  Zeit  gern  in  der  Parfümerie  als  Ersatz  des  MoBchus 
angewendeten  BisamkSmem.  den  Samen  von  Hibiscus  Abelmoschus  L^  ist 
seit  einiger  Zeit,  da  die  Zujfuhren  aus  Westindien  den  Bedarf  nicht  mehr 
decken,  eine  ostindische  Sorte  im  Handel  vorhanden,  die  stark  yerunreinigt 
ist;  es  werden  Erde,  Cruciferensamen ,  Samen  einer  andern  Malvaoee  und 
solche  einer  Trigonella,  welche  letzteren  bis  zu  14%  vorhanden  sind, 
genannt    (Chemiker -Zei^ng.    1885.    Nr.  7.) 

Unter  dem  Namen  Jamba  Assu  benutzt  man  in  Brasilien  die  sämmt- 
liehen  Theile  einer  wahrscheinlich  strauchartigen  Pflanze  als  Stimulans,  Anti- 
pehodicimi  und  Abortivum,  die  von  Eugenia  Jambos  L.  abstammen  soU^  die 
aber  Lyons  geneigt  ist,  einer  Piperacee  zuzuschreiben. 

Der  Stengel  ist  cylinderisch,  seine  Dicke  schwankt  zwischen  12 — 30  mm., 
in  Zwischenräumen  von  10—18  cm.  trägt  er  stark  vorspringende  Knoten, 
von  den  untern  laufen  zuweilen  Luftwurzeln  aus.  Die  Rinde  ist  2 — 2Vi  mm. 
dick,  von  aussen  graubraun  oder  grünlich  gefärbt,  von  innen  schwansbraun, 
sehr  spröde,  mit  unregelmässigem  kurzen  Bruoh.  Das  sehr  harte  Hola  ist 
braun  oder  graubratm ,  oft  mit  gelbem  Anflug.    Das  Mark  junger  PAtnsen 
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wird  von  droa  7  holzigen  Bohren  von  Vi  ii^m.  Durchmesser  durchzogen.    Der 
Qerach  ist  aromatisch,  der  Geschmack  zuerst  gewürzhaft,  dann  sofort  bren- 
nend, worauf  eine  gewisse  Gefühllosigkeit  folgt. 
Die  chemische  Untersuchung  wies  nach: 

1)  einen  krystallisirbaren  neutralen  Körper ,  der  durch  Extraction  mit 
Petrolenmbenzin  erhalten  wurde.  In  kochendem  Wasser  schwer  löslich, 
ebenso  in  Aether,  Benzol  und  Fetroleumbenzin ,  leicht  in  Alkohol,  Schwefel- 
kohlenstoff und  (Moroform,  geschmacklos,  unlöslich  in  Säuren ,  etwas  löslich 
in  alkalischen  Müssigkeiten ; 

2)  ein  Alkalo'id  in  geringer  Menge  von  charakteristisch  bitterem  Ge- 
schmack. Lyons  glaubt  nicht,  dass  es  den  modicinischen  Werth  der  Droge 
reprSsentirt ; 

3)  eine  Säure,  die  Aehnlichkeit  mit  Harnsäure  hat; 

4)  ein  Oelharz  von  brennendem  Geschmack,  welcher  die  Wirkung  der 
Droge  ausmachen  soll.  Es  ist  wenig  in  Petroleumbenzin,  leicht  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform  löslich.   (Zeitschr,  d,  österr.  Apoth.-Ver,  No.  8,  1884.) 

Als  Ersatz  für  Agar-Agar  kommen  unter  dem  Namen  japanisches 
Moos  getrocknete  Algen,  wnärscheinlich  Gloeopeltis  coliformis  Eiarv.  in  den 
HandeL  Sie  unterscheiden  sich  von  Agar-Agar  dadurch,  dass  sie  mit  Was- 
ser keine  oonsistente  Gallerte,  sondern  einen  dicken  Schleim  bilden.  Diese 
Schleimbildung  geht  sehr  leicht,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich. 
Im  Aeussem  haben  die  Algen  viel  Aehnlichkeit  mit  manchen  Formen  der 
Ouragaheen,  deren  Thallus  fein  zerschlitzt  ist.  {Chemiker -Zeitung.  1885, 
No.  9.)  H. 

Tom  Anslande. 

Nene  Fabrikationsmethode  vom  Kalinmbichromat.  —  Trotz  dos  reich- 
lichen Vorkommens  von  Chrom  in  Neu  -  Caledonien  bezieht  Frankreich  sein 
meistes  Ealiumbichromat  aus  England.  Köm  er  macht  deshalb  folgende 
neue,  einfache  Yorschriffc  zur  Darstellung  von  Kalinmbichromat  bekannt 
100  l^eile  des  Chrom  enthaltenden  Gesteins  werden  mit  folgendem  Fluss- 
mittel  zusammengeschmolzen:  Kalk  150  Thle.,  Aetzkali  40  Thle.  und  Aetz- 
natron  30  Thle.  Nach  vollendetem  Schmolzen  laugt  man  den  erhaltenen 
Rückstand  aus  und  die  resultirende  Lösung  enthält  ein  Gemenge  von  Kalium- 
chromat  und  Natriumchromat.  Indem  man  sie  passend  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  erhält  man  Ealiumbichromat  und  Natriumsulfat;  durch  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  bleibt  alsdann  das  Ealiumbichromat  krystsdlisirt  zurück.  Die 
vom  Auslaugen  herrührende  Flüssigkeit  enthält  1  Aequivalent  neutrales  Na- 
triumchromiK ;  indem  man  nun  mit  1  Aeq.  Schwefelsäuremonohydrat  behan- 
delt, ergiebt  sich  als  Schlussresultat  1  Aeq.  Ealiumbichromat,  1  Aeq.  Natrium- 
solfat  und  1  Aeq.  Wasser.  {Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimie.  SSrie  5. 
Tarne  10.    pctg.  483.    GSrUe  civü.) 

Ueber  die  Intensitftt  der  chemischen  Erscheinungen  bei  der  Bespi- 
ratiOB  TOB  an  Saaerstoff  flberreicher  Luft  —  Lavoisier  und  Scgnin  fan- 
den keine  Aenderunf  in  den  Producten  der  Eespiration,  wenn  sie  statt 
gewöhnlicher  Luft;  solche,  die  viel  Sauerstoff  enthielt,  oder  reinen  Sauerstoff 
einathmen  Hessen.  Regnault  und  Reiset  bestätigten  dies  seitdem  durch  Ver- 
suche, indem  sie  Thieren  Luft  einathmen  Hessen,  die  2  oder  3 mal  mehr 
Sauerstoff  enthielt,  wie  normale  Luft  Paul  Bert  kam  jedoch  zu  abweichen- 
den Besultaten :  er  fand,  dass  die  Wirksamkeit  der  organischen  Verbrennungen 
in  der  überreich  Sauerstoff  enthaltenden  Luft  sich  zuerst  vermehrt,  dann 
abnimmt,  nachdem  ein  gewisses  Stadium,  wahrscheinlich  mehr  als  42%  0, 
überschritten  ist 

De  Saint-Martin  hat ,  um  diesen  Widerspruch  zu  lösen ,  eine  Reihe 
interessanter  Versuche  angestellt,  auf  die  näher  einzugehen,  hier  zu  weit 
führen  wurde;   ihre  Resultate  beweisen  jedoch  klar«    dass  die  chemischen 
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Erscheinangen  bei  der  Respiration  nicht  die^ringste  bemerkbare  Aendening 
erieiden  durch  den  überreidilichen  Sauerstoffgehafi:  der  Luft,  in  weloher  sie 
erfolgen.    (ÄnncUes  de  Chimie  et  de  Phyaique.   Sirie  6.    Tome  3.  pag,  JM9.) 

Alumlwlumloth,  —  Da  man  Aluminium  nicht  mit  sich  oder  anderen 
Metallen  zu  löthen  vermag,  was  seine  Verwendung  bis  jetzt  sehr  besohrBnkt, 
80  verfährt  Bourbouze  zu  diesem  Zweck  in  folgender  Weise.  Er  verzinnt 
die  beiden  durch  Loth  zu  verbindenden  Stücke  auf  gewöhnliöhe  Weise;  statt 
jedoch  hierzu  reines  Zinn  zu  verwenden,  benutzt  man  Legimi^n  von  Zink 
mit  Zinn  oder  auch  Zinn,  Wismuth  und  Aluminium  etc.  lut  all  diesen 
Metallmischungen  erhält  man  gute  Resultate,  aber  doch  verdienen  als  die 
besten  die  mit  Zinn  und  Aluminium  den  Vorzug.  Sie  müssen  in  veraohie- 
denen  Verhältnissen  gemacht  werden,  je  nach  der  Arbeit,  der  nuui  die  lu 
löthenden  Stücke  unterwerfen  muss.  Für  diejenigen,  welche  nach  dem  Löthen 
noch  bearbeitet  resp.  fa^onnirt  werden  sollen,  nimmt  man  eine  Legirung  aus 
45  Theilen  Zinn  und  10  Theilen  Aluminium.  Letztere  ist  genügend  gesoEmei- 
dig,  um  das  Hämmern  auszuhalten.  Die  so  gelötheten  Stücke  lassen  sich 
drehen.  Stücke  dagegen,  die  nach  dem  Löthen  nicht  mehr  bearbeit  werden, 
können,  welches  Metiul  auch  mit  Aluminium  zusammengelöthet  werden  soll, 
fest  mit  dem  weichen  Zinnloth  verbunden  werden,  das  wenig  Aluminmm 
enthält  Letzteres  kann  wie  gewöhnliches  Loth  mit  dem  Kolben  oder  einer 
Flamme  angewandt  werden.  Keines  dieser  Lothe  erfordert  ein  vorgingiges 
Bearbeiten  der  zu  löthenden  Stücke.  Will  man  also  gewisse  Metelle  mit 
Aluminium  zusammenlöthen,  so  ist  es  gut,  die  zu  löthende  Stelle  des  Metalls 
mit  reinem  Zinn  zu  verzinnen.  Es  genügt  dann  auf  diese  Stelle  des  ver- 
zinnten Aluminiums  die  Legirung  zu  bringen  und  die  Arbeit  auf  gewohnte 
Weise  zu  vollenden.  {Jaurnod  de  Phamutcte  et  de  Chimie,  SMe  5,  Tome  10, 
pag.  286,    Ac.  d.  sc,  98,  1490,  1884.) 

Ueber  die  Wirkung  des  Kaffees  auf  die  Zasammensetsiuir  ^m  Blm- 
tes  und  den  Stoffweehsel  bringen  Couty,  Guimaraes  und  Niobey 
Mittheilungen.  Guimaraes  zeigte  früher,  ^  dass  Zusetzen  mittlerer  Dosen  von 
Kaffee  zu  der  Emähnmg  eines  Hundes  zur  Folge  hatte,  in  wohlgeordneter 
Weise  die  Menge  des  Üblich  verzehrten  und  absorbirten  Fleisches  zu  ver- 
mehren. Neuere  Versuche  haben  Guimaraes  bewiesen ,  dass  diese  bei  einer 
ausschliesslichen  Fleischdiät  oder  einer  gemischten  Diät  leicht  constatiriMre 
Verbrauchsvermehrung  sich  bei  Pflanzendiät  oder  gemischter^  an  Stickstoff 
wenig  reicher  Diät  nicht  erzeugt ;  er  untersuchte,  warum  der  Kaffee  den  von 
Stickstoff  herrührende  Assimilationsfortschritt  vermehrt,  während  er  den 
Austausch  der  Kohlenhydrate  intact  lässt  oder  vermindert  Um  diese  IVage 
zu  lösen,  Hess  er  den  Harn  zur  Seite,  dessen  Untersuchung  andere  wider- 
sprechende Resultate  geliefert  hatte,  und  wiederholte  für  den  Kaffee  die  von 
Couty  und  d'Arsonval  gemachten,  den  Mate  betreffenden  Blutanalysen.'  Meh- 
rere Hunde  wurden  verglichen,  vor  und  nach  dem  Einnehmen  von  Kaffee, 
unter  verschiedenen  Bedingungen,  nüchtern  oder  während  der  Verdauung, 
^füttert  mit  Fleisch  oder  Fleisch  und  Stärkmehl.  Der  Kaffee  wurde  direct 
m  das  Blut  eingeführt  oder  indirect  in  den  Magen;  die  Dosis  war  einmal 
gegeben  und  zwar  60  bis  100  g.,  oder  sie  war  schwach  40  bis  50  g.  und 
wurde  wiederholt;  am  gleichen  Tage  wiederholt  oder  öfter  während  6  bis 
10  Tagen  gesch^  die  Injection  immer  in  den  Magen.  Die  Analyse  erstreckte 
sich  immer  auf  die  3  Frincipien,  deren  Untersuchung  genauer  und  deien 

Shysiologischer  Werth  besser  bekannt  ist:  die  Gase,  den  Harnstoff  und  den 
ucker.  Das  versehene  Blut,  arterielles  und  venöses,  gab  immer  die  glei- 
chen Resultate.  Der  Harnstoff  und  der  Zucker  waren  vermehrt,  die  Blat- 
ease  vermindert.  Die  Verminderung  der  Blutgase,  analog  jener,  die  man 
bei  Mate  beobachtet,   erstreckte  sich   auf  Sauerstoff  und  besonders  auf  die 

1)  Vergl.  Archiv  d.  Pharm.    Bd.  221.    Seite  462. 
2) 219.       -     377. 
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fohlansiore.  Diese  Yennindenuig  ist  dann  boträchtlich,  wenn  der  Gebrauch 
dei  laffses  6  oder  8  Tage  lang  fortgesetzt  wurde;  die  venösen  Gase  z.  B. 
Mem  von  62  auf  48  oder  selbst  4i.  Die  beträchtliohe  Zunahme  des  Haupt- 
piodoctes  der  Ausscheidung  der  Gewebe  des  HamstofEs  steht  im  Zusammen- 
hng  mit  dem  Wachsen  des  Genusses  und  der  Absorption  stickstofflbAltiffer 
Nahrungsmittel,  ebenso  wie  sie  auch  im  Zusammenhang  steht  mit  der  ande- 
no  Ton  Guimaraes  constatirten  Thatsache:  die  fester  Nahrung  beraubten 
ud  dem  Kaffee  unterworfenen  Hunde  sterben  schneller  und  magern  mehr 
ab,  ala  dieselben  einfachem  Wasser  unterworfenen  Hunde.  Ebenso  vermin- 
tet dies  Getrink  das  Yerhältniss  der  Blutgase,  und  es  modificirt  nicht  oder  ver- 
■iadeit  die  Menge  der  Kohlenhydrate  haltenden  Nahrung;  es  bildet  demnach, 
wi»  man  gesagt  hat,  eine  Bedingung  der  Erspamiss  und  der  verminderten 
Lebhaftirireit  &r  die  einfachsten  Verbrennxmgen,  die  auf  Kohlensäure  hinaus- 
laufen. JSb  bildet  im  Gegenthcil  eine  Verbrauchs-  und  Activitätsbedingung 
gmser  für  die  thierischen,  verwickeiteren  und  nützlicheren  Vorgänge  von 
läekstofihaltiger  Natur;  die  HamstofiTbildung  und  die  Ausscheidung  vermehrt 
Bok,  ebenso  die  Assimilation  von  neubildenden  Nahrungsmitteln,  von  denen 
IlMach  der  Typ^  ist;  dasselbe  in  massiger  Mense  genommen,  erhält  voU- 
konunan  das  Uleiolupwicht  der  Functionen,  die  gleichfalls  lebhafter  werden. 
Dg  Blutdruok,  die  ÖaUen-  und  Speichelabsonderungen,  sowie  die  Temperatur 
itncen  leicht,  während  die  Herzoewegungen  und  die  Respiration  ein  wenig 
kimger  werden.  Der  Kaffee  ist  denmi^  oin  complexes  Nahrungsmittel, 
im  baBoaders  durch  die  intermediären  Modificationen  wirkt,  die  es  bei  den 
bnihrungserscheinungen  hervorruft.  Er  macht  den  Organismus  fähig,  die 
Btickstoff^tigen  Elemente  in  viel  grösserem  Verhältniss  zu  consumiren  und 
n  Terbrauchen  und  muss  in  Folge  dessen  als  ein  indirecter  Vermehrer  der 
irbeitiikraft  betrachtet  werden,  nützlich  aUen  denon,  die  viel  disponible 
Kiifte  nöthi^  haben.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  CMtnie.  Serie  5.  Tome  10. 
n§.  SSe,    Ae,  d.  8C,  99,  85,  1884.) 

Uelber  die  thenpenüsehe  Wirkang  tob  CodeTn.  muriatleam  theilt 
Beurmann  im  Bull,  de  Ther.  die  Resultate  einiger  Vorsuche  mit,  die  er 
bei  an  schmerzhaften  Leiden  erkrankten  Menschen  anstellte.  Bekanntlich 
lind  die  Meinungen  über  die  therapeutische  Wirkung  des  Codeins  sehr  ver- 
idiieden.  Die  emen  halten  es  für  wirkungslos ,  andere  halten  seine  Anwen- 
teng  für  gefährlich  und  wieder  andere  halten  es  für  ein  ausgezeichnetes 
ArzDeimittel  von  kostbaren  einschläfernden  Eigenschaften,  das  besonders  in 
der  Kinderpraxis  zu  empfehlen  sei.  Verf.  erklärt  diese  Verschiedenheit, 
indem  er  darauf  hinweisst,  dass  die  Untersuchenden  oft  kein  chemisch  rei- 
M8  Präparat  verwandten;  dazu  kommt  noch,  dass  die  wirksame  Dosis  des 
Godei'n.  muriatic.  noch  nicht  hinreichend  festeostellt  ist,  auch  sind  die  meisten 
Vcfsnche  mit  Thieren  angestellt ,  die  wohl  den  tozicologischen  Werth  eines 
Alkaloidee  gut  beobachten  lassen,  sich  aber  sehr  mangelhaft  erweisen,  um 
taue  therapeutische  Wirksamkeit  kennen  zu  lernen.  Die  vom  Verf.  mit 
iDer  Voniont  angestellten  Versuche  zeigten  ihm,  dass  Codein.  muriaticum, 
i«nn  es  in  Dosen  von  1,  2,  4  oder  8  Centig.  eingespritzt  wurde,  weder  eine 
fhjuologische  noch  eine  therapeutische  Wirkung  hatte  und  zwar  bei  Kran- 
ttB,  die  von  schmerzhaften  Leiden  ergriffen  waren,  deren  Schmerzen  jedoch 
^BTcfa  Einfinpritzungen  von  2  Centig.  ißrphium  muriaticum  wirksam  gestillt 
wurden.  Die  Versuche  bewiesen  dem  Verf.,  dass  Codei'n.  muriatic.  keine 
^Hikong  zeigte,  wenn  es  in  denselben  Dosen  verwandt  wurde,  wie  Morphium 
wniaticum.  Da  bei  den  Versuchen  der  Verf.  immer  mit  Dosen  unter 
lOGmtig.  experimentirte ,  so  gedenkt  er  dieselben  mit  grössoron  Dosen  fort- 
nsetzen,  um  endgültig  die  Wirksamkeit  des  Codei'n.  muriaticum  festzustellen. 
{Vümon  pkarmaceutique.    Tome  25,    No.  8.   pag,  368.) 

Uebcr  MeU  bringt  Bailand  als  Resultat  vieler  neuerdines  angestellter 
^ntecBQchungen  im  Ansohluss  an  frühere  Arbeiten  (vergl.  Bdf.  222.  S.  117) 
^  Beihe  von  Mittheilungen.    In  den  verschiedenen  Mahlproducten  sind  die 
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Salze  auf  yerschiedene  Weise  vertheilt  Beim  Mahlen  mit  CyHndeni,  sowi 
beim  Mahlen  mit  Mühlsteinen  enthält  das  aus  Gries  gewonnene  Mehl  wenige 
Asche  als  das  Mehl  aus  Getreide.  Bei  dem  Mahlen  mit  Cylindern  ist  di 
Mehl  viel  ärmer  an  Asche,  wie  beim  Mahlen  mit  Mühlsteinen,  die  AbdUic 
dagegen  sind  viel  reicher.  Je  mehr  der  Procentsatz  des  Beuteins  eines  Me£ 
les  sich  vormindert,  um  so  mehr  steigt  das  Yerhältniss  der  Salze.  Die  Vei 
besserungen,  die  in  den  letzten  Jahren  im  Mahlen  eingeführt  wurden,  hatte 
als  Resultat,  die  Salze  zu  deplaciren  und  die  bis  jetzt  angenommenen  Zahle 
zu  modificiren:  das  Mehl  hat  verloren  und  die  Kleie  hat  gewonnen.  Dt 
erste  Cylindermehl  giebt  im  allgemeinen  0,30  bis  0,50 Vo  Asche;  erstes  Mel 
mit  Miüilsteinen  gemahlen  0,50  bis  0,75%,  zartes  zu  20%  gebeuteltes  Mel 
der  Militär -Proviant -Anstalten  gab  0,60  bis  0,90%  und  hartes  zu  12« 
gebeuteltes  Mehl  gab  1,10  bis  1,30%  Asche.  Die  Zusammensetzung  die« 
Aschen  (grösstenthcils  Phosphate ,  Thonerde ,  Kieselerde  etc.)  erscheint  idei 
tisch;  sie  kann  in  gewissen  Fällen  modificirt  sein  durch  erdigen  Staub,  d< 
an  den  Getreidekömem  sich  ansammelte.  Der  Wassergehalt  in  den  yea 
schiedenen  Mahlproducten  durch  Cylinder  oder  Mühlsteine  ist  derselbe.  1 
besteht  ein  constantes  Yerhältniss  zwischen  dem  hygrometrischen  Zustanc 
der  Luft  und  dem  Grade  von  Feuchtigkeit  eines  Mehls;  im  Allgemeinen  en* 
hält  das  Mehl  im  Winter  1  bis  2%  Wasser  mehr  als  im  Sommer.  Di 
mittiero  Wassergehalt  von  Primamehl  des  Handels  ist  14%,  das  Maximui 
ist  16%  und  das  Minimum  11,10%.  Im  Mehl  der  Proviäntraagazine  d< 
Militärs  ist  das  Minimum  dasselbe,  aber  das  Maximum  ist  nur  IS^w),  folglk 
ist  das  Mittel  weniger  hoch,  man  kann  es  auf  12,80%  feststellen.  Dief 
Verschiedenheit  rührt  vom  Anfeuchten  des  Getreides  her.  Diese  Arbei 
welche  das  Mehl  viel  weisser  macht  und  die  man  regeln  sollte,  wird  m 
ausnahmsweise  in  dem  militärischen  Mahlbetriob  vorgenommen,  wo  man  v< 
allen  Dingen  Gewicht  darauf  legt,  nahrhaftes  Mehl  zu  erzeugen,  das  sie 
leicht  und  lange  aufhoben  lässt.  Bei  der  Wasserbestimmung  dee  Meh 
sollte  man  immer  angeben,  auf  welchen  Wärmegrad  und  wie  lange  man  d 
Mehl  erhitzte;  auch  sollte  man  in  gewissen  Fällen  dem  Säuregehalt  des  Mel 
les  und  dem  Hygrometerstand  der  Luft  Rechnung  tragen.  Der  Säuregehi 
ist  in  den  versdiiedenen  Mahlproducten  ungleich  vertheilt.  Mehl  enthl 
davon  immer  weniger  als  Kleie.  Aus  Gries  gewonnenes  Mehl  enthält  wen 
ger  als  Mehl  aus  Getreide;  das  Maximum  findet  sich  in  den  Keimen.  D 
normale  Säuregehalt  des  Mehls,  ausgedrückt  in  Schwefelsäuremonohydn 
scheint  zwischen  0,015  und  0,040%  zu  schwanken.  Zucker  findet  sich 
grösserem  Yerhältniss  in  der  Kleie  wie  im  Mehl.  In  frischgemahlene 
Mehle  erreicht  er  je  nach  dem  Grade  des  Beuteins  0,80  bis  2,20%.  (Jou 
nnl  de  Pharmacie  et  de  Chimie.    Serie  5,    Tome  10.    pag,  266  u.  341^ 

CKr. 

Eine  rationelle  Mehlbereitung  spielt  in  der  grossen  Emährungsfrai 
der  Menschheit  eine  hochbedeutende  Bolle  und  deshalb  ist  eine  umfassen« 
Studie  dieses  Gegenstandes  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus,  wie  8 
A.  Girard  unternommen  hat,  von  unbestreibarem  Interesse,  welches  nid 
verringert  wird  durch  den  Umstand,  dass  der  Autor  zu  ganz  unerwartet 
Rosullaten  gelangt  Er  stellt  auf  Grund  genauer  Untersuchungen  die  B 
liauptung  auf,  dass  der  Nährwerth  der  gemahlenen  Getreidekömer  niol 
geringer  wird  durch  Beseitigung  der  Samenschale  und  des  Keimlings.  Wei 
auch,  sagt  Girard,  diese  Samentheile  relativ  reich  sind  an  Stickstoff,  so  i 
doch  zu  beachten ,  dass  dessen  Menge  auf  das  Gesammtgewicht  des  SaJBfi 
bezogen  äusserst  gering,  dass  femer  dieser  Stickstoff  in  imgemein  schwiei 
assimüirbarer  Form  vorhanden  und  dass  er  endlich  in  Yerbmdungen  (Gere 
lin)  gekleidet  ist,  welche  auf  die  Brotbereihing  einen  entschieden  nachthc 
ligen  Einfluss  ausüben  und  zur  Bildung  der  bekannten  speckigen  Brotschic 
ten  hauptsächlich  beitragen.  Die  in  Keimling  und  Samenschale  enthalten* 
mineralischen  Stoffe  spielen   in  Folge   zu  geringer   absoluter  Menge    M 
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Bolle.  Endlich,  ist  ein  schwer  wiegendes  Moment  der  Fettgehalt  des  Keim- 
lings, welcher  die  ganze  Mehlmasse  zur  Yerderbniss  disponirt.  Deshalb 
Diuss  es  als  eine  Hauptaufgabe  der  Mahltcchnik  betrachtet  werden,  die  erwähn- 
ten Samcntheile  möglichst  vollständig  vom  Mehle  auszuschliessen  und  nur 
den  eigentlichen  Menlkeni  der  Körnerfrüchte  in  Mehl  überzuführen.  {Ann, 
de  Ckim,  et  de  Fhys.    SSrie  VI.     Tom   3.    pag.  289.) 

Ueber  die  Entartung  der  Bierhefe  hat  Bungener  theils  eigene  £r- 
Mningen  gemacht,  theils  fremde  gesammelt  Es  ist  eine  längst  bekannte 
Diitsaäie,  dass  einerseits  eine  Hefe,  welche  stets  gut  functionirte,  bei  ihrer 
Verpflanznng  in  eine  andere  Brauerei  durchaus  unbefriedigende  Resultate 
debt  und  dass  andererseits  mitunter  auch  die  Wirkung  der  Hefe  am  näm- 
lichen Hatze  nachlässt,  obgleich  sich  mikroskopisch  durchaus  nichts  Abnor- 
mes an  derselben  nachweisen  lässt.  Man  hat  nun  gefunden,  dass  eine  solche 
mit  Beziehung  auf  ihre  Function  kranke  Hefe  diese  ihre  Functionsstörung 
dem  Stickstoffverhältniss  in  ihrer  eigenen  Substanz,  sowie  in  der  Würze 
verdankt  Wenn  nämlich  eine  bestimmte  Hefe  sich  so  zu  sagen  an  einen 
ganz  bestimmten  Stickstoffgehalt  der  ihr  gebotenen  Bierwürze  gewöhnt  hat, 
90  treten  Anomalien  in  ihrer  Function  auf,  wenn  ihr  eine  anders  bereitete 
Würze,  etwa  in  einer  neuen  Brauerei  beigefügt  wird.  Es  hat  sich  aber  fer- 
ner gezeigt,  dass  je  reicher  an  Stickstoff  eine  Hefe  selbst  im  Laufe  der  Gene- 
ntionen geworden  ist,  um  so  weniger  sie  geeignet  ist  zur  Aufnahme  von 
Stickstoff  aus  der  Würze.  Gerade  die  Intensität  dieser  Stickstoffentziehung 
aber  ist  eine  Bedingung  für  eine  richtige  Biergährung.  (Bull,  de  la  Soc. 
Ck  de  Paris.    Tome  XLII.    No.  11.    pag.  567.) 

Das  Gypsen  des  Weines  hat  Magnier  de  la  Source  nach  der  Seite 
der  dabei  stattfindenden  chemischen  Vorgänge  hin  genau  studirt  und  dabei 
toch  besonders  die  Richtigkeit  der  üblichen  sogen,  classischen  Theorie 
l!epräft  Letztere  nimmt  an,  dass  dabei  eine  Zersetzung  des  im  ungegypsten 
Weine  vorhandenen  Kaliumbitartrates  stattfinde,  an  Stelle  des  letzteren  eine 
bestimmte  Menge  Kaliumsulfat  trete,  die  Acidität  also  unverändert  bleibe, 
dass  dagegen  für  jedes  Gramm  aus  überschüssigem  Weinstein  entstandenen 
Kalinmsnuates  die  Acidität  um  0,86  g.  Weinsäure  :=»  0,56  g.  Schwefelsäure 
zunehme.  Bei  diesen  Untersuchungen  wurde  nun  gefunden,  dass  die  durch 
di8  Gypsen  hervorgerufenen  Schwankungen  in  der  Acidität  des  Weines  den 
Ergebnissen  einer  auf  jene  Theorie  gebauten  Rechnung  nicht  entsprechen, 
da^  vielmehr  der  Vorgang  ein  durchaus  verschiedener  ist  von  dem,  welcher 
in  einer  Lösung  von  Weinstein  in  wässerigem  Weingeist  vor  sich  geht  Der 
Weinstein  scheint  keineswegs  in  allen  Weinen  von  der  Kelter  weg  vorhan- 
deo,  sondern  in  manchen  erst  auf  dem  Wege  einer  Doppelzersetzung  ent- 
luden zu  sein.  Dagegen  bleibt  unter  allen  Umständen  die  Menge  des 
Kaliumsnlfats  direct  proportional  der  verwendeten  Gypsmenge,  und  ebenso 
ist  damit  die  Intensität  der  Rothfärbung,  auf  einer  chemischen  Veränderung 
des  Farbstoffs  beruhend,  Schritt  hdtend.  (Repert.  de  Pharm.  Tome  XIl. 
*Vo.  11.    pag.  506.) 

Die  Erkeimiing  TOn  Tinolin,  einem  zwar  arsenfreien,  aber  gleichwohl 
fesundheitsschädlichen,  als  mikrokrystallinisches,  nüssfarbig -rothes  Pulver 
im  Handel  vorkommenden  Weinfärbemittel,  lässt  sich  nach  Chiappe  leicht 
in  folgender  Weise  erreichen.  Man  versetzt  einerseits  eine  Probe  des  betref- 
Inden  Weines  mit  Bleiessig,  wodurch  ein  zinnoberfarbener  Niederschlag  mit 
dirtber  stehender  farbloser  Flüssigkeit  entsteht,  während  ein  mit  Fuchsin 
gefilrbter  Wein  bei  gleicher  Behandlung  einen  carminfarbigen  Niederschlag 
Bnd  eine  rothbleibende  Flüssigkeit,  reiner  Naturwein  zwar  auch  eine  farb- 
We  Flüssigkeit,  aber  einen  graublauen  Niederschlag  liefert.  Andererseits 
TOi  eine  zweite  Probe  des  verdächtigen  Rothweins  mit  Schwefelsäure  ango- 
linert  und  ein  Zinkblech  hineingestellt.  In  reinem  Naturwein  ruft  die  statt- 
findende Wasserstoffentwickelung    keinerlei    Färb  Veränderung    hervor,    mit 
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Foohsin  gefärbter  wird  gelb,  der  mitVinolin  gefärbter  aber  nimmt  die  Fvl 
einer  Losung  von  Methylanilin violett  an.  Das  Yinolin  soll  nach  Gabba  eii 
Mischung  von  drei  Anilinfarben  sein.    (L'Orosi,  Anno  VIL  pag.  395.) 


Naehwds  Ton  Bordeauxroth  im  Weine  wird  geliefert  durch  abwedl 
selnde  Zusätze  von  Alkalisulfaten  und  Chlorbaryum,  beide  natürlich  in  L 
sung,  wobei  sämmÜiche  künstliche  Bordeauxrothfarbe  durch  den  Niede 
schhig  von  Baryumsulfat  auf  diesem  fixirt  wird,  sich  demselben  aber  dnn 
kochende  Lösung  von  Natriumcarbonat  wieder  entziehen  lisst.  Die  hierb 
resultirende  sohmutzigbraunrothe  filtrirte  Müssigkeit  wird  durch  üebwdttl 
gung  mit  Essigsäure  lebhaft  roth  und  ^ebt  ihre  Farbe  dann  vollstindif  i 
eingehängte  Seide  ab.  Rothe  Naturweine  liefern  bei  gleicher  Behandlni 
weisses  Baryumsulfat,  welches  weder  an  Sodalösung,  noch  weiterhin  i 
Seide  eine  Farbe  abgiebt.  {Bipert.  de  Pharm.  Tome  XII.  No.  1 
p<ig.  514.) 

Als  eine  neue  Fftlsehung  von  Bier ,  besonders  dem  in  Paris  als  baier 
sches  zum  Ausschank  gelangenden,  bezeichnet  Guyot  die  Färbung  deeselbc 
durch  Methyl-Orange.  In  einem  solchen  Bier  kuin  dieser  Earbitoif  naol 
gewiesen  werden  durch  Kochen  mit  Wollefäden,  welche  sich  damit  gelUic 
fiirben,  um  beim  nachfolgenden  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  roäi  i 
werden.  Uebrigens  klinct  diese  ganze  Mittheilung  etwas  überraschend,  d 
es  bekanntlich  sehr  leicht  ist,  dem  Bier  durch  geröstetes  Malz,  also  ai 
durchaus  legalem  Wege,  jede  gewünschte  Nuance  zu  ertheilen.  (12^wft.  < 
Pharm,     Tome  XII.    No.  11.    pag.  513.) 

Bei  der  titrimetrischen  Untersuchang  von  Wasser,  sei  es  auf  Hirl 

mit  Seifenlösung,  sei  es  auf  organische  Stoffe  mittebt  Permanganat,  empfieh 
Limousin  die  volumeüischen  Flüssigkeiten  nicht  aus  einer  Bürette,  st» 
dem  aus  einer  gewöhnlichen,  mit  Gummihülse  versehenen  Tropfröhre  zun 
setzen ,  deren  Ausflussspitze  einen  äusseren  Durchmesser  von  genau  S  nm 
besitzt,  wobei  dann  die  abfallenden  Tropfen  genau  5  Centig.  schwer  sine 
Für  den  regelmässig  in  seinem  Berufe  thätigen  Analytiker  möge  Benutson 
der  Bürette  und  Beobachten  des  Flüssigkeitsstandes  in  derselben  kein 
Schwierigkeit  bieten,  für  den  Gelegenheitschemiker  dagegen  sei  das  Zihlei 
der  bis  zur  vollendeten  Reaktion  enorderlichen  Tropfen  entschieden  leichta 
angenehmer  und  sicherer,  auch  erfordere  eine  solche  Untersuchung,  zu  wal 
eher  absolut  keine  Apparate  vorzubereiten  seien,  entschieden  weniger  Zeh 
(Repert.  de  Pharm.    Tome  XII.    No.  11.   pag.  510.) 

Eine  Analyse  der  HydroeelenflUssigkelt,  welche  De  vi Uard  ansfuhzte 
ergab  bei  einem  specifischen  Gewichte  der  alkalischen  Flüssigkeit  von  1,083! 
einen  Wassergehalt  von  925,8  in  1000  Theilen.  Die  festen  Stoffe  bebnäga 
74,2  TheUe,  worunter  64,48  Theile  organische  Verbindungen  und  unter  dieaa 
wieder  61,97  Theile  fiiweisdcörper.  Von  den  9,71  Theile  betragenden  Mn» 
ndsalzen  waren  3,12  Theile  in  Wasser  löslich,  der  Rest  hierin  unldsKoh 
Durch  Natriumhypobromit  werden  2,4  Theile  Stickstoff  fni  gemacht  uiM 
endlich  konnten  noch  0,104  Theile  Bernsteinsäure  nachgewiesen  werdeo 
(BuU.  de  la  Soc.  Chim.  de  Paris.    Tome  42.    No.  12.   pag.  617.) 

Die  Wirkung  der  Metalle  auf  Cbloralhydrat  ist  von  Cotton  stodir 
worden.  Derselbe  hat  gefunden,  dass  das  Cbloralhydrat  von  den  nudutei 
Metallen  unter  Bildung  der  entsprechenden  Chloride  zersetzt  wird  und  swai 
mit  einer  von  der  Natur  und  dem  Vertheilungszustande  des  Metalles,  aovii 
von  der  Temperatur  abhängigen  Energie.  In  einer  ersten  YeröffmtUohini 
zieht  der  Autor  nur  die  Wirkung  von  Zink  und  Eisen  auf  die  wässerig« 
Lösung  in  Betracht 

Zinkblech,  in  Quadrate  von  1  Gm.  Seitenlänge  geschnitten,  und  in  im 
Menge  von  600  ff.  mit  10  e.  Cbloralhydrat  in  Wechsdwirkung  gebracht,  lie- 
fert bei  80—100^  innerhalb  einer  Stunde  125  Cm.  Gas,  welches  in  da 
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Hfoptsadie  ans  Wasserstoff  und  Formen  besteht,  wobei  sich  das  Zink  mit 
einer  tot  weiterem  Angriff  schützenden  Decke  yon  Oxychlorid  bedeckt. 
Zinkpnlrer  fahrt  schon  bei  gewönlicher  Temperatur  zu  gleichem  Ziele.  Es 
findet  hier  wie  dort  Spaltung  des  Chloralhydrats  in  Ameisensäure  und  Chloro- 
form statt,  erstere  tritt  an  das  Metall,  letzteres  wird  durch  den  nascirenden 
Wassentoff  in  Formen  übergeführt. 

Bringt  man  Eisenpulver  in  Contact  mit  der  Chlorallösung,  so  ist  die 
Beiction  dieselbe,  wird  aber  Eisen  in  Drahtform  verwendet,  so  kann  die 
Hnptmenge  des  entstandenen  Chloroforms  abdestillirt  werden.  {BuU.  de  la 
Soe,  CMm.  de  Paris.    Tome  42.   No.  12.  pag.  622.) 

Zur  Bereltiuig  ier  Cblorzinkftt^asta ,  welche  der  französische  Codex 
tb  ,Ptte  de  Ganquoin**  aufführt,  hat  Bailand  eine  neue  Vorschrift  gege- 
ben, ffiemaofa  sollen  10  g.  Chlorzink  in  10  g.  Wasser  erlöst  xmd  die  Lösung 
mit  10— 20  g.  Amylum,  welches  man  nach  und  nach  zusetzt,  angerieben 
Verden^  worauf  man  die  noch  halbflüssige  Mischung  in  ein  weithalsiges 
Glis  bringt.  In  einiger  Zeit  nimmt  dieselbie  eine  sehr  erwünschte,  plastische 
OoDiisteni  an  und  man  kann  im  Bedarfsfalle  sich  die  nöthi^  Menge  der 
Piste  homnsstechen,  um  mit  den  in  Stärkmehl  getauchten  Fm^em  dersel- 
ben die  passende  Form  zu  ^ben.  Durch  diese  Darstellungsweise  wird  es 
Tomieden,  dass  das  Chlorzink  dem  Amylum  selbst  Wasser  entzieht  und 
dttselbe  dadurch  yerSndert.  Noch  intensiver  ist  die  wasserentziehende  Wir- 
hmg  des  Chlorzinks  dem  gewöhnlichen  (^realienmehl  gegenüber,  wo  sie  sich 
in  erster  Reihe  beim  Kleber  s^eltend  macht  und  diesen  förmlich  austrocknet. 
bis  allmählich  durch  Feuchtigleitsaufiaahme  aus  der  Luft  der  frühere  Zustand 
nch  wieder  herstellt,  sobald  auf  10  Theile  Chlorzink  11  Theile  Wasser  vor- 
binden sind.  Alle  diese  intermediären  Zustände,  welche  sich  in  der  von 
Stande  zu  Stunde  wechselnden  Consistenz  einer  der  Luft  ausgesetzten  Mischung 
der  beiden  trocken  verwendeten  Ingredienzien  wiederspiegeln,  werden  durch 
Beobachtung  des  neuen  Verfahrens  umgangen.  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
OhiM.    8ir.  6.    Tom.  11.  pag.  26.) 

Der  Torsehrift  zur  Barstelloii^  von  fiisenarseniat,  wie  sie  in  dem 
oeoM  fiuzoeischen  Codex  sich  befindet,  werden  von  Schmitt  (Lille)  ver- 
ttbiedene  grobe  Irrthümer  nachgewiesen.  Zunächst  dürfen,  wenn  rationell 
geirbeitet  werden  soll,  bei  der  Fällung  auf  lOOThle.  Natriumarseniat  nicht 
wie  aufgegeben  20  Thle.,  sondern  88  Thle.  Ferrosulfat  verwendet  werden. 
Sodann  M  das  Verlangen  raschen  einfachen  Auswaschens  des  Niederschlages 
loit  destilUrtem  Wasser  und  beschleunigten  Trocknens  nicht  so  ohne  weite- 
rei erfoUbir.  Zunächst  muss  die  gelatineuse  Beschaffenheit  des  Nieder- 
ttUagg  doroh  Kochen  desselben  mit  der  Fällungsflüssigkeit  beseitigt,  dann 
änrdi  Decantiren  ausgewaschen,  der  auf  Leinwand  gesammelte  Niederschlag 
M  an  fi:eier  Luft  und  dann  im  Trockenschranke  bei  höchstens  75 "  getrock- 
iMt  werden.  Schliesslich  wird  nachgewiesen ,  dass  das  Präparat  stets  eine 
Ksdiunff  von  Ferro-  und  Ferrisalz  in  nicht  constantem  Verhältniss  sein, 
ilio  WOOD,  niemals  die  verlang  weisse ,  sondern  stets  eine  mehr  oder  weni- 
ger olivengrünliche  Farbe  zeigen  wird,  üebrigens  wird  von  dem  Verfasser 
über  den  tiiemteutischen  Werth  dieses  Präparates  überhaupt  der  Stab  gebrochen. 
(BiporL  de  Pharm.    Tome  XII.    No.  11.    pag.  500.) 

Jeiwain  wurde  in  alten  Zeiten  durch  Qährenlassen  der  zerstampften 
l^tsoben  mit  gepulverten  Seepflanzen  gewonnen.  Nachdem  dieses  rohe  Ver- 
Uoen  durch  ein  moderneres  ersetzt  worden,  hielt  man  gleichwohl  an  dem 
Oedanken  fest,  dass  der  Gerbstoffgehalt  der  Traubenkämme  und  Häute  ein 
nni  unentbehrlicher  Faktor  zur  Bindung  und  Maskirung  des  Jodes  sei. 
Koa  bat  aber  Bar  neu  vi  n  gefunden,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  vielmehr 
(He  Kndung  des  Jodes  und  zwar  in  der  Menge  von  etwa  0,4 — 0,45  g.  pro 
l^ter  Wein  auch  dann  eintritt,  wenn  letzterem  durch  Fällung  mit  Leim- 
iÖBimg  alles  Tannin   entzogen  wurde.     Demnach  erfolgt  jene  Bindung  des 
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Jodes  ^  in  deren  Folge  dieses  durch  Amylum  nicht  mehr  nachweisbar  isl 
auch  durch  andere  W  einbestandtheile ,  als  Gerbstoff.  Dem  entspricht  ein 
neue  Vorschrift  zu  Yinum  jodatum ,  wonach  0,5  g.  Jod  in  Weingeist  gel« 
und  mit  einem  Liter  eines  reifen  Weines  einfach  gemischt  werden.  {Riper, 
de  Pharm.    Tom.  XII.    No.  11.    pag.  505.) 

Die  Behandlung  Ton  Psoriasis  mit  ChrysophansSare  hat  Besnie 
sehr  gute  Resultate  gegeben,  wenn  er  die  ilechtenkranken  Stellen  durc 
Bäder  von  der  Borke  befreite,  dann  mit  einer  15procentigen  Lösung  yo 
Chrysophansäure  in  Chloroform  bepinselte  und  nun  einen  festen  Ueberzn 
herstellte  durch  Aufpinseln  von  Traumaticin,  welches  durch  Lösen  von  1  Th 
Gutta -Percha  in  8  Thlen.  Chloroform  bereitet  war.  Es  genügt  eine  zweimalig 
derartige  Behandlung  in  der  Woche  und  damit  hört  £e  ijiwendung  der  ai 
sich  theuern  Chrysophansäuro  auf,  eine  störend  kostspielige  zu  sein.  (BSpert 
de  Pharm.    Tome  XII.    No.  11.   pag.  522.) 

Als  Yerbandmaterial  bei  Ekzemen  benutzt  Besnier  vielüach  einet 
Tarlatan,  welcher  in  eine  Mischung  von  1  Thle.  Amylum  mit  100  Thlen.  zehn 
telprocentiger  Borsüurelösung  getaucht  und  in  dreifacher  Lage  noch  gam 
nass  aufgelegt  wird.    {B^pert.  de  Pharm.    Tome  XII.   No.  11.   pag.  524.) 

Yersuehe  Aber  die  LOsliehkeit  von  Quecksilberjodld,  welche  Boui 
ein  anstellte,  ergaben,  dass  1  Lii  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperato: 
1,04  g.  davon  aufzunehmen  vermag,  dass  mit  Steigerung  der  Temperato: 
diese  Menge  sich  erhöht,  durch  eineti  Zusatz  von  10  Procent  Weingeist  zun 
Wasser  sich  verdoppelt  und  mit  Vermehrung  des  Alkoholzusatzes  noch  wei 
torhin  stark  zunimmt.  {^Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  Ser.  VI.  Tom.  S 
pag.  429.) 

Ueber  die  Wirkung  des  Cocain  sind  die  Meinungen  völlig  überein 
stimmend  \md  durchweg  äusserst  günstig.  Die  ausgezeichnete  locale  AnSsthese 
welche  damit  im  Auge ,  Pharynx  und  Larynx  hervorgerufen  werden  kann 
wird  von  Yulpian  bestätigt,  welcher  auch  eine  lange  Keihe  von  Thierver 
suchen,  hauptsächlich  unter  Einspritzung  von  Cocünlösung  in  den  Ereislaa 
ausgeführt  und  dabei  ausser  einem  standen  Hervortreten  des  Augapfels  mi 
Erweiterung  der  lidspalte  und  PupiUe  eine  in  rauschartigem  Zustande  siel 
äussernde  Wirkung  auf  das  Centrainer venorgan  beobachtet  hat  Pana: 
constatirt  die  zuverlässige  anästhesirende  Wirkung  aufs  Auge  bei  Operatio 
neu,  besonders  werthvoll  bei  der  täglich  vorkommenden  Extraction  voi 
Fremdkörpern.  Delaborde  hat  schon  seit  2  Jahren  mit  einem  von  Da 
rpesnel  hergestellten  Cocünsulfat  locale  Anästhese  zu  practisohen  änt' 
liehen  Zwecken  hervorgerufen.  Bon  de  au  und  Gley  haben  mit  krystallisir- 
tem,  sodann  mit  einem  neutralen  amorphen  und  endlich  mit  einem  flüs- 
sigen Cocain  operirt.  Duquesuel  hatte  vom  ersten  0,3,  vom  zweiten  Ofiy 
vom  dritten  0,3  Procent  aus  den  Cocablättem  gewonnen.  Coursevant, 
Darier,  Delamarre  haben  in  der  Augen therapie  vom  Hydrochlorat  die 
besten  Erfolge  gesehen.  Grasset  endHch  hat  die  Cocain  Wirkung  auf  die 
Haut  studirt  und  hält  die  Annahme  für  berechtigt,  dass  auch  auf  diesem 
Wege  eine  zur  Vornahme  gewisser  chirurgischer  Operationen  ausreichende 
locsde  Anästhese  zu  erreichen  und  praktisch  regelmässig  zu  verwerthen  Bein 
werde.     (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.    S&r.  V.     Toni.  XI.    pag.  12.) 

Wasserfreies  krystallisirtes  Zinlcaeetat  erhält  man  nach  Peter  nod 
Rochefontaine  durch  Eintragen  ei nes  bei  1 50 ^  entwässerten  gewöhnlichen 
Zinkacetats  in  sein  zehnfaches  Gewicht  wasserfreier  Essigsäure,  einstünduM 
Kochen  und  heisses  Filtriren  in  einen  Kolben ,  dessen  Wände  nach  dem  fr- 
kalten  mit  einer  nicht  sehr  reichlichen  Krystallisation  des  wasserfreien  Sil* 
zes  bedeckt  sind ,  aus  sehr  regelmässigen  3  —  4  mm.  langen  oktaedrischeo 
Einzelkrystallen  bestehend.  {Bullet,  de  la  Soc.  Chim.  de  PaH^.  Tome  4^ 
No.  11.  pag.  573.)  Dr.  G.  V. 
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£.  £rleiiiiieyer*6  Lehrbach  der  organischen  Chemie.  Zweiter  Theil. 
Die  aromatischea  Verbindangen.  Leipzig,  C.  F.  Winter'sclie  Verlagshand- 
iojig.  1885.  —  Von  Erlenmeyer's  grossem  Lehrbucho  der  organischen  Che- 
mie bat,  wie  schon  bei  einer  früheren  Besprechung  des  Werkes  erwähnt 
wurde,  Dr.  Richard  Meyer  die  aromatischen  Verbindungen  zur  Bearbeitung 
übernommen  und  lässt  dieselben  als  zweiten  Theil  des  Gesammtwerkes 
erscheinen.  Erschienen  ist  soeben  die  vierte  Lieferung  des  ersten  Bandes. 
Dieselbe  behandelt  die  Nitroderivate  der  im  Kern  halogenirten  Kohlenwas- 
serstoffe C"H*"  — •,  femer  die  Isonitroso-  und  die  Cyanderivate  der  Kohlen- 
wisserstoffe  C"H*"  — •.  Diesen  schliessen  sich  an  und  bilden  den  Schluss 
der  160  Seiten  starken  Lieferung  die  Monaminderivate  derselben  Kohlenwas- 
serstoffe. Die  Stoffbehandlung  ist  eine  durchaus  erschöpfende  und  mit  dem 
reichsten  Litteratumachweise  versehene,  so  dass  sie  zweifelsohne  allen  An- 
fordenrngen  genügen  wird. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 


Rerme  der  Fortschritte  der  Naturwlssensehafteii.  Herausgegeben  von 
Dr.  Hermann  J.  Klein.  Neue  Folge.  5.  Band.  Verlag  von  Eduard  Hein- 
nch  Mayer.  Köln  und  Leipzig.  1885.  —  Das  vorliegende  2.  Heft  der  Re- 
vue der  Naturwissenschaften  bringt  den  Schluss  der  Abhandlung  über  die 
Fortschritte  der  Meteorologie  und  wendet  sich  dann  denen  der  Physik  in 
dem  letztvergangenen  Jahre  zu.  Es  sei  hier  nur  kurz  gesagt,  dass  das 
»MhifKh  ausgesprochene  günstige  ürtheil  über  die  Revue  auch  in  diesem 
Hefte  seine  Bestätigung  findet  und  dass  die  Anschaffung  derselben  bestens 
eiqdbhleB  werden  Kann. 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


Von    der   bei   Jul.   Hoffmann    in    Stuttgart    erschienenen    praktischen 
IlnieBkiuide  fHr  Handel,  Gewerbe  und  Hanswirthsehaft  liegt  Heft  7 
fe  10  und  damit  der  Schluss   des  Werkes  vor.     In  dem   ersteren  werden 
^ter  noch  die  wichtigeren  pflanzlichen  Farbstoffe  —  Gummigutti,   Oriean, 
OneiUe,  Lacmus,  die  verscMedenen  Qallen  und  Knoppern,  das  Saft-  oder 
Blasengrün  und  andere  einer  gleichen  Besprechung  wie  die  früher  aufgoführ- 
^  urterzogen.    Kapitel  12  handelt  von  den  freiwillig  oder  künstlich  bewirk- 
te, an   der  Luft  erhärteten  pflanzlichen  Ausscheidungsstoffen  —  Gummi, 
^miharze  und  Harze.     Nachdem  zunächst  angegeben,  in  welcher  Weise 
seh  dieselben  unterscheiden,  wird  über  die  im  Handel  vorkommenden  in 
^waa  löslichen  Gummiarten  —  Acaciengummi  — ,   das  arabische,  Sene- 
^-,  K^-  und  ostindische  bezüglich  ihrer  Abstammung,  Eigenschaften,  ihres 
Vitedandes  und  Werthes  berichtet,  an  die  sich  dann  das  Kirschgummi,  die 
bekannteii  Tragante   und    ähnliche  anschliessen.     Darauf  folgen    die  Harze 
iumI  Balsame;  nach  Angabe  ihrer  Eigenschaften,  Bcstandtheile  und  Verwen- 
^  werden  zunächst  die  aus  den  einheimischen ,  europäischen  und  ameri- 
^ttttdien  Coniferen  gewonnenen    gemeinen  Harzo  besprochen  und  die  aus 
^«»elben  gewonnenen  verschiedenen  Producte  bezüglich  ihrer  Herstellung, 
^sMchafken  und  Verwendung  eingehend  erörtert.     Unter    den  exotischen 
8»2en  werden  dio  verschiedenen  Sorten  von  Copal,  Dammar,  Elenii,  Mastix, 
^»laiak,  ScheUack  etc.  in  gleicher  Weise  berücksichtigt.    Kapitel  13  beginnt 
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mit  einer  Gnippe  von  PAanienstoffen ,  die  f;leichfaUs  einen  wiohtigm 
delsartihel  bilden  und  im  Hanah&Ite  der  Menschen  eine  hervorragende  ] 
tung  haben.  Es  sind  dies  der  Tabak  und  das  Opium.  Nach  einer 
Oeschiohte  des  ereteren  wird  die  Kultur  der  verBchiedenen  im  1 
gebräachlichen  Tabakasorten .  die  Terarbeitong  zu  Kauch-  und  Schnui 
erörtert.  Als  das  zweit  wichtigste  Narkoticum  folgt  das  Opium  nuo 
hier  wird  über  die  Dach  den  Prodactionsländern  bezeichneten  Handels 
BereituQgsweise  and  die  Bestandtheile  desselben  Auskunft  gegeben. 
tel  14  handelt  toq  den  in  Deutschland  wild  wachsen  den  ofScinellei 
pfianzen  —  Belladonna,  Fingerhut,  EerbstzeitloBe,  Stechapfel  etc.  - 
einer  Beihe  in-  und  ansiandischer  heilklüftiger  Pflanzen  und  PQanzei 
wie  Arnika,  Bei fosa,  Baldrian,  Manna,  Earapher,  Rhabarber,  die  Chi 
den  etc.  Im  letzten  Kapitel  kommen  die  bekannteren Baa-,  Zier-  und 
hSlzer  zor  Besprechung,  zunächst  die  europUschen.  Verfasser  theilt  d 
in  weiche  und  harte  und  z&hlt  zu  den  erateren  ausser  den  verschii 
Nadelhölzern  noch  die  Birke,  Linde,  Erle  etc.,  zu  den  letzteren  die  B 
Eichen,  Ahorn,  Obstbäume  etc.  In  Kürze  werden  ihre  Abstamman 
Eij^enachaften,  ihre  spec.  Schwere,  die  Art  ihrer  Verwendung  o.  s.  w.  gi 
leichnet.  Nach  den  eoropllischen  werden  dann  die  asiatischen,  afrikam 
amerikanischen  nnd  austmischen  Hölzer,  die  ausser  zu  Mäbeln  nami 
EU  Kunsttischler-,  Drechsler-  und  Schnitzarbeiten  ausgedehnte  Verwe 
finden,  einet  gleich  eingehenden  Besprechune  unterzogen.  Ein  Tollstfl 
dentsohea  und  lateinisches  Namensregister  erleichtert  das  Nachschlagei 
Jedem  der  Hefte  sind  wie  bisher  2  Farbent&fcln  mit  10 — 12  Abbildungt 
gegeben,  welche  die  betreffenden  Pflanzen  meist  naturgetreu  wieder 
Wir  haben  uns  schon  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Hefte  lobenc 
das  Unternehmen  ausgesprochen  und  können  nach  Abachlnss  des  Werki 
ein  gleich  günstig  Drtheil  abgeben.  Dasselbe  gereicht  jeder  Bib) 
zur  Zierde  und  bietet  nicht  nur  speciell  Pharmaceuten,  Kaufleuten. 
nikem  und  Landwirthen  reichliche  Gelegenheit  ihr  Wissen  zu  bereioh« 
hat  für  jeden,  der  auf  allgemeine  Bildung  Anspruch  macht,  Interesse, 
fem  es  aich  mit  allen  den  Pflanzen  beschäftigt,  die  im  menschlichen 
halte  und  im  Welthandel  eine  wesentliche  Rolle  spielen.  Der  vertil 
mfissig  sehr  billige  Preis,  9  Mark  für  den  Band,  erleichtert  die  Anaohi 

Dr.  Berti 
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Anbange,  enthaltend:    1.  Anleitung  für  die  Herren  Armenärzte  a 
Erspamias  beim  Verordnen  der  Arzeien;    IL  Die  Handverkanfo' Preist 
gab«  für  1685.    Berlin,  R  Oürtner's  Verlagsbuchhandlung. 


Der  Fortmhrltt.  Central -Organ  für  die  praktische  nnd  comme 
Pharmacio  und  medicinische  Notizen.  L  Jahrgang.  No.  1.  Genf,  18 
Eine  neue  Zeitschrift,  deren  Zweck  und  Streben  sich  in  den  to]{ 
Worten,  die  der  Einladung  zum  Abonnement  entnommen  sind,  dentlio 
spricht:  „Der  richtigen  und  den  jeweiligen  VerblUtnissen  angepaast« 
bindung  des  wissenscuaCtlichen  Charakters  des  Apothekois  mit  den  CO 
ciell- praktischen  Eigenschaften  des  Kaufmanns  möchten  wir  das  Fi 
der  modernen  Pharmacio  luerkennen,  und  nicht  nnr  in  Bezug  a 
Handelsgesetze,  Bondeni  auch  in  der  Praxis  und  dem  Publikum  geg 
ist  jeder  College,  der  den  Ruf  der  Zeit  versteht,  mehr  oder  weniger 
mann!  *  Q 


lall*  (Saale),  BuchOnckeni  des  Wais 
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ARCHIV  DER  PHARMAGIE. 


23.  Band,   6.  Heft. 


A.    Origiualmittheiluiigeii. 


Uttheilungen  aus  dem  pharmaeeutischeu  Institute  der 

Universität  Strassburg. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  der  China- 

alkaloide. 

Von  Y.  Shimoyama  aus  Japan. 

in.    Bestimmung    des    in   Chinaalkaloidmischnngen    ent- 
haltenden Chinins  als  Oxalat. 

A.  Methode,  naeh  welcher  man  einen  Chiningehalt  Ton  über  20 "/o  in 
den  reinen  ChinaalkaloYdmischungren  bestimmen  itann« 

Die  Methode  de  Vrij's,  welche  wir  im  vorigen  Abschnitte  die- 
ser Arbeit  (Archiv  der  Phannacie,  Band  223,  1885,  p.  81)  besprochen 
haben,  ist  die  einzige,  welche  sich  eines  gewissen  Rufes  erfreute; 
<la  sich  dieselbe  als  unzuverlässig  herausgestellt  hat ,  so  tritt  das 
Bedärfniss  an  uns  heran,  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 
Wenn  auch  durch  Polarisation  die  Bestimmung  des  Chinins  neben 
Cinchonin  ausgeführt  werden  kann,  so  ist  doch  nicht  jedermann  im 
Besitze  der  nöthigen  Instrumente  imd  für  Apotheker  und  Drogisten  ist 
deshalb  eine  chemische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Chinins  von  Wichtigkeit. 

£8  lag  der  Gedanke  nahe,  die  Schwerlöslichkeit  des  Oxalsäuren 
Chinins  für  diesen  Zweck  zu  verwerthen,  und  in  der  That  scheinen 
ja  schon  die  folgenden  von  Hesse  (Beilstein,  Organische  Chemie 
p.  1909,  1923,  1914  und  1917  und  Handwörterbuch  der  Chemie 
von  R  Fehling  p.  546,  706  und  716)  angegebenen  Zahlen  einen 
derartigen  Versuch  zu  rechtfertigen. 
Chminoxalat  erfordert  1030  Theile  Wasser  zur  Lösung  bei  10  ^j 
Cinchonidinoxalat  -         252-  -  -         -         -- 

Oiimdinoxalatat     -         151 15^ 

Cinchoninoxalat     -         104-  -  -         -  -10®. 

Aith.  d.  Pharm.    XXIU.  Bds.    U.  Heft  ib 
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Die  Yergleichung  dieser  Zahlen  mit  den  analogen  Zahlen  dei 
Horapathite  (siehe  meine  vorige  Abhandlung)  lasst  sofort  erkennen, 
dass  die  Verhältnisse  für  unseren  Zweck  hier  günstiger  liegen,  als 
dort.  Es  ist  deshalb  auch  erklärlich,  dass  schon  von  anderer  Seite 
die  Schwerlöslichkeit  des  Oxalates  als  Grimdlage  für  die  quantitative 
Bestimmung  des  Chinins  vorgeschlagen  wurde;  jedoch  besitzen  alle 
darüber  existirende  Angaben  wenig  "Werth.  "Was  mir  darübei 
bekannt  wurde,  sei  im  Folgenden  kurz  mitgetheilt. 

1)  Bestimmung   des    Chinins    in    der    Chinarinde    nach   Perrel 
(Fresenius,  Zeitschrift  13,   p.  328). 

Nach  dieser  Methode  wird  die  Chinarinde  mit  Weingeist  unter 
Znsatz  von  Natriumwasserglas  wiederholt  ausgezogen.  Die  Auszüge 
verdunstet  man  darauf  bis  zur  Honigconsistenz,  behandelt  den  Rück- 
stand dreimal  mit  Aether  und  nimmt  den  Abdampfungsrückstand 
mit  verdünnter  Schwefelsäiure  auf.  Das  Chininsulfat  kann  entweder 
als  solches  oder  nach  dem  Fällen  mit  Ammoniumoxalat  als 
Oxalat  gewogen  werden.  Näheres  über  die  Oxalatmethode  fiadet 
sich  in  dem  mir  allein  zugänglichen  Auszuge  aus  der  Abhandlung 
nicht  angegeben. 

2)  Quantitative   Chininbestimmung    in   Chinarinden    nach   Lang- 
beck (Archiv  der  Pharmacie,  Band  214,  1879,   p.  181). 

Die  Chinarinde  wird  nach  de  Vrij's  Vorschrift  mit  Alkohol  und 
Ealk  extrahirt.  Der  Auszug  wird  nach  dem  Ansäuren  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  durch  Abdampfen  vom  Weingeist  befreit,  filtrirl 
und  die  Alkalolde  mit  Aetznatron  gefällt.  Der  ausgewaschene  und 
getrocknete  Niederschlag  wird  nun  zwei  Mal  mit  Aether  behandelt, 
welcher  das  Chinin  und  Chinidin  aufnimmt  —  Zur  Alleinbestimmung 
des  Chinins  löst  Langbeck  den  Yerdampfungsrückstand  in  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  und  versetzt  mit  Ammonium- 
oxalatlQsung;  nach  6  Stunden  krystallisirt  sämmtliches  Chinin  als 
Oxalat,  welches  bei  100  ®  getrocknet  und  gewogen  wird. 

Wenn  wir  nun  zur  Ausarbeitimg  einer  Methode  schreiten  wol- 
len, welche  sich  auf  die  geringe  Löslichkeit  des  Oxalsäuren  Chinins 
gründet,  so  haben  wir  zuvor  einige  Punkte  festzustellen,  welche  in 
den  drei  folgenden  Capiteln  behandelt  werden  sollen. 

L  Capitel. 

Zunächst  fragt  es  sich,  ob  bei  der  Fällung  des  Chinins  als 
Oxalat  aus  Alkaloldmischungen   kein   anderes  Chinaalkaloid  mitfällt 
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Zu  diesem  Zweck  wurden  zunächst  folgende  Löslichkeitsbestimmun- 
gen ausgeführt  Ich  fand,  dass  das Chininoxalat  bei  18^  1446,64  Theile, 
bei  Ib^  1652  Theile  und  das  Cinchonidinoxalat  bei  15  <>  228  Theile 
Wasser  zur  Lösung  braucht  Die  Bestimmungen  wurden  mit  den 
reinen  Oxalaten  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  ich  die  betreffenden 
Qxikte  mit  Wasser  übergoss,  unter  öfterem  Umschütteln  bei  den 
angegebenen  Temperaturen  einen  Tag  lang  bei  Seite  stellte,  gewo- 
gene Mengen  jedes  Filtrates  auf  dem  Wasserbade  abdampfte,  den 
Rückstand  bei  110^  trocknete  und  wog. 

Nach  diesen  Löslichkeitbestimmungen  ist  das  Chininoxalat  fut 
7 mal  so  schwer  löslich  als  das  Cinchonidinoxalat,  während  nach 
Hesse  sich  die  Löslichkeit  des  ersteren  zu  der  des  letzteren  etwa  wie 
4 : 1  verhält  (siehe  Beilstein  organische  Chemie  unter  dem  Chinin 
und  Cinchonidinoxalat).  Aus  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  dass 
4ie  Bestimmung  des  Chinins  als  Oxalat  bei  15^  mindestens  in  der 
ä38£Khen  Verdünnung  ausgeführt  werden  muss,  wenn  das  Cinchoni- 
din  vollkommen  in  Losung  gehalten  werden  soll. 

Im  Folgenden  wurde  geprüft,  ob  bei  der  Fällung  des  Chinins  als 
^)xalat  thatsächlich  die  oben  angegebene  Yerdünnung  erforderlich  ist 
oder  ob  schon  eine  geringere  Verdünnimg  genügt,  um  das  Cinchoni- 
&  in  Lösung  zu  halten. 

a)  0,2  g.  reines  Cinchonidin  wurde  in  20  C.  C.  Wasser  unter  Zu- 
9k  von  rerdünnter  Essigsäure  gelöst ,  mit  Ammoniak  neutralisirt 
od  die  Flüssigkeit  mit  3  C.  C.  Aramonoxalatlösung  (1  :  25)  versetzt. 
&  entstand  nach  dreistündigem  Stehen  bei  17  ^  eine  geringe 
Rllong  von  Cinchonidinoxalat.  Diese  Verdünnung  ist  also  nicht 
Usieichend,  um  die  Fällung  des  Cinchonidinoxalates  zu  verhindern. 

b)  0,2  g.  Cinchonidin  wurde  in  25  C.  C  Wasser  unter  Zusatz 
^  Essigsäure  gelöst  und  weiter  wie  bei  a)  behandelt  Es  ent- 
stand bei  dreistündigem  Stehen  bei  17  ^  keine  Fällung. 

c)  0,2  g.  Cinchonidin  wurde  in  28  C.  C.  Wasser  xmter  Zusatz  von 
bfigsaure  gelöst  und  nach  Neutralisation  mit  2  C.C.  Ammonium- 
ttdatUteang  versetzt  Die  Temperatur  war  am  folgenden  Morgen 
l^T^^  trotzdem  trat  nicht  die  geringste  Fallimg  ein,  während  das 
Qndionidinoxalat  bei  15^  228  fache  Menge  Wasser  zur  Lösung 
^ifordert  Dies  kann  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  das  Cin- 
clionidin  eine  übersättigte  Lösung  bildet. 

Um  sicher  zu  sein,   dass  das  Chinidinoxalat  unter  diesen  Um- 
ittaden   ebenfalls   nicht    ausfallen    konnte,,  habe    ich    0,2  g.  Chl- 

15* 
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nidin  genau   wie  bei    a)  behandelt;    es   trat  auch   hier  keine  F 
hing  ein. 

Nach  diesen  Versuchen  genügte  also  schon  eine  125&che  V» 
dünnung,  um  alles  Cinchonidin  zurückzuhalten,  trotzdem  die  Li 
lichkeitsbestimmung  eine  228  fache  Verdünnung  zu  fordern  schien 

Obgleich  das  Cinohonidinoxalat  schon  bei  der  t25£ichen  V< 
dünnung  nicht  gefällt  wird,  habe  ich  der  Sicherheit  wegen,  bei  all 
weiter  unten  angegebenen  Versuchen  die  140fache  Menge  Wass 
als  Lösungsmittel  angewendet  (also  für  je  0,1  g.  AlkaloXd  14  C. 
Wasser).  Diese  Menge  wird  um  so  mehr  für  die  Anwendung  d 
Methode  genügen,  als  bei  den  Chininbestimmungen  niemals  alle 
Cinchonidin  vorliegt  Als  Fällungsmittel  benutzte  ich  für  je  0,1 
AlkaloTdmischung  1  C.C.  einer  genau  neutralisirten  Ammoniumoxab 
lösung,  welche  auf  40C. C.Wasser  1  g.  wasserfreies  Ammoniun 
Oxalat  enthielt.  1  C.  C.  dieser  Lösung  enthält  demnach  0,025  g.  Oxala 
Da  0,1  g.  Chinin  zur  Ueberführung  in  Oxalat  nur  0,0195  g.  waaaei 
freies  Ammoniumoxalat  erfordert,  so  ist  die  Anwendung  von  1  C.C 
dieser  Oxalatlösung  für  0,1  g.  Chinin  hinreichend.  Wenn  weite 
unten  vom  „Reagens^  die  Rede  ist,  so  ist  diese  neutrale  Amme 
niiunoxalatlösung  gemeint. 

n.  Capitel. 

Da  das  Chininoxalat ,  wie  wir  sahen,  in  Wasser  ziemlich  Uli 
lieh  ist,  so  fragt  es  sich,  welche  Correctur  für  die  in  der  Muttei 
lauge  gelöste  Menge  desselben  bei  den  Chininbestimmungen  ang( 
wendet  werden  muss. 

Das  Chininoxalat  ist  bei  15  ^^  in  1652  Theüen  und  bei  18f  i 
1446,64  Theilen  Wasser  löslich.  (Nach  Hesse  ist  das  Chininoxab 
bei  15^  in  1030  Theilen  Wasser  löslich,  siehe  Seite  209).  Nie 
diesen  Löslichkeitsbestimmungen  muss  für  je  1  g.  Mutterlang 
aus  welcher  Chininoxalat  abgeschieden  wird,  der  Oewichtsmenj 
des  aus&llenden  Chininoxalat^s  bei  15^  0,000605  g.  (0,00(N 
und  bei  18  ®  0,00069  (0,0007)  g.  als  Correctur  zuaddirt  werfe 
Es  wurden  folgende  Versuche  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  diese  u 
der  Löslichkeitsbestimmung  abgeleitete  Correctur  in  Wirklichke 
zutrifft. 

a)  0,1  g.  reines  Chinin  wtu-de  in  70  C.C.  Wasser  X^S^^'^ 
men:  0,5  g.  Chinaalkalotdmischung  enthalte  0,1  g.  Chinin)  unfc 
Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  neutralisi 
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nnd  mit  5  C.C.  ^Reagens''  versetzt.  Die  Flüssigkeit  wurde  unter 
üfterem  umrühren  über  Nacht  bei  Seite  gestellt  Die  Temperatur 
vir  am  folgenden  Morgen  18  ^.  Der  gebildete  Niederschlag  wurde 
«if  einem  bei  110®  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt, 
mit  einer  gesättigten  Chininoxalatlösung  (bei  18  ®)  unter  Anwendung 
einer  Säugpumpe  sorgfältig  ausgewaschen.  Zur  Ermittelung  der  im 
Filter  und  im  Niederschlag  eingesogenen  Menge  der  gesättigten 
Chininoxalatlösung  wurde  das  Filter  mit  dem  Niederschlag  noch 
feucht  gewogen.  Das  Oesammtgewicht  betrug  1,200  g.  und  das 
Gewicht  des  Filters  war  0,343  g.  Das  Filter  wimle  nun  nach  dem 
Trocknen  bei  100  — 115^  bis  zum  constanten  Gewichte  wiederum 
gewogen.  Es  wog  0,423  g.  Das  Gewicht  wurde  von  dem  Oesammt- 
gewicht abgezogen  (1,200  —  0,423  «  0,777).  Die  Differenz  war 
0,777  g.  Dies  ist  die  Menge  der  im  Filter  und  im  Niederschlage 
eingesogenen,  gesättigten  Chininoxalatiösung ;  da  1  g.  Wasser  bei 
18 •  0,0007  g.  Chininoxalat  löst  (siehe  oben),  so  ist  die  in  0,777  g. 
der  gesättigten  Chininoxalatlösimg  enthaltene  Chininoxalatmenge 
0,777  X  0,0007  —  0,0005  (0,0005439).  Die  nach  Abzug  dieses 
Gewichtes  von  dem  erhaltenen  Qesammtoxalat  resultirende  Zahl 
ist  die  wahre  Menge  des  erhaltenen  Chininoxalates  0,074  —  0,0005 
=  0,0735. 

Es  wurde  also  erhalten  0,0735  g.  Chinoxalat  (es  sollte  erhalten 
^rdin  0,1139  g.  Chininoxalat,  wenn  dasselbe  absolut  in  Wasser 
ttolöslich  wäre). 

Die  Mutterlauge  betrug  74,46  g.  Die  in  der  Mutterlauge  gelöst 
gebliebene  Menge  Chininoxalat  ist  also  0,1139  —  0,0735  ==  0,0404  g. 
l^mnach  enthält  1  g.  Mutterlauge  0,0404  :  74,46  =  0,00053  g. 
Chininoxalat.  Die  so  abgeleitete  Correctur  ist  also  0,00053  g.  bei  18^. 
b)  0,15  g.  Chinin  wurde  genau  wie  bei  a)  bearbeitet.  Die  Tem- 
peratur der  Flüssigkeit  betrug  am  nächsten  Tage  18^. 

Es  wurde  erhalten  0,1217  g.  Chininoxalat  (statt  0,1708  g.)- 

Die  Mutterlauge  betrug  76,8284  g.  Also  wurde  in  der  Mutter- 
i«ige  gelöst  gehalten:  0,1708  —  0,1217  =  0,0491g.  Chininoxalat. 
Demnach  enthält  je  1  g.  Mutterlauge  0,0491  :  76,8284  =  0,00063  g. 
Chininoxalat  gelöst.  Die  hier  gefundene  Correcturzahl  ist  also  0,00063 
ßr  die  Temperatur  von  18  **. 

c)  0,2  g.  Chinin  wurde  eben  so  behandelt  wie  bei  den  2  vori- 
gen Versuchen,  Das  erhaltene  Chininoxalat  betnig  0,1782  g.  (statt 
^j2278).     Es  wurde  also   in  der  Mutterlauge  von  73,772  .zurüclv- 
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gehalten:  0,2278—0,1782  —  0,0496  g.  Chininoxalat  Es  war  also 
die  von  jedem  1  g.  Mutterlauge  gelöst  gehaltene  Menge  Chininoxalat 
0,0496  :  73,772  =  0,000672  g.  Als  Correctur  ist  also  hier  die  Zahl 
0,000672  anzubringen. 

Die  durch  die  3  vorhergehenden  Versuche  ermittelten  Correo- 
turzahlen  0,00053,  0,00063  und  0,000672,  (Dui-chschnitt  0,0006107) 
sind  niedriger,  als  die  durch  die  Löslichkeitsbestimmung  ermittelten. 
Dies  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  das  Chininoxalat  in  der 
salzhaltigen  Mutterlauge  schwerer  löslich  ist,  als  in  Wasser. 

Im  Folgenden  wiude  versucht,  ob  auch  eine  gleiche  Zahl  als 
Correctiu:  aus  den  Mutterlaugen  von  Chinin  und  Cinchonidin  abge- 
leitet werden  könne. 

Die  Tabelle  I  zeigt  die  Menge  des  bei  den  5  Analysen  ange- 
wendeten Chinins  und  Cinchonidins. 

Tabelle  I. 


Monge  des  Chiniüs 
in  Gramm. 


Menge  dos  Cinchonidins 
in  Gramm. 


a 

b 
c 
d 

0 


0,10 

0,40 

0,15 

0,35 

0,20 

0,30 

0,25 

0,25 

^ 

0,30 

0,20 

% 

Diese  5  Analysen  wurden  genau  wie  die  vorigen  bei  18  ®  aus- 
geführt; die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  Tabelle  U  zusammen- 
gestellt. 

Tabelle  TL. 


Es  müsste 

ausfallen 

Chininoxalat 

in  Gramm. 


Ausgefallene 
Menge  Chi- 
ninoxalat 
in  Gramm. 


Menge  der 
Mutterlauge 
in  Gramm. 


Von  dor  Mut- 
terlauge 

zurückgehal- 
tene Menge 

Chininoxalat 
in  Gramm. 


In  1  g.  Mut- 
terlauge gelöst 
gobhobeno 
Menge  Chi- 
ninoxalat 
in  Gramm. 


a 
b 

d 
e 


0,1139 
0,1708 
0,2278 
0,2848 
0,3417 


0,0662 
0,1210 
0,1826 
0,2311 
0,2936 


75,1388 
77,8290 
77,5674 
78,0400 
75,4100 


0,04777 
0,05980 
0,0452(3 
0,05370 
0,04810 


0,000630 
0,000667 
0,000509 
0,000690 
0,000640 


im  Mittel  0,0006272 
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Die  hier  gefundene  Correcturzahl  0,0006272  stimmt  genügend 
mit  der  vorigen,  welche  aus  den  nur  Chinin  enthaltenden  Mutter- 
laugen abgeleitet  wurde. 

Femer  wurden  2  Bestimmungen  mit  grösseren  Chininmengen 
ausgeführt;  nämlich 

bei  a)  0,35  g.  Chinin  und  0,15  g.  Cinchonidin, 
.     b)  0,40  -         -         -     0,10  - 

Als  Correctiu'  beiwhnete  sich  0,00096  resp.  0,00106.  Die  Re- 
sultate sind  also  viel  niedriger  ausgefallen,  als  bei  den  anderen 
Analysen.     Der  Grund  davon  wird  weiter  unten  besprochen  werden. 

Wenn  wir  nun  den  Durchschnitt  der  vorhergebenden  beiden 
Zahlen  0,0006107  und  0,0006272  nehmen,  so  erhalten  wii-  0,00062 
(0,0006195)  als  Correctur,  welche  angewendet  werden  muss,  wenn 
•lie  Bestimmungen  bei  18®  ausgeführt  werden. 

Um  zu  sehen ;  ob  auch  eine  gleiche  Correcturzahl  bei  Bestim- 
mung des  Chinins  in  einem  Gemische  mit  den  übrigen  Chinaalka- 
loMen  erhalten  würde ,  ob  also  die  Löslichkeit  des  Oxalates  in  der 
^«treffenden  Mutterlauge  gleich  der  oben  beobachteten  ist,  wurden 
folgende  13  Analysen  ausgeführt. 

TabeUe  UI. 


Angewendete  Alkalo'idmengen  in  Grammen 


Chinin 

Cinchonidin 

Chinidin 

Cinchonin 

a 

0,25 

0,10 

0,10 

0,05 

b 

0,20 

0,05            • 

0,05 

0,05 

c 

0,25 

0,05 

0,10 

0,05 

d 

0,10 

0,20 

0,15 

0,03 

e 

0,25 

0,25 

0,10 

0,05 

f 

0,15 

0,05 

0,10 

0,05 

g 

0,25 

0,25 

0,05 

0,10 

h 

0,20 

0,20 

0,05 

0,05 

i 

0,20 

0,05 

0,05 

0,15 

J 

0,20 

0,05 

0,05 

0,05 

k 

0,15 

0,10 

0,20 

0,05 

1 

0,20 

0,05 

0,05 

0,05 

m 

0,20 

0,05 

0,05 

0,05 
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Die  Tabelle  IV  giebt  an :  Die  Menge  der  Mutterlauge  und  die 
in  1  g.  jeder  Mutterlauge  gelöst  gebliebene  Menge  des  Chininoxa- 
lates  in  Grammen. 


Tabelle  lY. 

1 

t:          Menge 

Die  in 

1  ß.  jeder  Mutter- 
gelöst  gebliebene 

der 

lauge 

1 

Mutterlauge 

Menge 

des  Chininoxalates 

a 

76,0 

0,000740 

b 

54,0 

0,00122 

c 

68,0 

0,00150 

d 

76,8 

0,000780 

0 

90,0 

0,000740 

f 

55,0 

0,00120 

g 

03,0 

0,00075 

h 

80,0 

0,00072 

1 

68,0 

0,00060 

• 

J 

53,0 

0,00170 

k 

78,0 

0,00083 

1 

53,0 

0,00086 

m 

\                53,0 

0,00073 

1                    ' 

1 

Im  Mittel  0,000952. 

Die  aus  diesen  13  Bestimmungen  abgeleiteten  Correcturen 
schwanken  also  zwischen  0,00060  und  0,00170  und  betragen  im 
Mittel  0,000952.  Die  Löslichkeit  des  Oxalates  in  dieser  Mutter- 
lauge ist  eine  grössere  als  im  vorigen  Falle.  Auffallend  ist  die 
Schwankimg  der  Resultate.  Die  Ursache  derselben  ist  vielleicht  in 
dem  verschiedenen  Gehalte  an  Ammoniumacetat  in  der  Mutterlauge 
zu  suchen,  welche  dadurch  zustandekommt,  dass  bei  der  Auflösung 
imd  Neutralisation  bald  mehr  bald  weniger  Essigsäure  und  Ammon 
benutzt  wurde.  Wirkt  das  Ammoniumacetat  stark  lösend  auf  Chi- 
ninoxalat  ein,  so  werden  relativ  geringe  Schwankungen  des  Gehal- 
tes an  Acetat  schon  bedeutende  Aenderung  der  Eesultate  herbei- 
führen. Es  wurde  deshalb  in  dem  Folgenden  versucht,  ob  viel- 
leicht Natriumacetat  günstiger,  d.  h.  weniger  lösend  auf  Chininoxalat 
einwirkt. 

Tabelle  V  enthalt  die  angewendeten  Mengen  der  4  China- 
^IkaloTde. 
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Tabelle  T, 


Die  in  Arbeit  genommenen  Mengen  der  4  Cliinaalkaloide 

in  Grammen 

Chinin 

Cinchonidin 

Chinidin 

Cinchonin 

a 

0,10 

0,10 

0,05 

0,05 

b 

0,10 

0,20                    0,10 

0,10 

c 

0,10 

0,05                    0,05 

0,05 

d 

0,08 

0,05          1           0,05 

0,05 

e 

0,20 

0,10 

0,05 

0,05 

Jede  Alkaloidmischung  wurde  in  der  140 fachen*  Menge  Wasser 
unter  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  mit  Natronlauge  voll- 
kommen neutralisirt,  für  je  0,1  g.  Alkaloidmischung  mit  1  C.C.  der 
Natriumoxalatlösung  ^  versetzt  und  im  üebrigen  wie  bei  den  vor- 
hergehenden Versuchen  behandelt.  Die  Temperatur  schwankte  wäh- 
rend der  Versuche  zwischen  17  ®  und  18  ®. 

Die  Tabelle  VI   stellt  die  erhaltenen  Resultate  dar. 

Tabelle  Tl. 


a 

b 
c 
d 
e 


£s  soll  aas- 
fallen 
in  Gramm 


0,11390 
0,11300 
0,11390 
0,09112 
0,2278 


Ausgefallene 

Menge 

Chininoxalat 

in  Gramm 


Menge  der 

Mutterlange 

in  Gramm 


0,066 
0,066 
0,090 
0,071 
0,179 


44 
77 
38 
31 
76 


Die  in  der 
Mutterlauge 
gelöst  geblie- 
bene Menge 
Chininoxalat 

in  Gramm 


Die  in  1  g.  jed. 
Mutterlauge 

gelöst  ^bhe- 

bene  Menge 

Chininoxuat 

in  Gramm 


0,02790 
0,04790 
0,02390 
0,02012 
0,04480 


0,00063 
0,00062 
0,00063 
0,00066 
0,00066 


im  Mittel  0,00064 


1)  Zur  üeberführung  von  0,1  g.  Chinin  ins  Oxalat  ist  0,02098  g.  neutra- 
trales  NatriumoxaUt  (C^O^Na«)  nöthig.  Denmach  ist  1  C.C.  einer  Auf- 
lösung von  1  g.  C*0*Na*  in  40  C.C.  Wasser  zur  Fällung  von  1  g.  Chinin 
vollkommen  hinlänglich.  Wenn  weiter  unten  von  der  Natriumoxalatlösung 
<Üe  Bede  ist,  so  ist  diese  Lösung  gemeint. 


%  der  in  Arbeit  genommenen 
Chininmengen. 
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Die  gefundene  Correcturzahl  ist  also  im  Mittel  0,00064;  redi- 
nen  wir  nun  mit  dieser  Correctur  und  den  gefundenen  Chininoxalat- 
mengen  die  entsprechenden  Chininmengen  aus,  so  erhalten  wir: 

100,092 

101,233 

100,334 

99,625 

99,916 

Wie  es  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  sind  die 
Resultate  sehr  beüiedigend.  Das  Natriumacetat  wirkt  weniger  auf- 
lösend auf  das  Chininoxalat  als  das  Ammoniumacetat  und  daher  ist 
die  Anwendung  der  Natriumverbindungen  derjenigen  der  Ammonium- 
verbindungen vorzuziehen. 

Stellen  wir  die  drei  bis  jetzt  erhaltenen  Correcturen  0,0006107, 
0,0006272,  0,00064,  0,000952  zusammen,  so  steht  die  letzte  Zahl, 
welche  bei  der  Anwendung  der  Natriumverbindungen  erhalten  wurde, 
derjenigen  (0,00069)  der  direkten  Löslichkeitsbestimmung  am  nächsten. 

Bemerkt  soll  noch  werden,  dass  nach  diesen  Versuchen  die 
Löslichkeit  des  Chinins  in  den  Mutterlaugen  hier  bedeutend  gerin- 
ger ist,  als  bei  der  Bestimmung  des  Chinins  als  Herapathit  *,  ^  100  g. 
Mutterlauge  halten  0,0562  g.  Chinin  in  Form  von  Oxalat  und  0,125  g. 
Chinin  in  Form  von  Herapathit  zurück. 

Wir  haben  schon  früher  (pag.  215)  bei  den  Bestimmungen,  bei 
welchen  die  angewendeten  Chininmengen  bedeutend  grösser  waren, 
als  die  des  Cinchonidins,  beobachtet,  dass  die  Resultate  relativ  niedri- 
ger ausfielen.  Um  nun  zu  sehen,  ob  dies  auch  bei  Anwendung  dff 
Natriumverbindungen  der  Fall  wäre,  wurden  folgende  Versud» 
angestellt.  0,3  Chinin,  0,05  g.  Cinchonidin,  0,15  g.  Chinidin  und 
0,05  g.  Cinchonin  wurden  genau  wie  in  den  Versuchen  der  Tabelle  I 
behandelt.  Es  wur^e  erhalten  0,2657  g.  Chininoxalat  (statt  0,3417  g.) 
und    die    Mutterlauge    betrug   84  g.      Die   in  1  g.   der  Mutterlauge 

gelöst  gebliebene  Menge  Chininoxalat  ist   demnach  — — — ^ 

84 

=  0,000905.     Die  Correcturzahl  ist  also   hier  auch  viel  höher  aus- 
gefallen, als  bei  den  vorigen  Versuchen. 

Um  zu  erfahren,  ob  vielleicht  ein  günstigeres  Resultat  zu  erhil!- 
ten  sei,  wenn   wir  bei  der  Fällung   des  Chinins  als  Oxalat  eiuöD 

1)  Chininherapathit  ist  in  255  Theilen  von  90 Votigem  Weingeist,  ^ 
1,6  %  Schwefelsäure  enthält,  löslich  bei  15  %  siehe  meine  vorige  Abhandlung 
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bedeutenden  Ueberschuss  der  Natrhimoxalatlösung  anwenden,  wurden 
0,3  g.  Chinin,  0,15  g.  Cinchonidin,  0,05  g.  Chinidin  und  0,05  g.  Cin- 
chonin  mit  der  bei  17®  gesättigten  Lösung  von  Natriumoxalat  (Na- 
triumoxalat  C«0*Na*  ist  bei  15,5®  in  31  Theilen  Wasser  löslich) 
an  der  Stelle  der  bisher  angewendeten  Natriumoxdatlösung  genau 
wie  bei  den  vorigen  Versuchen  verarbeitet  Das  erhaltene  Chi- 
iiinoxalat  betrug  0,2910  g.  (statt  0,3417)  und  die  Mutterlaugen- 
menge war  83  g.     Die  in   1  g.  der  Mutterlauge  gelöst  gebliebene 

Menge  Chininoxalat  ist  also  9y^^l—^^^^^  =  0,0006108  g. 

83 

Bei  einem  anderen  Versuch  mit  einem  Gemisch  von  0,3  g.  Chinin, 

0,05  g.  Cinchonidin ,  0,20  g.  Chinidin  und  0,05  g.  Cinohonin  erhielt 

ich  als  Correcturzahl  0,00062  g.     Diese  2  letzteren  Correcturzahlen 

stehen  mit  denjenigen  der  Tabelle  VI  sehr  nahe.    Daraus  folgt,  dass 

zur  vollständigen   Fällung  des  Chinins  als  Oxalat   ein   bedeutendei* 

Ueberschuss  von  Natriumoxalat  vorhanden  sein  muss,  und  dass  daher 

die  gesättigte  Natriumoxalatlösung  als  Fällungsmittel  anzuwenden  ist. 

m.  CapiteL 

Obgleich  wir  schon  oben  gesehen  haben,  dass  das  reine  Cinchoni- 
din bei  der  140fechen  Verdünnung  nicht  geföllt  wird,  muss  noch 
bewiesen  werden,  dass  kein  Cinchonidin  mit  fällt,  wenn  Chinin  aus 
einer  Lösung  von  Cinchonidin  und  Chinin  durch  Natriumoxalat  aus- 
geBchieden  wird.  Die  von  Kemer  in  Vorschlag  gebrachte  Ammo- 
öiakprobe,  welche  zum  Nachweis  des  Cinchonidinsulfates  im  Chinin- 
sal&t  angewendet  wird,  ist  darauf  gegründet,  dass  das  erstere  viel 
leichter  in  Wasser  löslich  ist,  als  das  letztere,  und  dass  das  Cin- 
chonidin viel  schwer  vom  Ammoniak  gelöst  wird,  als  das  Chinin; 
die  Ausführung  dieser  Probe  besteht  darin ,  dass  man  2  g.  Chinin- 
sul&t  bei  15  0  jj^it  20C.C.  Wasser  schüttelt,  nach  einer  halben 
Stunde  in  ein  Proberöhrchen  filtrirt  und  hierauf  allmählich  Ammo- 
luak  zumischt,   bis  das  ausgeschiedene  Chinin  wieder  aufgelöst  ist.^ 

Bei  Anwesenheit  von  Cinchonidinsulfat  im  Chininsulfat  braucht 
D^  dazu  mehr  Ammoniak,  als  bei  reinem  Chininsulfat,  und  zwar 
^  80  mehr,  je  grösser  die  vorhandene  Cinchonidinmenge  ist.  Die 
Methode  kann  nun  wohl  auch  zur  Auffindung  von  Cinchonidinoxalat 
ua  Chininoxalat  verwerthet  werden,  weil  die  Löslichkeit  des  Chinin  - 

1)  Siehe  deutsche  Pharmacopöo  unter  Cbinininum  sulfuhciuu. 
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und   Cinchonidinoxalates   sich  etwa   eben   so  verhält,    wie    die  d^ 
Chinin-  und  Cinehonidinsulfates. 

Um  zu  beweisen  dass  das  Cinchonidin  bei  Gegenwart  von  Cki 
nin  in  der  YerdQnnung  1  :  130  nicht  gefallt  wird,  wurde  in  einei 
Gemisch  von  04  g.  Chinin  imd  0,4  g.  Cinchonidin  eine  ChininbestLn 
mung  als  Oxalat  genau  nach  der  bis  jetzt  angewendeten  Method 
(jedoch  in  der  130  fachen  Verdünnung)  vorgenommen.  0,04  g.  dei 
bei  diesem  Versuche  erhaltenen  Chininoxalates  und  eben  soviel  aus 
reinem  Chinin  dargestellten  wurden  mit  je  20  C.C.  Wasser  üba^ 
gössen,  unter  öfterem  Schütteln  eine  halbe  Stunde  lang  bei  derselben 
Temperatur  stehen  gelassen.  Je  5  C.C.  des  Filtrates  wurden  mit 
Ammoniak  von  derselben  Starke  titrirt  In  beiden  Fällen  braudite 
ich  zur  vollständigen  Lösung  des  am  An&ng  ausgefallenen  Niede^ 
Schlags  0,9  C.C.  Ammoniak.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  bei  die- 
sem Versuche  erhaltene  Chininoxalat  wahrscheinlich  von  Cinchoni- 
din frei  ist. 

Während  dieser  Versuch  es  nur  wahrscheinlich  macht,  dass  koin 
Cinchonidin  fallt,  ist  der  folgende  Versuch  dafür  beweisend. 

Aus  je  3,0  g.  Chinin  imd  Cinchonidin  stellte  ich  auf  dieselbe 
Weise,  wie  die  Bestimmung  ausgeführt  wird,  Chininoxalat  dar.  Das 
erhaltene  Chininoxalat  Hess  sich  äusserst  schwierig  mit  der  geeit* 
tigten  Chininoxalatlösimg  auswaschen  und  erhielt  nach  dem  ungeffiff 
30  maligen  Auswaschen  immer  noch  Aschenbestandtheile ;  das  Oa- 
lat  wurde  daher,  ohne  völlig  von  dem  letzteren  befreit  zu  seiBi 
zum  weiteren  Versuche  benutzt.  1  g.  des  bei  110®  bis  zum  oon- 
stanteu  Gewicht  getrockneten  Oxalates  wurde  in  einem  Kölbchen 
von  25  C.C.  imter  Zusatz  von  2  C.C.  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,120 
in  Wasser  gelöst  und  mit  destiUirtem  Wasser  bis  auf  25  C.C.  ver- 
dünnt. Die  Lösung  war  trübe ,  nach  der  Filtration  bewirkte  sie  i» 
einem  1  Decimeter  langen  Rohr  des  Polaristrobometers  von  Wild 
eine  Drehung  von  —  8,2  ®.  1  g.  des  Chininoxalates  wiu^e  verbnumti 
die  Asche  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Flüssigkeit  verdampft  B 
hinterblieb  0,0493  g.  Chlornatrium.  Das  Natrium  ist  in  der  Mutter 
lauge  an  Oxalsäure  gebunden.  0,0493  g.  Chlomatrium  entspreche« 
0,113  g.  Natriumoxalat  Die  in  Arbeit  genommenen  ChininoxaW 
menge  betrug  also  mit  Berücksichtigung  der  Asche  (1,0 — 0,11» 
=«  0,887)  0,887  g.  Daraus  lässt  sich  als  specifische  Drehung  dei 
Chininoxalates  unter  der  angegebenen  Bedingung  die  Zahl  — 231,12 
berechnen. 
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1  g.  des  aus  reinem  Chinin  dargestellten,  2  mal  umkrystallisirten 
Chininoxalates  wurde  bei  derselben  Temperatur  und  unter  gleichen 
Bedingungen  untersucht.  Der  Drehungswinkel  betrug  —  9,2.  Dem- 
uch  ist  die  specifische  Drehung  des  Chininoxalates 

(—^y^_x  25  _  _2:^o)  —230«. 

Die  Uebereinstimmung  der  beiden  Drehungen  ist  also  sehr  nahe; 
entere  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  aus  dem  erhaltenen 
Drehungswinkel,  —  9,2  ®,  berechnen ,  wie  viel  Grade  0,887  g.  Chi- 
ninoxalat  unter  der  angegebenen  Bedingung  drehen  würde.  Der 
lieser  Chininoxalatmenge  entsprechende  Drehungswinkel  beträgt 
-8,1604  <^;  beobachtet  wurde  —  8,2^  Die  Differenz  beti-ägt  dem- 
ixA  nur  — 0,0396«,  eine  Differenz,  welche  innerhalb  der  Fehler- 
Srenxe  der  Beobachtung  liegt. 

Aus  alledem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  bei  dem  obigen 
Versuche  nur  Chininoxalat  gefallen  ist  Wäre  auch  nur  sehr  wenig 
^onidinoxalat  mitgefallen ,  so  müsste  die  specifische  Drehung  des 
i^ieda-schlags  weit  niedriger  sein.  Cinchonidinoxalat  di'cht  num- 
ich  mit  denselben  Umständen  relativ  schwach  links,  wie  es  aus 
lern  folgenden  Versuche  ersichtlich  ist 

0,5  g.  des  aus  reinem  Cinchonidin  dargestellten ,  2  mal  umkry- 
tellisirten  Cinchonidinoxalates  wurden  in  einem  Kölbchen  von  25  C.  C. 
mter  Zusatz  von  2  CO.  Salzsäure,  welche  bei  dem  vorigen  Yer- 
Qcfae  Anwendung  &nd,  gelöst  und  mit  Wasser  auf  25  C.C.  ver- 
tfinnt  Die  Lösung  drehte  in  einem  1  Decimeter  langen  Hohr 
-0,3^,  während  das  Chininoxalat  unter  demselben  Verhältnisse 
ine  Drehung  von  —  4,6  ®  bewirkte ,  woraus  sich  als  die  speci- 
«he  Drehung  des  ersteren  — 15  ®  imd  als  die  des  letzteren  —  230  ^ 
ctedmen  lässt. 

Nachdem  wir  uns  von  der  Brauchbarkeit  der  Methode  über- 
eugt  haben,  wollen  wir  die  Ausfaiuning  der  letzteren  ausführlich 
«ichieiben. 

Zur  Bestimmung  des  Chinins  in  den  Mischungen  von  reinen 
^inialkalolden  wird  1  Theil  (etwa  0,5  g.)  der  Alkaloidmischimg  in 
iinem  gewogenen  Becherglas  in  140&cher  Menge  Wasser  unter 
[vmh  von  verdünnter  Essigsaure  bei  gelinder  Wärme  gelöst;  nach 
lern  Erkalten  ncutralisirt  man  die  Flüssigkeit  mit  Natronlauge  sorg- 
^  (sauer  darf  die  Flüssigkeit  unter  keinen  Umständen  bleiben, 
^e  aehr  geringe  alkalische  Reaction  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat) 
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und  setzt  für  je  0,1  g.  der  in  Arbeit  genommenen  Alkalolde  1  C. 
der  bei  18®  gesattigten  Natrinrnoxalatlösung  zu.  Die  Flüssigb 
wird  dann  unter  öfterem  Umrühren  bei  18®  über  Nacht  bei  Sei 
gestellt,  das  Becherglas  gewogen  und  das  Gewicht  des  Inhaltes  bemeri 
Man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  bei  110®  getrockneten  ui 
gewogenen  Filter,  wäscht  mit  einer  bei  18®  gesattigten  Chini 
oxalatlüsung  unter  Anwendung  einer  Saugpumpe  vollkommen  ai 
und  wägt  das  Filter  mit  dem  Niederschlag  zwischen  Ohrgläsem,  n 
die  im  Filter  und  im  Niederschlag  eingesogene  Menge  der  gesi 
tigten  Chininoxalatlösung  zu  ermitteln.  Das  Filter  wird  nach  die 
stündigem  Trocknen  bei  110®  wiederum  gewogen.  Die  öewiditi 
(lifferenz  ist  die  Menge  der  eingesogenen,  gesattigten  Chimnoxak 
lösung.  Zieht  man  nun  für  je  1  g.  der  Gewichtsdifferenz  0,00069  i 
von  der  erhaltenen  Chininoxalatmenge  ab,  so  erhalt  man  die  wahr 
Menge  des  Chininoxalatcs.  Zur  Anbringung  der  Correctur  wird  di 
erhaltene  Chininoxalatmenge  von  dem  oben  ermittelten  Gewichte  d€ 
Gesammtinhaltes  des  Becherglases  abgezogen.  Die  Differenz  giel 
die  Menge  der  Mutterlauge  an;  dieselbe  wird  mit  0,00064  g.  mult 
plicirt  und  das  Product  zur  gefundenen  Chininoxalatmenge  addlr 
Die  erhaltene  Zahl  mit  0,878  multipliciii;  (lg.  Clüninoxalat  enl 
spricht  0,878  g.  Chinin)  giebt  das  Gewicht  des  in  dem  Gemeng 
enthaltenen  Chinins. 

Bei  der  Bestimmung  muss  die  angegebene  Temperatur  gen 
innegehalten  werden;  kleine  Temperaturschwankungen  erzeuge 
bedeutende  Differenzen  in  den  Besultaten.  Zur  vollständigen  An 
Scheidung  des  Chininoxalatcs  muss  die  Flüssigkeit  vor  allem  tßi 
umgerührt  werden ;  dies  ist  namentlich  wichtig,  wenn  die  vorhandei 
Chininmenge  nicht  bedeutend  ist  Lässt  man  diese  Vorsicht  axm 
Acht,  so  ist  das  Resultat  nicht  immer  befriedigend.  In  Fällen,  i 
das  Gemenge  nur  20®/^  Chinin  enthält,  fangt  die  Chininoxala 
abscheidung  wohl  nach  zwei  oder  drei  Stimden  an.  Von  diese 
Zeitpimkte  an  muss  die  Flüssigkeit  öfter  und  kräftig  umgerQli 
werden. 

Wie  die  üeberschrift  dieser  Abhandlung  andeutet,  ist  die  beschri 
bene  Methode  nur  in  den  Fällen  brauchbar,  wo  die  Alkaloldgemenf 
über  20®/o  Chinin  enthalten. 

Wenn  dieselben  aber  ärmer  an  Chinin  sind,  ensteht  keine  R 
lung  bei  Anwendimg  imserer  Methode,  wie  ich  beobachtet  habe.  - 
einem  Gemisch  von  0,05  g.  Chinin,  0,20  g.  Cinchonidin,  0,05  g.  Ci 
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chonin  und  0,05  g.  Chinidin,   (die  Mischung  enthält  also    14,286% 
Chinin)  trat  bei    der   140fachen  Verdünnung  keine  Fällung  ein;   es 
9oUte  der  Berechnung  nach  0,03251  g.  Chininoxalatat  ausgeschieden 
Verden.    Es  lag  mm  nahe,  zu  versuchen,  ob  sich  die  Methode  durch 
Anwendung   von   veniger  Lösungsmittel  nicht  so   einrichten  lasse, 
di88  sie  auch   fOr  solche  Fälle   brauchbar  würde.     Es  wurden  Ver- 
soche  angesteUt,  die  Gemische  in  so  concentrirter  LOsung  zu  fällen, 
diSB  ein  Niederschlag  entstand,   welcher  voraussichtlich  Chinin  und 
Oinchonidin  enthalten  musste.      Für  die  in  der  ersten  Mutterlauge 
gelöste  Chininoxalatmenge    war    nun    wie   oben   eine  Correctur  zu 
SQclien  und  das  ausgefallene  Gemisch  von  Oinchonidin-  undChinin- 
oxalat  nochmals  aus   heissem   Wasser    umzukrystallisiren,    das  aus- 
geschiedene Chininoxalat  zu  wiegen  und  eine   zweite  Correctur  zu 
berechnen.     Diese  Versuche   zeigten  jedoch,  dass  grössere  Mengen 
ter  Salze  des  Cinchonidins ,  Chinidins  und  Cinchonins  viel  Chinin- 
oxalat auflösen;   die  Fällung  des  Chininoxalates  findet  erst  bei  viel 
grosserer  Concentration  der  Mutterlauge   statt,    als   in  den  obigen 
mien.     Die  Correcturen  können   deshalb   nicht   mehr    angewendet 
werden  und  das  Verfahren  verliert  an  Sicherheit     Es  wurde  doshalb 
von  der  Ausarbeitung  dieser  Methode  abgesehen.     Auch  aus  Lösung 
des  onieinen  Gemisches  von  Chinaalkaloiden,  wie  man  sie  bei  Extraction^ 
nach  unserer  Methode  erhält,  scheidet  sich  das  Chininoxalat  schwie- 
liger ab,  doch  scheint  dies  daher  zu   rühren,  dass  nicht  krystalli- 
ttende  Beimengimgen    die   ErystaUisation    des    Chininoxalates   hin- 
^    Man   muss  deshalb   die  Lösimg  mehr  concentriren ,   als  bei 
^n  Alkalolden.     Um  die  dadurch  entstehenden  Fehlerquellen  zu 
^vmdden,  wurde  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen. 

&  Methode,  naeh  weleher  man  das  Chinin  in  den  durch  die  Extraktion 
leweBBeneii  ChinaalkaloTdmischnngen  ^antitativ  bestimmen  kann« 

Diese  Methode  ist  darauf  gegründet,  dass  das  Cinchonidinoxalat 
^  der  gesättigten  Lösung  des  Chininoxalates  leicht  löslich  ist. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  das  Cinchonidinoxalat  bei 
15*  in  228  Theilen  Wasser  löslich  ist.  Noch  leichter  löslich  ist 
^Ibe,  sowohl  im  feuchten  als  auch  im  trocknen  Zustande,  in  der 
?^öttigten  Chininoxalatlösung,  wie  folgende  Versuche  zeigen. 


1)  Unter  der  Extraktion  versteht  man  unsere  Methode,  welche  im  Archiv 
^  l*Kann.  Jahrgang  1884.  pag.  697  angegeben  ist  "Wenn  weiter  unten 
^  der  Extraktion  die  Rede  ist,  so  ist  diese  Methode  gemeint 
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Das  aus  reinem  Cinchonidin  dargestellte  und  ein  Mal  umkr 
stallisirte  Cinchonidinoxalat  wurde  zwischen  Löschpapier  gepresi 
noch  feucht  mit  einer  bei  18®  gesättigten  Chininoxalatlösung  übe 
gössen  imd  unter  öfterem  Umrühren  3  Stiinden  lang  bei  18  ®  8teh< 
gelassen.  7,650  g.  des  Filtrates  hinterliessen  0,0374  g.  Cinchoi; 
dinoxalat  (nach  Abzug  der  in  7,650  g.  des  Filtrates  enthaltene 
Chininoxälatmengc).  Demnach  braucht  1  Theil  des  Salzes  200,3  TheiJ 
der  gesättigten  Chininoxalatlösung  bei  der  angegebenen  Tempeiata 
zur  Lösung. 

Unter  gleicher  Bedingung  wurde  die  Löslichkeitsbestimmung  i» 
Cinchonidinoxalates  im  trocknen  Zustande  ausgefOhrt;  ich  £EUid,  das 
dasselbe  sich  in  211  Theilen  der  gesättigten  Chininoxalatlösung  iflflt 
Zur  Controle  des  letzteren  Versuches  schüttelte  ich  0,040  g.  da 
völlig  trocknen  Cinchonidinoxalates  mit  10  C.  C  der  bei  18^  gefitt- 
tigten  Chininoxalatlösimg  (Yerdünnimg  also  1  :  250)  15  Minuten 
lang  bei  18  ®;  es  löste  sich  klar  auf. 

Wiewohl  nun  die  Löslichkeitsbestimmung  des  Cinchonidinonli- 
tes  in  reinem  Wasser  bei  15^  imd  die  in  der  gesättigten  Chioin- 
oxalatlösung  bei  18^  ausgeführt  wurde,  also  die  Temperatur  eine 
Differenz  von  drei  Graden  betrug,  geht  aus  den  Versuchen  hervoti 
dass  das  Cinchonidinoxalat  in  der  gesättigten  Chininoxalatldsung 
nicht  minder  löslich  ist,  als  in  reinem  Wasser. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  Cinchonidinoxalat  im  feucbtei 
Zustand  in  200,3  Theilen  der  gesättigten  Chininoxalatlösung  löalidi; 
wenn  wir  also  Cinchonidinoxalat  enthaltendes  Chininoxalat  mit  eins 
zur  Lösimg  des  ersteren  hinreichenden  Menge  der  gesättigten  Cbi* 
ninoxalatlösung  schütteln,  so  muss  dem  Gemisch  das  erstere  en^ 
zogen  werden. 

Darnach  kann  die  Chininbestimmung  in  der  Weise  ausgeMhri 
werden,  dass  man  zunächst  das  Chinin  sammt  dem  Cinchonidin  ao; 
einer  concentrirten  Lösung  als  Oxalat  fallt,  und  dann  den  Niede^ 
schlag  durch  Schütteln  mit  der  nöthigen  Menge  gesättigter  Chini»" 
oxalaÜösung  vom  Cinchonidinoxalat  befreit.  Dass  auf  diese  Wetoß 
Chininoxalat  thatsächlich  frei  von  Cinchonidin  sich  abscheiden  IS*^ 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Versuchen. 

a)  0,580  g.  der  durch  Extraktion  aus  Stammrinde  von  CindwD* 
succirubra  erhaltenen  Alkalo'ide  wiu:de  in  einem  gewogenen  Becb6^ 
glas  in  etwa  50  C.C.  Wasser  imter  Zusatz  von  Essigsäure  gdöA 
nach  dem  Erkalten  von  der  unlöslichen  Substanz  abfiltrirt,  dasFitt^^ 
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sorgföltig  nachgewaschen,  das  Filtrat  mit  Natronlauge  vorsichtig  neu- 
tiaUsirt,  mit  6  C.C.  der  bei  18^  gesättigten  Natriumoxalatiösung 
versetzt  und  drei  Stunden  lang  bei  18^  stehen  gelassen.  Es  ent- 
stand keine  Fällung ;  nun  wurde  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade 
so  weit  eingedampft,  bis  nach  dem  Erkalten  eine  beträchtliche  Fäl- 
lung eintrat  Dem  krystallinischen  Niederschlag  war  eine  etwas 
schmierige  Substanz  beigemengt.  Zur  Entfernung  der  letzteren 
wurde  der  Inhalt  des  Becherglases  mit  etwa  15  C.C.  Wasser  ver- 
setzt und  so  lange  umgerührt,  bis  die  schmierige  Masse  sich  völlig 
au%elö6t  hatte.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit  unter  öfterem  Umrüh- 
ren 3  Stunden  lang  bei  18^  stehen  gelassen.  Das  Becherglas  sammt 
dem  Inhalte  wurde  zur  Ermittelung  des  Gewichtes  der  Mutterlauge 
gewogen.  Das  Gesammtgewicht  nach  Abzug  des  Gewichtes  des 
Becherglases  ist  die  Menge  der  Mutterlauge,  sammt  dem  Nieder- 
schlag. Dieser  wurde  auf  einem  Doppelfilter  gesammelt  und  ein  paar 
Mal  mit  einer  bei  18^  gesättigten  Chininoxalatiösung  ausgewaschen. 
Darauf  wurde  der  Niederschlag  im  Filter  mit  50  C.  C.  der  gesättigten 
Chininoxalatiösung  (nehmen  wir  als  höchsten  Gehalt  des  in  0,580  g. 
Alkaloidmischung  enthaltenden  Cinchonidins  0,25  g.  an,  so  würde 
es  zur  Auflösung  des  mitgeföllten  Cinchonidinoxalates  genügend  sein, 
wenn  man  den  Niederschlag  mit  50  C.C.  der  gesättigten  Chinin- 
oxalatiösung schüttelt)  in  einem  Kolben  sorgfaltig  abgespült  und 
20  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt.  Nach  zweistündigem  Stehen 
des  Kolbens  bei  18  ®  unter  öfterem  Schütteln  wurde  der  ungelöst 
gebliebene  Niederschh^  auf  einem  bei  110^  getrockneten  Filter 
gesammelt,  mit  der  gesättigten  Chininoxalatiösung  völlig  ausgewaschen, 
bei  110  0  3  Stunden  lang  getrocknet  und  gewogen.  Es  wurde  erhal- 
ten 0,147  g.  Chininoxalat  ohne  Correctur  und  0,163  g.  mit  Correc- 
^  ^  0,143124  g.  Chinin;  darnach  enthielt  die  in  Arbeit  genom- 
mene Alkaloidmischung  24,675  ®/o  Chinin. 

b)  0,869  g.  der  aus  derselben  Rinde  gewonnenen  Alkaloide  wurde 
iß  etwa  50  C.C.  Wasser  unter  Zusatz  von  Essigsäure  gelöst  und  im 
Wtrate  0,050  g.  getrockneten  Chinins  aufgelöst ,  um  zu  sehen ,  ob 
^  Resultat  in  dem  Maasse  höher  ausfallen  würde,  als  Chinin  zuge- 
setzt wurde,  üebrigens  wurde  die  Bestimmung  genau  wie  bei  b) 
abführt.  Das  Resultat  betrug  0,298  g.  Chininoxalat  ohne  Cor- 
'«ctur  =  0,3098  g.,  mit  Correctur  =  0,272  g.  Chinin.  Ziehen  wir 
ö^  aus  dem  letzteren  die  zugesetzte  Menge  Chinin  0,050  g.  ab,  so 
^»^ten  wir  0,222  g.  Chinin.      Dies   ist  die  wahre  Menge  des  Chi- 
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nins,  welche  aus  0,869  g.  der  Alkaloidmischnng  erhalten  inud^ 
Damach  enthielt  das  in  Arbeit  genommene  Gemenge  25,543^ 
Chinin. 

Wenn  wir  n\m  aus  den  Resultaten  die  aus  je  0,5  g.  der  Alh 
loide  erhaltenen  Chiningemenge  berechnen,  so  erhalten  wir  0,1234: 
resp.  0,1277  g.;  die  Differenz  betragt  nur  0,0043  g.  Die  Resulba 
sind  also  ganz  befriedigend  zu  nennen  und  die  Methode  kann  wc 
zur  Chininbestimmung  verwerthet  werden. 

Die  beiden  durch  die  obigen  Versuche  erhaltenen  Mengen  Ck 
ninoxalat  waren  vom  Cinchonidin  frei,  wie  folgender  Versuch  l» 
weist. 

Die  bei  den  2  Analysen  erhaltenen  Chininoxalate  wurden  gemischt 
und  davon  0,3  g.  abgewogen.  Diese  Menge  Chininoxalat  wurde  in 
einen  25  C.C  Kolben  gegeben,  unter  Zusatz  von  2  C.C.  SalzsSope 
(spec.  Gew.  1,12)  gelöst  und  mit  destillirtem  Wasser  bis  auf  25  C.C. 
verdünnt.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  polarimetrisch  untereucfci 
Die  Lösung  drehte  in  einem  5  Deoimeter  langen  Rohr  — 1,3®.  D^b 
reine  Chininoxalat  wird  unter  derselben  Bedingung  eine  Drehung 
von  — 1,38®  bewirken.  Die  Differenz  betrug  also  nur  — 0,08* 
Diese  Differenz  kann  erstens  davon  herrühren,  dass  Chininoxalat  bei 
derartigen  Bestimmungen  niemals  ganz  frei  von  fremden  Sabstaniei 
erhalten  werden  kann. 

Schliesslich  soll  noch  genauer  angegeben  werden,  wie  man  dji 
Chininbestimmung  ausführt. 

Zur  Bestimmung  des  Chinins  wird  0,5  g.  (mindestens)  der  Alk» 
lo'ld  in  einem  Becherglas  unter  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Essigsiur 
(möglichst  wenig)  in  etwa  30  —  40  C.C.  Wasser  bei  gelinder  WJkna 
gelöst,  nach  dem  Erkalten  von  den  unlöslichen  Substanzen  in  eil 
gewogenes  Becherglas  abfiltrirt,  das  Filter  sorgfältig  nachgewaschei 
imd  das  Filtrat  mit  einer  sehr  verdünnten  Natronlange  nentralisift 
sollte  hierbei  eine  unlösliche  Substanz  sich  abscheiden,  so  filtrin 
man  dieselbe  durch  ein  möglichst  kleines  Filtmm  imd  versetst  dtf 
Filtrat  mit  einer  angemessenen  Menge  der  bei  18®  gesättigten  Üb* 
triumoxalatlösung,  nämlich  1  C.C.  für  je  0,1  g.  des  in  Arfoettgeno** 
menen  Alkaloidgemenges.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  auf  dem  "Wn* 
serbade  auf  8  bis  10  g.  eingedampft ,  bis  nach  dem  Erkalten  A 
beträchtlicher  Niederschlag  darin  entsteht.  (Wenn  während  de»  Ä* 
dampfens  eine  schmierige  Masse  sich  abscheidet,  so  muss  diertfc 
abfiltrirt  und  mit  heissem  Wasser  gut  nachgewaschen  werden.   Dttitf 
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Tersetet  man  den  Inhalt  des  Becherglases  mit  10 — 15  C.C.  Wasser, 
rührt  so  lange  um,  bis  die  mit  dem  Oxalatniederschlag  ausgeschiedene 
schmierige  Masse  völlig  gelöst  ist  und  stellt  unter  öfterem  umrühren 
drei  Stunden  lang  bei  18.®  bei  Seite.  Man  bestimmt  das  Gewicht 
des  Inhaltes  des  Becherglases,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
Doppelfilter,  wäscht  unter  Anwendung  einer  Saugpumpe  einige  Male 
mit  einer  bei  18  ®  gesättigten  Chininoxalatlösung  aus ,  spült  mit 
50  C.C.  der  gesättigten  Chininoxalatlösung  in  einen  geräumigen 
Kolben,  (im  Falle,  wo  das  Chinaalkaloidgemenge  mehr  Cinchonidin 
enthält,  als  50  ®/o ,  ist  es  selbstverständlich,  dass  man  so  viel  gesät- 
tigte Chininoxalatlösung  anwenden  muss,  als  zur  Lösung  des  Cin- 
chonidinoxalates  erforderlich  ist),  schüttelt  den  Kolben  15  —  20  Minu- 
ten lang  kraftig  und  stellt  unter  öfterem  Schütteln  2  Stunden  lang 
bei  18^  bei  Seite.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  bei  110^ 
getrockneten  und  gewogenen  Doppelfilter  gesammelt  und  mit  der 
gesättigten  Chininoxalatlösung  unter  Anwendung  einer  Saugpumpe 
sorgfältig  ausgewaschen.  Im  üebrigen  wird  die  Bestimmung  so  aus- 
geführt, wie  oben  bei  Seite  221  angegeben. 

Ich  fühle  mich  verpflichtet,  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn 
Prot  Dr.  Flückiger,  der  mir  die  zur  Untersuchung  nöthigen  Ma- 
terialien zur  Verfügung  stellte,  und  Herrn  Dr.  Arthur  Meyer  für 
seinen  meine  Untersuchung  unterstützenden  Rath  meinen  ergebensten 
Dank  auszusprechen. 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

R.Schneider  hebt  hervor,  dass  die  Frage  nach  der  GrOsse  des  Atom- 
^wlehts  TOB  Antimon  nunmehr  endgültig  durch  die  Arbeiten  Marignac's 
^d  Lowe's  entschieden  ist  und  zwar  zu  Gunsten  der  von  Schneider  gefun- 
denen Zahl  208.    (Jowrn.  prakt,  Chetn.  30,  237,) 

Ueber  Goldpnrpnr  berichtet  Max  Müller.  Die  Entdeckung  desselben 
^  bekanntlich  Andreas  Cassius  zugeschrieben  und  derselbe  deshalb  auch 
wohl  Cassius'scher  Purpur  genannt.  Jedoch  schon  lange  vor  Cassius  war  u.  a. 
K^el  im  Besitze  des  Geheimnisses,  aus  Gold-  und  Zinnpräparaten  intensiv 
^  gefärbte  Niedersdiläge  zu  bereiten.  Kunkel  musste  aber  auf  Befehl  des 
Pässen  Kurfürsten,  der  das  rothe  Glas  sehr  schätzte,  sein  Verfahren  geheim - 
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halten,  üeber  die  Form ,  in  welcher  das  Gold  in  dem  Purpur  enthalten  ist, 
<^hen  die  Ansichten  bei  den  verschiedenen  Forschem  weit  auseinander.  Die 
feinen  nehmen  an,  fein  vertheiltes  metallisches  Gold  bedingt  die  roÜie  Flube 
dos  Purpurs,  wohingegen  die  anderen  aus  ihren  Versuchen  dea  Schlms  ne- 
ben, der  Goldpurpur  enthalte  das  Gold  in  oxydirtem  Zustande. 

Wenn  nun  aber  der  Goldpurpur  wirklich  nicht  als  chemische  Verbindang 
zu  betrachten  ist,  sondern  die  rothe  Farbe  lediglich  durch  äusserst  fein  Ter- 
tlioiltes  metallisches  Gold  bedingt  ist,  so  müssen  auch  mit  den  verschieden- 
artigsten anderen  Körpern  dem  Cassius'schen  Purpur  ähnliche  oder  Reiche 
Piüparato  herzustelleu  sein. 

Versuche  des  Verfassers  haben  nun  ganz  überraschende  Resultate  gege- 
ben, die  nicht  nur  von  theoretischem  Interesse,  sondern  auch  von  bedenteo- 
dem  praktischen  Wertho  sind  und  die  fabrikativ  noch  immerhin  schwie- 
rige und  unsichere  Herstellung  des  Goldpurpurs  in  andere  Bahnen  lenken. 
Afit  Kalk,  Baryt,  Zinkoxyd,  Blcioxyd  etc.  wurden  Goldpurpure  ertialten;  in 
zartester  Vcrtheilung  fiillt  das  (jold  aus  einer  alkalischen  Lösung  nütieltt 
Traubenzucker.  Vorzüglich  erwies  sich  Magnesia  -  Goldpurpur  und  schwankte 
derselbe  je  nach  dem  Goldgehalte  vom  zartesten  Rosa  (0,2 •/„  Gold)  bisDnn- 
kelcarminroth  (25%  Gold).  Die  Magnesia -Goldpurpure  sind  zur  Herstellung 
von  Schmelzfarben  sehr  gut  zu  verwenden;  diesbezügliche  Versuche  gaben 
ausgezeichnete  Resultate.  Noch  besser  erwies  sich  Thonerde-Goldpurpnr. 
Bei  einem  Gehalte  von  10 "u  Gold  ist  die  Farbe  reichlich  so  satt,  wie  bei 
einem  20  "/o  Magnesia  -  Goldpurpur  (satt  carminroth).  Die  rothe  Farbe  erÜlrt 
sich  wahrscheinlich  dadurch ,  dass  das  Gold  in  zartester  Vertheilung  dorck- 
sichtig  ist  und  dass  es  nur  die  rothen  Lichtstrahlen  durchlässt  (Joiira. 
prakt.  Chem.  30.  252.) 

Eine  Klassiflcation  der  gallertbildenden  Kohlehydrate  nach  den  ans 
ihnen  entstehenden  Zuckerarten  hat  R.  W.  Bauer  vorgenommen.  Derselbe 
charakterisirt  die  gallertbildenden  Kohlehydrate  der  Pflanzen  folgender- 
maassen: 

L    Dextrose  liefern  Stärke,  Lichenin,  Cellulose. 
n.   Levulose  liefern  Inulin,  Levulin. 
ITT.    Lactose  liefern  Galaktin: 

a)  in  den  Leguminosefrüchten, 

b)  in  Agar-Agar, 

c)  in  arabischem  Gummi  (gewisse  viel  Schlei nisäure  gebende  Sorten). 
IV.  Arabinose  liefern  Arabin: 

a)  in  arabischem  Gummi, 

b)  im  Kirschgummi, 

c)  im  Traganthgummi, 

d)  im  Zellgewebe  des   Runkelrüben-  und  Möhrenparenchyms  in  de» 
Modificationen  von  Pectinstoffen. 

(Jmirn,  prakt.  Chem,  SO,  367.) 

Ein  Homologes  des  Chlnolins  erhielt  0.  Beyer.  Beim  Erhitzen  vo» 
Anilin  mit  Aceton,  Nitrobenzol  und  Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  resni- 
tirte  nach  dem  Abblasen  des  überschüssigen  Nitrobenzols  und  Acetons  äa<^ 
mit  Wasserdampf  aus  der  alkalischen  liosung  überzutreibende  Base ,  die  sicn 
bei  näherer  Untersuchung  als  ein  Chinolinderivat  der  Zusammensstinng 
C'>H"N  erwies.  Das  Pikrat  C»H"N  .  C«H*(NO«)»OH  bildet,  aus  Aceton 
umkrystallisirt ,  schöne  gelbe,  glänzende  Blättchen.  Ueber  die  OonstitntioJ 
der  Base,  sowie  über  den  Vorgang  der  Condensation  wird  Verfasser  demnicfas^ 
berichten.    (Joum.^  prakt,  Chem.  31,  47,) 

Zar  Kenntniss  der  Conlingmppe.  —  Bekanntlich  hat  A.  W.  ^ofmai^ 
vor  wenigen  Jahren  nachgewiesen,  dass  dem  Coniin  die  Formel  C*H"N  nn» 
nicht,  wie  bis  dahin  angenommen  wurde,  O^H^^^N  zukommt  und  dass  dni^ 
Wasserabspaltung  aus  dem  Conydrin  C*H"NO  nicht  Ck)niiu  entsteht^  sondei* 
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ein  basisches  Oel  C*H'*N,  welches  mit  dem  Coniin  die  täuschendste  Aehn- 
lichkeit  hat.  Durch  Einwirkung  von  rauchender  Salzsäure  auf  das  Conydrin 
erhielt  A.  W.  Hofmann  nunmehr  zwei  Basen  der  Fonnel  C®H^*N,  welche 
durch  Picrinsäure  getrennt  werden  konnten. 

Das  «-Conicein  ist  eine  farblose,  in  Wasser  schwer  lösliche  Flüssigkeit, 
welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändert  und  im  Geruch  vom  Coniin  nicht 
zu  unterscheiden  ist  Nach  Versuchen  von  Prof.  Kronecker  gleicht  es  auch 
in  seinen  physiologischen  Eigenschaften  dem  Coniin,  wirkt  aber  schon  in 
weit  geringeren  Dosen  tödtlich.  Es  kann  auch  aus  dem  Coniin  gewonnen 
werden;  mischt  man  1  Mol.  salzsaures  Coniin  und  1  Mol.  Brom,  so  entsteht 
auf  Zusatz  von  Alkali  das  Bromderivat  C^H^o^Br,  welches  sich  bei  geeig- 
neter Behandlung  mit  Schwefelsäure  verwandelt  in  Bromwasserstoffsäure  und 
tt-Conicein:  C^H^^NBr  =  HBr  +  C^H'^N. 

Das  Conicein  lässt  sich  auch  in  Coniin  durch  WasserstofTaddition  zurück- 
verwftDdeln,  indem  man  es  mit  Jodwasserstoffsäure  und  etwas  Phosphor  im 
geschlossenen  Rohre  bei  200  '  digerirt  und  aus  dem  Jodide  die  Base  durch 
Alkah  in  Freiheit  setzt. 

Wird  Coniin  mit  concentritem  HJ  und  etwas  Phosphor  8 — 10  Stunden 
lang  auf  nahezu  300°  erhitzt,  so  wird  es  zu  Octan  reducirt: 

C«H"N  +  2HH  =  C^H"  -f  H»N. 
Das  /}- Conicein,  welches  sich  gleichzeitig  mit  dem  a- Conicein  aus  dem 
Conydrin  bildet,  schiesst  in  nadeiförmigen,  den  eigenthümlichen  Geruch  des 
Ooniins  besitzenden  Krystallen  an,  welche  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich  sind.  Die  Erystalle  schmelzen  bei  4l<'.  Nach  den 
Versuchen  von  Prof.  Eronecker  wirkt  dasselbe  bedeutend  schwächer,  als  das 
«•Conicein.  Kaninchen  erholten  sich  wieder,  selbst  wenn  die  Dosis  des 
i^-Coniceins  bis  zum  Vierfachen  derjenigen  Menge  gesteigert  ward,  in  wel- 
cher das  «-Conicein  eine  tödtliche  Wirkung  übte.  {Bei\  d.  d.  cliem.  Ges. 
18,  5.) 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  studirte  M.  Senf  f  die  Yor- 
deichung  der  Ausbeuten  verschiedener  Holzarten  bei  gleich  geleiteter  Destil- 
lation und  die  Vergleichung  der  Ausbeuten  ein  und  derselben  Holzart  bei 
langsam  und  bei  schnell  geleiteter  Destillation.  Aus  den  diesbezüglichen 
Versuchen  ergrab  sich: 

I.    Hinsichtlich    der   Vergleichung    der    verschiedenen    Holzsortimente 
unter  einander  bei  gleicher  Verkohlungsart: 

1)  Die  gowichtlichen  Ausbeuten  an  Rohessig,  Theer,  Holzkohle  und  Gas 
sind  bei  den  verschiedenen  Hölzern  nicht  wesentlich  vei'schieden. 

2)  Sehr  verschieden  hingegen  ist  der  procentische  Säuregehalt  dos  gewon- 
nenen Rohessigs;  z.B.  enthielt  der  Rohessig  aus  Carpinus  Betulus  13,50% 
Säure,  aus  Fagus  silvatica  11, 40%,  aus  Quercus  Robur  9,18%  und  aus  Pi- 
nus  Abies  nur  6,66  %. 

3)  In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Laubhölzer  sehr  voilheilhaft 
von  den  Nadelhölzern. 

4)  Stammholz  giebt  mehr  Säure  als  Astholz. 

5)  Holz  giebt  mehr  Säure  als  Rinde. 

6)  Gesundes  Holz  giebt  mehr  Säure  als  krankes. 

n.    Hinsichtlich  der  Vergleichung  langsamer  mit  schneller  Verkohlung: 

1)  Schnelle  Verkohlimg  giebt  mehr  uncondensirtes  Gas  auf  Kosten  der 
Ausbeute  an  Gesammtdestulat  wie  an  Holzkohle. 

2)  Die  schnelle  Zersetzung  giebt  ein  bedeutend  säureärmeres  Destillat. 

3)  Die  von  schneller  Verkohlung  resultirende  Holzkohle  ist  viel  hygro- 
skopischer als  die  durch  langsame  Destillation  erzeugte.  {JBtr.  d,  d.  dtcm, 
^.  18,  60.) 

Eine  neae  Base  ans  dem  Thierkl^rper  entdeckte  .\.  Kos  sei.  Diese 
5?^?  welche  Verf.  Adenin  nennt,  wurde  zunächst  aus  Pankreasdrüsen  vom 
^d  diurgestellt  und  zwar  nach  dem  früher  füi*  die  Isolirung  des  Guanins 


232    Verbiuduogou  d.  Urauylchlorids.  —  DiciDchonin.  —  XJuterühlorsäan. 

aDgogcboDem  VorfahroD.  Vom  Guanin  wurde  es  durch  Krystallisation  des 
saksauren  Salzes  getrennt.  Zur  weiteren  Reinigung  ist  das  schwer  lösliche, 
gut  krj'stallisirende  Sulfat  zu  verwenden.  Die  reine  Base  krystalliairt  in 
Nadek  der  Formel  C^H^^N».  Das  Sulfat  (C6lI»N5)'»n2S0*  krystallisirt  mit 
2  Mol.  H^^O,  die  es  bei  110»  schnell  verliert. 

Das  Adenin  ist  in  Ammoniak  leichter  löslich  als  das  Guanin,  aber  schwe- 
rer sds  das  Hypoxanthin.  Von  heissem  Wasser  wird  es  leicht  aufgenommen 
und  krystallisirt  beim  Erkalten  aus. 

Das  Adenin  war  femer  nachzuweisen  in  der  Milz  dos  Rindes  und  in  der 
Presshefe.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges,  18,  79,) 

Ucber  ammoniakalische  Ycrbinduogrcii  des  Uranylehlorlds  berichtet 
Friedr.  Rogelsberger.  Das  Uranyldichlorür  U0*C1*  wurde  zuerst  vm 
Peligot  durch  Uebcrleiten  eines  trockenen  Chlorstromes  über  glühendes  Urw- 
oxyoul  gewonnen.  Aus  seiner  ätherischen  I/)sung  krystallisiä  es  beim  Ver- 
dunsten des  Aether  in  schönen ,  gelben  Nüdelchen  mit  2  Mol.  Krystalli&er 
UO«a* +  2C*H»oO.  Leitet  man  in  die  ätherische  Lösung  voUkommeo 
trocknes  Ammoniakgas,  so  scheidet  sich  als  amorphes  hellgelbes  PnlTer 
U0«(NII«a)8  +  C*n"°0  aus,  welches  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  den 
Aether  abgiebt.  Die  zurückbleibende  Verbindung  U0*(NH'C1)"  ist  demnich 
Uranyldiammoniumdichlorür. 

\H'C1 
UranyltriammoniumdichlorürUO^<C^,    NH^d  ^^^öl^  i^^^^^)  wenn  min 

die  vorige  Verbindung  so  lange  in  einer  reinen  Ammoniakatmosphäre  verwei- 
len lässt,  bis  die  kurze  Zeit  im  Schwefelsäureoxsiccator  gehaltene,  nicht  mehr 
riechende  Verbindung  constantes  Gewicht  angenommen  hat.  Die  orangerothe 
amorphe  Verbindung  zersetzt  sich  selbst  bei  langem  liegen  an  der  Luft 
nicht.  Bei  gelindem  Erwärmen  tritt  indessen  untor  AufheUen  der  Färbung 
—  wahrscheinlich  unter  Umwandlung  in  die  Diammonverbindung  —  Am- 
moniakentwicklung ein;  jedoch  schon  bei  100**  geht  die  Zersetzung  weit«. 
{LieUfs  Ann,  Chan.  227,  119,) 

lieber  Dieinehooln.  —  Wio  0.  Hesse  schon  früher  kurz  mittheilta, 
enthalten  die  Cinchonarinden  unter  anderem  zwei  amorphe  Basen,  von  wi- 
chen die  eine  mit  Chlor  und  Ammoniak  dieselbe  grüne  Färbung  giebt,  wie  Ghiam 
imd  Conchinin,  während  die  andere  keine  Farbenreaktion  damit  zeigt  DU 
erstere  nannte  Verfasser  Diconchinin,  die  andere  Dicinchonin.  Letztere  Bi» 
hat  Hesse  nunmehr  genauer  studirt.  Das  Dicinchonin  findet  sich  haupt- 
sächlich in  der  Rinde  von  Cinchona  rosulenta  und  C.  succirubra  w 
zwar  bei  letzterer  vorzugsweise  in  der  Kinde  der  dünnen  Zweige;  die  Ris- 
(len  von  Cinch.  Calisaya  var.  Boliviana  und  var.  Led^eriana,  0.  Tuciueafitt 
und  0.  Pelletierana,  sowie  die  von  Remijia  pedunciüata  und  R.  PudieiBi 
erwiesen  sich  frei  von  Dicinchonin. 

Das  Dicinchonin  hat  die  Formel  C"*H**N*0*  —  das  doppelte  des  Ön- 
chonins  — ,  ist  leicht  löslich  in  Aether,  Aceton,  Alkohol,  Chloroform  und 
Benzol,  weniger  in  "Wasser  imd  in  Petroleumbenzin,  unlöslich  in  Natron- 
lauge. Es  schmeckt  intensiv  bitter ,  giebt  mit  Chlor  und  Ammoniak  keine 
Färbung  und  polarisirt  rechts.  Das  s^sauro  Dicinchonin  C"«H**N*0*(HC1)' 
bildet  derbe  vierseitige,  farblose  Prismen,  welche  sich  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol  lösen  imd  kein  Erystallwasser  enhalten.  (Liebig's  Ann.  Chia^ 
227,  153.) 

Die  Zersetzung:  wllsserigrer  LSsangen  von  UnterchlorsSnre  und  tob 

Chlor  im  Sonnenlicht  machte  Alf.  Popper  zum  Gegensütnde  einer  eingehen- 
den Untersuchung,  deren  Resultate  im  Wesentlichen  folgende  sind: 

1)  Chlorwasser,  im  Sonnenlichte  entfärbt,  sodann  mit  Kalilauge  nentrafi- 
sirt  und  eingedampft,  hinterlässt  einen  Salzrückstand,  welcher  aus  KGIO' 
und  KCl  besteht  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  die  Chlorsäure  piimir 
gebildet  wird:  6C1  +  3H«0  =  5HC1  +  HaO»,  oder  ob  zunächst,  YrmffM 
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theilweise,  unterohlorigc  Säure  und  oret  aus  deren  Kalisalz  beim  Eindampfen 
KCiO>  entsteht: 

a)  6C1  +  BH^O  =  3HC1  +  3HC10. 

b)  3KC10  =  KCIO»  +  2KC1. 
Nebenher  geht  bekanntlich  die  Zersetzung: 

6a-f-3H-^0  =  6HCl  +  30. 
2)  In  einer  Lösung  von  ünterchloi-säure   in  "Wasser  entstehen  im  Lichte 
urimär  wesentlich  Chlorsäure,  Chlor  und  Sauerstoff : 

3aO*  -f-  H«0  =  2HC10»  +  0  +  Cl. 
Kleine  Mengen  von  TJeberchlorsiiure   entstehen  nebenher  auf  Koston  der 
Ohlorsäure  und   des  Sauerstoffs  in  der  Weise ,  dass  für  jedes  Molecül  HCIO  ^ 
ein  Mol.  HCIO'  und    ein  Atom  0   weniger    gebildet   wird.     {Licbiifs  Ann. 
am.  ^^,  161.)  ■   C.  rJ. 

Ammonlakgrewinnung  bei  Kokshereitung.  —  Bisher  war  es  nicht 
gelungen,  mit  Vorthoil  die  Nebenproducte  der  Bereitung  von  Koks  zu  gewin- 
nen, obgleich  schon  vielfache  Versuche  angestellt  wurden;  in  neuerer  Zeit 
scheint  es  möglich  zu  werden  imd  verspricht  dies  eine  wesentliche  Erhöhung 
der  Ausnutzung  der  Kohlen  bei  dieser  Verarbeitung.  Namentlich  haben  sich 
die  Herren  Hüsener,  Otto,  Lührmann  mit  dieser  Ausnutzung  beschäf- 
tigt und  verschiedene  Vorrichtungen  eingeführt.  Nach  den  Ergebnissen  einer 
ofierachlosischen  Hütte  mit  30  so  vorgerichteten  Koksöfen  erhielt  man  3  Proc. 
Theer  und  1  Proc.  schwefelsaures  Ammoniak.  Der  Gewinn  betrug  im  Durch- 
schnitt für  100  K.  Koks  0,31  M.  d.  h.  etwa  die  Hälfte  des  Kosten preises  dos 
Koks  selbst  Durch  diese  Vorwerthung  wird  es  demnach  möglicli,  Koks  bil- 
lijger  zu  bieten,  Eisen  billiger  zu  schmelzen  und  zu  verkaufen,  Ammoniak  in 
bisher  nicht  gekannter  Menge  dem  Handel  zu  liefern !  In  England  sind  selbst 
schon  Versucne  gelungen,  das  Ammoniak  aus  den  Hohofengasen  zu  gewin- 
nen, wenn  die  Schmelzung  immittelbar  durch  Steinkohlen  erfolgt.  (Süzmiqs- 
Mehk  des  Ver.  für  Geioerhfleiss  1885.   S.  46.) 

Gewiiuiaiig  der  Erd-  und  Erdalkalimetalle.  —  Die  Erzeugung  der 
Electricität  in  grossem  Maassstabe  wirkt  auch  schon  auf  andere  Zweige  der 
chemischen  Thätigkeit,  nämlich  auf  die  Ausscheidung  der  Erd-  und  Erd- 
alkalimetalle im  Grossen,  im  Wesentlichen  eine  Wiederholung  der  Entdeckung 
deraelben  durch  Humphry  Davy  und  Berzelius.  Graetzel  in  Hannover  hat 
ein  Patent  dafür  genommen  imd  an  die  Actienfabrik  von  Schering  übertra- 
gen, so  dass  schon  jetzt  letztgenannte  im  Stande  ist,  das  Kilogramm  Magne- 
änm  anstatt  wie  bisher  für  250  —  300  M.  für  etwa  80  M.  zu  verkaufen. 
Man  verspricht  sich  namentlich  hinsichtlich  der  Legirungen  grossen  Erfolg, 
da  bekanntlich  Magnesium  grosse  Veränderungen  der  damit  logirten  Metalle 
bewirkt,  jedoch  würde  auch  die  Vorwendung  als  Lichtquelle  eine  grössere 
Ausdehnung  erlangen  können.  Es  ist  wohl  vorauszusehen,  dass  das  Magne- 
siwn  nicht  allein  m  so  grossem  Maassstabe  abgeschieden  wird,  sondern  andoit) 
ähnhche  Metalle  zu  bifligerem  Preise  bald  geboten  werden.  (Sitzungsber. 
^  Ver.  für  Befih'd^umj  des  Gewerbfleisses  1884.    S.  208  u.  f.)  lidt. 

Yom  Auslände. 

Eine  pharmakologische  Studie  Ober  Conium  maculatum,  welche 
Lepaye  als  das  Resultat  mehrjähriger  Versuche  veröffentlicht,  stellt  fol- 
gende Behauptung  auf:  Die  im  ^irnrz  vor  Beginn  der  Entwickclung  der  Pflanze 
Ji'esammelte  Wurzel  enthält  nur  minimale  Spuren  von  Alkaloiden.  Auch  im 
^,  wenn  die  Blätter  und  Stengel  schon  merkliche  Alkaloidmongen  enthal- 
ten, hat  sich  der  Gehalt  der  "Wurzel  hieran  noch  nicht  gehoben  und  ebenso 
verhalt  es  sich  gegen  Ende  des  Juni.  Im  September  endlich  ist  ein  Alka- 
loidgehalt  der  Wiurzel  zu  constatiren  und  zwar  ist  derselbe  erheblich  grösser 
'^  Wurzeln  von  eiiyährigen,  als  in  solchen  von  zwenährigen  Pflanzen.  Der 
ß'ösete  Reichthum  an  Alkaloid  findet  sich  in  den  Früchten.     Li  dem  mit 
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der  zerquetschten  Wurzel  gekochten  Gel  konnte  niemals  Alkaloi'd  nacheewie- 
Kcn  werden,  wohl  aber  in  solchem,  mit  welchem  die  Blätter,  Stengel  oder 
Früchte  von  Conium  behandelt  worden  waren.  {Jotirn.  de  Pharm,  ä  dt 
CJUm.    Serie  V.    Tom.  XI.   p<ig.  10.^ 

Die  DurchlSssigkeit  von  Silber  fOr  Sauerstoff,  deren  Wahrscheinlich- 
keit angesichts  der  bekannten  Absorptionsfähigkeit  dieses  Metalls  für  das 
gesammte  Gas  nahe  genug  lag,  wurde  von  Troost  experimentell  bewiesen, 
indem  er  eine  Röhre  aus  Silber,  deren  Wandungen  1  mm.  dick  waren  nnd 
welche  luftleer  gemacht  wurde,  bei  der  Siedetemperatur  des  Cadmiums  in 
oinen  Sauerstoffstrom  brachte.  Auf  1  D  ni.  Fläche  berechnet,  passirte  hier- 
bei in  der  Stunde  1,7  Lit.  Sauerstoff  durch  die  Silborplatte,  bei  Anwendung 
von  Luft  dagegen  nur  0,89  lit.  Sauerstoif,  während  von  dem  beigemischten 
•Stickstoff  nur  Spuren  mitgingen.  (Jiepert.  de  Pharm.  Tom.  XIL  No.  11. 
pag.  515.) 

Die  Prüfung:  eines  Morphiumsalzes  auf  Beimengrungen  geschieht  nach 
Lalieu  am  Besten  durch  Abscheidung  und  Wäsung  der  Basis  in  der  for 
die  Opiumuntersuchungen  üblichen  Weise.  Man  löst  lg.  des  Salzes  in  einer 
Mischung  von  40  CO.  85 procentigen  Weingeistes  mit  20C.C.  Wasser,  fuft 
20  C.C.  einer  verdünnten  Ammoniaktlüssigkcit  hinzu,  welche  man  sich  dnioi 
Vordünnen  von  17  g.  eines  Liquor  von  0,02  spec.  üew.  auf  1  Liter  bereitet 
hat,  und  lässt  nach  kräftigem  Umschütteln  2  —  3  Tage  in  einem  verschloß»- 
nen  Glase  stehen.  Die  alsdann  abgeschiedenen  Erystalle  werden  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt  und  bei  70 — SO''  bis  zur  Gowichtsconstau 
getrocknet.  War  Morphiumhydrochlorat  in  Untersuchung  genommen  wor- 
den, so  müssen  0,805  g.  reine  Basis  gewonnen  werden .  wenn  das  Sah  nin 
und  von  richtigem  Wassergehalte  war.  {Jourti.  de  Pharm.  d'Änvers  da 
Bullet,  de  la  soc.  de  Ph.  de  Brux.    40^  Annie.    pag.  417.) 

Der  Nachweis  von  Chloralhydrat  kann  in  forensischen  Fällen  von 
grosser  Bedeutung  sein  und  es  verdient  deshalb  eine  interessante  Studie  vod 
vitali  und  Tornani  über  diesen  Gegenstand  ganz  besondere  Beachton^ 
Die  von  den  Genannten  ersonneno  Methode  zeichnet  sich  auch  nodi  sebor 
vortheilhaft  dadurch  aus,  dass  man  dabei  Chloral  neben  Chloroform,  roA 
umgekehrt,  nachzuweisen  im  Stande  ist.  Die  betreffenden  Substanzen,  Ein- 
geweidetheile  oder  Blut  u.  dergl.,  werden  mit  Wasser,  wenn  nöthig,  gemischti 
das  Gemenge  mit  Weinsäure  stark  sauer  gemacht  und  nun  unter  Beobadn 
tung  bester  Fiskühlung  der  Vorlage  aus  einer  Retorte  im  Wasserbade  hei 
100®  der  Destillation  unterworfen,  welche  durch  einen  ununterbrochenn 
schwachen  Eohlensäurcstrom  unterstützt  und  bis  zur  Trockenheit  des  BetfV- 
teninhaltes  fortgesetzt  wird.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  hierbei  ni^ 
nur  etwa  vorhandenes  Chloroform,  sondern  auch  sämmliches  Chloral  tte- 
geht  Das  Destillat  wird  nun  wieder  mit  Weinsäure  sauer  gemacht  und 
durch  dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  langsamer  WasserstoiEBtroB 
in  einem  besonders  construirten  Apparate  geleitet  Der  Gasstrom  führt  allM 
Chloroform,  aber  nur  sehr  geringe  Spuren  von  Chloralhydrat  mit  sich  fort, 
muss  aber  letzteres  auf  seinem  Wege  an  eingeschaltete  concentrirte  Schwe- 
felsäure abgeben.  Der  dann  nur  noch  Chloroform  —  wenn  solches  ühe^ 
haupt  vorhanden  —  enthaltende  Wasserstoff  wird  beim  Ausströmen  ans 
einer  feinen  Platinspitze  entzündet  und  ein  Messingdrahtgewebe  in  die 
Flamme  gebracht,  wobei  durch  sich  bildendes  und  flüchtiges  Chloikn[Jff 
jene  eine  sehr  schöne  blaugrüne  Färbung  annimmt  und  so  lamge  behält,  tb 
der  Gasstrom  noch  Chloroformdämpfe  mit  sich  führt  Die  Verbrennunga^ 
aber  werden  durch  einen  Aspirator  in  verdünnte  Ammoniaklösung  gdeitet) 
worin  sie  eine  azurblaue  Färbung  hervorrufen.  Wird  diese  Losung  spÜsf 
mit  Salpetersäure  übersättigt,  so  lässt  sich  durch  Silbemitrat  das  Chlor  fiÜkB 
und  hieraus  das  Chloroform  quantitativ  bestimmen. 
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Hat  man  nun  aber  kein  Chloroform  nachweisen  können  oder  dessen 
ganze  Menge  eliminirt,  so  wird  jenes  erste  Destillat  mit  Kalilösimg  im 
üeberschuss  versetzt  und  mit  der  Durchleitung  des  Wasserstoffs  und  der 
ganzen  soeben  beschriebenen  Procedur  aufs  Neue  begonnen.  Alles  jetzt  etwa 
auftretende,  nachgewiesene  und  bestimmte  Chloroform  kann  nur  Zersetzungs- 
product  vorhanden  gewesenen  Chloralhydrates  durch  das  Kali  sein,  und  wird 
dem  entsprechend  gerechnet  werden  müssen. 

Noch  ist  hinzuzufügen,  dass  zum  qualitativen  Nachweis  von  Chloroform 
in  dem  WasserstofifiBtrom  auch  die  intensive  Violettfärbung  benutzt  wer- 
den kann,  welche  ein  inniges  Gemenge  von  Kalihydrat  mit  Thymol  unter  sei- 
ner Einwirkung  annimmt.    (L'Oo5t,  Anno  VII.    pag.  377.) 

Zir  Messung  der  Lichtstttrke  irgend  einer  Lichtquelle  wurde  bei  den 
photomethschen  Apparaten  bisher  bald  das  Licht  irgend  einer  Normalkerze, 
bald  dasjenige  von  Normallampen  benutzt,  welche  mit  fettem  Oel,  mit  gewis- 
sen dem  Erdöl  entnommenen  Kohlenwasserstoffen  oder  auch  mit  Gas  gespeist 
wurden.  So  lange  man  praktisch  fast  immer  nur  mit  Licht  von  massiger 
Intensität  zu  thun  hatte,  erwiesen  sich  jene  Mittel  als  genügend.  Anders 
gestaltete  sich  die  Sachlage  mit  Einfühnmg  der  electrischen  Beleuchtung. 
Man  erinnerte  sich,  wie  Vi  olle  mittheilt,  nicht  allein  der  grossen,  durch 
die  mangelnde  Constanz  der  inneren  und  äusseren  Vorbrennungsbedingungen 
hervorgerufenen  Schwankungen  der  bis  dahin  als  Maass  benutzten  Licht- 
«luellen,  sondern  man  empfand  auch  das  dringende  Bedüifniss  einer  weit 
höheren  Normallichtstärke.  Man  fand  dieselbe  in  dem  bis  zum  Schmolzen 
erhitzten,  oder  besser  gesagt  in  dem  geschmolzenen  und  wieder  bis  zum 
Entarrangspunkt  abgekühlten  Platin.  Man  bezeichnet  jetzt  als  Einheit  einer 
hestinmiten  Lichtfarbe  diejenige  Lichtmenge  derselben  Farbe,  welche  von 
einem  Quadratcentimeter  geschmolzenen  Platins  in  gerader  Linie  ausgestrahlt 
^,  und  ebenso  ist  man  übereingekommen,  als  praktische  Einheit  des 
weissen  Lichts  die  von  jener  Fläche  bei  der  angedeuteten  Temperatur  aus- 
gestrahlte Gesaramtlichtmengo  anzusehen.  So  hätten  wir  denn  neben  einer 
festen  Einheit  für  Wärme  imd  Electricität  eine  ebensolche  für  die  Licht- 
starte.   (Ann.  de  Chitn.  et  de  Phys.    Ser.  VI.    Tom,  3.   pag.  373.) 

Ueber  die  Carbolstturen  des  Handels  macht,  soweit  England  dabei  in 
Betracht  kommt,  Castholaz  einige  Mittheilungen.  Mit  dem  Namen  „crude 
carboHc'*  wird  hiernach  dort  die  rohe,  schwarzbraune,  flüssige  Säure  bezeich- 
net und  nach  ihrem  efTectiven  Procentgehalt  an  Phenol  gewerthet,  während 
die  ähnlich  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  man  mit  dem  Namen  „liquid  car- 
^Kc**  bele^  hat,  nach  ihrem  Gehalte  an  Säuren  imd  verseifbaren  Oelen 
geschätzt  wird,  da  sie  nur  Spuren  von  Phenol  enthält  und  zum  grösseren 
Theile  aus  Cresylsäure,  höheren  Phenolen  und  nicht  verseifbaren  Oelen 
besteht,  überhaupt  nur  den  Fabrikationsrückstand  von  der  krystallisirten 
Säure  darstellt  Die  erstgenannte  Waare,  crude  carbolic  oder  acide  phonique 
brut,  soll  mindestens  60  Procent  krystallirbaros  Phenol  enthalten  und  wird 
dem  entsprechend  durch  fractionirte  Destillation  geprüft.  Von  dem  zweiten 
Product  wird  ein  Gehalt  von  50  Procent  an  Cresylsäure  und  verseifbaren 
Oelen  verlangt  neben  40  Procent  nicht  verseifbaren  Theorölon  imd  10  Proc. 
Wasser.  Verfälschungen  kommen  vor  mit  Wasser,  Alkohol,  Glycerin  und 
Phenolnatrium.  Sein  Werth  wird  durch  Abscheidung  des  Naphtalins  mittelst 
Natronlauge,  sowie  durch  Schütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
bestimmt,  wobei  sich  sein  eigenes  Volumen  kaum  verändern  soll.  (Bullet. 
<fe  lo  fifoc.  chim.  de  Paris.     Tome  42.    No.  11.    pag.  574.) 

Von  Tincetoxln,  welches  er  aus  der  Wurzel  von  Asclepias  Vincetoxi- 
fuin  bereitete,  unterscheidet  Tanret  eine  in  Wasser  lösliche  imd  eine  darin 
unlösliche  Modification,  welche  letztere  aber  durch  gleichzeitige  Anwesenheit 
der  ersteren  in  Lösung  gehalten  wird.  Die  geptdverte  Wurzel  wird  mit 
schwacher  (1 :  100)  Kalkmilch  angerührt,  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  der 
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«luroh  Chlornatriuni  entstehende  Niederschlag  in  Chlorofonn  aufgenommen, 
der  DoHtillationsrückstand  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wein^ist  gelöit, 
Aether  bis  zum  Maximum  der  Fällung  imd  dünn  das  halbe  Volum  Wasser 
zugesetzt,  wo  sich  dann  nach  dem  Schütteln  eine  untere  wässerige,  das  w«- 
serlösliclie  Glycosid  enthaltende  und  eine  obere  ätherische  Sohicht  bildet, 
welche  letztere  beim  Verdunsten  das  in  Wasser  unlösUche  Präparat  hiDte^ 
lässt.  Für  beide  Glycoside  wurdo  die  Formel  C'^H^O**  ermittelt  Sie  sind 
amori)h,  gelblich  weiss,  in  Weingeist  und  Chloroform  löslich,  während  je 
nur  eines  in  Wasser,  bez.  in  Aether  löslich  ist.  Die  Lösungen  werden  dtirdi 
Tannin,  sowie  durch  ammoniakalisches  Bleiacotat  gefällt,  ebenso  durch  eine 
Reihe  von  Salzen ,  endlich  auch  durch  Kaliumquecksilberjodid  und  Jo^jod- 
kalium,  jedoch  nur  in  Gegenwart  einer  Mineralsüuro.  Die  bei  Behandlung 
mit  verdünntt^u  Säuren  entstehende  Glycose  ist  optisch  inactiv  und  nicht 
krystallisirbar.  {Jourv.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Ann.  6.  Ser.  5.  Tom.  XI. 
pag.  210.) 

Ueber  Hulfoearbol.  —  Diesen  Vulgärnamen  schlägt  Vi  gier  zur  Be- 
zeichnung der  Orthooxyphenylsulfonsäurc  vor  und  er  rühmt  die  hochg:adigB 
gährungs-  und  faulnisswidrige  Wirkung  der  letzteren.  Zerstampfte  Fische, 
in  1  procentigo  Lösung  von  Sulfocarbol  gebracht,  bleiben  unbeschrankte  Zeit 
hindurch  von  jeder  Fäulniss  verschont.  Dabei  hat  das  Sulfocarbol,  abgesehen 
von  seiner  Leichtlöslichkeit  in  Wasser,  auch  noch  den  weiteren  grossen  Vw- 
zug,  für  die  Verwendung  als  Antisepticum  kaum  reizend  auf  die  Schlein- 
haut  zu  wirken,  so  dass  selbst  im  Mundo  eini;  5 procentigo  Lösung  nicht 
lästig  wird  und  der  Verwendung  einer  10[»roccntigen  I^ösung  bei  der  Wund- 
behandlung nichts  im  Wege  steht,  wenngleich  eine  solcho  Stärke  kein  prak- 
tisches Erfordemiss  ist  Die  sogenannten  diastatischen  Gährunffen,  die  Zer- 
setzung des  HamstofTs  in  Ammoniak  und  Kohlensäure,  welcho  durch  Phenol 
nicht  gehindert  werden,  sistirt  das  Sulfocarbol  vollständig.  Li  IprocontigBr 
Lösung  tödtet  es  sein  4<.)fachos  Gc^vicht  Bierhefe.  Bei  der  antiseptiadui 
Wundbehandlung  wendet  man  das  Sulfocarbol  in  der  Regel  in  der  gleidM 
Concentration  an,  wie  das  Phenol,  man  kann  aber  dort,  wo  intensive  Ebd- 
nissvorgänge  miik  ])enetrantem  Gemch  zu  bekämpfen  sind ,  die  Stärke  dar 
Ijösungen  ohne  Gefahr  verdoppeln  und  verdreifachen ,  da  das  Präparat  nidtf 
nur,  wie  schon  bemerkt,  nicht  lokal  ätzend  wirkt,  sondern  auch  jeder  toxi- 
schen Eigenschaften  entbehrt.  {Joiirn.  Pharm.  ClUm.,  Ann,  6,  Ser.  Ä 
Tom.  XI.    paff.  214.) 

Ueber  bltisenzlehoude  Insekten  gehen  die  Angaben  der  Literatur  nicht 
unwesentlich  auseinander,  sowohl  was  die  überhaupt  hierher  zu  reohnendM 
Arten,  als  auch  was  deren  Reichthum  an  blasenziehender  Substanz  angeUi 
weshalb  Beauregard  diesen  Gegenstand  experimentell  bearbeitet  hat  Dh 
blasenziehende  Wirkung  constatirte  er  entweder  durch  Auflegen  des  ttg^ 
feuchteten  Pulvers  auf  eine  Stelle  des  Vorderarms  oder  aber  durch  Appüofe- 
tion  des  Verdunstungsrückstandes  dos  Essigätherauszuges.  Er  stellte  fiBflti 
dass  mit  Ausnahme  der  Horiidon  allen  Insekten  vom  Tribus  des  OanthiP- 
diden  blasenziehende  Eigenschaften  zukommen,  also  etwa  18  Gattungen  eiDü 
Cantharidingehalt  aufweisen.  Derselbe  schwankt  zwischen  0,33  und  1,25  FItoOm 
welcher  letztere  bei  Mylabris  pustulata  beobachtet  wurde,  während  un9«i 
ofiicinelle  Cantharide  kaum  halb  soviel  enthält.  Als  Sitz  des  UaseniiefaM' 
den  Stoffes  muss  sowohl  das  Blut  als  auch  in  besonders  hervorramdtf 
Weise  der  Sexualapparat  bezeichnet  werden.  Beim  männlichen  Insekt  iit 
das  zweite,  röhrenförmig  verlängerte  Paar  der  Samendrüsen  hauptslohliA 
durch  seine  energische  blasenziehende  Wirkung  ausgezeichnet  (Jowm,  if 
Pharm,  et  de  Chim.,  Ann.  6.  Ser.  5.    Tom.  XL   pag.  193.)  Dr.  G.  K 

Waldwolle.  —  Eine  Lidustrie,  welche,  auf  die  Leichtgläabi^eit  ^ 
Publikums  vertrauend,  seit  Jahren  in  Deutschland  blühte,  die  Eabnkitifli 
sogen.  Waldwoll- Artikel  wird  von  einem  EngUmder,  Thomas  Greenish) 
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in  ihrem  richtigen  Lichte  dai'gestellt.  Nur  sehr  wcuigo  der  von  Groenish 
uotereuchten  Handolsproductc  ergaben  sich  als  etwas  anderes  denn  als  mit 
Teipcnthinöl  oder  mit  einem  braunen  harzartigen  Extract  gefärbte  Baum- 
volle.  Aus  den  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkennbaren  Elementen  der 
MteDDadeln  bestand  nur  das  aus  Humboldtsau  bezogene  Produkt,  sowie 
nrei  weitere  Proben,  die  vielleicht  desselben  Ursprungs  sind,  dagegen  erwie- 
sen sich  alle  aus  dem  Thüringer  Walde  stammende  Artikel,  besonders  auch 
die  sogen.  Waldwoll- Unterkleider,  entweder  als  reine  Baumwolle  oder  als 
Volle  und  Baumwolle.    (PÄanw.  Journ.  nnd  TransacHons,    Ser,  III.  751,) 

Hjdnstls  canadensis.  —  Zu  den  ausländischen,  dem  I^ilanzenreiche 
^entstammenden  Arzneimitteln,  welche  in  letzter  Zeit  auch  in  Deutschland 
bisfig  angewandt  wurden ,  gehört  das  Extractum  hydrastis  canadensis.  Wir 
nehmen  daher  Gelegenheit,  hier  die  Beschroibiuig  der  Pflanze,  wie  sie  von 
J. U.Lloyd  und  C.  G.  Lloyd  in  den  „Drugs  and  Mcdicines  of  North 
-^'B^^rika*'  gegeben  ist,  im  Auszüge  wieder  zu  geben. 

Die  zu  den  Banunculaceen  gehörige  Pflanze,  welche  ihren  heutigen 
Namen  schon  von  Linne  erhielt,  wächst  in  einem  grossen  Theile  des 
nördlichen  Ajncrika  in  etwas  feuchten,  humusreichen  Wäldern;  durch  die 
(«ticbreitendo  Cultur  wird  das  Gebiet  der  Pflanze  jedoch  immer  mehr  be- 
setanki 

Im  Habitus  ähnelt  die  Pflanze  unsern  Anemonen;  sie  trägt  zwei  wech- 
«tendige  Blätter  und  eine  Blüthe,  deren  Blätter  leicht  abfallen;  die  aus 
^  bis  12  Garpellen  zusammengesetzte  Frucht  ist  roth  und  reift  im  Juli,  zu 
<^er  Zeit  werden  auch  die  Wurzeln  (besser  Rhizome)  gesammelt.  Diese 
ÜBd  ein  bis  drei  Zoll  lang  und  über  einen  halben  Zoll  dick ;  zahlreiche 
J'wllicho  Narben,  welche  von  den  abgefallenen  einjährigen  Stämmen  herrüh- 
wa,  bedecken  dieselben  und  bilden  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Wur- 
jL  Wegen  dieser  Narben,  welche  wie  das  Rhizom  im  Innern  von  gelber 
|*rte  sind,  trägt  die  Pflanze  auch  den  Namen  „Gold -Siegel."  Die  Indianer 
Jjnlamerikas  gebrauchten  die  Hydrastis  -  Wurzel  schon  als  Farbstoff;  in  den 
^*D|!«ihandel  kam  sie  jedoch  erst  1847 ;  der  Haupthandelsplatz  für  die  Wur- 
^  ist  Cincinnati.  In  Deutschland  kauft  man  häufig  das  fertige  Fluidextract, 
JJ  am  80  weniger  zu  empfehlen  ist,  als  keine  festen  Anhaltspunkte  für  die 
^läfting  existiren  und  die  Wurzel  auch  öfter  Verwechselungen  und  Ver- 
pkchungcn  unterliegen  soll,  (besondci*s  mit  der  Wurzel  von  Stylophonim 
"päyUum  DC,  einer  Papaveraceo). 

Gute  Wurzel  soll  in  manchen  Jahren  selten  sein  und  daher  der  Preis 
*d[  schwanken;  der  eigenthümliche ,  schwach  narcotische  Geruch  und  die 
^  Bmchfläche  charakterisiren  die  echte  Wurzel.  Ueber  den  wirksamen 
Jrtandtheil  der  Wurzel,  das  Hydrastin,  ist  schon  früher  berichtet  worden. 
OurcÄ  Drugg,  Circular.  10.  1SS4.) 

Phytolaeeft  decandra.  —  Phytolaceio.  —  Die  Wurzel  dieser  Pflanze 
t  ton  Edmond  Preston  untersucht  worden. 

Ene  starke  Abkochung  der  Wurzel  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  filtrirt 
>d  das  Blei  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt.  Diese  Müs- 
gkeit  wurde  darauf  mit  einem  gleichen  Volumen  gesätti^r  Alaunlösung 
iQdscht,  erhitzt,  Ammoniak  in  schwachem  Ueberschuss  hmzugesetzt,  das 
Inxe  auf  dem  Wasserbad  abgedampft,  der  Rückstand  gepulvert  und  mit 
Ikdhol  ausgezogen.  Beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  wurde  eine 
dUicbe,  aus  kleinen  Erystallcn  bestehende  Masse  erhalten.  Nach  dem 
cbiigen  mit,  Thierkohle  und  Umkrystallisiren  zeigten  sich  die  Krystalle  rein 
"^j  sie  sind  sehr  löslich  in  Alkohol,  etwas  weniger  in  Wasser  und  fast 
olodich  in  Aether  und  Chloroform.  In  wässeriger  Lösim^  gaben  sie  Nie- 
«igchläge  mit  Phosphormolybdänsäure,  Tannin,  Goldchlond  und  Kalium- 
IPeoksilbeijodid.  Von  starker  Salpetersäure.  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
»ttden  die  Krystalle  ohne  Färbung  gelöst. 
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Dio  alkoholische  Lösung  der  Krystalle,  mit  verdünnter  Salzsäure  neii- 
tralisirt,  lässt  beim  Eindampfen  farblose  Nadein  anschiessen,  welche  sehr 
löslich  in  Wasser,  minder  löslich  in  Alkohol  sind  und  einen  scharfen  Ge- 
schmack besitzen.  Auf  Grund  seiner  Versuche  schliesst  Pres  ton  auf  ein 
Alkaloid  und  nennt  dasselbe  Phytolaccin.  {Ämer.  Journ.  of  Pharm,  S^.  IV. 
XIV.  11.) 

Cortex  Copalehi  —  Casearilla  de  Trinidad.  —  Unter  diesem  Namen 
kam  seit  dem  Jahr  1817  eine  Rinde  nach  Europa,  deren  Stammpflanze  Cro- 
ton  Pseudo- China  Schlecht,  seu  Croton  suberosum  Humb.  ist.  Sie  wurde 
in  Liveipool  und  Hamburg  unter  dem  Namen  „Cascarilla  de  Trinidad'*, 
auch  wohl  als  „Cinchona  Copalehi"  verkauft.  Dr.  H.  Stieren  hat  neuer- 
dings eine  Beschreibung  und  Untersuchung  dieser  Droge,  welche  in  zwei 
Varietäten  vorkommt,  geliefert.  Ein  AlkaToid  konnte  nicht  isolirt  werden, 
dagegen  fand  Stieren  einen  Bitterstoff,  ätherisches  Oel  und  Harz  und  zwar 
fast  in  grösserer  Menge  als  bei  der  ächten  Cascarilla.  Auf  Grund  hiervon 
empfiehlt  Stieren  die  Copalehi  •  Rinde  als  Ersatz  der  Cascarilla.  {Neic 
Idea.  X.  84.) 

Hypodermatisehe  Anwendung:  des  CoffeYns.  —  M.  Tanret  empfiehlt 
für  die  hypodermatisehe  Anwendung  des  Coffeins  die  I^ösung  in  Natrium- 
l)enzoat  oder  Salicylat  und  giebt  dafür  folgende  Fonneln. 

1)  R.  Natrii  benzoic.     .    2,95  g. 

Coffeini    ....     2,50  - 
Aq.  destill,  ad  10  C.C.  (6  g.) 

Jeder  C.  C.  der  liösung  enthält  25  Centig.  Coffein. 

2)  Nafr.  salicyl.     .     .    .    3,10  g. 

Coffein 4,00  - 

Aq.  destill,  ad  10  C.  C.  (6  g.) 

Die  Lösung  wird  in  der  Wärme  bewerkstelligt.  Jeder  C.C.  der  Lösung 
entspricht  40  Centig.  Coffein.     (Dnigg.  drcidar.  XL  16:i.  1884.) 

8ympas  Coffeae.  —  Für  dieses  Präparat  findet  sich  im  „Drugg.  Cir- 
cular.  XL  164.  1884.«  folgende  Vorschrift: 

Gerösteter  und  fein  gepulverter  Kaffee      8  Theile, 
Zucker 24      - 

Der  Kaffee   wird   mit   kochendem  Wasser  im 

Percolator  ausgezogen,  bis 16 

erhalten  sind,  und  dann  möglichst  ohne  Erhitzen  mit  dem  vorgeschriebenen 
Zucker  zum  Syrup  gemacht. 

Analysen  von  Baumwollensamen.  —  Eine  grössere  Anzahl  von  Ana- 
lysen der  Samen  verschiedener,  cultivirter  Gossypium  -  Arten  liefert  E.  A.  de 
Schweinitz.  Sowohl  der  Kern  für  sich,  als  auch  der  ganze  Samen  wurde 
analysirt  und  schwankte  der  Oelgehalt  des  Kernes  bei  den  verschiedenen 
Sorten  zwischen  32  und  44  Procent.  Als  der  öLreichste  Samen  erwies  sich 
derjenige  von  der  als  „American  Cotton  Tree"  bekannten,  wildwachsenden 
Pflanze,  den  niedrigsten  Oelgehalt,  32  Procent,  hatte  die  aus  Südrassland 
kommende,  als  „  Red  Cotton "  bekannte  Sorte.  (Journ.  of  the  americ.  chemic. 
Society.    Vol.  VI.    No.  7.) 

Hedyehium  spieatum.  —  Eine  Analyse  der  Wurzel  dieser  zu  den  Scita- 
mineen  gehörigen  I^anze,  welche  unter  dem  Namen  Kafur-Kachri  oder 
Kapur-Kachri  aus  Hindostan  kommt  und  von  Cooke  früher  schon  (Pharm. 
Journ.  Jan.  28.  1871)  beschrieben  wurde,  hat  John  Thresh  geliefert  Er 
isolirte  aus  dem  in  PetroleumSther  löslichen  Antheil  einen  krystallisirbaren 
Körper,  den  er  für  das  Aethylsalz  der  Methylparacumarinsäure  hält,  und 
welchem  die  Formel  C*°H'«0*  oder 
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OCH» 

I 
C 

//  ■•■ 

c  c 

C—CH  =  CH  — CO  .  OC*H»  zukommt. 
Das  Oesammtresultat  der  Analyse  stellte  sich  wie  folgt: 
Loslich  Id  PetFoleomäther. 

Aethylmethylparacumarat 3,0 

Fettes  Oel  und  ein  wohlriechender  Körper    2,9 
Löslich  in  Alkohol. 

Indifferente,  durch  Tannin  fällbare  Substanz 

Harzsäuren  

Löslich  in  Wasser. 

Zuckerartiger  Stoff 

Pflanzenscnleim 

Albuminoi'de ;  organische  Säuren 

Stärke 

Feuchtigkeit 

Asche 

Cellulose 

{f^m.  Joum,  and  Transctct,    86r.  HL    No,  750.) 

AloYii  in  Tersehiedenen  AloSsorten,  —  Eine  Anzahl  von  Aloesorten 
nntersachte  Henry  Charles  Plenge  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  X.  84)  auf 
^n  Gehalt  an  Aloi'n.  Er  befolgte  die  von  Tilden  angegebene  Methode, 
^che  auf  der  Extraction  mit  angesäuertem  Wasser  benmt.  Als  Losungs- 
^littel  zum  Umkrystallisiren  und  zur  Reinigung  fand  Plenge  den  Essig- 
^er  am  geeignetsten.  Fünf  Handelssorten  wurden  geprüft,  nämlich:  Soco- 
^,  Barbados,  Cap-,  Cura^ao-  und  Bonare -Aloe.  Das  Yerhältniss  an 
SBfondenem  Aloin  stellte  sich  wie  folgt: 

Socotrina    ....    3  Procent. 


j  5,9 

}  2,7 

1,0 

2,8 

1,9 

52,3 

13,6 

4,6 

15,2. 


Barbados 
Cap    .    . 
Cura^ao 
Bonare   . 


9 

7> 

7 


Nach  einer  andern  Methode  erhielt  Plenge  jedoch  aus  der  Socotrina - 
^loe  10  Procent  Aloin.  Die  hier  gegebenen  Zahlen  können  nicht  als  sehr 
firerlissige  gelten,  da  alle  Angaben  sowohl  über  den  Gewinnungsprocess  als 
^W  die  Zusammensetzung  des  Aloin  genannten  Körpers  sehr  ungenaue 
^UmL  Schon  Tilden  fand  eine  verschiedene  Zusammensetzung  der  Alotne 
Ood  Sommaruga  und  Egg  er  sind  der  Ansicht,  dass  Barbaloi'n,  Natalom 
Httd  Socaloin  Glieder  einer  homologen  Reihe  sind. 

Die  CiBchonenealtur  in  Boliria«  —  Es  war  vorauszusehen,  dass  mit 
^  Bestreben  der  Chemiker,  ein  Ersatzmittel  für  das  Chinin  zu  finden,  das- 
l^ice  der  Botaniker  Schritt  halten  würde,  die  Cultur  der  Cinchonen  auf  eine 
yipichst  hohe  Stufe  zu  bringen.  Wir  geben  daher  die  nachfoigeuden  No- 
tiiHi  aus  einer  Mittheilung  von  Gibbs  im  „Independent  Joumiu  "  wieder. 
Die  Coltivixxing  der  Chin^rindenbäume  wird  nach  botanischen  und  gärtne- 
'Radien  Grundsätzen  erst  seit  sieben  Jahren  betrieben,  sie  befindet  sich 
ingemäss  noch  im  Stadium  der  Kindheit,  berechtigt  aber  zu  grossen  Hoff- 
^ttigen. 

Ein  Baum  ^ebt  15  bis  20  Pfd.  Samen,  welche  im  November  und  Decem- 
W  (den  Fruhlingsmonaten  in  Boiivia)  gesammelt  und  in  trocknen  Beeten 
^  12  Fuss  Länge  und  3  Fuss  Breite  gepflanzt  werden.  Wenn  die  Pflanzen 
•twa  6  Zoll  Höhe  erreicht  haben  and  einige  (5  bis  G)  Blätter  besitzen ,  wer- 
^  sie  umgesetzt,  und  mit  Strauchwerk  und  Blättern  bedeckt,  um  sie  yoi: 
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der  zu  starken  Sonne  zu  schützen.  Mit  gleicher  Sorgfalt  müssen  die 
zen  über  zwei  Jahre  behandelt  werden  imd  trotzdem  gehen  etwa  251 
zu  Grunde.  Nach  sechs  Jahren  ist  der  junge  Baum,  welcher  etwa  ] 
Höhe  erreicht  hat,  ertragsfahig.  Die  Rinde  wird  abgeschält  und  der 
bis  auf  den  Stumpf  abgehauen.  Diesem  entspringen  nun  etwa 
20  Zweige  oder  Sprossen,  welche  nach  5  Jahren  ebenfalls  wieder  gute 
liefern. 

Die  China -Plantagen  in  Bolivia,  welche  man  dort  „quinales" 
sind,  wio  Gipps  mittheilt,  fast  ausnahmslos  in  den  Händen  von  Bau 
deren  einer,  Herr  Otto  Richter,  zwei  Millionen  Pflanzen  besitzt.  E 
sehr  kurzen  Zeit,  seit  welcher  diese  rationelle  Gewinnung  der  Chinj 
stattfindet  und  bei  der  Ausdehnung,  welcher  dieser  Betrieo  fähig  ist 
zu  erwarten,  dass  der  Preis  der  Rinden  auch  in  späterer  Zukunft  nocli 
sinken  wird.     (Pharm.  Journ.  and  Tramact.    Sir.  III,  751.) 

Zink  im  Trinkwasser*  —  Seitdem  das  galvanisirte  Eisen  für  ^ 
behälter  und  Röhren  verwendet  wird,  hat  man  hin  und  wieder  im 
Wasser  Zink  gefunden.  Das  sogenannte  galvanisirte  Eisen  ist  nichts 
als  ein  in  geschmolzenes  Zink  getauchtes  und  auf  diese  Weise  obeifli 
damit  überzogenes,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  le^irtes  Eisen,  es  ste 
gewissermaassen  eine  galvanische  Kette  dar  und  bei  Einwirkung  irgenc 
chemischen  Agens  wird  das  Zink  zuerst  gelöst.  Dass  nun  Zink  in 
wasser  gelöst  werden  kann,  haben  schon  Boutigny,  Schäuffel 
Langonne  beobachtet  und  zugleich  gefunden,  dass  destillirtes  Wassi 
Regen  wasser  mehr  Zink  löst,  als  hartes,  kalkhaltiges  Wasser.  Eine 
teren  Fall  eines  zinkhaltigen  Wassers  meldet  Venable.  Quellwasser 
ches  200  Yards  durch  Röhren  von  galvanisirtem  Eisen  geleitet  war, 
sich  so  zinkhaltig,  dass  es  einen  metallischen  Geschmack  hatte  nn 
vollständig  ungeniessbar  war.  In  einer  Gallone  des  Wassers  wurden  4 
4,48  g.  Zinkcarbonat  gefunden,  was  einem  Gehalt  von  0,064  in  tausend 
len  entspricht.   {Jowrn.  of  the  Americ.  Chemie.  Society.  Vol.  VI.  No.  7. 

Der  Handelswertii  der  Metalle.  —  Die  nachstehend  in  einer  ! 
angegebenen  Werthe  der  Metalle,  welche  auch  für  pharmaceutische 
Interesse  haben  dürften,  entnehmen  wir  dem   „ Manufacturer  and  Bu 
Die  Werthe  sind  in  Dollars  angegeben  und  beziehen  sich  auf  ein  Pfui 
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16 
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• 
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Cobalt 

16 

Cerium 

es 

3040 

Natrium 

8 

Didymium 

sr 

3200 

Nickel 

5 

Ruthenium 

2400 

Cadmium 

4 

Rhodium 

2300 

Bismuth 

2,50 

Niobium 

2300 

Quecksilber 

OS 

0,95 

Barium 

=r- 

1800 

Arsenik 

*= 

0,50 

Palladium 

1400 

Zinn 

— 

0,25 

Osmium 

: 

1300 

Kupfer 

0,25 

Iridium 

1090 

Antimon 

— - 

0,16 

Uranium 

900 

Zink 

0,11 

Titanium 

689 

Blei 

=a 

0,08 

Chromium 

500 

Eisen 

B« 

0,02 

Gold 

a« 

330 

D,  Dni^g.  Circiilar  XII.  1884.) 


NihrldsuDg  für  Pflanzen.  —  Natrium  borobenzoicom.  —  Bücherschau.    241 


Nlhrl8siui§r  für  Pflanzen.  —  Dr.  A.  6.  Griffiths  giebt  folgende  Vor- 
schrift für  eine  Nährlösung  von  Pflanzen. 

Wasser 100,00 

Kaliumnitrat     ....  0,10 

Chlomatrium     ....  0,05 

Calciumcarbonat    .    .    .  0,05 

Magnesiumcarbonat    .    .  0,05 

Calciumphosphat   .    .    .  0,05 

Natriumsilicat  ....  0,05 

Ferrosulfat 0,15 

{Chem.  News  d,  Drugg.  Circular.  XII.  1884,) 

Xatrinm  Irorobenzolcuni.  —  Für  dieses  Doppelsalz,  welches  von  ameri- 
kmischen  Aerzten  häufiger  verordnet  zu  werden  scheint,  giebt  Wiegand 
folgende  Formel: 

Natrium  biboracicum  ....    3  Theile, 

Natrium  benzoicum      ....    4 

Beide  Salze  werden  in  genügender  Monge  Wasser  gelöst,  darauf  zur 
IhKkne  abgedampft. 

Eine  andere  Vorschrift  für  die  Dispensation  ex  tempore  giebt  Dr.  Agnew. 

R.   Natr.  biborac 7,5 

Acid.  benzoic 5,6 

Spir.  juniperi.  ^ 

Syr.  hypophosphit.  aa  60,0. 
M.  D.  S.  Dreimal  täglich  einen  Thoelöffol  voll. 
[Amor,  Journ.  of  Pharm,    Vol.  56.    No.  12.)  Di-.  0.  S. 
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Repetitoriom  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  die 
tocin  wichtigen  Verbindungen,  sowie  der  „ Pharmaoopoea  Germanica", 
Umentlich  zum  Gebrauche  für  Medi einer  und  Pharmaceuten,  bearbeitet 
'»Dr.  Carl  Arnold.  Hamburg  imd  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss. 
1B85.  —  Zur  raschen  Orientirung  über  den  Charakter  einer  neuen  literari- 
sdien  Erscheinung  giebt  es  wohl  kein  besseres  Mittel,  als  den  Vergleich  mit 
s<^  bekannten  ähnlichen  Werken.  Da  drängt  sich  denn  beim  Studium 
^  hier  Yorliegenden  Buches  eines  in  wissenschaftlichen  Kreisen  l&igst 
Mimten  Fachfenossen  sofort  die  Aehnlichkeit  dieses  Eepotitoriums  mit 
«njenigen  von  rinn  er  der  Beobachtung  auf,  zugleich  aber  auch  die  Ver- 
wdenheit  von  letzterem.  Dieser  Unterschied  macht  sich  hauptsächlich 
Bach  zwei  Richtungen  hin  bemerklich.  £inmal  ist  die  Rücksichtmdime  auf 
^  Bedürfiusse  der  Pharmacie  und  Medicin,  ganz  besonders  aber  der  erste- 
^  eine  entschieden  weitergehende  in  dem  Arnold' sehen  Werke  imd  dann 
ist  dasselbe  durch  ein  höchst  sorgfältig  und  detaillirt  ausgearbeitetes  Register 
Weh  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagebuch  geworden,  ohne  dadurch  im 
Jwingsten  an  seinem  Werth  als  eigentÜches  Ropotitorium  zu  verlieren.  Die 
yereinigung  der  allgemeinen,  der  organischen  und  anorgtonischon  Chemie  in 
*iMn  emzigen  Band  von  etwa  500  Seiten  Text  mit  gemeinschaftlichem  Re- 
pster  darf  wohl  auch  als  ein  Vorzug  betrachtet  worden.  Um  dieses  zu 
^nnöglichen,  war  es  uothwendig,  die  Verbindungen  von  rein  theoretischem 
^'teTeBso  relativ  kurz   zu  behandeln.     Dafür  sind  auf  der  anderen  Seit»  d\Q 
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für  Pharmacie  und  Medicin  wichtigereD  Stoffe  nicht  nur  relativ  aosfohi 
licher  besprochen,  sondern  auch  schon  durch  grösseren  Druck  hervorgehe 
ben.  Zur  Vorbereitung  auf  eine  Prüfung  dürfte  für  den  Apotheker  heul 
kaum  etwas  Zweckentsprechenderes  zu  finden  sein,  während  der  Absclmi 
über  allgemeine  Chemie  den  schon  länger  im  Dienste  der  Praxis  stehende 
Collegen  ein  gewiss  willkommenes  Mittel  bietet,  sich  mit  den  jetzt  geltende 
Anschauungen  in  der  Chemie  auf  einfachem  We^e  bekannt  zu  machei 
Einzelne  Härten  des  Styles  sind  allen  Repetitorien  eigen  und  eine  nothwei 
dige  Folge  der  erforderten  Kürze  des  Ausdrucks.  Der  Verfasser  aber,  we 
eher  sich  vor  wenigen  Jahren  von  der  pharmaceutischen  Praxis  zur  Docei 
tenlaufbahn  hinübergewendet,  hat  uns  einmal  mehr  den  Beweis  gcliefer 
dass  eben  nur  der  Apotheker  die  Bedür&iisse  des  Standes  genau  kennt  Sei 
Repetitorium  wird  voraussichtlich  ein  dauernd  bevorzugtes  Taschenbuch  de 
pharmaceutischen  Welt  werden. 

Heidelberg.  Dr.  VtdpiM. 


Von  der  Gaes.  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse, sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Naturwissen- 
schaften ,  ist  mit  dem  zwölften  Hefte  der  zwanzigste  Jahrgang  beendet  und 
von  dem  einundzwanzigsten  das  erste  zur  Besprechung  eingegangen.  Das 
Schlussheft  bringt  eine  Abbildung  und  nähere  ceschreibung  des  Nebelgläh- 
Apparats  von  Prof.  Eiesling  in  Hamburg,  der  dazu  dienen  soll,  die  Farben^ 
erscheinungen  darzustellen,  welche  entstehen,  wenn  direktes  Sonnenlicht 
feuchten  oder  trocknen  Nobel  dui'chdringt  unter  näherer  Bezugnahme  «1 
die  im  vorigen  Winter  beobachteten  Dömmerungserscheinungen.  DaitBf 
folgt  ein  Beitrag  zu  einer  neuen  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Hagels, 
eine  Abhandlung  über  die  Papyrusstaude,  deren  Vorarbeitung  und  das  dl^ 
aus  hergestellte  Papier,  sowie  der  Schlussbericht  über  die  deutsche  Natiff* 
forscher -Versammlung  in  Magdeburg.  Der  neue  Jahrgang  trägt  dem  i» 
Deutschland  erwachten  lebhaften  Interesse  für  A&ika  Bechnung,  insofern  ff 
in  einem  das  äquatoriale  West -Afrika  betreffenden  Artikel  über  die  doit 
obwaltenden  Verhältnisse  berichtet.  Hieran  schüesst  sich  in  allgemeiMB 
Umrissen  ein  höchst  interessanter  Ueberblick  über  die  1881  — 1883  von  Kijpi- 
tän  Jacobson  an  der  Nordwestküste  Amerikas  unternommenen  Reisen  behob 
Einsammelns  und  Erwerbens  ethnographischer  Gegenstände,  eine  Abhisd- 
lung  von  E.  Knipping  über  die  Wettertelegraphie  von  Japan,  eine  dergleioki 
über  die  Wirkung  des  Blitzes  auf  die  Menschen  und  die  Gefahr  des  alak- 
trischen  Stromes.  Dr.  Schulz  berichtet  über  die  Dr.  Müllenhoff^sohe  TheoM 
des  Bienenzellbaues,  Dr.  Klein  über  totale  Mondfinstemisse,  mit  besondflvff 
Berücksichtigung  der  Finstemiss  vom  October  1884.  Astronomische  Betnek- 
tungen,  neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  imd  Entdeckungen  fll^ 
schUessen  wie  bisher  das  Heft  ab.  Auch  in  dem  neuen  Jahrgange  findet 
wir  als  Mitarbeiter  die  aus  den  früheren  rühmlichst  bekannten  Namen  vti 
bieten  diese  schon  die  sichere  Gewähr,  dass  die  Zeitschrift  auch  weiteriiB 
eine  hervorragende  Stellung  unter  den  Unternehmungen  ähnlicher  Art  behnp- 
ten  und  die  Freunde  der  Naturwissenschaft  befriedigen  wird. 

Jena.  SetiftKB» 
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A.    Originalmittheilungen« 


Utthellung  aus  dem  pharmaceutlschen  Institut  der  Unl- 

yersltät  Breslau. 

üeber  den  Nachweis  von  Amylalkohol  und  Sola- 
nidin  in  einer  giftigen  Kartoffelsohlempe. 

Von  Dr.  G.  Eassner. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Kartoffelschlempe  auf  ihren  Gehalt 
an  Aethyl-  und  Amylalkohol,  von  denen  der  letztere  nach  der  in 
den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  Jahrgang  1882, 
^on  Marquardt    angegebenen    Methode    bestimmt    wurde,    musste 
diese  auch  auf  den  Nachweis  anderer  giftiger  Stoffe  ausgedehnt  wer- 
den, weil  Kühe  nach  dem  Genüsse  dieser  Schlempe  erkrankt  seien 
ond  ebenso  auch  Personen,   welche  die  Kartoffeln  desselben  Feldes 
genossen  hätten.     Dieser  Mittheilung  war  hinzugefügt  worden,  dass 
jenes  Feld  mit  Chilisalpeter  gedüngt  gewesen  sei.     Wenn  nun  auch 
ein  Zusammenhang  dieses  Umstandes  mit  der  giftigen  Wirkung  der 
Schlempe  nicht  denkbar  schien,  so  war  andererseits  doch  der  Gehalt 
an  Amylalkohol  gleich  0,68  pro  Mille  zu  gering,  als  dass  dieser  die 
Ursache   der  Intoxikation  sein   konnte.     Es  wurde  daher,  nachdem 
ein  Theil   der  Schlempe   mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure   zer- 
stört worden  war,  zunächst  die  Untersuchung  auf  giftige  Metallsalze, 
welche  vielleicht   aus  dem  Material  der  in  der  Brennerei  benutzten 
Oefösse   und  Rohrleitungen  hätten  stammen  können,  unternommen. 
Eb  keimte  jedoch  nichts  anderes  als  ein  geringer  Gehalt  an  Eisen 
festgestellt  werden. 

Es  wurde  daher  in  einer  zweiten  Portion  des  Materials  der  allgemeine 
Qang  zur  Abscheidung  der  Alkaloide  eingeschlagen.  In  der  That 
gelang  es,  in  der  Ausschüttelung  der  mit  Ammoniak  versetzten 
Flüssigkeit  durch  Amylalkohol  deutliche   krystallinische  Rückstände, 

Aieh.  d.  Phann.    XXUI.  Bds.    7.  Heil  H 


242  G.  £assner,  Nachweis  von  Amylalkohol  und  Solanidin. 

sowie  in  den  mit  angesäuertem  Wasser  aufgenommenen  Verdunstungs- 
rückstanden  die  charakteristischen  Alkaloldreaktionen  zu  erhalten. 

üeber  die  Natur  des  vorhandenen  Alkaloids  konnten  keine 
grossen  Zweifel  obwalten.  Das  zur  Ausschüttelung  benutzte  Medium, 
Amylalkohol  —  Petroläther  nahm  nur  ganz  geringe  Spuren  auf  — 
Hess  kaum  einen  Zweifel,  dass  Solanin  oder  dessen  Spaltungspro- 
dukt Solanidin  hier  vor  lag.  In  der  That  trafen  die  sowohl  dem 
Solanin,  wie  dem  Solanidin  zukommenden  charakteristischen  Eeak- 
tionen  ein;  namentlich  prächtig  fand  das  Oelatiniren  einer  heiss 
bereiteten  Lösung  jenes  Rückstandes  in  Amylalkohol  beim  Erkalten 
statt,  sowie  die  trefiFliche  Reaktion  mit  concentrirter  Schwefelsaure 
und  doppelt  chromsaurem  Kali,  durch  welche  nach  Verlauf  einiger 
Stunden  beim  ruhigen  Stehen  eine  intensiv  blaue  Earbe,  welche 
später  einer  grünen  Platz  machte,  entstand. 

Ein  Versuch,  durch  Kochen  mit  Fehling'scher  Lösung  nach 
vorheriger  Erwärmung  mittelst  verdünnter  Mineralsäuren  eine  Ab- 
scheidung von  Kupferoxydul  zu  erhalten,  gelang  nicht,  woraus  zu 
schliessen  war,  dass  der  grösste  Theil  des  Solanins  in  dem  sauren 
Maischrückstande  schon  zu  Solanidin  gespalten  worden  war. 

Somit  war  die  Anwesenheit  jenes  giftigen  Stoffes,  des  Solan!- 
dins,  in  der  Kartoffelschlempe  über  alle  Zweifel  gestellt  und  damit 
auch  die  Ursache  der  Erkrankung  gefunden. 

Der  Grund  für  die  Anwesenheit  genannten  Alkaloids  kann 
jedenfalls  nur  in  der  Beschaffenheit  des  Maischgutes  gesucht  wer- 
den, welches,  wenn  es  aus  keimenden  oder  nicht  völlig  gereiften 
Kartoffeln  bestand,  stets  Solanin  enthalten  wird.  Selbstverständlich 
tritt  mit  der  bei  der  Oährung  und  Destillation  erfolgenden  Sub- 
stanzveränderung der  Kartoffel  eine  Concentration  jenes  Giftes  ein, 
wodurch  die  Verfütterung  des  Maischrückstandes  an  das  Vieh  um  so 
bedenklicher  wird. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass  Chilisalpeter -Düngung  die  Kartof- 
felpflanze zur  Bildung  von  Solanin  und  zur  Ablagerung  desselben 
in  der  Knolle  in  höherem  Grade  veranlasst. 
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Zur  Kenntniss  des  Liebermann'schen  Phenol- 

farbstoffs. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  Dr.  Brehmcr'schen  Heilaastali) 
Von  Theodor  Lehmann  und  Julius  Petri  in  Görbersdorf  in  Schlesien. 

Die  hier  über  den  Liebermann'schen  Farbstoff  niedergelegten 
Beobachtungen  machten  wir  vor  ca.  2  Jahren,  ohne  damals  eine  Yer- 
öffentlichnng  zu  beabsichtigen.  Nachdem  wir  aber  vor  einiger  Zeit  die 
Arbeit  des  Herrn  Kraemer*  über  denselben  Gegenstand  gelesen^ 
glaubten  wir  mit  der  Veröffentlichung  unserer  Beobachtungen  nicht 
Unger  zögern  zu  dürfen,  zimial  dieselben  nicht  uninteressant  sind. 

Durch  Einwirkung  von  Nitrosylschwefelsäiu«  auf  Phenol  lassen 
sich  je  nach  der  innegehaltenen  Temperatur  zwei  sehr  ähnliche,  aber 
doch  deutlich  zu  unterscheidende  FarbstofTe  erzeugen.  Der  eine 
flavon  ist  der  Liebermann'sche ,  während  der  andere,  soweit  uns 
bekannt,  noch  nirgends  erwähnt  wurde. 

1.    Der  Liebermann'sche  Farbstoff. 

Wenn  man  genau  nach  Liebermann's  Vorschrift  *  5  g.  Phenol 
mit  5  C.C.  ooncentrirter  Schwefelsaure  unter  guter  Abkühlung  mischt 
Ottd  in  dieses  Oemenge  unter  Umschütteln  20  g.  Nitrosylschwefel- 
85nre  (durch  Losen  von  5  g.  Kaliumnitrit  in  100  g.  kalter  ooncen- 
trirter Sdiwefelsaure  hergestellt)  tröpfelt,  so  entsteht  schliesslich  eine 
donkelblaae  Lösung.  Nimmt  man  sich  nach  Liebermann's  Vorschrift 
äne  viertel  Stunde  Zeit,  so  liegt  schliesslich  die  Temperatur  des 
Oemeoges  zwischen  ca.  42^  und  50^  Celsius.  Durch  langsames 
Bngiessen  desselben  in  ca.  anderthalb  Liter  kalten  Wassers  wird 
aUann  der  Liebermann'sche  Farbstoff  in  rothbraunen  amorphen 
flocken  gefällt.  Derselbe  wird  unausgewaschen  zwischen  Thonplat- 
ta  gepresst  und  schliesslich  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  So  dargestellt  zeigt  er  folgende  Eigenschaften.  Er  ist 
locht  löslich  mit  gelber  Farbe  in  Methyl-,  Aethyl-  imd  Amylalkohol, 
ii  Aether,  Chloroform  und  Aceton,  weniger  leicht  löslich  in  Benzol 
ttd  Toluol,  unlöslich  in  Ligroin  und  Petroleumäther.  Der  Farbstoff 
Vist  sich  in  ooncentrirter  Schwefelsaure  mit  dimkelblaugrüner  Farbe  auf. 
Ke  Lösung  giebt,  spectroskopisch  untersucht,  bei  successivem  Ver- 
den mit  Schwefelsäure  folgenden  Befund:  Eben  durchsichtig, 
«nckeint  ein  Lichtschimmer  bei  E.      Weiterhin  wird   zunächst  das 


1)  Berliner  Berichte  1884.    Seite  1877. 

2)  Beriiner  Berichte  1874.    Seite  1098. 
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Grüne  sichtbar,  während  Eoth  und  Oelb  bis  B  ^j^  E  in  ziemlich 
scharfer  Begrenzung  absorbirt  sind.  Yen  E  V2  ^  ^^  steigt  etwas 
weniger  steil  die  Absorption  an,  ist  aber  im  Blauen  nicht  so  inten- 
siv, so  dass  blaues  Licht  durchgeht.  Diese  Absorptionsschatten 
weichen  allmählich  nach  beiden  Seiten  des  Spectrum  zurück,  ohne 
dass  ein  isolirtes  Band  zu  Tage  tritt.  Verdünnt  man  die  ooncen- 
trirte  schwefelsaure  FarbstofPlösung  mit  wenig  Wasser,  so  resultirt 
eine  kirschrothe  Lösimg,  welche  ein  bei  D  einsetzendes,  nach  F 
allmählich  abnehmendes  Absorptionsband  erkennen  lässt  Dasselbe 
Eoth  entsteht,  wenn  man  den  Farbstoff  in  rauchender  Salzsäure  l5st. 
Fixe  Alkalien  uud  Ammoniak  lösen  ihn  mit  prachtvoll  blaugrüner 
Farbe  auf,  und  sind  die  Lösungen  durch  ihre  ausgesprochene  Ab- 
sorption charakterisirt.  Eben  durchsichtige  Lösungen  lassen  nur  bis 
kurz  vor  B  rothes  Licht  durch.  Verdünnt  erscheint  zwischen  E  und 
F  eine  Aufhellung  mit  Maximum  bei  E  ^a  F.  Es  tritt  ein  Absorp- 
tionsband hervor,  welches  kurz  vor  B  scharf  einsetzt,  mit  intensiver 
Absorption  bis  C  reicht,  und  an  welches  sich  bis  D  V«  ^  ein  allmäh- 
lich abfallender  Schatten  anschliesst.  Im  Blauen  und  Violetten  ist 
bei  dieser  Verdünnung  keine  Absorption  mehr  constatirbar.  Schliess- 
lich verschwindet  auch  der  Schatten,  das  Absorptionsband  verschmSr 
lert  sich  von  C  aus,  und  es  bleibt  nur  bei  B  ^t  ^  ^  deutlicher 
Streifen  übrig.  Derselbe  ist  selbst  in  den  verdünntesten  Lösungen,  wo 
gerade  noch  die  blaugrüne  Farbe  hervortritt,  deutlich  erkennbar. 
Durch  Ansäuren  wird  die  blaue  Lösung  schön  kirschroth,  mit  leich- 
tem Stich  ins  Bläuliche.  Bei  zweckmässiger  Verdünnung  erscheint 
alsdann  zwischen  D  und  F  ^j^  Q  ein  Absorptionsband  mit  MATimiim 
auf  F.  Die  tinktorielle  Kraft  des  Farbstoffes  in  alkalischer  Lösung 
ist  so  gross,  dass  eine  Lösimg  im  Verhältniss  von  1 :  1000  in  1  Vt  Cm. 
dicker  Schicht  undurchsichtig  ist.  Bei  einer  Verdünnung  von  1 :  10,000 
ist  ein  breites  Absorptionsband,  bei  B  scharf  einsetzend  bis  über  E 
hinaus  bemerkbar,  und  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  100,000  ist 
der  Streifen  bei  B  noch  sehr  gut  zu  erkennen.  Besonders  charak- 
teristisch aber  für  den  Liebermann'schen  Farbstoff  ist  ein  von  uns 
daraus  erhaltenes  Nitroprodukt ,  das  seiner  schönen  physikalischen 
Eigenschaften  wegen  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

2.    Nitroprodukt  aus  dem  Liebermann'schen  Farbstoff. 

In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  der  Farbstoff  unter  merk- 
licher Erwärmung  und  Entwickelimg   rother  Dämpfe   zu  einer  dun- 
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kelbrannen  Lösung.  "Wird  diese  durch  Glaswolle  in  "Wasser '  unter 
ümrQhren  filtxirt,  so  setzen  sich  in  diesem  voluminöse,  prachtvoll 
dunkelgrüne  amorphe  Flocken  ab.  Auf  dem  Filter  gesammelt,  gut 
ausgewaschen  und  bei  100^  getrocknet,  zeigt  der  Körper  folgende 
Eigenschaften.  Er  bildet  ein  dunkelgrünes  amorphes  Pulver,  das  auf 
dem  Platinblech  erhitzt  verpufft  imter  Zurücklassung  von  sehr  volu- 
minöser Kohle.  Er  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  imd  Aether  mit 
grüner,  dem  gelösten  Chlorophyll  ähnlicher  Farbe,  mit  dem  er  auch 
die  prachtvoll  karminrothe  Fluorescenz  theilt.  Es  ist  dies  der  ein- 
zige, uns  bekannte  künstlich  dargestellte  Farbkörper,  der  die  pracht- 
voll karminrothe  Fluorescenz  mit  dem  Chlorophyll  nicht  allein  theilt, 
sondern  dieses  auch  an  Schönheit  und  Leuchtkraft  des  Fluorescenz- 
lichtes  übertrifft.  Besonders  stark  tritt  die  Fluorescenz  hervor  auch 
in  den  verdünntesten,  fast  farblosen,  ätherischen  Lösimgen.  Aber 
auch  das  spectroskopische  Bild  ist  nicht  weniger  interessant.  In 
Aether  gelöst  und  filtrirt  resulürt  eine  in  dieser  Schicht  bläulich- 
grün, in  dicker  Schicht,  sowie  im  auffallenden  Licht  roth  erschei- 
nende Flüssigkeit.  In  eben  roth  durchscheinender  Schicht  ist  von 
A  */^  B  ab  scharf  einsetzend  das  ganze  übrige  Spectrum  absorbirt. 
Ist  man  beim  successiven  Yerdünnen  mit  Aether  zu  dem  Punkte 
gekommen,  wo  der  zuerst  bei  E  aufgetretene  Lichtschimmer  zu  einer 
deutlichen  Aufhellimg  an  dieser  Stelle  geworden  ist,  in  deren  Mitte 
die  B- Linie  schon  erkennbar,  so  sieht  die  bisher  rothe  Lösung  wei- 
terhin grün  aus.  Jetzt  ist  ein  bei  A  '/^  B  scharf  einsetzendes,  bis 
D  '/j  E  reichendes  und  dorthin  massig  steil  abfallendes  Absorptions- 
band ifiolirt  Yen  E  Vt  ^  ab  ebenso  steil  ansteigend  Absorption  des 
flbrigen  Spectrum.  Bei  weiterem  Yerdünnen  nim  verliert  der  Anfeng 
des  charakteristischen  Absorptionstreifens  im  Rothen  &st  nichts  von 
seiner  Schärfe,  weicht  nur  ganz  allmählich  nach  B  und  in  stärkster 
Verdünnung,  die  noch  eben  roth  fluorescirt,  bis  B  '/^  C  zurück.  Die 
Begrenzung  des  Streifens  im  Grünen  hingegen  nimmt  mit  der  Yer- 
schmälerung  desselben  von  dieser  Seite  her  allmählich  an  Steilheit 
ab.  Yiel  schneller  flacht  sich  die  Absorption  im  Blauen  ab,  so  dass 
die  Liniengnippe  Q  schon  deutlich  sichtbar  ist,  während  von  kurz 
vor  B  bis  D  Vs  E  das  intensiv  dunkle  Absorptionsband  sich  präsen- 
tirt  In  diesem  Stadium  sieht  die  Lösimg  rein  blaugrün  aus.  Wei- 
teres Yerdünnen  lässt  im  angegebenen  Sinne  das  Band  zusammen- 
schrumpfen,  es  differencirt  sich  noch  eine  schmälere  Zone  stärkerer 
Abeoiption  von  B  bis  C  ^3  D  reichend  von  einem  sich  bis  I)  ^/^  E  daran 
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anschliessenden  Schatten.  Zuletzt  verschwindet  auch  dieser,  und  es 
bleibt  ein  auf  C  liegender,  schmaler  Streifen  übrig.  Die  Lösungen 
des  Farbstoffes  in  Alkohol,  Aceton  etc.  sind  ebenfalls  grün,  mit  rother 
Fluorescenz,  jedoch  nicht  so  schön  wie  in  Aether.  Die  Spectnl- 
befunde  sind  fast  dieselben  mit  geringen  Verschiebungen.  In  Mine- 
ralsäuren ist  der  Farbstoff  mit  brauner  Farbe  löslich.  In  Wasser 
gegossen,  fallt  er  unverändert  grün  wieder  aus.  Ameisensäure  löst  ihn 
ebenfalls  gelbbraun.  Mit  Wasser  entsteht  eine  grüne  Lösung,  die 
fast  nicht  fluorescirt.  Eisessig  löst  ihn  mit  grüner  Farbe,  die  Lö- 
sungen fluoresciren  stark.  Die  eisessigsaure  Lösung  in  Wasser 
gegossen  giebt  grüne,  nicht  fluorescirende  Lösung.  Aus  dieser  Usst 
sich  mit  Aether  sofort  wieder  eine  stark  fluorescirende  Ausschüttelung 
erzielen.  Durch  Alkalien  verschwindet  die  grüne  Farbe,  sowie  die 
Fluorescenz  imd  der  charakteristische  Spectralbefund  sofort,  um 
einem  Gelbbraun  Platz  zu  machen.  Durch  Säuren  ist  das  Grün  "wie- 
der regenerirbar.  Der  ausgewaschene  Farbstoff  ist  auch  in  Wasser 
mit  bräunlichgrüner,  fluorescirender  Farbe  etwas  löslich.  Seide  lässt 
sich  in  verschiedenen  Nuancen  gut  und  leicht  anfärben. 

Durch  die  soeben  erwähnten  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften,  insbesondere  durch  das  schöne  grüne  Nitroderivat,  ist 
der  Liebermann'sche  Farbstoff  genügend  charaktenairt  Es  musste 
uns  daher  auffallen,  dass  der  bei  100^  resp.  120^0.  getrocknete 
Farbkörper  in  alkalischer  Lösung  neben  dem  charakteristischen  Ab- 
sorptionsstreifen bei  B  noch  ein  zweites  Absorptionsband  C  ^/,  E  zeigte. 
Und  doch  behauptet  Liebermann ,  dass  sein  Farbstoff  bis  auf  13Ö' 
erhitzt  werden  kann,  ohne  dass  er  eine  Veränderung  erleidet!  Es 
ist  aber  von  vomhei*ein  nicht  gut  anzunehmen,  dass  die  bei  der 
Darstellung  des  Farbstoffs  in  demselben  zurückgebliebene  Schwefel- 
säure bei  130^  ganz  ohne  Einwirkung  sei.  Und  dass  in  der  Thst 
durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Farbstoff  in  der 
Hitze  eine  Umwandlung  erfolgt,  beweist  der  Umstand,  dass  mal 
nach  vollständigem  Entfernen  der  Schwefelsäure  durch  langandauenir 
des  Auswaschen  einen  bei  130^0.  sich  nicht  verändernden  Farb- 
körper erhält,  welcher  den  zweiten  Absorptionsstreifen  nicht  zeigt 
Erhitzt  man  dagegen  den  noch  feuchten,  weder  zwischen  Thonplat- 
ten  gepressten,  noch  ausgewaschenen  Niederschlag  auf  100®  C,  so 
kann  man  schon  nach  kurzer  Zeit  wahrnehmen,  dass  die  dem  Lifi- 
bermann'schen  Farbstoff  in  alkalischer  Lösung  zukommende  blan- 
grüne  Farbe  mit  dem  Absorptionsstreifen  bei  B  einer  prachtvoll  bto- 
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violetten  Farbe  mit  Absorption  C  ^/,  E  gewichen  ist.     Diese,  sowohl 
in  Bezug  auf  Farbe   als   Absorption   grosse   Aehnlichkeit   mit   der 
iittilichdn  Lackmustinotur,  brachte  uns  auf  den  Oedanken,  den  neuen 
Kfirper  eu  isoliren  und  als  Ersatz  fOr  Lackmus  zu  benutzen.     Da 
um  aiioh  der  Farbenwechsel  von  Roth  in  Blau  und  umgekehrt  selbst 
iä  den   veidünntesten  Lösungen   äusserst    scharf   und   ohne   jeden 
üebeigang  stattfindet  und  auch  die  Darstellung  eine  höchst  einfache 
und  wenig  kostspielige  ist,  so  stehen  wir  nicht  an,  den  neuen  Farb- 
kfirper  als  passenden  Ersatz   fOr  Lackmus  zu  empfehlen.     Die  Dar- 
stellung ist  ähnlich    der  des   Liebermann'schen  Farbstoffs.      5  C.  C. 
Fhoiol  weiden  unter  Abkühlung  mit  5  C.C.  concentrirter  Schwefel- 
Säue  gemischt  und  dieser  Mischung  werden  20  C.C.  Nitrosylschwe- 
felsluie  tropfenweise   hinzugefügt.      Sodann  erhitzt  man   die   Färb- 
iQsQDg  im  Wasserbade  auf  ca.  80  ®  C.   so  lange ,  bis  die  Schmelze 
dimkelUauviolett  geworden  imd   eine  herausgenommene  Probe    mit 
oonoentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  Durchsichtigkeit  vermischt  nicht 
mehr   das    für    die   Lösung    des    Liebermann'schen    Farbstoffes   in 
Schwefelsäure  chaiakteristLsche,   oben  beschriebene  Spectrum  liefert, 
ao&dem  unter  Umschlagen  der  Farbe   in  reines  Blau  bei  geeigneter 
Yeidünnung  von  B  V2  ^  ^i^  ^  ^/s  ^  ^i^  deutliches  Absorptionsband 
lägt     Nun  giesst  man    das   Schwefelsäuregemisch    in  ca.    2  Liter 
Uten  Wassers.    Der  Farbstoff  scheidet  sich  als  dunkelvioletter  amoiv 
pher  Körper  ab.     Man  filtrirt,  wäscht  aus  bis  zum  Verschwinden  der 
Sekwefelsäurereaction  und  trocknet  bei  100  ^  C.    Nach  dem  Auflösen 
in  Aether    und  Abdestilliren    desselben    erhält    man   den   Farbstoff 
m,  mid  als  Indikator  geeignet.     Ihn  charaktensirt  folgendes  Yer- 
halten.    Er  ist  leicht  löslich  in  Aceton,  Aether,  Aethyl-,  Methyl-  und 
Amylalkohol  mit  gelber  Farbe,  weniger  leicht  löslich  in  Chloroform, 
tthwQriöalieh  in  Benzol  \md  Toluol,  unlöslich  in  Petroleumäther  und 
ligrofn.     Goncentrirte    Schwefelsäure   löst   den    Farbstoff   mit   rein 
Hiofir  Farbe  auf   und  zeigt   die   erwähnte  Absorption  B  Vs  ^   ^is 
D  Vi  E.    Verdünnt  man  diese  Lösung  mit  wenig  Wasser ,  oder  löst 
Olli  den  Farbstoff  in  rauchender  Salzsäure,  so  resultirt  eine  Losung 
^  gelhrother  Farbe ;  beim  Liebermann'schen  Farbstoff  ist  sie  bekannt- 
IMi  kiischrothl    Das  spectroskopische  Bild  seiner  alkalischen  Lösun- 
gen aber  ist    folgendes.     Die  violettblau  erscheinende  Lösung  lässt 
in  eben  durchsichtiger  Schicht  das   Roth  bis  B  V«  C  durch.     Ver- 
rinnt zuerst   bei  F  ein  Lichtschimmer.     Weiterhin    erscheint  von 
5  ^/j  C  bis  B  ein  Absorptionsstreifen ,  der  massig  steil  vom  Rothen 
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ansteigend  noch  etwas  weniger  steil  gegen  E  hin  ab&Ut  ZnnSchst 
ist  die  Aufhellung  im  Orünen  und  Blauen  nicht  so  stark,  als  im 
Bothen.  Die  Absorption  zieht  sich  dort  allmählich  nach  G  zurfick, 
verflacht  sich  imd  das  Maximum  bleibt  auf  D.  Nach  der  schon  sehr 
starken  Aufhellung  im  OrQnen  fällt  die  Absorption  etwas  weniger 
steil  ab,  als  sie  von  G  nach  D  ansteigt  Schliesslich  bleibt  längere 
Zeit  ein  von  G  ^/,  D  bis  D  V«  E  reichender  Schatten,  mit  Maximum 
auf  D,  so  lange  sichtbar,  als  die  Jjösung  ihre  violettblaue  EBii)e 
bewahrt  Säuren  machen  dieses  Yiolettblau  gelbroth.  SpectroskopiBdi 
ist  in  dieser  sauren  Lösung  bei  successivem  Verdünnen  nur  ein 
allmähliches  Zurückgehen  der  Absorption  nach  dem  violetten  Ende 
hin  zu  oonstatiren,  kein  Band  isolirbar. 

Nun  zum  Nitroprodukt  Aus  unserem  Farbstoff  lässt  sich  kein 
grüner  Körper  mehr  erhalten.  Nach  dem  Auflösen  in  rauchender 
Salpetersäure  wird  durch  Wasser  ein  schmutzig  brauner  KOrper 
abgeschieden,  der  sich  in  Aether  etc.  mit  gelbbrauner  Farbe  lOst, 
ohne  Fluorescenz  zu  zeigen. 

Wir  kommen  jetzt  zurück  auf  die  Anwendung  unseres  Faib- 
stofifiB  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie.  An  Schärfe  übertrifft  er  du 
von  der  Pharmacopöe  als  Indikator  vorgeschriebene  Phenolphtaleb 
bedeutend.  Hier  nur  ein  Beispiel  50  G.  G.  von  Kohlensäure  (toxA 
Kochen  befreiten  Wassers  (gleich  Phenolphtaleln  und  Lackmus  ist 
auch  unser  Farbstoff  empfindlich  gegen  Kohlensäure)  werden  mit 
einigen  Tropfen  einer  alkoholischen  Phenolphtaleünlösung  versetst 
und  mit  Vioo  Normal-Lauge  titrirt  bis  zur  bleibenden  Both-IWrang. 

Es  werden  verbraucht  0,5  G.  G.  Lauge.  Dieselbe  Menge  Wamat) 
mit  zwei  Tropfen  unseres  Farbstoffes  versetzt,  erfordert  dagegen  vst 
2  Tropfen  einer  ^/^qq  Normal-Lauge  bis  zur  deutlichen  bleibenden 
Blaufärbung.  Mit  vorzüglich  scharfem  üebergange  und  genau  lassea 
sich  titriren  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  die  Minendsämen, 
Oxalsäure,  Essigsäure  und  Ameisensäure.  Dagegen  können  wir  b« 
Gegenwart  von  Ammoniaksalzen  den  neuen  Farbstoff  nicht  empfeh- 
len; zwar  ist  der  Umschlag  auch  hier  deutlich  zu  erkennen,  aber 
Lackmustinktur  giebt  doch  schärfere  Besultate.  Es  theilt  unner 
Körper  also  das  Yerhalten  des  Phenolphtalelns ,  das  ja  auch  bei  Ge^ 
^nwart  von  Ammoniaksalzen  unbrauchbar  ist. 
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Ueber  Semen  Cedronis. 

Von  C.  Hartwich  in  Tangermünde. 

Viele  Gkittungen  der  Familie  der  Simarubeae  zeichnen  sich  durch 
reichlichen  Gehalt  sehr  intensiv  bitter  schmeckender  Stoffe  aus,  die, 
soweit  Angaben  vorliegen,  mit  dem  genauer  untersuchten  Quassiin 
sämmtlich  identisch  oder  doch  nahe  verwandt  sein  dürften.  Dieser 
(behalt  an  den  genannten  Stoffen  ist  es  fast  ausschliesslich,. der  ver- 
schiedenen Theilen  dieser  Pflanzen  zu  einer  besonders  in  früheren 
Z&iBsi  und  auch  bei  uns  ziemlich  ausgebreiteten  medicinischen  Ver- 
wendung verhalf. 

So  verwendete  man  von  Picraena  excelsa  Lindl.  und  Quassia 
amara  L.  das  Holz,  (von  der  letzteren  Pflanze  standen  nach  Fremi 
auch  die  Blüthen  bei  den  Eingebomen  als  Mittel  gegen  Magenkrank- 
heiten in  Ansehen),  *  von  Simaruba  officinalis  DC,  *  Simaruba  medi- 
cinalis  EndL  die  Wurzelrinde;  Flückiger  weist  ausserdem  auf  den 
hohen  Quassüngehalt  der  Samen  von  Samadera  indica  Gärtn.  hin, 
ohne  indess  einer  medicinischen  Anwendimg  derselben  zu  erwähnen. 
In  Brasilien  verwendet  man  den  frisch  ausgopressten  Saft  von  Sima- 
ruba versicolor  S.  Hil.  als  Mittel  gegen  Hautparasiten.'  Femer 
geniesst  in  Brasilien  die  Frucht  von  Simaba  Waldivia  grosses  An- 
sehen wegen  ihrer  Heilwirkungen. 

Zu  dieser  letzteren  Gattung  gehört  auch  die  die  in  der  Ueber- 
schrift  genannten  Semen  liefemde  Simaba  Cedron  Planch.,  *  welche 
seit  längerer  Zeit  bekannt,  früher  einen  unverdienten  Ruf  genossen, 
dann  &8t  in  Vergessenheit  geriethen  und  neuerdings  als  Mittel  gegen 
Magenkrankheiten  wieder  öfter  im  Handel  erscheinen,  ohne  dass 
man  ihnen  indess  beim  üeberfluss  an  derartigen  Mitteln  ein  beson- 
ders günstiges  Prognostiken  stellen  könnte. 

Huren  Buf  in  früherer  Zeit  verdankten  sie  der  ihnen  angedich- 
teten heilsamen  Wirkung  bei  Fieber  und  bei  Schlangenbissen.  Be- 
sonders in  letzterer  Beziehung  glaubt  man  in  Costa  Rica  noch  jetzt, 
dass  sie  nicht  nur  von  einer  gebissenen  Person  eingenommen  heil- 
sam wären,  sondern  es  soU  die  Ausdünstung  von  Leuten,  die  längere 


1)  Flückiger,  Pharmacognosio.   H.  Aufl.    p.  461. 

2)  Die  Binde  dieses  Baumes  dient  in  British  Guyana  auch  zum  Gerben. 

3)  Fharmacogn.  Jahresbericht  1880.    p.  35. 

4)  In  Brasilien  nennt  man  die  Samen  von  Simaba  ferruginea  St.  Hil. 
;, Cedron".    (Americ.  Journal  of  Pharmacy.    Februar  1880.) 
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Zeit  einen  aus  den  Samen  oder  der  Einde  bereiteten  Liqueur  trin- 
ken, einen  solchen  Geruch  bekommen,  dass  giftige  Schlangen,  Insek- 
ten und  Spinnen  dadurch  verscheucht  würden.^  Es  ist  aber  nach- 
gewiesen, dass  diese  Wirksamkeit  gegen  Schlangenbisse  nicht  besteht 
hauptsächlich  wurde  dieser  Glaube  auch  in  Europa  hervorgerafen 
durch  die  Schilderungen  Seemanns.*  Auch  ihre  fieberwidngen 
Eigenschaften  scheinen  noch  sehr  problematische  zu  sein.  Du  Coignud 
beobachtete,  dass  die  Indianer  Neu-Granadas  95  g.  der  Samen  mit 
Erfolg  während  des  kalten  Schauers  anwandten.  Er  selbst  wiU 
Erfolge  erzielt  haben,  wo  Chinin  versagte.  Er  giebt  aber  zu,  dass 
die  Wirksamkeit  verschiedener  Früchte  keine  gleichmässige  sä. 
(Tear-Book  of  Pharmacy  XIX.  p.  53.)  Andere  Beobachter  konnten 
gar  keine  Wirkung  constatiren.  Ob,  wie  neuerdings  behauptet  wird, 
die  Droge  ein  Heilmittel  gegen  Tollwuth  ist,  darf  wohl  auch  abge- 
wartet werden. 

Die  Pflanze  kommt  in  Neu-Granada,  in  Columbien,  besonden 
am  Magdalenenstrome  vor.  Palakowsky  ^  brachte  die  Samen  i» 
Costa  Bica  mit,  w^o  die  Pflanze  nach  seiner  Angabe  in  den  heissei 
Niederungen  der  Küstengegend  auf  der  Westseite  der  BepuUik 
wächst,  er  erwähnt  auch  die  Angabe  von  Scherzer  und  WagneTj 
nach  denen  sie  in  den  Urwäldern  der  Ostseite  häufig  ist  Sa 
scheint  noch  erheblich  weiter  nach  Norden  zu  gehen,  ich  sah  dift 
Samen  in  der  vom  „Verein  für  Handelsgeographie '^  1883  in  Bedn 
veranstalteten  mexicanischen  Ausstellimg. 

Die  Samen  sind  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  es  geschieh 
nach  Hooker  ^  und  Lindley^  ihrer  bereits  1699  Erwähnung,  die 
Pflanze  wurde  1846  von  Purdie  in  Antioquia  entdeckt®  und  ?oi 
M.  J.  E.  Planchen  beschrieben: 

„Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  bis  zu  6  Htr.,  der  Stamm  einet 
Durchmesser  von  15  —  25  Cm.  Die  gefiederten  Blätter  sind  ^att; 
mindestens  60  Cm.  lang ,   sie  bestehen  aus  mindestens  20  BlfittdA 


1)  Polakowsky,  Verh.  d.   bot.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg  XDL   1877. 
pag.  22. 

2)  Voyage  of  H.  M.  S.  Herald. 

3)  1.  c.  pag.  22  u.  f. 

4)  Pharm.  Joum.  X.  341. 

5)  The  Yegetable  Eingdom  1853.  pag.  477. 

6)  Goibourt,  histoire  des  drogaes  simples  IH.    pag.  571. 
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und  sind  altemirend  oder  opponirt.  Die  Blättchen  sind  sitzend  10 
bis  15  Cm.  lang,  zugespitzt,  iiedernervig.  Der  gemeinsame  Blattstiel 
ist  cylindrisch,  durch  ein  unpaares  Blättchen  abgeschlossen. 

Die  Blüthentrauben  sind  60  und  mehr  Cm.  lang,  dicht  gedrangt, 
stark  verzweigt,  bedeckt  mit  kurzsammetartigem ,  röthlichem  Flaimi. 
Der  Kelch  ist  klein,  becherförmig,  mit  5  stumpfen  Zähnen,  mit  ocker- 
farbenem Flaum.  Die  Corollc  hat  6  *  lineare  ausgebreitete  Fetalen, 
blassbraun  imd  aussen  wollig,  zehn  kurze  Staubgefasse  stehen  hinter 
einer  gleichen  Anzahl  Schuppen,  die  zu  einer  Eöhi'e  genähert  sind. 
Fünf  Fruchtblätter,  fünf  Griffel,  über  dem  Gnmde  verwachsen  und 
langer  als  die  Staubge^se;  in  jedem  Carpell  ein  Eichen.  Die 
Frucht  ist  sehr  gross ,  einsamig  durch  Fehlschlagen  der  andern  Car- 
pelle,  beerenartig,  eiförmig,  an  der  Spitze  schief  abgeschnitten,  die 
fleischige  Farthie  der  Frucht,  die  aber  nicht  besonders  weich  zu  sein 
scheint,  umschliesst  ein  horniger  Endocarp.  Ein  grosser  hängen- 
der Samen,  bedeckt  von  einem  häutigen  Integument,  mit  sehr  deut- 
licher Chalaza,  kein  Endosperm,  die  Cotyledonen  sehr  gross,  in 
frischem  Zustande  fleischig  imd  weiss.  ^ 

Nur  diese  letzteren  gelangen  in  den  Handel,  sie  sind  3  —  4  Cm. 
lang,  1,5  —  2,5  Cm.  breit,  länglich  eiförmig,  auf  der  einen  Seite 
gerundet,  auf  der  andern  gerade  oder  sogar  etwas  nierenförmig  ein- 
gebogen, auf  der  Aussenfläche  gewölbt,  innen  eben.  Am  einen  Ende 
sind  die  Cotyledonen  in  eigenthümlicher  Weise  ausgeschnitten,  indem 
ein  Spalt,  der  ziemlich  auf  der  Spitze  der  gewölbten  Seite  beginnt, 
sich  nach  etwa  1^/,  Cm.  Länge  nach  rechts  und  links  theüt  und 
zwei  halbkreisförmige  Stücke  von  etwa  2  Mm.  Durchmesser  abtrennt 
Diesem  Ausschnitt  entspricht  auf  der  inneren  flachen  Seite  der  Co- 
tyledonen ein  Spitzchen,  nach  Vogl  ein  Rest  der  Eadicule.  Auf 
dem  Querschnitt  bemerkt  man  auf  der  convexen  Seite  5  —  6  schwache 
Gefassbündel,  das  übrige  Gewebe  besteht  aus  gleichmässig  polyedri- 
schen  Zellen,  die  nach  aussen  zu  etwas  tangential  gestreckt  und 
zusammengepresst  erscheinen.  Der  Inhalt  besteht  aus  ziemlich 
grossen,  rundlich  ovalen  Amylumkörnem  mit  einem  querüberlaufen- 


1)  Ich  habe  die  Beschreibung  des  Baumes  aus  Guibourt,  histoiro  des 
drogues,  entnommen ,  wo  ausdrücklich  6  Blumenblätter  erwähnt  sind ;  es  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  das  auf  einem  Irrthum  beruht,  da  doch  sonst  die 
Zahl  der  Blumenblätter  bei  den  Simarubeen,  wenn  sie  nicht  fehlgeschlagen 
sind,  3  —  5  beträgt. 
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den  Spalt.  Ausserdem  lassen  sich  EiweissstofTe ,  besonders  in  einer 
die  Zellwände  zunächst  auskleidenden  Schicht  und  Spuren  von  Fett 
nachweisen. 


Ueber  Semen  Cucurbitae. 

Von  C.  Hart  wich. 

Seit  einigen  Jahren  wird  der  Versuch  gemacht,  auch  bei  uns 
die  Kerne  verschiedener  Kürbisarten  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm 
einzufahren,  wie  es  scheint,  bisher  mit  wenig  Erfolg.  Der  Grund 
dafür  liegt  wohl  nicht  darin,  dass  das  Mittel  überhaupt  nicht  beson- 
ders zuverlässig  ist,  als  vielmehr  darin,  dass,  wie  andere  Bandwurm- 
mittel,  auch  diese  Kerne  möglichst  frisch  verbraucht  oder  wenigstens 
in  eine  Form  gebracht  werden  müssen,  die  sie  vor  weiterem  Ver- 
derben schützt,  zweitens  darin,  dass  es  nothwendig  ist,  niur  vollstän- 
dig reife  Samen  anzuwenden,  und  solche  produciren*  die  bei  uns 
gezogenen  Früchte  durchaus  nicht  immer,  und  endlich  darin,  dass 
noch  nicht  bestimmt  zu  sein  scheint,  welcher  Theil  der  Samen  das 
wirksame  Princip  enthält.  In  dem  letzteren  Punkte  differiren  die 
Ansichten  ganz  ausserordentlich. 

Die  meisten  der  mir  vorliegenden  Angaben  schreiben  die  Heil- 
wirkung dem  in  den  Samen  enthaltenen  fetten  Oel  zu  und  wenden 
entweder  dieses  oder  die  von  der  Schale  befreiten  Gotyledonen  an, 
nach  Dumas'  Ansicht  dagegen  ist  der  wirksame  Stoff  in  den  ent- 
ölten Cotyledonen  zu  suchen  (Hager,  Handbuch  d.  pharm.  Praxis. 
Ergänzungsband  381).  Heckel  schreibt  die  wurmtreibende  Kraft 
von  Cucurbita  maxima,  moschata  und  Pepo  der  innersten  Schicht 
der  Samenschale  zu  imd  führt  an,  dass  diese  Schicht  der  Cucurbita 
melanocarpa  und  den  Cucumisarten  ganz  fehle.  (Botan.  Jahresbericht 
1877.  838.)  Diese  Angabe  musste  sehr  auffiallen,  da  nach  den  ein- 
gehenden üntersuchimgen  von  v.  Höhnel  (Sitzungsberichte  d.  Akad. 
d.  Wiss.  in  Wien.  I.  Abth.  Bd.  LXVm.  1876)  die  vier  letzten 
Schichten  aller  Cucurbitaceensamenschalen  fast  vollkommen  gleich 
entwickelt  und  daher  als  typische  Schichten  der  Cucurbitaoeentesta 
wichtig  sind.  Pag.  96  der  genannten  Schrift  steht  sogar  ausdrück- 
lich, dass  die  Schichten  Vn  bis  incl.  X  bei  Cucumis  ganz  so 
entwickelt  sind  wie  bei  Cucurbita.  (Betreffs  der  einzelnen  Schich- 
ten der  betreffenden  Samenschalen  bitte  ich  meine  Arbeit  über  die 
Samenschale  der  Coloquinthe  Bd.  220.   S.  582  dieser  Zeitsohr.  zu 
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foig^dcheDL)  Es  Hess  sich  auch  nicht  annehmen,  dass  Heckel  viel- 
lächt  eine  Schicht  noch  zur  Samenschale  zählt,  die  nach  v.  Höhnel 
schon  zu  den  Cotyledonen  gehört,  da  der  letztere  alles  ausserhalb 
der  Epidermis  der  Cotyledonen  zur  Testa  rechnet 

Da  ich  vor  einigen  Jahren  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Apotheker  Janzen  in  Florenz  eine  Anzahl  Eürbiskeme,  wie  man  sie 
in  Italien  mit  Erfolg  gegen  Bandwurm  anwendet,  erhalten  hatte. 
inr  ich  in  der  Lage ,  die  Richtigkeit  der  HeckeFschen  Angabe  prü- 
Cm  zu  können.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  bezüglich  der  vier 
Istiten  Schichten  der  Samenschale  kein  Unterschied  besteht  zwischen 
den  in  Frage  stehenden  Samen  und  allen  andern  Cucurbitaceen- 
■men. 

Dagegen  habe  ich  an  den  Florenzer  Samen  eine  andere  recht 
iüeressante  Eigenthümlichkeit  bemerkt,  die  ich  besprechen  möchte. 
Die  etwa  1,6  Chl  langen  und  1  Gul  breiten  Samen  sehen  auf  der 
Oberfliche  eigenthümlich  pelzig  aus,  es  macht  &st  den  Eindruck, 
ab  ob  sie  mit  Haaren  bedeckt  und  diese  durch  eine  Flüssigkeit 
Uadielweise  zusammengeklebt  wären.  In  einer  mir  zu  Gebote 
ilehenden  CoUection  von  Samen  verschiedener  Cucurbitaarten  und 
•nrietSten  habe  ich  Aehnliches  bei  keinem  einzigen  Seamen  bobach- 
te können. 

Der  Ghmnd  dieses  aufhllenden  Verhaltens  ist  folgender:  Auf 
4ein  Querschnitt  bemerkt  man,  dass  die  oberste  Schicht  der  Samen- 
KUe,  wie  sie  bei  Cucurbita  gewöhnlich  vorkommt  imd  nach  v.  Höh- 
id  von  der  innersten  Zellschicht  der  Carpelle  gebildet  wird ,  ganz 
fchh;  eben&lls  nicht  vorhanden  ist  die  Aussenwand  der  zweiten 
Machicht,  der  ersten  vom  Ovulum  gebildeten;  ebenso  sind  die 
Seitenwände  dieser  Schicht  gar  nicht  oder  nur  in  einzelnen  Fetzen 
THhanden.  Diese  Seitenwände  haben  bei  den  meisten  Cucurbitaceen 
gmz  diarakteristisch  gebildete  Yerdickungsleisten  und  diese  Yer- 
ückongsleisten  mit  der  Innenwand  der  genannten  Zellen  sind  es 
ht  allein,  die  von  dieser  Schicht  übrig  geblieben  sind  und  die  nun 
km  Samen  das  eigenthümlich  haarige  Aussehen  verleihen.  Diese 
Leisten  bestehen  aus  einem  stärkeren  Mittelleisten,  von  dem  in 
^KtißBi  Winkel  nach  oben  feinere  Aeste  fiederartig  abgehen,  wäh- 
nad  sich  der  Mittelleisten  ganz  unten  oft  in  einige  Arme»theilt, 
eier  vielmehr  aus  solchen  zusammengewachsen  erscheint;  wogegen 
tcfa  bei  Cucurbita  Pepo  der  Leisten  gleich  zu  Anfang  in  mehrere 
i^  spaltet,  die   sich  dann  weiter  theilen.     Die  nächste,   dritte^ 


254  F.  A.  Flückiger,  Bestimmnng  des  Morphins  im  Opium. 

Schicht  ist  andern  Cucurbitaarten   gleich  gebildet,   doch  treten  oft  . 

Gruppen  von  4  oder  mehr   Zellen  über  die    allgemeine   OberflSdie  ; 

hervor  und  bilden  warzenförmige  Erhabenheiten.  ^ 


Ueber  die  Bestiminung  des  Morphins  im  Opium. 

Bericht  an  die  Phanuacopöo  -  Commission  des  Deutschen  Apotheker -Vereins, 

erstattet  von 

F.  A.  Flückijrer. 

Januar  1885. 

§  1.  Das  Morphin  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es,  practiach 
gesprochen,  von  keinen  andern  Flüssigkeiten  aufgelöst  wird,  als  voi 
Alkohol  und  alkalischen  Hydroxyden,  mit  Einschluss  des  Ammoniiki. 
In  diese  Losungsmittel  gehen  aber  zugleich  auch  andere  Bestani- 
theile  des  Opiums  über,  daher  das  in  dieser  oder  jener  Weise  thgfir 
schiedene  Morphin  meist  noch  einer  Reinigung] bedarf,  wenn  ei 
gewogen  werden  soll. 

Eine  geeignete  Verbindung  des  Morphins,  welche  in  irgeni 
einer  Flüssigkeit  unlöslich  wäre,  gibt  es  nicht,  so  dass  dieser  Weg 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alkaloides  verschlossen  isl 

Was  femer  diese  Aufgabe  erschwert,  ist  die  geringe  Bestb- 
digkeit  des  Morphins.     Es  verändert  sich  leichter  als  manche  anden 

« 

Alkalo'ide,  namentlich  in  der  Wärme  imd  besonders  bei  Gegenmit 
von  Alkalien.  Auch  mehrere  derjenigen  Stoffe,  welche  mit  te 
Morphin  in  die  Opiumauszüge  übergehen,  sind  wenig  beständig,  M 
beim  Eindampfen  solcher  Flüssigkeiten  leicht  zu  s^en  ist  HiM 
der  ersten,  bei  der  Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Alkaloldgdiiit 
einzuhaltenden  Regeln  scheint  mir  daher  die  zu  sein,  dass  ntf 
die  Auszüge  so  wenig  als  möglich  der  Einwirkung  von  Alkafiei 
aussetze  und  dass  man  jede  Erwärmung  oder  gar  Abdampfen  tb^ 
meida 

Da  es  bis  jetzt  kein  anderes  Mittel  gibt,  um  das  Moildiii 
abzuscheiden,  als  Alkalien,  welche  es  aus  seinen  Yerbindungon  irtf* 
drängen,  so  ist  es  unerlässlich,  Alkalien  herbeizuziehen.  Aber  die0 
sind  ihrerseits  wieder  im  Stande,  mit  dem  Alkalold  lösliche  Vo^ 
bindungen  zu  bilden.     Eine  vollständige  Abscheidung  des  Moiphitf 
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ist  daher  nicht  zu  erreichen;  ein  Theil  desselben  bleibt  in  der  Flüs- 
sigkeit zurück,  in  welcher  die  Fällung  vorgenommen  wurde.  Auch 
dieser  Umstand  erschwert  wieder  die  Aufgabe. 

§  2.  Will  man  einer  gegebenen  Menge  Opium  alles  Morphin 
entziehen,  so  ist  dazu  sehr  viel  Flüssigkeit,  sei  es  Wasser  oder  Wein- 
geist oder  am  Ende  ein  alkalisches  Lösungsmittel,  erforderlich.  Die 
verhältnissmassig  grosse  Menge  Flüssigkeit  würde  daher  eine  nicht 
zu  vernachlässigende  Menge  des  Alkaloldes  in  Lösung  behalten, 
auch  wenn  es  mit  grösster  Sorgfalt  ausgefallt  wird.  Um  diese  Feh- 
lerquelle zu  vermeiden,  müsste  zum  Eindampfen  geschritten  werden, 
was  besser  unterbleibt.  Spricht  schon  diese  Erwägung  gegen  den 
Qedanken,  einer  gewogenen  Menge  Opium  das  Morphin  vollständig 
entziehen  zu  wollen,  so  lehrt  der  Versuch  geradezu  die  practische 
ünausführbarkeit  desselben.  Wenn  man  Opium  mit  Wasser  aus- 
laugt, bis  z.  B.  das  Ausbleiben  der  Jodsäure -Eeaction  die  völlige 
Erschöpfung  der  Droge  anzeigt,  so  erhält  man  eine  allzu  grosse 
Menge  einzudampfender  Flüssigkeit.  Noch  schlimmer  wäre  es,  wenn 
man  das  Auslaugen  fortsetzt,  bis  das  Filtrat  durch  Jodkalium -Jod- 
quecksilber nicht  mehr  getrübt  wird,  denn  schliesslich  ist  diese 
Trübung  durch  das  Narcotin  bedingt  und  keineswegs  diux^h  das 
Morphin.  Die  Reaction  des  letztem  hört  auf,  sobald  weniger  als  1  Thl. 
desselben  in  2000  Thln.  Wasser  vorhanden  ist,  aber  1  Thl.  Narcotin 
wird  noch  angezeigt,  so  lange  er  in  weniger  als  100000  Thln. 
Wasser  gelöst  ist. 

Ich  habe  jedoch  noch  einen  Versuch  gemacht,  die  zuverlässige 
Erschöpfung  des  Opiums  in  bequemer  Weise  zu  erreichen,  indem 
ich  dasselbe  in  einen  Aether-Extractionsapparat  einfüllte.  Die  weit- 
aus beste  der  zahlreichen  ähnlichen  Yorrichtungen  scheint  mir 
Gawalowski's  Apparat  zu  sein,  welcher  in  der  FRESENros'schen  Zeit- 
schrift fOr  analytische  Chemie,  1883,  p.  528,  abgebildet  ist  In 
demselben  kochte  ich  5  g.  Opium ,  mit  gleich  viel  Bimstein  fein  zer- 
rieben, mit  Aether  aus,  welchem  ein  wenig  Ammoniak  (0,92  sp.  G.) 
zugesetzt  war.  Manche  Alkaloide  lassen  sich  in  dieser  Weise  sehr 
hübsch  gewinnen.^  Obwohl  der  Aether  nur  wenig  krystallisirtes 
Korphin  aufzunehmen  vermag,  so  war  doch  zu  hoffen,  dass  dieses 
^urter  jenen  umständen,  bei  tagelanger  Extraction,  vielleicht  doch  in 
genügendem  Umfange   zu   efreichen  wäre.     Als  ich  mich   in  dieser 


1)  Vgl.  meine  Pharmakognosie  Seite  900,  949. 
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Erwartung  getäuscht  £and ,  setzte  ich  dem  Aether  ausser  dem  gele- 
gentlich erneuerten  Ammoniak  auch  Weingeist  zu,  koohte  weiter 
und  erhielt  auf  diese  Art  allerdings  einen  an  Morphin  genügend 
reichen  Auszug,  aber  dasselbe  war  doch  so  unrein,  dass  ich  die 
Verfolgung  dieses  Versuches  aufgab. 

§  3.  In  einem  Aufsatze,  welcher  in  der  Fharmaceutisoheii  Zei- 
tung vom  16.  Juli  1879,  S.  431,  erschienen  ist,  habe  ich  versocht, 
den  Weg  anzubahnen,  welcher  die  Klippen  umgeht,  die  sich  der 
Morphinbestimmung  entgegenstellen.  Es  sei  gestattet,  hier  den 
Hauptinhalt  des  Aufsatzes  mit  einigen  berichtigenden  Abändenrngea 
zu  wiederholen. 

Kaum  ist  es  erforderlich,  darauf  hinzuweisen,  mit  welcher  S(Hg- 
ÜEilt  vor   allen  Dingen  die  zur  quantitativen  Absoheidung  des  Ito- 
phins  bestimmte  Opiumprobe  hergestellt  werden  muss,  um  der  Dmoh- 
schnittsbeschaffenheit   der  Droge   zu  entsprechen.     Aber   auch  dift 
Frage  muss   erörtert  werden ,   in  welcher  Form   das  Opium  von  ds 
Pharmaoopöe  vorzuschreiben  ist.     Zwei  Gtesichtspuncte  sind  hierbei 
zu  beachten :  einmal  das  Streben,  den  eigenthümlichen,  freilich  niokt 
in  wägbarer  Menge  vorhandenen  Riechstoff  des  Opiums  neben  det 
übrigen   Bestandtheilen   zu  erhalten,    und    zweitens   die   Sorge  für 
Gleichmässigkeit  des   Morphingehaltes.     Um   möglichist    gleichartige 
Beschaffenheit  zu  erzielen,  müsste  man  Opium  bei  100^  getrocknet' 
aufheben  und    verwenden;    durch   so   scharfes  Trocknen  würde  ei 
jedoch  an  Geruch  verlieren.     Dass  dieses  eintritt,  ist  bei  der  Bent 
tung  des  Extractum  Opii  imvermeidlich  oder  Hesse   sich  doch  hiOdH 
stens  bei  Anwendung  von  Vacuum -Apparaten  einigermasseu  beaohiia* 
ken.    Für  die  Tincturen  jedoch  ist  der  Riechstoff  des  Opiums  sehr  - 
wohl  zu  erhalten,  da  er  mit  Leichtigkeit  in  Lösungsmittel  übergeht  • 
Die  Pharmacopöe  hat  daher  einerseits  das  rohe  Opium  auünmehme^' . 
aus  welchem  das  Extractum  Opü  darzustellen  ist;  hier  kommt  dift^ 
Beschaffenheit  des  Opiums  rücksichtlich  seines  Gtehaltes,  wie  saiiifli^^ 
Geruches,  nicht  in  Betracht,  insofern  nämlich,  als  jeden&lls  der  ytSiti 
Morphingehalt  sich  im  Präparate  wiederfindet     Anders  aber  varUlM 
es  sich  bei  den  Tincturen  und  bei  der  Verabreichung  des  OpiiUM« 
in  Pulverform.     Hier  muss  die  Droge  in  nach  allen  Seiten  mflglioirfj 
gleichmässiger  Beschaffenheit    zu    Grunde    gelegt  werden,    wom^ 
sich  die  Nothwendigkeit  ergibt,  das  Opium   in  zwei  Formen  in  dM 
Pharmacopöe  aufzunehmen.     Als  Opium   crudum   ist  ausdrüoklkik-' 
nur  die  kleinasiatische  Waare  zuzulassen,  denn  die  ebenMIs  in  det' 
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eoropäiachen  Handel  gelangenden  persischen  Sorten  erscheinen, 
obwohl  allerdings  oft  mit  mehr  als  genügendem  (behalte,  doch  viel 
n  wenig  gleichmSssig  auf  dem  Markte.  Die  herkömmliche  Fonn 
des  Opiams  ist  daher  festzuhalten,  indem  Laibe  oder  Kuchen  von 
ungefähr  200  —  800  g.  vorgeschrieben  werden,  welche  in  Mohnblät- 
ter eingehüllt  und  gewöhnlich  mit  Rumex- Früchten  bestreut  sind. 
Sie  müssen  aus  einer  braunen,  knetbaren  Masse  von  starkem,  eigen- 
thOmlichem  Gerüche  und  brennend  scharf  bitterem  Geschmacke  beste- 
hen und  getrocknet  ein  Pidver  von  den  Eigenschaften  liefern,  welche 
vm  dem  Opiumpulver  verlangt  werden. 

§  4.  Zweitens:  Opium  pulveratum  ist  herzustellen,  indem 
obige  Droge  serschnitten  und,  bei  höchstens  60  ^  nicht  länger  getrock- 
net wird,  als  bis  sie  sich  eben  in  gröbliches  Pulver  zerreiben  lässt 
Dieses  wird  in  geschlossenem  Glase,  nicht  allzulange  aufbewahrt;  es 
OQSs  in  hohem  Grade  den  ihm  zukommenden  Geruch  besitzen. 
Ungere  Aufbewahrung  begünstigt  die  Abschwächung  desselben. 
Bb  bezüglicher  Wink  in  der  Fharmacopöe  wird  daher  zweckmässig 
Ml;  ein  Befehl  ist  kaum  erforderlich,  weil  man  den  Geruch  nicht 
laeesen  kann. 

Auch  allznstarke  Belichtung  dürfte  wohl  genügend  vermieden 
tem,  indem  man  sie  als  allgemeine  Begel  für  die  Separanda,  Ta- 
Ui  C,  verbietet,  selbst  da,  wo  nicht  völlige  Dunkelheit  Erforder- 
«iiist 

Opium  pulveratum  ist  für  die  Receptur  und  für  die  Bereitung 
^er  Tincturen  vorzuschreiben  und  folgender  Prüfung  zu  imterwerfen. 
Alf  einem  Filtrum  ausgewaschen,  bis  das  immer  nur  kalt  au&u- 
SiBBende  Wasser  beim  Abfliessen  kaum  mehr  braune  Färbung  zeigt, 
M  der  Bückstand  nach  dem  Trocknen  bei  100^  nicht  über 
tflVocent  betragen;  zahlreichere,  hoffentlich  von  vielen  anderen 
Uten  zu  gewärtigende  Mittheilungen  werden  vielleicht  ergeben, 
te  statt  45  eine  geringere  Zahl^  z.  B.  38  bis  40,  gesetzt  werden 
ivf  Jeden&lls  steht  fest,  dass  gutes  kleinasiatisches  Opium  von 
■Werw  Beschaffenheit  an  Wasser  in  der  Weise ,  wie  es  zur  Dar- 
Unng  des  Extractum  Opii  angewendet  wird,  mindestens  55  Procent 
itgibt  Diese  Zahl  wird  wesentlich  auch  vom  Wassergehalte  bedingt, 
M^en  ich  bei  einem  richtig  beschaffenen,  in  obiger  Weise  her- 
•rteUten  Opiimipulver  =  7,1  Procent  finde ,  indem  ich  dasselbe  bei 
lOO*  trocknete.  Der  mit  Wasser  erschöpfte  Rückstand  des  Opiums 
sich  sehr  wohl    zur    mikroskopischen   Prüfimg;    neben  den 

iRk.  4.  Ptom.   XXni.  Bds.  7.  HfL  IQ 
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Bruchgtüoken  der  Mohnkapsel  darf  sich  darin  kein  Stärkemehl 
zeigen.  Bei  der  Yerbrenniing  liefert  dieser  Bückstand  nur  2  Ins 
3  Procent  seines  Oewichtes  Asche,  welche  grOsstentheils  aus  Gype 
besteht  und  kaum  alkalisch  reagirt  Im  Opium  selbst  betragen  die 
unverbrennlichen  Stoffe  4  bis  5,3  Prooent  auf  die  bei  100  ^  getrock- 
nete Waare  bezogen,  aber  die  Verbrennung  des  Opiums  geht  so  lang- 
sam von  statten,  dass  sich  die  Aschenbestimmung  zwar  sehr  wohl 
fOr  weitergehende  Belehrung  empfiehlt,  nicht  aber  als  Prüfungsmit- 
tel Torzuschreiben  ist 

§  5.  Die  nächste  Frage  betrifft  die  Wahl  der  zur  AuflSsung 
des  Morphins  dienlichsten  Flüssigkeit,  ünnöthig  ist  vor  aUen  Dingen 
die  Mitwirkung  einer  Säure,  denn  alle  ErfEÜirungen,  von  einem  ganz 
vereinzelten  Falle  ^  abgesehen,  sprechen  dafür,  dass  die  Gesamtmenge 
jenes  Alkaloldes  in  Form  eines  sowohl  in  Weingeist  als  in  Wasser 
lüslichen  Salzes  vorhanden  ist 

Das  angenehmste  Lösungsmittel  wäre   offenbar  Weingeist  von 
ungefähr  0,815  spec.  Gew.     Er  durchdringt  das  Pulver  sehr  leicht» 
läuft  klar,  rasch  und  sehr  wenig  gefärbt  ab  und  nimn^t  in  der  Thafe 
alles  Morphin  und  verhältnismässig  wenig  andere  Stoffe  au£    4g^. 
Opiumpulver,  welches  noch  7,1  Procent  Wasser  enthielt,   gaben  an 
Weingeist  nur  38,6  Procent  ab,  an  Wasser  aber  63,75  Prooent    Auch 
verdünnter  Weingeist  von  ungefähr  0,957  spec.  Gew.  führt  bei  ^ädt 
lange  fortgesetztem  Auswaschen  eben  so  viel  aus  dem  Opiumpulver 
wog,  wie  Wasser.     Allein  der  mit  starkem  Weingeist  hergestelltB 
Auszug  ist  zur  Morphinbestimmung  unbrauchbar.     Es  ist  unzweok- 
massig,   sich  in  die  Lage  zu  versetzen,  das  anfiangs  angewendote 
Lösungsmittel  wieder  durch  Eindampfen  oder  Destillation  beaeitigvn 
zu  müssen;  in  offener  Schale  ist  ersteres  sogar  höchst  unpractiaoh, 
weil  die  weingeistige  Opiumlösung  sehr  unangenehm  über  die  Sobr 
lenwand  kriecht    Versucht  man  durch  Wasserzusatz  zu  helfen,  so 
scheidet  sich  ein  schmieriger  Absatz  aus,  welcher  eine  neue  Vo- 
legenheit  ist,  da  er  eigentlich  wohl  abfiltrirt  werden  müsste.    Die 
Beseitigung  des  grössten  Theiles  des  Alcohols  muss  aber  erfidgen, 
wenn  man  das  Morphin  abscheiden  will    Auch  spricht  die  Bückadt 
auf  das  Narcotin  gegen  die  Anwendung  des  Weingeistes,    üater 
den  sämtlichen  dem  Opium  eigenthümlichen  Stoffen  sind  nur  Mocphia, 
Narcotin  und  Meoonsäure  in  Mengen  von  über  4  Prooenten  voriiBn- 
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F.  A.  Flüokiger,  Beetimmung  des  Morphiiis  im  Opium.  269 

den,  —  die  beiden  letzteren  allerdings  oft  weit  weniger  betragend. 
Dn  Narcotin  mischt  sich  dem  Morphin  bei ,  wenn  man  das  Opium 
mit  Weingeist  auszieht,  während  es  nur  zum  Theil  in  Wasser  über- 
gabt Dem  Naicotin  kommen  keine  basischen  Eigenschaften  zu,  wie 
Kion  daraus  hervorgeht,  dass  es  vermittelst  Aether,  Amylaloohol, 
Benzol,  Chloroform  aus  dem  Opium  zu  gewinnen  ist.  Da  es  sich 
in  Säuren  reichlicher  löst  als  in  Wasser,  so  geht  immerhin  etwas 
Niiootin  auch  in  den  wässerigen  Opiumauszug  über,  welcher  ja  Lack- 
mus r&thet,  aber  viel  weniger  als  in  Weingeist  Schüttelt  man  saure 
Auflösungen  des  Narcotins  mit  Ereidepulver  oder  mit  Baryumcarbonat, 
» lallt  das  Narcotin  heraus,  nicht  so  aber  verhält  sich  das  Morphin, 
kh  dachte  daher,  indem  ich  mich  zum  Ausziehen  des  Morphins  für 
Wasser  allein  entschied,  die  Beseitigung  des  Narcotins  von  vom- 
hopein  durch  Zugabe  einer  Prise  Kreidepulver  zum  Opium  erreichen 
n  können.  Aber  merkwürdig  genug,  und  mir  noch  unerklärlich 
eriiielt  ich  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Baiyum  oder  Calcium 
las  Morphin  nicht  in  befriedigender  Reinheit.  Der  wässerige  Opium- 
Hvsag  reagirt  nicht  stark  sauer;  es  scheint  aber,  dass  die  Abstumpfung 
1er  Säure  im  weiteren  Verlaufe  der  Analyse  die  Abscheidung  noch 
nderer  Stoffe  zur  Folge  hat,  welche  sich  dem  durch  Ammoniak  zu 
Bflenden  Morphin  beimengen. 

Die  Vermuthung,  dass  die  freie  Säure  des  Opiums  Meconsäure 
iei,  hat  sich  mir  nicht  bestätigt.  Unterwirft  man  dasselbe  der  Dia- 
tfse,  so  erhält  man  ein  Diffusat,  aus  welchem  durch  Aether  keine 
laoMifläure  ausgezogen  wird. 

Die  wässerige  Opiumlösung  ist  jedoch  mit  dem  Nachtheile  behaf- 
tatj  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  sehr  voluminösen  Niederschlag 
n  liefern,  welcher  zum  Theil  nicht  Morphin  ist;  er  geht  alsbald  zu 
n,   dunkelbraunen  Flocken  von  geringem  UmÜEuige  zusam- 

,  welche  das  Morphin  verunreinigen  und  seine  Krystallisation 
lenögem.  Dieselben  müssen  von  dem  letzteren  getrennt  werden, 
obwohl  sie  wenig  ins  Gewicht  fallen.  Wahrscheinlich  besteht  die- 
m  amorphe  Niederschlag  aus  anderen  Opiumbasen;  zu  genauerer 
Uorachung  desselben  müsste  der  Weg  eingeschlagen  werden,  das 
Ofinm  mit  Weingeist  von  ungefähr  0,815  spec.  Gew.  auszuzie- 
kvL,  den  Alkohol  grosstentheils  zu  verjagen,  aus  dem  Rückstande 
im  Morphin  in  der  hiemach  angegebenen  Weise  abzuscheiden,  hier- 
nf  den  Aether  und  Weingeist  abzudestilliren  imd  nunmehr  Ammo- 
liak  zuzusetzen. 

18* 
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Die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  dieser  noch  iftthselhifi» 
Niederschlag  sich  in  selbst  sehr  verdünntem  Weingeist  löst,  gibt  das 
Mittel  an  die  Hand,  ihn  bei  der  Abscheidung  des  Morphins  ▼«& 
vornherein  fem  zu  halten.  Der  Weingeist  wird  am  besten  in  der 
Art  benutzt,  dass  man  ihn  erst  dem  rein  wässerigen  Auszöge  bei- 
fügt. Ich  bin  dagegen,  das  auf  Morphin  zu  prüfende  Opium  sogleich 
mit  entsprechend  verdünntem  Weingeist  zu  behandeln,  weil  dieser 
ebenso  viel  aufnimmt,  wie  Wasser,  und  weil  letzteres  anderseits  durch 
die  Aufquellung,  welche  es  herbeiführt,  das  Opium  vollständiger  nxdr 
schliesst;  ausserdem  ist  das  schwefelsaure  Morphin,  die  Form,  in 
welcher  das  Alkalold  in  der  Droge  vorkommt,  in  Wasser  viel  lös- 
licher als  in  Weingeist. 

§.  6.  Die  Gewinnung  mancher  Alkaloide  beruht  darauf,  diesel* 
ben  z.  B.  durch  Kalk  aus  ihren  Salzen  in  Freiheit  zu  setzen  uad 
hierauf  durch  ein  geeignetes  Lösungsmittel  aufzulösen.  Dieses  Ve^ 
fahren  ist  bei  dem  Opium  nur  dann  anwendbar,  wenn  man  sich  ik 
Lösungsmittel  des  Kalkwassers  selbst  bedient  Die  AbeoheiduiK 
des  Morphins  auf  Zusatz  von  Salmiak  zu  der  Ealklösung  oder  dunk 
Einleiten  von  Kohlensäure  erfolgt  aber  nicht  in  der  hier  wünsohr 
baren  Reinheit.  Das  Opium  enthält,  wenn  auch  nur  in  geringer 
Menge,  Bestandtheile ,  welche  man  in  sofern  „harzartig^  nenitfi 
mag,  als  sie  sich  mit  Calcium  verbinden  und  hernach  mit  dem  Mo^ 
phin  zugleich  abscheiden. 

WoUte  man  das  Opium  mit  Kalkmilch  eintrocknen,  so  fehtt  ei 
alsdann  an  einer  Flüssigkeit,  welche  im  Stande  wäre,  das  MoipUl 
genügend  rein  auszuziehen.  Man  könnte  wohl  an  Chkrofonn  dei- 
ken,  aber  davon  abgesehen,  dass  dadurch  auch  das  Narootin  in  L^ 
sung  gelangen  würde,  ist  das  Morphin  viel  zu  wenig  lösUoh  n 
Chloroform.  Die  so  häufig  vorkommende  Angabe,  dass  das  Ibr* 
phin  schon  vom  hundertfachen  Qewichte  Chloroform  gelöst  w«ide^ 
ist  unrichtig.  Ich  finde,  dass  dazu  bei  20®  nicht  weniger  ab 
1200  Theile  erforderlich  sind. 

Man  kann  auch  wohl  das  mit  Kalk  eingetrocknete  Opium  mik 
Weingeist  auskochen,  aber  hierauf  gerichtete  Yersuche  haben  ns 
gezeigt,  dass  es  nicht  nur  schwer  hält,  das  Morphin  in  dieser  WeiM 
vollständig  auszuziehen,  sondern  auch,  dass  man  es  nicht  ingenügeit 
der  Beinheit  erhält,  um  es  z.  B.  einfach  durch  Abdampfen  zu  gewiniMi 

Zum  Ausziehen  des  Opiums  ist  daher  meines  ErBcbten 
keine    andere  Flüssigkeit    brauchbar    als    das  Wasser   na 
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zur  daicfaaus  nur  kaltes  Wasser.  Erwärmt  man,  so  erhält  man 
einen  schwieriger  duroh  das  Filtrom  gehenden  Auszug  von  dunklerer 
Fube,  welcher  das  Morphin  weniger  schön  sur  Abscheidung  gelan- 
gen lässt.  —  Bei  einigen  nachträglich  unternommenen  Versuchen, 
welche  noch  weiter  zu  verfolgen  wären,  wollte  es  mir  scheinen,  als 
gfte  S^alkwBSser  (nicht  Kalkmilch)  ein  weniger  gefärbtes  Filtrat; 
obne  Zweifel  muss  in  demselben  das  Morphin  eben  so  voUständig 
enthalten  sein,  wie  in  reinem  Wasser. 

Es  handelt  sich  femer  darum,  in  welcher  Weise  das  Opium  mit 
Wasser  behandelt  werden  soll.  Nach  den  obigen  Auseinandersetzun- 
gen ist  es  von  unserem  Standpuncte  aus  nicht  gerathen,  sich  auf 
m  mehr  oder  weniger  vollständiges  Auslaugen  des  Opiums  einzu- 
laasen,  oder  gar  zum  Auspressen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  sondern 
es  empfiehlt  sich,  nach  einem  auch  sonst  bei  analytischen  Arbeiten 
bisweilen  üblichen  Verfahren,  nur  eben  einen  Theil  des  wässerigen 
Ansznges  zur  Morphinbestimmung  zu  verwenden.  Schüttelt  man 
Opiom  mit  einer  angemessenen  Menge  Wasser  imd  gewinnt  durch 
IQtration  z.  B.  die  Hälfte  desselben  wieder,  so  wird  darin  auch  die 
Hüfte  des  in  das  Wasser  übergegangenen  Morphins  enthalten  sein. 
Oe^  diese  Vorstellung  lassen  sich  Einwendungen  erheben,  welche 
aber  doch  bedeutend  an  Gewicht  verlieren,  wenn  man  einräumt,  dass 
(bs  Opium  ungefähr  60  Procent  seines  Gewichtes  an  das  Wasser 
abgibt  Um  30  Procent  vom  Gewichte  des  in  Arbeit  genommenen 
Ophuns  muss  also  jene  abfiltrirte  Hälfte  des  Wassers  noch  vermehrt 
werden,  wenn  sie  die  Hälfte  des  Morphins  enthalten  soll.  Genau 
geMmmen  müsste  jeweilen  durch  einen  besonderen  Versuch  ermit- 
telt werden,  wie  viel  das  Wasser  aus  der  eben  zu  prüfenden  Ware 
vegzuführen  vermag. 

§  7.  Die  zur  quantitativen  Bestimmung  zu  wählende  Menge 
Ophimpulver  wird  am  passendsten  auf  8  g.  beschränkt ;  die  Einzeln- 
beiten  der  Ausführung  lassen  sich  in  folgender  Weise  zurecht  legen. 
Ke  8  g.  verweilen  mit  80  g.  Wasser  unter  häufigem  Schütteln  wäh- 
nnd  eines  halben  Tages  in  geschlossener  Flasche  und  werden  dann 
nf  ein  faltiges  Filtrum  von  125  Millimeter  Durchmesser  gebracht. 
Diter  gewöhnlichen  Umständen  fliessen  65  bis  68C. C.  durch;  es 
ndieint  gleichgültig,  ob  man  durch  Anwendung  der  Wasserluft- 
«mpe  noch  etwas  mehr  erzielt  oder  nicht.  4,8  bis  5,2  g.  Opium- 
eiluidtlieile  sind  als  aufgelöst  zu  betrachten ;  in  42,5  g.  des  Filtra- 
m  ist  also  das  in  4  g.  Opium  enthaltene  Morplun  yorban^eAt    Man 
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gibt  die  42,5  g.  Opiumauszug  in  ein  leichtes  Eölbchen  E.  von 
hOohstens  100  C.  C.  Inhalt ,  welches  nicht  über  20  g.  schwer  sein 
soUte,  bemerkt  sich  sein  Qewicht  genau  und  wiegt  in  dasselbe  12  g. 
(14,7  CG.)  Weingeist  von  0,815  spec.  Gew.  bei  15 ®C.  und  10  g. 
(13,73  C.C.)  Aether,  d.  h.  die  Opiumlösung  empfingt  einen  ZusatE 
von  nahezu  Vs  Volum  Weingeist  und  ^/^  Volum  Aether,  woduich 
sie  nicht  getrübt  wird.  Endlich  giesst  man  noch  lg.  (1,04 C.C.) 
Ammoniak  von  0,960  spec.  Gew.  in  das  bräunliche  Gemisch,  über 
welchem  sich  nach  dem  Durchschütteln  eine  farblose  Aetherachicht 
bildet  Der  Aether  ist  unerläsalich ;  er  behält  das  Narootin  in  Lö- 
sung, welches  in  das  Wasser  übergegangen  sein  kann.  Der  Haupi- 
vortheil  des  Aetherzusatzes  liegt  jedoch  darin,  dass  aus  dem  wässe- 
rigen, mit  Aether  gesättigten  Weingeist  das  Morphin  ganz  besonders 
rein  herauskrystallisirt  Der  Aether  bemächtigt  sich  nämlich  hierbei 
gefärbter  Stoffe,  welche  das  Morphin  verunreinigen  würden.  Davon 
überzeugt  man  sich,  wenn  man  den  Aether  abhebt  und  für  sich 
verdunsten  lässt.  Das  Fläschchen  E.  wird  gut  verstopft  bei  Seite 
gestellt;  nach  einer  Stunde  zeigen  sich  in  demselben  die  erstan 
Spuren  der  Erystallisation  an  der  Berührungsfläche  der  beiden  Söhidi* 
ten.  Nach  12  Stunden  pflegt  dieselbe,  namentlich  wenn  man  l»8- 
weilen  schüttelt,  beendigt  zu  sein  und  aus  ansehnlichen,  nur  schwach 
gelblichen  oder  bräunlichen  Kryställchen  zu  bestehen;  um  sicher  zu 
gehen,  kann  man  dieselben  ohne  Schaden  noch  12  Stunden  länger 
stehen  lassen.  Alsdann  faltet  man  zwei  Eiltra  von  10  Gentimeter 
Durchmesser  sternförmig,  steckt  sie  in  einander  in  einen  geräomi- 
gen,  gut  zu  bedeckenden  Trichter  und  befeuchtet  sie  mit  Aether. 
Bevor  dieser  ganz  abgeflossen  ist,  hebt  man  die  Aetherschicht  des 
Kölbchens  E.  ab,  bringt  sie  in  den  Trichter  und  bedeckt  diesen  mit 
einer  Glastafel,  worauf  man  den  Inhalt  von  K  nochmals  mit  10  g. 
Aether  durchschüttelt  und  auch  diese  neue  Schicht  wieder  auf  den 
Trichter  giesst.  Endlich  gibt  man  die  übrige  Flüssigkeit  samt  dem 
Morphin  aus  E.  auf  die  Filtra.  Ist  dieselbe  durchgelaufen ,  so  spült 
man  das  Eölbchen  E.  nach  und  nach  mit  ungefähr  10  g.  Aether- 
weingeist  von  der  oben  angegebenen  Mischung  und  zuletzt  mit 
ebensoviel  Aether  aus,  ohne  sich  um  das  in  demselben  festsitzende 
Morphin  zu  kümmern.  Durch  die  Stemfiltra  fliesst  die  flüssige 
keit  rasch  ab  und  die  bei  Anwendung  eines  Doppelfiltrums  ansehn- 
liche Papiermasse  entzieht  nachher  bei  vorsichtigem  Drücken  den 
Erystallen  die  Reste  der  gefibrbten  Mutterlauge   sehr   vollständig; 
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es  ist  daher  lathsamer,  nicht  die  Eiltra,  sondern  das  £5lbchen  zu 
wägen. 

Die  von  dem  Papier  leicht  abzulösenden  Morphinkrystalle  schüt- 
tet man  n&mlich  in  das  inzwischen  bereits  getrocknete  Kölbchen  E. 
und  trocknet  dieses  weiter  bei  100^,  bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht 
abnimmt  Es  enthalt  nunmehr  alles  Morphin,  das  abgeschieden 
wurde,  als  Hydrat  von  der  Formel  C^^H^^NO*  +  0H>,  mit  5,94  Pro- 
oenten  Wasser. 

42,5  g.  des  in  angegebener  Weise  behandelten  Filtrates  einer 
gegebenen  Opiumsorte  lieferten  mir  und  andern  Beobachtern  in  meinem 
Laboratorium  bei  häufiger  Wiederholung  0,405  bis  0,433  Morphin. 

Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  eine  andere  Prüfungsmethode  das- 
selbe in  reineren  Kry stallen  zu  liefern  im  Stande  ist,  worin  ich 
äoen  grossen  Vorzug  des  hier  beschriebenen  Yer£ahren8  erblicke. 

^e  Verbesserung  lasst  sich  bei  dieser  wie  bei  jeder  andern 
Methode  dadurch  erreichen,  dass  man  das  Opiumpulver  vor  weiterer 
Behandlung  mit  Aether  reinigt ;  Narcotin,  Wachs  und  Kautschuk  wer- 
den dadurch  von  vornherein  mehr  oder  weniger  beseitigt.  Diese 
Bemigiing  ist  gewiss  sehr  empfehlenswerth,  wenn  das  Opium  reich 
in  Narootin  ist,  scheint  mir  aber  sonst  und  zwar  gerade  bei  der  in 
Bede  stehenden  Prüfungsweise  wenig  belangreich,  weil  der  grösste 
Iheii  der  braunen  Opiumbestandtheile  von  dem  Aether  doch  nicht 
an^elöst  wird.  Es  könnte  aber  keinen  Bedenken  unterliegen,  die 
ZOT  Untersuchung  bestimmten  8  g.  Opium  zuvor  wiederholt  mit  Aether 
aoszuziehen.  Statt  des  Aethers  kann  eben  so  gut  Benzol  (C^H^ 
\  oder  Chloroform  dienen.  Letzteres  muss  aber  zu  diesem  Zwecke 
bei  von  Alcohol  sein.  Dass  es  erforderlich  ist,  das  in  angedeuteter 
Art  gereinigte  Opiumpulver  wieder  durch  entsprechendes  gelindes 
Erwinnen  von  dem  angewandten  Lösungsmittel  zu  befreien,  ver- 
stdit  sich. 

§.  8.    Nachdem  das  Gewicht  des  Morphins  festgestellt  ist,  muss 
bewiesen  werden,  dass  das  gewogene  Product  wirklich  Morphin  imd 
nichts  als  Morphin  ist.     Man  zerreibt  einen  kleinen  Theil  davon  mit 
oonoentrirter  Schwefelsaure,  streut  einige  Stäubchen  officinelles  sal- 
petersaures Wismut  darauf  und  beobachtet  die  für  Morphin   so 
iOcfast  aufbllende  Färbung,  welche  ich  in  meiner  Pharmaceutischen 
Chemie  p.  373   als  bezeichnendste  Morphin -Beaction  hervorgehoben 
kiba     Wäre  das  Wismutnitrat  ungebührlich  reich  an  Salpetersäure, 
10  firbt  sich  das  Morphin  roth,  sonst  aber  braunschwarz.    Femer 
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mu88  sich  das  Morphin  im  hundcrtüachcn  Gewichte  officinellen  Kalk- 
Wassers  allerdings  langsam,  aber  im  Laufe  einiger  Stunden  voll- 
ständig, oder  doch  bis  auf  unwägbare  Flocken,  zu  einer  klaren, 
schwach  gelblichen  Flüssigkeit  lösen.  Bleiben  Erystalle  zurück,  so 
sind  diese  wohl  Narcotin,  welche  rasch  abültrirt,  getrocknet,  gewo- 
gen und  in  Rechnung  gezogen  werden  mögen.  Besser  wird  es 
aber  sein,  die  Analyse  zu  wiederholen  und  das  abgeschiedoie, 
getrocknete  Morphin  mit  Chloroform  von  Narootin  frei  zu  waschen. 

Auf  die  Benutzimg  des  gesättigten  Kalkwassers  zur  PrOfong 
des  Morphins  ist  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Das  nach  meiner 
Methode  gewonnene  Alkaloid  ist  bei  richtiger  Arbeit  so  wenig 
verunreinigt,  dass  es  sich  Hast  gänzlich  in  dem  Caldumhydroxyd  anflOst 

Yen  dem  vermittelst  Kalk  und  Salmiak  nach  dem  unten, 
Seite  290,  §  14,  erwähnten  Yerfahren  abgeschiedenen  Morphin  Uä- 
ben,  wie  mir  scheint,  nicht  lösliche  Flocken  jedesmal  in  grOesezer 
Menge  zurück. 

Zur  Auflösung  des  Morphins  genügt  allerdings  das  achtzigbche 
Gewicht  in  der  Kälte  gesättigten  Kalkwassers,  aber  selbst  von  100  Thä* 
len  des  letztem  wird  1  Thl.  Morphin  doch  nur  langsam  aufgenom- 
men. Man  kann  dieses  dadurch  befördern,  dass  man  das  Morphin 
zerreibt,  aber  wenn  man  dieses  unterlässt,  ist  es  belehrend,  n 
beobachten,  wie  gerade  die  ansehnlichem,  reinen  Kiystalle  ve^ 
schwinden  und,  bei  richtiger  Ausführung  meiner  Methode,  nur  leidite 
Flocken  zurücklassen. 

Weit  geringer  ist  das  Lösungsvermögen  des  Kalkwassers  dem 
Narcotin  gegenüber.  Nach  einigen,  allerdings  noch  der  YervoUsttn- 
digung  bedürftigen  Yersuchen  genügen  2000  Thle.  Kalkwasser  nidit, 
um  im  Laufe  eines  Tages  bei  öfterem  Schütteln  1  Thl.  Narcotin  auf- 
zunehmen. Als  einmal  Narcotin  mit  festem  CalciumhydrozTd  und 
einer  ungenügenden  Menge  Wasser  eine  Woche  lang  unter  fleissigem 
Schütteln  zusammengestanden  hatte,  enthielt  das  FUtrat  nur  erst  in 
17800  Theilen  1  Thl.  Narcotin,  welches  übrigens  nicht  mehr  kry8fa^  . 
lisirt  zu  erhalten  war.  i 

Einen  kleinen  Theil  der  aus  dem  Opiimi  gewonneneu  Morphin- 
krystalle  kann  man  femer  mit  reichlich  gleich  viel  Kalk  und  unge- 
fähr dem  50 fachen  Gewichte  Wasser  zusammenschütteln,  um  die 
Auflösung  des  Morphins  viel  rascher  zu  erreichen  und  folgende  ; 
Koactionen  anzustellen,  welche  ebenfalls  beweisen,  dass  wirklich  Mo^ 
phin  vorliegt.     Die  Kalklösung  des  letztem  nämlich  färbt  aioh  mit 
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Chlorwasser,  welches  man  nach  und  nach  zusetzt,  schön  braunrotli  und 
diese  Farbe  bleibt  tagelang  unverändert,  stellt  also  eine  ausgezeich- 
nete Reaction  des  Morphins  dar,  indem  ja  andere,  für  dieses  Alka- 
lold  bezeichnende  I^bungen  von  sehr  kurzer  Dauer  sind.  Breitet 
maa  die  Kalklösung  des  Morphins  auf  einer  Porzellanplatte  oder  auf 
einer  matten  Qlastafel  aus,  so  kann  man  durch  Betupfiing  mit 
Eisenchloridlösung  jene  nicht  minder  außallenden  blauen,  grü- 
nen oder  braungrOnen  Färbungen  hervorrufen,  welche  dem  Morphin 
eigen  sind,  aber  rasdi  vorübergehen. 

§.  9.  Zu  Gunsten  der  oben  aufgestellten  Behauptung,  dass  das 
Morphin  als  Sulfat  aus  dem  Opium  erhalten  werde,  lassen  sich 
tilgende  Wahrnehmungen  anführen.  Die  wässerigen  Opiumauszüge 
besitzen  saure  Reaction  von  geringer  Mächtigkeit  und  enthalten  auch 
Gyps,  Magnesiumsulfat  und  Kaliumsulfat;  diese  Salze  werden  aus- 
geschlossen, wenn  man  das  Opium  mit  starkem  Weingeist  auskocht 
Di8  Morphin  einerseits  geht  vollständig  in  den  letzteren  über,  wenn 
Ban  genügende  Mengen  Weingeist  nimmt  und  anderseits  enthält  der 
veingeistige  Auszug  ziemlich  reichliche  Mengen  Schwefelsäure  neben 
Ibxmsäure.  Vielleicht  ist  ein  Theil  der  Schwefelsäure  an  die 
ttorphe  Base  gebunden,  wofür  die  folgende  Beobachtung  anzuführen 
vt  Befreit  man  Opium  durch  sehr  oft  wiederholtes  Auskochen  mit 
Weingeist  vollständig  von  Morphin  und  zieht  es  nachher  mit  Was- 
Kraus,  so  enthält  diese  letztere  Flüssigkeit  Sulfate  anorganischer 
Bisen,  namentlich  Gyps.  Man  fällt  dieselben  vermittelst  Alkohol 
AB,  destillirt  letzteren  vom  Filtrate  wieder  ab  und  erhält  so  eine 
viaserige  Lösung,  aus  welcher  durch  Ammoniak  ein  amorpher  Nie- 
<lenchlag  erhalten  wird,  der  sich  nicht  als  Morphin  erweist,  während 
lidersdts  auch  reichlich  Schwefelsäure  vorhanden  ist 

Das  zu  den  vorstehenden  Versuchen  dienende  Opium,  bei  100^ 
S^trocknet,  lieferte  4,53  Procent  Asche  von  äusserst  schwach  alkä- 
ischer Beaction,  welche  reich  an  Gyps  war,  aber  auch  etwas  Magne- 
iomsulfiEit  und  KaUumsul&t  an  Wasser  abgab.  Der  Schwefelsäure- 
rtialt  betrug  2,24  Procent,  eine  Menge,  welche  freilich  12  Procent 
Hoiphin  zu  binden  vermöchte,  aber  nicht  auch  noch  für  die  übrigen 
%ate  ausreichen  könnte.  Es  bleibt  daher  noch  übrig  zu  erforschen, 
^  wie  weit  die  Meconsäure  im  Opium  zwischen  den  anorganischen 
^  oiganischen  Basen  getheilt  ist 

Die   vorstehenden  Zeilen  gehen   darauf  aus,  die  Charakteristik 
^  Opiums   für    die  Zwecke  der  Pharmaoopöe  festzustellen.     Die 
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Punkte,  auf  welche  es  ankommt,  sind,  in  Kürze  wiederholt,  folgende. 
Bei  Opium  crudum  muss  durch  die  Beschreibung  die  Herkunft 
vorgeschrieben  werden;  es  muss  durch  sorgsames  Trocknen  Opium 
pulveratum  liefern,  welches  auf  Gehalt  an  löslichen  Stoffen  über- 
haupt und  an  Morphin  im  besondem  zu  prüfen  ist  Zu  letzterem 
Zwecke  wird  ein  bei  einfacher  Einrichtung  mit  Sicherheit  durch- 
zuführendes YerfEihren  vorgeschrieben,  welches  hinreichende  Ueber- 
einstimmung  in  der  Beschaffenheit  der  Droge  und  ihrer  Präparate 
verbürgt  Dieses  Verfahren  geht  aus  von  8  g.  Opiumpulver, 
wovon  mit  Hülfe  von  80  g.  Wasser  42,5  g.  Filtrat  zu  gewinnen 
sind.  Man  setzt  ^/g  Volum  Weingeist,  Vs  Volum  Aether  und 
1  g.  Ammoniak  (0,96  spec.  Q^w.)  zu,  trocknet  das  abgeschiedene 
Morphin  bei  100®  und  berechnet  es  als  von  4  g.  Opium  herrüh- 
rend. Die  oben  mit  einiger  Weitläufigkeit  begründete  Ausführung 
gestaltet  sich  in  Wirklichkeit  höchst  einfach. 

§  10.  G.  della  Sudda  (Fayk-Bey),  seiner  Zeit  durch 
amtliche  Stellung  in  Konstantinopel  in  der  allergünstigsten  Lage 
zur  BeurÜieilung  des  kleinasiatischen  Opiimis,  hat  92  Proben  dessel- 
ben aus  verschiedenen  Gegenden  nach  einer  zu  diesem  Zwecke  genü- 
genden Methode  untersucht  und  die  Resultate  niedergelegt  in  dem 
Schrifbchen:  „Monographie  des  Opiums  de  TEmpire  Otto- 
mann envoy6s  ä  FExposition  universelle  de  Paris  1867.^    (23  Seiten.) 

Die  von  dem  genannten  Fachmanne  geprüften  Proben  zer&llen 
in:  A)  7  Nummern  mit  mehr  als  12  Procenten  Opium,  im  Maxi- 
mum 15,  d.  h.  17,2  pCt.  auf  bei  100®  getrocknete  Ware  bezogen, 
B)  29  Nummern,  deren  Morphingehalt  zwischen  10  und  12  Proc^t 
lag,  C)  29  Nummern  mit  8  bis  9  Procenten  imd  endlich  D)  27  Num- 
mern mit  weniger,  im  Minimum  2,16  Procent  Morphin.  Der  Wasser- 
gehalt der  unter  C)  begriffenen  Nummern  war  so  beträchtlich,  dass 
sie  mit  Leichtigkeit  durch  vorsichtiges  Austrocknen  auf  10  Prooent 
Morphin  hatten  gebracht  werden  können.  Es  ergibt  sich  hieraus 
volle  Bestätigung  der  allgemeinen  Annahme,  dass  man  von  gutem 
officinellem  Opium  10  Procent  Morphin  verlangen  dürfe. 

Die  geringe  Zahl  der  unter  A)  fallenden  Sorten  beweist  femer, 
dass  12  Procente  nur  ausnahmsweise  überschritten  werden.  Man 
darf  daher  annehmen,  dass  es  der  Wirklichkeit  entspricht,  wenn 
man  den  Gehalt  des  Opiums  an  Morphin  auf  mindestens  10  Prooent 
festsetzt.  Von  medicinischer  Seite  wird  eine  Schwankung  von  unge- 
Shr  2  Procenten  gestattet.     Geringhaltigere  Ware,  wie  auch  mo^ 
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plunreicherei  wäre  zu  verwerfen;  letztere  wird  selten  vorkommen^ 
weil  die  AlkaloTdfabrikanten  so  werthvolles  Opium  sehr  wohl  aus- 
findig machen  und  zu  ihren  Zwecken  behalten  werden.  Überhaupt 
dirf  man  sich  darauf  verlassen,  dass  der  Apotheker  auf  dem  Markte 
mit  Leichtigkeit  Opium  findet,  das  nach  meinem  Yorsehlage  geprüft 
0,400  bis  0,480  Morphin,  d.  h.  10  bis  12  Procent  liefert. 

Das  Narcotin  ist  bei  diesen  Erörterungen  unberücksichtigt 
geblieben;  man  wird  auch  fernerhin  die  Bestimmung  desselben  unter- 
Ittsen  dürfen,  bis  die  Mediciner  den  Beweis  beibringen,  dass  es 
Ton  Wichtigkeit  wäre,  auch  hierüber  in  der  Pharmacopöe  genaue 
Anweisungen  aufzunehmen. 

§  11.  Das  hier  geschilderte  Verfahren  hat  mit  einigen  wenigen 
Aendenmgen  in  der  Pharmacopöe  Aufnahme  gefunden.  So  schreibt 
diese  z.  B.  vor,  das  Morphin  auf  dem  Filtrum  zu  wägen,  während 
es  mir  richtiger  scheint ,  dasselbe  in  das  Kölbchen  zurückzubringen, 
wol  in  diesem  ohnehin  eine  kleine ,  nicht  leicht  abzulösende  Menge 
des  Alkoloides  fest  sitzt 

Es  fragt  sich  schliesslich,  welche  Mängel  dem  Verfahren,  wie 
« in  den  obigen  Zeilen  empfohlen  ist ,  anhaften. 

Ein  erster  Einwurf  betrifft  die  Menge  des  von  dem  Wasser 
ssigelösten  Opiums,  wovon  schon  oben,  pag.  261 ,  §  7,  die  Bede  war. 
Zweitens  ist  zu  bedenken,  dass  man  nicht  bestinmit  erkennen 
bno,  wann  das  Morphin  vollständig  ausgefällt  ist    Sicherlich  wird 
^bses  durch  fleissiges  Schütteln  befördert,  wobei  höchstens  der  Nach- 
^ü  eintritt,     dass    die    sonst   gewöhnlich    ziemlich    ansehnlichen 
Iiystille  ein  wenig  kleiner  ausfedlen.     Man  darf  annehmen,   dass 
dia  halber  Tag  für  die  Abscheidung  des  Morphins  genügt ,  dass  aber 
«ich    kein    erheblicher    Nachtheil    eintritt,    wenn    man   derselben 
U  Stunden   gönnt.     Beobachtet  man  die  Flüssigkeit,  aus  welcher 
seh  das  Alkaloid  abgeschieden  hat,  nachher  noch  länger,  so  sieht 
Bin  wohl   noch  einen  Absatz   entstehen,  welcher  sich  aber  durch 
flockige    Beschaffenheit    von    dem    kömig -krystallinischen   Morphin 
unterscheidet    Ich  habe  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen 
lUe    jene    Flocken,    welche    allmählich    zu   einem   weissen   Pulver 
xQflammengingen ,  gesammelt  und  gefunden ,   dass  dieses  sehr  wenig 
ins  Gewicht  fiel,  obwohl  ich  einige  Wochen  zugewartet  hatte,  bis 
ach  der  Absatz  in  den  verschlossenen  Kölbchen  nicht  weiter  ver- 
OMhrta     &  bestand  nur    zum  geringsten  Theile  aus  Morphin  und 
Xttootin;  nachdem  ich  diese  mit  Hülfe  siedenden  Weingeistes  weg« 
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genommen  hatte,  blieb  ein  Pulver  zurück,  welches  zum  Theil  in 
Salzsäure  löslich  war.  Das  Filtrat  gab  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 
die  Meconsäure-Reaction  und  enthielt  auch  Calcium  und  Schwefel- 
säure. Was  sich  also  bei  langem  Stehen  der  Flüssigkeit,  aus 
welcher  nach  der  obigen  Anleitung  das  Morphin  abgeschieden  war, 
noch  ferner  absetzt,  ist  Calciummeconat  und  Oyps. 

Ein   dritter  Vorwurf    trifft   meine    Methode    insofern,  als 
das  Morphin  aus  einem  Qemisch    von  Wasser,  Weingeist,   Aether 
und  Ammoniak  krystallisirt,  Flüssigkeiten,  in  welchen  dasselbe  durch- 
aus nicht  unlöslich  ist     Man  darf  also   keineswegs  annehmen,  dass 
sämtliches  Morphin  herauskrystallisire   und  hätte  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  die  in  der  Mutterlauge  bleibende  kleine  Menge  auch  noch 
zu  bestimmen.     Practisch  ist  dies   unmöglich;    man   kann   bei   so 
geringen  Mengen  das  Morphin  nicht  von  den  Stoffen  trennen,  welche 
es  in  den  braunen  Mutterlaugen  begleiten.     Will  man  sich  einiger- 
massen  darüber  belehren,   wie  viel  Morphin  sich  der  Wägung  ent- 
ziehen kann,  so  muss  man  die  Löslichkeit  des  Alkaloides  in  einer* 
Flüssigkeit  bestimmen,   welche  so  aus  Wasser,  Weingeist,  Aether* 
und  Ammoniak   gemischt  ist,   wie  sie  bei  meiner  Bestimmung  zuxr 
Anwendung  kommt.     Aber  auch   dieser  Versuch  kann   nicht  volL— 
kommen   beweisend    sein,   weil    sich  in   Wirklichkeit  noch  andere 
Opiumbestandtheüe    beimischen,    wie   z.  B.  Narootin,   Meconsäurd- 
Salze  und  gefärbte  Stoffe;  diese  werden  vermuthlich  die  Löslichkeit 
des  Morphins  wenig  beeinflussen,  aber  schwerer  wiegt  doch  wohl 
der  Umstand,   dass  Aether  und  Ammoniak  bei  der  Ausführung  des 
Versuches  ziemlich  rasch  abdunsten,   so  dasi^  die  Zusammensetzung 
der  Mutterlauge,  aus  welcher  das  Morphin  krystallisirt,  jeden  Augen- 
blick wechselt     Auch  die  Temperatur  während  der  Dauer  solcher 
Versuche  kommt  sehr  in  Betracht 

Ich  glaube  daher,  dass  es  eine  Täuschung  ist,  wenn  man  einen 
feststehenden  Betrag  für  jenes  in  der  Mutterlauge  bleibende  Korptäm 
annimmt  Es  mag  genügen  zu  wissen,  dass  die  fragliche  Methode 
nicht  völlig  die  Gesamtheit  des  Morphins  liefert.  Er&hrungsgemis 
ist  aber  ein  Opium,  welches  auf  diese  Weise  geprüft  10  Ptooent 
Morphin  gibt,  zu  allen  medicinischen  Zwecken  brauchbar. 

Viertens  kann  man  auch  einwenden,  dass  ein  und  dasselbe 
Opium  nach  der  vorstehenden  Anleitung  geprüft,  doch  nicht  immer 
genau  gleich  viel  Morphin  liefert  Die  so  eben  erörterten  Punkte 
lassen  in  der  That  Oründe  genug  erkennen,  welche  die  Oenauigkeit 
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der  Analyse  beeinträchtigen.  So  z.  B.  vor  allem  anch  der  Umstand 
dass  es  nicht  möglich  ist,  scharf  zu  erkennen,  wann  alles  Morphin 
auskrystalliairt  ist  Doch  ist  nach  meiner  Erfahrung  die  nachtrag- 
liche Morphin -Abscheidimg  nach  12  oder  24  Stunden  sehr  uner- 
hebUch. 

§  12.  Ganz  unbestritten  bleibt  dem  hier  beschriebenen  Ver- 
fiahreii  der  grosse  Vorzug,  das  Morphin  in  reinerer  Form  zu 
liefern  als  alle  anderen  Methoden.  Dass  dieses  durch  eine  Zugabe 
von  Aetherweingeist  erreicht  wird ,  hat  zuerst  Prollius  ^  erkannt. 
Auf  keine  andere  Weise  lässt  sich  das  Morphin  auf  den  ersten 
Sdilag  reiner  abscheiden.  Bei  der  Ealkmethode  z.  B.  müsste  eigent- 
lich das  Morphin  noch  aus  Weingeist  umkrystallisirt  werden,  wobei 
an  Verlust  kaimi  zu  vermeiden  ist 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  das  oben  geschil- 
derte Yer&hren  für  das  beste  erkläre  und  die  Beibehaltimg  dessel- 
ben empfehle.  Es  ist  nun  schon  in  die  Praxis  übergegangen  und 
nicht  auf  erheblichen  Widerstand  gestossen.  Die  kleinen ,  hier  auf- 
genommenen Verbesserungen  sind  nicht  von  wesentlicher  Art 

Dabei  mag  ja  wohl  eingeräumt  werden,  dass  es  eine  tadellose 
Methode  zur  genauen  Bestimmung  des  Morphins  der  Natur  der  Sache 
oach  nicht  geben  kann. 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 


Verwendung  des  Sesamöls  zu  Liniment. 

Von  L.  Becker,  Apotheker  in  Hersfeld. 

Bezüglich  der  kürzlich  im  Archiv  (S.  153)  gegebenen  Bemer- 
hng  erlaube  ich  mir,  meine  Erfahrung  mitzutheilen.  Ich  verwende 
schon  seit  fiwt  fünf  Jahren  ausschliesslich  SesamOl  zu  Liniment, 
rolatile  und  kann  aus  Erfahrung  nur  bestätigen,  dass  SesamOl  ein 
schien  weisses  und  sehr  haltbares  Liniment  liefert,  niu*  ist  dabei  zu 
berficksichtigen,  dass  das  Liniment  nach  dem  ofiicineUen  Yerhältniss 
gemischt,  zu  dick  wird  und  man  zu  einem  dünnflüssigen  Liniment 
circa  1,2  Liq.  ammon.  caust  auf  4,0  Oleum  sesami  bedarf. 


1)  Pharm.  Zeitung  1877  ...  —  Draorndorff's  Jahresbericht  der  Pharm. 
1877.  149;  auch  Schweizerische  Wochenschrift  für  Pharm.  1877,  p.  381. 
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B.    Monatsbericht 


Pharmaeeutlsehe  Chemie. 

Die  Prilfiugr  des  Kalium  carbonicam  mittels  Silbernitrat  nach  der 
Pharmakopoe  hat  schon  zu  mehrfachen  Erörterungen  Veranlassung  gegeben. 
Auf  Ameisensäure  resp.  ameisensaures  Kali  kann  die  Prüfung  sich  nicht 
beziehen,  man  müsste  denn  annehmen,  dass  das  Präparat  durch  Verpuffan 
von  Weinstein  gewonnen  sei  und  sich  beim  Abdampfen  der  Lauge  aus  etwa 
vorhandenem  Cyankalium  die  Ameisensäure  gebildet  habe.  Anderseits  ist 
der  Niederschlag,  der  durch  Silbemitrat  in  einer  Kaliumcarbonatlösung  erfolgt, 
niemals  ein  rein  weisser,  wie  die  Pharmakopoe  verlangt,  sondern  luit  einen 
Stich  ins  Gelbliche,  und  nur  wenn  Kaliumbicarbonat  zugegen  ist,  scheidet 
sich  das  Silbercarbonat  rein  weiss  aus.  Der  Niederschlag  soll  dann  erhitzt 
werden,  wobei  er  weder  eine  graue  oder  braune  oder  schwärzliche  Parbe 
annehmen  darf,  was  auf  die  Gegenwart  von  Schwefelverbindungen  hindeuten 
würde.  0.  Schlickum  (Pharm.  Zeit.)  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  bei  einem  ganz  reinen  Präparate  sich  die  Probe  beim  Erwärmen  färben 
wird,  wenn  näimich  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe,  das  Silbemitrat  im 
Ueberschuss  zuzusetzen,  nicht  genügend  beachtet  worden  ist;  die  Kalium- 
carbonatlösung muss  vollständig  ausgefällt  werden  und  die  Müssigkeit 
darf  nicht  mehr  alkalisch  reagiren.  Zur  completen  Ausfallun^  von  1  Volum 
der  vorgeschriebenen  Kaliumcarbonatlösung  (1  :  20)  müssen  nundestens  9  Vo- 
lumen der  volumetrischen  Silbemitratlösung  verwendet  werden. 

Zur  Prüfung  des  Pepsins.  —  In  Bezu^  auf  die  Prüfung  des  Pepsins 
(vergl.  Archiv  223,  107)  befürwortet  0.  Schlickum  (Pharm.  Zeit)  eine 
Vervollständigung  der  Prüfungsweise  der  Pharmakopoe  nach  der  Richtung 
hin,  dass  die  Wirksamkeit  des  Pepsin  nicht  blos  darnach  abgeschätzt  werde, 
ob  es  die  vorgeschriebene  Menge  Eiweiss  auflöst,  d.  h.  in  Hemialbumose  ver- 
wandelt, sondern  auch,  ob  es  die  letztere  schliesslich  vollständig  in  Pepton 
überführt.  Die  vollendete  Ueberführun^  des  gelösten  Eiweisses  THemialbu- 
mose)  in  Pepton  wu*d  dadurch  constatirt,  dass  ersteres  mit  Sidpetersäure 
einen  starken  Niederschlag,  ähnlich  der  wässrigen  Lösung  des  unveränderten 
ursprünglichen  Hühnerei  weisses ,  giebt  und  dass  sich  die  Hemialbumose  bei 
genauer  Sättigung  der  salzsauren  Lösung  ausscheidet,  da  sie  sich  zwar  in 
sauren,  wie  in  allalischen  Flüssigkeiten,  aber  nur  schwierig  in  reinem  Was- 
ser auflöst.  Peptonlösungen  dagegen  werden  weder  durch  Salpetersäure, 
noch  bei  der  Sättigung  der  salzsauren  Lösung  gefallt.  Man  giebt  im  ersteren 
Falle  zu  etwa  10  C.C.  der  fUtrirten  Eiweiss-  resp.  Peptonlösung  tropfenweise 
Salpetersäure  (10  bis  15  Tropfen)  und  beobachtet,  ob  eine  weisse  Trübung 
entsteht;  im  zweiten  Falle  giebt  man  zu  etwa  5  C.C.  der  filtrirten  Probe 
tropfenweise  Kaliumcarbonatlösung  und  beobachtet,  ob  eine  Trübung  entsteht, 
so  lange  die  Flüssigkeit  noch  nicht  alkalisch  reagirt;  der  geringste  Ueber- 
schuss des  kohlensauren  Alkalis  macht  eine  etwa  entstandene  Trübung  wie- 
der verschwinden.  —  Auf  Grund  seiner  Versuche  empfiehlt  Verf.  rar  die 
Pharmakopoe  folgenden  Schlusszusatz  zur  Pepsinprüfung:  „Wird  die  Digestion 
12  Stunden  fortgesetzt,  so  dürfen  10  C.  C.  des  Filtrats  oei  tropfenweisem  Zu- 
satz von  1  C.C.  Salpetersäure  nicht  oder  nur  schwach  opalisirend  getrübt 
werden.''  —  Es  mag  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass  VerfL  seine  Ver- 
suche mit  sechs  Sorten  Pepsin  verschiedener  Provenienz  anstellte  und  dass 
von  diesen  das  Finzelberg'sche  und  das  Witto'sche  Pepsin  sich  als  die  rein- 
sten und  wirksamsten  Präparate  erwiesen. 
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Adeps  benzoliuitiis.  —  K  Bieterich  hat  in  der  Pharmac.  Centralhalle 
mit  der  yeröJBentlichxuig  eines  „Neuen  pharmaceutisohen  Manuals**  begon- 
nea|,  in  welchem  nur  erprobte  Yorschnften  Platz  finden  und  zeitgemässe 
Handverkaufsartikel  besonders  berücksichtigt  werden  sollen.  Bei  der  aner- 
kinnten  Tüchtigkeit  des  Verf.  in  der  phannaceutischen  Technik  darf  sicher 
etwis  Ghites  erwartet  werden ;  als  Beispiele  mag  die  Vorschrift  zu  dem  jetzt 
vielfach  Torwendeten  Adeps  benzoinat.  dienen:  „Man  ninunt:  100  Thle.  frisch 
ansgelasseneB  Fett,  10  Thle.  gröblich  gepulverte  Sumatra -Benzoö  und  10  Thle. 
entwässertes  Glaubersalz.  Das  Fett  wird  mit  der  Benzoe  und  dem  Glauber- 
salz, welche  man  vorher  mischt,  eine  Stunde  lang  im  Dampfapparat  unter 
stetem  EULhren  erhitzt,  dann  kolirt  und  schliesslich  filtrirt.  Das  Glaubersalz 
erföllt  den  dopoelten  Zweck,  das  Fett  zu  entwässern  und  das  Zusammen- 
schmelzen der  ^nzoe  zu  verhüten.    In  SteingutgefÜssen  aufzubewahren.*' 

Eilen  nionbeselilasr  fVr  Glasretorten  etc.  von  vorzüglicher  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit,  selbst  in  nur  dünner  Lage,  erhält  man  nach  F.  Mar  eck 
(Pharm.  Gentralh.  2^  106)  in  folgender  Weise: 

Den  zu  überziehenden  Theil  der  Retorten,  Kolben  und  dergl.  bestreicht 
man  mittels  eines  weichen  Borstenpinsels  ganz  gleichmässig  dünn  mit  syrup- 
dickem,  noch  durch  etwas  Boraxpulver  verdicktem  Wasserglase.  Darüber 
vertheilt  man  mit  einem  kleinen  Drahtsiebe  gleichmässig  feinwolligen  Asbest- 
abfiall  und  ganz  weni^  feinen  scharfen  Sandes  und  lässt  langsam  trocknen. 
Sodami  wird  alles  nicht  fest  haftende  abgebeutelt.  Aus  einem  recht  plasti- 
schen guten  Thone  und  zwar  gröblich  gepulvert  und  trocken  gemengt  mit 
ebensolchem  wolligen,  durch  ein  Sieb  von  Knötchen  und  gröberen  Stücken 
befreiten  Asbest  und  entweder  feinem  Wellsande  —  lieber  aber  mit  fein 
sandiger  Chamotte  —  und  ganz  wenig  Borax  wird  nun  mit  Wasser  ein  Brei 
ttgerührt,  der  sich  gerade  noch  mit  einem  Borstenpinsel  gut  aufstreichen 
Im,  und  ganz  gleichmässig  auf  jener  fest  angetrockneten  hinreichend  rauhen, 
vorher  aber  schwach  angefeuchteten  Unterlage  aufgetragen  und  wieder  recht 
langsam  getrocknet.  Es  genügt  meist  schon  ein  solcher  einmaliger  Anstrich, 
um  einen  sehr  fest  haftenden,  schön  glatten  üeberzug  herzustellen,  der  aber 
selbetverstAndlich  nach  Belieben  mehrfach  verdickt  werden  kann.  Das  gelingt 
im  besten ,  wenn  man  mit  dem  Pinsel  auf  die  bereits  schon  fest  angetrock- 
nete Unterlage  das  Weitere  immer  nur  in  dünnen  Schichten  aufträgt.  Uebri- 
geos  kann  man  mit  dieser  Mischung  bei  schnellerem  Bedarf  auch  ein  ^anz 
befriedigendes  Resultat  erlangen,  wenn  man  den  dick  angemachten  Thonbrei,  in 
welchem  nur  der  Asbest  rocht  gut  vertheilt  sein  muss,  mit  Hand  und  nas- 
sem Spatel  aufträgt  j  und  dann  mit  nassem  Pinsel  alle  Unebenheiten  vcr- 
stnichi  Nach  volhger  langsamer  Austrocknung  ist  es  gut,  den  Uoborzug 
bei  allmählich  gesteigerter  Hitze  förmlich  aufzubrennen,  was  übrigens  bei  der 
ersten  Benutzxmg  ja  auch  geschieht 

Zur  PrIIIÜBflr  des  Chlninam  hydroehlorieam  auf  andere  Chiiuuilka- 
MMe.  —  Nachdem  Schlickum  schon  vor  fast  zwei  Jahren  nachgewiesen 
hatte,  dass  die  von  der  Pharmakopoe  gegebene  Vorschrift  zur  Prüfung  des 
Cbininhydrochlorats  auf  andere  Chinaalkaloide  zu  ganz  irrigen  ScMuss- 
folgermigen  führe  (vergl.  Archiv  222^  580),  wurde  von  der  „Pharmakopoe - 
OommiflsiQn"  die  betreffende  Vorschrift  in  nachstehender  Weise  abgeändert: 
,]|an  mische  2  g.  des  Salzes  mit  2  g.  Natriumsulfat  und  20  g.  Wasser, 
laaw  bei  25®  eine  halbe  Stunde  unter  öfterem  Umschütteln  stehen,  worauf 
man  filtrirt  und  5  G.C.  des  Filtrats  mit  Ammoniak  versetzt,  bis  der  ent- 
stdiende  Niederschlag  wieder  gelöst  ist ,  wozu  nicht  mehr  als  7  C.  C.  Ammo- 
uak  verbraucht  werden  dürfen.**  (Die  Vorschrift  findet  sich  im  Archiv  223, 
141  abgedruckt,  sie  ist  hier  nur  der  Vollständigkeit  halber  wiederholt  worden.) 
Bm  Commission  folgte  dabei  den  Vorschlägen  Schlickum's,  nur  mit  dem 
üntoBchiede,  dass  zur  grösseren  Sicherstellung  der  Umsetzung  beider  Salze, 
2  g.  Natriumsulfat  an  Stelle  von  1  g. ,  wie  Schlickum  angegeben ,  vorgeschrie- 
ben wurden.    Da  machte  Jassoy  die  interessante  Wahrnehmung,  dass  durch 
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die  Gegenwart  des  üborschüssigen  Natriumsulfats  sowie  des  gebildeten  Chlor- 
natriums  ein  sehr  merkbarer  Einfluss  auf  dio  Löslichkeit  des  ChininsolEits 
eintritt  und  zwar  nach  der  Richtung  hin,  dass  in  Gegenwart  obigen  Salr* 
gemenges  die  Löslichkeit  des  Chininsulfats  sich  verringert  Da 
hiermit  die  Anwendbarkeit  der  Kemer'schen  Probe  auf  Chininhydrochlonit 
überhaupt  in  Frage  gestellt  war,  so  hat  0.  Schi  ick  um  (Pharm.  Centnüh. 
2ßy  115),  um  dor  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  eine  Reihe  Versuche 
angestellt,  als  deren  Resultat  sich  ergeben  hat:  1.  dass  die  Gegenwart 
von  Natriumsulfat  dio  Löslichkeit  des  Chininsulfats  stark 
vormindert,  und  zwar  der  vorhandenon  Mongo  analog;  2.  dass  die 
Gegenwart  von  Chlornatrium  die  Löslichkeit  des  Chininsnl- 
fats  erhöht,  zufolge  Bildung  von  Chininhydrochlorat;  3.  dass  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  Natriumsulfat  und  Chlomatrium  die  Loaliohkeit  des 
Chininsulfate  völlig  abhängt  von  den  obwaltenden  Mengenverhältnissen  beider 
Salze,  und  zwar  so,  dass  die  Löslichkeit  nahezu  dieselbe  wie  in 
reinem  Wasser  ist,  wenn  das  Natriumsulfat  in  dem  geringen 
Ueberschusse  sich  befindet,  wie  bei  Anwendung  von  1  g. 
Natriumsulfat  auf  2  g.  Chininhydrochlorat;  dass  dagegen  die  Los- 
lichkeit  etwas  herabgemindert  wird  bei  Anwendung  von  gleichen 
Gewichtsmengen  beider  Salze. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  beim  Ausziehen  der  Chininsalie 
genau  die  vorgeschriebene  Temperatur  von  15^  inne  zu  halten  ist, 
indem  man  das  Glas  mit  der  Mischung  in  Wasser  einstellt,  welches  genannte 
Temperatur  besitzt.  Steigt  nämlich  während  der  Maceration  die  Temperatur 
auf  18®,  so  verbrauchen  5  C.C.  des  Filtrats  schon  1  C.C.  Aetzammoniak 
mehr,  bei  21®  bereits  2  C.C.  desselben  mehr  u.  s.  f. 

Verf.  stellte  noch  eine  weitere  Reihe  Versuche  an,  um  den  Einflnsa  in 
constatiren,  den  die  Gegenwart  der  Nebenalkaloi'de  (Chinidin ,  C^chonidin 
und  Ciuchonin)  auf  den  Verbrauch  dos  Aetzammoniaks  ausübt.  Er  gelangte 
dabei  zu  folgenden  Resultaten:  Cinchonidin  ist  so  schwerlöslich  in  Acii- 
ammoniak,  dass  selbst  sehr  geringe  Beimengungen  desselben  bei  seiner 
bedeutenderen  Löslichkeit  in  Wasser  (1 : 1(X))  einen  starken  Mehrver- 
brauch an  Ammoniak  erfordern,  um  die  Flüssigkeit  wieder  zu  klSrea. 
Grössere  Menden  Cinchonidinsalz  lassen  selbst  mit  sehr  bedeu- 
tenden Quantitäten  Ammoniak  keine  völlige  Wiederauflösung 
des  ausgeschiedenen  Alkaloids  zu. 

Beim  Cinchonin  tritt  selbst  bei  wenigen  Procenten  Bei- 
mengung keine  Aufklärung  der  getrübten  Probe  durch  Aetz- 
ammoniak ein. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  man  Beimengungen  von  Cinchonin  und 
Cinchonidin,  auch  in  sehr  wenigen  Procenten,  mit  grösster  Sicher- 
heit durch  die  Kerner' sehe  Probe  im  Hydrochlorat  des  Chinins  naoh  dem 
vom  Verf.  vorgeschlagenen  und  von  der  Pharm.  -  Commission  acceptirtn 
Verfahren  entdecken  kann ;  dass  man  kleine  Beimengungen  von  Chini* 
din  in  dieser  Weise  nicht  zu  konstatiren  vermag  und  4 — 5  pCt  nur 
dann ,  wenn  man  keinen  Ueberschuss  von  Natriumsulfat  (1  g.  auf  2  g.  Chinin- 
hydrochlorat) anwendet.  Grössere  Mengen  von  Chinidinsalz  (über  5  pCt) 
lassen  sich  jedoch  stets  nach  obigem  Modus  erkennen. 

In  Rücksicht  auf  letzteren  Punkt  wüi-do  sich  empfehlen,  die  Früfosg 
nur  mit  1  g.  Natriumsulfat  auf  2  g.  Chininhydrochlorat  anzustellen. 

Zur  Untersuehiiiiiir  ^^  Kalium  bromatum  auf  Chlorirehalt.  —  Die 

Pharmakopoe  verlangt,  dass  10  C.C.  einer  Lösung  von  3  g.  scharf  getrockne- 
tem Bronakalium  in  100  C.C.  Wasser  nicht  mehr  als  25,0 .C.C.  der  Zehntel- 
Normalsilberlösung  zur  Ausfüllung  verbrauchen  dürfen.  Th.  Weigle  eriiitst» 
in  mehreren  Fällen  das  zu  prüfende  Bromkalium  einige  Zeit  bis  zur  Botfa- 
gluth,  um  sicher  jede  Spur  Wasser  zu  verjagen.    Die  so  behandelten  Brpni« 
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kaliamproben  gebrauchten  bedeutend  mehr  SUberlösung,  als  wenn  sie  nur 
längere  Zeit  bei  100"  C.  getrocknet  worden  waren.  Bei  näherer  Prüfung  ergab 
sich  das  Vorhandensein  von  chlorsaurem  Kalium  in  den  betreffenden  Brom- 
kaliamproben,  weiches  durch  das  Erhitzen  in  Chlorid  umgewandelt  war  und 
30  durch  Silberlösung  fällbares  Chlor  gegeben  hatte.  {Conresp,  bayer.  Chem. 
äufth  Pharm.  Ceniralh.) 

lorphinnm  aeetieum.  —  In  der  Phamac.  Ccntralh.  (26,  SO.)  erinnert 
i.  R  daran,  dass  es  doch  nicht  thunlich  ist,  unter  allen  Umständen  der 
Anweisung  der  Pharmakopoe,  welche  bei  Verordnung  von  Morph,  aceticuni 
die  Dispensation  von  M.  hydrochloricum  vorschreibt,  nachzukommen.  Ein- 
zelne Aerzte  z.  B.  ordiniren  bei  Maxenkrankheiteu :  Argenti  nitrici  0,15, 
Aqua  dest.  120,0,  Morph,  acetici  0,06.  Bei  richtiger  Befolgung  der  Vor- 
!«arilt  resultirt  eine  klare  Mixtur,  welche,  in  dunkler  Flasche  aufbewahrt, 
Mchauch  haltbar  erweist;  wollte  man  aber  statt  des  Morphinacotat  das  Mor- 
phinhydroohlorat  verwenden,  so  würde  sich  natürlich  Chlorsilber  abscheiden. 

Ueber^an^  des  Morphins  in  Apomorphin.  —  Die  Wahrnehmung,  dass 
in  verdünnten  Morphinlösungen  nach  Verlauf  einiger  Wochen  Apomorphin- 
büdonff  eintritt,  ist  schon  einige  Male  gemacht  worden.  II.  Hager  (Pharm. 
Centnlh.  26,  93)  berichtet  neuerdings  von  einem  Falle,  in  welchem  eine 
3prooent  Morphinhydrochloratlösung  subcutan  injicirt  die  gewünschte  Wir- 
kimg gegen  neuralgische  Schmerzen  sehr  ^t  äusserte,  die  aber,  als  sie 
f^inige  Monate  später  gegen  dasselbe  Leiden  wieder  augewendet  wurde,  heftig 
Inf  den  Magen  wirkte  und  insbesondere  Brechreiz  hervorrief.  Hier  war 
ebenfalls  eine  Apomorphinbildung  eingetreten.  Man  wird  deshalb  gut  thun, 
Morphinlösuugen  nicht  länger  als  et^va  4  Wochen  hindurch  aufzubewahren, 
Mch  scheint  es ,  als  ob  in  der  Wärme  bereitete  Ijösungen  mehr  zur  Apo- 
iQorphinbildung  neigten,  als  kalt  bereitete;  ebenso  soll  man  frisch  bereitete 
I/ieüogen  nieinals  mit  alten  llesten  mischen.  Um  eine  Morphinhydrochlorat- 
lasQnff  auf  eine  Verunreinigung  mit  Apomorphin  zu  prüfen,  ^ebt  man  zu 
denelWn  etwas  farblose  Aetznatronlösung;  eine  Gelbfärbung  oder  Bräunung 
^^utet  auf  Apomorphin.  Versetzt  man  femer  die  wässrige  Morphinlösung 
Düt  einem  gleichen  Volum  Weingeist  und  einigen  Tropfen  Silbemitratlösung, 
"^J  tritt  innerhalb  2  Stunden  eine  schwache  Reduction  ein ,  wenn  Spuren  von 
Apomorphin  gegenwärtig  sind;  Morphinhydrochlorat  wirkt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  reducirend.  O.  IL 

Xahrangs-  und  Oenussmlttel ,  (i^esundheitspflege. 

Luft.  —  £.  Duclaux  stellte  Versuche  an  über  den  Einfluss  dos  Son- 
Qenlichts  auf  die  LebensfUhigkeit  der  Mikroorganismen.  Verf.  stellte  die 
bezQglichen  Versuche  zunächst  mit  Tyrothrix  Scaher  an,  einer  Spcies, 
Helene  in  Liebig' scher  Fleischbrühe,  weniger  gut  in  Milch  lebt  Dieselbe 
iiesitzt  eine  Form  und  Entstehuugsart,  durchweiche  sie  immer  leicht  erkenn- 
litr  ist.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  bei  .\bschluss  des  Sonnen- 
lichts, jedoch  uneefuhr  bei  derselben  Temperatur,  welche  in  der  Sonne 
iMimicht,  aufbewahrten  Mikroben  noch  nach  3  Jahren  lebensfähig  waren. 
Anders  verhielt  es  sich  mit  den  in  der  Sonne  aufbewahrten  Mikroben.  Bei 
einer  14tägigen  Versuchsdauer  im  Monat  August  konnte  zwar  noch  keine 
Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  die  aus  einer  Milchcultur  stammenden  Sporen 


Ücbte  von  3  Proben  schon  nach  14  Tagen  eine  sterilisirt,  von  3  anderen 
I^toben  zwei  nach  einem  Monat  und  von  noch  3  anderen  Proben  alle  drei 
»^  zwei  Monaten.  Diese  Versuche  beweisen  den  Einiluss  des  Sonnenlichts 
«öf  die  Mikroorgaaismen,  welcher  wenigstens  r)0  Mal  so  kräftig  ist  ah)  der 
^  Wärme,  sie  zeigen  aber  auch,   dass  oiu  und   derselbe  Organismus  eiuQ 

Areh,  .1.  Ph*rm.    XXIII.  M».  7.  hin.  1^ 
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verschiedene  Lebensfähigkeit  besitzt,  je  nach  dem  Medium^  in  dem  er  oul- 
tivirt  wurde.    {Compt.  rend.  100,  119.) 

A.  Bechamp  bespricht  den  Ursprung  der  Mikrozymen  und  Vibrionen 
in  der  Luft,  im  Wasser  und  im  Boden.  Nach  Ansicht  des  Verf.  Ifisst  sich 
die  Frage  hiernach  folgendermaasson  formuliron :  sind  die  in  der  Atmosphäre 
vorhandenen  Mikroben  und  Vibrionen  ursprünglich  in  der  Luft  vorhanden, 
um  von  hior  aus  herabzusinken  und  in  die  Tiefen  der  Erde  und  der  Gewässer 
einzudringen?,  oder  sind  die  Mikrozymen  und  Vibrionen  des  Bodens,  der 
Gewässer  etc.  die  Ursache  von  denen ,  die  in  der  Atmosphäre  enthalten  sind. 
Die  erstere  Ansicht  ist  die  von  Pastour,  die  letztere  dio  des  Verf.  Nach 
ihm  kommen  in  den  unteren  Luftschichten  nur  deshalb  jene  Mikroorganismen 
vor,  weil  sie  mit  dem  Staube  durch  den  Wind  emporgeweht  werden,  ihr 
Ursprung  dagegen  ist  ebenso  wie  der  der  Mikroz^^men  und  Vibrionen  des 
Bodens  und  der  Gewässer  nur  in  der  Dosaggregation  der  neozoischen  und 
paläozoischen  Gesteine,  sowie  in  den  Dejecten  der  Thiere  und  Pflanzen  und 
in  der  Verwesung  ihrer  Leichen  zu  suchen.    {Compt.  rend.  100,  181.) 

Wasser.  —  F.  Mareck  erörtert  dio  Löslichkeit  des  Zinks  im  Wasser. 
Verf.  beobachtete,  dass  ein  ziemlich  hartes  Wasser,  welches  frei  von  Ammo- 
niak und  salpetriger  Säure  war,  nach  längerer  Aufbewahrung  in  einem  Zink- 
behälter Nitrite  (vielleicht  durch  Reduction  der  vorhandenen  Nitrate  gebildet? 
Ref.)  enthielt.  Gleichzeitig  zeigte  sich  in  dem  Wasser  ein  Zinkg^ialt  von 
82  mg.  ZnO  im  Liter.    {Pharm.  Centr.-H.  85,  79.) 

W.  Thörner  beschreibt  einen  Apparat  zum  Auffangen  und  zur  directen 
Analyse  der  im  Wasser  gelösten  Gase.  Die  Arbeit  ist  im  Original  nachzu- 
lesen, da  sie  ohne  Zeichnung  nicht  verständlich  ist.  {Repert.  d.  anahft. 
Giern.  85,  14.) 

G.  Neuhöfer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  nur  das  in  der 
Nähe  der  Gasanstalten  entnommene  Brunnenwasser  unterschwefligsaure  Salze 
enthalte,  sondern  zuweilen  auch  das  aus  Gebenden,  wo  Weinbau  betrieben 
wird,  namentlich  Brunnen,  in  deren  Nähe  die  Fässer  durch  Schwefeln  und 
Beizen  gereinigt  werden.  Der  Nachweis  erfolgte  nach  der  Methode  von  Vohl: 
1  L.  des  fraglichen  Wassers  wird  mit  essigsaurem  Blei  versetzt,  der  gebil- 
dete weisse  Niederschlag  abfiltrirt,  ausgewaschen,  mit  NatriumcarbonaÜosung 
gekocht  und  das  Filtrat  fast  zur  Trockne  verdampft.  In  einem  Reagensglase 
ist  sodann  reines,  schwefelfreies  Zink  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  übergiessen 
und  dann  ein  Tropfen  obigen  Filtrats  zuzufügen.  Bei  Gegenwart  von  unter- 
schwefUgsaurem  Salz  macht  sich  dsbald  Entwicklimg  an  Schwefelwasserstoff 
bemerkbar.     {Repert.  d.  mml.  Ch.  85,  43.) 

W.  llesse  stellte  Vorsuche  über  Wasserfdtration  an.  Verf.  fand,  dass 
comprimirto  Watte,  comprimirte  Cellulose,  Sand  und  Patent -Filter  alsbald 
Massen  von  Keimen  der  Mikroorganismen  durchtreten  lassen.  Thierkohle 
und  comprimirter  Asbest  hielten  in  der  Re^el  anfangs  bÜIq  Keime  zurück. 
Erst  nach  Stunden  und  Tagen,  und  zwar  nach  Ablauf  von  V^  —  BL.  Ilüssig- 
keit ,  traten  Bacterien  durch  das  Filter.  Es  waren  dies  nicht  etwa  die  klein- 
sten und  feinsten,  sondern  eine  mit  lebhafter  Eigenbewegung  be^bte,  meist 
zweigliedrige  Bacterie,  welche  Gelatine  in  Fäulniss  versetzte.  Es  scheinen 
diese  Keime  somit  sich  selbstständig  durch  das  Filter  hindurohzuarbeiten. 
Sobald  einmal  Keime  durch  das  Füter  gegangen  waren,  nahm  deren  2«alil 
und  Formcnreichthum  in  dem  Filtrate  in  der  Regel  rasch  zu.  Am  besten 
bewährte  sich  der  Asbest,  und  zwar  kam  es  dabei  weniger  auf  die  Dicke  der 
Schicht,  als  auf  dio  Kraft  an,  mit  der  er  zusaiumengepresst  wurde.  Weitere 
Vorsuche  zeigten,  dass  sich  der  Asbest  derartig  comprimiren  lässt,  dass  er 
dauernd  sämmtliohe  Keime  auf  seiner  Oberfläche  zurückhält,  gleichwohl  aber 
dem  Wasser  den  Durchgang  gewährt.    (Z>.  Chem.  Centrälbl.  85,  169.) 

Bier.  —  Die  Vereinigung  bayerischer  Chemiker  führt  den  Nachweis  der 
Salicylsäuro  in  folgender  Weise:  100  C.C.  Bier  werden  mit  5  CC.  verdünn- 
ter Schwefelsnuro  (1 :  10)  angesäuert  und  hierauf  annähernd  mit  dem  gleichen 
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Vulam  Aether  ausgeschüttelt.  Die  ätherische  Schicht  wird  sodann  getrennt 
durch  ein  mit  Aether  befeuchtetes  Filter  filtrirt,  der  Aether  abdestiUirt  und 
der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  und  einigen  Tropfen  Alkohol  aufgenommen. 
Die  Lösung  wird  hierauf  mit  einem  Tropfen  gesättigter  Kupfersulfatlösung 
Tenetit,  aufgekocht,  stMlann  mit  wenig  Eisenchloridlösuug  versetzt  und  noch- 
mals aufgekocht.  Die  nach  dem  Absetzen  des  hier  stets  entstehenden  ^ie- 
do^chlags  oder  nach  dem  Filtriren  erhaltene  Flüssigkeit  zeigt  dann  bei  dem 
Vorhaadensein  von  8alicylsäure  die  charakteristische  Violettfärbung. 

J.  Herz  bespricht  die  Bestimmung  der  schwofoligen  Säure  im  Bier. 
Von  letzterem  wurden  200  C.  Ü.  der  Destillation  unterworfen  und  jedesmal 
100 CO.,  nach  vorhergegangenem  Ansäuren  mit  Phosphorsäure,  abdostillirt 
In  dem  Destillate  wurde  dann  die  schweflige  Säure  gewichtsanalytisch  als 
Btfymnsul&t  bestimmt  Bier  aus  dem  königl.  Hofbräuamto  zu  München  ent- 
hidt  000179  g.  und  0,00261  g.  SO*  pro  Liter.  Bei  weiterer  Untersuchung 
von  ^  Biorsorten  betrug  der  Gehalt  an  SO'  im  Mittel  0,00373  g.  pro  Liter. 
Inf  Grund  dieser  Befunde  betrachtet  Verf.  Biero,  die  l>ei  Anwendung  von 
300 CG.  im  Destillat  5 — 10  mg.  BaSO"*  liefern,  als  der  Vorwendung  von 
Saluten  dringend  verdächtig,  wogegen  Biere,  die  unter  obigen  Bedingungen 
mehr  als  10mg.  BaSO^  liefern,  bestimmt  als  sulfithaltig  erklärt  werden 
I       Düssen.    (R^.  d.  analyt.  Chem.  85,  58.) 

i  J.  Skalweit  hat  die  Tabelle  von  F.  Strohmer  über  dem  Brechungs- 

I      exponenten   von   Glycerinlösungen   für  Lösungen   von   1  —  50  Proc. ,   behufs 
Anwendung  des  Refractometors  in  der  Bieranalyse,  erweitert  und  an  dem 
I      «Bteren  l£eile  der  Strohmer 'sehen  Tabelle  (60  —  100  Proc.)  einige  Cor- 
i      rectoren  angebracht    (Repert.  d.  analyt.  Chem.  8j,  17.) 

\  W.  Lenz  macht  in  Folge  obiger  Publication  darauf  aufmerksam,  dass 

er  bereits  in  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  19,  287—305  ausführliche  Tabellen 
über  specif.  Gewicht  und  Brechungsexponenten  reiner  Glycerinlösungen  von 
0-lOü  Proc.  veröffentlicht  habe.    (Rq^ert.  d.  analyt.  Cliem,  85,  42.) 

I  Breslauer  kommt  bei  einer  Prüfung  der  Zulässigkcit  dos  Salicylsäure- 

j      nsatzes  zum  Bier  zu  folgenden  ScMüssen: 

I         1)  Die  Anwendung  der  Salicylsäuro  als  Ck)ns6rvirungsmittel  für  Bier  ist 
t      zweckdienlich  und  empfehlenswcrth. 

2)  Der  zimi  Zwecke  der  Conservirung  erfolgte  Zusatz  von  Salicylsäuro 
nun  Bier  ist,  sofern  er  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  hält,  durchaus  nicht 
genmdheitsschädlich.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bieres  genügen  zur 
CoDservirang  desselben  5 — 10  g.  Salicylsäuro  pro  HectoUter. 

3)  Im  Zusatz  von  Salicylsäure  zum  Bier  liegt  weder  eine  Fälschung  des- 
»Iben  durch  Beimengimg  fremder  Stoffe ,  noch  eine  scheinbare  Verbesserung 
einer  schlechten  Waare  vor,  denn  durch  diesen  Zusatz  wird  ein  verdorbenes 
Hier  nicht  wieder  trinkbar,  es  wird  nur  damit  bezweckt,  dieses  in  seinem 
inpränglichen  Zustande  zu  erhalten  und  vor  dem  Verderben  zu  schützen. 
Ei  kommt  auch  dadurch  kein  Verstoss  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz, 
welches  nach  §  10  VerHilschungen  bestraft,  me  zum  Zwecke  der  Täuschung 
im  Handel  und  Verkehr ,  d.  h.  den  berechtigten  Gewohnheiten  von  Handel 
•nd  Gewerbe  zuwider  vorgenommen  werden,  vor,  denn  in  der  Frage  der 
fiiecconsen'irung  erkennen  die  amtlichen  Materialien  zur  Begründung  des 
Qeietxentwurfs  gegen  die  Verfälschung  von  Nahrungs  -  und  Genussmitteln  die 
Nothwendigkeit  unschädlicher  Conservirungsmittel  an.  (In  Bayern  wird  Sali- 
cyliiarexasatz  bestraft!    Eef.) 

4)  Da  weder  eine  kaiserl.  Verordnung  auf  Grund  des  §  5  des  Gesetzes 
Tom  14.  Hai  1870,  weiche  die  Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Bieres 
Rcelt,  noch  für  Preussen  landespolizeiliche  Gesetze  die  Anwendung  der 
Silicyisaure  als  Consorvirungsniittel  verbieten,  und  durch  die  Anwendung 
<leneiben  ein  Verstoss  gegen  das  Nalirungsmittelgesetz  nicht  vorkommt,  so 
ist  in  Preussen  der  Zusatz  von  Salicylsäure  zum  Bier,  sofern  er  sich  iunor- 
^  gewisser  Grenzen  hält ,  stnrflos.    (7).  Rep.  d.  anal.  (Viem.  85,  47.) 
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R.  Eayser  besprioht  die  Verwendung  des  Süssholz  in  der  Bierbrauerei. 
Die  Bestandtheile  des  SüssholzeSf  welche  für  die  Bierbrauerei  in  Fnuze  kx>m- 
men,  sind  Giycyrrhizin,  bezüglich  dessen  intensiv  süss  schmeckende  falium- 
und  Ammoniunusalze,  Tranbenzucker  und  stickstoffhaltige  Substanzen  von  nicht 
näher  bekannter  Zusammensetzung,  die  in  Verbindung  mit  Pectinstoffsn  ^e 
klärende  Wirkung  ausüben.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  von  ^ß  Phx^. 
in  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  einer  Süssholzprobe  5,7  Proc.  auf  Glycyrr- 
hizin  und  7  Proc.  auf  gährungsfähigen  Zucker  kommen.  Ein  yergohrener  wäs- 
seriger Auszug  wurde  dazu  verwendet,  um  den  Grad  von  »üssigkeit  zu 
bestimmen,  weiche  die  darin  enthaltenen  glycyrrhizinsauren  Sidze  verur- 
sachen. Es  ergab  sich  dabei  ^  dass  der  vergohrene  wässerige  Auszug  von 
2  g.  Süssholz  noch  im  Stande  ist,  1  L.  Wasser  den  charactehstisohenj  süssen 
Geschmack  des  Süssholzes  zu  verleihen.  Gegenversuche  mit  Kandiszucker 
ergaben,  dass  1  Ko.  Süssholz  den  gleichen  Süssigkeitswerth  besitzt,  wie 
8Vt  Ko.  Kandiszucker.  Da  nun  das  Glycyrrhizin  nicht  wie  der  Kandis- 
zucker durch  Gährung  zerlegt  wird,  so  macht  1  Ko.  Süssholz  zu  500  L. 
Würze  gesetzt,  das  erzielte  Bier  um  etwa  so  viel  süsser,  als  wenn  letzterem 
8Vi  Ko.  Kandiszucker  zugesetzt  wären.  Es  ist  somit  das  Süssholz  in  der 
Bierbrauerei  nicht  nur  als  ein  Klärmittel ,  sondern  auch  als  ein  Malzsunrogat 
zu  betrachten.     (D.  Cfiem.  CentralbL  85,  173.) 

H.  Vogel  kommt  in  Anschluss  an  die  bayerischen  Monstre-Bierprocesse 
auf  die  Verwendung  des  Süssholzes  zurück.  Verf.  schreibt  demselben  nur 
eine  klärende  Wirkung  zu,  die  jedoch  zum  Theil  auf  mechanische  Wirkung 
zurückzuführen  sein  soll.  Verf.  beobachtete,  dass  bereits  ausgekochtes  Süss- 
holz ebenfalls  eine  raschere  Ausscheidung  der  Mweissstoffe  aus  der  kochen- 
den Würze  bewirkt  Zum  Nachweise  des  Süssholzes  empfiehlt  Vert  das 
Mikroskop,  namentlich  sollen  die  Hopfenabfälle  der  Brauereien,  die  ev.  das 
Süssholz  beigemengt  enthalten  müssen,  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
verwendet  werden.  Der  Aschengehalt  des  Süssholzes  schwankt  zwischen 
5,7  und  10  Proc. 

Bezüglich  des  in  einem  vereinzelten  Falle  in  sehr  geringer  Menge  ver- 
wendeten Sassafrasholzes,  äussert  sich  Vogel  in  folgender  ^ise:  Saissafras 
giebt  beim  Kochen  etwa  20  Proc.  Extractivstoffe  ab,  darunter  Gerbsäure  und 
ätherisches  Gel.  Beide  Stoffe  mögen  die  Verwendung  desselben  erklären. 
Verf.  möchte  aber  mehr  die  klärende  Wirkung  desselben  betonen,  obechon 
das  Sassafrasholz  als  Biergewürz  bezogen  wurde.  Die  Verwendung  des  Sassa- 
fras geschah  in  so  geringem  Maasse,  dass  practisch  dem  Hopfen  ^^egenüber 
kaum  von  einer  klärenden  Wirkung  oder  von  einer  Wirkung  als  Biergewnrz 
die  Rede  sein  kann,  denn  es  wurden  nur  10  g.  Sassafras  auf  900 — 1000  L 
kochender  Würze  angewendet.    (Bep,  d.  anal.  Chem,  85  y  31 — 57.) 

Wein.  —  H.  Ha^er  berichtet  über  eine  neue  Methode  des  Naohweises 
von  Kupfer  und  Blei  im  Weine ,  welche  er  49  Jahre  in  seinem  DtoriiMi 
pharmaceuHcwm  verwahrte.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  soll  zu  diesem  Behuf 
mit  V4  oder  Vs  Volum  klarer  Natronlauge  vermischt  werden ;  der  Wein  muss 
klar  bleiben,  auch  beim  Aufkochen.  Eine  farbige  Trübung  würde  dann  anf 
Kupfer  deuten.  Versetzt  man  alsdann  6  C.  C.  dieser  Mischung  mit  einem 
3  —  4  qcm.  grossen  Blättchen  Stanniol,  so  dass  dieses  die  Flüssigkeit  dumdi- 
ra^  und  erhitzt  Vt — ^  Stunde  lang  im  Wasserbade,  so  bleibt  bei  Abwesen- 
heit von  Blei  und  Kupfer  das  Metallblättchen  vollkommen  glänzend.  Sind 
dagegen  kleine  Spuren  jener  Metalle  vorhanden,  so  wird  das  StanniolUätt- 
chen  matt  und  grau,  bei  Gegenwart  von  stärkeren  Spuren  aber  dunkelgrau 
bis  grauschwarz  bei  Blei,  dunkelstahlfarben,  braun,  bis  braunsohwarz  bei 
Kup^".  Die  Gegenwart  von  Zink  oder  Arsen  ist  ohne  'Einfiuss  auf  die  Bea- 
tion.    {Pharm.  Centr.-H.  83,78.) 

0.  Amt  hör  theilt  Einiges  über  die  Zusammensetzimg  der  Weine  vor 
und  nach  dem  Entsäuren  mit.  4  Quantitäten  eines  1882er  ganz  sauren,  aus 
unreifen   Traubon  bereiteten   Weines  wurden,    nachdem  er   vergohren  war, 
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vieder  mit  der  berechneten  Menge  Zucker  versetzt,  um  den  Alkoholgehalt 
von  5  auf  8  bis  9  Vol.  Proc.  zu  bringen ,  ausserdem  aber  noch  je  eine  Por- 
tion mit  woinsaorem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk  und  gebrannter  Magnesia  ver- 
setzt, um  die  Säure  von  1,6  Proc.  auf  etwa  0,9  Proc.  horabzudrückon.  Nach 
vollständig  beendeter  Wiedergährung  wurden  die  Proben  von  Neuem  ana- 
Ivsiii  Die  analytischen  Daten  zeigen  eine  bemerkenswerthe  Abnahme  des 
Exbaotes  und  der  Fhosphorsäure. 


f-.f! 

Ursprün^l. 

Weisswein 

St  Nabor 

1882 

1 

Mit  Zucker 

allein 

vorsetzt 

Mit  Zucker 
und  wein- 
saurem 
Kali 
(8,2gpr.L.) 

Mit  Zucker 

u.  CaCO» 

(4g.  pro  L.) 

Mit  Zucker 

und  MgO 

(2,9.  pro  L.) 

Alkohd  Vol.  Proc. 
Extnot.    .     .     . 
ANbe    .... 
P*0»     .    .    .     . 
äiaie    .... 

Weioaare.    .    . 

5 
2,6185 
0,2575 
0,0350 
1,510 
0,234 

9 
1,9648 
0,2338 
0,0295 

0,2340 
0,0095 

1 

8,75 
2,1502 
0,4617 
0,0285 
0,99 
0,210 
0 

8 
1,7035 
0,2780 
0,0245 
0,87 
0,0044 

0 

8,5 

2,8746 
0,3233 
0,0290 
0,900 
0,1040 
0 

{Jttpert,  d,  anal,  Chem,  85,  19 ) 

J.  L.de  Fremery  veröffentlicht  die  Analysen  zweier  califomischen 
Weine  aus  Sonoma  County  California.  Der  Zinfadel  ist  ein  Rothwein  (1881 ) 
TOD  Tidett- rother  Farbe,  der  Cabinet  Gutedel  (1878)  ein  Woisswein  von 
selber  Farbe.    In  100  C.C  Wein  fanden  sich: 


Swcif.  Gewicht  bei  15«»  C 

Alkohol,  Gewichtsproconte  ...... 

£itnct 

IGnendstoffie 

Hnchtige  SSure  (auf  Essigsäui-e  ber.)  .    . 
ßze  Sftore  (auf  Weinsäure  ber.)      .    .    . 

Weinstein       

Fnie  Weinaftiire 

Andere  freie  Säure  (auf  Weinsäure  ber.)  . 

SdiwelEelsiure 

FhcephorBäure 

Chlor 

Kalk 

Mapnema 

Thmierde 

KaU 

Kitron 

Glycerin 

Zncker 

Polarisation 

nach  Irivertining 

{Ber.  d.  deutsch,  chem,  Ges.  85,  426.) 


Cabinet 
Gutedcl 


Zinfadel 


0,99073 
10,45 
2,0908 
0.1978 
0,0804 
0.4845 
0,1579 
0,0060 
0,5850 
0,0384 
0,0220 
0,0036 
0,0056 
0,0170 
0,0003 
0,0973 
0,0049 
0,6133 
0,0165 
+  0,2 
0 


0,99232 

9^ 

2,1270 

0,2218 

0,0972 

0,4110 

0,1428 

0,5325 
0,0168 
0,0193 
0,0054 
0,0084 
0,0160 
0,0001 
0,1055 
0,0035 
0,5647 
0,0276 

0 
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L.  Medicus  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dor  Gehalt  an  K*0  inden 
Weinasühon  nicht  die  Hälfte  derselben  beträgt,  sondern  zwischen  31  und 
61  Proc.  schwankt  In  der  Asche  der  Hoidelbeerweine  fand  Verf.  einen  sehr 
hohen  Mangangehalt: 

Asche  Mn^CH  Proc.  d.  Asche 

Heidelbeerwein    I.  0,185  0,0163  8,8 

n.  0,248  0,0443  17,9 

ra.  0,240  0,0164  63 

Heidelbeerliqueur  0,194  0,0281  20,9. 

Der  Chlorgehalt  der  normalen  Weine  ist  nur  ein  geringer;  Weine  mit 
liohem  Chlorgehalt  sind  daher  verdächtig.    (Rep.  d.  anal.  Cn.  85,  60—64,) 

Milch. — Leo  Liebermann,  C.H.  Wolff  u.  £.  Geissler  machenliitthei- 
langen  über  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  der  Milch.  L.  Liebermann 
ompfahl  vor  einiger  Zeit  (Zeitschr.  f  anal.  Chemie  84,  482)  folgende  Methode 
der  Milchfettbestunmung:  50  C.C.  Milch  werden  mit  50  C.C.  ^  Kalilauge  von 
1,27  spocif.  Gew.  versetzt,  gut  durchgeschüttelt  und  etwa  5  Minuten  stehen- 
gelassen. Hierauf  versetzt  man  mit  M)  C.C.  wasserhaltigem  Aether  und  achü- 
telt  10  Secunden  lang  nicht  zu  stark.  Etwa  20  Minuten  lang  giebt  man  dem 
Cylinder  jede  halbe  Minute  1  —  2  leichte,  verticale  Stösse.  Die  Abscheidong 
der  klaren  Aotherschicht  ist  nach  Verlauf  dieser  Zeit  gewöhnlich  eine  voll- 
ständige, doch  kommt  es  vor,  dass  Iheile  der  früher  erwähnten  Emulsion 
die  unteren  Partien  in  Form  eines  durchsichtigon,  feinen  Netzes  durchziehen. 
Durch  einige  leichte,  rotirende  Bewegungen,  die  man  dem  Cvlinder  ertheilt, 
bewirkt  man ,  dass  sich  diese  feine  Masse  zusammenballt  und  rasch  absetzt 
Der  klaren  Aetherlösung  entnimmt  man  mit  Hülfe  einer  Pipette  20  C.  C. 
(entsprechend  20  C.  C.  Milch).  Bevor  man  diese  in  das  zur  Wägung  bestimmte, 
tarirte  Kölbchen  fiiossen  lässt,  fährt  man  mit  der  freien  Hand  einmal  imi 
denjenigen  Theil  der  Pipette,  der  eingetaucht  war,  um  zu  vermeiden,  dass 
etwa  haften  gebliebene  Theile  der  al^Edischen  Flüssigkeit  mit  in  das  Kölb- 
chen gelangen.  Die  Aetherlösung  wird  dann  verdunstet  und  der  Rückstand 
mindestens  V»  Stunde  bei  110°  C.  oder  was  noch  besser  ist,  über  einer  klei- 
nen Flamme  bis  zum  Auftreten  des  Geruches  von  zersetzter  Butter  getrock- 
net   Man  lässt  alsdann  im  Exsiccator  erkalten  und  wägt. 

C.  H.  Wolf  f  fand,  dass  obige  Bestimmungsmethode  0,2  Proc.  Fett  mehr 
ergab,  als  die  durch  directe  Extraction  mit  Aether  im  Soxhlet'schen 
Extractionsapparate,  weil  die  von  dem  Milchserum  gelöste  Aethermenge  nicht 
berücksichtigt  worden  ist,  die  abpipettirten  20  C.C.  Aetherfettlösung  sSbo  nidit 
20  C.C.  Milch  gerechnet  werden  dürfen.  Er  schlug  deshalb  vor  (Pharm. 
Centralh.  83)  an  Stelle  von  50  C.C.  Aether  54  C.C.  anzuwenden.  Verf.  konmit 
Pharm.  Centralh.  85,  29  von  Neuem  auf  diese  Modification  zurück  und  betont, 
dass  nur  unter  Anwendung  von  54  C.C.  Aether  richtige  Resultate  erzielt 
werden. 

H.  Geissler  macht  darauf  aufmerksam,  dass  schon  seit  längerer  Zeit 
in  seinem  Laboratorium  nach  der  Wol  ff 'sehen  Methode  gearbeitet  wird, 
und  zwar  unter  Erzielung  richtiger  Resultate.  Verf.  betont  jedoch,  dass  es 
zwei  Punkte  sind,  an  denen  man  bei  der  Ausführung  scheitern  kann.  Der 
eine,  dass  man  Milch  und  Aether  so  heftig  schüttelt,  dass  beide  ein  emul- 
sionsarti^es  Gemisch  bilden,  welches  diese  Beschaffenheit  tagelang  behält, 
der  zweite,  dass  man  beide  Flüssigkeiten  zu  wenig  schüttelt,  der  Aether 
sich  zwar  schön  abscheidet,  aber  nicht  alles  Fett  enthält  Die  Erforder- 
nisse zum  Gelingen  der  Methode  sind  folgende: 

Milch  und  Aether  dtirfen  nicht  eine  Temperatur  unter  18^  C.  und  nioht 
über  25 ^C.  haben.    Man  nimmt  deshalb  50  C.C.  Milch,   deren  specif.  Gew. 


1)  Wolff  vermuthet  hier  einen  Druckfehler:  50  C.C.  statt  5  C.C, 
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}»\  18 ^G.  beBtimmt  ist,  versetzt  mit  3  CG.  Kalilauge  (1,145),  schüttelt, 
fügt  54  CG.  wasserhaltigen  Aether  zu,  sohüttelt  nun  etwa  V4  Minute  kräftig 
durch  und  stellt  5  — 10  Minuten  bei  Seite.  Dann  schüttelt  man  nochmals 
mit  einigen  krfiftigen  Armschlägen.  Zeigen  sich  jetzt  in  dem  Gemisch  kleine 
Luftblasen,  die  zur  Oberfläche  aufsteigend  grösser  werden,  und  setzt  sieb 
in  diesen  ein  leichter  Schaum  an,  so  hat  man  genug  geschüttelt.  Bil- 
det sich  dieser  Schaum  nicht,  so  schüttelt  man  nach  kurzem  Beiscitestel- 
len  wieder  mit  einigen  Armschlägen  xmd  fahrt  so  fort,  bis  die  gedachte  Er- 
scheinung eintritt  So  lange  der  Schaum  sich  nicht  gebildet  hat,  ist  man 
auch  nicht  sicher,  dass  alles  Fett  in  den  Aether  übergegangen  ist;  dies  ist 
aber  gewiss  der  Fall,  sobald  der  Schaum  sich  zeigt. 

Je  fettreicher  eine  Milch  ist,  desto  rascher,  je  fettarmer  eine  Milch  ist, 
desto  limgsamer  tritt  die  Schaumbildung  ein.  Tntt  nach  längstens  V4  Stunde 
nicht  schon  eine  deutliche  Abscheidung  ein,  so  umschliesst  man  den  Gylin- 
der,  in  welchem  man  den  Versuch  anstellt,  kräftig  mit  beiden  Händen,  den- 
selben Mardurch  erwärmend,  oder  man  setzt  denselben  ganz  kurze  Zeit  in 
WiBser  Y(m  25— 30°  G.  Ist  dies  noch  nicht  der  Fall,  so  stellt  man 
12  Standen  bei  Seite.  Wäre  dann,  was  sehr  selten  vorkonmit,  die  Schei- 
dung noch  nicht  bewirkt,  so  macht  man  mit  Salzsäure  sauer,  übersättigt 
üofoit  wieder  mit  Kalilauge  und  schüttelt;  die  Scheidung  erfolgt  dann  sehr 
kIimIL  Solche  Milchproben  wird  man  dann  zweckmässig  noch  einmal  ana- 
lyaien.    (Pharm.  Cenlralh,  65,  43f), 

HoBfer«  —  M.  Barth  giebt  einen  Ueberblick  über  die  Beobachtungen, 
welche  bi^er  bei  der  Untersuchung  des  Honigs  gemacht  wurden  (^'ergl. 
Archiv  84,  5).  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  jedem  ächten 
Honig  kleine  Mengen  von  Bohrzucker  vorkommen,  ferner  dass  jeder  Honig, 
och  solcher  mit  ursprüngli'jh  sehr  starkem  Linksdrehungs vermögen ,  c^eringe 
Kngen  dextrinartiger  Körper  enthält,  welche  wie  die  Dextrine  des  Stärke- 
ncbrs  in  Alkohol  von  90  Proc.  nicht  löslich  sind.  Bei  der  Untei'suchung 
BMhrerer  notorisch   ächter   Honigproben    (1  —  7)    ermittelte    Verf.    folgende 


I.    Ursprüngliche  Honigproben. 


ieiiierei 


1. 1  dunkel- weingelb,  ohne 
KiTstalle;  klar 
hellgelb,   ohne   Kry- 

stalle;  klar 
blassgelbüch ,  ohne 

EiTstalle;  klar 
dunkel- weingelb,  ker- 
nige Kryst.  abs. 
fast  weiss,  ohne  Kry- 
stalle;  klar 
dunkelbraun,  trüb 
dunkelbraun,  trüb; 

Kryst.  aos. 
hell  weingelb;  klar 


2. 
3. 
4 
5. 

6. 

7. 


8. 


WtiMr 


13,60 

16,53 

22,54 

15,6 

12,5 
12,8 

11,06 
13,2 


•       M 


86,4 

83,47 

77,46 

84,4 

87,5 
87,2 

88,94 
86^ 


iKh« 


P*larintt«ifi 
IOB€t.  Unif 

(300  mm) 
onprgl.  |i.liiTeri. 


0,28 


0,24 

0,16 
0,76 

0,9 
0,24 


—4,6«*.    - 

I 

+1,5"  — 4,40 
-2,8« 


-50 


—7,5« 


-8«        - 
+2,50     - 


+ir 
-1-450 


+4'> 
+30« 


li ek  er 


■r- 

iprfioKl. 


■ach 
Inren. 


69,6 

60 

59 

72 

65 
70 

60 
35 


69,5 
75 


77 
71,4 


74,6 
61 


Orj^n. 
liebt- 
Xoeker 


16,52 


7,16 
15,94 


13,44 
22,56 


No.  6  und  7  können  als  Typen  solchen  Honigs  betrachtet  worden,  der 
zum  grossen  Theil  aus  eingetragenem,  sogenanntem  Honigthau  besteht.  No.  8 
ist  ein  sogenannter  Schweizerhonig,  der  viel  Stärkosyrup  enthält. 

Bei  der  Untersuchung  der  Yergährungsproducte  ermittelte  Veirfasser  die 
nachetehenden  Daten: 
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Olivenöl.    -  Veninroinigiing  dos  Aothcrs. 


Vergj 

Lhrungsp 

►roducte 

20procent  B 

oniglS 

»sungen. 

lt. 

Alkth«! 

Trtekei- 

»bltMX 

Asche 

Freie  Siore 

Fllcbtife 
Slve 

Fixe 
»lore 

FelarintiM 

iMker 

IVOC'. 

Proc. 

Proc. 

P*oc 

4. 

5,6 

2,340 

0,034 

0,26 

— 

- 

hS^V. 

0,60 

5» 

7,33 

2,184 

0,31 

— 

- 

-3,2« 

0,70 

6. 

6,70 

3,764 

0,176 

0,62 

0,25 

0,31 

- 

hS« 

0,81 

7. 

4,30 

8,744 

0,148 

0,36 

0,10 

0,23 

3,5« 

5,56 

8. 

4,0 

8,088 

0,068 

0,34 

0,10 

0,21 

+63'» 

2,10 

Die  Verg&hrung  der  Honiglösnngen  wurde  mit  Hülfe  von  etwas  reiner 
frischer  Woinhefe  eingeleitet.  Die  Dextrine  der  normalen  Honige  unterschei- 
den sich  nach  dem  Verf.  von  den  Dextrinen  der  meisten  Stärkezuckersympo 
dadurch,  dass  die  Vergährungsproducte  der  erstoren  mit  Alkohol  keine  oder 
nur  eine  äusserst  geringfügige,  lockerflockige  Alkoholfällung  gehen,  wäh^rend 
die  der  letzteren  starke,  amorphe,  klebrige,  sich  sehr  schwer  absetzende 
Niederschläge  mit  Alkohol  liefern.  Die  Intensität  der  Hechtsdrehang  des 
Vereährungsproductes  lässt  nur  da  einen  Anhalt  zu,  wo  es  sich  um  grobe 
Vermischungen  mit  Stärkesyrup  (No.  8)  handelt.  Verf.  bezeichnet  einen 
Honi^  erst  dann  als  mit  Stärkesyrup  versetzt,  wenn  das  Product  der  voll- 
ständigen Yergährung  seiner  20  procentigen  Lösung  in  200  mm.  laneem  Bohr 
stärker  als  12  ^  der  Ventzke'schen  Scala  nach  rechts  dreht  (^*harmac, 
Cmtr^'H,  8ö,  87-93). 

OllyenSl.  —  Zur  Erkennung  der  Vermischungen  des  Olivenöls  werden 
die  nachstehenden  Proben  empfohlen:  Um  mit  Leinöl  vorschnittenes 
Olivenöl  zu  erkennen ,  wendet  man  an  der  Riviora  di  Ponentc  folgende  Mit- 
tel an :  Man  tnischt  2  C.  C.  Salpetersäure  mit  5  C.  C.  des  zu  untersuchenden 
Oeles ,  führt  in  diese  Mischung  einen  blanken  Kupferdraht  ein  und  rührt  mit 
einem  Glaslöffel  um.  Der  Kupferdraht  wird  nach  einer  Vi  Stunde  wieder 
herausgezogen;  falls  er  rosa  angelaufen  ist,  ist  das  Olivenöl  mit  Leinöl  ver- 
fälscht Um  Baumwollensamenöl  zu  erkennen,  verfährt  man  in  Marseille 
folgendermassen :  Man  schüttelt  das  Olivenöl  mit  der  gleichen  Menge  Salpeter- 
säure von  40® B.  durcheinander.  Ist  Baumwollensamenöl  darin,  so  wird  die 
Flüssigkeit  mehr  oder  minder  braun  gefärbt  Bei  der  Prüfung  auf  Sesamöl 
wird  das  Olivenöl  mit  einer  gleichen  Menge  Salzsäure  von  23**  B.  vermengt, 
nachdem  in  letzterer  zuvor  ein  Körnchen  Rohrzucker  aufgelöst  ist,  worauf 
die  Mischung  stark  geschüttelt  und  ruhig  stehen  gelassen  wird.  Ist  S^amöl 
darin,  so  färbt  sich  die  Salzsäure  röthlioh.  Um  Colzaöl  zu  erkennen, 
werden  10  g.  Olivenöl  in  einem  Glaskolben  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  schwefelfreiem  kaustischem  Kali  verseift,  wobei  man  mit  einem  silber- 
nen Spatel  umrührt;  schwärzt  sich  dieser,  so  ist  das  Olivenöl  mit  Colzaöl 
(wohl  richtiger  mit  CruciferenÖl  überhaupt!  —  Ref.)  verfälscht  Zum  Nach- 
weise von  Erdnussöl  wird  das  Olivenöl  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Aetzkali  verseift,  die  Seife  möglichst  gut  abgeschieden,  dann  zur  Ün^ 
femung  des  Alkohols  erwärmt  und  endlich  mit  Salzsäure  zersetzt  Die  an 
der  Oberfläche  schwimmenden  Fettsäuren  werden  gesammelt  und  in  sieden- 
dem Alkohol  gelöst.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Ajrachinsäure  aus,  <üe 
sich  an  ihrem  Perlmutterglanze  (auch  wohl  an  ihrem  Schmelzpunkte?  — 
Bef.)  erkennen  lässt  (Ob  letztere  Probe  sehr  beweisend  ist,  erscheint  zwei- 
felhaft, da  das  Olivenöl  als  normalen  Bestandtheil  ebenfalls  Tnarachin  ent- 
hält  Ref.).    D.  Chemikerz.  85,  123,  E.  8. 

Tom  Auslände. 

Vemnrelnlgriuig'  des  Aeihers«  —  War  den  machte  kürzlich  die  Beobach- 
tung, dass  alle  Ae^erproben  in  seinem  Laboratorium,  wenn  sie  mit  einer 


Tengkawang-Fcit  od.  vegetabilisch.  Talg.  —  Neue  Alkaloido  d.  China  cuprea.   281 

▼ässerigen  Losung  von  Jodlcaliuni  geschüttelt  worden,  Jod  frei  machton  und 
sich  gelb  bis  bräunlich  Hirbten.  Nachdem  der  Aether  mit  einer  starken 
irässerigen  Lösung  von  Ealinmhydrat  geschüttelt  und  darauf  gereinigt  war, 
zeigte  er  nicht  mehr  die  Eigenschaft,  Jod  frei  zu  machen;  das  Kaliumhydrat 
dagegen  war  gelb  gefärbt  und  bedeckte  sich  bei  Eindampfen  mit  einer  har- 
xigen  gelbbraunen  Schicht. 

Warden  yermuthet,  dass  die  Verunreinigung  aus  Aldehyd  bestand  und 
weist  darauf  hin,  dass  ein  Oehalt  an  diesem  Körper,  besonders  wenn  der 
Aether  zu  Inhalationszwecken  verwendet  wird,  höchst  nachtheilig  ist. 

Um  die  Verunreinigung  zu  erkennen ,  giebt  man  etwa  5  bis  10  C.  C. 
Aether  in  ein  Reagensgläschon,  setzt  etwas  frisch  bereitete  Jodkaliumlösung 
hinza  und  schüttelt.  Die  wässerige  Lösung  darf  sich  weder  gelb  noch 
auf  Zusatz  von  Stärkelösung  blau  ^ben.  (Pharm.  Journ.  and  Tr ansäet, 
Ser.  HL  758.    Jan.  1885.) 

Tzitt^kMWWMg 'Ytii  oder  vegetabüiseher  Talg.  —  Unter  dem  Namen 
.Tengkawang  *"  kommt  seit  mehreren  Jahren  aus  Ostindien  ein  Fett  nach 
Eo^d  in  den  Handel,  welches  das  Product  der  Frucht  eines  Baumes  ist, 
über  den  H.  P.  Bakker  jetzt  Näheres  in  den  „Pharm.  Journ.  and  Transact. 
Ser.  lU.  752"  berichtet.  Da  das  Fett  für  die  deutsche  Pharmacie  einstwei- 
len ohne  Bedeutung  ist,  nehmen  wir  hier  nur  Gelegenheit,  auf  den  betreffen- 

Artikel  hinzuweisen. 


Ble  neneii  AlkaloTde  der  China  caprea«  --  Schon  vor  einiger  Zeit 
hatten  wir  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  von  Hesse  in  der 
China  cuprea  entdeckte  Alkaloid  Homoohinin  von  den  englischen  Auteren 
Paul  und  Cownley  für  ein  Gemisch  von  Chinin  und  einem  bisher  unbe- 
kannten Alkaloid  „Cuprein"  gehalten  wurde.  Die  genannten  Herren  hatten 
nun  eine  grossere  Menge  von  Homochinin  zur  Vorfügung  und  fanden  das- 
selbe wie  folgt  zusammengesetzt: 

Cuprein  =^  62,37 
Chinin    =  37,63 

100,00. 

Die  hier  befolgte  Methode  zur  Trennung  bestand  darin,  dass  zunächst 
<Üe  saure  Lösung  des  Homochinins  bei  Gegenwart  von  Aether  mit  einem 
reberschuss  von  Aetznatronlösung  versetzt,  und  darauf  die  ätherische  IjÖ- 
song  in  einer  tarirten  Schale  zur  Bestimmung  des  Chinins  verdunstet 
wurde.  Nachdeni  die  alkalische  Losung  durch  mehrmaliges  Schütteln  von 
dem  Chinin  befreit  war,  enthielt  dieselbe  nur  Cuprein.  Um  zu  erfahren,  ob 
die  AUuloide  im  Stande  seien,  zusammen  zu  krystallisiren,  liessen  Paul  und 
Cownley  Chinin  und  Cuprein  in  dem  oben  angegebenen  Gewichts verfaält- 
oifli  ans  einer  ätherichen  Lösung  langsam  krystaUisiren.  Zu  ihrem  Erstau- 
nen erhielten  sie  das  von  Hesse  beschriebene  Homochinin  mit  allen 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften. 

Es  muss  hier  übrigens  bemerkt  werden,  dass  auch  0.  Hesse  bei  erneu- 
ten Versuchen  mit  dem  Homochinin  die  Beobachtungen  der  beiden  englischen 
Autoren  bestätigt  hat;  er  beschreibt  Cuprein  als  kleine  farblose  prismatische 
od»  in  ooncentrischen  Gruppen  angeordnete  Krystalle  vom  Schmelzpunkt 
191*0.  Sie  lösen  sich  ohne  fluorescenz  in  verdünnter  Schwefelsäure,  welche 
Losong  mit  Chlor  und  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak  die  grüne  Farbe 
des  (£inins,  aber  weit  weniger  intensiv  gaben.  Cupreih  verbindet  sich 
so^hl  mit  Säuren  als  auch  mit  Basen  und  Hesse  glaubt,  dass  Homochinin 
eine  Yerbindung  der  letzteren  Classe  sei ,  und  dass  es  aus  gleichen  Molecu- 
len  Caprein  und  Chinin  bestehe. 

Ana  der  nachstehenden,  von  Paul  und  Cownley  gegebenen  Tabelle 
kann  das  Verhalten  der  Cuprein  -  und  Homochininsalze  und  der  Unterschied 
denelben  von  dem  Chinin  entnommen  worden. 
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Extractum  Chinae  liquidum. 


Sulphai 


Hydrochlorat. 


Nitrat 


Oxalat. 


Tartrat. 


Hydrojodat 


Scheidet  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Lösung  in  Form 
milchiger  Flecken  ab,  welche 
aus  Gruppen  nadelförmiger, 
radial  geordneter  Krystalle 
bestehen. 

Krystallisirend  in  Bündeln 
von  glasigem  Aussehen,  viel 
weniger  löslich  als  das  ent- 
sprechende Homochininsalz. 

Gut  krystallisirbar,  in  lan- 
gen, zu  Gruppen  vereinten 
Nadeln;  sehr  löslich. 

Schwer  krystallisirbar. 


Viel  mehr  als  das  Homo- 
chininsalz löslich. 

Gut  krystallisirbar,  wenig 
lösUch  in  Wasser. 


Viel  mehr  löslich  als  Cu- 
premsulfat;  Nadeln,  zuwei- 
len in  Bündeln  angeordnet, 
wie  Ohininsulfai 


Amorph;  beim  Verdunsten 

der    Lösung    als    harziger 

Bückstand  bleibend. 


Amorph. 


Viel  weniger  löslich  als  das 
Cupre'inssdz,  in  kleinen  Na- 
deln krystallisirend. 

Sehr  schwer  löslich  und  in 

mancher  Hinaioht  dem  Gin- 

chonidintartrat  ähnüoL 

Schwach  calbe  harzige 
Masse. 


Fluorescenz  in 
saurer  Lösung. 

Zehnprocentigo 
Aetznatronlösung. 

Starker  Alkohol. 


Krystallisation 
aus  Aether. 


Reactionen. 

Keine 

Sehr  löslich  in   der  Kälte 
und  ohne  Zersetzung. 

Weniger  löslich  als  Homo- 
Chinin,  krystallisirt  in  dich- 
ten warzigen  Gruppen  klei- 
ner Krystalle. 

Mehr  massive  Krystalle, 
als  diejenigen    des  Homo- 
chinins,  in  Gruppen  ange- 
or<üiet  und  deutlich  trans- 
versal gestreift. 


Sehr  deutlich. 

Zerlegt  in  Chinin  und 
Cuprein. 

Sehr  löslich,   schwer  kry* 

stallisirbar,     trocknet    zu 

einem  fast  amoi|>hen  Book- 

stand  ein. 

Sehr    dünne    priamatisobe 

Blättchen,    mit    oharakte- 

ristisch  sdiief  abgeatatztan 

Enden. 


(Pharm,  Journ.  and  Transact.    S6r.  III.  762.  18S4.) 

Extnetum  €hiii«6  liqaidain.  —  Wir  hatten  schon  früher  (Ardiiv 
d.  Pharm.  18d4.  pag.  513)  Gelegenheit,  über  die  Vorsohrift  zu  einem  Ghioi- 
extract  von  bestimmtem  Alkaloidgehalt ,  die  Prof.  Bedwood  gegeben  hatte, 
zu  berichten.  Bedwood  siebt  jetzt  eine  etwas  veränderte  Form  dieser 
Vorsohrift,  welche  wie  folgt  lautet: 

Chinaextraot  soviel  wie  fünf  Theilen  Gesammtalkaloidcn  entspricht 

Glycerin  und  Spiritus  von  jedem  25  Theile. 

Destillirtes  Wasser  quantum  satis,  damit  das  Ganze  100  Theile  ausmaoht 

Extract,  Glycerin  und  Wasser  werden  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  Lö" 
sung  erfolgt  ist,  nach  dem  Erkalten  wird  der  Spiritus  hinzugemischt. 


Amjlam  oitrosuui.  —  Einfauher  Apjarat  zur  BeGÜDiinuag  d.  Hainstu^.    283 

Die  DaisUlliUK  des  hier  zu  benutzoodcn  trocknoa  Extractos  ist  in  der 
nh»a  crwUmtoii  Uinhailung  aihci  beschriebeo.  Äof  ein  en^  Pfund  (373  g.) 
Jer  Riad«    verweadeta  Bodwood   21  g.  Salzeäure,     (I%inn.  Jowm.  a»d 

rrnnmictioiM.     Sir.  III.     No.  754.     pag.   441.) 

AiDjlmii  nitrOBiuD.  —  Eine  ISogera  Arbeit  über  dipsen  Körper  liegt 

Tta  Dr.  Bqni'bb  tot.    Et  Mit  du  Amylnitrit  fnr  einen  Körper  von  loser 

mcdecnlarer  Sbuctor,  ungleicher  Zusammensetzung  und  uubestandigem  Siede- 

pDnlt  and  wiinacht  daher  eine  gleich  mäB3it;o  Bereitungs weise.    Als  die  beste 

«npfleUt  Sqaibb   diejepiKo    durch  Einwirkung  der   der  Salpetersäure    suf 

Imflalkohol    im    Glycerinbade,    dessen    Temperatur    genau    geregelt    wer* 

defimoss. 

Was  die  Aufbewahrung  botrifit,  so  meint  Squibli,  dass  in  Ueinon,  mit 

OliKtopfen  TeiBoblossenen  Oefilssen  das  Amylnitrit  siah  sehr  gut  haito,  dass 

die  beste  Anfbenahning  aber   die    in  Ueinen    beiderseits  zugeschmolzcnen 

Uluröhren  sei. 

In  Gegenaatie  hierzu  betont  Dott,  dass  ein  absolut  chemisch  reines 

Priparat  unnöthic  sei;  man  könne  ein  Amylnitrit  für  gut  erklären,  wenn 

HB  Heile  bei  80  bis  100«  C.  destiliirt,   nitht  woniger  als  70  Volumtheile 

«bir^ieii  lieasen. 

Wenn  Sqnibb  erhlärt,  dass  Amylnitrit  sich  in  keinen  Glasflaschen  an 

«Mm  kühlen,  dunklen  Orte  aufljewahrt,  gut  liiilt,   wiHirend  Balfour  sa^ 

düi  w  bei  dieser  Aufbewahrung  physiologisch  unwirksam  wurde,  so  ist 

Dftt  der  Ansicht,  dass  die  Wahrheit  wolil  in  der  Mitte  liegt     {Pharm, 

iom.    Str.  III.    No.  75G.  757.  766.) 

Bifaeher  Apparat  mr  BntiminiiBf  Aen  Harastoffa.  —  Dieser  Appa- 

nt,  dessen  Abbildung  wir  nebenstehend  geben,  wird  von  A.  W.  Oerrard 

amiyüen.     Er  besteht  aus  drei 

Tlwtien,  A,  b,  c.    Das  Flüechcbeu  a 

MlUlt  ein  BeagensgUsohen   vcoi 

^C.C.  lohalt;  durch  einen  Kaut- 

<«liiikich]auoh    ist    das  GelSee  a 

mit  h  und  dieses  von  seinem  uu- 

iffin  Ende  aus  wiederum  mit  c 

ceibmideD.    Beide  OeHisBe,  b  und 

1^  sind   mit  einer   Klammer   so 

Wastigt,  dass  c  auf  und  nieder 

inregt  werden  kann. 

Zum  Gebrauch  worden  zunficbet 
üt  GefSsse  b  und  C  bis  zum  Nuil- 
strich  mit  Wasser  gefüllt,  in  die 
FUschc  a  25  C.C.  einer  Natrium- 
bjpabromitlösong  und  in  das  Bea- 
fois^&schen  5  C.  C.  des  zu  iirü- 
fniden  Harns  gegeben.  Die  Sant- 
scbokstöpsel  werden  fest  ein- 
drückt, eo  dass  keine  Luft 
andringen  kann  und  darauf  noch- 
luls  geprüft,  ob  das  Wasser  auf 
dem  Snllstriche  richtig  oinsteht. 
Wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist, 
10  öffnet  man  den  Quetschbahn 
oben  am  Gläsachen  b  und  schliesst 
din.  sebald  das  Wasser  den  Null- 
iwnkt  erreitdit  hat  Darauf  neigt,  man  daa  Ocflss  a  so,  dass  dar  Harn  aus 
imi  BeagensgliBcheD  hemiisßtesat ;  es  erfolgt  ein  Aufbnuflen  und  der  ant- 
■ickiJte  Stickstoff  drückt  das  Wasser  in  das  GefBse  o.  Das  Ende  der  Be«o- 
ücm  wiii  durch  das  Aufhären '  der  Gasentwicklung   angeoteigt    Man  kühlt 
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darauf  das  Gläschen  a  in  kaltem  Wasser,  um  die  Ausdehnung  des  Gases  zu 
vermindern  uud  stellt  dann  die  beiden  Wasserniveaus  in  c  und  b  gleich 
hoch.  Die  Graduirung  in  c  ist  so  eingerichtet,  dass  man  sofort  den  Harn- 
stoff gehalt  in  Proconten  ablesen  kann ,  dass  also  2  Th eilstriche  unter  3  die 
Monge  von  3,2  Procent  Harnstoff  ausdrücken. 

Zur  Bereitung  der  Natriumhypobromitlösnng  werden  100  g.  Aetznatron 
in  250  C.  C.  Wasser  gelöst  und  zu  23  C.  C.  dieser  Lösung  2,2  g.  Brom  hin- 
zugesetzt.   {Pharm.  Journ.  and  Transact.    Ser,  III,  755,) 

Einwirkung   von  Ammoniak   auf  die  Halogrensalze    des  Bleis.  — 

JulianWood  und  J.  L.  Bordon  studirton  die  Einwirkung  von  wässerigen 
Ammoniak  auf  Chlorblei  und  Jodblei.    Sie  fanden,  dass  die  Höhe  der  Tem- 

Seratur  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  hier  in  Frage  stehenden 
xy Chloride  und  -Jodide  hat  Bei  niedrigerer  Temperatur  (Wasserbad)  erhiel- 
ten sie  die  Verbindung  PbCl*,  3PbO,  iPO,  bei  höherer  dagegen  (Sandbad) 
PbCl«,  PbO,  H*0. 

In  Bezug  auf  das  Yerhältniss  der  Einwirkung  von  Jodblei  und  Ammo- 
niak führton  die  Experimente  zu  der  Erfahrung,  dass  in  der  Kälte  mono- 
basisches Oxyjodid  gebildet  wird.  Beim  Erhitzen  der  Mischung  erhält  man 
Oxyjodide,  deren  Basicität  bestimmt  wird  durch  die  Länge  der  Erhitzung. 
{Journ,  of  Americ,  Cheniic,    Society,    Vol,  VI.  7.) 

JeflTersonia  diphylla«  —  Eine  neue  Analyse  der  Wurzel  dieser  Pflanze 
unternahm  A.W.  Fl  ex  er.  Die  Angabe  älterer  Autoren,  dass  die  Wund 
Berberin  enthalte,  konnte  Fl  ex  er  nicht  bestätigen,  denn  es  gelang  ihn 
nioht,  diesen  Stoff  zu  isoliren,  noch  von  demselben  eigeuthümliohe  Beactio- 
nen  zu  erhalten.     {Amer,  Drugg,  XII,  1884.  227,) 

Condensirte  Milch.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Analysen  condensirter 
Milch  hat  Th.  Maben  gemacht;  in  unversüsster  fand  er  8  bis  11  Casein^ 
8,3  bis  10  Fett,  12  bis  16  Milchzucker,  1,6  bis  2,0  Salze,  64  bis  69  Wasser: 
das  specifischo  Gewicht  einer  20procentigen  wässerigen  Ijösxmg  beitrug  1081,S 
bis  1098,0.  In  der  mit  Rohrzucker  versüssten  condensirten  Milch  fanden 
sich  11  bis  12  Casein,  6,7  bis  10,5  Fett,  U  bis  15  Milchzucker,  32  bis  86  Rohr- 
zucker, 1,4  bis  2  Salze,  27  bis  30  Wasser,  in  Procenten  ausgedrückt  Dat; 
specif.  Gewicht  einer  20procentigen  Lösung  war  1048,7  bis  1060,0.  In  einei 
andern  TabeUo  stellt  Maben  den  Nahrungswerth  von  Muttermilch,  Kuhmilch 
in  verschiedenen  Verdünnungen  und  condensirter  Milch  zusammen  und 
erwähnt  die  sehr  von  einander  abweichenden  ürtheile  der  Aerzte  über  den 
Worth  der  condensirten  Milch.  (Pfuirm.  Journ,  atid  Transact,  SSr.  IIL 
No,  755,) 

Rothe  Chinarinde  „  Crown  ^^  —  Auf  den  hohen  Chiningehalt  eegea- 
über  einem  höchst  geringen  Cinchoningehalt  einer  unter  der  Bezeichnung 
„Crown"  in  den  Huidel  kommenden  rothen  Chinarinde  macht  Cross  anf- 
merksam.  Eine  der  von  ihm  untersuchten  Rinden  enthielt  9,22  Prooent  Chi- 
nin, kein  Cinchonin,  0,12  Cinohonidin,  0,64  Chinidin.  Im  Gegensatze  hiena 
wollen  wir  auch  noch  eine  von  Cross  gemachte  Ajnalyso  der  Rinde  von 
einer  groesen  Hauptwurzel  der  Cinchona  succirubra  anführen;  sie  enthielt 
3,51  Prooent  Chinin,  2,10  Cinchonin,  2,26  Cinchonidin,  0,77  Chinidin. 

TJebet  die  Identität  der  hier  in  Frage  stehonden  Rinde,  welche  von  511- 
giri  in  Madras  kommt,  mit  der  echten  rothon  Rinde  von  Cinchona  succirubta 
führt  übrigens  Cross  einen  Streit  mit  Thyselton  Dver,  auf  den  wir  hier 
nicht  nfther  eingehen  können.  {Pharm.  Journ,  and  Transact.  Ser.  III. 
755  und  756.)  Dr.  O.  S. 

Explosionen  bei  der  Bereltnngr  von  Stlckstoffoxydul  sind  schon  in 
grosser  Zahl  vorgekommen,  wenigstens  so  lange,  als  Zahnärzte  ihren  Bedarf 
hieran  aus  Ammoniumnitrat  selbst  herzustellen  pflegten.  Nach  üntersndiun- 
^^en  von  Cazeneuvo  war  an  jenen  Unfällen  stets  localo  Ueberhitzong  die 


BehweCalsftnreanliydrid.  —  Colorimetriäche  Bestimmung  des  Mangans.    285 

Schuld.  Hieiduroh  findet  an  einzelnen  Stelion  eine  sehr  rasche  Zersetzung 
statt,  bei  welcher  dann,  als  bei  einer  exothermischen  Reaction  mit  einer  Ent- 
bindung von  20000  Galohen .  so  viel  Wärme  frei  wird,  dass  hierdurch  die 
ginze  Salzmasse  plötzlich  über  ihre  Zersetzungstemperatur  erhitzt,  also 
momentan  die  Gesanuntmenge  des  Gases  entwickelt  wird.  Mau  wird  des- 
halb das  zuvor  gut  getrocknete  Ammoniumnitrat  vorsichtig  erhitzen  und  die 
Wiimezufuhr  koI  ein  Minimum  herabsetzen  müssen,  sobald  die  Gasentwicke- 
Inng  begonnen  hat 

Man  hat  femer  an  dem  frisch  bereitoton  Gase  einen  oigenthümlich  stechen- 
deo  Geruch  beobaclitet,   welcher  sich  schon  nach  cintägigoiii  Vor\yeilen  im 
Gasometer  verlor.     Derselbe  ist  einem  Gehalte  des   Gases  an   Ammonium- 
hyponitrit  zuzuschreiben,  welches  von  dem  Stickoxydul  umhüllt  die  Wasch- 
flüsaigkeiten  passirt  hat,  sich  aber  bald  in  dem  Sperrwasser  des  Gasometers 
auflöst    Manche  Zahnärzte  wollen  auch  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass 
die  anfisthesirende  Wirkung  des  Gases  allmählich  abnehme.     Hierfür  wäre 
nur  eine  ibrklärung  denkbar.     Das  Stickoxydul  führt  nämlich  häufig  unver- 
bondenen  Sauerstoff  und  Stickstoff  mit  sich,  welche  beide  in  Wasser  weit 
▼eoiger  löslich  sind,  als  jenes,  so  dass  bei  immer  neuen ,  in  gleicher  Weise 
verunreinigten,  durch  das  Gasometer  passirenden  Gasmengen  das  Ycrhältniss 
jener  Beimengungen  einen  so  erheblichen  Werth  erreichen  kaim,  dass  dadurch 
die  Wirkung  des  Lachgases  beeinträchtigt  erscheinen  dürfte.    J3ei  einer  Un- 
tersuchung des  verflüssigten  Stickstoffoxyduls,    welches  vou  verschiedenen 
Fabrikanten  in   schmiedeeisernen,    etwa  8  Kilo  haltenden  Flaschen  in   den 
Handel  gebracht  wird,  hat  sich  gezeigt,  dass  dasselbe  durchweg  ein  sehr 
reines  Product  und  auch  von  Luft  fast  gänzlich  frei  ist.    (Jowrn,  de  Pharm, 
tt  de  Chim.     8er.  5.    Tom.  11.    pag.  67.) 

Sehwefelsftureanhydrid  erhält  man  in  reichlichen  Mengen  durch  Erhitzen 
^Des  Gemenges  von  2  Theilen  Gyps  und  1  Theil  Eisenoxyd.  Schourer- 
Kestner  giebt  an,  dass  die  Ausbeute  am  reichlichsten  ist,  wenn  man  durch 
einen  Zuschlag  von  Fluorcalcium  die  Schmelztemperatur  des  Gemenges  mög- 
Üchgt  herabdruckt,  da  bei  sehr  hohen  Temperatuien  vorwiegend  Schweflig- 
säoreanhydrid  gebildet  wird.    {BuU.  Soc.  Chiyn.,  Tom.  43  ^  pag.  7.) 

IHe  BeaÜmmaiig  kleiner  Mengen  Schwefelwasserstoff  in  Oasgreniengen 

bnn  nach  einem  von  Osmond  angegebenen  Vorfahren  sehr  vereinfacht 
Verden.  Dabei  ist  inuner  vorausgesetzt,  dass  die  anderen  Gase,  in  deren 
Gesellschaft  sich  der  Schwefelwasserstoff  befindet,  gegen  saure  Silbernitrat- 
lösnng  indifferent  sind.  Man  lässt  dann  das  Gaseomenge  einfach  durch  eine 
Heihe  in  geeigneter  Weise  mit  einander  verbundener  Glaskugeln  streichen, 
deren  jede  eine  ganz  gleiche  Menge  einer  volumetxischen  Silbemitratlösung 
enthält  So  lange  in  der  ersten  Kugel  noch  unzersetztes  Silbemitrat  vorhan- 
den, wird  der  Inhalt  der  zweiten  Kugel  klar  bleiben  und  man  wird  am 
Schlosse  der  Arbeit  nur  die  Anzahl  der  Kugeln  mit  dunkel  ^wordener 
Silberlösung  mit  dem  Silbergehalt  der  einzelnen  zu  multipliciren  haben,  um 
durch  eine  einfache  Rechnung  die  Schwefelwasserstoffmenge  zu  finden.  Je 
Terdünnter  die  Silberlösung  angewendet  wird,  um  so  schärfer  müssen  die 
Resultate  ausfallen.    (Bull.  Soc,  Chim.  Tom.  43,  pag.  70.) 

CUorolironisSare  erhält  man  nach  Moissan  leicht  in  ziemlich  grossen 
Mengen,  wenn  man  gasformigen  Chlorwasserstoff  auf  Chromsäureanhydrid  in 
OUsrohren  unter  sehr  schwacher  Erwärmung  der  letzteren  einwirken  lässt. 
Die  Salzsäure  wird  vou  der  Chromsäure  unter  Bildung  reichlicher  dunkel- 
rother  Dämpfe  absorbirt,  welche  sich  bald  zu  einer  bei  107<*  siedenden  Flüs- 
^iil^eit,  eben  der  Chlorchromsäuro ,  verdichten.     (Bull.  Soc.  Chim.,  Tom.  43^ 

m-  7.) 

IHe  eolorlmetrisehe  Bestimmnng  des  Mangans,  welche  Osmond  vor- 
!Kbligt,  beruht  auf  folgender  Reaction:  Wenn  man  zu  einer  sauren  Lösung 
YOQ  Mancfaanchlorür  etwas  Natriummetaphosphat  bringt,  so  entstellt  ein  weisser 
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Niederschlag,  welcher  sich  im  üebcrschuss  des  Fällungsmittels  wieder  löst 
Letztere  Losong  förht  sich  beim  Schütteln  mit  ganz  wenig  Bleihyperoxyc 
violottroth  in  Folge  der  Bildung  von  Manganmetaphosphat  und  es  kann  <u< 
Intensität  dieser  Färbung,  auf  eine  Einheit  von  bekanntem  Werthe  bezogen 
zur  Ermittelung  der  vorhandenen  Manganmcuge  benutzt  werden.  Sowoh 
Eisen,  als  auch  die  Erden  imd  Erdalkalien  liSem  bei  gleicher  Behandlung 
farblose  Lösungen,  so  dass  eine  vorherige  Trennung  des  Mangans  von  dieeer 
Körpern  zum  Zweck  der  Bestimmung  durchaus  niclit  nöthig  ist.  {BuU 
Soc,  Cliim.,  Tom.  43.  pag.  66.) 

Der  Polymorphismus  des  SIHeiamphosphates  ist  von  Hautefouilh 
und  Margottet  näher  studirt  worden.  Während  die  heiss  gewonnene 
Lösung  der  Kieselerde  in  Phosphorsäure  beim  Erkalten  flache  hexagonaU 
Tafeln  oder  Schoiben  von  P^'O^SiO'  absetzt,  scheidet  sich  die  gLüche  Ver- 
bindung beim  starken  Erhitzen  in  sehr  dünnen  anders  geformten  und  gegen 
Licht  inactiven  Lamellen  aus.  Wird  die  Lösung  sehr  plötzHch  auf  etwi 
200<^  erhitzt,  so  schiessen  reguläre  Octaüder  au  und  in  noch  höherer  Tem- 
peratur gehen  diese  in  klinorhombischo  über,  so  dass  hier  ein  ausgeprägtes 
Beispiel  von  Tetramorphismus  einer  festen  chemischen  Verbindung  vorliegt 
{Äc.  d.  8c.  p.  le  Jotirn.  de  Ph.  et  Ch.,  Ser.  5,  Tom.  XI.  p.  170.) 

Neutrales  Almminiamsiüf at,  AI>  0> .  3  S0> .  27  H'  0,  kann  nach  D  e  1  a  c  h  ar • 
lonny  nur  bei  einer  unter  +0^  liegenden  Temperatur  erhalten  wreden  und 
zwar  am  einfachsten,  indem  man  einen  Brei  der  Krystalle  der  mit  16H*0 
Wasser  krystallisirenden  Verbindung  einige  Tage  lang  bei  einer  Temperatu 
von  +6  —  8®  erhält.  Dabei  findet  zuerst  nur  an  einzelnen  Punkten  die  Bil- 
dung von  Krystallen  der  gewünschten  Verbindung  in  hexagonalen,  an  den 
Ecken  von  Rhomboödem  überragten  Tafeln  statt  und  von  hier  aus  voUziehl 
sich  dann  die  Umwandlung  durch  die  ganze  Masse  hindurch.  Dieselbe  wird 
wesentlich  beschleunigt,  wenn  gloicli  anfangs  einige  Krystallo  der  fertigeD 
Verbindung  zugomischt  werden,  oio  hört  nicht  nur  auf,  souderu  wird  geradezu 
rückläufig,  sobald  die  Temperatur  von  -|-  10<*  überschritten  ist.  {Ac.  rf.  »e. 
p.  Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.,  Ser.  5.    Tome  XI.   p.  174.)  Dr.  G.  F. 


C.    BQcherschau. 


Behamaan,  Kritisohe  Uatersaehangeii  ttber  die  Zimmetlibider.    (E^ 

gänzungshcft  73  zu  Peter  mann  s  geographischen  Mittheilungen.)  1S83. 
Schriften,  wie  die  vorliegende,  deren  Verfasser  gründliches  botauoisdieB  und 
philologisches  Wissen  in  nohem  Masse  vereinigt,  sind  selten,  noch  seltener 
aber  ist  es,  wenn  es  der  Verfasser  versteht,  trotz  des  gelehrton  Matonak 
trotz  der  grossen  Anzahl  benutzter  und  angeführter  Quellen  sein  Thema  so 
interessant  zu  behandeln,  den  Leser  so  an  der  Beantwortung  der  behandel- 
ten Fragen  theilnehmen  zu  lassen ,  dass  derselbe  von  der  ersten  bis  zur  letz- 
ten Seite  gleichmässig  gefesselt  wird. 

Wir  glauben    den  Lesern   dieser  Zeitschrift  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  wir  ihnen  das  Wichtigste  der  Arbeit  vorfühi-en. 

Die  ältesten  Andeutungen  über  den  Zimmet  hat  Verf.  in  egyptischw 
Nachrichten  gefunden ,  deren  Ursprung  er  etwa  in  das  Jahr  2060  v,  Chr. 
setzt  Sie  berichten  übereinstimmend  von  einer  Droge,  Khisitholz,  die  iob 
dem  Lande  Punt  geholt  wurde.  Verf.  weist  nach,  dass  letzteires  auf  dw 
Ostspitze  von  Afrika  zu  suchen  ist.  Das  Khisitholz  soll  also  Zimmet  seLo, 
als  griochisohe  Benennung  dafür  findet  Verfasser  bei  DioscoridcB,  Galen  and 
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im  Periplus  die  Bezeichnung  gizi,  woraus  das  hebräische  Koziah  und  aus 
letsterem  das  auch  uns  geläufige,  griechische  Easia  geworden  ist.  Aber 
nicht  nur  das,  es  wird  auch  nachgewiesen,  dass  Khisit  und  das  chinesische 
Kei-schi  dasselbe  ist;  im  ei-sten  Augenblicke  scheint  es  gewagt,  so  weit 
Aaseinanderliegendes  zusammen  zu  bringen,  aber  der  Verlauf  der  Unter- 
sachong  zeigt  uns,  wie  wichtig  diese  Uebereinstimmung  ist.  Um  auch  den 
Einwand  zu  entkräften,  dass  man  unter  Zimmet  eine  Kinde  und  kein  Holz 
rnsteht,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  Zimmet  noch  sehr  viel  später 
QDtcr  der  Form  der  ganzen  Zweige  vorkam. 

In  der  Bibel  finden  sich  für  den  Zimmet  folgende  Bezeichnungon: 
Kaneh  (arab.  Eannit  =»  Rohr,  unser  Cannehl).  Einnemon  (soll  sich  von 
Kaneh  od.  Eenneh  ableiten  =  Cinnamum  und  Cinnamomum).  Eeziah  oder 
Kiddah  (•-  Easia).  Verf.  bemüht  sich  dann,  die  Bezeichnungen  Eaneh  und 
Kinnemon  im  Egyptischen  nachzuweisen  und  geht  zuerst  auf  flückigcrs  An- 

e,  dass  das  in  den  Becepten  des  Tempellaboratoriums  von  Edfu  angeführte 
a-maa  Zimmet  ist,  ein,  er  meint  es  kann  sich  hier  nicht  um  Zimmet 
bmdeln,  sondern  um  ,,eine  aus  einer  Oase  stammende  Droge  ^,  violloicht 
einen  Cypems.  Dagegen  findet  sich  ein  anderes  Wort:  Eancm,  von  dem  es 
möglich  ist,  dass  es  mit  Eaneh  identisch  ist. 

Bei  den  Griechen  finden  wir  die  zwei  Sorten :  Einnamomon  und  £jisia 
und  mit  einer  Ausnahme  wird  ebenfalls  Arabien  und  ein  jener  Halbinsel 
benachbartes  Land  als  Heimath  angeführt.  Herodot  erzählt  die  bekannten 
Xttchen,  wonach  Easia  in  Sümpfen  wächst  und  die  Menschen,  wenn  sie  es 
sammeln,  mit  grossen  Fledermäusen  kämpfen  müssen.  Das  Einnamomon 
tber  sammeln  sie  aus  den  Nestern  grosser  Vögel,  die  daraus  gebaut  sind. 
Sielegen  unter  die  Nester  grosse  Stücke  Fleisch,  welches  die  Vogel  in  die- 
selben tragen,  diese  können  den  vermehrten  Druck  nicht  aushalten,  brechen 
uf  die  Enie  und  werden  von  den  Menschen  gesammelt.  Die  einzige  grie- 
chische Nachricht,  die  nicht  nach  Arabien  als  Heimath  der  Zimmetbüumc 
zeigt,  ^ebt  uns  die  Beschreibung  der  Flottenexpodition  des  Nearchos  und 
OnesLkntos,  danach  wachsen  Zimmetbäume  auch  in  Indien.  (Wie  bereits 
uigeführt,  soll  nach  Herodot  die  Casia  in  Sümpfen  wachsen,  darauf  deuten 
aoch  die  Bezeichnungen  ICanna,  Eaneh  =^  canna  Bohr,  ferner  werden  im 
Griechischen  diese  letzteren  Bezeichnungen  oft  mit  xäXafiog  übersetzt,  später, 
<!•  h.  von  Dioscorides  an,  soll  xdkafiog  aQmfÄarixdg  unser  Calmus  sein.  Ich 
möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nach  Flückiger  dieser  ältere  xdla- 
tfo;  vielleicht  ein  wohlriechendes  Gras  ist,  Andropogon.    Ref.) 

Die  römischen  Schriftsteller  können  wir  übergehen,  es  werden  von  Pli- 
oios,  Galenus  u.  A.  eine  Anzahl  Sorten  genauer  beschrieben,  doch  über  die 
Heimath  der  Droge  Neues  nicht  beigebracht  Interessant  ist  aber  zu  sehen, 
wie  mit  der  w^hsenden  geographischen  Eenntniss  die  räthselhafte  regio  cin- 
Janomifera  immer  weiter  zurückrückt,  d.  h.  von  der  Eüste  ins  unbekannte 
Inoere  yon  Afrika,  alimählich  nimmt  man  auch  an,  dass  der  köstlichere 
Unnamomum  von  fernen  unbekannten  Inseln  stamme  und  nur  die  Casia  in 
Arabien  wachse.  Isidorus  Hispalensis  hat  die  Nachricht ,  dass  C'innamomuni 
in  Indien  und  Aethiopien  wächst,  Casia  nur  in  Aethiopien. 

Im  folgenden  Abschnitt  untersucht  Verf.  dann,  was  man  nach  heutigen 
Begriffen  unter  Easia  imd  Einnamomon  zu  verstehen  hat  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  sie  sich  mit  uosrer  Cort  Cinnamomi  und  Cort  Cassiae 
nicht  decken,  dass  vielmehr  nur  die  letztere  mit  Easia  identisch  ist,  wir 
iber  unter  Einnamomon  andere  gewürzige  Binden  aus  China  zu  verstehen 
baben,  wie  deren  Flüokigor  pag.  557  u.  5^  der  „Pharmacognosie**  bespricht. 
Die  dann  folgende  sehr  eingehende  Eritik  der  regio  cinnamomifcra  wollen 
vir  übergehen,  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  in  den  von  den  Alten 
als  Heimath  des  Zimmet  genannten  Gegenden  derselbe  nie  gewachsen  ist: 
^man  verwechselte  eben  hier  wie  an  nicht  wenigen  anderen  Orten,  den  Ort, 
9&  dem  ein  Produkt  gehandelt  wurde ,  mit  dem  Heimathland  desselben,*' 
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Erheblich  gefordert  werden  unsere  Kenntnisse  bei  den  arabischen  Schrift- 
stellern ,  bei  denen  die  Benennungen  der  beiden  Sorten :  Dar  sini  und  Salitfi 
sich  finden,  erstere  ist  Cinnamomon,  die  andere  Casia.  Während  ein  Theil 
der  Schriftsteller  mit  Anlehnung  an  die  Alten  noch  Arabien  aufführt,  finden 
wir  auch  schon  China  und  bei  Ihn  Khordadbeh  das  Land  Sila,  welches  für 
Japan  erklärt  wird.  Daneben  werden  bei  den  yerschiedenen  Schriftstellern 
noch  eine  Anzahl  indischer  Inseln  aufgeführt  als  Zimmet  liefernd,  unter 
denen  sich  aber  Ceylon  nicht  befindet.  BetrefOs  dieser  Inseln  ist  Verfiisser 
der  Ansicht,  dass  mau  au(;h  hier  in  vielen  Fällen  die  Handelsplätze  mit  der 
Ueimath  verwechselte.  Zimmet  von  Ceylon  wird  zum  ersten  Mal  1440  von 
Nicolo  Corti  erwähnt  Lange  hat  dann  diese  Insel  die  Hauptmasse  dieses 
Gewürzes  geliefert,  bis  sich  neuerdings  das  Yerhältniss  wieder  zu  Ounsten 
Chinas  geändert  hat,  wie  dieses  Land  auch  während  des  ganzen  Alterthums 
und  MiUelalters  den  Zimmet  lieferte.  Hartwich. 


Das  Anlegren  von  Herbarien  der  deutschen  GeflUspflanzen«  Eine  An- 
leitung für  Anfanger  in  der  Botanik  von  C.  Mylius.  Stuttgart  JuL  Hoff- 
mann.  —  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  in  dem  vorliegenden  ca.  112  Seiten 
fassenden  Buche  die  Aufgabq  gestellt,  den  angehenden  Botaniker  durch 
praktische  Winke  und  Anweisungen  das  Sammeln,  Bestimmen  und  Einle^n 
der  Pflanzen  zu  erleichtern,  ihm  Zeit  und  Mühe  zu  ersparen  und  vor  Miss- 
griffen  zu  bewahren.  Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  Bedeutung  eines 
selbst  und  gut  angelegten  Herbariums  klar  gelegt,  giebt  er  noch  die  Adressen 
der  bekannteren  botanischen  Tausch  vereine .  mittmst  deren  man  im  Stande 
dasselbe  zu  ergänzen  und  zu  vervollstänaigen.  Er  behandelt  den  Stoff 
in  5  gesonderten  Abschnitten  —  Einsammlung,  Bestinmiung,  Präparation, 
Einorcbung  und  Aufbewahrung  —  und  giebt  zunächst  in  dem  ersten  eine 
Beschreibung  der  für  einen  botanischen  Ausflug  erforderlichen  Geräthschaften, 
bespricht  deren  Handhabung  und  lässt  es  an  guten  Bathschlägen  bezüglich 
alles  dessen ,  worauf  man  zu  achten  und  wie  man  zu  verfahren ,  nicht  fehlen. 
Im  2.  Abschnitt  erläutert  Verfasser  das  Bestimmen  der  Pflanzen  nach  dem 
linno'schen  System  an  einem  Beispiel ,  führt  die  Instrumente  an ,  deren  man 
sich  hierzu  bedient  und  empfiehlt  als  geeignetes  Handbuch  Dr.  Gkö'cke's  Flora 
von  Deutschland.  Die  Ausführung  der  Untersuchung  wird  eingehend  beschrie- 
ben und  dabei  auf  alle  die  Begeln  aufmerksam  gemacht,  die  streng  zu  befol- 
gen. Besondere  Bücksicht  wird  auf  die  durch  verschiedene  Standorte  erzeug- 
ten Abweichungen  genommen,  es  wird  hingewiesen,  welche  Theile  der  Pflanzen 
bei  dem  Bestimmen  wesentlich  ete.  Seite  50  — 80  handelt  von  der  Präparation, 
dem  Einlegen,  Pressen  und  Trocknen  der  gesammelten  Pflanzen.  Alle  die 
einzelnen  Manipulationen  werden  gründlich  besprochen  und  der  Neuling 
dadurch  vor  üblen  Eb^olgen  und  oft  empfindlichen  Verlusten  bewahrt  Die 
letzten  beiden  Abschnitte  betreffen  die  Einordnung  und  Aufbewahron^  des 
nun  vorbereiteten  Materials  nach  Gattungen  und  Familien  des  natürüchen 
Systems,  das  den  allgemeinen  Verwandtschaftsverhältnissen  doch  mehr  ent- 
spricht tmd  für  das  auch  jetzt  schon  mehr  Verständniss  vorhanden  sein  wird. 
Besonderer  Wertii  wird  mit  Recht  auf  vollständige  Etiquetten  gelegt  und 
hierzu  Anleitung  gegeben.  Im  letzten  Abschnitt  wird  auf  die  verschiedenen 
Feinde  des  Herbarium  aufmerksams  gemacht  und  eine  Reihe  von  Mitteln  zur 
Bekämpfung  derselben  angegeben,  imter  denen  eine  floissige  Durchsicht  des- 
selben das  beste  bleibt  Als  Anhang  finden  wir  ein  Verzeichniss  der  empfeh- 
lenswerthen  Lokalfloren  Deutschlands,  für  den  eifrigen,  jungen  Botaniker  eine 
daukenswcrthe  Zugabe.  Das  Buch  ist  von  einem  Sachverständigen  geschrie- 
ben und  kann  Allen  empfohlen  werden,  denen  eine  persönliche  Unterwei- 
sung fehlt. 

Jena.     März  1885.  Bertrmn, 

Halle  (Saale),  Bnchdruckerei  des  Waisenhaoses. 


ARCHIV  DER  PHA 


23.  Band,   8.  Heft,  /c-/  ^ 

;    [^  JUL8S''-  i 

A.    Orlglnalmltthellun^em  .^ 


üeber  die  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium. 

Baiicht  an  die  Pharmacopöo  -  Commission  des  Deutschen  Apotheker -YereiDS, 

erstattet  von 

F.  A.  Flückigor. 

Januar  1885. 

(Schluss.) 

§.  13.  Die  kritische  Durchmusterung  der  verchiedenen  zu  jenem 
Zwecke  gemachten  Vorschläge  bestätigt  vollauf  diese  Behauptung, 
selbst  wenn  diese  Uebersicht  sich  auf  eine  engere  Auswahl  beschränkt. 

öuiLLERMOND  gab  schou  1828  an,  ^  dass  man  das  Morphin  in 
einem  alcoholischen  Opiumauszuge  durch  Ammoniak  abscheiden  und 
^stimmen  könne.  Später  empfahl  er,^  zu  diesem  Zwecke  15  g 
Opium  mit  60  g.  Weingeist  von  71**  (0,886  spec.  Gew.)  zu  zerrei- 
ben, auszupressen  und  den  Rückstand  nochmals  mit  40  g.  Weingeist 
^on  gleicher  Starke  zu  behandeln.  Dem  vereinigten  Filtrate  fügt 
^^rnxERMom)  4  g.  Ammoniak  zu,  sammelt  nach  12  Stunden  die 
Kiystalle,  wäscht  mit  Wasser  das  Ammoniummeconat  weg  und  bringt 
'lie  Eiystalle  in  Wasser.  Das  viel  leichtere  Narcotin  schwimmt, 
•^as  Morphin  aber  sinkt  zu  Boden  und  kann  sofort  getrocknet  und 
'W  gewogen  werden. 

QriBotJRT  hat  in  einer  sehr  fleissigen  Arbeit  *  über  die  Morphin- 
^««timmung  Guillermond's  Methode  verbessert,  indem  er  das  Opium 
erat  nach  einer  dreimaligen  Behandlung  mit  Weingeist  von  nur  75  ® 
fe  80 **  (0,876  bis  0,862  spec.  Oew.)  auspresst  und  so  viel  Ammo- 
^  zusetzt,  dass  man  es  deutlich  riechen  kann;   den  Ueberschuss 


1)  Joum.  de  Pharm.  XTV  (1828)  4.S8. 

2)  Ebenda  XVI  (1840)  18. 

3)  Jooni.  de  Pharm.  41  (lS<i2)  5.  97.  177. 
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des  lotztorn  lusst  Güiboxirt  an  der  Luft  abdunsten.  Das  Morphin 
wäscht  er  auf  dem  Filtrum  zuerst  mit  Weingeist  von  50  ®  (0,932  sp. 
Gew.),  dann  mit  noch  verdünnterem  von  mu*  40^(0,950)  und  bnd- 
lich mit  einer,  von  ihm  niclit  genauer  bestimmten,  kleinen  Menge 
Acther.  Hierauf  löst  GumouRT  das  Morphin  bei  Siedehitze  in  star- 
kem Weingeist  von  90  ^  (0,832  sp.  Gew.),  um  das  von  dem  schwäche- 
ren Weingeiste  in  Auflösung  gebrachte  Calciimiraeconat  zu  besei- 
tigen; der  stärkere  Weingeist  lässt  dasselbe  zurück.  Gegen  diese 
Methode  des  berühmten  Pariser  Pharmacognosten  lässt  sich  einwen- 
den, was  oben  in  §  2  eröi'tert  wurde,  auch  ist  das  Umkrystallisiren 
des  Morphins  zum  mindesten  lästig. 

GxnBouiiT's  Verfahren  ist  im  Sinne  des  §  7  der  Verbesserung 
Rihig,  welche  demselben  in  folgender  Weise  zu  Theil  geworden  ist. 
Petit  ^  zielit  15  g.  Opium  mit  75  g.  Wasser  aus,  filtrirt  55  g. 
—  entsprechend  10  g.  Opium  —  ab  und  setzt  2  CG.  Ammoniak 
von  0,925  spec.  Gewicht,  sowie  27  g.  Weingeist  von  95  Procent 
(0,815  spec.  Gew.  bei  15^)  zu.  Nach  einer  halben  Stunde  sam- 
melt er  die  Morphinkrystalle ,  wäscht  sie  mit  20  bis  30  C.C.  Wein- 
geist von  32  ^,  5  (0,960  spec.  Gew.)  und  nach  dem  Trocknen  noch 
mit  20  bis  30  C.  C.  Chloroform.  —  Es  ist  zu  bezweifeln,  ob  eine 
halbe  Stunde  zur  Abscheidung  des  Morphins  genüge.  Durch  das 
Chloroform  wird  wohl  das  Narcotin,  nicht  aber  die  Calciumsalze 
beseitigt,  auch  ist  es  sicherlich  besser,  die  Abscheidung  des  Nar- 
cotins  zu  vermeiden. 

§  14.  Die  von  Kobinet*  wohl  zuerst  bemerkte  Löslichkeit  des 
Morphins  in  Calciumhydroxyd  fand  zur  Darstellung  und  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  ersteren  Eingang,  nachdem  Mohr*  1840 
gezeigt  hatte,  wie  bequem  das  Alkaloid  vermittelst  Salmiak  aus  der 
Kalklösung  abgeschieden  werden  kann. 

Eine  der  neueren  Vorschriften  für  die  Ausführung  der  „Kalk- 
methode" ist  z.  B.  die  folgende  von  Laxglois,  *  welcher  angibt, 
15  g.  Opium  mit  6  g.  gelöschtem  Kalk  und  allmählich  zuzusetzenden 
150  C.C.  Wasser  zusammenzureiben  und   nach   einer  halben  Stunde 


1)  Joum.  de  Pharm.  V  (1882)  724. 

2)  Joum.  de  Pharm.  XIII  (1827)  24. 

3)  Annalcn  der  Pharm.  35   p.  120. 

4)  Rrpert.  de  Pharm.  1882.  100,  auch  Joum.  de  Pharm.  V  (1882)  549; 
dio  Zalilon  aii  letzterer  Stolle ,  die  hier  beigesetzt  sind ,  stimmen  nicht  mit 
denen  des  R«''per*toire. 
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106  C.  C.  Filtrat  —  entsprechend  10  g.  Opium  —  in  einem  Kolben 
aufzufangen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  mit  30  C.C.  Aether  durch- 
geschüttelt -worden ,  löst  man  darin  6  g.  Chlorammonium  auf,  zieht 
nach  2  Stunden  den  Aether  ab  und  ersetzt  ihn  durch  eine  neue 
Menge  von  30  C.C.  Alsdann  nimmt  man  auch  diese  Aetherschicht 
weg,  sammelt  die  Morphinkrrstalle,  wäscht  sie  auf  dem  Filtrum  mit 
einigen  C.C.  Wasser  ab  und  trocknet  sie.  —  Von  einer  weitem  Prü- 
fong  oder  Reinigung  derselben  ist  keine  Rede. 

Die  Pharmacopöe  der  Vereinigton  Staaten  (1882)  schreibt 

7  g.  Opium  und  3  g.  frisch   gelöschten  Kalk  vor ,   welche  man   mit 

20  C.C.  Wasser  anreibt  imd  nach  und  nach  mit  fernem  50  C.C.  Wasser 

veriünnt.     Nach  einer  halben  Stunde  filtrirt  man  50  C.C.  in  einen 

Kolben,  schüttelt  mit  5  C.  C.  Weingeist  (0,820  spec.  Gew.  bei  15  «  C.) 

nnd  25  C.C.  Aether  tüchtig  durch,  fügt  3  g.  Chlorammonium  initer 

kraftigem  Schütteln  zu  und  lässt  12  Stunden  stehen.     Alsdann  gibt 

Daan  die  Aetherschicht  auf  2  ineinander  steckende  Filtra,   schüttelt 

fe  Flüssigkeit  wieder  mit  10  C.C.  Aether,   wäscht  die  Filtra  noch 

>üt  5  C.C.  Aether,  den   man   allmählich  auftropft.      Sind   dieselben 

^eder  trocken,  so  gibt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  samt  den  Mor- 

phinkiTstaUen   auf  die   Filtra,    indem  man  den   Kolben  zu  diesem 

Zwecke  nach  und  nach  mit  10  C.  C.  Wasser  ausspült.     Die  Krystalle 

^^en   anfangs  vermittelst   Löschpapier  und    schliesslich   bei    60^ 

getrocknet;  ihr  Gewicht  mit  20  multiplicirt,  gibt  den  Procentgehalt 

des  Opiums  an  Morphin  an. 

Bei  dieser  im  übrigen  ganz  guten  Ausführung  der  Morphin- 
(lestiimnung  ist  es  kaum  möglich,  50  C.C.  Filtrat  zu  bekommen; 
löan  muss  den  Opiumbrei  auf  dem  Trichter  stark  klopfen  oder  pres- 
to, um  ihm  mit  Mühe  so  viel  Flüssigkeit  abzugewinnen. 

Die  „Kalkmethode",  um  dieses  Verfahren  kurz  zu  bezeichnen, 
hat  unleugbar  ihre  gute  Seite.  Sie  bringt  das  Morphin  rasch  in 
lüsong  imd  aus  dieser  wird  es  durch  den  Salmiak  vollständig  abge- 
8ehieden,  so  vollständig,  dass  die  von  dem  Morphin  abfiltrirte  Flüs- 
^eit  durch  Jodkalium -Jodquecksilber  nicht  mehr  getrübt  wird. 

Es  versteht  sich,  das  man  bei  der  Kalkmethode  im  Gmnde 
^*DgQ  nicht  80  viel  Kalk  bedarf,  wie  gewöhnlich  vorgeschrieben  wird. 
I<^  habe  8  g.  Opiimi  von  10  Proc.  Morphingehalt  mit  1  g.  Calcium- 
^xyd  (CaO)  und  80  g.  Wasser  zusammengeschüttelt,  am  folgenden 
'*ge  42,5  g.  Filtrat  abgewogen,  mit  2  g.  Chlorammonium  ver- 
*^  aad  nach  Absoheidung    des  Morphins   im  Filtrat    das  Calciuuv. 
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als  Oxalat  gefällt.  Nach  dem  Glühen  des  letztem  blieben  0,205 
CaO  zurilck.  Diese  Menge  war  also  von  4  g.,  nämlich  von  der 
Hälfte  des  in  Arbeit  genommenen  Opiums  beansprucht  worden;  auf 
100  g.  jener  Opiumsorte  waren  also  eigentlich  5,125  g.  CaO  aus- 
reichend. 

Die  Abscheidung  des  Morphins  erfolgt  nach  der  Gleichung 
Ca(OH)ä  ^  2NH*C1  =  20H*  +  CaCl«  +  NH»,  wonach  74  Calcium- 
hydroxyd  (oder  56  CaO)  und  107  Salmiak  erforderlich  sind,  in  run- 
der Zahl  dürfen  wohl  2  Thle.  Salmiak  auf  1  Thl.  Kalk  (1  Vs  Thle. 
gelöschter  Kalk)  genommen  werden. 

Mohr  kochte  übrigens  das  Opium  mit  Wasser  aus  und  behan- 
delte erst  das  eingedampfte  Extract  mit  Kalk. 

F.  F.  Mayer  in  New  York  hat  schon  1863  die  Anwendung 
eines  reichlichen  Ueberschusses  von  Baryumhydroxyd  zur  Bestim- 
mung des  Morphins  im  Opium  empfohlen.  ^  Vor  der  Kalkmethode 
scheint  mir  dieses  Verfahren  keine  Vorzüge  zu  haben. 

§  15.  Mylius  hat  die  von  mir  angegebene  Methode  von  ver- 
schiedenen Seiten  beanstandet,  gesteht  ihr  jedoch  schliesslich  die 
Berechtigung  zu.  Der  Kern  seiner  Einwendungen  betrifft  den  oben, 
Seite  268,  in  §  11  erörterten  dritten  Punct  Mylius*  fand,  dass  in 
der  aus  dem  Kölbchen  K.  abfiltrirten  Flüssigkeit  noch  eine  Menge 
Morphin  steckt ,  welche  auf  0,088  g.  zu  schätzen  ist ,  wenn  man 
genau  nach  §  7  arbeitet.  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  in 
jedem  Falle  die  Abscheidung  des  Morphins  unvollständig  ist;  die  bei 
der  Fällung  desselben  verwendbaren  Flüssigkeiten  nehmen  eine 
geringere  oder  grössere  Menge  des  Alkaloides  auf  (vergL  jedodi 
S.  291).  Dieser  nicht  zur  Abscheidung  gelangende  Antheil  des 
Morphins  lässt  sich  bestimmen,  wenn  man  mit  reinen  Morphinsaken 
zu  thun  hat;  handelt  es  sich  aber  um  die  Prüfung  einer  so  wenig 
gleichmässig  zusammengesetzten  Ware,  wie  das  Opium,  so  Uegt  es 
auf  der  Hand,  dass  es  eine  bestimmte  Zahl  für  die  von  Myijus  in 
Anregimg  gebrachte  Correction  nicht  geben  kann,  welche  ein  für 
allemal  zur  Anwendimg  gebracht  werden  dürfte.  Im  Archiv  der 
Pharm.  216  (1880)  28  gelangt  übrigens  Mylius  zu  der  Correc- 
tion 0,9,  in  der  Pharmaceutischen  Zeitung  No.  31.  (16.  Apr.  1881) 
230  zu  0,1  g.  und  „eher  noch  etwas  darüber". 


1)  Amoricaii.  Journ.  of  Ph.  387. 
JL^  Archiv  der  l^jarm.  215  (1879)  320. 
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E.  A.  VAK  DER  BüBG  in  Leiden  vergleicht '  meine  Metliode  mit 
derjenigen  von  Petit  (§  13).  Zunächst  ermittelte  der  erstere,  dass 
5555  Theile  Wasser  von  17^  1  ThL  Morphin  zu  lösen  vermögen; 
▼on  Wasser,  das  mit  2  Proc.  Ammoniak  (0,96  spec.  Gew.)  versetzt 
ist,  genügen  schon  568  Theile  zur  Auflösung  von  1  Thle.  Morphin. 
Femer  wird  1  ThL  des  letztem  au^nommen  von  410  Thln.  Wasser, 
welchem  4  Proc.  Ammoniak  zugesetzt  waren,  von  338  Thln.  Wasser, 
das  6  Proc.  Ammoniak  erhalten  hatte.  Indem  van  der  Bürg  ähnliche 
Vennicho  mit  den  bei  meiner  Methode  in  Anwendimg  kommenden 
Gemischen  von  Wasser,  Alcohol,  Aether  und  Ammoniak  ausführte, 
fauQ  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  dabei  108  Miliig.  Morphin  in  der 
Mutterlauge  zurück  bleiben,  also  dem  Gewichte  des  auskrystallisirten 
Morphins  zugerechnet  werden  müssen.  Dass  im  übrigen  das  nach 
meinen  Angaben  erhaltene  Morphin  sehr  rein  ausfalle,  wird  von  dem 
holländischen  Chemiker  anerkannt. 

Kbkmkl  '  bestätigt,  dass  man  nach  denselben  ein  reineres  Mor- 
phin erhalt,  als  wenn  man  das  Opium  vermittelst  Alcohol  oder  ver- 
mittelst Wasser  unter  Zusatz  von  ^/g  Procent  Essigsäure  aussucht. 
Indem  er  Morphin  mit  nach  der  obigen  Angabe  (§  7)  zusammen- 
gemischtem Aether-  Alcohol  5  Minuten  lang  digerirte ,  dann  filtrirte 
nnd  verdampfte,  erhielt  er  aus  10  g.  Aether -Alcohol  8  Miliig.  rück- 
Btindigen  Morphins.  Eremel  hält  nach  diesem  und  andern  Ver- 
suchen auch  dafür,  dass  nach  dem  Vorschlage  von  Miijus  imd  \an 
RR  Bra»  bei  dem  nach  meinem  Verfahren  abgeschiedenen  Morphin 
eine  Vermehrung  um  0,088  g.  berechnet  werden  müsse.  Der  erstere 
wigt  weiter,  dass  der  Morphingehalt  der  Opiumtincturen  nach  der- 
selben Methode  eben  so  gut  bestimmt  werden  kann,  sofern  man 
nierst  den  Alcohol  verjagt  und  das  ursprüngliche  Volum  wieder 
durch  Wasser  er^nzt. 

§  16.  Schmitt*  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  Morphin,  welches 
änige  Zeit  mit  Lösungen  von  Ammoniumsalzen  zusammen  steht, 
wrter  Entwickelung  von  Ammoniak  wieder  in  Losung  gehen  kann, 
fcmer  dass  das  Morphin  von  Ammoniumsalzen  aufgenommen  wird, 
—  was  ja  wohl  auf  dasselbe  hinausläuft.  Auch  an  die  wohlbc- 
bnnte  Thatsache  erinnert  Schmitt,  dass  das  Morphin  in  Ammoniak 


1)  Bivoegsel  tot  het  Pharmaceutisch  Weekblad,  9.  Novbr.  1879. 

2)  Phann.  Zeitang  No.  38  (12.  Mai  1880)  284. 

3)  Journal  de  Pharm.  d'Alsaoe- Lorraine  1880.  115  —  121, 
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löslich  ist.  Er  zieht  das  alte  umständliche  Verfiahren  von  Düi'los 
vor,  welches  heute  wohl  nur  noch  sehr  wenige  Verehrer  finden  wird. 
Nach  demselben  werden  5  g.  Opium  mit  Wasser  unter  Zusatz  von 
Essigsäure  erschöpft.  Der  Auszug  wird  abgedampft,  mit  Weingeist 
wieder  aufgenommen,  das  Filtrat  vom  Alcohol  befreit,  der  Bückstand 
mit  Wasser  verdünnt,  worauf  man  Bleizucker  zusetzt,  welcher  einen 
(nach  meiner  Erfahrung  höchst  unangenehm  zu  behandelnden)  reich- 
lichen Niederschlag  gibt.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  muss  dim>h 
Schwefelwasserstoff  das  Blei  gefallt  werden.  Man  erhält  auf  diese 
Art  schliesslich  eine  wenig  gefärbte  Flüssigkeit,  aus  welcher  mit 
Hülfe  von  Kaliumbicarbonat  (CO^HK)  zuerst  das  Narcotin  gefallt 
wird.  Das  Filtrat  säuert  man  mit  Essigsäure  an  und  schlägt  nun- 
mehr das  Morphin  mit  neutralem  Kaliumcarbonat  nieder.  —  Nach 
allen  diesen  Weitläufigkeiten,  gegen  welche  im  einzelnen  noch  manche 
Einwendung  zu  erheben  wäre,  kommt  Schmitt  zum  Schlüsse,  dass 
meine  Methode  zu  verwerfen  sei;  er  findet  sie  übrigens  auch  ziem- 
lich lang. 

§  17.  Die  gediegenste  Beurtheilung  hat  die  von  mir  empfoh- 
lene Methode  der  Morphinbestimmung  durch  S<^uibb  in  seinem  sehr 
lehrreichen  Aufsatze  *  über  den  Gehalt  des  Opiums  nach  der  Amen- 
canischen  Pharmacopöe  gefunden. 

Als  Ergebnis  seiner  vielseitigen  Versuche  stellt  sich  nach  ihm 
folgendes  Verfahren  als  eine  Verbesserung  des  meinigen  heraus. 
10  g.  lufttrockenes  Opium  werden  mit  120  CG.  destillirtem  Wasser 
12  Stunden  lang  unter  öfterem  Schütteln  zusammengestellt,  hierauf 
auf  ein  befeuchtetes  Filtrum  von  10  Cm.  Durchmesser  gebracht;  der 
Trichter  sitzt  auf  einem  tarirten  Kolben.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
in  diesen  abgelaufen  ist,  spült  man  besonders  die  Ränder  des  Fil- 
trums  nach,  bis  der  Kolben  ungefähr  120  CG.  Filtrat  enthält,  wel- 
ches mit  A.  bezeichnet  zur  Seite  gestellt  wird.  Hierauf  nimmt  man 
den  Opiumrückstand  vom  Filtrum  in  die  erste  Flasche  zurück,  schüt- 
telt ihn  mit  30  G.G.  Wasser  durch  imd  gibt  ihn  wieder  auf  das 
Filtrimi,  indem  man  schliesslich  die  Flasche  zweimal  mit  je  10  CG. 
Wasser  nachspült  imd  endlich  den  Inhalt  des  Filtnmis  mit  ferneren 
20  G.  G.  Wasser  nachwäscht     Dieses  nachträglich  erhaltene  Filtrat  R, 

1)  In  dessen  Zeitschrift:  „Ephemorisof  Mateha  medica,  Pharmacy*"  etc. 
Brooklyn  (New  York)  1882,  p.  2  bis  21.  —  Auszug  im  Londoner  Pharm. 
Joum.  Xn  (1882)  724. 
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im  ganzen  gegen  70C.C.  betragend,  -^ird  wohl  fast  iinmcr  den 
tj'esamten  Rest  des  in  der  Probe  vorhandenen  Morphins  enthaltern, 
vie  Squibb  annimmt. 

Nachdem  man  das  Filtrat  B.  in  einer  tarirten  Schale  auf  imge- 
^  20  g.  eingedampft  hat,  fügt  man  nach  und  nach  die  Portion  A. 
bei,  dampft  wieder  auf  20  g.  ein  und  verdünnt  den  Rückstand  nach 
«lern  Erkalten  mit  5  C.  C.  Weingeist  (spec.  Gew.  0,820),  worauf  man 
'lie  Flüssigkeit  in  ein  tarirtes  Kölbchon  giesst,  die  Schale  mit  5  C.C. 
Wasser  allmählich  nachspült  und  schliesslich  noch  5  C.C.  Weingeist 
zugibt  und  tüchtig  schüttelt  Hernach  mischt  man  30  C.  C.  Aetlier 
bei,  schüttelt  und  fügt  4  C.C.  Ammoniak  (0,960  spec.  Gew.)  hinzu. 
Die  Flüssigkeit  lässt  man  nach  mehrmaligem  Durchschütteln  12  Stun- 
den in  wohl  verschlossener  Flasche  kühl  stehen.  Schüttelt  man 
fleissig  um,  so  ist  die  Abscheidimg  der  Morpliinkrystalle  in  3  Stun- 
Jen  oder  noch  früher  beendigt. 

Um  zur  Wägung  derselben  zu  schreiten,  giesst  man  zunächst 
•üe  Aetherschicht  durch  ein  bedecktes  Filtrum  von  10  Cm.  Dmxjli- 
messer,  das  man  zuvor  mit  Aether  benetzt.  Hierauf  gibt  man  wie- 
der 20  C.C.  Aether  in  die  Flasche  und  wäscht  damit  die  Wandun- 
gen derselben,  ohne  eigentlich  zu  schütteln.  Nachdem  man  die 
Aetherschicht  wieder  auf  das  Filtrum  gebracht  hat,  wartet  man  ab, 
fe  dieselbe  abgeflossen  ist  und  wäscht  das  Filtrum ,  besonders  am 
Rande,  mit  5  C.C.  Aether  nach.  Endlich  gibt  man  die  Flüssigkeit 
samt  dem  Morphin  auf  das  Filtrum,  indem  man  die  Flasche  noch 
zweimal  mit  je  5  C.  C.  Wasser  durchschüttelt,  worauf  dieselbe  getrock- 
net und  später  gewogen  wird,  um  das  Gewicht  des  an  ihrer  Innen- 
wand fest  sitzenden  Morphins  zu  ermitteln.  Das  Filtrum  samt  dem 
Morphin  wird  mit  10  C.  C.  Wasser,  welche  man  tropfenweise  anwen- 
to,  gewaschen,  hierauf  vermittelst  Löschpapier  imd  zuletzt  im 
Tiockenkasten  bei  100  ^^  getrocknet.  Das  Gewicht  des  Morphins 
TOi  schliesslich  durch  Wägung  des  Filters  bestimmt,  von  wel- 
chem man  nach  dem  Abklopfen  und  Abreiben  des  Morj)hins  das 
Oewicht  des  Papiers  in  Abzug  bringt  und  gleichzeitig  das  im  Kölb- 
cben  gebliebene  Morphin  dazu  rechnet. 

Sqobb's  sorgfaltiges  Verfahren  ist  wohl  nur  dem  Einwurfe  aus- 
gesetzt, dass  vielleicht  doch  das  Morphin  nicht  vollkommen  ausge- 
zogen wird.  Auch  das  Eindampfen  scheint  mir  nach  §  2  wenig 
«apfehlenswerth.  Endlich  fehlt  auch  hier  die  nähere  Untersuchung 
^  gewonnenen  Morphins. 
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§  18.  Stein  gab  zuerst  eine  colorimetrische  Methode  der 
Morphinbestimmung  an,^  indem  er  sich  auf  die  Eigenschaft  des 
Alkaloides  stützt,  aus  der  Jodsäure  Jod  frei  zu  machen ;  andere  Opium- 
Stoffe,  welchen  diese  Eigenschaft  ebenfalls  zukommt,  beseitigt  Stfin 
vermittelst  Kupferacetat  oder  Kupfersulfat.  Er  kocht  0,1  g,  Opium- 
pulver mit  0,2  des  Kupfersalzes  und  100  C.  C.  Wasser  auf,  indem  er 
einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  zugibt.  Nach  einer  halben 
Stunde  wird  das  Filtrat  bei  15<>  auf  100  C.C.  gebracht  —  6  C.C. 
des  letztem  schüttelt  man  alsdann  mit  0,06  g.  Jodsaure  und  2  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsaure  und  fügt,  nachdem  sich  die  Jodsäure 
gelöst  hat,  3  C.C.  Chloroform  zu,  in  welches  nach  anhaltendem 
Schütteln  das  durch  das  Morphin  abgeschiedene  Jod  übergeht 

Wenn  das  Opiumpulver  10  Proc.  Morphin  enthalten  hatte,  so 
gelangte  1  Centig.  des  letztem  in  die  100  C.C.  Filtrat,  also  enthielt 
dieses  1  Thl.  Morphin  in  10000  Thln.  Stein  hatte  gefunden,  dass 
das  Chloroform  noch  deutlich  rothe  Farbe  annimmt,  wenn  nur  1  Thl. 
Morphin  in  20000  Thln.  Flüssigkeit  vorhanden  ist  Tritt  also  bei 
dem  eben  angegebenen  Versuche  mit  einer  andern  Opiumprobe  eine 
kaum  merkliche  Rothfarbung  ein,  so  sind  in  dem  Opium  nur  5  Froa 
Morphin  vorhanden.  Zeigt  sich  dagegen  die  Färbung  noch  deutlich, 
wenn  man  3  C.C.  des  Filtrates  mit  3  C.C.  Wasser  verdünnt,  dem 
Versuche  unterwirft,  so  hat  man  ein  Opium  mit  10  Proc.  Morphin 
in  Händen.  Verschwindet  die  Färbung  aber,  so  liegt  der  Gehalt 
des  Opiums  zwischen  5  und  10  Proc. 

ScHNEiDEB  *  empfiehlt  auf  langjährige  Erfahrung  gestützt,  Stein\s 
Methode  mit  der  Verbessemng,  dass  er  die  Jodsäure  ohne  Schwe- 
felsäure zusetzt  Er  schüttelt  5  Tropfen  Jodsäurelösung  (1  =  2) 
und  3  C.C.  des  Opiumauszuges  mit  3  C.C.  Chloroform  kräftig  durch 
und  beobachtet  die  Farbe  des  letztem.  Eine  noch  deutlich  wahr- 
nehmbare Bothfarbung  beweist  einen  Morphingehalt  von  mindestens 
10  Procent 

Man  erlangt  hierdurch  in  kürzester  Frist  ein  Urthoil  über  die 
Brauchbarkeit  einer  Opiumsorte,  muss  aber  doch  auf  den  bei  solchen 
Prüfungen  höchst  wesentlichen  Vortheil  Verzicht  leisten,  die  Sub- 


1)  Archiv  der  Pharm.  198  (1871)  154. 

2)  Arch.  der  Pharm.  219  (1881)  89.  —  Spater  machte  Schnetoir  auf 
einen  flüchtigen  Bestandtheil  des  Opiums  aufmerksam,  welcher  ebenfalls  die 
Jodsäure  ^ersetzt,  Schlickum  umgekehrt  auf  Substanzen,  welche  Jod  ab- 
öorbiren, 
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Stanz,  auf  welche  alles  ankommt,  in  Wirklichkeit  in  die  Hand  zu 
bekommen.  Von  einer  eigentlich  cpantitativen  Bestimmung  ist  nicht 
die  Rede.  Für  eine  vorläufige  Orientirung  aber  ist  die  colorimetri- 
sche  Methode  beachtenswerth. 

Die  nur  in  der  Ausführung  ein  wenig  abweichende  colorime- 
triache  Methode  der  Opiumprüfung  nach  Mylius^  ist  von  Heintz^ 
ungenügend  befunden  worden;  er  macht  namentlich  auch  darauf 
aoÜBierksam ,  dass  die  Jodsaure  schon  diircli  starke  Schwefelsaure 
allein  zersetzt  wird. 

§  19.  Bei  der  entschieden  alkalischen  Reaction,  welche  das 
Morphin  auf  Lakmus  ausübt,  ist  es  denkbar,  dasselbe  nach  den  Grund- 
sätzen der  Massanalyse  zu  bestimmen,  wie  es  in  der  That  von 
Otk-ham)  '  mit,  wie  er  sagt,  günstigem  Erfolge  unternommen  worden 
ist  Wenn  man  sich  aber  erinnert,  dass  das  Moleculargewicht  des 
Morphms  nicht  weniger  als  285  betragt,  so  muss  man  hierin 
schon  einen  grossen  Uebelstand  erkennen.  Jeder  Cubikcentimeter 
Zehntelnormalsäure  zeigt  schon  0,0285  g.  Morphin  an  und  dieses 
kurn  nicht  leicht  anders  als  in  alkalischer  Lösung,  in  Gesellschaft 
von  Ammoniak  oder  Calciumhydroxyd  gemessen  werden,  wodurch 
<U8  Titriren  des  Alkaloides  gewiss  nicht  an  Sicherheit  gewinnt 
Allerdings  könnte  man  das  mit  Hülfe  von  Ammoniak  oder  Calcium- 
hydroxyd und  Salmiak  abgeschiedene  Morphin  in  alkoholischer  Lösung 
titriren;  wenn  man  aber  dasselbe  erst  rein  darstellen  muss,  so  ist 
es  doch  wohl  einfacher,  es  auf  die  Wage  zu  bringen. 

Kaum  bedarf  es  endlich  der  Bemerkung,  dass  die  Farbenüber- 
ginge  in  einem  Opiumauszuge  nicht  mit  der  wünschenswerthen 
Schärfe  eintreten. 

Die  starke  Linksdrehung  des  Morphins  und  seiner  Salze  in 
alcohoHscher  Lösung  fordert  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alka- 
loides vermittelst  des  Polarisationsapparates  auf.  Die  Möglich- 
feit derselben  hat  z.  B.  Guichard  *  ebenfalls  dargothan,  aber  die  prac- 
tischen  Schwierigkeiten  scheinen  mir  allzugross  zu  sein,  lun  diesem 
Verfahren  das  Wort  zu  reden.  Ohne  besondere  Reinigimg  ist  ein 
Opiumauszug  zu  dunkel  gefärbt,  um  optisch  untersucht  werden  zu 
tonnen  und  eine  Reinigung  ist   mit  Rücksicht  auf  die  leichte  Ver- 

1)  Pharm.  Zeitung,  März  und  April  1881,  193.  200. 

2)  Pharm.  Zeitung  No.  32  (20.  April  1881)  237. 

3)  Journ.  de  Ph.  VI  (1882)  73. 

i)  Joum.  de  Pharm.  VI  (1882)  72. 


203  F.  A.  Flückigor,  Bestimmuuj;  des  Morphins  im  Opium. 

anderlichkeit  des  Morphins  wenig  empfehlenswerth.  Ferner  ist  das 
Drehungsvennögen  geringer  Mengen  von  Morphin  nicht  bedeutend 
genug;  dass  auch  andere  Bestandtheile  des  Opiums  ebenfalls  auf  das 
polarisirte  Licht  wirken,  mag  allerdings  vernachlässigt  werden,  da 
solche  Stoffe  doch  nur  in  ganz  untergeordneter  Menge  vorhanden 
sind.  Aber  ein  Hauptgnmd  gegen  die  optische  Methode  ist  schliess- 
lich der  hohe  Preis  des  Polai^isatiousapparates. 

§.  20.  Nach  allen  diesen  Erörterungen  scheint  es  mir  am  gera- 
thensten,  die  von  der  Pharmacopoea  Germanica,  Edit.  IL,  aufgenommene 
Prüfungsweiso  des  Opiums  im  wesentlichen  beizubehalten  und  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  Beseitigung  des  Narcotins  eine  sehr  unbe- 
deutende Abänderung  eintreten  zu  lassen.  Die  Praktiker  verwerfen 
die  Wägung  des  Morphins  in  dem  Glaskölbchen ,  welche  doch  ganz 
unzweifelhaft  genauer  ist,  und  wiegen  auf  dem  Filtnim,  was  ich 
zugeben  muss,  aber  nicht  billige. 

Demnach  ist  die  Prüfung  folgendermassen  auszuführen:  8  g. 
Opiumpulver  bringe  man  auf  ein  Filtrum  von  80  mm.  Durchmesser 
und  wasche  sie  nach  und  nach  mit  18  g.  (25  CG.)  Aether,  indem 
man  den  Trichter  gut  bedeckt.  Man  klopft  an  denselben,  bis  keine 
Flüssigkeit  mehr  abfliesst,  trocknet  alsdann  das  Opium  auf  dem  Was- 
serbade und  gibt  es  in  ein  Kölbchen,  welches  80  g.  Wasser  von  15® 
enthält,  womit  man  das  Pulver  öfter  kräftig  schüttelt.  Nach  einem 
halben  Tage  filtrire  man  mit  Hülfe  des  zuerst  gebrauchten  Filtnims 
42,5  g.  des  wässerigen  Opiumauszuges  in  ein  Kölbchen,  füge  12  g. 
Weingeist  (0,830  spec.  Gew.),  10  g.  Aether  imd  1  g.  Ammoniak  bei 
imd  lasse  die  öfter  zu  schüttelnde  Mischung  bei  12  bis  15  ®  im 
verschlossenen  Glase  stehen.  Nach  24  Stunden  befeuchte  man  ein 
Filtrum  von  genau  bekanntem  Gewichte,  dessen  Diuxihmesser  80  mm. 
beträgt,  mit  Aether,  giesse  auf  das  gut  zu  bedeckende  Filtrum 
zunächst  die  Aetherschicht  aus  dem  Kölbchen  und  schüttele  den 
darin  zurückbleibenden  Inhalt  des  letzteren  kräftig  mit  10  g.  Aether 
durch,  welche  man  wieder  auf  das  Filtrum  giesst^  Ist  derselbe 
abgeflossen,  so  bringt  man  den  ganzen  Inhalt  des  Kölbchens  auf  das 
Filtrum  und  wasche  die  Morphinkrystalle  2  mal  mit  einer  Mischung 
aus  je    2  g.  verdünnten  Weingeistes,    2  g.  Wasser  und  2  g.  Aether 


1)  Hierdurch  dürfte  auch  den  Bemerkungen  Geisslkh's,  Pharm.  Central- 
halle  1883  No.  16  —  19,  auf  welche  mich  Dr.  Beckurts  aufmerksam  machte, 
Rechnung  getragen  sein. 
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iil»,  trocknet  dieselben  in  gelinder  Wärme,  zuletzt  bei  100",  und 
wiegt  sie,  nachdem  man  auch  das  noch  im  Kölbchen  sitzende  Mor- 
phin beigefügt  hat  —  Vergl.  weiter  §  7. 


Ueber  Condurango  -  Glycosid. 

Von  G.  Vuipius. 

Bei  einer  im  Jahre  1872  ausgeführten  und  im  „Jahrbuch  der 
Phamacie"  veröffentlichten  Arbeit  über  die  damals  von  Amerika 
m  als  neuestes  Mittel  gegen  Carcinom  empfohlene  Condurangorinde, 
»eiche  jedoch  bezüglich  eines  in  letzterer  vermutheten  wirksamen 
Alkaloides  ebenso  geringe  Aufhellung  brachte,  als  eine  im  Jahr  1878 
in  grösserem  Maassstab  imternommene  Wiederholung  derselben ,  war 
^  schon  aufgefallen,  dass  die  kalt  bereiteten  wässerigen  Auszüge 
sich  beim  Erwärmen  sehr  stark  trübten.  Diese  Thatsache  drängte 
sich  der  Erinnerung  wieder  auf  beim  Studium  einer  im  zweiten 
Fehraarheft  des  laufenden  Jahrganges  vom  „Journal  de  Pharmacie 
et  de  Chimie*'  auf  pag.  210  befindlichen  Mittheüung  von  Tanret 
über  das  von  ihm  aus  der  Wurzel  von  Asclepias  Vinoetoxicum  her- 
gestellten Vinco toxin.  Auch  hier  wurde  ein  sehr  ausgesproche- 
nes Trübwerden  der  wässerigen  Lösung  des  Extractes  beim  Erwär- 
Qwn  beobachtet.  Die  Vermuthung,  dass  ein  und  derselbe  oder  doch 
m  nahe  verwandter  Körper  auch  das  Trübwerden  der  wässerigen 
^ondurangoauszüge  veranlassen  könne,  lag  um  so  näher,  als  die 
SUmmpflanze  der  Condurangorinde,  Gonolobus  Cundurango  Triana, 
gleichfalls  der  Familie  der  Asclepiadeen  angehört.  Es  wurde  des- 
Wb  die  Condurangorinde  genau  auf  die  Weise  behandelt,  welche 
Tanret  das  Vincetoxin  gewinnen  Hess. 

Die  grob  gepulverte  Rinde  wurde  mit  einprocentiger  Kalkmilch 
zwn  steifen  Brei  angestossen  und  derselbe  durch  Percolation  mit 
^m  Wasser  erschöpft  Der  klare  Auszug  gab  beim  Sättigen  mit 
Chlornatrium  einen  nicht  ganz  unerheblichen  Niederschlag,  welcher 
laf  einem  Filter  gesammelt,  mit  concentrirter  Chlomatriumlösung 
S^^^aschen  und  nach  dem  Trocknen  mit  Chloroform  ausgezogen  an 
^^txteies  soviel  darin  löslicher  Substanz  abgab,  dass  nach  Behand- 
^  dieses  Auszuges  mit  Thierkohle  beim  Verdunsten,  des  Chloro- 
fonns  ein  fester  Bückstand  hinterblieb,  dessen  Gewicht  1,2  Procont 
^  verwendeten  Binde  betrug.    Dieser  Büokstand  stellt  ein  schwach 
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gelblich  gefaibtes  Pulver  von  aromatisch  bitterem  Geschmacke  dar. 
"Wird  es  in  seinem  gleichen  Gewichte  Weingeist  gelöst,  solange 
Aether  zugesetzt,  als  noch  eine  Trübung  entsteht,  die  Mischung 
mit  ihrem  halben  Yolum  Wasser  geschüttelt  und  dann  der  Ruhe 
überlassen,  so  liefern  die  hierbei  entstehenden  beiden  Flüssigkeits- 
schichten beim  Verdunsten.  Rückstände ,  deren  Eigenschaften  in  den 
meisten  Punkten  übereinstimmen  mit  Ausnahme  jedoch  des  Umstan- 
des,  dass  der  etwa  fünf  Sechstel  der  Substanz  betragende  Verdun- 
stungsrückstand der  wässerigen  Schicht  nicht  in  Aether,  und  der 
Rückstand  der  ätherischen  Schicht,  aus  welcher  durch  Auschütteln 
mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  sehr  geringe  Spuren  eines  basi- 
schen Körpers  und  einer  Verbindung  von  saurem  Charakter  entfernt 
waren,  nicht  in  Wasser  löslich  ist.  Wohl  aber  löst  sich  der  letztere 
in  der  wässerigen  Lösung  des  ersteren  und  muss  somit  dieser  als 
sein  eigentliches  und  natürliches  Lösungsmittel  gelten.  Beide  An- 
theile  aber  sind  sowohl  in  Weingeist,  wie  auch  in  Chloroform  lös- 
lich. Aus  den  sehr  geringen  Unterschieden  im  Verhalten  der  durch 
Behandeln  des  Vincetoxins  mit  Aether  erhaltenen  beiden  Antheile 
und  angesichts  der  übereinstimmenden,  bei  der  Elementaranalyse 
gewonnenen  Resultate  hat  Tanret  den  Schluss  gezogen,  dass  es 
sich  hier  nur  um  zwei  Modificationen  des  nämlichen  Körpers  handle. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  in  wie  weit  diese  Auffassung  gerecht- 
fertigt erscheint,  keinesfalls  soll  dieselbe  ohne  Weiteres  auf  die  aus 
Condurangorinde  erhaltene,  durch  Aether  in  zwei  Theile  trennbare 
Substanz  übertragen  werden. 

Die  wässerige  Lösung  des  wasserlöslichen  Körpers  trübt  sich 
beim  Erwärmen,  ganz  besonders  stark  aber  thut  dies  diejenige  der 
beiden  vereinigten  Theile,  so  dass  schon  ein  Gehalt  von  2  Procent 
genügt,  um  die  Flüssigkeit  noch  weit  unter  dem  Siedepunkt  des 
Wassers  in  eine  ziemlich  feste  Gallerte  zu  verwandeln.  Sowohl 
Triibung,  als  gallertartiger  Zustand  verschwinden,  wenn  auch  lang- 
sam, so  doch  vollständig  wieder  in  niederer  Temperatur,  so  dass 
also  hier  ein  Körper  vorliegt,  welcher  sich  in  Bezug  auf  die  Be- 
schaffenheit seiner  wässerigen  Lösungen  bei  verschiedener  Tempera- 
tur genau  umgekehrt  verhält,  wie  thierischer  Leim. 

Sämmtliche  hier  erwähnte  Eigenthümlichkeiten  zeigt  auch  das 
von  Tanret  dargestellte  Vincetoxin.  Die  wässerige  Lösung  des 
aus  Condurango  gewonnenen  Körpers  verhält  sich  auch  in  sofern 
ganz  analog,  als  siQ  ;5war  nicht  direct,  wohl  aber  nach  vorhergehendem 
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m^irstQndigen  Erhitzen  mit  einprocentiger  Schwefelsäure  alkalisches 
Knpfertartrat  reducirt.  Der  Glycosidcharakter  der  Substanz  ist  damit 
aosser  Zweifel  gesetzt.  Das  neben  Glycose  bei  Behandlung  mit  ver- 
dünnten Mineralsäuren  entstehende  Spaltungsproduct  stellt  sich  als 
ein  in  der  Hauptsache  in  Wasser  unlöslicher,  amorpher,  harzartiger 
Körper  von  rothbraimer  Farbe  dar,  welcher  wahrscheinlich  ein  Ge- 
misch verschiedener  Verbindungen  ist.  Wenigstens  spricht  dafdi* 
der  Umstand,  dass  er  an  Benzin  und  verdünnte  Alkalien  bei  succes- 
aiver  Behandlung  damit  kleine  Antheile  abgiebt,  während  die  Haupt- 
menge intact  bleibt.  In  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  ist  er  voll- 
ständig löslich. 

Die  nicht  zu  verdünnte  wässerige  Lösung  des  Condurangogly- 
oosida  wird,  wenn  gleichzeitig  eine  Mineralsäiu^  zugegen  ist,  durch 
Jodjodkalium  braun,  durch  Ealiumquecksilberjodid  weiss  gefölit  und 
giebt  auch  mit  Tannin  einen  sehr  starken  weissen  Niedersclilag,  kei- 
nen dagegen  mit  Pikrinsäure.  Ferner  wird  das  Glycosid  durch 
Ohlomatriumüberschuss  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  abgeschieden. 
Dieses  Veriialten,  welches  mit  demjenigen  des  Vincetoxins  völlig 
Qbereinstimmt,  spricht  sehr  deutlich  dafür,  dass  auch  das  Condu- 
nngoglycosid  zu  jener  von  Tanret  neugeschaffenen  Gruppe  von 
Verbindungen  gehört,  welche  zwar  als  Glycoside  zu  betrachten  sind, 
sber  gleichwohl  durch  verschiedene  allgemeine  Alkaloidreagentien 
gefiillt  werden  und  sich  weiterhin  durch  Fällbarkeit  mittelst  Chior- 
wtrium  auszeichnen.  Tanret  rechnet  hierzu  neben  dem  Vincetoxin 
noch  Convallamarin ,  DigitaleTn ,  Cedrin ,  eventuell  auch  das  Gly- 
cyrrhizin.  Ob  das  Condurangoglycosid  mit  dem  Vincetoxin  völ- 
lig identisch  ist  oder  jener  neuen  Gruppe  unter  dem  besonderen 
Namen  „ Condumngin ^  einzureihen  sein  wird,  kann  mit  Sicherheit 
wohl  nur  durch  die  Elementaranalyse  festgestellt  werden.  Für  erstero 
Annahme  scheint  übrigens  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  wie 
to  Vincetoxin,  so  auch  das  Condurangoglycosid  aus  nicht  zu  ver- 
dünnter wässeriger  Lösung  durch  Ammoniumcarbonat ,  Kaliumace- 
tat,  sowie  durch  die  Sulfate  von  Magnesium,  Eisen  und  Kupfer 
geftnt  wird. 

Endlich  muss  es  vorerst  auch  unentschieden  bleiben,  ob  der  in 
fer  oben  beschriebenen  Weise  gewonnene  Körper  sich  mit  demjeni- 
gea  deckt,  welcher  vor  mehreren  Jahren  von  einer  chemischen  Fabrik 
^  „Condurangin"  birze  Zeit  imd  wegen  damals  eingetretenen  völ- 
%Q  Mangels  an  Rohmaterial  nur  in  kleinen  Mengen  geliefert  wurde« 
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Einem  ärztlichen  Bedürfnisse  scheint  übrigens  dieses  Präparat  nicht 
entsprochen  zu  haben,  da  es  längst  wieder  aus  den  Preislisten  der 
betreffenden  Fabrik  verschwunden  ist,  welche  auf  directe  neuerliehe 
Anfrage  dasselbe  ohne  Angabe  der  Bereitungsweise  als  ein  Glyoosid 
bezeichnet  und  gleichzeitig  bemerkt  hat,  dass  daneben  auch  noch 
ein  Körper  mit  ausgesprochener  Alkaloidreaction  in  sehr  kleiner 
Menge  gefunden  worden  sei.  Letztere  Angabe  stimmt  mit  den 
Resultaten  Flückiger's  überein,  während  der  von  ihm  1882  gefun- 
dene und  von  mir  1872  'erwähnte  Bitterstoff  wohl  eben  das  jetzt 
dargestellte  Glycosid  gewesen  sein  dürfte. 

Die  damalige  Publication  hatte  als  für  die  pharmaceutische  Praxis 
in  Betracht  kommendes  Schlussresultat  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  in  einer  mit  verdünntem  Weingeist  bereiteten  Tinctur  sich  wohl 
alle  wirksamen  Bestandtheile  der  Condurangorinde  vereinigt  finden 
dürften.  Diese  Meinung  kann  auch  jetzt,  nach  erlangter  Kenntniss 
der  Löslichkeitsverhältnisse  des  Condurangoglycosides  und  auch  für 
den  Fall  noch  aufrecht  erhalten  werden,  dass  letzterem  überhaupt 
erhebliche  therapeutische  Qualitäten  zukommen.  Eine  gewisse  Un- 
terstützung findet  diese  Anschauung  in  der  Thatsache,  dass  gerade 
in  jüngster  Zeit  weinige  Auszüge  der  Condurangorinde  oder  Lösun- 
gen ihres  weingeistigen  Extractes  in  spanischen  und  griechischen 
Weinen  an  klinischen  Anstalten  in  Aufnahme  gekommen  sind  und 
das  wässerige  Decoct  zu  verdrängen  scheinen. 


Ueber  Resorption  von  Vaselin-  und  Adepssalben. 

Von  E.  Jörss,  Apotheker  in  Warnemünde. 

Bekanntlich  ist  die  zur  Lösung  des  Kaliumjodids  vorgeschrie- 
bene Wassermenge  zur  Bereitung  von  Jodkalisalbe  nach  der  Pharm, 
imzureichend.  In  ähnlicher  Weise  können  auch  andere  Salben,  deren 
Salze  in  Wasser  zu  lösen  sind,  nur  unter  Verwendung  sehr  geringer 
Wassermengen  mit  dem  ungt.  Paraffini  der  Ph.  bereitet  werden. 
Ich  hatte  daher  schon  seit  langer  Zeit  in  meinem  Geschäfte  dem 
ungt.  Paraffijii  2  —  5  Procent  Adeps  zugesetzt  und  dadurch  die  Berei- 
tung der  Salben  mit  einer  grösseren  Wassermenge  ermöglicht,  ohne 
dass  sich  die  Lösungen  ausschieden.  Diese  Salben  sind  gut,  und 
halten  sich.     Namentlich  ist  imgt.  Kalii  jodat.,   so  bereitet,  tadellos. 
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Jedenfalls  hat  die  Yaseline  viele  Vorzüge  vor  dem  Adeps  voraus. 
Durch  dieselben  ist  ja  auch  ihre  Aufnahme  in  die  jetzige  Phar- 
macopöe  veranlasst  und  werden  nur  sehr  gewichtige  Gründe  das  Ver- 
bssen  derselben  als  Corpus  für  Salben  herbeiführen.  Nachdem  aber 
in  der  letzten  Zeit  der  Onind ,  dass  durch  ungt  Paraffiiü  die  Haut 
impermeabel  gemacht  wird,  aufgeworfen  ist,  wird  von  vielen  Seiten 
die  Bereitung  der  Salben  mit  demselben  verworfen.  Bis  jetzt  ist 
aber,  soviel  mir  bekannt  ist,  nirgends  ein  genauer  physiologischer 
Versuch  in  dieser  Richtung  gemacht.  Ich  glaube  nun,  dass  man 
berechtigt  ist,  aus  osmotischen  Eigenschaften  todter  Thiermembran 
auf  die  Wirksamkeit  am  lebenden  Körper  zu  schliessen.  Wenigstens 
scheint  doch  die  Endes-  und  Exosmose  der  Haut  eines  lebenden 
Körpers  beim  Aufsaugen  der  Arzeneisubstanzen  eine  bedeutende 
Rolle  zu  spielen,  und  anderseits  müssten  Fette,  welche  die  lebende 
Thierhaut  undurchdringlich  machen,  auch  die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  Thierhäute  verringern  oder  gänzlich  aufheben.  Von 
diesen  Erwägungen  ausgehend,  habe  ich  die  folgenden  Versuche 
gmacht,  und  bin  dabei  zu  Resultaten  gelangt,  welche  es  doch  frag- 
lich erscheinen  lassen,  ob  das  ungt.  Paraffini  in  Rücksicht  auf  seine 
völlige  Indifferenz  gegen  Salze  und  die  Haltbarkeit  der  mit  dersel- 
ben bereiteten  Salben  ohne  genaue  physiologische  Versuche  am 
lebenden  Körper  aus  dem  Arzeneischatze  entfernt  werden  darf:  Drei 
Opodeldoc- Gläser  mit  abgesprengtem  Boden  wurden  am  Halse  mit 
Blase  Überbunden,  und  mit  imgt.  Kalii  jodat.  gefüllt.  In  No.  1 
befand  sich  ungt  Ealii  jodat  mit  Adeps,  in  No.  2  mit  ungt.  Paraf- 
fiui  und  in  No.  3  mit  ungt.  Paraffini  und  3  Procent  Adeps  bereitet. 
Alle  drei  Gefasse  wurden  dann  in  mit  Wasser  gefüllte  Becher- 
glaser gehängt  Nach  24  stündigem  Stehen  bei  Stuben -Temperatur 
zeigte  der  Inhalt  keines  der  Bechergläser  Jod-Reaction.  In  ein 
Luftbad  von  25  —  37  ®C.  gebracht,  zeigte  .nach  drei  Stunden  der 
bdialt  sämmtlicher  Gläser  Jod-Reaction.  Vaseline  und  Vaselin  mit 
Adeps  waren  osmosirt.  Adeps  allein  spurweise.  Hierauf  wurden  die 
^  Gläser  mit  bis  zur  Cl  freien  Reaction  ausgewaschener  Blase 
überbanden,  in  obgedachter  Weise  mit  Jodkalisalbe  beschickt,  in  mit 
W  g.  destillirtem  Wassers  gefüllte  Bechergläser  gehängt,  und  ins 
Luftbad  bei  25— 27®C.  gestellt  Nach  drei  Stunden  zeigte  der 
Uudt  des  Becherglases  No.  1,  also  des  mit  Adeps  allein  bereiteten 
^u^  Kalii  jodat,  keine  Jod-Reaction,  dagegen  der  Inhalt  der  bei- 
^  andern   Spuren.      Die    beiden    ungt.   Paraffin,  waren   osmosirt^ 
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Adeps  nicht.  Nach  8  Stunden  war  keine  weitere  Veränderung  ein- 
getreten. Die  Temperatur  wurde  dann  auf  30  —  35  ®  C.  erhöhet 
und  8  Stunden  lang  inne  gehalten.  Jetzt  zeigte  der  Inhalt  sammt- 
licher  Gläser  gute  Jod  -  Reaction,  titrirt,  wurde  bei  allen  drei  Proben 
0,2  C.C.  Normal -Silberlösung  auf  15  g.  des  Inhaltes  der  Becher- 
gläser verbraucht  Alle  drei  Fette  waren  jetzt  osmosirt.  Hierauf 
wurde  ein  Stück  Fell  eines  frisch  geschlachteten  Hammels  bis  zur 
Cl  freien  Reaction  ausgewaschen,  über  die  Opodeldocgläser  gebunden, 
in  der  Weise  mit  Salbe  beschickt,  dass  in  dem  Olase  No.  3  die 
Salbe  statt  mit  drei  mit  10  Proc.  Adeps  bereitet  war,  und  dann  in 
die  mit  50  g.  Wasser  gefüllten  Bechergläser  gehängt  Nach  12  stün- 
digem Stehen  zeigte  sich  bei  Stubentemperatur  keine  Reaction,  nach 
8  Stunden  bei  25  —  30  ^  C.  keine  Reaction,  nach  abermals  8  Stunden 
bei  30  —  37  ®  C.  schwache  Reaction:  bei  mit  ungt  Parafßni  bereiteter 
Salbe,  Spur:  bei  ungt  Parafiini  und  Adeps,  keine  Reaction  bei  der 
mit  Adeps  allein  bereiteten  Salbe.  Fette  nicht  osmosirt.  Nach  aber- 
mals 8  Stunden  zeigten  sammtliche  Proben  gute  Reaction.  Fette 
nicht  osmosirt.  Titrirt  verlangten  20  g.  des  Inhalts  von  mit  ungt. 
Paraffini  bereiteter  Salbe  0,7,  20  g.  des  Inhalts  von  mit  ungt.  Parafüni 
und  Adeps  bereiteter  0,5,  und  20  g.  des  Inhalts  von  mit  Adeps 
allein  bereiteter  Salbe  ebenfalls  0,5  C.C.  Normalsilberlösung. 


Ueber  Aqua  Amygdalar.  amarar. 

Von  J.  Müller,  Apotheker  in  Hamburg. 

Die  bisherige  Bereitungsweise  des  Bittermandelwassers  leidet 
unbestreitbar  an  mancherlei  Mängeln,  welche  die  Herstellung  dessel- 
ben in  den  meisten  pharmaceutischen  Laboratorien  nicht  nur  erheb- 
lich erschweren,  sondern  theilweise  sogar  zur  Unmöglichkeit  machen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  die  wenigsten  Apotheker  ihren  Bedarf  an 
Bittermandelwasser  selbst  bereiten,  sondern  denselben  durch  Ankauf 
decken.  Die  Unannehmlichkeiten  der  Bereitung  auf  der  einen  und 
der  billige  Preis  auf  der  andern  Seite  sind  zu  handgreiflich,  um  sidi 
nicht  filr  den  letzteren  Modus  zu  entscheiden.  Was  man  aber  als 
Bittemiandelwasser  von  den  meisten  Droguenhäusem  erhält,  verdient 
in  der  That  kaum  den  Namen  zu  führen,  da  das  Präparat  wohl  in 
den  seltensten  Fällen  mit  bittem  Mandeln  in  Berührung  gewesen 
ist.     Entweder  man   bekommt    ein  Destillat   aus  den  weit  billigem 
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Pfirsichkernen,  welches  mit  Blausäure  auf  die  vorgeschriebene  Starke 
5ebracht  worden,  oder  schlechtweg  eine  Blausaurelösung  mit  einigen 
Tropfen  Bittermandelöl.  Der  grosse  Unterschied  im  Verhalten  des 
wirUichen  Bittermandelwassers  und  des  käuflichen  zu  Silbernitrat- 
lösung werden  es  Jedem,  der  sich  dafür  interessirt,  alsbald  klar 
machen,  dass  bei  letzterm  irgend  etwas  anders  ist.  Meine  langjäh- 
rige Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  der  Niederschlag  von  AgCy 
im  echten  Mandelwasser  rein  weiss  ist  und  das  Filtrat  einen  äuge- 
nden Bittermandelgeruch  hat,  während  der  Niederschlag  im  käuf- 
lichen grau  bis  schwarzgrau,  und  das  Filtrat  entweder  von  sehr 
3chvachem  oder  widerlichem  Gerüche  war.  Was  die  erstere  Er- 
scheinung im  käuflichen  Präparat  betrifft,  so  führe  ich  dieselbe  auf 
«ne  theilweise  Reduction  des  Silbemitrats  zurück,  deren  Ursache 
ich  noch  nicht  ergründet  habe,  welche  aber  mit  der  zweiten  Erschei- 
nnng  wahrscheinlich  zusammenhängt. 

Man  könnte  versucht  sein,  zu  glauben,  dass  die  zahlreichen 
Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  pharmaceutischen  Technik  den 
meisten  Laboratorien  zu  Oute  gekommen  sei;  leider  ist  dies  aber 
nicht  der  Fall.  Nur  wenige  unternehmende  und  gut  situirte  Collogen 
haben  es  verstanden,  sich  die  Verbesserungen  imd  Fortschritte  so  zu 
Nutzen  zu  machen,  dass  sie  gewissermaassen  in  einzelnen  Branchen 
«lominiren  und  fest  unentbehrlich  geworden  sind.  Wozu  soll  sich 
^  der  kleinere  Apotheker  der  Mühe  und  den  Kosten  unterziehen, 
^Ibst  im  Laboratorium  zu  arbeiten  und  Leute  anzustellen,  wenn  er 
überzeugt  ist,  billiger  und  besser  andersher  beziehen  zu  können? 
fen  Standpunkt  ist  das  aber  nicht,  nicht  nur  deshalb,  weil  man 
Vieles  besser  und  billiger  wirklich  selbst  herstellt,  sondern  weil  man 
skA  vor  dem  allmählichen  Herabsinken  auf  das  Niveau  des  Gewürz- 
bSmers  einigermaassen  zu  schützen  hat,  ein  Umstand,  der  jedem 
Kollegen,  der  etwas  gelernt  und  vor  Allem  Lust  zur  Arbeit  im  La- 
^orium  hat,  gewiss  ein  Sporn  sein  sollte,  sein  Können  und  Wis- 
sen m  verwerthen.  So  kann  man  sich  z.  B.  Tartar.  natron.,  viele 
Eisenpräparate,  namentlich  Ferr.  oxyd.  saochar.  sol.  und  Älanches 
*wJere,  was  sich  leicht  ermitteln  lässt,  nicht  nur  besser,  sondern 
^tsSchlich  fast  um  die  Bälfte  billiger  herstellen. 

Auch  Bittermandelwasser  lässt  sich  billiger  herstellen  wie  das 
Üufliche,  allerdings  nicht  nach  der  bisherigen  Methode.  Dass 
^  selbstbereitete  besser  ist,   braucht  hier  nicht  erst  bewiesen  zu 
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Es  fragt  sich  zunächst,  wie  viel  Wasser  ist  erforderlich,  um  das 
in  den  bittem  Mandeln  enthaltene  Emulsin  und  Amygdalin  in  Blau- 
saure  umzusetzen?  Jedenfalls  nicht  mehr,  als  unbedingt  n5thig  ist 
zur  Durchfeuchtung  der  Masse,  sicher  aber  so  viel,  um  eine  enge 
Berühnmg  beider  Theile  zu  ermöglichen.  Es  muss  deshalb  das- 
jenige Quantum  Wasser,  welches  erforderlich  ist,  das  Mandelpulver 
vollkommen  durchzufeuchten ,  wodurch  eine  dicke  Paste  entsteht, 
völlig  ausreichen,  den  Process  der  Blausäurebildung  herbeizufOhren 
imd  zu  beendigen.  Dies  ist  nun  thatsächlich  der  Fall,  wie  ich  aus 
langjähriger  Erfahrung  weiss. 

Es  fragt  sich  dann  femer:  ist  es  möglich,  die  so  entstandene 
Blausäure  leicht  zu  gewinnen?  Hier  liegt  der  eigentliche 
Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit,  denn  wenn  es  nicht  gelingt 
die  Blausäure  zu  eliminiren,  oder  wenn  dieselbe  nur  theilweiae 
erhalten  werden  kann,  so  wäre  die  ganze  Methode  nichts  werth. 
Meine  Erfahrung  hat  aber  gezeigt,  dass  die  Blausäure  nicht  nur  voll- 
kommen, sondern  auch  sehr  leicht  aus  dieser  dicken  Paste  gewonnen 
wird.  Es  ist  deshalb  nicht  nur  ganz  überflüssig,  sondern  direet 
nachtheilig,  aus  dem  Mandelpulver  vermittelst  Wasser  einen  flüssigen 
Brei,  wie  bisher,  herzustellen;  noch  überflüssiger  ist  das  10 stündige 
vorherige  „Ansetzen."  Ein  Laboratorium,  welches  nicht  in  der  Lage 
ist,  mit  einem  gewissen  Hochdruck  arbeiten  zu  können,  ist  überhaupt 
gar  nicht  im  Stande,  nach  der  bisherigen  Weise  Bittermandelwasser 
zu  bereiten,  da  bekanntlich  ein  ziemlicher  Dampfdruck  erforderlich 
ist,  um  die  Masse  zu  durchbrechen.  Setzt  sich  nun,  wie  das  ja  häufig 
genug  vorkommt,  die  letztere  in  Folge  Aufquellens  am  Boden  der 
Blase  und  im  Rohre  fest,  so  sitzt  auch  der  Laborant  mit  seiner 
Arbeit  fest  und  was  das  heisst,  hat  wohl  Dieser  oder  Jener  odbxm 
einmal  erfahren.  Da  ist  dann  das  Destilliren  über  freiem  Feuer, 
wie  es  früher  geschah,  noch  vorzuziehen ;  man  erhielt  dabei  meistens 
noch  sehr  viel  ätherisches  Oel,  welches  sich  in  Folge  seiner  spec. 
Schwere  am  Boden  der  Vorlage  ansammelte.  Es  lässt  sich  nun  aus 
der  oben  genannten  dicken  Paste  das  Destillat  mit  einer  Leichtigkeit 
\md  Vollkommenheit  abziehen,  dass  kaum  der  4.  Theü  an  Brenn- 
material erforderlich  und  jeder  Dampiapparat  im  Stande  ist,  dasselbe 
herzustellen. 

Ich  verfahre  genau  in  folgender  Weise: 

2,5  Ko.  beste  grosse  sicilianische  bittere  Mandeln  werden  gestossen 
und  durchgesiebt   in   bekannter  Weise;   das  Pulver  in   einer  Schale^ 
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»wie  die  Pressplatten  bei  ca.  30  —  40^  erwärmt,  wodurch  die  Ge- 
winnung des  fetten  Oeles  wesentlich  gefördert  wird.    Wer  da  glaubt, 
üass  das  Vorwärmen  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausübe,   irrt  sich. 
Wem  soll  es  schaden?    Dem  fetten  Oele  gewiss  nicht  und  der  noch 
nicfat  fertigen  Blausäure  noch  weniger;  dass  ersteres  Blausäure  auf- 
nähme, oder  sonst   an   seiner  Qualität  irgend   Schaden  nähme,   so- 
wie dass  letztere   in  geringerer  Qualität   erhalten  würde,   habe  ich 
noch  niemals  constatiren  können.      Die  vom  Oele  befreiten  Kuchen 
werden   wiederum  gestossen    und  durchgesiebt  und   das   Pulver  in 
geräumigen   Mörser   oder   Schale   vermittelst    eines  Holzpistills    mit 
Wasser  zu   einer  dicken   Paste   verarbeitet,    welcher   schliesslich 
noch  circa   100  CG.   Spiritus   zugefügt   wird;    diese    bedecke   ich 
mit  einer   kleinen   Schale,    bis   die  Blase    hergerichtet   ist.     Dies 
geschieht   in  der  Weise,   dass   zunächst  Sieb  und  Rohr   gut  einge- 
\fessX  werden  und  auf  ersteres   eine   dünne  Lage   reines,  nicht 
muffiges  Kemstroh  möglichst  lang   imd  mehrmals  gebrochen  aus- 
gebreitet  wird.     Auf  dieses    kommt  dann   einigermaassen   vertheilt 
eine  Lage  von   der  zubereiteten  Pasta  in  Stückchen  von  der  Grösse 
einer  Nuss  bis  zu  der  eines  kleinen  Hühnereies;   dann  wieder  eine 
Lage  Stroh  und  auf  diese  wieder  die  Paste  u.  s.  f.,  bis  die  Blase  bis 
obea  hin  gefüllt  ist     üeber  das  Ganze  giesse  ich  ca.  200  C.  0.  (auf 
i%  Ko.  Mandeln)   Spiritus   und  gebe   in  eine  Vorlage,  als  welcho 
sicfa  vortrefflich  die  langen  blauen  Flaschen  von  Magn.  ust.  eignen, 
■och  ca.  100  CG.  Spiritus.     Die   Grenze  von  2^«  Ko.  markire  ich 
vorher  an  der  Vorlage.     Die  Blase  wird   in  den  Apparat  eingesetzt, 
venn  das  Wasser  ordentlich  kocht,  nöthigenfalls  hat  man  darauf  zu 
sehen,  dass   der  Helm  mit  etwas  Leinsamen -Paste   verdichtet   ist. 
Ke  Destillation  wird  alsbald  beginnen  und  muss  bei  ganz  massi- 
gem Feuer  so  gehalten  werden ,   dass   nur  ein  dünner  Strahl   oder 
ein  schnelles  Tropfen  wahrzunehmen   ist;   in  ^/^  Stunde  wird   man 
^  Quantum  überdestülirt  haben  imd  man  kann  noch  ^/2  Liter  odei 
weniger  extra  nachlaufen  lassen.     Ich  erhalte  gewöhnlich  ein  Destil* 
^  welches  auf  20  g.  0,12  Cyansilber  giebt,  mithin  um  V5  zu  stark  ist. 
Noch  ein  Wort  über  die  Prüfungsmethode.   Ich  ziehe  die  gewichts- 
^ytische  Bestimmung  des  AgCy  der  maassanalytischen  entschieden 
^,  weil  sie  nicht  niu*  genauer,  sondern  auch  weniger  lunständlidi 
^    Wenn  ich  auch  bei  der  letztern  Methode  das  Resultat  sogleich 
Seifig,  80  gebraucht  man  doch  auf  einmal  längere  Zeit,  um  dazu  zu 
Selangen,  weil  das  Ein-  und  Ausgiessen  der  selbstredend  vorhandenen 
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Silbcrnitratlösung,  das  Ausspülen  und  Reinigen  der  Büretten  und 
der  Beehergläser,  so  wie  die  ganze  Vorbereitung  umständlicher  ist 
als  die  einfache  Fällung  mit  Silberlösung,  Abfiltriren  durch  2  gleich- 
schwere Filter,  Auswaschen  und  Trocknen.  Während  die  Titrirungs- 
arboiten  nach  einander  erledigt  werden  müssen,  kann  man  die  Fäl- 
lungsmethode nach  Belieben  unterbrechen,  ohne  Naohtheil  für  die 
Genauigkeit  des  Resultats. 

Zum  Schlüsse  dann  noch  die  Kostenberechnung. 

10  Ko.  bittere  Mandeln  kosten  durchschnittlich  18  M. 
Hieraus  erhalte  ich  mindestens: 

11  Ko.  Bittermandelwasser  im  Ankauf  diuxjhsohnittlich     M.  11,  — 
3    -    fettes  Gel  ...    ä3M.80Pf.  -    11,40 

Sa.:  22,40. 


B.    Monatsbericht. 


Nahrangs-  und  Gcnussmlttel ,  Gesundheitspflege. 

Epidemiologisches.  —  R.  Emmerich  borichtet  über  die  Cholera  in 
Neapel  und  die  in  Choleraleichen  und  Cholerakranken  gefundenen  Pilze.  Verf. 
führt  den  Umstand ,  dass  im  Jahre  1873  nur  2000  Personen ,  im  Jahre  1884 
aber  10000  von  der  Cholera  befallen  wurden,  darauf  zurück,  dass  die  Impräg- 
nirung  des  Untergrundes  in  Neapel  in  erschreckendem  Maasse  zugenommmi 
hat.  Dabei  ist  es  nicht  nur  der  oberflächliche  Schmutz,  welcher  der  Cholera 
Vorschub  leistet,  sondern  besonders  die  durch  das  Yersiokem  des  Oberwas- 
sers, des  Harns  und  der  Excremente  bedingte  Ansammlung  anorganischer 
und  organischer  Pilznahrung  im  Boden. 

Verf.  hält  die  Cholera  an  sich  für  nicht  contagiös,  ja  er  ist  sogar  der 
Meinung,  dass  die  Nichtübertragbarkeit  der  Cholera  von  Kranken  auf  Oe- 
sunde  so  fest  steht,  dass  man  oigentbch  gar  nicht  mehr  davon  sprechen  und 
dafür  kämpfen  sollte  (?  Ref.).  Das  Trinkwasser  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  jedenfalls  unschuldig  au  der  Cholera  in  Neapel.  * 

Bei  der  Untersuchung  von  9  frischen  Cholendeicnen  und  des  Blutes 
einer  cholerakrankcn  Frau  fand  Verf.  eine  besondere  Bacterienform ,  welche 
er  in  Beziehung  mit  der  Krankheit  selbst  bringt.  Am  zahlreichsten  und 
rcgclmässigsten  fanden  sie  sich  in  den  Nieren  und  in  der  Leber,  dann  auch 
in  der  Lunge,  am  seltensten  in  der  Milz.  Dieselbe  Pilzform  wurde  auch  in 
dem  Venenblute  einer  Cholerakranken,  sowie  auch  im  Darminhalt  und  im 
Stuhl  gefunden.    Diese  Pilze  haben  die  Form  von  kurzen  cylindrischen  Zel- 

1)  Es  steht  diese  Ansicht  Emmerichs  im  directen  Widerspruche  mit 
den  !E^ahrungen,  welche  gerade  bezüglich  des  Einflusses  des  Tnnkwassers 
an  anderen  Orten  gemacht  sind.  Da  'U  der  Brunnen  in  Neapel  sich  nach 
den  neueren  Untersuchungen  in  geradezu  verwahrlostem  Zustande  befanden, 
so  muss  es  sehr  befremdend  erscheinen,  dass  hierdurch  dem  Umsichgreifen 
der  Epidemie  nicht  ebenso  Vorschub  geleistet  sein  sollte,  wie  durch  den 
Schmutz  und  durch  die  verpestete  Luft  Bef, 
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len  mit  abgonndeten  Enden,  sie  sind  entweder  einzeln  oder  binär,  seltener  zu 
mehreren  verbunden.  Die  Länge  dos  Stäbchens  }>etrngt  durchschnittlich  das 
AnderthalbCache  des  Querdurchmossers.  Es  sind  diese  Pilze  daher  nach  der 
Cohn 'sehen  S3rstematik  als  Bacterion  zu  bezeichnen.  Der  Form  und  Grösse 
Bach  haben  sie  mit  den  Diphteriebacterien  grosse  Achnüclikeit,  von  denen 
ae  sich  aber  durch  das  Aussehen  der  Colonien  bei  lOOfacher  Vergrösserung, 
durch  ihre  Wirkung  auf  Thiere  etc.  leicht  unterscheiden  lassen.  Bei  der 
Emführung  dieser  neugefundenen  Cholerabacterien  in  den  thierischen  Orga- 
nisniTis,  trat  auf  jedem  Livasionswege  und  bei  jedem  Versuche,  sei  es  dass 
mm  sie  in  den  Darm,  in  die  Lunge  oder  unter  die  Haut  injicirt,  als  Haupt- 
eischeinung  constant  imd  in  der  auffallendsten  Weise  die  Erkrankung  des 
Dünndarmes  in  den  Vordergrund.  Dabei  erhält  man  je  nach  der  Menge 
der  eiogeführten  Pilze  alle  Arten  der  bei  Cholera  beobachteten  Schleiiuhaut- 
yeränderungen.  Durch  Einführung  dieser  bei  Cholera  neugefundenen  Pilze 
in  den  Organismus  von  Meerschweinchen,  wurden  Erscheinungen  hervor- 
gcnifen,  welche  denen  der  menschlichen  Cholera  gleichen.  Verf.  nimmt 
daher  in  Hinblick  auf  das  constante  Vorkommen  dieser  Pilze  in  den  inneren 
Organon  von  Choleraßillen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  diesel- 
ben zur  Cholera  asiatica  in  einer  wesentlichen,  ätiologischen  Beziehung  stehen. 
(ircWc  f,  Hygiene  2,  412^-422.) 

ImÜ*  —  E.  von  Freudenreich  stellte  Beobachtungen  an  über  das 
Vorkommen  von  Mikroorganismen  in  der  Luft  hoher  Gegenden.  Im  Sommer 
I^  wurden  Luftproben  vom  Strahleggpass,  zwischen  dem  unteren  und  dem 
oberen  Grindel wald-  und  Aargletscner  (3200  m  Höhe)  untersucht,  ferner 
Tom  Fusse  des  Eiger,  etwas  oberhalb  der  kleinen  Scheidegg  (2100  m)  und 
vom  Schildhom  (2972  m) ,  im  Ganzen  2700  L.  Luft.  Das  Resultat  war,  dass 
weder  eine  Bacterie,  noch  ein  Schimmelpilz,  die  in  neutralisirter  Rinder- 
bröhe,  dem  geeignetsten  Nährmittel  für  die  Luftmikrobien,  sich  entwickeln, 
gefunden  werden  konnte. 

Nach  diesen  negativen  Resultaten  mit  Luft  aus  unzugänglichen  Gegen- 
den angestellt,  wurden  im  Sommer  1884  Beobachtungen  in  niedriger  gelc- 
«Den  und  leichter  zugänglichen  Gegenden  angestellt,  zum  Theil  auf  dem 
nteodnlpass  bei  Zermatt  (3322  m)  und  dem  Aletschgletscher,  in  der  Nähe 
der  als  Zufluchtsstätte  erbauten  (3oncordiahütte,  zum  Theil  auf  dem  Gipfel 
des  Niesen,  einem  2366  m.  hohen  Berge  am  Thuner-San,  der  ringsum  von 
Dörfern  umgeben  ist  und  wo  die  Vegetation  nur  einige  Schritte  vom  Gipfel 
infhört  Auf  dem  Aletschgletscher  wurden  in  etwa  3000  m  Höhe  in  2000  L. 
Uft  2Bacterien,  ein  Schimmelpilz  und  eine  Torulacc  gefunden.  Auf  dem 
Theodul,  in  etwa  3340  m  Höhe ,  haben  3  Cbm.  Luft  nur  eine  einzige  Bacte- 
rie enthalten.  Beide  Versuchsreihen  bezeugen  somit  die  ungeheure  Annuth 
dieser  hohen  Gegenden  an  Bacterien,  denn  in  der  Luft  von  Bern  sind  in 
jedem  Oubikmeter  viele  Hunderte  und  Tausende  von  Mikroorganismen  gefun- 
dsi  worden. 

Reicher  war  die  Luft  auf  dem  Niesengipfel  an  lebenden  Organismen, 
ffier  wurden  am  25.  und  26.  Juli  in  600  L.  Luft  mindestens  4  Bacterion 
pfänden  und  am  31.  Juli  und  1.  August  in  1725  L.  Luft  4  Bacterien.  Die 
vifbUende  Thatsache ,  dass  hier  überall  ein  und  derselbe  Bacillus  getroffen 
^orde,  fand  eine  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  die  Erde  des  Niesen- 
gipfels  denselben  Bacillus  enthielt.  Die  auf  anderen  Höhen  gefundenen  Mi- 
ooben  waren  die  gewöhnlichen,  Bacillus  subtilis,  Bacterium  termo  und 
Micrococcus. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  auf  dem  Gipfel  dos  Gurten,  eines  323  m 
^6Q  Hügels  in  der  Nähe  von  Bern,  Ende  September  in  30  L.  Luft  keine 
^i&äge  Biu;terie  gefunden  wurde,  während  an  demselben  Tage  in  Bern  ein- 
^  444  und  das  zweite  Mal  250  Mikroben  im  Cbm.  ermittelt  wurden.  (2>, 
9m.  Cm^aJbh  85,  200.) 
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£.  Dnclaux  prüfte  die  Lobensfähigkeit  der  Mikrobciikeime.  Unier  15  Bal- 
lons, welche  Hefe  enthielten,  fanden  sieh  nach  Sjährigcr  Aufbewahrung  niur  3, 
in  denen  die  Zellen  abgestorben  waren,  was  bei  2  auf  änssere  Ursacheo 
zurückzuführen  war.  Von  Tyroihrix  des  Käses  waren  nach  5  Jahren  nur 
T,  claviformis  und  urocephaUum  abgestorben,  alle  Aerobien  dagegen  hatten 
widerstanden,  soweit  sie  noch  als  Sporen  vorhanden  waren.  Weniger  wider- 
standsfähig sind  die  Mikrokokken,  von  denen  sich  von  10  Speoies  nach  drei- 
jähriger Aufbewahrung  nur  noch  eine  lebensföhig  erwies.  Von  Bacillen,  mit 
denen  Pasteur  im  Jahre  1859  und  60  seine  ersten  Untersuchungen  anstellte, 
erwiesen  sich  ein  oder  mehrere  Species  noch  nach  einem  Zeiträume  von 
25  Jahren  als  lebend.    (Campt,  rena.  100,  184.) 

Wasser.  —  F.  Em  ich  stellte  Versuche  an  über  Selbstreinigung  natür- 
licher Wässer.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  Flüsse,  denen  Abflüsse  des  Haus- 
haltes oder  Fabriks  -  und  Canalwässcr  zugeführt  werden,  nach  längerem  Laufe 
eine  mehr  oder  minder  vollständige  Eeinigung  in  dem  Sinne  erfahren,  dass 
sie  namentlich  ärmer  an  organischen  Substanzen  werden.  Diese  Selbstreini- 
f^ng  wird,  abgesehen  von  den  Elärungs vorhängen,  häufig  für  eine  directe, 
rein  chemische  Oxydationserscheinung,  bedingt  durch  den  langsam,  aber 
beständig  wirkenden  Sauerstoff  der  Luft,  angesehen,  bisweilen  aber  auch  auf 
die  Mitwirkung  von  Organismen  zurückgeführt.  Verf.  suchte  durch  Labora- 
toriumsversuche zu  entecheiden,  welche  von  beiden  Ansichten  die  richtige 
sei.  Die  bezüglichen  Versuche  zeigten,  dass  eine  Selbstreinigung  nur  da 
eintrat,  wo  das  Wasser  nicht  zuvor  durch  Kochen  sterilisirt  worden  war  und 
nicht  vor  dem  Eindringen  von  Keimen  geschützt  wurde.  Es  folgt  hieraus, 
dass  da,  wo  die  Entwicklung  von  Organismen  unmöglich  gemacht  wird,  auch 
eine  Selbstreinigung  unmö^ch  ist.  Letztere  ist  vielmehr  von  einer  Ent- 
wicklung von  Organismen  aohängig,  da  eine  directe  Oxydationswirkung  durch 
den  Luftsauersteff  nicht  stattfindet.  Auch  unter  Mitwirkung  von  Ozon  oder 
von  WasserstefTsuperoxyd  ist  kaum  eine  raschere  Abnahme  der  or^inischen 
Substanzen  im  Wasser  zu  beobachten ,  als  bei  dem  nur  der  freien  Luft  aus- 
gesetzten Wasser. 

Ueber  die  Natur  und  die  Lebensbedingungen  jener  Organismen,  auf 
deren  Lebensthätigkeit  die  Selbstreinigung  der  fliessenden  Wässer  zurück- 
zuführen ist,  giebt  Verf.  nichts  Näheres  an.  Verf.  nimmt  an,  dass  es  sich 
hierbei  nur  um  Ueberführung  von  hoch  zusammengesetzten  organischen  Ver- 
bindungen, in  immer  einfachere,  anorganische,  also  nur  eine  Art  von  Mine- 
ralisirung  der  organischen  Substanz,  handelt.  (Monatsh.  f.  Chetn,  VI. 
75  —  92.) 

J.  Steiner  untersuchte  14  Proben  Sodawasser  aus  Budapester  Fabriken. 
Von  61  untersuchten  Flaschen  (Syphons)  erwiesen  sich  51  bleihaltig  und  nur 
10  bleifrei.  Der  Bleigehalt  schwankte  zwischen  0,23  und  6,3  mg  pro  Liter. 
Der  Bleigehalt  wird  dem  Sodawasser  nicht  bei  der  Fabrication,  sondern  erst 
durch  die  Berührung  mit  der  Metallfassung  den  Syphons  zugeführt  (Archiv 
f.  Hyffiene  2,  437.) 

A.  Tury  analysirte  einige  Mineralwässer  (Jodwässer  und  Eisenwässer) 
und  gelangte  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  im  Handel  befindlichen  in  -  und 
ausländiscnen  Mineralwässer  von  der  bei  der  Analyse  gefundenen  Zusammen- 
setzung häufig  abweichen.  Dadurch  ist  der  ordinirende  Arzt  und  der  Knmke 
der  Lreleitung  ausgesetzt,  ja  letzterer  läuft  unter  Umständen  Gefahr  durch 
das  in  Flaschen  bezogene,  dem  Brunnen  gegenüber  minderwerthige  Wasser 
in  seiner  Gesundheit  geschädigt  zu  werden.    (Archiv  f.  Hygiene  2,  44$.) 

Wein*  —  F.  Strohmer  bespricht  den  Nachweis  der  Azooxyfarbstoffe, 
welche  gegenwärtig  zeitweilig  zum  Färben  von  Wein,  liqueuren  und  Con- 
ditorwaaren  dienen.  Weissweine  und  Licjuoure,  die  nur  mit  solchen  Farb- 
steffen gefärbt  sind,  entfärben  sich  mit  Zinkstaub  \md  Ammoniak  oder  auch 
mit  alkalischer  oder   saUsaurer  Zinachlorüriösung  schon  bei  gewöhnlicher 
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Tempentur.  Echter  Rothwein  wird  bei  ersterer  Bohandlungsweiso  schmutzig 
gelbgrün,  bei  der  Behandlung  mit  alkalischer  Zinnchlorürlösung  blaugrau. 
Zum  Nachweise  des  fremden  Farbstoffes  verdampft  man  25  C.  C.  zur  Trockne 
und  b^andelt  den  Rückstand  mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Es  treten 
dum  die  nachstehenden  Farbenreactionen,  namentlich  an  den  Rändern  auf. 
Bei  sehr  extractreichen  Weinen  bediene  man  sich  untenstehender  Wollprobo. 
Bei  der  Untersuchung  von  Conditorwaaren  wird  die  gepulverte  Probe 
mit  90  — d4proc.  Alkohol  extrahirt  und  der  so  gewonnene  Auszug  wie  ein 
liquenr  behandelt 

Zur  Ausführung  der  Wollprobe  dampft  man  von  extractreichen  Weinen 
oder  auch  von  natürlichen ,  gefärbten  Rothweinen  50  C.  C.  bis  zur  Hälfte  ab, 
setxt  einige  Fäden  ungeheizter  weisser  Schafwolle  zu  und  kocht  damit  10  bis 
JO  Minuten  lang.  Bei  Liqueuren  ist  die  betreffende  Mcn^e  zuvor  mit  Was- 
ser m  verdünnen  und  etwas  Weinstein  zuzusetzen.  Bei  Anwesenheit  von 
nur  geringen  Menden  eines  Azooxyfarbstoffes  zeigt  sich  die  Wolle  nach 
dem  Aaswaschen  mit  Wasser  gefärbt : 

Ponceau  R:  dunkelroth, 

Ponceau  RR:  hellroth, 

Bordeaux  R:  bläulich  -  bordeauxroth, 

Bordeaux  R:  röthlich-bordeauxroth, 

Crocein  -  Scharlach :  violettroth, 

Biebrichor  Scharlach:  violettroth. 
Wird  die   Wolle  getrocknet   und  nachher   in   einem  Reagensglase   mit 
einiwn  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt ,  so  wird  die  Faser  und 
dieSiare  lebhaft  gefärbt . 

P=u  RR  )  ^^-  -<!  ^«"iß  -«^ 

Bordeaux  R  | 

Bordeaux  R  >  tief  indigblau 

Crocein -Scharlach  J 

Biebricher  Scharlach  dunkelgrün. 
Echter  Roth  wein  färbt  Wolle  schmutzig  bräunlichroth  und  bei   dor  Bo- 
hiDdlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  die  Faser  in  ein  schmutzi- 
ge Braun  vorwandelt.    {Archiv  f,  Hygiene  ^,  428—  431.) 

Direna.  —  J.  v.  Fodor  liess  in  seinem  Laboratorium  verschiedene  im 
Hetnhandel  von  Budapest  befindliche  Nahrungsmittel,  wie  Bior,  Milch,  Essig, 
ßrod.  Pfeffer,  untersuchen.  Die  dabei  gewonnenen  Resultate  bieten  jedoch 
ebensowenig  wie  die  zur  Untersuchung  benutzten  Methoden  etwas  wesent- 
lich Neues.    (Archiv  f.  Hygiene  2,  432  —  446.) 

H.  Vogel  kommt  nochmals  auf  die  Verwendung  von  Süssholz  zu  Brauerei- 
zvecken  zurück.  (V^.  Archiv  85,  S.  276).  Verf.  bestreitet  vorläufig  die 
Ansicht  von  R.  Kays  er,  nach  welcher  das  Süssholz  auch  als  Malzsurrogat 
wirke  und  aufzufassen  sei.    {Rep.  d.  anal.  Chem.  8o,  91  —  96.) 

Caeao.  —  L.  Legier  hält  gegenüber  der  Kritik  von  F.  Eisner  (vgl. 
Archiv  85,  S.  110)  seine  Ansicht  aufrecht,  dass  auch  in  den  enthülsten  Cacao- 
iwhnen  Spiralgefässe  vorkommen.  Verf.  betont,  dass  thatsächlich  in  den 
▼ollkommen  von  den  Schalen  befreiten  Cacaobohnen  eine  Art  von  Spiral- 
^efissen  existirt,  die  er  im  Gegensatz  zu  den  kürzeren  und  meist  aufgcroU- 
^  Formen  der  Schalen  als  geschlossene  Form ,  meist  in  längeren  Stücken 
vorkommend,  bezeichnet.  Diese,  besonders  in  den  Keimlappen  auftretenden 
Spiralbander  besitzen  denselben  Durchmesser  wie  die  entsprechenden  Spiral- 
blöder  der  Schalen.    (Repert.  d,  anal  Chem.  85,  95.)  K  S. 

Allgemeine  Chemie. 

Ueler  MUelizaeker  und  Galaetose  berichten  W.  H.  Eont  und  B.  Tol- 
Uns  umI  entnehmen  wir  der  grösseren  Arbeit  folgende  Hauptresultato.    Zur 
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Darstellung  von  Schleimsäure  aus  Milchzucker  pst  das  beste  Verhältnis» 
1200  C.C.  HN03  von  1,15  spec.  Gew.  auf  100  g.  Milchzucker;  so  erhalt  man 
gegen  40  Proc.  Ausbeute.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  H*SO*  oder  HCl 
uefort  Milchzucker  neben  Galactose  Dextrose. 

Galactose  liefert  mit  Salpetersäure  ca.  78  Proc.  Schleimsäore,  also  unge- 
fähr das  Doppelte  der  aus  Milchzucker  zu  erhaltenden  Menge. 

Galactose  liefert  beim  Kochen  mit  Salzsäure  Lävulinsäure.  {lAebig's 
Ann.  Chem,  227,  221,) 

A.W.  Hof  mann  berichtet  über  den  weiteren  Verlauf  seiner  Conifai- 
Untersuchungen. 

Behandelt  man  Coniin  in  alkalischer  Lösung  mit  Brom,  indem  man 
1  Mol.  Brom  mit  1  Mol.  NaOH  in  5%  Lösung  mischt  und  1  MoL  Coniin 
hinzufügt,  so  erhält  man  das  Substitutionsderivat  C*H*«NBr. 

Aus  diesem  lässt  sich  ein  Mol.  HBr  abspalten,  wodurch  Basen  gebildet 
werden,  die  2  Atome  Wasserstoff  weniger  enthalten,  als  das  Coniin. 

Die  Ausführung  des  Processes  hat  aber  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass 
die  sich  bildende  Base  C"H**N  eine  verschiedene  ist,  je  nachdem  man  zur 
Abspaltung  des  Bromwasserstoffs  eine  Säure  oder  ein  Alkali  verwendet  Im 
ersteren  Fsule  entsteht  «  -  Conicein  (s.  S.  230),  im  zweiten  ein  sowohl  vom  a  -  Coni- 
ce'in  als  /9- Conicein  verschiedenes  Conicein,  welches  Verfasser  y- Conicein 
nennt.  Zunächst  mit  Aetzkali  und  schliesslich  mit  Natrium  entwässert, 
stellt  das  y- Conicein  eine  farblos -durchsichtige,  flüssige  Base  dar,  welche 
leichter  als  Wasser  ist.  Das  y- Conicein  ist  ein  sel5  kräftiges  Gift;  es 
tödtcte  Kaninchen,  selbst  wenn  sie  nicht  mehr  als  ein  Zwölftel  der  Dosis 
erhalten  hatten,  in  welcher  das  Coniin  eine  tödtliche  Wirkung  übt. 

Das  y- Conicein  siedet  constant  bei  173'  und  bildet  mit  den  Säuren 
krystallisirbare  neutrale  Salze,  welche  aber  sehr  zerfliesslich  sind. 

Aus  den  weiteren  Untersuchungen  des  Verf.  ergiebt  sich  unter  anderem, 
dass  das  Conydrin  als  ein  hydroxylirtes  Coniin  aufzufassen  ist.  Hierfür 
spricht  die  Umwandlung  desselben  in  eine  jodirte  Base,  welche  durch  Re- 
ductionsmittel  leicht  in  Coniin  zurückverwandelt  wird: 

Conydrin  C»H"(OH)NH 
Jodconün  C«H"JNH 
Coniin  C«H"HNH. 
(Ber,  d.  d.  chem.  Ges.  18,  109.) 

Ueber  Juglon  berichten  A.  Bernthsen  und  A.  Sem  per.  Zur  Dar- 
stellimg  desselben  wurden  reife  Nussschalen  mit  Aethor  extrahirt;  die  äthe- 
rische Lösung  enthält  dann  Hydrojuglon.  Beim  Schütteln  mit  einer  ver- 
dünnton Chromsäurelösung  wird  sie  schön  goldgelb  und  das  Hydrojuglon  zu 
Juglon  oxydirt  Durch  Abdestilliren  des  Aethers,  Auskochen  des  Rohjuglons 
mit  geringen  Mengen  Aether  zur  Entfernung  von  Harz  und  Fett  erhält  man 
das  Juglon,  welches  aus  Chloroform  in  prächtigen,  glänzenden,  gelbrothen 
bis  braunrothen  Nadeln  oder  Prismen  krystallisirt. 

Das  Juglon  hat  die  Formel  C"HöO«,  seine  Lösungen  färben  wie  der 
Nussschalensaft  die  Haut  langsam  tief  gelbbraun.  In  concentrirter  Schwe- 
felsäure löst  es  sich  mit  intensiv  blutrother  Farbe  und  wird  beim  Verdün- 
nen wieder  abgeschieden. 

Durch  Behandlung  mit  Essigsäureanhydrid  am  Kückflusskühler  lässt  es 
sich  leicht  in  die  Acetylverbindung  C^°H*0*(0  .  C^H^O)  überführen,  welche 
in  hellgelben  fottglänzenden  Blättchen  oder  auch  grösseren  Täfelchen  krystal- 
lisirt.   (Ber.  d.  S.  chem.  Ges.  18,  203.) 

Zur  Bestimmung  des  Chlors  im  menschliehen  Harn,  welches  sich 
bekanntlich  nach  der  Mohr'schen  Methode  nicht  direkt  titriren  lässt,  da  auch 
Harnsäure  etc.  ausser  dem  Chlor  in  den  Silbemiederschlag  eingehen,  empfiehlt 
W.  Zülzer  folgendes  einfache  Verfahren.  Ein  bestunmt^  Hainvolumen 
(10  —  15  C.C.)  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  das  Chlor  mit  Silber- 
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oitzit  ausgoiallt  Das  Chlorsilbor  ^ird  abfiltrirt,  in  Ammoniak  gelöst  nnd 
die  Lösung  in  eine  Haassflasche  von  300  C.  C.  gebracht.  Durch  Zusatz  von 
Schwcfelammonium  (farblos)  oder  bosser  durch  Schwefclkalium  wird  das 
Silber  gefallt,  alsdann  durch  Cadmiumnitrat  der  überschüssig  zugesetzte 
Schwefcd  niedergeschlagen  und  bis  zur  Marko  mit  Wasser  gefüllt.  Aus  der 
mit  umgeschüttelten  Flüssigkeit  wird  ein  aliquoter  Thcil  abfiltrirt,  mit  HNO" 
anfeuert  und  mit  Calciumcarbonat  neutralisirt.  In  dieser  Lösung  kann 
dinn  das  Chlor  nach  Mohr  direkt  titrirt  werden.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges, 
18, 330.) 

W^lframjite  von  Baryum,  Strontium  und  Calcium  stellte  G.  v.  Knorre 
dar,  welche  auf  je  3  Mol.  Basis  7  Mol.  WC»  enthalten.  Das  Baryumfialz 
Ba'W'O**  +  16H*0  ist  weiss,  kömig  krj-stallinisch ,  unlöslich  in  kaltem 
und  schwer  löslich  in  hoissem  Wasser.  Das  entsprechende  Strontiumsalz 
enthält  ebenfaUfi  16  Mol.  Krystallwasser,  während  das  C^lciumsalz  18  Mol. 
H<0  umfJEisst  und  bedeutend  löslicher  ist,  als  die  beiden  anderen.  {Ber.  d. 
d.  ehern,  Gts.  18,  326.) 

Oxydation  mittelst  WasserstofTsiiperoxyd.  —  Aus  Br.  Radziszews- 
l^i's  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  Nitrile  bei  der  Behandlung  mit 
fl*0*  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  in  Amide  übergehen  nach  der 
Gleichung: 

R  .  CN  +  2H«0«  =  R  .  CONH*  +  0«  +  H«0. 
Kgt  man  z.  B.   zu  H*  0*  Benzonitril  und  etwas  Kalilauge ,    so  geht  nach 
«inigen  Minuten  beim  heftigen  Schütteln  die    ganze  Menge  Benzonitril  in 
hystaUisirtes  reines  Bonzamid  über: 

C«H»  .  CN  +  2H«0«  -=  C«H6  .  CONH«  +  0«  +  H*0. 
CyiQ  geht  vollständig  in  Oxamid  über,  welches  sich  in  schnoe weissen  Na- 
<&  abscheidet: 

CONH« 
(CN)«  +  4H>0^  =1  +  20«  +  2H^0. 

CONH« 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  35ö.) 

Zir  Kenntniss  der  Terpene  and  der  ätherischen  Oele*  —  Eüner  aus- 
^Michen  und  auch  vom  pharmaceutischen  Standpimkte  aus  sehr  inter- 
(ijsanten  Abhandlung  von  0.  Wallach  sind  nachstohondo  Resultate  entnom- 
D»fa.  Die  vor  einiger  Zeit  von  Wallach  mitgetheilte  Thatsache,  dass  gewisse 
Terpone  sich  mit  Brom  zu  sehr  schön  krystallisirenden  Tetrabromiden  vor- 
igen, liess  erwarten,  dass  sie  sich  zur  Unterscheidung  einzelner  Glieder 
<}i«er  noch  unzureichend  bekannten  Körpergruppo  würde  verwerthon  lassen, 
VIS  auch  in  der  That  der  Fall  ist  Zieht  man  aus  der  mitgetheilten  Ein- 
zelbeobachtung  die  Schlussfolgerung,  so  ergiebt  sich  folgendes:  £ine  sehr 
Crosse  Anzahl  der  bisher  verschieden  bezeichneten  und  für  ver- 
schieden gehaltenen  Terpene  ist  unzweifelhaft  identisch.  Näm- 
H  1)  sind  mit  einander  identisch  die  bei  175  — 176®  siedenden  Antheilo 
^  Pomeranzenschalenöls  (Hesperidon) ,  Citronenöls  (Citren),  Bergamottöls, 
^melöls  (Carven),  Dillöls,  Erigeronöls,  Pichtennadelöls ;  2)  sind  mit  ein- 
*»der  identisch  die  zwischen  iS) — 182®  siedenden  Terpene,  Cinen,  Ciye- 
Piten,  Kautschin,  Diisopropen,  ferner  die  entsprechend  siedenden  An- 
teile des  Campheröls  und  desjenigen  Produkts,  welches  durch  Erhitzen 
*n er  bisher  daraufhin  untersuchten  Terpene  auf  250 -- 270®  entsteht,  imd 
ttdlich  sind  mit  diesen  Körpern  identisch  die  Kohlenwasserstoffe,  welche 
■wui  durch  Zerlegung  des  bei  41)  —  50®  schmelzenden  Terpendichlorhydrats 
C'»H>« .  2 HCl  —  gleichgültig  von  welcher  Herkunft  —  mit  Anilin  erhält. 
iHAig's  Ann.  Chem.  227,  277.) 

Terbindnngren  Ton  Benzaldehyd  mit  salzsanrem  Anilin  nnd  Zinn- 
^rid.  --  A.  Eibers  studirte  die  gegenseitige  Einwirkung  von  Benz- 
^Uehyd,  Anilin  und  Zinnchlorid  in  salzsaurer  Iiösung  und  fand,|  dass  sowohl 
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hei  der  Einwirkung  von  Benzaldehyd  auf  Anilin  in  concentrirter  salzsanm 
Lösimg,  als  auch  wenn  zugleich  noch  Zinnchlorid  zugegen  ist,  in  reichlicher 
Monge  gclhe  Krystallo  entstehen.  Die  Verbindung  von  salzsaurcm  Anilin 
mit  BcDzaldehyd  besteht  aus  gleichen  Molecülen  und  bildet  feine  Nadeln. 
Der  gelbe  Niederschlag,  welcher  beim  Zusammenbringen  von  Bittermandelöl, 
Anilin  und  Zinnchlorid  in  salzsaurer  I^ösung  entsteht,  wird  durch  heisse 
concentrirto  Salzsäure  in  einen  leicht  löslichen  gelben  Körper  —  die  eben 
erwähnte  Verbindung  von  Benzaldehyd  und  salzsaurem  Anilin  —  und  emen 
sehr  schwer  löslichen,  etwas  dunkler  gcföi'bten  geschieden.  Letzterer  besteht 
aus  2  Mol.  salzsaurem  Anilin ,  1  Mol.  Zinnchlorid  und  3  Mol.  Benzaldehyd. 
(Liebig  8  Ann.  Chem.  227,  357.) 

Zur  Stickstoff bestimmuDgr  nach  Kjeldahl  wird  bekanntlich  die  m 
analysirende  Substanz  in  reiner  Schwefelsäure  gelöst  und  dann  mit  Kahum- 
permanganat  oxydirt.  Bringt  man  nach  Kjcldahls  Vorschrift  das  trockne 
Kaliumpermanganatpulver  noch  so  vorsichtig  und  in  kleinen  Mengen  in  die 
oxydirende  Lösung,  so  ist  die  Reaktion  doch  immer  sehr  heftig  und  es  findet 
leicht  Verspritzen  statt.  Diesem  Uebelstande  hat  G.  Czeczetka  dadoich 
abgeholfen,  dass  er  eine  gesättigte  Lösung  von  K^umpermanganat  in  reiner 
concentrirter  H*  SO*  vorwendet  und  dies^be  langsam  durch  ein  Trichterdien 
mit  langem  Bohre  in  die  Lösung  üiessen  lüsst.  um  beim  Zusammengiessen 
der  Natronlauge  mit  der  oxydirten  Lösung  im  Dostillirkolben  jeden  Ammo- 
niakvcrlust  zu  vermeiden,  giesst  man  die  überschüssig  Lauge  nicht  bei 
offenem  Kolben  zu,  sondern  erst,  nachdem  derselbe  mit  dem  Kühler  ver- 
bunden ist,  durch  einen  neben  dem  Ammoniakableitungsrohre  im  Korke  des 
Kolbens  eingefügten  Sicherheitstrichter.    (Monatsh.  f.  Chem,  6,  63.) 

Ueber  eine  neue  Methode  zur  Be8tlmmiiD|r  des  Miui^aiis  in  M^ 
grcleisen ,  Ferromaui^anen  und  den  wichtigrsten  Erzen  berichten  W.  Kai- 
man n  und  A.  Smolka.  Das  Bestreben  ging  dahin,  eine  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Mangans  aufzufiuden,  die  mit  möglichst  rascher  Ausführbarkeit 
eine  für  technische  Zwecke  hinreichende  Genauigkeit  verbindet.  Bei  ihren 
Versuchen  fanden  die  Verfasser,  dass  bei  der  Schmelze  des  betreffenden 
Erzes  mit  einem  Flussmittel  aus  Borax  und  Kaliunmatriumcarbonat  sich 
stets  ein  Oxydatiousprodukt  bildet,  welches  auf  6  Atome  Mn  5  Atome  dispo- 
niblen Sauerstoff  entiiält,  der  titrimetrisch  bestimmt  wird. 

Zur  Ausführung  der  Analyse  wird  die  Substanz  aufs  feinste  gepulvert 
(etwa  0,15 — 0,30  g.)  und  im  Platintiegel  V4  Stunde  lang  geglüht  und  dann 
mit  der  zwanzigfachen  Menge  eines  Fhissmittcls  geschmolzen,  welches  aus 
2  Theilen  Boraxglas  und  3  Theilcn  Kaliumnatnumcarbonat  zusammenge- 
schmolzen ist,  und  das  Schmelzen  15  —  20  Minuten  lang  unterhalten. 

Nun  lässt  man  in  2  Bechergläser  aus  einer  in  Zehntelcubikoentimeter 
getheilten  Bürette  gleiche  Mengen  von  Eisenvitriollösimg  einfliessen,  etwi 
10  C.C.  —  15  C.C.  einer  Lösung  von  100  Eisenvitriol  in  1000  C.C.  H«0  und 
100  C.C.  H«SO*.  In  eins  der  Bechergläser  giebt  man  den  erkalteten  üegd 
mit  der  Schmelze  und  fügt  noch  etwas  H*SO*  hinzu.  Unter  Kohlensäuro- 
entwicklung  löst  sich  die  Schmelze  in  der  Eisenvitriollösung.  Dann  titiiit 
man  sowohl  die  unveränderte  Eisenvitriollösung  als  auch  jene ,  in  der  die 
Schmelze  gelöst  ist,  mit  Chamäleon.  Die  Differenz  der  in  beiden  Klj« 
gebrauchten  C.C.  mit  dem  Mangantiter  der  Chamüleonlösung  multinlioirt, 
giebt  den  Mangangehalt  der  Probe.  Don  Mangantiter  eiDer  Chamäleonlofluog 
von  bekanntem  Eisentiter  findet  man  durch  folgende  Ueberlegung :  J* 
6  Atome  Mn  entsprechen  5  Atomen  disponiblen  Sauerstoffs ;  5  Atome  0  oiydirtD 
10  FeSO*,  also  entsprochen  10  Fe  6  Mn  und  es  berechnet  sich  der  MangiO" 
titer  nach  der  Gleichung: 

Eisentiter  :  x  «=  (10  X  56)  :  (6  x  55). 

Nach  den  Beleganalvsen  giebt  diese  schnell  ausführbare  Methode  seh^ 
gute  Resultate,  deren  If aximalabweichung  von  der  gewichtsanalytisclie» 
Bestinunung  0,23  Vo  betrug.    {Monatsh.  f.  Chem.  6,  66.)  G /. 
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Vom  Auslände. 

Dureh  Einwirkung:  von  Wasserstofltisuperoxyd  auf  die  Hydrate  der 
seltenen  Erden  hat  Clove  die  Superoxyde  der  letzteren  erhalten  und  zwar 
(iicjenigen  von  Yttrium.  Lanthan,  Didym,  Samarium,  Erbium,  Zirkonium, 
Ccr  und  Thor.  Sie  alle  bilden  weisse  Pulver,  von  denen  es  der  Autor 
unentschieden  iSsst,  ob  sie  reine  Superoxyde  seien,  oder  dabei  noch  gewöhn« 
liehe  Hydrate  der  betreffenden  Erden  enthalten.  (Bull  Soc.  Cliim.  Tom.  43, 
pag.  53.) 

]>reffaeh  FInorarsen  wird  nach  Moissan  in  einfacher  Weise  erhalten 
durch  Destillation  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Fluorcalcium  und 
arseniger  Säure  mit  dem  doppelton  Gewicht  Schwofelsäure  in  einem  Blei- 
apparat. Das  Product  ist  eine  farblose,  sehr  bewegliche,  an  der  Luft  rauchende 
nüssigkeit  von  der  Formel  As  Fl',  welche  eine  gewisse  Men^e  Jod  unter 
Purpnrfärbnn^  aufzunehmen  vermag  und  mit  Brom  unter  gennger  Erwär- 
mung einen  krystallinischen  Körper  bildet.  Mit  Glas  setzt  sich  das  Fluor- 
arsen  in  höherer  Temperatur  vollständig  in  Fluorsilicium  und  arsenige  Säure 
um.  Auf  die  Haut  gebracht  ruft  es  tiefgehende  und  schmerzhafte  TJlcera- 
tionen  hervor.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  S6r.  5.  Tom.  XL  No.  3, 
IKig-  154.) 

]>oppel8alflde.  —  Wenn  man  frisch  gefälltes  Kupfersulfür  noch  feucht 
in  eine  concentnrte  Lösung  von  Kaliumsulfid  bringt,  so  entstehen  nach 
wenigen  Stunden  durchsichtige  Ptättchen  oder  Nadeln  von  der  Zusammen- 
setzung 4Cu«S.K'S  imd  grünem  Farbenspiel.  Wird  die  Flüssigkeit  zum 
Kochen  erhitzt,  so  erhält  man  alsbald  eine  bronzefarbene  filzige  Masse,  deren 
Einzelkrystalle  gleichfalls  jene  Verbindung  darstellen,  welche  sich  auch, 
wenn  gleich  langsamer  in  schönen  glänzenden  Nadeln  auf  einer  blanken 
KupferUinge  ansetzt,  welche  man  unter  Luftzutritt  längere  Zeit  in  die  kalte 
conoentrirte  Schwefelkaliumlösung  einstellt 

Eine  enteprechende  Quecksilberverbindung  von  der  Formel  HgS,  K*S,  7H^0, 
wird  nach  Ditte  erhalten,  wenn  man  gefälltes  Schwefelquecksilber  auf  die 
kalte  Lösung  des  Kaliumsulfids  wirken  lässt.  In  der  heissen  Flüssigkeit 
entsteht  statt  dieser  weissen  eine  in  goldgelben  Schuppen  anschiesscnde  Ver- 
bindong,  welche  nur  1  Aeq.  Wasser  enth^t.  Durch  Wasserzusatz,  also  Ver- 
dünnung der  Flüssigkeit  findet  eine  Umbildung  statt,  als  deren  Besultat  ein 
schwarzer  Körper  von  der  Formel  5  HgS,  K*S,  5H«0  erscheint,  {Eep6rt.  de 
Pharm.     Tom,  12.    pag.  553.) 

Petroleamfttlier  im  Aether  ist  schon  als  Verfälschung  in  Italien  beobach- 
tet worden  und  wird  nach  Vitali  in  der  Art  nachgewiesen,  dass  man  eine 
^messene  nicht  zu  grosse  Aethermenge  im  graduirten  Cylinder  unter  guter 
Kühlung  mit  soviel  concentrirter  Schwofelsäure  vermischt,  bis  entweder  die 
Aetherschicht  durch  Umsetzung  in  Aetherschwefelsäure  völlig  verschwunden 
ist  oder  ein  etwas  verbliebener  Rest,  aus  Petroleumäther  bestehend,  durch 
neuen  Säurezusatz  keine  weitere  Verminderunfj  mehi*  erfahrt.  Einfache 
Ablesung  der  oberen  Schicht  zeigt  direct  das  Mischungsverhältniss  an  und 
über  die  Thatsache ,  dass  man  es  wirklich  mit  Petroläther  zu  thun  hatte, 
erhält  man  Aufschluss  durch  Abnehmen  der  obenauf  schwimmenden  Flüssig- 
keit mit  einer  Pipette  und  Versetzen  mit  einer  Spur  Jod,  welches  sich  in 
Petroläther  mit  Amethystfarbe,  in  Aether  aber  zu  einer  gelben  Flüssigkeit 
löst  Eine  Verwechselung  des  Petroläthers  mit  Schwefelkohlenstoff  oder 
Chloroform  liegt  fern,  da  diese  beiden  als  theurere  Artikel  gewiss  nicht  in 
betrügerischer  Absicht  dem  Aether  zugesetzt  sein  werden.  {L'Orosiy  Anno  8, 
pag.  8.) 

Innerlleher  Gebranch  der  Salicylsäure.  —  Gelegentlich  einer  Bo- 
sprechmig  4er  Löslichkeits Verhältnisse  der  wichtigsten  Antiseptica  weist 
vi  gier  dartof  hin,  dass  zur  innerlichen  Verwendung  der  Salicylsäure  nicht 
«fe  rulverfonn  benutzt  werden  sollte,  da  hierdurch  bei  der  Schwerlösüchkeit 
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der  Säuro  locale  Reizungserscheinungen  der  Magenschleimhaut  unausbleiblich 
sind  und  damit  Verdauungsstörung  Uand  in  Hand  geht.  Man  soll  deshalb  sowohl 
zum  Einnehmen  wie  zum  Klystier  die  Salicylsäure  stets  nur  in  500  Thei- 
len  Wasser  gelöst  verwenden.    (X'  Union  pharm.    Vol.  25.    pag.  548.) 

Zur  Herstellung  ron  Theerwasser  wird,  wie  bekannt,  der  Theer  mit 
irgend  einer  klein  zei*theilten,  indifferenten  Substanz  gemengt,  um  eine  mög- 
lichst grosse  Oberfläche  für  den  späteren  Contact  mit  Wasser  zu  schaffen. 
Man  hat  hierzu  Sand,  Coks,  Holzkohle  empfohlen  und  der  neue  französische 
Codex  schreibt  Tannenholzsägespäne  vor,  ein  Stoff,  dessen  Reinheit  und 
Sauberkeit  schwer  zu  controliren  ist,  und  der  überdies  der  Aqua  Piois  einen 
höchst  unangenehmen  Beigeschmack  verleiht.  Simon  empfiehlt  daher  neuer- 
dings, sich  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  der  zu  Abkochungen  verwendet 
gewesenen  Chinarinde  zu  bedienen,  weiche  ja  meist  weggeworfen  wird.  Ein 
damit  bereitetes  Theerwasser  soll  nicht  nur  klar  bemsteinfarbig  sein,  son- 
dern sein  eigener  Geschmack  soll  durch  die  leichte  Chinabitterkeit  eine  vor- 
theilhafte  Correctur  erfahren  haben.  Geringe  Mengen  von  Chinaalkaloiden 
waren  darin  nachweisbar,  w^ohl  eine  Fol^e  der  lösenden  Wirkung  der  im 
Theere  vorhandenen  Säuren.  {Journ.  de  P?Mrm.  et  de  CJUm.  Ser.  ö. 
Tome  XI.  pag.  156.) 

Eine  grobe  YerflUsehung  des  weissen  YaseUns  ist  von  Sockaczewski 
beobachtet  worden.  Dieselbe  besteht  in  nichts  geringerem  als  in  einem  Zu- 
sätze von  20  Procent  Gly cerinsadbe ,  natürlich  nur  mit  Amylum  bereiteter. 
Zum  Glück  ist  diese  hoffentlich  auf  Frankreich  beschränkt  bleibende  Täu- 
schung sehr  leicht  nachzuweisen,  sei  es  durch  Jodzusatz,  sei  es  durch  Schmel- 
zen im  Reagircylinder,  wobei  sich  das  Amylumglycerolat  imten  ansammelt 
und  das  Vaselin  obenauf  schwmimt.    (X' Unum,   vol.  25.  pag.  549.) 

IHe  ZerstSrang  der  einzelnen  Pliylloxeraheerde  istCoudures  leicht 
mit  Hilfe  von  Ammoniak  gelungen.  Wenn  um  einen  Rebstook  her  die  Erde 
etwas  trichterförmig  vertieft ,  m  diese  Vertiefung  eine  Mischung  von  100  g. 
Salmiakgeist  mit  2  Lit.  Wasser  gegossen  und  nach  Einsaugen  dieser  Lösung 
die  Erde  wieder  angehäufelt  wurdo,  so  fand  sich  nach  8  Tagen  nicht  ein 
einziges  jener  Insekte  mehr  lebend  vor  und  in  keinem  Falle  hatten  die 
Rebstöcke  selbst  den  mindesten  Schaden  genommen.  {L' Union  pharmae. 
Vol.  25.    pag.  550.) 

Als  arsenfreie  Salbe  zur  Conservirnng  von  Tliierbftlgen  wird  vom 
Journal  de  Pharmacio  d' Alsace  - Lonaine  folgende  Mischung  empfohlen.  Zu 
einem  durch  Erwärmung  verflüssigten  Gemenge  von  500  g.  Harzseife  und 
250  g.  schwarzer  Seife  bringt  man  eine  auf  500  g.  eingeengte  Abkochung 
von  125  g.  Coloquinten  und  25  g.  Aloe,  welcher  man  125  g.  Glycerin  und 
40  g.  Repsöl  zugesetzt  hat ,  um  dann  schliesslich  dem  Ganzen  noch  50  g. 
Naphtalin,  35  g.  Torpenthinöl  und  80  g.  verflüssigte  Carbolsäure  beizumischen. 
(Journ.  de  Ptwrm.  et  de  Chim.    Ser.  5.    Tom.  11,   pag.  92.) 

Die  Branehbarkelt  eines  Trinkwassers,  soweit  es  sich  um  die  Anwe- 
senheit organisirter  Wesen  in  demselben  handelt,  kann  in  Ermangelung  aller, 
auch  der  einfachsten  analytischen  Hilfsmittel  nach  Roques  im  NotMalle  in 
freilich  roher  Weise  durch  Zucker  ermittelt  werden,  welchen  man  in  massi- 
ger Menge  dem  betreffenden  Wasser  zusetzt,  um  dieses  hierauf  in  einem 
warmen  Räume  sich  selbst  zu  überlassen.  Solche  Zuckerlösung  verändert 
sich,  wenn  mit  reinem  Wasser  bereitet,  innerhalb  weniger  Tage  nicht  sicht- 
lich, wohl  aber  wird  sie  trübe,  wenn  das  Wasser  Mikroorganismen  bedenk- 
licher Art  in  reichlicher  Menge  enthielt,  und  es  lässt  sich  bei  besonders 
stark  damit  verunreinigtem  Wasser  gleichzeitig  oft  ein  Geruch  nach  Soihwe- 
felwasserstoff  wahrnehmen.  In  Nancy  sind  m  dieser  Weise  313  Wasser- 
proben untersucht  worden,  von  denen  76  keine  Spur  von  Gährongseischei- 
nungen  dabei   zeigten,  während   solche  bei  151  Proben  sehr  spät  und  in 
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geringem  Grade,  bei  86  weiteren  endlich  schon  innerhalb  der  ersten  beiden 
Tage  sehr  ausgeprägt  eintraten.    (Repert.  rfc  Pharm.     Tome  12.    pag.  549.) 

Die  Bestimmang  der  Trockensubstanz  von  Wein,  Bier,  Milch,  Essig, 
Harn  und  dergleichen  lässt  sich  nach  Potor  sehr  vereinfachen  und  beschleu- 
nigen, wenn  man  die  ührgläscr^  auf  denen  die  Verdampfung  erfolgen  soll 
und  die  über  Schwefelsäure  im  luftverdünnton  Kaum  angebracht  werden, 
mit  genau  passenden  Filtrirpapierscheiben  auslegt,  welche  an  einer  Stelle 
mit  einem  Hadialschnitt  versehen  sind.  Während  sonst  die  Austrocknuug 
nnter  gleichen  Umständen,  d.  h.  unter  Ausschluss  von  Erwärmung  viele  Tage 
in  Anspruch  nimmt,  wird  diese  Zeit  durch  die  einfache  Dazwischenkunft 
dar  «nfBaagenden  Papierscheiben  für  5  C.  C.  Flüssigkeit  auf  18  Stunden  im 
Maximum  herabgemindert    (Bull.  Soc.  Chim.    Tom.  43.    pag.  71.) 

Die  Znsammensetzangr  der  Steinkohlen  scheint  im  Allgemeinen  die- 
selbe zu  sein,  wenn  man  nur  die  bei  der  Elomontaranalyse  für  Wasserstoff, 
Sanerstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Aschenbestandthoile  erhaltenen  Zahlen  ins 
Ao^  fasst.  Ganz  anders  gestaltet  sich  aber  das  Verhältniss,  wenn  die  einzelnen, 
bei  der  trockenen  Destillation  gewonnenen  ersten  Zersetzungsproducte  näher 
betrachtet  werden,  wie  es  von  Carnot  geschehen  ist  Diese  variiren  sehr 
nach  der  Art  der  verwendeten  Kohle  und  es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob 
man  die  Kohlenüberreste  von  Calamodendron  oder  diejenigen  von  Cardai'tes, 
liipidodendron ,  Psaronius,  Ptychopteris  und  Megaphyton  in  Behandlung 
nimmt  Nicht  sowohl  qualitativ,  als  quantitativ  zeigen  sich  die  flüchtigen 
Producte  und  der  Retortenrückstand  durchaus  verschieden.  Etwas  Achn- 
tiches  zeigen  ja  auch  die  heutigen  Hölzer.  Tannen  -  und  Eichenholz,  obgloicli 
bei  der  Elementaranalyse  fast  genau  übereinstimmende  Resultate  gebend, 
liefern  gleichwohl  gänzlich  verschiedene  Destillationsproducte.  Auf  die 
Eigenschaften  einer  Steinkohle  sind  also  nicht  allein  Uir  Alter  und  die  ihre 
Entstehung  begleitenden  äusseren  Umstände  und  Bedingungen,  soudoiii  auch 
m  hohem  Grade  die  Bjiumarten  von  Einfluss ,  von  welchen  sie  herstammt. 
(M.  Soc.  Ckim.  Tom.  43.    pag.  60.) 

Der  Pliospliorgrehalt  der  Steinkohle  ist  je  nach  den  einzelneu  Sorten 
ein  verschieden  grosser.  Besonders  reich  daran  ist  die  sogenannte  Cannel  - 
^.  Nun  hat  Carnot  bei  mikroskopischer  Untersuchung  gefunden,  dass 
gerade  in  dieser  Sorte  eine  relativ  sehr  grosse  Menge  Spuren  von  Sporen 
^d  Pollenkömem  zu  entdecken  ist.  Diese  Gebilde  zeigen  sich  aber  auch 
^\  onseren  heutigen  Pflanzen  sehr  reich  an  Phosphorverbindungen  und  es 
<)nrfte  damit  der  Schlüssel  zu  dem  Phosphorreichthum  einzelner  Kohlen- 
der gefunden  sein.    (Bull.  Soc.  Chim.     Totne  43.    pag.  63) 

Unter  dem  Namen  ^^Cascara  sagrada^^  konunt  neuerdings  die  Rinde 
von  Rhamnus  Purshiana  in  der  Union  als  Abführmittel  in  Aufnahme,  welche 
ü)  ihrer  Heimath,  den  Küstenstrichen  dos  amerikanischen  Westens,  als 
itiogrado  oder  sacred  bark".  heilige  Rinde,  bezeichnet  und  von  dem  oben- 
S^iuumten  mittelgrossen  Strauche  gesammelt  wird,  dessen  äusserer  Habitus 
out  dem  seiner  europäischen  Gattungsverwandten  völlig  übereinstimmt, 
^ieee  Rinde,  in  ihrem  Aeusseren  der  grauen  China  nicht  ganz  unähnlich, 
^thilt  neben  etwas  ätherischem  Gel,  Gerbsäure,  Oxalsäure  und  Amylum 
Ji«  harzartige,  in  ihrer  Constitution  der  Chrysopliansäure  nahestehende 
Körper.  Sowohl  in  Form  eines  Fluidextractes ,  als  auch  in  der  von  Tiuctur 
öder  eines  Pulvers,  von  welchem  letzteren  täglich  drei-  bis  4 mal  0,25  g.  in 
Oblaten  gereicht  werden,  findet  das  übrigens  durch  eineti  unangenehmen 
^^^schmack  sich  unvortheilhaft  auszeichnende  neue  Medicameut  Anwendung. 
^^9urn.  de  Ph.  et  de  Ch.    Ser.  5.     Tom.  11.    pag.  80.) 

Die  Zackerbildang  in  den  Zuclterrnben  fmdot  nach  Untersuchungen 
J^  Aime  Oirard  ganz  unzweifelhaft  in  dorn  Blattsaum  statt,  von  wo  die 
°^haros6  unter  Zurückhaltung   anderer  Znckerarten   durch   den  Blattstiel 
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nach  der  Rübe  hinabwandert  Diese  schon  im  Vorjahre  festgestellte  That- 
Sache  ist  auch  durch  neueste  Versuche  nicht  nur  bestätigt,  sondern  durch 
den  Nachweis  erweitert  worden,  dass  die  Bildung  der  Saccharose  nur  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  stattfindet,  so  dass  bei  Tagesanbruch  die  Blätter 
beinahe  zuckerfrei  sind  und  Mittags  4  ühr  ein  Zuckermaximum  enthalten. 
Desgleichen  wurde  erwiesen,  dass  an  düsteren  nebeligen  Tagen  die  Zucker- 
production  wenig  mehr  als  die  Hälfte  desjenigen  Werthes  erreicht^,  welchen 
sie  unter  directer  Sonnenbeleuchtung  zeigt.  {Äc.  d.  sc.  par  le  Joum.  de 
Ph,  et  Gh.    Ser.  5,    Tome  XI.   pag.  175.) 

Die  IMastasebildimg  wird  von  Jorisson  auf  Rechnung  von  Bacterien 
geschrieben  und  zwar  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  durch  antiseptische 
Stoffe  sowohl  die  Keimung,  als  auch  die  Bildung  von  Diastase  aufgehoben 
wird.  In  besonderem  Grade  kommt  diese  sistirende  "Wirkung  der  Cyanwas- 
serstoffsäure  zu.  Eine  Ermuthigung  zur  Aufstellung  dieser  ^pothese  wurde 
in  dem  Umstände  gefunden,  dass  keimenden  Körnern  eine  reducirende  Krsft 
zukommt,  wie  man  sie  ja  auch  an  Bacterien  beobachtet.  (Bull,  de  VAcad. 
des  scienc.  par  le  Joum,  de  Pharm.  d'Afwers.    Dec,  1884.  pttg.  468.) 

Eine  neue  Bereitongrsweise  der  Asparasrinsftiire  hat  Hugo  Schiff 
gefunden,  und  gesucht,  deshalb  weil  die  übUche  Darstellung  durch  Zersetzung 
des  Asparagins  mittelst  Kaliumcarbonat  oder  Baryt  eine  reichliche  Menge 
von  Salzen  entstehen  lässt,  in  denen  die  Asparaginsaure  sich  in  so  hohem 
Grade  löslich  zei^,  dass  nur  relativ  kleine  Mengen  krystallisirt  erhalten 
werden  können,  die  Ausbeute  also  eine  sehr  geringe  bleibt 

Man  umgeht  diese  Missstände,  wenn  man  zunächst  durch  längeres  Er- 
hitzen von  Asparagin  mit  einer  genau  ausreichenden  Menge  Salzsäure  salz- 
saures  Asparagin  erzeugt,  welches  weiterhin  in  das  Chlorhydrat  der  Aspara- 

finsäure  und  Chlorammonium  übergeht.  Wird  dann  zur  erkalteten  Flüasig- 
eit  die  zur  Zersetzung  des  ersteren  genügende  Menge  Ammoniak  gefü^  so 
krystallisiren  innerhalb  woniijor  Stunden  00  Procent  der  berechneten  Menge 
Asparaginsäure  aus.  Diese  Vorgänge  zeigen,  dass  die  Asparaginsäure  sowohl 
als  Säure,  wie  gegen  starke  Säuren  auch  als  Basis  sich  verhalten  kann. 
(Ann.  Chim.  Med.  Farm.,  1885.  pag.  75.) 

Das  electrisehe  LeitangsTermQgen  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Sal- 
zen hat  Bouty  zum  Gegenstande  ausführlicher  Untersuchungen  und  Studien 
gemacht.  Deren  Er^ebniss  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Eiectrolyse 
von  Neutralsalzen  em  einfacher  Vorgang  ist  und  dass  ein  Elementar gesetz 
für  Leitungsfähigkeit  existirt,  welches  sich  mit  demjenigen  der  electroche- 
mischen  Aoquivalente  in  Uebereinstimmung  befindet.  (Ann.  de  Gh.  et  de 
Phys.    Sir.  6.    Tom.  3.   pag.  433.) 

Das  Torkommen  toxischer  AlkaloYde  in  patholo§rischeiii  Harn  glau- 
ben Lepine  und  Guerin  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können  auf  wund 
von  Experimenten  an  Fröschen,  denen  das  Product  injicirt  wurde,  wel- 
ches durch  Ausschüttelun^  pathologischer,  mit  etwas  Natronlauge  versetzter 
Harne  mittelst  Aether  und  Aufnalune  des  Verdunstungsrückstandes  in  mit 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser  erhalten  war.  Die  W^irkung  war  die  von 
Herzgiften,  wenn  der  Harn  von  an  Typhus  oder  Pneumonie  Erkrankten  her- 
rührte. Dabei  schien  der  Harn  von  Schwerkranken  toxischer  zu  wirken  und 
mit  eintretender  Krise  und  Reconvalescenz  schrittweise  an  Giftigkeit  zu 
verlieren.  Ferner  konnte  eine  qualitativ  verschiedene  Wirkung  je  nach  der 
Art  der  Erkrankung  des  harnlief emden  Individuums  oonstatirt  werden. 
(Journ.  des  comm.  mid.  durch  Joum.  de  Ph.  et  de  Gh,  Sir,  5.  Tom,  XI, 
paq.  162.)  Dr.  G.  F. 
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Jhs  kleine  botanisebe  Praetieam  für  Anfttnirer.  Anleitimg  zum  Selbst- 
stadium  der  mikroskopischen  Botanik  und  Einführung  in  die  mikroskopische 
Tedinik  von  Dr.  Ed.  Strassburger ,  o.  ö.  Professor  der  Botanik  an  der 
Gnivereität  Bonn.  Verl.  v.  Gust.  Iischer.  Jena  1884.  —  Das  Buch  ist  für 
solche  bestimmt,  die  sich  mit  den  Grundlagen  der  wissenschaftlichen  Bota- 
nik tmd  der  mikroskopischen  Technik  bekannt  machen  wollen.  Zu  diesem 
Behuf  hat  der  Verfasser  den  Stoff,  ansteigend  von  dem  Einfachen  zu  dem 
Schwierigen,  auf  32  Abschnitte  —  Pensen  —  vertheilt  und  dabei  sein  umfas- 
sendes W'erk  „Botanisches  Practicum"  zu  Grunde  gelegt.  Nachdem  in  der 
finleitonff  auf  die  für  diesen  Zweck  geeigneten  Aükroskope  nebst  Zubehör 
md  auf  die  Terschiedenon  Bezugsquellen  Mngcwiesen ,  wird  in  dem  ersten 
PeDsom  die  Zusammensetzung  des  Mikroskopes  in  seinen  einzelnen  Theileu 
erklärt  und  auf  die  Manipulationen  bei  dem  Gebrauch  desselben  hingowie- 
KD.  Als  erstes  „Untersuchungsobject  dienen  die  Stärkekömer  der  Kartoffel- 
bolle,  der  Bohne,  der  Gramineen  und  das  Arrow -Root.  Pensum  IL  zeigt  uns 
im  Bilde  in  den  Keimblättern  der  Erbse  und  im  Weizenkom  neben  dem 
Sttrkemehl  die  Aleuronkömer  und  den  Zellkern;  dabei  finden  wir  eine  An- 
vrisuDg,  wie  man  verfahren  muss,  um  brauchbare  Schnitte  herzustellen.  In 
Pdosom  IIL  werden  an  den  Staubfäden  der  Tradescantia  die  Protoplasma- 
strömongen  vorgeführt  und  im  Weiteren  werden  dann  der  farbige  Zellsaft, 
die  Epidermis,  die  geschlossnen  und  die  offneu  Oefässbündel,  der  Bau  der 
<3oiiiferen  und  des  I^ndenstammes,  die  Gefassbüudel  der  Famo  und  liycopo- 
diaceen,  der  Aufbau  der  Moose,  Pilze,  Flechten  und  Algen,  sowie  die  Ke- 
piodaction  bei  diesen,  die  Diatomeen,  Spaltalgen,  Spsdtpiize  u.  s.  w.,  in 
ibgeschiossnen  Pensen  ausführlich  erörtert.  Zahlreiche,  saubere  Holzschnitte, 
«Ä  den  vom  Herrn  Verf.  für  das  grössere  Work  entworfenen  Zeichnungen, 
^  den  einzelnen  Abschnitten  erleichtem  dem  Anfänger  das  Studium ;  in  den 
Anmerkungen  ist  auf  die  betreffende  Litteratur  hingewiesen.  Es  ist  sicher 
oicht  leicht  nur  nach  schriftlicher,  ohne  praktische  Anweisung  sich  mit  der 
Haodhabung  des  Mikroskops,  namentlich  dos  zusammengesetzten,  vertraut 
^  machen ,  wo  aber  liebe  zum  Studium  und  Ausdauer  vorhanden ,  dürfte 
lüeses  mit  Hilfe  des  vorliegenden  Werkes  am  besten  gelingen. 

Jena.  Bertram, 

I^tsehe  Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik.  Ein 
^inmdhBS  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für  Aerzte,  Apo- 
theker und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr.  der  Phil,  und  Med.,  Prof.  der 
Bot  Mit  Abbildungen  von  1138  Pflanzenarten.  Berlin,  J.  M.  Spaeth,  1883. 
IV.  imd  1284  S.  in  gr.  8.  Ladenpreis  20  Mark.  —  Wenn  wir  nochmals  Ver- 
*Blas8ang  nehmen,  obiges  Werk,  dessen  reichen  Inhalt  wir  lieferungsweise 
"e^prochen,  in  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen,  so  ist  es  der  en^'achondo 
Whling,  welcher  uns  die  hohe  Bedeutung  von  Karsten's  „Deutscher  Flora" 
vich  ab  nützlichen  Buches  zum  Bestimmen  der  Pflanzen  aufs 
Neue  ins  Gedächtniss  ruft.  Dieselbe  ist  nunmehr  als  ganzes  Werk  erschie- 
*fiit  An  Floren  haben  wir  wohl  keinen  Mangel,  doch  wo  ist  eine  Flora, 
JJB  der  obigen  zu  vergleichen  wäre?  Ein  Werk  von  solch  universellem 
^luwcter,  das  die  kleinsten  Kepräsentanten  unsrer  einheimischen  Flora  mit 
uebeyoller  Sorgfidt  behandelt  und  gleichzeitig  die  Pflanzen  typen  des  gan- 
^';n  Erdballs  umfasst,  —  ein  solches  Werk  dürfte  weit  und  breit  kaum 
^eder  zu  finden  sein!  Möchto  doch  joder  Jünger  der  Scientia  amabi- 
t^^  welcher  im  Begriffe  steht,  sich   für  3  oder  5  Mark  ein  Handbuch  zum 
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Bostiinmon  der  Pflauzco  zu  kaufen,  wohl  bcdenkeu,  dass  er  in  Karsten's 
„Deutscher  Flora"  sich  für  20  Mark  einen  Schatz  erwirbt,  der  fürs 
ganze  Leben  von  bleibendem  Wei-the  ist.  Denn  je  grösser  die  Hülfsmittel, 
desto  grösser  der  Naturgenuss !  A,  Gehe^, 


Von  KOhler's  M«dicinal- Pflanzen  sind  die  Lieferungen  11,  12  und  13 
mit  den  dazu  gehörigen  Abbildungen  ausgegeben.  Es  kommen  in  denselben 
wie  bisher  iolanzen  aus  verschiedenen  Familien  zur  Besprechung,  von 
aussereuropäischeti  die  Stammpflanzen  von  Kamala  -^  Mallotus  Philippinensis 
Müller  Argo  —  und  Wurmsamen  —  Artemisia  Oina  Berg  — ,  von  einheimischen 
Lycopodium  clavat  L.,  Larix  decidua  Miller,  AlÜu^  official.  L.,  Rubus 
Idaeus  L.,  Lactuca  virosa  L.,  Verbascum  thapsiforme  Schrad.  und  Verbasc. 
phlomoides  L.,  Sambucus  nigra  L.,  Valeriana  officinad.  L.,  Vitis  vinifera  L., 
Melilotus  officinal.  L.  imd  Melilot.  altissimus  ThuilL  Der  Text  enthält  wie 
bei  den  früheren  Lieferungen  eine  erschöpfende  und  scharfe  Beschreibung  der 
Ijetreffenden  Species  von  der  Wurzel  bis  zur  Frucht,  Angaben  über  Vorkom- 
men und  Verbreitung,  etwaige  Verwechslungen  und  Verfälschungen,  über 
officinelle  Theile  und  aus  denselben  bereitete  Präparate  etc.  etc.  Auch  die 
Abbildungen  stehen  denen  der  ersten  Lieferungen  nicht  nach,  sie  sind  nach 
allen  Richtungen  mit  gleicher  Kunstfertigkeit  ausgeführt  und  geben  die 
l)etreffenden  Pflanzen  naturgetreu  wieder.  Auf  jeder  einzelnen  Tafel  finden 
wir  neben  der  blühenden  ganzen  Pflanze,  oder  einem  BlüUienzweige ,  Blüthe 
und  Frucht,  auch  analysirt  in  ihre  einzelneu  Theile  und  vergrössert  dar- 
gestellt Bei  Lycopodium  z.  B.  ist  ausser  der  ganzen  Pflanze  Stamm-,  Zweig - 
und  Fruchtblatt  vergrössert  abgebildet,  letzteres  mit  geschlossenem,  mit 
geöffnetem  und  geleertem  Sporangium,  Mallotus  Philippiuens.  ist  nach  einem 
von  Herrn  Prof.  Flückiger  überlassenen  Exemplare  gezeichnet  und  sehen 
wir  auf  der  Tafel  neben  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  Blüthen- 
zweige,  Blüthe,  Frucht  etc.  so  schön  wiedergegeben,  dass  man  sich  recht 
wohl  die  Pflanze  vergegenwärtigen  kann.  Mit  gleicher  Liebe  und  gleichem 
künstlerischem  Verständniss  sind  auch  die  anderen  Abbildungen  durchgeführt 
und  rechtfertigen  den  Wunsch,  dass  das  schöne  Werk  eine  recht  weite  Ver- 
breitung finden  möge. 

Jena.  Bertram, 


Von  der  Zeitschrift  ^Gaea,  Natur  und  Lel»en^^  lieg:en  das  2.  u.  3.  Heft 

des  21.  Jahrgangs  zur  Besprechung  vor.  Der  Inhalt  ist  ein  reicher  und  viel- 
seitiger; der  geographische  Theil  bringt  einen  Auszug  aus  dem  neuen  „Aus 
Sibirien"  betitelten  Werke  von  Prof.  Dr.  RadlofT,  der  vorzugsweise  den  süd- 
lichen Theil  Westsibiriens,  das  Serafschan  -  Thal  in  Turkestan  betrifft 

Eine  Abhandlung  über  Senegambien,  den  am  weitesten  westlich  vor- 
springenden  Theil  Amkas,  und  Saint  Jjouis,  den  Hauptsitz  der  französischen 
Macht  am  Senegal  verbreitet  sich  über  Klima  und  Kulturverhältnisse  daselbst, 
über  dessen  Produkte  und  Handelsartikel,  unter  denen  Elfen))ein,  Reis,  Wachs, 
Tabak,  namentiich  aber  das  Gummi  von  hoher  Bedeutung.  Weiter  finden 
wir  der  Petersburger  Zeitung  entlehnte  Briefe  des  Asienreisenden  N.  M.  Pne- 
walski.  Der  physikalischen  Abthoilung  gehören  au:  die  Entdeckung  des  Be- 
harrungsgesetzes, eine  physikalische  Studio  von  Dr.  Wohlwill,  eine  Arbeit 
des  Grafen  Pfeil  .»Zur  Bildung  des  Tones"  und  hieran  schliessen  sich  wie 
bisher  Berichte  über  neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  und  Ent- 
deckungen, astronomische  Bemerkungen  und  vermischte  Nachrichten. 

Jena  im  April.  Bertram, 
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A.    Originalmittheiiungen. 


Der  Pharmaceutische  Unterricht  in  Deutschland. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

I.    Der  Deutsche  Apotheker -Verein. 

Yor  einem  Jahrzehnt  haben  sich  gewichtige  Stimmen  für  eine 
Reform  des  pharmaceutdschen  Unterrichts  in  Deutschland  erhoben; 
diese  Bestrebungen  gelangten  1881  durch  eine  Eingabe  des  Deut- 
schen Apotheker -Vereines  an  den  Beichskanzler  gewissermassen  zu 
einem  Abschlüsse.  Wenigstens  hat  dieser  Schritt  bis  heute  keinen 
Erfolg  gehabt,  auch  die  bezüglichen  Erörterungen  sind  in  der  Fach- 
presse nur  hier  und  da  wieder  stückweise  vorübergehend  aufgetaucht. 
Die  Übelstände  aber  sind  geblieben,  das  Had  der  Zeit  eilt  fort  und 
hat  dieselben  durchaus  nicht  gemildert,  sondern  verschärft.  Bei 
aller  Anerkennung  jener  umfassenden  Bemühungen  des  Vorstandes 
des  Apotheker -Vereines  \md  in  nahezu  vollkommenem  Einverständ- 
nisse mit  seinen  Wünschen  ist  der  Verfasser  der  nachstehenden  Zei- 
len doch  der  Ansicht,  dass  die  erwähnte  Eingabe  der  heutigen  Sach- 
lage nicht  mehr  vollständig  entspricht  und  einer  beträchtlichen  Ver- 
tiefung bedürftig  ist,  um  das  Übel  an  der  Wurzel  anzufassen.  Ein- 
zelne erfreuliche  Erscheinungen  der  letzten  Zeit  vermögen  nicht,  den 
Ver&sser  von  der  Ueberzeugung  abzubringen,  dass  der  fachmässige 
Betrieb  des  pharmaceutischen  Unterrichtes  im  Deutschland  in  bedenk- 
licher Weise  dem  Zufalle,  wenn  man  so  sagen  darf,  anheimgegeben 
ist  und  wohl  gar  einem  Wendepuncte  zutreibt  Der  Verfasser 
wünscht  aufrichtig,  dass  dann  die  Würfel  zu  Gunsten  des  Faches 
fallen  und  gibt  sich  der  Hof&iung  hin,  dass  die  nachfolgenden  Er- 
örterungen inzwischen  zur  Klärung  \md  Sicherung  des  Urteils  nicht 
ungeeignet  erfunden  werden  und  sich  der  glücklichen  Lösung  der 
Fmge  dienlich  erweisen  möcliten. 

▲zoIl  d.  Phttm.    XXm.  Bds.  9.  Hft.  '22 
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Die  Berichte,  auf  welche  der  Yorstand  des  Apotheker -Yereines 
sich  in  jener  Eingabe  stützt,  enthalten  (bedanken,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  in  den  vorliegenden  Blättern  wiederkehren  mussten 
und  daher  kurz  gefasst  werden  durften;  das  Verdienst  solcher 
Anregungen  soll  demgemäs  ihren  Urhebern,  obwohl  sie  hier  nicht 
genannt  sind,  ungeschmälert  verbleiben. 

Die  von  dem  Apotheker -Vereine  ausgesprochenen  Wünsche  lau- 
ten: 1)  Steigerung  der  Vorbildung  der  Candidaten  der  Pharmacie 
bis  zur  Reife  für  die  Universität  2)  Verminderung  der  Lehr- 
zeit auf  2  Jahre.  3)  Vermehrung  der  Universitätsstudiums 
auf  4  Semester  und  Vervollständigung  desselben  durch  Mikroskopie, 
Mineralogie,  Toxikologie  und  Zoologie,  4)  Aenderung  der  Staats- 
prüfung, besonders  Ausschluss  nichtfachmännischer  Examina- 
toren und  Einrichtung  eines  zweiten  Examens,  aus  welchem 
G^sundheitsbeamte,  Lehrer  und  Examinatoren  der  Pharmacie  her- 
vorgehen soUen. 

n.    Die  Prflfongsordniuig. 

Der  Schwerpimct  der  ganzen  Frage  liegt  schliesslich  in  der 
Staatsprüfung.  Diese  erfolgt  in  Deutschland  auf  Ghrund  einer  im 
Reichsgesetzblatte  veröffentlichten  Bekanntmachimg  des  Bundesrathes 
vom  5.  März  1875.  Die  hierdurch  für  das  ganze  Reich  eingeführte 
Prüfungsordnung  sei  hier  in  vollständigem  Wortlaute  einge- 
schaltet: 

Bekanntmachung, 

betreffend   die  Prüfung  der  Apotheker  im  deutschen 

Reiche. 

Auf  Grund  der  Bestimmungen  im  §  29  der  Gewerbeordnung 
hat  der  Bundesrath  beschlossen,  wie  folgt: 

« 

L     Centralbehörden,  welche  Approbationen  ertheilen. 

Zur  Eriheilung  der  Approbation  als  Apotheker  für  das  Reichs- 
gebiet sind  befugt: 

1)  Die  Centralbehörden  derjenigen  Bundesstaaten,  welche  eine 
oder  mehrere  Landesuniversitäten  haben,  mithin  zur  Zeit  die 
zuständigen  Ministerien  des  Königreichs  Preussen,  des  König- 
reichs   Baiem,    des    Königreichs    Sachsen,    des   Königreichs 
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Würtemberg,  des  Grossherzogthums  Baden,  des  Grossherzog- 
thums  Hessen,    des  Grossherzogthums  Mecklenburg -Schwerin 
und  in   Gemeinschaft   die   Ministerien    des   Grossherzogthums 
Sachsen -Weimar  und  der  sächsischen  Herzogthümer ; 
2)  das  zustandige  Herzoglich  braunschweigische  Ministerium  und 
und  der  Oberpräsident  von  Elsass -Lothringen. 
Die  Approbation   wird   nach    dem    beigefügten   Formular    aus- 
gestellt 

n.  Vorschriften   über  den  Nachweis   der  Befähigung   der 

Apotheker. 

§  2. 

Der  selbständige  Betrieb  einer  Apotheke  im  Gebiete  des  Deut- 
schen Reiches  erfordert  —  unbeschadet  der  Bestimmung  im  letz- 
ten Satze  des  §  29  der  Gewerbeordnung  —  eine  Approbation 
seitens  einer  der  vorstehend  genannten  Behörden.  Dieselbe  darf 
nur  denjenigen  Cattdidaten  ertheilt  werden ,  welche  die  pharmaceu- 
tische  Prüfung  vollständig  bestanden  haben. 

§  3. 

Die  pharmaoeutische  Prüfung  kann  vor  jeder  pharmaceutischen 
Prüfiings- Kommission,  welche  bei  einer  deutschen  Universität,  dem 
Kollegium  Carolinum  in  Braunschweig  und  bei  den  polytechnischen 
Schulen  in  Stuttgart  und  Karlsruhe  eingerichtet  ist,  abgelegt  wer- 
den. Die  Prüfungskommissionen,  welche  aus  einem  Lehrer  der  Che- 
^^)  einem  Lehrer  der  Physik,  einem  Lehrer  der  Botanik  und  zwei 
Apothekern  bestehen  sollen,  werden  alljährlich  von  der  zuständigen 
Behörde  (vergl.  §  1)  berufen.  An  Stelle  eines  der  Apotheker  kann 
«itt  Lehrer  der  Pharmacie  berufen  werden. 

Die  zuständige  Behörde  ernennt  den  Yorsitzenden  der  Kom- 
nussion.  Derselbe  kann  aus  der  Zahl  der  Mitglieder  der  Kommission 
gewählt  werden. 

Es  finden  in  jedem  Jahre  zwei  Prüfimgen,  die  eine  im  Som- 
mer-, die  andere  im  Winterhalbjahr  statt. 

§  4. 

Die  Anträge  auf  Zulassung  zur  Prüfung  sind  bei  der  der  Prü- 
flings-Kommission  zunächst  vorgesetzten  Behörde  zu  stellen. 

22* 
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Die  Meldung  zur  Prüfung  im  Sommerhalbjahr  muss  spätestens 
im  April,  die  Meldung  zur  Prüfung  im  Winterhalbjahr  spätestens 
im  November  unter  Beifügung  der  erforderlichen  Zeugnisse  ein- 
gehen. Wer  sich  später  meldet,  wird  zur  Prüfung  "im  folgenden 
Halbjahr  verwiesen.  Der  Meldung  ist  ein  kurzer  Lebenslauf  bei- 
zufügen. 

Die  Zulassung  zur  Prüfung  ist  bedingt  durch  den  Nachweis: 

1)  der  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorbildung.  Der  Nach- 
weis ist  zu  führen  durch  das  von  einer  als  berechtigt  aner- 
kannten Schule,  auf  welcher  das  Latein  obligatorischer  Lehr- 
gegenstand ist,  ausgestellte  wissenschaftliche  Qualifikations- 
Zeugniss  für  den  einjährig  freiwilligen  Militärdienst.  Ausserdem 
wird  zur  Prüfung  nur  zugelassen,  wer  auf  einer  andern  als 
berechtigt  anerkannten  Schule  dies  Zeugniss  erhalten  hat, 
wenn  er  bei  einer  der  erstgedachten  Anstalten  sich  noch  einer 
Prüfung  im  Latein  unterzogen  hat  und  auf  Orund  derselben 
nachweist,  dass  er  auch  in  diesem  Gegenstände  die  Kenntnisse 
besitzt,  welche  behufs  Erlangung  der  bezeichneten  Qualifikation 
erfordert  werden; 

2)  der  nach  einer  dreijährigen,  für  die  Inhaber  eines  zum  Be- 
suche einer  deutschen  Universität  berechtigenden  Zeugnisses 
der  Reife,  zweijährigen  Lehrzeit  vor  einer  deutschen  Prüfüngs- 
behörde  abgelegten  Qehülfenprüfung  und  einer  dreijährigen 
Servirzeit,  von  welcher  mindestens  die  Hälfte  in  einer  deut- 
schen Apotheke  zugebracht  sein  muss; 

3)  eines  durch  ein  Abgangszeugniss  als  vollständig  erledigt 
bescheinigten  (Jniversitätsstudiums  von  mindestens  drei  Se- 
mestern. 

Dem  Besuche  einer  Universität  steht  der  Besuch  der  pharma- 
ceutischen  Fachschule  bei  der  Herzoglich  braunschweigischen  poly- 
technischen Schule  (Collegium  Caroliniun)  sowie  der  Besuch  der 
polytechnischen  Schulen  zu  Stuttgart  und  Karlsruhe  gleich. 

Die  Zeugnisse  (1  —  3)  sind  in  beglaubigter  Form  beizubringen. 

Der  Kandidat  hat  sich  binnen  drei  Wochen  nach  Behändigung 
der  Zulassungsverfügung  mit  dieser  Verfügung  und  der  Quittung 
über  die  eingezahlten  Gebühren  (§  18)  bei  dem  Vorsitzenden  der 
Prüfungs- Kommission  ohne  besondere  Aufforderung  persönlich  zu 
melden. 
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§  6. 
Die  Prüfung  zerfallt  in  folgende  Abschnitte: 
L  die  Vorprüfung; 

IL  die  pharmaceutisch- technische  Prüfung; 
UL  die  analytisch -chemische  Prüfung; 
IV.  die  pharmaceutisch -wissenschaftliche  Prüfung; 
V.  die  Schlussprüfung. 

§  6. 
L  Zweck  der  Vorprüfung  ist,  zu  ermitteln,  ob  der  Kandidat  die 
ihm  zur  Bearbeitung  vorzulegenden  einzelnen  Materien  vollständig 
beherrscht  und  im  Stande  ist,  seine  Gedanken  klar  und  richtig  aus- 
zudrücken. Der  Kandidat  erhält  drei  Aufgaben,  von  denen  eine 
dem  Oebiete  der  anorganischen,  eine  dem  der  organischen  Chemie, 
eine  dem  der  Botanik  oder  Pharmakognosie  entnommen  ist.  Die 
Aufgaben  werden  aus  einer  hierzu  angelegten  Sammlung  durch  das 
Loos  bestimmt  und  sind  sämmtlich  so  einzurichten,  dass  je  drei  von 
ihnen  in  einem  Tage  bearbeitet  werden  können.  Die  Bearbeitung 
erfolgt  in  Klausur  ohne  Benutzimg  von  Hül&mitteln. 

§  7. 
II.    Zweck    der  pharmaceutisch  -  technischen   Prüfung    ist,    zu 
ermitteln,   ob  der  Kandidat  das  für  seinen  Beruf  erforderliche  tech- 
nische Geschick   dch  angeeignet  hat.     Zu  diesem  Behufe   muss  er 
sich  befähigt  zeigen: 

1.  zwei  galenische  Präparate  zu  bereiten; 

2.  zwei   chemisch -pharmaceutische  Präparate    in   dem   hierzu 
bestimmten  Laboratorium  anzufertigen. 

Die  Aufgaben  zu  den  Präparaten  (No.  1  und  2)  werden  aus 
einer  hierzu  angelegten  Sammlung  durch  das  Loos  bestimmt.  Die 
Bereitung  erfolgt  imter  Aufsicht  je  eines  der  pharmaceutischen  Mit- 
glieder der  Kommission,  üeber  die  Ausführung  der  Arbeiten  hat 
der  Kandidat  schriftliche  Berichte  abzufassen. 

§  8. 
DL  Zweck  der  analytisch -chemischen  Prüfung  ist,  zu  ermit- 
teln, ob  der  Kandidat  die  in  der  analytischen  Chemie  erlangten 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  nicht  nur  theoretisch  sich  angeeignet 
hat,  sondern  auch  praktisch  in  dem  erforderlichen  Masse  zu  ver- 
werthen  im  Stande  ist  Zu  diesem  Behufe  muss  er  befähigt  sein, 
folgende  zwei  Aufgaben  richtig  zu  lösen: 
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)  eine  natürliche,  ihren  Bestandtheilen  nach  dem  Examinator 
bekannte  chemische  Yerbindung  oder  eine  künstliche  su  die^ 
sem  Zwecke  besonders  zusammengesetzte  Mischung  quaHtati^^^ 
und  ausserdem  einzelne  Bestandtheile  der  von  dem  Kandid^ 
ten  bereits  qualitatiy  untersuchten  Yerbindung  bezw.  Mischui^^ 
quantitativ  zu  bestimmen,  oder  ein  anderes  den  Bestandth^ 
len  nach  dem  Examinator  bekanntes  Gemenge  auch  quantitat^ 
zu  analysiren; 

2)  eine  vergiftete  organische  oder  anorganische  Substanz,  ^j 
Nahrungsmittel  oder  eine  Arzneimischung  in  der  Weise  2 
untersuchen,  dass  die  Resultate  über  die  Art  des  vorgefündc 
nen  Giftes  oder  der  Yerfälschimg,  und,  soweit  dies  nach  ^e 
Beschaffenheit  des  vorgefundenen  Giftes  oder  der  Yerfilschiiii£ 
verlangt  werden  kann,  auch  über  die  Quantität  des  Giftes  oder 
des  verfälschenden  Stoffes  eine  möglichst  zuverlässige  Aus- 
kunft geben. 

Beide  Aufgaben   werden  von   dem  Examinator  bestimmt     Als 
Examinator  beaufisichtigt  die  Bearbeitung   der  Aufgaben  der  Lehrer 
der  Chemie   oder  eines  der  pliarmaceutischen  Mitglieder  der  Kom- 
mission. 

Ueber  die  Ausführung  der  Arbeiten  hat  der  Kandidat  schrift- 
liche Berichte  abzufiassen. 

Bei  der  Zensur  hat  der  Examinator  den  Gegenstand  der  gestell- 
ten Aufgaben  namhaft  zu  machen,  und  zu  bezeugen,  dass  die  Aiis- 
führung  in  der  vom  Kandidaten  in  seinem  Berichte  dargelegten  Art 
wirklich  erfolgt  ist. 

§  9- 

lY.  Die  pharmaceutisch- wissenschaftliche  Prüfung  ist  &3 
mündliche  und  wird  von  dem  Lehrer  der  Botanik  und  den  beid 
pharmaceutischen  Mitgliedern  der  Kommission  abgehalten. 

In  derselben  hat  der  Kandidat: 

1)  mindestens  zehn  ihm  vorzulegende  frische  oder  getrock 
ofQcinelle  oder  solche  Pflanzen,  welche  mit  den  ofücio 
verwechselt  werden  können,  zu  demonstriren; 

2)  mindestens  zehn  rohe  Droguen  nach  ihrer  Abstammung, 
ffilschung  und  Anwendung  zu  pharmaceutischen  Zweck 
erläutern; 
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3)  mehrere  ihm  vorzulegende  Rohstoffe  beziehungsweise  chemisch- 
phannaoeutische  Präparate  nach  Yerfalschungen,  Bestandthei- 
len,  Darstellungen  u.  s.  vr.  zu  erklären. 

§  10. 

V.  Zweck  der  Schlussprüfung  ist,  zu  ermitteln,  ob  der  Kan- 
didat in  der  Chemie,  Physik  und  Botanik  durchweg  so  gründlich 
und  wissenschaftlich  tüchtig  ausgebildet  ist,  wie  es  sein  Beruf 
erfordert,  und  ob  er  mit  den  das  Apothekenwesen  betreffenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  sich  gehörig  bekannt  gemacht  hat 

Die  Schlussprüfung  ist  eine  mündliche  und  öffentliche.  Sie 
wird  von  dem  Yorsitzenden  und  drei  'Mitgliedern  der  Prüfungs- 
Eommission  abgehalten.  Mehr  als  vier  Kandidaten  werden  zu  einem 
Prüfungstermin  nicht  zugelassen. 

§  11. 
Ueber  die  mündlichen  Prüfungen   (§§  9,  10)  wird   für  jeden 
Kandidaten  ein  besonderes  Protokoll  unter  Anführung  der  Prüfungs- 
gegenstände  aufgenommen  imd  von  den  Examinatoren  vollzogen. 

§  12. 

üeber  jede  der  in  den  Prüfungen  I  bis  IH  (§§  6,  7  und  8)  zu 
fertigenden  einzelnen  Arbeiten,  sowie  über  den  Ausfall  eines  jeden 
Theiles  der  Prüfungen  lY  und  Y  (§§  9  imd  10)  wird  eine  Zensur 
ertiieilt.  Bei  derselben  sind  die  Prädikate:  sehr  gut  (l)  —  gut  (2) 
—  genügend  (3)  —  ungenügend  (4)  —  schlecht  (5)  zu  gebrauchen. 
Die  Zensur  wird  ertheilt  in  der  Prüfung  I  von  sämmtlichen  Mit- 
gUedem  der  Kommission  mit  Einschluss  des  Yorsitzenden  und  mit  Aus- 
schluss des  Lehrers  der  Physik,  in  den  Prüfungen  II  und  ITC  von 
dem  die  Ausführung  der  Arbeiten  beaufsichtigenden  Kommissarius, 
in  Prüfung  lY  und  in  Prüfung  Y  von  dem  Examinator  eines  jeden 
Prüfungs&chs.  Ergibt  sich  bei  der  Ertheüung  der  Zensur  für  die 
einzelnen  Arbeiten  in  Prüfung  I  Stimmengleichheit,  so  entscheiden 
die  Stimmen,  welche  sich  für  die  mindergünstige  Zensur  aussprechen. 
Das  Prädikat  wird  bei  den  mündlichen  Prüfungen  im  Protokoll  (§  1 1) 
vermerkt 

§  13. 
Die   in  Prüfung  I  bis  IH  für  eine  Arbeit   und  in  Prüfung  lY 
für  einen  Theil  derselben  ertheilte  Zensur  „ungenügend  (4)"  oder 
„Bchlecht  (5)",  für  Prüfung  Y  ein  Yotum  auf  „schlecht  (5)"   oder 
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zwei  Vota  auf  „ungenügend  (4)"  haben  zur  Folge,  dass  die  betref- 
fende Prüfung  als  nicht  bestanden  gilt 

Nach  dem  Ergebniss  der  Special -Zensiu^n  wird  die  Zensur  für 
jede  Prüfung  in  der  Weise  bestimmt,  dass  die  Summe  der  Zen- 
suren für  die  einzelnen  Prüfungstheile  derselben  durch  die  Anzahl 
der  letzteren  dividirt  wird.  Ergeben  sich  bei  der  Division  Brüche, 
so  werden  dieselben,  wenn  sie  über  0,5  betragen,  als  ein  Gkmzes 
gerechnet,  andernfalls  bleiben  sie  unberücksichtigt. 

§  14. 

Ist  nach  §  13  eine  Prüfung  nicht  bestanden,  so  überreicht  der 
Vorsitzende  die  Prüfungsverhandlungen  der  zustandigen  Behörde 
(§  1)  behufs  Bestimmung  der  Wiederholungsfrist  mittelst  gutacht- 
lichen Berichts. 

Die  Wiederholung  einer  nicht  bestandenen  Prüfung  darf  bei 
der  Zensur  „  ungenügend  (4) "  in  der  Regel  erst  nach  drei  Monaten, 
bei  der  Zensiu*  „schlecht  (5)"  in  der  Regel  erst  nach  sechs  Mona- 
ten erfolgen,  muss  aber  spätestens  in  dem  folgenden  Prüfiingshalb- 
jahr  stattfinden,  widrigenfells  auch  die  früher  mit  günstigem  Erfolge 
zurückgelegten  Prüfungen  zu  wiederholen  sind.  Wer  nach  zwei- 
maliger Prüfung   nicht    besteht,    wird   zur  weiteren  Prüfung  nicht 

zugelassen. 

§  15. 

Die  einzelnen  Prüfimgen  sind  in  der  §  5  angegebenen  Reihen- 
folge ohne  Unterbrechung  zurückzulegen.  Die  Aufgaben  sind  ffu* 
jode  Prüfimg  erst  bei  Beginn  derselben  zu  ertheilen.  Zwischen  den 
einzelnen  Prüfungen  darf  in  der  Regel  nur  ein  Zeitraum  von  einer 
Woche  liegen. 

Zu  der  Prüfung  IE  wird  nur  zugelassen,  wer  in  der  Prüfung  I 
bestanden  ist,  ziu*  Prüfung  V  nur,  wer  in  den  sämmtlichen  früheren 
Prüfungen  bestanden  ist  Wer  in  der  Prüfung  n  oder  HE  nicht 
besteht,  hat  die  Wahl,  ob  er  sich  der  Prüfung  IH  und  IV,  beziehungs- 
weise rV,  sogleich  oder  erst  nach  Wiederholung  der  nicht  bestan- 
denen Prüfung  unterziehen  will. 

§  16. 

Hat  der  Bjindidat  die  Schlussprüfung  bestanden,  so  wird  unmit- 
telbar nach  Beendigung  derselben  die  Gesammt-Zensiu:  nach  dem 
im  §  13  angegebenen  Modus  bestimmt  und  das  Resultat  mit  einem 
der  in  §  12  angegebenen  Prädikate  bezeichnet. 
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Die  Gesamint- Zensur  wird  im  Protokoll  über  die  Schlussprü- 
fung (§§10,  11)  vermerkt. 

Der  Vorsitzende  überreicht  hierauf  die  vollständigen  Prüfungs- 
verhandlungen,  einschliesslich  der  die  Meldung  und  Zulassung  des 
Kandidaten  betreffenden  Urkunden,  der  zustandigen  Behörde  (§  1) 
behufs  Ausstellung  der  Approbation. 

§  17. 
Wer  sich  in  Gemässheit  des  §  4  nicht  rechtzeitig  persönlich 
meldet,  oder  die  ihm  für  die  Anfertigung  der  Arbeiten  oder  für  die 
mündlichen  Prüfungen  gesetzten  Termine  ohne  hinreichende  Gründe 
versäumt,  kann  auf  den  Antrag  des  Yorsitzenden  von  der  zustän- 
digen Behörde  (§  1)  bis  zum  folgenden  Prüfungshalbjahr  zurück- 
gestellt werden. 

§  18. 

Die  Gebühren  für  die  gesammte  Prüfung  betragen  140  Mark. 
Davon  sind  für  die  Prüfungen  I,  ü,  m  und  IV  je  18  Mark  =72     - 

für  Prüfung  V        24     - 

für  Verwaltungskosten,  Anschaffung    von  Prüfungsgegen- 

ßtanden  u.  s.  w 44     - 

berechnet 

Bei  "Wiederholung  einzelner  Prüfungen  sind  nach  diesen  Sätzen 
auch  die  betreffenden  Gebühren ,  für  Yerwaltungskosten  jedoch  nur 
im  Falle  einer  Wiederholung  der  Prüfungen  ü,  in  und  V  je  10  Mark 
nochmals  zu  entrichten. 

§  19. 

Wer  während  der  Prüfung  von  derselben  zurücktritt  oder  zu- 
röckgesteUt  wird,  erhalt  die  nach  §  18  zu  berechnenden  Gebühren 
för  die  noch  nicht  begonnenen  Prüfungen  zurück. 

§  20. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Prüfung  im  Sommerhalbjahr  werden 
^e  Namen  der  im  letzten  Jahre  Approbirten  von  der  die  Appro- 
^tion  ausstellenden  Behörde  dem  Reichskanzler -Amte  mitgetheilt. 

in.     Schluss-  und  Uebergangsbestimmungen. 

§  21. 

Vorstehende  Bestimmungen  treten  am  1.  Oktober  1875  in 
Kraft. 
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§  22. 

Diejenigen  Kandidaten  der  Fhannacie,  welche  bereits  vor  den 
1.  Oktober  1875  in  die  Lehre  getreten  waren,  sind  zur  FrQfang 
auch  dann  zuzulassen,  wenn  sie  die  ErfQllung  der  nadi  den  bis- 
herigen Vorschriften  hiefÜr  erforderlichen  Vorbedingungen  nachwei- 
sen; jedoch  haben  die  am  1.  Oktober  1875  noch  in  der  Lehre  befind- 
lichen Kandidaten  eine  drei-,  beziehungsweise  zweijährige  Lehizeit 
(yergl.  §  4  Z.  2)  und  die  am  genannten  Tage  noch  in  der  Serviizeit 
Begriffenen  eine  dreijährige  Servirzeit  darzuthun. 

Die  Vorschrift  des  §  4  Z.  3  findet  auf  diejenigen  Kandidaten 
keine  Anwendung,  welche  am  1.  Oktober  1875  das  bisher  nur  erfcH*- 
derte  einjährige  üniversitätsstudium  bereits  YoUendet  haben. 

§  23. 
Alle  früheren   über  die  Prüfung  der  Apotheker  ergangenen  Be- 
kanntmachungen sind  aufgehoben. 

Formular. 
Pharmaceutisscher  Approbationsschein. 

Nachdem  Herr aus die  pharmaceutische  Wr 

fung  vor  der  .  .  .  Prüfungs- Kommission  zum mit  dem  Prädi- 
kate ....  bestanden  hat,  wird  ihm  hierdurch  die  Approbation 
zum  selbständigen  Betriebe  einer  Apotheke  im  Gebiete 
des  Deutschen  Reichs  in  Gemässheit  des  §  29  der  Gewerbeordnung 
vom  21.  Juni  1869  ertheilt 

,  den 18  .  . 

(Siegel  und  Unterschrift  der  approbirenden  Behörde.) 
Berlin,  den  5.  März  1875. 

Der    Reichskanzler. 

Im  Auftrage: 

Eck. 

m.   Beurthellung  der  Prttfimgsordnimg. 

Die  Brtheilung  der  fOr  ganz  Deutschland  gültigen  „Approba- 
tion" wird  durch  diese  Prüfungsordnung,  wie  man  sieht,  nicht  i» 
die  Hand  einer  einheitlichen  Behörde  gelegt,  sondern  den  Centnt 
behörden  derjenigen  Bundesstaaten  übertragen,  welche  eine  Lande«- 
Universität  (oder  mehrere)  besitzen.  Den  betreifenden  Staaten: 
Preussen,  Baiem,  Sachsen,  Würtemberg,  Baden,  Hessen,  MecUoft" 
bürg,  den  Sächsischen  Herzogtümern,  Elsass- Lothringen  wird  merkw^l^ 
digerweise  noch  das  Herzogtum  Braunschweig  beigesellt,  vermuthüA 
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weü  es  sich  bis  zum  Jahre  1809  der  Universität  Helmstädt  zu 
rthmcn  hatte,  welcher  wir  Pharmaceuten  allerdings  ein  gutes  An- 
denken widmen  dürfen. 

Indem  diese  erste  Bestimmung  sich  an  die  Universitäten  anlehnt, 
inll  sie  nicht  nur  in  jedem  der  eben  genannten  10  Staaten  je  eine 
MimgsbehQrde  haben,  sondern  jede  der  20  Universitäten  mit  einer 
aolchen  ausstatten.  Und  da  nun  einmal  die  Carolo- Wilhelmina  zu 
Bnunschweig  auf  denselben  Rang  erhöht  wurde,  war  es  richtig, 
diS8  den  polytechnischen  Schulen  zu  Karlsruhe  und  zu  Stuttgart 
eben&Us  die  Befugnis  ertheilt  wurde,  die  Apotheker  zu  prüfen.  Im 
Uire  1883  war  auch  die  Rede  davon,  eine  gleiche  Berechtigung  der 
Academie  in  Münster  zu  verleihen;  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht 
iQch  noch  die  polytechnischen  Schulen  von  Aachen,  Berlin,  Darmstadt, 
Dresden,  Hannover,  Hünchen  das  gleiche  Recht  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Candidaten  können  also  zur  Zeit  mit  aller  Umsicht  und 
Tcffsicht  unter  20  Universitäten ,  3  polytechnischen  Schulen  und 
lAcademie  (?)  ihre  Auswahl  treffen  und  ihr  Examen  da  ablegen, 
^  es  ihnen  passt  Diese  Yertheilung  der  Pharmaceutischen  Prü- 
fungscommissionen  über  das  •  Reichsgebiet  hat  denn  auch  eine 
nSülende  Begünstigung  der  ohnehin  besonders  gesegneten  Süd- 
'wtecke  desselben  zur  Folge,  in  welcher  den  Studirenden  der  Phar- 
iMcie  die  Wahl  zwischen  Heidelberg,  Karlsruhe,  Tübingen,  Freiburg, 
Strusburg  schwer  wird.  Baden  besitzt  deomach  in  sehr  massigen 
AliBtänden  nicht  weniger  als  3  Prüfungsbehörden.  Viel  weiter  sind 
ßnigsberg,  Breslau,  Berlin,  Kiel  auseinander  gerückt,  nicht  aber 
z.B.  Halle,  Leipzig,  Jena.  Man  darf  also  wohl  sagen,  dass  kein 
^Mmmter  Plan,  sondern  die  Yerhältnisse ,   der  sogenannte  Zu&U, 

Ansschlag  gegeben  haben.  Das  gleiche  kann  man  in  Betreff 
Zusammensetzung  der  Prüfungs-Commissionen  behaup- 
^  Nachdem  diese  durch  die  Bekanntmachung  des  Bundesrathes 
*tt  die  Universitäten  und  die  technischen  Hochschulen  geknüpft 
'Iren,  mussten  die  Examinatoren  aus  der  Mitte  der  Lehrer  dieser 
^•rtalten  gewählt  werden.  Wer  an  der  Universität  „der  Lehrer 
*er  Chemie,  der  Physik,  der  Botanik"  ist,  kann  nicht  zweifelhaft 
•^,  nämlich  der  betreffende  Hauptvertreter  des  Faches.  Sollte  es 
^  ZuÜEÜI  fügen ,  dass  ein  gerade  für  diesen  Zweck  noch  besser 
Wgneter  Extraordinarius  oder  gar  ein  Privatdocent  vorhanden  wäre, 
*  ist  thatsächlich  die  Ernennung  eines  solchen  zum  Mitgliede  der 
^^ttioaeeutischen  Prüfungscommission  ausgeschlossen;  es  bedarf  kei- 
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ner  weitem  Ausführung,  um  diese  Behauptung  zu  begründen.     EbeiXB 
gut  ist  auch  der  studirende  Pharmaceut,  zwar  ohne  irgend  weldK 
Vorschrift,  durch  die  Umstände  gezwungen,  bei  dem  Examinator  die 
betreffenden  Fächer  zu  studiren,  denn  bei  der  kurz  bemessenen  Stu- 
dienzeit ist  es  ihm  kaum  möglich,  sich  auch  an  anderen  Vorlesangeii 
oder  Übungen    zu   betheiligen,    welche    ihm  vielleicht    noch  mehr 
Nutzen  brächten.    Nicht  diese  letztere  Erwägimg  kommt  in  Betracht, 
sondern  vielmehr  die   bestimmte  Frage,  was  muss   ich  leisten,  um 
dem  gegebenen  Examinator  zu  genügen?     Obwohl  also  der  Candidat 
vollkommen  frei  unter  23  hohem  Lehranstalten  Deutschlands  wählen 
kann,  so  sind   ihm  durch  die  Macht  der  Thatsachen  die  Lehrer  am 
Orte  seines  Studiums  vorgeschrieben.     Dieses  ist  allerdings  in  noch 
höherem  Orade  der  Fall  in  Ländem,  welche  besondere  Fachschalen 
für  Apotheker  haben ;  ohne  für  jetzt  die  Vorzüglichkeit  solcher  Aft- 
stalten  prüfen  zu  wollen,  mag  aber  doch  hier  schon  betont  werden, 
dass  die  Lehrer,  welche  an  Fachschulen  wirken,  jeden&lls  so  gewählt 
werden  können,  dass  sie  der  Pharmacie  näher  stehen.     Und  dieses 
wird  man   zum  mindesten  unter   übrigens   gleichen  Umständen  als 
einen  Vorzug  bezeichnen  dürfen.     . 

Unter  den  Zuhörern  der  genannten  Professoren  der  Univerri- 
täten  werden  wohl  in  den  allermeisten  Fällen  die  Studirenden  dff 
Pharmacie  eine  recht  geringe  Minderzahl  bilden,  auf  welche  der 
Lehrer  eine  besondere  Rücksicht  nicht  nehmen  kann.  Jene  acade- 
mischen  Lehrer  tragen  die  Wissenschaft  nicht  mit  einem  besonden 
Zuschnitte  für  dieses  oder  jenes  Fach  vor,  sie  lehren  nicht  die  ange- 
wandte, sondern  die  allgemeine  Wissenschaft  und  sind  mehr  daiSQ^ 
bedacht,  die.  Fülle  der  Thatsachen  durch  das  Band  der  Gesetze  iQ 
beherrschen  imd  diese  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Die  Zahl 
der  Thatsachen  jedoch,  deren  Kenntnis  für  das  Verständnis  der  theo- 
retischen Chemie  z.  B.  vorausgesetzt  werden  muss,  ist  so  gross,  daas 
keiner  der  hier  in  Betracht  kommenden  „Lehrer  der  Chemie**  seino 
Vorlesimg  in  einem  einzigen  Semester  zu  Ende  führt;  ein  zweites 
Semester  wird  der  organischen  Chemie  gewidmet  Die  Physik  all 
unendlich  vielseitigere  Wissenschaft,  kann  nicht  in  so  einfiacher  Weifl0 
getheilt  werden  und  liegt  in  manchen  ihren  Stücken  der  Mehnahl 
der  Studirenden  femer,  so  dass  die  hier  gemeinten  „Lehrer  der 
Physik**  die  Hauptsache  ihrer  Aufgabe  in  ein  einziges  Semesitf 
zusammen  drängen,  wenn  auch  wohl  mit  Widerstreben.  Ajehnlifib^* 
gilt  auch  für  die  Botanik. 
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Solchen  Vorträgen  steht  der  Pharmaceut  gegenüber  mit  einer 
Studienzeit  von  3  Semestern.  Es  wird  ihm  unter  günstigen  üm- 
sttaden  gelingen,  sich  in  2  Semestern  mit  der  allgemeinen  Chemie 
leidlich  bekannt  zu  machen  und  sich  eine  angemessene  Auswahl  von 
Einzelheiten  einzuprägen,  da  er  sich  auch  gleichzeitig  practisch  im 
Uboratorium  beschäftigt  Aber  ihm  selbst  bleibt  es  überlassen,  aus 
diesen  Errungenschaften  nun  dasjenige  herauszusuchen  oder  an  die- 
selben anzulehnen,  was  ihm  in  der  Apotheke  noch  weiter  dringend 
notwendig  ist  Hier  stösst  der  Pharmaceut  auf  eine  Lücke,  welche 
in  denjenigen  üniyersitäten,  nämlich  an  der  Mehrzahl  derselben, 
unaosgefüllt  bleibt,  wo  kein  aus  der  Pharmacie  hervorgegange- 
ner Lehrer  eingreift  An  den  technischen  Hochschulen  wird  sich 
dieser  Übelstand  weniger  fühlbar  machen,  übrigens  auch  an  den 
betreffenden  Universitäten  gemildert  werden  durch  die  Thatsache, 
dass  ja  die  Professoren  zugleich  die  entscheidenden  Examinato- 
ren sind. 

Neben  den  3  Professoren  zählt  die  Prüfungscommission  auch 
2 Apotheker  in  ihrer  Mitte,  von  welchen  der  eine  durch  einen 
^Lehrer  der  Pharmacie^  ersetzt  werden  kann.  Es  gibt  nur  an 
sehr  wenigen  Universitäten  Professoren,  welche  als  Lehrer  der  Phar- 
nade  wirken,  an  den  meisen  werden  also  in  der  That  2  Apotheker 
in  der  Commission  sitzen.  Es  ist  aber  auch  der  Fall  denkbar ,  dass 
ein  academischer  „Lehrer  der  Pharmacie^  gar  kein  Pharmaceut  ist, 
denn  ein  beliebiger  Chemiker  kann  sich  wohl  zutrauen,  Chemie  für 
Fharmaceuten  oder  pharmaceutische  Chemie  zu  lehren.  Alsdann 
würde  die  Pharmacie  in  der  Prüfungscommission  durch  einen  einzi- 
gen Mann  vom  Fache  vertreten  sein;  von  diesem  Ausnahmsfalle 
abgesehen  wird  die  Pharmacie  in  der  Regel  2  Mitglieder  in  der 
Commission  haben,  also  immer  die  Minderheit  Li  diesem  Yer- 
bSltoisse  darf  wohl  eine  Unbilligkeit  erblickt  werden. 

Auch  der  Vorsitzende  der  Commission  braucht  nicht  notwen- 
dig ein  Pharmaceut  zu  sein  und  ist  in  der  That  blos  ausnahmsweise 
^  Angehöriger  des  Faches,  wie  es  z.  B.  gegenwärtig  in  völlig 
wtlnschenswerthester  Weise  nur  allein  in  Marburg  der  Fall  ist.  Sonst 
«ber  ist  die  Beurtheilung  der  Candidaten  durch  diese  Prüfungsord- 
Bong  dem  Bereiche  der  Pharmacie  entrückt.  Es  erschiene  natur- 
gemis,  den  Vorsitz  wie  den  Entscheid  der  Möglichkeit  nach  Fach- 
^öinnem  anvertraut  zu  sehen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliess- 
licb,  wie  oben  Seite  322,  unter  4  gefordert  wird. 
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Im  Absatz  2  des  §  4  der  Prüfungsordnung  sind  zwei  wichtige  Fragen 
berührt  Nachdem  im  ersten  Absätze  als  Mass  der  wissenschaftlichen 
Vorbildung  die  Befähigung  zum  einjährigen  freiwilligen  Mili- 
tärdienste hingestellt  ist,  setzt  der  zweite  Absatz  einen  Preis  aus 
für  diejenigen  Lehrlinge,  welche,  jenes  ^Minimum  der  Vorbildung 
überschreitend,  das  Gymnasium  vollständig  durchgemacht  haben. 
Solche  angehende  Pharmaceuten  dürfen  ihre  Lehrzeit  um  ein  Jahr  kür- 
zen. Allerdings  wohl  eine  sonderbare  Form  der  Belohnung,  welche 
ein  Jahr  practischer,  oft  sehr  practischer  Thätigkeit  auf  die  Wag- 
schale legt  gegen  ein  Jahr  rein  geistiger  Arbeit.  Trotzdem  scheint 
seit  den  10  Jahren  der  Wirksamkeit  dieser  Vergünstigung  nur 
selten  davon  Gebrauch  gemacht  worden  zu  sein. 

Zweitens  schreibt  der  Absatz  2  vor,  dass  die  Gehülfenprü- 
fung  vor  einer  inländischen  Behörde  abgelegt  sein  müsse,  obwohl 
derselbe  Absatz  gestattet,  die  Hälfte  der  3  Dienstjahre  in  ausländi- 
schen Apotheken  abzuleisten.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  erstere 
Bestimmung  den  Sinn  hat,  dass  die  Lehre  nur  im  Inlande  gemacht 
werden  dürfe.  Nach  dem  Wortlaute  erscheint  es  zulässig,  für  einen 
Theil  der  Lehrzeit,  wenn  nicht  für  die  ganze,  eine  ausländische 
Apotheke  zu  wählen.  Wäre  dieses  die  Meinung,  so  würde  sich 
fragen ,  ob  eine  im  Auslande  zugebrachte  Lehrzeit  unter  allen  umstän- 
den genüge  oder  nicht. 

Der  dritte  Absatz  des  §  4  bestimmt  die  Dauer  des  notwendigen 
üniversitätsstudiums  auf  3  Semester,  welche  vollständig  abge- 
schlossen sein  müssen,  bevor  der  Candidat  in  das  Examen  eintritt 
Die  Dauer  dieses  Studiums  ist  ein  viel  besprochener  Punct 

Die  beiden  ersten  Theile  des  Absatzes  3  (§  4)  lassen  im  Hin- 
blicke auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Absatz  2  des  §  4  ver- 
muten ,  aber  nicht  sicher  erkennen ,  dass  das  Studium  auf  einer  aus- 
ländischen Universität  ungültig  ist  Meinungsverschiedenheiten  über 
diese  und  noch  andere  Bestimmungen  der  Prüfungsordnung  unter 
den  23  Prüfungscommissionen  sind  nicht  ausgeschlossen.  Man  kann 
sich  denken,  wie  ungleich  in  dieser  Hinsicht  verfahren  wird.  Bald 
sind  es  Verwaltungsbehörden,  bald  der  Vorsitzende  der  Commis- 
sion,  welche  die  Nachweise  des  Candidaten  prüfen,  der  sich  um 
die  Zulassung  zimi  Examen  bewirbt.  Es  wäre  nicht  vom  üebel, 
wenn  diese  Angelegenheit  von  einer  centralen  Behörde  erledigt  oder 
wenigstens  beaufsichtigt  w^ünle. 
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Die  einzelnen  Prüfungsabschnitte  geben  zu  folgenden  Be- 
doiken  Anlass. 

L  Es  wäre  zu  fragen,  ob  nicht  Botanik  und  Pharmacognosio 
getrennt  werden  sollen,  wofür  manche  Gründe  sprechen.  Da  die  Auf- 
giben  durch  das  Los  gezogen  werden,  so  hat  der  Candidat  unbedingt 
dkijeoigen  Fragen  zu  beantworten,  welche  der  ZuMl  ihm  aufer- 
legt Der  beste  Candidat  kann  eine  unglückliche  Frage  ziehen; 
Bease  man  ihn  für  jedes  Fach  3  Fragen  ziehen,  so  würde  immer 
noch  das  blinde  Los  sein  Recht  behaupten,  aber  der  Candidat  hätte 
dodi  die  Möglichkeit,  seine  Befähigung  an  einem  ihm  erwünschteren 
Ikma  zu  zeigen.  Kaum  wäre  alsdann  die  Einrede  berechtigt,  der 
Zq&U  sei  ihm  bei  der  Zutheilung  der  Angabe  imgünstig  gewesen. 

Drei  solche  Aufgaben  in  einem  Tage  zu  bewältigen,  setzt 
vonns,  dass  man  an  diese  Arbeiten  nur  sehr  bescheidene  Ansprüche 
itaDe.  Selbst  yorausgesetzt,  dass  der  „Tag^  ein  recht  langer,  schöner 
Sonunertag  sei,  so  gehört  doch  eine  nicht  unbeträchtliche  geistige 
Gewandtheit  dazu,  um  in  einem  solchen  idealen  Tage  3  gute  Arbei- 
tBn  in  liefiem ;  häufig  geht  eine  solche  schriftstellerische  Schlagfertig- 
st keineswegs  Hand  in  Hand  mit  dem  gesicherten  Besitze  gedie- 
96D6r  Kenntnisse.  Man  gewähre  fOr  jede  Aufgabe  einen  halben 
lif,  d.  h.  3  bis  höchstens  3  V2  Stunden  und  die  zur  Ehrholung  nötige 
Ktteggpause,  so  wird  man  eine  sorgfältigere  Ausarbeitung  beanspruchen 
ttrfen,  welche  die  Examinatoren  wirklich  in  Stand  setzt,  die  Fähig- 
biten  der  Candidaten  zu  erkennen.  Ein  solches  Yerfahren  empfiehlt 
iidli  nm  so  mehr,  als  der  Candidat  auf  die  in  Abschnitt  n  und  m 
^Qigeschriebenen  Berichte,  wozu  er  sich  übrigens  auch  beliebiger 
Hülfe  bedienen  kann,  die  angemessene  Zeit  ohne  Beschränkung  ver- 
iBnden  darf. 

Dass  damit  das  letzte  Wort  über  die  Clausurarbeiten  noch 
li&ge  nicht  gesprochen  ist,  möge  nur  nebenbei  erwähnt  werden.  Wie 
^iTBr  Hast  sich  die  Überwachung  einer  grösseren  Zahl  von  Can- 
^iaten  durchführen! 

Der  Prüfungsabschnitt  n  gibt  den  Candidaten  die  Darstellung 
t*e^  chemisch-pharmaceutischer  Präparate  auf;  wahr- 
scheinlich sind  nur  solche  gemeint,  welche  in  der  Pharmacopöe  Auf- 
^me  gefunden  haben,  doch  bleibt  diese  Auswahl,  wie  es  scheint, 
^  Prüfungsoommission ,  d.  h.  einem  einzelnen  Mitgliede  überlassen. 
Hit  der  Candidat  in  seiner  Lehrzeit  oder  später  als  Gehülfe  Gelegen- 
^  lu  derartiger  Thätigkeit  gefunden,   so  darf  er  sich  Glück  wün- 
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sehen,  denn  nach  dem  heutigen  Stande   der  Dinge  ist  dieses  min- 
destens nicht  der  gewöhnliche  Fall.     Sonst  aber  wird  sich  die  Hdg^ 
lichkeit  der  eigenen  Darstellung  einiger  Präparate  nur   in  Pharma- 
ceutischen  Instituten  finden,  also  nur  an  der  verschwindenden  Hin- 
derzahl der  Universitäten.     Den  betreffenden  technischen  Hochschulen 
(Braunschweig,  Karlsruhe,  Stuttgart)  mag  zugegeben  werden,  dass 
sie  sich  gerade  hierzu  besser  eignen.     Wenn  aber  der  Candidat  sich 
irgend  einer  der  zahlreicheren  Universitäten  zTizuwenden  veranlasst 
sieht,   welche   kein  Pharmaceutisches  Institut   besitzen,    also  wohl 
nicht  darauf  eingerichtet  sind,  jene  in  seiner  Vorbildung  gebliebene 
Lücke  auszufüllen,  dann  fragt  sich,  wo  soll  nun  eigentlich  der  junge 
Pharmaceut  jene  im  Prüfungsabschnitte  II,  Absatz  2,  verlangte  Fe^ 
tigkeit  hernehmen?    Die  einfachste  Lösung  dieser  Schwierigkeit  viid 
darin  bestehen,  dass  —  das  entscheidende  Mitglied  der  Prüfungsoom* 
mission  ein  Auge  zudrückt  und  die  letztere  beide  Augen  schliesst 

Jene  Darstellung  chemisch -pharmaceutischer  Präparate  wird  von 
einem  der  pharmaceutischen  Mitglieder  der  Commission  beaufsichtigt 
Das  betreffende  Laboratorium  wird  vermuthlich  mitunter  hier  und  da    \ 
ein  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  es  nicht  ausnahmsweise    i 
das  Laboratorium  eines  besonders  strebsamen  und  sehr  wohl  sitoirla 
Apothekers    oder    dasjenige    eines    Pharmaceutischen    Institutes  ist    i 
Jeden&lls  ist  hier  die  Möglichkeit,  ja  Unvermeidlichkeit  dergrSssten    ^ 
Ungleichartigkeit  in  der  practischen  Ausführung  des  Examens  in  dea    \ 
verschiedenen  Prüfungsstädten  gegeben.     Und  darin  liegt  noch  mehr: 
eine  Ungerechtigkeit 

Aber  übrigens,  wo  soll  der  Durchschnitts -Pharmaceut,  der  drei 
Semester  studirt,  die  Zeit  hernehmen,  um  mit  Aufinerksamkeit,  mit 
Lust  und  Liebe  einige  chemische  Präparate  darzustellen,  selbst  wenn 
an  der  Spitze  des  Laboratoriums,  in  welchem  er  arbeitet,  ein  Haoa 
steht,  welcher  dazu  gerne  Hand  böte.  Drei  Semester  sind  haitfi 
ausreichend,  imi  der  jetzigen  Fassung  des  Prüfungsabschnittes  IH 
gerecht  zu  werden,  namentlich  wenn  die  dringend  gebotene,  hiff 
aber  nicht  einmal  angedeutete  Rücksicht  auf  die  PharmacopGe 
zu  ihrem  Rechte  gebracht  werden  soll.  Zur  vollständigen  Kenntaii 
der  ofßioinellen  Präparate  gehört  auch  einige  Einsicht  in  die  Art 
und  Weise  der  Darstellung  derselben.  Der  Apotheker  beechiftigt 
sich  heute  nicht  mehr  selbst  hiermit;  um  so  wichtiger  ist  es,  da«  ; 
er  sich  durch  eigene  Anschauung  und  Erfahrung  wenigstens  einigBP*  ] 
massen  in  dieser  Richtung  umgesehen  liabe.     Denn  was  man  seM    . 
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gesehen  und  erfahren  hat,  trägt  man  am  sichersten  im  geistigen 
Besitze.  Durch  solche  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  wird  der  Apo- 
theker erst  in  Yollem  Masse  befähigt,  dem  Arzte  die  besten  Dienste 
VI  leisten;  hier  ist  das  Feld,  auf  welchem  der  erstere  vollständiger 
unterrichtet  da  stehen  muss,  wenn  er  seinem  Berufe  Ehre  machen 
will  In  diesen  Fragen  kann  imd  soll  sich  der  Apotheker  überlegen 
zeigen  und  der  Medidn  würdig  und  wirkungsvoll  zur  Seite  stehen, 
ohne  sich  zu  überheben. 

In  dem  Abschnitte  HL  ist  die  Anwendung  der  volumetri- 
schen  Analyse  durchaus  nicht  ausgeschlossen;  sie  wäre  aber, 
nadi  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Pharmacopöe,  zu  verlangen,  sei 
es  im  ersten  oder  im  zweiten  Theile  dieses  Prüfungsabschnittes. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Handhabung  des  Microscops,  welche 
ebenfiills  bestimmt  gefordert  werden  muss  (vergleiche  oben  un- 
ter!, 3). 

Dass  in  diesem  Abschnitte  dem  Pharmaceuten  quantitative  Be- 
stuomimgen  auferlegt  werden,  ist  in  der  Ordnung.  Die  Chemiker 
^m  Fache  legen,  ganz  beiläufig  gesagt,  in  der  Regel  wohl  ihre 
fWotlonsprüfung  ab,  ohne  in  anderer  Weise,  als  durch  ihre  Dis- 
sertation zu  zeigen,  dass  sie  mit  der  quantitativen  Analyse  ver- 
traut sind. 

Im  Abschnitt  lY  beschränkt  sich  die  botanische  Prüfung 
auf  mindestens  10  ofiicinelle  Pflanzen  oder  solche,  welche  mit  diesen 
verwechselt  werden  können.  Es  ist  nicht  ausgesprochen,  aber  doch 
^hl  selbstverständlich,  dass  ausländische  Pflanzen  nicht  in  Frage 
kommen,  wodurch  die  ohnehin  jetzt  sehr  beschränkte  Zahl  der 
^^otieffenden  Pflanzen  noch  weiter  verinindert  wird.  So  wie  im 
Absdmitte  lU  auch  von  Nahrungsmitteln  die  Rede  ist,  so  dürften 
in  Abschnitt  IV  auch  füglich  Nutzpflanzen  genannt  werden.  Die 
Jetzige  Beschränkung  der  botanischen  Ansprüche  des  Examens  hat 
die  Folge  gehabt,  dass  die  heutige  pharmaceutische  Generation  ihre 
pisctiflche  Pflanzenkenntnis  sehr  gewöhnlich  kaum  so  weit  entwickelt, 
ab  erforderlich  ist,  um  notdürftig  den  hergebrachten  Forderungen  des 
Examinators  in  dem  Abschnitte  IV  zu  genügen.  Es  wäre  nicht  unbil- 
%}  zu  verlangen,  dass  der  Candidat  nicht  nur  die  offidnellen  Pflanzen 
2U  erkennen  im  Stande  wäre ,  sondern  auch  wenigstens  in  der  heimi- 
schen Phanerogamen- Flora  überhaupt  einigermassen  Bescheid  wüssto. 
Ke  heutige  Richtung  der  wissenschaftlichen  Botanik  legt  darauf 
aicht  allzu   viel  Gewicht;    vom    pharmaceutischen  Standpuncte  aus 

Anh.  4.  Phann.    XXUI.  Bds.    9.  Heft  '2*^ 
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wird  man  aber  doch  Candidaten  beanstanden  müssen ,  welche  Aconi- 
tum, Hyoscyamns,  Sinapis  nicht  kennen,  dabei  aber  vielleicht  mit 
der  Entwickelungsgeschichte  der  niederen  Eryptogamen  und  mit  der 
Darwin 'sehen  Descendenzlehre  bekannt  sind.  Hier  scheint  doch 
wohl  ein  Punct  zu  liegen,  wo  einer  &chgema8sen  Lehrthätigkeit 
ihre  Berechtigung  auf  dem  Hintergrunde  der  umfassenderen,  streng 
wissenschaftlichen  Behandlung  des  Faches  zugestanden  werden  kann. 
Im  Augenblicke  freilich  mag  unerörtert  bleiben,  ob  die  3  Semester 
dazu  hinlänglich  Zeit  gewähren. 

Eine  zweite  Forderung  des  Prüfungsabschnittes  IV  nimmt  min- 
destens 10  rohe  Drogen  in  Aussicht,  von  welchen  der  Candidat 
die  Abstammung,  Yerfälschung  und  pharmaceutische  Anwendung 
erläutern  soll.  Bei  einer  so  oberflächlichen  „Erläuterung'^  ist  die 
Zahl  10  sicherlich  äussert  massig;  sie  kann  von  dem  Examinator 
freilich  überschritten  werden.  Von  dem  eigentlichen  Wesen  dieser 
auserwählten  Drogen  ist  in  den  Prüfüngsvorschriften  keine  Rede; 
eine  eingehende  Schilderung  derselben  dürfte  also  wohl  gar  nicht 
verlangt  werden.  Der  gleichen  Forderung  hat  schon  der  Ctehülfe 
(§  3.  Absatz  2  der  Bekanntmachimg  des  Reichskanzlers  vom  13.  No- 
vember 1875,  betreffend  die  Prüfung  der  Apothekergehülfion)  zu 
entsprechen,  oder  vielmehr  nein,  die  Gbhülfenprüfung  verlangt  auch 
noch  „eine  Erklärung  ihrer  Bestandtheüe '^j  das  Staatsexamen,  wel- 
ches der  fertige  Apotheker  ablegen  soll,  bleibt  hinter  dem  QehfÜ- 
fenexamen  zurück.  Von  Bestandtheilen  imd  innerem  Bau  oder  gar 
von  einer  Geschichte  der  Drogen  ist  keine  Rede.  Die  Bestimmungen 
dieses  Examens  stehen  auf  einem  gänzlich  veralteten  Standpuncte, 
ohne  Ahnung  einer  wissenschaftlichen  Pharmacognosie,  ohne  Ahyinwg 
der  Pflanzenchemie ;  Abstammung ,  Verfälschung  und  Anwendung  zu 
phamiaceutischen  Zwecken  ist  alles,  was  jene  Vorschriften  von 
den  Drogen  kennen.  Jede  weiter  gehende  Frage  darf  der  Candidat 
eigentlich  wohl  als  unberechtigte  Zumutung  von  der  Hand  weisen. 
In  dem  nebenbei  auch  der  Pharmacognosie  gewidmeten  Aufisatsei 
welcher  dem  Candidaten  nach  §  6,  Abschnitt  I  aufgegeben  ist,  steht 
es  ihm  und  dem  Examinator  allerdings  firei,  jenem  Fache  einiger- 
massen  mehr  gerecht  zu  werden. 

Es  ist  gelegentlich  öffentlich  behauptet  worden,  dass  die  Prü- 
fungsvorschriften nicht  zur  Hebung  des  Standes  angethan  seien,  ein 
Tadel ,  welcher  im  Hinblicke  auf  Abschnitt  IV.  2  vollkommen  gerecht- 
fertigt erscheint.     Es  liegt  nahe,  hier  das  dem  Pharmaoeuten  unent- 
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behrliche  Microscop  herbeizuziehen  und  dadurch  diesem  Theile 
des  Examens  seinen  eigentlichen  Character  zu  geben.  Auch  hier 
bleibe  es  vorerst  unerörtert,  ob  die  3  Semester  des  pharmaceuti- 
scfaen  Studiums  eine  solche  Vertiefung  der  Drogenkenntnis  rathsam 
oder  möglich  erscheinen  lassen. 

Der  Absatz  3  des  Abschnittes  IT  spricht  in  imbestimmter  Weise 
Ton  Rohstoffen,  wodurch  er  auch  wieder  eine  ungenügende  Be- 
bnntschaft  mit  der  Pharmacognosie  verräth,  denn  die  im  vorher- 
g^enden  Absätze  genannten  Drogen  sind  doch  wohl  auch  Rohstoffe. 
unter  den  Dingen,  welche  der  Gesetzgeber  hier  ^Rohstoffe,  beziehungs- 
väae  chemisch -pharmaceutische  Präparate'^  nennt,  kann  man  sich 
«Des  mögliche  denken,  namentlich  auch  verschiedene  Mineralien. 

Die  anorganischen  Salze  und  Säuren  setzen  Rohstoffe  voraus, 
US  welchen  die  Industrie  die  ersteren  herstellt.  Sind  solche  in 
Alflchiiitt  IV.  3  gemeint?  Soll  der  zukünftige  Apotheker  noch  etwas 
iBdir  über  Schwefelkies,  über  Chromeisenstein,  Lepidolith,  über 
finnnstein,  über  Eisenerze,  über  Bauxit,  Eieserit  und  Camallit 
visBen,  als  was  er  beiläufig  in  den  chemischen  Vorlesungen  gehört 
int?  Dann  müsste  er  wohl  auch  einigermassen  mit  den  Orund- 
>figen  der  Mineralogie  vertraut  sein.  Ein  ziemlich  wichtiger  „ Roh- 
stoff*' ist  audi  die  Steinkohle;  die  Prüfungsvorschrifl;  schliesst  diese 
lücht  aus,  die  in  IV.  3  verlangte  „Erklärung  beziehimgsweiser 
<!kemi8ch -pharmaceutischer  Präparate'^  lässt  an  mehrere  in  letz- 
ter Instanz  mit  der  Steinkohle  zusammenhängende  Substanzen  den- 
bn,  z.  B.  Carbolsäure,  Anilin,  Ammoniak.  Die  verschiedenen  Pa- 
nBne,  von  dem  ungeschickt  benannten  Benzinum  Petrolei  bis  zu 
dm  Tiel  besprochenen  Unguentum  Parafßni  der  Phaxmacopöe  fQliren 
M  auch  in  das  Erdinnere  zu  den  Fetroleumlagem  von  Pennsylvania 
^  Baku.  Steinkohle  und  die  fossilen  Kohlenwasserstoffe  sind  Roh- 
Me  von  ungeheurer  Wichtigkeit.  Soll  in  unserem  Prüfungsabschnitte 
IV-  3  nach  denselben  gefragt  werden  dürfen,  so  würde  dazu  ein 
Begriff  der  Geologie  gehören.  Ein  Rohstoff  darf  jedenfalls  hier 
dtt  Wasser  genannt  werden ;  unleugbar  wird  auch  einige  geologische 
Bn&dit  vonnöthen  sein,  um  auch  nur  die  Rolle  des  Wassers  in  der 
*>«ganischen  Natur  zu  würdigen.  Der  eben  genannte  Prüfiings- 
^bschnitt  enthält  mithin  die  Forderung  einiger  mineralogischer  und 
Nogiacher  Kenntnisse. 

Soll  das  Wasser  im  Haushalte  der  Natur  betrachtet  werden,  so 
^t  es  noch  viel  näher,  seiner  Bedeutung  im  Dienste  der  Menschen 
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zu  gedenken.  Man  darf  nur  an  die  Prüfung  und  Beurtheilung  det 
Wassers  erinnern,  um  sofort  ein  Gebiet  zu  berühren,  welches  A&n 
Apotheker  sehr  nahe  liegt,  ohne  dass  die  Prüfungsordnung  darauf 
Rücksicht  nähme. 

Wenn  in  IV.  3  femer  der  Darstellung  chemisch  -  pharmaoen- 
tischer  Präparate  gedacht  wird,  so  führt  dieses  ebenfedls  aus  der 
Apotheke  hinaus,  in  das  Gebiet  der  chemischen  Industrie,  denn  die 
Präparate,  mit  deren  Darstellung  der  Candidat  in  der  Apotheke 
bekannt  geworden  sein  kann,  sind  nicht  der  Bede  werth.  Er  müssta 
also  entweder  sehr  allseitig  Chemie  gelernt  oder  besser  chemische 
Technologie  gehOrt  haben,  um  genauer  Auskunft  über  die  Darstel- 
lung von  Schwefelsäure,  Soda,  Seife,  Kaliumchromat,  Wismut,  Brom, 
Jod  u.  s.  w.  geben  zu  können.  Die  technischen  Hochschulen  werdea 
dieses  leichter  ermöglichen  als  manche  Universitäten. 

In  der  Pharmacopoe  sind  nur  noch  wenige,  aber  wichtige  Stoffe 
thierischen  Ursprunges  enthalten.  Vermutlich  soll  sich  der  Exami- 
nator der  Eiragen  über  diese  enthalten ,  oder  aber  sich  mit  den  dürfti- 
gen Erkundigungen  nach  „Abstammung,  Verfälschung  und  Anwendung^ 
begnügen.  Irgend  weiter  gehende  Anforderungen  würden  ja  in  das 
Gebiet  der  Zoologie  führen,  welches  der  Examinator  eigentlich 
nicht  betreten  darf,  da  die  Prüfungsordnung  davon  nichts  weisa 

Man  wird  also  sagen  dürfen,  dass  der  ganze  Prüfungsabschnitt  IV 
überall  zu  wenig  und  zu  viel  verlangt;  was  er  zu  viel  verlangt, 
richtiger  unbewusst  beansprucht,  ist  ungesetzlich,  da  das  Stodima 
der  Mineralogie,  Geologie,  Zoologie  dem  dreisemestrigen  Pharmaceo- 
ten  unmöglich  zugemuthet  werden  kann  und  in  den  Prüfang8V0^ 
Schriften  bezügliche  Anforderungen  wenigstens  nicht  imzweidentig 
benannt  sind.  Ausgerüstet  mit  den  zum  Examen  gerade  ausreicheur 
den,  aber  nicht  darüber  hinausgehenden  Kenntnissen  wird  der  Apo* 
theker  in  vielen  Fällen  z.  B.  einem  naturwissenschaftlich  gebildetea 
Lehrer  gegenüber  unvortheilhaft  dastehen.  Mitunter  wird  er  i» 
Fragen  kaum  Bescheid  wissen ,  welche  seine  Berufsthätigkeit  streiftDi 
ohne  eigentlich  strenge  genommen  in  dieselbe  hineinzugeboren,  ^ 
z.  B.  so  manche  Angelegenheiten  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Qesosd* 
heitspflege,  wo  der  tüchtig  geschulte  Apotheker  einen  sehr  werth* 
vollen  Bundesgenossen  des  Arztes  abgeben  kann. 

In  dem  Abschnitte  V,  Schlussprüfung,  soUte  man  ä^ 
eigentlich  wohl  die  Weihe  der  gesamten  Prüfung  erwarten  dürfe»« 
Hier  aber  ist  von  Pharmacie  kaiun  noch   die   Rede.      Ob  der  Ca»* 
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didat  in  Chemie ,  Physik  und  Botanik  tüchtig  ausgebildet  sei,  dürfte 
im  Grunde  richtiger  als  eine  Vorfrage,  nicht  als  Schluss  des  Ver- 
fiihrens  zu  behandeln  sein.  Die  das  Apothekenwesen  betretTenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  dagegen  gehören  zweckmässiger  Weise 
hierher,  nur  wäre  es  wünschenswerth,  genau  darüber  belehrt  zu 
werden,  was  darunter  zu  verstehen  sei.  Eine  preussische  Verfügung 
Tom  24.  Mai  1883  stellt  die  Aufgaben  für  die  Gehülfenpnlfung, 
nicht  für  das  Hauptexamen  (Staatsexamen),  zusammen  und  bezeichnet 
ib  solche  in  der  Physik  unter  anderen  auch  die  Fragen  über  das 
Kcroscop  und  die  Apparate  zur  Mass -Analyse.  In  der  für  das 
ganze  Reich  erlassenen,  allerdings  schon  seit  October  1875  gültigen 
Prüiungsordnung  ist  von  Mass- Analyse  keine  Rede,  es  wird  aber 
sicherlich  ausserhalb  Preussens  keinem  Bedenken  unterliegen  können, 
bei  der  Prüfung  über  die  Pflichten  in  Abschnitt  V  auch  das  Micro- 
aoop  und  die  Mass -Analyse  herbeizuziehen.  Ob  aber  auch  andere 
nnr  in  einzelnen  Bundesstaaten  zu  Recht  bestehende  Vorschriften, 
welche  das  „  Apothekenwesen  "  betreffen  ?  Was  also  soll  unter  dieser 
Bubrik  gefragt  werden?  Soll  der  Candidat  die  gesamte  bezügliche 
Oeeetzgebung  der  verbündeten  Regierungen  kennen?  Welcher  Exa- 
minator übrigens  wird  sich  hier  seinerseits  die  Note  „genügend" 
verdienen?  Doch  wohl  nur  ein  juristisch  gebildeter  Verwaltimgs- 
beamter,  welcher  im  übrigen  vermutlich  der  Pharmacie  fremd  gegen- 
^  stehen  würde.  Im  Laufe  der  5  bis  6  Jahre ,  wenn  nicht  mehr, 
welche  der  Candidat  in  der  Ajwtheke  zugebracht  hat ,  bevor  er  zum 
Eiamen  gelangt,  hatte  er  reichlich  Gelegenheit,  sich  der  „das  Apo- 
thekenwesen betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen'^  bewusst 
ni  werden.  Sollte  derselbe  überdies  von  der  vortrefflichen,  liberalen 
Vergünstigung  des  §  4,  Absatz  2,  Gebrauch  gemacht  imd  sich  in 
'eretändiger  Weise  anderthalb  Jahre  im  Auslande  als  Mitai-beiter, 
Assistent,  Commis,  umgesehen  haben,  so  fand  er  sich  zweifellos 
tei  angeregt,  das  firemdländische  Apotheken wesen  zu  prüfen,  an 
demselben  die  Vorzüglichkeit  der  vaterländischen  Einrichtungen  zu 
■ifissen  und  sich  in  dieser  Weise  auf  den  Schluss  des  ersten  Absatzes 
fcs  Prüfungsabschnittes  V  ausgezeichnet  vorzubereiten.  Uebrigens 
^ngt  schon  das  Gehülfenexamen  die  Kenntnis  der  „Apotheker- 
Gesetze",  während  hier  nun  von  dem  Apotheken  wesen  die  Rede 
^,  vermutlich  die  gleiche  Forderung  imter  leicht  verändertem  Namen. 
Iä  der  Gehülfenprüfung  wird  angenommen,  dass  der  junge  Phar- 
i>K0ut  die  Kenntnis  der  Gesetze  der  Praxis  und  dem  Unterrichte 
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des  Lehrherm  verdanke.  In  der  Hauptprüfung,  dem  Staatsexancx^ 
soll  er  zeigen ,  was  er  in  der  Gehülfenzeit  und  mehr  noch  auf  euia 
der  23  Bildungsanstalten  weiter  gelernt  hat.  Einen  Zuwachs  u 
seiner  Oesetzeskenntnis  kann  der  Candidat  wieder  nur  der  Fir:cui£ 
oder  seinen  Prindpalen  verdanken ,  aber  an  der  Universität  odeir  der 
polytechnischen  Schule  wird  pharmaceutische  Gesetzgebung  nicht 
gelehrt 

Es  würde  demnach  wohl  zu  fragen  sein,  ob  es  sich  in  dar 
That  empfiehlt,  eine  hierauf  bezügliche  Unterhaltung  zwischen  dem 
Examinator  und  dem  Candidaten  in  die  Schlussprüfung  einzuflechten 
Jedenfalls  ist  nicht  ersichtlich,  in  welchem  Rahmen  sich  jenes  Zwie- 
gespräch bewegen  soll.  Schwerlich  werden  die  Ausführungsbestiin- 
mimgen  der  Polizei  und  Verwaltung  aller  Einzelstaaten  in  denselben 
aufzunehmen  sein.  Wenn  es  aber  nicht  so  gemeint  ist,  so  wfiide 
man  versucht  sein  zu  fragen,  welchen  Nutzen  es  gewähren  könnte, 
z.  B.  in  Baden  einen  Candidaten ,  welcher  sich  demnächst  in  Medden- 
burg  niederzulassen  gedenkt,  über  seine  Kenntnisse  in  den  das 
Apothekenwesen  Badens  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen  m 
prüfen.  Als  zweckmässig  würde  es  dagegen  erachtet  werden  müssen, 
wenn  das  Examen  in  Jena  in  jener  Hinsicht  auf  Preussen,  Baiem 
und  das  Königreich  Sachsen  Rücksicht  nähme.  Jede  der  23  ve^ 
schiedenen  Prüfungscommissionen  verfahrt  in  dieser  und  wohl  anch 
noch  in  anderer  Beziehung  nach  eigener  Eingebung. 

Die  Schlussprüfung  ist  mündlich  und  öfifentlich.  Gewiss 
ist  das  mündliche  Yerfähren  durchaus  zu  billigen,  weil  es  in  unmit- 
telbarster und  zuverlässigster  Weise,  mit  Ausschluss  jeder  Täuschung) 
die  geistige  Anlage  und  Ausbüdimg  des  Candidaten  erkennen  lisst 

Wer  möchte  ferner  die  OefFentlichkeit  beanstanden?  DochwoU 
kaum  hier  und  da  im  Augenblicke  selbst  ein  Candidat,  welcher  äch 
einiger  Befangenheit  nicht  erwehren  kann.  Immerhin  sei  es  gestattet, 
nach  dem  Grunde  dieser  durchaus  lobenswerthen  Einrichtung  ^ 
fragen;  liegt  darin  eine  gesetzgeberische  Artigkeit  gegen  die  Phtf^ 
made?  Welche  andere  Fächer  erfreuen  sich  gleichfalls  derselben  boi 
ihren  Prüfungen?    Die  Mediciner?   Die  Juristen  oder  Theologen? 

Die  Oeffentlichkeit,  an  welche  der  Abschnitt  V  gerockt 
wird,  ist  geeignet,  die  Yorstellung  einer  gewissen  Feierlichkeit  «o 
erwecken.  Das  dazu  eingeladene  Publicum  darf  zunächst  eine  recht 
würdige,  ansprechende,  äussere  Gestaltung  dieser  für  die  4  Candi^' 
ten  bedeutungsvollen  Verhandlung  erwarten  und  nicht  unberechtigt 
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wird  es  genannt  weiden  dürfen,  wenn  die  Zuhörer  und  Zuschauer 
sich  denken,  die  Eigenart  des  Faches  werde  ihnen  in  diesen  ab- 
schliessenden Stunden  noch  einmal  in  bestimmten  Zügen  entgegen- 
trete Dieses  ist  jedoch  nicht  der  an  der  Spite  des  §  10  ausge- 
sprochene Zweck  der  Schlussprüfimg  und  die  in  demselben  geforderte 
Kenntnis  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  in  welcher  die  Prüfung 
gipfelt,  ist  kaum  als  die  höchste,  ideale  Leistung  des  angehenden 
Apothekers  zu  betrachten,  welche  es  verdient,  öffentlicher  Beurthei- 
lang  vorgeführt  zu  werden.  Wenn  einmal  die  so  eben  dargelegten 
Zweifel  in  Betreff  des  eigentlichen  Sinnes  jener  ^das  Apotheken- 
wesen betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen"  gehoben  wären,  so 
würde  hier  das  Prädicat  „sehr  guf  so  zu  sagen  mühelos  erreich- 
bar Sern,  ganz  unabhängig  von  den  übrigen  Leistungen  und  ohne 
eigentliche  Beziehung  zu  geistiger  Tüchtigkeit.  Denn  das  einfache 
Auswendiglernen  der  fraglichen  Gesetzesbestimmungen  der  Polizeiver- 
ordnnngen,  welche  ja  nur  höchst  einfacher  Art  sein  können,  würde  dazu 
genügen.  Warum  nun  gerade  dieser  Prüfungsgegenstand  an  die 
Oeffentlichkeit  gezogen  wird,  ist  nicht  einzusehen;  jedenfalls  sind 
Chemie,  Physik  und  Botanik  dazu  besser  geeignet.  Es  Hesse  sich 
höchstens  einwenden,  dass  von  vornherein  und  nicht  erst  am  Ende 
ennittelt  werden  sollte,  ob  der  Candidat  in  diesen  Fächern  „durch- 
weg so  gründlich  imd  wissenschaftlich  tüchtig  ausgebildet  ist,  wie 
68  sein  Beruf  erfordert".  Vielleicht  wäre  es  richtiger,  diese  Ermitte- 
l'uig  zwischen  den  Prüfungsabschnitt  I  und  11  zu  rücken. 

So  wie   der  Prüfungsabschnitt  V  jetzt  gestaltet  ist,  eignet  er 
sich  wenig  dazu,  das  Wesen  der  Pharmacie  abzuspiegeln,  was  doch 
einem  fachgemässen ,    öffentlichen   Abschlüsse  der  Prüfung  zukäme. 
Dieses  liegt  vielmehr  überhaupt  nicht  in  der  Absicht  der  Prüfungsord- 
nung.    Die    Schlussprüfung  nämlich   wird,    wie   §  10  ausdrücklich 
vorschreibt,   abgehalten  von  3  Mitgliedern  der  Commission  und  dem 
Vorsitzenden.     Die  3  Mitglieder  sind  nach  §  3  die  betreffenden  Uni- 
versitätsprofessoren,   also  nicht   Pharmaceuten  und   der  Vorsitzende 
ist  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  kein  Pharmaceut.     Die  Commission 
besitzt  femer  noch  2  Apotheker,  aber  ob  diesen  die  Pflicht  oder  nur 
das  Recht  zukommt,   bei  der  Schlussprüfung  zu  erscheinen,  ist  nir- 
gends gesagt.     Da  dieselben  in  keiner  Weise  an  der  Schlussprüfling 
hetheiligt  sind,  so  werden  sie  es  in  der  Regel  nicht  über  sich  gewin- 
nen,   bei    einer    öffentlichen   Verhandlung    als   stumme    Zeugen   zu 
erocheinen.     Im  Falle   ihrer  Anwesenheit  würden  die   2  Apotlieker 
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dazu  verurtheilt  sein,  zu  sehen,  dass  über  einen  zukünftigen  Fa^ch 
genossen  endgültig,  ohne  ihr  Zuthun,  durch  die  nicht  dem  fauoitt 
angehörigen  Mitglieder  der  Commission  entschieden  wird.  Denn  Stilist 
wenn  ein  Mitglied  oder  der  Vorsitzende,  ausnahmsweise,  ein  P]3a^ 
maceut  ist,  so  wird  dadurch  jene  Thatsache  nicht  berührt. 

Rein  sachlich  betrachtet,  ohne  alle  Eücksicht  auf  Personen,  olme 
diesen  irgendwie   übel  zu  wollen,   ergibt  sich   somit  aus  den  Tcu^ 
Schriften  der  PrOfungsordnung  die  Ungeheuerlichkeit,  wie  man  woU 
sagen  darf,  dass  das  Fach  selbst  im  entscheidenden  Augenblicke  gar 
nicht  vertreten  ist,  sofern  nicht  zufällig  und  ausnahmsweise  der  Yo^ 
sitzende  demselben  angehört     Eine  solche  Einrichtung  ist  sicherlich 
nicht  dazu  angethan,   den  Zeugen  dieser  öffentlichen   Yerhandlnng 
eine  gute  Meinimg  von  der  Pharmacie  beizubringen.     Die  Prüfungs- 
ordnung stellt  damit  der  Pharmacie  ein  Armutszeugnis   schlimmstfir 
Art  aus;  nicht  sie,   sondern  die  Vertreter  anderer  Fächer  entschei- 
den über  die  Brauchbarkeit  der  Candidaten  der  Pharmacie.    Obschon 
wenig  beachtet,  ist  dieses  Misverhältnis  von  verderblichem  Einflüsse 
auf  die  Entwickelung  des  Standes.     Es  entwöhnt  die  Apotheker  des 
Selbstgefühles,   des  Stolzes  auf  ihren  Beruf.     Die  Ehre   des  Standes 
erfordert  dringend  die  Aenderung  der  Schlussprüfung;  in  dieser  mnss 
der  Schwerpunct  in  den  Bereich  der  Pharmacie  fallen. 

Der  äussern  Würde  der  Schlussverhandlung  ist  ebenfalls  keine 
Rücksicht  zu  Theil  geworden;  den  Candidaten  nnd  den  Zuhfirem 
kann  sich  der  Vorsitzende  ganz  allein  gegenüber  sehen,  denn  keine 
Bestimmung  fordert  die  gleichzeitige  Anwesenheit  mehrerer  Mitglie- 
der der  Prüfungscommission;  nach  Lage  der  Dinge  ist  diese  auch 
thatsächlich  nicht  notwendig. 

Die  gegenwärtige  Einrichtung  ist  bedingt  durch  die  Selbstän- 
digkeit der  Commissionsmitglieder  in  den  Prüfungsabschnit- 
ten n  und  ni,  wo  der  betreffende  Examinator  ganz  allein  die  Cen- 
sur  bestimmt.  Ebenso  allerdings  auch  in  IV  und  V,  doch  ist  hier 
wenigstens  einigermassen  die  Möglichkeit  einer  gemeinsamen  EIO^ 
terung  der  Prüfungsergebnisse  vorhanden.  Aber  die  endgültige 
Beurteilung  der  Candidaten  ergibt  sich  aus  einer  strenge  nach 
§12  und  13  durchzuführenden  Rechnung,  welche  bisweilen  recht 
sonderbare  Resultate  zu  Tage  fördert.  Bald  verhindert  sie  mit  rück- 
sichtsloser Schärfe  die  Ertheilung  einer  guten  Note  an  einen  unbe- 
dingt dazu  berechtigten  Candidaten,  bald  bedenkt  sie  einen  ent- 
schieden höchst  mittelmässigen  Mann  ganz  eben  so  gut  wie  einen 
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^oii  Überlegenen  Kopf.      Das  wohl  begründete  üelühl  der  Commis- 
sion,  90  weit  sie  in  Abschnitt  Y  vertreten  ist,  hat  kein  Recht,  die 
onerbitüichen  Zahlen  irgendwie   zu  beeinflussen.     Wäre  es  möglich, 
den  gesamten  Verlauf  der  Prüfung  einer  zusammenfassienden,  münd- 
lichen Beurteilung  der  vollzähligen  Commission  zu  unterwerfen,  so 
wihde  das  Ergebnis  der  Wahrheit  mehr  entsprechen. 

Wenige  Beispiele  genügen,  um  diese  Behauptung  zu  rechtfer- 
tigen. §  13  schreibt  vor,  dass  die  Censur  für  den  Prüfungsabschnitt  11 
bestimmt  wird,  indem  man  die  Zahlen  für  II.  1  und  II.  2  addirt  und 
dordi  2  dividirt,  wobei  nur  Brüche,  die  mehr  als  V2  betragen,  in 
Betracht  kommen ,  d.  h.  als  1  gerechnet  werden.  Erhält  ein  Candi- 
dat  in  n.  1  die  Censur  3  imd  in  n.  2  die  Cenrnu'  2,  so  ergibt  sich 
für  den  Abschnitt  n  die  Zahl  2  ^/, ,  statt  welcher  2  gesetzt  werden 
mnsB.    Ebenso  wird  in  in  und  IV  verfahren.     Wenn  in  Abschnitt  IV 

die  Censuren  3.  2.  2  ertheilt  wurden,  so  erhält  man      -  =  2V3und 

man  hat  demnach  2  zu  setzen.     Lauteten  die  Zahlen  1.  2.  2,  so  wird 

5 

o-  "  1/3,  also  wieder  2.     Im  Abschnitt  V  darf  der  Candidat  nach 

§  13  eine  Note  4  (ungenügend)  ohne  Schaden  erhalten,  die  Einzel- 

Äoten  werden  hier  durch  4  dividirt,  wobei   sich  folgende  allerdings 

schon  sonderbare    MögUchkeiton    ergeben.      4  +  3  +  2  +  1  =  10; 

10  7 

•--  2*/.,  also  2.    Anderseits:  1  +  2  +  2  +  2«?:-«  l»/.,  also 

*  4 

^)enMls  2.     Es  ist  wohl  einleuchtend ,  dass  der  Candidat  des  ersten 

Falles,   welcher    eine  Note    ungenügend   und   eine  Note    genügend 

erhalten  hat,   es   durchaus  nicht  verdient,  für  den  Abschnitt  V  die 

gleiche  Censur   „gut"   (2)   zu  erhalten,  wie  der   andere   Candidat, 

Welcher  mit  keiner  geringeren  Note  bedacht  wurde  als  „gut" 

Nachdem  dergestalt  die  Zahlen  für  jeden  der  5  Prüfungsabschnitte 
*U8gerechnet  sind,  wird  wieder  in  gleicher  Art  addirt  und  dividirt 
Ans  den  Vorschriften  der  §§13  und  16  folgt,  dass  die  Summe  der 
Censuren  5  bis  7  betragen  muss,  um  die  Gesamtcensur  „sehr  gut"  (1) 
zu  erhalten.  „Gut"  (2)  ergibt  sich  für  die  Summen  8  bis  12  imd 
»•genügend"  (3)  wird  bedingt  durch  die  Zahlen  13.  14  oder  15. 
^ben  wir  den  Candidaten  A  und  B  folgende  Zahlen: 
^ftingsabechnitt:  I  II  III  IV  V.  Summe.  Divisor.  Quotient 
A  2       3       111  8  5  I7ß 

B  2       2       2       3       3         12  5  '2% 
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so  erhält  schliesslich  jeder  die  Gesamtcensur  2,  eine  Ungerechtigkeit, 
welche  eben  so  sehr  in  die  Augen  springt ,  wie  das  oben  angeführte 
Beispiel  für  die  Censuren  dos  Abschnittes  V.  Dieses  Zahlenspiel 
kann  noch  weiter  entwickelt  werden,  indem  man  sich  überlegt,  zu 
welchen  Resultaten  es  führt,  wenn  man  die  Prüfung  in  die  sämt- 
lichen 12  Abschnitte  zerlegt,  aus  welchen  sie  eigentlich  besteht, 
für  jeden  derselben  die  bestimmte  Censur  gelten  lässt  und  diese 
Summe  alsdann  durch  12  dividirt.  Es  ist  überflüssig,  so  weit  zu 
gehen ;  das  Ergebnis  dieser  Vorgleichung  würde  nur  wieder  den  schon 
bewiesenen  Satz  bestätigen ,  dass  die  anscheinend  parteilosen  2iahlen 
zu  Ungerechtigkeiten  führen  können.  Man  möchte  am  Ende  fragen, 
wozu  überhaupt  diese  Mathematik  hier  dienen  soll,  ob  es  nicht  genüge, 
zu  erklären,  das  Examen  ist  bestanden  oder  nicht  bestanden,  erlangt 
ja  doch  der  mit  der  Note  „sehr  gut"  beglückte  junge  Apotheker 
ausser  der  allerdings  nicht  werthlosen  Genugthuung  keinerlei  Vor- 
theil  gegenüber  dem  mit  Mühe  und  Not  durchgeschlüpften  Leidens- 
gefährten. 

Die  Einrichtung  der  Prüfungsmaschine  bringt  es  mit  sich,  dass 
das  Ergebnis  schliesslich  aus  den  Summen  imd  Zahlen  herausgerech- 
net werden  muss,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  nicht  übel  aus- 
nimmt. Die  stummen  und  doch  beredten  Zahlen  erscheinen  abgelöst 
von  persönlichen  Rücksichten  mit  dem  Nimbus  der  Gerechtigkeit, 
der  schliessliche  Quotient  ist  die  Stimme  der  unbestechlichen  Parzen. 
Doch  ist  diese  Yorstellung  trügerisch;  in  den  Abschnitten  11  und  m 
hat  es  der  einzelne  Examinator  in  der  Hand,  den  Candidaten  fallen 
zu  lassen,  in  Abschnitt  I  gehören  dazu  schon  3  Stimmen,  in  IV  und 
V  ist  unter  Umständen  auch  eine  Beratung  der  Examinatoren  möglich, 
wenn  es  sich  um  die  Censuren  handelt.  Den  Mitgliedern  der  Commis- 
sion,  welche  in  11  und  lU  prüfen,  ist  demnach  eine  beträchtliche, 
eine  allzu  grosse  Verantwortlichkeit  zugeschoben,  und  zwar  auf 
Kosten  der  Commission  selbst,  welcher  die  Möglichkeit  einer  gemein- 
schaftlichen Entscheidung  nicht  gegeben  ist. 

Der  Würde  der  Commission  wäre  es  angemessener,  wenn 
sie  als  Collegium  aufeutreten  in  der  Lage  wäre  und  die  Beurtei- 
hmg  der  Candidaten  würde  mit  grösserer  Einsicht  und  Gerechtigkeit 
erfolgen,  wenn  sie  sich  auf  eine  eingehende  und  zusammenfassende 
Verhandlung  stützen  müsste. 

Dass  diese  Möglichkeit  bei  der  jetzigen  Prüfungseinrichtung  fehlt, 
liegt  auf  der  Hand.     Bei  einer  grösseren  Zahl  von  Candidaten  müsste 
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sich  eine  öfter  vollzählig  zusammentretende  Prüfungscommission  zu 
einer  nahezu   standigen   Behörde   ausgestalten,   was  jedoch  an  der 
lehnahl  der    23   Universitäten   und   technischen  Hochschulen  auf 
QDJlberwindliche  Schwierigkeiten  stossen  würde.     Darin  aber  liegt 
loch  lange  kein  Grund,  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Prüfungs- 
lesens das  Wort  zu  reden,   im  GegentheiL    Den  in  §  3  genannten, 
(iuch  ihre  Lehrthätigkeit  hinreichend  in  Anspruch  genommenen  acade- 
oiscfaen   Mitgliedern    der   Prüfimgscommission    kann   ein   grösseres 
Opfer  an  Zeit  für    die  Pharmacie   billigermassen    nicht   zugemutet 
mden,  obwohl  sie  in  der  Begel,  so  viel  bekannt,   doch  Gewicht 
duiof  legen,  in  der  pharmaceutischen  Prüfiingsoommission  zu  sitzen 
Ukd  wohl  niemals  von  dem  Rechte  Gebrauch  machen,  sich  dieser  unter- 
geordneten Pflicht  zu  entziehen.     Dass  ein  solches  Becht  zweifellos 
besteht,  liegt  in  dem  Wortlaute   des  §  3,  welcher  nicht  etwa  aus- 
drücklich die  betreffenden  ordentlichen  Professoren  der  Chemie,  Physik 
uid  Botanik  bezeichnet,  sondern   nur  allgemein  von  Lehrern  dieser 
Rkher  spricht.     Es  versteht  sich  übrigens  wohl  auch  von   selbst, 
te  einem  acadomischen  Lehrer  nicht  durch   eine  ausserhalb  des 
^hondgesetzes   der  Universität  erlassene  Prüfungsordnung  besondere 
Verpflichtungen  auferlegt  werden   können.     Die  hervorragende  Stel- 
^Qng,  welche  den  3  Professoren   in  der  pharmaceutischen  Prüfung 
hingewiesen  ist,  bietet  in  so  fem  einige  Schwierigkeit,  als  dieselben 
^  der  Fülle   und    der    unendlich    viel  grösseren   Tragweite  ihrer 
eigentlichen  Angaben  schwerlich  der  Pharmacie,    selbst  bei  wohl- 
wollendster Berücksichtigimg  dieses  Faches,  näher  zu  treten  in  der 
^^  sind. 

Trotz  der  trügerischen  Präcision,  welche  die  Ergebnisse  der 
^Hlfong  zu  beherrschen  scheint,  leidet  diese,  wie  aus  den  obigen 
J*örterungen  hervorgeht,  an  Unklarheit  nach  mehrfacher  Bichtung, 
•0  dass  ihre  Ausführung  an  den  23  Prüfungsorten  des 
^hes  eine  recht  verschiedene  ist;  niemand  hat  den  nahe  liegen- 
^  Versuch  imtemommen,  ein  übereinstimmendes  Verfahren  anzu- 
^en.  Dieser  den  Candidaten  sehr  wohl  bekannte  Uobelstand  trägt 
(tidi  nicht  gerade  zum  Ansehen  der  Pharmacie  bei. 

Die  vorliegende  Beleuchtung  der  Prüfungsordnung  vom  5.  März 
1875,  gestützt  auf  eine  nunmehr  zehnjährige  Erfahrung,  begründet 
^  urteil,  dass  sie  unzweckmässig  sei.  In  England  mehr  als 
^^»teßwo  hört  man  gelegentlich  auch  von  einer  Ethik  der  Pharmacie ; 
^*  geneigt  ist,  einem  solchen  Gesichtspuncte  etwelche  Berechtigung 
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zuzugestehen,  wird  an  eine  Prüfungsordnung  ganz  allgemein  di« 
Anforderung  stellen,  dass  sie  die  Hebung,  die  im  Interesse  der 
Gesellschaft  liegende  besondere,  sachgemässe  Entwicklung  des  Stan- 
des unterstütze.  Dass  dieses  von  der  gegenwärtigen  deutschen  Prfi- 
füngseinrichtung  ausser  Acht  gelassen  wird ,  ergibt  sich  aus  jeder 
Zeile  der  hier  niedergelegten  Erörterungen. 

Dem  ZuÜEdle  bleibt  es  überlassen,  ob  sich  irgendwo  ein  acade- 
mischer  Lehrer  der  Pharmacie  aufthut  Ein  solcher  „kann  u 
Stelle  eines  Apothekers  ^^  mit  Sitz  und  Stimme  in  der  Prüfongs- 
commission  (§  3)  beehrt  werden  — ,  wenn  es  das  gütige  GeBchick 
so  fügt  Das  ist,  was  die  Prüfungsordnung  doch  in  dem  so  dien 
angedeuteten  Sinne  zu  Gunsten  des  pharmaceutischen  Standes  leistet) 
indem  sie  ganz  unter  der  Hand  einen  academischen  Vertreter  dee- 
selben  einführt. 

Tadeln  ist  leicht,  besser  machen  schwer,  im  vorliegenden  FaDe 
recht  schwer.  Seit  Jahren  und  Jahren  ergeht  sich  der  deutsobe 
Apothekerstand  in  Klagen  und  Wünschen,  welche  allerdings  nur  mm 
kleineren  Theile  die  Ausbildung  der  jungen  Fachgenossen  betieffaB- 
Doch  verschliesst  sich  niemand  der  üeberzeiigung ,  dass  gerade  \o0[ 
auch  die  Hebel  angesetzt  werden  müssen,  um  wünschenswerthe  Foit- 
schritte  zu  verwirklichen.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  die  Fift- 
fungsordnung  von  grGsstem  Einflüsse  auf  die  ganze  Haltung  vsA 
Geltung  des  Apothekerstandes  ist.  Wer  die  oben  entwickelten  Bo^ 
Wendungen  gegen  jene  Ordnung  theilt,  wird  von  der  Notwendigkeit 
einer  gänzlichen  Abänderung  derselben  durchdrungen  sein.  Jbx» 
Mängel  sind  so  gross,  dass  es  sich  nicht  darum  handeln  kann,  einige 
der  angefochtenen  Bestimmungen  zu  ändern ,  sondern  es  muss  ^ 
mehr  Ziel  und  Zweck  des  Standes  werden,  für  diese  wahrhafte  I^ 
bensfrage  neue,  bessere  Grundlagen  zu  gewinnen,  auf  diese  eine 
zweckmässigere  Ordnung  des  fachgemässen  Unterrichtswesens  ^ 
stützen  imd  den  befriedigenden  Abschluss  desselben  in  einem  go^ 
Prüfungswesen  zu  finden.  Nicht  nur  die  jetzige  Einrichtung  des 
letztem  trägt  Schuld  an  den  gerügten  üebelständen,  sondern  eben 
80  sehr  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  pharmaceutischen  Ünt0^ 
richts  überhaupt.  Das  Verlangen  nach  einem  andern  P^üfungsTe^ 
ÜGihren  darf  nicht  ausgesprochen  werden  ohne  eingehende  Untersuchno^ 
des  Unterrichtswesens;  wer  dort  verbessern  will,  muss  hier  anfBüog^^ 

(Fortsetzung  folgt) 
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üeber  das  Verhalten  des  Chinins  zur  Oxalsäure  bei 

Gegenwart  von  Cinchonidin. 

Von  Dr.  J.  E.  de  Vrij. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Shimoyama  S.  209  dieser  Zeit- 
schrift veranlasst  mich,  meine  Erüährung  auf  diesem  Gebiet  mitzuthei- 
len.  Nachdem  ich  gefunden  hatte,  dass  alle  basischen  Chininsul&te 
des  HandelB  schwefelsaures  Cinchonidin  enthalten,  wovon  die  Menge 
yariirt  von  5  bis  13  Procent,  versuchte  ich,  ob  das  Chinin  in  diesen 
Fabribiten  ahs  oxalsaures  Chinin  bestimmt  werden  könnte.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  10  g.  schwefelsaures  Chinin ,  das  nach  optischer  Be- 
stimmMg  11  Procent  schwefelsaures  Cinchonidin  enthielt,  gelöst  in 
400  g.  kochendem  Wasser  und  zu  dieser  Lösung  eine  Lösung  von 
4  g.  Ammonium  gemischt  Ich  erwartete ,  dass  fast  alles  Chinin  in 
dem  krystallisirten  Oxalat  enthalten  und  das  Cinchonidin  grössten- 
theUs  in  der  Mutterlauge  zurückgeblieben  sein  sollte.  Die  Erfahrung 
lehrte  aber,  dass  ich  mich  getauscht  hatte,  denn  die  Mutterlauge 
des  Oxalsäuren  Chinins  lieferte  mit  Natriumtartrat  ein  Tartrat,  das 
nadi  optischer  Bestimmung  7,33  Procent  Chinintartrat  enthielt.  Es 
erwies  sich  also,  dass  eine  Trennimg  des  Chinins  vom  Cinchonidin 
durch  die  zweibasische  Oxalsäure  nicht  ausführbar  ist.  Die  Erkla- 
nmg  dieses  Factum  findet  man  in  der  Abhandlung  meines  Freun- 
des Dr.  W.  F.  Koppeschaar,  Pharmaceutical  Journal  4.  April  1885. 
S.  809. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  mitzutheilen ,  dass  ich  die 
Bestimmung  des  Chinins  als  Herapathit,  wenn  gut  ausgeführt, 
noch  immer  als  sehr  genau  betrachte  imd  hoffe  bald  in  dieser  Zeitschrift 
eine  genaue  Beschreibung  zu  geben  von  der  Methode ,  wie  sie  jetzt 
nach  einigen  kleinen  Verbesserungen  von  mir  ange¥randt  wird. 


B.  Monatsbericht 


Pharmaceutische  Chemie. 

Naehwels  der  Yerfftlsehang  von  CitronenSl  durch  TerpenthinSl.  — 

Im  Archiv  Bd.  222,  S.  35  ist  über  die  Unterscheidung  gewisser  Kohlenwas- 
serstoffe durch  Kupferbutyrat  (buttersaures  Kupferoxyd)  bereits  berichtet 
worden.  Neuerdings  hat  G.  Hoppe  (Chem.  techn.  C.  Anz.  III.,  371)  gefun- 
4eQ,  dass  das  Kupferbutyrat  ein  ausgezeichnetes  Mittel  ist,  selbst  sehr  kleine 
Mengen  von  Terpenthinöl  im  Oitronenöl   zu  entdecken;  dieses  Verfahren  ist 
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um  so  werthvoller ,  als  dor  Unterschied  zwischen  verfälschtem  und  unver^ 
fälschtem  Oel  so  scharf  ist,  dass  ein  reines  Normalöl  zum  Yergleiche  gaifc 
nicht  uöthig  ist,  wenn  man  nur  die  im  Nachstehenden  angegebene  Tempert^ 
turgrenze  nicht  überschreitet 

Man  erhitzt  in  einem  vollständig  ausgetrockneten  ProbirglSschen  das  z^ 
prüfende  Citrononöl  mit  einer  geringen  Menge  (soviel  wie  ein  Stecknadel., 
köpf)    Eupferbutyrat    in    einem  Sandoade  laugsam  auf   circa  170^  C,  lüs^ 
aber  die  Temperatur  nicht  über  180  °  C.  steigen.    War  das  Citronenöl  rei^ 
so  löst  sich  das  Kupfersalz  klar  auf  und  färbt  das  Ocl  gnin.    Enthielt  dage. 
^en  das  Citronenöl  Ter()enthinöl ,  so  trübt  sich  bei   dieser  Temperatur  ans 
Oel,  wird  gelb,  und  es  scheidet  sich  rothgelbes  Kupferoxydul  ab.    Der  Uo- 
terschied  zwischen  dem  reinen  und  dem  gefälschten  Oel  ist  nioht  blos  in  der 
Wärme,  sondern  auch  nach  dem  Erkalten  so  gross,  dass  ihn  selbst  ein  mit 
chemischen  Arbeiten  ganz  Ungeübter  sofort  erkennt     Das  gefiUschte  Oel  ist 
gelb,  das  reine  grün  und  klar.    Hatte  man  jedoch  etwas  zu  viel  buttersaures 
Kupferoxyd  genommen,  so  ist,  wenn  auch  Terponthinöl  vorhanden  war,  dis 
Oel  nach  dem  Erkalten  grün;  der  gelbe  Niederschlag  unterscheidet  ee  aber 
sofort  vom  reinen  Oele.     Das  Kupforbutyrat  muss  trocken  imd  zu  Pulver 
zerrieben  sein.    Die  Temperatur  über  180^  zu  steigern  ist  nicht  nur  nicht 
nöthig,  sondern  auch  nicht  rathsam,  weil  bei  höherer  Temperatur  auch  dis 
reine  Oel  Veränderung  erleidet,  obschon  auch  in  diesem  Falle  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  gefälschten  Oel  zu  bemerken ,  der  allerdings  nicht  so 
bedeutend  ist,    wie  bei  Temperaturen  zwischen    170  und  180 <>  G.    Höchst 
wahrscheinlich   eignet    sich  die   Probe    auch    für   Bergamottöl  und  Pome- 
ranzenöl. 

Die  Prüfung  des  Kalium-  und  Natriumbromids  auf  eine  Tenuiei- 
nifungr  mit  Jodid  lässt  sich  nach  Hager  (Pharm.  Centralh.  2<^  141)  beque- 
mer und  sicherer,  als  nach  der  von  der  Pharmakopoe  yorgeschriebenen 
Methode,  mittels  einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat  ausführen.  Man  löst 
eine  erbsengrosse  Menge  des  ßromids  in  2 — 3  CO.  destillirtem  Wasser  tum! 
tingirt  diese  Flüssigkeit  mit  Kaliumpermanganatlösung;  reines  Bromid  bewahrt 
die  violette  Färbung  und  bleibt  klar,  ist  aber  Jodid  auch  nur  in  Spuren 
gegenwärtig,  so  geht  das  Violett  der  Flüssigkeit  im  Verlaufe  von  höcnBteoB 
Vi  Minute  m  Gelb  oder  Braun  über.  Sind  starke  Spuren  Jodid  vertreten,  so 
wird  die  klare  Flüssigkeit  sofort  gelb  und  zugleich  trübe  und  scheidet  Ueise 
braune  Flocken  aus.  Kaliumpermanganat  verhält  sich  also  gegen  Qilorid 
und  Bromid  des  Kalium  und  Natrium  in  wässriger  Lösung  indifferent,  nicht 
aber  gegen  Jodid,  indem  sich  jodsaures  Salz  bildet  und  bei  Gegenwart  grösse- 
rer Mengen  Jodid  sogar  Jod  abgeschieden  wird. 

Zur  Prttfungr  des  OlivenSls«  —  TJm  über  den  Werth  der  zur  Unter- 
suchung von  Olivenöl  vorzugsweise  empfohlenen  und  benutzten  Methoden 
sich  ein  Ürtheil  bilden  zu  können,  prüfte  E.  Dioterich  (Geschäftsbericht! 
April  9885)  12  Posten  Provenceröl  und  11  Posten  gewöhnliches  Baumöl; 
ausserdem  zum  Zwecke  des  Vergleiches  Oleum  Helianthi,  —  Gossypii,— 
Arachis,  —  Hapae,  —  Riciui,  —  Sesami  und  die  respectiven  Mischungö» 
mit  Olivenöl.  Es  wurden  folgende  Proben  gemacht:  1)  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichts;  2)  VerBeifung8prol)e ;  3)  Elaidinprobe ;  4)  Salpeie^ 
säureprobe;  5)  Schwefelsäure -Contact-l^obe;  6)  Prüfung  nach  Bach. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  erwies  sich  als 
ziemlich  zwecklos,  weil  die  specif.  Gewichte  des  Olivenöls  und  der  übrigen 
vorher  genannten  Oele,  mit  Ausnahme  dos  Ricinusöls,  viel  zu  wenig  unter 
einander  abweichen,  als  dass  daraus  irgend  welche  Schlüsse  gezogen  werden 
können;  das  ^cinusöl  würde  sich  durch  sein  hohes  spec.  Gew.  (0|964)  frei- 
lich verrathen,  dasselbe  ist  aber  viel  leichter  und  bequemer  durch  Au^chüt^ 
teln  mit  Alkohol  nachzuweisen. 

Die  Verseifun^sprobe,  die  sich  zur  Prüfung  des  Wachses  so  WBr 
gezeichnet  eignet,   blieb  ebenfalls  erfolglos,  weil  nur  äusserst  geringe  DÜe- 
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ranzen  zwischen  den  Werthen'  der  reinen  Oele  und  denen  der  Gemische 
gefunden  wurden. 

DieElaidinprobe  wurde  nach  der  Pharmakopoe  und  nach  Hager  aus- 
geführt, letzterer  Methode  aber  bald  der  Vorzug  gegeben,  weil  das  Gelingen 
ersterer  immer  von  dem  ungleichmässigen  Gehalt  der  rauchenden  Salpeter- 
s&oie  an  Salpetrigsäure  bez.  Untersalpetersäure  abhängig  und  daher  das  Ergebniss 
je  nach  der  Säure  ein  verschiedenes  ist.  Die  Prüfung  erstreckte  sich  auf 
die  oben^nannten  reinen  Oele,  auf  Gemische  des  Olivenöls  mit  10 Vo  und 
auf  Gemische  desselben  mit  20%  der  fremden  Oele;  das  Verhalten  der  Oele 
resp.  Oelgemische  wurde  nach  6  Stunden  imd  nach  24  Stunden  beobachtet. 
Die  Resultate  waren  gute,  so  dass  die  Elai'dinprobe  als  ganz  brauchbar 
bezeichnet  werden  kann,  wenngleich  zur  Erkennung  geringgradiger  Fälschun- 
gen eine  ^wisse  Uebung  verausgesetzt  werden  muss.  £s  ist  auch,  um 
^eichmässige  Resultate  zu  erhalten,  nothwendig,  immer  genau  nach  Gewicht 
za  arbeiten  und  statt  der  Kupforspähne  lieber  Kupferdraht  zu  benutzen,  damit 
die  Einwirkung  nicht  zu  rasch  vor  sich  geht  und  eine  zu  starke  Tempera- 
torerhöhong  hervorruft;  je  langsamer  der  Verlauf,  desto  gleich  massiger  die 
Beenltate.  Gutes  gewöhnliches  Baumöl  verhält  sich  ganz  ähnlich,  wie  das 
ProvencerÖl. 

Znr  Ausführung  der  Salpetersäureprobe  wurden  gleiche  Volumina 
Oel  und  Salpetersäure  von  1,80  spec.  Gew.  kräftig  zusammengeschüttelt  und 
das  Verhalten  der  Mischung  sofo^  nach  6  und  &  Stunden  beobachtet.  Die 
Prüfung  erstreckte  sich  wie  bei  der  Elai'dinprobe  auf  die  reinen  Oele  und 
&pf  Oelgemische;  die  Probe  giebt  zwar  weniger  bestimmte  Merkmale  wie 
die  £Ialainprobe,  ist  aber  zur  Ergänzung  derselben  und  zum  Vergleich  nicht 
«za  entbehren. 

Die  Schwefelsäure-Gontactprobe  (nach  Hager)  befriedigte  nicht; 
sowohl  bei  den  reinen  Oelen,  als  insbesondere  auch  bei  den  Oelgemischen 
sind  die  Unterschiede  der  Färbungen  an  den  Berührungsflächen  so  wenig 
scharf  und  charakteristisch,  dass  ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich  ist. 

Die  Prüfung  nach  Bach  hat  Verfasser  leider  nicht  in  ihrem  ganzen 
ümfiuige  ausgefumt;  auf  das  Verhalten  des  mit  dem  gleichen  Volumen  Sal- 

Krs&ure  von  1,30  spec.  Gew.  vermischten  Oeles  in  der  Kälte  und  beim 
innen  legt  Bach  nur  nebensächlichen  Werth ,  sein  von  ihm  vorgeschrie- 
bener Gang  zur  Untersuchung  des  Olivenöls  gründet  sich  vielmehr  im  We- 
s^tlichen  auf  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  in  dem  Oelo  enthal- 
tenen Fettsäuren  und  auf  deren  Löslichkeit  in  einem  Gemische  von  Alkohol - 
^Bsigsäure.  Was  Verf.  über  die  Brauchbarkeit  der  Bach'schen  Methode  sagt, 
ist  deninach  bedeutungslos. 

Positive  Resultate  hat  Verf.  dujch  seine  Untersuchungen,  wie  man  aus 
d«ni  Vorstehenden  ersieht,  nicht  erreicht,  denn  wenn  auch  die  Elai'din-  und 
Salpetersäure -Probe  gute  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  eines  Olivenöls 
pl^n,  80  haben  sie  immerhin  nur  relativen  \Verth.  So  lange  man  nur  qua- 
utativ  vorgeht  und  sich  mit  oft  unbestimmbaren  Farbenreactionen  abquält, 
jerden  zuverlässige  Resultate  überhaupt  nicht  zu  erwarten  sein;  Besserung 
^  nur  eintreten,  wenn  es  wie  bei  der  Hübl' sehen  Untersuchungsmethodo 
des  llTachses  gelingt,  exacte  quantitative  Bestimmungen  zu  machen. 

Zur  Prfifiuig  des  Wachses.  —  Neben  den  physikalischen  Untersuchungs- 
Qiethoden  des  Bienenwachses,  welche  aber  bei  Mischungen  oft  recht  zweifel- 
'^  Resultate  geben,  hat  sich  imter  den  chemischen  Prüfungsmethoden  die 
von  F.  Becker  in  Vorschlag  gebrachte  und  von  Hübl  weiter  ausgearbeitete 
»erseifungsprobe  als  besonders  brauchbar  oder  vielmehr,  wie  man  jetzt 
^hl  behaupten  kann,  als  die  einzige  wirklich  brauchbare  chemische  Probe 
^*währt.  IHeselbe  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  man  nicht  nur  die  Ge- 
sanuntmenge  des  zum  Verseifen  des  Wachses  nöthigen  Alkalis  bestimmt, 
sondern  auch  die  zur  Sättigung  der  freien  Säure  (Cerotinsäure)  erforderliche 
feige  Alkaü  ermittelt;  mau  erhält  auf  diese  Weise  zwei  Zahlen:  Die  eine 
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stellt  die  Menge  der  freien  Säure  (Säurezahl),  die  zweite  die  Menge  des  rer- 
seifton  Aethers  —  Palmitinsäure  Myricyläther  —  (Aetherzahl)  dar.  Bei 
achtem  gelben  Bienenwachs  ist  das  Verhiiltniss  beider  Zahlen  beinahe  con- 
stant  1  :  3,75.  Hübl  erhielt  bei  seinen  Untersuchungen  für  Bieneowachs 
und  Wachssurrogate  folgende  Zahlen: 

Säurezahl    Aetherzahl   Verhältnisszahl 
Japanwachs  . 
Camaubawachs 
Talg     ... 
Stearinsäure 
Harz     .    .    . 
Neutrale  Stoffe: 
Paraffin 
Ceresin 
Bienenwachs 


I- 


20 

200 

10 

4 

75 

19 

4 

176 

44 

195 

0 

0:195 

110 

1,0 

0,015 

0 

20 


0 

75 


0 
3,75. 


Man  erkennt  aus  dieser  Tabelle  leicht,  dass,  wenn  man  bei  üntersachnng 
des  Wachses  die  erhaltenen  Zahlen  gegeneinander  abwägt,  es  nicht  schwer 
ist,  die  Art  und  die  Menge  des  Surrogats  festzustellen. 

E.  Dieterich  (Geschäftsbericht,  April  1885)  untersuchte  nach  derHüU'- 
schen  Methode  eine  grosse  Anzahl  Sorten  Wachs  und  bezeichnet  die  Probe 
ebenfalls  als  eine  solche,  die  stets  zuverlässige  Resultate  giebt  und  verhitt- 
nissmässie  sehr  kleine  Zusätze  erkennen  lässt;  er  konnte  die  von  Hübl  aog- 
gebenen  Werthe  bestätigen,  nämlich  Säurozahl  19  —  21,  Aetherzahl  74— 77^ 
V  erhältnisszahl  3,6  —  3,8.  Es  wurden  zu  verschiedenen  Malen  VerfÜschun- 
geu  nachgewiesen,  namentlich  solche  mit  C^resin,  aber  auch  einige  mit  Oolo- 
phonium  rosp.  Japanwachs.  —  Das  specifische  Gewicht  dos  ächten  Bieneo- 
wachses  fand  D.  in  180  Fällen  zwischen  0,963  und  0,967. 

Zur  Prttfaiig  des  Opium  auf  Morphin  nach  dem  Yei*fahren  der  Fhl^ 
makopöe  bemerkt  £.  Dieterich  (Geschäftsbericht,  April  1885)  auf  Grand 
vieler  von  ihm  angestellten  Versuche,  dass  die  Dauer  der  Maceration  des 
Opium  mit  Wasser  und  die  Dauer  des  Stehenlassens  der  Mischoog  mit 
Aether,  Ammon  und  Weingeist  auf  die  Ausbeute  an  Morphium  von  wesent- 
lichem Einflüsse  sind.    Beispielsweise  ergab  ein  und  dieselbe  Sorte  Opium: 


Zeit 

der 

Maceration 


Morphium- Ausbeute 


nach  12  stündig. 
Stehenlassen 


nach  24  stündig. 
Stehenlassen 


nach  368tündig. 
Stehenlassen 


12  Stunden 
24       - 
36       - 


12    «/o 

12,28- 

12,30- 


13,1  % 
13,25  - 
14,25  - 


13,62«/o 
14,20  - 
15,10  - 


Auch  die  Temperatur,  bei  welcher  die  beiden  Operationen  vorgenommen 
werden,  ist  nicht  ohne  Bedeutung  und  es  scheint,  als  ob  sich  for  die  £<* 
traction  eine  Temperatur  von  40**,  für  das  Stehenlassen  der  Mischung  «n^ 
solche  von  16^  am  besten  eigne. 

lieber  die  quantitative  Bestimmung  der  AloS  in  GemiseheB  sagt 
Hager  (Pharm.  Centralh.  26, 130)  Folgendes:  Die  Aloe  ist  in  kalter  Natriom- 
carbonaüösung ,  ferner  in  kalter  2proc.  AetzammonÜüssigkeit  leicht  lofilipb, 
während  Jalapenharz  in  orstcrer  völlig  unlöslich ,  in  letzterer  schwer  löslieli 
ist.  Die  Aloe  ist  in  SOproc.  Weingeist  vollständig,  in  90proc.  und  absolA- 
tem  Weingeist  unvollständig  löslich.    In  einem  Gemisch  aus  1  VoL  abflola" 
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tem  Weingeist,  2  Yol.  Chloroform  und  3  Vol.  Benzol  ist  Jalapenharz  bei  20 
bis  25®  löslioh,  nicht  aber  Aloe. 

XJm  Aloe  in  einer  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  ist  dieselbe  einzutrocknon, 
so  dass  der  erkaltete  Verdampfungsrückstand  pulverig  zerrieben  werden  kann. 
Pillen  sind   ebenfalls   auszuti*ocknen   und   zu  Pulver  zu  zerreiben.    Dieses 
Pulver  extrahirt  man    durch  Maceration   bei   18  bis  25®  C.   mittelst  jenes 
Gemisches  aus  Weingeist,  Chloroform  und  Benzol,  um   alle   die  Harze  zu 
beseitigen,  welche  nur  in  dieser  Mischung  und  übrigens  auch  in  Weingeist 
löslich  sind  (wie  Agaricumharz,  Jalapenharz,  Scammoniumharz ,  Myrrhaharz, 
äennaharz  etc.).      Nach  genügender  Extraction    wird  die  Masse  getrocknet, 
wenn  nöthig  zerrieben  und  mit  80  proc.  Weingeist  bei  etwa  50  °  C.  extrahirt. 
Dieser  weingeistige  Auszug  enthält  die  Aloe.    Die  in  der  zu  untersuchenden 
Substanz  etwa  in  geringer  Menge  vorhandene  Gerbsäure  geht  gewöhnlich  in 
die  Mischimg  aus  Weingeist,  Chloroform  und  Benzol  über.     Der  aloehaltige 
weiageistige  Auszug  wird  in  einem  tarirten  Schälchen  zur  Trockne  einge- 
dampft und  auf  je  1  g.   des  Kückstandes  12  bis  15  C.C-   eines  2  proc.  Aetz- 
aounons  aufgegossen  und  damit  extrahirt,  welche  Flüssigkeit  hauptsächlich 
die  Aloe  löst.    Diese  ammoniakalische  Lösung  wird  mit  fileiacetatiösung  bis 
zum  Verschwinden  des  Ammongeruches ,  also  im  Ueberschuss  versetzt  und 
dum  noch  mit  einigen  Tropfen  Aetzammon  gemischt,  so  dass  ein  schwacher 
Ammongeruch  wieder  auftritt.     Hierbei   wird  die  Aloö  total  sds  Bleiverbin- 
dong  abgeschieden ,  und  bei  reiner  Aloü  ist  die  vom  Bleiniederschlage  abfil- 
tnrte  Flüssigkeit  völlig  farblos.    Sie  ist  gelblich  gefärbt,  wenn  Bleiacetat  im 
Ueberschuss  vertreten  ist.    Den  Bleiniederschlag  sammelt  man  in  einem  Filter 
und  wäscht  ihn  mit  etwas  destillirtem  Wasser  aus,   breitet  dann   das  Filter 
mit  dem  Inhalt  auf  Fliesspapier  aus  und  überträgt  die  Masse  mittelst  eines 
Messers  auf  eine  flache  porzellanene  Schale,   um  sie  an  einem  warmen  Orte 
Mszütrocknen ,  dann  zu  zerreiben  und  zu  wägen.     1  g.  Aloe  giebt  durch- 
schnittlich 2,35  g.  der  Blei  Verbindung  aus,  oder  das  Gewicht  der  Bloialoe- 
yerbindung  mit  0,4256  multiplicirt,  giebt  annähernd  den  Gehalt  an  Aloe  an. 
XJm  nun  die  Aloe  in  Substanz  zu  wägen,   mischt   man  die  Bleialoever- 
bindung mit  gleich  viel  Anmioniumsulfat,  welche  Mischung  auf  einem  Üachen 
Schälchen  mit  Wasser  durchfeuchtet  und  an  einen  heissen  Ort  gestellt  wird. 
Das  Anfeuchten  mit  Wasser  und  das  Eintrocken  wiederholt  man  noch  ein- 
mal, um  das  frei  gewordene  Ammon  zu  beseitigen,   und  dann  die  trockene 
Masse  mit  80 proc.  Weingeist  unter  Erhitzen  zu  behandeln.    Der  Weingeist 
löst  die  Aloe,  die  eingetrocknete  weingeistige  Lösimg  wird  also   als  Ver- 
dampfungsrückstand die  Aloe  ausgeben.     Das  Gewicht  dieses  Rückstandes, 
um  12  Ftoo.  vermehrt,  ergiebt  das  Gewicht  der  Aloe  in  der  ursprünglichen 
Mischung,  deren  Aloegehalt  zu  bestimmen  war. 

Es  können  nun  Fälle  vorkommen,  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Alkaloi'den, 
Jalapenharz,  Metallsalzen,  in  welchen  die  Extraction  der  Masse  mittelst 
Natriumcarbonatiösung  angezeigt  ist.  Natriumcarbonatlösung  löst  Aloe  unter 
Maceration  leicht,  auch  Koloquintenharz ,  nicht  aber  Jalapenharz  und  viele 
andere  Harze,  auch  nicht  die  meisten  Alkaloi'de.  In  einem  solchen  Falle 
extrahirt  man  die  zu  imtersuchende  Masse  zuerst  mit  80  proc.  Weingeist  und 
trocknet  den  weingeistigen  Auszug  ein.  Dann  extrahirt  man  diesen  Ver- 
dampfungsrückstand  mittelst  kalter  Natriumcarbonatiösung,  dampft  diesen 
alkaüschen  Auszug  auf  ein  halbes  Volumen  ein  und  versetzt  ihn  nach  imd 
nach  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  dass  neutrales  Natriimisulfat  gebildet 
wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  verwendete  Quantität  Nathumcarbonat 
genau  zu  bemessen.  1  Th.  des  off.  krystall.  Salzes  bedarf  2  Th.  verdünnter 
schwefelsaure.  Um  hierin  sicher  zu  gehen,  ist  das  angegebene  Verhältniss 
zwischen  Base  und  Säure  fest  zu  halten  und  noch  soviel  Säure  hinzuzu- 
setzen, dass  eine  schwach  saure  Reaction  eintritt,  welche  man  dann  durch 
eine  äeinigkeit  Calciumcarbonat  beseitigt.  Nun  wird  die  Salzmasse  einge- 
trocknet, zerrieben  imd  mit  80  proc.  Weingeist  extrahirt.  Der  Weingeist 
lost  die  Aloe. 

Azcb.  4.  Pitfin.   XXUI.  Bds.  9.  Hft.  "^^ 


354     Carbolsäure  in  Paraffinnm  liquidum  u.  Benzin.  —  FipitzahoiiiBiiiie. 

Ueber  die  LQsllehkelt  der  Carbolslnre  In  Paraffliiiim  Ufsiiim  iii 
Benzin  hat  0.  Schweissinger  (Pharm.  Zeit.  30,  259)  Yersnche  angestellt 
und  folgende  Besnltate  erhalten: 

1  Thl.  Carbolsäure  löst  sich  in  20  Thl.  Paraff.  liquid,  bei  44«  C. 
1    .  -  -       -      -  30    .         -  -        .    32«  - 

1    -  -  ...  40    -         .  -        -    24«  - 

1    -  -  ...   50    -  -  -        -    20«  - 

1    -  -  -       -      -  60    -  -  -        .    17»  - 

Ein  geringer  Zusatz  von  Alkohol  absolut  erhöht  die  LösHchkeit  etwas, 

so  dass.  wenn  auf  1  Theil  Carbolsäure  0,5  Theile  Alkohol  absolut  vorhanden 

sind,  folgende  Tabelle  erhalten  wird: 

1  Thl.  Carbolsäure  löst  sich  in  20  Thl.  Paraff.  liquid,  bei  40«  C. 
1   -  -  -      -      -  30    -  -  ^        -  30«  - 

1   -  -  ...  40    -  -  -        -  210  - 

1   -  -  .      -      -   50    -  -  -        -   170  - 

Grösseren  Zusatz  von  Alkohol  verträgt  die  Mischung  nicht,  da  sich  der- 
selbe sonst  in  Tropfen  zu  Boden  senkt,  dagegen  lässt  sich  derselbe  mit  Para- 
finum  Uquid.  zu  emer  schwach  fluorescirenden  Flüssigkeit  mischen. 

Die  Löslichkeit  der  Carbolsäure  in  Benzin  ist  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur eine  sehr  geringe,  sie  steigt  dagegen  rasch  mit  der  Temperatur.  & 
ergab  sich  folgende  Tabelle: 

Thl.  Carbolsäure  löst  sich  in    1  Thl.  Benzin  bei  43«  C. 

-  .    2  -  -  -  420  - 
.  -    3  -  .  -  410  - 

-  .    4  -  -  -  39»  - 

-  -    5  -  -  -  37«  - 

-  -    6  -  -  -  35"  - 

-  -    7  -  -  -  32»  - 

-  .    8  -  -  -  290  - 
.  -    9  -  -  -  270  - 

-  -  10  -  -  -  250  . 

-  -  15  -  -  -  230  - 

-  -  20  -  -  -  210  -    , 

-  -  30  -  -  -  190  - 

-  -  40  -  -  -  16"  - 

Unter  Carbolsäure  ist  absolutes  Phenol,  unter  Benzin  Petrc^enrnbemin 
von  dem  spec.  Gew.  0,659  xmd  unter  Paraffinum  liquid,  das  Prfipant  der 
Pharmacopöe  zu  verstehen.  O.B> 

Allgemeine  Chemie. 

Ueber  die  PipitzahoTnsiiire,  welche  seiner  Zeit  auf  der  Wieefaadmer 
Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  vom  Apotheker  Vi^ 
ner  besprochen  wurde,  berichtet  F.  Mylius.  Die  Verbindung  ist  togBD' 
scheinlich  ein  Chinon,  sie  bildet  goldglänzende  Blättchen  vom  SduneUpunkte 
106  — 1070.  Mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  entsteht  eine  seharlaobrothet 
bald  wieder  verschwindende  Färbung.  Die  gelbe  alkoholische  Lösung  ifird 
durch  Zinnchlorür  leicht  entfärbt;  das  entstandene  HydrooMnon  kami  But 
Aether  leicht  ausgeschüttelt  und  beim  Verdunsten  desselben  lüs  CarbloMi  p 
Wasser  unlösliche  Masse  erhalten  werden,  die  durch  Zusatz  von  ELsenohkinii 
leicht  wieder  zum  Chinon  oxydirt  wird.  In  alkoholischer  Lösung  gieU  die 
sogenannte  Pipitzahomsäure  mit  Anilin  eine  Verbindung  in  komblumeaUlBfli 
Nadeln,  die  mit  conc.  H'SO*  eine  blaue  Lösung  geben. 

Die  Formel  CH^'^O'  macht  es  nicht  wahrscneinlioh ,  dass  die  VeriiA- 
dung  ein  Anthrachinon  ist,  da  in  einem  solchen  die  20  Atome  H  nieht  txbSU' 
zubringen  wären.  Es  ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  in  dem  Ifoieoul  C'^H'^O' 
der  Korn  des  Benzochinons  vereinigt  ist  mit  Alkylresten  und  zwar  kdntB 


Zur  K'/iintiHNS  dr-s  ^hilzpcjit-ni.-.  -     Zui  Nuiucik  lat'.ir  «In  ZiHk<  i  ui  bi.. 


.).».» 


Sich  die  ripitzalioinsäure  ableiten  von  einem  Uxycliiiion  CiL"*  U-',  iii  woiciioni 
i  Atom  vertreten  ist  durch  den  Rest  eines  ungesättigten  Kohlenwasserstoffes, 
durch  C»H"  also:  C«H«0«(C*H").     {Ber.  d.  d.  cliem,^  Ges.  18,  480.) 

üeber  denselben  Oegenstand  berichtet  B.  Anschütz,  welcher  sich 
bereitB  seit  längerer  Zeit  mit  der  Erforschung  der  Constitution  der  Pipitza- 
hoJDSlüre  befiasst  hatte,  durch  die  Mittheilung  von  Mylius  angeregt.  Verf. 
hatte  bereits  im  August  1684  in  einer  Sitzung  der  Niederrhein.  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  über  den  interessanten  Körper  berichtet  und  im 
wesentlichen  mit  Mylius  übereinstimmende  Resultate  erhalten.  Verf.  hat 
femer  in  Oemeinschaft  mit  "W.  Leather  verschiedene  Derivate  der  Pipitza- 
hoinsäure  dargestellt.  Die  „Radix  Pereziae*'  enthät  im  Durchschnitt  3,6 '»/o 
Pipitzahoinsäure. 

icetyl-Pipitzahoinsäure  C'*H»»0«(C»H«0)  entsteht  nach  längerem  Erhitzen 
mit  dem  doppelten  Gewichte  Essigsaureanhydrid.  Die  Acetylveroindung  bildet 
grosse  farblose  Krystalle  des  rhombischen  Systems. 

Die  auch  von  Mylius  erwähnte  Anilinverbindung  bildet  sich  nach  der 
Gleichung: 

2C"H««08  -i-  C«H«NH«  =  C"H»»(NHC''H5):0'»  +  C»«H"0». 

Es  wird  also  gleichzeitig  die  Hälfte  der  angewandten  Pipitzahoinsäure  in 
das  Hydrochinon  übergeführt.  Ebenso  reagirt  das  Toluidin.  (Ber.  d.  d.  chetn, 
Gfs.  18,  709  u.  715.) 

Zur  KenBtmlss  des  Malzpept4>ii8  theilt  F.  Szymanski  mit,  dass  das 
von  ihm  aus  Gerste,  Malz  und  Würze  dargestellte  Pepton  in  seinen  charakteri- 
stschen  Merkmalen  mit  dem  Fibrinpepton  vollkommen  übereinstimmt. 

£b  theilt  mit  dem  letzteren  die  Biuretreaktion ,  ist  wie  dieses  optisch  aktiv 
und  wird  durch  Natriumsulfat  und  Essigsäure  nicht  niedergeschlagen.  Femer 
fand  der  Verf.,  dass  in  neutraler  wässeriger  Lösung  weder  das  Fibrinpepton 
noch  das  Malzpepton  (entgegen  den  Angaben  Griessmeyer's)  durch  Kupfer- 
oxydhydrat gefkllt  wird;  dass  sie  im  Gegen theil  das  Kupferoxydhydrat  zu 
lösen  vermögen  und  vermittelst  dieses  Reagens  von  den  Eiweisskörpern  getrennt 
Verden  können.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  492.) 

Bildung  Ton  Aethylidenchlorid«  —  Leitet  man  nach  H.  Eckenroth 
Fhosgengas  unter  Abkühlung  in  Aldehyd,  so  findet  eine  ausserordentliche 
Absorption  statt  Nach  beendigter  Reaktion  erhält  man  durch  mehrfache 
^Destillation  eine  Flüssigkeit  vom  constanten  Siedepunkte  von  60°,  es  hat  sich 
iethyüdenchlorid  gebildet  nach  der  Formel: 

CH«CHO  +  COa«  ==  CH«CHC1*  +  CO«. 
(Ber.  d.  d.  (Aem.  Ges.  18,  518.) 

Zu*  Nomenelatur  der  Zuckerarten  macht  C  Scheibler  einen  sehr 
^MichtenBwerthen  Vorschlag.  Unsere  Zuckerarten  lassen  sich  bekanntlich  in 
<««i  grosse  wohlcharakterisirte  Grupi>en  zerlegen,  in  solche,  welche  —  abge- 
sehen von  einem  Gehalte  an  Krystallwasser  —  nach  der  Formel  CH^O® 
QBammengesetzt  sind,  und  in  solche  der  Formel  C**H"0". 

L  Zu  der  Gruppe  C*H"0«  gehören:  Dextrose  (Traubenzucker,  Stärke- 
nder etc.),  Laevulose  (Fruchtzucker),  Arabinose,  Cerasinose,  Lactose, 
Soibin,  Eacalyn,  Inosit,  Dambose,  Mannitose. 

n.  Zur  Gruppe  C*»H**0"  zählen:  Saccharose  (Rohrzucker),  Trehalose 
(Mykose),  Melezitose,  Melitose,  Maltose,  Galactose. 

Die  Zucker  dieser  letzeren  Gruppe  zerfallen  bei  der  Einwirkung  verdünn- 
^  Sioien  (Inversion)  unter  Aufhanme  eines  Mol.  H^  0  in  zwei  Reiche  Go- 
vichtimengen  Zucker  der  ersteren  Gruppe  und  zwar  so,  dass  der  eine 
<Iie8er  Zucker  stets  Dextrose  ist;  bei  einigen  entsteht  nur  Dextrose. 

Scheibler  schlägt  vor,  für  die  Namen  der  invertirbaren  Zuckerarten  mit 
(^die  Endung  „biose*^  zu  wählen,  wodurch  der  Thatsache  Ausdruck  gegeben 
vüde,  daas  diese  Zucker  in  zwei  Zucker  der  Gruppe  I,  für  welche  die 
^dung  9 ose'   zu  nehmen  ist,  zerlegt  werden.     Für  Arabinose  wäre  zu 
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sagen  Araboso,  femer  8orbinose,  Inose  etc.;  und  andererseits  Saccharobiose, 
Trehabiose  n.  s.  w.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  646.) 

Ein  krystallisirtes  Methylyiolett,  welches  in  den  Werkstätten  der 
Gesellschaft  für  Anilinfabrikation,  durch  Behandlung  von  Dimethylanilin  mit 
gechlortem  Ameisensäure -Methyläther  dargestellt  wird,  untersuchte  A.  "W. 
Hof  mann.  Die  Krystalle  sind  undurchsichtig,  zeigen  im  reflectirten  Lichte 
einen  eigenthümlich  gninlich  braunen  Metalldanz ,  lösen  sich  in  Wasser  mit 
Alkohol  mit  tief  violett  blauer  Farbe  und  lassen  sich  aus  Wasser  leicht 
umkrystallisiren.  Die  Untersuchung  ergab ,  dass  sie  das  Salzsäure  Salz  eines 
sechsfach  methylirten  Pararosanilins  smd  =-  C>»H"(CH«)«N»C1.  Bei  der 
Reduction  mit  wässerigem  Schwefelammonium  wurde  die  Leukobase  C**H** 
(GH')^N>  in  silberglänzenden  Blättchen  erhalten.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
18,  767.) 

Ein  neues  Mineral,  das  Anderin  von  Trif^l  in  Steiermark,  welches 
sich  in  der  Braimkohle  fand,  untersuchte  H.  Maly.  Dasselbe  ist  durch 
Salzsäure  nicht  aufschliessbar,  wohl  aber  durch  Schmolzen  mit  Ealiumnatrium- 
carbonat  oder  durch  Flusssäure.  Es  ist  ein  Thonerde- Kalk -Natronsilikat  mit 
kleinen  Mengen  von  Kali  und  Magnesia.  Die  procent  Zusammensetzung  ist: 
SiO*  57,53,  A1«0«  26,62,  CaO  8,48,  Na«0  6,90,  K^O  0,39  und  MgO  0,23 
Procent.    (Manatsh.  f.  Chem.  6,  75.) 

Die  Frage  der  Sellmtreinigiuig  natflrlieher  Wässer  studirte  Fr.  Em  ich. 
Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Flüsso,  denen  Abwässer  des  mensch- 
lichen Haushalts  etc.  zugeführt  werden ,  nach  längerem  Laufe  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Reinigung  in  dem  Sinne  erfahren,  dass  sie  namentlich 
ärmer  an  organischen  Substanzen  werden.  Diese  Selbstreinigung  wird 
meistens  als  eine  directo  rein  chemische  Oxydationsorscheinung  erklärt,  als 
eine  langsame,  aber  beständig  wirkende  Oxydation  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft.  Helwa  erklärte  es  schon  für  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Selbst- 
reinigung im  Grossen  auch  das  niedere  und  höhere  vegetabilische  und  anima- 
lische lioben  von  Bedeutung  sein  könnte  und  besonders  Yirchow  gab  in 
der  letzten  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege der  üeberzeugung  Ausdruck,  dass  die  Oxydation'  von  organischen  Sub- 
stanzen in  den  Flusslämen  durch  Vermittlung  von  Organismen  stattfinde. 

Diese  Ansicht  hat  durch  die  eingehenden  Versuche  Emich's,  deren  aus- 
führliche Mittheilung  zu  weit  führen  würde,  ihre  eingehendste  Bestätigung 
gefunden.  Eine  Selbstreinigung,  eine  Veränderung  der  in  einem  Wasser 
enthaltenen  organischen  und  anorganischen  Verunreinigungen  trat  nur  dort 
ein,  wo  dasselbe  nicht  durch  Kochen  sterilisirt  und  beim  Aufbewahren  gegen 
das  Eindringen  von  Keimen  geschützt  worden  war.  Also  dort,  wo  die 
Entwicklung  von  Organismen  unmöglich  gemacht  wird,  dort 
ist  auch  eine  Selbstreinigung  unmöglich;  letztere  ist  von  ersteier 
abhängig.  Eine  directo  Oxydation  durch  den  Luftsauerstoff 
findet  bestimmt  nicht  statt. 

Emich's  Arbeit  bringt  femer  die  spontane  Reinigung  des  Wassers  in 
den  offenen  Flussläufen  mit  der  Reinigung  im  Boden  in  Zusammenhang, 
für  welche  bereits  Schlösing  und  Müntz  gezei^  haben,  dass  die  Bildung 
der  Salpetersäure  aus  dem  Ammoniak  nur  unter  Mitwirkung  von  Organismen 
möglich  ist.     {Monatsh.  f.  Chem.  6,  77.) 

Die  Einwirkung:  des  Kupferehlorid  auf  Sehwefelmetalle  studirte 
F.  R aschig.  Die  Veränderungen,  denen  Schwefelmetalle  durch  Behand- 
lung mit  CuQ*  resp.  Cu'Cl*  unterliegen,  sind  für  die  metallurgische  Praxis 
von  Bedeutung;  denn  auf  ihnen  beruhen  einige  hydrometallurgische  Prooesse, 
z.  B.  das  amerikanische  Amal^amationsverfahren,  nach  welchem  der  grösste 
Theil  des  Silbers  gewonnen  wird. 

Bleisulfid  setzt  sich  mit  CuCl*  um  nach  der  Gleichung:  PbS-fCuQ» 
»=CuS+PbCl',  wobei  fast  alles  Bleisulfid  zersetzt  wurde,    ifit  Kupferchlonr 
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Teriiuft  die  Reaction  wie  folgt:  PbS -fChi«a«  =-Cu«S +  PbCl«.  Hierbei 
bleibt  aber  etwa  der  dritte  Theil  des  Bleisulfids  unzersetzt! 

Vollständig  setzte  sich  Zinksulfid  mit  CuCP  um  in  CuS  und  ZnCP, 
wohineregen  bei  Anwendung  von  Cu«Cl*  der  dritte  Theil  des  Zinksulfids  der 
Umsetzung  entging. 

Entsprechend  gehen  die  Umsetzungen  von  Cd  8,  CoS  und  FeS  vorsieh; 
von  WismutBulfid  nach  der  Formel  Bi«S*  +  3Cua«  =-  3CuS  +  2Bia»  voll- 
(Liebig's  Ann.  Chem.  228,  1.) 


Neues  Alisorptionsmlttel  fOr  Sauerstoff.  —    Im  anhaltenden  Strome 

entwickelte  Gase  enthalten  auch   nach  längerer  Entwickelung  immer  noch 

Sporen  von  Sauerstoff.     Derselbe  kann  einerseits  von  nicht  vollständig  aus 

den  Reinigungsapparaten  verdrän^r  Luft  herrühren ,  andererseits  entwickelt 

sich  Luft  constant  aus  den  Matenalien  und  mengt  sieh  daher  in  Spuren  dem 

Otse  bei     Man  verwendet  schon  seit  längerer  Zeit  erhitzte  Metalle,  z.  B. 

glühendes  Kupfer,  auch  Platinschwamm  oder  Natrium,  um  darüber  geleitete 

Oase  wie  z.  B.  Stackstoff  und  Kohlensäure  von  beigemengtem  Sauerstoff  frei 

zu  eriialten.    Diese  versagen  aber  ihren  Dienst  bei  der  Reinigung  des  Schwe- 

felwisserstoffgases.     Zum  Zwecke   exaoter  Synthesen   von   Sulfiden  musste 

0.  Frh.  V.  d.  Pfordten  ein  absolut  sauerstofffreies  H*S  haben   und  fand 

als  vorzudiches  Absorptionsmittel  für  Sauerstoff  eine  Lösung  von  Chromo- 

chlorid.    Aohlensäure,  Schwefelwasserstoff  und  alle  diejenigen  Gase,  welcÄe 

ohne  Wirkung  auf  Chromochlorid  sind,  können   durch  eine  solche  Lösimg 

von  Sauerstoff  befreit  worden.      Zur  Darstellung  von    Chromochloridlösung 

geht  man  zweckmässig  vom  Chromoaoetat  aus,   welches  sich  in  Salzsäure 

leicht  zu  Chlorid  löst    {Liebig's  Ann,  Chem.  228,  112.) 

Ueber  die  Thiophosphorsflaren*  —  Die  Monothiophosphorsäure  stellt 
*»«8it8  "Wurtz  dar  in  ihrem  Natriumsalz  Na«PSO'  +  12H«0,  also  ein  Phos- 
phit,  in  welchem  ein  Atom  Sauerstoff  durch  Schwefel  vertreten  ist  C.  Ku- 
bierschky  versuchte  nun  die  Darstellung  neuer  Thiophosphorsäuren. 

Dithiophosphorsäure  erhielt  Yerf.  durch  Einwirkung  von  Phosphorpenta- 
stdfid  auf  Alkahen,  Schwefelalkalien,  Erdalkalienhydrosulfide  und  Magnesium- 
hjdrosulfid.  Am  besten  durch  Auflösen  von  P*S*  in  Schwefelnatriumlösung. 
Kebenbei  bildet  sich  hierbei  Trithiophosphat,  welches  durch  Alkohol  aus- 
gefint  wird. 

Natrinmdithiophosphat  Na«PS*0*  -f-  11H«0  krystallisirt  in  schönen,  farb- 
losen,  sechsseitig -prismatisch  ausgebildeten  Krystallen  und  schmilzt  schon 
bei  45 46^ 

Bariumdithiophosphat  Ba8P«S*0* +  8H«0  kann  mittelst  BaG«  leicht 
vu  einer  liösung  des  vorhergehenden  Salzes  als  weisser  Niederschlag  gefallt 
^wden.  Ausseraem  stellt  der  Verf.  noch  verschiedene  andere  Dithiophos- 
phate  dar. 

Trithiophosphate  ganz  rein  zu  isoliren,  wollte  bis  jetzt  nicht  gelingen. 
{Jmm.  f.pract.  Chem,  31,  93.) 

ültramarlnblau  aus  Kieselerde  ohne  Thonerde  sollte  sich  mehrfachen 
Aofaben  zufolge,  so  u.  a.  von  Gmelin,  darstellen.  Fr.  Knapp  hat  diese 
Angabe  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen,  jedoch  ist  es  ihm  in  keiner 
^eise  nach  der  Gmelin  sehen  Vorschrift  gelungen,  ein  der  Ultramarinmutter 
^iluiliches  Produkt  zu  erzielen ,  welches  sich  mit  Säureanhydriden  blau  rösten 
lisst    (Joum.  f.  pract.  Chem.  31,  1j4.)  C,  J. 

Physiologische  Chemie. 

üeber  eine  neue  Realction  auf  Kohlenoxydhftmoglobiii.  —  Stanis- 
Uns  Zaleski,  Assistent  am  pharmakologischen  Listitut  zu  Dorpat,  hat 
gelegentlich  einor  toxikologischen  Untersuchung  die  Beobachtung  gemacht, 
^  Kupfersalzlösungen  mit  Kohlenoxydhämoglobin  sehr  charakteristische 
Farbeoreaktionen  geben. 
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Eupferchlorürlösungen  in  Salzsäure  oder  Ammoniak  absorbiren  Eohlen- 
oxyd  in  beträchtlicher  Menge.  Einige  Tropfen  einer  solchen  möglichst  neu- 
tralen Eupferchlorürlösung  genügten,  um  m  5 — 10  CG.  kohlenoxyä haltigem 
Blut  nach  einigen  Minuten  die  l&scheinung  einer  sich  am  Boden  absetzenden 
ziegelrothen ,  dicken,  flockigen  Masse  hervorzurufen,  während  bei  gewöhn- 
lichem Blute  ein  dunkler,  chocoladenfarbiger  Bodensatz  entstand.  Der  Far- 
benunterschied tritt  besonders  hervor,  wenn  man  die  Niederschläge  längere 
Zeit  sich  absetzen  lässt ,  die  überstehende  Flüssigkeit  abgiesst  und  die  Rück- 
stände mit  Wasser  versetzt.  Auch  Eupfersulfat-,  Eupferchlorid-,  Eupfer- 
acetat-  und  Eupfernitratlösungen  bringen  dieselben  Erscheinungen  hervor 
xmd  haben  der  Eupferchlorürlösung  gegenüber  den  Vorzug  bequemerer  Dar- 
stellung und  grösserer  Haltbarkeit  Von  dem  Blute  verdünnt  man  2  CG.  mit 
ebensoviel  Wasser,  von  dem  Eupfersalze  wird  eine  gesättigte  Lösung  mit 
dem  dreifachen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Nun  fügt  man  zu  den  4 GG. 
des  verdünnten  Blutes  von  der  Eupfersulfat-  oder  Eupfemitrat- Lösung  drei, 
von  der  Eupferchloridlösung  zwei,  von  der  EupferacetatlÖsung  aber  sieben 
Tropfen  hinzu  und  schüttelt  nun  das  Ganze  gut  durcheinander.  Nimmt  man 
auch  nur  einen  Tropfen  weniger  von  dem  Seagens,  so  ist  der  Eintritt  der 
Iveaktion  fraglich,  nimmt  man  dagegen  auch  nur  einen  bis  zwei  Tropfen 
mehr,  so  ist  die  Reaktion  wohl  wahrnehmbar,  aber  vorübergehend. 

Verfasser  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass  die  übrigen  Gase  und 
Dämpfe,  welche  vom  Blut  absorbirt  werden  können,  wie  Ghloroform,  Cyan- 
wasserstoffsäure,  Eohlensäure,  Sauerstoff,  Schwefelwasserstoff,  Stickstoffoxydul, 
diese  Reaktion  nicht  geben. 

Das  Eohlenoxydblut  bewahrt  die  Fähigkeit,  auf  EupfersalzlÖsungen  zu  rea- 
giren,  auch  nach  zwölftäeigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur.  Schmilzt 
man  das  Glasrohr,  in  welchem  die  Reaktion  vorgenommen  wurde,  xu,  so 
ist  dieselbe  noch  nach  vier  Wochen  deutlich  zu  erkennen.  Der  Eupfersalz- 
zusatz  hindert  auch  die  spektroskopische  Untersuchung  nicht  und  zeigt- die 
mit  diesem  Reagens  versetzte  Blutprobe  sowohl  vor ,  wie  nach  der  Reduktion 
mit  Schwefelammon  die  charakteristischen  Absorptionsstreifen. 

Leider  ist  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  keine  grosse,  denn 
obschon  ein  mit  dem  gleichen  Volumen  gewöhnlichen  Blutes  vermischtes 
Eohlenoxydblut  noch  deutliche  Reaktion  darbietet,  so  wird  die  Reaktion  bei 
Vermischung  von  eins  zu  drei  schon  unzuverlässig. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Reaktion  hat  Verf.  durch  Thierversuohe  geprüft 
und  bestätigt  gefunden.  Auch  wurde  die  Reaktion  nicht  wesentlich  gestört 
durch  lang  andauerndes  Elopfen  des  Blutes  behufs  der  Defibrinirung  oder 
durch  ein  ois  anderthalbsttlndige  künstliche  Ahtmung  des  durch  Eohlenoxyd- 
verbindung  vergifteten  Thieres.  Es  ist  gleichgültig,  ob  die  Probe  gleich  nach 
dem  Tode  des  vergifteten  Thieres,  oder  erst  nach  einigen  Tagen  von  der 
Leiche  genommen  wird,  ob  dies  bei  Zimmertemperatur  oder  in  der  EfiUe 
geschieht. 

Verfasser  stellt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sätsen 
zusammen: 

1)  Li  die  Reihe  der  Farbenreaktionen  auf  Eohlenoxydhämoglobin  verdient 
die  mit  EupfersalzlÖsungen  aufgenommen  zu  werden. 

2)  Aus  diesem  Grunde  ist  sie  in  forensischer  Beziehung  beachtenswerth. 

3)  Die  Eupferreaktion  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  übrigen  aus,  dass 
die  characktenstische  Farbe  auch  an  der  Luft,  in  offenen  Gefässen,  wenn 
man  dieselben  nur  ruhig  stehen  lässt,  sich  erhält. 

4)  Sie  erlaubt  in  derselben  Portion  die  Anwesenheit  des  Eohlenoxyds 
noch  spectralanalytisch  darzuthun. 

5)  Sie  eignet  sich  behufs  forensischer  Zwecke  zum  Aufbewahren  in  zuge- 
schmolzenen Röhren.    (ZeUsckr,  f.  physioL  Chem.  IX.  2.^  P. 
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IHe  Tenrerthmiff  der  stftdtischeii  Fftcalien.  Im  Auftrage  des  Deut- 
schen Lindwirthschaftsraths  bearbeitet  von  Professor  Dr.  £d.  Heiden  in 
Pommiitx,  Professer  Dr.  Alex.  Müller  in  Berlin  und  Oeconomierath  Karl 
vonLangsdorff  in  Dresden.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
tat  Hannover,  Verlag  von  Ph.  Cohen.  1885.  Preis  9  Mark  50  Pf.  —  Das 
▼wiie^de,  470  Seiten  gross  Octav  umfassende  Werk  verfolgt  den  Zweok, 
diejenigen  Geaichtspunkte  festzustellen,  welche  für  ein  gemeinsames  Handeln 
der  stidtischen  und  landbautreibenden  Bevölkerung  die  leitenden  sein  müs- 
sen oder  sein  sollten  behuüs  einer  besseren  und  billigeren  Befreiung  der 
eisteren  von  ihren  dungwerthieen  Abfällen  und  behufs  eiuer  vollständigeren 
und  annehmbareren  Üebermittduug  derselben  an  die  Landwirthschaft. 

Im  eisten  Thdle  des  Werkes  ist  zunächst  das  Wesen  imd  die  Bedeutung 
der  städtischen  Abfälle  überhaupt  xmd  namentlich  der  dungwerthigen  beleuch- 
tet, dann  werden  die  Principien  für  Beseitigung  und  Unterbringung  des  ün- 
ntfas  dargel^.  Hieran  schliesst  sich  im  zweiten  Theile  eine  Beschreibung 
der  bisher  angewendeten  bez.  projectirten  Reinhaltungs- Methoden,  von  den 
einfMshsten  bis  zu  den  umfassendsten  fortschreitend:  das  Qrubens^tem,  das 
Unmensystem,  die  Yerwendung  der  FäcaUen  als  Dünger  (Compostirung,  Pou- 
drettinmg),  die  Canalisation  (Schwemmcanalisation,  Spüljauchenrieselung),  die 
Retreimten  Systeme  (liemur's  Differenzirsystem  u.  a.).  Im  dritten  Theile  ist 
QIB  WesenÜichste  der  Mittheilungen  wiedergegeben ,  welche  von  den  städti- 
Bcken  Verwaltungen  (sämmtliche  deutsche  Städte  mit  über  30,000  Einwohnern 
und  viele  ausländische  grosse  Städte  waren  darum  ersucht  worden)  geliefert 
oder  auf  privatem  Wege  gesammelt  worden  sind.  Die  „Abfuhrstädte",  d.  h. 
soldie  mit  Gruben-  und  Tonnensystem,  bilden  die  grosse  Mehrzahl  (40);  die 
I  «Stidte  mit  Schwemmcanalisation''  werden  unterschieden  in  solche  „ohne 
''  Bnieedunf",  wozu  Hamburg,  Frankfurt  a/M.,  auch  London  und  viele  andere 
\  grosse  enffusche  Städte  gehören,  und  „mit  Berieselung**,  aus  Danzig,  Berlin 
^d  BresuMi  bestehend ;  Mailand  und  Paris  werden  als  „angeblich  schwemm- 
Ottilisirte  Städte  **  aufgeführt;  „Städte  mit  pneumatischer  Canalisation "  (lier- 
nusystem)  sind  Amsterdam,  Dordrecht  und  Leiden. 

Im  vierten  Theile  endlich  werden  30  Grund  -  und  Erfahrungssätze  auf- 
gestellt und  beleuchtet  durch  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Reinhal- 
tongs- Methoden  nach  den  aufgestellten  Principien.  Das  Liernursystem 
(pneumatische  Fäcalleitung)  wird  schliesslich  als  daEJenige  System  bezeichnet, 
vdches  bei  gleicher  Bequemlichkeit  in  den  Häusern  und  auf  den  Strassen 
vie  die  Schwemmcanalisation  die  gesundheitlichen  xmd  wlrthsch^tlichen 
Aufgaben  der  Beinhaltung  in  den  Städten  am  besten  erfüllt;  die  i^nriohtimg 
weihen  stellt  sich  relativ  um  so  billiger,  je  grösser  die  Stadt  ist.  Die 
Schwemmcanalisation,  verbunden  mit  Berieselung,  befriedigt  in  Danzig,  Dank 
der  äusserst  günstigen  Lage  und  Umgebung  dieser  Stadt;  von  Berlin  aber 
^ird,  wohl  in  etwas  allzu  pessimistischer  Beurtheilun^,  gesagt:  „wer  einm^ 
eine  vollständige  Geschichte  der  Berliner  Spüljauchenwirthschaft  zu  schreiben 
^intemimmt,  wird  eine  Geschichte  der  Irrungen  und  Enttäuschungen  zu  schrei- 
W  haben!  ** 

Das  Studium  des  vorliegenden  Werkes  kann  Sanitätsbeamten  wie  über- 
Wpt  allen  denen,  welche  berufen  sind,  bei  der  Beinhaltung  der  Städte 
QQ<1  der  Verwerthung   der  sich    dabei  ergebenden   AbfallstofTc    mitzuwirken 
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und  die  sich  ein  sicheres  ürtheil  bilden  wollen,  auf  das  Wärmste  empfoh- 
len werden. 

Dresden.  G,  Hoftnamu 


Hagreres  Untersuclmiig'eii.  Ein  Handbuch  der  Untersuchung,  Prüfung 
und  Werthbestimmung  aller  Handelswaaren ,  Natur-  und  Kunsterzeugnisse, 
Gifte,  Lebensmittel,  Geheimmittel  etc.  Zweite  umgearbeitete  Auilage.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  H.  Hager  und  Dr.  E.  Hol  der  mann.  Sechste  Liefe- 
rung. Leipzig ,  Ernst  Günther's  Verlag.  1885.  Preis  2  MarL  —  Die  5.  Lie- 
ferung des  vorstehend  angezeigten  Werkes  erschien  im  Frühjahr  1882;  jetzt 
nach  3  Jahren  erscheint  die  6.  Lieferung,  eingeleitet  mit  folgender  Erklärung 
der  Verlagshandlimg :  „Durch  langwierige  Knmkheit  des  früheren  Mitarbei- 
ters Herrn  Gawalovski  ist  leider  eine  unBebsame  Verzögerung  in  der  Heraus- 
gabe des  Werkes  entstanden,  welche  die  neue  Redaction  einzuholen  bestrebt 
sein  wird.**  Dem  Werke  selbst  ist  zu  wünschen,  dass  der  neue  Bearbeiter 
(Mitarbeiter  an  der  2.  Auflage  ist  Dr.  Hager  bekanntlich  nicht)  recht  gesund 
bleiben  möge,  denn,  je  langsamer  die  Geschichte  vorwärts  geht,  um  so  weni- 
ger wird  sich  Jemand  finden,  der  neu  auf  das  Werk  abonnirt,  und  um  so 
absurder  nimmt  sich  der  Ukas  des  Verlegers  auf  dem  Umschlage  der  ein- 
zelnen Hefte  aus:  „Die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  verpflichtet  zum  Be- 
züge des  ganzen  Werkes.  "^ 

Der  neuen  Bedaction  des  Werkes  sei  hiermit  der  schon  wiederholt  aus- 
gesprochene Wunsch  ans  Herz  gelegt,  jedes  einzelne  Heft  mit  einem  kurzen 
üihaltsverzeichniss  zu  versehen;  diese  Arbeit  kann  ja  doch  so  gross  nioht 
sein.  Bei  der  für  das  Werk  beliebten  Anordnung  des  Stoffes  ist  es  zur  Zeit 
unmöglich  oder  doch  äusserst  mühsam,  denn  man  müsste  Seite  für  Seite 
einzeLu  umblättern,  das  einzelne  Heft  zu  benutzen.  Seite  533  des  6.  Heftes 
z.  B.  illustnrt  diesen  Wunsch  rocht  anschaulich ;  auf  das  Recept  zu  Mützeo- 
pulver  folgt,  ohne  dass  auch  nur  eine  Zeile  übersprungen  wäre,  die  Be- 
schreibung des  Wismuths. 

Dresden.  O.  Hofmann, 

Chemiseh-teehniBches  Repertorium.  Uebersichtlich  geordnete  Mit- 
theilungen der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf 
Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacob- 
son. 1884.  &ste8  Halbjahr,  zweite  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.    Berlin,  1885,  R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung.  G,  H, 


Revue  der  Fortsehritte  der  Katurwisseiisehafteii.  Verlag  von  Ed. 
Mayer.  Köln  und  Leipzig.  1885.  —  Das  soeben  erschienene  3.  Heft  des 
dreizehnten  Jahrganges  dieser  von  Dr.  Hermann  J.  Klein  herausgegebe- 
ner Revue  bringt  den  Schluss  der  Fortschritte  der  Physik  für  1884  in 
fewohntor  trefflicher  Darstellimg,  sowie  den  Anfang  der  Fortschritte  der 
frgeschichte,  welche  nach  dem  bis  jetzt  Gebotenen  zu  schliessen  ein  hoch- 
interessantes und  glänzend  geschildeites  Kapitel  darbieten  wird.  Die  Revue 
ist  bestens  zu  empfehlen. 

Geseke.  Dr.  Jehn, 


Halle  (^Saale),  Bachdrackerei  des  Waisenhauses. 
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A.    Originaliiiittheilunge<u. 


Der  Pharmaceutische  Unterricht  in  Deutschland. 

Von  F.  A.  Flückiger. 
(Fortsetzung.) 

IT.   Stadienstatistik. 

Die  erste  Voraussetzung  eines  plan  massigen  Unterrichtes  bilden 
die  Schüler.  Wie  viele  Studirende  der  Pharmacie  gibt  es  in 
Deutschland?  Diese  von  Semester  zu  Semester  wechselnde  Zahl  ist 
nicht  genau  bekannt,  weil  die  Fharmaceuten  in  den  Studentenver- 
zeichnissen nicht  immer  besonders  aufgeführt  werden.  Aber  nach 
der  amtlichen  Statistik,  wie  sie  z.B.  am  6.  Deeember  1884  in  der 
Pharmaceutischen  Zeitung  mitgetheilt  wurde,  haben  in  Deutschland 
in  den  12  Rechnungsjahren  1872  bis  1884  im  ganzen  4268  Apothe- 
ker das  Examen  bestanden,  der  Jahresdurchschnitt  beträgt  dem- 
nach 355.  Für  die  einzelnen  Bundesstaaten  gestalten  sich  diese 
Zahlen  folgendermassen : 

Eönigr.       Sachs. 


Prenssen. 

Bayorn. 

Sachsen. 
(Leipzig) 

Herzogt. 
(Jena) 

schweig.  (Qiesson) 

Rechnungsjahr  1872/73 

202 

20 

53 

17 

10 

15 

1873/74 

204 

97 

74 

15 

12 

20 

1874/75 

176 

73 

49 

23 

33 

13 

1875/76 

114 

49 

22 

3 

6 

5 

1876/77 

155 

61 

39 

23 

7 

11 

1877/78 

138 

96 

29 

27 

10 

10 

1878/79 

149 

113 

44 

20 

10 

5 

1879/80 

147 

81 

57 

16 

14 

15 

1880/81 

140 

107 

42 

13 

12 

6 

1881/82 

155 

65 

40 

10 

17 

3 

1882/83 

139 

59 

52 

10 

9 

5 

1883/84 

184 

80 

53 

11 

20 

8 

in  12  Jahren  also 

1903 

901 

554 

188 

160 

116 

Jahresdurchschnitt : 

159 

75 

46 

16 

13 

10 

Ai«h.d,  Pluma.    XXin.  Bds. 

10.  Hft. 

( 
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WÜrttem-    Elfuus-Lothr.  n^_    Mecklanbus. 
borg.         (StnMbniF)    ^*~®°*      (Bogtock) 

Rechnungsjahr  1872/73  17  4  6  4       Summa  348 

1873/74  12  9  10  —  -  453 

1874/75  9  23  13  1  -  413 

1875/76  11  9  9  5  -  233 

1876/77  12  13  11  5  -  337 

1877/78  12  11  13  3  -  349 

1878/79  8  10  9  3  -  371 

1879/80  12  16  5  1  -  364 

1880/81  14  10  16  5  -  365 

1881/82  10  10  14  3  -  327 

1882/83  12  8  14  6  -  314 

1883/84  8  13  13  3  -  393 

in  12  Jahren  also  137         136         133         39  -    4267 

Jahresdurchschnitt:     11  11  11  3  -      355. 

Die  Zahl  der  studirenden  Fachgenossen  kann  man  freilich  hier- 
aus nicht  mit  Sicherheit  ableiten;  vermutlich  entspricht  es  aber 
annähernd  der  Wahrheit,  wenn  man  dieselbe  zu  800  annimmt  Dann 
würden  auf  jede  der  23  genannten  Universitäten  und  technischen 
Hochschulen  34  Studirende  der  Pharmacie  entfallen.  Aber  die  wirk- 
liche Vertheilung  derselben  weicht  stark  von  jener  mutmasslichen 
Mittelzahl  ab.  Am  mächtigsten  föhlt  sich  die  studirende  pharmar 
ceutische  Jugend  von  der  durch  die  Kunst  verklärten  Atmosphäre 
Münchens  angezogen,  eine  im  Hinblicke  auf  die  einf5rmige  Prosa 
der  in  Aussicht  stehenden  practischen  Pflichterfüllung  gewiss  h(k^ 
lieh  zu  billigende  WahL  Vielleicht  wirkt  auch  der  Umstand  erhe- 
bend auf  die  angehenden  Apotheker,  dass  die  Pharmacie  in  Mün- 
chen gewissermassen  der  medidnischen  Eacult£t  angehört  So  ist 
es  denn  erklärlich,  dass  jeweilen  imgefähr  150  Jünglinge  sich  in 
den  Sälen  imd  Sammlungen  des  dortigen  Pharmaceutischen  Institu- 
tes drängen;  es  scheint  nicht,  dass  der  Oenius  der  Kunst  diesel- 
ben ihrem  Fachstudium  abwendig  zu  machen  verm(3ge,  wie  man 
wohl  besorgen  könnte. 

In  zweiter  Linie  ist  Leipzig  zu  nennen,  wo  sich  imgftfthr 
100  Pharmaceuten,  zu  Vs  Landesangehörige,  einzufinden  pflegen, 
ohne  dass  ein  Institut  für  dieselben  vorhanden  wäre.  Die  günstige 
centrale  Lage  und  die  hohe  Blüthe  Leipzigs  werden  demnach  von 
der  Pharmacie  gebührend  gewürdigt     Nach  Leipzig  folgt  mit  unge- 
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nUff  70  Stadirenden  der  Phannade  Berlin,  wo  eben&lls  die  aus- 
gezeichnetsten Lehrer  und  Hül&mittel  nebst  den  mächtigsten  Anre- 
gungen aller  Art  winken.  Zu  einer  Zeit,  wo  dieses  noch  in  beschei- 
denem Masse  der  Fall  war,  nämlich  bis  zum  Jahre  1854,  hatte 
Beriin  das  Monopol  der  Pharmaceutischen  Studien  oder  wenigstens 
der  Examina.  Damals  erst  gelang  es  Göppert,  dasselbe  zu  Gun- 
sten Breslaus  zu  durchbrechen,  wo  schon  seit  1843  ein  Pharmaoeu- 
tisches  Institut  besteht,  während  sich  heute  noch  die  Pharmacie  in 
der  Beichshauptstadt  keiner  fachgemässen  Berücksichtigung  erfreut 

Trotzdem  stehen  Braunschweig,  Breslau,  Erlangen,  Jena, 
Harburg,  Strassburg,  alle  mit  Fachinstituten  versehen,  sehr  tief 
^ter  jenen  3  ersten  Universitäten,  indem  sie  nur  40  bis  50  Stu- 
(üiende  der  Pharmacie  aufzuweisen  haben,  und  doch  gehört  in 
diese  dritte  Reihe  die  Carole -Wilhelmina  zu  Braunschweig,  welche 
einzig  und  aUein  im  ganzen  Reiche  vom  Gesetze  (Prüfungsordnung  11, 
§4,  Abschnitt  3,  Absatz  2)  durch  den  Titel  einer  „Pharmaceu- 
tischen Fachschule'^  ausgezeichnet  ist,  welchem  die  herzogliche 
technische  Hochschule  übrigens  alle  Ehre  macht  —  Ungefähr  die 
flUite  dieser  Zahlen,  bis  höchstens  30,  erreichen  Bonn,  Frei- 
^B^,  Giessen,  Göttingen,  Greifswald,  Halle,  Königsberg,  Tübingen, 
Vörzburg. 

Die  unterste  Stufe  in  Betreff  der  Zahl  der  Pharmaceuten  neh- 
loenein:  Heidelberg,  Karlsruhe,  Kiel,  Rostock,  Stuttgart,  welche  sich 
bom  eines  halben  Dutzends  solcher  academischer  Bürger  zu  rüh- 
inen  vermögen. 

Diese  Berechnung,  welche  trotz  des  besten  Willens  im  einzel- 
iien  vielleicht  nicht  frei  von  Irrtum  da  steht,  lässt  femer  vermu- 
to,  dass  z.  B.  München  auch  im  Verhältnis  zu  seiner  Frequenz 
^e  grössere  Anzahl  von  Prüfungen  abhält  als  z.  B.  Leipzig  (nur  46 
M  einer  beinahe  dreimal  so  starken  Zahl  der  Studirenden)  imd 
^todere  Prüfungsorte;  die  oben  angedeuteten  Vorzüge  der  baierischen 
Hauptstadt  führen  Candidaten  zur  Ablegung  des  Examens  dorthin, 
SQch  wenn  sie  theilweise  ihre  Studien  an  andern  Universitäten 
98niacht  haben. 

Diese  Verhältnisse  entsprechen  dem  Grundsatze  der  Lehr-  und 
Wnfreiheit,  wie  auch  der  Thatsache,  dass  das  Examen  überall 
abgelegt  werden  kann,  wo  eine  jener  23  Prüfungscommissionen 
sitzt  Ganz  verschieden  ist  das  Pharmaceutische  Unterrichtswesen 
in  andern  Ländern  gestaltet,  z.  B.  in  Frankreich,  England,  America. 

2b* 


364       F.  A.  Mückiger,  Pharmaceutischer  Unterricht  in  Dentschland. 

Lern-  und  Lehrfreiheit  gibt  es  dort  im  deutschen  Sinne  nicht; 
damit  hängt  es  zusammen,  dass  den  Pharmaceuten  besondere  Fach- 
schulen gewidmet  sind,  so  dass  in  I<Yankreich  der  ganze  Unterricht 
und  die  Prüfung  derselben  nur  in  Paris,  Montpellier  und  Nancy 
stattfindet  und  zwar  in  Staatsanstalten,  während  in  England  und 
America  Pharmaceutische  Gesellschaften  die  bezüglichen  Aufgaben 
dem  Staate  abgenommen  haben.  Die  Folge  davon  ist  die,  dass  die 
französischen,  englischen  und  americanischen  Pharmaceutischen  Lehr- 
anstalten ihre  Schüler  nach  Hunderten  zählen.  Unter  den  14  Col- 
leges of  Pharmacy  in  America  (ältestes:  Philadelphia  1821,  jüngstes: 
Madison  1883)  hat  dasjenige  von  Philadelphia  über  400,  New  York 
und  Chicago  über  200,  Boston,  St.  Louis  und  Cincinnati  über  100  Schü- 
ler aufzuweisen.  Die  allerdings  einstweilen  noch  herzlich  beschei- 
denen Leistungen  der  Americaner  werden  sich  vermutlich  auch  auf 
diesem  Gebiete  dem  Gesetze  des  Fortschrittes  gemas  entwickeln. 
Dort  werden  erhebliche  Anstrengungen  gemacht,  um  die  Hül&mittel 
des  Unterrichts  in  grösster  Yollständigkeit  und  Zweckmassigkeit  zu 
beschaffen  und  zu  erhalten  und  gute  Lehrkräfte  stellen  sich  in  den 
ausschliesslichen  Dienst  der  Pharmacie.  Dem  Palaste  der  Ijoole 
sup^rieure  de  Pharmacie  in  Paris  steht  in  Berlin  nichts,  gar  nichts, 
gegenüber. 

y.   Phamiaceutlsche  Institute. 

Jedoch  geht  auch  in  Deutschland  die  Pharmacie  nicht  ganz  reel 
aus.  Die  Universitäten  Breslau,  Erlangen,  Jena,  Marburg,  München, 
Strassburg  besitzen  Pharmaceutische  Institute,  an  welchen  Leh- 
rer wirken,  die  sich  zuvor  mit  dem  Fache  durch  eigene  Anschau- 
ung und  Erfahrung  vertraut  gemacht  haben;  von  der  Fachschule  in 
Braimschweig  war  S.  363  die  Rede.  Trotzdem  kann  man  nicht  sagen, 
dass  die  Studirenden  der  Pharmacie  ihre  Schritte  vorzugsweise  nach 
diesen  Instituten  lenken,  die  grösste  Zahl  studirender  Pharmaceuten 
fällt,  wie  oben  gezeigt  wurde,  nicht  zusammen  mit  den  Pharmaceu- 
tischen Instituten;  nur  München  entwickelt  eine  vorzügliche  Anzie- 
hungskraft. Wenn  man  auch  vermuten  darf,  dass  an  jenen  Insti- 
tuten der  Unterricht  mehr  fachgemäs  oder  doch  in  reicherer  Ent- 
Wickelung  gegeben  wird,  so  kommen  begreiOicherweise  auch  jene 
Studirenden  ganz  eben  so  gut  zum  Ziele,  welche  kein  Phannaoeu- 
tiscihes  Institut  besuchen.  Ihr  Ziel  ist  das  Examen  imd  das  Exa- 
men wird  abgenommen  von  ihren  Lehrern;    damit  ist,  ohne  alle 
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Nebengedanken,  alles  gesagt.  Hierin  liegt  auch  der  Grund  der  bis- 
weilen abschätzigen  Beurtheilung  der  Pharmaceutischen  Institute,  der 
oft  nicht  sonderlichen  Gunst,  welcher  sie  im  Lehrkörper  der  Univer- 
sität begegnen.  Die  Meinung  über  diese  Institute  bewegt  sich 
immer  in  demselben  Circulus  vitiosus.  Sic  leisten  ja  nichts  beson- 
deres, wild  eingewendet,  da  doch  die  Pharmaceutischen  Studien, 
wie  die  Thatsachen  lehren,  eben  so  gut  an  denjenigen  Universitäten 
zum  Abschlüsse  gedeihen,  welchen  die  Pharmaceutischen  Institute 
fehlen.  Wie  wenig  aber  auch  von  der  Pharmacie  verlangt  wird, 
ist  ersichtlich  aus  den  oben,  Seite  335  und  Seite  338  angestellten 
Betrachtungen  über  das  Prüfungswesen.  Dieses  ist  ja  allerdings 
durch  die  Prüfungsordnung  vom  5.  März  1875  so  geregelt,  dass  die 
Pharmacie  dabei  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Im  Hinblicke 
dvanf  können  Chemiker  und  Botaniker  wohl  dazu  gelangen,  die 
Pharmaceutischen  Institute  für  vollkommen  entbehrlich  zu  erachten. 
Gerne  schliessen  sich  die  Behörden  diesem  einseitigen  Urteile  an, 
▼enn  sie  es  unterlassen,  die  bei  dieser  Frage  eigentlich  beteiligten 
Kreise  zu  hören;  es  genügt,  dass  jene  Professoren  erklären,  die  von 
Omen  ohne  Mitwirkung  eines  Pharmaceuten  gebildeten  Candidaton 
beständen,  von  ihnen  examinirt,  ganz  eben  so  gut,  wie  die  aus  einem 
Pharmaceutischen  Institute  hervorgegangenen  Schüler.  Ein  Fall, 
welcher  an  den  in  eigener  Sache  urtheilenden  Richter  erinnert. 
Sehen  die  Behörden,  dass  in  der  That  die  Mehrzahl  der  23  Prü- 
fongscommissionen  recht  gut  gedeihen  ohne  ein  Pharmaceutisches 
Institut  und  dass  dieses  (München  ausgenommen)  nicht  einmal  eine 
besondere  Anziehungskraft  auf  die  studirenden  Pharmaceuten  ausübt^ 
so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  es  nicht  erforderlich  sei,  neue  solche 
Institute  zu  schaffen  oder  bestehende  kräftig  zu  f5rdem.  So  ist 
denn  überall  der  Bestand  dieser  Anstalten  nicht  recht  gesichert 
und  die  Stellung  des  academischen  Lehrers  der  Pharmacie  nicht 
immer  eine  erfreuliche  zu  nennen,  so  sonderbar  es  auch  erscheint, 
dass  ein  80  unzweifelhaft  nützliches  Fach  an  der  Universität  l)ean- 
Btandet  wird,  wo  man  bereit  ist,  jeder  Abzweigung  der  philologischen 
und  juristischen  Studien  ihr  Recht  ungeschmälert  zuzugestehen. 

Über  die  Pharmaceutischen  Institute  müssen  billigermassen  die 
einsichtigsten  Vertreter  des  Apothekerstandes  gehört  werden,  nicht 
wir  die  Facultäten,  denn  die  Bedeutung  jener  Institute  greift  ja  in 
hfiherem  Orade  über  die  Sphäre  der  Universität  hinaus  als  bei  Insti- 
tuten,   welche  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen.     Aber  en 


366      F.  A.  FLüokiger,  Fhannaoeutiboher  Untenicht  in  Dentaohland» 

läset  sich  bis  jetzt  kaum  das  eine  oder  andere  Beispiel  anfOhrac: 
wo  die  entscheidenden  Behörden  den  pharmaceutischen  Kreisen  G^ 
iQgenheit  geboten  hätten,  sich  über  diese,  eine  ihrer  Lebensfrage^ 
zu  äussern.  Sollten  auch  die  Pharmaoeuten  selbst  sioh  aUehnerir: 
verhalten,  sich  nicht  für  ihre  Institute  erwärmen,  dann  freilich  wär^ 
die  Ansichten  der  Gegner  der  Institute  gerechtfertigt;  bis  jetzt  ::$ 
allerdings  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der  letztem  f^c 
pharmaceutischer  Seite  noch  keineswegs  mit  dem  nach  UmslänAcu 
immerhin  möglichen  Nachdrucke  verfochten  worden,  offenbar  weil  «9 
an  der  vollen  Einsicht  in  den  Zusammenhang  dieser  Frage  mit  dem 
Prüfungswesen  imd  dem  Grange  des  Unterrichts  gefehlt  hat  lIÖGfa- 
ten  nachstehende  Zeilen  dazu  beitragen,  denselben  klar  zu  legen. 

In  solchen  Dingen  ist  jeder  Stillstand  vom  Übel;  wo  sich  kein 
freudiger  Fortschritt  kundgibt,  tritt  Eückschritt  ein.  Bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Dinge  ist  allerdings  eine  volle,  wahre  Blüthe  der 
Pharmaceutischen  Institute  ausgeschlossen  und  ihre  Weiterentwicke- 
lung  nicht  genügend  gesichert 

Soll  der  Staat  in  der  That  jenen  Stinmien  nachgebend,  der 
Pharmacie  eine  besondere  Berücksichtigung  an  der  Universität  T6^ 
sagen  und  es  den  angehenden  Apothekern  anheimgeben,  sich  in  der 
academischen  Lemfreiheit  zurecht  zu  finden ,  oder  soll  er  sich  von 
der  Erwägung  leiten  lassen,  dass  die  Gesellschaft  ein  grosses  Inte^ 
esse  an  der  Ausbildimg  fachmässig  geschulter  Apotheker  hat?  SoU 
er  die  Pharmaceutischen  Institute  stiefmütterlich  behandehi  und 
gelegentlich  eingehen,  gelegentlich  auch  vielleicht  wieder  euuml 
eines  neu  erstehen  lassen  oder  soll  er  sich  derselben  kräftig  anneh- 
men? Wie  könnte  letzteres  geschehen?  Welche  Yortheile  wfirdei 
sich  aus  einer  planmässigen  Hebung  des  Pharmaceutischen  lIate^ 
richtes  ergeben? 

Unterwirft  man  diese  Fragen  einer  nähern  Prüfung,  so  springt 
die  Notwendigkeit  einer  grössern  Schülerzahl  zunächst  in  die 
Augen.  Unmöglich  kann  ein  Institut  mit  reicheren  Hülfsmitteb 
und  vielseitigen  Lehrkräften  ausgestattet  werden,  wenn  es  sdüieseliob 
nur  auf  ungefähr  30  Schüler  im  Durchschnitte  zu  rechnen  hUs. 
Eine  stark  besuchte  Anstalt  ist  die  unbedingte  Voraussetzung  nadk* 
haltiger  Hebung;  nur  eine  solche  kann  Anspruch  erheben  auf  reiote 
Ausgestaltung  nach  allen  Richtungen  und  nur  an  einer  solchen  wirf 
sich  ein  reger  Wetteifer  unter  Lehrern  und  Schülern,  eine 
liehe  Förderung  des  Faches,  ergeben. 
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sind  onleugbaie  Vorzüge  grosser  Anstalten ,  wie  z.  B. 
Ainkreioh  sie  besitzt  Das  Ansehen  des  Standes  wird  dadurch 
nUitig  gehoben  und  ein  tfichtiger,  selbstbewusster  Apothekerstand 
üt  ein  sehr  nützliches  Element  der  Gesellschaft.  Dass  nun  z.  B.  in 
Ihnkreich  die  Früchte  der  Centralisation  auf  diesem  Oebiete  nicht 
noch  bessere,  nicht  buchst  ausgezeichnete  sind,  liegt  an  andern  Ur- 
suhen;  hieraus  lässt  sich  noch  lange  nicht  auf  die  Unzweckmässig- 
keit  des  Princips  selbst  schliessen,  sondern  nur  behaupten,  dass  die 
AiufUinmg  desselben  nicht  vorwurfsfrei  sei.  Sie  hfingt  zusammen 
mit  der  Ctobundenheit  des  gesamten  hohem  ünterrichtswesens  in 
nankreich,  gegen  welches  sich  schon  wiederholt  vorurteilsfreie  Stim- 
men im  Lande  selbst  erhoben  haben,  ohne  bis  jetzt  Gehör  zu  finden. 

Dem  in  wissenschaftlichen  Dingen  freisinnigen  deutschen  Geiste 
iriderspricht  der  Zwang  der  Fachschulen ;  niemand  darf  es  wagen, 
in  Deutschland  Pharmaceutischen  Anstalten,  welche  nach  einer  fran- 
zSnschen  „tjoole  de  Pharmacie*^  schmecken,  das  Wort  zu  reden. 
Die  mit  Recht  als  kostbarstes  Gut  hoch  gehaltene  Freiheit  des  Leh- 
ra»  und  des  Lernens  soll  auch  für  die  studirenden  Pharmaceuten 
ungeschmälert  erhalten  bleiben.  Dennoch  lässt  sich  untersuchen,  ob 
€8  nicht  möglich  wäre,  fem  von  einem  verpönten  Mittelwege,  in 
einer  neuen  Schöpfung  Vorzüge  der  Centralisation  und  segensreiche 
^iikungen  academischer  Freiheit  gedeihlich  zu  vereinigen.  Als  ein 
denitigeB ,  allerdings  auf  eigenartiger  Grundlage  ruhendes  Beispiel 
■lg  das  Pbarmacentische  Institut  der  Universität  Dorpat  erwähnt 
veiden. 

Eine  ansehnliche  Schülerzahl  lässt  sich  ohne  allen  Zwang  her- 
beifUiren,  wenn  man  bestimmt,  dass  die  Pharmaceutischen  Prü- 
fingen nur  an  einigen  wenigen  Orten,  statt  an  allen  den 
oben  aufgezählten  23  Bildungsanstalten  des  Reiches  abgehalten  wer- 
den. Wo  diese  wenigen  Prüfungscommissionen  der  Zukunft  ein- 
gerichtet werden  sollen,  wird  sich  allerdings  nicht  so  ganz  leicht 
eigeben.  Freiwillig  wird  keine  der  Universitäten  und  polytechnischen 
Hooihflchulen  auf  ihr  bisheriges  Recht  der  Apothekerprüfung  verzich- 
ten; die  Pharmaceuten  sind  doch  trotz  alledem  in  Hörsälen  und 
Ubomtorien  gern  gesehen.  Welche  politische,  wissenschaftliche, 
geographische  und  volkswirtschaftliche  Rücksichten  bei  der  Auswahl 
<lieeer  Prüfimgssitze  von  entscheidendem  Einflüsse  sein  können ,  soll 
loer  vorerst  unerörtert  bleiben  und  nur  dargethan  werden ,  welche 
Vorteile  man  sich  von  der  Beseitigimg  der  bisherigen  ZerMrenheit 
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yersprechen  darf,  vorauBgesetzt ,  dass  die  neuen  Commissionen  ü 
Thatigkeit  auch  eine  neue,  bessere  Piüfungsordnung  zu  Orunde  lege^ 
können  und  zweitens,  dass  die  ganze  Haltung  der  Commission^ 
einen  glücklicheren  Ausdruck  annehme,  was  alsdann  zuversichtlich 
zu  erwarten  stände. 

Es  ist  oben  gezeigt  worden,   dass  sich  Angesichts  der  MSn^g 
des  gegenwärtigen  Yerfisdirens  die  23  Prüfungscommissionen  in  s^^ 
geringer  t^bereinstimmung  befinden.     Gibt  es  in  Zukunft  dergleicki« 
z.  B.  viermal  weniger,  so  wird  die  wünschenswerthe  Verständig«^ 
über  alle  Feinheiten  des  Prüfungsver&hrens  unschwer  herbeizufÜhnaQ 
und  dauernd  festzuhalten  sein.     Die  möglichste  Gleichmässigkeit  in 
dieser  Beziehung  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,   auf  wetebe 
die  Gandidaten  Anspruch  haben   und  eben  so  wird  dadurch  das  Li- 
teresse des  Staates  in  vollem   Masse   gewahrt    Die  Bürgschaft  für 
die  Erhaltung  und  Weiterbildung  eines   tüchtigen  ApothekerstandeB 
wird  wesentlich  erhöht,  wenn  überall  gleich  gut  examinirt  wird. 

Eine  solche  intensivere  Wirksamkeit  der  neuen  Prüfung8beil0^ 
den  ist  nur  denkbar ,  wenn  dieselben  in  den  Besitz  aller  wünach- 
baren  technischen  Exameneinrichtungen  gesetzt  werden  und  wenn 
zugleich  die  Gommissionen  zweckmässig  zusammengesetzt  sind.  In 
ersterer  Hinsicht  muss  der  Satz  gelten,  dass  nur  das  beste  gut  genug 
ist  und  in  letzterer  Beziehung  darf  man  sicherlich,  ohne  irgend 
jemand  zu  nahe  zu  treten,  der  Ansicht  Raum  geben,  dass  es  leicfator 
sein  wird,  eine  kleine  Zahl  von  Behörden  recht  gut  zu  bestellen, 
als  23  solcher  Prüfungscommissionen  zusammen  zu  bringen  und 
denselben  passende  Bäumlichkeiten  imd  Apparate  anzuweisen.  Wohl 
aber  lassen  sich  die  angemessenen  Aufwendungen  für  die  Pharmade 
verlangen  und  rechtfertigen,  wenn  sie  auf  eine  weit  geringere  Anzahl 
von  Prüf  ungsorten  beschränkt  werden. 

Solche  vollkommenere  Einrichtungen  für  die  Examina  Inseon 
sich  in  natürlichster  Weise  an  die  Pharmaceutischen  Institute 
anschliessen  und  fallen  schon  von  vornherein  grossentheils  damit 
zusammen.  Prüfungserfordemisse  und  Unterrichtsmittel  im  weitesten 
Sinne  wirken  nur  fördernd  auf  einander;  Prüfungscommissio- 
nen und  Pharmaoeutische  Institute  müssen  in  genaueste 
Verbindung  gesetzt  werden;  nur  da  soll  examinirt  werden,  «o 
ein  Pharmaceutisches  Institut  besteht  oder  neu  errichtet  wird.  Dff 
Fortbestand  oder  das  Eingehen  dieses  oder  jenes  Institutes  ist  hi0^ 
bei  von  keiner  grundsätzlichen  Bedeutung.     Die  Yertheilimg  der 
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Pharfflaoeutischen  Institute,   in  denen  die  zukünftigen  Prüfungscom- 
missionen  wurzeln,  Qber  das  Reichsgebiet  hat  nach  den  oben  Seite  367, 
angedeuteten    allgemeinen    Erwägungen    zu    erfolgen.      Keines    der 
Pharmaoeutischen  Institute  der  deutschen  Universitäten  besitzt,  von 
Assistenten   abgesehen,  mehr  als  einen   ordentlichen  Lehrer.     Nie- 
nuuid  muthet  diesem   zu,  die  gesamte  Pharmacie   zu  vertreten,   am 
allerwenigsten  ist  dieses  ausgesprochen  durch  die  verschämte  Ehren- 
neldung,  welche  ihm  der  §  3  der  Prüfungsordnung  angedeihen  lässt. 
Die  Lehrthatigkeit  des  Professors  der  Pharmacie   ist  bedingt  durch 
seine  Begabung,  durch  sein  Verhältnis  zu  den  CoUegen  an  der  Uni- 
versität, vielleicht  auch  durch  die  Prüfungseinrichtung,  wenn  er  der 
Commission  angehört,  was  nicht  immer  der  Fall  ist.     Femer  kommt 
sehr  wesentlich  in  Betracht  die  Stimmung  der  Behörde   dem  Phar- 
naoeutisohen  Institute  gegenüber.     Durch  alle  diese  Umstände  wird 
dem  Professor  der  Pharmacie  seine  Richtung  angewiesen,   er  pflegt 
mehr  oder  weniger  vorwiegend  die  chemische,  die   botanische  oder 
clie  pharmacognostische  Seite  des  Faches,  kaum  jemals  auch  das  Ge- 
biet der  Physik;  die  ungemeine  practische  Vielseitigkeit  der  Chemie 
&881  selbst  innerhalb  dieser  Wissenschaft  wieder  eine   weitgehende 
The£ung  aufkommen.     Ausser  diesen  Aufgaben  sieht  sich  der  Direc- 
tcrind  einzige    „etatsmässige^    Lehrer  des  Pharmaoeutischen  Insti- 
tites  auch  der  Pflicht  gegenüber,  Sammlungen  anzulegen,  zu  erhal- 
tm  und  zu  vermehren.     Endlich  tritt  bei  einer  Neugestaltung  des 
Hfongswesens  hinzu  der  gesetzlich  zu  bestimmende,  massgebende 
^fluss,  welcher   dem  Institute  auf  die  Examina  einzuräumen  ist. 
Kne  80   weitschichtige  Thätigkeit    übersteigt   das   Vermögen    eines 
enielnen  Mannes,  der  Unterricht  erfordert  unbedingt  eine  Arbeits- 
teilung,  die  Anstellung   mehr   als  einer  Lehrkraft   am  Pharmaceu- 
tJchen  Institute,  was  gegenwärtig  nur  an  der  „Fachschule"  in  Braun- 
1       Biiweig  (Seite  363)  der  FaU  ist. 

f  Wenn  diese  Bedingungen  erfüllt,   wenn   die  Pharmaoeutischen 

[       Istitute   von  einer  ansehnlichen    Zahl   strebsamer   Schüler    besucht 

[       sid,  wenn    in  denselben  und  nur  in  denselben  die  Examina  abge- 

I       Uten  werden,  wenn   mehr  als   ein  einziger  Ijohrer  vorhanden  ist, 

>       ^nn  die  Hülfsmittel  des  Unterrichts  in  reicher  Auswahl  zu  Qeboto 

83hen,  dann  wird  von  einer  planmässigen ,   vollständigeren  Ausbü- 

dng  der  Apotheker  die  Rede  sein  können.     Alsdann  werden  auch 

k  Institute  jene  Leistungen    zeitigen,  die   man  an  denselben,   im 

(rculus  vitiosus,  jetzt  vermisst. 


370       F.  A.  Flüokiger,  Fharmaceutisoher  Untemcht  in  Deatsohkiid. 

Eine  ganze  Reihe  von  Fragen  drängen  sich  auf,  wann  ein  neu 
ünterrichtsplan  auf  Grund  jener  erweiterten  Institute  auch  m 
in  grossen  Zügen  entworfen  werden  und  die  Möglichkeiten  und  Zi« 
des  Apothekerstandes  zu  ihrem  Rechte  gelangen  sollen.  Die  Chec 
greift  je  länger  je  tiefer  in  die  Grundlagen  der  physischen  Leboi 
bedingungen  ein,  erörtert  und  bestimmt  die  Bedingungen  des  mm 
hellen  Gedeihens.  Diese  angewandte  Chemie  hat  ein  ungehemn 
Gebiet  nützlichster  und  lohnendster  wissenschaftlicher  Thätiglai 
erschlossen,  auf  welchem  sich  ein  durch  die  Lehrzeit,  durch  weiteR 
Bethätigimg  in  der  Apotheke  und  vielseitigen  Verkehr  mit  lUen 
Bevölkerungsdassen  geschäftskundiger  Pharmaoeut  oft  mit  grOssenr 
Sicherheit  bewegt  als  ein  nur  academisch  gebildeter  Chemiker.  Zu 
Lösung  der  vielartigen  Aufgaben,  welche  die  Gesundheitspflege 
im  allerweitesten  Sinne  im  Dienste  der  Privaten  wie  des  Staates  n 
stellen  hat,  ist  der  intelligente  Pharmaceut  ganz  vorzO^ch  geeignet 
Aber  es  gehört  eine  sehr  tüchtige  Schulung  dazu,  welche  allerdings  aof 
dem  vortrefOichen  chemischen  Unterrichte  ruhen  muss,  der  jetstii 
den  Universitätslaboratorien  geboten  wird.  Zur  weiteren  Entwieto- 
lung  desselben  in  der  oben  angedeuteten  Richtung  ist  das  erweitecte 
Pharmaceutische  Institut  in  hohem  Grade  berufen;  schon  jetzt eiii 
hier  und  da  derartige  tüchtige  Leistungen  dieser  Institute  latA- 
zuweisen.  Dass  dieses  sehr  günstig  nicht  nur  auf  das  Institut,  8(>- 
dem  auch  auf  den  ganzen  Apothekerstand  ziu*ückwirken  müsste  tei 
ganz  naturgemäss  zu  diesem  gehört ,  ist  schon  oft  genug  in  gedB- 
genster  Weise  dargelegt  worden.  Heute  gilt  es,  dass  die  Pharmies 
sich  dieses  schöne  Arbeitsfeld,  auf  welchem  sie  zu  segensreiohtt 
Mitbewerbe  geschaffen  ist,  nicht  ganz  entrücken  lasse.  Von  dies* 
G^esichtspuncte  aus  kann  nicht  genug  betont  werden,  wie  wichtig  de 
Erhaltung  und  Hebung  Pharmaceutischer  Institute  für  die  Sttf^ 
Verwaltung  ist  Wie  weit  dieses  geht,  lehrt  ein  Blick  auf  die» 
unendlich  vervollkommneten  Verkehrsmittel  der  Gegenwart,  wokae 
uns  jeden  Tag  neue  Heilmittel,  Nahrungsstoffe  und  Materialien  Ir 
die  Technik  aus  der  organischen  Natur  bringen,  worüber  Auakoft 
verlangt  wird.  Wo  wäre  diese  mit  mehr  Vertrauen  und  volteö^ 
diger  zu  erwarten,  als  von  Lehrern  und  Schülern  des  Pharminfr 
tischen  Institutes!  Denselben  muss  zu  solchen  und  vielen  andfl 
Zwecken  ein  Museum  zu  Gebote  stehen,  welches  freilich  dentt 
men  der  ofücinellen  Rohstoffe  bei  weitem  überschreitet  und  all 
wesentlich  z.  B.  von  den  Sammlungen  Botanischer  Institute  null 
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scheidet  Auf  eine  solche  Sammlung  nebst  zugehörigen  literari- 
schen Hülfsmitteln  muss  das  Institut  übrigens  auch  im  Inter- 
esse der  Pharmacie  selbst  Bedacht  nehmen;  ihr  eigentliohstes  Oebiet 
ist  ja  kein  bestimmt  abgegrenztes,  sondern  ein  mehr  und  mehr 
ireohsehides,  daher  ein  Museum  der  Rohstoffe  und  Präparate  in 
TOtaichtiger  Weise  angelegt  und  fortgeführt  werden  muss. 

Die  eben  hingeworfenen  Umrisse  streifen  das  Gebiet  der  Botanik 
und  besonders  auch  die  Handhabung  des  Microscops.  Diese 
liid  in  den  Botanischen  Instituten  ganz  vorzüglich  gelehrt;  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  der  dort  gebildete  Pharmaceut  den 
ihm  zufdlenden  Angaben,  welche  microscopische  botanische  Unter- 
suchung erfordern,  gewachsen  sein  wird.  Doch  sind  die  Ziele  der 
vissenschaftliohen  Botanik  andere  und  für  den  Pharmaceuten  wird 
«  ungleich  i5rderlicher  sein,  sich  nicht  nur  nebenbei  an  denjenigen 
Objecten  einzuüben  und  auszubilden ,  welche  ihm  näher  liegen.  Wie 
tnf  andern  Gebieten  kommt  es  freilich  auch  hier  darauf  an,  für 
feeen  microscopischen  Unterricht  die  ausreichende  allgemein  bota- 
lisdie  Grundlage  zu  sichern.  Eine  andere  Seite  des  botanischen 
UntBnichtes  ist  schon  oben,  Seite  338,  betont  worden.  Alles  zusam- 
neoge&sst,  erG&et  sich  in  einem  erweiterten  Pharmaceutischen  Insti- 
tute ein  bedeutungsvoller  Wirkungskreis  für  einen  botanisch  tüchtig 
feUldeten  Fachgenossen  und  gerade  auch  die  BedürMsse  der  Phar- 
Bttde  nach  dieser  Richtung  sprechen  für  die  Notwendigkeit  der 
Noge  der  Pharmaceutischen  Institute  von  Seiten  des  Staates. 

Die  Physik  lässt  sich  als  Lehrfach  nicht  in  so  gleichmassiger 
Teise  behandeln,  wie  die  Chemie.  Es  gibt  allerdings  wohl  eine 
Aiiahl  physicalischer  Begriffe ,  welche  den  Anspruch  erheben  dürfen, 
A  Gemeingut  aller  wissenschaftlich  gebildeten  Kreise  angesehen 
a  werden  und  an  pädagogischem  Werthe  kaum  geringer  zu  schätzen 
sind  als  die  Blüthen  der  im  engeren  Sinne  so  genannten  classischen 
BiUung.  Aber  darüber  hinaus  ist  der  Reichthum  der  Physik  ein  so 
pwser,  dass  sie  dem  Chemiker,  dem  Mineralogen,  dem  Physiologen 
piMi  verschiedene  Gebiete  erschliesst.  Auch  die  Ansprüche  des  Phar- 
Baoeuten  sind  nicht  ganz  geringe  und  es  ist  wohl  schon  die  Frage 
n%eworfen  worden,  ob  sich  dieselben  in  einer  für  grössere  Kreise 
TO  Studirenden  berechneten  Vorlesung  über  Physik  genügend  befrie- 
digen lassen.  Das  Lehrgebäude  der  Physik  ist  viel  weitschichtiger 
lis  dasjenige  der  Chemie;  soll  sich  der  Pharmaceut  mit  der  Physik 
im  ganzen  ümfimge  vertraut  machen,  so  wird  er  mit  grossem  2ieit- 
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aufwände  nicht  viel  mehr  erreichen  als  einen  Cberblick,  welch 
gewiss  sehr  wünschenswerth  ist.  Aber  noch  nützlicher  wäre  ib 
die  eingehende,  namentlich  auch  practische  Bekanntschaft  mit  e' 
zelnen  Zweigen  der  Physik.  Die  Instrumente  verschiedenster  fi 
welche  zu  Gewichtsbestimmungen  imd  Messungen,  zur  üntersnchu 
der  optischen  Eigenschaften  von  Flüssigkeiten,  zur  Bestimmung  d 
Dampfdichte  imd  zur  Vergleichung  der  Siedepimcte  und  Schmel 
puncto  dienen,  mit  Sicherheit  handhaben  zu  lernen,  ist  z.  B.  A 
den  Pharmaceuten  im  Hinblicke  auf  seinen  engsten  Berufskreis  qim 
mehr  noch  für  seine  erweiterte  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  Oesimd- 
heitspflege  von  höchster  Wichtigkeit  Auch  hier  bieten  die  physi- 
calischen  Institute  der  Universitäten  freilich  alle  zu  dem  genanntai 
Zwecke  dienliche  Gelegenheit,  aber  besondere  vorzügliche  Einndt 
tungen  in  einem  eigenen  Pharmaceutischen  Institute  würden  enl 
im  Stande  sein,  diese  Ziele  in  voUendetster  Ausgestaltung  zn  errei- 
chen und  dem  Pharmaceuten  die  imendlich  reichen  Hülfsmittel  da 
Physik  in  einer  Weise  näher  zu  bringen  und  zu  erschUessen,  wiesk 
der  heutigen  Arbeitstheilung  in  den  Naturwissenschaften  entspriokt 

Chemie,  Botanik,  Physik  erheischen  demnach  auf  Grond]ig( 
eines  allgemeineren,  vorbereitenden  Unterrichts  eine  abschliessende 
mehr  angewandte  Abrundung  im  Pharmaceutischen  Institute.  Ii 
diesem  Sinne  und  Geiste  betrieben,  wird  ein  solcher  Unterricht  M 
neswegs  eine  „pharmaceutisch  zugestutzte  Dressur^  genannt  weidff 
können.  Ist  es  sonst  allerdings  nicht  die  hervorragende  Aufgabe  dfl 
Pharmacie,  zum  Ausbau  der  Wissenschaft  mächtig  beizutragen, - 
in  diesem  Falle  würde  es  sich  sogar  um  mehr  als  eine  Wissenscbf 
handeln  —  so  ist  doch  wohl  ersichtlich,  dass  ein  gut  ausgestattete 
Pharmaceutisches  Institut  im  Stande  sein  wird,  die  au^ewendeta 
Kosten  durch  werthvoUe  Leistungen  auch  auf  wissenschaftlichem  0( 
biete  zu  rechtfertigen. 

Welche  Stelle  endlich  die  Pharmacognosie  im  Rahmen  eine 
grösseren  Pharmaceutischen  Institutes  einzunehmen  hat,  bedarf  kam 
der  Auseinandersetzung.  Erst  auf  einem  solchen  Grunde  kann  sie 
die  Pharmacie  zur  eingehenden  imd  gründlichen  Behandlung  d( 
Rohstoffe  erheben.  Gegenwärtig  ist  die  Pharmacognosie  auf  de 
Zufall  angewiesen;  hier  wird  sie  von  einem  Botaniker  gelehrt,  di 
ihr  wirkUöhes  Interesse  entgegenbringt,  vielleicht  sogar  geneigt  i 
anzuerkennen,  dass  er  schon  hier  und  da  der  Beschäftigung  mit  di 
Drogen   des  Pflanzenreiches    einige  Anregung  zu    verdanken  hd 
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Dort  liest  ein  Botaniker  PharmaoognoBie  aus  mehr  äussern  Gründen 
und  bekundet  möglicherweise  in  einem  einzelnen  Falle,  dass  ihm 
doch  eben  gerade  das  abgeht,  was  die  Grundlage  des  pharmacogno- 
stischen  Unterrichtes  sein  muss ,  die  wirkliche  Bekanntschaft  mit  den 
Drogen,  welche  in  der  Apotheke  gelernt  wird. 

Ein  schwer  wiegender  Einwurf  gegen  den  Anspruch  der  Phar- 
moognosie,  als  besonderes  Fach  berücksichtigt  zu  werden,  liegt  in 
der  Thatsache ,  dass  die  Zahl  der  von  der  Medicin  gebrachten  Roh- 
stoffe sich  vermindert,  was  ja  allerdings  scheinbar  ein  Schwinden 
des  Arbeitsfeldes  bedeutet  Aber  im  umgekehrten  Verhältnisse  ist  eine 
wesentliche  Vertiefung  dieses  Studiums  unverkennbar;  die  geringere 
Zihl  von  Drogen  wird  um  so  gründlicher  behandelt.  Und  wenn 
■an  einwendet,  dass  sich  Botaniker,  Chemiker,  Pharmacologen  noch 
i&dur  Verdienste  um  die  Pharmaoognosie  erwerben  als  die  Vertreter 
der  letztem  selbst,  so  hängt  dieses  zum  Theil  doch  zusanmien  mit 
der  verschwindenden  Minderzahl  der  Pharmacognosten.  Um  so 
dringender  ergibt  sich  daraus  für  die  Pharmade  die  Forderung,  alle 
liofigiicheii  Leistungen  und  Bestrebimgen  im  Pharmaceutischen  Insti- 
tnle  fiiohgemäss  zusammen  zu  £Etösen  und  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Einen  wohl  durchdachten  Unterrichtsplan  für  das  Pharmaceu- 
tiicfae  Institut  hier  vorzuführen,  ist  vorerst  kaum  geboten;  es  han- 
ifä  sich  zunächst  um  die  Grundlagen  eines  solchen.  Dass  diese 
in  ToUauf  genügendem  Um&nge  vorhanden  sind ,  geht  aus  den  obigen 
&<Menmgen  hervor,  welche  in  grossen  Zügen,  im  wesentlichen  noch 
nf  den  bisherigen  Voraussetzungen ,  das  Programm  eines  weit  gründ- 
licheren Ausbaues  der  pharmaceutischen  Fachbildung  enthalten.  Mehr 
ib  eine  tüchtige  Lehrkraft  findet  an  dem  nach  diesem  Plane  einge- 
ricbteten  Institute  ihren  lohnenden  Wirkungskreis,  sowie  eine  zahl- 
reiche, zu  mächtiger  Anstrengung  aufmunternde  Zuhörerschaft  imd 
diese  ihrerseits  wird  durch  die  viel  vollkommenere  Einrichtung  ohne 
tiberbürdung  zu  höheren  Leistungen  befähigt. 

Ob  femer  eine  Erweiterung  des  Unterrichts  in  naturgeschicht- 
lieber  Richtung  räthlich  wäre,  z.  B.  durch  die  Forderung  einiger 
Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Mineralien  und  mit  den  Qrund- 
iQgen  der  Geologie  imd  Zoologie  oder  mehr  nach  gesundheits- 
polizeilicher Richtung  (Seite  322  oben,  unter  3,  Toxikologie), 
mg  für  jetzt  noch  eine  offene  Frage  bleiben ,  welche  auf  die  grund- 
dtzl/che  Errichtung  oder  Erhaltung  Pharmaceutischer  Institute  nicht 
ieiehi  von   bestimmendem  Einflüsse  sein   wird,   sondern  füglich  zur 
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Entscheidung  vorbehalten  werden  kann.  Wie  leicht  wSre  es  z.  &, 
solchen  Zuthaten  unter  gewissen  Voraussetzungen  eine  nur  ftcult»- 
tive  Wirkung  beizulegen,  wie  dieses  sohon  treffend  in  einem  der 
Wünsche  des  Deutschen  Apothekervereines  (oben,  S.  322,  No.4) 
zum  Ausdrucke  gebracht  worden  ist. 

Vor  uns  rollt  sich  das  Bild  eines  zielbewussten,  planTnäamgen, 
jedem  Fortschritte  zuganglichen  Unterrichtes  auf,  welcher  in  der 
Hauptsache  von  Lehrern  ausgehen  soll,  die  mit  dem  Fache  vertnnt 
sind.  Wird  die  bisherige  Studienzeit  von  3  Semestern  den  Stadi- 
renden  von  guter  mittlerer  Begabung  auch  fernerhin  genügen?  — 
das  ist  eine  Frage,  die  sich  in  den  Vordergrund  drangt  Die  V(h^ 
lesungen  und  Uebungen  im  Institute  werden  sich  alsbald  in  rreck- 
massigster  Weise  dem  Bedürfhisse  anpassen  und  durch  Vervollkomm- 
nung der  Methoden,  durch  die  vollständigste  Auswahl  aller  Hfilb- 
mittel  sicherer  und  ohne  Zeitverlust  zimi  Ziele  führen.  Aber  selbit 
ohne  jene  eben  angedeuteten  Zuthaten  setzt  eine  solche  Hebung  dm 
Unterrichtes  auch  nachhaltige  Hingebung,  nicht  nur  auf  Seite  der 
Lehrerschaft,  sondern  eben  so  gut  grössere  Anstrengung  von  Seitea 
der  Studirenden  voraus.  Beide  werden  sich  durch  die  vorzOgüofae 
Einrichtung  mächtig  angetrieben  fühlen ,  aber  damit  ist  nicht  illeB 
gethan;  ein  so  wesentlicher  Fortschritt  wird  ohne  grösseren  Zeitant- 
wand  schwerlich  zu  erreichen  sein.  Verbesserte  Pharmaceutisohe 
Institute  werden  kaum  möglich  sein  ohne  das  Zugeständnis  ein« 
vierten  Studiensemesters,  was  allerdings  den  jungen  Pharmaoeotei 
ein  nicht  unerhebliches  Oeldopfer  auferlegt  und  auch  wohl  einigtf 
Entgegenkommen  Seitens  der  Militärbehörden  voraussetEt  DafOr 
eröfEnot  sich  dem  Apotheker  die  Aussicht  auf  ein  viel  bessew 
Gelingen  in  seinem  Berufe,  in  den  er  vielseitiger  ausgerüstet  ein- 
tritt und  dem  Staate  ist  gleichfalls  gedient  durch  eine  etiifibte 
Beföhigung,  welche  ihm  die  Apotheker  entgegenbringen,  indes 
sie  sich  weit  mehr  als  bisher  den  Ansprüchen  des  Gesundheitadienstei^ 
auch  ausserhalb  des  engsten  Bereiches  der  Apotheke,  gewachsen  seigeiu 

Unter  den  Argumenten,  auf  welche  sich  voraussichüich  die  Geg- 
ner der  Pharmaceuti  sehen  Institute  stützen  werden,  Ifisstflicfc 
zunächst  wohl  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  erwarten.  Man  wiii 
gegen  den  Plan  eines  &chgemäs  angelegten  Unterrichtswesens  dn 
Vorwurf  einer  zu  weit  getriebenen  utilitarischen  Abrichtung  eriieta 
und  demselben  den  idealen  Schwung  des  Universitätsstudiuma  edkr 
gegenhalten.     Es  ist  aber  doch  sehr  fraglich,  ob  sich  gegenwiitig 
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die  iiif  3  Semester  angewiesenen  Studirenden  der  Phannacie  in  ihrer 
Kefamhl  mit  besonderem  Behagen  jenem  frohen  Idealismus  hingeben 
kftmen,  ohne  ihr  sehr  realistisches  Ziel  des  nahe  bevorstehenden 
Examens  ans  dem  Auge  zu  verlieren.  Immerhin  müsste  ein  viertes 
Stodiensemester  eine  freiere  Richtung,  einen  weitem  Blick  der 
Stodirsnden  der  Pharmacie  mehr  fördern  als  beintr&chtigen.  Aber 
ia  der  Verfolgung  allgemeinerer  wissenschaftlicher  Ziele  wird  sich 
der  bereits  in  der  Praxis  des  Lebens  geschulte  junge  Pharmaoeut 
in  dar  Regel  nicht  allzu  weit  von  dem  ihm  vorgezeichneten  Wege 
eirtfenien.  und  dieser  lässt  sich  nun  einmal  nicht  denken  ohne  &ch- 
genissen  Unterricht  Dass  Mediciner,  Juristen  u.  s.  w.  schliesslich 
Yon  ihren  Eaohgenossen  gebildet  werden,  findet  man  in  Ordnung, 
nrom  sollte  dieses  nicht  auch  fOr  die  Pharmacie  gelten!  Diejenigen, 
^reUien  vor  der  Einseitigkeit  Pharmaceutischer  Institute  bange  ist, 
Uen  noch  nicht  nachgewiesen,  dass  dem  Fache  oder  der  Gesell- 
ickaft  daraus  Nachtheile  erwachsen  könnten.  Eine  sorgMtige  Wahl 
der  Lehrer,  welchen  die  Pharmaceutischen  Institute  anvertraut  wei> 
dei,  wird  schon  eine  gute  Schutz  wehr  gegen  imgebührliche  Ein- 
mtigkeit  abgeben  und  nicht  minder  wirksam  wird  sich  der  Gesamt- 
«ifliiss  der  Universität  erweisen,  deren  Verbände  das  Pharmaoeu- 
tiadie  Institut  nach  wie  vor  angehören  soll 

Die  Eigenschaft  einer  üniversitätsanstalt,  welche  dem  Pharma- 
eeotiiQhen  Institute  gewahrt  werden  soll,  bietet  die  beste  Bürgschaft 
nen  die  Auswüchse  der  Selbstüberhebung,  welche  sich  an  einer 
fllge  begrenzten  Bildungsanstalt  so  leicht  einstellen.  Dass  dergleichen 
fa  Pharmaceutischen  Fachschulen  des  Auslandes  anhaften,  soll  nicht 
pieiignet  werden.  Die  unzweifelhaften  grossen  Vorzüge  dieser  letzte- 
ns festzuhalten,  ohne  die  Schattenseiten  mit  in  £auf  zu  nehmen, 
iit  die  schöne  Au%abe  der  Pharmaceutischen  Institute,  welche  ihre 
Tirksamkeit  unter  dem  Schutze  der  freien  üniversit&tseinrichtungen 
DentBcUandB  zu  ent&lten  berufen  sind.  Was  kann  man  für  die 
Maren  besseres  wünschen  als  in  die  Zahl  der  Seminarien  und 
hititiite  eingereiht  zu  werden,  welche  sich  an  die  üniversitas  litte- 
aram  anlehnen,  in  dieser  wurzeln,  mit  ihr  blühen  und  zum  Nutzen 
nd  ftommen  des  Landes  beitragen.  Nichts  mehr  —  aber  auch 
liditB  weniger  bedarf  das  Pharmaoeutische  Institut  Mit  Recht  legen 
tis  neueren  und  neuesten  Universitätseinrichtungen  dem  Kranze  solcher 
besonderer  W^kstätten,  mit  welchen  sie  sich  umgeben,  eine  grosse 
Bedeutung  bei;  sie  bilden  nicht  einen  Staat  im  Staate,  sondern  einen 
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allerdings  seinen  besondem  Zielen  zustrebenden  Trieb  des  gesamtem 
Organismus.  Die  innige  Zusammengehörigkeit  mit  diesem  letiste^ 
wird  von  dem  Pharmaceutischen  Institute  die  Ge£Edir  abwenden,  si« 
in  Einseitigkeit  und  kurzsichtiges  Brotstudium  zu  verlieren. 

Die  Lehrer  desselben  sollen  vollberechtigte  Mitglieder  des  Leli 
kGrpers  sein  und  werden  zweifellos  auf  das  beste  coUegialische  Em 
gegenkommen  Seitens  der  Collegen   ebenso  sehr  zu  rechnen  haben 
wie  es   in  ihrem  wohlverstandenen  Interesse  liegt,   dasselbe  ihiem 
Institute  dauernd  zu  sichern.    £s  ist  ja  selbstverständlich,  dass  äe 
Yertreter  der  Pharmade  in  denjenigen  CoUegen,  welche   die  HflJfr- 
wissenschaften  ihres  Faches  lehren,  ihre  Bundesgenossen  erblioken 
imd  ihnen  alsbald  für  werthvoUste  Förderung  und  Unterstützung  n 
Danke  verpflichtet  sein  werden.     Die  Lehrer  der  Chemie  und  Bottnik 
ihrerseits  werden  mit  Theilnahme  das   (Gedeihen   der  phannaoeati- 
schen    Studien  verfolgen,  zu  welchem  sie  durch  ihren   Unteniefat 
den  guten  Orund  gelegt  haben.     Beide  Wissenschaften  erfreuen  äch 
eines  so  mächtigen  Aufschwunges,  dass  ihre  hervorragenden  Vertreter 
es  gerne  sehen  werden,  der  eingehenden  Rücksicht  auf  die  Pharmade 
enthoben  zu  sein  imd  die  Vertiefung  in  die  besondem  pharmaceutisdiflB 
Tagesfragen  dem  Institute  überlassen  zu  können.     In  solchen  odüt' 
gialischen  Wechselbeziehungen ,  die  sich  ungesucht  entwickeln,  wiie 
eine  sehr  schöne  und  gedeihliche  Seite  der  Pharmaceutischen  Institota 
zu  erblicken;  die  engeren,  bescheideneren  aber  um  so  nützlicfaetei 
Ziele  derselben  empfangen    ihre  Weihe   durch  den  Zusammenhaag 
mit  der  Universität. 

Weitherzige,  humane  Gesinnung,  welche  in  diesen  Kreisen  m 
erwarten  ist,  wenn  auch  der  Wahrheit  überall  ihr  Recht  unange- 
tastet eingeräumt  bleibt,  wird  demnach  ohne  Schwierigkeit  die  Be- 
ziehungen der  betreffenden  Professoren  innerhalb  der  Facultät  regeln, 
welcher  das  Pharmaceutische  Institut  angehört  In  München  M 
letzteres  der  medicinischen  Facultät  zugetheüt;  an  den  andern  Unive^ 
sitäten  fehlt  der  Verband  der  Pharmade  mit  der  Medidn.  Man  mag 
letzteres  bedauern  oder  nicht,  so  ist  jedenMls  eine  einläsalichere  fr 
örterung  dieses  Verhältnisses,  oder  richtiger  dieses  Mangels  eiztf 
jeden  nähern  Beziehung  der  Pharmacie  zu  der  Medicin,  welcher  fl0 
ihre  Dienste  widmet,  an  dieser  Stelle  zwecklos. 

Dem  erweiterten  Pharmaceutischen  Institute  erwächst  ans  seiiMr 
Stellung  innerhalb  des  Dniversitätsverbandes  der  grosse  Vortheil,  t^ 
die  Heranbildung  junger   pharmaceutischer  Lehrkräfte 
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Sorge  tragen  zu  können.  Sollten  im  gegenwärtigen  Augenblicke  die 
Lehrstellen  der  im  Sinne  dieser  Blätter  ausgestatteten  Pharmaceuti- 
schen  Institute  auf  einmal  besetzt  werden,  so  würde  es  schwer 
halten,  die  geeigneten  Docenten  zur  Ergänzung  des  vorhandenen 
fiestandes  zu  finden.  Bis  jetzt  ist  die  Stellung  der  Pharmaceuti- 
schen  Institute  nicht  hinreichend  gesichert  und  die  Möglichkeit  einer 
AnRtflllnng  an  denselben  eine  sehr  geringe,  da  an  jedem  Institute 
nur  ein  einziger  Lehrer  vorhanden  ist  Dass  diese  Professoren  der 
Pharmacie  sich  Assistenten  heranbilden,  kommt  dem  Fache  nicht  wei- 
ter zu  Statten;  ein  junger  Mann  darf  es  nur  ganz  ausnahmsweise 
wagen,  sich  der  Pharmacie  als  Lehrfach  zuzuwenden,  weil  die  Aus- 
sichten auf  eine  bezügliche  acadomische  Laufbahn  allzu  gering  sind. 
Man  könnte  sogar  versucht  sein,  in  diesen  Missständen  ein  Argu- 
ment gegen  die  Pharmaceutischen  Institute  überhaupt  zu  erblicken, 
indem  man,  nicht  mit  Unrecht,  behauptet,  es  sei  unmöglich,  hin- 
reichend wissenschaftlich  geschulte  Pharmaceuten  zu  finden,  um  die 
bestehenden  oder  die  wenigen,  vielleicht  neu  zu  errichtenden  Phar- 
naoeutischen  Institute  gehörig  mit  Lehrkräften  zu  versehen.  Weiter 
lichts  als  ein  Circulus  vitiosus!  Ein  genügender  Nachwuchs  an 
tüchtigen,  zum  academischen  Berufe  ausgerüsteten  Fachgenossen 
vird  sich  einfinden ,  sobald  jene  Institute  auf  gesichertem  Grunde 
nihen«  Dass  dieser  Nachwuchs  immer  nur  aus  gelernten  Pharma- 
oeoten  bestehen  soll,  ist  übrigens  durchaus  nicht  gesagt;  das  Phar- 
maoeutische  Institut  beschränkt  in  keiner  Weise  die  Lehr-  und  Lern- 
freiheit,  obwohl  es  in  seiner  Weise  der  bisherigen  Planlosigkeit  der 
pharmaceutischen  Studien  abhelfen  will.  Dass  aber  eine  ansehnliche 
Sdiülerzahl  auch  der  Thätigkeit  junger  Docenten  ein  neues  Feld 
erOfhen  würde,  dürfte  auch,  bei  der  heutigen  fruchtbringenden 
Arbeitstheilung ,  ganz  im  Interesse  der  Universität  selbst  liegen.  Es 
ist  ja  gar  nicht  notwendig,  das  jeder  durch  das  Pharmaceutische 
Institut  angeregte  junge  Docent  von  der  Pharmacie  dauernd  festge- 
halten werde;  einem  ansteUigen,  dort  eingeübten  jungen  Gelehrten 
erSffioet  sich  leicht  lohnende  Verwendung  in  manigfedtiger  anderer 
Bichtung.  Und  ebenso  würde  der  fachmässige  Unterrichtsplan  des 
Institutes  in  seiner  umsichtigen  Anlage  den  Erfolg  der  pharmaceuti- 
schen Studien  sichern,  so  dass  begabtere  Schüler  mit  Vortheil  auch 
darüber  hinausgreifend  sich  die  ausgezeichneten  Lehrkräfte  verwand- 
^r  oder  anderer  Wissensgebiete  an  der  Universität  häufiger  als  es 
kisher  möglich  war  zu  Nutze  machen  dürften. 

Arch.  d.  Phann.  XXITI.  Bds.  10.  Hft.  26 
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YI.    Stellimg  der  studirenden  Pharmaeeuten. 

Nicht  so  imbedenklich  wie  die  Harmonie  unter  den  Professoren 
lässt  sich  einstweilen  das  Yerhältnis  der  Stndirenden  der 
Pharmacie  zu  ihren  Commilitonen  an  der  üniyersität  an. 
Obschon  in  keiner  Weise  am  Mitgenusse  der  academischen  Rechte 
beeinträchtigt,  stellt  der  Pharmaoeut  an  den  meisten  üniyersitäten 
einen  Studenten  zweiten  oder  dritten  Ranges  dar,  welcher  nur  auf 
Grund  der  „kleinen  Matrikel^  seinen  Studien  obliegen  darf.  Nach 
den  am  1.  October  1879  vom  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts - 
und  Medicinal-  Angelegenheiten  erlassenen  Vorschriften  fillt  der  Phar- 
maoeut an  den  preussischen  Universitäten  unter  die  Bestim- 
mungen des  §  3 ,  welcher  in  vollständigem  Wortlaute  vorschreibt : 

„Mit  besonderer  Erlaubniss  des  Kurators  (des  Kuratoriums) 
können  Preussen ,  welche  ein  Reifezeugniss  nach  §  2  (Gymnasium 
oder,  sofern  es  sich  um  das  Studium  der  Mathematik,  Naturwis- 
senschaft oder  fremder  neuerer  Sprachen  handelt,  preussische  Real- 
schule I.  Ordnung)  nicht  erworben  haben,  jedoch  anderweitig  den 
Besitz  einer  fttr  die  Anhörung  von  Universitäts -Vorlesungen  genü- 
genden Bildung  nachweisen,  auf  4  Semester  aufgenommen  und 
bei  der  philosophischen  Facultät  eingeschrieben  werden.** 

„Bei  Ertheilung  der  Erlaubniss  ist  ihnen  zugleich  zu  eröffnen, 
dass  sie  durch  die  Aufnahme  auf  der  Universität  nicht  den  Anspruch 
auf  künftige  Zulassung  zur  Anstellung  im  inländischen  gelehrten 
Staats-  oder  Kirchendienst  erwerben." 

„In  dem  Abgangszeugniss  solcher  Studirender  ist  zu  bemer^ 
ken,  dass  ihre  Aufnahme  nach  Massgabe  der  Vorschriften  dieses 
Paragraphen  erfolgt  ist." 

„Der  Kurator  (das  Kuratorium)  ist  ermächtigt,  nach  Ablauf 
der  ersten  vier  Semester  die  Verlängerung  des  Studiums  um  zwei 
Semester  zu  gestatten." 

Hierin  wird  man  zum  mindesten  nicht  einen  erhebenden  Will- 
kommensgruss  der  ahna  mater  erkennen,  wenn  auch  vielleicht  nur 
wenige  der  anlangenden  Pharmaeeuten,  darunter  gewiss  nicht  die 
geringsten,  sich  durch  jene  Beschränkungen  verletzt  fühlen,  denen 
natürlich  der  nichtpreussische  Commilitone  entgeht,  wie  der  nächst- 
folgende §  4  ausdrücklich  sagt 

Auch  in  Leipzig  erfolgt  die  Immatriculation  der  Pharmaeeuten 
ausdrücklich  auf  4  Semester,  welche  einer  Verlängerung  auf  2  Semester 
fähig  sind. 


F.  A.  Flüokiger,  Pharmaceutischer  Unterricht  in  Deutschland.        379 

Die  bairischen  Universitäten,  auch  Strassburg,  geben 
Pharmaceuten  ohne  Beschränkung  irgend  welcher  Art  die 
«kleine  Matrikel'^,  d.  h.  die  Matrikel  mit  dem  Vermerke,  dass  der 
Studirende  nicht  das  Maturitätszeugniss  besitze.  In  Tübingen 
ertialten  die  Pharmaceuten  die  Hospitantenkarte,  welche  nicht  eben 
Ton  verlockender  Wirkung  zu  sein  scheint.  In  Jena  werden  keine 
Schwierigkeiten  gemacht;  die  Zulassung  wird  auf  Grund  der  im  §  4 
der  Seite  324  abgedruckten  Prüfungsordnung  ertheüt  und  zwar, 
wie  68  scheint,  hier  von  der  Prüfungscommission  selbst. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  studirenden  Pharmaceuten  empfangt 
bei  dem  Eintritte  in  den  Kreis  der  academischen  Bürger,  wie  man 
sieht,  zwar  keine  billigere,  aber  doch  keine  vollvrichtige  bezügliche 
Crkunde.  Die  Matrikel  ist  bedingt  oder  gebrandmarkt  durch  einen 
Vermerk,  welcher  seiner  Wirkung  nach  so  gut  wie  zwecklos,  doch 
einen  Stachel  birgt,  gegen  welchen  die  besseren  Naturen  nicht 
unempfindlich  sind.  Was  kann  es  nützen,  wenn  hier  dem  Pharma- 
ceuten vorgerückt  wird,  dass  er  (in  der  Regel)  die  Maturität  nicht 
besitzt  oder  wenn  er  deshalb  die  Vorlesungen  zwar  besuchen  und 
recht  fleissig  und  aufmerksam  besuchen  darf,  doch  ja  nicht  als 
^emischer  YoUbürger ,  sondern  nur  als  Hospitant?  Er  bezahlt  dafür 
^eich  viel  wie  jener  und  zieht,  unter  günstigen  Umstanden,  eben 
80  viel  Nutzen  daraus.  Schliesse  man  doch  die  Pharmacie  frischweg 
von  der  Universität  aus!  Sonderbar  genug  enthält  übrigens  jener 
§3  der  preussischen  Vorschriften  vom  1.  October  1879  schon  im 
ersten  Absätze  die  merkwürdige  Anerkennung  „einer  für  die  Aiiho- 
nuig  von  Universitäts- Vorlesungen  genügenden  Bildung",  welche 
ohne  die  Maturität  des  Gymnasiums  erworben  werden  könne.  Was 
will  man  mehr!  Eine  entschiedenere  Verurtheilung  der  kleinen  Ma- 
trikel kann  es  nicht  geben. 

Dass  der  Besitz  des  Maturitätszeugnisses  für  den  Erwerb  acade- 
aiacher  Würden   verlangt  wird,    ist  ja    ganz    richtig,    nicht    min- 
der die   Thatsache,    dass    man    darauf    durchaus    nicht  überall  zu 
bestehen   pflegt.     Keine  Regel  ohne  Ausnahme,  lautet  das  Sprich- 
wort,  hier  jedoch  ist    die   Regel  Nebensache.     Worin  diese   Ver- 
drehung (um  das  Eind  bei  seinem  Namen  zu  nennen)  ihren  tiefem 
Grand  hat,  mag  hier  unerörtert  bleiben,  aber  die  Thatsache  fordert 
die  Frage  heraus,  welchen  Nutzen  es  haben  kann,  die  Pharmaceuten 
nur  mit    der   „kleinen  Matrikel^    oder  mit  gar   keinem  ähnlichen 
Documente  zu  bedenken,  nachdem  man  sie  doch  an  die  Universitäten 
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gerufen  hat  und  eine  weitere  eigenthümliche  Beleuchtung  erhält 
diese  Behandlung  durch  die  Möglichkeit,  welche  anderseits  den  Fhar- 
maceuten  doch  eingeräumt  ist,  an  einigen  Universitäten,  so  wie  beson- 
ders an  den  technischen  Hochschulen  eine  von  jenen  Beschränkun- 
gen freie  Aufnahme  zu  finden.  Wäre  das  Standesgefühl  mächtigei 
als  die  Gewohnheit,  die  Indifferenz  oder  wirtschaftliche  Rücksichten, 
so  müssten  sich  die  Studirenden  der  Pharmacie  mit  Vorliebe  sdcheD 
Bildungsstätten  zuwenden.  Frei  von  jedem  Zopfe  öffnet  die  sdua 
erwähnte  „Pharmaceutische  Fachschule^  in  Braunschweig  ihre  schönen 
Räume  dem  jungen  Pharmaceuten  und  überlässt  es  seinem  Ehrge- 
fühle und  seinem  gewissenhaften  Streben,  sich  genau  dasselbe  An- 
sehen zu  erwerben  und  zu  erhalten,  wie  jeder  andere  fleissige  Schulet 
der  Carole  -  Wilhelmina. 

Jene  „kleine  Matrikel^  oder  Hospitantenkarte  und  noch  andere 
Beschränkimgen  lasten  nutzlos  auf  dem  pharmaceutischen  Stande. 
Ihre  Beseitigung  zu  erreichen,  ist  nicht  leicht,  denn  abgesehen  von 
persönlichem  Widerstände,  welchem  eine  solche  Absicht  begegnen 
würde,  ist  die  Abänderung  von  Onmdgesetzen ,  in  welchen  die 
Ungleichheit  ausgesprochen  ist,  kaum  so  bald  zu  erwarten.  Aber 
zunächst  eine  Milderung  der  letzteren  ist  unschwer  zu  erreichen 
durch  die  Hebung  der  Pharmaceutischen  Institute.  Den  Pharmaceuten 
so  gut  wie  allen  anderen  Studirenden  soll  es  unbenommen  bleiben, 
ihre  Studien  an  jeder  beliebigen  Universität  oder  technischen  Hoch- 
schule zu  machen,  aber  die  natürliche  und  wünschenswerthe  Folge 
der  Verminderung  der  Prüf  ungsorte  wird  eine  Erhöhung  der  Schüler- 
zahl an  den  Pharmaceutischen  Instituten  sein.  Finden  sich  an  einem 
solchen  100  bis  200  Studirende  ein,  welche  nunmehr  mit  besserer 
Vorbildung  erweiterten  Zielen  zustreben  imd  durch  die  weit  voll- 
kommenere Einrichtung  des  Institutes  wirkungsvoll  unterstützt  wer- 
den ,  so  sind  die  Bedingungen  zur  Entwickelung  eines  ehrenwerthen, 
voll  berechtigten  Selbstgefühles  unter  den  jungen  Pharmaceuten 
gegeben.  Hier  wird  das  Standesbewusstsein  seine  schönen  Seiten 
entfalten  so  gut  wie  in  irgend  einer  besondem  Fachschule  Frank- 
reichs, Englands  oder  Americas,  aber  geadelt  durch  die  Universität, 
in  welcher  das  Institut  wurzelt  Je  würdiger  sich  die  strebsamen 
Schüler  des  Pharmaceutischen  Institutes  erweisen ,  desto  vollständiger 
wird  die  berechtigte  und  unberechtigte  Zurücksetzung  beseitigt,  wel- 
cher das  Fach  jetzt  ausgesetzt  ist  Der  Wettkampf  mit  ihren  den 
reinen  Naturwissenschaften  zugewandten  Commilitonen  vrird  nunmdir 
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mit  ganz  anderen  geistigen  Waffen  geführt  werden  und  alsbald  auch 
den  Oegnem  der  Pharmacie  oder  der  Pharmaoeutischen  Institute  — 
venn  es  wirklich  dergleichen  geben  sollte  —  jene  Achtung  abnöti- 
gen, welche  ernstem  Streben  nicht  versagt  bleibt,  welches  mit  aus- 
reichenden Mitteln  auf  gute  Ziele  gerichtet  ist  Sind  diese  letztern 
iwar  nicht  eigentlich  ideale  in  des  Wortes  gewöhnlichster  Bedeu- 
tung, so  fallen  die  Leistungen  der  Pharmacie  filr  das  Wohl  der 
Mitmenschen  um  so  mehr  ins  Gewicht. 

Man  darf  wohl  zuversichtlich  erwarten,  dass  eine  auf  diesem 
Boden  geeinigte  Schar  die  Kraft  besitzen  wird,  ihrem  Fache  an  der 
Hochschule  wie  in  der  aUgemeinen  Meinung  eine  bessere  Stellung 
2u  erringen.  So  ist  es  ja  bereits  in  Braunschweig,  und  Jena,  wo 
niemand  an  irgend  eine  Zurücksetzung  der  Pharmaceuten  denkt. 

(Schloss  im  nächsten  Hefte.) 


Wie  verhält  sich  chemisch  reines  Ealiummonocar- 
bonat  zu  salpetersaurem  Silberoxyd? 

Von  E.  Bohlig  in  Eisenach. 

In  der  Pharm.  Germ.  II.  hat  zur  Prüfung  des  Kali  carbon.  pur. 
(auf  Schwefel-,  unterschwefligsaiu«  Verbindungen,  Kaliumoxyd  etc.) 
ein  Verfahren  Aufnahme  gefunden ,  welches  insofern  einer  Richtig- 
stellung bedarf,  als  die  ungenau  gegebene  Vorschrift  zn  manchen 
Kssverständnissen  in  der  Praxis  geführt  hat,  indem  manche  che- 
mische Her^^ge,  die  bei  der  Einwirkimg  von  Silbersalpeter  auf 
lali  oder  Natr.  carbonic.  imter  den  verschiedenen  Bedingungen  vor 
sich  gehen,  nicht  alle  berücksichtigt  zu  sein  scheinen. 

Die  Vorschrift  der  Pharm,  lautet:  „Solutio  aquosa  (1 — 20), 
Aigento  nitrico  abunde  adjecto,  sedimentum  pure  album  demit- 
tat**  etc. 

In  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Litteratur  findet  sich  über 
diesen  Gegenstand:  Gmelin*s  Handbuch  der  Chemie  1853,  Darstel- 
lung des  ein&ch  kohlensauren  Silberoxyds.  „Man  fallt  salpetersau- 
res Silberoxyd  durch  einfach-  oder  doppelt -kohlensaures  Kali  oder 
üfatron**  etc.  Der  Niederschlag  ist  anfangs  weiss,  wird  aber  beim 
Auswaschen  gelb;  fällt  man  kohlensaiu^s  Kali  durch  überschüssiges 
ooDcentrirtes   salpetersaures  Silberoxyd,   so  fallt  es   von  Anfang  an 
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gelb  nieder  (Fischer).  Rose  erhielt  durch  Behandlung  von  Silber- 
salpeter mit  überschüssigem  Na^CO^  und  Kochen  schwarze  F&llung, 
die  aus  (3Ag*0,  2 CO»)  bestand. 

Fehling's  Handwörterbuch  der  Chemie  giebt  die  Farbe  des  koh- 
lensaurem Silberoxyds  licht  hellgelb  an,  femer  soll  nach  Joulin  bei 
zu  starker  Verdünnung  oder  bei  überschüssigem  Fällungsmittel  dem 
Niederschlag  Oxyd  beigemengt  sein. 

Der  Silbemiederschlag  kann  also  ganz  willkürlich  schwarz, 
gelb,  reinweiss,  kurz  in  allen  Farbennüancen  erhalten  werden,  je 
nachdem  man  mit  überschüssigem  Silber  oder  überschüssigem  Al- 
kalicarbonat,  mit  concentrirteren  oder  mehr  verdünnten  Lösungen 
arbeitet. 

Zur  näheren  Begründung  der  wechselnden  Erscheinungen  der 
Silberreactionen  mögen  die  nachfolgenden  Untersuchungen  dienen, 
welche  ich  über  diesen  Gegenstand  anstellte.  Fällt  man  eine  warme 
Lösung  (1  :  20)  von  absolut  ehem.  reinem  Kali  carbonic,  von  wel- 
chem jede  Spur  Bicarbonat  durch  vorheriges  Erhitzen  bis  zur 
schwachen  Glühhitze  femgehalten  ist,  mit  Silbemitratlösung  tropfen- 
weise bis  zum  endlichen  Ueberschuss  des  letzteren,  so  gewahrt  man 
Folgendes:  die  ersten  Tropfen  bringen  eine  dunkelbraune,  die  fol- 
genden eine  etwas  hellbraunere  und  die  weiteren  bis  zum  Ueber- 
schuss rein  weisse  Fällung  hervor.  Nach  der  Mischung  dieser  diver- 
sen Zonen  erscheint  der  Niederschlag  gelbbraun,  auch  wenn  vom 
ersten  Tropfen  Silberzusatz  bis  zum  letzten  nur  wenige  Secunden 
verstrichen  sind.  Diese  unbestrittene  Thatsacho  im  Zusammenhang 
mit  den  von  Hose  ermittelten,  welcher  den  in  der  Siedehitze  mit- 
telst überschüssigem  Monocarbonat  aus  Silbemitrat  gefällten,  dun- 
keln Niederschlag  aus  3Ag'0,  200^  bestehend  fand,  gaben  mir  die 
üeberzeugung,  dass  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  ähnlicher 
Spaltungsprocess  der  Gmnd  sein  möge,  der  einen  rein  weissen 
Niederschlag  verhinderte.  Zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  dieser 
Vermuthung  nahm  ich  partielle  Fällungen  vor. 

Es  wurde  eine  Lösung  von  reinem  Kaliumcarbonat,  nodt  nur 
^/g  der  zur  völligen  Ausfällung  nöthigen  Silbersalpeter -Lösung  ver- 
setzt; der  dunkle  Niederschlag,  vor  Licht  geschützt,  abfiltrirt  und 
das  genügend  verdünnte  Filtrat  wie  folgt  auf  sein  Verhalten  wie 
seine  Zusammensetzung  quantitativ  untersucht:  25  C.  C.  desselben 
wurden  mit  Vio  Normal -Oxalsäure  bis  zur  Sättigung  genau  titrirt, 
es  waren  erforderlich  genau  2,1  C.C.  —  Weitere  25  C.C.  desselben 
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FOtnts  Torsetzte  ich  mit  50  CG.  Ealkwasser  (—  11,6  CG.  Nor- 
mal-Oxalsäure sättigend)  und  liess  die  Mischung  8 — 10  Stunden 
ZOT  krjstallinisohen  Abscheidung  des  kohlensauren  Kalkes  stehen. 
Nach  dieser  Zeit  zeigte  sich  ein  übrigbleibender  Titre  von  10,4  G.G. 
Oxalsäure.  Die  Differenz  von  (11,6 — 10,4)  1,2  repräsentirt,  wie 
leicht  eersichtlich,  diejenige  Menge  Kohlensäure,  welche  über  Mono- 
kaliumcarbonat  hinaus  im  Filtrat  enthalten  ist.  Das  mehr  erwähnte 
FUtrat  gab  vor  seiner  Verdünnung  mit  Silbersalz  (mit  oder  ohne 
üeberBchuss)  eine  blendend  weisse  Fällung. 

Hiermit  war  also  überzeugend  oonstatirt,  dass  die  L(ysung  kein 
lonoGarbonat  mehr  enthielt,  sondern  zusammengesetzt  war,  abgese- 
hen Yom  Salpeteigehalt,  aus 

2,1  AequivaL  K»GO« 
und  1,2        -  GO», 

>bo  annähernd  aus  Kaliumsesquicarbonat  besteht.  Die  Zersetzung 
geht  demnach  nach  folgender  Gleichung  offenbar  vor  sich: 

6AgN0'  +  6K»G0«  -|-  H«0  -  2Ag«G0«  +  Ag«0  +  ÖKNO» 

-|-2K«G0»+  2KHG0^ 

lls  natüriiohe  Gonsequenz  durfte  man  voraussehen,  dass  gefäll- 
te weisses  kohlensaures  Silberoxyd,  mit  reiner,  überschüssiger  Mono- 
^iirixmat- Losung  Übergossen,  sofort  geschwärzt  werde,  was  thatsäch- 
lich  der  Fall  ist.  Es  giebt  dies  eine  sehr  empfindliche  Probe  auf 
^en  (}ehalt  an  Bicarbonat  ab.  Man  setze  einer  Probe  des  betref- 
fenden Präparates  (1  —  20)  eine  kleine  Quantität  Silbersalz  zu.  Bleibt 
die  Fällung  rein  weiss,  so  ist  sie  bicarbonathaltig.  Man  überzeugt 
^  durch  Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  einer  andern  Probe, 
Welche  zuvor  bis  zur  schwachen  Rothgluth  im  bedeckten  Platintiegel 
^tzt  wurde.     Es  erfolgt  nunmehr  Schwärzung. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  muss  die  Vorschrift  der  Pli.  G.  II. 
f&r  ungenügend  gelten.  Das  Silber  soll  zwar  zuletzt  im  Uebersehuss 
vorhanden  sein;  die  Art  und  Zeit  des  Zusatzes  ist  aber  nicht  berück- 
sichtigt und  gerade  hierdurch  ist  der  Willkür  und  der  Täuschung 
des  Einzelnen  bezüglich  der  Beurtheilung  des  reinen  Monocarbona- 
tes  Gelegenheit  gegeben.  Denn  wenn  das  überschüssige  Silberoxyd 
nicht  momentan  und  in  seiner  ganzen  Menge  zum  Alkali  gelangt, 
acmdem,  wie  es  nach  der  Vorschrift  Jeder  verstehen  kann,  nach  und 
mdi  bis  zum  Uebersehuss  hinzugegeben  wird,  so  muss  stets  ein 
mehr  oder  weniger  erd-  bis  hellbrauner  Niederschlag  entstehen,  falls 
dw  Kaliumcarbonat  unbedingt  frei  von  Bicarbonat  ist  und  zwar  aus 
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oben  angefOhrtem  Grande,  weil  die  ersten  Silbermengen,  wenn  auch 
kurze  Zeit,  doch  mit  einem  grossen  üeberschuss  von  Alkali  zusammen 
kommen,  wodurch  jene  diinkelgeförbte  Silberverbindung  äAg*0,  2  CO* 
gefällt  wird,  welche  von  einem  spater  nachfolgenden  Silberüberschnss 
nicht  wieder  zersetzt  werden  kann. 

Unwillkürlich  kommt  man  hierbei  zu  der  Annahme,  dass  die 
üngenauigkeit  der  Yorschnft  durch  ein  Carbonat  veranlasst  worden 
sein  mag,  welches  nicht  frei  von  Bicarfoonat  gewesen  ist;  derglei- 
chen Präparate  kommen  jetzt  im  Handel  vor,  sie  enthalten  d  und 
mehr  Procente  Bicarbonat  Dieselben  sind  noch  zulässig  nach  der 
jetzigen  Vorschrift  der  Ph.  O.  II,  da  sie  in  gleichen  Theilen  Wasser 
sich  klar  lösen  und  auch  dem  geforderten  niedrigen  Carbonatgehalt 
von  95®/o  entsprechen. 

Als  richtige  Vorschrift  sei  daher  folgende  vorgeschlagen:  In 
eine  Silbersalpeterlösung  von  3  g.  auf  100  g.  destillirtes  Wasser 
giesst  man  nach  und  nach  eine  Lösung  von  0,5  g.  Ealiumcarbonat 
(in  20  C.  C.  destillirtem  Wasser  gelöst). 

Der  Niederschlag  sei  reinweiss.  Eine  weitere  Probe  der  Eali- 
lösung  behandelt  man  mit  unzureichender  Silberlösung;  ist  auch  hier- 
bei der  entstehende  Niederschlag  weiss,  so  enthält  das  Präparat 
Bicarbonat  Man  überzeuge  sich  durch  Wiederholung  dieser  Reaction 
mit  neuer  Probe,  welche  zuvor  im  bedeckten  Platintiegel  eine  Zeit- 
lang in  schwacher  Rothgluth  erhalten  worden  war. 


EntWickelung  von  arsenfreiem  SchwefelwasserstofEl 

Von  Dr.  F.  Gerhard,  Apotheker  in  Wolfenbüttel. 

Zur  Darstellung  obigen  Gases,  wie  es  bei  der  Aufsuchung  von 
Arsen  in  der  gerichtlichen  Analyse  verwendet  werden  muss,  sind 
verschiedene  Methoden  in  Gebrauch.  Alle  leiden  aber  an  kleineren 
oder  grosseren  Uebelstanden ,  sei  es,  dass  die  Materialien  schwer  in 
der  wünschenswerthen  Beinheit  zu  beschaffen  sind,  sei  es,  dass  die 
Entwickelung  des  Gases  unregelmässig  vor  sich  geht,  bald  zu  trige, 
bald  zu  stürmisch  ist  und  einer  steten  Beaufsichtigung  und  vorsichr 
tigon  Leitung  bedarf.  Einer  der  letzten  Vorschläge  findet  sich  im 
Joum.  Chem.  See.  1884  (265.  699)  und  Chemiker -Zeitung  1884, 
S.  23.    Daselbst  wird  empfohlen,  Schwefelwasserstoff  durch  Erwir* 
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nen  einer  LOsung  Yon  MagnesinmhydrosulM  herzusteUen.  Letztere 
soll  man  sich  durch  Einleiten  von  gewöhnlichem  Schwefelwasser- 
ttoff  in  eine  Milch  aus  Magnesia  und  Wasser  bereiten.  Diese  Me- 
thode ist  sehr  gut,  die  Entwickelung  des  Gases  geht  leicht  und 
^chmässig  von  Statten  und  liefert  ein  reines  Product,  sie  leidet 
aber  an  dem  üebelstande,  dass  die  Herstellung  der  Magnesiumlösung 
adur  umständlich  und  zeitraubend  ist.  Die  Magnesiamilch  nimmt 
den  hineingeleiteten  Schwefelwasserstoff  äusserst  langsam  auf  und 
um  irgend  erhebliche  Quantitäten  Hydrosulfid  herzustellen,  bedarf 
68  tagelangen  Einleitens. 

Es  lässt  sich  jedoch  die  Gewinnung  des  Magnesiumhydrosul- 
Mes  auf  andere  Weise  sehr  leicht  und  schnell  bewerkstelligen. 

Wenn  man  die  Sulfide  oder  Hydrosulfide  der  Alkalien  oder  auch 
ScfawefBlcalcium  u.  s.  w.  mit  einer  äquivalenten  Menge  Magnesiasalz- 
iSsong  (schwefelsaure  oder  Chlormagnesium)  mischt,  so  findet  eine 
Wechselzersetzung  statt.  Es  entsteht  neben  dem  betreffenden  Alkali 
oder  Erdalkalisalz  eine  Lösung  von  Magnesiumhydrosulfid;  erwärmt 
■an  diese  Lösxmg  über  einem  Oasflämmohen  oder  durch  Einstellen 
fa  Gefisses  in  heisses  Wasser,  so  beginnt  alsbald  eine  sehr  gleich- 
Bissige  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff.  Dieselbe  fängt  bei 
fitwa  60^  an,  die  Temperatur  steigt  allmählich  höher,  bei  etwa  95^ 
ist  die  Entwickelung  nahezu  beendigt  Man  hat  es  vollständig  in 
der  Hand ,  sie  schneller  oder  langsamer  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
ifi  nacMem  man  stärker  oder  schwächer  erwärmt  Ein  Ueberschau- 
Ben  oder  eine  stosswoise  stürmische  Entwickelung  ist  nicht  zu 
Mürchten. 

Gegen  das  Ende  hat  sich  die  Flüssigkeit  durch  abgeschiedenes 
Xagnesiumhydroxyd  getrübt;  es  ist  das  jedoch  von  keinen  Unzu- 
Uglichkeiten  begleitet 

Man  kann  die  oben  genannten  Sulfide  und  Hydrosulfide  sämmt- 
lich  verwenden,  auch  Schwefelammonium  oder  Ammoniumhydrosulfid. 
letztere  geben  jedoch  neben  dem  Schwefelwasserstoff  stets  etwas 
Aounoniak  oder  Schwefelammonium,  um  dieses  zu  binden  resp.  zu 
ittsetzen,  müsste  man  eine  mit  verdünnter  Säure  beschickte  Wasch- 
bsche  einschalten.  Am  bequemsten  und  vortheilhaftesten  würde 
^  Anwendung  des  Schwofelcalciums  sein,  wie  dieses  im  Handel  zu 
^Otterordenflich  billigem  Preise  zu  haben  ist  Leider  ist  dasselbe 
^  nicht  verwendbar ,  weil  es  sehr  unrein  ist  und  so  viel  Unlös- 
'iciies  enthält,  dass  die  Entwickelung  des  Gases  dadurch  gehemmt 
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wird.  Dahingegen  eignet  sich  ein  durch  Glühen  von  Oyps  mit 
Kohle  dargestelltes  Schwefelcaldum  sehr  gut  Man  übergiesse  1  Theil 
desselben  mit  3  Theilen  Wasser  und  füge  3  Theile  krystallisirtes 
Chlormagnesium  zu. 

Will  man  Kalium-  oder  Natriumhydrosulfid  verwenden,  so  sittige 
man  eine  LOsung  von  1  Theile  Aetzkali  oder  Aetznatron  in  3  bis 
5  Theilen  Wasser  mit  gewöhnlichem  Schwefelwasserstoff,  füge  das 
Doppelte  des  angewandten  Kali  oder  Natron,  Bittersalz  oder  €lhlo^ 
magnesium  hinzu  und  erwärme  gelinde. 


Ueber  die  Veranreinigung  der  offioineUen  reinen 
ChlorwasserstofBsäure  durch  organische  Chlor- 
verbindungen. 

Yen  Dr.  Fr.  Schroeder,  Apotheker  in  Göttingen. 

Schon  mehr&ch  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  ohemisohe  PH- 
parate,  welche  den  Anforderungen  der  deutschen  PharmaoopOe  in 
ihre  Reinheit  völlig  genügten ,  dennoch  in  Folge  von  in  ihnen  nieht 
vorausgesehenen  Yerunreinigungen  für  den  medicinischen  Gebnndi 
verwerflich  waren.  Zu  dieser  Erscheinung  mögen  nachfolgende  Mit- 
theilungen  einen  wohl  allgemein  interessirenden  Beitrag  liefern.  Ab 
„Aoid.  hydrochloric.  purum^  erhielt  ich  in  letzter  Zeit  aus  g^t  renoa- 
mirten  Drogenhandlungen  dreimal  eine  Säure,  welche,  scheinbar  dm 
Anforderungen  der  Pharmacopöe  entsprechend,  für  den  medioiai* 
sehen  Gebrauch  verworfen  werden  musste.  YerdSchtig  erschien  die 
Säure  durch  einen  auch  noch  in  grosser  Yerdünnung  (1 :  100!)  n 
Tage  tretenden  unangenehmen,  etwas  £auligen  Qeruöh,  wie  er  M 
der  Ghlorirung  organischer  EOrper,  spec.  von  EohlenwasserstofliBa 
(Benzol,  Toluol  etc.)  entsteht,  und  durch  einen  bei  ebenso  gromr 
Yerdünnung  hOchst  widerlichen  Geschmack,  der,  ebenso  wie  der  Ge- 
ruch, zwar  an  Chlor  erinnerte,  sich  aber  von  diesem  bedeutend  mlt8^ 
schied.  Die  Beaction  der  PharmacopOe,  Bläuung  durch  Jodzink- 
stärkelösimg,  trat  nicht  ein ,  wenigstens  erst  nach  Vs  —  ^  Stunde  ift 
höchst  schwacher  Weise  (bläuliches  Schimmern  der  Flüssigkeit),  ein 
Zusatz  einer  Spur  Jodkalium  beschleunigte  das  Blauwerden  dagego 
bedeutend,  während  bei  einer  (Gegenprobe  (Mischung  einer  abeohit 
reinen  Salzsäure  mit  einem  Tropfen  Ghlorwasser)  sich  dieser  Unto^ 
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schied  nicht  zeigte.  Die  sich  am  raschesten  bläuende  Säure  enthielt 
noch  eine  Spur  Eisen,  welches  durch  Rhodankalium  angezeigt  wurde, 
nicht  aber  durch  die  Beaction  der  Pharmacopöe.  Kaliumpermanganat 
wurde  durch  jede  der  drei  Säuren  in  grosser  Verdünnung  sehr  rasch 
jfSQig  entfärbt,  so  dass  sich  die  betreffenden  organischen  Chloride 
also  der  chlorigen  Säure  gleich  gegen  ersteres  verhalten.  Reine 
Qdorwasserstoffsäure  entfärbt  in  verdünnter  Lösung  bekanntlich  Ka- 
Ihmipennanganat  nur  sehr  langsam.  Während  nun  reines  Chlor  aus 
der  Chlorwasserstoffsäure  leicht  zu  beseitigen  ist,  scheinen  die  orga- 
nischen Chlorverbindungen  in  Folge  ihres  hochliegenden  Siedepunkts 
hum  ganz  herauszubringen  zu  sein,  ohne  die  Darstellung  der  Säure 
durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  sehr  zu  compliciren.  Auf 
Orond  der  oben  angeführten  Eigenschaften  derartig  verunreinigter 
CUorwasserstoffsäure,  welche  jetzt  als  Nebenprodukt  bei  der  Farben- 
bbrikation  gewonnen,  wahrscheinlich  viel  in  den  Handel  kommen 
TOi,  ist  dieselbe,  ganz  abgesehen  von  event.  Giftigkeit  von  Chlor- 
taluol  etc.,    entschieden   für    den    medicinischen   Gebrauch    zu  ver- 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  betreffs  der  einen 
Sime  die  zuverlässige  Nachricht  erhalten  habe,  dass  zur  Destillation 
derselben  in  der  betreffenden  Fabrik,  wegen  temporären  Beinwas- 
mmangels,  schlechtes  Brunnenwasser  genommen  ist,  so  dass  also 
M  dieser  Säure  die  organischen  Stoffe  auf  natürlichem  Wege  hinein- 
^dtommen  sind,  und  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
«ne  der  andern  Säuren  aus  derselben  Quelle  stammt,  wenngleich 
jede  derselben  Unterschiede  zeigte.  Abgesehen  nun  von  generellen, 
dorch  einen  constanten  Darstellungsmodus  bedingten  Verunreinigun- 
gen, können  immerhin  auch  durch  eine  exceptionelle  Verunreini- 
gong  bei  einer  sich  in  ganz  kurzer  Zeit  auf  tausende  Kilos  belau- 
fcnden  Fabrikation  eines  Präparates,  wie  der  reinen  Salzsäure,  unzäh- 
lige Unannehmlichkeiten  hervorgerufen  werden. 


B.   Monatsbericht 


Nahrnngs-  und  Gfenussmlttel ,  Gesundheitspflege. 

F.  Renk  stellte  in  Anschluss  an  die  Versuche  von  Pettenkofer  über 
"lectrisohe  Beleuchtung  und  LuftbeschafTenheit  (vgl.  Archiv  84,  S.  379), 
Beoiichtangen   an  über  die  electhsche  ßeleuchtimg   des  Kgl.  Hof-    und 
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NaitonallheaterB  in  Münohen.  Letzteres  wird  von  mehr  als  1400  Edison - 
Glühlampen  (A  -  Lampen  von  je  16  Kerzen  Helligkeit)  beleuchtet,  die  tlle 
von  einem  120  m.  entfernten  Maschinenhause  aus  durch  unterirdische  £abel 
mit  Elcctricität  vorsorgt  werden.  Verf.  fasst  den  Einfluss  der  electrischflB 
Beleuchtung  auf  die  Beschaftonheit  der  Luft,  gegenüber  der  früher  voriun- 
denen  Gasbeleuchtung,  dahin  zusammen,  dass  die  Luft  im  Hause  wShmd 
der  Vorstellungen :  1 )  nicht  mehr  so  hohe  Temperaturen  erreicht,  wie  froher, 
was  besonders  dem  Galcriepublikum  zu  Gute  kommt;  2)  dass  sie  reiner  bleibt, 
d.  h.  weniger  Kohlensäure  und  gar  keine  Bauchbestandtheile  mehr  enthilt, 
3)  dass  ihr  nicht  mehr  so  viel  Feuchtigkeit  beigemischt  wird  wie  bei  te- 
bolouchtung,  und  4)  dass  die  Qutdität  derselben  eine  viel  gleichmissigm 
für  alle  Theile  dos  Zuschauerraumes  geworden  ist 

Um  die  intensiven  Blendungserscheinungen ,  welche  die  eleotrische  Be- 
leuchtung hervorruft,  zu  beseitigen,  sind  sämmtlicho  Glühlampen  mit  bin- 
förmigen ,  matt  geätzten  Glasglocken  umgeben.  Letztere  absorbiren  20  bis 
25%  der  Helligkeit,  ein  Verlust,  den  Verf.  für  das  Minimum  für  das  Inter 
esse  unserer  Augen  erachtet    (Archiv  f.  Hygiene  85,  1—38.) 

Wasser«  —  C.  Weigelt  macht  Mittheilung  über  seine  experimentaUeD 
Studien  bezüglich  der  Schädigung  der  Fischerei  und  Fischzucht  durch  In- 
dustrie- und  Hausabwässer.  Diese  umfangreiche  Arbeit  ist  im  Oiiginil 
nachzulesen.    (Archiv  f,  Hygieiie  85,  39  —  117.) 

J.  von  Fodor  berichtet  über  die  Wirkung  des  reinen  und  venrnreimS' 
teu  Trinkwassers,  Vorsuche ,  welche  bezweckten  zu  erfahren,  ob  verunreinig- 
tos  Trinkwasser  der  Träger  specifischer  Krankhoitskeimo  sei  und  far  d« 
thierischen  Organismus  Infectionskraft  besitzen.  Das  Ergebniss  derUttte^ 
suchungon  fasst  Verf.  in  Folgendem  zusammen: 

1)  Von  in  chemischer  Beziehung  vcrhältnissmä,ssig  reinem  BrunneDwassflr 
können  10  Proc.  des  Körpergewichts  entsprechende  Mengen  Kaninchen  in  dM 
meisten  Fällen  ohne  nachfolgende  bedeutendere  Gesundneitsstörungen  sabcn- 
tan  einverleibt  werden.  2)  In  gut  ausgekochtem  Zustande  kommen  den 
relativ  reinen  Wasser  von  der  nämlichen  relativen  Menge  bei  subcntiMi 
Injectionen  noch  schwächere  Wirkungen  zu,  als  dem  nicht  gekochteo  T^^H- 
ser.  3)  Von  ungekochtem  verunreinigtem  Wasser  wird  der  tnierische  Orffr 
nismus  häufiger  angegriffen  als  von  reinem  Wasser ;  es  treten  stärkere  Schva- 
kungen  —  erst  Steigen ,  dann  Fallen  —  der  Temperatur ,  häufig  auch  Diff- 
rhöen  ein  und  in  manchen  Fällen  gehen  die  Kaninchen  unter  den  SymptoiMB 
der  putriden  Infcction  zu  Grunde.  Doch  ist  das  chemisch  unreinste  wiOT 
häufig  genug  ohne  alle  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Gesundheit  der  ThiM> 
Typhöse  Erscheinungen  werden  an  den  Kaninchen  selbst  dann  nicht  beobuh^ 
tet,  wenn  das  Wasser  aus  Häusern  mit  auffallend  häufiger  TyphoBmoitaliltt 
herrührt.  4)  Durch  Stehen  bei  Bruttemperatur  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kih^ 
Stoffen,  wird  die  Fähigkeit  des  Wassers,  putride  Infection  zu  erzeugen,  cAlJht 
5)  Nachdem  festgestellt  war,  dass  chemisch  verunreinigtes  Wasser  in  da 
Melirzahl  der  Fälle  eine,  wenn  auch  schwache  Infectionskraft  besitzt,  nuMi 
gefolgert  worden,  dass  verunreinigtes  Wasser  auf  den  einzelnen  Menschn, 
mithin  auch  auf  den  sdlgemeinen  Gesundheitszustand  nachtheilig  einznwiikv 
vermag. 

Die  Wirkung  verunreinigter  Wässer  ist  derart  aufzufassen,  dass  sie  «w 
schwach  putride  Infection  verursachen  und  dieselbe  immer  wieder  au£B  Nene 
hervorrufen,  hierdurch  Gesundheit  und  Widerstandskraft  des  Menschen  unter- 
graben und  denselben  zu  Typhus ,  Cholera,  Enteritis  etc.  disponiren.  (ilfcfc« 
f.  Hygiene  83,  118—126.) 

Milcli.  —  Frenzelu.Weil  empfehlen  zur  Caseinbestimmung  La derlfiWi 
an  Stelle  der  üblichen  Methode  der  Abscheidung  mittelst  Essigsäure  und  Koh- 
lensäure (Hoppe-Seyler),  die  Fällung  mit  verdünnter  Sohwefelsänra.  Zi 
diesem  Zwecke  lässt  man  zu  60  C.  C.  destillirten  Wassers,  die  sich  in  cuM> 
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BechergUse  v<»i  150  C.  C.  Inhalt  beflndeii,  20  C.  C.  gut  durchgeschüttelter  Milch 
mittelst  einer  Pipette  fliessen.  Man  rührt  alsdann  um  und  lässt  unter  Rüh- 
ren 90  C.  C.  Schwefelsäure  (1  :  1000)  zufliessen.  Nach  mehrstündigem  Ste- 
hen in  einem  kalten  Räume  wird  die  über  dem  Niederschlage  stehende 
R&sigkeit,  ohne  denselben  aufzurühren,  durch  ein  gewogenes  Filter  gegos- 
960,  abdann  der  Niederschlag  auf  dasselbe  gebracht  und  zweimal  mit  Was- 
ser nach^waschen.  Nach  dem  Abtropfen  ist  der  Niederschlag  nach  einander 
out  Alkohol  von  90  Proc,  mit  absolutem  Alkohol  und  endlich  mit  Aether 
ttsiawaschen.  Der  bei  110*^0.  bis  zum  constanteu  Gewichte  getrocknete 
Niederschlag  wird  gewogen,  sodann  verascht  und  schliesslich  die  Aschen- 
DMDge  vom  Gewichte  des  Gasei'ns  in  Abzug  gebracht.  (Zeitschr,  f,  phy- 
M)g,  Chew^  85,  246,) 

P.  Vieth  verbreitet  sich  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Müch 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Lactobutyromcters.  Die  Versuche  des 
Verl  bestätigen  das,  was  auch  von  anderer  oeite  bereits  gefunden  wurde, 
nimUch,  dass  das  aräometrische  Verfahren  von  Soxhlet  Resultate  liefert, 
die  mit  den  auf  gewichtsanalytischem  Wege  gefundenen  vollkommen  oder 
doch  nahezu  vollkommen  übereinstimmen.  Veif.  bestreitet  aber  entschieden, 
dm  die  aräometrische  Methode  kaum  umständlicher  und  schwieriger  aus- 
nfnhren  sei  als  die  Lactobutyrometerprobe.     Nebenbei  stellt  sich  der  aus- 

ßehnten  Anwendung  der  Methode  noch  entgegen,  dass  zur  Ausführung  der 
he  recht  bedeutende  Mengen  von  Aether  eiforderlich  sind,  wodurch  das 
Aiimten  mit  dem  aräometrischen  Apparate  ein  ziemlich  kostspieliges  wiitl. 

Bei  der  weiten  Verbreitung,  welche  das  Lactobutyrometer  in  Folge  sei- 
aer  leichten  Handhabung  gefunden  hat,  suchte  Verf.  endgültig  festzustellen, 
HB  för  Resultate  das  Instrument  bei  der  Anwendung  in  der  Praxis  zu 
larten  im  Stande  ist  Verf.  war  in  der  Lage  letzteres  zu  ermitteln,  da  er 
ii  dem  ihm  unterstellten  Laboratorium  der  Aylesbury-Dairy- Company  in 
London  in  einem  Zeiträume  von  4  Jahren  45000  Milchproben  mit  dem  Lacto- 
bvtyrometer  prüfen  Hess.  Zur  Ausführung  der  Bestimmungen  wurde  gewasche- 
aer  reiner  Aether  und  reiner  Alkohol  von  91  Proc.  TnQles  verwendet.  Im 
Soouner  stieg  die  Fettschicht  am  besten,  wenn  der  Milch  kein  Aetzkali 
niBBetzt  wurde,  während  im  Winter  der  Zusatz  von  Aetzkali  das  Arbeiten 
mchterte.  Abgelesen  wurde  sofort  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  war- 
Mi  Wasser.  I^  Einsetzen  des  Instruments  in  kaltes  Wasser  verlängert 
iKh  Ansicht  des  Verf.  das  Arbeiten,  ohne  von  entsprechendem  Nutzen  zu 
MB,  da  die  Fettschicht  sich  zwar  einerseits  durch  weitere  Ausscheidung 
mgrossert,  andererseits  aber  durch  Abkühlung  in  ihrer  Ausdehnung  ver- 
narart  Bei  den  vielen  Versuchen,  welche  Verfasser  anstellte,  waren  bei 
503  Proc.  aller  Bestimmungen  die  Differenzen  zwischen  gefundener  und 
banchneter  Menge  Fett  nicht  grösser  als  0,2  und  in  73,6  Proc.  nicht 
0«8er  als  0,3.  Dabei  schwankte  der  Fettgehalt  zwischen  2  Proc.  und 
V  Proc.  Bei  703  Proben  mit  einem  Fet^ehsdte  von  3,0  —  3,6  Proc.  zeigten 
83^  Proc.  nicht  mehr  als  0,2  Differenz.  Hiemach  können  die  erzielten  Ke- 
nitste  als  im  Allgemeinen  befriedigend  und  für  die  Zwecke  der  Milchcon- 
tnDe  genügend  angesehen  werden. 

Zur  Untersuchung  von  abgerahmter,  weniger  als  1,2  Proc.  Fett  enthal- 
tender Milch  empfiehlt  Verf.  dieselbe  zuvor  mit  einem  gleichen  Volum  nor- 
■ller,  ihrem  Fettgehalte  nach  bekannter  Milch  zu  mischen,  den  alsdann 
RcAmdenen  Fettgehalt  zu  vordoppeln  und  davon  den  Fettgehalt  der  angewen- 
deten normalen  Milch  abzuziehen;  als  Rest  orgiebt  sich  dann  der  Fett- 
Refadt  der  Magermüch.    {Farschurujm,  B.  II L    S.  349  —  367,) 

P.  Vieth  theilt  seine  Untersuchungen  mit  über  die  Zusammensetzung 
fOB  Stutenmilch  und  Eumis.  Verf.  untersuchte  die  Milch  von  15  aus  den 
Steppen  des  südöstlichen  Russlands  nach  I/>ndon  gebrachten  Stuten. 

11  Analysen  der  mit  oinoiider  gemischten  Milch  ergaben  die  folgenden 
Qrmz-  und  Durchschnittszahlen: 
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Minimum      Maximum         Mittel 
Spec.  Gewicht      .    .    1,0335  1,0360  1,0349 

Proc.  Proc.  Proo. 

Wasser 89,74  90,41  90,06 

Fett 0,87  1,25.  1,09 

Protem 1,71  2,11  1,89 

Zucker 6,30  6,82  6,65 

Asche,  löslich      .    .  0,06  0,11  0,08 

Asche,  unlöslich  .    .  0,20  0,25  0,23. 

Bei  der  Analyse  der  Milch  der  einzelnen  Stuten  ergaben  blo) 
wesentlichen  Differenzen  im  Vergleich  zu  denen,  die  sich  auf  gemischt 
beziehen. 

Während  der  Anwesenheit  dieser  Stuten  auf  der  Hygiene -Aus 
in  London  wurde  täglich  ein  Theil  der  gemolkenen  Milch  zu  Eumis  y 
tet  Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  einem  Stossbutterfass  von  etwi 
Höhe  und  25  cm  Durchmesser  3  Thle.  Milch  mit  1  Thl.  gut  in  ( 
befindlichem  Kumis  gemischt  und  häufig  mit  dem  Stösser  geUnde 
Bei  einer  Temperatur  von  etwa  20  **  C.  trat  schon  innerhalb  der  ersten  1 
den  Kohlensäureentwicklung  ein.  Nach  21  Stunden  wurde  der  „  fhsc 
mis**  auf  Champagnerflaschen  gefüllt,  verkorkt  und  verdrahtet  In  < 
gend  gehaltenen  Maschen  schreitet  die  Gährung  weiter  voran,  so  da 
Verlauf  weniger  Tage  der  Inhalt  der  Flaschen  als  ,,  mittlerer  Kumis' 
sprechen  ist,  der  dann  in  2  —  3  Wochen  sich  in  „alten  Eumü 
wandelt. 

In  Folge  des  schnellen  Zerfalls  des  Milchzuckers  in  Alkohol  un 
lensäure  einerseits  und  in  Milchsäure  andererseits  verschwindet  de 
Geschmack  der  Stutenmilch  beim  Kumis  schnell.  Dagegen  tritt  der 
tische  und  eigenthümlioh  herbe  Geschmack  in  frischem  Kumis  nooh 
hervor,  als  in  der  Milch;  bei  voranschreitender  Gährung  wird  er  dai 
von  dem  sauren  Geschmack  übertönt.  Von  dem  in  obiger  Weise  be 
Kumis  wurden  3  Serien  von  Analysen  gemacht,  und  zwar  so,  dass  c 
3  Flaschen  von  derselben  Darstellung  entnommen  und  jedesmal  eine 
an  dem  der  Füllung  folgendem  Ta^,  eine  zweite  eine  Woche  sp&i 
eine  dritte  3  Wochen  tut,  analys&t  wurden.  Die  analytischen  ß 
beziehen  sich  auf  kohlensaure  freie  Flüssigkeit.  Die  freie  Kohlensäoie 
nicht  bestimmt    (S.  nebenstehende  Tabelle.) 

Matthew  A.  Adams  bespricht  eine  neue  Methode  der  Milchi 
welche  eine  möglichst  feine  Vertheilung  der  Fettkügelchen  und  ii 
dessen  eine  leichte  und  vollständige  Extraction  ermöglicht  Man  sc 
I^trirpapier  in  Streifen  von  2Vs  Zoll  Breite  imd  21  2i0ll  Län^  und  n 
selben  spiralförmig  mittelst  eines  Glasstabes  so  auf,  dass  die  aussen 
rale  etwas  weniger  als  1  Zoll  Durchmesser  hat  Diese  Streifen  trocko 
bei  100^,  notirt  auf  ihnen  mit  Bleistift  die  dem  gefundenen  Gewio 
sprechenden  Zahlen  und  stellt  sie  zum  Gebrauch  bei  Seite.  Von 
untersuchenden  Müch  werden  circa  5  CG.  in  einem  kleinen  Bed 
(2  Zoll  hoch  und  VU  Zoll  weit)  abgewogen  und  darauf  eine  de. 
beschriebenen  Papierspiralen  hineingetaucht.  In  wenigen  Minuten  1 
Papier  die  Mildh  aufgesogen  und  man  kann  mit  einiger  Gesohioklichl 
Papier  am  trocknen  Ende  mit  der  sämmtlichen  Milch  herausziehen, 
man  das  Gläschen  zurückwägt.  Das  etwa  zur  Hälfte  vollgesogene 
bringt  man  jetzt  mit  der  trocknen  Seite  auf  einen  Glasteller  und  i 
1  Stunde  lang,  wodurch  es  zur  Extraction  im  Soxhlet'schen  Apparate 
net  wird.  In  höchstens  3  Stunden  ist  alles  Fett  ausgezogen,  das 
wird  sodann  mit  der  entfetteten  Trockensubstanz  wieder  getrocknet  uj 
erhält  durch  Addition  des  gefundenen  Fettes  die  Trockensubstanz.  (. 
d.  anal  Chem.  55,  131.) 
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Fleisch. 


Fleisch.  —  A.  Stutzer  untersuchte  die  Fleischpeptone  von  Kemme 
rieh  und  von  Kochs,  und  gelangte  zu  folgenden  Schlussfolgerangen. 

1)  Die  chemische  Analyse  der  jetzt  in  den  Handel  gebiachten  Pepton 
fabrikate  von  Kochs  und  Kemmerich  ergab,  dass  Kemmerich's  Pepton  eio( 
etwas  grössere  Menge  leicht  verdaulicher  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  im( 
eine  geringere  Menge  Wasser  enthält  als  Kochs  Pepton. 

2)  Für  die  AnnsJime  von  Kochs,  dass  in  Kemmerich's  Pepton  eine  wesent 
lieh  grössere  Menge  Leim  als  in  seinem  Präparat  vorhanden  sei,  liegen  kein* 
Beweisgründe  vor,  imd  beruhte  die  Annahme  Kochs  auf  einer  irrthümliGhei 
Voraussetzung. 

3)  Aus  den  bisherigen  Fütterungsversuchen  ist  nicht  zu  eraehoL,  ob  da 
eine  Präparat  einen  höheren  Nähreffect  als  das  andere  ausübt,  weil  dieBe 
Hultate  ganz  widersprechend  sind  und  Stoffwechseluntersuchungen  hinsiohtlicl 
der  Stickstoffeinnahme  und  -ausgäbe  nicht  vorgenommen  wurden.  Sollt 
die  Ausführung  derartiger  Versaciie  wünschenswerth  sein,  so  dürfte  es  ad 
empfehlen,  dass  dieselben  in  Zukunft  nicht  von  den  dabei  intereesirten  FU: 
teien  vorgenommen  werden. 

4)  Für  das  consumirende  Publikum  dürfte  ausserdem  der  Geschmack  niu 
in  geringerem  Orade  vielleicht  auch  der  Preis  der  Fabrikate  von  einig« 
Wichtigkeit  sein.  Nach  den  vom  Yerf.  gesammelten  Erfahrungen  wurde  m 
völlig  unbetheiligten  Personen,  sowohl  von  kranken,  als  auch  gesimdeD 
Kemmerich's  Pepton  der  Vorzug  vor  Kochs'  Pepton  gegeben,  weil  letzteres 
schwach  brenzlich  schmeckt.  Im  Oeinverkauf  ist  femer  Kemmerich's  F^ 
ton  zur  Zeit  10  Proc.  billiger  als  das  von  Kochs.  Verf.  ermittelte  folg6nd( 
Werthe: 


Kemme- 
rich's 
Pepton 

Proc. 


Kochs' 
Pepton 

Proc. 


Im  völlig  trockwa 
Zustande: 


Kemme- 
rich's 

Pepton 
Proc. 


Organische  Stoffe 

Wassser 

Salze 

Die  organischen  Stoffe  enthalten: 

Stickstoff  in  Form  unlöslicher  Ei  weiss- 
flocken  

Stickstoff  in  Form  von  lösl.  Eiweiss 
und  Hemialbumin  (Propepton) 

Stickstoff  in  Form  von  Pepton  .    . 

-  Fleischbasen 
u.  anderen  Stickstoffverbindungen 

Stickstoff  gesammte  Menge     .    .    . 

Eiweiss  in  unlöslichen  Flocken  .    . 

loslich  und  Hemialbumin    . 

Pepton 


54,5 

35,9 

9,6 


0,228. 

0,983 
3,607 

4,338 


50,55 

43,24 

6,21 


0,351 

0,565 
2,480 

4,541 


9,156 

1,42 

6,14 

22,54 


7,937 

2,19 

3,53 

15,57 


30,10 


21,29 


85,02 
14,98 


0,355 

1,534 
5,627 

6,767 


14,283 

2,21 

9,57 

35,16 


46,94 


Kootf 
Fdploi 

Prac> 


10^ 


0,618 

0,995 
4,389 

8,000 


13,968 

8,96 
6,21 

27i3L 


37,37 
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An  Schwefel  ist  vorhanden: 

In  Form    von    löslichem    Eiweiss, 
unlöslichen    EiweissHocken     und 

Hemialbumin 

In  Forai  von  anderen  organ.  Stoffen 
•     -     von  Sulfaten 


Kemme- 

rieh's 

Pepton 

Proc. 


0,118 
0,233 
0,030 


0,381 


{Bept.  d.  andlyt.  Chem,  85,  121  - 1^,) 


Kochs' 
Pepton 

Proc. 


0,093 
0,212 
0,007 


0,312 


Im  völlig  trockenen 
Zustande: 


Kemme- 

rich's 

Pepton 

Proc. 


0,184 
0,363 
0,046 


0,593 


Kochs' 
Popton 

Proc. 


0,163 
0,373 
0,012 


0,548. 
KS. 
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Kurze  Methode  zur  Bestimmiuig  der  Chloride  Im  normaleii  und 
pitbologisehen  Harne  der  Sftugethiere  und  Menschen,  in  der  Milch  and 
iiserOsen  Ftflssigkeiten.  Von  Dr.  C.  Arnold,  chem.  Laborai  der  K.  Thier- 
iRaeischule  in  Hannover.  (Separatabdruck  aus  Pflügor's  Archiv  f.  d.  gcs. 
^ysioL)  Ha  bei  und  Fernholz  hatten  eine  Prüfung  der  verschiedenen 
Btttimmungsmethoden  der  Chloride  im  Harn  unternommen  xmd  zuerst  nach- 
gewiesen, dass  diese  Bestimmungen  ohne  Yeraschung  des  Harns  nach  der 
viy-Lussac' sehen  Methode  stattfinden  könnten.  Angeregt  durch  diese 
A&it,  hat  Verf.  die  Anwendbarkeit  der  Volhard' sehen  Methode*  der  Silber- 
t^^irong  für  normale  Menschenhame  geprüft  und  nachgewiesen.  £r  bezweckte 
^  der  vorliegenden  Arbeit  zu  erproben  ob  die  Yolhard'sche  Methode  auch 
bei  Untersuchung  des  Thierharns  so  befriedigende  Resultate  ergäbe.  Reich- 
^es  Material  stand  ihm  zu  Gebote ,  da  in  der  Thierarzneischule  sich  stets 
^uie  grosse  Anzahl  krankeri  und  in  Genesung  begriffener  Haussäugethiero 
Wbdet  —  So  befriedigend  die  mit  der  Gay -Lussac' sehen  Methode  erhal- 
^^  Resultate  bei  den  Bestimmungen  von  Habel  und  Eernholz  auch 
^d,  so  hat  diese  Methode  doch  den  grossen  Nachtheil ,  sehr  zeitraubend  und 
^üdend  zu  sein,  wogegen  die  Yolhard'sche  Methode  sehr  rasch  auszu- 
führen ist. 

Verf.  versetzte  in  einem  100  CG.  Kölbchen  lOC.C.  des  Harns  mit  20 
ois  30  Tropfen  ofGc.  Salpetersäure ,  setzte  2  C.  C.  Eisenammonalaunlösung 
^  10  — 15  Tropfen  einer  8  —  lOprocentigon  Kaliumpermanganatlösun^  hinzu. 
Nachdem  die  entstandene  dunkle  Färbimg  verschwunden  ist,  was  meist  nach 
>iiii|;en  Minuten  geschieht  (auch  kann  man  bis  zum  Yerschwiuden  der  Fär- 
[Qng  erhitzen),  fügt  man  so  lange  Vio  Normalsilberlöung  hinzu,  bis  ein  von 
«it  zu  Zeit  einfliessender  Tropfen  Rhodanlösxmg  sofort  verschwindet,  wo- 
tith  der  genügende  Silberzusatz  sofort  zu  erkennen  ist.  Oder  man  bewirkt 
mch  kräftiges  Umschwenken  des  Kolbens  ein  rasches  Absetzen  und  Klar- 
werden der  Flüssigkeit,  wonach  man  leicht  erkennen  kann,  ob  ein  an  der 
olbenrandnng  herabfliessender  Tropfen  Silberlösung  noch  weitere  Fällung 
Jn  Chlorsilber  hervorruft.  Hierauf  füllt  man  bis  zur  Marke  mit  destillirtem 
''ißser  auf  und  filtrirt  50  C.  C.  durch  ein  trockenes  Filter  in  ein  bereit- 
eheodes  trocknes  Maassfläschchen ,  die  50  C.  C.  giesst  man  in  ein  Becherglas 


1)  Liebigs  Annaleu.  — •  Separatabdruck.  —  Leipzig  1878.— Winter  s  Verlag. 
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3{M  Bestimmung  des  Chlors  im  menschlichen  Harn. 

unter  Naolispülcn  und  titrirt  mit  Rhodaolösung  bis  zur  ersten  wahmelim- 
baren  Röthung. 

Die  Hamasche  wurde  nach  Habel  und  Fernholz  dai^estellt,  indem 
jedesmal  10  C.C.  Hai*n  mit  2  gr.  Salpeter  und  3  gr.  Soda  im  Wasserbade  zur 
Ti'ockne  verdampft  und  hierauf  vorsichtig  verascht  wurden.  Bei  Pferdeharn, 
sowie  bei  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  findet  leicht  Verpuifung  statt,  weshalb 
daim,  nach  PMgors  Vorschlag,  reiner  Quarzsand  zugesetzt  wurde.  Da  die  das 
Ende  der  Reaction  beim  Titriren  anzeigende  Röthung  in  Folge  des  entstehenden 
Rhodanoisens  durch  salpetrige  Säure  verzögert,  ja  verhindert  wird,  so  wird 
die  erhaltene  Schmelze,  nachdem  sie  mit  heissem  Wasser  in  das  lOOCC. 
Kölbchen  gespült  und  durch  tropfonweisen  Zusatz  von  Salpetersäure  gelöst 
und  stark  sauer  gemacht  worden ,  so  lange  erhitzt,  bis  keine  rothen  Dämpfe 
mein*  entweiclien.  Hierauf  wird  die  Ijösung  mit  der  nöthigen  Menge  Silber- 
lösung versetzt,  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  abgeküblt,  mit  deetillir- 
tem  Wasser  zur  Marke  aufgefüllt  imd  dann  wie  oben  verfahren. 

Auch  in  einem  Harn ,  der  bereits  einige  Tage  gestanden ,  muss  man  sich 
von  der  Abwesenheit  der  salpetrigen  Säure  überzeugen,  indem  man  eine 
Probe  davon  mit  etwas  Salpetersäure  und  Eisenammonalaunlösung  versetzt 
und  beobachtet,  ob  beim  Zusatz  eines  Tropfens  Alaun  eine  Röthung  entsteht 

Auf  Grund  der  sehr  zahlreichen  Versuche  stellt  Verf.  die  Vortheile  der 
von  ihm  emi^fohlenon  Methode  in  folgenden  8  Sätzen  zusammen: 

1 )  Die  Volhard-Arnoldsche  Methode  ist  zur  Chlorbestimmunc  in  allen 
normalen  und  pathologischen  Thiorharnen  geeignet  und  giebt  ResuUate,  die 
von  den  bei  der  Veraschung  erhaltenen  nur  so  wenig  abweichen,  dass  sie  in 
Stelle  der  Veraschung  angewandt  werden  kann.  Der  Znsatz  von  Kalium- 
permanganat bezweckt  einerseits  die  Oxydation  solcher  Verbindungen,  welche 
neben  den  Chloriden  aus  saurer  Lösung  durch  Silbemitrat  geÜÜlt  werden, 
andererseits  die  Zerstörung  der  zuweilen  im  Harn  des  Menschen  ^  hlufiger 
in  dem  der  Säugethioro  nach  dem  Ansäuern  und  dem  Zusatz  des  SiseoBakes 
auftretenden,  störenden  Farbstoffe. 

2)  Die  Methode  ist  für  alle  thierischen  Flüssigkeiten  anwendbar,  nur  kioD 
in  solchen,  wo  keine  Schwefelvcrbindungen  vorhanden  sind  oder  noch  keine 
Zersetzung  stattgefunden  hat ,  der  Zusatz  des  Kaliimipermanganat  unterbleiben. 

3)  Bei  Blutserum  oder  Milch  ist  es  rathsam ,  nach  dem  Zusatz  der  Sal- 
petersäure auf  ein  bestimmtes  Volumen  zu  verdünnen  und  erst  zu  dem 
gemessenen  Filtrate  die  Silberlösung  zuzufügen ,  in  welchem  Falle  ein  noch- 
maliges Abfiltriren  des  Chlorsilbers  unterbleiben  kann. 

4)  Bei  sehr  eiwoissreichen  Flüssigkeiten  ist  im  Verhältniss  von  1 :  10  tt 
verdünnen ,  da  sonst  das  Volumen  des  Niederschlages  nicht  unbeachtet  hie- 
ben dürfte. 

T))  In  Milch  können  die  Chloride  direkt  ohne  jede  Filtration  titrirt  werden 
6)  Die  allgemeine  Anwendbarkeit  der  Methode  bei  Gegenwart  von  Eiweitt' 
Stoffen,  Trauben-  und  Milchzucker,  Gallenbestandtheilen ,  Schleim  etc.  lassen  ^ 
dieselbe  auch  bei  patholo^schen  Menscheuhamen  als  brauchbar  erscheinen,  j 
Sie  ist,  abgesehen  von  ihrer  raschen  Ausführbarkeit,  entgegen  der  ▼»  i 
Habel -Femholz,  auch  bei  Gegenwart  von  Eiweisskörpem  und  entgegen  der 
Methode  von  Latschenberger  und  Schumann,  auch  bei  Gegenwart  von  Trin- 
bon  Zucker  anwendbar. 

Zur  Bestimmung  des  Chlors  im  mensclilicheii  Harn.  Von  W.  Zuelier. 
Verf.  empfiehlt  folgendes  einfach  ausführbares  Verfahren  zur  Bestinunong 
dos  Chlors  der  Chloride  im  Harn,  da  sich  nach  der  Mohr'sohen  Methode 
bekanntlich  das  Chlor  direct  aus  dem  Harn  nicht  titriren  läsat  and  ^ 
von  Volhard  und  Fleck,  Habel  und  Fernholz,  Latschenberger* 
Neubauer,  Salkowski  und  anderen  vorgeschlagenen  Methoden  mehr  oder 
weniger  umständlich  sind. 

Es  werden  10 — 15  C.C.  Harn  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  dis 
Chlor  mit  Silbemitrat  ausgefällt.  Das  Clüorsilber  wird  abfiltrirt,  in  Ammo- 
niak  gelöst  \ind  die  Lösung  iu   eine  Maassüasche  von   300  CO.  gebracht    < 
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Durch  Zusatz  einer  frischbereiteten  farblosen  Lösung  von  Schwefelammonium 
oder  durch  Schwefelkalium  wird  das  Silber  gefallt,  der  überschüssig  zuge- 
sedte  Schwefel  durch  Cadmiumnitrat  niedergeschlagen  und  bis  zur  Marke 
mit  Wasser  gefüllt  Aus  der  gut  durchgeschüttelten  Flüssigkeit  ist  ein  Theil 
aimifiltriren ,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  aozusäuem  und  mit  Calciumcar- 
boDat  zu  neutralisiren.  In  dieser  Lösung  kann  das  Chlor  dann  nach  Mohr 
direct  titrirt  werden  und  ist  die  ganze  Procedur  in  einer  halben  Stunde 
beeidigt    {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  1885/3.) 

UBtenaehnng  Über  die  Kupferoxyd  reduelrenden  Sabstanzen  des 
loraalen  Harnes  von  M.  Flückiger.  Die  interessante  Arbeit  des  Yerf. 
bietet  zunächst  eine  historische  Uebersicht  über  die  Glycuronsäure Ver- 
bindungen und  die  Untersuchungen,  welche  zur  Beantwortung  der  Frage: 
enthält  der  normale  menschliche  Harn  TraubenzuoKer?  bisher 
unternommen  worden  sind  und  aus  welchen  letzteren  sich  die  Antwort  ergiebt, 
di88  der  normale  menschliche  Uarn  in  den  weitaus  meisten 
Fillon  nicht  nachweisbare  Mengen  von  Zucker  enthält  Die 
ägenen  Untersuchungen  des  Verf.  erstrecken  sich  1)  auf  die  quantita- 
tive Bestimmung  der  Reductionsfähigkeit  dos  normalen  Har- 
nes, 2)  die  Reductionsfähigkeit  des  Harnes  nach  Behandlung 
mit  Schwefelsäure,  3)  auf  das  Vorhalten  der  reducirenden  Sub- 
stanz beim  Eindampfen  dos  Harns,  bei  der  Extraction  mit  Alkohol  und 
A«ther,  beim  Fällen  mit  Barythydrat,  Blei,  Phosphorwolframsäure  imd  bei 
der  Dialyse,  4)  auf  Versuche,  welche  darthun,  dass  durch  Behandlung 
des  zum  Syrup  eingedampften  Harns  mit  oxydirenden  Kör- 
pern eine  flüchtige  Substanz  erhalten  wird,  welche  die  Keaction 
des  Acetons  giebt 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  des  Verf.  lassen  sich  in  folgenden 
^tien  zusammenfassen. 

1)  Die  Kupfer  roducirende  Substanz  des  normalen  Harns  wird  durch  Ein- 
diBpfen  bei  hoher  Temperatur  (90 — 100°)  zum  grossen  Theil,  bei  niedriger 
Temperatur  (60*^)  nur  zum  kleinen  Theil  zerstört. 

z)  Sie  ist  in  Alkohol  löslich,  in  Aether  unlöslich. 

3)  Sie  wird  duroh  Barythydrat  nur  zu  einem  kleinen  Theil  gefallt;  ferner 
^  sie  durch  Bleizucker  und  noch  etwas  mehr  durch  Bleiessig  theilweise 
ßllbar;  mehr  als  die  Hälfte  wird  bei  der  Bloiflillung  oder  bei  der  weiteren 
Behandlung  der  Niederschläge  zerstört. 

4)  Sie  vereinigt  die  Fähigkeit,  Kupferoryd  zu  reduciren,  mit  der,  das 
^iferoxydul  zu  lösen. 

5)  Sie  ist  dialysirbar. 

G)  Sie  liefert  bei  der  Oxydation  Aceton. 

Hiemach  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  die  reducircnde  Substanz  des 
Knnalen  Harns  eine,  aus  dem  Traubenzucker  des  Bluts  stammende,  mit 
inem  stickstoffhaltigen  Stoffwechsel product  verbundene  Glycuronsüuro  sei 
ttd  dass  aus  diaser  das  im  physiologischen  und  pathologischen  StofTwochsel 
^o^mmende  Aceton  herrühre.    {Zettsdir.  f.  physiol.  Chem.  188^)13.) 

Heber  das  Vorkommen  der  Phenaeetursäure  im  Harn  und  die  Ent- 
telnui^  der  aromatischen  Substanzen  bei  Uerbiroren.  Von  £.  Sal- 
iowskL  (Zeitschr.  f.  phys  Chem.  IX.  2.)  Verf.  hat  bei  in  Gemeinschaft  mit 
«iiiem  Bruder  angesteUten  Versuchen  gefunden,  dass  die  Hydrozimmtsäuro 
tn  frühzeitig  auftretendes  Produkt  der  Eiweissfaulniss  ist  und  festgestellt, 
itn  diese  Säure  im  Organismus  vollständig  zu  Benzoesäure  oxydirt  und  als 
üpporsäure  ausgeschieden  wird.  Er  hat  sich  hiemach  zu  der  Annahme  für 
Mfechtigt  gehalten,  dass  die  Hippursäure  des  normalen  Harns  (so  weit  sie 
IQI  dem  Eiweiss  und  nicht  aus  mit  der  Nahrung  eingeführten  aromatischen 
^nbstanzen  hervorgeht)  ebenfalls  aus  im  Darmkanal  gebildeter  Hydrozimmt- 
iue  entsteht.  Auch  ist  die  Hydrozimmtsäuro  in  Fäulnissmischungen  fast 
unaer  von  Phenylessigsäure  begleitet  und  hat  Verf.  nachgewiesen ,  dass  dies© 

27* 


säure  die  Phenaceturaäure  herzustellen  imd  empfiehlt  er  folgendes 
1  Liter  Kerdeham  wird  auf  200  C.C.  vordampft,  mit  800  C.C.  A! 
genommen,  der  Auszug  vordunstet,  in  Wasser  gelöst,  mit  Sala 
angesäuert,  die  Säuren  in  Acthorlösung  übergeführt,  dann  aus 
witosriff- alkoholische  und  aus  dieser,  nach  dem  Ansäuren  mit  Salxsä 
in  AetherlösuQg.  Der  boim  Abdestilliren  des  Aethers  zurückblei 
möglichst  vom  Aether  befreite  Syrup  wird  in  demselben  Kolben 
80  C.C.  Wasser  zum  Siedon  erhitzt,  die  Lösung  24  Stunden  sich  m 
lassen,  dann  abfiltrirt,  das  Filtrat  auf  ca.  15  C.  C.  eingedampft,  w< 
Erkalten  in  der  Regel  die  Phenacetursäure  ziemlich  rein  heraudc 
Oft  treten  schon  beim  einmaligen  Umkrystallisiron  der  auf  Thon] 
abgopressten  Säure  aus  Wasser  die  charakteristischen  Blättchen  aoJ 
leicht  von  den  Nadeln  der  Hippursäure  zu  unterscheiden  sind.  Wea 
male  sind  die  Schwerlöslichkeit  der  trocknen  Süure  in  Aether,  der 
gehalt  und  der  Schmelzpunkt  bei  143  **. 

Yorf.  meint  mit  dem  Nachweis  der  Phenacetursäure  den  Bewi 
zu  haben,  dass  die  Hippursäure  aus  der  durch  Fäulniss  von  j 
Darm  entstehenden  Ilydrozimmtsäure  hervorgeht,  insoweit  nicht  d 
mung  aus  präformirten  aromatischen  Substanzen  in  Betracht  konui 

Dass  diese  letztere  Vermuthung  bei  Yerwenduni  von  H 
Harn  zutreffend  zu  sein  scheint,  geht  aus  dem  vom  Veif.  geschild 
hervor.  Die  24  stündige  Quantität  der  Hippursäure  resp.  Pheni 
betrug  im  vorliegenden  FaJle  rund  15  gr.  Nach  des  Verf.  Verßi 
aus  100  gr.  £iweis8  durch  Fäulnisszersetzung  und  Yerfütterung  d< 
denen  aromatischen  Säuren  nicht  mehr  als  2  gr.  Hippursäure  z 
gewesen;  somit  müssten  zur  Bildung  von  15  gr.  Hippuriäure  1750, 
im  Darm  durch  Fäulniss  zerfallen.  Die  Quantität  des  zersetEtc 
beträgt  nach  Massgabe  des  ausgeschiedenen  Stickstoffe  etwa  400  { 
und  dürfte  es  daher  nicht  möglich  sein  das  ganze  Quantum  Hippm 
zersetzten  Ei  weiss  abzuleiten.  Jedenfalls  wünie,  wie  Yerf.  meint,  ( 
Annahme  unsere  bisherige  Yorstellun^  über  die  Ernährung  bei  den 
fresscm  über  den  Haufen  werfen  una  wir  dürften  daher  mehr  in 
RAin.  dnr  Vormiithnn?  Raum  zu  ireben.  dass  in  den  FuttorafniTAn  t 
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Abepaltang  einer  rodaoirenden  Substanz  erkennen,  während  dies  beim  Mucin 
der  Fall  ist ,  welches  bekanntlich  nach   dem  Kochen  mit  8äuren  die  Trom- 
mer'sche  Zackerreaction  giebt.    Auch  wurde  bei  einer  vergleichenden  Probe 
mit  Mucin,  welches  Müller  aus  Sputum  herstellte,  dieses  durch  Sättigung 
der  verdünnten  Lösung  mit  Magnesiumsulfat    nicht  gefällt,  während   der 
fraghche  Körper  dadurch  aus  dem  Harn  vollkommen  niedergeschlagen  wurde. 
3Un  hat  es  demnach  mit  einem  wirklichen  Eiweisskörper  zu  thun  und  bleibt 
nur  zu  untersuchen,  zu  welcher  Gruppe  derselbe  gehört.      Die  Annahme, 
das8  er  mit  jenem  liieile  des  Serumglobulins  identisch  sei ,  der  durch  Essig- 
säure gefallt  wird ,  war  deshalb  nicht  gerechtfertigt ,  weil  letzterer  aus  alka- 
lischer Lösung  Mit  und   sich  im  Ueberschusse    des  Fällungsmittels  sofort 
wieder  auilösC     Durch  Kochen  wird  der  fragliche  Körper  nicht  oder  nur 
tbeilweis  gefällt ,  jedenfalls  aber  beim  nunmehrigen  Versetzen  mit  Essi^uro. 
Um  eine  Verwechslung  mit  dem  unter  gleichen  ümsi'inden  niedorfallenden 
harnsauren  Natron  zu  vermeiden,   ist  es  nöthig  die  Reaction   mit  dem  bis 
zum  Sieden  erwärmten  und  verdünnten   Urin   vorzunehmen.     Salpetersäure 
fillt  den  fraglichen  Körper  nur ,  wenn  er  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist 
und  mit    dem   Säurezusatze   sehr   sorgfältig  verfahren  wird;   der  geringste 
Ueberschuss  löst  den  Niederschlag  wieder,  besonders  in  der  Wärme,  ohne 
dass  derselbe  beim  Abkühlen  der  Mischung  wieder  auftritt.    Salzsäure  und 
Phosphorsäure  haben  ähnliche  Wirkung.     Durch  starken   Ueberschuss  von 
Alkohol  wird  der  fragliche  Körper  aus  dem  Harn  flockig  gefällt;  der  filtrirte 
und  gewaschene  Niederschlag  löst  sich  in  Wasser  fast  vollständig  und  zeigt 
<hum  dieselben  Eigenschaften  wie  der  ursprüngliche  Harn. 

Auf  Grund  seiner  Fällbarkeit  durch  Ma^esiumsulfat,  femer  beim  Kochen 
und  Zusatz  von  Essigsäure ,  schliesslich  sein  Verhalten  gegen  Salpetersäure, 
rnnss  der  fragliche  Körper  zu  den  wirklichen  Eiweissstoffen  gezählt  werden 
^d  dürfte  es  geboten  sein,  ihn  auch  bei  der  Eiweissprobe  im  Urin  zu  berück- 
sichtigen. (mütJieil.  a.  d,  med,  Klinik  in  Würzhurg  durch  D.  Med,  Zig. 
1885115.) 

lieber  Untersuehniifceii  Ton  Fäces  bei  Gelbsflchtigen,  sowie  Ober 
QseiTerbiiidiiii^eii  in  Milch  und  Fftces.  Von  W.  Oesterloin.  —  Die 
fkßA  Gelbsüchtiger  enthielten  farblose,  nadelartige  Krvstalle  und  deren 
Fragmente ,  theils  einzeln  liegend ,  theils  zu  garbenaiiigen  Büscheln  vereinigt. 
Dieselben  traten  am  zahlreichsten  bei  reicher  Fettnahrung,  weniger  bei 
gemischter  und  noch  geringer  bei  ausschliesslicher  Fleischnahrung  auf.  Bei 
iiäherer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  diese  Krystalle  aus  Magnesiaseifc 
bestanden.  Tyrosin  fand  sich  in  den  zahlieich  untersuchten  Fäces  Gelb- 
SQchtiger  nicht. 

Auch  die  Fäces  der  nur  mit  Muttermilch  ernährten  Kinder  enthielten 
kein  Tyrosin.  Die  in  denselben  zahlreich  vorhandenen  schön  ausgebildeten 
Dmsen  und  Garben  waren  milchsaurer  Kalk.  In  den  Fäces  Gelbsüchtiger 
Ittd  sich  Eisen  als  Seife  und  femer  eine  wasserlösliche  Eisenverbiiidurig. 
In  Frauen-  und  Kuhmilch  kommt  das  Eisen  zum  Theil  oder  ganz  als  Seife, 
ia  Frauenmilch  zugleich  als  Oxydulverbindung  vor.  (MittheiL  a.  d.  Med, 
Bhi.  Würsburg  d,  D.  Med,  Zig.  1885:15.)  P, 

Therapeutische  Notizen. 

Aveloz-Milch  ist  der  Saft  der  Aveloz -Pflanze,  der  Euphorbia  hetero- 
doia  (Martins)  einer  in  ganz  Nord -Brasilien  wildwachsenden  Eui^horbiacoo, 
welcher,  nach  Dr.  Brandeiro  in  Pemambuco,  bei  Behandlung  von  Gcschwü- 
^,  bei  Epithelialkrebs  der  Läppen,  der  Nase,  des  Gesichts,  der  Augenlider 
vozüf^che  Dienste  leisten  soll.  Bar  au  in  Santa  Cruz  hat  durch  Behandlung 
^  Saftes  mit  Wasser  und  dann  mit  absolutem  Alkohol ,  ein  Harz  isolir^ 
welches  sehr  heftige  und  reizende  Eigenschaften  besitzt  und  der  Träger  der 
Wirksamkeit  zu  sein  scheint  Es  wird  im  VerhiQtniss  von  1  bis  3  theilon 
«rf  100  Theile  Vaseline  verwendet.    {Durch  Chem.  Z,  188516.) 
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Die  UeberosmiumsSure  —  OsO*  —  wird  von  verschiodenen  Klinikern 
gegen  Neuralgien  zu  subcutanen  Jnjectionen  als  1  %  Lösung  empfohlen.  Es 
wurde  in  den  meisten  Fällen  wesentliche  Bessenmg ,  in  einigen  sogar  Hei- 
lung erzielt.     {Durch  B.  Med,  Z,  1885111  u.  12.) 

Das  Agaricin  ist  nach  Masin g  das  auf  heisscm  Wege  gewonnene  alko- 
holische Extract  von  A garicus  albus.  Nach  klinischen  Versuchen  von 
Pribram,  welche  0.  Piering  veröffentlicht,  ist  die  auffallendste  Erschei- 
nung bei  Anwendung  dieses  Mittels  die  durch  zahlreiche  Wägungen  konsU- 
tirte  Thatsache,  dass  durch  die  antihidrotische  Wirkung  des  Agaricins, 
selbst  bei  völliger  ünterdmckung  des  Schweisses,  eine  nachweisbare  Beein- 
flussung der  gesammton  insensiblen  Ausgaben ,  mithin  auch  der  Perspiration, 
nicht  stattfindet.  In  Dosen  von  0,01  g.,  in  Pillenform  gegeben,  bringt  das 
Agariciii  massige  Schweisse  nach  einmaliger,  profuse  nach  öfteren  gleichen 
oder  ansteigenden  Dosen  zum  Verschwinden.    (Ihirch  D.  Med.  Z.  1885116.) 

Simaba  cedron,  ein  Tollwuthmittel,  ist  der  Samen  eines  kleinen  (s.  S.249) 
südamerikanischen  Baumes,  welcher  zu  den  Simarubeen  gehört  und  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Mandelbaum  hat.  Die  Samen  sind  von  der  Grösse  der  Acajn- 
Nuss,  auf  der  einen  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  flach  oder  schwach  ver- 
tieft, schwärzlich,  rauh  und  hart.  Sie  enthalten  eine  intensiv  bittere,  kry- 
stallinische  Substanz,  die  wasserlöslich,  neutral  ist  und  „Cedron^  genannt 
wird.  In  Kalifornien  und  im  Südwesten  gebrauchen  die  Trapper  etc.  dio 
geschabten  und  mit  Branntwein  angefeuchteten  Samen  als  Gegengift  gegen 
die  Bisse  giftiger  Schlangen ;  auch  gegen  Toll\iiith  soll  sich  das  Mittel  bewahrt 
haben.     {Durch  D.  Med.  Ztg.  1885(16.) 

£ulachoii-Oel9  ein  Surrogat  für  Loberthran  (s.  S.  155).  Es  mrd  von  Thaleich- 
thys  pacificus  Gerard  gewonnen,  einem  Fisch,  der  alljährlich  in  grossen  Men- 
gen die  Pacific -Küste  von  Britisch  Amerika  und  Alaska  besucht  und  den  die 
Eingeborenen  „Eulachon"  nennen.  Sein  spec.  Ge^^dcht  betrügt  bei  15*  C 
0,9071  (das  des  Lebertlirans  bei  gleicher  Temperatur  0,027).  Es  enthält  eine 
Spur  Jod  und  ca.  20%  Palmitin-  und  Stearin-,  00 "/o  Oleinsäure,  ferner 
IS^'/o  einer  un verseifbaren  Substanz,  welche  bei  Sommertemperatur  von  öligff 
Konsistenz  ist.  Shurlev  hat  dieses  Eulachonöl  bei  Phthisis  angewendet 
und  ^ab  es  2  bis  3  mal  tätlich  zu  1  bis  3  Theelöffeln  und  mehr.  Er  hfilt  es 
für  em  ausgezeichnetes  Mittel,  welches  imstande  ist  den  von  vielen  nicht 
vertragenen  Leberthran  zu  ersetzen.    {Durch  D.  Med.  Ztg.  1885/23.) 

Chloroform  als  Bandwurmmittel.  —  Von  Seite  einiger  amerikanischer 
Praktiker  (Med.  Kecord.  November  29,  1884,  Prag.  med.  AVochenschr.  1884, 
51)  wird  die  innere  Verabreichung  von  Chloroform  zur  Abtreibung  der  Taeni* 
wärmstens  empfohlen.  Rp.:  Chloroformii  4.0,  Sjrupi  simpl.  §5,0.  Je  Vi 
wird  um  7,  um  9  und  um  11  Uhr  verabreicht,  um  12  Uhr  35  g.  Ol.  Bicini, 
der  Bandwurm  mit  Kopf  geht  um  1  Uhr  30  ab  (Thompson),  oder  Chloro- 
formii, Extr.  filic.  raaris  aa.  4,0,  Emuls.  olei  Ricini  100,0,  des  Morgen«  w 
nehmen  (Enders),  oder  Ol.  Crotonis  gttam  unam  Chloroformii  4,0,  Syropi 
35,0,  des  Morgens  zu  nehmen.  Man  nimmt  an,  dass  das  Chloroform  den 
Bandwurm  narcotisirt,  so  dass  er  sich  nicht  mehr  an  den  Darmwändeo 
festhält  und  so  durch  die  Croton  öl  Wirkung  nach  aussen  befördert  werden 
kann.     (Durch  Med.  chir.  Rdsch.  188513.)  P. 

Vermischtes. 

lieber  die  Ansscheidiiiigr  des  Bleies  dnroh  die  Haut  bei  BleiTe^ 
griftuiigen,  tbeilt  DuMoulin  in  den  „Annales  et  Bullet  de  la  Soe« 
de  Medec.  de  G and,  Novbr.  1884"  seine  in  17  Fällen  gemachten  Beobich- 
tungen  mit  und  constatirt,  dass  alle  diese  an  Satumismus  chronicus  Erkrank- 
ten so  viel  Blei  an  ihrer  Haut  besitzen,  dass  bei  einem  Bestreiohen  de^ 
selben  mit  einer  5%  Lösung  von  Sohwefelnatrium  oder  mit  SohwefelunoK^ 
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Dtiim  sofort  die  schwarze  Bleireaktion  durch  Bildung  von  Schwefelbloi  ein- 
tritt und  zwar  tritt  diese  Erscheinung  in  frischen  Füllen  stäi'ker  wie  in  alten 
lienror.  Waschen  der  Haut  niit  weinsaurem  Ammoniak  nimmt  ihr  die  Fähig- 
keit zur  Erzeugung  jener  Reaktion ,  aber  in  dem  Waschwasser  lässt  sich  das 
Blei  nachweisen.  Doch  giebt  die  so  gewaschene  Haut  nach  wenigen  Tagen 
wieder  die  Bleireaktion  bei  Behandlung  mit  Schwefelnatrium -Lösung.  Selbst 
die  nach  Applikation  eines  Blasenpflasters  neu  entstandene  Haut  giebt  nach 
einigen  Tagian  die  Bleireaktion.    (Durch  D.  Med.  Ztg.  1885/14.) 

Ueber  Baeterleiifreiheit  der  Bergrluft.  Von  Dr.  Miquel.  —  Pasteur, 
Ponchet,  Tyndall  unternahmen  schon  vor  20  Jahren  Untersuchungen  der 
Höhenluft,  aber  damals  verstand  man  noch  nicht  die  organischen  Keime  zu 
züchten  und  die  Nährflüssigkeiten  zu  sterilisiren.  Miquel  und  Freuden- 
reich fanden  mit  Hilfe  eines  Aspirations  -  Apparates  in  IOC.  C.  Luft,  die  in 
hner  Aufeinanderfolge  untersucht  wurden: 

auf  einer  Höhe  von  4000  —  2000  Meter  0  Bactorien, 

auf  dem  Thuner  See  (üüO  Meter)  8 

am  Hotel  Bellevue  (500  Meter)  21 

in  einem  Zimmer  des  Hotels  600 

im  Park  von  Montsouris  7600  .     - 

in  Paris  in  der  nie  de  Rivoli  55000 

Für  die  Verminderung  der  Bacterienmou|re  in  der  Schweizer  Bergluft 
führt  Miquel  folgende  Ursachen  an:  1)  Den  mit  der  steigenden  H(')lio  abneh- 
menden Luftdruck.  In  einer  Höhe  von  über  4000  Meter  nimmt  ein  gegebe- 
nes Volumen  Luft  aus  der  Ebene  den  doppelten  Raum  ein.  2)  Je  dünner 
die  Luft,  desto  unfähiger  wird  sie,  Körpercheu  längere  Zeit  suspendirt  zu 
oihalten.  3)  Das  zunehmende  Verschwinden  der  Bacterienerzeugungsstätton 
ait  der  Zunahme  der  Höhe.  In  der  Zone  des  ewigen  Schnees  fehlen  diese 
giniiich.  Die  Kälte  hat  keine  erhebliche  bacterientödtende  Wirkung.  Atmo- 
>^phirische  Mikroben  widerstanden  der  36  Stunden  lang  foilgesetzteu  Einwir- 
kung einer  Kälte  von  — 100",  die  durch  rasche  Verdunstung  von  llüssiger 
^wefelsäure  und  von  flüssigem  Stickstoffoxydul  erzielt  wurden.  Die  Wie- 
^^tfbolebung  war  eine  langsamere  und  fand  erst  nach  3  Tagen  statt,  als  man 
«e  in  Nährflüssigkeit  brachte.    (Durch  Med.  chir.  Rdsch.  1884/12.) 

Die  Heilkraft  des  Knoblauch  gegen  die  Uundswuth  ist  zuerst  ganz 
füfillig  in  einem  französischen  Dorfo  beobachtet  worden:  Ein  junger  Bauer, 
in  Fol^e  eines  Bisses  durch  einen  tollen  Hund  in  förmliche  Tobsucht  ver- 
dien, wiurde  von  seinen  Angehörigen  in  die  erste  beste  Kammer  einges|)errt, 
•n  deren  Wänden  zufiülig  ringsherum  die  geornteten  Knoblauchbüschel  auf- 
gehingt  waren.  Gerade  wie  die  tollen  Hunde,  wie  bekannt,  in  ihrer  AVuth 
JÜeß,  was  ihnen  in  den  "Weg  kommt,  Heu,  Erde,  Holz  u.  s  w.,  zcrbeissen 
lad  zerkauen ,  so  machte  es  der  bedauern swerthe  Kranke  in  Ermangelung 
tnderer  Gegenstände  mit  den  Kuoblauchbüscholn ,  um  von  diesen  in  der  Wuth 
perig  zerkauten  und  genossenen  Zwiebeln  ei*st  betäubt  und  endlich  —  voll- 
ttkndig  geheilt  zu  werden.  Diese  Thatsache  scheint  nun  eine  in  dem 
^Becueil  de  medecine  veterinaire**  veröffentlichte  und  offenbar  imbeachtet 
^eUiebene  Mittheilung  eines  alten  spanischen  Arztes,  Victoria  Poreira  Dias, 
•bhaft  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben.  Nach  derselben  hat  Letzterer  schon 
ingere  Zeit  durch  die  Behandlung  mit  Knoblauch  die  Hundswuth  mit  Erfolg 
)ettmpft  und  speciell  im  Jahre  1882  Gelegenheit  gehabt,  gleichzeitig  an 
»un  gebissenen  Individuen  vergleichende  Versuche  anzustellen.  Nacli  sei- 
nem wüber  erstatteten  ärztlichen  Berichte  wurden  diejenigen,  welche  mit 
^blauch  behandelt  wurden,  vollständig  geheilt,  während  die  andern,  welche 
»ttterisirt  oder  deren  "Wunden  mit  rothglühendem  Eisen  gebrannt  w'orden 
ind,  zu  Grunde  gingen.  Nach  seiner  Vorschrift  soll  die  Bisswunde  mit  rei- 
Mn  Wasser  gut  ausgewaschen  und  dann  mit  gestossenen  KnoblauchknoUon 
ineerieben  werden,  worauf  die  letzteren  einige  Zeit  auf  der  Wunde  liegen 
m&wu    Während  der  nächsten  acht  Tage  muss  der  Gebissene  nüchtern  zwei 
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Knoblauchknollen  mit  Brot  gcniessen  und  ausserdem  während  des  Tiges 
60  Gramm  eines  Decoctcs  einnehmen ,  welches  aus  720  Gramm  Wasser  auf 
einen  KooUen,  dann  bis  auf  500  Gramm  eingekocht,  besteht;  bei  den  zwischen- 
hinein  eintretenden  Wuthausbrüchon  werden  so  lauge  Bündel  von  Knoblauch 
in  seinen  Bereich  gebracht,  bis  er  durch  ihren  Genuss  vollständig  betäubt 
wird.    {Durch  med.  chir.  Rdsch.  1885/2.) 

Inula  CAmpana  empfiehlt  Dr.  Chcron  (Rivista  dinica  1884/8)  gegen 
Leukorrhoe  und  lässt  es  als  Infusum,  Tinktiir,  Extract  oder  als  Pulver  aus 
der  Wurzel  verabreichen.  Am  besten  soll  das  Infusum  von  12  g.  der  Wurzel 
auf  150  g.  Wasser  wirken,  wenn  das  ganze  Quantum  des  Morgens  genom- 
men wird.     {Durch  med.  chir.  Rd^ch.  1883/2.) 

Das  Fleisehpepton  von  Dr.  W.  Kochs  in  Bonn  enthält  den  grössten 
Tlioil  der  Eiwcisskörper  des  Muskelfleisches  in  peptonisirtem  Zustand,  ist 
vollständig  haltbar  und  hat  durch  die  Beimischung  der  im  Fleisch  enthalte- 
nen Extractivstoffe  einen  angenehmen  Geschmack  und  Geruch  erhalten.  Löst 
man  das  Fleischpopton  in  Wasser,  so  erhält  man  eine  kräftige,  nahrhafte 
und  wohlschmeckende  Su])pc,  zu  deren  Aufsaugung  in  den  Organismus  die 
verdauende  Tliätigkeit  dos  Magens  nicht  orfordorlich  ist.  Nach  Dr.  Bod- 
länder's  Untersuchung  enthält  das  Fleischpopton  in  der  Trockensubstanx 
48,06%  an  Eiweisskörpem.  P. 

Vom  Auslände. 

Der  Nachwels  von  Gallenstoffen  Im  Blut  und  Harn  hat  plötzlich  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten  durch  einen  zwischen  den  frauzüsi»chen  Gelehr- 
ton Riotsch  und  Pouch  et  ausgebrochonon  Streit,  indem  jenor  die  Abwesen- 
heit der  Gallonstoffe  in  oben  genannten  Flüssigkeiten  bei  Cholerakranken  vor- 
aussetzt ,  dieser  umgekehrt  den  Nachweis  ihrer  Gegenwart  erbracht  zu  haben 
behauptet.  Das  Verfahren  zur  Nachweisung  der  Gallensüuren  war  folgendes: 
Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  im  Dampfbad  thunlichst  von  Wasser 
befreit,  der  Bückstand  mit  kochendem  92prooentigem  Weingeist  erschöpft, 
der  Ycrdunstungsiückstand  dieses  Auszugs  wieder  mit  heissem  Alkohol  aos- 
gezogon  und  das  Yerdampfungsresiduum  dieses  Auszuges  mit  kleinen  Wasser^ 
mengen  extrahirt  Die  tiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Mischung  von  Blei- 
cssig  und  Ammoniak  gefällt,  der  mit  wenig  Wasser  gewaschene  Niederschlug 
mit  kochendem  Weingeist  behandelt  und  das  hoisse  Filtrat  nach  Zusatz  Ton 
etwas  Natriumcarbonat  zurTrockenc  verdampft.  Dieser  Rückstand  wird  aber- 
mals mit  Weingeist  heiss  erschöpft  und  das  Filtrat  auf  ein  relativ  kleines 
Volumen  eingeengt.  Die  Pettenkofer'sche  Reaction  (Zucker  und  Schwefel- 
säure) kann  nun  sowohl  mit  dieser  Flüssigkeit  direct ,  als  auch  nachdem  man 
sie  mit  Aether  gewaschen  hat,  angestellt  werden.  {Journ.  de  Pharm,  etat 
Chim.y  Ser.  5,  Tom.  11,  pag.  138  u.  183.) 

Die  physiologische  Wirkun^r  von  Antlpyrln  ist  durch  Coppola  sehr 
eingehend  stiidirt  worden.  Die  bekannte  Herabsetzung  der  normalen,  vs'w 
der  pathologischen  Körper- Temperatur  ist  nicht  etwa  Folge  einer  Verfang- 
samung  der  Oxydationsvorpänge,  da  Antipyrin  weder  Gährungsprocesse  im 
Allgemeinen  beomÜusst,  noch  den  Stoffwechsel  alterirt,  und  ebensowenig  ist 
sie  auf  eine  Vorminderung  der  Ilerzthütigkeit  zurückzuführen,  da  sowohl 
Stärke  als  Frequenz  des  Fulsschlages  anlänglich  zunehmen,  entsprechoui 
einem  auch  dann  constant  bleibenden  Blutdruck,  wenn  schon  ein  erheblicher 
Abfall  der  Temperatur  stattgefunden  hat.  Wenn  auf  der  Höhe  des  antipyre- 
tischen Effects  die  Herzschläge  an  Zahl  abnehmen,  so  wird  dieses  durch 
deren  vermehrte  Energie  wieder  ausgeglichen. 

Das  Antipyrin  ei-weitert  die  Blutgefässe  und  erleichtert  hierdurch  an 
Wärmeabgabe,  welche  sich  in  einer  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  ans- 
s])richt.  Diese  Gefässerweiterung  ist  keineswegs  auf  einen  Vorgang  in  den 
vasomotorischen  Norvencentren  zurückzuführen,  denn  sie  persistirt  auch  in 
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eistirpirten  Organen,  sie  ist  vielmehr  die  Folge  einer  directen  Wirkung  auf 
die  Gofiisswandungen ,  wahrscheinlich  eines  Keizungsoffectes  der  vasodila- 
tüiüchen  Ganglien. 

Um  Vergifung  mittelst  Antipyrin  herbeizuführen,  bedarf  man  Gaben, 
welche  weit  über  die  antipyretischen  hinausgehen,  und  es  erfolgt  jene  unter 
Keizongserscheinungen  von  Gehirn  und  Bückenmark.  Auch  jetzt  nimmt  der 
Blatdruck  nicht  ab,  klonische  Krämpfe  gehen  der  Paralyse  voraus  und  das 
Herz  bleibt  in  der  Systole  stehen. 
I  Da  die  anti|)yretische  Wirkung  des  Chinins  stets  von  einer  Depression 

I      der  Horzthltickeit  begleitet  ist,  so  wird  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  man 
[     eine  solche  Verminderung  der  Herzenergie  zu  vermeiden  wünscht,  das  Anti- 
pyrin als  Antipyreticum  den  Vorzug  verdienen.     {Ann.   Chim.   Med,   Farm. 
1885,  pag.  33.) 

Die  physioloflsehe  Wirkung  des  Apoatropins,  welches  letztere  Fe  sei 
durch  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  auf  Atropin  vor  einigen  Jahren 
erhalten  hatte,  ist  Gegenstand  fortgesetzter  Versuche  von  Marcacci  gewesen. 
Uieniach  verlangsamt  das  Präparat  den  Herzschlag  unter  Erhöhung  seiner 
Energie.  Starke  Dosen  vermehren  die  Frequenz  von  Puls  und  Athemzügen 
unter  Steigerung  des  Blutdrucks.  Das  Apoatropin  zeigt  einen  Antagonismus 
zum  Muscarin  und  tödtet  durch  Aufhebung  der  Respiration.  Es  ist  bei  wei- 
tem weniger  giftig  als  Atropin.  Von  der  Strychnin Wirkung  ist  die  seinige 
durchaus  verschieden. 

Therapeutisch  verwerthbar  erscheint  das  Apoatropin  bei  übermässiger 
^zbarkeit  des  Rückenmarkos,  bei  vom  Gehirne  ausgehenden  Lahmungs- 
^tieinungen  und  bei  Herzkrankheiten,  welche  gleichzeitig  von  übermässiger 
Mjfrenuenz  und  Schwäche  der  Herzmuskelfaser  begleitet  sind.  (Ann.  Chim. 
Jferf.  Farm.  1885,  pag.  94.) 

Ueber  die  physiolo^riscbe  Wirkung  des  Neurin  hat  Cervello  eine 
umüissende  Studie  veröffentlicht.  Hiemach  vereinigt  das  Neurin  die  Wir- 
iuQgen  zweier  pharmakologisoheu  Gruppen,  indem  es  auf  die  motoiischen 
Ferren  wie  Curare  wirkt  und  auf  der  anderen  Seite  durc^li  seiuen  Einfluss 
*|tf  Herz,  IHipille  und  Drüsen,  sowie  durch  seinen  Antagonismus  zum  Atro- 
PÜ>  sich  dem  Muscarin  anreiht,  iu  welches  letztere  es  auch  durch  Oxydations- 
J^ttel  wenigstens  theilweise  übergeführt  worden  kann.  Die  Wirkungsweise 
J*^  Neurins  auf  den  Organismus  spricht  sehr  für  seine  Verwandtschaft  mit 
^en  Romainen  imd  man  ist  schon  soweit  gegangen,  letztere  als  Neurin- 
*|^rivate  aufzufassen ,  ohne  jedoch  bisher  den  sthctcn  experimentellen  Beweis 
^Uför  erbringen  zu  können.    (Annali  di  Chim.  Med.  Farm.  1885.  pag.  7.) 

Eine  Sehntzimpfang  gegen  das  gelbe  Fieber,  welche  gegen  Ende  des 
Vorigen  Jahres  in  Brasilien   von  Freiro  mit  kaiserlicher  Ermächtigung  an 
^gefahr  400  Individuen  vorgenommen  wurde,   hat  diesen  anscheinend  volle 
liUmunität  von  allerdings  noch  unbekannter  Zeitdauer  verschafft  und  beruht 
^^  folgenden  Erfahrungen.    In  dem  Blute   von   hochgradig  Erkrankten  oder 
^  demjenigen  von  damit  geimpften  Thioren  findet  man  unter  dem  Mikroskop 
*iiie  grosse  Menge  sehr  kleiner  durchscheinender  Micrococccn,  sodann  zelligo 
^bilde  von   Viertelgrösse  eines  Blutkügelchens,    femer   die   gleichen    viel 
l^iäser  und   matt,  sowie  endlich  grosso  den  Epithelzellen  ähnliche  dunkle 
Zellen ,  mit  zerrissener  Hülle ,  aus  der  die  an  erster  Stelle  genannten  Micro- 
l^ocoen  in  grosser  Zahl  austreten.    liCtztere,  in  Nährbouillon  cultivirt,  durch- 
laufen sämmtliche  vier  Stadien  in  sehr  kurzer  Zeit  und  es  hinterbleiben  von 
J^er  Generation  die  Hüllen  der  entleerten  grossen  Mutterzellen.    Diese  Hüllen 
^ber.  welche  sich  natürlich  immer  mehr  in  dem  Medium  anhäufen,  verfallen 
^em  Fäulniss Vorgang,  bei  welchem  ein  Ptomain  von  höchst  giftigen  Eigen- 
^hafben  auftritt  und  letzterem  sind  die  Krankheitserscheinungen  des  gelben 
'lebers,  sowie  der  letale  Verlauf  zuzuschreiben.    Wird  mit   den  künstlich 
<lurch  eine  Reihe  von  Generationen  hindurch  cultivirten  Micrococcen  geimpft, 
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80  findet  keine  Ftomainbildung  mehr  statt,  Bondern  die  Hüllen  der  entleerten 
Zellen  gelangen  zur  Resorption.  Dem  entsprechend  ist  der  Krankheitsver- 
lauf ein  sehr  leichter  und  in  wenigon  Tagen  abgeschlossen.  (Ac,  de  ac.  p. 
le  J,  de  PJuirm,  et  de  Ch,    S^,  o.     Tarn.  XI.   pag.  180.) 

Ueber  den  relatiTen  Werth  der  einzelnen  Antiseptica  ist  zwar  schon 
sehr  viel  geschrieben  und  gedruckt  worden,  allein  trotzdem  bietet  eine  Ar^ 
beit  von  Batimoff  über  diesen  Gegenstand  insofern  wieder  ein  besonderes 
Interesse,  als  dieselbe  zeigt,  wie  verschieden  resistent  sich  die  Bacterien 
selbst  auf  der  einen ,  ihre  Keime  auf  der  anderen  Seite  gegen  antisoptische 
Körper  verhalten.  Während  z.  B.  unter  Bedingungen,  welche  für  das  Gedei- 
hen der  Keime  von  Mikroben  besonders  günstig  sind,  deren  Entwickelang 
durch  Sublimat  erst  im  Verhältniss  von  1  :  500,  ja  durch  TTiymol,  Salicyl- 
säure,  Silbemitrat  und  Jod  erst  im  Verhältniss  von  1  :  250  gehemmt  werden 
kann,  genü^  bei  ersterem  schon  das  Verhältniss  von  1  :  800000,  um  Milz- 
brandbactenen  zu  tödten.  Zur  Sterilisirung  der  Keime  der  letzteren  bedarf 
es  dagegen  wieder  des  Verhältnisses  1  :  8^.  Fäulnissbacterien  in  voller 
Bntwickelung  werden  hierin  durch  Sublimatlösung  1  :  100000  nicht  gestovt, 
wohl  aber  durch  solche  von  1  :  66000  vernichtet.  (Journ,  de  Pharm,  et  de 
Chim.    S^.  5,    Tome  11.  pag.  83.) 

Die  coairulirende  Wirkung:  der  Antiseptlea  ist  nach  Gosselin  zum 
grossen  Theil  die  Ursache  ihres  günstigen  Einflusses  bei  der  Wundbehand- 
lung. Es  genügt  nicht,  dass  ein  antiseptisches  Mittel  nur  die  Keime  der  Microben 
zu  tödten  vermag,  sondern  der  Werth  eines  Antisepticums  wird  noch  ganz 
wesentlich  erhöht  durch  seine  Fähigkeit,  die  Eiweissstoffe  innerhalb  und 
aussei'halb  der  Gefässe  zu  coaguliren.  In  letzterem  Falle  wird  es  Ergüsse 
und  Exsudate  der  Fäulniss  unzugänglich  machen,  im  ersteren  aber  im  Stande 
sein,  durch  Verschluss  einer  Anzahl  von  Capillarcn,  sowie  durch  eine  noch 
nicht  ihrem  Wesen  nach  erkannt«  Wirkung  auf  die  zu  jenen  gehenden  Ner- 
venschleifen die  Intensität  der  Wundentzündung  erheblich  zu  mildem.  Phe- 
nol und  Alkohol  zeigen  nun  jene  coagulircnden  Wirkungen  verhältnissmisaig 
sehr  ausgeprägt  und  vermögen  daher  als  Antiseptica  eine  grössere  Rolle 
zu  spielen,  als  eine  Reihe  anderer  antiseptischer  Mittel,  welche  ihnen  in  der 
bacillentödtenden  Wirkung,  also  nur  einseitig  überlegen  sind.  (Ac.  d,  M. 
par  le  Jotim,  de  Ph.  et  de  Ch.    Ser.  5.    Tom,  XI.    pag.  162.) 

Das  Aseptol,  unter  welchem  wenig  wissenschaftlichen  Namen  die  Or- 
thooxyphenylsulfosäure  in  die  medicinische  Praxis  eingeführt  worden  ist  und 
für  welches  Vigier  den  besseren  Namen  „  Sulfocarbol '^  vorgeschlagen  hat, 
gewinnt  unter  den  französischen  Aerzten  warme  Freunde.  Ausser  seiner 
für  die  Anwendung  sehr  wesentlichen  Leichtlöslichkeit  in  Wasser  konunt 
diesem  Präparat  die  völlige  Unschädlichkeit  zu  statten.  Man  hat  einem 
7  Kilo  schweren  Hunde  über  7  g.  Sulfocarbol  ohne  die  geringste  Stömog 
seines  Wohlbefindens  innerlich  gegeben,  und  andererseits  soll  die  antisep- 
tische Wirkimg  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  (Ripert.  de  Pharm. 
Tome  12.    pag.  558.) 

Ein  Exanthem  nach  Antipyrin|r«braueh  ist  jetzt  in  einer  so  groBsen 
Anzahl  von  Fällen  constatirt  worden,  dass  der  Causalnexus  ausser  Frage 
steht  Die  ersten  Fälle  dieser  Art  wurden  von  Ernst  beobachtet  und 
beschrieben.  Der  Ausschlag  tritt  am  stärksten  am  Rumpfe  auf,  ohne  jedoch 
die  Extremitäten  völlig  zu  verschonen.  Er  erscheint  in  Gestalt  kleiner,  rdth- 
licher  runder  Flecken,  welche  wie  bei  den  Masem  ineinander  fliesaen,  so 
der  Haut  ein  marmorirtes  Ansehen  gebend.  Unter  dem  Fingerdruck  ver* 
schwindet  die  Röthe  und  man  kann  nun  eine  bräunliche  Pigmentirong  erken- 
nen ,  welche  überhaupt  im  Verlauf  des  Exanthems  nach  etwa  fünf  iSgen  an 
Stelle  der  rothen  Flecken  tritt.  Uebrigens  sind  mit  diesem  Ausschlag  kei- 
nerlei weitere  unangenehme  Ei'scheinungen  verknüpft  und  er  yersohwindeC 


Monographie  üb.  Cocain.  —  riiy&ioi.  AViikung.  d.  Bonzonitiits.        403 

oach  höchstens   14  Tagen  auoh  dann,   wenn  das  Mittel  fortgobraucht  ^'ird. 
iL  Union  pharmac.     VoJ.  25,    pag.  563  ans  Bull.  Tker.) 

Eine  Monogrrap^Ic  Ober  CocaYn  haben  Albertoni  und  Guarcschi 
Terüfifentlicht,  welche  sich  jedoch  wesentlich  als  eine  Zusammenstellung  der 
in  der  Literatur  niedergelegten  Daten  charakterisirt.  Den  in  diesen  Blättern 
schon  ausgiebig  behandelten  physiologischen  und  therapeutischen  Theil  glau- 
ben wir  übergehen  zu  dürfen,  um  dafür  einiges  zur  Chemie  des  Cocains 
mitzutheilen,  welche  bisher  weniger  Berücksichtigung  gefunden  hat. 

Dm  Cocain,  C*'H*'NO*,  wird  heute  wohl  seltener  nach  der  Methode 
des  Entdeckers  Lossen  oder  nach  der  Niemann' sehen,  welche  von  einem 
wässerigen  Auszuge  ausgehen,  sondern  meist  nach  dem  Verfahren  von  Tru- 
pheme  hergestellt.  Man  erschöpft  die  Cocablättor  im  Verdrängungsapparat 
mitAether,  welcher  das  Hygrin,  eine  ölartige,  sauerstoffli-eie,  neben  Coctün 
vorhandene  Basis  ungelöst  l^st,  destillii-t  vom  Auszug  den  Aether  ab  und 
behandelt  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser,  wobei  sich  Cocain  löst 
und  Cocawachs  zurückbleibt  Die  erhaltene  wässerige  Lösung  wird  mit 
Magnesia  gemischt  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Amylalkohol 
ausgezogen  und  hieraus  das  Cocain  etwas  gelblich  erhalten.  Eine  Umkrystal- 
liisation  liefert  es  farblos.  Die  geruchlosen,  monoklinischen  Prismen  schmel- 
zen bei  Ö8  *»,  um  bei  höherer  Temperatur  unter  theil  weiser  Zersetzung  zu 
sublimiren.  Leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether,  bedürfen  sie  bei  la°  zur 
liösQng  700  Theüe  Wasser.  Die  Losungen  reagiren  stark  alkalisch.  Beim 
Erhitzen  mit  Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  wird  das  Cocain  gespalten  in 
Ecgonin,  Methylidkohol  und  Benzoesäure  nach  der  Gleichung 

C»'H"NO*  -f  2H*0  =  C'H'fiNO«  +  CH*0  +  C'H«0«, 
so  dass  man   das  Cocain  als  Benzoyl- Methyl -Ecgonin  bezeichnen  könnte. 
Beim  Erhitzen  mit  Jodäthyl  liefert  das  Cocain  kein  Aethyl- Cocain,  sondern 
Oocainhydrejodat. 

Die  Cocai'nsalze  sind  meist  leicht  löslich  und  gut  krystallisirbar.  Die 
Losungen  werden,  wenn  ziemlieh  concentrirt,  durch  die  Carbonate  und 
Bicaroonate  der  Alkalien  weiss  gefällt.  Der  durch  Ammon  entstehende  Nie- 
derschlag ist  im  Ueborschusse  löslich.  Mit  Jodjodkalium  geben  sie  braune 
Falluiigeii  und  werden  auch  durch  Phosphormolybdänsäure,  Picrinsäurc,  Zinn- 
chlorür,  Quecksilberchlorid,  sowie  durch  die  Chloride  von  Gold  und  Platin 
präcipitirt 

Am  besten  krystallisirt  das  durch  Neutralisation  des  Cocsöns  mit  Salz- 
swre  erhaltbare  Hydrochlorat ,  C"H3»N0*,  HCl,  und  zwar  aus  Weingeist  in 
Prismen,  aus  Wasser  in  gruppirten  Nadeln.  Lä.s8t  man  einen  Strom  trocko- 
^^  gasförmiger  Salzsäure  über  Cocain  streichen,  so  beobachtet  man  eine 
*We  Wärmeentwicklung. 

Das  Chloroplatinat,  (C''H'»»N0*,HC1)«RC1*,  ist  ein  gelber  flockiger  Nie- 
derschlag, welcher  aus  kochender  verdünnter  Salzsäure  in  mikroskopischen 
riiombischen  Plättchen  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Die  entsprechende 
Ooldverbindung  bildet  ein  gelbes  Pulver. 

Cocainsulfat  hinterbleibt  beim  Abdampfen  als  gummiartigo  Masse,  welche 
Mch  einiger  Zeit  krystallinische  Struktur  annimmt.  Neutrales  imd  saures 
Oxalat  stellen  nadelförmigo  Krystallo  dar. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Pinner  vom  Aceton  ausgehend  einen  dem 
Cocain  isomeren  Körper  erhalten  hat.  (Anndli  di  Chim.  med.  farm,  Febr. 
1885.) 

l^ie  phjsiologrisehe  Wirkung  des  Benzonitrits  ist  von  Giacosa  cin- 
P^^end  studirt  worden.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dass  von  einer  therapou- 
"*ehen  Verwerthung  dieses  Körpers  wohl  kaum  je  wird  die  Rede  sein  kön- 
^  da  abgesehen  von  den,  wie  es  scheint,  unschädlichen  Inhalationen  der 
innerliche  Gebrauch  nicht  nur  zu  bedenklichen  paralytischen  sowie  looalon, 
*^  Oastentis  zum  Ausdruck  kommenden  Reizerscheinungen  führt,  sondern 
Weh  die  gchädliche  Dosis  wegen  ganz  ausserordentlicher  subjectiver  Ver- 
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üchiedeobeit  kaum  za  fixireo  ist.  Nach  BaTTeichnDg  von  Benzonitril  fiadtl 
oino  onorme  Steigerung  dos  Seh wefelsäuregeb altes  des  Harns  statt,  tu  wdU 
auf  Bildung  einer  aromatlBcheo  Oxysiiure  zuriioirnführen  seio  wird,  di  ÖA 
nauh  BohandLuoe  doa  botroSenden  Hama  mit  Salzsäure  in  der  'Wärme  us 
demflolbon  orhoblicho  Mengen  von  Salicvlsäure  und  Panwxybenioofian 
gewinnen  lassen.     (Ann.  di  Chim.  Med.  -  Farm.    Febr.  188S.) 

IHe  Tenrendno;  der  Borslare  zur  BeUmpfnng  herannalkender  &d- 
demien  wird  sehr  lebhaft  von  Artimini  befürwortet,  wobei  aieh  dendbe 
oincrseits  auf  die  fäulniss widrige  und  Vikroorganismen  zerstörende  Wiibmc 
dieser  Säuro,  andororsoitB  auf  dio  Thatsacho  stützt,  dass  dieselbe  in  kleim 
Uengen  dem  menschlichen  Organismus  nicht  sohädlich  ist  Besonden  is 
Chtolerazeiten  möchte  der  Autor  in  umfa.ssonder  Weise  davon  Gebnucli 
gemacht  wissen  in  Form  minimalen  Zusatzes  zu  Speise  und  Tnwik,  imd« 
macht  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die  bei  der  Wandenue  in 
Säure  durch  dio  Blutbahn  entstehenden  Borate  auch  ihrereeits,  wennpöd 
in  minderem  Oradc,  antisentisch  wirken.    (L'Orogi,  Anno  8.    No.  3.  f.ii.\ 

Dr.  G.  T. 

Anwendaiiff  einer  neuen  Tropfflasche  in  der  volnmetrlsckei  Ai» 
Ijse.,  —  Es  iat  von  mancher  Seite  gewiss  schon  als  ein  Uebelatand  emnti»- 
den  worden,  dass  bei  häufigem  Gebrauch  dereelbcn  Normallösung  ein  oftm 
Nachfüllen  und  EinstoUon  nothig  ist,  ferner  ist  es  bei  genauen  chemiiefai 
Arbeiten  nöthig,  dass  mau  die  Temperatur  resp.  die  Ansdefannn^  der  IK>- 
sigkeit  in  den  engen  Büretten  berücKsichtigt  J.  V.  Pool  will  diese  UeW- 
stände  dadnrch  vermeiden,  dass  er  eine  TrofiFtiaschc  anwenden  und  du  Ge- 
wicht der  vorbrauchten  Normallosung  bestimmen  lässt.  Da  das  Toliaa 
von  1  C.C  meist  nicht  I  g.  Gewicht  entspricht,  so  mnss  durch  einen  Tti- 
versuch  dio  Werthigkeit  der  Normaltösung  festgestellt  werden.  Hat  b* 
jedoch  gleich  auf  das  Gewicht  eingestellt,  so  dass  z.  B.  1  g.  einer  Bütat- 
lösung  einem  Hiltigramm  Chlor  entsprechen,  so  kai 
man  die  Tropfflasche  ohne  Kücksicht  auf  die  Tm- 
peratnr  jederzeit  verwenden.  Die  Flasche,  wslii* 
□ebensfehend  abgebildet  ist,  gründet  sich  ragladi 
auf  dio  Büretten  von  Gay-Lussac  und  Bink. 

An  der  einen  Seite  des  Halses  der  Flasche  beftoM 
sich  eine  kleine  OeShung,  verschlossen  wird  diePliHw 
mit  einem  durchbohrten  Gummistopfen,  welohsr  M 
mit  einer  Gummischeibo  überbnndenea  Trichteni" 
trägt.  Eine  nähere  Beschreibung  macht  die  f^ 
überflüssig.  Beim  Gebrauch  neigt  man  die  51«* 
und  regulirt  die  Ausflussgeschwindigkeit,  indem  M 
den  Daumen  der  linken  Hand  auf  die  OefFnong  <■» 
den  Zeigefinger  auf  die  Gummischeibe  lest 

Wenn   man  eine  grössere  Anxahl   Reicher  <M 

Uinlicher  Analysen  hintereinander  auszuführea  li*' 

kann  man  sioh  dieser  Tropfflasche  mit  grossem  Vortheile  bedienen,  auch  H 

die  Aufbewahrung  von  Normalkalilauge  dürfte  sie  sich  eignen.    {Jovn.  1 

Amer.  Chem.  Soc    No.  1.   1885.)  Dr.  0.  Ä 

Nene  aaslSndlschc  Drogen. 

Codaffs  Pala.  —  Unter  diesom  Namen  beschreibt  Dr.  H.  Stieren  (B«' 
Idea.  I.  1685)  eine  Broge,  welche  von  Holarrhena  antidysentsnW 
R.  Br.,  einer  Apooynacee,  kommt  und  im  indischen  Arzneiachaü  eine  Bw 
spielt.  Die  1  bis  3  Centim.  langen  der  Länge  nach  gekerbten  Samen  KBi  > 
dem  einen  Ende  abgestumpft,  an  dem  andora  nind  und  mit  einem  Uai» 
Haarbüschel  versehen.     8ie  sind  von  starkem  unangenehmen  Oeniob  ■* 
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sehr  bitterem  Geschmack.    Die  Samen  gelten  als  Antidysentericum,  Febrifu- 
gum  und  Anthelminticum. 

Polypodimn  Friedriehsthaliannm  Kre.  —  lieber  diese  Droge  findet 
sich  eine  briefliche  Mittheilung  von  BernardoAugusto,  Bischof  in  Costa 
Rica  in  Stearns  „New  Idea.  I.  1885."  Die  Pflanze  wurde  von  dem  genann- 
ten GeistUchen  an  vielen  Orten  seines  Distrikts  aufgefunden  und  soll  sich 
als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den  Biss  der  „Toboba'*,  eines  mexikani- 
schen Insekts,  bewährt  haben.  Die  Heimath  dieser  Pflanze  sind  die  kälteren 
Theile  der  mittelamerikanischen  Gebirge.    Wie  der  Schreiber  des  Berichtes 

a,  sind  Proben  der  Pflanze  an  Prof.  Dr.  Liebreich  in  Berlin  geschickt, 
kei  eine  Analyse  damit  vornehmen  wird. 

KexikaDisehes  Sandelholz.  —  In  Mexiko  und  einigen  der  Bepubliken 
Centralamerikas  wird  für  ökonomische  Zwecke  imd  als  Häuchermittel  in 
Kirchen  eine  Rinde  verwendet,  deren  Abstammung  Stieren  (Amer.  Drugg.  — 
Pharm.  Joum.  Transact.  Ser.  in.  No.  765.  1885)  nicht  genau  bestimmen 
konnte,  die  aber  höchst  wahrscheinlich  eine  Leguminose^  Myroxylon  oder 
Myrospermum,  angehört.  Die  Binde  kommt  in  unregelmässigen,  mehr 
oder  weniger  glatten  oder  warzig  unebenen  Stücken  vor,  ist  von  hml  -  zimmt- 
biaoner  Eorbe  und  mit  einer  dunkeln  harten  Epidermis  versehen.  Sie  hat 
einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch  und  etwas  scharfen,  balsamisch 
bitteren  Geschmack.  Die  Binde  ist  durchsetzt  mit  zahlreichen  Balsamzellen 
QBd  |iebt  etwa  15  Procent  Balsam  aus,  welcher  den  Perubalsam  an  Feinheit 
des  Geruchs  übertreffen  soll. 

Tellehenholz,  Violet  Wood.  —  Dieses  Holz,  welches  als  Handelsartikel 
ans  Nensüdwales  ausgeführt  wird ,  entstammt  der  Acacia  Homalophylla  und 
stellt  nach  Dr.  H.  Stieren  glattere  oder  rauhere  Stücke  von  brauner 
Farbe  dar.  Beim  Reiben  nimmt  es  einen  der  Veilchenwurzel  ähnlichen  Ge- 
rach an.  Ausser  für  die  Holzschnitzerei  scheint  das  Holz  von  Werth  für 
die  Parfümerie ,  da  der  Geruch ,  welcher  auf  ein  Harz  zurückzuführen  ist, 
sich  sehr  beständig  zeigt    (New.  Idea.  L  1885.) 

Keae  fette  Oele  aus  China*  —  Robert  Davies  hat  drei  neue  fette 
Oele  untersucht,  welche  in  letzter  Zeit  aus  China  nach  London  in  den  Han- 
del kommen. 

1)  The e  -  0  e  1 ,  t  ea -  oil ,  von^Camellia  oleif era.  In  Farbe,  Durchsichtig- 
keit und  Beweglichkeit  gleicht  dieses  Gel  dem  Olivenöl;  es  hat  einen  eigen - 
thümlichen  Geruch,  sein  spec.  Gew.  ist  0,9175.  Das  Gel  wird  in  der  lüüto 
^cht  fest,  sondern  giebt  nur  einen  geringen  Bodensatz.  In  Bezug  auf  seine 
übiigen  Eigenschaften  gleicht  es  am  meisten  dem  Olivenöl. 

2)  Kohl -Gel,  cabbage-oil,  von  einer  Brassica -Spec.  Von  tiefbrauner 
^^ttbe  und  unangenehmem  Geruch,  ziemlich  dicklich,  spec.  Gew.  0,914,  in 
^  Kälte  erstarrend.  Im  allgomeinen  verhielt  dieses  Gel  sich  in  Bezug  auf 
^e  chemischen  Reactionen  (^petersäure-Probe ,  Elaidin-Probe)  ähnlich  dem 
Köböl. 

3)Holz-Oely  wood-oil^  von  Elaeococcus  cordata  Euphorbiaceae.  Ein 
dickliches  Gel  von  brauner  Farbe  und  durchdringendem,  unangenehmem  Go- 
gch,  von  ziemlich  hohem  spec.  Gew.  (0,940),  in  der  Kälte  nicht  erstanend. 
^e  Haupteigenschaft  dieses  Oeles  ist  seine  stark  trocknende  Kraft,  doch 
^  ee  von  L^öl  durch  seine  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
Wesentlich  verschieden. 

In  Bezug  auf  die  Verwendung  dieser  Oele  sagt  Davies,  dass  die  bei- 
den ersten  sich  sehr  gut  als  bessere  Schmieröle  eignen  dürften,  über  das 
letzte  Gel  kann  nicht  früher  etwas  gesagt  werden ,  als  bis  seine  Bestand- 
^eüe  näher  untersucht  sind.  Davies  wird  in  einiger  Zeit  Weiteres  darüber 
veröffentlichen. 

Mit  dem  sogenannten  Gurgun  -  Balsam ,  dem  Product  von  Dipterocarpus 
Jurbinatus,  welches  ebenfalls,  „wood  -  oil"  genannt  wird,  hat  das  hier  erwähnte 
vel  nichts  gemein. 
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Ueber  dieselben  fetten  Oolo  berichtet  auch  E.  M.  Holmes.  Für  das 
Brassica -Gel  giebt  er  die  Namen  zweier  Stammpflanzen  an.  Brassica  cam- 
pestris  L,  in  Japan  genannt  Aburana,  und  Brassica  sinensis,  in  China  wach- 
send und  doli  Petsai  genannt.  Den  Baum,  dessen  Samen  das  „wood  oil" 
liefern,  nennen  die  Japanesen  „abura  giri"  d.  h.  Oelbaum.  Holmes  unter- 
scheidet von  diesem  Oel  zwei  Sorten:  eine  hellgelbe  und  eine  dunkelbraime, 
die  erste  durch  kaltes  Pressen,  die  zweite  durch  starkes  Erhitzen  gewonnen. 
Die  Production  dieser  Oole  soll  in  China  eine  sehr  umfangreiche  sein  und 
man  hat  Versuche  gemacht,  den  worthvollen  Baum  in  (>^lon,  Dominica, 
Jamaica,  Zanzibar,  den  vereinigten  Staaten,  sowie  auch  m  Algier  anzu- 
pflanzen.    {Pharm.  Journ.  and  Tr ansäet.  Ser,  III.  763.) 

Ueber  die  wirksame  Substanz  im  indischen  Hanf«  —  Einen  Beitrag 
zur  chemischen  Eenntniss  des  indischen  Hanfs  bringen  Surgeons  Warden 
und  W  ad  de  11.  In  einer  kurzen  Einleitung  gedenken  sie  der  bisherigen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  und  bemerken  noch ,  dass  es  ihnen  nicht  gehmg, 
den  von  Hay  (Pharm.  Journ.  1883,  p.  998)  isolirten,  giftig  wirkenden 
Stoff,  „Tetano-cannabin*^,  zu  isoliren.  Die  Verfasser  yerfuluren  in  folgender 
Weise : 

Ein  Kilo  sehr  ¥drksamen  indischen  Hanfes  wurde  gepulvert  und  mit 
1  Liter  fünfprocentiger  Schwefelsäure  digerirt.  Dieses  üemisch  wurde  in 
einen  Percolator  gegeben  imd  destillirtes  Wasser  nachgegossen,  bis  da^elbe 
farblos  abfloss.  Die  Säure  wurde  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirt  und 
darauf  etwas  kohlensaures  Natron  hinzugesetzt,  worauf  ein  reichlicher  Nie- 
derschlag entstand. 

Die  unflltrirte  Mischung  wurde  mit  Aether  ausgeschüttelt,  dieser  abge- 
hoben und  verdunstet.  Das  zur  Trockne  gebrachte  wässerige  Extract  wurde 
mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht  und  filtrirt  Der  Rückstand  des  ätheri- 
schen Auszugs  (etwa  0,5  g.)  war  physiologisch  unwirksam.  Der  alkoholische 
Auszug  ergab  etwa  3  g.  eines  stark  aromatisch  riechenden  Extraotes.  Es 
gelang  nicht,  aus  diesem  Extract  das  Hay' sehe  Alkaloid  auszuziehen. 

Da  durch  das  Rauchen  des  Haschisch  häufig  Vergiftunj^serscheinungen 
entstehen,  so  versuchten  sie  den  diese  verursachenden  ^ftigen  Stoff  zu  isolirai. 
Sie  gewannen  ein  dem  Nicotin  ähnlich  riechendes  Ool,  welches  sich  physio- 
logisch jedoch  ohne  hervorragende  Eigenschaften  zeigte. 

Die  Frage  nach  der  IsoHrung  des  wirksamen  Körpers  im  indischen  Hanf 
ist  also  auch  hier  nicht  gelöst,  dio  Verfasser  glauben,  dass  die  wirksame 
Substanz  in  einem  Harz  oder  in  einem  mit  Harz  verbundenen  Körper  zu 
suchen  sei.    {Pharm.  Journ.  and  Tr  ansäet.  Ser.  III.  760.) 

Hydrargrynun  oleinieum.  —  Durch  Wechselzersetzung  von  Queoksilber- 
chlorid  und  Natriumoleat  erhält  man,  wie  Tichborne  mittheilt,  ein  schlech- 
tes, sehr  zersetzbares  Präparat,  dagegen  soll  ein  sehr  beständiges  neutrales 
Präparat  resultiren  durch  Zusammenreiben  von  i-othem  oder  gdibem  Quedc- 
silberoxyd  mit  Oelsäure  im  Atoragewichtsverhältnisse.  Es  bildet  sich  dum 
eine  Verbindung  von  der  Formel  lIg2(C»®H"0-).  Bei  diesem  Procoss  bildet 
sich  nach  folgender  Formel  zugleich  ein  Molecül  Wasser, 

HgO  +  2(C»»H»*0«)  =  Hg2(C'«H«»0«),H^O. 

Dieses,  in  Form  von  Hydratwasser  vorhandene  Molecül  H'^O  scheint  für 
die  Beständigkeit  der  Verbindung  von  Wertli  zu  sein,  denn  erhitzt  man  das 
Quecksilberoleat  bis  zu  100 •*,  so  geht  allmählich  das  Wasser  fort  und  die 
Verbindung  beginnt  sich  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  zu  zersetzen. 

Tichborne  räth  daher,  das  Quecksilberoleat  durch  Zusammeureiben 
von  Quecksilberoxyd  und  bester  Oleinsäure  des  H.indels  in  der  Kälte  zu 
bereiten.  Ein  Uebersc^huss  von  Oelsäure  ist  möfrlichst  zu  vermeiden.  (Pharm. 
Journ.  Trnmuet.  Srr.  HI.  No.  760.)  Dr.  O.  S. 
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Bieyklopldie  der  Xaturwissenschaften ,  herausgogoben  von  Prof.  Dr. 
W.Förster  u.  s.  w.  Erste  Abtheüung,  40.  Lieferung  enthält:  Handwör- 
terbuch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  Dreizehnte 
Lisfenmg.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  18&.  127  S.  in  gr.  8.  —  Inhalt:  Ar- 
tikel aGewöhnung**  —  „Haliotis.**  Titel  zu  Band  ILI.  —  Wiederum 
eine  grosse  Auswjüil  interessanter  Artikel,  besonders  für  den  Ethnologen  und 
Zodogen.  Unter  den  grösseren  Abhandlungen  von  mehr  allgemeinem  Inter- 
esse heben  wir  hervor  die  Artikel:  „Gift**,  „Glaoialzeit**,  „Geschichte 
der  Säugethierkunde**,  „Haare",  „Habichte**,  „Haemaglobin**, 
„Haie'*.  Bezüglich  des  letzteren  Artikels  erfahren  wir,  dass  nicht  weniger 
als  circa  140  Arten  Haifische  bekannt  sind,  welche  sich  in  40  Gattungen  ver- 
theilen.  Einige  Arten  begeben  sich  auch  in  grössere  Flüsse,  wie  Ganges 
und  Tigris,  wo  man  sie  schon  60  Stunden  von  der  See  gefunden  hat.  In 
manchen  Gegenden,  wie  China  und  Japan,  werden  die  kleineren  Arten 
gegessen,  meist  wird  ihr  Fleisch  aber  verachtet,  es  hat  einen  widrigen  Ge- 
rach und  Geschmack.  Dagegen  werden  die  Flossen  vielfach  benutzt  und 
bilden  einen  beträchtlichen  BandelsartikeL  Die  Chinesen  machen  daraus  eine 
Gelatine  für  die  Küche  und  andere  Zwecke.  —  Mit  dieser  40.  Lieferung  wird 
der  dritte  Band  des  Handwörterbuchs  der  Zoologie,  Anthropologie 
und  Ethnologie  zum  Abschluss  gebracht.  Wir  finden  in  diesem  Bande 
mehrere  neue,  namhafte  Mitarbeiter  wie  Dr.  Griesbach  (Basel),  Dr.  Georg 
Pfeffer  (Hamburg),  Prot  Sussdorf  (Stuttgart),  Prof.  E.  Taschonborg 
(Halle)  u.  a. 

Ebte  Abtheilung,  39.  Lieferung  enthält:  Handbuch  der  Botanik. 
Fünfzehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1884.  120  S.  in  gr.  8.  — 
Ij^t:  „Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzon- 
organe«  von  Prof.  Dr.  K.  Göbel.  (Schluss).  „Titel  und  Inhalt**  zu 
Btod  in  1.  Hälfte.  Bd.  HI.  2.  Hälfte:  „Die  Pilzthiere  oder  Schleim- 
pilze-  von  Dr.  W.  Zopf. 

Erste  Abtheilung,  41.  Lieferung  enthält:  Handbuch  der  Botanik. 
Sechzehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1884.  120  S.  in  gr.  8.  — 
I^t:  „Die  Pilzthiere  oder  Schleimpilze**  von  Dr.  W.  Zopf. 
(SchlüBs).  —  In  ersterer  Abhandlung  wird  die  Organe nentwicklung 
der  Parasiten  dargestellt.  Es  werden  Repräsentanten  behandelt  aus  den 
^^^milien  der  Rhinanthaceen,  Santalaceen,  Convolvulaceen,  Oro- 
bancheen,  Loranthacoen,  Kafflesiaceen,  Balanophoreen.  —  Es 
folgt  die  Entwicklungsgeschichte  der  Fortpflanzungsorgano,  in 
zwei  Kapiteln:  Entwicklung  der  Sporangien  und  der  Sexual- 
^i'gane.    Zahlreiche  vorzügliche  Abbildimgeu  enäutern  den  Text 

Die  Pilzthiere  oder  Schloimpilze  (Mycetozoen  DeBary's  oder 
*yxomyceten  der  Autoren)  werden  von  dem  durch  seine  Arbeit  über  die 
Spaltpilze  vortheilhaft  bekannten  Dr.  W.  Zopf  in  morphologischer, 
P^siologischer  und  systematischer  lächtung  vorgeführt.  Diese 
^^'^uiismen  nehmen  ohne  Zweifel  eine  Sonderstellung  ein:  eine  Grenz- 
stellung  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich.  Von  den  früheren 
^^orschem  zu  den  Pilzen  gebracht,  wurden  sie  erst  von  De  Bary  von 
letzteren  gänzlich  abgetrennt  und  als  „Mycetozoen**  von  ihm  bezeichnet. 
Die  Pilzthiere  oder  Mycetozoen  sind  mit  den  echten  Pilzen  nur  in  so  weit 
Tferwandt,  als  die  niederen  Formen  der  ersteren  mit  gewissen  niederen  Formen 
der  letzteren  in  nähereu  morphologischen  Beziehungen  zu  stoben  scheinen, 
^'ö  Pilzthiere  theilen  mit  den  echten  Pilzen  und  Spaltpilzen 
andererseits  das  im  Chlorophyllmangel  begründete  Unver- 
"^ögen  zur  Erzeugung  organischer  Materie.    Ihre  Existenz  ist  daher 
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nur  da  möglich,  wo  sich  bereits  organische  Substanz  vorfindet,  86 
Form  lebender  Organismen  oder  Organe,  sei  es  in  Gestadt  todter 
und  Pflanzentheile.  Verf.  glaubt  daher  dem  De  Bar y* sehen  Namen  «] 
tozoen"  (Pilzthiore)  den  Vorzug  geben  zu  müssen,  da  er  ihm  l 
nender  erscheint,  als  der  einseitig  die  Pilzähnlichkeit  betonende  Ai 
„Myxomyceten*"  (Sohleimpilze).  —  Diese  wichtige  Abhandlung, 
vom  Verf.  mit  minutiöser  Sorgfalt  gezeichneten,  noch  nirgends  yc 
lichten  Abbildungen  geschmückt,  wird  von  der  Verlagsbuchhandlui 
in  einer  Separatausgabe  verbreitet  werden.  A.  G 


Etiquetten  fOr  Pflanzen  •Sammlungen,  zusammen^stellt  von 
Fischer.  Leipzig,  Verlag  von  Oscar  Leiner.  —  Die  Etiquetten  sii 
dem  Linne*schen  System  geordnet,  auf  denselben  der  lateinische  Nan 
betreffenden  Pflanze  und  (ue  natürliche  Familie  in  grösseren  Lettern, 
sehen  die  deutsche  Bezeichnung  in  kleinem,  Klasse  und  Ordnung  in 
angegeben.  Darunter  ist  für  Fundort  imd  Fundzeit  — ,  auf  Eintraga 
Verfasser  mit  Recht  besonderen  Werth  —  ein  allerdings  sehr  bescli 
Raum  gelassen.  Für  diejenigen,  welche  ihr  Herbariimi  nach  dem 
liehen  System  ordnen  wollen,  sind  im  Anhang  auch  die  Namen  der 
liehen  Familien  aufgenommen.  Das  Verzeichmss  kann  natürlich  nie 
femt  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen ;  es  ist  mehr  für  angehende 
zensammler  berechnet,  beschränkt  sich  auf  die  allgemein  verbreiteten 
und  hat  Verfasser  bei  Aufstellung  wohl  sein  Taschenbuch  für  Pflanza 
1er  im  Auge  gehabt.  Die  Etiquetten  werden  gummirt,  dann  aufgekle 
len  dazu  (üenen,  dem  Herbarium  ein  sauberes  Aussehen  zu  geben  un 
ten  diesem  Zwecke  auch  entsprechen,  vorausgesetzt,  dass  am  Einleg 
Trocknen  der  Pflanzen  selbst  die  erforderliche  Sorgfalt  verwendet 
Bei  einer  neuen  Auflage  wäre  zu  empfehlen,  dass  bei  den  betreffend 
men  der  Pflanzen  auch  der  der  Autoren  beigefügt  würde. 

Ans  der  Praxis  lllr  die  Praxis*  Neue  Ideen  von  Mr.  Ad.  Voi 
unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser  von  „Unsere  HandverkaufsaitU 
Folge  der  günstigen  Aufnahme  und  Beurtheilung ,  welche  die  Schrift 
Fachpresse  erfahren,  eine  Fortsetzung  folgen  l^sen.  Nach  Aufzähli 
von  ihm  bisher  geführten  und  neu  angefertigten  Signaturen,  sowie  V( 
denen  Winken  bezüglich  zu  erlassender  Ankündigungen  und  Vorschlä 
Hebung  des  Handverkaufs  folgt  eine  Reihe  von  Vorschriften  zur  Hen 
von  gangbaren  pharmaceutischen  und  technischen  Präparaten.  Di 
sind  z.  T.  versdu/edenen  Quellen  entlehnt,  z.  T.  wohl  auch  nach  eign( 
suchen  und  Erfahrungen  zusammengestellt 


Jahresberieht  Aber  die  Leistongen  der  ehemisehen  Teebnolei 
besonderer  Berfleksiebtignng  der  O^werbestatistik  lür  das  Jahi 

von  Ferdinand  Fischer.    Leipzig.    Otto  Wigand. 

Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  erscheint  der  früher  Wagnor'sche 
bericht  und  wiederum  reichlich  vermehrt  und  mit  grösstem  Fleisse  gc 
Wer  die  Fortschritte  der  technischen  Chemie  verfolgen  will  und  di 
gebraucht;  für  den  ist  längst  dieser  Jahresbericht  unentbehriich  g( 
und  bedarf  es  in  dieser  Beziehung  keiner  weiteren  Empfehlung. 


Berichtigung:  Auf  Seite  349  Z.  8  v.  oben  muss  es  heissen:  5— 1 
statt  13,  u.  Z.  13  Ammonium  Oxalat. 


Halle  (Saale),  Bnchdrockerei  des  WaisenhaoMo. 


ÄECHIV  DER  PHARMCIE. 


23.  Band,    11.  Heft 


■  _/-  ,       /-••>,•-.    \y- 


A.    Orlglualmltthellungen. 


Der  Pharmaceutisohe  Unterricht  in  Deutschland. 

Von  F.  A.  Flückiger. 
(Schlnss.) 

yn.   Die  Matarit&t. 

Nur  eine  Schwierigkeit  bleibt  noch  übrig.     Es  genügt,  das  Wort 
Katari  tat  auszusprechen,  um  sofort  in  die  Brandung  der  hitzigsten 
KCrteniugen  gerissen   zu  werden.     Man   könnte  allerdings  meinen, 
ihn  die  Fharmaceuten ,  welche  in  Zukunft  gereifter  als  bisher  imd 
ahlreicher  in   das  Pharmaceutische  Institut   eintreten  und  nament- 
^  mit  weit  vollständigerer  Ausbildung  aus  demselben  hervorgehen, 
^  damit  zufrieden   geben  dürften   und   durchaus   nicht  nötig  hät- 
ten, sich  um  engherzige  Gesinnungen  zu  kümmern,  selbst  wenn  sie 
iluken  im  bestechendsten  Gewände  des  academischen  Idealismus  ent- 
SVentreten.     Jedoch,  mit  Yorurteilen  muss  man  rechnen,  wenn  man 
^  nicht  einfach  darüber  wegsetzen  kann  oder  will ,  wozu  oft  sehr 
Tiel  Mut   und    Selbstbewusstsein    bester    Art  —   imd    Tüchtigkeit 
gehSrt     Die  Universität   verlangt   nun   einmal  die  Reife   nach  ihrer 
Art  und  wird  die  Fharmaceuten  erst  dann   als  vollkommen  berech- 
tigit  anerkennen,  wenn  sie  dieser  Forderung  Genüge  leisten,  obwohl 
Qunentlich  in   den  naturwissenscliaftlichen  Facultäten  Auskunftsmit- 
td  genug  gehandhabt  werden,  um  jene  Forderung  zu  umgehen  oder 
Wenigstens    den  Mangel    des  Maturitätsnachweises    wirkungslos    zu 
Qiachen.     Wie  ein  solcher  schreiender  Widerspruch   zu  erklären  ist, 
gehört  nicht  hierher;  consequent  sind  jedenfalls  diejenigen,  welche 
eigentlich  der  ohne  Maturitätszeugnis  anklopfenden  Jugend  die  Pfor- 
ten  der  Universität  unnachsichtlich  schliessen  wollen.     Um  so  weit- 
herziger öühen   sich  die  Hörsäle   imd  Laboratorien  der  technischen 
Boohschulen ,  hebt  ja  doch  schon  die  Prüfungsordnung  vom  5.  März 
1875  in  §  4,  Absatz  3,  die  pharmaceutische  Fachschule  bei  der  poly- 

Anfc.  4.  Pham.   XXm.  Bds.  11.  Hft.  28 
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technischen  Schule  zu  Braunschweig  und  die  technischen  Lehiaostal- 
ten  in  Stuttgart  und  Xarlsnihe,  gewiss  nicht  mit  unrecht,  auf  die 
gleiche  Stufe  wie  die  Universitäten.  Gnindsätzüch  Hesse  sich  übov 
haupt  die  Frage  erörtern,  ob  nicht  die  wissenschaftliche  Aushildnng 
der  Pharmaceuten  einfach  an  die  Polytechnischen  Hochschulen  m 
verlegen  sei.  Der  Behauptimg ,  dass  der  pharmaceutische  üntenidit 
an  diesen  eine  freundliche  Aufnahme  und  gedeihliche  Entwickelung 
zu  gewärtigen  hätte,  wie  es  ja  die  „Pharmaceutische  Fachschule" 
in  Braunschweig  zeigt,  soll  wenigstens  an  dieser  Stelle  durdunu 
nicht  widersprochen  werden.  Ohne  anderseits  einzustimmen  in  die 
Befürchtung,  dass  es,  nach  den  obigen  Erläuterungen,  doch  üniYe^ 
sitätsfacultäten  geben  könnte,  welche  gegen  die  Entwickelung  oder 
Erbauung  Pharmaceutischer  Institute  Verwahrung  einlegen  würden, 
weil  der  Unterricht  an  denselben  „besonders  zugeschnitten**  sei, 
muss  doch  eingeräumt  werden,  dass  mit  der  Yerlegung  dieses  Un- 
terrichtes an  die  technischen  Lehranstalten  die  Maturitätsfrage  tos 
der  Welt  geschafft  werden  könnte,  ohne  die  in  diesen  Blättern  übenü 
nachdrücklichst  angestrebte  Vermeidung  eines  einseitigen  Zusöhmt- 
tes  und  kurzsichtige  Selbstüberhebung  im  geringsten  aufeugeb«. 
Wenn  es  gelingt,  die  hier  besprochenen  Fragen  in  lebendigen  Fh» 
zu  bringen,  so  wird  das  entscheidende  Wort  sicherlich  nicht  in  öä* 
seitiger  Weise  von  der  Stimmimg  der  Universitätsfecultäten  «» 
gehen  können,  sondern  die  Pharmacie  selbst  wird  billigermaani 
auch  mitzureden  haben.  Erst  aus  möglichst  erschöpfender,  einsicfc' 
tiger  Prüfimg  der  gesamten  Sachlage  wird  sich  ein  Urteil  über  dii 
Vorzüge  der  Universität  und  der  technischen  Hochschulen  in  dieaa 
besondem  Frage  ableiten  lassen.  Sollten  die  staatiichen  BehOidei 
und  die  Apotheker  durch  eine  solche  vorurteilsfreie  UntersuchuBj 
gedrängt  werden,  sich  endgültig  den  letztgenannten  LehranstaHsn 
zuzuneigen,  so  würde  eine  Einwendung  gegen  eine  solche  Massregel 
sofern  sie  durchgreifend  getroffen  würde,  von  dem  Standpuncte  ü» 
ser  Zeilen  aus  unmöglich  sein. 

Einstweilen  aber  steht  der  angehende  Pharmaceut  noch  de« 
Maturitätsexamen  gegenüber,  welches  die  Universität  von  ihm  ▼» 
langt,  wenn  er  sich  von  dem  löblichen  Ehrgeize  leiten  lässt,  «B 
vollberechtigter  academischer  Bürger  werden  zu  wollen.  Ob  tai 
welcher  Nutzen  ihm  aus  der  Maturität  für  seinen  Beruf  erwädm* 
kommt  nicht  zunächst  in  Frage,  das  bezügliche  Document  bringl 
ihn  auf  die  Stufe  der  höher  Gebildeten,  gewiss  ein  unter  allen  U» 
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stinden  zu  erstrebendes  Ziel  Die  Universität  hat  den  Spruch  der 
Jahrhunderte  fOr  sich,  wenn  sie  an  jenem  Masstabe  festhalt  Durch 
das  Zeitalter  des  Humanismus,  der  Aufklärung  und  sogar  in  dem- 
jenigen des  Dampfes  hat  sich  das  Ansehen  der  classischen  Studien 
in  ungetrübtem  ölanze  erhalten;  ihre  Ergebnisse  dienen  immer  noch 
als  Kennzeichen  und  Prüfstein  der  Geistescultur.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  wo  der  Menschheit  in  vollendetster  Form  die  Erkennt- 
nis der  Schönheit  aufgegangen  ist,  wo  sie  sich  zuerst  zu  der  Gedan- 
kenfülle erhabenster  Selbstbetrachtung  aufgeschwungen  hat  Wir 
wissen  ganz  genau ,  wie  sich  aus  der  naivsten  Democratie  die  wun- 
derbarste Blüthe  des  Städtewesens  entfaltet  hat,  wie  der  reinen, 
freien  Form  des  Bundesstaates  der  machtvollste  Cäsarismus  folgte, 
wie  die  antiken  Staatseinrichtungen  in  erstaunlicher  Vollständigkeit 
ausgebaut  wurden.  Es  fehlt  eben  so  wenig  an  genauem  Einblicke 
in  das  Glück  und  die  Bedrängnis  der  damaligen  Landwirtschaft,  wie 
^  ergreifendster  Anschauimg  des  Jammers  der  grossen  Städte ,  des 
Glanzes  und  Elendes  der  Militärherrschaft,  der  Yerkommenheit  des 
Sdaventums.  Wie  das  alles  geworden  und  versunken  ist,  steht 
lebendig  in  überwältigenden  Zügen  vor  uns  und  noch  imendlich  viel 
nwhr,  80  viel  dass  es  jedes  Versuches  auch  nur  der  flüchtigsten 
Andeutung  spottet.  So  unübersehbar  gross  ist  in  der  That  der  Q^ 
halt  der  Altertumswissenschaft  im  weitesten  Sinne  und  es  gewährt 
^M^weifelhaft  den  grössten  Genuss,  sich  durch  die  Alten  selbst  in 
^iese  Welt  von  Ereignissen  und  Culturformen  einführen  zu  lassen 
nnd  an  diesem  unerschöpflichen  Borne  der  Erkenntnis  zu  schöpfen, 
^^ewiss  ist  dieses  imerlässlich,  wenn  ein  harmonischer  Abschluss  der 
Bildung  erreicht  werden  soll,  welcher  auch  für  den  Apotheker  wün- 
**öisverth  erscheint 

Immerhin  lässt  sich  die  Frage  nicht  unterdrücken,  was  denn 
eigentlich  der  Zweck  und  das  Ergebnis  der  Gigantenarbeit  ist,  welche 
die  Heroen  gerade  der  deutschen  Philologie  seit  Winckelmann, 
Heyne,  F.  A.  Wolf,  Göthe,  Wilhelm  von  Humboldt,  Otfried 
Müller,  Böckh,  Gottfried  Hermann  bis  aufMommsen  imd 
C^rtius  und  eine  Legion  anderer  verrichtet  haben.  Haben  solche 
^Jßister  nicht  eben  ihre  Kraft  eingesetzt,  um  der  Nation  das  Ver- 
ständnis des  Altertums  nach  aUen  Richtungen  zu  erschliessen? 
^ügen  Führer  dieses  Ranges  nicht,  imi  uns  mit  voller  Sicherheit 
^e  dunkelsten  Zeiten  zu  erhellen?  Ist  es  in  der  That  nötig ,  Jahre 
^  Jahre  der  kostbaren  Jugendzeit  zu  opfern,  um  ein  höchst  geringes 
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Theilchen  der  Arbeit  zu  verrichten,  wenigstens  nachzuahmen,  wekb 
den  unvergänglichen  Ruhm  jener  Manner  ausmacht?  Muss  man  ii 
der  That  selbst  in  die  Schächte  hinabsteigen,  welche  dieselben  a 
erfolgreich  ausgebeutet  haben?  Unserem  Verständnisse  näher  gerüdd 
bedeutet  eine  solche  Forderung  ungefähr  dasselbe,  wie  etwa  di 
Zumutung,  die  unsterblichen  Arbeiten  von  Dalton,  Berzelins 
Dulong  und  Petit,  Dumas,  Stas  zu  wiederholen,  um  sich  dan 
Glauben  an  die  Atomgewichte  hingeben  zu  dürfen.  Und  weit« 
verstehen  es  die  heutigen  Gymnasien ,  die  richtige  Simime  aus  dfl 
classischen  Studien  zu  ziehen?  Nehmen  wir  einen  regehedi 
geschulten  Abiturienten  von  durchschnittlicher  Begabung  und  eioa 
gleich  ausgerüsteten  Jüngling,  der  ohne  die  Prima  durchgemacht  v 
haben,  mit  offenem  Sinne  seine  Begeisterung  für  die  Alten  nidi 
zwar  an  den  Quellen  selbst,  sondern  bei  den  geistvollsten  jene 
Philologen  und  Archäologen  der  Gegenwart  mit  richtiger  Vih 
geschöpft  und  vielleicht  an  Ort  und  Stelle  in  Agrigent,  in  tm 
peji,  im  Colosseimi,  im  Yatican  ergänzt  hat,  ohne  gerade  in  Perga 
mon,  Olympia  oder  Mykenai  eigentlich  mit  dabei  gewesen  zu  sofl 
Es  ist  doch  denkbar,  dass  der  zweite  dieser  Jünglinge  in  weit  hfihe 
rem  Grade  der  erhebenden  und  bildenden  Wirkung  der  dassiscta 
Studien  teilhaftig  werde,  als  der  andere,  selbst  wenn  die  Gtma 
des  Schicksals  den  letzteren  ebenfalls  mit  der  wirklichen  Anschaaui 
des  classischen  Südens  beglückt.  Damit  soll  nur  der  MOgliA 
keit  gedacht  werden ,  dass  classische  Bildung  vielleicht  dodi  nicb 
so  durchaus  notwendig  die  hergebrachte  Gymnasialbildung  zur  Y(X 
aussetzung  hat,  sofern  es  auf  den  G^ist  imd  nicht  nur  auf  den  Bwi 
Stäben  der  classischen  Studien  ankommt  Dieser  Möglichkeit  ii 
sogar  aus  den  bestunterrichtoten  Kreisen  selbst  schon  vor  Imp 
Zeit  gedacht  und  das  Wort  geredet  worden:  „Es  ist  ein  ebenfl 
grober  als  allverbreiteter  Irrtum,  die  altclassische  Bildung  mit  U 
teinsprechen  und  Lateinschreiben  zu  verwechseln,  da  doch  vid 
dies  handhaben  ohne  von  jener  eine  Spur  zu  besitzen  und  umg0 
kehrt"  (Hermann  Köchly  1848,  These  32).  Und  wie  gewStf 
lieh  verfliegt  die  mitunter  recht  hohle  Frucht  sofort  nach  Eiradooi 
der  schulmässigen  Maturität!  Ja  wohl,  gereift  und  gezeitigt  iriif 
liäuflg  eine  stattliche  Treibhausfrucht,  aber  sie  fällt  ab  von  dtf 
dürren  Stengel. 

Das  bewundenmgswürdige  Gesamtergebnis  der  dassisdhen  8» 
dien  nimmt  eine  hervorragende  Stelle  im  geistigen  Besitzstande  iti 
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Oegenwart  ein;  es  steht  mit  unendlich  reichem,  glänzendem  Gehalte 
einer  ganz  andern  Welt  gegenüber,  welche  die  Neuzeit  erschlossen 
hat,  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  in  seiner  überwältigenden 
Dnübersehbarkeit  und  Vielseitigkeit.  Schon  langst  darf  die  geistes- 
küdende  Macht  gewisser  naturwissenschaftlicher  Fächer  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  wenn  von  einer  bestimmten  Normalbüdimg 
die  Rede  ist,  deren  Masstab  in  der  „Maturität"  gesucht  wird.  Ohne 
das  von  den  berufenen  Fachmännern  immer  und  immer  wieder 
besprochene  Capitel  der  Reform  des  Gymnasialunterrichtes  weiter  in 
den  Kreis  der  vorliegenden  Untersuchimg  zu  ziehen,  darf  doch  wohl 
behauptet  werden,  dass  der  Strom  der  Zeit  gerade  durch  den  Auf- 
Bchwimg  der  Naturwissenschaft  mehr  imd  mehr  von  der  Yorstellung 
ibgelenkt  wird,  ganz  vorzugsweise  nur  in  den  classischen  Studien 
dag  Rüstzeug  zur  geistigen ,  ja  sogar  zur  sittlichen  Durchbildung  zu 
erWicken.  Man  mag  mit  Wehmut  oder  nicht  einem  solchen  „  Mate- 
nalismus  und  Americanismus "'  zusehen,  so  ist  die  Thatsache  unleug- 
bar, dass  der  unwiderstehliche  Einfluss  der  Naturwissenschaft  in  viel 
nscherer  Entwickelimg  begriffen  ist  als  die  Erweiterung  des  geisti- 
gen Besitzstandes ,  welche  die  Gegenwart  den  so  ausserordentlich 
überraschenden  und  kostbaren  Erfolgen  der  Archäologie  und  Phüologie 
«u  danken  hat.  Die  Lösung  der  vielen  erzieherischen  Fragen,  welche 
in  jener  Hinsicht  den  herkömmlichen  Anschauungen  in  den  Weg 
treten,  ist  die  schwierigste  Aufgabe  der  Schulmänner,  welche  der 
unberufene  Beobachter  gerne  denselben  überlässt  und  sich  nicht  ver- 
misst,  ein  Urteil  abzugeben. 

Dass  jedoch  der  Glaube  an  den  innem  Werth  der  von  den 
Gymnasien  erstrebten  Maturität  beträchtlich  abgeschwächt  ist,  kann 
sAwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Wer  geneigt  ist,  dieselbe 
weht  unbedingt  als  Bürgschaft  wahrer  und  höherer  Geistesbildung 
«nzuerkennen,  vielleicht  sogar  den  Einfluss  der  classischen  Gymna- 
ien  auf  die  Entwickelung  mannhafter  Charactere  kritisch  prüft,  der 
kommt  allerdings  in  schwere  Verlegenheit,  wenn  er  die  segensreiche 
Wirkung  wahrhaft  classischer  Gemütsbildung  und  geistiger  Aus- 
rtstung  mit  den  durch  die  Not  der  Zeit  verschärften  Anfordenin- 
gen  in  Einklang  bringen  soll;  die  erlösende  Formel  ist  noch  nicht 
gefanden« 

Die  reifliche  Erwägung  dieser  Puncte  verlangt  denn  doch  ihr 
Becht,  wenn  das  Verlangen  des  Maturitätsnachweises  an  die  Phar- 
jnaoeuten  herantritt     In  Verbindung   mit  der  Hebung    des  Fach- 
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Unterrichtes,  welche  Hauptzielpunct  dieser  Blätter  ist,  bedeutet  die 
Maturitätsfordening  ein  grosses  Opfer  an  Zeit  und  Gteld  und  eine 
gänzliche  Umgestaltung  des  Bildungsganges  der  angehenden  ApoÜie- 
ker.  Es  Mgt  sich,  ob  die  Erreichung  der  Matuhtät  in  demselben 
(}rade  als  gebieterische  Notwendigkeit  erscheint,  wie  die  Andening 
der  Prufungseinrichtungen  und  die  Hebung  der  Pharmaoeutischen 
Institute. 

Welchen  Nutzen  bringt  der  Matuhtätszwang  dem  Pharmaoeuten? 
Die  wünschenswertheste  ErhOhimg  seiner  Bildimg,  welche  ihm  nament- 
lich auch  dem  Arzte  gegenüber  eine  etwas  gCLnstigere,  wenigetens 
geachtetere  Stellung  eintragen  könnte.  Die  hauptsächlich  greifbare 
Frucht  aber  wäre  die  vollkommene  Oleichstellung  der  Pharmaoeuten 
an  der  Universität,  allerdings  auch  ein  sehr  beachtenswerther  Fort^ 
schritt  Die  vorstehenden  Zeilen  (Seite  380)  haben  dargethan,  daas 
die  Stellung  der  Pharmaoeuten  vorläufig  in  sehr  hohem  Orade  Ye^ 
bessert  werden  kann,  ohne  die  einschneidende  Maturitätsforderong. 
Trägt  diese  letztere  nicht  den  Sieg  davon,  so  können  die  Phannft- 
ceutischen  Institute  im  Sinne  dieser  Zeilen  ausgleichend  eintreten  und 
eine  endgültige  Lösung  der  Maturitätsfrage  vorbereiten ;  kaum  liegt  dann 
eine  Oefahr  im  Verzuge.  Einen  andern  Vorteil,  wenn  man  hierin 
einen  Vorteil  erblicken  will ,  hätte  die  Maturitätsforderung  femer  im 
Oefolge,  wenigstens  nach  §  4,  Absatz  2  der  Prüfungsordnung,  S.  324, 
nämlich  die  Herabsetzung  der  Dauer  der  Lehrzeit.  Werden  die 
neuen  Pharmaoeutischen  Institute  ins  Leben  gerufen,  so  müssen  sie 
notwendig  auf  einer  neuen  Prüfungsordnung  ruhen,  welche  öA 
jedenfalls  über  die  Lehrzeit  auszusprechen  haben  wird. 

Nicht  immer  ist  die  goldene  Mittelstrasse  die  beste  und  geiade 
hier  wird  man  eine  solche  vorwerfen,  wenigstens  ist  die  phannnceu- 
tische  Welt  in  dieser  Frage  schroff  in  zwei  Heerlager  gethßiH 
welche  allerdings  nicht  in  der  Lage  sind,  sich  gegenseitig  Zuge- 
ständnisse zu  machen.  Die  einen  erwarten  alles  Heil  von  dem  Zau- 
berworte der  Maturität  und  pflegen  sich  unbedingt  und  unbesehen 
darauf  zu  verlassen,  dass  damit  ganz  ohne  weiteres  die  Hebung  des 
Standes  im  weitesten  Umfange  erreicht  werde.  Der  EnthusJasmuB 
glaubt,  dass  sogar  die  Stellung  des  Apothekers  dem  Arzte  gegen- 
über eine  unendlich  viel  günstigere,  eine  vornehmere  werden  müflßte- 
Oanz  gewiss  wird  dieses  einigermassen  der  Fall  sein  können,  sobald 
auch  noch  einige  andere  Bedingungen  von  Seiten  des  Apothekeis 
(Seite  337  u.  340  oben)  erfüUt  sind,  welche  mit  der  Maturität  nioW 
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zugunmenhftngen.  Im  übrigen  wird  die  Pharmacie  sich  naoh  wie 
TOT  damit  znMeden  geben  müssen,  ein  unentbehrliches,  nach  der 
Gediegenheit  seiner  Leistungen  gewürdigtes,  allerdings  auch  selbst- 
bewusstea  Werkzeug  der  Medicin  zu  sein  und  zu  bleiben. 

Dass  die  höhere  Bildung  dem  Apothekerstande  ein  vermehrtes 
Ansehen  einbringen  wird,  ist  sicher,  doch  hat  sich  an  den  wahren 
Sinn  der  Maturität  auch  manches  Yorurteil  gehängt,  welches,  oft 
zun  Schaden  des  Jünglings,  der  classischen  Gymnasialbildung  einen 
nicht  immer  gerechtfertigten  Vorzug,  eine  magische  Wirkung  blind- 
lings zuschreibt  Die  vorliegenden  Zeilen  würden  zwecklos  sein,  wenn 
es  ihnen  nicht  gelange,  die  Anhänger  der  Maturität  davon  zu  über- 
zeugen, dass  der  Schaden  viel  tiefer  liegt,  als  dass  er  einer  so  ein- 
fachen Heilung  weichen  konnte.  Das  dringendste  und  eingreifendste 
iat  nicht  die  äussere  Stellimg  des  Pharmaceuten,  sondern  die  Ver- 
besserung seiner  eigentlichsten  Ausbildung,  welche  hier  als  Aufgabe 
der  Pharmaoeutischen  Institute  vorgezeichnet  ist.  Davon  ist  keine 
Bede,  durch  diese  in  der  Maturitätsfrage  jene  immögliche  Mittel- 
itnase  einschlagen  zu  wollen,  wohl  aber  wird  durch  die  Institute 
ie  Maturität  einstweilen  aus  der  Schlachtlinie  gerückt  Zimächst 
ie  Institute  und  einige  Frist  zur  Enthaltung  ihrer  segensreichen 
Virksamkeit,  dann  erst  trete  man  wieder  an  die  inzwischen  viel- 
kidit  auch  mehr  abgeklärte  Maturitätsfrage  heran. 

Andere  verwerfen  überhaupt  grundsätzlich  den  Gedanken,  den 
Pharmaceuten  volle  Gymnasialbildung  zuzumuten  und  zu  die- 
ser Ansicht  bekennen  sich  nicht  wenige  höchst  einsichtige  und 
gewiegte  Vertreter  des  Apothekerstandes.  Sie  befürchten,  dass  der 
notwendige  Zugang  zum  Fache  zurückgehen  würde;  die  nächste 
folge  wäre  die  Vernachlässigung  der  Apotheken  des  platten  Landes 
und  ein  noch  grösserer,  ungesunder  Zudrang  zu  den  Städten  als  bis- 
W.  Wenn  sich  diese  Befürchtungen  auch  einigormassen  durch  die 
Sn^gung  widerlegen  lassen,  dass  das  sichere  Brot  der  ApoUieke 
doch  wohl  immer  seine  Zugkraft  bewähren  wird,  so  lässt  sich  eine 
ladere  Einrede  weniger  leicht  abweisen.  Manche  Apotheker  —  und 
&Ben  steht  doch  wohl  hier  das  gewichtigste  Urtheü  zu  —  halten 
daftr,  dass  die  allerdings  oft  sehr  eigenartige  Richtung  der  Gym- 
ttttialbildung  den  Jüngling  wenig  geschickt  mache  zm*  Erfüllung 
der  aUreiohen,  oft  wenig  ansprechenden,  sogar  gründlich  langweiligen 
Hliohten  des  Berufes,  welche  doch  für  das  Wohl  imd  Wehe  der 
ilJtoettsoben  von  eben  so  entscheidender  Bedeutung  sind,  wie  für 
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den  schliesslichen  Erfolg,  das  Lebensglück  des  Apothekers  seLbst 
Die  Anhänger  dieser  Ansieht  sprechen  vielfach  aus  ErMrung  und 
lassen  sich  nicht  einreden,  dass  gerade  jene  besondere,  aof  dem 
Gymnasium  zu  voller  Blüthe  reifende,  mitunter  allzusehr  vom  Harkte 
des  Lebens  abgewendete  ideale  Erziehung  den  angehenden,  wie  den 
gereiften  Apotheker  am  sichersten  über  die  Not  des  Augenblickes 
hinwegführe  imd  dem  Berufe  selbst  in  treuester  Hingabe  den  schön- 
sten Lohn  abzugewinnen  befähige,  unleugbar  besteht  ein  grosser 
Gegensatz  zwischen  dem  Standpuncte  der  vollendeten  Gymnasialbil- 
dung und  der  aufreibenden  Berufsausübung  in  der  einsamen  Apo- 
theke eines  abgelegenen  Landstadtchens,  wenn  es  dergleichen  noch 
gibt;  ein  schreiendes  Misverhältnis  zwischen  Mittel  und  Erfolg, 
zwischen  Vorbereitung  und  Abschluss  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen  imd  es  ist  zu  begreifen,  dass  manche  Fachgenossen  im  Ge- 
folge der  Maturitätsforderung  eine  schleichende  epidemische  Unzu- 
friedenheit und  Zerfahrenheit  am  Marke  der  Pharmacie  nagen  sehen, 
welche  grosse  Gefahren  für  den  öffentlichen  Gesundheitsdienst  hat- 
aufzubeschwGren  geeignet  ist.  Diese  Seite  der  Frage  ist  viel  zu  ernst, 
um  kurzer  Hand  erledigt  zu  werden. 

So  stehen  sich  die  Parteien  gegenüber,  enthusiastische  Anhänger 
der  Maturität  und  eben  so  überzeugte  Gegner  dieser  Forderung.  Ffir 
die  ersteren  spricht  die  gegenwärtige,  unbefriedigende  Lage  der  Fluff- 
macie,  für  die  zweite  Ansicht  die  grosse  Gefahr  eines  Experimentes, 
dessen  Erfolg  ganz  gewiss  nicht  mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden 
kann;  schlüge  es  fehl,  so  wäre  der  Pharmacie  und  der  G^esellschaft 
sehr  schlecht  gedient.  Diese  ganz  begreifliche  Uneinigkeit  unter 
den  berufensten  Vertretern  der  practischen  Pharmacie  ist  in  hohem 
Grade  bedauerlich  und  hat  dem  so  dringend  notwendigen  Fortschritte 
sehr  geschadet;  nur  eine  imposante  Mehrheit  wird  bei  den  leitenden 
Behörden  etwas  zu  erreichen  im  Stande  sein.  So  lange  sich  die- 
selbe nicht  findet,  sind  die  letzteren  vollkommen  im  Rechte,  die 
Frage  einer  Reform  der  Pharmacie  als  nicht  spruchreif  liegen  lu 
lassen.  Aber  zum  Frieden  kann  man  den  E^ämpfem  nicht  rathen; 
man  muss  ihnen  mit  wärmster  üeberzeugung  zurufen:  Senkt  die 
Fahnen,  schliesst  Waffenstillstand,  vertagt  nur  diese  eine  Frag6) 
um  gemeinsam  wichtigeres  zu  erreichen!  Gewiss  ist  keine  Gefahr  in 
Verzuge ;  sofern  inzwischen  die  segensreiche  Umgestaltung  des  phanna- 
ceutischen  Unterrichtes  durchgeführt  wird,  kann  die  Maturitätsfiigo 
einige  Zeit  ruhen,  um  später  unter  weit  günstigeren  Umsüiiden 
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erwogen  zu, werden.  Heute  hat  weder  die  eine,  noch  die  andere 
Partei  die  mindeste  Aussicht,  ihre  Meinung  durchzusetzen,  aber  beide 
vereint  werden  sicherlich  diejenigen  viel  wertvolleren,  viel  unzwei- 
felhafteren Verbesserungen  zu  erreichen  im  Stande  sein,  deren  Um- 
risse hier  in  grossen  Zügen  entworfen  worden  sind.  Dass  darin 
die  sichem  und  gesunden  Keime  eines  grossen  Fortschrittes  liegen, 
darf  wohl  zuversichtlich  behauptet  werden  ohne  gerade  für  die  Form 
der  hier  empfohlenen  Massregeln  die  Unfehlbarkeit  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Denn  bei  dem  Ausbau  dieses  ganzen  Planes  werden  sich 
Einzelfragen  zeigen,  deren  Beantwortung  nicht  von  vornherein  gege- 
ben ist  Wer  jedoch  ruhigen  Blickes  die  Lage  des  pharmaceuti- 
schen  Unterrichtes  in  Deutschland  ins  Auge  fasst,  wird  die  Ueber- 
zeugung  theilen,  dass  es  nicht  mehr  lange  so  gehen  kann.  Geschieht 
nichts  von  alledem,  was  hier  und  auch  von  andern  Seiten  gefordert 
TOd,  so  hört  über  kurz  oder  lang  der  pharmaceutische  Fachunter- 
richt au£  Da  dieses  von  manchen  Seiten  empfohlen  und  angestrebt 
^^,  so  erscheint  es  als  Pflicht  der  pharmaceutischen  Kreise,  sich 
ini  Widerstände  gegen  diese  Ansichten  zu  einigen  und  die  letzteren 
durch  bessere  Gründe  zu  entkräften,  nicht  aber  die  kostbare  Zeit 
iiDd  Kraft  langer  zu  vergeuden  durch  den  Streit  um  die  Maturitat. 
Denn  diese,  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  "Wortes,  ist  nicht  uner- 
läßsliche  Vorbedingimg  für  die  Hebung  der  Fachbildung,  so  begeh- 
renswert sie  auch  erscheint. 

Hn.   Xeue  Prüfungsordnung,  neuer  Unterriehtsplan. 

An  die  neuen  oder  erneuten  Pharmaceutischen  Institute  lässt 
sich  mit  Leichtigkeit  eine  viel  bessere  Prüfungsordnung  anlehnen 
^d  ans  dieser  schöpfen  die  Institute  ihrerseits  einen  guten  Theil 
^r  Kraft  und  Berechtigung.  Die  grössere  Zahl  der  an  den  weni- 
^^  Prüfungsorten  zusammenströmenden  Candidaten  trifft  dort  weit 
vollkommenere  Einrichtungen,  die  Behörden  eine  grössere  Auswahl 
voö  Examinatoren.  Es  wird  leichter  gelingen,  auch  aus  dem  Kreise 
^^  Apotheker  höchst  geeignete  und  bereitwillige  Examinatoren  zu 
gö^innen,  da  es  sich  nicht  mehr  um  23  Prüfungscommissionen  han- 
^t;  eine  wirksamere  Herbeiziehung  der  Apotheker  selbst  wird  vom 
günstigsten  Einflüsse  auf  den  ganzen  Stand  begleitet  sein.  Es  ist 
^lich,  nunmehr  der  Prüfangscommission  mehr  inneren  Halt  zu 
g®*^ö,  sie  zu  mehr  collegialen  Beschlüssen  zusammenzufassen  und 
to  Einzelvoten  ihre    verantwortungsreiche   Schärfe   zu,   benehmen. 
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Das  ganze  Prüfungswesen  wird  sich  einheitlicher,  übersichtlichei  und 
darum  auch  gerechter  ordnen  lassen.  Die  wenigen  Früfungsoolle- 
gien  können  sich  über  die  AusfQhrung  ihrer  Aufgabe  bis  in  allo 
Einzelheiten  mit  Leichtigkeit  verständigen  imd  endlich  lässt  sich  andi 
ihre  Thätigkeit  überwachen,  was  gegenwärtig  ein  Ding  der  üninSf^ 
lichkeit  ist  Ob  ein  Körnchen  Mistrauen  in  dieser  Hinsicht  heute 
berechtigt  sein  könnte,  möge  hier,  im  Hinblicke  auf  die  zukünftige 
bessere  Einrichtung,  füglich  unerörtert  bleiben.  Es  bedarf  auch  ka* 
nes  Beweises,  dass  auf  diesen  neuen  Qrundlagen  der  ganze  Oang 
der  Prüfung  von  den  jetzt  vorhandenen  Übelständen  befreit  werden 
kann.  Und  auch  hier  wieder  muss  betont  werden ,  dass  unter  der 
Aegide  der  Universität  oder  der  technischen  Hochschule  der  hand- 
werksmässige  Zuschnitt,  die  Einseitigkeit  imd  Selbstgenügsamkeit 
ausschliesslicher  Fachschulen,  vermieden  wird.  Aber  auch  auf  die 
geeignete  Herbeiziehimg  der  practischen  Apotheker  ist  aus  den  hi^ 
ziur  Genüge  entwickelten  Gründen  nicht  minder  Gewicht  zu  legen. 
Findet  man  dieselben  aus  äussern  oder  innem  Ghründen  nicht  gende 
am  Sitze  der  Prüfungscommission,  so  steht  einer  Berufung  geeign^ 
ter  Apotheker  aus  andern  Orten  um  so  weniger  etwas  im  Wege, 
als  gelegentliche  Anstände  bei  der  Ausführung  dos  Examens  nun- 
mehr vermittelst  der  Einrichtungen  der  Institute  sehr  leicht  gehoben 
werden  könnten. 

Die  Möglichkeit  eines  guten  Unterrichtsplanes  und  eines 
zweckmässigen  Prflfungsvcrfahrens  ist  an  die  Pharmaceutischen  Insti- 
tute geknüpft,  so  gut  wie  diese  nicht  denkbar  sind  ohne  die  Zugabe 
des  Prüfungswesens;  hierdurch  erst  erhalten  die  Institute  ihre  toUb 
Bedeutung  und  der  gesamte  pharmaceutische  Unterricht  seinen  pisn- 
massigen  Abschluss.  Die  Grundzüge  eines  neuen  Unterrichtsplanes 
sind  in  den  vorstehenden  Zeilen  gegeben;  es  würde  nutzlos  sein, 
denselben  hier  in  den  Einzelheiten  ausführen  zu  wollen,  doch  dü^ 
fen  einige  naheliegende  Fragen  nicht  ganz  mit  StUlschweigan  übe^ 
gangen  werden.  Von  Wichtigkeit  ist  die  eigenthümliche  Behandlung) 
welche  die  Maturitätsangelegenheit  (S.  324)  in  §  4,  Absatz  2  der  gegen- 
wärtigen Prüfungsordnung  erfahren  hat.  Der  Inhaber  eines  MatoD- 
tätszeugnisses  erspart  sich  ein  Jahr  an  der  Lehrzeit,  gerade  ik 
hätte  er  sich  in  dem  letzten  auf  dem  Gymnasiimi  zugebiachtm 
Jahre  bereits  irgend  welche  practische  Anstelligkeit  erworben,  wdohe 
ihn  befähigen  könnte,  sich  am  Receptirtische ,  in  der  Defectur  oder 
im  Laboratorium  der  Apotheke  rascher  zurecht  zu  fiudeu  und  eil- 
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sulebeu  als  ein  anderer,  nur  bis  zu  der  Secunda  gelangter  Jüngling. 
Der  Lehrherr  übernimmt  allerdings  auch  ^wissenschaftliche  Püichten 
in  Betreff  der  fachmässigen  Vorbildung  des  Lehrlings  und  hier 
könnte  man  annehmen,  dass  der  mit  vollen  Gymnasialstudien  aus- 
gerüstete Zögling  mit  grösserem  Fassungsvermögen  an  den  „Ersten 
Unterricht  des  Pharmaceuten"  herantreten  werde.  Doch  wird  auch 
dieser  Vorsprung  sehr  oft  aufgewogen  werden  durch  naturwissen- 
schaftliche Vorkenntnisse,  welche  ein  nicht  ausschliesslich  mit  clas- 
aiachen  Studien  genährter  Schüler  in  die  Lehre  mitbringt  Es  ist 
daher  zu  imtersuchen,  ob  dem  mit  voller  Maturität  eintretenden 
Jünglinge  eine  Prämie  zuerkannt  werden  soll,  ob  es  zweckmässig 
ist,  sie  in  der  gegenwärtigen  Form  (§  4,  Absatz  2)  zu  gewähren 
und  ob  nicht  überhaupt  ein  Jahr  an  der  Lehrzeit  für  alle  ange- 
henden Pbarmaceuten  gekürzt  werden  dürfe. 

Bleibt  nach  dem  in  diesen  Betrachtungen  empfohlenen  Plane 
die  Maturitätsfrage  vorerst  noch  ungelöst,  so  würde  auch  wohl  erst 
spater  zu  untersuchen  sein,  ob  und  wie  die  freiwillige  Mehrleistung 
auf  dem  Gymnasium  zu  berücksichtigen  sei.  Sollte  die  Maturität 
schliesslich  nicht  unbedingt  verlangt  werden,  so  gäbe  es  bessere 
Mittel  der  Auszeichnung.  Der  durch  gründlichere  Vorbildung  begün- 
stigte junge  Pharmaceut  möge  sich  z.  B.  zu  einer  Mehrleistung  im 
Phannaceutischen  Institute  aufschwingen,  eine  selbständige  Arbeit 
liefern,  wie  es  in  den  französischen  imd  americanisohon  Fachschulen 
geschieht  Werden  diese  Thesen  und  Inaugural-Essays  bisweilen  in 
IfeutBchland  zu  leicht  erfunden,  so  mögen  die  Phannaceutischen 
^tute  für  dieselben  bei  uns  alsbald  einen  strengern  Masstab  schaf- 
*&ß-  Daran  reiht  sich  dann  die  Frage,  welcher  Lohn  an  eine  gedie- 
ßöne  Dissertation  zu  knüpfen  wäre,  ob  sich  der  Verfasser  nicht 
^"^»ISnglich  durch  die  academische  Doctorwürde  entschädigt  findet, 
^D  er  nicht  in  irgend  einer  Weise  etwa  bei  einer  umfassenden  Rege- 
"^  des  öffentlichen  Gesundheitsdienstes  eine  besondere  Berücksich- 
tigung zu  beanspruchen  hätte,  ein  Gedanke,  der  schon  mehrfach 
göäufisert  worden  ist  (oben,  Seite  322,  unter  4).  Gewiss  wird  nie- 
^1^^  mehr  darauf  verfallen,  innerhalb  des  Apothekerberufes  selbst 
^'göad  eine  Bevorzugung  einzuführen;  Apotheker  erster  und  zweiter 
^^*88e  sind  ganz  undenkbar. 

Nicht  nur  die  Dauer  der  Lehrzeit,  sondern  auch  die  dreijäh- 
rige Dienstzeit  in  der  Apotheke  wird  sich  eine  Erörterung  gefal- 
len lassen  müssen,  obschon  vorerst  nicht  einzusehen  ist,  dass  die 
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letztere  ohne  Schaden  verkürzt  oder  getheilt  und  durdi  ein  oder 
zwei  Semester  üniversitätsstudium  unterbrochen  werden  könnte,  was 
auck  schon  in  Anregung  gebracht  worden  ist.  Solchen  WOnsoheD 
gegenüber  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  die  wichtigste 
Angelegenheit  des  Standes  dermalen  darauf  hinaus  läuft,  die  Orand- 
lagen  seines  Wesens  neu  zu  gestalten  und  zu  festigen.  Darüber 
muss  die  Einigung  zuerst  erreicht  werden,  nicht  aber  sollten  Zeit 
und  Kraft  verschwendet  werden,  um  die  Ansichten  in  Betreff  der 
Ausführung  zu  klären.  Ist  einmal  die  Stellung  gewonnen,  welche 
die  vorliegende  Schrift  in  den  Hauptzügen  für  die  Pharmacie  bean- 
sprucht, so  wird  es  nicht  schwer  fallen,  das  ganze  Qebäude  zweck- 
mässig auszugestalten ;  dem  grossen  Zwecke  wird  freilich  diesar  und 
jener  eine  Lieblingsidee  zum  Opfer  bringen  müssen. 

Seit  Jahr  und  Tag  hallt  es  in  der  Pharmaceutischen  Presse 
wieder  von  vielstimmigen  Klagen  („Hangen  und  Bangen  in  schwe- 
bender Pein"  —  Phoebus,  1875),  welche  darin  einig  sind,  dass 
die  Pharmacie  auf  schiefe  Bahn  gerathen  ist  Dass  ein  guter,  viel- 
leicht der  grössere  Theil  des  Misbehagens  geschäftliche  ÜbelstSnde 
betrifft,  ist  sehr  begreiflich,  denn  die  schliessliche  Lebensstelltnig, 
welche  sich  der  Apotheker  zu  erringen  vermag,  ist  für  ihn  irich- 
tiger  als  wissenschaftlicher  Erfolg.  Es  fehlt  aber  trotzdem  keines- 
wegs an  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge;  wiederholt  ist 
eine  Verbesserung  der  Lage  der  Pharmacie  ungefähr  in  dem  hier 
entwickelten  Sinne,  sogar  recht  einlässlich  gefordert  worden,  leider 
aber  nicht  mit  derjenigen  Übereinstimmung,  weldie  allein  zum  Ziele 
führen  kann;  nicht  genug  kann  die  Notwendigkeit  der  EinigooS 
betont  werden. 

IX«    Centrale  Standesvertretung  mit  eigenem  Sitze  mi 

eigenen  HUlfemitteln. 

Ein  anderer  ebenso  gewichtiger  Vorwurf  kann  dem  deutsdi^ 
Apothekerstande  gleich&Us  nicht  erspart  werden.  Er  hat  sidi  i^ 
dem  einflussreichen,  mächtig  gegliederten  Deutschen  Apothe- 
ker-Vereine eine  treffliche  Organisation  gegeben,  welche  i-B- 
bei  Gelegenheit  der  Neubearbeitung  der  Pharmaoopoea  QenntfU^ 
recht  wohl  zur  Geltung  kam,  insofern  jedenfsdls  als  der  Verein  bei 
diesem  Werke  in  würdigster  und  wirksamster  Weise  vertreten  war. 
Die  Fachgenossen  in  Frankreich  und  England  können  sich  ein^ 
solchen   staatlichen   Anerkennung   bei   ähnlichem  Anlasse   duidi'^ 
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nicht  in  gleichem  Masse  rOhmen.     Wie  viel  der  Deutsehe  Apothe- 

ker-Verein  unter  der  energischen  Leitung,   deren  er  sich  erfreut, 

Ar  die  Interessen  des  Standes  leistet  und  anregt,  ist  bekannt  genug. 

Dniert  auch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  Directoriums  über  die 

Zeit  der  Jahresversammlungen  hinaus,  so  leidet  der  Verein  doch  an 

dem  Hangel  eines  festen  Sitzes.     Er  tritt  nicht  hinlänglich  in 

Seht,  er  ist,  wenn  auch  eine  anerkannte  jiuistische  Persönlichkeit, 

doch  nicht  recht  greifbar  und  fassbar,  der  Natur  der  Sache  nach 

nidit  immer  bei  der  Hand  wenn  es  gut     Es  genügt  nicht,  den 

rechten  Mann   zu  haben,   sondern  er  muss  auch  am  rechten  Platze 

stehen,  um  die  Hebel  anzusetzen,     und  dieser  Platz  fehlt  dem  Deut- 

adien  Apothekerstande.     Man  wolle  ja  nicht  glauben,  dass  dieses 

von  untergeordneter  Bedeutung  sei. 

In  Pajds  ging  aus  einer  Anregung  des  Apothekers  Nicolaus 
Houel  (schon  gegen  Ende  des  XYL  Jahrhunderts)  nach  und  nach 
eine  Phannaceutische  Schule  und  eine  Pharmaceutische  Gesellschaft 
tovor.  Man  mag  über  das  CentralisationsbedürMs  des  Nachbar- 
^Ikes  denken,  wie  man  will  und  hervorheben,  wie  sehr  das  Land 
vnter  dem  Einflüsse  der  Hauptstadt  zu  leiden  hatte,  so  muss  man 
doch  zugeben,  dass  die  Pariser  Apotheker  sich  grosser  Verdienste 
M  das  Fach  rühmen  dürfen  und  sich  in  ihrer  Societ6  de  Pharma- 
cie  de  Paris  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  ein  hohes  Ansehen 
m  erringen  verstanden  haben.  Bouillon-Lagrange,  Brongniart, 
Tauquelin,  Robiquet,  Pelletier,  Laugier,  die  beiden 
Boullay,  Guibourt,  Bussy,  Caventou,  S6rullas,  Soubeiran, 
Faultier  de  Claubry,  Boudet,  Buignet  beispielsweise  sind  in 
te  That  Namen  aus  jenem  Kreise,  welche  tüchtige  wissenschaft- 
liche Ijcistungen  auf  pharmaceutischem  Boden  bedeuten.  Dass  einige 
ikrer  Träger  nicht  oder  nicht  ausschliesslich  der  Pharmacie  ange- 
bOrten  und  dass  ihre  Arbeiten  theilweise  weit  über  die  Apotheke 
Unausgriffen,  spricht  nur  für  das  Ansehen,  dessen  sich  die  Phar- 
Httde  in  Paris  erfreute  zu  einer  Zeit,  wo  die  französische  Wissen- 
sdialt  in  weit  höherem  Glänze  strahlte  als  heute.  Der  vereinten 
Thätigkeit  der  dortigen  Pharmaceutischen  Schule  und  der  genannten 
^harmaceutischen  Gesellschaft  ist  es  auch  vom&mlich  zu  danken, 
^  die  Beziehungen  der  Pharmacie  zu  der  wissenschaftlichen  Me- 
ficin  sehr  erfreulicher  und  für  die  erstere  sehr  ehrenvoller  Natur 
^d;  von  jeher  sassen  und  sitzen  Pharmaceuten  im  hohen  Bäte 
^  wissenschaftlichen  Medicin  Frankreichs,   frei   gewählt    von  der 
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Academie  selbst  Wo  käme  dergleichen  in  andern  Landern  tot! 
Kleider  machen  Leute;  der  Palast  der  £cole  de  Phannacie  in  Paris 
steht  dem  Stande  nicht  übel.  Gabe  es  nur  in  Deutschland  auch 
einen  Nicolaus  Houöl!  Doch,  es  ist  imbillig,  zu  vergleichen; 
Paris  zehrt  an  einem  mehrhundertjährigen  wissenschaftlichen  Ruhme; 
auf  solchem  Boden  bedurfte  es  nur  der  wenig  anstrengenden  Zusam- 
menfassung der  reichlich  vorliandenen  Kräfte,  imi  der  Pharmade  in 
nachhaltiger  Weise  zu  dienen,  in  einer  Atmosphäre,  wo  ohnehin 
die  Centralisation  überall  reift.  Li  dieser  Art  könnte  in  Deutsch- 
land nur  von  Berlin,  doch  nur  seit  einigen  Jahren  die  Bede  sein. 

Auch  London  ist  ein  weit  weniger  günstiger  Boden.  Aber  um 
so  bewunderungswürdiger  ist  die  Leistung  des  unvergleichhchen 
Apothekers  Jacob  Bell  (1810  — 1859).  Dieser  treffliche  Mann, 
nichts  weniger  als  ein  Gelehrter,  erkannte  mit  richtigem  Blicke, 
was  dem  allerdings  sehr  erbämüichen  Apothekenwesen  seines  Lbo- 
des  not  that  Am  16.  April  1841  gründete  Jacob  Bell  die 
Pharmaceutical  Society  of  Great  Bntain,  im  Juli  des  gleichen  Jahres 
liess  er  die  erste  Nummer  des  Pharmaceutical  Journal  vom  Stapel 
und  am  18.  Februar  1843  erfolgte  die  staatliche  Anerkennung  der 
(Gesellschaft  (Royal  Charter  of  Licorporation)  mit  der  Berechtigung, 
Examinatoren  der  Pharmacie  zu  ernennen  und  vollgültige  bezügliche 
Diplome  auszustellen.  Bell  verfolgte  die  Weiterentwickelung  seiner 
Schöpfung  unermüdlich  und  unterzog  sich  1850  sogar  der  widerwa^ 
tigen  Bewerbimg  um  einen  Sitz  im  Parlament,  um  dort  noch  die 
Vervollständigung  und  einige  Ausfühnmgsbestimmungen  jener  ersten 
Anerkennungsurkunde  zu  erkämpfen ,  was  endlich  am  30.  Juni  185S 
durch  den  „Phannacy  Act"  erreicht  wurde.  Durch  das  Recht  ata 
Ernennung  eines  von  der  Gesellschaft  abhängigen  Registrators  erlangte 
dieselbe  die  Oberaufsicht  über  das  ganze  pharmaceutische  Personal 
Grossbritanniens  und  ein  fernerer  „Pharmacy  Act"  vom  31. JoH 
1868  übertrug  der  Gesellschaft  noch  die  Regelung  des  Giftverkso- 
fes.  Lizwischen  hatte  diese  auch  schon  im  Bewusstsein  ihrer  ▼e^ 
antwortlichen  Stellung  eine  pliarmaceutische  Schule  errichtet  und 
sich  1867  die  von  der  letztem  benutzten  Gebäude  gesichert  & 
diesem  Mittelpimcte  des  englischen  Apothekerwesens  haben  die  1^' 
ter  der  (Gesellschaft  ausser  den  Hörsälen  und  Laboratorien  eine 
vortreffliche  fEU)hwissenschaftliche  Bibliothek  von  9000  Bänden  w 
freiester  Benutzung  aufgestellt  und  eine  nicht  minder  werthvoUe 
Drogensammlung  untergebiacht,  welche  durch  einen  tüchtigen  Beamten 
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beaiifsichtigt  and  vermehrt,  auch  häufig  von  dem  letzteren  zu  lehr- 
reichen Mitteilungen  im  Journal  der  Gesellschaft  benutzt  wird. 
Ferner  hat  die  Oesellschaft  in  Edinburgh  ähnliche  Einrichtungen  für 
die  Pharmacie  Schottlands  getroffen  und  denselben  am  13.  Novem- 
ber 1884  ein  eigenes  Gebäude  angewiesen. 

Nnn  mag  man  freilich  Betrachtungen  darüber  anstellen,  dass  das 
Öffentliche  Leben  in  England  ganz  andern  Gesetzen,  bisweilen  auch  gar 
keinen  —  möchte  man  sagen,  folgt  als  auf  dem  Continente.  Man  mag  es 
ungeheuerlich  finden,  dass  Apothekern  die  Leitung  ihrer  Berufsange- 
legenheiten im  weitesten  Sinne  in  die  Hand  gegeben  wurde  statt 
regehechten  Regierungsräten,  aber  des  Eindruckes  eines  achtung- 
gebietenden, thatkräftigen  Standesbewusstseins  zu  allgemeinem  Nutzen 
und  Frommen  kann  man  sich  nicht  erwehren.  Durch  diese  freie 
Vereinig;ung  von  Apothekern  ist  unleugbar  sehr  viel  gutes  geschaffen 
wenden.  Ein  Hauptgrund  ihres  Erfolges  liegt  eben  darin,  dass  die 
Gesellschaft  ihren  bleibenden  Sitz  in  der  Metropole  hat. 

Es  wäre  zu  verlockend,  noch  länger  bei  diesen,  von  grossen 
Mitteln  getragenen  Bestrebungen  und  Leistungen  ausländischer  Fach- 
geno88en  zu  verweilen,  wohl  gar  noch  einen  Bück  auf  die  america- 
luschen  Colleges  of  Pharmacy  zu  werfen,  welche  auch  einmal  in 
ßicht  allzu  grosser  Feme  erstarken  werden.  Doch  sollen  diese  kiu«- 
wä  Andeutungen  nur  zeigen,  welche  Kraft  die  Pharmacie  aus  einem 
ständigen  Mittelpuncte  schöpfen  kann.  Dadurch  erst  tritt  sie  ver- 
körpert in  lebensvolle  Erscheinung,  verbreitet  Anregung  und  Unter- 
^znng  nach  allen  Seiten,  befreit  sich  von  Fesseln  mancher  Art 
^d  verscheucht  bemühende  Vorurteile.  Gilt  es,  irgend  welche 
Ziele  des  Standes  in  practischer  oder  wissenschaftlicher  Richtung 
^hdrücküch  zu  verfolgen  und  der  öffentlichen  Meinimg  gegenüber 
^er  bei  den  Staatsbehörden  zu  vertreten,  so  sind  die  Mittel  dazu 
^^  grösster  Vollständigkeit  schlagfertig  bei  der  Hand  —  wenn  sich 
^^n  die  Apotheker  rechtzeitig  jenen  Stützpunct  geschaffen  haben, 
^e  es  die  englischen  Collegen  in  Bloorasbury  Square  verstanden, 
ftivon  kann  nicht  die  Rede  sein,  deutsche  Eigenart  und  imabänder- 
iJche  Einrichtungen  verkennend,  der  Übertragung  ausländischer  An- 
**anungen  imd  Gewohnheiten  auf  deutschen  Boden  das  Wort  zu 
'^en;  eines  schickt  sich  nicht  für  alle.  Aber  ausser  aller  Frage 
^en  die  grossen  Vortheile,  welche  der  Pharmacie  Deutschlands 
^^  einem  solchen  Brennpuncte  erwachsen  müssten;  der  Mangel 
öines  solchen   ist  eine  Versäumnis,  die  man  um  so  schärfer  rügen 
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darf,  je  lauter  manigfaltige  Beschwerden  der  Apotheker  die  Tages- 
literatur füllen.  Hilf  dir  selbst,  so  wird  dir  Gott  helfen!  In  Deutsch- 
land ist  diese  Aufgabe  schwieriger  als  in  andern  Ländern;  darin 
liegt  nur  eben  eine  Aufforderung  mehr,  dieselbe  mit  vereinten  mid 
erhöhten  Kräften  anzugreifen,  ist  ja  doch  bereits  in  dem  machtigen 
Deutschen  Apotheker -Vereine  eine  imschätzbare  Stütze  gegeben, 
welche  ihrerseits  auch  nur  Förderung  von  einem  ständigen  Mittel- 
puncte  aus  zu  gewärtigen  hätte,  üngesucht  würden  sich  die  Auf- 
forderungen zur  Entfaltung  lohnender  schöpferischer  Thatkraft  ein- 
stellen. Wie  viel  nachdrücklicher  würden  sich  z.  B.  von  dem  in 
einem  solchen  Brennpuncte  sitzenden  hohen  Eate  der  Pharmacie 
die  in  diesen  Blättern  erörterten  Unterrichtsfragen  bebandeln  las- 
sen, wie  kräftig  würde  man  von  dort  aus  auf  die  Erhörung  man- 
cher Beschwerden  des  Standes  dringen !  Wie  erspriesslich  wäre  es, 
von  einem  solchen  Sitze  aus  mit  den  Behörden  zu  verkehren.  Der 
Mangel  eines  solchen  ist  ein  sehr  grosser  Übelstand ,  denn  nur  wer 
rechtzeitig  bei  der  Hand  ist,  erreicht  etwas. 

In  richtiger  Voraussicht  hat  der  Apotheker -Verein  eine  Com- 
mission  bestellt,  welche  ihm  über  die  Pharmacopöe  der  Zukunft 
schon  jetzt  berichten  soll,  aber  es  hält  schwer,  diesen  Ausschuss  im 
Gange  zu  erhalten;  von  jener  leitenden  Centralstelle  aus  würden 
derartige  Aufgaben  bequem  zu  bewältigen,  vielleicht  sogar  durch 
ein  besonderes  Laboratorium  und  Museum  zu  unterstützen  sein.  — 
In  dem  bisher  durch  Privatthätigkeit  zu  Stande  gekommenen  Jahres- 
berichte der  Pharmacie  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  geistiger 
Hebel  gegeben,  welcher  aber  in  den  letzten  Jahren  gelegentlich 
starken  Hemmungen  ausgesetzt  war.  Die  nachhaltige  Förderung 
auch  dieser  Leistung  wäre  eine  bedeutsame  Aufgabe  einer  ständiges 
Vertretung  des  Faches. 

Doch  genügt  der  Thatendrang  allein  nicht;  er  bedarf  des  gün- 
stigen Bodens  und  Spielraumes.  Wie  trefflich  würde  sich  dazu  der 
heutige  Mittelpunct  der  wissenschaftlichen  und  industriellen  Chemie 
eignen,  der  Sitz  gross  angelegter,  aufblühender  botanischer  Institate 
wissenschaftlicher  und  practischer  Richtung ,  wo  sich  femer  in  der 
nächsten  Zukunft  der  gerade  auch  für  die  Pharmacie  bedeutsame 
Einfluss  überseeischer  Beziehungen  fühlbar  machen  wird!  Gewitf, 
bleibt  die  Pharmacie  auf  dieser  Arena  im  Hintergnmde,  so  fehlt 
es  an  Selbsterkenntnis;  nirgends  fliessen  Hülfsquellen  aller  Art  flo 
überreich  wie  hier. 
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Hau  bekommt  gelegentlich  von  dem  Vereine  der  Apotheker 
Berlins  zu  hören;  wann  wird  dort  der  deutsche  Nicolaus  Houel 
oder  Jacob  Bell  erscheinen?  Was  in  Wien  möglich  ist,  sollte  in 
Berlin  nicht  noch  viel  besser  zu  erreichen  sein?! 

X.    Yorschläge. 

Der  YerfEtsser  der  vorstehenden  Zeilen  würde  sich  mit  diesen 
nicht  vor  das  Forum  der  öifentlichkeit  wagen,  wenn  er  nicht  auf 
das  innigste  von  der  Oberzeugimg  durchdrungen  wäre,  dass  seine 
Vorschläge  geeignet  sind,  den  hauptsächlichsten  Übelständen,  welche 
auf  der  deutschen  Pharmacie  laston,  gründlich  abzuhelfen.  Es  ist 
allerdings  die  Meinung  des  Verfassers,  dass  dieses  wesentlich  auf 
keinem  anderen  Wege  erreichbar  sei,  doch  bilden  seine  Erörterungen 
nnr  eben  die  Ghrundlage  und  die  umrisse  eines  Neubaues,  welchen 
sich  allerdings  die  Einzelheiten  in  der  Ausführung  zu  fügen  hät- 
ten. Absichtlich  ist  für  jetzt  vermieden  worden,  von  den  letzteren 
mehr  in  diese  Blätter  aufzunehmen,  als  was  unerlässHch  schien, 
^  das  innerste  Wesen  des  Baues  unzweideutig  hervortreten  zu 
lassen. 

Die  grössten  Anstrengungen  der  beteiligten  Kreise  werden  erfor- 

^®flich  sein,   um  nur  die   Bausteine   zu  gewinnen  imd    auch  jene 

^strengungen  sind  nur  erreichbar ,  wenn  sich  ein  einheitlicher  Wille 

"^  das  Programm  erklärt.     Sind  diese  Vorbedingungen  erfüllt,   so 

^ötden  sich  auch  die  Bauleute   einstellen,   welche  zimi  Abschlüsse 

^^8  Oanzen  jetzt  noch  fehlen  mögen.     Zuerst  die  grossen,   folgen- 

^ichen  Angelegenheiten,  dann  erst  die  davon  abhängigen  Massregeln 

'^d    Einrichtungen!     Möchte   es   gelingen,   alle    diejenigen   Kreise, 

^©Iche  von  der  Bedeutung  des  Apothekerstandes  durchdrungen  sind, 

^"  ^u  demselben  gehörig  oder  nicht,  zu  überzeugen  und  auf  folgende 

^i^lpuncte  zu  vereinigen: 

1)  Verminderung  der  Zahl  der  Prüfungscommissionen  auf  ein 
Viertel 

2)  Sitz  derselben  in  den  Pharmaceutischen  Instituten. 

3)  Hebung  und  Sicherung  der  Pharmaceutischen  Institute  inner- 
^^b  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Universitäten  oder  technischen 
Hochschulen. 

4)  Erweiterung  des  Unterrichtsplanes  gestützt  auf  die  vollkom- 
menere Einrichtimg  der  genannten  Institute. 
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5)  Bessere  Prüfungsordnung  mit  wirksamer  Vertretung  des  Apo- 
thekerstandes. 

G)  Vertagung  der  Maturitatsfrage. 

7)  Gründung  eines  festen  Mittelpunctes  der  deutschen  Pharmacie. 


Ueber  Unna'sche  DünndarmpiUen. 

Von  Dr.  W.  M  i  e  1  c  k  in  Hamburg. 

Die  Gründe,  welche  bisher  Veranlassung  gaben,  Pillen  mit  einer 
Umhüllung  zu  versehen,   waren  ihrer  Bedeutimg  nach  rein   äusser- 
liche.     Das  eine  Mal  galt  es,  den  widerlichen  Geruch  der  Pillen  zxl 
verdecken ,  das  andere  Mal  dieselben  so  über  die  Zimge  zu  bringen, 
dass  entweder  eine  dünne  Haut  den  schlecht  schmeckenden  Inhalt: 
vor   der   Abgabe  an  den   Speichel  bewahrte,  oder  eine  angenehm— 
schmeckende  Hülle  sich  darbot.     Auch  der  Gesichtssinn  fimd   seins 
Berücksichtigung;  freundlich  lächelten  die  silbernen  Kügelchen   un^ 
der  vor  Zeiten   beliebte   Goldüberzug  sollte  Gewähr   leisten  für  dera 
Werth  des  Innern. 

Eine  besondere  Valenz  fiir  das  Verhalten  der  Pille  tm  Innerei 
des  Menschen  konnten  imd  sollten  alle  diese  Ueberzüge  nicht  habeiB. 

Auch  künmierte  man  sich  bisher  wenig  darum,  in  weleh^i 
Region  des  Verdauungstraktus  die  Aufnahme  des  Pilleninhaltes  vo: 
sich  ging,  wo  die  Lösung  der  Pille  ihren  Anfang  nahm  und  ihr* 
Endschaft  erreichte.  Im  Allgemeinen  nahm  man  wohl  an,  dass  jed.* 
gut  bereitete  Pille  bereits  im  Magen  zergehe,  und  dass  die  BestanA 
theile  derselben,  so  weit  sie  nicht  etwa  schon  von  der  Mage: 
düng  aufgesogen,  zusammen  mit  dem  weiter  bef5rderten  Mage 
safte  dem  Darm  zugeführt  würden.  Dass  Pillen  im  scheinbar  unve 
änderten  Zustande  dem  Lichte  der  Aussenwelt  wieder  zugeführt  we 
den,  ist  allerdings  auch  gelegentlich  konstatirt  worden. 

Ob  aber  der  eine  oder  der  andere  Stoff  in  seiner 
modificirt  werde,  oder  auch  in  ganz  anderer  Weise  dieselbe  äusse 
je  nachdem  er  gleich  anfangs  vom  Magen  her,  oder  erst  spater 
Darme  oder  von  den  verschiedenen  Abtheihmgen  des  Darmes  «a-i: 
dem  Säftecyclus  zugeführt  werde,  diese  Frage  konnte  bisher  ka^xu: 
aufgestellt,  geschweige  denn  gelöst  werden,  da  zu  einer  Methode^ 
die  nöthigen  Beobachtungen  anzustellen,  mit  dem  ersten  Anktsage 
auch  alles  andere  felüte. 
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Doch  darf  dem  entgegen  behauptet  werden,  dass  der  charakteri- 
stische Unterschied,  der  zwischen  der  Absonderung  der  drüsigen 
Organe  der  Magenwandung  einerseits  und  denen  der  Bauchspeichel- 
drüse und  der  Leber  andererseits  —  die  erstere  eben  so  sehr  sauer, 
wie  die  anderen  beiden  alkalisch  —  besteht,  wohl  einen  Angriffs- 
punkt darbot,  von  dem  ausgehend  man  die  Pille,  wenn  man  auch 
davon  absehen  muss,  ihr  eine  Direktive  mitzugeben,  wo  genau  sie 
zur  Lösung  und  Wirkung  kommen  solle,  doch  über  den  Magen  hin- 
weghelfen und  sicher  bis  in  den  Darm  geleiten  kann.  Auf  derarti- 
gen Erwägungen  beruhende  Versuche  mögen  schon  hier  und  da 
angestellt  worden  sein;  Erfolg  aber  werden  dieselben  nicht  gehabt 
haben,  da  sie  zu  einer  allgemeinen  Kenntniss  nicht  gebracht  wor- 
den sind. 

Erst  Herr  Doctor  med.  Unna  in  Hamburg  ist   der  Frage  näher 

getreten  und  hat  dieselbe  in  Verbindung  mit  dem  bis   vor  kurzem 

^  Hamburg  als  Besitzer  domilicirten  Apotheker  P.  Beiersdorf  gelöst. 

Nachdem  bereits   auf  der  deutschen  Hygiene -Ausstellung  vom 

Sommer  1883  Proben  solcher  Pillen  den  Besuchern  zur  Schau  gestellt 

^''^n,  ohne   eben  irgendwelche  Beachtung  zu  finden,   machte  erst- 

S^Dannter  auf  dem  Kongresse    des  Jahres    1884   (m.)    für    innere 

^ödicin  zu  Berlin  die  ersten  Mittheilungen  über  die  Heilerfahrungen, 

Solche  sich  ihm  bis  zur  Stimde  bei  der  Anwendimg  von  Dünndarm- 

pdlen  —    von  Pillen   also,    welche    den  Magen  passiren  ohne  von 

^m  Lihalte  abzugeben  —  ergeben  hatten.     In  den  Berichten  über 

^^T^  Kongress  (Wiesbaden  1884,  Seite  328  ff.)  ist  auch  alles  Wesent- 

f^^e  über  die  Herstellung  der  Pillen  niedergelegt,  und   wenn  nicht 

Jöiier  erwähnte  Ort  ein  den  meisten  Kollegen,   wie   man  fest  sagen 

*^iUi,  imzugänglicher  wäre,   dürfte  es  fest  genügen,  auf  denselben 

*^2uweisen,  statt  die  vorliegende  Auseinandersetzung  zu  geben. 

Der  Stoff,  welcher  den  Panzer  gegen  die  Einwirkung  des  sau- 
'^^  Magensaftes  hergeben  soll,  ist  das  Keratin,  das  Produkt  der 
"^nwirkung  wässriger,  verdünnter  Lösungen  von  Alkalien  auf  Hom- 
^^bstanz.  Dasselbe  trocknet  zu  einem  gummiartigen  Körper  ein ,  ist 
^^  Sauren  Flüssigkeiten  auch  bei  grosser  Verdünmmg  unlöslich,  löst 
^^ch  dagegen  in  Flüssigkeiten  von  nicht  aUzu  schwacher  alkalischer 
*^öaction  auf.  Man  kann  dasselbe  herstellen,  indem  man  vorher  ent- 
^^ttete  Homspäne  zunächst  einer  künstlichen  Verdauung  mittels 
^^psin ,  Salzsäure  und  Wasser  bei  geeigneter  Temperatur  unterwirft. 
Öiese  Verdauung  schafft   aus  den  Homspänen  alle   die  Körper  weg, 
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die,  später  der  Emwirkimg  des  Pepsins  im  menschlichen  Magen 
ausgesetzt,  durch  ihr  Hinweglösen  den  Eeratinpanzer  undicht  und 
löchrig  würden  werden  lassen.  Die  darnach  genügend  abgespülten 
Späne  werden  einer  lang  dauernden  Einwirkung  von  verdünntem 
wässrigem  Ammoniak  bei  massiger  Wärme  ausgesetzt.  "Wenn  sich 
die  ganze  Masse  verflüssigt  hat,  wird  das  Gelöste  abfiltrirt  und  zur 
Trockene  gebracht.  Dieses  Keratin  kommt  nach  Angabe  des  ersten 
Herstellers  der  Pillen  in  einer  beiläufig  7  ®/o  starken  Lösung  zur 
Verwendimg.  Zum  Lösen  bedient  man  sich  entweder  des  Eisessigs 
oder  eines  Gemisches  von  gleichen  Theilen  officinellen  Ammoniak- 
liquors  und  verdünnten  Spiritus. 

Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  das  Keratin  nicht  der  ein- 
zige Stoff  ist,  der  auch  in  dünner  Schicht  den  Magensaft  unTe^ 
ändert  passiren ,  dagegen  im  alkalischen  Darminhalte  sich  lösen  wird. 
Auch  das  Pflanzenreich  dürfte  solche  Stoffe  bieten  und  es  möchtm 
mancherlei  schwach  alkalische  Harzlösungen,  in  welchen  dmch 
geringe  Säuremengen  Fällimgen  hervorgerufen  werden,  gleichMs 
geeignet  sein,  einen  Panzer  für  den  Weg  durch  den  Magen  hena- 
geben.  Auf  jeden  Fall  aber  soll  die  Hülle  im  wässrigen  Darminhalte 
sich  lösen,  und  so  wird  jeder  andere  geeignete  kolloidale  Körper 
mit  dem  Keratine  die  für  unsem  Zweck  unangenehme  Eigenschaft 
theilen,  Wasser  und  wässrige  Feuchtigkeit  diffundiren  zu  lassen. 
Diese  unangenehme  Eigenschaft  macht  es,  dass  mit  dem  Keratin- 
überzuge  zunächst  noch  gar  nichts  erreicht  ist. 

Jede  aus  irgend  einer  gebräuchlichen  Masse  hergestellte  PQlo 
wird  nämlich,  in  den  warmen  Mageninhalt  gebracht,  durch  die  Eenr 
tinhülle  hindurch  Wasser  aufnehmen,  ihre  Substanz  quillt  in  Fdgö 
dessen,  dehnt  sich  aus  und  sprengt  das  Keratin.  Dazu  bedarf  6B 
noch  lange  nicht  des  Zeitraumes,  während  dessen  die  Pille  ve^ 
muthlich  im  Magen  verweilt. 

Zur  Herstellung  einer  Dünndarmpille  ist  man  also  darauf  ange- 
wiesen, eine  Pillengrundlage  zu  wählen,  welche  nicht  in  Vasstf 
quillt,  oder  aber  die  Pille,  ausser  mit  Keratin,  noch  unter  demselben 
mit  einem  für  Wasser  impermeablen  Mantel  zu  umgeben.  Di^ 
Pillengnmdlage  sowohl,  wie  der  Mantel  müssen  nach  eingetretener 
Lösung  des  Keratins  im  Darminhalte  sich  lösen  oder  rasch  zergehen 
können.  Als  geeigneter  Körper  für  beide  Fälle  wurde  Fett  erkannt 
Der  Schmelzpunkt  desselben  muss  mittels  irgend  welchen  Zuaatjes 
so  erhöht  werden,  dass  es  Im  Magentemperatur  nicht  schmilzt,  sott' 
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dem  nur  weich  wird.  Rindstalg  mit  einem  Zelintel  Gewiclitstiieil 
Wachs  zusammen  ausgelassen  hat  sich  mir  als  geeignet  erwiesen. 
Als  Kriterium  kann  ich  anführen,  dass  der  Fettkörper  einige  Zeit 
im  Munde  hin-  und  hergewälzt,  nicht  schmelzen  darf,  aber  so  weich 
ireiden,  dass  die  Zunge  ihn  gegen  den  (Jaxmien  mit  Leichtigkeit 
^att  drücken  kann. 

Hit  dieser  Orundmasse  lassen  sich  zunächst  alle  pulverigen 
Arzneikörper  zu  Pillen  formen.  Allerdings  verhält  sich  der  Teig 
beim  Ausrollen  nicht  eben  als  eine  sogenannte  gute  Pillenmasse, 
indessen  ist  es  bei  einiger  Geschicklichkeit  doch  nicht  schwer,  aus 
ihr  wohlgeformte  Pillen  zu  erzielen.  In  Wasser  unlösliche  Sub- 
stanzen können  selbstverständlich  in  jeder  Menge,  soweit  die  herzu- 
stellende Masse  dem  nicht  widerspricht,  hineingearbeitet  werden; 
bei  löslichen  Substanzen,  als  Salzen  und  geringen  Mengen  trockner 
Extrakte,  hat  man  zu  bedenken,  dass  ein  Zuviel  derselben  den 
Schutz,  den  das  Fett  gegen  das  Gelöstwerden  im  Wasser,  welches 
durch  die  Keratinhülle  hindurchdifPundiren  kann,  ausübt,  nicht  allein 
wirhmgsloser  machen ,  sondern  wohl  gar  ganz  aufheben  kann.  Man 
hat  also  für  einen  solchen  Fall  die  Zahl  und  die  Grösse  der  Pillen, 
welche  ein  bestimmtes  Quantum  des  Medicaments  enthalten  sollen, 
ZQ  Termehien.  Zusätze  von  pflanzlichen ,  noch  quellungsfähigen  Sub- 
stanzen sind  streng  zu  vermeiden.  Muss  der  Masse  irgend  ein 
steifer  machender  Zusatz  hinzugefügt  werden,  so  ist  als  solcher  Kao- 
lin, Bolus,  Kohlepulver  zu  nehmen.  Sollen  die  Pillen  nur  geringe 
Quantitäten  irgend  eines  stark  wirkenden  Stoffes  enthalten,  so  ist 
68  gerathen,  denselben  vorher  mit  einem  der  oben  genannten  Stoffe 
ttznreiben. 

Flüssigkeiten  nicht  wässriger  Natur  werden  durch  Zusammen- 
sdimelzen  mit  Wachs,  mit  oder  ohne  Fettzusatz,  zur  Masse  gebracht, 
die  auf  jeden  Fall  der  Anforderung,  bei  Magenwärme  sehr  weich  zu 
▼eiden,  aber  imgeschmolzen  zu  bleiben,  zu  genügen  hat. 

In  den  beiden  erwähnten  Fällen  würde  es  also  nicht  nöthig 
sein,  der  PiUe  vor  dem  Ueberziehen  mit  Keratin  noch  eine  HüUe 
von  Fett  zu  geben,  wohl  aber  in  den  nun  folgenden. 

Wässrige  Flüssigkeiten  oder  dünnflüssige  Extrakte  werden  zu- 
nichst  mit  Gnmmipulver  oder  Traganth  verdickt  und  dann  mit  Pillen- 
naaae  gebenden  Pflanzenpulvem ,  die  ein  möglichst  geringes  Quel- 
longsvennf^n  aufweisen,    zu  einer  recht  steifen  Masse   gebracht. 
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Ebenso  verfahrt  man,  wenn  die  Pillen  wesentlich  oder  ganz  und 
gar  ans  Extrakten  bestehen  sollen.  Süssholzpulver  und  Deitm 
haben  sich  als  geeignet  erwiesen.  Unter  Umständen  lässt  dch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  des  oben  erwähnten  Fettkörpere 
in  die  Masse  hineinkneten,  von  welcher  Beimischimg  man  anneh- 
men könnte,  dass  auch  sie  das  Aufquellen  des  beigemischten  Pflan- 
zenpulvers  hintanhalte.  Doch  gestattet  eine  solche  Masse  nicht, 
sie  über  einen  gewissen  Qrad  hinaus  steif  und  hart  zu  machen. 
Misslich  ist  es  aber,  nicht  genügend  harte  PUlen  mit  Talg  zu 
überziehen.  Einige  der  beispielsweise  gegebenen  Vorschriften  zu 
Dünndarmpillen  lauten  auf  einen  hohen  Gehalt  an  oonoentrirto* 
Salzsäure.  Gegen  diese  ist  einzuwenden,  dass  man  wohl  die 
bestimmte  Quantität  der  concentrirten  Säure  nehmen  kann,  aber 
durchaus  nicht  verhindern,  dass  ein  Theil  derselben  während  der 
Anfertigung  imd  nachher  noch  entweicht.  Dies  Entweichen  giebt 
sich  sogar  von  weitem  durch  die  bekannte  Nebelbildung  zu  erkennen 
Ich  würde  immer  vorziehen,  die  verdünnte  Säure  zu  nehmen  und  einen 
Tropfen  dieser  als  das  Maximum  des  Gehaltes  f&r  eine  einzelne 
Pille  setzen.  Es  ist  nichts  im  Wege,  dem  Wunsche,  direkt  in  den 
Darm  noch  mehr  Salzsäure  einzuführen,  durch  Darreichung  einer 
grossem  Anzahl  von  Pillen  zu  genügen.  — 

Zimi  Ueberziehen  der  Pillen  nimmt  man  das  beschriebene  Fett- 
gemisch,  nur  eine  Kleinigkeit  Wachs  mehr  hat  man  zu  nehmen, 
damit  der  Erweichungsgrad  ein  ganz  wenig  höher  geschoben  werde. 
Dieser  Ueberzug  aus  Talg  muss  sehr  sorgfältig  gemacht  weiden. 
Jeder  Fehler  in  der  Talghülle  hat  bei  der  Digestion  in  wannem 
Wasser,  also  auch  im  Magensafte,  ein  Platzen  der  Pille  zur  Folge, 
und  macht  also  das  ganze  umständliche  Verfahren  werthlos. 

Solche  aus  Fettmasse  bereitete  oder  mit  Fettmasse  überzogene 
Pillen  können  kaum  so  hergestellt  werden,  dass  sie  einen  angeneh- 
men, reinlichen  Anblick  darbieten  imd  da  war  es  ein  glückücher 
Treffer  des  ersten  Herstellers,  ein  fOr  alle  Mal  allen  möglichen 
Unappetitlichkeiten  damit  zu  begegnen,  dass  er  die  Pillen  vor  don 
Eeratiniren  mit  Graphit  schwärzte  und  so  zu  blanken,  spiegelndsi 
Dingern  machte. 

An  und  für  sich  unwesentlich  bei  der  Darstellung,  wird  diese 
Schwärzung  schwerlich  je  wieder  unterlassen  werden. 

Zur  Gewinnung  des  Keratinüberzuges  werden  die  Pillen  mit 
der  oben  erwähnten  Lösung  befeuchtet  und  sodann  in  fortwäbiendec 
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Bewegiuig  gehalten,  bis  das  Lösungsmittel  vollständig  verdunstet 
ist  Nach  dem  Lihalte  der  Pillen  wählt  man  entweder  die  alka- 
lische oder  die  saure  Lösung.  Die  Prozedur  des  Befeuchtens  muss 
genügend  oft  —  bis  zu  zehn  Mal  —  wiederholt  und  dabei  sehr 
sorgSltig  darauf  geachtet  werden,  dass  während  des  Abtrocknens 
die  Püle  nicht  irgendwo  anklebe  und  beim  Losreissen  ein  kleines 
Stückchen  des  Keratinüberzuges  verliere.  Wie  dem  humin  Sivrit 
der  Tod  wurde,  weil  durch  ein  Lindenblatt  sein  Hompanzer  eine 
Lücke  bekommen  hatte,  so  würde  einer  Pille,  deren  Hornstoffhülle 
.  nicht  mehr  ganz  ist,  der  Best  des  Hornmantels  ganz  unnütz  auf 
den  Weg  durch  den  Magen  mitgegeben  werden. 

Zum  Schluss  aber  möchte  ich  nochmals  hervorheben:  Fett  und 
Keratin  gehören  zusammen  zur  Herstellung  einer  DünndarmpiUe. 
Bas  Keratin  hält  im  Magen  das  Fett  zu  einem  geschlossenen 
Mantel  zusammen,  das  Fett  hält  das  difhindirende  Wasser  ab, 
und  der  warme  alkalische  Darmsaft  löst  dann  und  emulsionirt 
beide  hinweg. 

üebrigens  ist  der  Keratinüberzug  je  älter,  um  so  verlässlicher. 


Ueber  die  Lösliclikeit  von  Jod  in  fetten  Oelen. 

Von  G.  Greuel  in  Hirschhorn. 

Die  im  Arohiv  (1885  pag.  103)  gegebene  Mittheilung  des  Herrn 
^-  Jehn  über  Paraffinum  jodatum  regte  mich  an.  Versuche  über 
die  Löelichkeit  des  Jod  in  fetten  Oelen  anzustellen,  um  womöglich  auf 
Mosern  Wege  eine  Lösung  von  der  Särke  der  Jodtinctur  zu  erzielen, 
ohne  mit  Aether  operiren  zu  müssen.  Die  Versuche  ergaben ,  dass 
^^oimtliche  fette  Oele  der  Pharmacopöe  Jod  in  bedeutender  Menge 
^n  und  in  dieser  Eigenschaft  selbst  mit  Chloroform,  Schwefelkoh- 
fenstoff  und  Aether  erfolgreich  rivalisiren.  Bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geht  die  Lösung  nur  langsam  von  Statten,  sehr  schnell 
Jödoch  in  der  Wärme  und  beim  Reiben.  Die  mit  Ricinusöl  bewirkte 
20prooentige  Lösung  ist  braun,  dickflüssig;  die  Olivenöllösung  braun- 
roth  und  von  etwas  dünnerer  Consistenz,  ebenso  die  Lösung  in 
Mandelöl 

Für  die  Praxis  dürfte  die  Ricinusöllösung  von  besonderem  Inter- 
e^  Bein,  da  sie  eine  Mischung  mit  starkem  Weingeist  gestattet.  Mir 
^^^^i  dieser  Umstand  wichtig,  weil  mancher  üebelstand,  den  die 
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Anwendung  der  Jodtinctur  zur  Folge  bat,  durch  einen  entsprechen- 
den Ricinusölzusatz  gemildert  wird.  Zur  Darstellung  der  Tinct 
Jodi  c.  Oleo  Ricini  empfiehlt  sich  die  Formel: 

Jod.  contrit  10,0. 
Ol.  Ricini. 

Spir.  (93%)  aa  45,0. 
Solve  leni  calore. 


Ueber  Arbutin. 

Von  Dr.  G.  Vulpius  in  Hoidolberg. 

Ueber  dieses  in  neuerer  Zeit  häufiger  gebrauchte  Arzneimittel  sind 
die  Mittheilungen  in  unserer  heimischen  periodischen  Fachliteratur  noch 
so  sparsam,  dass  eine  etwas  ausführlichere  Besprechung  einer  von 
Dalmon  herrührenden  Zusammenstellung  des  bisher  hierüber  Be- 
kannten im  2.  Aprilheft  des  Joum.  de  Pharmade  et  de  Chimie  wohl 
angezeigt  scheint.  Auch  soll  dabei  einzelnes  von  dem  Genannten 
unbenlcksichtigt  Gebliebene  mit  herangezogen  werden. 

Das  Arbutin  ist  ein  neben  Gerbsäure,  Gallussäure,  Urson,  Harz, 
Gummi  und  Chlorophyll  in  Arbutus  Uva  Ursi  L.  vorkommendes, 
aber  auch  in  den  Blättern  von  Pyrola  umbellata,  Chimaphila  macu- 
lata,  Pyrola  rotundifolia,  Pyrola  chlorantha  und  Pyrola  eUiptica  nach- 
gewiesenes Glycosid,  welches  meist  von  Methylarbutin  begleitet  ist. 
Man  gewinnt  dasselbe  durch.  Fallen  des  heiss  bereiteten  wässerigen 
Auszugs  der  Folia  Uvae  Ursi  mit  Bleizucker,  Behandeln  des  ferb- 
losen  Filtrates  mit  SchwefelwasserstofT  und  rasches  Einengen  der 
filtrirten  Flüssigkeit,  welche,  wenn  hinreichend  concentrirt,  beim 
Erkalten  eine  krystallinische ,  als  Arbutose  bezeichnete  Masse  aus- 
scheidet Diese  besteht  ziemlich  constant  aus  10  Proc,  Wasser, 
35  Proc.  Glycose  und  55  Proc.  Arbutin,  welches  man  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  kochendem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Thiep- 
kohle  rein  gewinnt.  So  stellt  es  farblose,  glänzende,  um  einen 
warzenförmigen  Mittelpunkt  strahlenartig  gruppirte  Nadeln  dar, 
welche  einen  sich  im  Munde  erst  allmählich  entwickelnden  bitteren 
Geschmack  besitzen.  In  Wasser  löst  sich  das  nach  der  Formel 
C**H**0**  zusammengesetzte  Arbutin  sehr  leicht,  nämlich  zu  mehr 
als  10  Procent,  in  kaltem  Weingeist  nur  wenig,  in  Aether  beinahe 
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gar  nicht.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  168^.  Die  wässerige  Lö- 
sung wird  durch  Eisenchlorid  blau  gefärbt  und  ebenso  entsteht  eine 
auf  der  Bildung  von  Dinitrohydrochinon  beruhende  blaue  Färbung, 
wenn  das  mit  einigen  Tropfen  conoentrirter  Salpetersäure  angefeuch- 
tete Arbutin  eine  Zeitlang  mit  einer  Mischung  aus  8  Yolumtheilen 
Weingeist  und  1  Volumtheil  Schwefelsäure  gekocht,  hierauf  Wasser 
und  ein  Ueberschuss  von  Kaliumcarbonat  hinzugefügt  wird. 

Die  wässerige  Lösung  ist  linksdrehend,  reducirt  weder  eine 
alkalische  Kupferlösung,  noch  ammoniakalische  Silberlösung  und  geht 
mit  Hefe  versetzt  nicht  in  Gährung  über.  Wohl  aber  zeigt  sie  die 
drei  letztgenannten  Erscheinungen  und  wird  gleichzeitig  rechtsdre- 
hend, wenn  man  sie  mit  verdünnten  Säuren  behandelt  und  dadurch 
eine  unter  Wasseraufhahme  erfolgende  Spaltung  in  Glycose,  Hydro- 
chinon  und  dessen  Monomethyläther  nach  folgender  Gleichung  her- 
beifOhrt:  C"H»*Oi*  +  2H«0  =-  C«H«0«  +  C'H»0*  +  2C«H**0«. 
Auch  durch  Emulsin  wird  das  Arbutin  unter  Glycosebildung  zerlegt. 
Auf  einer  ähnlichen  Si)altung  innerhalb  des  Organismus  scheint  die 
therapeutische  Wirkimg  des  Arbutins  zu  beruhen,  denn  man  hat  in 
dem  an  der  Luft  sich  bald  grün  imd  beim  Uebergehen  der  sauren 
Iteaction  in  eine  alkalische  braun  färbenden  Harn  mit  Sicherheit 
Hydiochinon  nachgewiesen  imd  weiss  zum  Beispiel  auch,  dass  manche 
Fermente,  wie  Emulsin,  jene  Spaltung  hervorzurufen  vermögen.  Die 
^tiseptischen  und  gähningswidrigen  Eigenschaften  des  Hydrochi- 
Jions  aber  sind  bekannt  und  kann  es  daher  nicht  überraschen,  dass 
^  nach  Darreichung  von  Arbutin  secemirter  braungefärbter  Harn 
wochenlang  der  Fäulniss  widersteht 

Während  aber  das  Hydrochinon  direct  gegeben  nicht  unbedenk- 
'^  Nebenerscheinungen,  wie  Schwindel,  Ohrensausen,  Beklemmun- 
gen, langsamen  und  schwachen  Puls,  Frost  und  Cyanose  herbeiführen 
^Du,  werden  diese  unwillkommenen  Dinge  bei  innerlicher  Anwen- 
^^g  des  Arbutins  nicht  beobachtet,  da  hier  das  Hydrochinon  nicht 
«8  solches,  sondern  als  Sulfoverbindung  im  Harn  auftritt,  also  auch 
^  letzteres  im  Blute  zur  Wirkung  kommt.  Ein  analoges  Verhalten 
^  ja  auch  vom  Phenol  bekannt.  Bei  dem  Fehlen  jeder  toxischen 
Wirkung  ist  es  möglich,  das  Arbutin  in  Tagesgaben  von  0,5  —  2,0  g. 
^^wenden,  wo  dann  schon  nach  24  Stunden  die  charakteristische 
^^Srbung  des  Harns  zu  beobachten  ist.  Bei  gesteigerten  Dosen 
^^hi  sich  mitunter  eine  specifische  Wirkimg  auf  die  Haut  in  Form 
leichter  Ausschläge  bemerklich. 
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Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  und  welche  Vor- 
züge die  Verwendung  von  Arbutin  in  der  Heilkunde  vor  dem  Deooot 
der  Bärentraubenblätter  voraus  hat  Die  Antwort  darauf  ist  ein&oh 
genug.  Das  wirksame  und  mit  einer  specifisch  tonischen  Kraft 
begabte  Pnncip  Arbutin  ist  in  jener  Drogue  nur  in  so  geringei 
Menge  enthalten,  dass  zur  Erreichung  des  gewünschten  Effecten 
unverhaltnissmässig  grosse  Quantitäten  Folia  Uvae  Urs!  infundirt 
werden  müssen.  Letztere  enthalten  aber  soviel ,  oft  bis  zu  35  Pro- 
cent Gerbsäure,  dass  dadurch  starke  Belästigung  der  Verdauungswegc 
veranlasst  und  eben  damit  die  Reindarreichung  des  Qlyoosids  Arbu- 
tin indicirt  wird,  welches  bei  bestimmten,  mit  verlängerter  Eiter 
absonderung  in  den  Hamwegen  und  Organen  verbundenen  Erkran- 
kungen als  specifisches  Tonicum  und  Antisepticum  gute  Dienste 
leistet. 

Es  bleiben  noch  wenige  Worte  über  das  Methylarbutin  hinzit 
zufügen,  welches  an  Stelle  von  2H  im  Arbutin  zweimal  die  Orupp€ 
CH^  enthält,  neben  diesem  in  den  betreffenden  Pflanzen  vorkommi 
und  sehr  schwer  vollständig  von  ihm  zu  trennen  ist.  Bei  seinei 
Behandlung  mit  Emulsin  oder  verdünnten  Säuren  entsteht  gleichfallc 
Glyoose,  daneben  aber  Methylhydrochinon.  Es  ist  femer  gelungen 
durch  Einwirkung  der  aus  Glyoose  und  Acetylchlorid  zu  gewinnen- 
den  Acetochlorhydrose  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Methyl 
hydrochinonkalium  synthetisch  Methylarbutin  herzustellen,  welches 
nebenbei  bemerkt,  nicht  nur  die  äussere  Form,  sondern  auch  dei 
Schmelzpunkt  von  168  ^  mit  dem  Arbutin  gemein  hat. 


Dimethylamidoazobenzol  als  Indicator  far  Alkali* 

metrie. 

Von  BeiDhard  Fischer  und  Otto  Philipp. 
(Pharmacologisches  Institut  zu  Berlin.) 

An  Indicatoren  für  saure  Endreaction  besitzen  wir  bekanntlid 
keinen  Ueberfluss.  Wenn  man  für  diesen  Zweck  lediglich  Substan* 
zen  ins  Auge  fasst,  welche  die  saure  Endreaction  durch  das  Auf* 
treten  —  nicht  durch  das  Verschwinden  —  einer  charakteristischeil 
Färbung  anzeigen,  so  kommen  für  die  Praxis  eigentlich  nur  dei 
Lackmusfarbstoff  und  des  sogen.  Methyl -Orange  in  Betracht  üjl: 
streitig  nimmt  auch  heute   noch  der  Lackmus£strbsto£[  unter  allaa 
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Indicatoren  den  ersten  Rang  ein,  trotzdem  sein  Gebrauch,  wie  jedem 
Praktiker  bekannt  ist,  mit  manchen  ünzuträglichkeiten  verknüpft  ist. 
Das  Methyl-Orange,  erat  in  jüngerer  Zeit  von  Lunge  als  Indicator 
empfohlen,  hat  sich  bis  jetzt  namentlich  in  den  technischen  Labora- 
torien iSngang  verechafPt.  Es  besitzt  vor  dem  Lackmus  den  Vorzug, 
dass  es  auch  bei  Gegenwart  freier  Kohlensäure  exacte  Resultate 
liefert  Seine  Anwendung  beruht  darauf,  dass  seine  wässrige, 
orangefarbene  Lösung  durch  eine  geringe  Menge  freier  Säure 
nelkenroth  gefärbt  wird. 

Eigenthümlicherweise  hat  dieser  werthvolle  Indicator  unter  den 
analytischen  Praktikern  und  namentlich  auch  unter  unseren  Fach- 
genossen noch  nicht  diejenige  Beachtung  gefunden,  welche  er  seinen 
wichtigen  Eigenschaften  nach  verdiente.  Die  Gründe  hierfür  mögen 
darin  zu  suchen  sein,  dass  unter  dem  Namen  Methyl -Orange  Pro- 
duote  ungleicher  Zusammensetzung  im  Handel  vorkommen,  deren 
Beinheit  schwer  zu  controliren,  dass  femer,  wie  wir  uns  wiederholt 
überzeugten,  für  Manche  der  Uebergang  von  Orange  in  Nelkenroth 
kein  besondere  auffälliger  ist.  * 

Diese  Uebelstände  fallen  weg,  wenn  man  an  Stelle  des  Methyl - 
Orange  (Dimethylamidoazobenzolsulfonsäure)    die    freie    Base,    das 

Dimetiiylamidoazobenzol  (C^H^— N«N  —  C « H*N  <  ^^3]  benutzt. 

Dasselbe  kann  von  Jedem  mühelos  in  reinem  Zustande  dargestellt 
▼erden  und  bietet  den  Yortheil,  dass  es  die  Endreaction  durch  einen 
s^^l^en  Uebergang  von  Citronengelb  in  Nelkenroth  anzeigt, 
80  dass  bei  seiner  Benutzung  selbst  bei  künstlicher  Beleuchtung  Be- 
stimmungen unbedenklich  ausgeführt  werden  können. 

Zur  Daratellung  desselben  löst  man  9,3  Thle.  (1  Mol.)  Anilin 
in  30  Thle.  (2  MoL)  Salzsäure  (25  %)  und  tragt  in  die  mit  Wasser 
verdünnte  und  gut  abgekühlte  Flüssigkeit  unter  Umrühren  eine  Lö- 
^g  von   7  g.  (1  MoL)  Natriumnitrit  in  Wasser  ein.     Die  so  erhal- 


1)  Ueber  das  Farbenunterscheidungsvermögen  konnte  der  Eine  von  uns 
'^t  interessante  Beobachtungen  machon.  Von  etwa  20  Praktikanten  waren 
"mehrere  total  farbenblind.  Einer,  Herr  ßtnd.  K.,  konnte  überhaupt  keine 
**rl)e  mit  Sicherheit  erkennen ,  fand  z.  B.  zwischen  Kupfersulfatlösung  und 
®^er  Jodlösung  in  Chloroform  gar  keinen  Unterschied,  blau  und  grün 
^^  grün  und  roth  konnte  er  gar  nicht  unterscheiden.  Bei  Anderen  war 
^^  keine  Farbenblindheit,  aber  ein  mangelhaftes  Unterscheidungsvermögen 
vorhanden. 
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tene  Flüssigkeit  giesst  man  nach  kurzer  Zeit  in  eine  LGsung  t 
12  g.  (1  MoL)  Dimethylanilin  in  15  g.  Salzsäure  ein,  lässt  ein  wei 
stehen  und  fOgt  alsdann  soviel  Natriumacetat  (etwa  30  g.)  hin: 
dass  die  Flüssigkeit  deutlich  nach  Essigsäure  riecht  Die  si 
abscheidenden  Krystalle  erhält  man  durch  einmaliges  ümkrystallisir 
aus  Alkohol  in  reinem  Zustande;  ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  115 
Wir  benutzten  für  unsere  Versuche  eine  spirituOse  Lösung  (1  :  20 
des  Dimethylamidoazobenzols  und  setzten  von  dieser  auf  je  100  Cj 
Flüssigkeit  5  Tropfen  zu.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  milchig  dtr 
nengelb;  äusserst  gering.  Mengen  von  mineralischen  Säiuren  re 
wandelten  die  Färbung  in  nelkenroth.  Als  Probeflüssigkeit  dien 
normale  Schwefelsäure,  die  wir  gegen  eine  normale  Natronlani 
eingestellt  hatten,  deren  Zuverlässigkeit  ausserdem  durch  mehrfiMJ 
Titrationen  gegen  kohlensaures  Natron  gesichert  war. 

Das  in  nachfolgenden  Versuchen  benutzte  Ealiumcarbonat  w. 
durch  Olühen  von  mehrfEu^h  umkrystallisirten  Ealiumbicarbonat  gewo; 
nen  worden.  Das  Natriumcarbonat  reinigten  wir  in  der  Weise,  da 
reinstes  Bicarbonat  durch  Olühen  in  Monocarbonat  verwandelt,  dieo 
in  Wasser  gelöst,  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wieder  in  Ka 
bonat  und  letzteres  durch  abermaliges  Glühen  wiederum  in  Mon 
carbonat  übergeführt  wurde. 

a)  Ealiumcarbonat 

mm 

caibQM 

I.  1  g.  Ealiumcarbonat  =  14,5 C.C.Normal-Schwefelsäure  »  1,005 

n.  1  -  -  «  14,4     -  -  —  0,993 

m.  1  -  -  =  14,5     -  -  =1,000 

b)  Natriumcarbonat 

csrilOiM 

I.  1  g.  Natriumcarbonat  — »  18,9  C.C.Normal-Schwefelsäure  =  1,001 

IL  1  -  -  -=  18,9    -  -  =  1,001 

m.  1  .  -  =  19,0    -  -  « 1,001 

10,17  g.  trockenes  Natriumcarbonat  wurden  zu  1  Liter  n 
gefüllt     Von  dieser  Lösung  erforderten: 

NatrinmcaxbQBik 

10  C.C.  =  2  C.C.  Normal- Schwefelsäure  =  0,106  g. 
10     -     —  2     -  -  «  0,106  - 

10     -     —  2     -  -  -  0,106  • 
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Natriamcarbonat 

lOC.C.  -=  1,95  C.C.  Normal -Schwefelsäure  —  0,103   g. 

10  -  «  1,95  -  -  =  0,103     - 

20  -  «  3,9  -  -  =  0,206     - 

20  -  —  3,85  -  -  =  0,204     - 

20  -  «  3,85  -  -  =  0,204     - 

20  -  =  3,85  -  -  —  0,204     - 

20  -  —  3,90     -  -  =  0,206     - 

30  -  «  5,8  -  -  «  0,307     - 

30  -  —  5,8  -  -  «  0,307     - 

100  -  -=  19,2  -  -  -=  1,0176  - 

100  -  -=  19,2  -  -  =  1,0176  - 

100  -  —  19,2  -  -  «  1,0176  - 

100  -  =  19,2  -  -  =  1,0176  - 

100  -  ==  19,2  -  -  «  1,0176  - 

c)  Ammoniak. 

100  C.C.  des  Liquor  Ammonii  caust  der  Ph.  G.  11,  dessen  Ge- 
halt an  Ammoniak  durch  Titriren  mit  Lackmus  vorher  zu  10,61  7o 
f'sstgeetellt  worden  war,  wurden  auf  1  Liter  aufgefüllt.  Es  ver- 
buchen von  dieser  Flüssigkeit: 

Ammoniak  NH" 

C.C.  Normal -Schwefelsaure  =  0,2125  g. 

=  0,2108  - 
=  0,2108  - 
=  0,2126  - 
=  0,5355  - 
«  0,5338  - 

-  0,5338  - 
=-  0,5338  - 
=  1,066  - 
=  1,065     - 

-  1,065     - 

Aus  den  nachstehend  mitgetheilten  Belegen  dürfte  sich  ergeben, 
^^  das  Dimethylamidoazobenzol  in  der  That  ein  brauchbarer  Indicator 
^  saure  Endreaction  ist  Es  theilt  die  Vorzüge  des  Methyl -Orange, 
Welche  darin  bestehen,  dass  es  gegen  freie  Kohlensäure  durchaus 
^empfindlich  ist  Wir  überzeugten  uns  davon,  dass  stundenlanges 
**üüeiten  von  Kohlensäure  ohne  jede  Einwirkimg  auf  dasselbe  ist. 
*®  ist  femer  leicht  in    reinem   Zustande   zu    erhalten,   der  Far- 


20  C.C, 

«=  12,5 

20  - 

-  12,4 

20  - 

«  12,4 

20  - 

«  12,5 

50  - 

«  31,5 

50  - 

-  31,4 

50  - 

=  31,4 

50  - 

-  31,4 

100  - 

-  62,75 

100  - 

«  62,7 

100  - 

-  62,7 
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benübergang    von  Citronengelb   in   Both   ist   sehr  scharf  .und  anf- 
föllig. 

Wir  haben  inzwischen  begonnen,  die  einschlägigen  Pril^tfate 
der  Ph.  Gr.  II.  mit  Benutzung  des  Diinethylamidoazobenzols  zu  lmte^ 
suchen  und  recht  brauchbare  Kesultate  erhalten,  über  welche  wir 
demnächst  zu  berichten  gedenken. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  verschiedene  Säuren  eine  Te^ 
schiedene  Röthung  des  Indicators  bewirken  z.  B.  Salzsäure  ihn  mehr 
kirschroth  färbt. 

Versuche,  mit  Dimethylamidoazobenzol  getränktes  Filtriipapier 
zu  Reagenszwecken  zu  benutzen ,  scheiterten.  So  präparirtes  F^er 
zeigte  selbst  bei  relativ  grossen  Säuremengen  keinen  scharfen  fu- 
benübergang;  es  liegt  dies  wahrscheinlich  daran,  dass  das Dimethyl* 
amidoazobenzol  von  der  Faser  sehr  energisch  fixirt  wird.  —  Gute 
Resultate  lieferten  dagegen  mit  einer  Spirituosen  Lösung  der  Sub- 
stanz getränkte  Qypsplatten. 


B.   Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Zur  Kenntniss  des  Brucins.  —  A.  Hansson  erhielt  durch  Ozydi^ 
des  Brucins  vermittelst  Chromsäure  und  Schwefolsäure  einen  in  prSchtigeo 
Krystallen  krystallisirenden  Körper,  der  bei  105 »  leicht  2  Mol.  KryatallwasMr 
adgiobt.  Die  wasserfreie  VerbiuduDg  hat  die  Formel  C*'H*"N*  0*  und  Bchmilit 
bei  263— 264  •  unter  lebhafter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Die  weiten 
Untersuchung  wird  der  Verf.  fortsetzen.    (Ser.  d,  d.  ohem.  Ges.  18,  777,) 

Jodchinolin.  —  Jodderivate  des  Chinolins  waren  bis  jetzt  nicht  bekipuL 
Nach  "W.  L.  Coste  lässt  sich  Jodchinolin  leicht  erhalten,  wenn  man  rein« 
Chinoliu  mit  etwas  weniger  Jod,  als  zur  Bildung  der  Monoverbindung  erfor- 
derlich, und  Quecksilberoxyd  unter  Zusatz  von  concentrirter  JodkaUomloBiuif 
im  geschlossenen  Rohre  auf  160—170®  erhitzt.  Das  Reaktionsprodakt  win 
zur  Zerstörung  geringer,  gleichzeitig  gebildeter  Mengen  von  Jodadditionm»- 
dukten  mit  etwas  schwefliger  Säure  erwärmt,  darauf  mit  überschüssig  i!^>^ 
tronlauge  versetzt  und  das  Jodchinolin  mit  Wasserdampf  abdestillirt.  intt 
Aether  ausgezogen  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Petroläther  oder  AlfaM 
mit  Thierkohle  gereinigt 

Das  Monojodchinoun  C*H<^JN  ist  in  Aether  sehr  leicht  löslich,  wmi^ 
leicht  in  Alkohol  und  Petroläther.  Es  krystallisirt  in  farblosen  Nadeh  <m 
Prismen  und  schmilzt  bei  62—63".  Die  salzsaure  VerbindungC*H*JN.HU 
krystallisirt  in  kleinen,  hellgelb  gefärbten  Nadeln  mit  Vi  Mol.  Wasser. 

Das  Pktinstlz  (C»H«  JN  .  HC1)*RC1*  +  2H«0  bildet  einen  schwer  »• 
liehen,  hollgelben,  krystallinischon  Niederschlag.  (Ber,  d.  d.  ehern*  ö* 
iS,  780.) 
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üeb^  die  PlpitzahoInsSure  berichtet  F.  Mylius  des  weiteren.  TVie 
bereits  mitgetheilt,  ist  die  sog.  Pipitzahoinsäure  keine  echte  Säure,  sondern  ein 
durch  die  Gruppe  C*H^^  subfitituirtes  Chinon.  Obiger  Name  muss  also  mit 
einem  passenderen  vertauscht  werden.  Verf.  nennt  sie  deshalb  Ferezon, 
welche  Bezeichnung  sich  von  dem  Gattungsnamen  Perezia  ableitet. 

Im  Hydroxylamin  hat  man  bekanntlich  eins  der  empfindlichsten  Rea- 
gentien  aiüT  die  Chinone;  das  Perezon  macht  hiervon  ^ceine  Ausnahme,  es 
wird  sehr  leicht  in  die  Hydroxylaminverbindung  übergeführt.  Dieselbe  bil- 
det yiolettbraune  flache  Nadeln,  welche  bei  153 — 154»  ohne  Zersetzung  zu 
einer  dunkeliothen  Flüssigkeit  schmelzen. 

Erhitzt  man  das  Perezon  in  alkoholischer  Lösung  mit  Anilin,  so  erhält 
man  Anilidoperezon  C**H**0» — NHC'H*  in  dunkelblauen  Nadeln.  Durch 
Oxydation  der  essigsauren  Lösung  desselben  mit  Schwefelsäure  erhält  man 
Oxyperezon  C^H'^O*.  Es  bildet  gelbrothe  Blättchen,  ist  in  Wasser  fast 
unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Eisessig. 
{Ber,  d.  d.  ehern,  Ges,  18,  936.) 

Jhs  Terhalten  der  verschiedenen  Modificationen  des  Kohlenstoffs 
?^S^]i  Eisen  bei  hoher  Temperatur  studirte  W.  Hempel.  Durch  frühere 
tTritersuchungen  ist  bereits  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  der  Kohlenstoff  in 
seinen  gasförmigen  Verbindungen  in  den  Kohlenwasserstoffen,  dem  Cyangas 
Wii±  Eohlenoxyd  bei  verhältiiissmässig  niederen  Temperaturen  glühendes 
Eisen  zu  kohlen,  Schmiedeeisen  in  Stahl  überzuführen  vermag.  Aus 
Hexnpel's  Versuchen  ergiebt  sich  nunmehr,  dass  der  Diamant  bei  einer 
t>^<ieatend  niederen  Temperatur,  als  die  anderen  Modificationen  der  Koh- 
lenatofib  das  £isen  kohlt  imd  dass  der  feste  Kohlenstoff  unterhalb  der 
^^tihgluth  überhaupt  das  Eisen  nicht  zu  kohlen  vermag,  wenn  man  Eisen 
^(i  Kohlenstoff  bei  Ausschluss  jeder  Spur  von  Sauerstoff  in 
^i^ier  Stickstoffatmosphäre  erhitzt.  Zur  Untersuchung  dienten  vollkommen 
^i'blose  Diamanten  und  aus  chemisch  reinem  Zucker  dargestellter  amorpher 
Kolilenstoff.  Der  Diamant  kohlte  das  Eisen  schon  bei  1160".  Verf.  vergleicht 
"*s  verschiedene  Verhalten  des  Diamanten  und  des  amorphen  Kohlenstoffes 
S^gen  Eisen  mit  dem  des  weissen  und  des  amorphen  Phosphors  gegen  Lö- 
stuig8mittel. 

Der  weisse  Phosphor  ist  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  der  amorphe 
^cht  Der  weisse  (farblose)  Kohlenstoff  des  Diamant  löst  sich  im  Eisen  bei 
H60',  der  amorphe  nicht 

Der  amorphe  Phosphor  geht  bei  einer  Erhitzung  über  seine  Entstohungs- 
j^Hiperatur  in  den  weissen  über;  der  amorphe  Kohlenstoff  wird  durch  Er- 
^tzen  auf  1400®,  also  um  circa  250°  über  die  Kohlungstemperatur  des  Dia- 
'^Uuiten,  löslich  in  Eisen,  er  zeigt  also  die  Eigenschaften  des  weissen  Kohlen- 
^fife.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  998.) 

lieber  die  Einiieit  der  Atomirewiehte  äussern  sich  Lothar  Meyer 
^d  K.  Seubert.  Unmittelbar  nach  der  Aufstellung  der  Dalton'schen  Atom- 
theohe  entstand  unter  den  Chemikern  der  Streit  um  die  Einheit,  auf  welche 
^e  Atomgewichte  resp.  die  Zahlenwerthe  derselben  zu  beziehen  seien,  und 
spaltete  die  Chemiker  ein  halbes  Jahrhundert  lang  in  zwei  Lager.  Die  einen 
nahmen  mit  Dalton  imd  später  Gmeliu,  vom  theoretischen  und  philosophischen 
Standpunkte  ausgehend,  das  kleinste  Atomgewicht,  das  des  Wasserstoffs,  zum 
Maasse  aller  übrigen,  die  anderen  dagegen  bevorzugten  mit  Wollaston  und 
Bfflrzelins  den  Sauerstoff,  theils  weil  sie  auf  theoretische  Ansichten  weniger 
Werth  legten,  theüs  auch  aus  dem  praktischen  Grunde,  dass  viele  Element«  mit 
dem  Sauerstoff  unmittelbar,  mit  dem  Wasserstoff  aber  nur  mittelbar  sich 
vergleichen  lassen.  Allmählich  gewann  die  Dalton'sche  Einheit,  das  Wasser- 
stofbtom.  die  Oberhand,  und  es  war  zu  hoffen,  dass  die  genauere,  in  neue- 
rer Zeit  begonnene  Untersuchung  der  Gesetze,  welche  die  Zahlenwerthe  der 
Atomgewichte  beherrschen,  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  geführt 
werde.    Diese  Hoffnung  hat  sich  leider  bis  jetzt  nicht  erfüllt    Man  ist  zwar 


440    Atomgewicht  d.  Silboi-s.  —  Titration  d.  Eisenerze.  —  Arsenige  Säan. 

einig  darin,  die  von  Thomson,  Wollaston  und  Berzelius  bevorzugte  länltt 
ü  =  1,  =  10  oder  =  100  zu  verlassen  und  alle  Atomgewichte  auf  den  W« 
sersto£f  zu  beziehen,  aber  wie  dies  auszuführen  ist,  darüber  gehen  die  Ii 
nungen  auseinander.  Da  die  Beziehung  auf  Wasserstoff  mit  einigen  An 
nahmen  nur  durch  Vermittelung  des  Sauerstoffs  geschieht,  so  hUn^  i 
Zahlenwerthe  aller  Atomgewichte  von  dem  des  Sauerstoffis  ab.  Die  Ye 
führen  nun  weiter  aus,  dass  das  Yorhältniss  1  :  16  von  Wasserstoff  n 
Sauerstoff  nicht  das  richtige  ist,  obschon  diesem  aus  Vorliebe  für  die  Pron 
sehe  Hypothese  sehr  viele  Chemiker  anhängen.  In  der  Prout'schen  Hyi 
these  —  alle  Atomgewichte  einfache  Multipla  des  Wasserstoffis  —  möge  ( 
richtiger  Kern  verborgen  sein,  aber  so  wie  sie  aufstellt  wurde,  sei  ; 
unhaltbar,  wie  bis  jetzt  alle  exakten  Atomgewichtsbestimmungen  zeigten.  S 
Atomgewichtsbestimmungen  müsse  vielmehr  das  Verhältniss  H :  0  -»  1 :  15, 
zu  Grunde  gelegt  und  so  eine  einheitliche  Grundlage  für  alle  Ais 
gewichtsbestimmungen  geschaffen  werden.    {Ber.  d.  d.  dkem,  Ges.  18,  iOS 

Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  nach  denselben  Autoren  107,66,  we 
0  ^-=  15,96  gesetzt  wird,  und  nicht  108.  Setzt  man  aber  0  =  16,  so  wüi 
sich  dennoch  nur  107,93  er^ben.  Die  Prout'sche  Hypothese  wird  also  an 
durch  die  Atomgewichtsbestimmung  des  Silbers  widerlegt.  (Ber.  d.d,dd 
Ges.  18,  1098.) 

Zur  quantitativen  Analyse  dareh  Eleetrolyse  theilen  A.  C lassen  n 
R.  Ludwig  weiter  mit,  dass  die  quantitative  Scheidung  des  Antimons  n 
Zinn,  welche  bekanntlich  auf  gewöhnlichem  gewichtsanalytischem  Wc 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet,  durch  Eleetrolyse  ebenso  leicht  i 
genau  auszuführen  ist.  Die  Fällung  des  Antimons  geschieht  aus  der  LÖmi 
der  beiden  Schwefelmetalle  in  einer  Schwefelnatriumlösung. 

Dagegen  haben  Versuche,  das  Arsen  auf  electrolytischem  Wege  vc 
Antimon  und  Zinn  zu  trennen,  bis  jetzt  zu  keinem  beMedigenden  Besoltl 
geführt.    {Ber,  d.  d.  ehern,  Ges.  18,  1104.) 

Zar  Titration  der  Eisenerze  berichtet  W.  Hempel.  Da  es  bei  d 
Verwendung  der  Eisenerze  für  den  Hohofenprocess  immer  auf  den  Gesams 
gehalt  an  msen  ankommt,  so  erwächst  bei  der  Analyse  derselben  gewöhnli 
eine  gewisse  Schwierigkeit  dadurch,  dass  die  beigemengte  Gan^ot  mehio^ 
minder  eisenhaltig  ist ,  so  dass  beim  Behandeln  der  Erze  mit  einer  Säuie  ( 
eisenhaltiger  Rückstand  bleibt,  den  man  nur  durch  Aufschliessen  mit  Nalriu 
carbonat  zur  Lösung  bringen  kann.  Eine  fernere  Schwierigkeit  der  Anal] 
besteht  darin,  dass  man  nur  selten  mit  reinen  Oxyden  oder  Oxydulen 
thun  hat,  meistens  mit  einem  Gemenge,  weshalb  man  entweder  das  Ox 
zu  Oxydul  mit  Zink  reduciren  muss  —  zur  Chamälconmethode  —  oder  ( 
Oxydul  oxydiren  —  zur  Verwendung  von  Zinnchlorür.  Diese  Schwierigkflü 
umgeht  man  durch  Glühen  mit  kdiiensaurem  Natronkalk,  wobei  das  Sü 
vollständig  in  Oxyd  übergefühit  und  etwa  vorhandene  Silikate  aufgescblo« 
werden.  Zur  Ausführung  der  Anal^'^e  werden  die  Erze  feinstens  gepolv 
und  etwa  0,3  g.  im  Achatmörser  mit  etwa  0,4  g.  eisenfreiem  trook» 
Natriumoarbonat  imd  ca.  2  g.  eisenfreiem  eefälltom  Calciumcarbonat  gemisi 
und  im  Platintiegel  ungefähr  eine  Stunde  mng  geglüht.  Die  in  einen  Eoft 
gebrachte  und  mit  concentrirter  Salzsäure  nachgespülte  Schmelze  löst  B 
leicht  in  siedender  concentrirter  HCl.  Man  kocht  dann  noch  5  Minuten  la 
um  etwa  vorhandene  höhere  Manganoxyde  in  Man^anchlorür  überzuffihr 
und  titrirt  dann  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Zinnchlorür.  {Ber.  d.  d.  ek 
Ges.  18,  1130.) 

Untersnehungen  Aber  den  üebergang  der  arsenigen  Sinre  au  A 
amorphen  in  den  krystallinlsehen  Zustand  stellte  Cl.  Winkleran.1 
neueren  Lehr-  mid  Handbücher  der  Chemie  verzeichnen  den  allrnghlid» 
Uebergaug  der  durchsichtigen,  glasigen,  arsenigen  Säure  in  die  opake,  ki 
staliinischo  als  eine  bestehende  Thatsache,   olme   eine  Erklärung  daf&r 
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geben,  scheinbar  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung,   dass  es  sich 
dabei  um   einen   rein  physikalischen  iikt,    um  eine  freiwimge,  moleculare 
Umlagerung  bandle.     W  inklers  Untersuchungen  ergeben  aber ,  dass  das  Trübe- 
werden des  Arsenglases  die  Folge  äusserer  Umstände  ist.    Schon  im  Jahre 
1824  hatte  Kruger  darauf  hingewiesen ,  dass  der  Gehalt  der  Luft  an  Wasser- 
dampf  diese  Tmbung  herbeimhrt,  während  später  Kose  darauf  aufmerksam 
machte ,  dass  das  Arsenglas  bei  der  Aufbewahrung  unter  vollkommenem  Luft- 
abschluss   unverändert  bleibt.     Winkler  war  in  der  Lage,   mit  ganz  frisch 
bereitetem,   dem  Ofen  noch  warm  entnommenen  Arsenglas  zu  operiren.    In 
einer  zugeschmolzenen,  luftleergepumpten  Glasröhre  aufbewahrt,  erlitten  die 
durchsichtigen    Stücke    innerhalb   2 Vi  Jahren  nicht   die  mindeste  Trübung, 
ebensowenig  wenn  die   zugeschmolzene  Röhre  mit  Luft,  Kohlensäure  oder 
Wasserstoff  gefüllt  war.     Sei   der  Aufbewahrung  in  der  Luft  mit  verschie- 
denem Feuchtigkeitsgi'ade  zeigte  sich,  dass  schon  sehr  geringe  Wasserdampf- 
mengen ausreichen,   um   wenigstens  eine  oberflächliche  Trübung  herbeizu- 
fahren.   Bei  dem  Uebergange  in  den  emailähnlichen  Zustand  erfährt  das 
Aisenelas    eine   geringe   Gewichtszunahme,    jedenfalls    eine   hygroskopische 
Anfiiahme  von  Wasser. 

Das  spec.  Gewicht  der  beiden  Modifikationen  von  As^O'  wurde  unter 
Petroleum  bestimmt  und  gefunden:  Glasige  arsenige  Säure  =3,6815:  email- 
ittuüiche  =3,6461.  Bezüglich  der  Löslichkeit  ergab  sich,  dass  100  Theile 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  ungefähr  3,7  Th.  amorphe  imd  1,7  Th. 
trystallinische  Säure  zu  lösen  vermögen.  Wärme  befördert  das  Krystallinisch- 
werden  der  arsenigen  Säure;  taucht  man  ein  Stück  Arsenglas  in  siedendes 
Wasser,  so  treten  nach  einiger  Zeit  grosse  Octaederflächen  hervor,  und  indem 
der  Lösungsprozess  fortschreitet,  glaubt  man  aus  der  amorphen  Masse  deut- 
lich ansgeoildete  Octaeder  herauswachsen  zu  sehen.     (Journ.  prdkt,   Chetn, 

Ueber  Mannit-Bleinitrat  berichtet  A.  Smolka.  Man  löst  auf  zwei 
Moleküle  Bleinitrat  ein  Molekül  Mannit  in  Wasser  auf,  erwärmt  auf  etwa 
80«  und  giebt  so  viel  titrirte  Ammoniaklösung  hinzu,  als  zur  Bindung  von 
droi  Viertel  der  im  Bleinitrat  vorhandenen  Salpetersäure  nothwendig  ist. 
^  föllt  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag  heraus,  der  sich  beim  Um- 
rühren immer  wieder  auflöst,  bis  er  gegen  Scnluss  der  Operation  nicht  mehr 
y^hwindet  Man  lässt  den  Niederschlag  24  Stunden  stehen,  wobei  er 
^staUinisch  wird,  filtrirt  und  wäscht  auf  dem  Filter  mit  Alkohol  aus.  Das 
™nit- Bleinitrat  hat  die  Zusammensetzimg  C^H^O^.Pb^CNO')*,  entsprechend 
einem  Mannitmolekül ,  in  welchem  4  Hydroxyl Wasserstoffe  durch  2  zwei- 
werthigo  Bleiatome  und  die  restirenden  2  Hydroxylwasserstoffe  durch  die 
-  einwerthigen  Gruppen  (PbNO*)  ersetzt  sind ,  und  enthält  2  Mol.  Krystall- 
^UBor.  Wird  die  Substanz  in  eine  Flamme  gehalten,  so  erfolgt  Zersetzung 
^ter  Explosion.  Schlag  bewirkt  keine  Explosion.  Erhitzt  man  langsam,  so 
«ribt  sich  die  Verbindung  zwischen  160  —  170"  braungelb  und  nach  dem 
Glühen  der  bei  170**  zersetzten  Verbindung  hinterbleibt  gelbes  Bleioxyd; 
öAitzt  man  aber  eine  grössere  Menge  rascher,  so  tritt  bei  170°  Verpuffung 
ein.   (Manatssch.  f,  Chem.  6,  198.) 

EIh  neues  Nitrotoloidin  C»H8.CH».NH*.N0«  von  der  Stellung  1,  2,  3 
^bielten  Lellmann  und  Würthner  bei  der  Nitrirung  von  Orthoacetoluid. 
Eb  ist  das  die  bisher  noch  unbekannte  vierte  Isomere,  wiüirend  die  drei  Isome- 
jwi  von  der  Stellung  1,  2,  5  resp.  1,  2,  4  und  1,  2,  6  bereits  dargestellt  waren, 
^ies  Nitrotoluidin  krystallisirt  in  schwach  gelblich  gefärbten,  glänzenden 
^attchen  vom  Schmelzpunkt  158®.  Bei  der  Oxydation  in  Eäsessig  mittelst 
vSiromsäure   geht  es  in  Metanitrobenzoesäure  über.     (Lidng's  Ann.  Cfiem, 

Vom  Auslande. 

IHe  anistheslrende  Wirkung  von  CoeaTn  hat  in  der  medicinischen 
'^presse  schon  verschiedene  Deutung  erfahren  imd   im  Zusammenhang 
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damit  sind  die  Meinungen  über  die  Indication  in  einem  bestimmten  Fall 
natürlich  oft  getheilt.  Torsellini  hat  auf  Grund  zahlreicher  an  Früachei 
ausgeführter  Untersuchungen  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  bei  directai 
Einwirkung  auf  einen  Nerv,  wie  sie  bei  subcutanen  Iigectionen  stattfiiuik, 
durchaus  keine  Lähmung  eines  Gliedes  oder  kleineren  Eörperpartie  zu  befürch- 
ten ist,  da  nur  die  Loitungsfähigkeit  der  Nerven  für  Empfindungen  von  dar 
Peripherie  nach  dem  Centrum  im  Gehirn ,  nicht  aber  die  Fähigkeit  zur  Aos- 
lüsung  von  Bewegungen  verloren  geht.  Es  findet  also  nur  eine  Aufhebmig 
der  centripetalen ,  keineswegs  aber  eine  solche  der  centrifugalen  Nerventfaitig- 
koit  statt.  Die  Dauer  der  orstoren  erstreckte  sich  bei  den  VersuchsobjecteD 
mitunter  auf  einige  Tage.   {Annali  dt  Chim.  med.  farm.  Marzo  1885,  pag,  18S.) 

Zum  Nachweis  von  Blut  im  Harn  empfiehlt  Luchini  ein  Yerfihrsa, 
welches  im  Falle  seiner  absoluten  Zuverlässigkeit  sich  allerdings  vor  den 
sonst  gebräuchlichen  Methodon  durch  grosse  Einfachheit  auszeichnen  würde. 
Dasselbe  besteht  im  Schütteln  von  10  C.  C.  des  mit  einem  Tropfen  Essig- 
säure angesäuerten  Ilarns  mit  3  C.C.  Chloroform.  Enthielt  der  Harn  Bfait 
und  wenn  auch  nur  1  Tropfen  im  Liter,  so  soll  sich  das  in  der  Ruhe  am 
Boden  vereinigte  Chloroform  röthlich  gefärbt  zeigen.  {IjOrosi,  Amno  8f 
Nr.  .?,  paff.  80.) 

lieber  die  pbysiologrische  Wirkung  des  Thallin,  mit  welchem  zuerst 
Jak  seh  exporimentirt  hat,  wurden  nun  auch  von  Pisonti  Versuche  Ange- 
stellt, welche  ergaben,  dass  damit  ein  rascher,  aber  wenig  nachhaltiger 
Tomperaturabfall  erzielt  wird ,  der  seinen  Grund  wohl  in  einer  "Wirkung  aaf 
den  Blutdruck  hat.  Eine  ausgesprochene  antifermentative  Wirkung  ist  gleich- 
falls constatirt  worden.  Die  Auscheidung  des  Mittels  aus  dem  Organismni 
erfolgt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege.  Kascher  als  bei  innerer  Darreichiug 
kommt  die  Thallm Wirkung  zur  Geltung,  wenn  subcutan  die  Lösung  des  Sul- 
fates injicirt  wird  und  es  entsteht  hierbei  an  der  Stichstelle  keinerlei  tm»- 
genehme  Erscheinung.  In  letzter  Instanz  führt  Fisenti  die  antipyretisGlie 
Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Körpers  auf  eine  Yerlangsamung  der  chemi- 
schen Processe  in  den  Elomentarorganen  zurück,  womit  eine  yerminderie 
Wärmeproduction  zusammenhängt. 

Wenn  dem  wirklich  so  ist,  was  freilich  noch  dahinsteht,  so  würde  ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied  in  der  Wirkungsweise  zwischen  Antipyrin  und 
Thaliin  bestehen,  da  man  von  ersterem  neuerdings  annimmt,  dass  es  nicht 
die  Wärmeproduction  vermindere,  sondern  die  Wärmeabgabe  erhöhe  dorii 
Erweiterung  der  Ilautcapillargefässe,  so  dass  man  das  Antipyrin  nicht  mehr 
als  ein  antipyretisches,  sondern  als  ein  antithermisches  Mittel  bezeichneL 
{Ännali  di  Chim.  med.  farm.  Marzo  J885.  pag.  169.) 

Die  Analyse  eines  Staube»,  welcher  bei  heftigem  Scirocco  im  Febnv 
1879  auf  Elba  gefallen  war,  ergab  Rost  er  folgende  Zusammensetzung  ii 
100  Theilen:  Wasser  3,1,  organische  Substanz  8,6,  Kohlensäure  5,1,  KalkSA 
Magnesia  1,2,  Thonerde  und  Eisenoxyd  11,7,  metallisches  und  Magneteisen  0|7i 
Kieselsaure  50,1.  Die  Uebereinstimmung  dieser  analytischen  Ergebnisse  vi 
denjenigen,  welche  bei  der  Untersuchung  von  auf  Sicilien  niedergefäUeoii 
atmosphärischem  Staube  einerseits,  von  afrikanischem  Wüstensand  anders^ 
seiis  erhalten  wurden,  führte  zu  dem  Schlüsse,  dass  jene  Niedoischlige  id 
Elba  gleichfalls  der  Sahara  entstammen  und  von  dort  durch  starke  Ldt 
Strömungen  auf  so  weite  Entfernungen  verweht  wurden.  {L'Orosi,  Amio  4 
No.  .?,  pag.  73.) 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cinehonldins  in  den  CUiiniri" 
faten  des  Handels  empfiehlt  De  Vrij  angesichts  der  für  manchen  Apotlutai 
schwierigen  optischen  und  ITorapathitprobe  folgendes  Verfahren.  Von  d» 
zu  untersuchenden  Präparate  werden  5  g.  in  11  C.C.  Normalschwefelsiiin 
durch  Erwärmen  auf  60"  gelöst;  in  tarirter  Schale  wird  die  Lösung  auf  den 
T\';iSScrbado  zur  Krystallhaut  eingedampft,  und  dem  beim  Erkalten  entstehen* 


Chinetum.  —  Gnachamaca.  443 

den  Krystallbrei  destillirtes  Wasser  bis  znr  Wiedererreichung  des  ursprüng- 
lichen Gewichtes  zugesetzt,  wobei  fast  nur  das  saure  Sulfat  des  Oinchonidins 
in  die  Flüssigkeit  geht  Letztere  trennt  man  möglichst  gut  von  dem  zurück- 
bleibenden sauren  Chininsulfat,  schüttelt  sie  mit  überschüssiger  Natronlauge 
und  25  g.  Aether,  wo  dann  das  ausgeschiedene  Cinchonidin  in  Krystallen 
obenauf  schwimmt  und  leicht  gesammelt  und  gewogen  werden  kann.  Aller- 
dings ist  die  Trennung  keine  ganz  scharfe,  indem  De  Yrij  nicht  eine  völlige 
Uel^reinstimmung  mit  den  Ergebnissen  anderer  umständlicher  Bestimmungs- 
methoden erzielte,  allein  immerhin  ist  dieselbe  noch  zum  Nachweis  eines 
Cinchonidin|rehalt^  von  zwei  Procent  vollauf  genügend.  {Separat€ibdruck 
aus  dem  „Pharm.  WeekbUxd/') 

Ueber  Cliliietitm,  jenes  bekannte  Gemenge  von  Chinaalkaloi'den,  ver- 
öfTentlicht  De  Yrij  eine  Studie,  worin  er  zunächst  beklagt,  dass  eine  Auf- 
nahme dieses  Präparats  in  die  neue  holländische  Pharmacopoe  abgelehnt 
worden  ist,  obgleich  in  Britisch  Indien  im  letzten  Jahre  über  9000  Pfund 
davon  yerlnuucht  worden  sind.  Die  theilweise  abfälligen  Urtheile  über  die 
Wirkung  des  Chinetum  sind  nach  De  Vrij  vielfach  auf  schlechte  Qualität 
des  im  Handel  vorkommenden  Präparates  zurückzuführen,  dessen  Chinin- 
gehalt oft  unter  10  Procent  sinkt,  während  ein  richtig  bereitetes  Produkt 
mehr  als  das  Doppelte  enthält  Selbstbereitung  sollte  daher  die  Regel  und 
nach  folgendem  Verfahren  auszuführen  sein.  Von  den  aus  China  succirubra 
gewonnenen  Bohalkalolden  wird  in  verdünnter  Salpetersäure  soviel  aufgelöst 
dass  di^  Lösung  schwach  sauer  reagirt,  worauf  man  das  bis  nahe  zum  Siede- 
punkt erhitzte  Filtrat  mit  Natronuiuge  sehr  schwach  alkalisch  macht. 
Nach  dem  JSrkalten  findet  man  am  Boden  des  Gefässes  eine  dunklere  harz- 
artige Schicht  abgeschieden  und  eine  klare  gelbe  Flüssigkeit  darüber  stehen. 
Letsteore  wird  abgenommen,  die  Bodenschicht  so  lange  mit  heissem  Wasser 
gewaschen,  bis  sie  nichts  mehr  an  dasselbe  abgiebt,  und  nun  aus  den  ver- 
einigten hellen  Flüssigkeiten  durch  überschüssiges  Natron  das  Chinet  gefällt, 
welches  man  auf  einem  Trichter  sammelt,  mit  kleinen  Wassermengen  aus- 
wäscht und  schliesslich  auf  Glasplatten  bei  gelinder  Wärme  trocknet  Nach 
dem  Zerreiben  stellt  es  ein  beinahe  weisses  Pulver  mit  einem  Stich  in's 
Gelbe  dar,  welches  sich  in  vordünnien  Säuren,  speciell  auch  Salpetersäure 
zu  schwach  gelben  Flüssigkeiten  auflöst,  während  ein  schlechtes  Han- 
delspräparat hierbei  nicht  nur  einen  erheblichen  Rückstand  hinterlässt 
sondern  auch  dunkler  gefärbte  Lösungen  liefert.  (Pharm,  Weekbladj  Maart 
1885.) 

lieber  Gaaehamaea  verbreitet  sich  ein  in  spanischem  Separatabdruck 
vorliegender  Auszug  aus  dem  officiellen  Berichte  über  die  im  Jahre  1883 
stattgehabte  allgemeine  Landesausstellung  in  Venezuela.     Diese  in  Caracas 
erschienene  Scbrift  hat  den  Charakter  einer  kleinen  Monographie   über  die 
als  Guachamaca  bekannte  Droge,    über  deren  Extract   das  ,, Archiv  der 
Pharmacie^^  im  Jahr  1884  auf  pag.  243  schon   berichtet  hat    Die  Stamm- 
pflanze der  Guachamacarinde ,  deren  Zugehörigkeit  zur  Familie  der  Apocy- 
neen  schon  seit  20  Jahren  bekannt  ist,  wird  als  Malouetia  nitida  Spruce 
bezeichnet,  während  sie  früher  Guachamaca  toxifera  getauft  war.    Der 
in  Centralamerika  und  Brasilien  vorkommende  Strauch  wird  4  —  5  Meter  hoch 
und  liefert  bald  eine  hellere,  aschgraue,  bald  eine  dunklere,  der  Länge  nach 
fleckig  gestreifte  Rinde;  erstero  wird  Guachamaca  blanco,  letztere  Guacha- 
maca negro  genannt.    Die  gestielten  ganzrandigen  Blätter  sind  länglich  eiför- 
mig und  zeigen  auf  der  oberen  Seite  ein  glänzendes,  auf  der  unteren  ein 
mät&B  Grün.    Die  10—11  Blattnerven  jeder  Seite  sind  durch  einen  Rand- 
bogen   unter  sich   vereinigt.      Die   in    achselständige  Gruppen   voreinigten 
Blüthen  sitzen  auf  einem  fadenförmigen  Blüthenstiel  und  zeichnen  sich  bei 
regelmässiger  Bildung   durch   eine  amaranthfarbene  Blumenkrone  aus.     Die 
StKubgefässe  sind    in   der  Fünfzahl  vorhanden.     Die  Frucht  ist  5-— 6  cm. 
breit  bei  dreifiacher  Länge,    öffnet  sich  in  einer  Längsnath  und  zeigt  dann 
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in  ihiem  Innern  7  —  8  ^aue  Samen,  deren  Breite  etwa  2  cm.  beträgt. 
(Publicacion  del  Minist  de  Fomente  ae  Venezuela)  Dr.  G.  V, 

EntdeekuDgr  von  AloS    in  pharmaceutlseheB  Prftparaten.    —    Den 

bereits  bekannten  Aloeproben  von  Bornträger,  Elunge  und  Flückiger 
fügen  Gripps  und  Dymond  eine  neue  hinzu,  welche  auf  der  gleichzeitigen 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  beruht.  Die  Probe  hat  den 
Vortheil,  dass  man  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz  ohne  weiteres 
operiren  kann.    Man  verfährt  folgendermassen : 

Ein  Kömchen  der  Substanz  (etwa  0,05)  giobt  man  in  ein  auf  weissem 
Papier  stehendos  (jlasschälchen ,  setzt  16  Tropfen  starke  Schwefels&ure  hinzu 
und  zerreibt  bis  alles  gelöst  ist,  darauf  setzt  man  4  Tropfen  Salpetersäure 
(1,42  spec.  Gew.)  und  zuletzt  30  g.  destillirtes  Wassers  hmzu.  Wenn  Aloe 
vorhanden  war,  so  tritt  eine  tief  orangerothe  bis  carmoisinrothe  Färbung  ein. 
Auf  Zusatz  von  Ammoniak  geht  dieselbe  in  Blutroth  oder  Braunroth  über. 
Die  verschiedenen  Aloearten  unterscheiden  sich  durch  den  Farbenton,  so 
dass  Barbados-,  Socotrina-  und  Natalaloö  eine  hochrothe,  Hepatica-  und 
Capaloö  eine  orangerothe  Färbung  hervorbringen.  Ein  Yortheil  dieser  Methode 
vor  den  bisher  bekannten  ist,  dass  die  besc^i ebene  Färbung  mit  allen  Aloe- 
sorten eintritt,  während  sowohl  bei  der  Born  träger 'sehen,  Klunge' sehen 
und  bei  der  von  Flückiger  herrührenden,  in  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure und  salpetriger  Säure  bestehenden  Probe  einzelne  Aloearten  nicht  rea- 
giron.  Als  ein  wesentlicher  Nachtheil  muss  dagegen  bezeichnet  werden ,  dass 
auch  alle  chrysophansäuiehaltigen  Substanzen  dasselbe  Verhalten  wie  Aloe 
zeigen.    (Pharm.  Journ.  apid  Transact,  Ser.  III.  No,  763^  pag.  631,) 

lieber  Analysen  Ton  Frauenmilch  und  Über  die  Methoden  snr  Untere 
saehungr.  —  Eine  sehr  umfangreiche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  Ueferte 
Professor  Alb.  Leeds.  Neben  einer  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Metho- 
den zur  Untersuchung  giebt  er  sehr  umfangreiche  Tabellen  über  die  quanti- 
tative Zusammensetzung  und  zwar  berücksichtigt  Leeds  hier  die  Zeit  der 
Ijactation  und  die  Körperconstitution  der  Frau. 

Aus  achtzig  Analysen  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

Spec.  Gewicht        Eiweisskörper        Milchzucker        Fett 
Maximum  1,0353  4,86  7,92  6,89 

Minimum  1,0260  0,85  5,40  2,11 

Mittel  1,0313  1,995  6,936  4,13 

Feste  Körper        ^^^^^     Trockengewicht     ä"d'i?^S; 
ohne  Fett  durch  Addirung      Bestimmung 

Maximum  12,09  0,37  16,79  16,66 

Minimum  6,57  0,13  10,92  10,91 

Mittel  9,137  0,201  13,268  13,267 

In  Bezug  auf  die  Farbe  bemerkt  Leeds,  dass  eine  gelbe  oder  geib- 
wcisse  Farbe  durchaus  kein  Beweis  für  einen  Fettreich thum  der  lOlch  sei; 
das  spec.  Gew.  ist  entsprechend  dem  höheren  Gehalt  an  Milchzucker  und 
Salzen  etwas  höher  als  dasjenige  der  Kuhmilch.  Während  150  Prob«i  Kuh- 
milch im  Mittel  1,0297  spec.  Gew.  hatten,  stellte  sich  dasselbe  bei  der  Frauen- 
milch zu  1,0313.  Das  Alter  der  Mutter  hat  nach  Leeds  Einfluss  auf  die 
Zusammensetzung  der  Milch;  bei  Frauen  unter  20  Jahren  ist  der  Ptooent- 
satz  an  Fett  und  Trockensubstanz  grösser  als  bei  älteren  Frauen.  Ob  die 
Nationalität  Einfluss  hat  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch,  wagt  Leeds 
nicht  zu  entscheiden,  da  viele  hundert  Analysen,  die  bisher  nicht  ffemacht 
sind,  hierzu  nöthig  wären.  Speciell  bei  der  Untersuchung  der  Milch  Yon 
Negerfrauen  ergaben  sich  gar  keine  Anhaltspunkte,  welche  auf  eine  Ver- 
schiedenheit deuten  würden. 

Interessante  Resultate  ergaben  sich  Leeds  jedoch  bei  der  Vergleichnng 
der  Kör])orconstitution  der  betrofTcnden  Frauen.  Hier  zeigte  sich,  dass  die 
üilch  üborstarkcr  oder  fetter  Frauen  entscliieden  weniger  reich  an  Eiweiss^ 
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kSrpern  sei,  als  diejenige  von  aasgesprochonon  anaemischcn ,  und  dass  im 
allgeineioen  die  beste  Milcli  bei  etwas  mageren  Frauen  yon  ^tcr  Gesund- 
heit gefoDden  wurde.  (Pharm.  Journ.  and  Transact.  Ser.  III.  JVo.  758  u.  760.) 

Oleste.  —  Die  englischen  und  amerikanischen  Fachzeitschriften  sind  ange- 
füllt mit  Arbeiten  über  die  Oleate,  diesem  pharmaceutischen  Modeartikel. 

Die  folgenden  Notizen  sind  einer  Mittheilung  von  F.  0.  J.  Bird  (Pharm. 
Journ.  and  Transact    Ser.  lU.  758.    pag.  521)  entnommen. 

Pur  die  Bereitung  der  Oleato  sind  bisher  drei  Methoden  vorgeschlagen. 

1)  Lösung  des  Alkalo'ids  oder  Metalloxyds  in  Oleinsäure:  Vorschrift  von 
MarshalL 

2)  Doppelzersetzung  der  Lösung  eines  Oleopaimitats  von  einem  Alkali - 
Metall  (Natron-,  Ealiseife)  durch  die  Lösung  eines  Metallsalzes:  Vorschrift 
von  Dr.  Wolff   (Archiv  1882.    pag.  137). 

3)  Doppelzersetzimg  einer  Lösung  von  reinem  Natriumoleat  und  einem 
Metallsalze:  Vorschrift  von  Shoemakor. 

In  einer  Tabelle  giebt  Bird  den  Procontgehalt  der  verschiedenen  Oloate 
an.  Die  Oleate  der  Alkaloi'de  enthalten  hiervon  meistens  2  Procent,  die 
Oleate  der  Metalle  5,  10  und  20  Procent.  Eine  weitere  Arbeit,  welche  für 
jedes  einzelne  Oleat  eine  Bereitungsweise  mit  genauer  Angabe  der  Mengen- 
verhältnisse giebt,  liegt  vonParsons  (I)rugg.  Circular.  Jan.  1885.  —  Pharm. 
Journ.  and  Transact.  Febr.  No.  764.  pag.  656)  vor.  Da  in  Deutschland  die 
Oleate  geringe  Verbreitung  haben,  begnügen  wir  uns,  auf  den  betreffenden 
Artikel  Hinzuweisen. 

Li  Bezug  auf  die  Dispensation  bemerkt  Parsons,  dass  man  in  Fällen, 
wo  der  Arzt  kein  Verdünnungsmittel  vorgeschrieben  habe,  als  solches  Oel- 
säore  nehmen  soll. 

Ueber  Cocain*  —  In  den  „Pharm.  Journ.  and  Transact.  Ser.  m.  755"  giebt 
Dr.  E.  R.  Squibb  eine  längere  Abhandlung  über  das  Cocain,  dem  wir  einige, 
besonders  auf  die  Darstellung  des  Salzes  bezügliche  Daten  entnehmen.  Es 
muss  in  der  That  von  'SVorth  erscheinen,  eine  Darstellungsweise,  welche 
befriedigende  Resultate  giebt,  kennen  zu  lernen,  um  die  Monopolisirung  des 
werth vollen  Mittels  zu  verhüten.  Eine  ältere  gebräuchliche  Methode  rührt 
bekanntlich  von  Lossen  her,  man  hat  jedoch  gefunden,  dass  im  Grossen  bei 
Befol^ng  dieser  Methode  erhebliche  Verluste  durch  die  Zersetzung  des  Alka- 
oids  in  Benzoesäure  und  andere  Stoffe  eintreten.  Auch  die  Ersetzung  des 
Aethers  und  Alkohols  durch  Amylalkohol  als  Lösungsmittel  brachte  keine 
besonderen  Vortheile,  wenn  auch  das  Alkaloi'd  farbloser  gewonnen  wurde. 

Squibb  schlägt  daher  auf  Grund  mehrmonatlicher  Versuche  das  folgende, 
durch  Modification  des  Nie  mann 'sehen  entstandene  Verfahren  als  zweck- 
mässig vor.  Eine  grössere  Quantität  der  Blätter  (Squibb  nahm  jedesmal 
100  Pounds  in  Arbeit)  wird  gemahlen  und  mit  dem  gleichen  Gewichte  einer 
Hebung  von  1  Tbl.  Schwefelsäure  und  60  Thln.  Alkohol  (92  %)  gemischt, 
darauf  in  einen  grossen  Percolationsapparat  gebracht  und  bis  zur  vollstän- 
digen Erschöpfung  der  Blätter  ausgezogen.  Man  gebraucht  etwa  das  vior- 
bis  funfCache  vom  Gewichte  derselben  an  Alkohol.  Von  den  vereinigten 
Extractflüssigkeiten  destillirt  man  don  Alkohol  ab,  vermischt  das  zurückblei- 
bende saure  Extract  mit  5  Litern  Wasser  und  lässt  in  einem  weithalsigen 
Glasgefäss  absetzen.  An  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  setzt  sich  eine  Schicht 
dunkelgefärbter  Extractivstoflfe  ab  und  unter  derselben  befindet  sich  eine  schwe- 
felsanre  Lösung  des  Alkalo'ids.  Man  hebt  diese  Schicht  ab,  schüttelt  die 
ztiräclcbleibenden  ExtractivstofFe  nochmals  mit  1  Liter  Wasser  und  bringt  die 
Flüssigkeit  zu  der  vorigen.  Die  filtrirten  Flüssigkeiten  vorsetzt  man  mit 
3800  C.C.  Aether  (1  Gallone  engl.)  und  macht  mit  Natriumcarbonat  alkalisch; 
man  braucht  auf  das  Extract  von  100  Pfund  Cocablättem  etwa  300  g.  krystalli- 
sirtes  kohlensaures  Natron.  Die  Ausschüttolung  mit  Aether  wiederholt  man  noch 
zweimal,  destillirt  dann  von  den  vereinigten  ätherischen  Flüssigkeiten  den 
Aether  ab,  nimmt  mit  Wasser,  welches  etwa  0,2  Procent  Schwefelsäure  ent- 
kSlt,  das  Extract  auf  und  schüttelt  diese  Lösung  noch  einige  Mal  zwecks 
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der  Reinigung  mit  Aether  aus.  Das  Alkaloi'd  bleibt  hierbei  in  der  sauren 
wässerigen  Lösung.  Jetzt  macht  man  wieder  mit  Natriumcarbonat  alkaliich 
und  zieht  nun  wieder  die  Alkaloi'de  mit  Aether  aus.  Nach  dem  AbdeetilliiBD 
rosp.  Verdunsten  des  Aethers  bleibt  das  Cocain  in  einer  immer  noch  gelb- 
braunen krvstallinischen  Masse  zurück.  Man  erhält  nach  Squibb  ans  lOOnosd 
etwa  100  bis  200  g.  rohes  Alkaloid.  Dieses  löst  man  nun  in  der  ITeise,  dass 
man  es  zuerst  mit  wenig  Wasser  anrührt,  darauf  Schwefelsaure  bis  zur  voll- 
ständigen Lösung  hinzusetzt,  auf  das  fünffache  Gewicht  des  Cooains  Terdönnt 
und  durch  gut  gereinigte  Thierkohle  filtrirt  Die  so  gewonnene  Alkaloid- 
lösung  enthiut  sowohl  das  Cocain  wie  auch  das  Hygrin,  dessen  FortsdiaffoBg 
nun  noch  einen  wesentlichen  Theil  der  Bereitung  ausmacht  Man  benutz 
dazu  die  Thatsache,  dass  durch  Natriumcarbonat  zuerst  Hygrin,  dann  eist 
Cocain  gefällt  wird.  Die  durch  Deplacirung  gewonnene  Lösung  wird  also  mit 
einer  20procentigen  Sodalösung  so  lange  versetzt,  bis  ein  bleibender  Nieder- 
schlag entsteht.  Derselbe,  welcher  hauptsächlich  aus  Hygrin  besteht,  vird 
durch  Schütteln  mit  Aether  entfernt,  dann  mehr  Sodalösun^  hinzugesetzt 
und  nun  das  ausgeschiedene  Cocain  ebenfalls  für  sich  in  Aether  autonom- 
mou.  Diese  Trennungsmethode  ist  zwar  keine  sehr  exacte,  muss  aber  einst- 
weilen für  eine  bessere  genommen  werden.  Da  die  Hygnnlösungen  noch 
immer  Cocain  enthalten ,  so  bewahrt  man  dieselben  auf  und  verarbeitet  sie 
später.  Die  jetzt  fast  reine  ätherische  Cocainlösung  lässt  man  verdunstoi 
und  bereitet  nun  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Salzsäure  das  Cocainhydxo- 
chlorat.  100  Thoile  Cocainhydrat  geben  etwa  114  Theile  Hydrochlorat  Di« 
Ausbeute  ist  eine  wechselnde;  Squibb  erhielt  einmal  0,427  Free,  rohes  und 
0,34  Proc.  reines  Alkaloi'd ,  ein  anderes  Mal  0,321  Proc.  rohes  und  0,27  Proc 
reines.  Da  es  aber  auch  Fälle  giebt,  in  denen  die  Blätter  gar  kein  Alkaloid 
enthalten,  so  empfiehlt  Squibb,  dieselben  vor  dem  Ankaufe  zu  untersuchen. 
Die  Untersuchungsmethode  beruht  auf  gleichem  Princip  wie  die  oben  inge- 
gebene Darstellungsweise  und  wird  ähnlich  ausgeführt.  Wärme  hat  man 
möglichst  fernzuhalten,  da  sonst  besonders  bei  Anwesenheit  von  Alkalien  dtf 
Cocain  zersetzt  wird. 

Zur  Conservirung  von  Cocamlösungen  empfiehlt  Squibb  die  auch  schon 
von  anderer  Seite  vorgeschlagene  Salicylsäure. 

Was  die  anästhesirende  Wirkung  des  Cocains  betrifft,  so  ist  bekannt, 
dass  die  erste  Mittheilung  davon  Dr.  Koller  auf  dem  Ophtalmologen-Gon- 
gress  zu  Heidelberg  im  September  1884  machte. 

Seit  dieser  Zeit  machte  das  Cocain  einen  förmlichen  Triumphzug  um  Äe 
Welt  und  es  hat  sich  heute  bereits  in  der  Laryngoscopie  imd  Augenhwl- 
künde  eingebürgert.  In  der  Augenheilkunde  wird  meistens  eine  zweiprooen- 
tige ,  in  der  Chirurgie  eine  5  bis  lOprocontige  Lösung  angewendet  Wenige 
Tropfen  einer  solchen  Lösung  genügen,  um  auf  10  bis  15  Minuten  Empfi- 
dung  slosigkeit  hervorzubringen. 

Was  die  neuerdings  wieder  gemeldeten  günstigen  Erfolge  bei  Typhtis, 
Diphtherie  und  Scharlach  betrifft,  so  glaubt  Squibb,  dass  dieselben  sehr 
der  Bestätigung  bedürfen,  da  das  Kapitel  über  die  innerliche  Anwendimg 
des  Mittels  bereits  längst  xmd  zwar  mit  ungünstigen  Resultaten  abgeschlossen  ist 

S<^uibb  warnt  vor  der  Vergeudung  des  so  kostbaren  Mittels  und  hdlt 
dass  eme  rationelle  Darstellungs  -  wie  Anwendungsweise  gleichzeitig  dahin 
wirken  werden,  den  unerhört  nohen  Preis  des  Cocains  am  einen  normakp 
herabzusetzen.  —  Eine  andere,  von  der  obigen  abweichende  Darstellungswdse 
giebt  Dr.  A.  Castaing.  (N.-Y.  Med.  Joum.  —  Chem.  and  Drugg.  IL  1885). 
Man  übergiesst  1  Tbl.  der  zerstossonen  Cocablätter  mit  8  Thln.  kochendem 
Wasser,  lässt  V«  Stunde  maceriren,  bringt  in  einen  Percolator  und  giesst, 
wenn  alle  Flüssigkeit  abgetropft  ist,  allmählich  8Thle.  Alkohol  von  85  •  nadi. 
Die  Flüssigkeiten  mischt  man ,  fällt  mit  Bleiacetat ,  hebt  die  obenstehende 
klare  Lösung  ab,  fällt  mit  Natriumsulfat  das  Blei,  filtrirt  nnd  dampft  xv 
Syrupsdicke  ab.  Darauf  rührt  man  mit  Wasser  an^  trennt  von  den  hani^ 
Tneilen  durch  Filtriren,  fällt  mit  Natriumcarbonat.    Der  Niederschlag  ^ 
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mit  Aether  ausgezogen;  nach  dem  Vordunsten  des  Acthors  bleibt  ein  kry- 
stallinisoher,  gelbbrauner  Rückstand,  welcher  unreines  Cocain  darstellt.  Die 
färbenden  Substanzen  werden  durch  zweimaligen  Waschen  mit  Alkohol 
entfernt 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Cocain  erscheint  in  der  Form  durch - 
8ichÜger  Prismen,  ist  ohne  Geruch,  von  bitterem  Ooschmack,  löslich  in 
700  l^eilen  kalten  Wassers,  mehr  löslich  in  Alkohol  imd  Aethor.  Es  zersetzt 
sich  bei  etwa  113  <^. 

Die  hier  zuletzt  angegebene  Darstellungsmethode  scheint  nicht  besonders 
rationell  zu  sein,  doch  hat  Castaing  nach  dieser  Methode  etwa  0,2  Procent 
Cocain  erhalten. 

SlIdamerikAiiisehe  Heilmittel  aus  dem  Pflanzenreiche.  —  Eine  Be- 
schreibung einer  grossen  Anzahl  als  Heilmittel  dienender  Pflanzen  giebt 
EBusby;  wir  führen  hier  einige  der  hauptsächlichsten  an. 

Sarracenia  variolaris  und  flava.  Diese  Pflanze,  welche  besonders 
in  neuerer  Zeit  als  „  insektenfressende "  bekannt  geworden  ist,  ^vird  als  Toni- 
ctun bei  Dysenterie  und  Durchfall  angewendet. 

Calicanthus  laevigatus,  WiUd.  Die  Einde  dieses  auch  bei  uns 
bekannten  Zierstrauches  dient  als  Tonicum  und  Antiperiodicum. 

Phaseolus  divers ifolius,  Pers.  Die  Wurzel  wird  gekauot  und 
der  Speichel  verschluckt.  Die  verdauungbefördemde  Kraft,  welche  man  die- 
sem Mittel  beimisst,  dürfte  wohl  mehr  auf  den  Speichel  aJs  auf  die  Wurzel 
zurückzuführen  sein. 

Galium  pilosum,  Ait.  Ein  Mittel  gegen  den  Biss  gemsser  Insekten ; 
jedenfalls  werthlos. 

Eupatorium  foeniculaceum,  Willd.  Weissblühender  Hundefen- 
chel, fen  starkes  Diureticum,  sowohl  in  der  Menschen-  als  auch  Thier- 
arzneikunde  viel  verwendet  Auch  einige  andere  Arten  von  Eupatorium 
dienen  demselben  Zweck.  Als  echter  Himdefenchel  (true  Dog-fennel)  wird 
^themis  botula  L.  bezeichnet. 

Solidago  odora,  Ait.  Als  Stypticum  gebraucht.  In  einzelnen  Lan- 
destheilen  werden  die  getrockneten  Blätter  dieser  Pflanze  als  Theo  verwendet. 

Gelsemium  sempervirens,  Ait.  Diese  Pflanze  ist  eines  der  wich- 
**Ssten  Mittel  des  südamerikanischen  Arzneischatzes;  es  verdient  bemerkt  zu 
werden,  dass  eine  Anzahl  practischer  Aerzte  auf  dem  Lande  sich  ihr  Ex- 
^'^ot  selber  machen;  sie  nehmen  meistens  8  Unzen  (250  g.)  der  grünen  Wur- 
^ölrinde  auf  eine  Pinto  (474  g.)  verdünnten  Alkohols.  {Tkerap.  Gaz.  Dec.  1884. 
^«n^.  Joum.  of  Pharm.  1885.  2.) 

Extraetam  falme  ealabarlcae.  —  Die  Beobachtung,  dass  die  Wasser- 
löBlichkeit  verschiedener  Extracte  der  Calabai'bohno  sehr  abweichend  von 
^'itiander  war,  führte  A.  Gibson  zu  einer  Untei-suchung  mit  verschiedenen 
^^Vbst  bereiteten  Extracten. 

Oibson  stellte  vier  Extiacte  dar  und  zwar  A  mit  starkem  Alkohol, 
^  ^tnit  66procentigem ,  C  mit  58procentigem,  xmd  D  mit  verdünntem  (proof 
^Plrit.).  Das  erste  dieser  Extracte  ist  nach  der  engl.  Pharmacopoe  offici- 
'^öll  und  mischt  sich  mit  Wasser  nur  trübe  unter  Abscheidung  harziger 
^timpchen. 

Da  die  Wirksamkeit  dieses  Extractes  von  seinem  Alkaloidgehalt  abhimgti 
^   hat  Oibson  denselben  bestimmt  imd  dazu  folgende  Methode  angewendet 

Eine  gewogene  Quantität,  etwa  0,5  g.,  des  Extractes  wurde  von  mit  Essig- 
*^xire  angesäuertem  Wasser  aufgenommen,  mit  Bleiacctat  im  Ueberschuss 
▼ersetzt  und  filtrirt.  Das  Blei  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt,  die 
^üssigkeit  gekocht  und  filtrirt,  dann  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rück- 
stand gewogen.  (Diesen  Rückstand  bezeichnet  Gibson  mit  ,,Extractivstoff**.) 
^«r  Rückstand  wurde  wieder  gelöst  in  destillirtem  Wasser ,  mit  kohlensau- 
rem Ammon  alkalisch  gemacht   und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.     Dieses 


448  Analysen  t.  Malzexiract.  —  Best  v.  Aeihylnitrit  im  Spiritus  aetheris  mtnä 

wird  abgohobon,  filtrirt,  verdunstet  und  der  Rückstand  als  reines  Alkalmd 
gewogen. 

Der  Gehalt  der  verschiedenen  Extracte  stellte  sich  wie  folgt: 

Extnictivstoff.  Alkalold. 

A  42  Procent  5  Procent 

B  73      -  2,6     - 

C  80       -  1,8     - 

D  86,4    -  1,2     - 

Den  relativ  höchsten  Alkaloi'dgehalt  hat  zwar  das  Extract  A ,  doch  halt 
Gibson  das  Extract  B.  welches  mit  66procenti^em  Weingeist  bereitet  ist 
für  besser,  da  es  sich  in  Wasser  ohne  Schwiengkeit  löst  Zu  noch  mehr 
abweichenden  Resultaten  in  Bezug  auf  den  Alkaloi'dgehalt  des  Calabtrhoh- 
ncnextracts  gelangte  Peter  MaxEwan,  welcher  eme  grosse  Anzahl  tod 
käuflichen  Extracten  untersuchte,  deren  Gehalt  von  1,1  bis  10,47  schwankte. 
Es  scheint  ebenso  sehr  das  Material  als  die  Bereitungsweise  von  Einflnss 
zu  sein.  Max  Ewan  ist  daher  der  Ansicht,  dass  entweder  das  Extract  ganz 
aufgegeben  oder  ein  bestimmter  Alkaloi'dgehalt  dafür  festgesetzt  werden  muss. 
{Pharm.  Jottm.  and  Transact.    SSr.  III.  761.) 

Analysen  von  Malzextraet.  —  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Analysm 
des  Malzextractes  hat  Carl  Jungk  unternommen.  Es  ist  besonders  herrc^- 
zuheben,  dass  ein  an  Diastase  reiches  Malzextraet  niemals  eine  Spur  von  Dex- 
trin entliielti  dagegen  einen  Körper,  den  Jungk  mit  Gummi  bezeichnet 
Derselbe  dreht  die  Ebene  dos  polarisirten  Lichts  links;  er  wird  durch Blei- 
acetat  und  durch  Alkohol  gefällt ,  reducirt  in  der  Kälte  nicht,  dagegea  heim 
Erhitzen  sehr  langsam  Kupferlösung.  Mit  einer  Mischung  von  Calciumohlorid 
und  Ammoniak  giebt  er  einen  Niederschlag.  Durch  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure wird  er  in  rechtsdrehenden  Zucker  übergeführt  und  ein  Theil  irsA 
in  verdünnter  Lösung  durch  Diastase  in  Dextro- Zucker  verwandelt,  was  aof 
die  Gegenwart  von  zwei  Gummiarten  schliossen  lässt  Wenn  Malzeztnct 
auf  eine  grössere  Meuge  Stärke  einwirkt,  wie  bei  der  Darstellung  von  Hil- 
tose,  wird  wenig  Gummi  und  viel  Dextrin  gebildet.  Nähere  NachrichteB 
über  diese  Gummiart  werden  später  gegeben  werden.  Das  Durchschnitts- 
resultat von  248  Analysen  berecnnet  auf  100  Thoile  trockenen  Extracts  wir 
folgendes : 

Maltose 69,270 

Gummi 23,800 

Lösliche  Eiweisskörper      .      3,826 
Unlösliche  -  .      1,405 

Müchsäure 0,085 

Asche 1,614 

100,000. 
(Amer.  Jmirn.  of  Pharm.  1885.  I.) 

Bestimmang:  Ton  Aethylnitrit  im  Spiritus  aetheris  nltroai.  —  ^^ 

Anzahl  von  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  liegen  in  der  englischen  lite- 
ratur  vor. 

Dott  hat  vergleichende  Versuche  zwischen  der  Eyk mann' sehen,  der 
Jod -Methode  und  der  von  ihm  herrührenden  Verseifungsmethode  gemacht 
und  gefunden,  dass  für  die  Praxis  die  letztere  Methode  eine  exacte  QDd 
genügend  leicht  ausführbare  ist.  Das  Vorfahren  bei  der  Verseifungsmethode 
ist  fdeendes: 

20  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Spiritus  aetheris  nitrosi  werden  in  ew 
Eölbchen  von  60  C.  C.  Inhalt  gegeben,  dieses  fast  mit  Aetznatronlösung  (1  :,^) 
gefüllt,  gut  verkorkt  und  nach  dem  Durchschütteln  zwölf  Stunden  bei  Sei*^ 
gestellt.  Darauf  wird  noch  6  bis  7  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt  und  rf 
ein  kleines  Volumen  gebracht  Diese  starke  Lösung  wird  nun  in  eine  fff^ 
Flasche  gespült,  verdünnt  ß,\4  3  Liter,  ^gesäuert  mit  verdünnter  Schirefei- 
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säure  uod  so  lange  Permanganat-Lösmig  hinzugesetzt,  bis  etwa  10  Minuten 
nöthig  sind,  tun  0,5  der  Lösung  (10  g.  in  1  Liter)  zu  entfärben.  1  C.C.  einer 
solchen  Lösung  entspricht  0,01185  g.  Aethylnitrit. 

Bei  der  Ausführung  dieser  Methode  ist  nöthig,  dass  alle  andern  redu- 
cirenden  Körper  ausgeschlossen  sind,  und  dass  die  Yerseifung  vollständig 
ist  Dott  erhielt  mit  der  Methode  Besultate,  welche  fast  demjenigen  der 
Jodmethode  und  der  E  ^  k  m  a  n  n '  sehen  Methode  an  Genauigkeit  gleich  kameo. 

Die  Jodmethode  wird  in  folgender  Weise  von  Dott  ausgeführt: 

10C.C.  einer  Lösung  von  Jodkalium  (1  g.  in  10  C.C.)  werden  mit 
10 C.C.  einer  Lösung  von  JCaliumbicarbonat  (1  :  7)  und  mit  10  C.C.  Spiritus 
gemischt,  darauf  werden  5  C.C.  der  zu  untei'suchenden  Probe  und  10  C.C. 
verdünnte  Schwefelsäure  hinzugegeben  und  das  ausgeschiedene  Jod  mit 
volumetrischer  Thiosulfatlösung  timrt. 

Die  Eyk  mann 'sehe  Methode  ist  schon  früher  im  Archiv  beschrieben. 

Eine  auf  demselben  Princip  beruhende  Probe  wird  jetzt  von  Allen 
angegeben.    Dieselbe  gründet  sich  auf  folgende  Formel: 

(C»H»)NO*  +  O  -h  H«SO*  =  (C-H»)OH  +  KHSO*  +  J  +  NO. 

Es  wird  also  auch  hierbei  das  Volumen  des  Stickoxyds  gemessen  und 
zwar  moss  man,  da  75  Oewichtsti^eilo  Aethylnitrit  30  Gewichtstheilen  Stick- 
oxyd entsprechen,  das  Volumen  des  Stickoxyds  auf  das  Gewicht  des  Aethyl- 
oitrita  umrechnen. 

V  X  0  3185 
Man  bedient  sich  hierzu  der  folgenden  Formel — ^— —  =  a.    Hier 

°  V   X  8 

wdeutet  V  das  Volumen  des  Gases  in  C.C,  v  das  Volumen  der  aage- 
wandten  Probe  in  CC,  s  das  specifische  Gewicht  und  a  den  Procentgehalt 
Jon  OH* NO'  in  Gewicht.  Druck  und  Temperatur  ist  hier  zwar  nicht 
^onicksiohtigt,  doch  glaubt  Allen,  dass  dies  für  die  meisten  praotischen 
Zwecke  nicht  nöthig  sei. 

In  einer  kleinen  Tabelle  giebt  Allen  den  Gehalt  verschiedener  Prfipa- 
"■to.  in  Procenten  an.  Eine  zwei  Monat  alte  25  procentigo  Lösimg  von  Aethyl- 
Jifrit  in  absolutem  Alkohol  enthielt  noch  22,02  Procent ,  einige  Sorten  von 
Spiritus  aetheris  nitrosi  enthielten  1,10  bis  2,98  Procent  Aethymitrit. 

X)agegen  fand  Peter  Mac  Ewan  in  verschiedenen  älteren  Sorten  nur 
Äöchat  geringe  Spuren  (0,016  bis  0,00225) ,  jedoch  zum  Theil  reichliche  An- 
tneile  von  Aldehyd,  bei  einer  Sorte,  die  mit  „methylated  spirit"  gemacht 
^^^t  Ameisensäure.     (Pharm.  Jot*m.  and  Transact.    Sir,  HL  765  u.  766.) 

Bpirltos  ammoniae  aromaticus.  —  Für  dieses  in  England  und  Amerika 
"^^g  gebrauchte  und  auch  in  Deutschland  geforderte  Mittel  giebt  es  eine 
An^anl  von  Vorschriften,  welche  ein  sehr  verschieden  hell  oder  dunkel 
gefärbtes  Präparat  liefern.  Blair  kritisirt  diese  Vorschriften  und  verwirft 
a^cb  diejenige  derU.  S.  Pharmacopoeia  1880.  Als  eine  sehr  gute  Vorschrift, 
'welche  em  noch  in  Jahresfrist  helles  Präparat  liefert,  giebt  Blair  die  folgende. 

R    Ammon.  carbonic.  .    .     .   part.  40 

Aqu.  ammoniae  ....       -  100 

{liq.  ammon.  caust.  sp.  G.= 0,959) 
OL  lavand.  ^^ 

Ol.  myristic.       .    .    .  aa  pari  1 

Ol.  citri -  12 

Spiritus -  700 

Aqu.  destillat 1000. 

Umer,  Jaum.  of  Pharm.    Vol.  XV.   2.) 

Analyse  von  Poly^onnm  Hydropiper.  —  Henry  Trimble  und  Her- 
man  Schuchard  haben  diese  Pflanze,  d.  h.  Blätter  und  Spitzen,  aufs  Neue 
untersucht.  Sie  konnten  weder  ein  festes  oder  flüchtiges  Oel,  noch  einen 
irystallinischen  Körper  auffinden,  auch  stellen  sie  die  von  Rademaker 
(Amer.  Joum.  of  Pharm.  Nov.  1871)  isolirto  Polygoninsäure  in  Frage  und 
erklären  dieselbe  für  ein  mit  Chlorophyll  verunreinigtes  Gemisch  von  Gerb^ 
fifture  und  Gallussäure.    Das  Gesammtresultat  der  Analyse  war  folgendes; 
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Wasser 10,25 

Wachs 2,70      PetToleumäthennszng. 

Harz  und  Chlorophyll 1,54      Aetherauszog. 

Harz,  Tannin,  Chlorophyll    ...  5,14      Alkoholanszug. 

Zucker 1,44  j 

Gummi 0,55  >  wässeriger  Auszug. 

Tannin,  £xtractiv8to£f 5,23  ) 

Albuminoide 1,001    «IkaUßcher  AuRzuir 

Phlobaphene  eto 5,95/   aiKauscüer  Auszug. 

Salze 6,00      saurer  Auszug. 

Cellulose 57,45 

97,25. 

Besonders  bestimmt  wurden:   Tannin  3,46;   Asche  7,40Procrat 
{Amer,  Jowrn,  of  Pharm.  1885.  I.) 

Falsche  Cabeben.  —  Die  Nachricht  von  dem  Auftreten  einer  bi 
Cubebensorte  kommt  aus  London.  William  Eirkby  hat  die  Früchte 
untersucht  und  giebt  die  Unterschiede  von  den  echten,  wie  folgt,  an 
falsche  Droge  ist  grösser,  hat  eine  hellere  Farbe,  einen  stärkeren,  abce 
ton  Stengel  und  einen  von  der  echten  Cubebe  vollkommen  verscEit 
Geruch.  In  der  mikroskopischen  Structur  unterscheidet  sich  die  i 
Droge  dadurch,  dass  sie  zehn  Zellreihen  anstatt  vier  im  Endocarp 
und  über  vierzehn  anstatt  elf  oder  zwölf  Holzbündel.  Letzteres  Merfa 
wohl  nicht  charakteristisch. 

In  Bezug  auf  die  Abstammung  bemerkt  Kirkby,  dass  die  Frucht  u 
felhaft  einer  der  Cubebe  nahestehenden  Piperacee  angehöre,  vielleicht 
anisatum  H.  u.  B.  oder  ..Piper  crassipes  Eorthals.  Die  Früchte  der 
ren  Pflanze  sind  in  Hanbury  und  Flückigers  ^Pharmacographia" 
bildet  und  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  von  Eirkby  beschri« 
überein.  Der  Geschmack  wtmie  jedoch  dort  als  sehr  bitter  bezeichnet 
rend  die  Kirkby  vorliegende  Droge  nicht  bitter  oder  scharf,  sondei 
matisch  war.    (Pnarm.  Joum.  and  Transact.    SSr.  III.    No.  764.) 

Beinheit  der  kftuflieheii  Kamala«  —  Eine  nicht  sehr  ermui 
Nachricht  über  diesen  Handelsartikel  liegt  von  Squire  und  Cripj 
Während  Flüokiger  1,37  Aschengehalt  angiebt,  lässt  die  deutsche  F 
copoe  6  Prooent  zu,  die  genannten  englischen  Autoren  fanden  aba 
zwölf  Handelssorten,  die  sie  untersuchten,  nur  eine  Sorte,  welche  bei 
Gehalt  von  6,02  Procent  Asche,  als  gut  zu  bezeichnen  war;  alle  andei 
ten  enthielten  zwischen  25  und  61,5  Procent  Asche,  bestanden  also  gl 
theils  aus  Sand.  Die  Asche  aller  dieser  stark  verfälschten  Sorten  wi 
lieh  anstatt  grau.  Bei  Ankauf  des  Artikels  dürfte  Vorsicht  anzurathc 
(Pharm.  Jowrn.  and  Transact.    Sir.  III.  No.  764.)  Dr.  i 

Ueber  die  Werthbestimmuiig  des  Jedkalinins.  —  Schon  Lenz 
der  „Zeitschr.  für  analyi  Chemie^*  XXH.  391.  nach,  dass  die  von 
modiiicirte  Personne'sche  Jodkaliumbestimmungsmethode,  welche  beki 
anstatt  des  Wassers  17procentigen  Weinseist  ids  Lösun^mittel  für  Joe 
und  Quecksilberchlorid  vorschreibt,  durchweg  zu  hohe  Zahlen  liefert 

Yial  bestätigt  diese  Wahrnehmung  und  zeigt  an  der  Hand  eiiM 
fältig  ausgeführten  Versuchs,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ii 
wenn  auch  nur  geringen  Löslichkeit  des  bei  der  Endreaction  auftr 
Queoksilbeijodids  in  17  procen tigern  Weingeist  beruht  (JawrfuU  äi 
macie  et  de  Chimü.    SSirie  5.    Toftie  11.  pag.  222.) 

Die  Bestimmung  des  Eisens  naeh  Margaerftte^s  Methode  h 

Schwierigkeiten.  Wendet  man  zur  Reduction  der  Eisenlösung  9A 
Säure  oder  Schwefelwasserstoff  an,  so  bleiben  trotz  längeren  Kodiens 
dieser  Körper  in  der  Flüssigkeit  zurück  und  beeinflussen  in  Folge  Dm 
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cirenden  Wirkung  dem  Kaliumpermanganat  gegenüber  das  Resultat  der  Unter- 
snchnng.  Auch  die  Anwendung  des  Zink»  hat,  weil  dasselbe  nicht  leicht 
eisenfrei  zu  beschaffen  ist  und  andererseits  auch  sehr  limgsam  wirkt,  seine 
Missstände.  Deshalb  schlägt  Lines  sie r  folgende  auf  die  reduciren de  Eigen- 
schaft des  Schwefelwasserstoffs  und  die  Empfindlichkeit  des  Quecksilberchlo- 
lids  gegen  jenes  sich  spundende  Methode  vor: 

Min  fugt  zu  der  in  einem  Kochkölbchen  befindlichen  Eisensulfatlösung 
so  viel  Natnumcarbonat ,  bis  ein  schwacher  Niederschlag  entsteht,  welchen 
man  durch  einen  Tropfen  Schwefelsäure  zum  Verschwinden  bringt  In  diese 
schwach  saure  Flüssigkeit  leitet  man  einen  Strom  Schwefelwasserstoff,  bis 
Bhodankalimn  in  einem  herausgenommenen  Tropfen  keine  rothe  Färbung 
mehr  erzeugt-  Dann  kocht  man  einige  Minuten  und  bindet  die  letzten 
Spuren  Schwefelwasserstoff  durch  wenige  Tropfen  QuecksilberchloridlÖsun^. 
Jetzt  entfernt  man  die  Flamme,  giebt  emige  C.C.  Schwefelsäure  hinzu,  die 
vorher  nut  einem  gleichen  Vol.  Wasser  verdünnt  war,  verschliesst  den  Glas- 
kolben gut  und  lässt  erkalten.  Nunmehr  darf  man  mit  Ealiumpermanganat 
operiren,  ohne  Unannehmlichkeiten  befürchten  zu  brauchen.  Denn  das  in 
ChloTBchwefelquecksilber  umgewandelte  Quecksilberchlorid  wirkt  in  der  Kälte 
>uf  KaÜumpermanganat  nicht  ein,  ebensowenig  wie  der  abgeschiedene  und 
in  der  Flüssigkeit  suspendirte  Schwefel.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chi- 
«K   8irie  5,     Tome  11,   pag.  264.) 

Tersehledener  Balzgehalt  des  Meerwassers.  —  Bishop  stützt  die 
^IWsache  von  dem  schwankenden  Salzgehalt  dos  Meerwassers  in  folgenden 
3 Analysen  mit  einem  neuen  Belog: 

Meerwasser  aus       Meerwasser  vom       Meerwasser  vom 
dem  Canal  Mit-  Strande  von  Strande  von 

tags  zwischen         Trouville  (zur  Honfleur  (zur 

Havre  und  der  Fluthzeit)  Fluthzeit) 

Insel  White  geschöpft  geschöpft 

Dichte 1031  1028  1014 

Zoster  Rückstand  bei 
IOC« 43,80  p.  Liter  38,44  p.  Liter  18,52  p.  Liter 

'Röster  Bückstand  bei 
fiothgluth    .    .    .       34,08       -  29,84       -  15,32 

^lor 19,09       -  17,28       -  8,38       - 

®<^^efelsäure  (SO»)        2,28       -  2,03       -  1,04 

^^omatrium    (nach 
<lQim  Chlor  borechn.)       31,74       -  28,47       -  13,81 

^^lUate   (als  Mg  SO* 

berechnet)   .    .    .         3,42       -  3,04       -  1,56 

(^fiurnal  de  Pharmacie  et  de  Chiniie,    Sirie  5,    Tome  11.  pag.  224.) 

^^    INe  Wirkung  von   Ozonwasser  auf  Phenol   hat  Martinen    studirt 
'ugt  man  zu  einer  neutral  gehaltenen  Mischung  von  Phenol  imd  Eisensalz 
^Jcn  und  nach  angesäuertos  Ozonwasser,   so  entsteht  zunächfit  eine   grüne 
*arbung,  die  bei  weiterem  Zusatz  in  schwarz  und  braun  übergeht.    Gleich- 
zeitig mit  dem  Eintritt  der  schwarzen  Färbung  setzt  sich  ein  ebenso  gefärb- 
^1"  Niederschlag  ab.    Derselbe  löst  sich   bei  fortgesetztem  Ozonwasserzusatz 
^^,  und  es  resultirt  zum  Schluss  eine  Flüssigkeit  von  schwacher,  orange- 
brauner  Farbe.    Die  chemische  Ursache  dieser  Roaction  ist  die  Bildung  von 
*^yrocateohusäure ,    Chinon,  Hydrochinon  und   eines    complicirt  zusammen- 
^setzten  Körpers,  dessen  genauere  Untersuchung  sich  Verf.  vorbehält.    Die 
^auiptrolle  spielt  hier  die  Pyrocatechusäuro   und  Martinen  hat   dieselbe  in 
folgender  Weise  isolirt:   Er  versetzte  30  g.  heissen  Phenols  nach  und  nach 
^t  liXX)  C.  C.  Ozonwasser,  welches  ungefähr  8  Vol.  Sauerstoff  enthielt,  erhitzte 
^0  schwärzliche  Mischung  einige  Minuten  auf  80— 90*^,  liess  erkalten  und 
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filtrirte.  Das  Filtrat  versetzte  er  mit  Bloiacetat,  sammelte  nach  BeseitipiDi: 
der  ersten  dunkelfarbigen  Fällunpron  den  weissgelben  Niederschlag  auf  euem 
Filter,  wusch  einmal  nach,  vertheilto  den  Niederschlag  in  möguchst  ▼enif; 
Wasser  und  schickte  einen  Strom  H*S  hindurch.  Das  aufgekochte  Rltnt 
wurde  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  die  abgehobene  ätherische  Schicht  ve^ 
dampft  Als  Rückstand  blieb  eine  schwach  bräunlich  gefärbte  Flüssigkat 
die  beim  Erkalten  lange,  fast  farblose  Eiystalle  von  Pyrocatechüsinre 
ansetzte.  (Bull  de  la  Sociäe  cMmique  de  Paris,  Tarne  XLIII,  No.  l 
pag.  155,) 

Ueber  die  Bestimmiin^  organiseher  Materie  im  Wasser.  ->  Petit 
weist  auf  die  Nothwendigkeit  einer  einheitlichen  Werthbestimmung  der  Tiink- 
wässer  hin  und  macht  in  Bezug  auf  die  Titnrung  der  organischen  Snbstinz 
den  Vorschlag,  das  zu  untersuchende  Material  in  allen  Fällen  mit  Schwefel- 
säure anzusäuern  (10,0  auf  1  Liter)  und  10  Minuten  lang  zu  kochen.  Die 
Kaliumpermanganatlösun^  soll  im  Liter  0,633  Salz  enthalten,  üebrigepi, 
meint  der  Verf.,  biete  der  Procentgehalt  an  organischer  Materie  for  sefa 
allein  durchaus  nicht  genügende  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  eines 
l^nkwassers,  da  die  Brauchbarkeit  desselben  bekanntermaassen  auch  dmdi 
einen  zu  hohen  Gehalt  an  Ammon  und  Salpetersäure  alterirt  würde.  Es  M 
daher  wohl  angezeigt,  den  Gesammtgehalt  an  Stickstoff  zu  bestimmen,  ii 
Eiweisssubstanz  umzurechnen  und  nach  diesen  Zahlen  eine  Classification  der 
Trinkwässer  vorzunehmen.  (Journ,  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  Sinei' 
Tome  11.   pag.  305.) 

Das  Vorkommen  des  Olyeyrrhizins  ist  nach  einer  Mittheilung,  welche 
der  Ac.  d.  Sc.  von  E.  Guignet,  einem  Schüler  Chevreul's,  zugent,  nicht 
auf  die  Papilionaceen  allein  beschränkt,  sondern  auch  über  andere  Fflanien- 
familien  verbreitet.  So  sollen  die  Rhizomo  von  Polypodium  vulgare  nnd  ?• 
semipinnatifidum  var.  indivisa  relativ  bedeutende  Mengen  dieses  Eörp(^ 
enthalten.  Um  die  Gegenwart  von  Glycyrrhizin  zu  constatiren,  behandelt 
Verf.  —  abweichend  von  Robiquet  —  das  gut  getrocknete  und  gepulverte 
Pflanzen material  mit  gewöhnlicher  Essigsäure,  versetzt  zwecks  AbsclieidiiDg 
divereer  mit  in  Lösung  gegangener  fremder  Stoffe  mit  Alkohol ,  dampft  die 
abgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz  ein,  scheidet  ver- 
mittels Wasser  das  Glycyrrhizin  ab  und  reinigt  dasselbe  durch  Umkiystilli- 
siren  aus  Alkohol. 

Interessant  sind  die  Mittheilungen  Guignet's  über  die  chemische  Nit'ff 
des  Glycyrrhizins.  Dasselbe  ist  nach  einer  Studie  Roussin's  kein  Ölyoe- 
sid,  wie  allgemein  angenommen  wird,  sondern  die  Vorbindung  von  Glycyn- 
hizinsäure  mit  Ammon.  Nur  der  Ammonverbindung  kommt  der  wohlbekannte 
Süssholzgeschmack  zu ,  nicht  der  Säure ,  welche  ohne  Geschmack  und  u» 
Wasser  xmlöslich  ist.  Daraus  folgt,  dass  Süssholzoxtractlösungen  auf  Zusat« 
irgend  einer  Säure  sich  trüben  und  ihren  specifischen  Geschmack  veriiwö» 
müssen  und  weiter,  dass  Diabeteskranke  (deren  Speichel  sauer  reagirt)  Süss- 
holzpräparaten  keinen  süssen  Geschmack  abgewinnen  können,  (jn^f^fli  ^ 
Fhartnade.    Tome  XIII,    No,  2.   pag,  72. 

Jodoformantersaehung.  —  Dr.  Bouma  in  Leyden  behauptet,  dass  die 
verschiedenen  Ansichten  über  die  Wirksamkeit  des  Jodoforms  oder  deefleB 
schädliche  Nachwirkung  bei  Verbänden  einzig  und  allein  in  der  pÖBsereo 
oder  geringeren  Reinheit  desselben  ihren  Grund  haben.  In  der  Leydeo* 
Klinik  kommt  nur  reines  Jodoform  zur  Anwendung,  und  ist  daher  dort  eö 
Intoxicationsfall  eine  Seltenheit.  Das  Verfahren,  nach  welchem  der  •^P^'^J* 
kor  des  Ijoydener  Krankenkauses,  Herr  Agcma,  das  Jodoform  prüft,  iitW* 
gendes:  Er  schüttelt  eine  beliebige  Menge  Jodoform  mit  destillirtem  WiJJ 
filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  weingeistiger  Silbemitratlösung.  ^^ 
das  Jodoform  Unreinheiten,  so  hat  sich  nach  24  Stunden  auf  dem  Bodtf 
des  Gefässes  ein  schwarzer  Niederschlag  von  reducirtem  Silber  anj«»" 


8cliwefelkohleii8tofflö8iuig6Q.  —  Chem.  Zusammens.  d.  Baomwollensamens.    453 

melt,   während   im  anderen  Falle  nur   eine  schwache  weissgraue  Trübung 
entsteht 

Jodoform,  welches  zu  Intoxicationen  Anlass  gegeben  hatte  und  nach- 
tridich  einer  Prüfang  unterzogen  wurde,  gab  stets  diesen  schwarzen  Silber- 
niedersohlag.  (Jaum.  de  Pharm.  dCAlsace  -  Lorraine  durch  Journal  de  Phar- 
mde  et  de  Chimie.  SSrie  5.    Tome  11.  pag.  230.) 

Ueber  SehwefelkohlenstofflSsan^en.  —  Der  Schwefelkohlenstoff  als 
insektenfeindliches  Mittel  gewinnt  von  Tag  zu  Tag  an  Bedeutung.  Thonard 
hat  denselben  zuerst  gegen  die  Phylloxera  empfohlen,  Dumas  wendete  das 
Kalimnsulfocarbonat  an,  und  Peligot  (C.  R.  587)  schlägt  der  grösseren  6e- 
quemUchkeit  und  Billigkeit  halber  eine  wässerige  Sohwefelkohlenstofflösung 
vor.  Das  Yerhältniss  der  Löslichkeit  des  CS'  in  Wasser  bestimmt  P.  auf 
i^2g.  :1  Liter  bei  15— IS«. 

Aach  Rommier  (C.  R.  695)   operirt  mit  SchwefelkohlenstofTIösung,  doch 
verwendet  derselbe  ganz  verdünnte  Lösungen  (1  :  2300),  da  die  Erfahrung 
ihn  ^ehrt  hat,  dass  concentrirte  Schwefelkohlenstofflösungen  den  Wurzeln 
des  Weinstocks  gegenüber  eine  ätzende  Wirkung  äusseren.    R.  giebt  für  die 
Löelichkeit  des  OS*  in  Wasser  ein  anderes  Yerhältniss  an,  nänuich  2 :  1000 
hei  20— 25 ^    Zur  Darstellung  concentrirter  Lösungen  mit  einem  bestimmten 
Schwefelkohlenstoffgohalt,   die    später  je  nach  Zweck    und  Bedarf  beliebig 
verdünnt  werden  können,  dürfte  sich  das  von  Berthelot  angegebene  Ver- 
fahren eignen,  nach  welchem   man  durch  Schütteln  einer  petroleumhaltigen 
15procentigen  Seifenlösung  mit  CS'  eine    klare  .'Flüssigkeit  erhüt   die  im 
Uter  200  g.  CS'  enthält   und  mit  Wasser  in  jedem  Yerhältniss  mischbar 
^^    Statt  der  mit  Petroleum  versetzten  Seifonlösung  kann   man  zur  Dar- 
^llung  einer  concentrirten  Schwefelkohlenstofflösung  auch  Harzseifenlösung 
verwenden.    (Reperi.  de  Pharm.    Tome  13.    No.  1.    pag.  18.) 

Ueber  die  ehemische  Zusammensetzung  des  Baumwollensamens  und 

^^^n  Gehalt  an  Nährstoff  erstattet  Sacc  der  Ac.  d.  Sc.  einen  interessanten 
^^cht,  in  welchem  er  auf  die  hohe  Bedeutung  desselben  als  menschliches 
^fthrungsmittel  hinweist.    Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Casein 6,00 

Dextrin 0,20 

Zucker 2,00 

Fibrin 23,70 

Holzfaser 32,10 

Stärke 9,60 

Grünlich  gelbes  Oel    .     .  9,60 

Gelbes  Wachs 0,80 

Wasser 8,00 

Asche 8,00 

100,00. 

Beim  Mahlen  lieferten  die  Samen: 

Gelbes  Mehl  ....    50,50  %. 
Schwarze  Kleie      .    .    40,50  - 
Verlust 3%. 

Verfasser  ist  der  Ansicht ,  dass  dem  Mehl  nicht  nur  in  der  Bäckerei, 
^0  es  die  Milch  ersetzen  kann,  sondern  auch  in  der  Zuckerindustrie  als  Ab- 
scheidungsmittel des  zur  Klärung  nothwendigen  Kalküborschusses  eine  bedeu- 
^nde  Rolle  zufallen  dürfte.  Das  in  dem  mit  Wasser  angerührten  Mehl 
^thaltene  Casein  erfüllt  denselben  Zweck  wie  die  heutigen  Tages  verwen- 
<lete  Kohlensäure  und  ist,  da  man  als  Rohmaterial  die  bei  der  Gossypöl- 
Viereitung  gewonnenen  Pressrückstände  verwerthen  kann,  bedeutend  billiger 
^u  beschaffen.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  CÄim.    Ser.  5.  Tome  11.  p.  398.)     F, 
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Die  Symptome  der  Yergrlftung  mit  BorsSare  bestehen  nach  Molo- 
doukow  in  fortwährendem  Brechen  und  Schlucken,  im  Auftreten  rother 
Flecken  im  Gesicht  und  Yerminderuog  der  Anzidil  der  Hcrzschlto.  In 
einem  Fall  trat  der  Tod  naoh  4  Tagen  ein.  Als  Gegenmittel  empfiehlt  Verf. 
die  Stimulantia  und  Morphium.  {Durcfi  Jotirn,  de  Pharm,  et  de  Cfttme. 
Ser.  5.     Tom.  11.     png.  385.)  V. 


C.    BQcherschaa. 


Entwurf  einer  Apothekerordnnn^  fOr  Prenssen.  Berlin  1885,  R  GSit- 
ner's  Verlag.  —  Eine  eingehendere  Besprechung  dieses  so  eben  erBchieneoen 
und  von  sieben  Apothekern  der  deutschen  Reichshauptstadt  ausgearbeitotm 
Entwurfes  dürfte  um  so  weniger  Aufgabe  einer  rein  wissenschafÜichei 
Fachzeitunjg  sein,  ids  sich  die  beiden  ^iten  des  Faches  dienende  phannir 
ceutische  Tagespresse  dieses  Stoffes  schon  bemächtigt  hat  Dazu  komnt, 
dass  die  Beurtheilung  sehr  davon  abhängen  wird,  ob  man  den  neuen  Ent- 
wurf mit  der  betreffenden  Gesetzgebung  eines  hierin  schon  weiter  fort- 
geschrittenen odor  mit  derjenigen  eines  Ijandes  vorgleicht,  welches  auf  diesen 
(iebiete  hinter  Preusson  zurückgeblieben  ist.  Immerhin  wird  die  AnnahiDe 
berechtigt  sein,  dass  die  Herren  Verfasser  sich  vor  Beginn  ihrer  Arbeit  über 
das  Maximum  des  zur  Zeit  Erreichbaren  verlässigt  haben.  Vulpimt. 


Anleitung  zmr  qualitativen  chemischen  Analj-se.  Für  Anfänger  imd 
Geübtere  bearbeitet  von  Dr.  C.  Remigius  Fresenius,  Geh.  HofraUie  mä 
Professor,  Director  des  chemischen  LalK>ratoriums  zu  Wiesbaden.  Fünfsebai* 
neu  bearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Mit  Holzstichen.  Erste  Abthei- 
lung.  Braunschweig.  Druck  und  Vorlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Solu. 
1885.  —  Der  Grossmeister  der  Analyse,  Kemigius  Fresenius ,  bietet  so  eb« 
die  fünfzehnte  Aullage  seines  hochberühmten  Werkes  dar,  dem  unzählig* 
(Chemiker  ihre  anal^ische  Ausbildung  verdanken,  und  welches  seit  vier 
Decennien  in  erster  Linie  als  zuverlässiger  Rathgeber  an  allen  LaboratorieB 
diente  und  in  fast  alle  Cultursprachen  der  Erde  übertragen  worden  ist 

Die  fünfzehnte,  in  zwei  Aotheilungen  erscheinende  Auflage,  von  denes 
die  erste  Abtheilung  vorliegt  und  die  zweite  noch  in  diesem  Sommersemestff 
bestimmt  erscheinen  soll,  ist  vom  Verfasser  ganz  neu  bearbeitet,  wie  tt 
infolge  der  grossen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  analytischen  ChenüA 
uothwendig  erschien,  dagegen  ist  an  dem  bewährten  Grundplan  des  AVerkei 
nichts  geändert  worden.  Der  neueren  Chemie  hat  der  Verfasser  üisofeni 
Rechnung  getragen,  als  er  den  früher  ausschliesslich  gebrauchten  Aeqni- 
valentformehi  die  Molecularformeln  hinzugefügt  hat,  welche  in  der  nächsteo 
Auflage  dann  wohl  ganz  an  die  Stelle  der  erstcren  treten  werden,  hinget 
hat  er  die  alte  Nomenklatur  beibehalten,  da  sich  in  betreff  einer  beffleren 
allgemein  angenommene  Normen  noch  nicht  gebildet  hätten  und  die  fÜ^ 
Nomenklatur  zweifelsohne  von  allen  Chemikern  verstanden  wurde.         , 

Das  Fresenius'sche  Werk  ist  zu  allgemein  bekannt,  um  auf  die  Einrieb* 
tung  desselben  näher  eingehen  zu  müssen.  Es  sei  deshalb  nur  kurz  erwlbtf^ 
dass  die  erste  Abtheilung:  die  Propädeutik  der  qualitativen  chemischen  Aoft' 
lyse,  ca.  300  Seiten  umfasst,  im  ersten  Abschnitte  die  bei  der  Analyse  tör» 
kommenden  Operationen  und  im  zweiten  die  Reagentien,  deren  Eigensdw' 
ten,  Prüfung  und  eventuell  Darstellung  bespricht     Der  dritte,  wichtipto 
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und  TunÜBogreichste  Abschnitt,  der  zwei  Drittel  des  Inhaltes  aasmacht,  han- 
delt von  dem  Verhalten  der  verschiedenen  Körper  zu  den  Reagentien  und 
bennnt  mit  dem  Verhalten  der  Metalloxvde  und  ihrer  Radikale.  Der  spe- 
ciellea  Betrachtung  der  einzelnen  Metalloxyde  schickt  der  Verfasser  eine 
allgemeine  üebersicht  voraus,  aus  der  sich  ernebt,  welche  Oxyde  zu  jeder 
Gruppe  gehören,  während  aus  der  speciellen  Betrachtung  hervorgeht,  wes- 
halb sie  einen  Bestandtheil  derselben  darstellen.  Den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes und  zu^eich  der  ersten  Abtheilung  bildet  das  Verhalten  der  Säu- 
ren und  ihrer  Kadikaie,  welche  nach  den  beiden  Hauptabtheiluneen  der 
anorganischen  und  organischen  Säuren  geschieden  sind,  wobei  der  Verfasser 
die  Charakterisirung  ohne  Rücksichtnimme  auf  theoretische  Anschauungen 
aosscUiesslich  nach  ihrer  Brauchbarkeit  für  analytische  Zwecke  vornimmt. 
Er  gründet  nämlich  die  Unterscheidung  auf  das  Verhalten  in  höherer  Tem- 
peratur und  rechnet  alle  diejenigen  Säuren  zu  den  organischen,  deren  Salze 
—  insbesondere  die  mit  alkalischer  und  alkalisch  erdiger  Basis  —  beim 
Glühen  unter  Kobleabscheidung  zersetzt  werden;  welche  Unterscheidung 
die  Cyanwasserstoffsäure  der  anorganischen  einreiht. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  soll  die  zweite  Abtheilung,  welche  den  syste- 
matischen Gang  der  qualitativen  Analyse  bringen  wird,  noch  im  Laufe  die- 
ses Sommers  erscheinen.  Eine  Besprechung  bis  dahin  vorbehaltend,  möge 
nur  noch  constatirt  werden,  dass  die  ersten  100  Seiton  dieser  Abtheilung, 
welche  als  ersten  Abschnitt  die  Darlegung  eines  allen  Fällen  angepassten, 
durdhi  die  Erfahrung  erprobten  und  bewährten  analytischen  Ganges  darbieten, 
bereits  dem  vorliegenden  Buche  angefü^  sind. 

Dass  „Fresenius  Analyse"  auch  in  den  pharmaceutischen  Kreisen  die 
altgewohnte,  liebevolle  Aufnahme  finden  wird,  darf  als  so  selbstverständlich 
vorausgesetzt  werden,  dass  es  einer  weiteren  Empfehlung  gar  nicht  bedarf. 

Geseke.  Bt.  Carl  Jekn. 


Lehrbaeh  der  orgrftnischeii  Chemie  von  Emil  Erlenmeyer.  Fünfte 
ueferung.  Redigirt  von  Dr.  Otto  Hecht,  Professor  am  Realgymnasium  zu 
^rzburg.  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F.  "Winter'sche  Verlagshandlung. 
|°85.  —  "Wenn  das  Princip  der  Arbeitstheilung  —  bekanntlich  hat  Dr.  Rieh. 
*eyer  die  aromatischen  Verbindungen  zur  selbständigen  Bearbeitung  über- 
nommen —  neben  einer  vorzüglicheren  Durchführung  der  einzelnen  Gebiete 
gleichzeitig  eine  schnellere  Bearbeitung  derselben  erzielen  soll,  so  kann  mau 
von  Erlenmeyer's  Lehrbuche  nicht  behaupten,  dass  es  dieser  zweiten  For- 
derung gerecht  geworden  ist. 

Fast  zwei  Jahre  sind  darüber  vergangen,  seitdem  die  vierte  Lieferung 
^hienen  ist.  Die  vorliegende  fünfte  Lieferung,  welche  zugleich  die  erste 
^  zweiten  Bandes  ist,  behandelt  die  KohlenstoflFverbindungen  der  Gruppe 
^  Und  zwar  die  Verbindungen  des  Butyls,  Pseudo  -  und  Isobutyls  mit  Halo- 
genen, mit  Sauerstoff-,  Schwefel-  und  Stickstoffradicalen ,  ferner  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Tertiärbutyls  und  die  des  Isobutyls  mit  Me- 
^-,  Phosphor-  und  Arsenradicalen.  Diesen  reihen  sich  die  Buten-,  Buti- 
den-,  Isobutiden-  und  Isobutin Verbindungen  an,  sodann  die  Verbindungen 
.  m  rv^  V  VI 

^f  Gruppen  C*H'  (Butenyl),  C^H«»  (Butin),  C^H»  (Butinyl)  und  C*H*  (Buton). 
*^6n  Schluss  der  Lieferung  bilden  eine  Anzahl  von  Succinylverbindungeu. 
.  Wenn  oben  erwähnt  wurde,  dass  die  Arbeitstheilung  auf  die  Bearbeitung 
^cht  eben  beschleunigend  gewirkt  habe,  so  muss  andererseits  anerkannt 
^®rden,  dass  die  Ausfühning  eine  sehr  gute  ist,  alles  Wesentliche  umfasst, 
JJ'^Pp  und  exakt  in  der  Darstellung  und  mit  äusserst  reichhaltigem  Littcra- 
"^'^hweise  versehen  ist.  Auch  der  Iiadenpreis  von  4  Mk.  muss  als  ein 
'^gemessener  bezciehnot  worden. 

Oeseke.  Dr.  Carl  Jehn, 
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Graham -Otto^B  ausführliehes  Lehrbuch  der  Chemie.     Erster  Band. 
In  drei  Abtheilungen.     Erste  Abtheilung.    PhysikalLsche  Lehren  von  Dr.  A. 
Winkelmann,  Professor  der  Physik  an  der  Akademie  Hohenheim.   Mit 
zahlreichen  Holzstichen  und  einer  farbigen  Tafel.    Braunschweig,  Druck  imd 
Verlag  von  Friedrich  Vioweg  und  Sohn.    1885.   —  Von  G  ran  am- Otto' s 
ausführlichem  Lehrbuche  der  Chemie  wurden   im  Archive  bereits  die  drei 
ersten  Abthoiluugen  des  zweiten  Bandes,  welcher  aus  der  Feder  von  A.  Michae- 
lis die  anorganische  Chemie  behandelt,   besprochen.    Nunmehr  erscheint  der 
erste  Band,    der  die  physikalische  und   theoretische  Chemie   umfassen  soll 
und  zwar  derart  gegliedert,   dass  die  erste  Abtheilung ,  von  A.  Winkelmaun 
bearbeitet,  die  physikalischen  Lehren  bringt,   während  in  der  zweiten  Prof. 
Dr.  A.  Horstmann  die  theoretische  Chemie  einschliesslich  der  Thermochemie 
abhandeln    wird   und    die   dritte    speciell   der    Darlegung  der  Beziehungen 
zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  und  den  wichtigsten  physikali- 
schen Eigenschaften  gewidmet  sein  soll.    Dio  Bearbeitung  dieses  interessan- 
ten Gebietes  hat  Prof.  Laudolt  in  Berlin  übernommen. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  in  seinen  beiden  ersten  Auflagen  von 
den  Professoren  BufT,  Kopp  und  Zamminor  bearbeitet  worden  war,  stellt 
sich  in  erster  Linie  die  Aufgabe,  speciell  dem  Chemiker  ein  Lehrbuch  der 
Physik  zu  bieten,  und  behandelt  daher  jene  Abschnitte  der  Physik  in  grösse- 
rer Ausdehnung,  welche  für  den  Chemiker  ein  besonderes  Interesse  haben; 
so  umfasst  z.  B.  das  für  die  Chemie  so  wichtige  Kapitel  von  der  Wärme 
nicht  weniger  als  170  Seiten,  wohingegen  der  Magnotismus  auf  S  Seiten 
erledigt  wird. 

Die  Durchführung  der  einzelnen  Kapitel  ist  eine  solche,  wlo  sio  in  einer 
Abtheilung  des  berühmten  Graham -ötto'schcn  Gesammtwerkos  erwartet 
werden  muss.  Am  Schlüsse  dos  Buches  ist  ein  alphabetisches  Sachregister 
beigefügt,  um  das  Auffmden  einzelner  Gegenstände  zu  erleichtern,  während 
das  Inhaltsvorzeichniss  eine  vollstHndigo  Auskunft  über  das  enorm  reich- 
haltige Material  giebt,  welches  bearbeitet  worden  ist. 

Das  700  Seiton  starke  Werk  ist  auch  denen,  welche  das  Gesammtwerk 
nicht  acquiriren  wollen,  als  ^chemische  Physik '^  aufs  wärmste  zu  empfeh- 
len, da  wohl  kaum  ein  zweites,  derartig  den  Bedürfnissen  der  Chemiker 
Rechnung  tragendos  TiOhrbuch  der  Physik  existiren  dürfte. 

G  0  s  0  k  0.  Dr.  Carl  Jehn, 


,.DIe  Anfiinge  der  Alehemie^^  heisst  ein  soeben  im  französischen 
Buchhandel  erschienenes  Werk  von  Berthelot,  dessen  Vorrede  das  April* 
heft  des  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie  (Sorio  5.  Tome  11.  pag.  3^ 
auszu^weise  wiedergiebt.  Diese  Vorrede,  in  welcher  Verfasser  seinen 
Standpunkt  als  Wegweiser  des  der  teohnischcn  Sprachweise,  sowie  des 
eigenartigen  Ideenganges  chemischer  Schriften  ungewohnten  Philosopheo 
und  Historikers  hervorhebt,  zeugt  von  vielseitiger  Gelehrsamkeit  und  einer 
fesselnden  Darstellungsgabe ,  so  dass  wir  nicht  unterlassen  wollen ,  auf  das 
vielversprechende  Buch  hinzuweisen.  V. 


Halle  (Saale),  Buchdruekerei  des  WaisonhansM. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Die  bakterloskopisohe  Wasseruntersuohung. 

ZusauimeugestoUt  von  Dr.  med.  Becker. 

Bis  Yor  kurzem    bestand    die  Untersuchung  des  Wassers  auf 

udsmen  nur  aus  einer  direkten  Prilfung  mit  dem  Mikro- 

Dabei  wurde  ja  öfter  zufällig  die  Gegenwart  von  einzelnen 

ermittelt,  jedoch  sehr  leicht  auch,  vor  allem,  wenn  diesel- 

nar  in  geringer  Anzahl  vorhanden  wai^en,  übersehen.     Dass  dies 

geschah,   konnte  bei  der  Kleinheit  der  Bakterien  durchaus 

dem  üntersucher  zur  Last  gelegt  werden.     Infolge  dieser  zwei- 

Erfolgo  ward   auch  auf  die  mikroskopische   Untersuchung 

Waasers  bisher  wenig  Gewicht  gelogt. 

Nachdem  nun  aber  dwrch  den  Geheimen  Regicrimgsrath  Dr.  R. 
die  Bedeutung  der  Bakterien  bei  den  Infektionskrankheiten 
gelegt  worden  war  und  man  mit  den  Koch'schen  Methoden  das 
derselben  genauer  kennen  zu  lernen  in  die  Lage  gekommen 
,  «0  war  es  an  der  Zeit,  auch  das  als  Träger  der  Ansteckung 
^  angeachuldigte  Trinkwasser  mittelst  dieser  Methoden  zu  prüfen. 
hierin  hat  Koch  den  Grund  ziu*  Untersuchungsmethode  gelegt 
BS  dürfte  wohl  auch  für  die  pliarmaceiitischcn  Kreise,  denen 
am  meisten  die  praktische  Wasserprüfung  zufallt,  die  Kennte 
der  gebränchlichen  Methoden  von  Interesse  sein. 
Dmch  die  Anwendung  des  „festen  Nälu-bodens^  zur  Entwicke- 
Aer  im  Wasser  enthaltenen  Spaltpilzkeime  zu  isolirton  Kolonien 
laa  in  die  Mögliclikeit  vereotzt  worden,  Aufsclüuss  zu  geben 
(fie  Art  und  Menge  von  Bakterionkeimon  in  einem  zur  Unter- 
gestellten Wasser.  Da  nun  die  entTÄ-ickelungsßlhigcn  Bak- 
tarienkeime  alsZersetzungseiToger  anzusehen  sind,  so  wird  ein  Wasser, 
^  grosse  Mengen  von  ]Mjkroorganismen  enthält,  mit  demselben 
^te,  wie  ein  solches ,  das  eine  verhaltnissmässig  grosse  Quantität 

Anh.  4.  Fbum.    XXni.  B<h.  U.  Hft.  *6\ 
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von  Zersetzimgsprodukten  aufweist,  als  ungeeignet  für  den  Genuss 
hinzustellen  sein.  In  noch  viel  höherem  Grade  ist  dies  der  Fall, 
"WBnn  man  Bakterienarten  in  dem  Wasser  finden  würde,  die  nach- 
gewiesener Maassen  bestimmte  Ansteckungskrankheiten  hervorrufen, 
indess  ist  es  sehr  schwer  —  und  man  muss  vor  voreiligem  Urtheile 
warnen  —  den  Nachweis  von  pathogenen  Bakterien  zu  bringen, 
zumal  wenn  das  Thierexperiment  immöglich  ist  und  dem  Unter- 
sucher nicht  eine  grosse  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  zur  Seite 
steht. 

Bei  der  Ausführung  der  Untersuchung  kommt  es  sehr  darauf 
an,  dass  die  für  die  Bakterienforschung  im  Allgemeinen  zu  beobach- 
tenden Vorschriften  auch  hier  eingehalten  werden.  Deshalb  sollen 
dieselben  an  den  betreffenden  Stellen  genau  beschrieben  werden. 

Am  zweckmässigsten  schickt  man  der  Eultivirungsmethode  eine 
direkte  mikroskopische  Untersuchung  voraus,  um  den  Gehalt  an  Kei- 
men ungei^hr  im  voraus  schätzen  zu  können.  Auf  diese  Weise 
zerfallt  die  ganze  Untersuchung  in  die  oben  genannten  zwei  Haupt- 
abschnitte: 

I.    Die  direkte  mikroskopische  Prüfung.  ^ 

n.  Die  Eultivirung  der  im  Waser  enthaltenen  Keime. 
Bisher  geschah  die  Entnahme  der  Wasserproben  zur  chemischen 
Untersuchung  wohl  auch  unter  Beobachtung  bestinmiter  Regeln, 
jedoch  reichen  diese  zur  Untersuchung  des  Gehaltes  an  Bakterien- 
keimen nicht  hin,  da  trotz  Spülen  und  Verkorken  etc.  an  den  Wan- 
dungen der  Gefasse,  an  dem  Pfropfen  etc.  die  Keime  haften  bleiben, 
die  dann  die  Untersuchungsresultate  beeinträchtigen  würden.  Deshalb 
müssen  diese  Gefasse,  als  welche  am  besten  Erlenmeyer'sche  Kölbchen 
verwandt  werden,  und  alle  Instrumente,  die  mit  dem  Wasser  in 
Berührung  kommen,  wie  Pipetten,  Wattepfropfen  etc.,  von  den  ihnen 
anhaftenden  Keimen  befreit  werden.  Das  Sterilisiren  geschieht  am 
besten  in  einem  Sterilisationsapparat  für  heisse  LufL^  In  demselben 
werden  die  gut  gereinigten  und  getrockneten,  mit  einem  Watte- 
pfropfen versehenen  Kölbchen,  die  Glaspipetten  eine  Stunde  lang  bei 
einer  Temperatur  von  150  ^ — 180  ®  C.  gehalten.  Nach  dem  Erkalten 
bleiben  die  Gegenstände  bis  zur  Benutzung  am  besten  in  dem  ver- 
schlossenen Apparat,  jeden&lls    dürfen   die  Kölbchen  vorher  nicht 


1)  SämmtUcho  nöthige  Instmmonte  nnd  Apparate  folgen  in  einer  Znsam- 
menstoUuiig  am  Endo  der  Abhandlung. 


Becker,  Bakterioskopische  Wasserantersuohnng.  469 

geö&et,  die  Pipetten  nicht  auf  Tische  etc.  gelegt  werden  oder  die 
nnteren  Oefihungen  mit  den  Fingern  in  Berührung  kommen.  In 
fauDgelimg  von  einem  derartigen  Ofen  kann  ja  auch  ein  Eölbchen 
oder  BeagensgJas  mit  Watte  verschlossen  direkt  über  der  Flamme 
möglichst  stark  erhitzt  werden,  indess  zu  genauen  Untersuchungen 
ist  es  nicht  r&thlich. 

Bei  der  Entnahme  selbst  darf  das  sterile  Eölbchen  nur  für  die 
fanze  Daner  der  Füllung,  wozu  nur  30  —  50  C.C.  nöthig  sind,  geOfiF- 
net  werden,  so  zwar,  dass  der  Wattepfropfen  vorsichtig  gehoben  und 
■it  den  nicht  nach  dem  Innern  gekehrten  Flächen  zwischen  zwei 
Rngem  gehalten  wird  während  des  Einfüllens ,  keinesMls  darf  der 
Pfropfen  auf  keimhaltige  (d.  i.  der  Luft  ausgesetzte)  Gegenstände  gelegt 
«Oden.  Die  Wasserprobe  soU  auch  möglichst  rasch  und  ohne  die 
teeren  Wandungen  oder  Hände  u.  s.  w.  berührt  zu  haben  in  das 
Kfibchen  gefüllt  werden  entweder  durch  Unterhalten  unter  die  Aus- 
hiflBstelle  einer  Wasserleitung,  wobei  der  Druck  möglichst  gering 
Kin  nmsB,  oder  durch  Aufnahme  vermittelst  einer  sterilisirten  Pi- 
pette, die  man  in  das  Eölbchen  entleert,  aus  einer  Wasserfläche. 
Bei  einer  Wasserleitung  thnt  man  gut,  vor  der  Entnahme  den  Was- 
lentnhl  einige  Minuten  unter  starkem  Druck  laufen  zu  lassen, 
dmit  man  nicht  aus  dem  im  Bohr  gestandenen  Wasser  falsche 
BoUflsse  auf  den  gewöhnlichen  Oehalt  des  Wassers  mache.  Das 
Bflbehen  wird  sofort  wieder  verschlossen  und  wenn  möglich  auftecht 
lUieiid  transportirt;  dabei  ist  es  durchaus  nicht  von  Belang,  wenn 
die  inneren  Flächen  des  Wattepfropfens  berührt  werden  vom  Was- 
^  venn  niir  nicht  der  Pfrop£en  ganz  durchtränkt  und  so  das  Wasser 
^  an  der  Luft  gelegenen  Theüen  in  Contakt  kommt 

Was  die  Zeit  der  auszuführenden  Untersuchung  betrifft,  so  ist 
ee  Erfordemiss ,  dieselbe  sehr  bald  nach  der  Entnahme  auszuführen, 
dl  aieh  die  Mikroorganismen  nach  kurzem  Stehen  bereits  bedeutend 
^^onehzen  werden.  Daraus  geht  hervor,  dass  Wasserproben,  die 
^  grosseren  Entfernungen  übersandt  werden,  zur  Untersuchung  zu 
^ieiein  Zwecke  ungeeignet  erscheinen  müssen,  es  muss  vielmehr 
^faäbe  an  Ort  und  Stelle,  s^^testens  aber  nach  6  Stunden  aus- 
MBhrt  werden. 

L  Nach  diesen  Bemerkungen  vorbereitender  Natur  soll  die 
'irekte  mikroskopische  Untersuchung,  wie  sie  am  zweck- 
^teigsten  ausgeführt  wird,  beschrieben  werden  und  zwar  unter- 
'Hiht  man  das   frisch  entnommene  Wasser  im  hohlen  Objektträger 

^1* 
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lind  als  eingetrockneten  nnd  geförbten  Tropfen,  ebenso  aber  auch 
noch  den  nach  24  Stunden  gebildeten  Bückstand. 

Zu  diesen  Untersuchungen  werden  Tropfen,  die  mittelst  einer 
in  einen  Glasstab  eingeschmolzenen  Platindrahtöse,  welche  vor  uod 
nach  jeder  Benutzung  gut  durchgeglüht,  aber  vor  dem  Ghebrauch  wie- 
der erkaltet  sein  muss ,  aus  dem  Eölbchen  entnommen  —  bei  der 
Bückstandsuntersuchung  auch  die  eventuell  im  Wasser  schwimmen- 
den Flocken  und  Bodensatz  —  und  als  kleiner  Tropfen  auf  gerei- 
nigte Deckglaschen  gebracht. 

Zur  Untersuchung  im  hohlgeschliffenen  Objektträger  als  hängen- 
der Tropfen  wird  auf  die  Bänder  des  Deckglfischens  zum  besseren 
Anhaften  etwas  Vaseline  aufgestrichen  und  dasselbe  dann  über  die 
Höhlung  des  Objektträgers  gelegt.  Der  Tropfen  darf  nicht  nach  den 
Bändern  zu  auslaufen  bei  dem  Umkehren  des  Deckgläschens,  viel- 
mehr bIb  Tropfen  in  der  Aushöhlung  hängen. 

Ausserdem  lässt  man  einen,  wie  vorhin  beschrieben,  aiif  das 
Deckgläschen  gebrachten  Tropfen  eintrocknen,  während  dessoi  mm 
aber  die  Liiftbewegung  möglichst  abhalten  muss,  was  man  bis  zu  einem 
gewissen  Gh:ade  durch  Ueberdecken  einer  Glasglocke  errdcht  Kaoh 
dem  Eintrocknen  wird  die  Färbung  folgendermaassen  vorgenonomen: 
Das  Deckgläschen  wird  mit  einer  Pinoette  gefBisst,  drei  Mal  wkfii 
schnell  durch  die  Flamme  eines  Bunsenbreimers  oder  einer  Sfiß* 
tuslampe  gezogen  zur  Fixation  des  Objektes,  dann  mit  der  Ftf^ 
lösung  Übergossen  oder  auf  derselben  in  einem  Uhrsch&lchon  sohiriiB- 
men  gelassen  mit  dem  eingetrockneten  Tropfen  nach  unten.  ^ 
genügt  die  Einwirkung  der  Farblösung  von  einigen  Minuten,  aodi 
kaim  man  die  Wirkung  noch  beschleunigen  durch  leichtes  firwb^ 
men  über  einer  Flamme.  Als  Farbstoffe  sind  zu  empfehlen  Methy- 
lenblau, Qentianaviolett,  Fuchsin  u.  s.  w.,  nur  ist  es  rSthlioh,  bei 
öfterer  Untersuchung  eines  und  desselben  Wassers  sich  auch  dessel- 
ben Farbstoffes  zu  bedienen  zum  richtigen  Vergleich,  doch  vifi^ 
unbedingt  nothwendig.  Zur  Bereitung  der  Farblösung  löst  man  deii 
Farbstoff  in  Alkohol  auf,  ültrirt  den  ungelösten  Farbstoff  ab,  das  Ki- 
trat verdüimt  man  so  lange  mit  destillirtem  Wasser,  bis  die  MisolnM 
in  einem  3  cm.  dicken  Glase  gerade  noch  durchsichtig  erscheint  -" 
Nach  der  nöthigen  Einwirkung  der  Farblösung  entfernt  man  die- 
selben wieder  durch  Eintauchen  in  destillirtes  Wasser,  woisof  dsB 
Deckgläschen  zum  Trocknen  hingelegt  wird  oder  direkt  auf  ^ 
Objektträger  gelegt  und  das  überschüssige  Wasser   an  den  Sei(0> 
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aufgesaugt  wird.  Das  getrocknete  Deckgläschen  untersucht  man, 
nachdem  es  in  Cedernholzöl  oder  Canadabalsam  auf  den  Objektträger 
gebracht  worden  ist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ist  die  gewöhnliche,  nur  gilt 
als  Begel,  dass  man  erst  mit  schwacher  Yergrösserung  und  dann 
erst  mit  starken  Systemen  das  Objekt  prüft.  Was  das  Instrument 
betrifft,  so  eignet  sich  natürlich  jedwedes  gute  Mikroskop  zur  Unter- 
suchung, vielleicht  dürfte  aber  ein  Hinweis  auf  bakteriologisch  brauch- 
bare Mikroskope  am  Platze  sein,  als  solche  sind  zu  nennen  die  von 
Zeiss,  Hartnack,  Seibert,  Leitz  u.  s.  w.  An  alle  aber  müssen  bestimmte 
Anforderungen  gestellt  werden  in  Bezug  auf  ihre  Ausstattung,  sie 
müssen  besitzen  einen  Abbe'schen  Beleuchtungsapparat,  ein  schwaches 
und  ein  starkes  Ocular-  und  Objektivsystem  und  eine  homogene 
Oelimmersion  Vi«")  sowie  einen  Apparat  zur  Abbiendung  des  Lich- 
tes mit  verschieden  grossen  OefEnungen. 

Mit  Hilfe  dieser  Instrumente  untersucht  man  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  alle  ungeförbten  Präparate  mit  Abbiendung,  dagegen 
die  gefärbten  Präparate  ohne  dieselbe,  jedoch  zur  Prüfung  auf  Kör- 
per, die  den  Farbstoff  nicht  annehmen,  z.  B.  Sporen,  wiederum  unter 
Anwendung  derselben. 

Die  direkte  mikroskopische  Prüfung  dient  gewissermaassen  zur 
ersten  Orientirung  über  den  Gehalt  des  Wassers.  Ganz  besonders 
soU  sie  Aufschluss  geben  über  Organismen  von  grösseren  Dimen- 
sionen, als  Algen,  und  hier  wieder  über  die  oft  in  Leitungen  gefun- 
dene Crenothrix,  über  Krystallgehalt  des  Wassers,  über  Bakterien. 
Im  hohlen  Objektträger  wird  man  demnach  auf  niedere,  dem  blossen 
Auge  entgehende  Organismen,  auf  ihre  Beweglichkeit,  Farbe,  Form 
u.  8.  w.  sein  Augenmerk  zu  richten  haben ;  im  gefärbten  Präparate 
gut  es  zu  bestimmen,  welche  Kontouren  dem  einzelnen  Wesen 
zukommen,  die  Form  und  Eigenschaften  derselben  genauer  zu  beach- 
ten, ganz  besonders  aber  ob  die  vorhandenen  Bakterien  die  Farbe 
angenommen  haben,  welche  Form  sie  haben,  ob  sie  sporenhaltig  sind 
und  namentlich  ob  sie  Aehnlichkeit  mit  bekannten  pathogenen  Arten 
zeigen.  Zur  letztgenannten  Bestimmung  ist  freilich  die  genaue 
Kenntniss  der  bis  jetzt  bekannten  Krankheitserreger  nothwendig. 

n.  Das  eben  geschilderte  Verfahren  ist  nicht  neu,  nur  vielleicht 
in  bestimmtere  Form  gefasst  wiedergegeben  worden,  es  folgt  jetzt 
die  Methode  zur  Kultivirung  der  im  Wasser  enthaltenen, 
entwickelungfähigen    Keime.      Wie    schon    oben    angedeutet, 
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kann  die  direkte  mikroskopische  Prüfung  nur  orientirend  sdn,  wäh- 
rend die  letztere  Methode  wirklich  Au&chluss  giebt  über  die  Anzahl 
und  Art  der  vorhandenen  Zersetzungserreger.  Zu  diesem  Zweck 
muss  den  £eimen  ein  geeignetes  Nährmaterial  geboten  werden,  damit 
sich  jeder  derselben  zu  einer  dem  Auge  zugänglichen  Kolonie  enir 
wickelt     Man  benutzt  hierzu  die  sogenannte   „Eleischinfasgelatme.'^ 

Yor  der  Beschreibung  der  Anwendungsweise  ist  es  nothwendig, 
ihre  genaue  Zubereitung  zu  kennen. 

Man  übergiesst  1  kg.  gehacktes ,  rohes  Rindfleisch  mit  2  Litff 
reinem  Wassers,  am  besten  in  einen  gutgereinigten  Okskidben, 
mischt  gut  und  lässt  die  Mischung  24  Stunden  kalt,  wenn  möglich 
auf  Eis,  stehen.  Am  nächsten  Tage  wird  die  Mischung  in  einem 
reinen  Tuch  vermittelst  einer  Fleischpresse  oder  in  anderer  geeig- 
neter Weise  ausgepresst  und  das  so  hergestellte  Meischwasser  mit 
200  g.  gewöhnlicher  käuflicher  Gelatine ,  20  g.  Pepton  und  10  g. 
Kochsalz  versetzt  Dieses  Qemisch  bleibt  kurze  Zeit  stehen  und  wird 
dann  bei  massiger  Wärme  zur  Lösung  gebracht,  darauf  mit  kohlen- 
saurem Natron  neutralisirt.  Die  Neutralisation  ist  möglichst  genau 
vorzunehmen,  am  zweckmässigsten  setzt  man  so  lange  zu  bis  ampho- 
tere  Reaktion  eintritt.  Hierauf  wird  der  mit  Watte  verschlossene 
Glaskolben  mit  dem  Qemisch  dem  Sterilisationsprocess  unterw(S^ 
fen.  Dies  geschieht  im  sogenannten  HeisswasserstenlisatLonsappant, 
in  welchem  der  Kolben  dem  strömenden  Heisswasserdampf  ^ 
100  ^  C.  zwei  Tage  hintereinander  je  Vs  Stunde  ausgesetzt  wiid. 
Durch  das  Erhitzen  werden  verschiedene  Substanzen  ausgeMt  und 
man  filtrirt  dann  dieselben  im  Heisswassertrichter  ab.  Das  Filtist 
wird  entweder  wieder  in  einen  reinen  Kolben  oder  in  ReagensgliiB' 
chen  aufgefangen  und  hat  eine  heUe,  gelbliche,  vollkommen  durch- 
sichtige Beschaffenheit.  Die  benutzten  Qlasgefasse  müssen  vorher 
mit  Wattepfropfen  versehen ,  wie  früher  beschrieben,  im  Trockenofen 
1  Stunde  sterilisirt  worden  sein.  Bei  Yertheüung  der  Masse  i& 
Reagensgläschen  lässt  man  durchschnittlich  in  jedes  10  CG.  eüibn- 
fen.  In  den  letztgenannten  Gläschen  muss  die  Gelatine  abermals 
sterilisirt  werden  und  zur  vollkommenen  Sicherheit  bringt  man  di^ 
selben  drei  Tage  hintereinander  je  eine  Viertelstunde  in  den  Heitf* 
wasserdampüsterilisationsapparat  Auf  diese  Weise  erhält  man  die 
sogenannte  10%  Nährgelatine,  die  bei  gewöhnlicher  Tempeatnf 
erstarrt  imd  bei  Watteverschluss  wochenlang  ohne  grössere  Verin- 
derungen  erhalten  werden  kann. 
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Mit  dieser  Nährgelatine  wird  die  Kultivirung  der  Keime  des 
Wassers  vorgenommen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  dieselbe  im  Rea- 
gensglaschen  in  warmem  Wasser  (c.  30  ®  C.)  flüssig  gemacht  und 
ihr  dann  von  dem  zu  imtersuchenden  Wasser  eine  bestimmte  Quan- 
tität zugesetzt.  Das  Wasser  entnimmt  man  aus  dem  Eölbchen  mit 
einer  vorher  sterilisirten  Glaspipette  und  lässt  es  unter  möglichster 
Abhaltung  von  Staub  etc.  langsam  einlaufen,  darauf  wird  der  Watte- 
pfropfen wieder  auf  das  Gläschen  gebracht  und  dasselbe  zur  guten 
Vermischung  des  Wassers  mit  der  Gelatine  einigemal  unter  Ver- 
meidung der  Blasenbildung  umgekehrt.  Die  zuzusetzende  Wasser- 
menge ist  verschieden  gross,  je  nach  der  Masse  der  entwickelungs- 
Migen  Keime  des  Wassers  und  variirt  zwischen  1  Tropfen  und 
1  CG.  des  unvermischten  oder  des  um  das  10  — 1000 fache  mit 
sterilisirtem  Wasser  verdünnten  Wassers.  Es  ist  rathlich,  als  das 
gewöhnliche  Maass  1  CG.  zu  nehmen,  auf  welche  Quantität  auch 
bei  nothwendiger  Verdünnung  die  Anzahl  der  Keime  zu  berechnen 
ist.  Das  sterilisirte  Wasser  zur  Verdünnung  stellt  man  sich  so  her, 
dass  Wasser  in  mit  Watte  verschlossenen  Glaskolben  eine  Stimde 
lang  im  Heisswasserdampfstenlisationsapparat  gehalten  wird. 

Nach  gehörigem  Mischen  im  Reagensglas  giebt  es  dann  zwei 
Methoden  der  weiteren  Behandlung,  entweder  im  Reagensglas  oder 
auf  Glasplatten.  Bei  der  ersteren,  die  sich  am  besten  für  Vorver- 
suche, die  über  die  ungefähre  Keimhaltigkeit  Aufschluss  geben  sol- 
len, eignet,  wird  die  Gelatine  mit  dem  Wasser  im  Reagensglaß  in 
einem  mit  kaltem  Wasser  oder  Eis  gefüllten  Gefäss  rasch  zum  Er- 
starren gebracht,  worauf  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen 
bleibt,  bis  eine  deutliche  Entwickelung  der  aus  den  einzelnen  Kei- 
men hervorgegangenen  Kolonien  eingetreten  ist,  was  ungeföhr  nach 
1  —  3  mal  24  Stunden  erfolgt  ist.  Bei  nur  einigermaassen  grosser 
Anzahl  von  Kolonien  ist  es  schwer,  im  Reagensglas  die  Menge  der- 
selben genau  zu  bestimmen  nach  ihrer  Zahl  sowohl  wie  auch  nach 
ihrer  Art,  es  dient  diese  Methode  vielmehr,  wie  schon  gesagt,  besser 
zur  Orientirung. 

Es  kam  aber  darauf  an,  eine  Methode  zu  haben,  die  es  ermög- 
lichte, die  Kolonien  genau  zu  zählen  und  direkt  unter  dem  Mikro- 
skop zu  untersuchen,  ja  auch  erforderlichen  Falles  aus  den  einzelnen 
Kolonien  sogenannte  Reinkulturen  weiter  zu  züchten.  Diesen  Anfor- 
derungen entspricht  nun  in  vollem  Maasse  die  Anwendung  von  Glas- 
platten.    Man  benutzt  dazu  gewöhnliche  viereckige  Glasplatten,   die 
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in  einem  Bleehkasten  aufbewahrt  in  der  Trockenhitze  sterilisirt  wor- 
den sind.  Zum  Gebrauch  wird  die  einzelne  Platte  auf  einen  voll- 
standig  horizontal  eingestellten  Nivellirstander  gebracht,  unter  dössen 
oberster  Glasscheibe  eine  Schale  mit  Eiswasser  sich  befindet,  so 
dass  die  Scheibe,  auf  der  die  Glasplatte  liegt,  von  dem  Eiswasser 
bespült  wird.  Auf  die  so  abgekühlte  Glasplatte  wird  diB  verflüssigte, 
mit  dem  zu  untersuchenden  Wasser  vermengte  Gelatine  aufgogossen 
und  mit  einem  vorher  in  der  Hitze  desinficirten  Glasstabe  auf  der 
Fläche  ausgebreitet,  so  zwar,  dass  dieselbe  nicht  die  leicht  durch 
Anfassen  verunreinigten  Rander  berührt.  Die  Luftbewegung  Mit 
man  während  des  Erstarrens  der  Gelatine  durch  Aufsetzen  einer 
gewöhnlichen  Glasglocke  ab.  Nach  dem  Erstarren  bringt  man  die 
Glasplatte  in  eine  zur  feuchten  Kammer  durch  Einlegen  von  ange- 
feuchtetem Fliesspapier  hergestellte,  mit  einem  Glasbänkchen  ver- 
sehene Glasschale ,  die  man  auch  durch  zwei  mit  der  hohlen  Flache 
gegen  einander  gekehrte  Teller  ersetzen  kann.  So  bleibt  die  Platte 
ruhig  liegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bis  sich  nach  1 — 3  Tagen 
die  Kolonien  deutlich  entwickelt  haben. 

Ist  dies  eingetreten,  dann  wird  man,  um  ein  Urtheil  über  die 
Keimhaltigkeit  des  Wassers  zu  gewinnen ,  eine  direkte  Zählung  der 
Kolonien  vornehmen  müssen.  Zur  Erleichterung  der  Ausführung 
dient  ein  zu  diesem  Zweck  construirter  kleiner  Apparat,  der  aus 
einem  Träger  besteht,  auf  dessen  mattschwarzer  Fläche  die  Glas- 
platte aufgelegt  wird.  In  gewisser  Entfernung  über  derselben  wird 
eine  mit  Quadratcentimeter-Eintheilung  versehene  Glasplatte  ange- 
bracht, so  dass  man  die  Anzahl  der  Kolonien  in  jedem  einzelnen 
Quadrat  bestimmen  kann,  was  bei  grossen  Mengen  derselben  die 
Zählung  ausserordentlich  erleichtert. 

Die  in  Wasser  enthaltenen  Keime  haben  sich  in  der  Gelatifle 
getrennt  an  bestimmten  Stellen  abgelagert  und  sind  dort  zu  Einzel- 
kolonien ausgewachsen,  die  jede  für  sich  wieder  eine  Reinkultur 
bildet,  wie  es  die  beigefügte  Abbildung  zeigt,  in  der  ein  wenig  keim- 
haltiges  Wasser  dargestellt  ist.  Aus  der  Anzahl  der  entwickelten 
Kolonien  ist  ein  Schluss  auf  die  Zahl  der  im  Wasser  enthaltenai 
Keime  ermöglicht.  Und  mit  demselben  Rechte,  wie  ein  Wasser, 
das  hohen  Gehalt  an  Zersetzungsproducten  aufweist,  zum  mindesten 
als  nicht  geeignet  für  den  Genuss  bezeichnet  wird,  muss  man  auch 
ein  Wasser  mit  grossen  Mengen  von  Zersetzungserregem  als  uniu- 
träglich  erachten.     Es  giebt  aber  diese  Methode  ausserdem  noch  ^ 
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Mittel  an  die  Hand,  die  Eiltrationstechnik  zu  controliren  und  zwar 
die  Wirksamkeit  von  Filtern  zu  bestimmen,  indem  man  das  Wasser 
vor  und  nach  der  Filtration  auf  diese  Weise  imtersucht. 

Es  genügt  aber  nicht  allein  die  Quantität  der  Keime  zu  bestim- 
men, sondern  man  muss  auch  die  Qualität  der  einzelnen  entwickel- 
ten Kolonie  prüfen.  Da  die  direkte  mikroskopische  Untersuchimg 
der  Einzelkolonien  auf  der  Platte  möglich  ist,  so  wird  es  sich  vor 
allen  Dingen  darum  handeln,  bei  schwacher  Vergrösserung  die  Eigen- 
schaften einer  jeden  zu  bestimmen  und  dieselben  zu  vergleichen  mit 
den  als  bekannt  vorauszusetzenden  pathogenen  Formen  von  Mikro- 
organismen. Die  letzte  Entscheidung  über  die  die  Kolonie  zusam- 
mensetzenden Bakterien  muss  die  Untersuchung  mittelst  gefärbten 
Deckgläschenpräparates  bringen  im  Anschluss  an  die  Untersuchung 
der  in  einen  kleinen  Tropfen  Wassers  gebrachten  mit  einem  vorher 
geglühten  Platindraht  entnommenen  Spur  einer  Kolonie  im  hohlen 
Objektträger.  Das  sogenannte  Deckgläßchenpräparat  wird  den  obigen 
Ausführungen  entsprechend  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  wie- 
der mit  dem  Platindraht  (eventuell  unter  Kontrole  des  Mikroskopes) 
von  einer  Kolonie  eine  geringe  Menge  fasst,  in  einem  Tropfen  Was- 
ser auf  dem  Deckgläschen  ausbreitet,  den  Tropfen  eintrocknen  lässt, 
durch  die  Flamme  zieht,  mit  den  genannten  Farblösungen  übergiesst, 
dann  abspült  und  auf  dem  Objektträger  zur  Untersuchung  fertigstellt. 
Zu  dieser  Untersuchung  benutzt  man  am  besten  die  Immersion,  um 
über  die  Form  der  betreffenden  Bakterien  Aufschluss  zu  bekommen. 

In  den  verschiedenen  Wässern  werden  natürlich  je  nach  den 
Verhältnissen  sich  die  verschiedensten  Formen  von  Bakterien  finden. 
Im  Allgemeinen  ist  zu  achten  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung 
der  Kolonien  auf  die  Farbe,  die  Art  des  Wachsthums,  Verflüssigung 
der  Gelatine,  Gasbildung  u.  s.  w.,  bei  der  schwachen  Vergrösserung 
auf  die  Lichtbrechung,  Beweglichkeit  in  den  Kolonien  etc.,  im  unge- 
färbten Präparat  im  hohlen  Objektträger  auf  die  Beweglichkeit,  die 
Formen,  die  Kontouren  der  einzelnen  Organismen,  und  endlich  im 
gefärbten  Präparat  auf  die  Formen  und  die  Sporenhaltigkeit  der  vor- 
handenen Bakterien. 

Die  zur  Untersuchung  nöthigen  Apparate  sind  vorräthig  bei 
Dr.  Müncke,  Berlin  N.W.,  Louisenstr.  58,  Dr.  Eohrbeck,  Berlin  N.W., 
Friedrichstr.  100  u.  s.  w.    Zu  empfehlen  sind  zur  Anschaffung: 

1)  Sterüisationsapparat  für  heisse  Luft; 

2)  Spirituslampe  (nach  Fuchs)  oder  ßunsenbi^niier; 
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3)  alle  zur  Bereitung  der  Fleischinfiisgelatine  nothwendigen 
Apparate,  wie  solche  aufgeführt  sind  in  den  Katalogen  der  genaim- 
ten  Finnen; 

4)  Erlenmeyer'sche  Eölbchen; 

5)  Pipetten,  hohlgeschliffene  und  gewöhnliche  Objektträger,  Deck- 
gläschen, Farblosungen  (Fuchsin,  Methylenblau  etc.),  Glasplatten; 

6)  Mikroskop; 

7)  Nivellirständer  mit  Zubehör; 

8)  Glasschalen  mit  Glasbänkchen ; 

9)  Zählapparat,  siehe  Kataloge; 
10)  Platinnadeln. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commission  des  deut- 
schen Apotheker-Vereins. 

Acetnm. 

Essig. 

Klare,  fast  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  saa- 
rem  Geschmacke  und  dem  stechenden  Gerüche  der  Essigsäure. 

Der  Essig  muss  klar  sein  und  darf  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  getrübt  werden.  20  g.  {20  com.)  müssen  nach  Ve^ 
mischung  mit  0,5  ccm.  Baryumnitratlösimg  und  1  ccm.  Zehntelnor- 
mal- Silberlösung  ein  Filtrat  geben,  welches  weder  Schwefelsäurei 
noch  Chlor  enthalt.  Werden  2  Volumen  Essig  vorsichtig  mit  1  Toltt- 
men  Schwefelsäiure  vermischt  und  mit  1  Yolumen  Ferrosulfsitlöaung 
überschichtet,  so  darf  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  eine  brannß 
Zone  sich  nicht  bilden.  Der  Yerdampfungsrückstand  von  100  g- 
{100  ccm)  Essig  soll  nicht  mehr  als  0,5  g.  betragen.  Derselbe  darf 
einen  scharfen  Geschmack  nicht  zeigen  und  muss  eine  alkalisd^ 
reagirende  Asche  geben. 

Der  Essig  soll  in  100  Theilen  6  Theile  Essigsaure  enthaltea; 
10  g.  {10  ccm)  Essig  müssen  daher  10  ccm.  Normalkalilösung  ^ 
tigen. 

1)  Eine  Ersetzung  des  Essigs  doroh  eine  Mischung  aus  Wasser  und  YerdänB* 
ter  Essigsäure,  wie  sie  A.cetam  purum  der  Ph.  Q.  I.  darstellt,  wurde  TCi 
einigen  Seiten  in  Vorschlag  gebracht,  empfiehlt  sich  aber  nicht  wegen  der  is 
der  verdünnten  Essigsäure  selten  fohlenden  Spuren  von  Empyreuma,  die  sc^ 
nicht  durch  Ealiumpermanganatlösung,  jedoch  nach  der  Sättigung  durch  Ge* 
räch  und  Geschmack  wahrnehmen  lassen,  sodass  ein  daraus  dargesMlter 
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Big  den   damit  bereiteten  Satarationen  stets  einen  unangenehmen  Bei- 
tthmack  ertheilen  wird. 

2)  Obschon  Ph.  G.  U.  einen  gelben  Essig  zuliess,  fand  die  Anssohliesstmg 
68  hochfarbigen  Essigs  allgemoine  Billigung ,  wie  auch  die  erste  Beichs- 
irmakopöe,  desgleichen  die  neue  österreiohisohe  Pharmakopoe  nur  von 
em  farblosen  oder  schwach  gelblichen  Essig  (Acetum  cdoris  expers  aut 
lUun  subflayum)  reden.  Hierdurch  werden  Essige  aus  Bier ,  Malz  u.  dgl. 
igeschlossen.     Dies  ist  auch  in  Anbetracht  der  grossen  Verschiedenheit 

Aüssehn  dos  nämlichen  Präparates  und  der  damit  bereiteten  Arzeneien 
allein  richtige  Wog. 

3)  Die  Herabsetzung  des  Yerdampfungsrückstandes  auf  0,5  ^'/o  ist  eine 
isequenz  des  Ausschlusses  hochfarbigen  Essigs.  Obschon  der  Weinessig 
olge  seines  Wohlgeschmacks  der  beste  Speiseessig  ist,  so  möchte  wirk- 
ker  d.  i.  aus  Wein  bereiteter  Weinessig  sich  in  den  Apotheken  wohl 
im  irgendwo  finden,  da  der  Wein  essig  des  Handels  ein  aromatisirter, 
reh  Zuckercoulcur  gefärbter  Branntweinessig  ist  Die  Weinpreise  sind 
SQthalben  in  Deutschland  der  Fabrikation  eines  wirklichen  Weinessigs 
iSerst  ungünstig.  Ucbrigens  wurde  ein  Yerdampfungsrückstand  von  1,5  ®/o 
gemein  als  zu  hoch  bezeichnet  und  der  Branntweinessig  besitzt  in  der 
'gel  nur  Vi  Proo. 

4)  Da  das  spec.  Gewicht  des  Essigs  (Branntweinessigs)  von  dem  des 
ttsers  kaum  verschieden  ist,  so  empfiehlt  sich  bei  der  Prüfung  desselben 
igleich  die  Angabe  des  Maasses  neben  der  dos  Gewichts,  um  auch  ein  Ab- 
ossen  des  Essigs  zu  gestatten. 

Aeetum  aromatlcniii. 

Aromatischer  Essig. 

Bn  Theil  Zimmtöl 

Bn  Theil  Wacholderöl 

En  Theil  Lavendelöl 

En  Theil  Pfeffenninzöl 

En  Theil  Bosmarinöl 

Zwei  Theile  Citronenöl 2 

Zwei  Theile  Nelkenöl 2 

^hmdertfünfzig  Theile  Weingeist 450 

^^kundertfünfzig  Theile  verdünnter  Essigsäure    .     .     .       650 
SnmuhnhundsH  Theile  Wasser  .........     1900. 

Die  Oele  werden  in  dem  Weingeist  gelöst,  die  Säure  und  das 

*  

UKr  hinzugefügt,    die  trübe  Mischung  acht  Tage  unter  öfterem 
Qsdiütteln  hingestellt,  alsdann  filtrirt 

Es  sei  eine  klare,  &rblo8e  Flüssigkeit  von  aromatischem  und 
torem  Gerüche,  welche  sich  ohne  Trübung  mit  Wasser  in  allen 
Mltnifwen  vermischen  lässt.    Spec.  Oew.  0,987  bis  0,991. 
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Dieses  Präparat  unterscheidet  sich  von  dem  der  Ph.  Germ.  n.  durch 
eine  Erhöhung  der  Flüssigkoitsmenge  im  Verhältnisse  zu  den  ätherischen 
Oelen.  Hierdurch  wird  eine  möglichst  vollständige  Lösung  der  letzteren 
erzielt,  welche  bei  den  Verhältnissen  der  Ph.  Germ.  IL  theilweise  ungelöst 
bleiben.  Auch  soll  die  trübe  Flüssigkeit  zur  Klärung  8  Tage  bei  Seite  gestellt 
werden;  auf  dieser  Hinausschiebung  der  Filtration  beruht  der  zweite  Faktor 
zur  Erzielung  eines  klaren  Gewürzessigs.  Nach  dieser  Frist  läuft  die  Flüs- 
sigkeit sofort  klar  vom  Filter  und  bleibt  dauernd  unverändert. 

Das  spec.  Gewicht  des  aromatischen  Essigs  wird  durch  die  vorgenom- 
menen Abänderungen  merklich  nicht  berührt. 

Borax. 

Natriumborat 

Harte,  weisse  Erystalle  oder  krystallinische  Stücke,  welche  sich 
in  17  Theilen  kalten,  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  siedenden  Wassers 
und  reichlich  in  Glycerin  lösen,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind. 

Die  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch;  sie  färbt ,  selbst  nach  dem 
Ansäuern  durch  Salzsäure,  Kurhumapapier  nach  einiger  Zeit  bräunliehroth. 
Am  Oehre  des  Platindrahts  förbt  der  Borax  die  Flamme  gelb. 

Die  wässerige  Lösung  (1  ==»  50)  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser,  noch  durch  Ammoniumcarbonat  verändert  werden 
und  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  ^  wobei  kein  Aufbrausen  ein- 
treten darf  weder  durch  Baryumnitrat,  noch  durch  Silbernitrat  nach 
5  Minuten  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden. 

1)  Da  die  Färbung  des  Eurkumapapiers  durch  die  aDgesäuerte  Borax- 
lösung erst  beim  Abtrocknen  eintritt,  auch  mehr  eine  braimrothe  zu  nennen 
ist,  so  schien  eine  genauere  Fassung  obigen  Satzes  erforderlich,  auch  ausser- 
dem die  Erwähnung  der  alkalischen  Reaktion  der  Boraxlösung  nothwendig. 

2)  Die  bisherige  Fassung  des  Prüfungsabschnittes  auf  Schwefelsäure  und 
Chlor  konnte  den  Glauben  hervorrufen,  als  ob  die  reine  Boraxlösung  (1  ^a  50) 
direkt  mit  Baryum-  resp.  Silbemitrat  zu  versetzen  sei.  Um  diese  Zweideu- 
tigkeit zu  vermeiden,  erschien  obige  Umänderung  der  Fassung  empfehlenswerth. 

Bromniii. 

BronL 

Dunkelrothbraune,  flüchtige  Flüssigkeit  von  2,9  bis  3,0  spec. 
Gewicht,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfend  und  gelbrothe 
Dampfe  bildend.  Es  löst  sich  in  30  Theilen  Wasser,  leicht  in  Wein- 
geist, Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  mit  tiefrothgelber 
Farbe. 

Das  Brom  löse  sich  leicht  in  Natronlauge  9u  einer  klaren  ^  gelb- 
lichen Flüssigkeit^  welche  keine  ölofUgen  Tropf ehen  abscheiden,  noch  einen 
chlorofarmähnlichen   Oenteh   abgeben   darf     Eine   Lösung   in    Wasser 
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(1  »  30)^  mit  überschüssigem  gepulverten  Eisen  geschüttelt,  gebe 
eine  Flüssigkeit,  welche  nach  Zusatz  von  wenig  Eisenchlorid  imd 
Chloroform  letzteres  nicht  violett  färbt.  1  eem.  der  wäs9$r%gen  Lösung 
{1  «=  30)  y  mit  9  eem,  Wasser  verdünnt,  darauf  mit  3  eem.  Ammonium" 
earhanatlösung  und  5  eem.  2!ehntelnannal''8ilhemitratlösung  vermiseht  und 
kräftig  geschüttelt,  gehe  ein  Filtrat,  welehes  heim  Ansäuern  mit  Salpeter- 
Säure  weder  his  zur  ühdurehsiehtigkeit  getrübt  würd^  noch  sofort  Flocken 
ahseheidet. 

1)  Die  Löslichkeit  des  Broms  in  Wasser  wurde  von  der  Ph.  G.  11.  unrich- 
tig angegeben.    Bei  15°  lösen  30  Theile  Wasser  1  Theil  Brom  klar  auf. 

2)  Das  Brom  enthält  nicht  selten  Bromoform.  Bei  einer  Beimengung 
von  10  Proc.  und  darüber  scheidet  sich  dasselbe  als  ölartige  Tröpfchen  aus 
der  gelblichen  Lösung  des  Broms  in  Natronlauge  aus;  kleinere  Mengen  Bro- 
moform verrathen  sich  immerhin  durch  ihren  chloroformähnlichen  Geruch, 
der  nach  der  Bindung  des  Broms  durch  das  Natron  deutlich  hervortritt. 

3)  Trotzdem  es  im  eigenen  Interesse  der  Fabrikation  liegt,  das  Chlor 
möglichst  fernzuhalten,  empfiehlt  sich  doch  eine  Prüfung  des  Broms  auf 
einen  Chlorgehalt.  Es  wäre  unnöthig  und  würde  das  Präparat  sehr  vertheuem, 
ein  völlig  chlorfreies  Brom  zu  verlangen.  Entsprechend  den  Anforderungen 
der  Ph.  G.  11.  an  BromkaUum  und  die  anderen  Bromide  kann  man  einen 
Chlorgehalt  bis  3  Proc.  gestatten.  Daher  sind  die  Methoden  des  Nachweises 
des  Chlors  neben  dem  Brom  dahin  auszuwählen,  dass  nur  eine  3  Proc.  über- 
steigende Chlormenge  gewisse  Erscheinungen  hervorrufe.  Hierzu  bietet  die 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Ammoniumcarbonat  und  seine  Schwerlöslichkeit 
in  Wasser  geeignete  Handhabe.  Bei  den  angegebenen  Verhältnissen,  welche 
genau  innezuhalten  sind,  wird  das  angesäuerte  Filtrat  bei  1  Proc.  Chlor  nur 
höchst  schwach  opalisirend  und  scheidet  selbst  nach  einer  Stunde  kaum 
einen  Bodensatz  ab;  bei  2  Proc.  Chlor  bewahrt  das  Filtrat  beim  Ansäuern 
noch  völlige  Transparenz  und  scheidet  nach  Va  Stunde  Chlorsilber  als  weissen 
Bodensatz  ab ;  bei  3  Proc.  Chlor  erscheint  das  Filtrat  noch  durchscheinend 
und  beginnt  erst  nach  2  bis  3  Minuten  Flocken  abzusetzen ;  bei  4  Proc.  Chlor 
wird  das  Filtrat  in  2  cm.  tiefer  Schicht  bis  zur  ündurchsiohtigkeit  getrübt 
und  beginnt  sofort  dichte  Flocken  abzuscheiden,  sich  dadurch  wieder  klärend. 

Extraeta. 

Extracte. 

Die  zur  Bereitung  der  Extracte  bestunmten  Substanzen  müssen 
klein  und  gleichmassig  zerschnitten  oder  zerstossen  sein«  Die  Maee- 
ration  geschehe  bei  15  bis  20®,  die  Digestion  bei  35  bis  40*^,  in 
beiden  Fällen  unter  öfterem  Umrühren, 

Die  wässerigen  Flüssigkeiten  werden  sofort  bis  auf  ein  Drittel 
ihres  Volumens  verdampft,  einige  Tage  an  einem  kalten  Orte  bei 
Seite  gestellt  und  colirt. 
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Die  wemgeistigen  und  ätheriialtigeii  Flüssigkeiten  Verden  dekan- 
tirt  und  filtrirt 

Alle  Flüssigkeiten  werden  unter  umrühren  tin  BampfluiB  bis 
zur  Extraktdicke  eingedampft;  bei  wässerigen  und  weingd8tige& 
Auszügen  darf  die  Yerdampfimgstemperatnr  100®,  bei  äthenadm 
50®  nicht  übersteigen. 

Die  ipirüuoS'Wässerigm  Extrakte  eind  gegen  Ende  dee  EkuUmpftm 
mit  kleineren  Mengen  Weingeist  zu  versetzen  und  unter  Umrühren  fvÜi 
zu  stellen.  * 

Die  Extrakte  werden  in  Betreff  der  Consistenz  in  3  Abstufungen 
bereitet,  nämlich: 

1)  dünne,  von  der  Dicke  des  Mschen  Honigs; 

2)  dicke,  welche  erkaltet  sich  nicht  ausgiessen  lassen; 

3)  trockne,  welche  sich  zerreiben  lassen. 

Letztere  werden  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  die  Extncte 
in  Porzellangefässen  abdampft,  bis  sie  eine  zähe  und  nach  dem  Sr- 
kalten  zerreibliche  Masse  darstellen,  dieselbe  noch  warm  mit  einem 
Spatel  aus  dem  G^fasse  herausnimmt,  in  dünne  Streifen  zieht  und 
bei  gelinder  Wärme  trocknet 

Ein  in  die  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuerte  unitm 
Aufkochen  erhitzte  Extractlösung  (1  »  4)  gebrachtes  blankes  ESsen- 
stäbchen  darf  nach  dem  Erkalten  nicht  r5thlich  gefärbt  erscheinen. 

Trockne  narkotische  Ertracte  werden  aus  den  dicken  Extiaoten 
bereitet,  indem  man 

Yier  Theile  Extract .4 

und 
Drei  Theile  feingepulverten  Süssholzes  .     3 
in  einem  Porzellange&sse  mengt  und  das   Qemisch  im  Brnn^f^ 
austrocknet,  bis  es  nicht  mehr  an  Oe wicht  verliert.     Die  trodoi^ 
Masse  wird  noch  warm  zerrieben  und  ihr   so  viel  fein  gepulverten 
Süssholzes  zugemischt,  dass  das  Gewicht  der  Gbesammtmenge 

Acht  Theüe 8 

beträgt 

Lösungen  narkotischer  Ebdaracte  dürfen  nach  folgender  YcHrscfan'^ 
bereitet  vorräthig  gehalten  werden: 

Zehn  Theile  Extract 10 

Sechs  Theile  Wasser 6 

Ein  Theü  Weingeist 1 

Drei  Theile  Qlycerin 3 
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1)  Die  Bereitung  der  fhdracte  durch  Maceration  resp.  Digestion  und 
zweimaliges  Abpressen  wurde  beibehalten,  da  bei  der  von  einigen  Seiten 
empfohlenen  Perkolation  (Doplacirverfahren)  einerseits  zwar  klare,  aber  dün- 
nere Auszüge  erhalten  werden,  auch  die  Consistenz,  der  Grad  der  Zerklei- 
nerung und  die  Art  des  Einpressens  in  den  Perkolator  grössere  Differenzen 
herbeiführt  Harte,  dichte  Substanzen,  wie  Rinden  und  Wurzela,  liefern 
durch  Perkolation  bei  gleichen  Mengen  Menstruum  geringere  Ausbeuten  als 
durch  Maceration  mit  Auspressen. 

2)  Das  Eindampfen  ist  stets  im  Dampfbade,  nie  über  freiem  Feuer  vor- 
zunehmen  und  eine  dahingehende  Bemerkung  in  den  Text  aufgenom- 
men worden,  üeber  freiem  Feuer  ist  ein  wirkliches  Sieden  der  Bxtract- 
brühen  gar  nicht  zu  vermeiden,  auch  eine  örtliche  üeberhitzung  leicht  ein- 
tretend. 

3)  Da  bei  den  Spiritus -wässerigen  Extracten,  zumal  bei  nicht  ununter- 
brochenem Umrühren ,  wie  dies  bei  der  "Wiedergewinnung  des  Weingeistes 
durch  Destillation  der  Fall  ist,  grössere  Harztheile  sich  ausscheiden  und  dem 
Extracte  eine  ungleichmässige  Beschaffenheit  geben,  so  empfiehlt  sich  eine 
feinere  Zertheilung  derselben  durch  einen  geringen  "Weingeistzusatz  vor 
dem  Fertigstellen  des  Extractes.  Das  darauf  zur  richtigen  Consistenz  unter 
beständigem  umrühren  eingedampfte  Extract  zeigt  alsdann  ein  gleichmäs- 
siges  Aussehn. 

4)  Die  Erkennung  eines  Eupfergehaltes  durch  eine  polirte  Eisenplatte 
(blanken  Eisenspatel)  führt  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht  in  allen 
Fällen  zum  Ziele ;  so  zeigt  sich  ein  kleiner  Kupfergehalt  im  Extractum  Seea- 
lis comuti  auf  diese  "Weise  nicht  an.  Mit  Sicherheit  wird  jedoch  das  Kupfer 
ausgeschieden,  wenn  man  die  angesäuerte  ExtracÜösung  mit  dem  Eisen  zum 
Aufkochen  erhitzt;  alsdann  tritt  die  "üeberkupferung  des  letzteren  schon 
nach  wenigen  Minuten  ein  und  macht  ein  halbstündiges  Stehenlassen  durch- 
aus unnöthig. 

5)  Das  Eintrocknen  der  narkotiaohen  Extracte  mit  Süssholzpulver  kann 
unbedenklich  auf  dem  Dampfbade  vorgenommen  werden,  bei  dessen  Tem- 
peratur auch  die  Extractbrühe  eingedampft  werden.  Hierdurch  beschleunigt 
sich  das  Eintrocknen  ungemein,  wohingegen  es  sich  im  Trockenschrank 
meistens  verzögert  und  Zersetzungen  Vorschub  leistet  Angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  Atropinsulfot  beim  Eindampfen  der  Lösung  auf  dem  Dampf- 
bade keine  Zersetzung  erleidet. 

Extractum  Alisintliil. 

We  rmuthextract 

Zwanzig  Theile  Wermuth 20 

werden  mit  einem  Gemisch  von 
Zwanzig  Theilen  Weingeist       .     .     .     ,     20 

imd 
Achtzig  Theilen  Wasser       ....  80 

24  Stunden  macerirt 
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Der  nach   dem  Abpressen   bleibende  Rückstand  wird  nochmals 
mit  einem  Gemisch  von 

Zehn  Theüen  Weingeist 10 

und 

VisTzig  Theilm  Wasser        40 

24  Sunden  macerirt. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden   zu   einem   dicken   Ex- 
trakte eingedampft 

Es  sei  braun  und  in  Wasser  trübe  lOslich. 

1)  Das  Verliältniss  des  Weingeistes  zum  Wasser ,  welches  von  Ph.  G.  U. 
gegen  Ph.  G.  I.  bereits  herabgesetzt  wurde,  erleidet  in  obiger  Vorschrift 
eine  weitere  Herabsetzung.  Der  Gnmd  daftir  liegt  in  der  grossen  Beladung 
der  bisherigen  Wermuthextracte  mit  harzigen  Theüen,  die  beim  Auflösen  in 
wässerigen  Flüssigkeiten,  auch  bei  Bereitung  von  Elbdr.  Aurantiorum  com- 
positum ungelöst  zurückbleiben.  Nach  obiger  Vorschrift  wird  ein  Extract 
gewonnen,  dessen  Lösung  in  100  Theilen  Wasser  nur  wenig  trübe  ist  Da 
das  Menstruum  von  ähnlichem  Weingeistgehalte,  wie  der  Vinum  Xerense 
ißt,  so  löst  sich  dieses  Extract  in  dem  Weine  vollständig  auf.  Der  Wein- 
geistgehalt des  Menstruums  genügt  zum  Ausziehen  des  ätherischen  Oels  und 
Bitterstoffs,  ohne  zugleich  den  Schleim  und  das  Pektin  des  Wermuths  auf- 
zunehmen. 

2)  Das  in  obiger  Weise  dargestellte  Extract  zeigt  eine  braune,  nicht  eine 
grünbraune  Farbe. 

3)  Für  dieses  Extract  gilt  speciell  die  im  vorigen  Artikel  aufgenommene 
Bestimmung,  vor  dem  Fertigstellen  geringe  Mengen  Weingeist  zuzusetzen, 
um  ein  gleichförmiges  Präparat  zu  erzielen. 

G^albanum. 

Galbanum. 
Das  Gummiharz  nordpersischer  Fenila-(Peucedanum-)  Arten, 
sehr  wahrscheinlich  Ferula  galbaniflua  und  Ferula  rubricau- 
lis.  Es  bildet  entweder  lose  oder  häufiger  zusammenklebende  Kör- 
ner von  bräimlicher  oder  gelblicher,  oft  etwas  grünlicher  Färbung, 
welche  selbst  auf  dem  frischen  Bruche  nicht  weiss  erscheint,  oder 
aber  eine  ziemlich  gleichartige  braune,  leicht  erweichende  Masse. 
Der  Geruch  des  Galbanum  ist  sehr  aromatisch,  der  Geschmack  zugleich 
bitter,  ohne  eigentliche  Scharfe.  Uebergiesst  man  dasselbe  mit  dem 
3  fachen  Gewichte  Wasser,  so  wird  letzteres  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Ammoniak  bläulich  fluorescirend.  Salzsäure,  welche  man  eine  Stunde 
lang  über  Galbanum  stehen  lässt,  nimmt  eine  schön  rothe  Farbe  an, 
welche  vorübergehend  dunkelviolett  wird,  wenn  man  allmählich  Wein- 
geist zusetzt  und  auf  60®  erwärmt. 
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Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  behandle  man  es  une  das  Am- 
mmaiffummi. 

Durch  die  AeDdemng  des  letzten  Absatzes  wurde  die  Roinigong  des 
Galbanums  als  mit  der  des  Ammoniakgummis  übereinstimmend  hingestellt. 
Es  handelt  sich  um  die  Entscheidung ,  ob  die  Reinigung  wie  bisher  einfach 
durch  Pulvern,  ober  ob  sie  auf  nassem  Wege  vorzimehmen  sei.  Hierüber 
sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen. 

Ghüüiae. 

Galläpfel 

Durch  die  Gallwespe  auf  den  jungen  Trieben  der  orientalischen 
Form  von  Quercus  lusitanica  hervorgerufene  Auswüchse  von 
hfichstens  25  mm.  Durchmesser.  Die  obere  Hälfte  der  kugeligen 
oder  bimf5nnigen  Oberfläche  ist  höckerig  und  Mtig,  in  der  unteren 
softe  liegt,  häufiger  bei  den  leichteren  gelblichen  als  bei  den  schwe- 
lOL  graugrünlichen  Gallen ,  das  3  mm.  weite  Flugloch ,  wenn  die 
Qallen  durchbohrt  sind.  Das  innere,  sehr  dichte  Gewebe  ist  weiss- 
Hch  bis  braun. 

Liquor  Ealli  carbonlel. 

Kaliumcarbonatlösung. 

Elf  Theile  Kaliumcarbonat 11 

werden  in 

Zwanzig  Theilen  Wasser 20 

S^öst,  die  Lösung  filtrirt  und  dieselbe  erforderlichen  Falles  mit  Was- 
^  auf  das  spec.  Gewicht  1,330  bis  1,334  verdünnt 
3  Theile  enthalten  1  Theil  Kaliumcarbonat 
0,9  g.  (5,2  em.)  der  Flüssigkeit  bedürfen  sur  NmOralisatum  32,8 
^  33,4  eem.  NormaUahsäure, 
Klare,  £u*blose  Flüssigkeit 

Die  Hinzufiigung  der  volumetrischen  Prüfung  dieses  Präparates  erschien 
M^n  der  Angabe  des  spec.  Gewichtes  zwar  nicht  gerade  zwingend,  aber 
te  Vollständigkeit  wegen  empfehlenswerth.  Die  Lösung  des  Salzes  vom 
>l^  Gewicht  1,334  enthält  33,4  Proc,  die  vom  spec.  Gewicht  1,330  enthält 
^Proa  wasserfreies  Kaliumcarbonat;  dem  entsprechend  sättigen  sich  G,9  g. 
^  der  ersteren  genau  mit  33,4  com.,  6,9  g.  von  der  letzteren  mit  32,8  com. 
Konnalsalzsäure.  Dass  dabei  die  Probe  zmn  Sieden  erhitzt  werde,  ist  als 
^^^kannt  vorauszusetzen.  Als  Indikator  kann  sowobl  Lackmus,  wie  Phenol- 
P^ein  angewendet  werden.  —  Selbst  ein  95  procentiges  Kaliumcarbonat 
Sioirt  beim  Auflösen  von  11  Salz  in  20  Wasser  noch  eine  Lösung  von  33,7  Proc. 
^•«»rfreiem  Carbonat 

Ank.  1  Fhaim.  XZm.  Bds.  12.  Hft  33 
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Liquor  Natri  eaustiei. 

Natronlauge. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche,  ätzende  Flüssigkeit  von 
1,168  bis  1,172  spec.  Gewicht,  in  100  Theilen  15  Thcile  Natrium- 
hydroxyd enthaltend,  welche,  am  Oehr  des  Platindrahtes  verdampft, 
die  Flamme  intensiv  gelb  färbt. 

Mit  der  4 fachen  Menge  Kalkwasser  aufgekocht,  muss  sie  ein 
Filtrat  geben,  welches,  in  überschüssige  Salpetersäure  gegossen,  nicht 
aufbraust. 

Mit  Salzsäure  übersättigt,  darf  die  Natronlauge  durch  über- 
schüssiges Ammoniak  sofort  keine  Veränderung  erleiden  und  nach  eini- 
ger Zeit  nur  geringe  Flocken  abscheiden.  Das  mit  der  15 fachen  Menge 
Wasser  verdünnte  Präparat  darf,  mit  Essigsäure  übersättigt,  weder  durch 
Baryumnitrat ,  noch  nach  Zugabe  von  Salpetersäure  dwrch  Silbemitrat 
mehr  als  opalisirend  getrübt  werden;  auch  dürfen  2  Volumen  dieser 
Lauge,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt,  mit  1  Volumen 
Schwefelsäure  gemischt  und  mit  2  Volumen  Ferrosulfatlösung  über- 
schichtet, keine  braune  Zone  zeigen. 

4  g,  {3,45  ccm.)  der  Lauge  bedürfen  zur  Neutralisation  14,8  bis 
15,2  ccm.-  Normalsalzsäure. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

1)  Das  spec.  Gewicht  der  Natronlauge  ist  bei  15  Proc.  Natri umhydroxyd 
1,170  und  nicht,  wie  Ph.  Germ.  11.  angiebt.  Daher  wurden  obige  Schwan- 
kungen: 1,168  —  1,172  (14,8  — 15,2  Proc.)  empfohlen. 

2)  Die  Prüfung  der  Reinheit  ist  für  die  Natronlauge  in  die  nämliche 
Fassung  zu  bringen,  wie  für  die  Kalilauge,  da  eine  nahezu  chemisch  reine 
Natronlauge  zur  Darstellung  der  wenigen  Präparate,  für  welche  sie  gebraucht 
wird  (Sapo  medicatus,  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  Ilydrargyrum  oxyda- 
tum  via  humida  par.)  und  bei  denen  ihre  Verunreinigungen  durchaus  nicht 
in  die  Ih-äparate  eingehen,  nicht  noth wendig  erscheint.  Die  Licenz,  dass 
die  in  eine  ammoniakalische  Flüssigkeit  verwandelte  Natronlauge  nach  kur- 
zem Stehen  geringe  Flocken  (Thonerdehydrat)  abscheiden  darf,  ist  eine 
nothwendige  Concession  an  die  zur  Darstellung  angewendeten  Materialien 
(Kryohth,  Kalk).  Auch  die  Zulassung  einer  in  der  verdünntereu  (1  =^  15  statt 
1  =  5)  Lauge  alsbald  auftretenden  Opalescenz  bei  der  Prüfung  mit  Baryum  - 
und  Silbemitrat  kann  gestattet  werden;  sie  ist  der  Prüfung  der  Kalilauge 
nachgebildet  und  schliesst  bereits  0,15  Proc.  Chlor,  sowie  0,3  Proc.  Schwe- 
felsäure aus. 

3)  Die  maassanalytische  Bestimmung  des  Natriumhydroxyds  erscheint 
trotz  der  Fixirung  des  spec.  Gewichtes  sehr  zweckdienlich,  da  sie  am  sicher- 
sten den  Gehalt  der  Lauge  feststellt  und  sich  durch  ihre  einfache  Ausführung 
empfiehlt. 
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Opium. 

Opium. 
Der  in  Eleinasien  durch  Einschnitte  in  die  Kapsel  von  Papa- 
ver  somniferum  gewonnene,  freiwillig  eingetrocknete  Milchsaft; 
eine  braune,  innen  gleichmässige  Masse,  die  anfangs  weich,  völlig 
lufttrocken  aber  spröde  ist.  Die  Umhüllung  der  Opiumkuchen  besteht 
aus  Mohnblättem,  welche   mit  Früchten  einer  Rumex-Art  bestreut 

4 

ZU  sein  pflegen.     Das  Opium  hecht  narkotisch  und  schmeckt  scharf 
bitter  und  brennend. 

Vor  dem  Gebrauche  muss  es  zerschnitten  und  nöthigenfedls  bei 
einer  60®  nicht  übersteigenden  Wärme  getrocknet  werden,  bis  es 
sich  zu  Pulver  zerreiben  lässt  Das  Opiumpulver  muss,  in  nach- 
stehender Weise  geprüft,  mindestens  10  Proc.  Morphin  liefern. 

8  g.  Opiumpulver  bringe  man  auf  ein  Filter  von  80  mm.  Durchs 
mesier  und  wasch»  sie  nach  und  nach  mit  18  g,  (25  eem,)  Aether^  indem 
man  den  Trichter  gut  bedeckt  hält.  Man  klopft  an  denselben,  bis  keine 
Flüssigkeit  mehr  abßiesst,  trocknet  alsdann  das  Opium  auf  dem  Wasser^ 
bade  und  giebt  es  in  ein  Kölbehen,  welches  80  g.  Wasser  von  15®  ent- 
halt, womit  man  das  Pulver  öfter  kraftig  schüttelt.  Nach  einem 
halben  Tage  filtrire  man  mit  Hülfe  des  zuerst  gebrauchten  Filters 
42,5  g.  des  wässerigen  Opiiunauszugs  in  ein  Eölbchen,  füge  12  g. 
Weingeist,  10  g.  Aether  und  1  g.  Anunoniak  bei  imd  lasse  diese 
Mischung  in  einem  verschlossenen  Glase  unter  öfterem  Umschütteln 
12  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  10  bis  15®  stehen.  Alsdann 
befeuchte  man  ein  Filter  von  genau  bekanntem  O&wickte,  dessen  Durch- 
messer 80  mm.  beträgt,  mit  Aether,  giesse  auf  das  gut  zu  bedeckende 
Filter  zunächst  die  Aetherschicht  aus  dem  Kölbchen  und  schüttele  den 
darin  zurückbleibenden  Inhalt  des  letzteren  kräftig  mit  10  g,  Aether  durch, 
welche  man  wieder  auf  das  Filter  giesst.  Ist  derselbe  abgeflossen,  so 
bringt  man  den  ganzen  Inhalt  des  Kölbchens  auf  das  Filter  und  wasche 
die  Morphinkrystalle  zweimal  mit  einer  Mischung  aus  je  2  g.  ver- 
dünnten Weingeist,  2  g.  Wasser  und  2  g.  Aether  ab,  trocknet  die- 
selben in  gelinder  Wärme,  zuletzt  bei  100®  und  wiegt  sie,  nachdem 
man  auch  das  noch  im  Kölbchen  sitzende  Morphin  beigefügt  hat,  Ihr 
Gewicht  muss  mindestens  0,4  g.  betragen. 

Dieses  Morphin  muss  beim  Schütteln  mit  100  Theilen  Kalk- 
wasser nach  einigen  Stunden  in  eine  gelbliche  Auflösung  übergehen, 
welche  durch  allmählichen  Zusatz  von  Chlorwasser  dauernd  braun- 
roth,  durch  Eisenchloiidlösung  blau  oder  grün  gefärbt  wird. 

32* 
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Vorsichtig  au£Kubewaliren. 

Maximale  Einzelgabe    0,15 
Maximale  Tagesgabe      0,5. 

Die  bei  der  Prüfang  auf  den  Morphingehalt  vorgenommenen  Abänderan- 
gen  bezwecken  die  Entfernung  eines  Theiles  des  Narkotins  durch  vorhergehen- 
des Auswaschen  des  Opiums  mittelst  Aether;  der  Best  bleibt  in  dem  Aether 
gelöst,  den  man  später  dem  Opiumauszug  zusetzt  —  Damit  bei  der  Eltn- 
tion,  welche  nach  der  Abscheidung  des  Morphins  folgt,  durch  yerdnnstasg 
des   Aethers    nicht  Narkotin   auskrystallisire  und   dem  Morphin   sich  bei- 
menge^ soll  das  Filter,  nachdem  die  Aetherschicht  abgelaufen,  nochmals  mit 
Aether  ausgewaschen  werden,  ehe  man  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  dea 
Morphinkrystallen  anhebt  —  Die  von  mehreren  Seiten  vorgeschlagene  Ver- 
längerung der  Frist  für  die  Ausscheidung  des  Morphins  von  12  auf  24  Stan- 
den kann  nicht   empfohlen  werden.     Das  Morphin  krystallisirt  der  Hanptr 
menge  nach    schon  in  3  bis  4  Stunden;  nach  12  Stunden  ist  die  Ausschei- 
dung beendigt  und  das  Morphin ,  welches  noch  gelöst  ist,  bleibt  auch  in  der 
Flüssigkeit  gelöst,  so  lange  keine  Verdunstung  eintreten  kann.    Es  sdieidit 
sich   nach  den  ersten  12  Stunden  zwar   noch  etwas  sandiges  Pulver  anSi 
welches  aber  aus  mekonsaurem  Kalke  besteht.     Bei  längerem  Stehenlsssm 
würde   sich  also   das  auskrystallisirte  Morphin  damit  verunreinigen. 

Im  üebrigen  sei  auf  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Prof.  Flücki- 
ger  im  Archiv  d.  Pharm.  April  1885  verwiesen. 

Oxymel  Seillae. 

Meerzwiebelhonig. 

Fünf  Theile  Meerzwiebelessig       5 

Zehn  Theile  gereinigten  Honigs 10 

werden  im  Dampf  bade  auf 
Zehn  Theile 10 

abgedampft  und  kolirt. 
Er  sei  klar,  gelblichbraun. 

Speeies. 

Theegemische. 

Die  zur  Bereitung  von  Speeies  zu  verwendenden  Substanxflfi 
müssen  durch  Schneiden,  Raspeln  oder  Stossen  möglichst  gleichfSr- 
mig  zerkleinert  werden.  Das  beim  Zerkleinem  entstehende  feu^ 
Pulver  ist  zu  entfernen. 

Bei  den  Theegemischen,  welche  zu  Aufgüssen  oder  Abkochungett 
dienen,  kommen  Siebe  mit  4  bis  6  mm.,  bei  den  Mischungen,  welote 
zur  Ausfüllung   von  Kräutersäckchen  gebraucht  werden,  Siebe  wt 
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2  bis  3  mm.  Maschenweite  zur  Anwendung.     Species  zu  Eataplas- 
men  sind  grGblich  zu  pulvern. 

Speeies  aromatteae. 

Gewürzhafte  Kräuter. 

Zwei  Theüe  Pfefferminzblätter 2 

Zwei  Theüe  Quendel 2 

Zwei  Theüe  Thymian 2 

Zwei  Theüe  Lavendelblüthen 2 

Ein  Theü  Gewürznelken 1 

Ein  Theü  Cubeben       1 

werden  gemischt. 

Tlneturae. 

Die  Tinkturen  werden,  wenn  nicht  ein  anderes  Verfahren  vor- 
geecfarieben  ist,  in  der  Weise  bereitet,  dass  die  feingeschnittenen 
oder  giGblich  gepulverten  Substanzen  mit  der  zmn  Ausziehen  die- 
nenden Flüssigkeit  übergössen  und  in  einer  Flasche,  deren  Verschluss 
js4$  Verdunstung  ausschUesity  an  einem  schattigen  Orte  bei  ungefähr 
15^  unter  öfterem  ümschütteln  eine  Woche  macerirt  werden.  Als- 
dann wird  die  Flüssigkeit  durch  Coliren  und,  erforderlichen  FaUs, 
durch  Auspressen  von  dem  nicht  gelösten  Eückstande  getrennt  und 
nach  dem  Absetzen  filtrirt  Während  des  Fütrirens  ist  eine  Yer- 
dunstong  der  Flüssigkeit  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden. 

Die  Tinkturen  müssen  klar  abgegeben  werden. 

1)  Aus  ähnlichen  Oründen  wie  bei  den  Extrakten  wnrde  von  der  Perkola- 
tion  Abstand  genommen.  Auch  ein  ZnrückgreifeD  auf  die  Digestion  wurde 
^^rworfen,  da  dieMaceration  viel  haltbarere  und  ebenso  kräftige  Tinkturen 


2)  Der  Ausdruck:  „in  einer  verschlossenen  Flasche*'  wurde  dahin  genauer 
Pfäcifiirt:  „in  einer  Flasche,  deren  Verschluss  jede  Verdunstung 
^usschliessf  Flaschen  mit  Fapiertektur  können  auch  schon  als  vor- 
^i^Uossene  betrachtet  werden,  hindern  aber  die  Verdunstung  nicht  ausreichend. 
^«tKtere  muss  jedoch  möglichst  vermieden  werden,  da  keine  Ergänzung  des 
^olustes  vom  Bruttogewicht  statthaft  erachtet  wurde. 

3)  Den  Tinkturen  die  spec.  Gewichte  beizufügen,  konnte  nicht  die  Stim- 
^^^^nmehrheit  finden,  da  man  sich  sagen  musste,  dass  die  Bestimmung  des 
H^oc.  Gewichtes,  ohne  zugleich  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  vor- 
'^Uiohmen,  durchaus  ungenügend  sei  zur  Beurtheüung  der  Güte  einer  Tink- 
^»  Der  einzige  Nutzen,  den  sie  bringen ,  dient  zur  Bourtheilung  der  rich- 
^^  Beschaffenheit  der  Extraktionsflüssigkeiton;  hierfür  genügt  zu  wissen, 
^  die  spec.  Gewichte  der  grossen  Mehrzahl  der  Tinkturen  nur  unbedeu- 
^  schwerer  sind  als  die  der  ExtraktioDsflüssigkeiten.    Um  jedoch  eiaer 
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späteren  Bearbeitung  die  nöthigen  Angaben  zu  liefern,  möge  eine  xnsüzliche 
Erwähnung  der  spoc.  Gewichte  exakt  bereiteter  Tinctaren  willkommea  sein. 

Tlnctnra  AbslnthU. 

Wermuttinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Wennutkraut 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5 

Eine  Tinctur  von  dunkelhraimgrüner^  später  rWUühbrauner  F«rU  m 

durchfallenden  LicJite ,  m  auffallenden  Lichte  braun ,  von  sehr  bitterem 

Geschmacke  und  dem  Gerüche  des  Wermutkrautes. 

Da  bei  der  frischen  Wermuttinktur   eine   deutliche  Fluoroscenz  wihr- 
nehmbar  ist,  hat  obiger  Zusatz  bei  der  Bestimmung  der  Farbe  stattgefondeo. 
Das  spec.  Gewicht  beträgt  0,904—0,908. 


B.   Monatsbericht 


Nahrungs-  und  Ocnussmlttcl. 

Wasser.  —  F.  P.  Venablo  behandelt  die  Löslichkeit  des  Zinks  im 
Trinkwasser.  Es  ist  bekannt ,  dass  sich  das  Zink  in  weichem  Wasser,  besoi* 
dors  in  kohlensäurehaltigem  merklich  auflöst.  Da  nun  die  Benutzung  t« 
galvanisirten  Eöhron  und  Behiütcrn  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommt  M 
ist  es  noth wendig,  zu  ermitteln,  in  welchem  Maasse  die  Auflöeung  Ton  Zink 
durch  das  Wasser  stattfindet  und  wie  gross  die  Schädlichkeit  von  derartigem 
Wasser  auf  die  menschliche  Gesundheit  ist  Die  Ermittelungen,  welche  auf 
Veranlassung  der  französischen  Regierung  ausgeführt  wrirden,  hatten  dis 
Verbot  des  Marineministeriums  zur  Folge,  galvanisirte  Eisenreaervoiis  w 
den  Kriegsschiffen  zu  benutzen.  Heaton  fand,  dass  Wasser,  welches  dnrd 
eine  galvanisirte  Eisenloitung  von  einer  halben  Meile  Länge  geflossen  «Vi 
6,40  g.  kohlensaures  Zink  auf  4,5  Liter  in  sich  aufgenommen  natte,  ebenso 
ermittelte  Venable,  dass  Quell wassor,  welches  durch  eine  200  Yard  1»^ 
galvanisirte  eiserne  Rohrleitung  geflossen  war,  4.29  g.  kohlensaures  Ziok 
per  4,5  Liter  gelöst  hatte.  Es  scheint  hiernach  nicht  unbedenklich,  deniti^ 
Leitungen  für  Trinkwasser  zu  verwenden.    (7>.  Rep.  d.  anal.  Chem,  86,  JSl) 

Bier.  —  R.  Kayser  veröffentlicht  eine  Methode,  durch  die  man  Mch 
Angaben  des  Verf.  noch  weniger  als  1  g.  Süssholz  auf  1  L.  Bier  nachw««* 
kann.  Zu  diesem  Zwecke  vfM  1  L.  Bier  im  Dampfbade  auf  die  Hfilfte  ein* 
gedunstet  und  nach  dem  Erkalten  mit  einer  hinreichenden  Menge  concBtej* 
zuckerlösung  gefallt,  der  Niederschlag  nach  12—24  Stunden  am  einem  ft»^ 
tenfilter  gut  ausgewaschen  und  dann  in  einen  Kochkolben  gespült,  so  d^ 
das  Ganze  300— 400  C.C.  beträgt.  Hierauf  wird  eine  Stunde  lang  im  TkW' 
bade  erhitzt  und  in  die  noch  hoisse  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff  ^^ 
vollständigen  Zerlegung  der  Bleiverbindung  eingeleitet.  Die  völlig  erkiK«w 
Mischung  wird  sodann  durch  ein  Faltenfilter  filtrirt  und  bis  zur  Entfenwnf 
des  Schwefelwasserstoffs  ausgewaschen.  Das  auf  dem  Filter  verblei- 
bende Sobwefelblei  enthält  die  Glycyrrhizinsäure  des  Süss- 
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holz  es.  Das  ausgewaschene  Schwefolblei  spült  man  hierauf  mit  150—200  C.  C. 
Alkohol  von  50Froc.  in  einen  Eochkolben,  erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  wird  auf  einige  C.C.  eiugedunstet,  mit  einigen  Tropfen  verdünn- 
tem Ammoniak  versetzt  (wodurch  die  Flüssigkeit  braungelb  gefärbt  wird), 
und  sodann  zur  Trockne  verdunstet.  Nimmt  man  hierauf  den  Rückstand 
mit  2 — 3  C.C.  Wasser  auf,  so  zeigt  diese  Lösung  nach  dem  Filtriren  den 
charakteristischen  Süssholzgeschmack.  Auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salz- 
säure scheidet  sich  nach  gelindem  Erwärmen  eine  braune,  flockig -harzige 
Masse  (Olycyrrhetin)  aus,  während  das  Filtrat  hiervon  Fehling'sohe  Losung 
reducirt  (Glycyrrhizinzucker  ?).  Der  Rückstand  von  süssholzfreiem  Bier  hat 
keinen  oder  einen  schwach  bitterlichen  Geschmack,  und  giebt  mit  Salzsäure 
behandelt  keine  oder  doch  nur  eine  weissliohe  Trübung.  (2).  Chemikere, 
85,  781,) 

H.  Vogel  macht  weitere  Mittheilungen  über  die  bairischen  Monstre- 
Bierprocesse.  Bezüglich  der  Anwendung  der  Salicylsäure  in  der  Brauerei- 
technik äussert  sich  Verf.  in  folgender  Weise:  1)  £s  darf  sich  im  fertigen 
Biere  keine  Salicylsäure  vorfinden,  weil  die  Salicylsäure  dem  Begriffe 
Bier  gegenüber  ein  fremder  Zusatz  —  wenigstens  zur  Zeit  noch  —  genannt 
werden  muss.  2)  Jeder  Brauer  hat  somit  die  Pflicht,  wenn  er  aus  irgend 
welchen  Gründen  bei  der  Mälzerei,  bei  der  Reinigung  der  Geschirre  oder  bei 
der  Conservirung  der  Hofe  Salicylsäure  verwenden  will,  sich  die  Ueberzeu- 
gung  zu  verschaffen,  dass  dieser  fremde  Stoff  wieder  vollständig  entfenit 
werde.    (Bepert.  d.  anal.  Chetn.  137  —  149.) 

GewOrze.  —  Fi  1  sin  gor  theilt  mit,  dass  jetzt  entölter  Mohnsamen  zur 
Yerfalschimg  des  Zimmts  verwendet  wird,  und  zwar  entweder  allein  oder 
gemischt  mit  braunem  Farinzucker.  Der  Nachweis  des  Mohnsamens  bietet 
Keine  Schwierigkeiten;  besonders  fallen  die  farblosen,  oft  regelmässig  sechs- 
eckig gestalteten  Theile  des  Zellgewebes  und  die  dichten,  rothbraun  gefärb- 
ten Stücke  der  Samenhaut  auf,  welche  dünnes  Aetzkaü  merklich  aufhellt 
und  als  schuppenartig,  bezl.  dachziegelförmig  gruppirt  erkennen  lässt.  Den 
Zucker  durch  kurze  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  lösen  und  im  Filtrat 
nachweisen  zu  wollen,  gelang  nicht,  weil  die  reinen  Zimmtsorten  Auszüge 
geben,  die  nach  dem  Invertiren  stark  reducirend  wirken.  In  dem  mit  l^o- 
ti*oleumäther  abgeschlemmten  Rückstande  lassen  sich  jedoch  mit  der  Lupe 
Zuckerkrystalle  erkennen.    (Bep.  d,  atiäl.  Chem.  85,  149.) 

Auch  geröstete  Sem.  Cynosbati  sollen  jetzt  zur  Verfälschung  von  Ge- 
würzen dienen.    (Pharm.  Cmtrcdh.  65,  223.) 

Honigr*  —  C.  Amthor  berichtete  vor  einiger  Zeit  über  schwach  rechts- 
drehende Naturhonige  und  einen  dextrinartigen,  durch  Alkohol  aus  diesen 
Honigen  fällbaren  Körper  (vgl.  Archiv  85,  111.)  Verf.  hat  jetzt  in  der  That 
das  vorkommen  eines  dextrinartigen  Körpers  nachgewiesen,  und  zwar  glaubt 
er  die  Ursache  desselben  in  dem  Honigthau  zu  finden,  der  im  Herbst  1884 
ausserordentlich  reichlich  an  Tannen  und  Fichten  auftrat  und  von  den  Bie- 
Don  in  grossen  Mengen  eingetragen  wurde.    (Rep.  d,  anal.  Ch.  85,  163.) 

A.  Klinger  vorbreitet  sich  über  denselben  Gegenstand.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  auch  anderer  Honig,  als  Conifereuhonig,  rechtsdrohend  sein 
kann.  In  Uobereinstimmung  mit  W.  Lenz  fand  Verf.,  dass  reiner  Honig 
nach  der  Vergährung  (in  loprocentiger  Lösung)  keine  Substanzen  hinterlässt, 
welche  optisch  activ  sind.  Auch  ursprünglich  rechtsdrehende,  ächte  Honig- 
proben  lieferten  nach  dem  Vergähren  Flüssigkeiten,  die  entweder  optisch 
inactiv  oder  xmbedeutond  linksdrehend  waren.  Ebenso  beobachtete  Verf.,  dass 
ille  ächten  Honigsorten  mit  Alkohol  Fällungen  gaben,  deren  wässerige  Lösung 
3ptisch  inactiv  war. 

Letztere  Beobachtungen  stehen  im  Widerspruche  mit  denen  von  Am- 
thor. A.  schied  aus  unzweifelhaft  achtem,  schwach  rechtsdrehendem  Honig 
lurch  Alkohol  einen  Körper  ab,  welcher  ein  gelblich- weisses,  fade  schmecken- 
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des,  ausserordentlich  hygroskopisches  Pulver  bildete,  dessen  wässerige  Lösung 
nicht  durch  Bleiessig,  wohl  aber  durch  Bleizucker  und  Ammoniak  gefallt 
wurde.  Eine  1,139/ procentige  Lösung  dieses  anscheinend  deztrinartigen 
Körpers  drehte   im  Polarimeter  von  Laurent    (200  mm.  Länge)  -|~  2^23'. 

Bef. 

Milch.  —  Ben  nett  F.  Davonport  veröffentlicht  1213  Milchanaly- 
sen, deren  Zahlen  sich  durchschnittlich  innerhalb  der  Grenzen  bewegen, 
welche  man  für  normale  Milch  festzuhalten  pflegt.  (Jahresber.  d.  Stadt 
BoHtan),  E.  S. 


C.    Bficherschau. 


Uiii?ersalpharmakopOe  von  Bruno  Hirsch.  Leipzig,  Günther's  Ver- 
lag, 1885.  —  Von  diesem  schon  zu  wiederholten  Malen  in  diesen  Blättern 
besprochenen  verdienstvollen  Werke  ist  soeben  die  vierte  Lieferung 
erschienen ,  welche  von  „  Catochu"  bis  „  Conscrva  Rosae "  reicht  Das  etwas 
langsamere  Tempo,  in  welchem  die  Lieferungen  in  letzter  Zeit  sich  folgten, 
hat  seinen  Grund  in  einer  schon  Monate  dauernden  Erkrankung  des  Verfas- 
sers, welcher  in  diesem  Augenblick  sich  zur  Kur  in  einem  rheinischen  Bade- 
orte befindet  Sein  Leiden  hat  ihn  aber  nicht  abgehalten,  auch  in  der  jüng- 
sten Zeit  an  dem  vorliegenden  Werke  weiterzuarbeiten,  so  dass  nicht  nur 
keine  Unterbrechung  zu  nirchton,  sondern  von  jetzt  ab  wieder  ein  rascheres 
Fortschreiten  mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist. 

Möge  es  gestattet  sein,  den  grossen  und  eigenartigen  Werth,  welchen 
diese  vorgleichende  Zusammenstellung  der  zur  Zeit  in  Europa  und  Nord- 
amerika gültigen  Fhiumakopöen  für  den  Apotheker  besitzt,  an  einem  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  gerade  heute  vorgekommenen  practisohen  Falle  zu 
exemplificiren.  Einem  hiesigen  Arzte  war  von  einem  Londoner  Collegen  die 
briefliche  Nachricht  zugekonmien,  dass  dort  in  letzter  Zeit  Acidum  sulfuro- 
sum,  mit  3  Theilen  Wasser  verdünnt,  mit  günstigem  Erfolg  zur  äusserlichen 
Behandlung  von  Lupus  verwendet  worden  sei.  Es  warf  sich  nun  die  Frage 
auf,  ob  überhaupt  in  irgend  einer  Pharmakopoe  und  ob  spociell  in  der  eng- 
lischen eine  wässerige  Lösung  von  Schwefugsäure  aufgenommen,  und  im 
bejahenden  Falle  von  welcher  Stärke  dieselbe  sei.  Von  allen  zur  Verfügung 
stehenden  Werken,  worunter  sich  auch  das  vorzügliche  Hager'sche  Handbuch 
der  pharmaceutischen  Praxis  in  neuester  Auflage  befindet,  vermochte  keines 
über  jene  Fragen  erschöpfende  Auskunft  zu  geben,  während  ein  Blick  in  die 
1.  lieferung  von  Hirsch's  Univcrsalpharmakopöe  lehrte,  dass  eine  wässerige 
SchwefligsÄure  in  den  Pliarmakopöen  der  Schweiz,  der  nordamerikanischen 
Union  und  Englands  figurirt  und  dass  nach  der  englischen  Pharmakopoe  der 
Säuregehalt  9,2  Procent  betragen  soll.  Hierdurch  erst  wurde  es  möglich, 
das  Mittel  auch  hier  nachprüfen  und  verwenden  zu  können.  Dieses  eine  Bei- 
spiel dürfte  genügen,  um  die  volle  Bedeutung  des  Werkes,  womit  Hirsch 
uns  beschenkt  hat,  \vürdigeu  zu  lehicn.  Dem  Letzteren  aber  wünschen  wir 
von  Herzen  baldige  Rückkehr  des  Vollbesitzes  seiner  Gesundheit! 

Heidelberg..  Dr.  Vulpius. 


Halle  (Saalo),  Bochdrackoroi  dos  Waiscmhansos. 
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A.    Originalmitthellangen. 


Ueber   das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  von 
Eautscliuk    aus    wildwachsenden,    einheimisclien 

Pflanzen. 

Von  Dr.  Georg  Kassner,  I.  Assistent  am  pharmaceatischen  Institut. 

Mittheilung  aus   dem  pharmaceutischeii  Institut  der  Universität  zu 

Breslau. 

I.    Allgemeines  und  Beschreibung  einer  milchsafthaltigen 

Pflanze. 

Es  ist  bereits  seit  geraumer  Zeit  bekannt,  dass  viele  bei  uns 
wachsende  Pflanzen  reichlichen  Milchsaft  enthalten  und  dass  in  die- 
sem ein  Stoff  vorkommt,  welcher  indifferent  gegen  Säuren  \md 
Alkalien  und  viele  Lösungsmittel  ist  und  stark  elastische  Eigen- 
schaften besitzt,  das  Kautschuk.  Es  ist  derselbe  Körper,  welcher 
unter  den  Tropen  in  so  grosser  Menge  aus  der  Milch  hoher  Bäume 
gewonnen  wird,  welche  vorzugsweise  den  Familien  der  Euphorbia- 
ceen,  Asclepiadaceen,  Apocyneen,  Urticineen  etc.  angehören. 

Die  literarischen  Angaben  nun,  welche  das  Vorkommen  dieses 
werth vollen,  im  praktischen  Leben  so  ausgedehnte  Verwendung 
findenden  Stoffes  in  unseren  einheimischen  Pflanzen  erwähnen,  füh- 
ren meist  an,  dass  derselbe  in  so  geringer  Menge  in  diesen  Pflan- 
zen angetroffen  werde,  dass  sich  eine  Darstellung  daraus  nicht  lohne. 

Betrachtet  man  z.  B.  das  massenhafte  Hervorquellen  des  Kaut- 
schuk liefernden  Milchsaftes  in  der  heissen  Zone  und  den  grossen 
Procentsatz  desselben  an  Kautschuk  (Hevea  guianensis  mit  31  Proc., 
Siphonia  elastica  mit  31  Proc.,  Ficus  elastica  mit  9  Proc.  Kautschuk), 
femer  seine  leichte  Oewinnungsweise  aus  jenen  Bäumen,  so  muss 
diese  Annahme  als  gerechtfertigt  erscheinen,  besonders  wenn  man 
nur  an  die  Qewinnung  dieses  einen  Stoffes  denkt.  Die  Sache  gestal- 
tet sich  aber  anders,  wenn  es  gelingt,  neben  Kautschuk  auch  noch 
andere  brauchbare  Stoffe  aus  einheimischen  Culturpflanzen  zu  erhalten. 

Aldi.  d.  PhArm.  XXIU.  Bda.  13.  Hft  '^^^ 
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Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hatte  ich  es  mir  zur  Aufgabe 
gestellt,  eine  bei  ims  allgemein  verbreitete  Pflanze  aus  der  Familie 
der  Compositen,  ünterabtheilung  Cichoriaceen ,  auf  die  Anwesenheit 
von  Kautschuk  und  etwaiger  zur  Verwendung  geeigneter  Neben- 
produkte hin  zu  untersuchen  und  soweit  dies  anging,  auch  den  Ge- 
halt an  denselben  festzustellen.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
und  die  daraus  abgeleiteten  Schlussfolgerungen  werden  nächstens 
in  einer  Broscliüre  ausführlicher  veröffentlicht  werden. 

Als  üntersuchungsobjekt  diente  Sonchus  oleraceus,  ein  überall 
bekanntes  Unkraut,  welches  in  besonders  reichlicher  Menge  den 
weissen  Milchsaft,  die  nächste  Quelle  des  Kautschuks,  enthält;  ausser- 
dem kommt  diese  Pflanze  so  häufig  vor,  dass  sie  als  üntersuchimgs- 
material  immer  leicht  zu  beschaffen  ist.  Dessenungeachtet  ist  es  aber 
immerhin  mOglich  oder  sogar  wahrscheinlich,  dass  viele  andere  Pflan- 
zen aus  der  Familie  der  Compositen,  z.  B.  das  Genus  Lactuca,  Taraxacum, 
Cichorium,  Tragopogon  u.  s.  w.  jenen  Körper  in  noch  grösserer  Menge 
enthalten  können  und  sich,  falls  eine  Darstellung  desselben  im 
Grossen  angestrebt  würde,  viel  besser  als  Rohmaterial  eignen  dürften. 

Die  erwähnte  Pflanze,  Sonchus  oleraceus,  im  Volke  Sau-  oder 
Gänsedistel  genannt,  ist  eine  allgemein  verbreitete  Pflanzenart,  welche 
sich  namentlich  als  Unkraut  überall  vordrängt  Wir  finden  sie  vor- 
zugsweise in  gelockertem  Garten-  und  Schuttland  und  auf  Aeckem 
namentlich  dort,  wo  der  Boden  nicht  zu  trocken  ist  Sie  ist  ein- 
jährig wie  Sonchus  asper  (Sonchus  arvensis  ist  zweijährig),  wird 
1  —  3  Fuss  hoch  und  zeigt  stark  verästelten  Bau.  Der  Stengel  ist 
hohl  und  bis  imten  zur  Erde  mit  langen,  zuweilen  ungetheilten, 
vorwiegend  aber  fiederspaltigen  Blättern  besetzt.  Die  Formen  der 
Blätter  sind  jedoch  nicht  constant,  bald  findet  man  sie  überwiegend 
schrotsägoförmig,  bald  leierförmig  mit  grossem  Endzipfel;  sie  sind 
zum  Unterschiede  von  der  verwandten  Sonchus  asper  meist  matt 
und  weich.  Im  Herbst  zeigen  die  Blätter  oft  braunrothe  Färbung 
und  blaulichen  Reif.  Die  Blüthen  sind  schwefelgelb  und  stehen 
zahlreich  beisammen  in  Körbchen,  welche  ihrerseits  zusammen  wie- 
der eine  schirmartige  Doldentraube  bilden.  Nur  die  Stiele  der  Blü- 
thenkörbchen  sind  mit  feinen  Wollhaaren  besetzt,  sonst  entbehrt  die 
Pflanze  jeglicher  Haarbekleidung,  sie  ist  kahL  Nach  dem  Verblühen 
heben  sich  die  feinen  Kelchhaare,  der  Pappus,  aus  dem  Innern  des 
Körbchens  heraus  und  bilden  schliesslich  eine  Glocke  über  die  nun- 
mehr gereiften  Früchte,  indem  die  einzelnen  Härchen  zwar  nicht  so 
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weit  auseinander  stehen  wie  bei  dem  bekannten  Löwenzahn ,  Leon- 
todon  taraxacom,  jedoch  daran  erinnern.  Es  dienen  hier  ebenso 
wie  beim  Löwenzahn  diese  feinen  Haare  über  den  kleinen  braunen 
Früchten  als  Flugschirmchen  zur  Verbreitung  der  Samen. 

Die  Härchen  besitzen  die  3 fache  Länge  der  Frucht,  nämlich 
Ton  6  mm.,  stehen  in  mehreren  Reihen  und  sind  selbst  mehrzellig. 
Wichtig  ist  femer,  dass  sie  sehr  biegsam  und  geschmeidig  sind, 
also  nicht  starr  und  brüchig  wie  bei  vielen  anderen  Compositen. 
Ausserdem  zeigen  sie  seitliche  Protuberanzen  und  Häkchen,  mit  denen 
sie  sich  leicht  untereinander  verfilzen.  Siehe  Fig.  1  a.  Ihre  Masse 
besteht  vorwiegend  aus  reiner  Cellulose,  da  sie  durch  Jod  und  Schwe- 
felsäure blau  werden  und  sich  durch  Chlorzinkjod  violett  färben. 

Es  lassen  diese  Eigenschaften  der  Haarkrone  der  Sonchus- 
Früchte  erkennen,  dass  sie  ein  brauchbares  Material  zur  Papierberei- 
tung abgeben  würde,  wenn  es  gelänge,  die  betreffenden  WoUhaare 
in  grösseren  Mengen  zu  erhalten.  Der  beim  Verstreuen  der  Früchte 
nach  oben  gewölbte  Blüthenboden  ist  kahl  und  zeigt  nur  kleine 
Narben,  die  Ansatzpunkte  der  zahlreich  vorhanden  gewesenen  Früchte. 

Die  Wurzel  von  Sonchus  oleraceus  ist  holzig  und  führt  einen 
weisslichen  Milchsaft;  in  allen  Theilen  der  oberirdischen  Pflanze,  in 
den  Stengeln,  Blättern,  Blüthenkörbchen,  finden  wir  ebenfalls  beim 
Durchschneiden  oder  Kitzen  das  Austreten  von  zähflüssigem,  an  der 
Luft  bald  braun  werdendem  Milchsaft  Derselbe  ist  in  besonderen 
Gefassen  und  Eöhrensystemen ,  den  echten  Milchsaftgefässen  (nach 
Sachs  und  ebenso  Schmalhausen)  enthalten,  welche  der  Längsrich- 
tung der  Oi^ane  folgen,  dicht  beisammen  stehen  und  mit  einander 
durch  seitliche  Verzweigungen,  Anastomosen,  verbunden  sind.  Diese 
röhrenartigen  Gebilde  entstehen  durch  Perforation  und  Auflösung 
der  Querwände  langer  Reihen  übereinanderstehender  Zellen. 

Fig.  2  m.  zeigt  die  Gruppirung  solcher  Milchsaftgefässe  innerhalb 
eines  Gefassbündels.  Wir  finden  sie  dort  an  der  äussersten  Ghrenze 
des  Phloemtheils  (Weichbast),  wo  sie  von  dem  CoUenchymgewebe 
und  den  äussersten  hypodermalen  Schiditen  nur  durch  eine  Reihe 
grosser  ZeUen  getrennt  sind.  Diese  Zellenreihe  ist  charakteristisch 
und  deutlich  erkennbar,  sie  tritt  namentlich  in  jungen  Stengeltheilen 
recht  scharf  hervor  und  zieht  sich  von  einem  Gefassbündel  zum 
andern  im  ganzen  Umfange  des  Stengels.  Ausserdem  sind  grade 
die  Zellen  dieses  Ringes  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  vor  aUen 
anderen  Zellen  der  Rinde  die  meisten  und  grössten  Stärkekömer  füh- 

33* 
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ren.  In  der  Zeichnung  finden  wir  sie  unter  dem  Buchstaben  s.  Kg. 
wieder.  An  der  Grenze  des  Markes,  in  der  sogenannten  Markkra 
gelang  es  nur  in  seltenen  Fällen,  Milchsaftgefässe  au&ufinden,  diea 
ben  sind  also  vorzugsweise  in  der  Hinde  enthalten.  Bei  Lacta 
▼irosa  finden  sich  dagegen  nach  Flückiger^  einzelne  BchwAchc 
Milchsaftgefässe  auch  an  der  Grenze  des  Markes,  oder,  wie  es  de 
heisst,  in  der  Peripherie  des  markständigen  Cambiums.  Die  Weii 
der  ansehnlichsten  Milchsaft- Gefässe  wird  dort  auf  35  Mikromill 
meter  gleich  0,035  mm.  angegeben. 

Bei  meiner  Untersuchung  fiand  ich  die  durchsohnitüiohe  Weiti 
der  Milchsaftröhren  von  Sonchus  oleraceus  »  0,01 — 0,015  mm.,  d» 
der  stärkeren  unter  ihnen  gleich  0,030  mm.  In  Längsschnitten  m 
die  Milchsaftgefässe  schwer  unversehrt  zu  erhalten.  Es  ist  deaiuU 
nothwendig,  ein  ganzes  Stengelstück  in  verdünnter  Kalilauge  längon 
Zeit  zu  maceriren  und  dann  vorsichtig  mit  der  Nadel  die  Mari:' 
achicht  und  die  Epidermisschichten  abzuziehen;  auf  diese  Weiac 
erhält  man  die  MilchsaftrGhren  sehr  schön  isolirt  und  kann  man  >ü 
auf  weite  Strecken  hin  verfolgen.  Man  findet  dann  häufig  v&tsi» 
dene  Verästelungen  derselben  vor,  wie  es  die  Eig.  3, 4,  5  zeigt;  ite 
Wandung  ist  nicht  verdickt 

Das  Innere  der  Milchsaftgeßsse  ist  selbst  nach  Behandlung  iri 
£[alilauge,  welche  sonst  doch  allen  organischen  Zelleninhalt  zu  Ubb< 
pflegt,  noch  dicht  erfüllt  mit  kömiger  Masse;  wir  haben  es  also  ii 
dem  Inhalte  derselben  mit  einem  der  Einwirkung  des  KaU  wite 
stehenden  Körper  zu  thun. 

Was  die  Zahl  der  MUchsaftgeßsse  anbetrifft,  so  konnte  Td 
gegen  30 — 40  auf  dem  Um&nge  des  Stengels  zählen,  wobei  uri 
Weichbastgruppen  secundärer  Bildung  solche  Röhren  zdgten.  DiBü 
Milchsaftröhren  sind  also,  wie  schon  bemerkt,  die  Bildungs  -  und  Ari 
bewahrungsstätten  des  Kautschuks,  welches  darin  in  Form  9/k 
kleiner  Kügelchen  herumschwimmt;  nebenbei  enthalten  dieseltai 
noch  viele  andere  Stoffe,  deren  Ermittelung  einer  weiteren  Untv 
suchung  vorbehalten  werden  muss. 

n.     Chemische  Zusammensetzung  von  Sonchus  oleraoeoi 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  neue  Culturpflanze  eiut 
führen,  welche  entweder  als  Rohmaterial  zur  Darstellung  gewitfi 
Stoffe  dienen  oder  ihres  Futterwerthes  wegen  angebaut  weidoi  id 

1)  Phannacognosie  des  Pflanzenreichs,    n.  Aufl.    1883.    p.  181. 
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80  wird  66  da8  erste  sein,  eine  umÜEissende  chemische  Analyse  ihrer 
OfginiflobeQ  und  anorganischen  Qemengtheile  auszuführen.  Verf.  hat 
BOB  wenigstens  theilweise  diese  Untersuchung  an  Sonchus  oleiaceus 
ingestellt  und  sowohl  die  Zusammensetzung  der  Asche  dieser  Pflanze, 
ab  aadi,  soweit  es  ihm  m()glioh  war,  den  Futterwerth  und  die  Menge 
das  in  ihr  enthaltenen  Kautschuks  bestimmt  Zunächst  war  es  noth- 
veodig,  das  Yerhältniss  des  Trockengewichts  zum  Gewicht  der 
Pflanie  im  grünen  Zustande  festzustellen,  Es  wurde  daher  die  ganze 
über  der  Wurzel  abgeschnittene  Pflanze  erst  an  der  Luft  und  schliess- 
lich bei  100  ^  G.  getrocknet  Der  Wasserverlust  der  grünen  Pflanze 
betrog   in  Versuch  I.    88,3  Proc.,  die  Menge  der   Trockensubstanz 

daher  11,70  - 
in  Versuch  IL    87,72  Proc.,  die  Menge  der  Trockensubstanz 
daher  12,28     - 
Somit  ist  das  mittlere  Verhältniss  des  Trocken-  zum  Grüngewicht 
1 : 8,34. 

Der  Gehalt  an  Rohasche  wurde  in  5  Versuchen  bestimmt;  es 
^ben  sich  als  Durchschnitt  15,88  Proc.  Bohasche.  Die  Zusam- 
niensetzung  der  Asche  wurde  in  2  Versuchen  ermittelt;  dabei  aber 
ist  zu  bemerken,  dass  es  wegen  des  hohen  Gehaltes  an  leicht 
schmelzbaren  Balzen,  sowie  an  Sulfaten  unmöglich  war,  die  Asche 
frei  von  Sulfiden  zu  erhalten.  Es  mussten  daher  jedesmal  2  Schwc- 
'olsSnrebestimmungen  ausgeführt  werden,  von  denen  die  eine  nach 
▼oAeriger  Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure  angestellt,  die 
Oesammtmenge  des  Schwefels  angab;  die  andere  Bestimmung  wurde 
in  der  durch  Salzsäure  gelösten  Asche  direkt  ausgeführt  und  zeigte 
die  nach  Zersetzung  der  Sulfide  noch  vorhandene  SchAvefelsäure- 
»lenge  an.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Bestimmungen  entsprach 
iem  in  Gestalt  von  Metallsulfiden  (hier  als  Schwefelkalium  ange- 
JU)inmen)  in  der  Asche  vorhandenen  Schwefel,  welcher  erst  durch 
Bnwirkung  der  fein  vertheilten  Kohle  aus  der  äquivalenten  Menge 
Schwefelsäure,  d.  i.  den  Sulfaten,  reducirt  worden  war. 

Behufs  Vergleichung  mit  anderen  Pflanzenaschen -Analysen  ist 
4her  eine  Umrechnung  der  Sulfide  auf  Schwefelsäure  (SO^)  und 
Stiiumoxyd  (K*0)  sowie  des  Chlomatriums  auf  freies  Chlor  und 
Sitriumoxyd  (Na*0)  nöthig  gewesen.  Die  dem,  als  Schwefclkalium 
^kommenden,  Schwefel  äquivalente  Menge  Sauerstoff,  sowie  die 
dem  Chlor  beim  Natriumoxyd  entsprechende  ist  aber  bei  der  Auf- 
rtellung  der  folgenden  Uebersichl stabeilen  nicht  abgerechnet  worden, 
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was  also  fOr  den  Fall  der  Ausrechnmig  auf  Procente  Btattzofli 
bat.  (Vergl.  Wolff,  Aschenanalysen,  Bern.  3.  1 880.)  Bei  der  Bq 
„  Beinasche  ^  hat  man  dagegen  eine  solche  Reduction  nicht  n51 
da  dort  Chlor  und  Schwefel  als  in  Verbindung  mit  Natrium  i 
Kalium  berechnet  sind.  Ausserdem  sei  bemerkt,  dass  für  den  ' 
such  n.  nicht  dieselbe  Asche  wie  beim  Versuch  I.  genommen  wi 
sondern  dass  durch  Verbrennen  anderer  Exemplare  der  betrcffei 
Pflanze  das  zur  2.  Analyse  dienende  Material  erst  wieder  gcwoi 
werden  musste. 

Versuch  I.  ergab  folgende  proc.  Zusammensetzung  der  Rohasc 
30,88  K«0 
6,61  K^S 
0,85  Na»0 
4,15  NaCl 
8,28  CaO 
3,50  MgO 
3,32  Fe*0» 
Spuren  von  Mn*0* 

3,84  SO 3  (Gesammtschwefelsäure  —  Sfib%) 
3,06  P«0* 
4,35  SiO* 
13,87  Kohle  und  Sand 

15,16  CO*  (im  Apparat  von  Fresenius  bestimmt). 
97787." 
Versuch  ü.  dagegen: 
31,389  K«0 
3,245  K«S 
1,710  Na*0 
6,163  NaCl 
8,176  CaO 
3,100  MgO 
0,994  Fe«03 
Spuren  von  Mn^O^ 

5,903  SO»  (Gesammtsdiwofelsäiure  =  8,263) 
3,563  P^O^ 
__lj2^44£_SiO*,  Sand  und  Kohle, 
76,687 
23,313  00*,  durch  DifTerenz  gefunden 


100,000. 
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Zieht  man  nun  den  in  diesen  beiden  Analysen  ermittelten  Ge- 
halt der  Sohasche  an  mechanischen  Beimengimgen  \md  an  Kohlen- 
säure von  dem  mittleren  Eohaschengehalt,  oben  gleich  15,88Proc. 
gefunden,  ab,  so  bleibt  demnach  ein  wirklicher  Aschengehalt,  Rein- 
asche, bei  I.  gleich  11,27,  bei  11.  gleich  10,20,  im  Mittel  also 
10,73  Proc. 

Derselbe  ist,  wie  die  folgenden  Tabellen  zeigen,  höher  als  der 
der  meisten  Nutzpflanzen,  z.  B.  Lupinen ,  Timotheegras,  Mais,  Roth- 
klee, Luzerne,  Erbsen,  Wicken  und  wird  nur  durch  den  des  Raigrases, 
des  Krautes  der  Zuckerrübe,  der  Brennessel  und  weniger  anderer 
übertroffen.  Es  folgen  hiermit  behufs  Yergleichung  von  Sonchus 
oleraceus  mit  anderen  Culturpflanzen  zwei  Tabellen ,  ^  von  denen  I. 
überhaupt  die  mittlere  Zusammensetzung  einzelner  Aschen  angiebt, 
n.  ausserdem  aber  gestattet,  die  einzelnen  Pflanzen  zu  vergleichen 
in  Bezug  auf  die  Grösse  der  von  ihnen  bewirkten  Bodenausnützung, 
da  s&mmtliche  Aschenbestandtheile  aller  Pflanzen  auf  dasselbe  Trocken- 
gewicht (1000)  bezogen  sind;  daneben  sind  die  Pflanzen  der  Ta- 
belle n.  nach  steigendem  Kaligehalt  geordnet.  (Siehe  S.  488  u.  489.) 
Aus  den  Tabellen  ersieht  man,  dass  die  Sonchus -Pflanze  vor- 
zugsweise viel  Kali  dem  Boden  entzieht,  mehr  als  die  meisten  der 
Culturpflanzen,  und  zwar: 

1,12  mal  mehr  als  Tabak, 

1,29    -         -       -     Brennessel, 

1,69    -         -       -     italienischer  Süssklee, 

2,00    -         -       -     Erbsen, 

2,02    -         -       -     Kartoffeln, 

2,37    -         -       -     Wicken, 

2,52    -         -       -     Rothklee, 

3,00    -         -       -     Wiesenheu, 

5,86    -         -       -     Lupinen, 
dagegen 

1,10  mal  weniger  als  Lattich, 

1,21    -  -  -     Kopfsalat. 

Es  geht  also  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  Son- 
chus oleraceus  nahezu  dieselben  Anforderungen  hinsichtlich  dos  Kali- 
gel^tes  an  den  Boden  stellt,  wie  seine  nächsten  Yer  wandten. 


1)  Wolff,  Aschonanalysen  vom  land-  und  forstwirthachaftlichen  Produk- 
ten. 1880.   n.  Theü. 
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Ist  durch  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  und  seini 
MischungsvcrhSItnisses  die  Frage  der  Culturbedingungen  festgestel 
worden,  so  ist  es  für  den  Landwirth  noch  von  Wichtigkeit,  zu  erfahre, 
ob  auch  der  Futterwerth  einer  zur  Cultur  empfohlenen  Pflanze  ei 
angemessener  sei.  Um  dies  zu  entscheiden,  sind  vor  allem  die  Be 
Stimmungen  des  Stickstoffs,  des  Fettes  und  des  Rohfasergehaltei 
(Cellulose)  auszuführen,  da  man  aus  diesen  und  der  Aschenmoigt 
durch  Rechnung  die  Kolilehydrate  und  organischen  Salze  —  schledit 
weg  stickstoiTfreio  Exti'aktivstofiFe  genannt  —  findet.  Die  Menge 
tles  Stickstoffs  wurde  in  3  Versuchen  nach  der  Methode  von  WiJl  i 
Varentrap  bestimmt. 

I.  ergab  2,59  Proc.,  ü.  2,24  Proc.  HI.  2,68  Proc.  Stickstoi? 
im  Mittel  also  2,50  Proc. 

Multiplicirt  man  diesen  Wertli  mit  der  für  die  Umrechnung  d« 
Stickstoffs  in  Protelnstoffc  in  Betracht  kommenden  Zahl  6,25,  so 
orgiebt  sich  daraus  ein  mittlerer  Gehalt  an  Rohprotein  von  15,625  Proc. 

Der  Gehalt  an  Rohfaser  (CoUulose)  wurde  im  ganzen  Knut 
(Stengel  und  ßlätter)  in  einem  Versuch  gleich  1 9,53  Proc.  und  ia 
einem  anderen  gleich  19,55  Proc.,  im  Mittel  also  gleich  19,54  Proc 
gefunden. 

Es  ist  interessant,  unter  Benutzung  der  S.  491  folgenden  Tabelle 
zu  sehen,  dass  unsere  Gänsedistel  eine  mit  Ausnahme  von  Oiüd- 
Mais  weit  niedrigere  Cellulosemenge  aufweist,  als  alle  übrigen  Pflaa- 
zen,  ein  Zeichen,  dass  die  Verholzung  bei  derselben  lange  nicht  soweit 
fortgeschritten  ist,  als  bei  jenen,  imd  dass  sie  als  Futtermittel  enV 
schieden  mehr  verdauliche  Theile  aufweist  als  jene. 

Der  Gehalt  an  stickstofffreien  Extraktivstoffen  wurde  aus  der 
Differenz  berechnet  und  im  Mittel  gleich  44,91  Proc.  gefunden;  die» 
Zahl  stimmt  ziemlich  mit  der  bei  den  anderen  Culturpflanzen  gefefr 
denen  Mittelzahl  46,35  überein. 

Es  veranschaulicht  diese  Tabelle,  dass  auch  darin,  was  Nafc- 
rungswerth  anbelangt,  die  Sonchus  -  Pflanze  viele  der  bekanntestan 
Futteimittel  übeiixifft  und  einigen  der  vorzüglichsten  nahekomia^ 
denn  ihr  Gehalt  an  Eiweissstoffen  imd  Kohlehydraten  ist  ein  recM 
bedeutender;  es  verdient  daher  als  Futtermittel  Sonchus  oleiaocui 
volle  Beachtung. 

In  der  Literatiu:  findet  sich  das  Aetherextrakt  getrockneter  g^ 
ner  Pflanzentheile  immer  als  Fett  oder  dgl.  angeführt ;  es  ist  jedod 
kein   einheitlicher  Korper,    sondern    setzt   sich   aus    vielen  Stdbn 
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Bezeichnung:  der  Pflanzen. 


Pro- 
tein 


Fett 


Roh- 
fascr 


N- freie 

Extrakt - 

Stoffe 


Asche 
und 
Sand 


Grün -Mais 

Timotheegras     .    .    .    .    . 
Stroh  der  Sojabohne  nach  "Wein 
Wiesenheu,    mittlere  Güte     . 
Rothklee  im  Beginn  d.  Blüthe 
Sonehus  oleraeeus  .... 

Grummet 

Weissklee  i.  d.  Blüthe  .    .    . 

Luzerne  i.  Beginn  d.  Blüthe  . 

Junges  Gras 

Lupinenheu 


6,47 
8,50 
8,73 
11,43 
14,79 
15,62 
16,11 
16,52 

17,00 

17,13 
24,06 


1,28 
3,60 
2,58 
3,10 
2,04 
4,05 
3,11 
2,34 


4,03 
4,38 


18,37 
31,80 
27,84 
31,10 
29,16 
19,54 
22,98 
34,07 

31,81 

22,45 
34,08 


68,14 

50,57 

46,94 

47,90 

44,84 

44,91 

48,53 

39,27 

43,80 
sammt  Fett 

45,09 

33,63 


5,74 

14,00 
6,60 
9,17 

15,88 
9,22 
7,80 

7,39 

11,03 
3,85 


zusammen,  unter  denen  namentlich  Wachearten,  Chlorophyllfarbstoffe, 
auch  Kohlenwasserstoffe,  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen.  Auch 
das  mittelst  Benzin,  Petroläther  oder  Schwefelkohlenstoff  gewonnene 
Extrakt  enthält  dieselben  Bestandtheile.  Wenn  wir  aber  Sonehus 
oleraeeus  mit  diesen  Lösungsmitteln  ausziehn,  so  erhalten  wir  in 
diesen  Extrakten,  den  Gemengen  verschiedener  Körper,  noch  einen 
besonders  interessanten,  das  Kautschuk.  Wir  wollen  nun  sehen,  in 
welcher  Menge  dasselbe  in  der  öänsedistel  vorhanden  ist. 

um  diesen  Stoff  möglichst  zu  isoliren,  war  es  nothwendig,  das 
mit  Benzin,  Petroläther  oder  Schwefelkohlenstoff  erhaltene  ßohextrakt 
zuerst  mit  Alkohol  auszukochen,  welcher  eine  grosse  Menge,  in  der 
^S^^  */io  ^®ß  Extrakts  löste;  der  ungelöst  gebliebene  Rückstand, 
vom  Verf.  „Rohkautschuk"  genannt,  wurde  sodann  mit  alkoholischer 
Kalilauge  erwärmt  und  wiederholt  mit  verdünntem  heissem  Alkohol 
ausgewaschen. 

Durch  diese  letzteren  Operationen  wurden  noch  anhaftende  Fett- 
resp.  Wachsarten,  sowie  auch  das  Chlorophyll  dem  Röckstande  ent- 
zogen; dieser  bestand  aus  elastischen,  noch  etwas  dunkel  gefärbtem 
Kautschuk,  welcher  in  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  völlig,  in 
Aether  zum  Theil  löslich  war. 

Nach  dieser  Methode  wurden  nun  mehrfache  Extraktionsver- 
versuche, zum  Theil  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln,  angestellt, 
um  durch  Wägung  des  schliesslich  verbleibenden  Rückstands  den 
Gehalt  der  getrockneten  Gänsedistel  an  Kautschuk  zu  erfahren. 
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Bei  dem  Yersuch  I.  wurde  das  bei  100*  C.  getrocknete  Kraut 
der  Sonchus- Pflanze  mittelst  Petroläthe't  (Siedepunkt  50 — 60  •C.) 
ausgezogen;  es  hinterblieb  an  Extrakt  3,07  Proc.,  nach  dem  Aub- 
waschen  mit  heissem  Alkohol  blieben  0,26  Proc.  Rohkautschuk,  wel- 
cher hier  nicht  weiter  gereinigt  wurde.  Vergleicht  man  diese  Zah- 
len mit  den  bald  folgenden,  so  scheint  es,  als  wenn  das  Knnt 
durch  Petroläther  nicht  genügend  ausgezogen  worden  seL 

Versuch  IT.  Das  Kraut  wurde  mit  Benzin  extrahirt;  es  hintov 
blieben  3,95  Proc.  Extrakt;  der  in  heissem  Alkohol  unlösliche  Thail 
betrug  0,44  Proc.  Dieses  Rohkautschuk,  mit  Kalilauge  und  ver- 
dünntem  Alkohol  weiter  gereinigt,  ergab  0,18  Proc.  Reinkautschuk 
von  hellgrauer  Farbe  imd  elastischen  Eigenschaften. 

Versuch  m.  Desgleichen  mit  Benzin  extrahirt;  ich  ediielt 
4,10  Proc.  Extrakt,  welche  gaben  0,38  Proc.  Rohkautschuk  und  dwv 
aus  0,16  Proc.  Reinkautschuk. 

Versuch  IV.  Das  Sonchus- Kraut  wurde  mit  Schwefelkohlen- 
stoff extrahirt;  es  wurden  erhalten 

4,02  Proc.  Extrakt,  daraus 
0,51     -    Rohkautschuk,  welcher 
gab  0,25     -     Reinkautschuk. 
Versuch  V.    Desgleichen  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt   & 
hinterblieben 

4,13  Proc.  Extrakt,  aus  diesem 
0,41     -      Rohkautschuk,   welcher  nach  weiterer  Beini* 
gung  0,16  Proc.  Reinkautschuk  zurückliess 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  also  ungefähr  Vio  (^ 

Diux5hschnitt  ■_  --  )  der  erhaltenen   Extraktmenge  Rohkautschuk  ist; 

9,63 ; 

der  mittlere  Gehalt  an  Reinprodukt  berechnet  sich  aus  diesen  Zih- 

len  auf  0,187  Proc.     Die  übrigen  in  heissem  Alkohol  löslichen  % 

des  Rohextrakts  bestehen  grösstentheils  aus  Pflanzenwachs  und  hA- 

Stoffen.      Um   die   Frage    zu  entscheiden,    ob   durch   das   langsaine 

Trocknen   der  Sonchus -Pflanze   an   der  Luft   etwa  die   Menge  des 

Kautschuks  vermindert    oder    dessen   Qualität  beeinträchtigt  wttdei 

wurden   einige  Pflanzen   alsbald  nach  dem  Abschneiden  in   starbn 

Alkohol  gebracht,  und  alsdann,  nachdem  sie  durch  denselben  geifldtet 

imd  ihnen   der   grösste   Theil  ihres  Wassers   entzogen   war,  iMck 

getrocknet  und  mit  Benzin  ausgezogen;   es   hinterblieben  in  diesen 

Falle  nur  2,83  Proc.  Extrakt,  da  ein  Theil  der  in  Benzin  löslichen 


0.  Katsner,  Yorkomiiieii  n.  Gfewinnnng  Ton  Kaatsohok.  4d3 

Sabstenxen  schon  yon  dem  Alkohol  entzogen  worden  irar.  Die 
Menge  des  Bohkautschnks  betrag  0,32  Proc.  und  die  des  Reinkaut- 
schnkB  0,26  Froe.,  welche  Zahlen  aber  aus  dem  Gründe  ungenau 
aad,  weil  sie  sich  nur  auf  die  mit  Alkohol  schon  theilweise  extra- 
hirten  Pflanzen  beziehen  und  diese  daher  eine  Yerminderung  der 
bonzinlGslichen  Substanzen,  dagegen  eine  Vermehrung  des  Kautschuks 
nigen  müssen;  doch  lehren  sie  jedenfalls  soviel,  dass  der  Gehalt 
n  Eaatsohuk  auch  durch  langsames  Trocknen  der  Pflanzen  an  der 
Loft  nicht  geringer  geworden  ist 

Was  die  Eigenschaften  des  gewonnenen  Reinkautschuks  aber 
iobetritft,  so  waren  diese  ganz  dieselben,  wie  die  des  bei  den  andern 
Venuchen  gewonnenen. 

Femer  wurde  eine  Probe  des  getrockneten  Krautes  erst  mit 
Alkohol  ausgezogen  und  dann  der  Rückstand  mit  Benzin.  Der  Alkohol 
«ttzog  13,69  Proc.,  von  denen  waren  6,58  Proc.  in  Wasser  löslich 
ond  7,01  Proc.  darin  unlOelich;  es  bestand  dieser  Theil  grOssten- 
theils  aus  Chlorophyll  etc.  Der  von  der  Erschöpfung  mit  Alkohol 
gebliebene  Rückstand  wurde  nun  mit  Benzin  behandelt  und  ergab 
0,92  Proc.  Extrakt,  welches  mit  Alkohol  ausgekocht,  0,272  Proc. 
omes  schon  recht  reinen,  nur  etwas  grünlich  ge&bten  Kautschuks 
lunterliess,  welcher  nicht  weiter  gereinigt  wurde.  —  In  Bezug  auf 
die  Ausbeute  an  Kautschuk  scheint  es  also  gleichgültig  zu  sein,  ob 
iHui  die  Pflanze  blos  mit  Benzin  auszieht  und  das  gewonnene  Ex- 
tnkt  dann  erst  mit  Alkohol  von  den  löslichen  Stoffen  befreit,  oder 
ob  man  umgekehrt  verfährt,  indem  man  erst  vöUig  mit  Alkohol 
^nchßpft  und  dann  nachträglich  mit  Benzin  den  ungelöst  gebUebe- 
Qfln  Kautschuk  ausbringt  In  Bezug  auf  die  Ausbeute  an  Färb-  und 
^veni  anderen  verwerthbaren  Stoffen  ist  dies  allerdings  nicht  gleich- 
Stttig,  wie  der  Gewinn  von  7,01  Proc.  alkohollöslichen  Stoffen  zeigt. 

Was  die  Natur  der  ^/|q  des  Gesammtextrakts  ausmachenden,  in 
koiaaem  Alkohol  löslichen  Substanzen  anbelangt,  so  sind  hierüber 
^  umfassende  Untersuchungen  anzustellen.  Vorläufig  zeigt  es 
^,  dass  in  denselben  in  grösserer  Menge  ein  in  kaltem  Alkohol 
VikrystaUisirender  Stoff  enthalten  ist,  welcher  nach  Ausfällen  des 
Atfastoffes  u.  8.  w.  durch  Bleiessig  in  weissen  Massen,  welche  bei 
70*  C.  schmelzen,  gewonnen  wurde;  ausserdem  bilden  Chlorophyll- 
kibstoffe  und  Wachsarten  einen  wesentUchen  Antheil  des  Gemen- 
pi.  Kocht  man  die  mit  heissem  Alkohol  aus  dem  Benzinextrakt 
(Bwonnene  schmutzigbraungrüne  Lösung,  nachdem  der  grösste  Theil 
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jener  beim  Erkalten  krystallisirenden  Substanzen  herausgefanc! 
wurde,  mit  Zinkstaub,  80  erhalten  wir  das  von  Tschiroh^  niiu 
studirte  Reinchlorophyll,  einen  schönen  grünen  und  unschädlkdie 
Farbstoff.  Es  kann  somit  das  alkohollösliche  Sonchusextnkt  al 
eine  Quelle  zur  Gewinnung  von  Farbstoffen  und  von  Wadmitn 
angesehen  werden. 

Es  erübrigt  nun  noch  mit  einigen  Worten  der  oben  erwähnten 
Pappushaare  der  Sonchus- Pflanze  zu  gedenken.  Yerf.  fimd  das  eise 
Mal  den  Procentgehalt  des  trockenen  Krautes  an  dieser  Pflanztowotte 
gleich  3,7,  ein  anderes  Mal  gleich  6,8 ;  der  Gehalt  wird  eben  wech- 
seln, je  nachdem  mehr  Blatttheile  oder  mehr  Blüthenrispen  zur  Uir 
tersuchung  gelangten.  Diese  Haare  enthalten  ein  grüngeMchei, 
angenehm  riechendes  Fett;  bei  der  Untersuchung  derselben  anf 
ihren  Procentgehalt  an  jenem  Körper  zeigte  sich  die  eigenthümlidie 
Thatsache,  dass  diejenigen  Pappushaare,  welche  von  reifen  Blüäiei- 
körbchen  gesammelt  waren,  um  die  Hälfte  weniger  Fett  enthielteo, 
als  die ,  welche  von  imreifen  herrührten.  Es  fanden  sich  in  der 
Samenwolle  reifer  Blüthenkörbchen  im  Durchschnitt  2,73  Proc,  in 
der  unreifer  5,32  Proc.  Fett 

Ueber  den  anatomischen  Bau  und  die  chemische  Besohaffenhot 
jener  WoUhaare  war  schon  oben  ausführlich  die  Bede. 

So  haben  wir  denn  in  dieser  Arbeit  auf  die  Möglichkeit  der 
Gewinnung  werthvoUer  Produkte  aus  dem  Heu  einer  nur  als  D»* 
kraut  bisher  bekannten  Pflanze  hingewiesen;  vielleicht  venuüaaBB 
die  in  vorstehenden  Zeilen  enthaltenen  Andeutungen  eine  weiten 
Ausdehnung  der  fraglichen  Untersuchungen  auch  auf  andere  Ffln^ 
zen.  Man  kann  dann  hoffen,  dass  aus  einer  grösseren  Menge  ^e^ 
werthbarer  Besultate  sich  ein  sicheres  Urtheü  über  die  vortfaeil- 
hafteste  Methode  der  Isolirung  von  Kautschuk  und  anderer,  ita 
begleitender  Stoffe,  sowie  über  die  als  Material  geeignetste  Pflanxen- 
species  gewinnen  lässt 

Breslau  im  März  1885. 


1)  Tschirch,  Untersuclmn^on  über  das  Chloropliyll.    Berlin,  1884. 
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Ueber  ungiftige  indische  Aconitknollen,  Wakhma. 

Von  Y.  Shimoyama  aus  Japan. 
Mittheilung  aus  dem  pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Strassburg. 

W.  Dymock  beschreibt  in  seiner  Yegetable  materia  medica  of 
Western  India  (Bombay  Education  Society 's  Press,  1883,  pag.  4 
und  6.)*  2  Arten  von  ungiftigen  Aconit-Knollen  aus  Indien: 
Ate  es  (Hindustani  und  Bombay  Dialect),  Knolle  von  Aconitum  hetero- 
phyllum  Wallich  und  Bikhma,  Bishma  (Hindustani  und  Sanskrit), 
Wakhma  (Bombay).  Royle  nimmt  als  Stammpflanze  des  letzteren 
Aconitum  palmatum  an;  dieses  ist  höchst  unwahrscheinlich,  weil  diese 
Pflanze  nach  Hooker  und  Thomson  (Flora  indica  I.  1855.  54 — 58) 
giftig  ist.  Herr  Prof.  F lückiger  übergab  mir  eine  durch  Dr.  Dy- 
mock's  Güte  erhaltene  Probe  von  Wakhma  zur  Untersuchung.  In  Betreff 
der  Geschichte  und  Anwendung  dieses  auch  in  Bombay  seltenen  Knol- 
lens, verweise  ich  auf  die  kurzen  Angaben  in  dem  oben  genannten 
indischen  Werke;   in  andern  Schriften  wird  Wakhma  kaum  genannt. 

Die  mir  vorliegenden  Knollen  sind  schlank  rübenförmig,  2  bis 
7  cm.  lang,  4  bis  8  g.  schwer,  hellbraun,  mehr  oder  weniger 
gekrümmt,  längsrunzelig,  meist  oben  und  unten  abgeschnitten,  so 
dass  nur  an  einzelnen  Exemplaren  Stammknospen  und  Yerbindungs- 
achsen  zu  erkennen  sind.  Die  Nebenwurzeln  sind  theilweise  ent- 
fernt und  nur  ihre  Reste  oder  Narben  noch  kenntlich.  Von  den 
Knollen  des  Aconitum  heterophyllum  unterscheiden  sich  diejenigen 
des  Wakhma  nur  dadurch,  dass  sie  aussen  hellbraun,  ärmer  an  unab- 
geschnittenen  Nebenwurzeln  sind  und  unregelmässigere  Formen  dar- 
bieten, als  die  Atees- Knollen. 

In  anatomischer  Beziehung  stimmen  beide  überein.  Den  bezüg- 
lichen Angaben  von  Dr.  Arthur  Meyer  im  Archiv  der  Pharmacie, 
219  (1881)  171  —  187,  wüsste  ich  nichts  beizufügen. 

Das  von  mir  aus  diesem  KnoUen  abgeschiedene  AlkaloXd  ist  nicht 
krystaUisationsfahig,  wohl  aber  sein  Hydrochlorat  und  Hydiojodat. 
Das  Alkaloid  selbst  verhält  sich  wie  folgt:  Mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure gibt  es  eine  Lösung  von  gelblicher  Farbe,  welche  allmälig 
in  prachtvolles,  mehrere  Tage  anhaltendes  Purpurroth  übergeht ;  ver- 
dünnt man  aber  die  Schwefelsäure -Lösung  mit  einem  Tropfen  Was- 
ser, so  wird  sie  augenblicklich  violett.  Phosphorsäure  löst  das 
Alkaloid  ohne  Färbung  auf;  erwärmt  man  die  Lösung  auf  dem  Was- 


1)  Vergl.  Flückiger,  Archiv  der  Pharm.  222  (1884)  259. 
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serbade  einige  Minuten,  so  tritt  eine  gelblich  violette  Färbung  ein. 
Durch  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,20),  so  wie  durch  Salzsäure  (1,12) 
wird  keine  Färbung  hervorgerufen.  Concentrirte  Schwefelsäure  und 
Bohrzucker  bewirken  am  Anfang  eine  gelbliche  Färbung,  die  nach 
einigen  Minuten  erst  in  Gelbroth,  dann  in  Carminroth  übergeht 

Herr  Prof.  Flückiger  gab  mir  zur  Vergleichung  Ateesinhy- 
drojodat,  welches  Dunin  von  Wasowicz  aus  Aconitum  heterophyllum 
dargestellt  hatte.  ^  Das  von  mir  daraus  in  Freiheit  gesetzte  Alka- 
lold  zeigt  genau  dieselben  Reactionen,  wie  das  Alkalold  aus  Wakhma. 

Das  letztere  ist,  wie  Herr  Db.  Kobert  auf  meinen  Wunsch 
gefälligst  feststellte,  eben  so  wenig  giftig  wie  das  Ateesin  aus  Aconi- 
tum heterophyllum;  beide  Alkaloide  sind  identisch. 

Demnach  sind  auch  wohl  die  Wakhma -Knollen  von  der  eben 
genannten  Species  abzuleiten.  Die  geringen,  rein  äusserlichen  Un- 
terschiede sind  vielleicht  nur  darauf  zurückzuführen,  dass  die 
Wakhma -Knollen  alter  sind.  Immerhin  könnte  ja  die  betreffende 
Pflanze  in  ihren  oberirdischen  Theilen  doch  eine  andere  Art  dar- 
stellen, indessen  ist  mir  ein  zweites  ungiftiges  Aconitum  aus  Indien 
nicht  bekannt. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  hier  die  Methode  kurz  zu  schil- 
dern, welche  ich  bei  der  Darstellung  des  Alkaloldes  befolgte,  weil 
das  Yerfehren  von  Wasowicz  (L  c.)  umständlicher  ist. 

Zur  Gewinnung  des  Alkaloldes  rührte  ich  die  fein  gepulverten 
Wakhma -Knollen  unter  Zusatz  von  ^/^q  gelöschten  Kalkes  mit  Was- 
ser zu  einem  Brei  an.  Nach  dem  Trocknen  auf  dem  Wasserbade 
wurde  der  Rückstand  mit  Weingeist  (0,834  sp.  Gew.)  dreimal  aus- 
gekocht, der  Alkohol  aus  dem  Filtrate  abdestillirt,  der  Rückstand  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  hierauf  mit  Wasser  aufgenommen.  Die 
dadurch  ausgeschiedene  Masse  wurde  beseitigt,  das  Filtrat  mit  Aether 
gereinigt,  hierauf  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Aus  der  Aetherlösung  nahm  ich  das  Alkaloid  durch  Ausschütteln 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser  wiederum  als  Acetat  auf  und  wie- 
derholte diese  beiden  letzteren  Manipulationen  so  lange,  bis  das 
Alkalold  vollkommen  fEirblos  war.  Das  schliesslich  aus  seiner  Ace- 
tatlösung  durch  Natriumhydroxyd  ausgefäUte  Alkaloi'd  wurde  nach 
sorgfaltigem  Auswaschen  über  Schwefelsäure  getrocknet 


1)  Archiv  der  Pharmacie  214  (1879)  193;  auch  FlÜckig>:ä  and  Hanbury, 
Pharmacographia  p.  15;  ferner  Pharaiaceutical  Journal  X  (1879)  301. 
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Arbeiten  der  Pharmakopoe  -  Commission  des  deut- 
schen Apotheker  -  Vereins. 

(Fortsetzung.) 

Acetum  Digitalis. 

Fingerhutessig. 

Fünf  Theile  Fingerhutblätter 5 

Fünf  Theüe  Weingeist 5 

Neun  Theile  verdünnte  Essigsäure 9 

Sechsiinddreissig  Theile  Wasser 36 

Die  feingeschnittenen  Blätter  werden  mit  den  Flüssigkeiten  in 
einer  verschlossenen  Flasche  aclit  Tage  hindurch  unter  öfterem  üm- 
schütteln  macerirt,  alsdann  ausgepresst  und  nach  vier  Tagen  filtrirt. 

Klare,  bräunlichgelbe  Flüssigkeit  von  sauerem  und  stark  bitte- 
iBin  Geschmacke  und  säuerlichem  Qeruche. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     2,0. 
Maximale  Tagesgabe     10,0. 

Ein   mehrtägiges    Stehenlassen   der  abgepressten   Flüssigkeit   vor    dem 

^^Itriren  sichert  ein  längeres  Elarbleiben. 

In  Bezug  auf  die  Aufbewahrung  des  Fingerhutessigs  im  Dunkeln  waren 
insichten  getheilt,  da  bei  längerer  Aufbewahrung  im  Tageslichte  keine 

Veränderung  an  demselben  wahrgenommen  werden  konnte. 

Acetum  pyrollgaosuin  erudum. 

Roher   Holzessig. 

Braune,  nach  Theer  und  zugleich  nach  Essigsäure  riechende, 
«Wer  und  bitterlich  schmeckende  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Auf- 
fewahren  theerartige  Substanzen  sich  abscheiden. 

Der  mit  gleichem  Vulumen  Wasser  verdünnte  und  fiUrirte  Essig 
^  sowohl  durch  Baryimmitrat,  als  auch  durch  Sühemärat  nicht 
o»hr  als  opalisirend  getrübt  und  durch  SchwefelwasserstofFwasser 
»icht  verändert  werden.  Der  Gehalt  an  Essigsäure  muss  mindestens 
^  Theile  in  100  Theilen  betragen.  10  g.  {10  ccm)  Holzessig  dürfen 
^>ber,  nach    Zusatz    von   10  ccm.  NormalkalilOsung ,    nicht  alkalisch 

Der  mit  gleichviel  Wasser  verdünnte  Holzessig  ist  zur  Vornahme  der 
^^^f^  zu  filtriren.  Abgesehen  davon ,  dass  der  Holzessig  nicht  selten  durch 
^''Si^lüedene  Theersubstanzen  geradezu  trübe  erscheint,  ertheilt  ihm  eine 

^»*.d.  numa.    XXIU.  Bds.  13.  Hft  34 
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]Elltration  solche  Klarheit,  dass  sich  selbst  in  20  mm.  weiten  Beigircylio- 
dern  jede  Yoränderang  durch  Baryum-  und  Silbemitrat  wahrnehmen  IS^ 

Eine  Prüfung  mittelst  Silbemitrat  auf  Salzsäure  schien  geboten. 

Da  sich  die  Gehaltsbestimmung  des  Holzessigs  wegen  seiner  dunkleo 
Färbung  nicht  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Hülfe  von  Lakmustinktor  oder 
Phenolphtalei'n  ausführen  lässt,  bleibt  nur  die  Benutzung  von  Lakmuspapier 
übrig.  Daraufhin  obige  Fassung,  dass  die  mit  10  ccm.  Normalkali  yersetzteo 
10  ccm.  Holzessig  nicht  alkalisch  reagiren  d.  i.  eingetauchtes  rothes  Lakmus- 
papier bläuen  dürfen.  In  den  meisten  Fällen  wird  alsdann  noch  siore 
Reaktion  herrschon. 

Bulbus  Scillae. 

Meerzwiebel 

Aus  den  mittleren  Schalen  der  Zwiebel  von  Urginea  mari- 
tima (Scilla  maritima)  geschnittene  Streifen  von  durchschnittlich 
3  mm.  Dicke.  Sie  sind  gelblichweiss,  durchscheinend,  von  starken 
Querstreifen  durchzogen  und  schmecken  widerlich  bitter. 

Calcaria  chlorata. 

Chlorkalk. 

Weisses  oder  weissliches  Pulver  von  chlorahnlichem  Gerüche, 
in  Wasser  nur  theilweise  löslich,  in  100  Theilen  mindestens  20  Theüe 
wirksamen  Chlors  enthaltend.  Mit  Essigsäure  giebt  es  unter  reich- 
licher Chlorentwickelung  eine  Lösung,  welche ,  mit  Wasser  verdüimt 
imd  filtrirt,  durch  Ammoniumoxalat  weiss  gefällt  wird. 

5,55  g.  Chlorkalk  laerdeti  mit  Wasier  angerührt  und  auf  100  cm. 
verdünnt ,  10  g,  {10  ccm,)  düser  trüben  Mischung ,  mit  1  g,  Jodhiü/^ 
und  darauf  mit  10  TVopfen  Salsuättre,  sowie  etwas  Stärkelosung  vertd^ 
müssen  nicht  weniger  als  20  ccm.  Zehntelnarmal  -  NatriumikiasulfaÜositil 
zur  Bindufig  des  ausgeschiedenen  Jods  verbrauchen. 

Wässerige  Lösungen  von  Chlorkalk  sind  fUtrirt  zu  dispensiren. 

Da  der  Chlorkalk  bei  längerer  Aufbewahrung  in  seinen  Sohichten  ungleifl^ 
massig  wird,  empfiehlt  sich  nicht  eine  so  kleine  Menge,  wie  sie  diePhBioi' 
Oerm.  11.  zur  Prüfung  verwenden  lässt;  nimmt  man  3,55  g.  Chlorkalk  vd 
100  ccm. ,  so  beanspruchen  10  g.  (10  ccm.)  dieser  Mischung  so  viel  NatriviD' 
thiosulfatlösung ,  dass  deren  Verbrauch  direkt  den  Oehalt  des  PrSpantesH 
wirksamem  Chlor  angiebt.  Die  zur  Bindung  des  Jods  verbraucht« 
Anzahl  von  ccm.  Zehntelnormal-Natriumthiosulfat  ist  d»»» 
zugleich  der  Prozentgehalt  an  wirksamem  Chlor.  Wichtig iA 
dass  man  die  10  ccm.  nicht  von  der  abgeklärten  Chlorkalklfisung,  son^ 
von  der  trüben  Mischung  entnehmen  muss,  da  in  dem  sich  bUdendea  Bodtfi- 
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atie  eine  entsprechend  grössere  Chlormenge  enthalten  ist,  als  in  der  über- 
tehenden  klaren  Losung.  Ebenso  wichtig  ist,  den  Zusatz  der  Salzsäure 
nt  nach  dem  des  Jodkaliums  zu  machen,  andernfalls  sofort  ein  Chlor- 
'edust  stattfindet;  eine  besondere  Hervorhebung  dieses  ümstandes  schien 
ich  zu  empfehlen.  Auch  schaden  einige  Minuten  Zeitverlust  zwischen  dem 
Lnaiaem  imd  dem  Zusätze  des  Jodkaliums  gar  nichts,  wie  daraufhin  ange- 
tallte  Versuche  lehrten. 

Üebrigens  ist  die  Bestimmung  des  wirksamen  Chlors  mittelst  der  Jodo- 
netrie,  wie  sie  die  Pharm.  Oerm.  ü.  aooeptirt  hat,  eine  ebenso  genaue, 
m  die  durch  arsenige  Säure.  Vergleichende  Analysen  haben  nach  beiden 
Kethoden  stets  die  gleichen  Resultate  erzielt 


Extractom  AconltL 

Aconitextract 

Zwanzig  Theile  Aconitknolleii 20 

werden  6  Tage  mit  einem  Gemische  von 

Vierzig  Theilen  Weingeist 40 

nnd 

Dreissig  Theilen  Wasser 30 

maoerirt. 

Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals 
nut  einem  Oemisch  von 

Zwanzig  Theilen  Weingeist 20 

und 

Fünfzehn  Theilen  Wasser 15 

drei  Tage  hindurch  macerirt 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  zu  einem  dicken  Extracte 
eingedampft. 

Es  sei  gelbbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich.  Düie  Lotung 
^^^  einen  anfangs  Hissen,  später  naehhidtig  brennend- kr atienden  j  die 
3n^  betäubenden  Geschmack. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,02. 
Maximale  Tagesgabe       0,1. 

Der  anfangs  süsse,  später  brennend  -  scharfe,  lange  anhaltende  Geschmack, 
*^her  mit  einer  Betäubung  der  Zunge  verbunden  ist,  bietet  nicht  allein 
in  charakteristisches  Merkmal  für  das  Aconitextract,  sondern  auch  einen 
bttstab  seiner  Güte,  da  diese  Eigenschaft  dem  Aconitin  zukonunt 
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Extraetnm  AloSs. 

Alo^extract 

Ein  Theü  AI06 1 

wird  in 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

gelöst 
Die  völlig  erkaltete  Lösung  wird  nach  2  Tagen  von  dem  Harze 
abgegossen,  colii*t  und  zu  einem  trocknen  Extracte  eingedampft 
Es  sei  gelbbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 

G^elatina  Carrageea. 

Irländisch -Moos- Gallerte. 

Ein  Theü  Irländischen  Mooses     ......     1 

wird  mit 

Vierzig  Theilen  Wasser       *ö 

eine  halbe  Stunde  im  Dampfbade  stehen  ge- 
lassen ,  dann  colirt  und  schwach  gepresst  Der 
Colatur  werden 

Zwei  Theile  Zucker ^ 

zugefügt  und  dieselben  unter  Rühren  so  weit 
abgedampft,  dass  nach  Entfernung  des  Schaumes 

Zehn  TheUe W 

bleiben. 
Diese  Gallerte  werde  nur  auf  Verordnung  bereitet. 

Gelatina  Llchenis  IsIaadieL 

Isländisch -Mo  OS -Gallerte. 
Drei  Theile  Isländischen  Mooses     .....      ^ 
werden  mit 

Hundert  Theilen  Wasser 1^ 

eine  halbe  Stimde  unter  öfteren  Umrühren  im 
Dampfbade  stehen  gelassen,   dann  colirt  und 
schwach  gepresst. 
Der  Colatur  werden 

Drei  Theile  Zucker ^ 

zugefügt  und  dieselbe  imter  Rühren  soweit  ein- 
gedampft, dass  nach  Entfernung  des  Schaumes 

Zehn  Theüe •     ^^ 

bleiben. 
Diese  Gallorte  werde  nur  auf  Verordnung  bereitet 
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Liquor  Natril  silidel. 

Natronwas  8  erglas. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  von  1,30  bis  1,40  spec.  Gewicht,  welche  durch  Säuren 
gallertartig  gefällt  wird.  Mit  Salzsäure  übersättigt  und  zur  Trockne 
verdampft,  hinterlässt  sie  einen  Rückstand ,  welcher,  mit  wenig  Wasser 
Übergossen,  unter  Hinterlassung  von  unlöslicher  Kieselsaure ,  ein  Fil- 
trat  giebt,  von  dem  1  Tropfen,  am  Oehre  des  Platindrahtes  ver- 
dampft und  weiter  erhitzt,  die  Flamme  intensiv  gelb  färbt. 

1  ccm.  fF asser  ff  las  j  in  10  com.  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure 
anffesäuert,  darf  dabei  nicht  aufbrausen  und  auf  Zusatz  van  Schwefel- 
wasserstoffwasser  nicht  verändert  werden.  Wenn  ffleiche  Theile  Wasser- 
fflas  und  Weingeist  in  einer  Schale  mit  einander  verrieben  werden^  so 
muss  sich  ein  körniges^  nicH  aber  ein  breiiges  oder  schmieriges  Salz  in 
reichlicher  Menge  ausscheiden;  die  abfUtrirte  Flüssigkeit  darf  Kurkuma^ 
papier  nicht  braun  färben. 

Die  Prüfung  des  zu  Verbänden  dienenden  Wasserglases  hat  sich  vor- 
zugsweise auf  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  oder  ätzendem  AlkaU  zu  richten, 
da  ein  solcher  dem  Wasserglaso  kaustische  Eigenschafton  auf  die  Haut  ortheilt 
Daher  daif  die  Lösung  des  Wasserglases  mit  Salzsäure  nicht  aufbrausen. 
Einen  Gehalt  an  Aetznatron  giebt  die  Prüfung  mit  Weingeist  zu  erkennen; 
nur  das  Tri-  und  Tetrasilicat  des  Natriums  scheiden  beim  Yormischen  glei- 
cher Gewichtsmengen  Wasserglas  und  Weingeist  (spec.  Gew.  0.83)  ein  körni- 
ges Silicat  aus;  Bisilicat  liefert  dabei  ein  harzartig -schmieriges,  Sesqui- 
uud  Monosilicat  ein  dünn  -  breiiges  Salz.  Der  abfiltrirte  Weingeist  reagirt 
beim  Tri  -  und  Tetrasilicat  neutral ,  beim  Bisilicat  schwach ,  ])eim  Sesquisili- 
cat  deutlich  alkalisch  Da  hier  und  da  eine  höchst  geringe  Bläuuug  roihen 
Ijakmuspapiers  bei  anerkannt  gutem  Wasserglase  eingetreten  ist,  wurde  die 
Reaktion  mit  Kurkumapapier  vorgezogen,  auf  welches  in  solchen  Füllen  das 
Filtrat  nicht  wirkte. 

Die  Prüfung  mit  Schwefel  wasserstoffwasser  auf  eine  Verunreinigung  mit 
Schwermetallen  wird  besser  in  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  (1  ^  10) 
vorgenommen. 

Liquor  Plumbi  subaeetlcL 

Bleiessig. 
Drei  Theile  rohes  Bleiacetat      ........       3 

Ein  Theil  praparirter  und  durch  Erhitzen  von  Koh- 
lensäure befreiter  Bleiglätto 1 

Zehn  Theüe  Wasser 10 

Das  Bleiacetat  wird  mit  der  Bleiglätte  verrieben  und  mit  Zusatz 
von  ^l2o^^  d®8    vorgeschriebenen  Wassers    in  einem   bedeckten  Gefdsse 
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im  Wasserbade  unter  zeitweiligem  Umrühren  erJdtU^  bis  die  anfängüdi 
gelbliche  Mischung  zu  einer  gleichmässigen  weissen  oder  iGthlidi- 
weissen  Masse  zusammengeschmolzen  ist  Alsdann  vrird  das  übrige 
Wasser  allmählich  zugefQgt  und,  tcefm  die  Schmelze  gaitz  oder  hie  ezf 
einen  kleinen  Riicketand  zu  einer  trüben  Flüeeigkeit  gelost  iat^  dieselbe 
in  einem  woM  verschlossenen  Qefasse  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt 
und  endlich  filtrirt 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  süssem,  zusammenziehendem 
Geschmack  und  alkalischer  Reaktion ,  mit  welcher  Eisenchlorid  eine 
röthliche  Mischung  giebt ,  die  sich  heim  Stehen  in  einen  weissen  Ahtatt 
und  eine  dunkehrothe  Flüssigheit  scheidet^  in  der  50 fachen  Menge  Wauer 
sich  jedoch  klar  löst.     Spec.  Gewicht  1,235  bis  1,240. 

Nach  Zusatz  von  Essigsäure  werde  der  Bleiessig  durch  Kalium- 
ferrocyanat  reinweiss  gefällt 

Vorsichtig  aufeubewahren. 

In  vorstehender  Vorschrift  wurde  die  Anwendung  des  rohen  Bleiacetat» 
ausdrücklich  hervorgehoben.  Dasselbe  muss  in  Hinsicht  der  Abwesenheit 
anderer  Metalle  denselben  Anforderungen  genügen ,  als  das  reine  Bleiacetit, 
von  dem  es  sich  nur  durch  die  Zulassung  eines  geringen  Carbonatgehaltes 
unterscheidet.  Thatsächlich  erzielt  man  mit  dem  rohen  BleiacetatO;  wie  es 
im  Handel  jetzt  vorkommt,  einen  dem  mit  reinem  Bleiacetat  bereiteten  völlig 
gleichwerthigen  Bleiessig. 

Bekanntlich  hängt  die  Erreichung  des  spec.  Gewichtes  vor  allem  von 
der  Anwendung  völlig  kohlensäurefreier  Bleiglätte  ab.  Schon  der  bä 
lithargyrum  gestattete  Glühverlust  von  2  Procent,  einem  Gehalte  an  15  Proa 
Bleisubcarbonat  entsprechend,  macht  es  schwierig,  mit  solcher  Bleiglitte 
einen  guten  Bleiessig  zu  erhalten,  wenn  sie  nicht  zuvor  drrch  Erhitzen  in 
einer  eisernen  Schale  von  der  Kohlensäure  befreit  wurde.  Es  erschien  des- 
halb angebracht,  dem  Vorgange  der  Pharm.  Boruss.  VII.  folgend,  auf  die 
Entkohlensäuenmg  der  Bleiglätte  durch  den  Zusatz  „durch  Erhitien* 
besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Schmelzung  des  Bleiacotates  m't  der  Bleiglätto  kann  in  einem  Gl»- 
kolben ,  aber  auch  in  einer  Porzellanschale  geschehen ;  in  letzterem  Falle  ist 
dieselbe,  zur  AbhpHung  der  Luft,  zu  bedecken.  Auch  ist  ein  zeitweilig« 
Umrühren  resp.  Umschütteln  geboten,  um  ein  gleichmässigeres  Schmelzen 
zu  erzielen.  Von  besonderem  Vortheile  ist  es,  die  übrige  Wassennenge 
nicht  auf  einmal  zuzusetzen,  sondern  portionenweise,  unter  Fortsetzung  der 
Digcbtiou,  bis  eine  gleich^örniige,  Uübe  Lösung  erzielt  ist.  Dieselbe  ist 
dann  in  eine  wolilzuverstliliesseudo  Fhischo  zu  bringen,  nicht  aber  in  dem 
etwa  gebrauchten  Porzellangcffisso  zu  belassen,  sofern  letzteres  nicht  ein« 
luftdichten  Verschluss  goj«tattet.  Es  kann  die  Filtration  alsbald  nach  de» 
Absetzen  der  erkaltoten  Mischung  vorgenommen  werden.  Ist  die  Bleiglitte 
nicht  frei   von  KoJilensäure ,  so  lässt  sich  die  erforderliche  Stärke  des  Blei- 
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680^  durch  ein  entsprechendes  Mehrgewicht  der  Glätte  erzielen ;  eine  nach- 
folgende Maoeration  der  gewonnenen  Mischung  hilft  ohne  solches  nichts,  wie 
genaue  Versuche  ergeben  haben. 

Da  der  Bleiessig  durch  sein  Verhalten  zu  Eisenchlorid  hinreichend 
dunkterisirt  ist,  empfahl  sich  die  Weglassung  der  Reaktion  mit  Schwefel- 
wisserstoffwasser  und  Natronlauge.  Die  AbscheMung  des  weissen,  in  vielem 
Wtsser  löslichen  Chlorbleis  und  Bildung  des  dunkelrothen  Ferriacetats  ist 
for  beide  Bestandtheile  des  Bleiessigs  beweisend. 

Parafflnnni  liquidum. 

Flüssiges  Paraffin. 

Eine  aus  dem  Petroleum  gewonnene,  farblose,  klare,  nicht 
fluorescirende ,  ölartige  Flüssigkeit  ohne  Geruch  und  Geschmack,  von 
mindestens  0,880  spec.  Gewicht^  welche  bei  360^  noch  nicht  zum 
Sieden  gelangt. 

Werden  3  com,  flüssiges  Paraffin  in  einem  zuvor  mit  warmer  Sckwe- 
Jeitäure  ausgespülten  Olase  mit  3  ccm,  Schwefelsäure  unter  öfterem  Durch- 
^ekitteln  15  Minuten  im  Wasserhade  erhitzt  ^  so  darf  das  Paraffin  nicht 
Gerindert  und  die  Säure  nur  wenig  gebräunt  werden,  "Weingeist  nehme 
beim  Kochen  mit  flüssigem  Paraffin  keine  sauere  Beaktion  an. 

Die  Anwendung  eines  flüssigen  Paraffins,  dessen  spec.  Gewicht  nicht 
^ter  0,88  liegt,  empfiehlt  sich  dringend;  die  damit  bereitete  Paraffinsalbe 
^tzt  in  viel  höherem  Maasse  die  Eigeoschafton  eines  Salbonkörpors ,  als  wie 
die  mit  dem  leichteren  Paraffinöle  bereitete,  so  dass  sie  ohne  weitere  Zusätze 
eine  brauchbare  Jodkaliurasalbo  liefert.  Diesem  höheren  spec.  Gewicht  ent- 
spricht auch  ein  etwas  höherer  Siedepunkt,  welcher  über  8G0®  liegt. 

Bei  der  Prüfung  des  flüssigen  Paraffins  mit  Schwefelsäure  ist  ein  bestimm- 
tes Maass  festzustellen,  auch  die  vorherige  Ausspülung  des  Gefääses  mit  war- 
Q^  Schwefelsäure  hervorzuheben  und  die  Zeitdauer  auf  15  Minuten  zu 
^^«chränken,  da  dieselben  vollauf  genügen,  eine  tagelange  Berührung  mit 
Weisser  Schwefelsäure  wohl  etwa  noch  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben 
^n.    Die  Prüfung  mittelst  Natiiums  ist  überflüssig. 

Paraffinum  solldnin. 

Festes  Paraffin. 

Eine  aus  brennbaren  Mineralien  gewonnene  feste,  weisse,  mikro- 

kiystallinische,  geruchlose  Masse,   welche   bei  einer  Temperatur  von 

74  bis  80  ®  schmilzt. 

Werden  3  g.  festes  Paraffin  in  einem  zuvoi'  mit  uurmcr  Schwefd- 
*■!«*«  ausgespultefi  Glase  mit  3  ccm.  Schwefelsäure  unter  öfteren  Durch- 
^'^^itteln  15  Minuten  im  Wasser  bade  erhitzt^  so  darf  d^s  Paraffin  nicht 
ändert  und  du  Schwefelsäure  nur  wenig  gebräunt  werden,  Weingeist 
^^e  beim  Kochen  mit  festem  Paraffin  keine  saure  Keaction  an. 
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Die  Prüfung  des  festen  Paraffins  ist  mit  der  des  flüssigen  gleichlauteol 
die  Gründe  der  getroffenen  Abänderungen  dieselben. 

Speeles  emoUientes. 

Erweichende  Kräuter. 

Ein  Theil  Eibischblätter 

Ein  Theü  Malvenblätter 

Ein  Theil  Steinklee 

Ein  Theü  Kamillen 

Ein  Theil  Leinsamen 

werden,  zu  einem  groben  Pulver  zerstossen,  gemischt 

Speeles  laxantes. 

Abführender   Thee. 

Hundortsechszig  Theile  Sennesblätter  .     ...    160 

Hundert  Theile  Hollunderblüthen 100 

Fünfzig  Theüe  Fenchel 50 

Fünfzig  Theüe  Anis 50 

Fünfundzwanzig  Theile  Kaliumtarirat      .     .     .     .      '& 

Seohnehn  Theile   Weinsäure i^ 

Die  zerschnittenen  Sennesblätter  werden  zunächst  mit  der  Lon»9 
des  Kaliumtartrats  in  der  doppelten  Menge  Wassers  gleichmässig  befeuch- 
tet und  nach  halbstündigem  Stehen  mit  der  Lösung  der  Weinsäure  f» 
der  möglichst  geringen  Menge  Wassers  durchtränkt.  Nachdem  die  Blatter 
wieder  getrocknet  sind,  werden  die  übrigen  Substanzen  beigemeagt 

I)a  der  Weinstein  trotz  der  bisher  versuchten  Mittel  auf  den  Sennefr 
blSttcm  nicht  dauernd  haftet,  erübrigt  es  noch,  ihn  innerhalb  der  BWt 
Substanz  der  Senna  entstehen  zu  lassen,  indem  man  dieselbe  zuerst  su 
Kalium tartrat ,  dann  mit  Weinsäure  durchtränkt,  beide  in  demjenigen  Ver 
hältnisse,  in  welchem  sie  Bitai-trat  bilden.  25  Theile  Kaliumtartra 
erzeugen  mit  16  Th eilen  (genau  15,06  Theilen)  Weinsäure  40Theil< 
Weinstein.  In  dieser  Weise  haftet  der  gebildete  Weinstein  fest  iniind « 
den  Sennesblättem ,  so  dass  die  Species  stets  ein  schönes  Ansehen  bewahren 

Es  wurde  hierbei  von  vielen  Seiten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dtf 
obige  Species  laxantes  durchaus  nicht  als  gleichwerthig  mit  dei 
Specios  St.  Gormaiu-zu  halten  seien,  weil  die  letzteren  mit  SenneßliW 
torn  bereitet  werden,  denen  durch  Behandlung  mit  kaltem  Weingeist  <to 
widrig -bittere    Geschmack    und    ekelerregende   Wirkung   entzogen   word* 

• 

ohne  dass  die  abführende  Kraft  dabei  geschwächt  ist.  Viele  Personen  8» 
gegen  die  unextrahirten  Sennesblätter  sehr  empfindlich  und  verspüren « 
Wirkungsweise  der  mit  Weingeist  exti'ahirten  Senna  als  eine  viel  angenehmefi 
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Ttnetura  Aconltl. 

Aconittinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  AconitknoUen 1 

mit 
Zehn  Theilen  verdünnten  Weingeistes       ...     10. 
Eine  Tinctur  von    braungelber  Farbe,   anfavgs  schwach  bitterem, 
fpäUrnachhaitiff  hretinend- kratzendem,  die  Zunge  hetävhendem  Geschmack, 
ohne  hervortretenden  Geruch. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,5. 
Maximale  Tagesgabe     2,0. 

Für  die  Aconittinctur  ist  das  allmählich  auftretende  aber  anhaltende 
Brennen  höchst  charakteristisch ,  welches  ein  Tropfen  auf  der  Zunge  hervor- 
ruft und  auf  derselben  das  Gefühl  der  Betäubung  verursacht. 

Spoc.  Gewicht  =  0,901  —  0,908. 

Tinctura  AloSs. 

Aloötinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Aloö 1 

yiit 

Fünf  Theilen  Weingeistes 5. 

Eine  Tinctur  von  dunkelgrünlich -brauner  Farbe  und  sehr  bitte- 
rem Geschmacke. 

Spec.  Gewicht  =•  0,885—0,895. 


B.   Monatsbericht 


Nahrungs-  und  Genussmlttel. 

Gewürze.  —  Joseph  Möller  macht  auf  das  Vorkommen  von  falschem 
«elkenzimmt  {Cassia  caryoj)hyUata)  aufmerksam.  Als  neuestes  Surrogat 
Jjwfiir  wird  von  Hamburg  aus  eine  Rinde  in  dem  Handel  gebracht,  welche 
J*che,  fast  handbreite,  bis  7  mm.  dicke  Stücke  von  zimmtbrauner  Farbe  bil- 
H  die  mit  dickem ,  warzigem ,  aschgrauem  oder  gelblich giiinem  Kork  be- 
•'^kt  sind.  Im  'Aussehen  ist  dieso  Kinde  demnach  soweit  als  möglich  ver- 
^Meden  von  den  dünnen,  dunkelrothbraunen ,  meist  geschabten  Röhren  der 
^ten  Rinde.  Im  Geruch  erinnert  sie  an  Sassafras,  ihr  Geschmack  ist 
^^^sit^  ganz  unähnlich  dem  der  Nelken  oder  des  Zimmts.  Noch  mehr  als 
'J  dem  Aeusseren  unterscheidet  sich  die  falsche  Rinde  von  der  ächten  durch 
up»  anatomischen  Bau.  Die  Entwickelung  und  der  Bau  des  Periderms, 
Jj*  Form  und  Vertheilung  der  Bastfasern,  Oel-  und  Kry stall zellen  lassen 
^^  leicht  von  der  ächten  Rinde  unterscheiden ,  sie  lassen  aber  auch  kaum 
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einen  Zweifel ,  dass  sie  eine  Laurineenrinde  ist  Am  meisten  stimmt  sie 
noch  mit  Cinnamomuiu  überein ,  auffallend  ist  nur  der  Mangel  dos  für  letz- 
tern charakteristischen  gemischten  Sklerenchymringos.  Auch  gepulvert  ist 
die  falsche  Kinde  leicht  vom  Zimmt  und  vom  Kelkonzimmt  zu  untenchei- 
den.  Von  beiden  vor  Allem  durch  die  tief  braunrothe  Inhaltsmasse  sämmt- 
lieber  Parenchymzellen;  vom  Nelkenzinunt  durch  das  Vorkommen  von  Bast- 
fasern;  vom  Zimmt,  der  ähnliche  Bastfasern  besitzt,  durch  die  weit  über- 
wiegende Menge  der  Steinzellen,  darunter  auch  Stabzollen,  die  jenem  fehlen. 
{Pfiarm,  C^ntndh.  85,  251.) 

Caeao.  —  H.  Weizmann  untersuchte,  angeregt  durch  die  GontroTene 
liOgler -Eisner  (vgl.  Arch. 85, 101))  garantirt  reines  Material  von Cacaomasse und 
von  Cacaobohnou,  und  fand  die  Beobachtung  Logler' s  vollkommen  bestätigt 
Die  Kcimlappen  der  Cacaobohncn  enthalten  Spiralgefässe  in  grösserer  Menge 
als  man  bisher  geglaubt  hat;  es  können  dieselben  daher  nicht  mehr  als 
Kennzeichen  einer  Verfälschung,  resp.  eines  Zusatzes  von  Schalen  angesehen 
werden.  AVenn  man  die  Kerne  des  Samens  einige  Zeit  in  etwas  Kalilauge 
enthaltendem  Wasser  aufweicht,  so  dass  das  Gewebe  nicht  zu  locker  wird  und 
sich  mit  dem  Messer  noch  gut  schneiden  lässt,  so  bekommt  man  fast  in 
jedem  Schnitt  ein  oder  zwei  Gefässbündel  zu  sehen.  Ist  dagegen  die  Ge- 
webemasse zu  stark  prüparirt,  so  weichen  die  GefkssbtLndel  dem  Schnitte 
aus  und  man  erhält  an  ihrer  Stelle  Löcher  im  Gewebe.  In  weit  grosserer 
Menge  als  in  dem  Grundgewebe  der  Keimlappen,  sind  in  den  Würzelcheo 
oder  Stümmchen  und  ganz  besonders  in  den  von  diesen  ausgehenden  Bippeo 
der  Krimlappen  Spiralgefässe  enthalten.  Zwischen  den  SpiralgefSssen  der 
Kerne  und  denen  der  Schalen  besteht  kein  Unterschied. 

Sind  somit  die  Spiralgefässe  auch  an  sich  kein  absolutos  Unterschei- 
dungsmerkmal, so  kann  doch  die  mikroskopische  Prüfung  zum  Ziele  führen. 
Zunächst  enthalten  die  Schalen  eine  so  grosse  Menge  von  SpiralgefösseD,  dass 
die  starke  Vermehrung  von  Gefässon  und  Bruchstücken  derselben  bei  der 
mikroskopischen  Prüfung  an  und  für  sich  schon  in  die  Augen  fällt.  Ferner 
sind  die  übrigen  Gewebeformen  der  Schalen  so  charakteristisch,  dass  sie 
neben  der  einzigen  einfachen  Form  des  Grundgewebes  der  Keimlappen  leicht 
wieder  zu  erkennen  sind. 

Die  Schale  der  Bohnen  besteht  aus  mehreren  Schichten,  wovon  die  ba- 
den äusseren,  sich  leiclit  abzuziehenden  Häute  aus  grossen,  dünnwandigen  ZeUen 
bestellen,  die  bei  schwächerer  Vergrösserung  als  eine  Art  Streifung  erschei- 
nonou.  Die  mittlere,  die  Hauptmasse  der  Schalen  bildende  Schicht  wird 
aus  einem  Gewebe  von  ziemlich  grossen,  stark  wandigen,  rundlichen  oder 
ovalen,  mit  grossen  löcherartigen  Tüpfeln  vei*sehenen  Zellen  gebildet  lie- 
gen mehrere  Schichten  derselben  übereinander,  so  erhält  das  Gewebe  ein 
eijrcnthümliches,  gitterartiges  Aussehen,  d.is  sich  durch  Beschreibung  nicht 
wiedergeben  lässt.  jedocli  so  cliarakteristisch  ist,  dass  es  als  Kennzeichen 
dienen  kann.  In  diesem  Gewebe  verlaufen  auch  die  massenhaften  Spiral- 
j?efä.sse,  welche  äusserlich  schon  als  breite  Streifen  sichtbar  sind.  Die  innere 
Schicht  der  Schale  enthält,  kleine  3  — ßseitige,  sehr  starkwandige  Zdlen. 
welche  dichtgeschlossen,  eine  scharfe  Abgrenzung  der  Schale  nach  innen  bewir- 
ken. Diese  beiden  letzten  Gewebeformen  nxm  bilden  ein  sicheres  Kennzdclwn 
für  die  Beimengungen  von  Schalen,  besonders  tritt  die  letztere  der  beiden 
Formen,  da  sie  neben  den  Spiralgefassen  die  Hauptmasse  der  Schalen  bildet, 
bei  Verfälschungen  sehr  häutig  auf.    (Rejy.  d.  anal.  Chem,  85,  182.) 

J.  Herz  erörtert  ebenfalls  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Spirsf" 
fasern  in  der  Cacaomasse  (vgl.  obige  Angaben) ,  und  bestätigt  hierbei  die 
Beobachtungen  von  Legier.    {Chemiker zeit.  85,  813.) 

R.  Bensem  an  n  vervollständigt  die  im  vorigen  Jahre  publicirten  Cacao- 
aualysen  (vgl  Archiv  84,  TU)  insofern,  als  er  die  Einzelbestandtheile  der 
verschiedenen  Aschen  mittheilt.    {Eepert  d.  anah/t.  C?iem.  85,  178.) 
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Butter.  —  A.  Meyer  empfiehlt  zur  Erkemimig  von  verfälschter  Butter 
ein  Verfahren,  welches  darauf  oeruht,  dass  die  BuUer  viel  leichter  Emulsio- 
nen hildet,  als  die  ihr  zugesetzten  Fette,  welche  behufs  ihrer  Reinigung  vor- 
her geschmolzen  werden.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch  nicht  für  aUe  Butter- 
sorfen  brauchbar.  Zur  Erkennung  fremder  Farbstoffe  in  der  Butter  empfiehlt 
Verf.  2  g.  Butter  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  aufzukochen.  Aus 
ungefärbter  Butter  wird  keine  Spur  von  Farbstoff  extrahirt,  wogegen  künst- 
liche Färbung  sich  ziemlich  gleichmässig  auf  den  Alkohol  imd  das  darunter 
befindliche  Fett  verthoilt.     (Milchzeitung  14^  d.  Pharm,  Centrcdh.) 

Bennett  F.  Davenport  publicirt  eine  Anzahl  von  Butteranalyson,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  auch  die  amerikanischen  Buttersorten  nicht  mehr  als 
88,5  Proc.  wasserunlöslicher  Fettsäuren  enthalten.  (Jahresber.  d.  Stadt  Boston.) 

•  Milch«  —  L.  Liebermann  kommt  nochmals,  veranlasst  durch  die  Ent- 
gegnungen von  "Wolff  und  von  Gei ssler  (vgl.  Archiv  85,  278)  auf  seine 
Milchfettbestimmungsmethode  zurück.  Verf.  betont,  dass  seine  Methode  bei 
Anwendung  von  nur  50  C.  C.  Aether  richtige  Resultate  liefere ,  wenn  man 
nicht  das  Gewicht  des  gowonnenen  Milchfettes,  sondern  nur  das  Volum  des- 
selben ermittelt,  da  Wägen  und  Messen  des  Milchfettes  keine  übereinstim- 
menden Resultate  liefern.  Verf.  fand  das  spec.  Gewicht  des  mit  Aether 
aus  eingetrockneter  Milch  extrahirten  Fettes  zu  0,91109  bei  15^  C,  das  des 
Fettes,  welches  einer  mit  Kalilauge  versetzten  Milch  (50  C.  C.  Milch ,  5  C.  C. 

-  Kalilauge  (1,27)  und  50  C.  C.  wasserhaltigen  Aether)  extrahirt  war,  zu  0,9395 
und  0,9449  bei  15  «C. 

Verf.  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  es  für  die  Soxhlet'sche 
aräometrische  Fottbestimmungsraethode  für  Magermilch  von  Einfluss  ist, 
welches  spec.  Gewicht  der  verwendete  wasserhaltige  Aether  besitzt.  Die 
Resultate  sollen  nur  dann  richtig  ausfallen,  wenn  der  Aether  bei  17,5"  C. 
ein  spec.  Gewicht  von  0,721  besitzt.  Auf  die  Liobermann'sche  Methode 
ist  dagegen  nach  Angabe  des  Verf.  das  spec.  Gewicht  des  wasserhaltigen 
Aethers  ohne  Einfluss.     (P/kinn.  Centralh.  85,  2:13—258.)  E.  S, 

Allgemeine  Chemie. 

L((slichkeit  von  Salzgremischen.  —  Aus  früheren  Versuchen  Fr.  Rü- 
dorff's  ergab  sich,  dass  es  Mischungen  gewisser  Salze  giebt,  von  welchen 
sich  eine  gesättigte  Lösung  herstellen  lässt,  wenn  man  nur  einen  Ueber- 
schass  beider  Salze  anwendet,  gleichgültig  in  welchem  Mengenverhältnisse 
man  im  übrigen  diese  Salze  dem  Wasser  zum  Lösen  darbietet.  Hierher 
gehören  z.  B.  Gemische  von  Bleinitrat  und  Kaliumnitrat,  Baryumchlorid  und 
Ammoniumehlorid  u.  s.  w.  Bei  anderen  Salzen  dagegen  ist  es  in  Beziehung 
auf  die  Zusammensetzung  der  resultircnden  Lösung  von  Einfluss,  in  wel- 
chem Verhältnisse  man  beide  Salze  der -zu  ihrer  Lösung  unzureichenden 
Menge  Wasser  darbietet.  Ein  Ucboi-schuss  des  einen  Salzes  verdrängt 
eine  gewisse  Menge  des  andern,  so  dass  man  von  dem  Gemisch  dieser  Salze 
keine  gesättigte  Lösung  darstellen  kann.  Hierher  gehören  unter  anderen 
Kalium-  und  Ammoniumniti-at,  Kupfer-  und  Ammoniumsulfat. 

Aus  den  weiteren  Versuchen  des  Verf.  hat  sich  nunmehr  ergeben,  dasjs 
diejenigen  Salze,  welche  entweder  untereinander  Doppelsalze 
oder  Krystallo  isomerischer  Mischungen  bilden,  also  bei  ihrem 
Ausscheiden  aus  einer  gemeinsamen  Lösung  eine  molekulare 
Attraktion  aufeinander  ausüben,  sich  gegenseitig  aus  der 
Lösung  verdrängen,  während  dieses  bei  den  Salzen,  welche 
nicht  zusammen  krystallisiren,  nicht  der  Fall  ist.  (Ber.  d,  d, 
ehem.  Ges.  18,  1159.) 

Zur  Kenntni^s  des  Strychnins  und  Brucins  berichtet  U.  Beckurts. 
Bromstrychnin  C'-^H^'BrN-'O'^.  Durch  Einwirkung  von  2  Atomen  Brom  auf 
eine  Lösung  von  1  Mol.  bromwassei^stoffsauren  Strychnins  wird  eine  farblose 
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Tiösung  von  bromwasserstoffsaurem  Bromstrychnin  erhalten,  woraus  du 
Natronlauge  Monobromstrychnin  gefällt  wird.  Dasselbe  krystallisirt  aus  Wei 
geist  in  ^t  ausgebildeten  rhombischen  Tafeln,  welche  bei  222*'  schmel« 

C*'  n**  BrN*  0*,  HCl  bildet  zu  rosettenförmigen  Aggregaten  verbände! 
rliombische  Kry stalle;  das  bromwassorstoifsaure  Salz  rhombische  Tafeln. 

Schwefekaurcs  Bromstrychnin  (C«'H"  BrN«  0*)«,  n«80*  +  7H«0  kryrti 
lisirt  in  rosetten förmig  vereinigten,  langen,  glänzenden  Nadeln. 

Bromsubstitutionsprodukte  des  Brucins  zu  erhalten,  wollte  bisher  noe 
nicht  gelingen.    {Bcr.  d.  d,  ehem.  Ges.  18,  1235.) 

Bei  der  Oxydation  von  Talfrfettstturen  mit  KaliumpermaDfamt  ii 
alkalischer  LlSsunif  orliielt  M.  Gröger  eine  Säure  der  Formel  O'^H^O* 
Dieselbe  schmilzt  bei  122,5"  zu  einer  fai-blosen  Flüssigkeit,  die  sich  be 
stärkerem  Erhitzen  unter  Zersetzung  theil weise  verflüchtigt.  In  Wasser  is 
hie  unlöslich,  in  Aether  sehr  schwer,  in  heissem  Alkohol  sehr  leicht,  ii 
kaltem  massig  löslich.  Das  Silbersalz  hat  die  Zusammensetzung  C**H*UgO* 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1268.) 

Zur  Kenntniss  der  ChinaalkaloYde.  —  W.  Comstock  und  W. Eoe- 
nigs  hatten  schon  früher  aus  dem  Ciuchonidin  durch  Behandlung  mitPhofr 
]>horchlorid  und  dann  mit  alkoholischer  Kalilösimg  eine  sauerstofFfreie  Ver- 
bindung, das  Cinchoniden  C*^H*"N*,  dargestellt.  Dasselbe  hat  sich  als  identisch 
(^wiesen  mit  dem  Cinchen,  welches  in  derselben  Weise  aus  dem  CinchoDiii 
erhalten  wird. 

Durch  Behandlung  in  der  Wärme  von  Chinidin  (Conchinin)  mit  Ph<»' 
phorpentachlorid  und  Chloroform  erhielten  die  Verfasser  Chinidinchlond 
(Conchininchlorid)  C^^II-^N^ÜCl,  wie  früher  analog  aus  dem  Chinin  Chinin- 
chlorid.  Die  aus  dem  Conchininchlorid  durch  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilösung  erhaltene  Base  Conchincn  C-^IP^N^O  ist  identisch  mit  dem  im- 
log  aus  Chinin  Chlorid  daigestellten  Chinen.     (Ber.  d.  d,  cJiem.  Ges.  18, 1219^ 

Oalorimetrisehe  Untersuchungren  veröffentlicht  Prof.  Steh  mann.  Nach 
den  Untersuchungen  von  E.  Schulze  und  Roinccke  haben  die  Fette  der  ver- 
schiedenen Thiere,  mit  Ausnahme  der  Butter,  fast  genau  gleiche  Elementir- 
Zusammensetzung.  Es  war  daher  zu  erwarten ,  dass  auch  im  Wärmewerthe 
keine  nonnenswerthen  Verschiedenheiten  vorkommen,  wie  durch  die  entsprechen- 
den Beobachtungen  Stohmann's  auch  bestätigt  wird.  1  g.  Substanz  gab  im 
Durchschnitt  von  23,  nur  in  den  Fohlergrenzen  von  einander  abweichondeB 
Bestimmungen  9365  Cal.,  während  Buttcifett  erheblich  niedriger  9192  CaL  gab- 

Bei  den  Pflanzenfetten  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Glycerid« 
der  I^inölsäure  C'oH-«0*,  der  Oelsäure  C^^H^'O*  un;j[  der  Emcarfto« 
C^H^'^O*,  wie  sie  z.  B.  vertreten  sind  im  Leinöl,  resp.  Olivenöl  und  Bühä 
Die  Untersuchung  hat  entsprechenth  der  Tlieorie  ergeben,  dass  die  Fette  bJ 
an  C  ärmeren  Säuren  einen  geringeren  Wärmewerth  haben ,  als  die  an  C 
reicheren.     (Journ.  pracl.  Cliem.  31^  273.) 

Ueher  die  Darstellung  mehratomiger  Alkohole  mittelst  untereUori' 
grer  SÄure  berichtet  S.  Reformatsky.  Bis  jetzt  ist  nur  eine  sehr  unhe- 
deutende  Zahl  mohratoinigor  Alkohole  bekannt,  welche  in  einem  Molekul( 
molir  als  2  Hydroxyle  enthalten,  da  es  an  praktischen  DarstoUirngsmethod« 
mangelte.  Verf.  stellte  nun  Versuche  an  über  die  Vereinigung  von  uBt*" 
chloriger  Säure  mit  ungesättigten  Verbindungen  in  der  Absicht,  die  so  eriiij* 
teueu  Clilorliydrine  in  die  betreffenden  Oxyde  überzuführen  und,  durch  Addi* 
tion  der  Elemente  des  Wassers,  aus  letzteren  die  gewünschten  mehratonup* 
Alkohole  zu  gewinnen.  Diese  Methode  hat  gute  Resultate  erzielt  und  w 
der  Verfasser  demnächst  weiter  berichten.     {Journ.  prakt.  Chem.  5i,  318.) 

Die   Existenz    des    Salpetrigsüureanhydrids    im    Gaszustände^ 

•  G.  Lunge  betont   gegen  Ramsay  und  Cundall,  dass  N-0*  im   GaSMSt»* 
existiren  köime.     Das  Stickstofftrioxyd  dissocürt  sich  allerdings  beim  Vfl^ 
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dnoteo  theihreise,  theilweise  bleibt  es  aber  unverändert  Es  ergiebt  sich 
lüeB  ginz  unzweifelhaft  und  damit  auch  die  Existenz  von  N'^O'  im  gasför- 
DigeD  Zustande  aus  den  genauen  und  eingehenden  Untersuchungen  des  Ver- 
Smnfs.    {Ber.  <L  d.  ehern,  Ges.  18,  1376.) 

Derselbe  Forscher  studirte  die  Reaktion  zwischen  Stickoxyd  und  Sauer- 
itiff  unter  verschiedenen  Yersuchsbedingungen  und  fand  folgende  Besultate : 

1)  Im  trockenen  Zustande  wird  aus  Stickoxyd  und  überschüssigem 
Uuerstoff  ganz  überwiegend  oder  ausschliesslich  N*0  gebildet. 

2)  Bei  überschüssigem  Stickoxyd  entsteht  aus  trockenem  NO  und  0  neben 
{<0«  auch  viel  N^O^  beide  im  Gaszustande. 

3)  Bei  Gegenwart  von  Wasser  geht  Stickoxyd  mit  überschüssigem  Sauer- 
itoff  ganz  in  Salpetersäure  über. 

4)  Wenn  Stickoxyd  imd  Sauerstoff  bei  Gegenwart  von  concentrirter  Schwe- 
elaäure  zusammenkommen,  so  entsteht  selbst  bei  grösstem  Sauerstoff- Ueber- 
fclmss  weder  N*0*  noch  HNO",  sondern  Nitrosylschwefelsäure  nach  der 
Gleichung : 

280* H*  -f-  2N0  +  0  =  2S0*  (OH)  (ONO)  -f-  H*0. 
1^.  d,  d.  ehem.  Ges.  18,  1384.) 

Bildiinsr  rotlier  SilberlSsungen  durch  Reduktion.  —  Schon  Wühler 
^bt  an,  dass  das  von  ihm  mittelst  Wasserstoff  erhaltene  citronensaure  Sil- 
leioxvdul  sich  mit  tiefer  Portweinfarbe  in  reinem  Wasser  löse.  Die  Beobach- 
3mg  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  eine  rothe  Farbe  allen  löslichen 
Jilberoxydulsalzen  sesp.  ihren  Lösungen  zukommt.  0.  v.  d.  Pfordten  ver- 
nchte  nun,  aus  den  Lösimgen  der  bekannten  Silbersalze  durch  schwache 
Reduktionsmittel  rothe  Lösungen  herzustellen,  und  zwar  mit  Erfolg.  £r 
»lüelt  durch  Einwirkimg  von  phosphoriger  oder  schwefliger  Säure  auf  Lö- 
mogen  von  Silbernitrat  oder  Sulfat  rothgefärbte  Flüssigkeiten.  Ob  nun  diese 
ßüssigkeiten  wirklich  Silberoxydulsalze  enthalten,  muss  noch  experimentell 
Seprüft  werden,  worüber  der  Verf.  demnächst  berichten  wii'd.  (Ber.  d.  d. 
*«i.  Ges.  18,  1407.) 

Terbindungen  des  Arscntrioxyds.  —  Bei  langsamen  Abkühlen  einer 
iafloBung  von  10  g.  Chlorkalium  und  50  g.  Kaliumarsenit  in  200  0.  C.  war- 
oem  Wasser  erhielt  Fr.  Rüdorff  die  Doppelverbindung  2KC1  +  2As«0s 
f  H'O,  welche  sich  als  krystaUinisches  Pulver  ausschied,  das  unter  dem 
IGboskop  die  Form  sehr  zierlicher,  sechsseitiger  Blättchen  zeigt.  Beim  Yer- 
luschen  einer  10  procentigen  Lösung  von  Chlorkalium  mit  emer  50procent. 
UsoDg  von  Kaliumarsenit  zu  gleichen  Volumen  scheidet  sich  nach  einiger 
2ät  bei  Zimmertemperatur  dieselbe  Verbindung  in  hexagonalen  Blättchen 
ms.  Auch  die  auf  ähnliche  Weise  erhaltenen  Verbindungen  mit  Brom  -  und 
lodkahum  zeigen  die  Form  von  hexagonalen  Blättchen  resp.  hexagonalen 
Aulen  mit  Endfläche.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1441.)  C.  J. 

Vom  Auslande. 

Flcischpulver.  —  Das  nach  dem  Verfahren  von  G.  Dannecy  in  Bor- 
ifliax  dargestellte  Fleischpulver  besitzt  den  grossen  Fehler,  dass  es  die  Bildung 
^  Tkenia  befördert  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  die  Austrocknung  nicht 
wi  erhöhter,  sondern  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  trocknen  Lnltstroui 
^sttfindet  P.  G.  Dannecy  (Rio  de  Janeiro)  hat  daher  ein  anderes  Ver- 
*bwn  ersonnen,  ein  Verfahren,  welches  sich  auf  die  Arbeiten  von  Mole- 
*ohott,  Payen  und  Meritz  stützt  und  ein  mustergültiges  Präparat  liefern 
*«.  Verfasser  geht  folgendermaasson  zu  Werke:  Das  Fleisch  wird  mit  der 
j^^QÜBchen  Gewiohtsmenge  einprocentiger  Chlomatriumlösung  gekocht,  dann 
boiQB^nommen  und  nach  dem  Erl^lten  in  3  bis  4  mm.  dicke  Stücke 
B^Bchmtten.  die  in  einem  gut  ventilirten  Trockenschrank  getrocknet,  im  Mar- 
•or-  oder  rorzellanmörser  gepulvert  und   endlich  durch  ein  passendes  Sieb 
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geschlagen  werden.  Das  so  erhaltene  Fleischpulyer  besitzt  einen  ang^ndi- 
men  Gerach  und  Geschmack  und  ist  von  hellbrauner  Farbe.  (BulL  Thirap. 
p.  R^ert,  de  Pharm.     Totne  13,    No.  2,   pag.  52,) 

lieber  die  Zosammensetzang  der  Kuh-,  Ziegen-   and  Scbaflmtter 

veröffentlicht  Prof.  Schmitt  in  Lille  eine  Studie,  welche  einer  Reihe  früher 
über  diesen  Gegenstand  publicirter  Arbeiten  als  Abschluss  dienen  soll.  Till 
sich  der  Lebensmittelchemikcr  ein  genaues  Urtheil  über  die  ZosammeD- 
Setzung  einer  Butter  verschaffen,  so  sind  nach  des  Verf.  Dafürhalten  folgende 
Bestimmungen  nöthig: 

1)  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  filtrirten  Butter. 

2)  -  des  Mengenverhältnisses  der  einzelnen  Bestandtheile  (Ca- 

sein,  Fettsubstanz  u.  s.  w.). 

3)  -  der  festen  Fettsäuren. 

4)  -  des  Schmelzpunktes  derselben. 

5)  -  der  flüchtigen  Fettsäuron. 

6)  -  der  Zusammensetzung  der  Fettsubstanz. 

Eine  Anzahl  nach  diesem  Schema  ausgeführter  Analysen  hat  dem  Ver- 
fasser folgende  Zalilen  geliefert: 

Euhbutter. 

1)  Schmelzpunkt  nach  Rudorf  .    .    .    .    +  36,5®. 

Ia.  Fettsubstanz  .    .    .    .    86,25  —  86,50  Froc. 
b.  Wasser 9,80—10,54     - 
c.  Casein 1,42—  2,225  - 
d.  Asche 0,10—  0,85     - 
e.  Verlust 0,69—  1,625  - 

3)  Feste  Fettsäuren  ....    88,57—89,15     - 

4)  Schmelzpunkt  derselben     -\-  39,8  «  —  40 «. 

5)  Flüchtige  Fettsäure  .    .    .      4,45  Proc. 

6)  Zusammensetzung  der  Fettsubstanz: 

a.  Butyrin 5  Proc. 

b.  Olein 60    - 

c.  Margann 35    - 

Schaf-  und  Ziegenbutter. 

Ziegenbntter        Schalbnttsr 
1)  Schmelzpunkt     .    .    .    +  33,5»  +  37,5  • 

(a.  Fettsubstanz    ...    75  Proc.  ? 

b.  Wasser 22,40  -  ? 

«,  ,  c.  Casein 1,75  ? 

d.  Asche 0,18  ? 

le.  Verlust 0,67  ? 

3)  Feste  Fettsäuren     .    .    .    84,40  Proc.       85,25  Proc. 

4)  Schmelzpunkt  derselben  -|-38,8o  +40,5» 

5)  Flüchtige  Fettsäuren  .    .      4,505  Proc.        4,7  7Proc. 

6)  Zusammensetzung  der  Fettsubstanz: 

a.  Butyrin 5,50  Proc.  6  Proc. 

b.  Olein       64,00    -  58     - 

c.  Margarin     ....    30,50    -  36     - 

In  dem  Mehrgehalt  der  Schaf-  und  Ziegenbutter  an  flüchtigen  Fettsto- 
ren dürfte  vielleicht  der  Vorzug  begründet  sein,  welcher  allgemein  den  «ot- 
sprechenden  Käsosorten  gegenüber  dem  Kuhkäse  gegeben  w&d.  (JB^fperl* 
Phamiacie.    Tome  XIII,    No.  1.  pag,  11.) 

Vni  Colchieln  in  Leiehen  nachzuweisen,  verfahren  Laborde  iumI 
Houde  wie  folgt:  Die  sorgfaltig  zerkleinerten  Organe  werden  24  Stunden  mit 
96grädigen  Alkohol,  dem  etwas  Weinsäure  zugesetzt  ist,  unter  mehrmalig^o^ 
Umschütteln  macenrt,   dann  abgopresst,    noch  einmal  mit  Alkohol  dnrcii' 


i 
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knetet,  wiederum  abgepresst,  und  die  vereinigten  und  filtrirten  Flüssigkei- 
ten zur  Entfernung  des  Alkohols  der  Destillation  unterworfen.  Der  wäs- 
serige Rückstand,  welcher  zahlreiche  Fettkügelchen  in  Suspension  enthalt, 
wird  filtrirt  und  mehrmals  mit  chemisch  reinem  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Nach  freiwilligem  Verdunsten  des  letzteren  erhält  man  als  amorphe  Masse 
das  Colchicin.  Dasselbe  unterscheidet  sich  vom  Yeratrin  durch  folgende 
Beactionen : 


Voratrin. 


Colchicin. 


Reaction 

Ha 

H*SO^ 


HNO» 


Fröhde'sches 
Reagens 


sehr  alkalisch 

anfangs  apfelgrüne,  dann  gelbe 
und  endlich  blutrothe  Färbung 

schwach  citronengelbe  Fär- 
bung,  die    mit    der  Zeit   in 
rosa,  endlich  in  blntroth 
übergeht 

schwach  rosarothe  Färbung. 
Auf  Zusatz  von  Ammon  er- 
folgt ein  dem  geronnenen 
Blut  ähnlicher  Niederschlag, 
der  sich  in  HNO*  fast  farb- 
los löst 


gelbe,    schnell  in  roth  über- 
gehende Färbung 


schwach  alkalisch 

kaum  merkliche  grüne  Fär- 
bung 

kaum  merkliche,  apfelgrüne 
Färbung 


zuerst  grüne,  dann  carmoi- 
sinrothe  Färbung,  die  in  eine 
schnell  verschwindende  pur- 
purrothe  übergeht  Nach  5  Mi- 
nuten ist  die  Flüssigkeit 
citronengelb.  NH»  verwandelt 
diese  Farbe  in  eine  kirsch- 
rothe,  welche  von  HNO"  zer- 
stört wird,  so  dass  zuletzt 
eine  citronengelbe  Flüssigkeit 
resultirt 

citronengelbe  Färbung. 


Eine  Verwechselung  des  Colchicins  mit  Koffein,  Cholein,  Morphin,  Pa- 
paverin  und  Brucin  ist  nicht  gut  möglich,  da  diese  Alkaloide  mit  HNO»  in 
der  Wärme  eine  rosenrothe  Färbung  geben.  (Jowmal  de  Pharm,  et  de  Chi- 
mie.    SSrie  5,     Tome  11.  pag,  373.) 

Jodeisen.  —  Ein  haltbares  und  für  den  medicinischen  Gebrauch  sehr 
geeignetes  Eiseujodürpräparat  erhält  Van  de  Velde  (Journ.  de  Pharm. 
d'Anvers),  indem  er  in  einem  Glaskolben 

Jod  ...    .    20,0 

Eisenfeile      .    10,0 

Wasser  .  .  30,0 
vorsichtig  erwärmt,  nach  beendeter  Reaction  filtrirt,  mit  15  g.  Glycerin  ver- 
setzt und  das  Ganze  im  Wasserbade  unter  beständigem  Umrühren  bis  zu 
einem  Gewichtsverlust  von  25  g.  abdampft.  Die  Flüssigkeit  enthält  alsdann 
kein  Wasser  mehr,  ist  vollständig  klar,  von  grüner  Farbe  und  löslich  in 
ieder  Menge  Wasser,  Svrup,  Oel  und  Alkohol.  Mit  Hülfe  dieser  Normal- 
lösung, welche  genau  2ö  Proc.  Eisenjodür  enthält,  bereitet  Verf. 

1)  einen  Jodeisensyrup  nach  der  Formel: 

Jodeisennormallösung  .  .  .  20,0 
Pomeranzenschalensyrup  .  .  200,0 
Jodeisengehalt  0,50  Proc. 
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2J  Jodoisen  -  Leberthran : 

JodeisennormallösuQg     .    .    .      20,0 

Gypernwein       40,0 

Leberthran 960,0. 

1  £sslöffel  voll  enthält  0,10  Jodeisen. 
3)  Jodoiseuelixir: 

Jodeisennormallösung     .    .    .      20,0 

Cypemwein 940,0 

Pomeranzenschalensvrup    .    .      40,0. 
20  g.  enthalten  0,10  Jodeisen. 
{Joxirn.  de  Pharmade  et  de  Chimie,    tierie    5.  Tuine  11.   pag.  381.) 

Giftigrkeit  des  SassafrasSls.  ~  Ein  in  Amerika  durch  Geouss  einei 
Sassafraspräparates  verursachter  Vergiftungsfall  hat  Dr.  Hill  veranlasst,  dtt 
ätherische  Gel  des  Sassafrasholzes  einer  chemischen  Analyse  zu  nnterzielmL 
Dieselbe  hat  ihn  zu  der  Ueborzeugung  geführt,  dass  das  Sassafrasol  dordi- 
aus  kein  so  harmloses  Medicament  sei,  als  welches  dasselbe  bisher  betrachtet 
wurde,  im  Gegentlieil  einen  sehr  giftigen  Körper  enthalte,  welcher  Händen, 
Katzen  und  anderen  Thieren  gegenüber  eine  schnell  tödtende  Wirkong 
äusserte.  Sollte  sich  diese  Walirnehmung  bestätigen,  so  dürfte  dieselbe  tiob 
der  spärlichen  internen  Verwendung  dos  Sassafrasöls  doch  der  Beachtong 
werth  erscheinen.  ( Unioti  Medic,  p.  Repertoire  de  Pharmade,  Tome  11 
No.  2.    pag.  68.) 

Nachweis  von  Morphium  im  Harn.  —  Notta  und  Lug  an  sind  da 
Ansicht,  dass  bei  einem  täglichen  Gebrauch  von  mindestens  0,10  MorphiuD 
dieses  stets  im  Harn  des  Betreffenden  nachzuweisen  sei,  vorausgesetzt,  din 
die  Nieren  normal  functioniren.  Die  Methode,  deren  sich  die  Verfasser  M 
ihren  Untersuchungen  bedienen,  ist  folgende:  1  Liter  Harn  wird  zur  Att* 
fällung  der  Färb-  und  Extractivstoffe ,  sowie  zwecks  Abscheidung  der  tbt 
schiedenen  Säuren  mit  100  C.  C.  Bleiossig  behandelt ,  dann  filtrut  und  in 
li^trat  der  Bleiüberschuss  durch  Schwefelsäure  (1  :  10)  beseitigt  Die  noek- 
mals  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  überschüssigem  Ammon  versetzt,  eioigi 
Minuten  mit  100  C.  C.  heissem  Amylalkoliol  geschüttelt  und  letzterer,  & 
jetzt  alles  Morphium  aus'  dem  Harn  aufgenommen  hat,  abgehoben.  Dnrd 
Schütteln  mit  Wasser,  welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist,  entsiU 
man  das  Morphium  dem  Amylalkohol  wieder,  zersetzt  das  Sulfat  durch  is- 
mon,  schüttelt  nochmals  mit  Amylalkohol  aus  und  bringt  endlich  diese  LoMi| 
im  Dampfbad  zur  Trockne.  Der  Rückstand  ist  reines  Morphium ,  wie  nv 
sich  durch  Ausführung  der  bekannten  Identitätsreactionen  überführen  kaaa 
{Journal  de  Pharniacie  d'Anvers.     Janvier  1685.    pag.  t>.) 

lieber  die  Bildangr  von  PtomaYnen  bei  Cholera  berichtet  Villiera 
Derselbe  geht  von  der  hier  und  da  verfochtenen  Ansicht  aus,  dass  die  63^ 
düng  der  Ptomai'ne  nicht  allein  in  verwesenden  Leichen  stattfinde,  sondoi 
vielleicht  auch  bei  gewissen  Krankheiten  im  lebenden  OrsanismuB  vor  aok 
gehe,  so  dass  diese  Krankheiten  mit  einer  thatsächlichen  Vergiftung  endigea 

Verfasser  hat  zwecks  Prüfung  dieser  Hypothese  zwei  Choleraleionen  niüff' 
sucht  und  aus  den  Eingeweiden  derselben  ein  durch  alkalische  Beaotion  od 
andere  chemische  Eigenschaften  ausgezeichnetes  Alkidoid  isolirt,  dessen  Oe- 
Wichtsmenge  als  chlorwasserstoffsaures  Salz  0,02  betrug.  Dieses  AUnW 
erwies  sich  als  ein  zu  der  Klasse  der  Ptomaine  gehöriger  Körper.  Die  flCÜ 
demselben  erzielten  Reactionen  waren  folgende: 

Kaliumquecksilberjodid  erzeugte  in  der  wässerigen  Losung  dfl 
Alkaloids  und  derjenigen  seiner  Salze  einen  weissen,  Jodjodkalium  einei 
braunen  Niederschlag,  selbst  noch  in  ganz  verdünnten  Löaiuigen,  dieW 
Kaliumquecksilberjodid  nicht  mehr  verüjadert  wurden.  Bromwasser  vd 
Pikrinsäure  bewirkten  einen  gelben,  Goldchlorid  einen  weisgelben  Niedv 
schlag.     Tannin  und   Sublimat  ergaben  in   concentrirton  Losungen  weui 
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falluDgen,  ^vHhron(i  durch  riatinchlorid  und  Kaliumbichromat  keine 
VeränUorung  liorvur^erul'cn  wurde.  Ferrioyankalium  und  Ferrichlorid 
galH'ii  nicht  so^h'ich  die  Koacti<)ii  dor  rtnmaiiio,  diosolhc  trat  vielmehr  erst 
luuli  eimgcr  Zeit  hervor,  bchwcloisauif o  bewirkte  eine  bald  wieder  ver- 
achwimlöudo ,  seh  wach  violette  Färbung  des  Alkaloids. 

Interessant  sind  die  Veiiiuchc,  welche  die  mit  der  wässerigen  Lösung 
des  Alkaloids  angestellten  physiologischen  Versuche  hatten.  Die  mit  kleinen 
Loeen  ^0,001  —  0)002)  an  F'röschen  ausgeführten  subcutanen  Injectionen  waren 
von  keiner  besonderen  Wirkung,  wohl  aber  traten  bei  einem  Meerschwein- 
chen bedeutende  periodische  Schwankungen  in  der  Anzahl  der  Herzschläge 
ein,  ifobald  0,006  Alkaloid  injicirt  worden  war.  45  Minuten  nach  der  Injection 
er^  die  vorderen  Extiemitäten  ein  heftiges  Zittern ,  welches  sich  auch  bald 
anf  die  hinteren  ersticckte,  dann  aber  Bchnell  nachliess  und  verschwand. 
Nach  4  Tagen,  während  welcher  das  Thier  jede  Nahrung  verschmähte,  trat 
Iilötzücher  Tod  ein. 

Verf.  behiilt  sich  vor,  über  das  Auftreten  ähnlicher  Ptomaine  im  leben- 
den Organismus  weitere  Nachforuchungen  aiizuHtelleu  und  sagt  zum  iSchluss : 
wenn e»  wahr  ist,  dass  Krankheiten,  wie  die  Cholera,  das  l^pliusiieber  u.  s.  w. 
mit  einer  factischen  Vergütung  endigen,  so  könnte  man  cüese  vielleicht  da- 
(tofch  verhindern,  dass  man  dem  kranken  andauernd  ein  Gegengift  i-eicht, 
las  die  Ursache  der  Ptomü'uebildung  im  Organismus  verschwunden  ist 

Zorn  vorläufigen  Versuch  schlägt  Villiers  Jodstärke  vor.  (Jourtuü  de 
BuKrmacie  et  de  Chimie.  Sdrie  ö,  l'ume  11,  pag,  257.) 

Ueber  die  LeucomaYne  bringt  Gautier  einige  kurze  Notizen.  Die 
Leichenalcaloide  werden  vom  Verf.  mit  der  Bezeichnung  „Leuconuäne*"  belegt 
—  von  livxutfjLttt  Eiweiss  —  und  nimmt  derselbe  das  Verdienst,  zuerst  ihren 
Ursprung  aus  Eiweiss  und  eiweissähnlichen  Stoifon  nachgewiesen  zu  haben, 
fir  sich  in  Anspruch.  Ebenso  wahrt  er  sich  für  die  Hypothese  von  der 
schon  im  lebenden  Urganisjuus  vor  sich  gehenden  Bildung  von  Ptomai'nen 
<tie  Priorität.  Verfasser  führt  aus,  dass  dieselben,  ebenso  wie  Kohlensäure 
Qnd  Harnstoff,  nothwondige  und  regelmässige  Absonderungsprodukte  der  nor- 
malen animalischen  Gewebe  seien  und  weist  auf  die  beaeutsame,  jetzt  erst 
ncht  verständliche  Thätigkeit  der  Nieren,  8chweissdrüsen,  der  Leber  und 
aaderer  Organe  als  deijeuigen  Apparate  hin,  welche  den  Körper  von  jenen 
Üiflstoffen  befreien.  Ein  Aufhören  oder  eine  Verzögerung  der  absondernden 
Ih&tigkeit  genannter  Organe  gebe  den  Ijeucomainen  Veranlassung,  sich  im 
Ifint  anzuhäufen ,  von  da  in  die  Nervencentren  zu  gelangen  und  Kiunkheiten 
üa  Organismus  zu  erzeugen ,  die  mit  einer  thatsächlichen  Vergiftung  endigen, 
^tier  hat  im  Speichel,  im  Urin,  im  Muskelsaft  u.  s.  w.  Leucomaine  auf- 
gefonden,  und  dieser  Umstand  scheint  in  der  That  geeignet,  seiner  Hypo- 
these eine  Stutze  zu  leihen.  {BuU.  de  ia  sociite  chinUque  de  Paris,  Tome 
Um.   No.  4.  pag,  158.) 

Die  Blaas&arebilduiiip  im  Pflanzenreiche  scheint  eine  viel  weniger 
bocbränkte  zu  sein,  als  man  lauge  Zeit  annahm.  !So  berichtet  Jorissen 
Von  der  Bildung  geringer  Mengen  Cyanwassei*stolfs,  wenn  man  die  jungen 
tehliogstriebe  von  Arum  niacuiatuni  und  Kibes  aureum  der  Destillatiou  mit 
Waabbr  unterwirft.  Etwas  mehr  Blausäure  bildet  sich  schon  bei  ähnlicJier 
Bahandlung  von  Aquilegia  vulgaris,  lielativ  bedeutende  Mengen  endlich 
will  Verfai^r  im  wiissengen  Destillat  von  blühender  l^oa  aquatioa  gefunden 
hben.    {Journal  de  Fharmaae  et  de  Chimie,   tierie  5.    Tome  11,  pag,  ii86,) 

Kaffee  mit  destillirtem  Wasser  zubereitet.  —  Der  Lyon  medical 
oODStatirt  die  übrigens  schon  bekannte  Thatsache,  dass  es  em  Unterschied 
Mi,  ob  man  Kaffee  mit  destillirtem  oder  gewöhnlichem  Wasser  zubereitet. 
Die  im  gewönlichen  Trinkwasser  enthalteneu  Carbonate  der  Erdalkaiieu  zer- 
ietacen,  wenigstens  zum  Theil,  die  Tannate  der  Kaffeebohne,  indem  sie  unlös- 
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liehe  YerbinduDgen  bilden,  uud  nehmen  in  Folge  dessen  dem  Anfgoss  sein 
volles  Aroma.  Der  mit  destillirtem  Wasser  hergestellte  Kaffee  sohmeckt  and 
duftet  bedeutend  angenehmer.  (Journal  de  Fhwrmacie  et  de  Chimie.  Serie  5. 
Tome  11.  pag.  270.) 

QaantitatiTe  Bestimmung  ätherischer  Oele.  —  Levallois  ^  in 
dem  Brom  ein  praktisches  Mittel  entdeckt  haben,  um  in  wässerigen  oder 
alkoholischen  Lösungen  gewisse  ätherische  Oele,  wie  KosenÖl,  Orangen- 
blüthenöl,  Borgamottöl,  Citrononöl,  Maioronül,  Komisch -Kamillenöl,  äca- 
lyptusöl,  volumetrisch  zu  bestimmen.  Diese  Lösungen  müssen  jedoch  mög- 
lichst concentirte  sein.  Soll  daher  ein  destillirtes  Wasser  auf  seinen  GeM 
an  ätherischem  Oel  geprüft  werden,  so  ist  zunUcIust  eine  Sonderung  des  leb- 
teren  von  dem  grösseren  Theile  seines  Lösxmgsmittols  geboten.  Verf.  erreicht 
das  auf  folgende  Weise:  1  Liter  des  zu  untersuchenden  Wassers  wird  in 
einen  2  Liter  haltenden  Kolben  gegeben ,  dessen  Oeffnung  mit  einem  umgebo- 
genen und  zu  kühlenden  Vj^  m.  langen  und  0,02  m.  weiten  Glasrohr  Ter- 
bunden  ist,  und  vorsichtig  erhitzt.  Sämmtlichcs  ätherisches  Oel  geht  mit 
den  ersten  20 — 50  0.0.  Flüssigkeit  über.  Diese  werden  nochmals  der  Destil- 
lation unterworfen ,  und  man  erhält  jetzt  eine  genügend  conccntrirte  Losung 
resp.  Suspension.  Fügt  man  zu  dieser  tropfenweise  eine  Lösung  von  Bnan, 
80  wird  dieselbe  sofort  entfärbt,  bis  nach  fortgesetztem  Bromzusatz  endM 
ein  Moment  eintritt,  wo  in  Folge  von  überschüssigem  Brom  die  Flüssigkeit 
gelb  gefärbt  wird ,  und  der  bisher  noch  deutlich  wahrnehmbare  Geruch  des 
ätlienschen  Ooles  vei-schwindot.  Die  Menge  des  verbrauchten  Broms  steht 
mit  derjenigen  des  zerstörten  Riechstoffs  in  directem  Vorhältniss  und  min 
kann,  wenn  vorher  die  Bromlösung  nach  einer  bekannten  Gowichtsmenge  dtf 
zu  bestimmenden  ätherischen  Oels  gestellt  ist,  genau  den  Oelgehalt  der  unter- 
suchten Flüssigkeit  berechnen.  Da  ein  geringer  Bromüberschuss  nothwendig 
ist,  um  eine  wahrnehmbare  Färbung  in  der  concentrirton  Flüssigkeit  herror- 
treten  zu  lassen,  so  muss  derselbe  in  einer  entsprechenden  Oorrection  (0,2GLCL 
Br.  auf  20  0.0.  Flüssigkeit)  berücksichtigt  werden.  (G.  R.  Ac,  des  Se.p> 
E^pert,  de  Pharm.  Tome  XIII.  No.  2,  pag.  50.) 

Comatin  und  Ergotinin  ist  ein  von  Tanretherriihrender  Artikel  über- 
schrieben, in  welchem  Verfasser  die  Kobert'sche  Schrift:  „Ueber  die  Be- 
standtheile  und  Wirkungen  des  Mutterkorns*'  einer  scharfen  Kritik  unterziehL 
Zunächst  wird  darauf  hingewiesen,  dass  in  dem  Abschnitt  über  Oomutin  der 
Oardinalpunkt,  nämlich  die  Trennung  des  Oomutins  von  den  dasselbe  be^ 
tenden  Alkaloiden,  mit  Stillschweigen  übergangen  sei.  Dann  biüpft  \ed 
an  die  Kobert'sche  Behauptung,  dass  weder  dem  Ergotiniu,  welches  übe^ 
haupt  keine  physiologische  Wirkung  habe ,  noch  dem  Oomutm  die  spezifischa 
Wirxung  des  Mutterkorns  zuzuschreiben  sei,  folgende  Notizen: 

1)  Setzt  man  eine  angesäuerte  Ergotiniulösung  der  Einwirkung  atm<»^ 
rischer  Luft  aus,  so  färbt  sich  mit  der  Zeit  (besonders  in  der  Wärme)  die 
Flüssigkeit  und  giebt  die  von  Kobert  aufgezeigten  OomutinroactioneD.  Cor- 
nutin  ist  mithin  nichts  weiter  als  zersetztes  Ergotinin. 

2)  Man  kennt  seit  Jahren  die  Wirkung  des  Ergotinins  auf  den  Mcnscto 
und  weiss,  dass  dasselbe  die  Temperatur  herabsetzt,  die  Anzahl  der  Heii- 
schläge  vermindert  und  die  Gefasse  zusammenzieht  Ohne  gerade  giftig  n 
sein,  verursacht  das  Ergotinin  in  Gaben  von  0,002 — 0,005,  hypodennatoek 
angewendet,  doch  zuweilen  Uebelkeit,  Kolik  und  Erbrechen  und  Dr.  Budia 
berichtet  in  einem  besonderen  Fall  sogar  von  toxischen  Erscheinungen  naok 
Application  von  0,001.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Ergotinins  auf  dei 
Uterus  sei  bemerkt,  dass  0,000125  schon  zu  einer  guten  xmd  starken  Ooi- 
traction  genügt,  während  genannte  Dosis  bei  Blutungen  sofortiges  Aufhä« 
derselben  zur  Folge  hat  (Journal  de  Pharmacie  et  de  CJUmie.  Serit^ 
Tome  11.  pag.  309.) 
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Identitllt  der  Diastase  in  den  Lebewesen«  —  Baranetzky^  liat  im 
Jahre  1878  gezeigt,  dass  derjenige  Stoff,  welcher  im  Pflanzenreich  die  Um- 
setzung der  Stärke  in  Znckor  vermittelt,  in  allen  Fällen  ein  nnd  derselbe 
Körper  sei.  Dass  bei  der  Diastase  des  Thierreiches  ein  Gleiches  statthaben 
oder  gar  eine  Identität  aller  Diastasearten  in  lebenden  Wesen  bestehen  sollte, 
wurde  dagegen  von  Manchen  bestritten.  So  berichtet  Stadler  (Jonm.  f. 
praci  Chemie.  LXXII,  250),  dass  die  im  menschlichen  Speichel  enthaltene 
Diastase  im  Stande  sei,  Salicin  in  Methylalkohol  nnd  Glycose  zu  zerlegen. 
Es  würde  sich  demnach  diese  Diastase  von  deijenigen  der  keimenden  Gerste, 
welcher  bekanntlich  diese  Fähigkeit  nicht  zukommt,  wesenÜich  unterscheiden. 
Bourquelot's  Versuche  thun  dar,  dass  diese  und  ähnliche  Beobachtungen 
auf  Irrthümem  beruhen;  dass  weder  die  Diastase  des  Speichels  SaUoin  zu 
spalten,  noch  diej^ge  des  Malzes  Hohrzucker  zu  zerlegen  vermag,  wie 
Graham  behauptet,  sondern  dass  in  beiden  Fällen  mikroskopische  Puze  als 
die  mittelbaren  Ursachen  genannter  Erscheinungen  zu  betrachten  sind.  Aus 
des  Verfassers  Vorsuchen  geht  hervor,  dass  sämmtUche  Diastasearten  nur 
Stärke .  Glycogen  und  gewisse  Dextrine  zerlegen  imd  dass  letzi^nannte  Stoffo 
nach  Behandlung  mit  Speicheldiastase  dieselben  Keductionsooemcienten  erge- 
ben, wie  nach  Bohandlimg  mit  der  Diastase  des  Malzes  oder  derjenigen  der 
Cephalopoden.  Verf.  glaubt  aus  diesen  Ergebnissen  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen ,  dass  ein  chemischer  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Diastase- 
arten nicht  bestehe,  dass  diese  vielmehr,  gleichviel,  ob  pflanzlichen  oder 
thiorischcn  Ursprungs,  sämmtlich  miteinander  identisch  seien.  {Joum,  de 
Pharm,  et  de  Chimie,    Shie  5,    Tome  11.  p,  367,) 

Die  Werthbestimmungr  der  Chinarinden  führt,  wie  Masse  darthut, 
zu  ungenauen  Eesultaten ,  wenn  man  sich  dabei  derjenigen  Methoden  bedient, 
welche  auf  der  Doplacinmg  der  Chinaalkaloide  durch  Kalk  und  Extraction 
des  getrockneten  Chiuakalkniederschlages  vermittelst  einer  geeigneten  Flüssig- 
keit beruhen. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  soll  in  einer  Einwirkung  des  Kalks 
auf  die  Chinaalkaloide  bei  Dampfbadtemperatur  liegen.  Verfasser  stützt  diese 
seine  Annahme  durch  folgenden  kleinen  Versuch: 

1  Gramm  Chininsulfat  wurde  in  50  C.  C.  Wasser  imd  1  C.  C.  Salzsäure 
gelöst  und  diese  Lösung  in  zwei  gleiche  TheUe  getheilt.  Die  eine  Hälfte 
versetzte  er  mit  10  g.  Kalkhydrat,  welches  mit  Wasser  zu  einem  dün- 
nen Brei  angerülirt  war,  und  verdampfte  im  Wasserbad  bei  ca.  90®  zur 
Trockne.  Der  Chloroformauszug  hinterlioss  einen  Rückstand,  welcher  0,389 
bei  100°  getrocknetes  Chininsulfat  ergab.  Die  andere  Hälfte  wurde  mit  der- 
selben Menge  Kalkmilch  versetzt,  unter  der  Luftpumpe  zur  Trockne  gebracht 
und  in  oben  angegebener  Weise  weiter  behandelt.  Die  Wägung  des  Chloro- 
formrückstandes  ergab  0,430  bei  100°  getrocknetes  Chininsuliat.  Da  das 
Chininsulfat  12%  Krystallwasser  enthält,  so  ist  im  erstoren  FaUe  ein  Fehler 
von  0,051,  im  anderen  ein  solcher  von  0,01  zu  verzeichnen. 

Um  die  Fehlerquellen  zu  vermeiden ,  welche  die  erwähnten  Werthbestim- 
mungsmethoden  der  Chinarinden  einsohliessen ,  hat  Verf.  nachstehenden,  für 
den  Praktiker  ohne  Schwierigkeit  und  Zeitaufwand  zu  betretenden  Weg  ein- 
geschlagen. 

Er  giebt  in  eine  125  g.  haltende  Glasllasche  10  g.  fein  gepulverte  China- 
rinde, versetzt  mit  15  C.C.  Salmiakgeist  von  0,920  speo.  Gewicht  und  schüt- 
telt nach  Verschluss  der  Flasche  vormittelst  eines  gewöhnlichen  Korkstöpsels, 
bis  der  Inhalt  eine  gleichmässig  befeuchtete  Paste  darstellt.  Hierauf  werden 
20  C.C.  Chloroform  hinzugefügt,  der  Korkpfropfon  durch  einen  anderen,  wel- 
cher in  einer  Durch bohnmg  ein  ausgezogenes,  mit  einem  Wergbäuschchen 
verschlossenes  Glasröhrchen  trägt,  ersetzt  und  nun  nochmals  tüchtig  umge- 

1)  Baranetzky,  die  stärkeumbildenden  Fermente  in  den  Pflanzen.  Leip- 
zig 1878. 
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schüttelt.  Den  Chloroformauszug  lässt  man  durch  das  Wergbäuschchen  in 
eine  Porzellansohalo  tropfen.  Nach  vier-  bis  fünfmaliger  Wiederholung  dieser 
Chloroformextraction  vordampft  man  die  vorein ijjten  Auszüge  bei  massiger 
Wärme  zur  Trockne  und  erwärmt  den  mit  etwas  Farbstoff  und  Harz  verun- 
reinigten Rückstand  mit  10  C.  C.  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :20)  und  20  C.C. 
Wasser  10  Minuten  lang  im  AVasserbad  Das  in  diesem  Verhältniss  ange- 
säuerte Wasser  löst  nur  die  Alkaloide,  während  Harz  und  Farbstoff  zurück- 
bleiben. Um  erstere  abzuscheiden,  setzt  Masse  der  Lösung  tropfenweise 
Ammoniak,  welches  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  zu, 
bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  sauer  reagirt.  Dann  vrird  heiss  filtrirt, 
das  Filter  mit  heissem  Wasser  nach  gewaschen,  das  Filtrat  mit  verdünntem 
Salmiakgeist  genau  neutralisirt  und  bis  zum  feinen  Salzhäutchen  eingedampft 
Während  des  Erkaltens  krystallisirt  das  Chininsulfat  aus,  während  dio  übri- 
gen Alkalo'ide  in  Lösung  bleiben  und  für  sich  bestimmt  worden  können.  Die 
Krystalle  werden  in  einem  Doppelfilter  gesammelt ,  mit  ungefähr  2  C.  C  kalten 
Wassers  abgewaschen  und  dann  über  Schwefelsäure,  ziQetzt  im  Dampfbad 
bei  100*^  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet.  {Jourtuü  de  Pharmacie 
et  de  Chmie.    SSrie  5.    Tome  11.   pag,  260.) 

Pflmizenttberreste  aus  dem  alten  Aegrypten.  —  Schweinfurth  berich- 
tet von  einem  derartigen  Fund,  der  von  Marie tte  in  einem  Grabmal 
der  XII.  Dynastie  in  Theben  gemacht  und  dem  Museum  von  Boulay  als 
Geschenk  überwiesen  ist.  Sämmtliche  Gegenstände  werden  noch  heute  von 
der  ägyptischen  Flora  erzeugt  und  legen  beredtes  Zeugniss  dafür  ab,  dass 
seit  den  Tagen  der  XII.  Dynastie  in  der  Formontwicklun^j  der  Pflanzenwelt 
keine  merkliche  Veränderung  stattgefunden,  und  dass  der  Darwinismus  Recht 
hat,  wenn  er  aus  der  geschichtlichen  Zeit  keine  directen  Belege  für  seine 
Anpassungsgesetze  erwaii»t.  {Jaiim.  de  Pharmincie  et  de  Chmie.  Serie  5. 
Tome  11,    pag..  313.)  V. 


C.    BOcherscbaa. 


Eacalyptoin^ptaia.  A  descrlptive  alias  of  ttae  Eucalyptus  of  Austra- 
lla  and  the  a^olnlng  Islands;  by  Baron  Ferdinand  von  Müller, 
K.  C.  M.  G.,  M.  &  Ph.  D.,  F.  R.  S.,  Government  Botanist  for  the  Colony  of 
Victoria.  Decades  I  — X.  Melbourne  1879—1884.  Folio.  London,  Trüb- 
ner &  Co. 

Besprochen  von  Prof.  Th.  Husemann  in  Göttingen. 

Unser  berühmter  Landsmann  hat  mit  der  zehnten  Decade  seines  Atlas 
der  zunächst  für  Australien  überaus  bedeutsamen,  durch  sein  Verdienst  aber 
auch  für  die  alte  Welt  imd  Amerika  wichtig  gewordenen  Galtung  Eucalyptus 
seine  Eucalyptographie  abgeschlossen,  obgleich  allerdings  noch  20 — 30Species 
existiren,  welche  in  den  bisherigen  Lieferungen  des  Prachtwerkes  Aufnahme 
nicht  gefunden  haben.  Der  Grund  für  den  Abschluss  der  Monographie  liegt 
vor  allem  dann,  dass  es  zur  specifischen  Begrenzung  der  noch  restirenden 
Arten  dem  Bearbeiter  theils  an  dem  nöthigen  Museumsmaterial,  theils  an  der 
Gelegenheit,  dieselben  cultivirt  oder  in  der  freien  Natur  zu  studiren,  gebrach, 
und  weil  die  Aussicht,  das  erstere  zu  erhalten,  in  weiter  Ferne  liegt  und 
sich  vielleicht  nicht  einmal  mehr  in  diesem  Jahrhundort  verwirklicht,  da 
die  Mohrzahl  der  noch  fohlendon  Species  in  sehr  entlegenen  und  kaum 
zugäugigon  Thoilen  Australiens  sich  befindet.    Nimmt  man  hinzu,  dass  keine 
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kr  imberfickäohtigt  gebliebenen  Speoies  teohnisohe  Bedeutung  für  die  Zu- 
Inuft  Terspricht,  so  wird  man  dem  Verfasser  Recht  geben  müssen,  dass  er 
jitet  die  Früchte  seiner  lan^tihrigen  Studien  in  einem  abgeschlossenen  Oan- 
M  vereinigt  nnd  die  von  ihm  imtcM-si^hiodonen  und  genau  untersuchten 
iiian  naoh  den  charakteristischen  Eigenschaften  derselben  systematisch  ord- 
oet,  ohne  absuvrarten,  ob  ihm  nicht  etwa  ein  günstiger  Zufall  das  fehlende 
üitarBochangsmaterial  für  die  Eucalypton  dor  Wildniss  über  kurz  oder  lang 
in  die  Hände  spielen  werde. 

Dass  das  Genus  Eucalyptus  ein  würdiger  Gegenstand  für  eine  botanische 
Monographie  ist,  vrird  gewiss  Niemand  bezweifeln.  Es  umfasst  dasselbe  eine 
ßoue  Anzahl  höchst  interessanter  immergrüner  Bäume  und  Sträucher  in 
iDaii  Iheilen  Australiens,  überall,  sei  es  in  den  Niederungen  und  Sandwüsten 
der  tropischen  Landstriche,  sei  es  auf  den  australischen  Gebirgen,  verbreitet, 
laiger  häufig  auf  Timor  und  Neu -Guinea  und  selten  auf  den  Molukken, 
Ton  denen  viele  als  ßaumatorial  dienen,  während  andere  zu  technischen 
Zwecken  oder  in  der  Medicin  Vorwendung  finden.  Es  gehören  zu  ihnen  ja 
die  , höchsten  Bäume  im  Gebieto  des  grossen  Britischen  Reiches**,  wie  der 
Votuser  in  seiner  Widmung  des  Gosammtwerks  an  den  Prinzen  von  Wales 
Wvorhebt,  jene  Giganten  der  australischen  Baumwelt,  von  denen  wir  in 
Euopa  keinen  Begriff  haben,  neben  welchen  dann  in  seltsamem  C!ontrast  das 
Dimhche  Genus  Eucalyptus  zwerghafte  Sträw^lier  als  verwandto  Species  auf- 
weist Eucalyptusarten  von  100  — 'iOOFuas  sind  in  der  beschriebenen  Cen- 
tniie  zu  Dutzenden  vorhanden.  Bio  bekannteste  aller  Species,  der  Blau- 
gunmihaum  von  Victoria  und  Tasmanien,  Eucalyptus  Globulus,  von  welchem 
wir  über  100  Fuss  hohe  zwölfjährige  Exemplar  schon  als  Resultat  der  süd- 
Muopäischen  Cnlturen  können,  wird  in  Australien  nicht  selten  250— 280  Fuss 
lu|ch,  und  in  Tasmanien  bat  Backhouse  ein  altes  Exemplar  von  330  Fuss 
Höhe  angetroffen.  Da  ist  Eucalyptus  goniocalyx  F.  v.  M.  in  Neusüd- 
^JÜes,  der  sogen.  Bastard  Ik)x,  der  in  reichen  Waldthälem  die  Höhe  von 
300 Fuss  bei  einem  Durchmesser,  der  nicht  selten  über  ()  Fuss  hinausgeht, 
nütunter  selbst  10 Fuss  beträgt,  erreicht.  Eucalyptus  Raver etiana,  F. 
V.  K,  in  Queensland.  Neusüdwales  und  Nordaustralien ,  bietet  die  nämlichen 
Dimensionen.  Am  höchsten  scheint  die  broitblättrige  Varietät  von  Euca- 
lyptus amygdalina  Labill.  im  südöstlichen  Australien  zu  werden,  von 
^^em  415  und  475  Fuss  dicke  Exemplare  mit  einem  Dickendurchmesser 
von  15  Fuss  und  darüber  (bei  einer  bedeutenden  Höhe  über  dem  Boden 
gwnessen)  constatirt  wurden.  Dies  geht  noch  über  die  hohen  Coniferenarion 
^  Califomion,  aus  der  Gattung  Scquoia  oder  Wellingtonia,  den  einzigen 
Concurrenten  unter  den  Baumriesen  der  neuen  Welt. 

^Das  Holz  dieser  und  anderer  Eucalyptus  -  Arten  hat  z.  Th.  noch  einen 
sonderen  Werth  durch  seine  Dauorhaftigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Unzer- 
jjörtarkeit  Besonders  werthvoll  ist  in  dieser  Beziehung  der  Jarrah-  oder 
juihagonibaum  von  Rüdwostaustralien ,  Eucalyptus  marginata  Smith, 
dessen  Holz  als  Schiffsbanholz  dem  der  deutschen  Eiche  und  der  amerikani- 
schen Quercus  virens  vielleicht  nachsteht,  dagegen  das  Te^holz  (von  Tectonia 
Ij'indis)  und  alle  anderen  in  dieser  Richtung  benutzten  Hölzer  übertrifft  und 
dM  wegen  seiner  leichten  Bearbeitungsfähigkeit  und  wegen  seiner  schönen 
FoUtor  auch  für  die  Herstellung  von  Möbeln  ausserordentlich  gut  passt.  Es 
l^Rt  selbstversb'indlich  nicht  in  unserer  Absicht,  die  Details,  welche  in  Bezug 
nf  die  Nutzholz  gebenden  Eucalypten  in  F.  v.  Müllers  Werke  niedergelegt 
üid,  hier  ausführlich  zu  reproduciren ,  aber  es  muss  hervorgehoben  werden, 
^  der  Verfasser  über  das  Holz  mehrerer  Species  eigne  Versuche  angestellt 
Vf  die  den  Werth  veranschaulichen  und  in  den  fraglichen  Eucab^pten  eine 
wUe  des  Wohlstandes  für  den  soi'hsten  Erdtheil  erscliliesson.  Bleiben  wir 
W  der  Eucalyptus  marginata  stehen,  so  wird  das  Areal,  welches  in  Süd- 
'estaustralicn  mit  zur  Verwerthung  vorzüglich  geeigneten  Bäumen  dieser  Art 
jBdackt  ist,  auf  9  Millionen  Acres  und  der  durch  sehn  ittiiche  Ertrag  eines 
^  auf  5(X)  Cubikfuss  Holz  geschätzt,  und  dor  Umstand,  dass  die  Wälder 


518  Büoherscbau. 

in  dor  Nftho  der  Kfisfon  und  von  jriitcii  ITNfen  liogen,  macht  eine  AukMi 
für  holziirinere  Tiindor  nioht  schwor.  Was  übrifr^^ns  in  Südwpstanstnliei 
dipRO  Rpocie«  ist.  das  allpomoino  Material  znm  Bauen  seit  dor  Beeriin 
diintr  dieser  Colnnio  (]S2n),  das  loistmi  andere  Species  für  andere  Hefli 
Australiens,  z.B.  für  Victoria  der  Kod  Gum  tree,  Eucalyptus  rostnti 
Sehleehtond. .  dessen  Tlolz  den  Anpriffon  der  Termiten,  dem  Pfahlwnrm  tuk 
<1or  Bohrassf»!  CTiininoria)  in  cleiohor  "Weise  trotzt  und  hei  untcrirdisohei 
Bauten  eiiio  ni(;ht  jrorini^ere  Ualtbarkeit  zeJL^.  Bassolbc  ffilt  von  dem  Fasen- 
rindenbaumo,  Eucal  v ptu s  IjOU co x  vi  o n  F.  v.  M. ,  der  sich  ausser  in  Victoii 
auch  in  einzelnen  Theilen  von  Südaustralinn  und  Neusüdwales  findet  rak 
nach  den  Anpaben  von  F.  v.  Müller  und  La  eh  mann  dio  stftrVste  Bolzirl 
Victoria*s  ist  und  fast  dio  doppelte  S]mnnliraft  von  amoricanischen  Eichon  on^ 
Kschon  besitzt. 

Pie  jrrosso  Haltbarkeit,  welche  das  Holz  versehiedener  Eucalypten  W 
unterirdischen  Bauten  besitzt,  wird  dem  zu  den  Phlobaphenon  jrehorenden 
Kinoroth  zu  presch  rieben,  welches  sich  in  den  TTölilunpen  des  Parenchym«  oud 
der  Gr^fHsse  leicht  mikroskopisch  nachweisen  Ifisst  und  in  Eucalyptus  rostnti 
und  E.  marfinata,  in  letzterer  zu  16  — 17  Proeent,  sich  findet.  Bas8  dtf 
australischo  Kino  neben  dem  indis(?hen  noch  ein  namentlic^h  in  England  Tie! 
begehrtes  und  in  der  Tliat  brauchbares  adstringirendes  Mittel  ist,  wird  von 
verschiedenen  Seiten  versichert,  und  f»s  haben  daher  dio  Mittheilungen  üM 
dosscn  Beziehunffon  zur  Oattunir  Eucalyptus,  welche  P.  v.  MüHpt  deW, 
einen  nicht  zu  unterschfitzenden  pharmacolntrischen  "NVerth.  Man  trifft  üHenl! 
dio  Anirabe,  dass  die  Stammnllanze  desselben  Eucalyi^tos  rosinifeni  SmiÖi 
sei.  Diesor  Baum ,  webdien  F.  v.  Müller  bei*eiis  in  der  ersten  Pecade  sein« 
AVerkes  abtrobildet  und  besprochen  hat.  ein  Einffebomer  von  Quecnsliuid ind 
Neusüdwales,  hat  allerdings  wohl  das  erste  australische  Kino  oder  Kino  r» 
celiefert.  ist  aber  nicht  der  einzige  Kino-Eucah'ptus  Australiens.  Sehr  Tid 
flüssiiTPS  Kino  exsudirt  in  Wnstaustralien  Eucalyptus  ealophylla  R- Br^ 
und  neben  dieser  synipösen  Drocre .  welche  zu  Gerb-  und  Farbzwecken  dient 
liefert  dasselbe  auch  festes,  medizinisch  verworthbarcs  Kino.  Mehr  Botnny 
Bav  Kino  als  E.  resinifera  liefert  der  Eissenrindonbaum  von  Neusüdwales, 
Eucalyptus  siderophloria  Benth.,  welche  übrigens  von  Cunninghin 
mit  <lem  ersteren  Namen  belegt  wurde,  botanisch  aber  anderen  Species  if»t 
näher  steht.  In  AVcstaustralien  giebt  E.  rostrata,  deren  Rinde  7  —  8  PrfXjeBt 
Kino  enthält,  dies  Prodnct.  das  übriirons  bezüglich  seiner  Tx>sliclikeit  ni 
"Wasser  sich  anders  wie  Botany  Bay  Kino  verhält  d.  li.  weniger  Gummi  hri- 
gemengt  enthält  und  medicinisch  sioher  höher  steht.  OfFenbar  könnte  Kino 
noch  aus  einer  Boihe  anderer  Eucalypton  gemacht  werden,  wenn  es  sich 
der  Ausbeutung  lohnte.  liCider  ist  die  Kinogrolsäure,  die  z.  B.  in  der  Rnde 
von  E.  TiCuccxylon  in  grosser  Monge  existirt.  als  Gerbstoff  dem  Tannin  irwt 
u nter (reordnet ,  und  so  kimnen  die  Eucalyptusrinden  nur  als  «subsidiarisdto 
Beimischung"  der  Binde  des  Wattle  trea  CAcacia  decunens  Wild.),  der  i» 
Australien  das  ITauptmaterial  zur  Lederfabrikation  darstellt,  dienen. 

Bire  eiirentliche  modi<;inische  Berühmtheit  verdanken  dio  Eucalyptus- 
arten  bekanntlich  nicht  dem  Kino,  sondern  dem  Eucalyptusöl,  das  ja  in  Eöiopi 
geraume  Zeit  hindurch  medicinische  Verwendung,  insbesondere  als  Antisepti* 
(•um  gefnnden  hat.  F.  v.  Müller  hat  die  auf  dasselbe  bezüglichen  Daten  in 
seinem  "Werke  im  Texte  zu  Eucalyptns  Globulus  und  einzelnen  anderen  8I- 
liofernden  Species  sorgfältig  gesammelt,  und  der  Mediciner  und  Pharmacewl 
wird  hier  man(^hes  ihn  Tnteressirende  finden.  Mr>gen  auch  die  Erwartunf!», 
welche  man  an  die  Einführung  dos«?elben  in  die  ärztliche  Praxis  geknüpft  tat 
sich  nicht  in  vollem  Maasse  erfüllt  haben,  mag  schliesslich  auoh  das  Encfr 
ly]^tol,  wie  wir  nach  Jahns  sorgfältigen  Untersuchungen  nicht  hezwflÜäa 
können,  mit  dem  Cajuputol  übereinstimmen:  immer  bleibt  «las  Mittel  fö 
interessantes  und  lieaohtonswei'tb(>s,  und  die  Bestrebungen  des  Verfass««' 
das  Product  an  Ort  untl  Stelle  darzustellen,  verdienen  nicht  bloss  die  i»- 
erkonniuig  dor  Colonisten  von  Victoria.    Es  ist  von  dem  Eoferenten  übrig«» 
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Dach  älteren  Mittheilungen  F.  y.  Müllers  schon  a.  a.  0.  wiederholt  betont, 
(lats  das  Eacalyptosöl  dos  Handels  ebensowenig  wio  iüuüichos  sog.  Eucaiyptol 
das  Oel  von  Eucalyptus  globulus  ist  und  dass  es  eine  grössere  Anzahl 
TOD  Eucal^'ptas- Arten  giebt,  welche  ätherische  Oelo,  und  zwar  dilleroute 
tttliorische  Oele,  liefern.  Es  existiren,  wie  wii*  durch  F.  v.  Müller  ori'ahrou, 
Alten,  deren  Blätter  einen  ausgezeichneten  Oitronengeruch  besitzen,  wie 
solcher  von  dem  Verfasser  au  einer  Varietät  von  Eucalptus  crobra 
F.  T.  M.  aus  Nordostafrika  beobachtet  wurde  und  einer  anderen  Species  den 
Nimen  E.  citriodora  verschafft  hat  Für  die  Gewinnung  des  Eucalyptusöls 
in  Australien ,  durch  dessen  Fabrikation  F.  v.  Müller  dem  Lande  eine  reiche 
£nDahmoquolle  schuf,  dient  übrigens  neben  Eucalyptus  Globulus  iiauientÜch 
die  bereits  oben  erwähnte  weit  ölreichero  AH  E.  amygdaiina,  sowie  ver- 
ichiodene  andere  Alten,  welche  wir  liier  nicht  namentlich  auffuhren,  da  sie 
in  der  von  Goeze  besorgten  deutschen  Ausgabe  von  F.  v.  Müllers  Werke 
ober  die  zu  Culturon  geeigneten  aussertropischen  Gowäclise  (Berlin  l^iaS) 
ittsfahrlicher  besproclion  sind,  wo  auch  die  Eigenschaften  des  Üeles  erörtert 
werden  (p.  37.) 

Es  ist  noch  ein  Product  von  Eucalyptus,  das  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  die  Gattung  zu  richten  geeignet  ist,  die  oigenthümiiche  Manna, 
welche  einzelne  Arten  exsudiren.  Wir  linden  grade  in  der  zuletzt  ausgege- 
IwncD  Lieferung  des  Werkes  ausführlichere  Nachrichten  über  dies  JProduct, 
welche  manche  in  den  Haudbücborn  enthaltene  Angaben  bericlitigeu.  Man 
findet  häufig  die  Eucalyptus  Manna ,  die  nach  der  eigen thümlichou  Zucker- 
tft,  welche  sie  bildet,  auch  Mellitose  Manna  mit  dem  „Lerp"  coufundirt,  der 
diTOQ  nach  F.  v.  Müller  zu  trennen  ist.  Erstere  bildet  eine  krümlige, 
weisse  Masse,  die  ausschliesslich  oder  doch  fast  aussclüiusslich  auf  Euca- 
lyptus viminalis  Labill.,  welche  in  verscliiodonen  Xheilou  Austi-alieus,  in 
Victoria,  Tasmanien,  Neusüdwales  und  Südaustitilien,  vorkommt  und  mit  zu 
den  Baiunriesen  der  Gattung  gehört,  auch  iuno  und  ätherisches  Gel  liefert. 
Diese  Manna  ist  das  Product  dos  Stiches  mehrerer  Oicaden,  in  Neusüdwjdes 
Ton  Cicada  moerens  und  Cyclocheila  Australiae,  in  Tasmanien  durch  kleinere 
Arten,  vielleicht  auch  dasjenige  von  Läsionen  durch  luifer.  Nach  einzeüiou 
Angaben  australischer  Forscher,  welche  von  F.  v.  Müller  an  Ort  und  ölelle 
Doch  uicht  veriücirt  werden  konnten,  findet  sich  diese  Mainia  auch  auf  Euca- 
lyi>tas  punctata  DO.  und  Eucalyptus  loxophioba,  von  denen  die  erstere  in  Neu- 
&ödwales,  wo  sie  ihrer  braunen  Kinde  wegen  den  Namen  Lederjacke  (loathcr  - 
jicket)  führt,  zusammen  mit  den  Kinoeucalypten  sich  iindet  Wenn  Andere 
die  Kanna  auch  auf  Eucalyptus  oleosa  F.  v.  Müller  und  Eucalyptus 
odorata  Behr,  zwei  kleineren  Eucal^i^ten,  von  denen  die  ei*stgüuannte  Art 
ön  in  West-  xmd  Ostaustralion ,  auch  m  den  Wüstonregionen  vorkommender 
Btianch  ist,  die  zweite  in  Südaustralicn  sich  findet,  constatirt  haben  wollen. 
Behandelt  es  sich  hier  um  den  „Leip**,  d.h.  kleine  Schuppen  von  urgaiii- 
■cher  Structur  auf  Eucalyptusrinden,  unter  welchen  ei*stercn  die  Larve  eines 
^  den  Psyllen  (Gallenläusen)  gehörigen  Insekts  lebt.  Eine  grösseie  Art 
Uip,  von  einer  Locaniumlarve  hemihrend,  findet  sich  an  den  Zweigrindon  ver- 
Khi^ener  Eucalyptusarten  von  Victoria,  auch  an  Eucalyptus  viminalis,  und 
^e  Möglichkeit  der  Verwechslung  beider  Producto,  weiche  von  den  Eiiige- 
hirenen  als  Leckerbissen  verzehil  werden,  hegt  nicht  fern. 

Indem  wir  die  Punkte  hervorhoben,  welche  dem  Genus  Eucalyjjtus  eine 
liesondere  technische  und  pharmaceutischo  Wichtigkeit  vindiciren,  haben  wir 
^  gleichzeitig  bemüht,  einige  Daten  aus  dem  Buche  F.  v.  Müller's  vol- 
lführen, um  daran  zu  erläutern,  w^ie  mannigfache  Berichtigungen  früherer 
Angaben  anderer  Autoren  sich  aus  demselben  ergeben.  Dass  dieEucalyptogra- 
Fkie  m  speciell  botanischer  Hinsicht  Neues  genug  bietet,  war  ja  a  priori  zu 
•warten;  was  wir  aber  hervorhoben,  zeigt,  dass  der  Verfasser  über  den 
BUndpunkt  des  Botanikers  im  Texte  vielfacli  hinausgegangen  ist  und  bald  natio- 
oalökonomisohe,  bald  technische,  bald  chemische,  mitunter  selbst  medicinische 
Vad  hygieinische  Gesichtspunkte  dem  Leser  vorführt    Diese  Vielseitigkeit 
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sichert  dem  Werke  eiue  allgemoinoro  Theilnahino,  als  sie  wohl  irgend  eine 
Monographie  einer  Ptlanzcngattun^  finden  wird;  es  ist  eben  nicht  bloss  ein 
botauiscbes,  wenn  aucli  streng  wisscnscliafdiclios.  Was  die  botanischen  Nova 
anbetrifft,  so  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  von  den  100  abge- 
bildeten £ucaiyptasspecies  nicht  weniger  als  41  von  F.  v.  Müller  zuerst 
beschrieben  und  benannt  worden  sind.  £s  ist  die  Fi-ucht  einer  angestreng- 
ten Thätigkeit  vieler  Jahre;  das  zu  bewältigende  Material  häufte  sich  seit 
dem  Jahre  1847,  wo  F.  v.  Müller  seine  localen  Studien  über  das  Genus 
Eucalyptus  begann,  bald  massenhaft  an;  denn  die  Gattung  wird  nur  von 
Acacia  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Species  übertroffen.  Für  den  Botaniker 
gab  es  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  denn  manche  spe- 
cifische  Formen  sind  in  ihrem  Habitus  täuschend  ähnlich,  manche  Eigen- 
schaften, z.  B.  die  Persistenz  oder  das  Abfallen  der  Rinde,  wechseln  nach 
der  Bodenbeschaffeuheit,  manche  Arten  sind  nur  von  Reisenden  aufgefunden 
und  es  fehlt  bald  die  }<Wcht,  bald  die  ftir  die  Specification  überaus  wichtige 
Blüthe;  des  Territorium,  auf  welchem  Eucalypten  vorkommen,  ist  ein  über- 
aus ausgedehntes,  und  häufig  war  es  schwierig,  das  zur  Vergleichung  nöthige 
Material  herbeizuschaffen,  wo  es  sich  darum  handelte,  eine  anscheinend  neue 
Art  mit  ihren  nächsten  Verwandten  im  System  zu  vergleichen.  Grosse 
Schwierigkeiten  bot  es  auch,  die  fnlher  bereits  aufgestellten  Species  zu  iden- 
tificiren,  zumal  wo  dieselben  nur  kmz  oder  geradezu  ungenügend  waren  und 
wo  Originalexemplare  nicht  aus  europäischen  Museen  verglichen  werden 
konnten.  Einzelne  früliere  Arbeiten  des  Verfassers,  von  1858  und  1800, 
welche  mit  dem  wiederholten  Aufenthalte  desselben  in  den  Eucalyptusdistrik- 
ten  in  Zusammenhang  standen,  sind  die  wesentlichen  Vorarbeiten  zu  dem 
jetzt  abgeschlossenen  Praohtwerk  gewoi*den,  wie  sie  früher  die  Grundlage  zu 
dem  Systeme  der  Eucalyptus  waren,  welches  Bentham  180(5  in  seiner  Flora 
Ton  Australien  yeröffentüchte  und  das  auch  in  der  Synopsis ,  welche  F.  v. 
Müller  in  der  letzten  Decade  von  den  100  Arten  seines  Werkes  giebt,  bei- 
behalten wurde. 

Die  Schlusslieferung  enthält  ausserdem  eine  geographische  Tafel,  auf 
welcher  die  Verbreitung  der  Eucalypti  in  den  einzelnen  Theilen  von  Austra- 
lien dargestellt  wird,  weiche  die  Zugehörigkeit  der  meisten  Arten  zu  Neu- 
südwales und  Queensland  zeigt  In  Nousüdwales  kommt  fast  die  Hälfte  aller 
Eucalyptusspocios  (40),  in  Queensland  nur  unbedeutx)nd  weniger  (45)  vor ;  darauf 
folgen  Westaustralien  mit  38,  Victoria  mit  35  und  Südaustralien  mit  33  Ar- 
ten, hierauf  Nordaustralien  mit  20  und  schliesslich  Tasmania  mit  12  Species. 
Westaustralien  besitzt  die  meisten  ausschliesslich  doil  vorkommenden  Euca- 
lypten, 30  an  der  Zahl,  danach  folgt  Nordaustralien  in  sehr  weitem  Abstände 
(mit  0  Arten).  Es  steht  übrigens  zu  erwarten ,  dass  ein  Austausch  zwischen 
den  einzelnen  Colonion,  soweit  es  die  klimatischen  Verhältnisse  gestatten, 
stattfindet;  der  Umstand,  dass  die  Gattung  das  trefflichste  Nutssholz  für 
Australien  liefert,  wird  eben  die  Cultur  einer  wichtigen  Species,  wo  dieselbe 
fehlt,  über  kurz  oder  lang  zur  Folge  haben.  Das  ist  dann  die  schönste  Frucht, 
weiche  die  Studien  unseres  eifrigen  Landsmannes  tragen  wird  und  theilweise 
schon  getragen  hat,  wie  er  ja  audi  bekanntlich  den  Anbau  der  Eucalypten 
im  südüchen  Eui*opa  und  in  andern  warmen  liindem  aus  hygieinischen  Rück- 
sichten veranlasst  hat.  Die  Baumriesen,  welche  dort  empoi'wachsen,  werden 
ihm  ein  eben  solches  monumentum  aere  perennius  sein  wie  die  vorliegende 
Schrift,  in  der  er  sie  naturgetreu  beschrieben  und  abgebildet  hat. 


Halle  (Sude),  Bnclidraokerei  des  WaisenluuiSM. 
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A«    OriginalmittheilangeDii 


Stärkemehlanalysen  (II). 

Von  A.  Tschirch. 

In  einw  in  diesea  Blattem  veröffentlichten  Notiz  habe  ich  vor 
Kurzem  darauf  hingewiesen,  dass  es  bei  Stärkemehlanalysen  in 
enter  Linie  nothwendig  sei,  eine  Trennung  zwischen  den  typischen 
vnd  den  Nebenformen  eines  St&rkemehls  zu  machen.  Ich  habe 
nun  yersucht,  dies  Princip  auch  auf  einige  Stärkemehle  zu  übertragen, 
die  bisher  als  sowohl  in  sich  gleichartig  als  unter  einander  gleich- 
gBBtaltet  und  daher  nicht  oder  nur  sehr  schwer  unterscheidbar 
betrachtet  wurden.  Es  sind  dies  das  Reis-,  das  Hafer-,  das 
Buchweisen-  und  Mais-Mehl. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  hat  es  allerdings  den  Anschein, 
tb  besässen  die  4  Stärkemehle  die  gleiche  Gestalt  und  eine  ein- 
geliendere  Untersuchung  kann  diesen  Befund  wenigstens  im  Allge- 
sainen  bestätigen,  allein  jedes  derselben  besitzt  auch  genügende 
SjgeiLthümlichkeiten ,  um  es  bestimmt  und  zweifellos  von  den  übri- 
9B&  m  unterscheiden. 

Von  vornherein  schon  kann  eines  der  vier  als  erheblich  grOsser 
«»geschieden  werden:  Das  Maismehl. 

Dasselbe  enthalt  zwei  wesentlich  verschieden  gestaltete  Slärke- 
^finier,  je  nachdem  dieselben  dem  Hörn-  oder  demMehlendosperm 
entstammen.  Bekanntlich  ist  der  ganze  peripherische  Theil  des 
^bieendosperms  gelblich- homartig  und  hart,  in  dünnen  Schichten 
*ötäiaichtig,  während  die  innere  Partie  vornehmlich  dort,  wo  sie  an 
^  Scutellum  grenzt,  von  lockerer,  mehliger  CJonsistenz  erscheint. 
'Ou  dieser  Thatsache  kann  man  sich  schon  makroskopisch  dadurch 
^^i^oneugen,    dass    man   einen    Längsschnitt   durch    ein    Maiskorn 

AidL  d.  Fhana.  XXIU.  Bds.  14.  UfL  '^g 
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macht,  welcher   durch   die  Mediane   des  Keimlings  und  Scutellums 
geführt  ist.  ^ 

Das  verschiedene  Verhalten  rührt  daher,  dass  im  Hcvnendoepena 
die  einzelnen  Stärkekömer  so  dicht  aneinander  liegen ,  dass  sie  als 
fast  lückenlos  zusammenschliessende  Massen  die  Zellen  erfüllen,^ 
oder  doch  nur  dünne  Plasmapartien  zwischen  sich  lassen,'  während 
sie  im  Mehlendosperm  locker  gehäuft  in  den  Zellen  liegen.  Durch 
diese  verschiedene  Anordnung  ist  die  Form  der  Körner  bedingt 
Dieselben  sind   nämlich  im  Homendosperm   in  Folge  des  gegensei- 

Fig.  1. 


Maisstürke,    m  Körner  aus  dem  Mehlendosperm. 


1)  Ein  solcher  Längsschnitt  ist  dargestellt  in  Sachs,  Lehrbuch  der  Bo- 
tanik. IV.  Auflage.  Leipzig  1874.  p.  169.  (Fig.  124)  und  Vorlegungen  übff 
Pflanzenphysiülogie.  Leipzig  1883.  p.  51.  (Fig.  35).  Dort  sind  Hom-  vsA 
Mehlendosperm  durch  verschiedepe  Schattirung  unterschieden.  Das  ist  nicht 
bei  der  sonst  schönen  und  instruktiven  Zeichnung  von  Harz  (landwirthacfaift^ 
Uche  Samenkuude.  BeiUn  1885.  Fig.  161.  p.  1243)  geschehen,  obgleich 
derselbe  im  Text  (p.  1237)  gleichfalls  des  Unterschiedes  von  Hom  -  und  Mehl- 
endosperm gedenkt.  Zuerst  beobachtet  wurde  dieser  Unterschied  1825  tob 
Raspail  (vergL  Payen,  Annales  des  scienc.  nat.  1838.  IL  27). 

2)  Berg,  anatomischer  Atlas.  —  Flückiger  und  Tschirch,  Gnuwi* 
lagen  der  Pharmakognosie.    J.  Springer  1885.    Fig.  49  auf  p.  101. 

3)  Sachs,  Lehrbuch  IV.  Fig.  50.  A.  auf  p.  62.  —  Nägeli,  Die  Sttri»- 
kömer  (in  Pflanzenphysiologische  Untersuchungen  von  Nftgeli  und  C^BD«■^ 
1885.    Tafel  XXIL    Fig.  2 au.  b. 
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tigen  Drackes  deutlich  poly^risch  abgeplattet,  im  Mehlendosperm 
dagegen  von  nmdlioher  Gestalt.  Diese  zuerst  von  Payen*  hervor- 
gehobene und  von  ihm,  wie  später  von  Nägeli  durch  Abbildungen 
eri&aterte  Eigenthümlichkeit  der  Maisstärke  ist  der  Orund,  weshalb 
wir  in  dem  Maismehl  *  stets  zwei  Formen  von  Eömem  neben  ein- 
inder  finden: 

1)  Mehr  oder  weniger  scharfkantige,  nahezu  isodiametrische 
polyMrische,  meist  mit  einem  centralen  Spalt  versehene,  stets 
ungeschichtete,  oft  zu  mehreren  noch  zusammenhängende 
Kömer  von  nahezu  derselben  Grösse  (Fig.  1)  und 

2)  rundliche,  ungeschichtete,  vöUig  isolirte  (oder  geschlossene 
Gruppen  bildende)  Körner,  denen  der  Spalt  bisweilen  (wenn- 
schon nicht  gerade  häufig)  fehlt,  die  aber  eine  viel  grössere 
Variabilität 'in  den  Grössenverhältnissen  besitzen.    (Fig.  Im.) 

Beide  Formen  gehen  an  der,  übrigens  schmalen,  Grenzzone  ineinan- 
der über.  Dieser  Befund  spricht  zwar  mehr  oder  weniger  deutlich  aus 
allen  seither  publicirten  Abbildungen  der  Maisstärke,'  doch  wird  nur 
m  Wies n er  der  Unterschied  der  beiden  Hauptformen  scharf  betont. 
Die  Stärkekömer  des  Homendosperms  sind  übrigens,  wie  auch 
^  der  Fig.  1  ersichtlich,  nur  sehr  selten  genau  isodiametrisch,  sondern 
^iolmehr  der  Regel  nach  sehr  ungleichseitig.  Aus  einem  Querschnitte 
durch  das  Homendosperm  möchte  man  fast  das  Gegentheü  erwarten. 


1)  Memoire  sur  ramidon,  considere  soos  les  points  de  vne  anatomique, 
^^iqne  et  physiologique  in  Anuales  des  scienc.  nat.  1838.  11.  p.  27  und 
^t  VI.   Fig.  20. 

2)  Dasselbe  gewinnt  praktisch  täglich  mehr  an  Bedeutung.  Nioht  nur 
^  Maizena"  ist  Maismehl,  sondern  auch  das  neuerdings  zum  Backen 
empfohlene  „Mondamin". 

3)  Payen,  1.  c.  Fig.  20.  —  Vogl,  Nahrungs-  und  Genussmittel  aus 
d«Bi  Pflanzenreiche.    Wien  1872.    Fig.  36.    p.  43. 

L  von  W&gner,  Die  Stärkefabrikation.  Braunschw.  1876.  Fig.  102.  p.  311. 

König,  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Berlin  1883. 
Rg.  41.    p.  401. 

Wiesner,  Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches.   Lpz.  1873.  Fig.  32.  p.  269. 

Yon  Höhnel,  Die  Stärke  und  die  Mahlprodukte  (in  Allgemeine  Waa- 
r^uhnde).    Kassel  und  Berlin  1882.    Fig.  9.    p.  35. 

Möller,  Die  Mikroskopie  der  Cerealien.  Pharmaceutische  Gentralhalle 
»884.    Rg6. 

A.  Meyer,  Ueber  die  mikroskopische  Untersuchung  yon  Pflanzenpul- 
^em,  speciell  über  den  Nachweis  von  Pfe£ferpulyer  und  über  die  XJnter- 
i^beidung  des  Maismehls  von  dem  Buch  Weizenmehle.  Archiv  d.  Pharm. 
^«i  912.    Fig.  5.    Taf.  U. 


Kg.  2. 


CoiTodirte  Maisstärkekömer  aus  dem  keimenden  Samen. 

a  intaktes  Korn. 

Corrodirte  Kömer  (Fig.  2)  fieuid  ich  in  käuflichem  Haismd 
in  dem  Samen  der  Emdte  niemals.  Sie  treten  nur  in  ui 
Samen  auf,  oder  entstehen  bei  der  Keimung,  wenn  das  Korn 
die  Einwirkungen  der  bei  der  Keimung  entstehenden  .Fermente 
allmählichen  Auflösung  anheimfällt. 

Die  Angabe  Nägeli's,®  dass  die  Stärkekömer  des  Hör 
sperms  kleiner  seien  als  die  des  Mehlendosperms,  habe  ich  c 
wenifiT  von  Hock  ^  bestätiirt  gefunden.    Wesentliche  OrOssendUh 
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Was  die  GröBBenverbältnisse  betrifft, 
einig^er  Beobachter  nebeneinander: 

In  Hikromillimetem 
Durchaohnitt 

(häufigster  Wertb] 
Nägeli  — 

Payen  — 

Vogl  (König,  "Wagner)    13,2—22 


stelle  ich  hier  die  Angaben 


Grenzwerthe 

bis  16  und  21 

bis  30 


14 


30 


Ton  8  bis  31 

von  8,4  bis  31,5 

bis  35. 


von  HShnel 

"Wiesner,  Hock 

Möller 

Ich  fand  auf  Ortind  sehr  zahlreicher  Messungen  den  Durch- 
messer der  am  häufigsten  vorkommenden  polyedrischen  KOmer 
zwischen  lU  und  18  mik.  schwankend.  Die  am  häufigsten  vorkom- 
menden runden  KOmer  maassen  etwas  weniger,  etwa  9—15  mik. 
Ausserdem  &nd  ich  in  den  Hehlen,  verhältnissmässig  selten  freilich, 
kleinere  runde  KCmer  von  5  —  8,5  mik.  und  grössere  polyMrische 
Kömer  von  20  mik.  und  mehr  (bis  23),  eine  Grösse,  die  die  runden 
Körner  niemals  erreichen.  KOmer  von  30  oder  gar  35  mü.  (siehe 
Tat>elle)  sind  mir  niemals  vorgekommen.  Diese  dürften  zu  den 
Seltenheiton  gehören. 

Zunächst  möge  nun  hieran  die  Buchwelzenstärke  angeschlos- 
sen werden,  schon  deshalb,  weil  von  einer  Seite  die  Ansicht  vertreten 
wurde,  dass  eine  Unter-  ^    g 

Scheidung  beider  Mehle 
auf  die  Anatomie  und 
Grösse  der  Stärkekömer 
nicht  gegnlndet  werden 
könne. ' 

Die  Buchweizen  fmcht 
lässt  ebenfalls  einen  deut- 
lichen Unterschied  zwi- 
schen Hom  -  und  Mehl- 
endospenu      erkennen.  * 

'  Querschnitt  dwuh'das  Horucndospcnn 

(Fig  3)  nimmt  die  Pen-  der  Buchwaizenfruoht. 

1)  A.  Meyer,  1.  o.  p.  918. 

2)  Es  ist  dies  bisher  übci'schcn  worden,  vergl.  z.  B.  Harz  l.  c.  p.  1] 

3)  Vogl,  I.  c.  Fig.  27E.  -  Harz,  1.  c.  Fig.  126  u.  127  AI. 
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pherie  des  Samens  ein,  während  das  Mehlendosperm  an  der  (im 
Querschnitt)  S-förmigen  Begrenzungslinie  der  beiden  Endosperm- 
hälften,  also  an  den  Rändern  der  gebogenen  Cotyledonen  liegt. 

Der  umstand,  dass  wir  das  Mehlendosperm  stets  in  der  Nähe 
des  Keimlings  finden,  scheint  darauf  zu  deuten,  dass  dies  von  phy- 
siologischer Bedeutung  für  die  Pflanze  ist.  Thatsächlich  wird  denn 
auch  dieser  Theil  des  Endosperms,  da  die  Stärkekörner  hier  isolirt  lie- 
gen, den  Auflösungsprocessen  während  der  Keimung  mehr  Angriffs- 
punkte darbieten,  als  das  dichte  Mehlendosperm,  und  gleichzeitig 
auch  aus  dem  gleichen  Grunde  eine  ausgiebigere  Fortleitung  der 
gelösten  Reservenährstofife  zu  dem  Keimling  hin  ermöglichen. 

Jedenfalls  müssen  wir  also  auch  hier  die  beiden  Stärkeformen 
gesondert  betrachten. 

Fig.4. 


Bachweizenstärkc.  i  zusammengesetzte  Kömer. 

Es  finden  sich: 

1)  Sehr  verschieden  grosse,  polyedrische *,  aber  nicht  so  scharf- 
kantige Kömer  wie  beim  Reis  ,  von  sehr  variabler  Grösse. 
Axif  etwa  5  —  6  kleinere  Kömer  kommt  ein  auffallend  grosses. 
Die  Kömer  besitzen  oft  feine  Radialrisse. 

2)  Rundliche  Körner,  bald  einfach,*  bald  zu  zweien  zusammen- 
gesetzt, ovale  sehr  selten,  Kern  nicht  sichtbar. 


1)  Nägeli,  1.0.    Taf  XXIII.    Fig.  10g.    Harz  bildet  nur  diese  ab  in 
Fig.  126.  und  127. 

2)  Nägel i,  ebenda.    Fig.  10a. 
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Ausser  diesen  beiden  stets  ungeschichteten  Formen  kommen  nun, 
wie  schon  Nägel i  angiebt,^  auch  zusammengesetzte  Stärkekömer  von 
eigenthümlicher  Gestalt  (und  deren  TheUkömer)  vor.  Dieselben  bilden 
entweder  einfache  Reihen  oder  mannigfach  verbogene  oder  gelappte  Ge- 
bilde. Am  häufigsten  fand  ich  Formen,  die  den  in  Fig.  4  bei  i  und  i, 
dargestellten  glichen  („gekrümmte  Stäbchen").  Die  Einzelkömer 
derselben  sind  bisweilen  so  innig  mit  einander  verschmolzen,  dass 
eine  Begrenzungslinie  zwischen  ihnen  kaum  wahrzunehmen  ist 
Auch  einfache ,  aus  5  —  6  Körnern  bestehende  Stäbchen  finden  sich 
nicht  selten.  Dagegen  fehlen  rundliche  Conglomerate ,  wie  wir  sie 
bei  Reis  und  Hafer  kennen  lernen  werden,  gänzlich. 

Diese  eigenthümlichen  zusammengesetzten  Stärkekörner  sind  für 
das  Buchweizenmehl  charakteristisch,  sie  bilden  die  „typische 
Form". 

"Was  die  (schon  oben  kurz  erwähnten)  Grössenverhältnisse  der 
Kömer  betrifft,  so  seien  die  Angaben  dahin  vervollständigt,  dass  die 
polyedri  sehen  die  grössten  Formen  liefern.  Wie  aus  Fig.  3  ersicht- 
lich, liegen  im  Homendosperm  sehr  verschieden  grosse  Körner  dicht 
neben  einander,  zwischen  verhältnissmässig  kleinen  finden  sich  rela- 
tiv grosse  in  geringerer  Anzahl  eingestreut.  Dies  Verhalten  giebt 
auch  dem  Mehl  den  Charakter. 

Die  absoluten  Grössen  sind  nach: 

In  Mikromillimetem 

Durchschnitt  p,  ^  ,, 

(häufigster  Werth)  Gienzworth 

NägeU  —  bis  10  und  12, 

Vogl  (Wagner,  König)    13,2  —  22  — 

Wiesner  9  3,6  bis  14,4, 

Harz  5  —  8  — 

von  Höhnel  7  —  10  4  bis  20. 

Ich  fand  die  im  Mehl  sofort  durch  ihre  Grösse  auffallenden 
Grosskörner  des  Homendosperms  von  einer  15  mik.  niemals  über- 
steigenden Grösse.  Die  Mittelform  der  Homendospermkömer  besitzt 
nach  sehr  zahlreichen  Messungen  die  Grösse  von  8,5  — 10  mik.  Die 
kleinsten  Körner,  die  sowohl  rund  als  eckig  sind,  erreichen  eine 
Grösse  von  1,5  —  2,5  mik.  kaum.     Dieselben  sind  nicht  sehr  liäufig, 


1)  1.  c.  Taf.  XXUI.  Fig.  10.  Vergl.  auch  Wiosner,  1.  c.  Fig.  38. 
p.280.  von  Höhoel,  1.  c.  Fig.  10.  p.  80.  Möller,  1.  c.  Fig.  7.  Vogl, 
1.  c.    Fig.  27  a. 
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h&nflger   (in    etwa  gleicher  Anzahl,    vie    die  oben    ale   Hitteltoni 
bezeichneten  Kflrner)  sind  Kömer  von  5  —  7  mik. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  OrOsse  sehr  variabd  igt,  die 
Werthe  aber  fest  dnidiw^  niedriger  liegen,  als  beim  Mais,  ffie 
OroBskOrner  des  Homendospenns  besitzen  freilich  einige  Äehnlichhit 
mit  den  kleineren  MaiskOraern,  sind  jedoch  nicht  sehr  zahlreidi  im 
Mehl  vertreten. 

Die  Beisstftrite  ist  der  Bnchweizenstärke  eben&lls  sehr  ibn- 
liob,  doch  sind  die  8t£rkek0mer  bei  ihr  viel  gleichartiger,  da  du 
Mehlendosperm  ganz  fehlt  oder  dochvenigstens  ausaenxdeiitlich 
in  den  Hinteignul 
tritt. 

Die  StirkekSniw 
des  Reis  sind  bat  m- 
nabmslos  acharfkulig 
(3-,4-,ö-,  6-eckis)U 
krystallartig,  ofttpiti- 
Tinklig  nnd  sehr  Tial 
gleichartiger  io  Ordne 
und  Qestalt,  als  die  d« 
Buchweizens.  Bund- 
liehe     Formen    habe 

8  Endospenn  der  Reisfrucht       '        so    gu    wie 
mals  gefunden. 
Fig.  6. 


.Qaanchnitt  durch 


^  ^  9    «^   ® 


0    ^ 


Reisstärke,   i  Bruchkomer. 
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Da  die  Zellen  des  Eiweis  bei  der  Reisfrucht  dicht  mit  Starke 
erfüllt  sind  ^  (Fig.  5) ,  überrascht  die  scharfkantige  Gestalt  der  Kör- 
ner nicht  In  die  Masse  der  Stärkekömer  finden  sich  aber  auch, 
allseitig  fest  mit  ihnen  verbunden,  grössere  Conglomerate  eingebettet, 
die  schon  auf  einem  Querschnitte  durch  das  Eiweis  (Fig.  5)  deutlich 
als  solche  hervortreten.^  Dieselben  besitzen  —  und  dadurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  ähnlichen  Bildungen  beim  Hafer  —  nicht 
vollständig  gleichmässig  runde  ümrissformen,  wennschon  sie  freilich 
sich  von  einem  regelmässigen  Oval  nicht  viel  entfernen.  Auch  im 
Mehl  trifft  man  sie  wohl  noch  an,'  in  der  käuflichen  Reisstärke 
nur  sehr  selten,  höchstens  sind  da  und  dort  noch  Bruchstücke  auf- 
zufinden in  Gestalt  mehrerer  zusammenhängender  Kömer  (Fig.  6i). 
Es  sind  mir  Mehle  unter  die  Hand  gekommen,  wo  auch  diese  sel- 
ten waren.  Da  die  Contur  der  Conglomerate  nur  selten  rund  ist, 
so  sind  auch  einseitig  abgerundete  Kömer,  wie  die  bei  i  dargestell- 
ten, die  im  Hafermehl  so  häufig  vorkommen,  selten.  Die  Scharfkan- 
tigkeit ist  eben  die  hervorstechendste  Eigenschaft  der  Reisstärke- 
kömer. 

Bezüglich  der  Grösse  stelle  ich  wieder  einige  Angaben  zusammen. 


NägeH 

Vogl 

Wiesner 

(häufigster  Werth) 

6,6 
5 

Grenzwerth 
3,5  bis  8, 

3  bis  7, 

Möller 

6  —  8 

Harz 

4      7 

von  Höhnel          3  —  8 

bis  10. 

Ich  fand ,  dass  die  grössten  8,5  mik.  nicht  überschritten ,  die 
meisten  besitzen  eine  Grösse  von  4,5  —  6  mik.,  die  Reisstärke  ist 
also  im  Durchschnitt  kleiner  als  die  Buchweizenstärke. 

Die* Haferstärke  ist  gleic)ifalls  mit  der  Reis-  und  Buchweizen- 
stärke nicht  zu  verwechseln. 


1)  Harz  ist  der  einzige,  der  dies  nicht  auch  in  der  Zeichnung  aus- 
drückt.   Fig.  171.    p.  1277,  V. 

2)  Vergl.  auch  Nägeli,  L  c.    Taf.  XXII.    Fig.  11.    XXVI.    Fig.  18. 

3)  Vogl,  1.  c.  Fig.  35.  p.  42.  -  Möller,  1.  c.  Fig.  5.  —  v.  Höh- 
nel, 1.  c.  Fig.  12.  p.  37.  —  Wiesner,  1.  c.  Fig.  31.  p.  266.  —  Flücki- 
ger  und  Tschirch,  1.  c.    Fig.  50.    p.  101. 
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Der  Hafer  beuUt 
keine  Differeniinuig 
zwischen     Hom-    imd 


SUrkekOmer  li^en 
vielmehr  (etw&  wie  beim 
Roggen  und  "Veaa) 
in  allen  Zellen  locto 
gehäuft.  DeoDOdi  ibn 
treten  ewei  dentlick 
unterscheidbare  Clu- 
rakterformen  u  da 
Queiiiuhnitt  durcli  das  Kudosiierin  der  Iluferfnicht    EOmem  hervor. 

1)  OroBse,  auch  im  Mehl  noch  bäiiftg  vSllig  intakte  zuBunmeit- 
gcsetzte  StfirkekiJrner  von  ovaler  Form  mit  runden  ümri»- 
Conturcn  (Fig.  7i.),  sowie  deren  TheilkCraer. 

Hafonttärkokörner. 

2)  Rundliche  und  genau  runde' Körner,  oft  zu  iwoien  lus»'"' 
menhängcnd.  Daneben  grilssero  und  kleinere  eiförmige  "i" 
spindetigc  Körner  mit  ein  -  oder  beiderseitigem  Nabel  (Füll' 
stärke). 

Die  erstgenannten  grossen  Conglomerate  wurden  von  jehff  *" 
fftr  die  HaferBtärko  eharakteriatUch  betrachtet,  >  da  jedoch,  wie  «i"" 

1)  NKReli,  1.  c.   p.  31!5.    Taf.  XXVI.    Hg.  17.  -  Vogl,  I- c.  Fif  » 
|i.  42.  -  Möllor,  1.  c.    Fig.  4.  -  BnTj;.  AUas. 
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Nägel i  fand,  diese  eigenthümlichen  Conglomerate  durchaus  nicht 
auf  den  Hafer  beschrankt  sind,  sondern  sehr  vielen  Samen,  wenn- 
schon freilich  relativ  wenigen,  die  gemahlen  im  Handel  anzutreffen 
sind,  eigenthümlich  sind,  so  können  sie  bei  der  Beurtheilung  einer 
event.  Fälschung  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen. 

Sie  sind  übrigens  sehr  viel  beständiger  als  die  ähnlichen  beim 
Reis,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  sie  mit  ihrer  Umgebung 
nicht  verwachsen  sind,  sondern  fipei  in  dem  Haufwerk  der  „Füll- 
stärke"  liegen.  Nichtsdestoweniger  zerfallen  einige  von  ihnen 
doch  in  die  Theilkörner  und  so  findet  man  denn  dergleichen  stets 
im  Mehl.  Dieselben  sind  entweder  scharfkantig,  wenn  sie  aus  dem 
Innern  der  Conglomerate  stammen,  oder  einseitig  abgerundet,  wenn 
sie  an  der  Randpartie  lagen. 

Sehr  viel  mehr  wie  diese  lassen  sich  die  Kömer  der  „Füll- 
starke" diagnostisch  verwertlien,  besonders  jene  spindelförmigen 
Formen,  auf  die  zuerst  HöhneP  und  dann  Möller*  die  Aufmerk- 
samkeit lenkten.  Neben  diesen  finden  sich  auch  eiförmige,  —  vie- 
len Püzconidien  nicht  unähnliche  —  Gestalten.  Ich  fand  beide 
Formen  stets  entweder  einer  -  oder  beiderseits  in  einen  kurzen  Nabel 
ausgezogen.  Die  Spindelform  kommt  in  zwei  sehr  verschiedenen 
Grössen  vor.  Die  grösseren  messen  bis  15  mik.  Längsdurchmesser, 
während  die  kleinen  5  mik.  kaum  erreichen. 

Diese  Formen  sind  als  die  für  das  Hafermehl  typischen  zu 
betrachten.  Beizählen  möchte  ich  ihnen  noch  die  völlig  nmden 
Kömer,  die  einer  Kugel  fest  vollständig  entsprechen.  Weder  Reis, 
noch  Buchweizen,  noch  Mais  besitzen  derartige  Kömer. 

Bezüglich  der  Grösse  führe  ich  wiederum  einige  Daten  zur  Ver- 
vollständigung des  Obigen  an. 

Es  fanden 


(häufigster  Worth) 

Grenzwerth 

Nägeli 

7       12 

Vogl 

kaum  4,4 

Wiesner 

8,0 

3       11 

Möller 

6      8 

von  Höhnel 

7 

5      12 

Harz 

5 

1)  1.  c.  p.  37. 

2)  1.  c.    Fig.  4. 
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Die  Theilkömer  der  Conglomerate  fiemd  ich  durohflchmttlich 
5  —  7  mik.  gross  (meist  maassen  sie  7).  Die  kngelnmden  ÜBmusi 
waren  meist  ebenso  gross ,  einige  erreichten  jedoch  10  mik.  Die 
Grösse  der  Spindehi  ist  schon  oben  angegeben.  Im  Dmdisclmitt 
ist  also  die  Haferstärke  gleichfalls  grösser  als  die  des  Reis. 

Des  Kernes  luid  Spaltes  habe  ich  nirgends  bei  den  oben 
besprochenen  Stärkemehlen  Erwähnung  gethan,  da  ihr  Vorhandensein 
oder  Fehlen  nur  ein  unsicheres  Merkmal  abgiebt.  Den  nmdenK5^ 
iiem  des  Hafers  und  Buchweizens  fehlt  der  Spalt  durchweg.  Dage- 
gen fand  ich  ihn  fast  ausnahmslos  beim  Beis. 

Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  ist  es  also  nicht  so  gar  schwierig, 
die  4  fraglichen  Mehle  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  man 
nur  auf  die  typischen  Formen  jeweilig  Rücksicht  nimmt  und  di 
Grössonverhältnisse  nicht  ausser  Acht  lässt 


Ueber  eine  Verunreinigung  in  Aether. 

Von  B.  J.  Boerrigter, 
Assistent  am  pharmacoutischen  Laboratorium  der  Universität  GroniDgen. 

Vor  einiger  Zeit  wies  Herr  Prof.  Flügge  hin  auf  eine  kuiv 
Mittheilung  von  C.  J.  H.  Warden^  über  eine  Verunreinigang  von 
Aether.  W.  meint  aus  seiner  sehr  wenig  eingehenden  Arbeit  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  jener  Aether  Aldehyd  enthallBD 
müsse.  Die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  bezweifelte  ProL  Plugge» 
zumal  da  die  Resultate  von  Kappers  ^  hiermit  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  waren  Da  hier  wirklich  eine  Verunreinigung  vorliegt, 
welche  selu*  allgemein  vorkommt,  doch  wenig  bekannt  ist  und  iß 
keiner  Pharmacopöe  und  beinahe  keinem  Handbuch  über  pharm. 
Chemie  erwähnt  wird,  scliien  es  mir  nicht  überflüssig,  sie  eingehen- 
der zu  studiren  und  zu  veröffentlichen. 

Warden  hat  gefunden,  dass  einzelne  Aethersorten  aus  Jodkalium 
Jod  ausscheiden  und  obendrein  ein  Stückchen  Aetzkali  gelbhraun 
tingirten ;  war  aber  ein  solcher  Aether  eine  Zeitlang  mit  KOH  m 
Berührung  gewesen,   dann  war  die  Eigenschaft,   Jodkalium  zu  if^ 


1)  The  Pharmacoutical  Journal  and  Transactions  3.  Jan.  1885. 

2)  Dissertat.  Groningen,  J.  B.  Wolt<?rs  1871. 
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legen,  verloren.  Aus  diesem  Yerhalten  meint  Warden  eine  Aldehyd - 
Verunreinigung  annehmen  zu  müssen.  Da  aber  Aldehyd  kein  Jod- 
Uium  EU  Eerlegen  vermag,  muss  jedenfalls  die  erste  der  zwei 
Batctionen  einem  anderen  Stoff  zugeschrieben  werden.  Wir  setzten 
die  Wahrscheinlichkeit  voraus,  dass  Wasserstoffhyperoxyd  vorlie- 
get mfisse. 

Ja  1863  hat  schon  Babo  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass 
xnweüen  Wasserstoffhyperoxyd  in  dem  Gollodion  der  Photographen 
wkSme. 

Eappers  lieferte  1672  ein  eingehendes  Studium  eines  wasser- 
stdOiyperoxydhaltigen  Aethers. 

Berthelot ^  s&gt,  dass  sich  in  Aether,  welcher  mit  trockener 
oaonisirter  Luft  behandelt  wird,  Aethylperoxyd  (G^H^)^O^  bildet. 

Die  Destillation  eines  solchen  Aethers  verlauft  in  der  Weise, 
disB  sie  mit  einer  mehr  oder  minder  starken  Explosion  endet  und 
nna  zugleich  weisse  Nebel  auftreten  sieht  Zur  Untersuchung,  ob 
QBMre  Voraussetzung  begründet  sei,  fiemden  wir  eine  Menge  Mate- 
Qil  im  Laboratorium,  wie  es  durch  diverse  Laboranten  zu  verschie- 
denen Zeiten  dargestellt  war,  und  auch  in  vielen  OfAcinen.  Beinahe 
^  vermochten  das  Jodkalium  zu  zerlegen,  eine  Sorte  sogar  unter 
SinerBtoffiBntwicklung. ' 

Auch  firbten  sie  ein  Stfickohen  AetzkaJi,  zeigten  also  dasselbe 
Veriialften,  als  der  Aether  von  Warden.  Um  darzuthun,  dass  diese 
Aalker  wirklich  Wasserstoffhyperoxyd  enthielten,  bedienten  wir  uns 
Ufender  Beactionen: 

1)  Chromtrioxyd  färbt  Wasser,  welches  H'  0^  enthält,  blau.  Aether 
nimmt  den  Farbstoff  auf. 

2)  Quecdudlber  verliert  den  spiegelnden  Meniscus  und  wird  zu- 
nächst mit  schwarzem  Pulver  bedeckt,  wenn  man  es  mit  einer 
FlflsBigkeit  schüttelt,  welche  H'O''  enthält. "< 

3)  Kaliumjodid  -  Stärke  wird  blau.  Die  Prüfung  gewinnt  an  Empfind- 
lichkeit, wenn  etwas  Ferro -Sulfat  (frei  von  Ferri-)  zugegeben 
wird. 


1)  Compt  Bend.  1881 ,  pag.  895. 

S)  Eine  einigermaasseu  concentrirte  Lösung  von  H''  0^  verliert  Sauerstoff 
*rchKJ. 

3)  Das  schwarze  Pulver  ist  eine  Misohnng  von  Qnecksilberoxydnl  und 
^«^>^<Wber.    Eappers  gab  dieses  an  und  wir  konnten  es  bestätigen. 
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In  der  That  konnten  wir  hierdurch  die  Anwesenheit  von  Wasser- 
Stoffhyperoxyd  konstatiren.  Jetzt  blieb  natürlich  noch  die  Frage, 
woher  die  Färbung  von  KOH  entstehe  und  was  bei  der  Maoeration 
mit  KOH  vorgeht ,  da  nach  dieser  Operation  Jodkalium  nicht  mehr 
zerlegt  wird. 

Schönbein  und  auch  Kappers  führten  den  Beweis,  das  Aetzkali 
Wasserstoffhyperoxyd  zerlegt,  wahrscheinlich  ist  dies  zurückzuführen 
auf  stärkere  Oxydation  in  alkalischer  Lösung. 

Was  die  Färbung  von  KOH  anbelangt ,  so  kann  diese  von  Alde- 
hyd herrühren,  doch  ohne  nähere  Prüfung  ist  der  Beweis  nicht 
geführt,  da  nach  Böttger  auch  Alkoholgehalt  Färbung  veranlassen 
kann.  BeUstein  sagt  sogar  in  seinem  Handbuche  der  organischen 
Chemie  pag.  137:  ^Ein  Stückchen  Aetzkali  mit  Aether  Übergossen, 
färbt  sich  nach  24  Stunden  gelblich.^  Demnach  sollte  schon  reiner 
Aether  KOH  tingiren.  um  dieses  zu  ermitteln,  wimie  eine  Flasche 
mit  absolut  aldehyd- freiem  Alkohol  (durch  Maceration  mit  KHSO' 
imd  darauf  folgender  fractionirten  Destillation  dargestellt)  derart 
angefüllt,  dass  keine  Luft  in  der  Flasche  blieb,  und  etwas  KOH  zu- 
gefügt Nach  mehreren  Tagen  war  nicht  die  Spur  einer  Färbung 
zu  bemerken,  wiu^e  aber  die  Einwirkung  der  Luft  nicht  ausge- 
schlossen, dann  liess  sich  nach  24  Stunden  deutliche  Färbung  con- 
statiren.  Eüerdurch  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  ohne  Luftzutritt 
in  Alkohol  mit  KOH  keine  Färbung  auftritt.  Dass  auch  Aether  zu 
keinerlei  Färbung  veranlasst,  folgt  aus  Folgendem:  Aether,  welcher 
eine  Zeitlang  mit  KOH  gestanden  hatte,  wurde  von  Neuem  mit  Aetz- 
kali behandelt  Nach  mehreren  Tagen  war  auch  nicht  die  geringste 
Farbe  zu  bemerken. 

Der  Aether,  welcher  KOH  färbte,  wurde  jetzt  eingehender  auf 
Aldehyd  geprüft;  mit  Hülfe  von  Diazobenzolsulfonsäure  und  einer 
Fuchsin -Lösung,  genau  durch  SO^  entfärbt,  konnten  wir  diesen 
Stoff  mit  Sicherheit  nachweisen. 

In  Aether,  welcher  im  Anfang  kein  Aldehyd  und  auch  kein 
H-0*  enthielt,  Hessen  beide  Stoffe  sich  später  nachweisen  und  ent- 
standen auch  beide  in  einem  Aether  kurze  Zeit  nach  der  Reinigung. 
Um  solchen  Aether  zu  reinigen: 

a.  von  H^O*  giebt  Kappers  an,  dass   Schütteln   mit   reinem 

MnO*  oder  Quecksilber  sehr  gut  zum  Ziele 
führt;  aus  Obigem  erhellt  aber,  dass  auch  KOH 
anzuwenden  ist. 
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b.  von   Aldehyd:   lässt  sich  demnach   auch   festes   Aetzkali    ver- 

wenden. 

c.  von  Wasser:      Wir  konnten  uns  überzeugen,  dass  festes  EOH 

einem    wasserlialtigen   Aether    so    viel  Wasser 
entzog,  dass  in  dem  auf  diese  Weise  gereinigten 
Aether  Tannin  unverändert  blieb. 
Hieraus   geht  hervor,    dass  Aether   wohl    am  beciuemsten   von 
genannten  drei  Stoffen  gereinigt  werden  kann  durch  festes  Aetzkali. 
Ueber  die  Entstehungsweise  Folgendes: 
Ohne  Wasser  ist  die  Bildung  von  H^O^  nicht  möglich,  und  ist 
Aether  wasserfrei,  dann  ist  dem  Entstehen  von  H*0^  vorgebeugt. 
Kappers  fismd ,  dass  bei  Verdunsten  von  Aether  auf  Wasser  Wasser- 
stoffhyperoxyd entsteht      Ist  nun  Aether    nicht  absolut  trocken, 
dann  sind  bei    nicht    luftdichtem  Verschlusse    die    Bedingungen 
erf&Ut  fOr  das  Entstehen  von  H^O^     SchOnbein  hat  ausgesprochen, 
dass  jede  Verdunstung  die  Luft  ozonisirt.     Wird  nun  bei  Aether- 
^eidunstung  Ozon  erzeugt,  dann  kann  dieses  das  Wasser  in  H^O^ 
überführen,   wie  Babo  nachgewiesen  hat,  dass  Ozon  Wasser  oxy- 
diren  kann,   wenn  zugleich   ein  anderer  oxydirbarer  Körper  vor- 
lianden  ist     Auf  diese  Weise  ist  nebenbei  auch  das  gleichzeitige 
Auftreten  von  Aldehyd  erklärt     Bekanntlich  zerlegen  Kautschuk, 
Kork  etc.  Ozon;  obiger  Erklärung  zufolge  müssten  diese  Stoffe  darum 
das  Auftreten  von  H'O'  geringer  macheu  oder  aufheben.     Bei  unse- 
i<8r  Untersuchimg  fEuiden  wir,  dass  sämmtliohe  Aether,  welche  in 
Raschen  mit  Korkstöpseln  verschlossen,  bewahrt  wurden,  kein  oder 
▼iel  weniger  WasserstofThyperoxyd  enthielten  als  die,  welche  in 
Raschen  mit  Glasstöpseln  versehen,  aufbewahrt  wurden. 
Eappers  hat  H^O^  angetroffen  in  Amylum,   Amylalkohol,   Ben- 
^)  Petroleum,  Aether  etc.;    wir  haben  es   auch  in  Aldehyd  und 
^^dehyd  angetroffen.     Diese  beiden  reagirten  sauer,  was  auch  auf 
tfeichzeitige  Oxydation  hinweist 

Es  ist  hieraus  wohl  ersichtlich,  dass  H^O'  ein  mehr  resistenter 
Sikper  ist,  als  man  ihn  gewöhnlich  hält,  auch  aus  den  Arbeiten 
^»  Prof.  Flügge  geht  dies  wohl  hervor,  da  Jjösimgen  durch  Destii- 
^^fai  zu  conoentriren  sind.  In  Kurzem  ergiebt  sich  darum  Fol- 
Bttdes: 

1)  Aether  enthalt  sehr  oft  WasserstofThyperoxyd. 

S)  Mittelst  Aetzkali  kann  man  solchen  Aether  reinigen. 

3)  Aether  muss  trocken  und  wohlversclüossen  aufbewahrt  werden. 


536  M.  C.  Traub,  Thymolphtaleüi. 

4)  Wasserstoffhyperoxyd  kann  neben  stark  reducirenden  Stoffen 
bestehen. 

5)  Aetzkali  färbt  Alkohol  nicht,  und  wird  von  diesem  auch  nicht 
gefirbt,  wenn  nicht  erst  der  Sauerstoff  der  Luft  seine  Wirkung 
ausüben  kann,  wodurch  dann  wahrscheinlich  Aldehyd  entsteht 

6)  Aetzkali  färbt  Aether  nicht  und  wird  von  diesem  auch  nicht 
gefärbt 

7)  Mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  können  wir  hinzufQgen, 
dass  ein  Aether,  welcher  H^O'  enthält,  auch  Aldehyd  nach- 
weisen lassen  wird,  und  dass  für  Aetherver Währung  Verschluss 
durch  Korke  zu  empfehlen  ist. 


Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  der  Staatsapotheke 

zu  Bern. 

Ueber  das  Thymolphtalein. 

Von  M.  C.  Traub. 

Unter  den  zahlreichen  von  Baeyr  und  Anderen  entdeckten 
Verbindungen  der  Phtalsäure  mit  den  Phenolen  vermisst  man  das 
Thymolphtalein. 

Ich  hatte  im  Laufe  einer  von  mit  meinem  früheren  Ck)llegen 
Hock  begonnenen  und  von  mir  vollendeten  Reihe  von  Versuchen 
Gelegenheit,  die  Beobachtung  zu  machen,  dass  auch  das  Th3rmol 
mit  Phtalsäure  eine  gut  krystallisirende  Verbindung  liefert,  welche 
in  ihren  Eigenschaften  in  der  Hauptsache  sich  den  übrigen  Phta- 
leinen  anschliesst  Im  Folgenden  soU  nun  eine  kurze  Beschreibung 
der  Darstellungsweise  und  der  Eigenschaften  dieses  neuen  Körpers 
und  einiger  seiner  Derivate  wiedergegeben  werden. 

Erhitzt  man  entsprechende  Mengen  Thymol  und  Phtalsäure- 
anhydrid  mit  concentrirter  Schwefelsäure  im  Oelbade,  so  verwandelt 
sich  in  kurzer  Zeit  das  Qanze  in  einen  rothbraunen,  harzartigen 
Körper,  welcher  sich  in  Alkalien  mit  schön  röthlichblauer  Farbe 
auflöst  und  durch  Säuren  wieder  als  röthliches  Pracipitat  gefillt 
wird.  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  weiden 
schliesslich  rein  weisse  Nadeln  erhalten,  welche  sich  in  Alkalien 
mit  der  eben  bezeichneten  Färbung  auflösen.  —  Die  so  erzielte 
Ausbeute  an  Phtalein  ist  eine  geringe.     Sie  wird  bedeutend  erhöht 
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dntch  Verwendung  yon  Chlonink  an  Stelle  der  Sohwefelaäure  als  Con- 
densationsvermittler.   Man  ver£&hrt  dann  am  besten  in  folgender  Weise. 

In  einem  Kolben  werden  gleiche  Theile  Thymol,  Phtalsäure- 
uhydrid  und  Chlorzink  bei  einer  150^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur je  nach  der  Menge  der  Schmelze  mehr  oder  weniger  lange 
erhitzt  Die  Reaktion  geht  sehr  ruhig  vor  sich,  der  Eolbeninhalt 
UM  sich  schön  roth,  eine  Färbimg,  welche  auch  erhalten  bleibt,  so 
hnge  oben  bezeichnete  Temperatur  nicht  überschritten  wird.  Tritt 
dieeer  Fall  ein,  so  fibrbt  sich  der  Inhalt  des  Kolbens  rasch  braun  und 
eB  hinterbleibt  dann  nur  eine  schmierige  Masse,  welche  beim  wei- 
teren Behandeln  kein  Phtaleln  mehr  liefert. 

Die  Reaction  ist  beendigt,  sobald  die  Schmelze  ruhig  fliesst. 
Mtn  extrahirt  nun  zunächst  mit  siedender,  stark  verdünnter  Salz- 
ilnre  und  wäscht  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  aus,  um 
icUieeslich  durch  Petrolather  noch  unverändertes  Thymol  zu  ent- 
fernen. Die  weitere  Reinigung  wird  leicht  durch  einigemal  wieder- 
holtes Behandeln  mit  Aether  und  ümkrystallisiren  aus  Aetherwein- 
geist  vollendet. 

In  dieser  Weise  dargestellt,  zeigt  sich  das  Phtaleln  als  ein  in 
Vttssen,  prismatischen  Nadeln  krystalUsirender  KOrper,  welcher  sich 
Ucht  in  Alkohol,  weniger  gut  in  Benzol,  Aether  und  Chloroform, 
nur  sehr  wenig  in  Wasser  auflöst  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei 
K2— 254<>  uncorr. 

Die  Analyse  ergiebt:  (C  :  78,13  Proent,  H  :  6,86  Prooent)  und 
(C :  78,20  Proc.,  H  :  6,82  Proc.),  der  Körper  ist  also  ein  Thymolphta- 
toi,  für  welches  sich  (C  :  78,13  Proc.,  H  :  6,97  Proa)  berechnet 

Yon  seinen  weiteren  Eigenschaften  sei  hier  noch  erwähnt,  dass 
seine  alkoholische  oder  wässrige  Lösung  bei  Zusatz  einer  geringen 
Menge  eines  Alkali  eine  intensive  Blauförbung  annimmt,  welche 
bei  durchfallendem  Tageslicht  einen  schwachen  Stich  ins  Röthliche, 
M  künstlicher  Beleuchtung  eine  Rothfärbung,  ähnlich  derjenigen 
ttnes  PhenolphtaleTnalkali  zeigt.  Durch  Zusatz  irgend  einer  Säure 
^nohwindet  sofort  wieder  die  Farbenersoheinung. 

Es  scheint  demnach  das  Thymolphtale£n  als  Indioator  verwend- 
hr  tmd  werde  ich  auf  diesen  Punkt  gelegentlich  zurückkommen, 
tedi  oonoentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Phtal^in  schon  in  der 
Ulte  mit  rother  Farbe  auf. 

Von  den  Salzen  des  neuen  Körpers  scheinen  nur  diejenigen 
^  laliums  und  Natriums  beständig  zu  sein;  sie  lassen  sich  jedodi 

Anh.  d.  Finm.  XXUI.  Bdii.  14.  Hft  ZI 
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nicht  in  reinem  Zustande  erhalten.  Alaun  und  Kupfervitriol  fUlen  in 
den  alkalischen  L5sungen  freies  Phtaleln.  Bleizucker,  Sublimat,  Sil 
bernitrat  und  Chlorcalcium  liefern  Niederschläge,  welchen  dnrd 
Aether  alles  Phtalein  entzogen  werden  kann.  Ebenso  unbestindij 
ist  die  ammoniakalische  Lösung  des  Phtalefns. 

Erhitzt  man  dasselbe  im  geschlossenen  Rohre  mit  rauchende 
Chlorwasserstoffsiiure,  so  tritt  eine  Spaltung  in  Phtalsäure  und  Thv 
mol  ein.  Man  kann  letztere  sehr  leicht  durch  Destillatioii  mi 
Wasserdämpfen  trennen  und  dem  Destillate  das  Thymol  durch  Aethe 
entziehen,  während  der  Rückstand,  in  gleicher  Weise  behandeH 
Phtalsäure  liefert;  beide  Körper  werden  durch  ihren  Schmelzpunk^ 
identificirt. 

Eine  ähnliche  Spaltung  des  Thymolphtalelns  tritt  bei  Eüto 
kung  oxydirender  Reagentien  ein.  So  wird  durch  Oxydation  fflä 
Chamäleonlösung  als  Endprodukt  Phtalsäure  und  Thymochinon  eriiilr 
tcn.  Beide  Verbind\mgen  lassen  sich  wieder  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  und  dara\if  folgende  Behandlung  des  Destillates,  re^ 
des  DcstiUationsnickstandes  trennen.  Das  aus  dem  Destillate  in 
gelben ,  tafelförmigen  Krystallen  erhaltene  Thymochinon  schmilzt  bei 
43  ®  uncorr.,  zeichnet  sich  durch  den  ihm  eigenen,  stechendMi  Ge- 
ruch aus  und  liefert  bei  der  Analyse  gut  stimmende  Resultate. 

So  wurden  (C  :  73,20  Proc.,  H  :  7,40  Proc.)  und  (C  :  73,12  Pwc 
H  :  7,45  Proc.)  gefunden,  während  das  Chinon  (C  :  73,17  Proc, 
U  :  7,31  Proc.)  erfordert. 

Es  wurden  auch  noch  Versuche  unternommen,  eine  Oxyditioi 
der  Seitenketten  des  im  Phtalein  enthaltenen  Thymolrestes  herbei- 
zuführen. Immer  aber  ging  mit  der  Oxydation  gldchzeitig  eine 
Sprengung  des  Phtaleinmoleküls  Hand  in  Hand. 

Thymolphtalelnäthylat  Wird  eine  stark  kaiische  LOsuS 
des  Phtaleins  nodt  Jodäihyl  längere  Zeit  auf  dem  Wassorbade  erhiM 
so  bildet  sich  der  Aethyläther  des  Thymolphtalelns. 

Zu  seiner  Isolirung  wäscht  man  das  Reaktionsprodukt  lonloW 
mit  Wasser  aus  imd  krystallisirt  aus  Alkohol  einigemal  unL  Scfalie«- 
lich  lässt  man  die  alkoholische  Lösung  langsam  verdunsten  m' 
erhält  so  den  Aether  in  kleinen,  strahlenförmig  gruppirten,  gold|eI- 
ben  Nadeln. 

Diese  schmelzen  bei  124 — 125^  uncorr.  und  ergeben,  itfck* 
dem  sie  bei  UM)  "  getrocknet  wurden,  bei  der  Analyse  (C  :  77,38  TM, 
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fl:  7,64  Ppoc.)  und  (C  :  77,34  Proc.,  H  :  7,66  Proa)  Es  hat  sich 
lomit  dor  Diäthyläther  des  Thymolphtalelns  gebildet,  für  welchen 
sich  (C  :  77,41  Proc.,  H  :  7,68  Proc.)  berechnet. 

Der  Aether  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Chlorofarm,  weni- 
ger gilt  in  Aether.  Kalte  Sodalauge  und  verdünnte  Aetzlaugen  sind 
obe  Einwirkung  auf  denselben;  erst  durch  längeres  Kochen  mit 
Kalilauge  wird  das  Phtaleln  wieder  regenerirt 

Thymolphtalelnacetat.  Diese  Verbindung  wird  durch  länge- 
res Kochen  des  Phtaleins  mit  überschüssigem  Essigsäureanhydrid 
imd  frisch  geschmolzenem  Natriumacetat  am  Rückflusskühler  erhalten. 

Das  Acetat  scheidet  sich  beim  Eingiessen  in  Wasser  als  ölige 
Tropfen  ab,  welche  bald  erstarren.  Nach  mehrfachem  Auskochen  mit 
Wasser  krystallisirt  man  aus  Alkohol  um  und  erhält  so  weisse  sechs- 
nitige  Prismen,  welche  bei  156  — 157^  uncorr.  schmelzen.  Bei 
dw  Analyse  werden  (C  :  74,63  Proc.,  H :  6,60  Proc)  und  (C :  74,58  Proc., 
H :  6,71  Proc)  gefimden.  Die  Verbindung  ist  demnach  ein  Diace- 
tit,  welches  (C  :  74,70  Proc,  H  :  6,80  Proc)  erfordert. 

Dasselbe  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  fast 
vnlMch  in  Wasser.  Q-egen  Alkalien  zeigt  der  Körper  ein  dem 
Aethyläther  ähnliches  Verhalten;  erst  durch  Kochen  mit  Kali-  oder 
Vatronlauge  wird  das  Acetat  zerlegt. 

Thymolphtaleinbenzoat.  Nach  längerem  Kochen  des  Phta- 
leins mit  Benzoylchlohd  bildet  sich  das  Dibenzoat 

Man  bringt  die  Schmelze  in  eine  verdünnte  Sodalösung,  mit 
welcher  man  einige  Stunden  digerirt.  Nachdem  das  Ungelöste  aus- 
^swasohen,  wird  es  in  Alkohol  gelöst  Aus  der  Lösung  scheidet 
sieb  das  Benzoat  in  krystallinischcn  Krusten  aus,  welche  nach  mehi>- 
naligem  Umkrystallisiren  bei  216 — 218^  uncorr.  schmelzen.  Das 
Benxoat  bei  100^  getrocknet  zeigt  die  Zusammensetzung  von 
(C:  79,10  Proc,  H  :  5,89  Proc)  und  (C  :  78,88  Proc,  H  :  5,92  Proc) 

Für  das  Dibenzoat  berechnet  sich  (C  :  78,99  Proc,  H  :  5,95  Proc). 
ft  ist  in  seinem  Verhalten  dem  Acetat  sehr  ähnlich,  löst  sich  leicht 
in  siedendem  Alkohol  und  Aether  und  wird  nur  durch  kochende 
Aetdaugen  zerl^. 

Dinitrothymolphtalein.  Man  setzt  der  Lösung  des  Phta- 
hlns  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  tropfenweise  starke  Salp^er- 
•hire  zu. 

Die  an&ngs  rothgefarbte  Flüssigkeit  wird,  sobald  sie  gelbbraun 
o^scheint,  in  eine  genügende  Menge  Wasser  gegossen.    Es  scheidet 

37* 
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sich  hierbei  der  Nitrokörper  als  gelblichweißser  voluminöser  Nieder- 
schlag aus.  Nachdem  man  ihn  auf  dem  Filter  gewaschen  und 
getrocknet,  wird  er  aus  Alkohol  von  60  Proc.  verschiedene ♦  Male 
umkrystallisirt  Auf  diese  Weise  werden  kleine,  gelblichweisse,  rhom- 
bische Krystalle  erhalten,  welche  bei  280^  sich  zersetzen,  ohne 
flüssig  zu  werden.  Der  Analyse  gemäss  hat  sich  eine  Dinitrover- 
bindung  gebildet,  für  welche  sich  (C  :  64,61  Proc.,  H  :  5,38  Proc., 
N  :  5,38  Proc.)  berechnet,  während  (C  :  64,70  Proc,  H  :  5,25  Proc., 
N  :  5,40  Proc.)  gefunden  wurden. 

Das  Dinitrothymolphtalein  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  Aether, 
Benzol  und  Chloroform,  leichter  löslich  in  Alkohol  von  60  Proc. 
Von  den  ätzenden  Alkalien  wird  es  mit  braungelber  Farbe  auf- 
genommen. 

Thymolphtalin.  Wie  alle  anderen  Phtaleine  geht  auch  das 
Thymolphtaleln  durch  Reduction  in  Phtalin  über.  Man  kocht  ein- 
fach, während  einiger  Stunden  mit  überschüssiger  Natronlauge  und 
Zinkstaub,  filtrirt  und  übersättigt  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure. Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  das  Phtalin  in  weissen 
Flocken  ab,  welche  abfiltrirt,  mit  etwas  Aether  abgewaschen  imd 
durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  werden. 

Aus  der  verdünnten,  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  das 
Phtalin  in  weissen,  zu  strahlenförmigen  Büscheln  gruppirten  Nadeln 
aus,  welche  bei  200  —  201  ®  uncorr.  schmelzen. 

Diese  liefern  bei  der  Analyse  (C  :  77,73  Ptoc.,  H  :  7,37  Proc.) 
und  (C  :  77,66  Proc.,  H  :  7,44  Proc.) ,  entsprechen  also  ganz  gut 
ihrer  Zusammensetzung  nach  dem  Phtalin,  welches  (C  :  77,77  Proc., 
H  :  7,4  Proc.)  erfordert. 

Das  Phtalin  ist  leicht  löslich  in  Eisessig,  kochendem  Alkohol 
und  Aether,  wenig  in  kaltem  Spihtus,  fast  unlöslich  in  Wasser. 
Von  Alkalien  wird  es  farblos  aufgenommen.  Wie  die  Phtaline  der 
anderen  Phenole,  geht  auch  das  Thymolphtalin  beim  längeren  Ver- 
weilen an  der  Luft ,  schneller  unter  dem  Einflüsse  schwacher  Oxy- 
dationsmittel,  wieder  in  das  Phtalein  über. 

Es  erweist  sich  somit  das  aus  Thymol  und  Phtalsäureanhydrid 
erhaltene  Condensationsprodukt  seiner  Zusammensetzung  und  seinem 
Verhalten  gemäss  als  eine  zur  Beihe  der  Phtaleine  zählende  Ver- 
bindung. 
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üeber  den  Soliillerstoff  der  Atropa  Belladonna. 

Von  Dr.  Heinrich  Paschkis, 
Docent  der  Pliarmakologie  an  der  Universität  in  Wien. 

Vorläufige  Mittheilung. 

Neben  den  schon  genau  untersuchten  Bestandtheilen  der  Atropa 
Belladonna  finden  sich  in  allen  Theilen  dieser  Pflanze  ein  rother 
Rrbstoff  und  ein  eigenthümlicher  SchiUerstofif.  Richter*  und  spä- 
ter Fassbender'  haben  schon  auf  das  Vorhandensein  derselben 
anfoierksam  gemacht.  Der  Letztere  hatte  2  Beeren  von  Atropa  mit 
Wasser  zerquetscht,  im  Wasserbade  eingedampft,  mit  Alkohol  über- 
gössen, filtrirt,  diese  Lösung  eingedampft  und  wieder  in  Wasser 
gelöst  Dieser  Lösung  wurde  nim  mit  Thierkolüe  der  Schillerstoff 
entzogen,  aus  welcher  dann  durch  Ausziehen  mit  ammoniakhaltigem 
Weingeist  eine  deutlich  fluorescirende  Flüssigkeit  gewonnen  wurde. 

Endlich  hat  Eykman^  aus  der  Wurzel  der  Scopolia  japonica 
Xix.,  einer  Hyoscyamee,  mit  Alkohol  und  durch  nachheriges  Aus- 
schütteln des  vom  Weingeist  befreiten  Extractes  mit  Chloroform 
onen  krystallinischen  Körper  erhalten,  dessen  Lösung  stark  und 
deutlich  fluorescirte.  Eykman  spricht  am  Schlüsse  seiner  Abband- 
long  die  Vermuthung  aus,  dass  auch  in  der  Hadix  Belladonnae  ein 
<leartiger  Körper  —  ein  Glucosid  —  enthalten  sein  könnte.  Ich 
Ittbe  die  diesbezügliche  Untersuchung  schon  lange  vor  dem  Bekannt- 
werden mit  der  Arbeit  Eykman's  begonnen,  bin  aber  wegen  der 
minimalen  Quantität,  welche  von  dem  fraglichen  Körper  erhalten 
werden  kann,  einstweilen  noch  niclit  zum  völligen  Abschlüsse  der 
Arbeit  gekommen. 

Im  Folgenden  sollen  die  vorläufig  gewonnenen  Resultate  mit- 
getheilt  werden. 

Etwa  10  Kilog.  reifer  Tollkirschen  wurden  mit  starkem  Alkohol 
sxtiahirt,  der  Alkohol  abdestillirt  und  dann  vollkommen  verjagt;  der 
Böckstand  wurde  mit  heissem  Wasser  aufgenommen  und  diese  sauer 
'Mgirende  Lösung  in  verschiedener  Weise  behandelt.  Ein  Theil 
wurde  mit  Thierkohle  geschüttelt  und  diese   mit  ammoniakhaltigem 


1)  Rochleder,  Phytochemie,  1854,  p.  147  und  Dragendorf f,  £nnitt- 
H  der  Gifte  1876,  p.  198. 

2)  Ber.  d.  D.  eh.  G.  1876,  p.  1357. 

3)  Abhandinngen  des  Tokia  Daigakn.    No.  10.    Phytochemische  Notizen 
^^  einige  japanische  Pflanzen  v.  J.  F.  Eykman.    Tokio  1883. 
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Weingeist  in  der  Wanne  ausgezogen ,  das  Fütrat  zur  Trockne  gebracht 
und  der  Bückstand  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  Wasser 
gereinigt.  Ein  anderer  Theü  wurde  mit  Bleizucker  ausgefallt,  das 
Fütrat  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit,  eingedampft  und  gleich- 
fidls  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  Wasser  gereinigt.  Ein 
dritter  Theü  wurde  mit  Gypspulver  zur  Trockne  gebracht  und  im 
Extractionsapparate  mit  Chloroform  extrahirt  Der  letzte  Weg  zur 
Erhaltung  des  fraglichen  Körpers,  der  auch  jetzt  noch  immer  ein- 
geschlagen wird,  ist  das  Ausschütteln  der  wässerigen  Lösung  mit 
Chlorofonn.  Das  Chloroform  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand 
vorerst  aus  heissem  concentrirtem  Alkohol,  dann  aus  40procent. 
Weingeist  und  endlich  aus  Wasser  umkrystallisirt.  Die  Substanz  ist 
sehr  schwer  vollkommen  rein  zu  erhalten;  auch  beim  wiederholten 
UmkrystaUisiren  aus  Wasser  geht  immer  noch  eine  kleine  Menge 
einer  harzartigen  Substanz  mit.  Am  besten  ist  es,  die  KrystaUe  in 
der  Weise  zu  reinigen,  dass  man  die  concentrirte  Lösung  in  abso- 
lutem Alkohol  mit  viel  Aether  versetzt,  wobei  sich  die  Yerunreini- 
gungen  in  Form  bräunlicher  Flocken  abscheiden,  und  die  aus  der 
filtrirten  Lösung  gewonnenen  KrystaUe  noch  einmal  mit  absolutem 
Alkohol  wäscht  und  erst  dann  aus  Wasser  umkrystallisirt  Diese 
Reinigung  ist  aUerdings  mit  grossem  Verlust  verbunden,  die  so 
erhaltenen  KrystaUe  sind  aber  vollkommen  rein;  es  sind  gelbUch- 
weisse,  ausserordentlich  feine  Nadeln,  welche  nach  ihrem  optischen 
Verhalten  —  die  Auslöschung  ist  paraUel  mit  der  Prismenkante  — 
als  rhombische,  sehr  steile  Pyramiden  bezeichnet  wenion  können- 
Ihr  Schmelzpunkt  ist  constant  197  —  198®.  Die  minder  reinen  JKry- 
stalle  sind  ebenfaUs  gelbliche  oder  graulichweisse ,  fast  perlmutter- 
glänzende Schüppchen  und  Blättchen,  welche  bei  11)4®  schmelzen. 
Die  Substanz  verbrennt  ohne  Asche  zu  hinterlassen  und  enthält  kei- 
nen Stickstoff. 

Sie  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser, 
schwer  in  Aether,  leichter  in  Chloroform  und  in  concentrirtem  Alko- 
hol, sie  löst  sich  sehr  leicht  in  heissem  Alkohol,  sowie  in  Essigäther 
und  in  Essigsäure.  Auch  Amylalkohol  und  Benzin  nehmen  dieselbe 
aus  wässeriger  Lösung  auf,  in  Petroläther  geht  nur  sehr  wenig  über. 
Hit  Aether,  Chlorofonn  u.  s.  w.  kann  die  Substanz  aus  saurer  Lösung 
ausgeschüttelt  werden. 

Sie  löst  sich  ferner  leicht  in  AlkaUen,  besonders  in  Ammoniak, 
aus  welcher  Lösung  •  sie   nach   dem  Verdunsten  anscheinend  unver- 
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ändert  wieder  auskrystallisirt;  sie  löst  sich  sohwer  in  heisser  ver- 
dünnter Schwefelsäure. 

Die  wässerige  Losung  reagirt  schwach  sauer,  diese  sowie  die 
alkalische,  vorzüglich  die  in  Ammoniak  und  die  alkoholische  zeigen 
prachtvolle  blaue  Fluorescenz,  welche  bei  der  ersteren  durch  Zusatz 
von  Alkohol  noch  prächtiger  wird.  Die  Fluorescenz  verschwindet 
beim  Zusatz  von  Säuren  und  tritt  beim  Zusatz  von  Alkalien  wieder 
auf.  Die  schwefelsaure  Losung  mit  Ammoniak  bis  noch  nicht  zur 
alkalischen  Reaction  versetzt,  zeigt  eine  prächtige  purpurviolette 
Farbe  im  reflectirten  Licht,  im  durchfallenden  ist  sie  farblos.  Die 
Lösung  in  Alkalien  ist  gelb  gefärbt. 

In  der  wässerigen  Lösung  der  Substanz  erzeugt  Goldchlorid 
einen  schön  blauen,  Eisenchlorid  einen  grünen  Niederschlag;  alka- 
lische Kupferlösung  wird  durch  dieselbe  beim  Erwärmen  reducirt; 
auch  ammoniakalische  Silbemitratlösung  wird  besonders  nach  Zusatz 
von  etwas  Kalilauge  reducirt.  Die  Substanz  wird  endlich  aus  ihren 
Lösungen  nicht  durch  Bleizucker,  wohl  aber  durch  Bleiessig  gefäUt, 
\md  kann  aus  diesem  Niederschlage  durch  Behandeln  desselben  mit 
Schwefelwasserstoff  oder  mit  Schwefelsäure  wieder  gewonnen  wer- 
den. In  wenig  concentrirter  Salpetersäm-e  löst  sich  die  Substanz 
mit  gelber  Farbe  auf,  welche  letztere  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in 
roth  bis  blutroth  übergeht,  (Reaction  auf  Aesculin  nach  Sonnen- 
schein). * 

In  ihrem  Verhalten  zeigt  die  Substanz  sehr  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  Aesculin,  an  welchen  Körper  ich  auch  anfangs  dachte. 
Sie  unterscheidet  sich  von  demselben  durch  das  Verhalten  gegen 
Säuren,  durch  die  rasche  Reduction  Fehling'scher  Flüssigkeit  — 
Aesculin  reducirt  erst  nach  längerem  Kochen  —  und  vor  allem  durch 
den  Schmelzpunkt.  Dagegen  stimmt  sie  vollkommen  mit  dem  von 
Eykman  aus  der  Scopolia  japonica  dargestellten  Scopoletin  überein. 

Die  Ausbeute  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  ausserordentlich 
kleine  (noch  weniger  als  0,01  per  mille)  und  ich  werde  daher  erst 
in  einiger  Zeit  Genaueres  darüber  mittheüen  können. 


1)  Beilstein,  Handbuch  1863,  p.  1800. 
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Deutsolier  Apotheker -Verein,  Pharmakopoe - 

CominisBiGii. 

Indem  die  Commission  nachstehend  für  eine  zweite  Reihe  neu 
in  Gebrauch  gekommener  Arzneimittel  kurze  Beschreibungen  der 
Eigenschaften  und  Prüfungsweisen  veröffentlicht,  will  sie  nicht  ver- 
säumen, abermals  darauf  hinzuweisen,  dass  ihr  nichts  femer  liegt? 
als  die  Absicht,  die  betreffenden  Mittel  zur  Aufnahme  in  eine  spä- 
tere Pharmakopoe  empfehlen  zu  wollen,  Lässt  sich  doch  von  kei- 
nem einzigen  dieser  Mittel  vorhersagen,  ob  es  nach  einer  Reihe  von 
Jahren  überhaupt  noch  Anwendung  finden  wird.  Unser  Zweck 
ist  erreicht  imd  unsere  Aufgabe  erfüllt,  wenn  wir  für  die  Dauer 
des  thatsächlichen  Gebrauchs  der  betreffenden  Arzneimittel  provi- 
sorische Anhaltspunkte  und  Normen  zur  Beurtheilung  ihrer  richtigen 
Beschaffenheit  geliefert  haben.  Selbstredend  besitzen  auch  unsere 
Angaben  über  Maximaldosen  keinerlei  bindende  Kraft,  sondern  con- 
statiren  lediglich  die  bestehende  Uebung. 

Coffeliio  -  Natrium  benzoicnm. 

Weisse,  aus  einem  amorphen  Pulver  bestehende  Körner,  schwach 
nach  Benzoä  riechend,  aromatisch  bitter  und  zugleich  nach  Benzoe 
schmeckend;  beim  vorsichtigen  Erhitzen  zwischen  zwei  Uhrgläsem 
erfolgt  Sublimation  von  Coffeinkrystallen.  Es  löst  sich  beim  Erwär- 
men in  2  Theilen  Wasser,  ist  erst  in  40  Theilen  Weingeist  löslich 
und  giebt  an  Chloroform  seinen  Goffeingehalt  ab.  Der  Rückstand, 
den  das  Chloroform  nun  beim  Verdampfen  hinterlasst,  liefert  mit 
Chlorwasser  übergössen  im  Wasserbade  eingetrocknet  eine  gelbrothe 
Masse,  die  sich  bei  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  schön  purpurroth 
färbt.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Salzsäure  weiss  krystaUi- 
nisch  gefallt ,  durch  Erhitzen ,  sowie  durch  Weingeistzusatz  wieder 
angeheilt  Mit  Eisenchlorid  giebt  sie  einen  hellbraunen  Nieder- 
schlag, welcher  durch  gleichzeitige  Zugabe  von  Salzsäure  und  Wein- 
geist wieder  verschwindet. 

Werden  0,5  g.  des  Salzes  wiederholt  mit  je  5  C.C.  Chloroform 
erwärmt,  so  soll  das  abgetrennte  Chloroform  mindestens  0,2  g.  Coffein 
bei  der  Verdunstung  zurücklassen. 

Maximale  Einzelgabe  0,5,  maximale  Tagesgabe  1,5. 

Coffeine -Natrlnm  salicylienm. 

Weisses,  amorphes  Pulver,  geruchlos,  von  eigen thümlich  bitter- 
lich süssem  Geschmack,  welches  bei  etwa  180^  Dämpfe  von  Coffein 
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entweichen  läset,  die  sich  an  einem  kalten  Objectti^lger  zu  mikro- 
skopischen Erystallnadeln  verdichten.  Es  löst  sich  in  2  Theilen 
Vttser,  in  20  Theilen  Weingeist  und  giebt  an  Chloroform ,  beson- 
dm  leicht  beim  Erwärmen  seinen  Coffeingehalt  ab.  Der  Rückstand, 
irdchen  das  Chloroform  beim  Verdampfen  hinterlässt,  liefert  mit 
Chlorwasser  im  Wasserbade  eingetrocknet  eine  gelbrothe  Masse,  die 
adi  bei  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  schön  purpurroth  färbt.  Die 
wieaenge  LGsung  des  Salzes  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  tief  violett 
und  giebt  mit  Salzsäure  eine  weisse,  krystallinische  Ausscheidung, 
welche  sowohl  beim  Erwärmen,  als  auch  durch  Zusatz  von  Wein- 
geist wieder  verschwindet. 

Werden  0,4  g.  des  Präparates  wiederholt  mit  je  4  C.C.  Chloro- 
fcnn  erwärmt,  so  soll  das  abgetrennte  Chloroform  bei  der  Verdun- 
Btong  mindestens  0,2  g.  CofTein  hinterlassen. 

Maximale  Einzelgabe  0,4,  maximale  Tagesgabe  1,2. 

Hydrargymm  tannicum. 

Mattglanzende,  braimgrüne  Schuppen,  beim  Zerreiben  missfarbig 
gnngrünes  Pulver  liefernd,  geruch-  imd  geschmacklos.  In  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich,  giebt  das  Präparat  an  Was- 
M  and  noch  leichter  an  Weingeist  Tannin  ab.  Durch  Säuren, 
sowie  durch  Alkalien  wird  es  zersetzt,  in  letzterem  Falle  imter 
ibecheidung  mikroskopischer  Quecksilberkügelchen. 

Lässt  man  0,5  g.  der  Verbindung  mit  1  g.  Salzsäure  und  5  g. 
Teingeist  imter  öfterem  Umschütteln  einige  Zeit  in  Berührung, 
'Vteht  das  entstandene  Quecksilberchlorür  durch  zweimaliges  Auf- 
Sicesen  von  je  200  g.  Wasser  \md  Absotzenlassen  aus ,  setzt  nun 
WC.C.  Zehntel -Normaljodlösung  zu  und  titrirt  nach  erfolgter  Lö- 
>Qng  mit  Zehntel- Normalnatriumthiosulfatlösung  zurück,  so  dürfen 
loerzu  von  letzterer  nicht  mehr  als  5  C.C.  verbraucht  werden,  was 
^m  Minimalgehalt  von  40  Proc.  Quecksilber  entspricht. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,1  maximale  Tagesgabe  0,3. 

Naphtalinum. 

Farblose,  glänzende,  durchsichtige  Bjystallblätter  von  durch- 
zuringendem, an  Steinkohlentheer  erinnernden  Geruch  und  brennen- 
^®lii,  aromatischem  Geschmack,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
^  besonders  leicht  mit  Wasserdämpfen  flüchtig,  bei  80^  schmel- 
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zond,  bei  218^  siedend  und  entzündet  mit  leuchtender,  nissender 
Flamme  verbrennend. 

Das  Naphtalin  ist  in  Wasser  selbst  bei  Siedehitze  nur  sehr 
wenig  löslich,  löst  sich  dagegen  leicht  in  Aether,  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff,  beim  Erwärmen  auch  in  Weingeist,  üettenOelen 
und  flüssigem  Paraf^  reichlich  auf. 

Die  Naphtalinkrystalle  sollen  nicht  gelblich  gefärbt  erscheinen, 
neutiule  Losungen  geben  und  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  ohne 
U  uckstand  verbrennen.  Zum  innerlichen  Gebrauch  ist  nur  die  mit 
Weingeist  gereinigte  Sorte  zu  verwenden. 

Naphtolum.    (Iso-  oder  /JNaphtol.) 

Farblose  seidenglänzendo  Krystallblättchen  oder  weisses  bystil- 
linischos  Pulver  von  schwachem,  phenolartigem  Gheruche  und  bren- 
nend scharfem,  aber  nicht  lange  anhaltendem  Geschmack,  bei  123* 
schmelzend  und  bei  286^  siedend.  Das  Isonaphtol  löst  sich  in 
etwa  luoo  Theilen  kaltem  und  in  75  Theilen  siedendem  Wasser  «u 
einer  aromatisch  schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  auf  Ammoniak- 
zusatz  eine  violette  Fhiorescenz  zeigt  und  mit  Chlorwasser  eine 
starke  weisse  Trübung  giebt,  die  durch  Ammoniak  wieder  zumTe^ 
schwinden  gebracht  wird,  wobei  eine  grüne,  später  braune  Krbnnj 
auftritt.  Eisenchlorid  f&rbt  die  wässerige  Lösung  grünlich,  dagegw 
wird  diese  weder  durch  Ferrosulfat,  noch  durch  Bleiacetat  verändert 
In  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Oelen  und  alkahschen 
Flüssigkeiten  ist  das  Isonaphtol  leicht  löslich. 

In  50  Theilen  Aramoniakflüssigkeit  muss  es  ohne  Rückateni 
löslich  sein  imd  durch  Salzsäure  ans  dieser  Lösung  rein  weiss  geöK 
werden.  Ferner  darf  seine  heiss  bereitete  wässerige  Lösung  sick 
mit  Eisenchlorid  nicht  violett  färben.  Auf  Platinblech  erhitzt  T€^ 
brenne  das  Isonaphtol  ohne  Rückstand. 

ßesoreinnm. 

Farblose,  tafel-  oder  säulenförmige  Kry stalle  von  kaum  merk- 
lichem Geruch  und  unangenehm  süsslich  kratzendem  Geschmack,  bei 
118®  schmelzend  und  bei  276®  siedend. 

In  Wasser ,  Weingeist  und  Aether  ist  das  Resorcin  leicht  und 
reichlich,  in  kaltem  Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  dag^ 
gen  kaum  löslich. 

Die  wässerige  Losung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  violett  und  rrfft- 
cirt  ammoniakalische  Silberlösung  beim  Erwärmen  unter  SchwfiWOJ- 
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Auf  Platinblech  erhitzt  hinterlasse  es  keinen  Rückstand,  schmelze 
lidit  unter  110®,  rieche  nicht  nach  Phenol  und  sei  in  wässeriger 
jösung  ohne  Wirkung  auf  Lackmus. 

Torsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  3,0,  maximale  Tagesgabe  10,0. 


B.   Monatsbericht 


Nene  ausl&ndisehe  Drogen. 

■  Cheken.  —  Untor  dicsom  Namon  kommt  aus  Amerika  eine  Droge  in 
deu  Handel,  welche  aus  dou  Blättern  einer  Myrtus  oder  Eugeuia,  Myrtaceae, 
besteht  uud  besonders  von  tünijjccn  Aerzten  in  Valparaiso  gegen  verschiedene 
Uiden  empfohlen  wird.  Das  fnfusum  wird  als  Inhalation  bei  Diphtheritis, 
Bronchitis,  Laryngitis,  das  wässerige  Extract  und  das  lufusum  innerlich  bei 
Dyspepsie  und  Nierenleiden  gegeben,  auch  bei  Gonorrhoe  als  Injection  ange- 
wendet. Die  wirksamen  Bostandtheile  der  Blätter  sind  Tannin  und  flüch- 
tiges Üel,  nähere  Untersuchungen  der  Blätter  wurden  schon  in  den  Jahren 
ISfi  und  1883  veröffentlicht     \Xeir  Idca.    Vol.  ?,  2.   1885.) 

C^ptls  anemonaefolia.  Sieb.  u.  Zucc.  —  Eine  kurze  Notiz  über  diese 
lipinische  Droge  giebt  Stieren.  Die  Wurzel  wird  ebenso  wie  diejenigt^ 
der  Coptis  Teeta,  Kauuuculaceao ,  als  bitteres  Touicum  gebraucht,  und  auch 
iwserlich  bei  gewissen  katarrhalischen  Affectionen  der  Coi]gunctiva.  Die 
«ween  braune,  auf  dem  Bruche  innen  hellgolbe  Wurzel  enthält  Berberin; 
üe  Dosis  ist  0,5  bis  1,0  g.  dreimal  täglich.    {Ntw  liha.   Vol.  7,  3.  1885.) 

Kola-Nnas.  —  Ueber  die  Kolanuss,  dieser  in  jüngster  Zeit  häufig  orwähn- 
Ä  Droge,  liegen  wieder  einige  Nachrichten  vor.  Stieren  untersuchte  eine 
PwtioD  der  Samen,  welche  alle  Zeichen  des  Verderbens  hatten.  Wider  Er- 
»Mten  fand  derselbe  2,2  Procent  Coffein,  so  dass  also  gefolgert  werden  kann, 
'»wer  Stoff  erleide  durch  Schimmeln  oder  Fäulniss  der  Samen  keine  Zer- 
••wng.  (New  Idea  7,  3.  1885.)  Die  Kolanuss  bildet  einen  regelmässigen 
^rtartikel  Brasiliens  und  wird  in  der  Sierra  Jjeone  gebaut.  In  den  portu- 
WsiBchen  Besitzungen  in  Afrika  sollen  diese  Nüsse  Morgens  mit  kleinen 
^ken  von  Ingwer  genossen  worden,  im  Mombuttoo-Land  kaut  man  sie, 
*ch  Sohweinfurth,  in  den  Pausen  beim  Bauchen.  Eine  genaue  bota- 
Mche  Beschreibung  der  Pflanze  findet  sich  bereits  im  „Archiv  1884.  344 ** 
^Zohlenhofer.  Für  den  europäischen  Markt  scheint  die  Kolanuss  einst- 
^\eti  noch  von  keiner  Bedeutung 

Kndar.  —  Unter  diesem  Namen  bezeichnet  man  im  indischen  Arznei- 
*ndel  die  Wurzel,  Blätter,  Blüthon  und  die  Rinde  von  Calotropis  gigantea; 
^  amerikaiiisj.hen  Handel  befindet  sich  hauptsächlich  die  Wurzelrinde. 
^Ibe  ist  aussen  gelbliohgrau,  weich  und  korkig,  läugsrissig  und  kann 
^ht  von  der  Mittt.*lsi;lücht  getrennt  worden,  welche  weiss  und  zenoiblich 
t  und  quer  von  braunen  Bastfasern  durchzogen  wird.  Der  Geschmack  ist 
iUeimig  bitter  und  scharf,  der  Geruch  eigenthümlioh.  Der  Bitterstoff  ist 
ihrschcinlich  der  wirksame  Bestandtheil.  ein  Alkaloid  scheint  nicht  vor- 
Uiden.  Nach  neueren  Nachrichten  hat  Dr.  War  den  in  Calcutta  aus  der 
IiQze  als  wirksame  Substanz  das  Asclepion  isolirt,  einen  Bitterstoff,  der 
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brechenerregende  Eigenschaften  hat.  Die  Droge  wird  bei  sehr  verschiedenen 
Krankheiten  angewendet,  auch  soll  sie  als  Substitut  für  die  IpecaouaDha 
dienen.    {New  Idea  7,  3.  1885.) 

Pinckneya  pul^ens  Mich.  Georgia-Bark.  —  Diese  schon  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Michaux  beschriebene,  zu  den  Rubiaceen,  Unter- 
ordnung Cinchoneen,  gehörige  Pflanze  wird  in  ihrem  Heimathlande  Florida 
als  Substitut  der  Chinarinde  verwendet.  E.  H.  Naudain  führte  eine  Ana- 
lyse dieser  Rinde  aus  und  isolirte  daraus  einen  Bitterstoff  mit  den  Eigen- 
schaften eines  Glycosids ;  er  nennt  den  Körper  Pinckneyin,  giebt  jedoch  nähere 
Eigenschaften  nicht  an;  Alkaloi'de  und  flüchtiges  Oel  wurden  nicht  gefunden ; 
08  konnte  also  die  Beobachtung  von  Farr.,  welcher  früher  (1881)  darin  Cin- 
chonin  gefunden  hatte,  nicht  bestätigt  werden.  (Atner.  Journ.  of  Pharm, 
Vol.  XV.    No.  4.    1885.) 

Rhododendron  maximom  Linne.  Great  Laurel.  —  Die  Pflanze,  welche  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wächst,  ist  ein  Strauch  oder  Baum 
von  6  bis  20  Fuss  Höhe  mit  schönen ,  blassrothen  Blüthen  und  grossen, 
immergrünen,  lederartigen,  eliptischen  oder  lanzettlichen  zugespitzten  Blät- 
tern. G.  F.  Kuehnel  fand  in  denselben  Arbuün,  Ericolin  und  Urson  neben 
Tannin,  Gallussäure,  Harz,  Wachs  und  eine  Spur  flüchtigen  Oeles.  {Ämer. 
Journ.  of  Pharm.  XV.  4.  1885.) 

Pongramia  grlabra«  —  Von  dieser  Pflanze  kommt  aus  Indien  ein  Oel  in 
den  Handel,  welches  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten  angewendet  wird; 
es  ist  von  bitterem  Geschmack,  eigenthiLmlichem  Geruch  und  erstarrt  bei  8  °. 
(New  Idea  1885.    No.  4.) 

Illlciiim  floridanam  Ellis.  —  Magnoliaceae.  Von  dieser  Pflanze,  welche 
in  Florida,  Alabama  und  westlich  vom  Mississippi  wächst  und  unter  dem 
Namen  „Southern  star  anise,  Florida  stink  bush,  poison  bay^  bekannt  ist 
liefert  Henry  C.  C.  Maisch  eine  ausführliche  botanisch  mikroskopische 
Studie;  es  kann  hier  jedoch  auf  die  Originalarbeit  (Amer.  Journ.  of  Pharm. 
Yol.  15.    No.  5.    1885)  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Colünsoiila  canadensis.  Linn.  Labiatae.  —  Das  dicke,  harte,  knorrige 
Ehizom  dieser  Pflanze  ist  bekannt  unter  dem  Namen  „Steinwurzel,  stone-root 
oder  knot-root".  Ch.  Napier  Lochman  giebt  eine  botanische  und  che- 
mische Beschreibung  der  Pflanze.  Das  Rhizom  ist  einen  bis  ein  und  einen 
halben  Zoll  dick,  4  bis  8  Zoll  lang,  unregelmässig  gebogen,  die  obere  Seite 
durch  die  Stammnarben  der  letzten  Jahre  gezeichnet,  die  untere  mit  langen, 
dünnen,  braunen  Würzelchen  bedeckt,  mit  dünner,  brauner  Rinde  und  sehr 
hartem  weissen  Holz.  Die  Blättor  sind  dünn,  weich,  oben  heUgrün,  unten 
weisslich.  oval,  entfernt  gezähnt.  Die  Unterseite  ist  mit  kleinen  Oeldrüsen 
bedeckt.  Die  Wurzel  enthält  wenig  eines  in  Aether  und  zum  Theil  in 
Alkohol  löslichen  Harzes,  etwas  Wachs,  Tannin,  Schleim  und  Stärke;  die 
Blätter  enthalten  Harz,  Tannin,  Wachs  und  flüchtiges  Oel.  Es  scheint  fast 
unmöglich,  sagt  der  Verfasser,  dass  das  nahezu  geschmacklose  Rhizom  die 
wimderbaren  Eigenschaften  habe,  die  ihm  von  einigen  Aerzten  zugeschrieben 
wurden ;  wenn  überhaupt  ein  Theil  der  Pflanze  medicinischen  Werth  hat,  so 
sind  es  die  Blätter.    {Ämer.  Journ.  of  Pharm.  1885.    No.  5.) 

Hausmittel  des  arabischen  Arzneischatzes.  —  Der  Ej*ankheiten,  unter 
denen  der  Araber  zu  leiden  hat,  sind  wenige,  und  wenn  wir  von  Cholera 
und  Pocken  absehen,  von  denen  die  Araber  heimgesucht  werden,  so  kann 
man  sie  ein  gesundes  Volk  nennen.  Die  Mittel,  welche  sie  in  Gebrauch 
ziehen,  stammen  meist  aus  dem  Pflanzenreiche,  sind  aber  nicht  zahlreich. 
Einige  Nachrichten  darüber  finden  wir  von  Gordon  Hüll  in  dem  „British 
Medical  Journ.  April  1885". 


3olabiiiut  rsoliiuita.  —  Gehalt  d.  gepalv.  Hydrastis  canadensis  aa  Berberin.    549 

Spartium  monospermum  wird  als  Diureticam  in  Form  einer  Ab- 
kochuDg  gebraucht;  es  soll  auch  abführend  wirken.  DieBlüthen  sind  wohl- 
liediend  und  von  schön  porporrother  ITarbo;  verwendet  werden  die  Spitzen  der 
Zweige,  welche  von  stark  bitterem  Geschmacke  sind. 

Verschiedene  Species  der  wilden  Melone,  Fam.  Bryoniae,  werden 
abttfiUs  lüs  AbfiUmnittel  gebraucht  und  zwar  geschieht  die  Anwendung  auf 
folgende  eigenthümliche  Weise.  Man  schneidet  die  Frucht  in  zwei  Hälften, 
KMlt  die  Kerne  heraus  und  füllt  die  Frucht  mit  Milch.  Nachdem  die  Milch 
one  Zeitlang  in  der  Frucht  gestanden  hat,  trinkt  man  die  Flüssigkeit.  —  Die 
Oonpositen  liefern  verschiedene  MedicinalpÜanzen ,  von  denen  die  Araber 
Gebrauch  machen ,  so  z.  B.  sind  ein  hervorragendes  Magenmittel  die  wohl- 
liecheDden  Blüthen  der  Santolina  fragrantissima.  In  den  Bazars  von 
Curo  werden  die  Blüthen  dieser  Pflanze  wie  bei  uns  die  Kamillen  verkauft. 
Auch  wird  erzählt,  dass  in  denjenigen  Distrikten,  wo  diese  Pflanze  wächst, 
keine  Insekten  vorkommen,  da  der  Geruch  der  Blüthen  jene  vertreiben  soll, 
lu  braucht  daher  die  Blüthen  zu  diesem  Zwecke  auch  in  den  Städten. 

Eine  andere  Pflanze  aus  der  Familie  der  Compositen,  eine  Artemisia, 
hnchen  besonders  die  FeUahs  ge^n  Ungeziefer.  Das  stark  riechende, 
litter  schmeckende  Kraut  wird  in  die  Betton  gelegt;  es  soll  Santonin  ent- 
mtfln. 

Eine  Art  von  Zygophylium,  welche  sehr  saftreiohe  Blätter  hat^ 
wird  zu  Umschlägen  auf  die  Augen  gebraucht. 

Eine  merkwürdige  Pflanze  welche  an  dem  südlichen  Ende  des  todten 
Sees  vorkommt,  ist  CoUotropis  gigantea,  eine  grosse  Asclepiadee, 
velohe  grosse  Mengen  eines  scharfen  Milchsaftes  enthält  Schon  Endlicher 
beMichnete  diesen  Saft  als  ein  starkes  Purgativum  und  Emeticum.  Auch 
4er Ricinus  kommt  vor,  seine  Eigenschaften  scheinen  jedoch  den  Eingebore- 
M  unbekannt  zu  sein. 

Femer  findet  man  den  Kappomstrauch ,  Capparis  spinosa,  dessen 
Mehte  die  Eingeborenen  gern  geniessen.  Eine  ziemlich  häufige  Pflanze  ist 
fiyoBcyamus,  von  den  Arabern  „Sekharan*'  genannt;  man  raucht  die 
IBtrockneten  Blätter  und  benutzt  sie  auch  als  Heilmittel.  (Pharm.  Joum. 
ÄMwoct.    Sir.  IIL    No.  774.    pag.  873.) 

Oolabrliift  reellnftta«  —  Rhamnaceae.  Die  Rinde  dieser  Pflanze 
kommt  aus  Westindien  und  Südamerika.  In  Westindien  ist  sie  als  „Mabee- 
kok*  bekannt  und  ¥nird  dort  als  bitteres  Mittel  viel  gebraucht.  Die  Rinde 
kottmt  in  flbachen  Stücken  und  in  Röhren  über  sechs  Zoll  lang  vor,  sie  ist 
Ten  sehr  oompakter  Struktur,  harzig,  von  kurzem  Bruche  und  von  aschgrauer 
hbe,  jremomos.  Der  Geschmack  ist  anfangs  bitter,  später  angenehm  süss- 
Uflk.  Elborne  und  Wilson  stellten  eine  annähernde  Analyse  mit  der 
fiide  an  und  isolirten  daraus  9,7  Procent  eines  Bitterstoflfes ,  der  ein  Gly- 
<ttid  zu  sein  scheint,  jedoch  noch  näher  bestimmt  werden  muss.  (Pharm, 
imfn.   Ttansact,    Ser.  III.    No.  772.  pag.  831.) 

Ilez  Casfline  linn.  —  Es  ist  bekannt,  dass  Ilex  paraguayensis,  der  sog. 
Ibfee  als  Ersatz  des  Thees  dient;  eine  ähnliche  Pflanze,  der  ^Yopon"",  Dex 
GMune  L.  kommt  in  Nord -Carolina  vor.  Nach  einer  kürzUch  von  Ve- 
uble  ausgeführten  Analyse  finden  sich  darin  0,27  bis  0,32  Procent  Coffein 
VMl  etwa  7  Procent  Tannin.  (Journ.  of  the  Amer.  Chem.  Society.  Vol.  VII. 
^  4.    1885.)  Dr.  0.  S. 

Yom  Auslände. 

Clehalt  der  gepnlTerten  Hydrastis  emnadeiisls  »n  Berberin.  —  Eine 
DOBie  Anzahl  von  quantitativen  Bestimmungen  von  Berberin  hat  Leslie 
oonle  ausgeführt  und  den  Gehalt  von  0,34  bis  2,23  Procent  schwankend 
Muidan.  Den  bei  einer  sorgfaltig  eingesammelten  und  getrockneten  Wurzel 
roikommenden  Gehalt  an  Berberin  giebt  sowohl  Lloyd  als  Leslie  Soule 
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zu  IM  bis  2,0  Procent  an;  von  d^n  40  unterRnchtcn  Pulversorten  zeigt 
jedoch  nur  10  Sorten  höhereu  Gehalt  als  1.8.  Die  im  ersten  Frühjahr  geu 
melte  und  sohlecht  potrocknete  Wurzel  soll  l>esondor8  minderwerthig  se 
liluyd  wünscht  daher,  dass  in  die  nächste  amerikanische  Pharmakopoe  ei 
Wurzel  oder  wenigstens  Präparate?  von  bestimmtem  (i^halt  aufgenomiD 
werden.  Auf  das  IIydra.stin  ist  in  der  betreffenden  Arbeit  keine  Rückni 
^nommen.    (Drufjg.Circular.  XXIX.  2.  Ifl85.) 

Berberin  und  seine  Salze.  —  Eine  eingehende  Monographie  aber  c 
Ik>rbcrin,  welche  ausser  bekannten  auch  einige  neue  Bcol:Kachtungen  bhn 
giebt  .1.  IT.  Lloyd.  Das  Bcrborin.  welches  ausser  in  einer  Anuüü  aadei 
Hlanzen  auch  in  der  Hydrastis  canadeusis  vorkommt,  liat  nach  Perri. 
die  Formol  C'^'^H'^NO^.  Die  Koiudarstellung  geschieht  aus  dem  Sulfat  dar 
Fällung  dor  Schwcfelsiiuio  mit  Barythydrat;  ein  geringer  Ueberschuss  d 
Barythydrats  wird  durch  einen  Strom  Kohlensäui-o  entfernt.  Das  Berbei 
krvstallisirt  in  Drusen  und  Büscheln  von  braun rothen  Nadeln. 

Das  I^rborinsulfatf  Monoborberinsulfat,  welches  das  in  der  Medicio  i 
häufigstf^n  gebrauchte  Salz  ist,  stellt  Lloyd  aus  der  Hydrastis  dar.  Ai 
diesem  Grunde  heisst  das  Salz  im  Handel  noch  häufig  falsclilich  ^Hydrastii 
sulfat".  Man  zieht  die  Hydrastis  mit  Alkohol  aus  und  übersättigt  mit  Schw 
felsnure;  es  Hillt  sofort  IkTberinsulfat,  während  Hydrastin  in  Lösung  bleib 
Das  Mono -Borborin  Sulfat  ist  löslich  in  75  Theilen  Wasser,  unloäich  i 
Schwoflkohlenstotf  Benzol,  (.-hloroform,  und  reinem  Aether.  Kalter  Alkoiu 
lost  wenig,  heisser  dagegen  sehr  viel.  Ammoniak  löst  das  Salz  auf  onti 
P>Lldung  von  Diberberinsulfat  und  Ammouiumsulfat  Da  durch  andere  SaoR 
aus  dieser  Lösung  die  eutspn.>chenden  Borberinsalze  gefallt  werden,  so  beonb 
man  diese  Lösung  zur  Darstellung  derselben.  Diberberinsulfat  ist  löslich  1 
lOThln.  Wasser  und  293  Tliln.  Alkobol,  Berborinhydrochlorid  in  üOOThk 
Wasser  und  250  Thlu.  Alkohol. 

Weitcrc  Mittheilungen  giebt  Lloyd  über  das  Nitrat,  Phosphat,  Gtn 
und  Picrat  des  Berborins,  wir  beschränken  uns  hier  jedoch  mit  dem  Hiowd 
auf  die  Originalarboit    {Drugg,  Circ.  XXIX.  2.  18So,) 

KUuniohes  Chininsalfat;   seine  Zasammensetznnflr  und  Prflfiinir.  - 

Ijobor  diesen  in  jüngster  Zeit  auch  in  diesem  Blatte  erörterten  Qegentiao 
liegt  ein  Beitrag  vor  von  W.  F.  Koppeschaar.  Der  Verfasser  kritisirtd 
de  Vrij'sche  Herapathit- Methode,  welche  kürzlich  auch  von  Shimoyw 
im  „Archiv  d.  Pharm.  1885,  p.  81".  einer  Betrachtung  unterzogen  wurde.  £b 
gegen  der  Ansicht  Shimoyama's  hält  Kop]»eschaar  die  HerapathÜ 
Meüiode  für  gut.  Woniger  günstig  spricht  der  Verfasser  sich  aus  über  d 
Trennung  mit  Aether;  für  die  beste  der  zur  Zeit  bekannten  Methoden  U 
Koppeschaar  die  von  Hesse  und  Oudcmans  ausgebildete  optinl 
Methode. 

Als  (Grundlage  seiner  Bestimmungen  nimmt  der  Verfasser  die  FoiB 
(C^»'II"NM:)i)«n«SO*  +  7H*0  für  das  krystallisirte  Chininsulfat  an,  m 
berechnet  hieraus  74,H1  Pi-ocont  Chinin.  11,23  Procent  Sohvrefelsäure,  14^45 Fi 
oent  Wasser.  Andoro  Autoren  glauben,  dass  das  Salz  7*/,  Mol.  Wasser« 
hielte  und  dass  die  wissenschaftliche  Formel  demnach  lauten  mvi 
[(C*«H-*N»0*)*H«SO*]'*  +  LoH-äQ.  Koppeschaar  fand,  dass  ein  absoh 
reines  Chinin  im  Handel  nicht  vorkomme  und  dass  einige  Sorten  stufc  a 
( 'inchonidin  venmreinigt  waren ;  er  schlägt  deshalb  vor,  den  Gehalt  an  Cl 
nin  allein  als  Nf>rm  für  den  Preis  zu  nehmen. 

Uebrigons  dürfte  sich  dieser  Vorschlag  in  der  Praxis  schon  von  selb 
regeln,  denn  im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  theuersteaSo 
ten  der  renommirten  Fabriken  auch  die  reinsten  sind.  {Pharmac  Jci0\ 
mid  Transact.    iSirie  III.  771.    ^mg.  SOff.) 

Bestimninnur  von  Phosphor  In  Pillen«  —  Nachdem  die  BeBtimmnng  ä 
Magnesium pyrophosphat  und  auch   die  Destillation  des  freien  Phosphort  > 


Caprein.  —  Tannin.  —  Galle'in  als  Indicator.  —  Zersetz,  d.  Chinins  mit  Kalk.    551 

einer  AtmoBphSre  von  Eohlensänre  misslun^jen  waren,  versuchte  F.  H.  "Fra- 
lee  eine  Methode,  welche  auf  der  Umwandlung  des  unoxydirten  Phosphors 
in  Phosphorwasseretoff,  und  die  Ueborleitung  des  letzteren  in  eine  abgemes- 
MDe  Menge  volumetrischor  Silberlösung  beruht.  Der  l*rocess  vollzieht  sich 
nach  folgender  Formel : 

SA^NO«  -f  PH«  -h  4H'0  =  BAg  4-  8HN0»  +  H'PO*. 
Zur  Ausführung  verßihrt  man  in  der  Weise,  dass  in  einen  Kolbon,  in 
idchem  man  aus  chemisch  reinen  Ingredienzien  (Zink  und  Schwofelsäure) 
WtsseTKtoff  entwickelt,  die  mit  Wasser  fein  zorriobeno  Pille  gebracht  wird 
nnd  jetzt  das  sich  entwickelnde  Gas  in  zwei  hinteivin ander  eingeschaltete 
Gläschen  geleitet  wird,  von  denen  das  erste  40C. C  das  zweit«  lOC.C. 
Zehntelnormalsilberlösung  mit  W^asser  verdünnt,  enthält.  Nach  Beendigung 
derReaction  filtrirt  man  ab,  titrirt  die  unzersetzt«  Silberlösung,  und  berechnet 
aus  d(»r  Differenz  den  Phosphor.  Die  nach  dieser  Methode  von  Frazee 
erhalteuen  Resultate  waren  befriedigend. 

Es  wurden  angewendet  0,0040,  erhalten  0,0038 

0,0003,       -        0,0049 
0,0035,       -        0,00342 
0,0041,       -        0,00391. 
{Brugg.  Cirailar.  III.   pag.  44.    1885.) 

CupreTh.  —  Bekanntlich  hatte  0.  Hesse  vor  einiger  Zeit  aus  der  Cu- 
prea-Rinde  ein  Chinaalkaloid  isolirt,  das  er  Homoohinin  nannte.  Paul 
nnd  Cownley  fanden  bald  darauf,  dass  das  Homochinin  kein  einheitlicher 
lörper,  sondern  eine  Verbindung  von  Chinin  und  Ouprein  sei.  Die  Verfas- 
«T  geben  jetzt  einige  weitere  Angaben  über  den  Körper.  Eine  der  bemer- 
kwBswerthesten  Eigenschaften  des  Cupro'ins  besteht  in  seiner  Eigenschaft, 
■it  Basen  Doppelvorbindungen  einzugehen  und  eine  dieser  Vorhindungf^u  ist 
das  schon  oben  erwähnte  Homochinin;  es  lässt  sich  synthetisch  erhalten  aus 
2Thln.  Chinin  und  3  Thln.  Cuprein.  Howard  untei-suchte  das  letztero 
Alkiloid,  welches  sehr  schön  krystallisii-t,  auch  optisch,  doch  sind  die  Vor- 
woche noch  nicht  abgeschlossen;  es  scheint  sich  jedoch  dem  Chinin  sehr 
ahnlich  zu  verhalten.  {Pharm.  Joiirn.  Tratisact.  Scnt'  II L.  No.  767. 
m  729.) 

Kisfliehes  Tannin.  —  Eine  Anzahl  von  Handolssorten  deutschen  und 
nglischen  Ursprungs  hat  T.  Mähen  untersucht  und  aufs  Neue  bewiesen, 
MB  das  Tannin  das  Handels  ein  sehr  verschiodcnwei*thiges  Präparat  ist. 
Der  Gehalt  an  Gerbsäure  dififerirte  von  54  bis  80  Procent,  auch  war  dir 
iWiehkeit,  das  spec.  Gewicht  und  der  Feuchtigkeitsgehalt  sehr  vorschieden. 
Haben  glaubt,  dass  eine  Anzahl  englischer  Häuser,  welche  sich  als  Selbst- 
TOifertiger  ausgeben,  nur  deutsches  Tannin  kaufen  und  dieses  reinigen. 
(iWm.  /oMm.  Transact.    Ser.  III.    No.  773.  850.) 

Gallein  als  Indicator«  —  Die  Anzahl  der  Lidicatoron  in  der  Maass- 
iBalyse  nimmt  fortwährend  zu;  Dechan  empfiehlt  als  solchen  das  Gallciu. 
P^gallol-Phtalem,  welches  vor  einiger  Zeit  auch  in  der  Wollenfarberoi 
iBgewandt  wurde.  Dechan  sagt,  dass  er  mit  diesem  Indicator  weit  bessere 
Besultate  erhielt,  als  mit  allen  andern,  und  besonders  als  mit  Phenolphta- 
ten;  es  soll  sowohl  bei  Alkalihydraten,  wie  bei  Carbonaten  und  Bicarbo- 
»aten  anwendbar  sein.  {PfMrnl.  Journ.  Tratisact,  Ser.  III.  No.  773. 
m  S49.) 

Ztmetxang  des  Chinins  mit  Kalk.  —  Passmore  wiederholte  die  Ver- 
gehe von  Masse  in  Bezug  auf  den  Einfluss  des  Caloiumoxydhydrats  auf 
te  Chinin,  kam  aber  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  ^^ic  Masse,  nämlich, 
te  Chinin  unter  dem  Einfluss  von  Calciumoxydhydrat  nicht  zersetzt  werde 
^  zwar  weder  in  der  Kalte  noch  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades. 
{Harm.  Jounh  Transact.    Ser.  III.     No.  772,    jHiff.  829.) 
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Ueber  das  wirksame  Princip  der  SennesbUtter«  —  Balpb  Stock- 
mann hat  einen  Beitrag  zu  dieser  Frage  und  eine  Kritik  der  Arbeiten  tob 
Eubly  geeeben.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  schon  früher  bekumtn 
Resultet,  dass  der  eigentlich  wirksame  Bestandtheü  Cathartinsftara,  «d 
gefärbtes  Glycosid,  sei,  doch  räth  er,  bei  der  Darstellung  oder  Isolimng  d» 
ses  Körpers  die  Finwirkung  von  Wärme  möglichst  fem  zu  halten  und  lodi 
keinen  Schwefelwasserstoff  zur  Reinigung  anzuwenden,  da  hierdorch,  wie  e; 
scheint,  Schwefelverbinduugen  der  Cathartinsäure  entstehen  können.  ISiii 
Formel  für  das  erwähnte  Glycosid  giebt  Stockmaun  nicht  an,  da  er « 
bisher  noch  nicht  rein  erhalten  konnte.  Für  die  Zerlegung  des  Glycofikb 
ompficlilt  der  Verfasser  nicht  Salzsäure,  sondern  Kalilauge  zu  nehmen,  di 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  keine  einfache  Zerlegung,  sondern  die  Bildof 
einer  Anzahl  von  Zwischenprodukten  stattfinde.  (Pharm.  Jowm,  TranmH 
Ser.  III.  708.   pag.  749.) 

Der  Diastase- Gehalt  rerschiedener  Malzextraete.  —  Albert  Pres- 
cott  hat  die  £}inwirkung  verschiedener  Malzextraete  auf  Stärke  bestimmt 
und  dabei  gefunden,  dass  Trommer'sches  Extract  etwa  16  bis  17  Theile,  eio 
amerikanisches  Fxtract  „  Maltine  **  etwa  10  bis  1 1  Theile  Stärke  in  Maltose 
überführte.  Die  Stärke  wurde  als  trockne  Stärke  gewogen  und  immer  n  je 
einem  Theile  dem  Malzextract  hinzugefügt;  die  Stärke  war  mit  20Thefleii 
Wasser,  das  Malzextract  mit  5  Theiicn  Wasser  angerührt;  die  Zeit  der 
Digestion  betrug  20  Minuten  bei  einer  Temperatur  von  60  bis  64  <»  C.  (iiw. 
Journ.  of  Pharm.  XV.    No.  3.) 

Lappin  in  Lappa  offlelnalis«  —  Aus  der  Frucht  von  Lappa  officioali« 
isolirten  Trimble  und  Macfarland  einen  Bitterstoif,  den  sie  für  einAlkip 
loid  halten  und  Lappin  nennen.  Formel  und  Reactionen  sind  nicht  angege- 
ben. Femer  erhielten  die  Verfasser  aus  den  erwähnten  Früchten  etvs 
15  Procent  fettes  OeL    {Amer.  Journ.  of  Pharm.    Vol.  XV.   No.  3.) 

DoTer*8che  LSsuiir.  Liquor  Ipecaenanhae  et  Morphlnae.  Dover'E 
Solution.  —  Für  dieses  Präparat  findet  sich  im  „Amer.  Journ.  of  Phiim.' 
eine  Formel  von  Edwin  H.  Hess,  welche,  auf  metrisches  Gewicht  umge* 
reclmet,  hier  wiedergegeben  sein  möge. 

R.    Morph,  acet.  pari       3 
Acid.  acet  dil.  -        30 
Spirit.  düut.      -      210 
Vin.  Ipecac.       -        60. 
M. 
Man  löst  das  Morphiumsalz  in  der  Säure,  mischt  die  andern  SubstitfH 
hinzu,  setzt  24  Stunden  bei  Seite  und  filtrirt    (Amer.  Journ.  of  Pharm.  X9 
5.  1885.) 

Falsche  Cubeben,  —  Vor  einiger  Zeit  hatte  Dr.  Buxton  Shillito 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  einem  Patienten,  dem  er  gepulrvt 
Cuboben  gegeben  hatte,  sich  Durchfall  und  Fieber  einstellte,  und  dass  wib 
scheinlich  eme  Verfälschung  der  Cubeben  die  Ursache  war.  E.  M.  Holme 
hat  nun  eine  Probe  jener  gepulverten  Cubeben  untersucht  und  glaubt,  dll 
die  Verfälschung  auf  einer  Beimengung  der  Früchte  von  Piper  Crassipei « 
suchen  sei.  Holmes  bereitete  sich  Abkochungen  von  der  ecnten  I^roge^^ 
Piper  Crassipes ,  von  Daphnidium  Cubeba  und  von  der  veiiälschten  Dni 
und  prüfte  dieselben  mit  Jodlösuug.  Die  echten  Cubeben  geben  damit  rfi 
indigoblaue  Färbung,  Piper  Crassipes  eine  tief  purpurne,  Daphnidium  käM 
Die  falschen  Cubel^n  gaben  eine  Farbe,  welche  deijenigen  des  Piper  Qnv 
pes,  welchem  etwas  der  echten  Droge  beigemischt  ist,  entspriohi  IM 
dem  Mikroskop  wurden  die  schmalen  Stärkekörner  der  echten  Cubebe  «ü 
des  Piper  Crassipes  gefunden.  Da  Daphnidium  Cubeba  keine  StirkekM 
besitzt,  so  schliesst  Holmes,  dass  die  Verfälschung  auf  Piper  Caaof^ 
zurückzuführen  sei.     (Pharm.  Journ.  Transact.    Ser.  III.  776.  pag,  909) 
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FalMher  Pembalsam?  —  Peter  Mac  Ewan  hat  kürzlich  eine  Probe 
nm  Perubalsam  untersucht,  welche  nur  ein  spec.  Gewicht  von  0,915  hatte, 
iko  bedeutend  leichter  war  als  der  gewöhnliche  Balsam,  jedoch  sonst  die 
Bgenschaftcn  des  echten  Balsams,  besonders  den  angenehmen  Geruch  theilte. 
Da*  Verfasser  glaubt  aus  einer  genaueren  Untersuchung,  die  er  mit  dem 
Bilsam  anstellte,  scldiessen  zu  dürfen,  dass  derselbe  von  Myroxylon  perui- 
fenim  stammt.  Der  Balsam  dieses  Holzes  wurde  schon  im  Pharm.  Joum. 
1881.    2.  April  beschrieben.     (Pharm.  Joum.  Tramc^ct.  1886.    No.  769.) 

Dr.  0.  Ä 

Ceber  die  in  England  schnell  zu  Ansehen  gelangten  Samen  von  Gyno- 
ciitla  odorata )  einer  in  Indien  einheimischen  und  daselbst  gegen  allerlei 
Hntkrankheiten  gebrauchten  Bixacee,  veröffentlichen  He  ekel  und  Schlag - 
denhauffen  folgendes  Analysonergebniss : 

IGlvcose     .    .  0,50    Proc 

Iweissstoire ;  ÖStö    "- 

Farbstoffe  .    .  6,2935    - 

In  Petroläther  lösliche  Fettsubstanz 30,120      - 

In  Chloroform  lösliche  Fettsubstanz 0,505 

1  Glycose     .    .  0,54 

i  Eiweissstoffe .  0,4206    - 

InMethylalkohol  lösLBestandtheile  5,405  Proc.  '  Salze    .    .    .  0,090      - 

)  organ.  Nflreie 

I     Materie.    .  4,3544    - 

( Eiweissstoffe  .  23,8740    - 

Salze     .    .    .  4,845      - 
InMeüiylalkoholuulösl.  Rückstand  49,009  Proc.  (  Cellulose  und 

I    andere  N  freie 

\   Stoffe  .    .    .  20,290      - 

fenchtigkeit 5,786      - 

[Jirnm.  de  Pharm,  et  de  Chimie.    S^.  5.    Tome  XI.    pag.  359.) 

Darstellansr  toh  NitroferroeyanTerbindan^ren  ohne  Anwendung  von 
Silfetersiare.  —  Prof.  Otto  Jensen  ist  auf  electrolytischem  Wege  zu  der 
Waimebmung  gelangt,  dass  es  zur  Ueberführung  von  Ferricyankalium  in 
Ktroferrocyankiuium  keiner  besonderen  Zufuhr  von  Salpetersäure  bedarf,  dass 
fieee  vielmehr  schon  aus  dem  Stickstoff  der  im  Ferrisalz  enthaltenen  Cyan- 
itome  hervorgeht,  sobald  man  der  heissen  Lösung  des  letzteren  ein  oxydiren- 
te  Mittel  darbietet.  Die  Vorschrift,  welche  Verf.  zur  Darstellung  von 
Kitroprussidnatrium  aus  Ferricyankalium  und  Calciumhyposulfid  giebt,  lautet 
Ugendermaasson :  10,0  gepulvertes  Ferricyankalium  wird  in  einem  geräumigen 
Koiben  im  Dampfbad  nach  und  nach  mit  800  C.C.  einer  20prooentigen  Cal- 
öunhypochloridiösung  versetzt  und  das  Ganze  nach  beendeter  Gasentwick- 
hag  (CO*)  sammt  dem  Niederschlage  (19  Proc.  Fe»0«  +  78,80  Proc.  CaCK)«) 
Wh  Abdampfen  concentrirt.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  schüttelt  man  zwecks 
Akicheidane  unzersetzten  Ferrisalzos  mit  absolutem  Alkohol,  filtrirt,  destillirt 
(kl  Alkohol  ab,  fügt  zu  dem  verdünnten  Rückstand  Kupferohloridlösung, 
■■uoelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter  imd  zersetzt  ihn,  nachdem  gut 
Hchgewaschen  ist,  mit  der  äquivalenten  Menge  kalter  Natronlauge.  Die 
Itiirte  und  concenthrte  Flüssigkeit  liefert  nach  dem  Erkalten  Krystalle, 
Gliche  durch  nochmaliges  Auflösen  in  Wasser,  Ausfällen  der  letzten  Spuren 
^  Ferricyankalium  vermittelst  absolutem  Alkohol,  Filtriren  und  Verdampfen 
Jfr  Krystallisation  gereinigt  werden.  {Joum.  de  Pharmie  ei  de  Chimie. 
4rw  5.    Tome  11.  pag.  315.) 

Einflaeh-Clilorlironikampher«  —  Cazeneuve  hat  gefunden,  dass  die 
^nninmg  des  einfach  gechlorten  Camphers  2  isomere  Körper  von  der  Zu- 
^■UBeosetxong  C*'*H*^ClBrO  liefert.    Die  Form  a  gewinnt  man  durch  fänf- 

Aiek.d.  Phum.    XXIII.  Büh.  U.  Hft.  *^\^ 
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stündiges  Erhitzen  Ton  1  Mol.  C*®H**C10  mit  2  At.  Br  in  einer  zugeschmol- 
zenen  Glasröhre  auf  110°,  Auswaschen  mit  Wasser  und  Krystaliisation  aus 
heissem  oder  kaltem  Alkohol.  Im  ersteren  Falle  entstehen  uitterartige  Ery* 
stalle,  im  letzteren  in  Drusen  zusammengeballte  Nadeln.  Der  so  gewonnene 
Einfach  -  Chlorbromkampher  ist  schön  weiss,  hat  einen  bittem  (reschmack 
und  löst  sich  ziemlich  schwer  in  kaltem,  sehr  leicht  in  kochendem  Wein- 
geist, Aether  und  Chloroform ;  in  Wasser  ist  er  unlöslich.  Der  Schmelzpunkt 
des  Einfach -Chlorbromkamphers  liegt  zwischen  96^  und  97^.  Beim  Sieden 
findet  Zersetzung  unter  Brom  Wasserstoff-  und  ChlorwasserstofPentwicklung 
statt.  Die  isomere  Form  ß  geht  der  eben  beschriebenen  in  der  Bildung  vorau* 
und  entsteht  unter  gleichen  Bedingungen  schon  bei  einstündigem  Erhitzen. 
Die  kleinen  weissen  Krystalle,  welche  man  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren,  der  mit  heissem  Wasser  ausgewaschenen  und  in  der  Kälte  erstarrten 
Masse  aus  Alkohol  erhält,  haben  keine  bestimmte  Form,  zeigen  sich  unter 
dem  Pistill  elastisch  wie  Eampher  und  schmelzen  bei  50°.  Die  Form  ß  ist 
sehr  leicht  in  kaltem  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  löslich  und  zersetzt 
sich  wie  die  isomere  Verbindung  beim  Kochen.  (Jowm.  de  Pharm,  et  de  Chi- 
mie.    S^,  5.     Tome  11.    pag.  497.) 

^Ueber  die  ChrysophansSure^^  ist  eine  von  Petit  herrührende  Abhand- 
lung überschrieben,  in  welcher  Verf.  alles  über  diesen  Gegenstand  Bekannte 
zu  einer  übersichtlichen  Darstellung  zusammenfasst.  Nach  einer  ziemlich 
erschöpfenden  Einleitimg  über  das  Vorkommen  der  Chrysophansäure  in  der 
Natur  beschreibt  Petit  die  Darstellung  derselben  aus  dem  Goapulver  durch 
Oxydation  des  darin  enthaltenen  Chrysarobins  und  giebt  dann  eine  Aufzäh- 
lung der  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  und  Keactionen.  Den  Sohluss 
bilden  therapeutische  Notizen.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  Ser.  5, 
Tome  11.    pag.  500.) 

Die  Parstellung  des  Cyans  auf  nassem  Wege  empfiehlt  Georges 
Jacquemin  wegen  ihrer  Billigkeit.  In  ein  mit  einem  Entwicklungsrohr  ver- 
sehenes Glas  werden  2Thle.  krystallisirtes  CuSO*  gegeben,  die  in  der  doppelten 
Gewichtsmenge  Wasser  gelöst  sind  und  dazu  nach  und  nach  —  damit  die 
Entwicklung  nicht  zu  stürmisch  werde  —  eine  concentrirte  wässerige  Auf- 
lösung von  1  Thle.  KCy  gefügt.  Sobald  die  Gasentwicklung  sich  verlang- 
samt, unterstützt  man  dieselbe  durch  Erwärmen  im  Wasserbad.  Der  che- 
mische Process  voUzieht  sich  nach  dem  Schema: 

1)  CuSO*  +  2KCy  =  CuCy«  +  K=*SO*. 

2)  2CuCy»  (unbeständig)  ==  Cu«Cy»  (beständig)  +  Cy«. 

Zur  Zersetzung  des  Kupfercyanürs  genügt  ein  schwacher  IJebersohuss 
von  Eisenchloridflüssigkeit.  Es  bildet  sich  Eisenchlorür,  Kupferchlorür, 
Kupferchlorid  (auf  Kosten  des  Eisenchloridüberschusses)  und  Gyan  wird  frei. 
Die  Reacüon  beginnt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  muss  aber  später 
durch  Wärme  unterstützt  werden.  Auch  durch  Mangansuperoxyd  und  I^ig- 
säure  gelingt  die  Freimachung  des  Cyans-  In  diesem  Falle  bringt  man  das 
gewaschene  Kupfercyanür  mit  der  Säure  und  dem  Braunstein  in  einer  tubu- 
lirten  Betorte  zusammen  und  erwärmt  gelinde.  Nach  beendeter  Gasentwick- 
lung kann  durch  Zersetzung  der  in  der  Retorte  befindlichen  Acetate  und 
Destillation  die  Essigsäure  für  ähnliche  Zwecke  wieder  gewonnen  werden. 
Die  Ausbeute  an  Cyangas  beträgt  für  10  g.  reinen  Cyankalis  850  G.G.  Das 
aus  käuflichem  KCy  dargesteUte  Cyan  enthält  häufig  CO"*.  (Journai  de 
Pharmacie  et  de  Chtmie,    Serie  6.    Tome  11.   pag.  510.) 

Der  Erstarmngspuiikt  des  reinen,  wa8serfl*eien  Olycols,  wie  das- 
selbe leicht  nach  dem  Zeller -Huefner'schen  Verfahren  durch  anhaltendes 
Kochen  von  Kaliumcarbonatlösung  mit  Aethylenbromid  am  Rückflusskühler 
und  wiederholte  fractionirte  Destillation  gewonnen  wird,  liegt  nach  Bouchar- 
dat  bei  —11,5°.  Enthält  das  Präparat  jedoch  noch  Wasser  oder  Diäthylen- 
alkohol ,  so  geht  die  Krytallbildung  erst  bei  viel  niedrigerer  Temperatur  vor 
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sich.  Oben  genannte  Darstellnngsmethode  hat  den  üebelstand,  dass  ungefähr 
25  Proc  des  angewendeten  Aethylenbromids  in  bromirtes  Aeth3rlen  übergeht 
und  sich  auf  diese  Weise  der  chemischen  Action  entzieht  Verf.  hat  gerun- 
den, dass  dieser  Fehler  vermieden  wird,  wenn  man  an  Stelle  der  Pottasche 
Calciumcarbonat  oder  gebrannte  Magnesia  setzt  Der  chemische  Prozess 
schreitet  in  diesem  Falle  jedoch  so  langsam  vorwärts ,  dass  gedachte  Sub- 
stitution durchaus  keinen  Vortheil  bietet.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie, 
SSrie  5.    Tome  11.    p.  417.) 

Zur  Darstellungr  Ton  Aethylenehlorhydrin  verwendet  Bouchardat 
mit  Vortheil  rohes,  wasserhaltiges  Glycol.  Bei  der  Destillation  des  zuvor 
im  geschlossenen  Gefass  erhitzten  Gemisches  von  Glycol  und  Salzsäuregas 
t^eht  zunächst  etwas  salzsäurehaltiges  Wasser  und  Aethylenchlond  über, 
dann  folgt  zwischen  106  •*  — 107*»  ein  liquidium,  welches  aus  Aethylenehlor- 
hydrin, Salzsäure  und  Wasser  besteht,  und  erst  bei  128**  beginnt  eine  reich- 
liche Destillation  von  Aethylenehlorhydrin.  Was  zwischen  106"  — 107  ^  über- 
geht (fast  die  Hälfte  der  ganzen  Flüssigkeit)  besteht  nach  des  Verfassers 
Untersuchungen  aus  constanten  Mengen  oben  genannter  Körper,  nämlich 
49,7  Pi-oo.  C«H*Cl,  10,6  Proc.  HCl  und  39,7  Proc.  H'O.  Aus  diesem  Gemisch 
kann,  wie  bekannt,  durch  Neutralisation  mit  K^CO'  und  DestiUation  das 
Aethylenehlorhydrin  rein  gewonnen  werden.  Weder  dieses  noch  die  Mischung 
erstarren  bei  — 55®,  wohl  aber  wird  das  Aethylenehlorhydrin  mit  4  Aequi- 
vaJenten  Wasser  bei  — ll**  fest  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie» 
Serie  5.    Tome  11.  pag.  418.) 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Harzes  in  Seifen  führt  zu  abwei- 
chenden Resultaten,  wenn  man  Parallelversuche  mit  der  Hager' sehen  und 
Jüngst' sehen  Methode  ausführt.  Dr.  Heiner  ist  daher  auf  den  Gedanken 
gekommen,  die  Eigenthümlichkeit  des  Kochsalzes,  aus  Harzseifenflüssigkeit 
nur  die  eigentliche  Seife  auszuscheiden,  während  das  Harz  in  Lösung 
bleibt,  zur  Construction  einer  neuen  Methode  zu  benutzen.  Dieselbe  besteht 
in  Folgendem:  Von  zwei  gleichen  Gewichtsmengen  der  betreffenden  Seifen - 
probe  zersetzt  man  die  eine  mit  Schwefelsäure  und  bestimmt  das  Gewicht 
der  harzhaltigen  Fettsäuren.  Die  andere  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Koch- 
salzlösung ausgefällt,  die  glycerin-  und  harzführende  Flüssigkeit  im  Scheide- 
trichter von  der  aufschwimmenden  Seifenmasse  getrennt,  diese  mit  Salz- 
wasser ausgewaschen,  nochmals  in  Wasser  gelöst,  wieder  ausgefallt  und 
ausgewaschen  und  endlich  mit  Schwefelsäure  zersetzt  Die  Gewichtsdiffe- 
renz der  in  beiden  Proben  bestimmten  Fettsäuren  giebt  den  Harzgehalt  der 
untersuchten  Seife  an.  Verf.  fand  durchschnittlich  ly«  Proc.  zu  wenig  Harz. 
{Monit.  acientif.  v/nd  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  SSrie  5.  Tome  11, 
pag.  434.) 

Eine  neue  Darstellungsmethode  des  Alonilninms  haben  Fuerson 
xmd  Foote  gefunden.  Dieselben  leiten  aus  zwei  besonderen  Retorten  Na- 
triumgas und  Chlomatriumaluminiumdämpfe  in  ein  drittes  Gefass.  Hier 
geht  die  Reaction  unter  Bildung  von  Aluminiummetall  und  Chlomatrium 
vor  sich.  Als  Rohmaterial  für  die  Darstellung  der  flüchtigen  Aluminiuin- 
verbindung  benutzen  die  Verfasser  den  Bauxit.  Derselbe  wird  geglüht, 
gepulvert,  mit  50  Procent  Kochsalz  und  ebenso  viel  Kohle  vermengt,  dann 
mit  Wasser  befeuchtet  und  in  Briquetteformen  gebracht.  Getrocknet  und 
im  Chlorstrom  bis  zur  Rothgluth  erhitzt,  geben  dieselben  dampfförmiges 
Chlomatriumaluminium  aus,  welches  sich  mit  Natrinmgas  in  angeirebener 
Weise  zersetzt.  {Journal  de  Pharma^  et  de  Chimie.  Serie  5.  Tome  11. 
pag.  433.) 

Ue1>er  eine  angebliehe  Synthese  des  Rolirzaelcers«  —  Cazeneuve 
und  Linossier  weisen  nach,  dass  die  vor  einiger  Zeit  durch  verschiedene 
französische  Blätter  gegangene  Nachricht  von  einer  gelungenen  Synthese  des 
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Rohrzuckers  auf  nichts  weiter  als  einer  groben  Mystifikation  beruhen.  Der 
angebliche  Erfinder  hatte  sein  Verfahren  patentiren  lassen  und  setzte  von 
Hontplaisir  aus,  wo  das  Experiment  zur  Belehrung  des  Publikums  im  Grossen 
ausgeführt  wurde,  die  ganze  Zuckerindustrie  in  Aufruhr.  Das  Verfahren  war 
einfach.  Eartoffelschnitzel  wurden  mit  angesäuertem  Wasser  bis  zur  Dex- 
tiinbildung  gekocht  und  in  diese  Lösung  ein  elektrischer  Strom  geleitet  Aus 
der  mit  Kuk  neutralisirtcn  und  durch  Abdampfen  conccntnrten  Losung 
krystallisirte  alsdann  der  Rohrzucker  in  vorzüglichster  Qualität.  Die  Herren 
Verf.,  welche  einigen  „Vorstellungen"  des  Erfinders  beigewohnt  und  Flüs- 
sigkeitsproben aus  den  yerschiedenen  Phasen  des  Darstellungsprozesses,  sowie 
etwas  von  dem  zur  Neutralisation  dienenden  Kalk  mitgenommen  hatten, 
oonstatiren  die  völlige  Abwesenheit  von  Zucker  in  oben  genannten  Lösungen 
vor  der  Behandlung  mit  Kalk.  Dafür  ergab  eine  genauere  Prüfung  des 
letzteren,  dass  derselbe  mit  Rohi'zucker  vermischt  war  und  somit  als  die 
Quelle  des  nach  dem  Abdampfen  sich  abscheidenden  Zuckers  zu  betrachten 
ist.     {Journ.  de  Fharmaeie  et  de  Chimie.    Serie  5.     Tome  11.    pag.  428.) 

Terpinol.  —  Wenn  man  Terpin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dostillirt, 
so  erhält  man  einen  öligen  Körper,  der  nach  Hyacinthen  und  Maiglöckchen 
duftet:  das  Terpinol.  Die  chemischen  Werke  schreiben  diesem  Körper  einen 
bei  165®  liegenden  Siedepunkt  zu  und  Wiggers,  welcher  die  Verbindung 
entdeckte,  giebt  derselben  die  Formel  (C^<>H»«)-^H*0.  Tanret  weist  nach, 
dass  der  Körper,  auf  welchen  sich  obige  Angaben  beziehen,  ein  Gemisch 
von  Terpinol  und  Terpentinöl  (C*'*H^')  ist,  dass  der  Siedepunkt  des  unzer- 
setzten  Terpinols  zwischen  215°  und  220°  liegt  und  diesem  die  Formel 
C»°H".H*0  zukommt  {Jowrtuü  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  SSrie  5. 
Tome  11,  pag,  506.  V. 


C.    BQcherschau. 


Jahresbericht  Aber  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie,  Phanuaeie 
und  Toxicologie,  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Beckurts,  o.  Lehrer 
der  pharmac.  und  analyt.  Chemie  an  der  technischen  Hochschule  zu  Braun- 
schweig; 18.  und  19.  Jahrgang,  erste  Hälfte.  —  Die  vorliegende  erste  Hälfte 
des  18.  und  19.  Jahrgangs  des  Jahresberichts  über  die  Fortschritte  der  Phar- 
macognosie,  Pharmacie  und  Toxicologie,  welche  die  Jahre  1883  und  1884 
umfasst,  ist  dem  Berichte  über  die  Jahre  1881  und  1882  innerhalb  einer 
verhältnissmässig  sehr  kurzen  Zeit  gefolgt,  namentlich  wenn  man  erwägt, 
dass  die  zweite  Hälfte  des  Bandes  bereits  Anfang  August  zur  Ausgabe  gelan- 
gen soll.  Es  ist  dies  gewiss  ein  beredter  Beweis  dafür,  dass  der  Herr  Verf. 
redlich  bestrebt  ist,  das  nachzuholen,  was  durch  seinen  Vorgänger  versäumt 
wurde. 

Die  erste  Hälfte  des  vorliegenden  Bandes  enthält  einen  Auszug  aus  der 
pharmaceutischen  Literatur  der  Jahre  1883  und  1884,  die  gesammte  Phar- 
macognosie  und  einen  Theil  der  Pharmacie.  Die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Abso^tte,  wobei  die  Eintheilungsweise  der  früheren  Berichte  zu  Grunde 
gele^  wurde,  zeichnet  sich  durch  die  gleiche  Sorgfalt,  Zuverlässigkeit  und 
Sewissenhaftigkeit  aus,  wie  der  Bericht  über  die  Jahre  1881  und  1882. 
(Vgl.  Archiv  1884,  8.  168  und  680.) 

Marburg.  E.  Schmidt. 
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Technologe  der  Fette  nnd  Oele  der  Fossilien  (Mineralöle) ,  sowie 
derHarznie  und  Sdimiermittel,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Carl 
Schädler,  vereideter  Chemiker  und  Sachverständiger  der  Königl.  Gerichte 
n  ßcrlin.  Zweite  Lieferung.  —  Die  vorliegende  zweite  Lieferung  dieses 
umfangreichen  Werkes,  auf  dessen  reichen  Inhalt  die  T/?ser  des  Archivs 
liereits  im  Januarhefte  dieses  Jahrgangs  aufinerivsam  gemacht  wurden,  behan- 
delt in  ausführlicher  "Weise  zunächst  die  Eigenschaften  der  Braunkohlen, 
des  Torfes,  der  bituminösen  Schiefer,  der  Bogheadkohle  und  deren  Zersetzungs- 
nrodncte.  Hieran  schliesst  sich  ein  füi*  den  Practiker  und  Theoretiker  gleich 
wichtiger  und  interessanter  Abschnitt  über  die  chemische  Constitution  der 
Mineralöle,  die  Bildung  der  zahlreichen  in  denselben  vorkommenden  Koh- 
lenwasserstoffe, sowie  über  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  Mineral- 
öle und  die  hierbei  resultirendon  zahlreichen  Abkömmlinge  Ijetzterer  Ab- 
schnitt bewegt  sich  mit  Recht  auf  etwas  breiterer  tlieoreti scher  Grundlage, 
um  hierdurch  dem  Leser  das  Verständniss  der  gegenwärtig  allgemein  gebräuch- 
lichen Constitutionsformeln  zu  ermöglichen  und  ihm  einen  Einblick  zu  gewäh- 
ren in  den  durch  jene  Formeln  ilJnstrirton  genetischen  Zusammenhang  der 
zahlreichen,  hier  in  Betracht  »kommenden  organischen  Verbindungen.  Beson- 
'iere  der  Practiker  wird  dem  Verf.  hierfür  dankbar  sein,  da  er  hierdurch  mit 
vielen  wichtigen  und  int^^ressanten  Thatsachon  bekannt  wird,  die  die  älte- 
ren Lehr-  und  Handbücher  dieser  Art  mehr  oder  minder  unberücksichtigt 
lassen. 

Marburg.  E.Schmidt, 


Von  der  Gnea,  Zeltsclirift  fllr  Yerbreltan?  naturwissenseliaftlielier 
"Bd  re4»trrapliisclier  Kenntnisse,  sind  den  laufenden  Monaten  entsprechend 
HeM — (5  erschienen.  —  Ich  beschränke  mich  darauf,  von  den  verschiedenen 
^^ridnalarbeiten  und  ausführlicheren  Auszügen  auf  nachstehende  hinzuweisen, 
Heft  4  beginnt  mit  einer  Schildcning  des  Gebietes  der  deutschen   Kolonie 
Kamorun   nach    einem  von    Herrn  Reichenow  in   der   Sitzung  der  Berliner 
^»eseUschaft  gehaltenen  Vortrage,  in  welchem  die  geographischen  und  klima- 
tischen Verhältnisse,   das  Pflanzen-  und  Thierleben  daselbst,  die  Sitten  und 
Gewohnheiten   der  Eingobornen,  die  Handelsbeziehungen  und  die  Bedeutung 
Ton  Kamenin  als  Besitzunc  des  deuts(.'hen  Reiches  einsrehend  behandelt  wer- 
^    Dr.  Thomassen  bespricht  den  erschienenen  2.  Theil  des  Prof.  Suess'schen 
Werkes  .  das  Antlitz  der  Erde " ,  der  sich  vorzugsweise  mit  deren  Gebirgen 
^häftißt.     Hieran  schliesst  sich   ein    Auszug   aus  den  Abhandlungen  der 
^Isia*  über  die  Zunahme  der  Blitzgefahr  im  Königreich  Sachsen   von   Job. 
Freyberg,    der  im   Hinblick   auf  die  folgenschweren   Gewitter  in   den  letz- 
ten Wochen  doppelt  interessant.     Die  auf  langjährige  statistische  amtliche 
Ennitteluniren  und  Aufzeichnungen  begiiindeten  Arbeiten  constatireu  eine  fort- 
Hhrende  Zunahme  der  Blitzschläßo:  die  Vertheiluug  derselben  auf  einzelne 
Jihre  ist  eine  ungleich  massige,  die  Gefahr  für  ländliche  Gebäude  ist  verhält- 
'ÜKmassig  grösser,   als  die  für  die  Städte.     AVeiter  werden  die  Verhältnisse 
2*ischen  zündenden  und  kalten  Schlägen   dargelegt,   die  Ursachen    der  Zu- 
nahme erörtert  und  die  Vermehrung  rationell  ausgeführter  Blitzabl«*iter  warm 
^pfohlen.     Von  Graf  Berg  in  Dorpat  liegt  eine  Arbeit  über  Prädisposition 
Wn  Variiren  der  Ai-ten  vor.     Er  gelit  von  dem  Gedanken  aus,  dass  dieselbe 
^rzugsweiso  von  der  den  betreffenden  IndiWduen  innewohnenden  Disposition 
'*öd  nicht  vom  Zufall  liedingt  sei  und   sucht  dies   durch  Beispiele  naclizu- 
*^isen.     Die   Abhandlung   über  den   Schlangenkultus  bei    den   Völkern    des 
^Iterthums  findet  in  Heft  4  Fortsetzung  und  im  fünften  ihren  Schluss.     T^etz- 
^nes   beginnt    mit    einem    kurzen   Lebensabriss    des    englischen    Gelelirten 
^jr  Joseph  Banks  unter  Hervorhebung  der  Verdienste ,  die  sich  derselbe  um 
l^ie  Wissenschaft  durch   eigne  Forschung,    wie  ancli  durch  uneigennützige 
^aterstützung  anderer  Forscher   erworben.     Darauf   folgt   eine  Abhandlung 
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über  Luftdruck vorth eilung  und  die  Eiszeit  von  Ladislaus  Satke,  eine  dergl. 
über  Blitzphotographien  von  Dr.  Kaiser  und  die  Fortsetzung,  resp.  Schluss 
solcher  aus  vorhergehenden  Heften. 

Im  6.  Hefte  beleuchtet  Prof.  Preyer-Jena  in  eingehender  und  ansprechen- 
der "Weise  das  Wesen  des  Gedankenlesens  und  bespricht  die  Experimente 
der  HH.  Cumberland,  Faulhaber  etc.,  deren  Auftreten  das  Interesse  des 
Publflums  in  neuerer  Zeit  so  vorwiegend  in  Anspruch  genommen.  Auf 
Grund  einer  Beihe  von  Versuchen,  die  er  selbst  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen angestellt  und  an  sich  hat  anstellen  lassen,  entwickelt  er  eine  Hypo- 
these, nach  der  sich  viele  der  von  den  Betreffenden  vorgeführten,  überraschen- 
den Experimente  leicht  erklären  lassen.  Unter  der  Aufschrift  „Rügen"  liefert 
Graf  V.  Pfeil  einen  Beitrag  zur  Prüfung  der  Frage  ^Sind  die  scandinavischen 
und  finnischen  Geschiebe,  welche  die  Flachländer  Norddeutschlands  erfüllen, 
durch  schwimmendes  Eis  oder  durch  riesige  Gletscher  von  Scandinavien 
über  die  Ostsee  bis  nach  Deutschland  und  Russland  fortgetragen  worden.*" 
Dr.  H.  Rohrbeck  bespricht  verschiedene  Neuerungen ,  die  er  an  bakteriolo- 
gischen Apparaten  angebracht  hat,  unter  Beifügung  von  Zeichnungen. 

Am  Schluss  der  Hefte  folgen  wie  bisher  kurze  Berichte  über  neue  natur- 
wissenschaftliche Beobachtungen.  Bertram, 


Photographische  MittheiluniBren.  Zeltschrift  des  Vereins  zur  F9r^ 
demng  der  Photoi^raphle  von  Prof.  Dr.  H.  Vogel.  Berlin,  Verlag  von 
R.  Oppenheim.  —  In  erster  Reihe  bringen  dieselben  Referate  über  die  im 
Laufe  des  Jahres  1884  — 1885  gehaltenen,  die  verschiedenen  photographischen 
Operationen  behandelnden  wissenschaftlichen  Vorträge.  Alsdann  folgen  prak- 
tische Mittheilungon  über  in  verschiedenen  in-  und  ausländischen  Ateliers 
angestellte  Versuche,  neue  Erfindungen  und  eingeführte  verbesserte  Metho- 
den, über  Behandlung  der  zur  Verwendung  kommenden  Materialien  und 
erprobte  Vorschriften  zur  Herstellung  der  erforderlichen  chemischen  Lösun- 
gen. Femer  finden  alle  zur  Photographie  in  Beziehung  stehende  litterarische 
Erscheinungen  eingehende  Besprechung,  den  Schluss  bilden  Anzeigen  imd 
Empfehlungen  photographischor  Artikel.  Beigegeben  sind  9  sehr  gelungene 
Kunstbeilagen  aus  verschiedenen  rühmlich  bekannten  Anstalten. 

Für  den  Werth  der  Zeitschrift  spricht  schon  deren  21jähriges  Bestehen; 
sie  bringt  wohl  Alles,  was  innerhalb  ihres  Gebietes  erscheint,  zur  Besprechung 
und  kann  daher  Allen,  die  sich  mit  photographischen  Arbeiten  beschäftigen, 
oder  sich  dafür  interressiren,  empfohlen  werden. 

Jena.  Bertram, 


Graham -Otto^s  ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.  Ei-ster  Band. 
Zweite  Abtheilung:  Theoretische  Chemie  einschliesslich  der  Thermochemie 
von  Dr.  A.  H.  Hör  st  mann,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Hei- 
delberg. Braunschwoig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
1885.  —  Der  vor  Kurzem  im  Archiv  besprochenen  ersten  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  des  Graham -Otto' schon  Lehrbuches,  welche  aus  der  Feder 
Dr.  A.  Winkelmann's  die  ^Physikalischen  Lehren*  enthielt,  ist  die  zweite 
Abtheilung  baldigst  gefolgt.  Der  Inhalt  derselben  ist  in  den  zwei  Abschnit- 
ten: .,Von  den  chemischen  Eigenschaften"  und  „Von  den  chemischen  Vor- 
gängen" abgehandelt  Es  werden  im  ersteren  das  "Wesen  der  stofflichen 
Verschiedenheit,  die  stöchiometrischen  Gesetze,  die  Bestimmung  der  Molecu- 
lar^ewichte  und  Atomgewichte,  die  Eigenschaften  der  Elemente,  die  Consti- 
tution chemischer  Verbindungen  und  ganz  besonders  auch  die  Lehre  von 
der  Atomverkettung  und  dem  chemischen  Werthe  derselben  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  organische  und  anorganische  Verbindungen  besprochen.  Wie  aus- 
ftthrUch  diese  interessanten,  theoretischen  Gebiete  bearbeitet  sind,  möge  aus 
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l«r  Bemerkong  ersichtlich  werden,  dass  allein  der  letzterwähnte  Passus  über 
130  Seiten  umfasst 

Während  somit  der  erstere  Abschnitt  die  sogenannte  chemische  Statik 
JB  wesentlichen  enthält,  umschliesst  der  zweite  die  chemische  Dynamik. 
Bb  werden  darin  die  chemischen  Vorgänge  näher  betrachtet  sammt  den  Ur- 
Mchen,  wodurch  sie  hervorgerufen  werden,  und  den  thermischen  Erschci- 
langen,  von  denen  sie  begleitet  sind.  Hierbei  werden  zugleich  die  Grund- 
itie  der  Calorimetrie  abgehandelt  und  eine  Ueborsicht  über  die  chemisch 
fichtigen  Ergebnisse  calorimetrischcr  Messungen  gegeben.  Der  folgende 
Iheil  dieses  Abschnittes  beschäftigt  sich  sodann  mit  dem  Zusammenhange 
jwisehen  dem  Wärmewerthe  und  dem  Verlauf  chemischer  Vorgänge,  sowie 
nit  dem  Wesen  der  Wärme  und  den  Wirkungen  derselben  auf  die  che- 
niflchen  Verbindungen. 

Das  Werk  bietet  für  alle,  die  Sinn  und  Interesse  für  die  theoretischen 
PVigen  der  Chemie  haben,  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


lieber  die  symmetrischen  Verhältnisse  des  Planeten -Systems.    Von 

Dr.  B.  M.  Lersch.  Köln  und  Leipzig  1885.  Verlag  von  Eduard  Heinrich 
üyer.  —  Die  Broschüre  ist  eine  neue,  vollständig  umgearbeitete  Auflage 
nrd  früher  erschienener  Abhandlungen  des  bekannten  Verfassers  über  das- 
idbe  mteressante  Thema.  Der  Text  ist  allgemein  verständlich  gehalten 
uid  nimmt  durchgängig  Bezug  auf  anhangsweise  gegebene  einfache  Rech- 
umgen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  Praxis  des  Nahrun^mittel- Chemikers.  Anleitung  zur  Unter- 
nchung  von  Nahrungsmitteln  und  Gebrauclisgegenständen  sowie  für  hygie- 
usdie  Zwecke.  Fiir  Apotheker,  Chemiker  und  Gesundheitsbeamte  von 
Ch*.  Fritz  Eisner.  Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  in 
Imi  Text  gedruckten  Holzschnitten.  In  4  Lieferungen.  Hamburg  und  Leipzig, 
imold  VOSS.  —  Die  vorliegende  erste  Lieferung  dieses,  bereits  in  dritter 
ioflage  erschienenen  Werkes  behandelt  die  Artikel  Fleisch,  Fett,  Milch, 
Botter,  Eunstbutter,  Olivenöl,  Käse  und  einige  verwandte  Produkte.  Eine 
ittere  Besprechung  des  Inhaltes  soll  nach  Erscheinen  der  Lieferungen  folgen 
ind  diese  Zeilen  nur  der  Einleitung  gelten ,  da  Seite  15  und  16  derselben 
lie  pharmaceutischen  Untersuchungsbüreaus  abfällig  beurtbeilt  werden.  Es 
iflittt  n.  A. :  ein  Jeder  solle  die  ohemischen  Untersuchungen  selbst  vornehmen 
uid  nicht  etwa  von  Assistenten  oder  anderen  Personen  ausführen  lassen. 
Ittin  Untersuchungen  seien  Vertrauenssaohen  und  der  Auftraggeber  müsse 
wioaQ  Mann  kennen,  wenn  er  zu  ihm  Vertrauen  haben  soll;  weiterhin  wird 
[Mi^,  die  den  pharmaceutischen  Untersuchungsbüreaus  zu  Grunde  liegendi? 
^ibtttstheilung  sei  nicht  ideal,  sie  führe  zur  Schablone  und  tödte  das  eigene 
^en ,  die  Bureaus  seien  anonyme  Gesellschaften  und  den  Behörden  gegen- 
ibar  nicht  Vertrauen  erweckend;  auch  macht  der  Verfasser  auf  die  Gefahr 
Uftnarksam,  welche  darin  liege,  dass  der  Auftraggeber  zu  9  Mitgliedern 
inee  Bureaus  wohl  Vertrauen  haben  könne ,  zu  dem  zehnten  aber  nicht  und 
mde  dieser  zehnte  habe  möglicherweise  die  Analyse  auszuführen  u.  s.  f. 
erfuser  nimmt  hier  Voraussetzungen  an,  welche  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
dstiren. 

Zunächst  ist  wohl  unbestritten,  dass  deijenige,  welcher  einen  Chemiker 
it  einer  Untersuchung  beauftragt,  nur  in  Ausnahmefällen  mit  demselben 
•weit  persönlich  bekannt  ist,  um  sich  ein  Urtheil  über  die  Befähigung 
«selben  bilden  zu  können;  in  der  Kegel  wird  angenommen,  dass  Jemand, 
T  sich   zur  Ausführung  gewisser   Arbeiten   öffentlich    erbietet,    auch   die 
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uüthigen  Fähigkeiten  und  die  Einrichtungen  dazu  besitzt  und  erscheint  a 
bedtiukiich,  einzelner  möglichen  Ausnahmen  wegen,  einen  Theil  der  Unter 
suchungschemiker  öffentlich  als  nicht  vertrauenswerth  zu  bezeichnflo;  e 
wird  hierdurch  von  vornherein  ein  Misstrauou  gesät,  welches,  auf  die  pnk 
tische  Pharmacio  angewandt,  von  höchst  bedenklichen  Folgen  sein  könnte 
beispielsweise  würde  dann  jeder  Apotheker  diejenigen  Recepte,  anf  dere 
genaue  Zusammensetzung  viel  ankommt,  selbst  anfertigen  müssen,  wen 
nicht  der  Arzneiemptängor  vielleicht  zufällig  Gelegenheit  gehabt  hat,  di 
Vertrauenswürdigkeit  des  Kecoptars  näher  kennen  zu  lernen. 

Zugegeben,  dass  der  eine  Chemiker  mit  einer  grösseren  Sicherhei 
arbeitet,  als  der  andere,  so  können  dies  aber  nur  Sachverständige  beunhei 
len,  nicht  aber  das  Publikum. 

Ein  Uutersuchuugsbüreau  bietet  aber  dadurch  mehr  Sicherheit,  weüdie 
einzelnen  Mitglieder  die  Collegen  und  deren  Laboratorien  viel  zu  geziAQ 
kennen^  als  dass  Einer  oder  der  Andere  es  wagen  könnte,  sich  zu  Lnter- 
suchungen  zu  erbieten,  denen  er  nicht  gewachsen  ist. 

Die  von  dem  Verfasser  ferner  gerügte,  in  den  Büroaus  eingeführte  Thei- 
lung  der  Arbeit  sowie  die  angobiich  daraus  entstehenden  Nachtheile  f^ 
auch  hier  bei  näherer  Betrachtung  zu  einem  anderen  Resultate.  Zuvördent 
ist  zu  erwähnen,  dass  die  Mitglieder  des  Hüreaus  nicht  etwa  ausschhesslich 
für  das  letztere  arbeiten,  sondern  sie  sind  in  ihren  Bezirken  als  allgemeine 
Chemiker  bekannt  und  führen  die  verschiedenartigsten  Untersuchungen  ans, 
soweit  ihre  Laboratorien  dazu  eingerichtet  sind;  dass  dem  einen  Büreaamit- 
gliede  die  Untersuchungen  von  Bier,  dem  anderen  die  von  Wein,  dem  drittM 
die  von  Wbssot  u.  s.  w.  übertragen  sind,  hat  keinen  anderen  Zweck,  als  te 
dem  Vorsitzenden  eine  Directive  in  die  iland  zu  geben,  in  welcher  Weise  er 
die  eingehenden  Untersuchungsaufträgo  an  die  einzelnen  Mitglieder  zu  verdiei- 
len  hat ,  keines  Falls  soll  damit  ausgedrückt  werden ,  dass  der  Eine  nur  Bier, 
der  Andere  nur  Wein  u.  s.  f.  imtersuche  oder  untersuchen  könne.  Bei  tlle- 
dem  ist  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  Jemand,  welcher  öfter  in  dei 
Lage  ist,  Gegenstände  gleicher  Art  zu  untersuchen,  eine  grössere  Gewandt- 
heit dabei  erlangen  wird,  als  ein  Anderer,  dem  dergleichen  seltener  w 
kommt.  Wollte  man  sich  dieser  Erkenntniss  verschliessen,  so  würde  mn 
mit  gleichem  Rechte  alle  ärztlichen,  juristischen  und  sonstigen  SpeciaUstei 
verwerfen  müssen  und  Namen  wie  der  des  verstorbenen  Neubauer  oda 
Kayser  oder  Nessler  würden  in  der  Weinanalyse  keine  grössere  Bedeotmi 
haben,  als  die  anderer  Untersuchungschemiker. 

Somit  erweisen  sich  die  von  dem  Verfasser  als  Nachtheile  hingestelltH 
Einrichtungen  der  Bureaus  vielmehr  als  Vorzüge  Ein  weiterer  Vorzng  ifl 
der  folgende:  Der  Untersuchungschemiker  hat  alle  seine  Berichte  nur  ael 
feststehende  Wahrheiten  zu  gründen  und  muss  demnach  an  der  oft  hin  ns^ 
herschwankenden  Fachliteratur  die  strengste  Kritik  üben;  gerade  in  dieses 
lenkte  aber  kann  ein  sonst  ganz  tüchtiger  Chemiker  manchmal  irren  vk 
hiergegen  giebt  es  kein  besseres  Corrcctiv,  als  die  Einrichtung  der  BüreaM 
zufolge  deren  jeder  ausgehende  Bericht  von  zwei  Fachmännern  gesehen  wild 
alle  kleinen  Widerwärtigkeiten  wie  z.  B.  Schreib-  oder  Rechenfehler  u.disl 
werden  dadurch  auf  das  denkbar  geringste  Maass  zurückgeführt  und  anä 
hierdurch  wird  von  einem  pharmaceutischen  Untersuchungsbüreau ,  m» 
nicht  eine  grössere ,  so  doch  mindestens  eine  ebenso  grosse  Garantie  gebotn 
als  von  dem  einzelnen  Chemiker. 

Im  Interesse  des  eigenen  Faches  hoffen  und  wünschen  wir,  dass  da 
Verfasser  bei  der  nächsten  Auflage  seines  Werkes  auch  diesen,  hier  nii 
kurz  entwickelten  Darlegungen  Rechnung  tragen  möge. 

Leipzig.  B,  Kohkmifin, 
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Prüfung  des  PerubalsamB. 

Von  Ad.  Andree,  Apotheker  zu  Münder  a/D. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte,  eine  Probe  Perubalsam  aus  erster 
bnd  zu  bekommen,  untersuchte  ich  dieselbe  nach  der  Pharmakopoe, 
im  namentlich  die  angefochtene  Salpetersäurereaktion  zu  studiren. 
Die  Probe  ^rar  einem  aus  San  Salvador  nach  einem  deutschen  See- 
kttdelsplatze  direkt  eingeführten  Blechkanister  gleich  bei  der  ersten 
Mhong  entnommen  und  stammt  aus  den  oberen  Schichten.  Die 
Bbcfakanister  (entweder  4  kantig  wie  unsere  Bicinus51kanister,  oder, 
Uls  dieselben  von  England  bezogen  sind,  3 kantig  und  zu  2  oder 
^  ii  eine  Kiste  verpackt)  enthalten  etwa  25  Kilo  und  haben  gewöhn- 
Ui  einen  mehr  oder  weniger  erheblichen  Absatz.  Wahrscheinlich 
ii(  dieser  Absatz  auch  zimmtsaurereicher  und  hat  ein  höheres  spec. 
Wicht,  ebenso  wie  der  Absatz  in  imsem  grosseren  Standgefässen. 
^fti  einem  Balsam,  der  beim  Bezüge  1,138  gewogen  hatte,  wog  der 
Och  völlig  flüssige,  aber  dickflüssige  Absatz  1,140. 

Leider  hatte  ich  nur  etwa  15  g.  des  betreffenden  Balsams 
sikommen,  so  dass  ich  damit  ziemlich  zu  Ende  war,  als  ich  die 
toben  der  Pharmakopoe  durchgemacht  hatte.  Ich  untersuchte  da- 
4ien  wiederholt  zwei  andere  Balsame ,  welche  ich  in  neuerer  und 
meBter  Zeit  von  einem  renommirten  Drogenhause  in  Hannover 
togen  hatte  und  welche  sich  bei  dieser  wiederholten  eingehenden 
IteiBUchung  —  bis  auf  die  Salpetersaureprobe  —  als  vöUig  probe- 
Uig  erwiesen.  Mit  diesen  Balsamen  habe  ich  denn  auch  die  wei- 
^Qn  Untersuchungen  angestellt,  von  denen  weiter  unten  die  Bede 
in  wird. 

Der  Balsam  war  braunroth,  in  dünner  Schicht  klar  durchsichtig, 
H  der  Consistenz  eines  offldnellen  Syrups,  beim  Tropfen  nicht 
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nachziehend  und  die  Tropfen  nach  dem  Auffallen  sofort  auseinander- 
fliessend;  Genich  und  Geschmack  normal;  zwischen  den  Fingern 
fUhlte  sich  der  Balsam  milde  wie  Oel  an,  klebte  die  Finger  nicht 
zusammen  und  zog  keine  Fäden.  Das  spec.  Gew.  erreichte  die 
unterste  zulässige  Grenze,  1,137.  Bei  der  genau  nach  der  Phar- 
makopoe angestellten  chemischen  üntersuchimg  erwies  sich  der  Bal- 
sam als  durchaus  probehaltig,  nur  die  Salpetersäurereaktion  versagte 
durchaus.  Das  Cinnameln  schwamm  in  kleinen  Tröpfchen  auf  der 
Salpetersäure,  imd  nahm  bald  eine  schwach  blaugrüne  (meergrüne) 
Färbung  an,  die  ziemlich  lange  unverändert  anhielt  Bei  vorsich- 
tigem Erwärmen  wurde  die  Färbung  lebhafter,  wurde  dann  gelbgrün, 
braungrün,  schliesslich  braun.  Noch  lebhafter  wurde  die  grüne  Fär- 
bung, als  ich  einige  Tröpfchen  Cinnamein  an  den  Wandungen  des 
Porzellanschälchens  dünn  auseinander  strich  und  durch  Erwärmen 
des  Schälchens  die  Salpetersäuredämpfe  darauf  wirken  Hess.  Idi 
wiederholte  zunächst  diese  Aussohüttelungen  mit  Benzinen  von  ver- 
schiedenem spec.  Gewichte,  die  man  sich  ja  leicht  durch  Mischen 
von  Petroläther  mit  Benzin  herstellen  kann,  um  zu  sehen,  ob  der 
Körper,  welcher  diese  Färbung  verursacht,  vielleicht  durch  leichteres 
oder  schwereres  Benzin  zurückzuhalten  sei,  ich  habe  aber  immer 
das  gleiche  Resultat  gehabt;  auch  mit  Salpetersäure  von  verschiede- 
nem spec.  Gew.  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen,  die  man  sich 
ebenflEdls  durch  Vermischen  der  starken  rohen  Säure  mit  der  offid- 
nellen  reinen  leicht  herstellen  kann.  Nach  diesen  ErfiEÜirungen 
muss  auch  ich  aus  voller  Ueberzeugung  diese  Reaktion  beanstanden; 
bisher  haben  sich  alle  von  mir  untersuchten  Balsame  darin  vSllig 
gleich  verhalten. 

Wozu  soll  nun  diese  Reaktion  dienen?  Hager  führt  in  seinem 
Commentar  nach  Döschers  Angaben  aus:  eine  blaue  oder  blaugrüne 
Färbung  deutet  Gurjunbalsam,  Styrax  oder  Colophonium  an.  Nun 
wird  Gurjunbalsam  aber  gar  nicht  blaugrün  mit  Salpetersäure,  son- 
dern prachtvoll  rosenroth;  Styrax  giebt  allerdings  eine  sehr  schöne 
lebhaft  blaugrüne  Reaktion  damit;  aber  mit  Colophoniimi  konnte  kik 
gar  keine  auffallende  Färbung  constatiren.  Th.  Wimmel  erkUrt  in 
No.  41  der  pharmac.  Zeitung  vom  23.  Mai  1883:  er  vermöge  die 
kleinsten  Mengen  von  Storax,  Colophonium,  Terpenthin  und  Copaiv»- 
balsam  im  Perubalsam  durch  diese  Reaktion  nachzuweisen.  Terpen* 
thin  verhält  sich  genau  wie  Colophonium,  Copaivabalsam  wird  mit 
Salpetersäure  braunroth,  nur  Storax  giebt  diese  Reaktion  sehr  schön. 


A.  Andree,  Früfimg  des  Perubalsams.  563 

Gemische  von  Perubalsam  mit  allen  den  erwähnten  Substanzen,  sowie 
mit  Tolubalsam  und  Sumatrabenzoe  bis  zu  33^8  Proc  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  zeigten  gar  keinen  Unterschied  gegen  die  Reaktion 
des  reinen  Perubalsams,  nur  waren  bei  grösserem  Storaxzusatz  die 
Faxben  lebhafter,  die  Cinnameintropfen  wurden  malachitfarben  und 
beim  Erwärmen  wurde  die  Färbung  sehr  auffallend,  so  dass  diese 
Reaktion  immer  eine  gute  Vorprüfung  auf  Storaxzusatz  abgiebt.  Im 
Nachfolgenden  werde  ich  nachweisen,  dass  wir  bei  etwas  veränder- 
ter Prüfungsweise  im  Stande  sind,  die  bekannten  Verfälschungen 
des  Perubalsams  sicher  aufzufinden,  auch  wenn  wir  die  Salpetersäure- 
reaktion nicht  als  maassgebend  betrachten,  sondern  dieselbe  zu  einer 
Vorprüfung  auf  Storax  herabdrücken. 

Zunächst  möchte  ich  noch  auf  ein  Verfalschungsmittel  des  Peru- 
balsams hinweisen,  von  welchem  bisher  kaum  die  Rede  gewesen  ist, 
ich  finde  in  der  mir  zugänglichen  Litteratur  nur  eine  Notiz  von 
Grote  im  Archiv  d.  Pharmacie  1883  darüber.  Weder  Hager 
erwähnt  den  Tolubalsam  in  seinem  Commentar,  nach  Sohlickum 
in  seiner  Arbeit  über  Verfälschungen  des  Perubalsams,  Archiv  d. 
Pharmac.  1882.  S.  498  u.  s.  f.  Zieht  man  nun  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Umstände  in  Erwägung,  so  liegt  eine  Verfälschung  des 
Perubalsams  mit  Tolubalsam  am  nächsten,  falls  man  überhaupt  eine 
Fälschung  im  Ursprungslande  annehmen  will.  Die  Stammpflanzen 
beider  Balsame  sind  sehr  nahe  verwandte  Toluiferaarten,  wenn  nicht 
gar  beide  von  derselben  Art  stammen,  was  durchaus  noch  nicht 
sicher  ausgemacht  ist  Vielleicht  liegt  der  ganze  Unterschied  darin, 
dass  Tolubalsam  der  natürliche  Harzsaft  ist,  durch  Einschnitte  aus- 
geflossen und  eingetrocknet,  während  Perubalsam  durch  Anschweelen 
der  Bäume  und  Auskochen  der  Lappen,  welche  den  durch  Einwir- 
kung der  Hitze  natürlich  veränderten  Balsam  aufgenommen  haben, 
hergestellt  ist.  Stammen  beide  Balsame  nicht  von  derselben  Art,  so 
verhalten  sich  die  auf  natürlichem  Wege  ausgeflossenen  Balsame 
beider  Bäume  wahrscheinlich  nicht  verschiedener,  als  Terpenthin 
von  verschiedenen  Pinusarten.  (Ich  habe  Aussicht,  Proben  der  Bal- 
same aus  den  Ursprungsländern  zu  bekommen.)  Jedenfalls  sind 
beide  Balsame,  wie  dieselben  zur  Zeit  in  den  Handel  kommen,  ver- 
schieden, Perubalsam  stellt  im  Wesentlichen  eine  Lösung  des  Peru- 
balsamharzes in  Cinnamein  dar,  Tolubalsam  ist  ein  trocknes,  in  der 
Kälte  sprödes,  in  der  Wärme  leicht  erweichendes  Harz.  Die  Harze 
des  Perubalsams  trocknen  nicht  ein,  dieselben  behalten  die  Consistenz 
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eines  sehr  dickflüssigeii  Syrups  (wie  Melasse).  Wir  müssen  also 
annehmen,  dass  das  Cinname'in  durch  die  Schweelimg  entstanden 
ist,  ebenso  mnss  sich  das  Harz  dabei  verändert  haben.  Wie  sidi 
nun  der  in  früherer  Zeit  in  den  Handel  gekommene  Tolubalsam  im 
Yerglach  zmn  Perubalsam  verhält,  darüber  kann  ich  nichts  mitthei- 
len, da  mir  kein  solcher  zur  Hand  ist.  Was  ich  im  Folgenden  von 
Tolubalsam  sage,  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  das  eingetrocknete 
Harz.  Der  Preisunterschied  zwischen  Peru-  und  Tolubalsam  ist 
ein  so  bedeutender,  dass  sich  der  erstere  dreimal  so  theuer  stellt, 
als  der  letztere.  Tolubalsam  löst  sich  bei  massiger  Erwärmung  im 
Wasserbade  leicht  und  völlig  im  Perubalsam  und  verändert  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  desselben  von  aUen  bekannten  Yerfalschungs- 
mitteln  am  wenigsten,  fsdls  derselbe  nicht  in  zu  grosser  Menge 
zugesetzt  ist,  namentlich  drückt  derselbe  das  spec.  Oew.  nicht  herab. 

Ich  habe  nun  umfassende  Versuche  mit  Gemischen  von  Peru- 
balsam und  dessen  schwerer  nachzuweisenden  Verfälschungen,  zu 
denen  ich  Tolubalsam,  Benzog  und  Storax  rechne,  angestellt  imd 
glaube,  dass  man  bei  sorgföltiger  Arbeit  und  nach  einiger  Erweite- 
rung der  in  der  Pharmakopoe  angegebenen  Beaktionen  alle  Ver- 
mischungen sicher  nachweisen  kann;  namentlich  ist  dabei  die  oben 
erwähnte  Arbeit  von  0.  Schlick  um  heranzuziehen.  Der  Artikel 
Balsamum  peruvianiun  ist  in  der  Pharmakopoe  allerdings  schon  lang 
genug  und  die  Prüfimg  erfordert  viele  Arbeit  und  Aufmerksamkeit, 
aber  eine  neue  Auflage  kann  uns  schwerlich  etwas  davon  erlassen 
und  muss  noch  weitere  Prüfungen  verlangen. 

Zunächst  ist  die  Beschreibung  der  physikalischen  Eigenschaften 
des  Perubalsams,  welche  die  Pharmakopoe  giebt,  genau  zu  beachten, 
da  alle  Vermischungen  wenigstens  einige  dieser  Eigenschaften  ver- 
ändern. 

Die  Farbe  des  Perubalsams  ist  tief  braunroth,  alle  Verßd- 
sohimgen  verändern  diese  Farbe  mehr  oder  weniger  in  braun,  des- 
halb würde  ich  die  Worte  ^bis  tief  dunkelbraun^  in  der  Pharma- 
kopoe lieber  vermissen.  Concentrirte  Lösungen  von  Tolubalsam, 
Storax,  Benzoe  sind  ein£EU3h  braun,  ohne  die  rothe  Beimischung;  viel- 
leicht wird  Tolulösung  am  Lichte  mit  der  Zeit  röthlich,  wenigstens 
habe  ich  das  am  Harz  bemerkt,  welches  einige  Zeit  im  Sonnenlichte 
gestanden  hatte.  Gopaivabalsam,  Gurjunbalsam,  Canadabalsam,  Ter- 
penthin,  Colophonium  sind  gelblich  bis  graugelb,  beeinflussen  also 
die  Farbe  wesentlich;  Bicinusöl,  welches  darin  gefanden  sein  soll, 
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eben&llg.  AeÜierisohe  Oele,  Spiritus,  welche  wohl  nur  als  Lösungs- 
Mittel  fOr  Harze  mit  in  den  Kreis  der  Yerfälschungsmittel  gezogen 
werden,  können  nur  in  ganz  kleinen  Mengen  yorkommen.  Harzöl 
md  Asphalt,  welche  als  YerffiLschungsmittel  angegeben  sind,  halte 
ich  fOr  ganz  unmögliche  Zusätze.  Vielleicht  hat  man  im  Absätze 
enmal  etwas  Brandharze  gefunden,  welche  sich  ja  bei  der  Schwee- 
hmg  auch  bilden  müssen,  aber  beim  Auskochen  der  Lappen  und 
Kdiren  zurückbleiben  und  nur  die  Farbe  dem  Balsam  mittheüen. 
Solche  grobe  Yerßlschungen ,  welche  sich  theils  nicht  einmal  mit 
im  Balsam  mischen  lassen ,  sind  doch  gewiss  noch  niemals  ange- 
tnffui,  da  ja  im  Tolubalsam,  im  Storax  und  in  der  Benzoö  drei 
Terfilschungsmittel  gegeben  sind,  welche  nicht  niur  chemisch  nahe 
fsrwindte  Stoffe  darbieten,  sondern  auch  die  physikalischen  Eigen- 
idnflen  des  Perubalsams,  namentlich  den  angenehmen  Geruch,  auf 
te  es  den  ParfQmeuren  am  meisten  ankommt,  nur  wenig  verSn- 
ton.  Perubalsam  wird  massenhaft  von  Chokoladefabrikanten  als 
Bnatz  der  Vanille  benutzt  und  geschieht  es  den  Herren,  welche 
bs  Publikum  mit  solcher  „Vanillechokolade^  beglücken,  schon  recht, 
wenn  ihnen  mit  Tolu,  Benzo3  oder  Storax  verfälschter  Perubalsam 
vB^bmft  wird;  aus  den  Apotheken  mag  man  aber  damit  fortbleiben. 
Dbt  Preis  des  Perubalsams  fällt  und  steigt  mit  den  Vanillepreisen; 
ih  die  Vanille  sehr  theuer  war,  war  der  Balsam  trotz  grosser  Zu- 
hhten  nicht  in  genügender  Menge  zu  beschaffen ,  daher  die  Preis- 
Mgerung  und  die  Verfälschungen. 

Die  Durchsichtigkeit  in  dünnen  Schichten  leidet  nicht  durch 
flioen  dieser  Zusätze,  abgesehen  von  Harzöl,  welches  eine  trübe 
ibdmng  geben  würde;  ich  lasse  Harzöl  und  Asphalt  aber  ganz 
QQer  Betracht,  ebenso  werde  ich  die  andern  groben  und  leicht 
Bichzuweisenden  Verfälschimgsmittel  nur  streifen. 

Die  Consistenz  ist  syrupartig,  die  leichteren  Balsame  sind 
itanflüssiger,  die  schwereren  dickflüssiger.  Die  Tropfen  ziehen 
Uma  nach  und  fUessen  nach  dem  Auf&llen  gleich  auseinander. 
Ewischen  den  Fingern  gerieben,  fühlt  sich  der  Balsam  milde  an  und 
tebt  nicht,  zieht  auch  beim  Auseinandernehmen  der  Finger  keine 
Iden.  Tolubalsam,  Benzoölösung,  Storax,  Copaivabalsam ,  Gurjun- 
Qmaa  und  die  Pinusharze  machen  den  Perubalsam  zähflüssiger, 
I  grösser  die  Zusätze,  desto  mehr  ziehen  die  Tropfen  nach,  desto 
■gsamer  fliessen  dieselben  auseinander,  desto  klebriger  und  fäden- 
alhender  verhält  sich  der  Balsam  zwischen  den  Fingern.    Weitere 
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Zusätze,  welche  diese  Zähflüssigkeit  des  yerfalschten  Balsams  herab- 
setzen, oder  au&eben,  z.  B.  Alkohol,  ätherische  Oele,  würde  man 
bei  fortgesetzter  Untersuchung  leicht  finden. 

Der  Geruch  ist  specifisch,  fein  und  angenehm,  vanilleähnlich 
muss  man  eigentlich  nicht  sagen,  denn  Tolubalsam  und  Benzoe- 
lösung  riechen  mehr  nach  Vanille,  als  Perubalsam.  Eine  gute  Apo- 
thekemase  ist  hier  von  grossem  Werth,  man  kann  grössere  Zusätze 
von  riechenden  Stoffen  sicher  herausriechen,  besser  noch  aus  dem 
durch  Ausschütteln  mit  Petroläther  abgeschiedenen  CinnameXn  und 
Styracin.  Wesentlich  verschärft  wird  diese  Genichprobe  durch  Ver- 
dünnen des  Balsams  mit  gleichen  Theilen  Spiritus,  Auseinanderrei- 
ben des  Balsams  in  einer  Porzellanschaale  und  vorsichtiges  Erwär- 
men derselben;  oder  durch  Verreiben  des  verdünnten  Balsams  in 
der  warmen  Hand.  Auf  diese  Weise  habe  ich  selbst  zugesetzten 
Tolubalsam,  Benzol  und  Storax  herausgerochen,  was  allerdings  viel 
leichter  ist  Copaivabalsam  u.  s.  w.  riecht  man  so  in  ganz  geringen 
Mengen  heraus,  besser  allerdings  noch  aus  dem  Cinnamein. 

Der  Geschmack  verdeckt  geringere  Zusätze  von  Tolubalsam, 
Benzoelösung  und  Btyrax,  hingegen  sind  Copaivabalsam,  die  Ter- 
penthine  und  etwaige  ätherische  Oele  entschieden  herauszuschmecken. 

Diese  manchem  theoretischen  Chemiker  vielleicht  lächerlich 
erscheinenden  Dinge  sind  für  den  praktischen  Apotheker  von  grosser 
Wichtigkeit  und  dienten  früher  ganz  allein  dazu,  die  gute  Beschaf- 
fenheit solcher  Drogen  zu  beurtheilen.  Wenn  uns  die  fortgeschrit- 
tene Wissenschaft  jetzt  Mittel  imd  Wege  angiebt,  auf  exaktere  Weise 
zu  operiren,  so  sollten  wir  eine  eingehende  förmliche  Prüfung  nie- 
mals unterlassen;  eine  gute  Vorprüfung  zeigt  uns  den  kürzesten 
und  richtigsten  Weg,  dem  Dinge  nun  mit  Chemikalien  auf  den  Leib 
zu  rücken. 

Das  specifische  Gewicht  wird  durch  alle  bisher  bekannten 
Fälschungsmittel  herabgedrückt  und  wie  die  Sachen  heute  liegen, 
hat  die  Pharmakopoe  wohl  mit  der  unteren  Grenze  das  Richtige 
getroffen.  Tolubalsam  ohne  Lösungsmittel  dem  Balsam  zugemischt 
erhöht  das  spec.  Gew.  Auch  Benzoö  im  Wasserbade  dem  Perubal- 
sam zugeschmolzen,  erhöht  das  spec.  Gewicht,  der  Balsam  wird 
durch  geringe  Benzoezusätze  ohne  Lösungsmittel  indess  so  zähflüssig, 
dass  er  unverkäuflich  werden  würde.  Ich  habe,  so  lange  ich  Bal- 
same untersuchte,  noch  keinen  solchen  angetroffen,  der  mehr  als 
1,140  spec.  Gew.  hatte.     Einen  Balsam,  der,  wie  die  von  mir  unter- 
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suchte  Probe,  ein  spec.  Gewicht  von  1,137  hat,  kann  man  mit  den 
meisten  oben  genannten  Fälaohnngsmitteln  nicht  versetzen,  hat  man 
illodingB  solchen  von  1,145 ,  dann  gehOren  ziemliche  Mengen  dazu, 
Hl  man  die  unterste  zulässige  Qrenze  erreicht  hat  Es  Usst  sich 
L&  denken,  dass  die  dickeren  und  schwereren  Absätze  in  den 
grossen  Yersandgefässen  „bearbeitet''  werden,  um  dieselben  zu 
Tenrerthen. 

Die  Hager'sche  Methode,  das  spec.  Oewicht  mittelst  einer  ein- 
gestellten Kochsalzlösung  zu  bestimmen,  ist  als  Yorprobe  ganz  gut, 
ich  möchte  aber  nicht  dafOr  einstehen,  dass  beim  Nachwiegen  die 
dxitte  Dezimale  um  mehrere  Ziffern  differirt  Ich  benutze  dieselbe 
bei  Bevisionen,  um  rasch  festzustellen,  ob  ein  Balsam  nicht  leichter 
ist  als  die  Pharmakopoe  zulässt,  doch  machte  ich  dabei  öfter  die 
&&hnmg,  dass  diese  Methode  bei  dünnflüssigen  Balsamen,  deren 
^Nsc  (Gewicht  die  untere  Grenze  erreicht,  oder  fEist  erreicht,  im 
Stich  lässt  Zuweilen  sinkt  ein  Tropfen  unter  und  bleibt  unten 
liegen,  ein  zweiter  breitet  sich  sofort  flach  aus.  Tropfengrösse, 
velcfae  sich  ja  nach  den  Ausgussöffhungen  richtet,  Fallhöhe,  Tempe- 
ntar  und  Höhe  der  Flüssigkeitssäule  lassen  so  viele  Unterschiede 
ai,  dass  die  Probe  recht  ungenau  ist;  geht  ein  Tropfen  in  der  Eoch- 
salzlfisung  unter,  dann  genügt  die  Probe  für  eine  rasche  Prüfung, 
sonst  muss  man  im  10  (}ramm- Glase  die  Wägung  vornehmen,  was 
IQ  einer  genauen  Prüfung  immer  nothwendig  ist  Sehr  zu  empfeh- 
le&  ist  es  die  Stöpsel  der  10  Gbramm-Gläser  mit  einer  Längsrille 
▼ersehen  zu  lassen,  durch  welche  der  letzte  Tropfen  Luft  austreten 
tüui,  man  muss  sich  dann  nur  durch  einen  Feilenstrich  genau 
umerken,  wie  weit  10  gr.  dest  Wassers  bei  15  °  Gels,  in  der  RiUe 
kinaufreiöhen  und  ein  Mehr  der  zu  wiegenden  Flüssigkeit  mittelst 
iQssmmengedrehtem  Fliesspapier  aus  der  RiUe  wegtupfen.  Gerade 
iNiim  WSgen  des  Perubalsams  hat  man  sonst  mit  vielen  Schwierig- 
hiten  zu  kämpfen,  da  sich  der  Balsam  zwischen  Hals  und  Stöpsel 
1^  und  der  letzte  Tropfen  Luft  gar  nicht  zu  entfernen  ist.  Ein 
Üeines  Gläschen  mit  ganz  engem  Halse  und  Feilstrich  würde  wohl 
eben  so  praktisch  sein. 

Alte  Balsame  scheinen  meist  ein  höheres  spea  Gewicht  zu 
Inben.  Sehr  häufig  werden  Balsame  aus  Drogensammlungen  unter- 
aacht  und  da  liest  man  dann  gewöhnlich  von  spec.  Gewichten, 
welche  sich  zwischen  1,140  und  1,150  bewegen,  0.  Schlickum  führt 
5  Sorten  an  zwischen  1,142  und  1,148  spec.  Gewicht;  auch  in  der 
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chemischen  Zusammensetzung  scheint  mit  der  Zeit  eine  Yerändenuig 
dahin  einzutreten,  dass  der  Balsam  mehr  verharzt,  waranf  ich  veiter 
unten  zurückkommen  werde.  Zwei  von  W.  Brandes  untersodite 
ältere  Balsame  von  nur  1,15  und  1,028  spec.  Gewicht  (FhannacL 
Zeitg.  1880.  Nr.  69)  scheinen  mir  freiwilllig  ausgeflossene  Balsaine 
zu  sein,  welche  durch  guten  Verschluss  der  Qliser  am  weiteren 
Verharzen  verhindert  sind,  wie  auch  W.  Brandes  vermuthet^ 

Der  PerubalBam  trocknet  nicht  an  der  Luft  Diese  Probe  ist 
nun  allerdings  nicht  rasch  auszuführen  und  hat  diese  Angabe  des- 
halb für  Untersuchungszwecke  keinen  Werth. 

Die  Auflösung  in  Spiritus  verbindet  man  zweckmässig  mit 
der  Gheruchsprobe,  wie  oben  ausgeführt  ist. 

Die  Schwefelkohlenstoffprobe  ist  zweckmässig  durofa 
eine  Benzolprobe  zu  ersetzen ,  da  sich  mit  dem  stinkenden  Schwefel- 
kohlenstoff sehr  unangenehm  arbeiten  lässt,  und  dann  ist  es  richti- 
ger, das  bei  der  Hager'schen  Petrolätherprobe  ungelöste  Harz  dtocb 
Lösungsversuche  zu  prüfen.  Das  Fluoresciren  soll  auf  Copaiva-und 
Qurjunbalsam  hindeuten,  geringe  Zusätze  sind  dabei  aber  leioht  n 
übersehen.  Ich  habe  durch  diese  Probe  in  keinem  Ealle  eine  wei- 
tere Aufklärung  erhalten,  die  mir  nicht  sonst,  bei  fortgesetzter  ünta^ 
suchung,  auch  geworden  wäre. 

Die  Hager'sche  Petrolätherprobe  ist  die  wichtigste  v(A 
allen  und  in  diese  ist  meines  Erachtens  der  Schwerpunkt  der  gan- 
zen Untersuchung  zu  legen.  Durch  Petroläther  oder  Petrol-BensOi 
wie  die  Pharmakopoe  sagt ,  zerlegen  wir  den  Balsam  in  zwa  ve^ 
schiedene  Körper,  welche  zwar  beide  keine  einheitliche  Körper  siad, 
indem  das  Cinnameln  auf  die  Zimmtsäure  und  das  Styracin  noch 
einige  Harze  von  noch  nicht  genau  studirten  Eigenschaften  enthilt 
Haben  wir  einen  verfälschten  Balsam  vor  uns,  so  finden  mir  in 
Cinnamein  und  Tolubalsam  die  Zimmtsäure;  aus  Benzog  die  Benioi- 
und  eventuell  Zimmtsäure;  aus  Storax  Styrol;  Copaiva -  und  Otujan- 
baisam,  sowie  Canadabalsam  und  die  Terpenthine  würden  ganz,  oder 
fast  ganz  im  Ginnameüi  zu  finden  sein;  von  Colophonium  würde 
ein  sehr  grosser  Theil  gelöst  sein,  Eicinusöl,  Spiritus,  ätherische 
Oele  würden  ganz  im  Cinnamein  enthalten  sein.     Das  Styracin  his- 

1)  Ein  Pembalsam  von  1,140  sp.  Gew.  mit  Vs  Benzoölösung  von  etwi 
gleicher  Consietenz,  versetzt  wog  1,125;  mit  Vs  Storax  dep.  1,112;  mit 'fc 
Tolubalsam  1,170. 
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gegen  würde  das  Tolii-  und  Benzoeharz  enthalten,  aus  Styrax  natür- 
lich auch  das  Stjrracin,  aus  Colophonium  den  grössten  Theil  des 
Harzes.  Im  Cinname'in  haben  wir  eine  ölige,  gelbliche,  aromatische 
Flüssigkeit  vor  uns,  welche  ganz  bestimmte  Eigenschaften  hat  und 
in  welcher  es  viel  leichter  ist,  etwaige  Verfalschimgen  nachzuweisen, 
als  im  Balsam.  Ich  behaupte  nun,  das  specifische  Gewicht 
eines  Perubalsams  muss  in  bestimmter  und  bestimm- 
barer Wechselwirkung  stehen  zu  dem  Cinnamein-, 
Styracin-  (hier  wie  später  im  Gegensatz  zu  Cinnamein  der  ganze 
Petrolather- Rückstand)  und  Zimmtsäuregehalt  des  Balsams. 
Diese  Beziehungen  müssen  sich  durch  längere  ünter- 
suchungsreihen  feststellen  lassen  und  daraus  muss  sich 
die  Reinheit  oder  eine  etwaige  Verfälschung  unzwei- 
felhaft ergeben.  Aber  auch  so  lange  diese  Feststellungen  nicht 
gemacht  sind,  ist  eine  quantitative  Bestimmung  der  oben  genannten 
Bestandtheile  von  dem  höchsten  Werthe  imd  gar  nicht  so  schwierig 
auszuführen.  Allerdings  lässt  sich  das  bei  Revisionen  nicht  machen, 
aber  sehr  wohl  bei  der  Untersuchung  des  gekaufton  Balsams.  Bei 
Revisionen  müssen  wir  ims  wohl  auf  die  in  der  Pharmakopoe  ange- 
führte Probe  beschränken,  es  lässt  sich  für  einen  geübten  Beobachter 
vieles  daraus  entnehmen,  wie  aus  den  nachfolgenden  Ausführungen 
zu  ersehen  ist,  und  bei  Meinungsverschiedenheiten  wäre  die  quanti- 
tative Bestimmung  nachzuholen. 

Dass  eine  genaue  Trennung  bei  der  üblichen  Schüttelmethode 
nicht  durchzuführen  ist,  wird  mir  jeder  Praktiker  zugeben.  Das  den 
Gefässwänden  fest  anhaftende  Harz  hält  auch  nach  oftmaligem  Aus- 
schütteln immer  noch  lösliche  Stoffe  zurück.  In  zerbrechlichen  Rea- 
girröhrchen  ist  das  Ausschütteln  mit  einem  so  flüchtigen  Körper, 
wie  Petrolather,  überhaupt  schlecht  auszuführen,  da  ein  zu  starker 
Druck  beim  Schliessen  mit  dem  Finger  angewendet  werden  muss. 
Ich  schlage  deshalb  folgendes  Verfehren  vor:  In  einem  kleinen  mit 
dichtschliessendem  Glasstöpsel  versehenen  Glashafen  (Pillen-  oder 
Pulverglas)  giebt  man  etwa  10  — 12  g.  reinen  Streusand,  der  natür- 
lich vöUig  trocken  und  von  feinem  Pulver  durch  Absieben  befreit 
sein  muss,  wägt  dazu  genau  2  g.  des  zu  prüfenden  Balsams  und 
mischt  mit  einem  Glasstabe,  übergiesst  mit  Petrolather  und  schüt- 
telt einige  Zeit  kräftig.  Die  Lösimg  ist  völlig  klar,  falls  nicht  etwa 
Spiritus  im  Balsam  war,  der  zur  Lösung  etwaiger  Verfälschungen 
(Tolubalsam,    Benzoe,    Styrax)   benutzt  wurde;    dieselbe  lässt  sich 
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leicht  durch  einen  Trichter,  welcher  unten  im  Halse  mit  einem 
möglichst  kleinen  Stückchen  entfetteter  Baumwolle  lose  verstopft  ist, 
in  das  Sammelgefäss  abgiessen.  Nach  einem  nochmaligen  Ausschflt^ 
teln  und  Abgiessen  spült  man  den  Sand  mit  Petrolather  auf  den 
Trichter,  welcher  mit  einer  Glasplatte  zu  bedecken  ist,  und  wäscht 
so  lange  nach,  bis  ein  ablaufender  Tropfen  blaues  Lackmuspapier 
nicht  mehr  röthet  und  nach  dem  Abdunsten  keinen  Fettrand  darauf 
zurücklasst.  Nun  ist  man  sicher,  alles  Cinnamein  und  alle  Zimmt- 
säure,  auch  etwaige  lösliche  Verfälschungen  in  Lösung  zu  haben. 
Das  Auswaschen  geht  rasch  von  Statten.  Die  Anwendung  eines 
Filters  ist  zu  vermeiden,  da  sich  sonst  eine  Menge  Cinnamein  mit 
dem  rasch  abdunstenden  Petrolather  im  Filter  in  die  Höhe  zieht  und 
durch  kein  Auswaschen  zu  gewinnen  ist,  da  sich  der  Yoigang  immer 
wiederholt  Der  Sand  und  das  unten  im  Trichterhalse  befindliche 
Baumwollbäuschchen  wird  leicht  völlig  ausgewaschen.  Feinere  Pul- 
ver, wie  Bolus  oder  Ghyps,  erwiesen  sich  aus  demselben  Grunde 
unpraktischer  als  Sand. 

Nachdem  der  Petrolather  von  dem  Sande  abgedunstet  ist,  was 
man  nöthigen&lls  durch  Warmstellen  des  Trichters  beschleunigt,  wäscht 
man  das  Harz  durch  Auftröpfeln  von  absolutem  Alkohol  aus,  was 
ebenfialls  rasch  vor  sich  geht,  da  die  durch  das  Harz  etwas  zusam- 
mengebackenen Sandkörner  sich  beim  Aufgiessen  von  absolutem  Alko- 
hol leicht  von  einander  lösen.  Das  Auswaschen  des  Harzes  ist  beendet, 
wenn  ein  Tröpfchen  sich  ohne  Trübung  mit  Wasser  mischen  lässt 
Natürlich  müssen  Stöpselglas  und  Qlasstab  sowohl  mit  Petrolather, 
als  mit  absolutem  Alkohol  nachgewaschen  werden.  Beide  Lösimgen 
werden  zum  Abdunsten  zur  Seite  gesetzt.  Diese  Methode  scheint 
wohl  etwas  weiüäuftig,  man  kommt  aber  rascher  damit  zum  Ziele 
wie  beim  Ausschütteln  ohne  Sand,  auch  kommt  man  mit  weniger 
Lösungsmitteln  aus. 

Die  Petrolätherlösung  verdunstet  in  flachen  Schalen  an  der  Luft 
sehr  rasch,  indem  der  Petrolather  ein  grosses  centrifugales  Ausdeh- 
nungsbestreben hat  imd  sich  an  den  Rändern  der  Schale  in  die 
Höhe  zieht;  man  muss  deshalb  entweder  sehr  gräumige  Schalen 
nehmen,  was  bei  der  Wägung  störend  ist,  oder  man  muss  nur 
tropfenweise  nachgeben,  was  natürlich  sehr  langweilig  ist.  Ich  habe 
es  vorgezogen,  die  Lösung  im  Becherglase  abdunsten  zu  lassen,  es 
geht  das  zwar  ganz  erheblich  langsamer,  aber  man  hat  doch  weiter 
nichts  dabei  zu  thun  und  kann  Abdunsten,  Trocknen,  Wägen  in 
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am  und  demaelben  kleineren  und  leichteren  Gt^&sse  vomehmen.  Das 
Ibdonsten  des  alkoholischen  Auszuges  kann  man  im  Wasserbade 
lomehmen,  doch  muss  man  ein  Kochen  vermeiden,  da  dabei  ein 
iBines  Spritzen  stattfindet,  welches  natürlich  mit  Verlusten  verknüpft 
ist  Nachdem  beide  Theile  soweit  abgedunstet  sind,  dass  bei  wie- 
derholter Wägung  keine  (Gewichtsabnahme  mehr  zu  konstatiren  ist, 
mflssen  bei  genauer  Arbeit  beide  Theile  zusammen  so  viel  wiegen, 
ab  der  in  Arbeit  genommene  Perubalsam.  Findet  man  eine  Diife- 
rau  und  hat  genau  gearbeitet,  so  müssen  flüchtige  Stoffe  zugegen 
gewesen  sein,  die  mit  abgedunstet  sind.  Auf  diese  Weise  erhielt 
ich  ans  den  beiden  untersuchten  Balsamen  60  und  56,5  pCt.  Rück- 
ilind  des  Petrolätherauszuges  und  40,  resp.  43,5  pCt  Harzrückstand, 
der  durch  absoluten  Alkohol  ausgezogen  war.  (Das  Cinnametn ,  aus 
^WBohiedenen  Perubalsamen  dargestellt  und  gesammelt,  wog  1,100, 
dag  Styracin  1,143.)  Wenn  0.  Schlickum  weniger  Cinnameln 
gefiinden  hat  und  daraufhin  behauptet,  dass  Perubalsame,  welche  mehr 
als  50  pCt  Cinnameln  lieferten,  mit  Copaivabalsam  oder  Ridnusöl 
vtrfilscht  seien,  so  trifft  das  bei  den  von  mir  untersuchten  Balsa- 
Ben  entschieden  nicht  zu.  Die  von  Schlickum  untersuchten  Bal- 
aame  hatten  sämmtlich  ein  höheres  spec.  (Gewicht,  und  ich  glaube, 
M  muss  hier  bereits  eine  theilweise  Verharzung  des  Ginnameins 
stettigefunden  haben.  Jedenfalls  ist  an  der  Genauigkeit  meiner  Arbei- 
taa  bei  der  Selbstkontrole  kein  Zweifel  zulässig. 

Ich  habe  nun  den  Balsam,  welcher  aus  2  g.  1,13  g.  Cinna- 
B8&1  und  0,87  Styracin  (um  kurz  zu  sein)  ergab  und  ein  spec, 
Gewicht  von  1,140  hatte,  mit  je  ^/j  Tolubalsam,  Sumatrabenzoöextract 
^  Styrax  dep.  gemischt  und  auf  gleiche  Weise  behandelt,  Yon 
te  Balsam,  der  genau  60  und  40  Theile  gab,  hatte  ich  leider 
'Wit  genug  mehr  zur  Yerfügung. 
M73  Perubalsam  und  0,727  Tolubalsam  ergaben 

0,758  Cinname!n,  1,242  Styracin, 

Sumatrabenzoßextraot 

0,784  Cinnameln,  1,156 

Styrax  dep. 

1,20  -  0,80 

*  g.  -  ergaben  wie  oben  1,13  -  0,87 

tolubalsam  und  Styrax  dep.  wurden  im  Wasserbade  im  Perubalsam 
(aiOst,  bei  Benzoe  Hess  sich  das  wegen  der  Verunreinigung  mit 
lob-  und  Rindenpartikelchen  nicht  ermöglichen,  es  wurde  davon 
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also  eino  weingcistige,  möglichst  weit  eingedickte  Lösung  verwendet, 
welche  noch  etwas  Spiritus  enthielt,  wodurch  sich  sowohl  die  Düfo* 
renz,  als  auch  die  geringe  Trübung  des  Petrolätherauszuges  erUiii 

Aus  obigen  Zahlen  ist  zu  ersehen,  dass  Tolubalsam  und  BeamA 
den  Cinnamelngehalt  ganz  erheblich  herabsetzen,  den  Styracingdnlt 
erheblich  steigern ;  eine  Yerfälschung  mit  Styrax  ändert  die  Zahlen 
nur  unwesentlich.  In  1,273  g.  Perubalsam  sind  nach  obiger  Zu- 
sammensetzung 0,753  CinnameTn,  es  bleiben  also  für  0,727  Tolo- 
balsam  nur  0,005,  für  0,727  Benzoö  nur  0,031  übrig.  In  beiden 
FäUen  besteht  das  plus  atts  Zimmtsäure,  da  SumatrabenzoS  genom- 
men war;  bei  Siambenzo6  wäre  natürlich  Benzoesäure  gefunden. 
In  der  That  schüttelt  man  mit  Petroläther  aus  gepulvertem  Tolubaix 
und  Sumatrabenzoö  nur  Zimmtsäure  heraus.  Das  CinnameTn  aus  Pein- 
balsam, der  mit  Toluharz  verfälscht  ist,  reagirt  saurer,  als  aus  lmve^ 
lalschtem;  aus  mit  Benzol  verfälschtem  sehr  sauer.  Betupft  nun 
Lackmuspapior  mit  Cinnamein  aus  Perubalsam,  so  tritt  zuerst  nur 
der  Fettfleck  hcr\'or,  die  ROthung  erst  nach  kurzer  Zeit,  das  Ginnt- 
meln  aus  Perubalsam,  welcher  mit  Benzoä  verfälscht  ist,  giebt  sofort 
einen  lebhaft  rothen  Fleck  auf  Lackmuspapier.  Dunstet  man  den 
Petroläther  in  der  Kälte  ab,  so  krystallisirt  bei  dem  mit  BenzoS 
verfälschtem  Balsam  die  Zimmtsäure  aus,  im  warmen  Zimmer  findet 
das  AuskrystaUisiren  nicht  statt,  stellt  man  aber  das  gewonneae 
CinnameTn  eine  Nacht  über  in  die  Kälte,  dann  scheidet  sich  gleidt- 
falls  Zimmtsäure  aus.  Mit  Benzoo  verfälschter  Perubalsam  enthllt 
also  mehr  Zimmtsäure,  als  das  CinnameTn  in  der  Kälte  zu  IM 
vermag. 

Copaiva-  und  Gurjunbalsam,  Terpenthine,  Ricinusöl  wird  mtt 
leichter  und  sicherer  finden,  wenn  man  die  darauf  hinzielendei 
Reaktionen  mit  dem  CinnameTn  anstellt,  als  mit  dem  unzerlegte* 
Balsam.  So  z.  B.  findet  man  die  sauren  Harze  bei  der  von  Schlioknoi 
veränderten  Qrote'schen  Ammoniakschüttelprobe  viel  leichter  vd 
sicherer  hier.  Auch  die  Ulex'sche  Schwefelsäureprobe  giebt  hiervid 
sicherere  Resultate,  da  man  die  ganze  Menge  der  hierbei  in  BetncW 
kommenden  Verfälschungen  (Copaiva,  Gurjun,  Ricinusöl)  im  Cüin*' 
meTn  hat 

Eine  möglichst  eingehende  empirische  Vorprüfung,  wekhe  j» 
auch  in  beschranktem  Maasse  von  der  Pharmakopoe  gefordert  iriri, 
empfiehlt  sich  auch  beim  CinnameTn,  bevor  man  zu  ohemi«4* 
Reaktionen  schreitet.     Die  aus  dem  Alkoholauszuge  gewonnene  Hut- 
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giebt  ebenfEÜls  gute  AufiBchlüsse  über  die  Natur  etwaiger  Yer- 
IbchTiTigen.  Das  Styracin  des  Perubalsams  bleibt  flüssig,  allerdings 
Mhr  dickflüssig,  die  Tropfen  ziehen  nach,  aber  das  Harz  klebt  nicht 
iwischen  den  Fingern,  während  die  mit  Tolubalsam,  Benzoö  oder 
Slyiax  verfälschten  Balsame  ein  Harz  geben,  welches  die  Finger 
iBHmmenldebt,  so  dass  sich  beim  Auseinanderziehen  eine  Menge 
finner  Fäden  ausspinnen  lassen.  Zwei  Eorkflächen,  welche  man  mit 
Ferobalsamharz  bestreicht,  kleben  nicht  aneinander,  ist  der  Balsam 
mit  einem  der  drei  genannten  Stoffe  verfälscht,,  so  kleben  die  Kork- 
Bchen  nach  einigem  Liegen  völlig  fest  aneinander.  Auf  ein  Stück 
Oirton  gestrichen  und  zusammengebogen,  zeigen  die  mit  Tdu-  oder 
BeuoSharz  verfälschten  Styradne  eine  fedtige  Oberfläche,  während 
nines  Perubalsamstyracin  sofort  wieder  eben  fliesst  Das  mit  Styrax 
HBnetzte  Perubalsamharz  verhält  sich  hierbei  ähnlich  wie  das  reine, 
ist  aber  zähflüssiger  und  namentlich  sehr  klebend  und  fiadenziehend. 
Gegen  Lösungsmittel  verhalten  sich  diese  so  gewonnenen  Harze 
siemlich  überein.  In  Alkohol  sind  natürlich  alle  löslich  und  werden 
ioidi  Wasser  und  Benzin  ausgeMlt;  Aether  löst  dieselben  bis  auf 
ttdge  Flocken,  Mit  indess  aus  alkoholischer  Lösung  nichts  aus; 
Sdivefelkohlenstoff  löst  nur  wenig;  Amylalkohol  löst  trübe,  die  trü- 
booden  Stoffe  setzen  sich  ab.  Gegen  Benzol  verhalten  sich  reines 
Ferobalsamharz  und  mit  Styrax  vermischtes  überein,  hingegen  zeigen 
die  mit  Benzol-  und  Tduharz  verfälschten  Balsame  nur  eine  sehr 
gvinge  Löslichkeit  Schwefelsäure  giebt  auch  mit  dem  Styradn 
lehvarze,  zerbrechliche  Harzmassen. 

Meiner  Ansicht  nach  konmit  es  darauf  an,  durch  eine  lange 
bihe  von  genauen  Bestimmungen  Mittelzahlen  oder  Grenzzahlen 
&r  den  Ginnameln-  und  Styracingehalt  normaler,  aus  verschiedenen 
Bengsquellen  stammender  Perubalsame  festzustellen.  Das  wäre  ein 
Bnz  passendes  Thema  zu  einer  Preisaufgabe  für  Lehrlinge,  da  es 
jinur  auf  genaues  Arbeiten  ankommt,  das  jeder  selbst,  wie  oben  ange- 
fiBben,  kontroliren  kann.  Es  würden  zunächst  mit  jedem  Balsam  die 
^Boben  der  Pharmakopoe  angestellt  werden  müssen  und  dann  wäre 
die  quantitative  Trennung  einer  solchen  Menge  Balsam  vorzunehmen, 
diBB  die  spec  Gewichte  des  Cinnamelns  und  Styracins  genau  genom- 
^fla  weiden  könnten.  Im  Ginnameln  wäre  dann  der  Säuregehalt 
durch  Titriien  einer  alkoholischen  Lösung  festzustellen.  Das  würde 
äoher  zum  Ziele  fOhren;  zu  solchen  zeitraubenden  Arbeiten  haben 
irir  vielbeschäftigten  Prinzipale  aber  keine  Zeit    Ich  glaube  übrigens 
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riohtig  zu  gehen,  wenn  ich  anrathe,  die  zu  untersuchenden  Balsame 
aus  dem  Handel  zu  beziehen  und  solche  aus  Drogensammlungen 
nur  zum  Vergleich  heranzuziehen,  denn  es  kommt  für  uns  darauf 
an,  wie  der  jetzt  im  Handel  vorkommende  Balsam  beschaffen  ist 

Die  Orote'sche  Ammoniakschüttelprobe  zeigt  Pinus- 
harze  und  andere  Harzsauren  auf  ausgezeichnete  Weise  an,  da  die- 
selben mit  dem  Ammoniak  Seifen  bilden  und  stark  schäumen. 

0.  Schliokum  schüttelt  mit  Ammoniak  und  Aether  aus,  wodurch 
zugleich  eine  Trennung  bewirkt  wird,  die  sauren  Harze  findet  man 
in  der  Ammoniakschicht,  andere  Stoffe  im  Aether;  so  gelatimrt 
Storaxgehalt  die  Aetherschicht. 

Zur  Schwefelsäureprobe  übergehend,  ist  zunächst  zu  bemer- 
ken, dass  die  vorgeschriebenen  Mengen  innezuhalten  sind.  Bei 
Anwendung  grösserer  Mengen  findet  eine  zu  starke  Erhitznng  und 
Yerkohlung  statt  und  auch  bei  reinem  Perubalsam  eine  Entwicklung 
von  schwefeliger  Säure,  durch  Eeduktion  der  Schwefelsäure.  Eine 
kirschrothe  Mischung  resultirt  übrigens  nicht,  die  Mischung  ist 
schwarz,  in  ganz  dünnen  Lagen  roth.  Will  man  ein  Beispiel  heran- 
ziehen, dann  sind  die  so  verschiedenfeurbigen  Kirschen  in  keiner  Weise 
dazu  geignet,  frischer  Heidelbeersaft  (Yaccin.  myrtillus)  würde 
ein  ganz  passendes  Yergleichsmaterial  sein,  derselbe  ist  auch  in 
dicken  Lagen  schwarz,  in  dünnen  lebhaft  roth. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  sowohl  Cinnamein,  als 
Styracin,  mit  Schwefelsäure  behandelt,  schwarze  Harzmassen  geben 
und  dass  ich  es  vorziehen  würde,  Copaivabalsam  und  Bidnusöl  im 
Cinnamein  nachzuweisen.  Nur  in  einem  Falle  ist  es  sicherer,  die 
Schwefelsäureprobe  mit  dem  ganzen  Balsam  vorzunehmen,  wenn 
die  bisherige  Untersuchung  nämlich  eine  Yerfalschung  mit  Storax 
nahe  gelegt  hat.  Man  hat  dann  den  ganzen  Storax  noch  zusammen 
und  kann  die  Schlickum'sche  Styrogeninprobe  damit  machen,  welche 
mir  bei  öfterer  Wiederholung  jedesmal  gelungen  ist,  um  so  den 
Storaxzusatz  quantitativ  zu  bestimmen.  Nur  muss  ich  hierbei  bemer- 
ken, dass  die  Auflösung  des  schwefelsauren  Harzes  in  Aether  mir 
niemals  völlig  geglückt  ist,  es  blieben  braune  extrativstofßihnliche 
Massen  zurück,  welche  sich  aber  in  Aceton  leicht  lösten  und  das  Styro- 
genin  zurückliessen  (siehe  die  oben  erwähnte  Arbeit  von  Schlickum). 
Bei  der  Yermischimg  mit  Schwefelsäure  kann  man  übrigens  eine 
Yerfalschung  des  Balsams  mit  Storax  schon  an  der  veränderten 
Farbe  der  Mischung   erkennen.     Die  Farbe  ist  rothbraun  geworden, 
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OBiitt  des  Hddelbeersaftes  rOhrt  man  mit  dem  Glasstabe  Extract. 
üqniiitiae;  die  dicken  Lagen  sind  ebenfEdls  schwarz,  die  dünnen 
roÜibraon. 

Zersetzt  man  das  Cinnamem  mit  Schwefelsaure,  so  tritt  auch 
dabei  die  rothbraune  Farbe  bei  Storaxzusatz  sehr  deutlich  hervor, 
fibeigiesst  man  die  (Gemische  mit  Wasser  und  rührt,  so  scheiden  sich 
bei  Peru-Tolubalsam  und  Benzoemischungen  lila  Flocken  ab,  bei 
Stommischnng  weissliche.  Nach  dem  Auswaschen,  Auskneten  und 
Abtrocknen  des  plattgedrückten  Harzkuchens  zeigen  die  ersteren 
drei  eine  braunlichviolotte  Oberfläche,  der  mit  Storax  verfälschte  eine 
granviolette.  Behandelt  man  die  Styracinmassen  mit  Schwefelsäure, 
80  giebt  der  mit  Toln-  und  Benzoeharz  versetzte  Balsam  so  spröde 
Banmassen,  dass  man  dieselben  in  kaltem  Wasser  nicht  zusammen- 
heilen kann,  die  Masse  zerbröckelt  zwischen  den  Fingern;  nur  bei 
Auswaschen  mit  warmem  Wasser  gelingt  es,  Kuchen  zu  formen,  die 
dann  nach  dem  Erkalten  höchst  zerbrechlich  sind.  Die  Perubalsam- 
hchen  und  noch  melur  die  von  mit  Storax  vormischten  Balsame 
Ueiben  bei  Zimmertemperatur  noch  einige  Zeit  biegsam,  lassen  sich 
nerst  besser  zerreissen  als  zerbrechen,  werden  dann  aber  auch 
ttrivechlich,  aber  nie  so  sprOde  als  die  oben  erwähnten. 

Die  Destillation  wird  nur  nothwendig  sein,  wenn  sich 
Mchtige  Stoffe  bei  der  Darstellung  und  Prüfung  des  Cinnamelns 
VQf  oben  angegebene  Weise  gezeigt  haben,  um  die  Natiu:  derselben 
festzustellen. 

Um  nun  also  zum  Schluss  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen 
naanunenzu&ssen,  soweit  die  dem  Perubalsam  nahe  verwandten 
Tdubalsam,  BenzoS  und  Storax  in  Frage  kommen,  würden  die  beiden 
Meren  sicher  nachzuweisen  sein,  durch  erhebliche  Yermehnmg 
des  HarzrOckstandes,  entsprechende  Verminderung  des  Cinnameins. 
Die  Bestimmung  des  Säuregehaltes  im  Cinnameln  würde  darüber 
^  entscheiden  haben,  ob  man  es  mit  Tolubalsam  oder  mit  Benzoe 
>Q  thmi  hat  Storaxzusatz  würde  sich  bei  der  Schlickum'schen 
^er-Ammoniakschüttelprope  durch  Gelatiniren  der  Aetherschicht 
i^igen  und  wäro  durch  Darstellung  des  Styrogenins  zu  bestätigen. 
Die  Flückiger'sche  Probe  mit  Kalkhydrat  ist  zum  Nachweis 
lolcher  Yerfölschungen,  welche  mit  dem  Kalk  durch  einfaches  Zu- 
>unmenreiben  in  der  Kälte  Verbindungen  eingehen,  ganz  gut;  zur 
Unterscheidung  von  reinem  Perubalsam  und  solchem,  der  mit  Tolu- 
libun  verfälscht   ist,    kann    dieselbe   nicht   dienen.    Eine   gleiche 
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Menge  Kalkhydrat  mit  reinem  Pcnibalsam  verrieben,  giebt  eine  weidun 
Masse,  als  wenn  Perubalsam  mit  ^/3  Tolu  versetzt  dazu  genomma 
ist.  Nimmt  man  aber  bei  der  zweiten  Probe  ^,3  Ealkhydrat  weniger, 
dann  ist  das  Besultat  bei  beiden  Proben  genau  dasselbe  und  zwir 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  reine  Perubalsam  um  ^/^  dünn* 
flüssiger  ist,  als  der  mit  ^/j  trockenem  Toluharze  versetzte;  der 
Tolul)alsam  tragt  natürlich  nichts  zur  Plastizität  bei.  Ein  geringer 
Spirituszusatz  beschleunigt  das  Austrocknen  in  beiden  FSllen,  woher 
das  kommt,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 


Untersuchung  des  Liquor  Kali  oaustioi  auf  Kaliam- 

carbonat. 

Vortrag,    gehalten    auf  der  Frühjahrs -Yersammlong  der  Kreise  Trier  und 

St.  Wendel, 

von  A.  Koster  in  Bitburg. 

Behufe  Untersuchung  des  Liquor  Kali  caustici  auf  eine  über 
die  gestattete  Menge  hinausgehende  Quantität  Kaliumcarbonat  IM 
die  Pharmakopoe  einen  Theil  Liquor  mit  4  Theilen  Kalkvasser 
kochen,  filtriren  und  das  Filtrat  in  Salpetersäure  gieesen;  ein  Ant 
brausen  darf  nicht  stattfinden. 

Falls  ein  Aufbrausen  stattfindet,  so  ist  dies  ein  sicheres  Zei(M 
dass  zuviel  Kaliumcarbonat  in  dem  Liquor  ist,  umgekehrt  giebt  aber 
das  Ausbleiben  des  Aufbrausens  kein  sicheres  Gewähr,  dass  nidit 
noch  grössere  Mengen  von  Kaliumcarbonat  vorhanden  sind. 

Das  Aufbrausen  geringer  Mengen  Kohlensäure  ist  eine  so  Ttf- 
übergehende  Erscheinung,  dass  dieselbe  oft  gar  nicht  warzunehmeft 
ist;  auch  kann  man  beim  Hineinschütten  einer  Flüssigkeit  in  eins 
andere  eine  geringe  Kohlensäure -Entwickelung  von  etwa  entweichen- 
den Luftbläschen  schwer  unterscheiden.  Luftblasen  bilden  sich  tber 
leicht,  wenn  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Temperatur,  ^ 
hier,  zusammengeschüttet  werden. 

Von  mir  angestellte  Versuche  haben  gezeigt,  dass  selbst  ba 
einem  Mehrgehalt  von  V»  %  ^t)er  das  gestattete  1  %  ein  Aufbrausei» 
mit  Bestimmtheit  nicht  wahrzunehmen  ist,  noch  viel  weniger  könneft 
geringere  Quantitäten  durch  diese  Methode  nachgewiesen  werdes; 
allerdings  kommt  es  sehr  darauf  an,  wie  diese  Probe  vorgenonune* 
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liid,  jedenfiüls  aber  ist  dieselbe  nicht  genau  und  war  ich  darauf 
bedacht,  eine  andere  schärfere  au&ufinden. 

Ich  ging  von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  einige  Tropfen  des 
FiltratB,  welches  durch  Kochen  mit  der  nöthigen  Menge  Kalkwasser 
vm  dem  kohlensauren  Kalium  befreit  ist,  in  gesättigtem  KaJkwasser 
eine  Trübung  hervorrufen,  in  einem  nicht  völlig  gesättigten  Kalk- 
irieser  aber  nicht  Die  Trübung  kann  nicht  durch  Zersetzung  oder 
dmch  Bildung  einer  neuen  Verbindung,  die  im  Wasser  unlöslich 
ist,  entstehen,  sondern  wahrscheinlich  dadurch,  [dass  die  hygrosco- 
piflche  Kalilauge  der  gesättigten  Calciumhydroxydlösung  Wasser  ent- 
zieht und  so  die  Abscheidung  von  Calciumhydroxyd  veranlasst  In 
mit  destillirtem  Wasser  verdünntem  Kalkwasser  bringt  daher  auch 
vfiUig  kohlensäurefreie  Kalilauge  keine  Trübung  hervor,  wohl  aber, 
wenn  sie  noch  eine  geringe  Menge  kohlensaures  Ks^  enthält 

Das  Verhältniss,  in  welchem  Kalkwasser  und  destillirtee  Wasser 
Semischt  werden,  ist  aber  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die 
Schärfe  der  Beaction.  Je  mehr  Kalkwasser  in  der  Mischung  vor- 
handen, um  so  weniger  kohlensaures  Kali  ist  erforderlich,  um  die 
Bfldimg  von  unlösbarem  Calciiuncarbonat  zu  veraiJassen;  je  mehr 
destülirtes  Wasser  dem  Kalkwasser  beigemischt  ist,  eine  um  so 
bhlesäurereichere  Kalilauge  kann  man  zufügen,  ehe  eine  Trübung 
^tsteht  Es  beruht  dies  darauf,  dass  frisch  gefällter  kohlensaurer 
Kilk  im  Wasser  nicht  absolut  unlöslich  ist. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  glaube  ich  die  Methode  der 
^Wmakopöe  in  folgender  Weise  zweckmässig  abändern  zu  können: 

Zu  einer  Mischung  von  10  C.C.  Kalkwasser  und  20  C.C.  destil- 
It^tem  Wasser  lasse  man  10  —  20  Tropfen  der  nach  Yorschrift  der 
Pharmakopoe  mit  4  Theilen  Kalkwasser  gekochten  Kalilauge  während 
^  Filtrirens  £ELllen,  ist  nur  soviel  Kaliumcarbonat  im  Liquor  vor- 
'^en  gewesen,  als  die  Pharmakopoe  durch  das  Kochen  mit  4  Theilen 
Kalkwasser  entfernt  wissen  will,  mit  anderen  Worten,  ist  die  Lauge 
^^  dem  Kochen  nun  kohlensäurefrei,  so  wird  eine  Trübung  nicht 
^'Dtstehen,  ist  aber  ein  Mehr  vorhanden,  als  die  Pharmakopoe  gestattet, 
80  entsteht  eine  Trübung  durch  Bildung  von  unlöslichem  kohlen- 
%Qren  Kalk.  Vio^/o  ^^^  ^^^  weniger  kann  man  auf  diese  Weise 
kennen. 

Will  die  Pharmakopoe  aber  eine  so  minutiöse  Probe  nicht,  will 
^  mit  Absicht  bis  zu  ^/^  %  Kaliumcarbonat  in  der  Kalilauge  noch 
^Ml  Entfernung  des  l^o  übersehen  wissen,   so  braucht  man  die 

Anh.  d.  Fhann.  XXUI.  Bds.  15.  Hft  40 
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immerhin  umständliche  Operation  des  Kochens  mit  Kalkwasser  nicht 
vorzunehmen,  man  kann  dann  die  Kalilauge  direct  zu  dem  verdünn- 
ten Kalkwasser  fügen.  Das  Yerhältniss  von  Kalkwasser  und  destil- 
lirtem  Wasser  muss  dann  ein  anderes  sein:  das  destillirte  Wasser 
muss  dann  in  der  Menge  dem  Kalkwasser  zugemischt  werden,  dass 
eine  Kalilauge  mit  l^/o  Kaliumcarbonat  keine  Trübung  hervorzurufen 
im  Stande  ist.  Der  Calciumhydroxyd- Gehalt  dieser  Mischung  muss 
also  so  gering  sein ,  dass  die  Quantität  Kaliumcarbonat ,  welche  durch 
Hinzufügen  einer  bestimmten  Menge  einer  Kalilauge  mit  l^o  Kar- 
bonat-Oehalt  sich  bildet,  in  dem  vorhandenen  Wasser  löslich  ist, 
aber  auch  so  gross,  dass  eine  Lauge  mit  iV^^^/o  Karbonat  eine  Trü- 
bung hervorzurufen  im  Stande  ist  Die  Yorschrift  würde  z.  B.  lauten : 
In  eine  Mischung  von  5  C  C.  Kalkwasser  und  25  C.  C.  destillirtem 
Wasser  lasse  man  20  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Kalilauge 
fallen,  entsteht  eine  Trübung,  so  enthält  der  Liquor  zuviel  kohlen- 
saures Kali,  circa  ^2%  niehr. 

Wie  das  Kalkwasser,  so  verhalt  sich  auch  Oypswasser.  Gypswasser 
hat  vor  Kalkwasser  den  Vorzug,  dass  letzteres  während  der  Arbeit 
leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht,  was  das  Gypswasser  nicht  in 
dem  Maasse  thut.  Da  aber  der  Kalkgehalt  des  Gypswassers  von  dem 
Kalkwasser  verschieden  ist,  so  müssen  bei  Anwendimg  von  Gyps- 
wasser auch  andere  Mischungsverhältnisse  genommen  werden. 

In  einer  Mischung  von  10  C.C  Gypswasser  und  5  C.C.  destil- 
lirtem Wasser  bringt  eine  kohlensäurefreie  Kalilauge  keine  Trübung 
hervor,  dagegen  wohl  eine  solche,  die  nur  ^l^%  Carbonat  enthält 
Dies  gilt  für  eine  Lauge,  die  nach  Yorschrift  der  Pharmakopoe  mit 
4  Theilen  Wasser  gekocht  und  filtrirt  ist. 

In  einer  Mischung  von  6  C.C.  Gypswasser  und  15  C.C.  destil- 
lirtem Wasser  bringt  eine  mit  4  Theilen  destillirtem  Wasser  ver- 
dünnte Kalilauge,  welche  bis  zu  1%  Carbonat  enthält,  keine  Trübung 
hervor,  wohl  aber  eine  Lauge  mit  lV«^/o  Carbonat -Gehalt. 

Ich  brauche  wohl  kaum  anzuführen,  dass  man  mittelst  dieser 
Methode  jederzeit  bequem  und  schnell  feststellen  kann,  ob  der 
anfänglich  kohlensäurefreie  Liquor  Kali  hydrici  volumetricus  im  Laufe 
der  Zeit  Kohlensäure  angezogen  hat.  Man  braucht  sich  nur  mittelst 
kohlensäurefreier  Lauge  ein  Mischimgsverhältniss  von  Gypswasser  mit 
destillirtem  Wasser  auszumitteln,  bei  welchem  diese  Kalilauge  eben 
keine  Trübung  hervorruft.  Kleine  Quantitäten  solcher  kohlensäurefreier 
Kalilauge  kann  sich  jeder  aber  schnell  ex  tempore  darstellen. 
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Sohliesfilicli  sei  noch  erwähnt,  Aaas  das  anzuwendende  Ealk- 
oder  Oypswasser  gesättigt  sein  muss,  auch  muss  der  Rand  des 
Q^teaes  der  Kalilauge  sorgfältig  gereinigt  werden,  weil  sich  dort 
Unfig  Kaliumcarbonat  angesetzt  hat,  welches,  mit  in  die  Probeflüssig- 
keit gebracht,  selbstverständlich  ein  Msches  Resultat  geben  würde. 


Zur  Werthbestimmuiig  der  Stryohnos  -  Präparate. 

Von  Dr.  Otto  Schweissinger  in  Heidelberg. 

Die  letzte  deutsche  Pharmakopoe  legt  Zeugniss  dafür  ab,  dass 
man  der  quantitativen  Prüfung  der  Arzneimittel  eine  höhere  Bedeu- 
timg beilegte,  als  dies  früher  geschah.  Dies  geht  hervor  nicht  nur 
108  der  offiiciellen  Einführung  der  Maassanalyse,  sondern  auch  aus 
te  Angabe  von  Prüfungsmethoden  auf  den  Werth  einzelner  Drogen, 
^  des  Opiums  und  der  Chinarinde.  In  noch  höherem  Haasse  sind 
aber,  wie  mir  scheint,  die  pharmaceutischen  J^räparate  imd  vor 
allem  die  stärker  wirkenden  Präparate ,  die  narcotischen  Eztracte  und 
'Cmkturen,  einer  solchen  Prüfung  bedürftig.  Während  wir  mit  einer 
gewissen  Beruhigung  auf  die  gleichartige  Bereitung  und  auf  die  gleich- 
artige Beschaffenheit  dieser  Präparate  blicken,  haben  wir  es  doch  mit 
^QSirpem  von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung  und  sehr  verschiede- 
ner theiapeutisdier  Wirkung  zu  thun.  Denn  wie  Jedermann  einleuchtet, 
MoD  unsere  Drogen  keine  Körper  vor ,  deren  quantitativer  Gehalt  an 
wirksamen  Stoffen  stets  gleich  ist,  und  es  ist  also  wohl  natürlich,  dass 
*^  wässerige,  alkohdisohe  oder  aetherische  Auszüge  dieser  Pflan- 
>0nkOrper  nicht  gleich  gehaltreich  an  chemischen  Stoffen  und  folg- 
^  nicht  von  gleichem  therapeutischen  Werth  sein  können. 

Indem  wir  dieses  zugestehen,  müssen  wir  uns  aber  zugleich 
^  grSssten  Inconsequenz  zeihen,  denn  während  wir  an  unsere 
^^i'^i&ischen  Arzneikörper  die  grössten  Anforderungen  stellen,  sie  der 
P^u^chsten  Untersuchung  unterwerfen,  begnügen  wir  uns  bei  den 
Pl^ttmaceutischen  Präparaten  mit  rein  äusserlichen  Merkmalen,  wie 
"^1)6,  Gteruch,  Geschmack;  während  wir  z.  B.  chlorsaures  Kali  auf 
*>iiiinalspuren  von  Chlorkalium  prüfen,  lassen  wir  eine  narootiache 
^^i^Mstor  paasiren,  auch  wenn  der  (behalt  an  Alkololden  oder  wirk- 
'^K^  Substanz  um  60  Prozent  von  einer  andern,  kurz  vorher  ver- 
mischten, differirt. 

Es  scheint  mir,  dass  das  Gefühl  der  Unsicherheit,  die  natür- 
'^  Folge  eines  solchen  Zustandes,  eben  so  gross  ist  bei  den  Aerz- 

4tO* 
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ten,  welche  diese  Präparate  verordnen,  wie  bei  den  Apothekern, 
welche  sie  dispensiren.  So  sagt  z.  B.  Eobert^  in  seinem  soeben 
erschienenen  „Jahresbericht  der  Pharmakotherapie'*  über  ^Gncton 
strychni :  „Es  wäre  besser ,  wenn  dieses  Präparat  Ton  den  Aenten 
lieber  ganz  gemieden  würde.  ^ 

Es  muss  daher  unsere  Aufgabe  sein,  dem  erwähnten  üebel- 
Stande,  so  weit  es  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Wissenschafb 
überhaupt  möglich  ist,  abzuhelfen.  Die  hier  niedergelegten  Gedan- 
ken sind  keineswegs  neu,  sondern  in  Bezug  auf  einzelne  Piftpante 
schon  von  Hager,  Schneider,  Hirsch,  Dragendorff  und  ande- 
ren ausgesprochen  worden. 

Wenn  an  dieser  Stelle  eine  nochmalige  Elrwähnung  und  Be- 
sprechung der  wichtigen  Punkte  vorgenommen  wurde,  so  geschalt 
es  nur,  um  an  der  Hand  von  Thatsachen  einerseits  die  Nothwen- 
digkeit,  andererseits  die  Ausführbarkeit  der  PrüfungsmeÜioden  lu 
betonen. 

Wir  dürfen  uns  dabei  nicht  der  Thatsache  verschliessen,  dBftS 
ja  für  eine   Anzahl  von  Drogen  die   wirksamen  Körper  überittnpt 
noch  nicht  in  der  Weise  isoUrt  sind,   dass  eine  analytische  Befltini- 
mung  derselben  stattfinden  könnte.     Dies  darf  ims  aber  nicht  hin' 
dem,   bei  denjenigen  Pflanzenauszügen,   deren  wirksame  Bestand' 
theile  genügend  bekannt  sind,  mit  einer  Yerbesserung  vorzugeheoi 
und   es  ist  hier  ein  Punkt,  an  welchem  spätere  Pharmakopöeoooi' 
missionen  den  Hebel  ansetzen  könnten.    In  den  als  das  HanuBCiipt 
gedruckten  Yorarbeiten  fOr    die    zweite  Ausgabe  der  Pharmakopoe 
germanica  stellt  nur  Hirsch  bei  Tinctura  strychni  bedingungsweise 
die    Forderung   auf    festen    Strychningehalt      Dagegen    waren  die 
Engländer  und  Amerikaner   auf  diesem  Gebiete  viel  rühriger.    S^ 
wurden  nicht  nur  eine   grosse  Anzahl  von  Analysen  verschiedene^ 
pharmaceutischer  Präparate  geliefert,  sondern  auch  sogenannte  Nor* 
maltincturen  und  Fluidextracte  hergestellt,  von  welchen  z.  B.  jeei^ 
Theil  immer  einem  Theile  der  betreffenden  Droge  entsprach.    Di^e 
war  nun  zwar  noch  kein  wesentlicher  Fortschritt,  aber  man  ist  li^ 
neuerer  Zeit  damit   vorgegangen,  gewisse  Präparate  auf  den  Alkflr 
loldgehalt  zu  stellen  und  auf  der  Eüquette  die  Menge  von  Nonnal- 
Ealiumquecksilberjodid  anzugeben,  welche  zur  Fällung  einer  bestimm* 
ten  Menge  der  Tinktur  angewendet  werden  muss. 


1)  Jahresbericht  d.  Pharmakotherapie.    Strassborg,  1885. 
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Man  könnte  hier  die  Befürchtung  hegen,  dass  die  narootischen 
Präparate  hierdurch  auch  der  Qxoss- Fabrikation  anheimfielen  und 
Schneider^  spricht  schon  in  seiner  sehr  eingehenden  Arbeit  über 
das  spedfische  Gewicht  und  die  Trockensubstanz  der  Tincturen  sein 
Bedauern  hierüber  aus.  Ich  glaube  jedoch,  dass  jeder  Apotheker  im 
Stande  sein  soll,  so  wichtige  Präparate,  wie  die  narcotischen  Ex- 
tracte  imd  Tinkturen  entweder  selbst  von  einer  bestimmten  Stärke 
zu  bereiten  oder  dieselben  zu  prüfen,  und  jedenfalls  ist  eine  vom 
Qrosshändler  bezogene  Tinctur  von  richtiger  Stärke  besser  als  eine 
selbstbereitete  von  imrichtiger.  In  Bezug  auf  die  Bereitung  und  Prü- 
fung der  Extracte  und  Tinkturen  haben  wir  uns  folgende  Fragen 
vorzulegen. 

1)  Welche  Grundsätze  sollen  bei  der  Bereitung  (imd  Aufbewah- 
rung) leitend  sein. 

2)  Wie  stark  sollen  die  Präparate  gestellt  werden,  um  eine  leichte 
Dosirung  zu  ermöglichen. 

3)  Welche  Methoden  stehen  uns  für  die  Prüfung  der  Stärke  über- 
haupt zur  Verfügung:  a)  spec.  Gewicht,  b)  Trockensubstanz,  c)  Alkar 
loldbestimmung. 

4)  Welche  Methoden  sind  ihrer  Sicherheit  und  schnellen  AusfOhr- 
barkeit  wegen  am  meisten  geeignet  fOr  die  Praxis. 

Die  in  den  nachstehenden  Analysen  einer  Anzahl  von  Strychnos- 
Präparaten  niedergelegten  Daten  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
Punkte  3c  und  4,  denn  die  Werthbestimmung  der  Tincturen  nach 
dem  speoifischen  Gewicht  und  dem  Extractgehalt  ist,  wie  schon 
Schneider  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  bewiesen  hat,  ziemlich 
werthlos. 

Die  Strychnospräparate. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  der  Strychnospräparate  sind  Strych- 
nin  und  Brucin,  die  Existenz  des  Igasurins  scheint  noch  nicht  voll- 
kommen sicher  gestellt,  jedenfalls  kommt  es  nur  in  sehr  kleiner 
Menge  vor.  Das  in  neuerer  Zeit  von  Dunstan  und  Short*  auf- 
gefundene Loganin  gehört  nicht  zu  den  giftigen  Alkalolden,  sondern 
ist  ein  Glycosid,  welches  nach  der  Formel  C**H**0**  mit  dem 
Arbutin  isomer  ist. 


1)  Archiv  der  Pharm.  1879.  11.  412. 

2)  Pharm.  Joum.  Transaot  Ser.  lU.  No.  730.    —    Archiv  der  Pharm. 
1884.  825. 
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Da  die  beiden  genannten  Alkalolde  therapeutiscli  weder  gieidi) 
noch  gleich  stark  sind  und  die  Ansichten  der  Aerzte  besondfln  in 
Bezug  auf  das  Yerhfiltniss  der  StSrke  auseinandergehen,  so  kSnuen 
wir  einstweilen  als  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Stiydmospri- 
parate  nur  die  Summe  der  Alkaloide  verstehen. 

Die  Erfahrung  hat  übrigens  gezeigt,  dass  die  beiden  Alkalofde 
in  den  Erahenaugen  ziemlich  genau  in  gleicher  Menge  zusammoL 
vorkommen.  Wenn  also  in  der  Folge  von  Alkaloldgehalt  gesprochen 
wird,  so  ist  darunter  der  Gesammtalkaloldgehalt,  Stryohnin  und 
Brudn,  gemeint. 

Obgleich  eine  ganze  Anzahl  von  Methoden  zur  Oewinnmig  und 
zur  Bestimmung  der  Strychnos -Alkaloide  existiren,  so  entbehren  die- 
selben doch  vielfach  der  Einfachheit  und  Kürze  und  sind  daher  für 
die  Praxis  nicht  geeignet 

Hager  ^  schlägt  vor,  das  Extract  mittelst  mit  SchwefelsSnie 
angesäuertem  Wasser  zu  extrahiren ,  den  Auszug  mit  OallusgerMure 
auszufällen,  den  Niederschlag  mit  Bleisubcarbonat  zu  digeiiren,  einia^ 
trocknen,  und  dann  mit  heissem  verdünntem  Weingeist  anszuziden- 

Die  ausführlichsten  Arbeiten  über  Strychnos  Nux  vomioa  und 
über  die  Abtrennung  der  Alkaloide  daraus  haben  in  jüngster  Zeit 
Dunstan  und  Short  geliefert.*  Dieselben  lehnen  sich  im  AUgo- 
meinen  an  die  Methode  Dragendorff's*  an,  bedienten  sichjedocb^ 
zur  Extraction  des  Samenpulvers  eines  Gemisches  von  75  toI- 
Chloroform  und  25  vol.  Weingeist 

5  g.  feingepulverte  Strychnossamen  werden  in  einem  Extractions^ 
apparat  mit  Rückflusskühler  mit  40  C.C.  der  Chloroformmisohaii^ 
erschöpft,  was  1  bis  2  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  der  erhalteixö 
Auszug  nacheinander  mit  25  C.C.  und  mit  15  C.C.  zehnprooentigö*" 
Schwefelsäure  ausgeschüttelt,  die  saure  Lösung  im  Scheidetricht^^ 
vom  Chloroform  getrennt,  wenn  nöthig  filtrirt,  sodann  mit  ArnnLO* 
niak  alkalisch  gemacht  und  mit  25  C.C.  Chloroform  ausgeschüttelt 
das  nun  sämmtliches  Alkalold  enthält 

Man  verdampft  das  Chloroform  in  gewogener  Schale  und  n^g^ 
nachdem  nach  Yeijagung  des  Chloroforms  die  Schale  eine  Stande 
auf  dem  Dampfbade  gestanden,  nach  welcher  Zeit  das  Gewicht  oox^" 
stant  bleibt. 


1)  Handb.  der  pharm.  Praxis.  1883.  H  1074. 

2)  Pharm.  Joum.  Transact.  1883.  pag.  665.  —  Archiv  1883.  pag.  379. 

3)  Chemische  Werthbestimmung  narcot  Drogen,  pag.  63.  Petersb.  1^^ 
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Eine  ähnliche  Methode  wandten  Dunstan  und  Short  zur  Be- 
stimmung des  Alkaloidgehalts  von  Tinctura  Strychni  an^  und  zwar 
wurden  entweder  der  Yerdampfongsrückstand  aus  50  g.  Tinctur  mit 
Ammoniak  ausgezogen,  der  Auszug  mit  Chloroform  geschüttelt,  die- 
ses mit  Schwefelsäure  und  der  saure  Auszug  nach  dein  Uebersätti- 
gen  mit  Ammoniak  wieder  mit  Chloroform  geschüttelt  imd  nach 
dem  Verdampfen  des  letzteren  die  Alkaloidmenge  gewogen;  oder 
das  Extract  wurde  in  yerdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  und  die  mit 
Ammoniak  übersättigte  Lösung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 

Bei  den  hier  angeführten  Versuchen  ist  im  Frincip  nach  dem 
von  Dunstan  und  Short  zuletzt  angegebenen  Verfahren  gearbeitet 
und  dasselbe  zugleich  auf  seine  Genauigkeit  geprüft. 

Da  die  Lösimg  des  Strychnins  in  kalter  Schwefelsäure  sehr 
langsam  von  Statten  geht,  so  ist  es  nothwendig,  Wärme  anzuwenden. 

Je  0,05  Strychnin  und  Brucin ,  mit  50  g.  verdünnter  Schwe- 
felsäure (1  in  10)  unter  öfterem  ümschütteln  kalt  bei  Seite  gestellt, 
zeigte  noch  nach  mehreren  Tagen  ungelöste  Krystalle  von  Strych- 
nin, während  die  gleiche  Mischung  auf  dem  Wasserbade  in  einer 
viertel  Stunde  gelöst  war. 

1.  Versuch.  0,105  eines  Gemisches  gleicher  Theile  von  Strych- 
nin und  Brucin  in  der  Wärme  in  30  g.  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  in  10)  gelöst,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  20  g.  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Die  Lösung  der  Alkaloide  wurde  in  einem 
Becherglas  vorgenommen  und  die  Flüssigkeit  darauf  in  einen  mit 
Glasstöpsel  verschliessbaren  Cylinder  von  etwa  100  C.  C.  Lihalt  gege- 
ben. In  diesem  Falle  muss  man  das  Chloroform  mit  einer  Pipette 
herausheben,  was  bei  einiger  üebimg  ebenso  exact  geht,  wie  die 
Scheidung  im  Scheidetrichter.  In  beiden  Fällen  ist  das  Chloroform 
nicht  vollkommen  klar,  sondern  es  enthält  geringe  Mengen  Wassers 
und  in  diesem  gelösten  Ammoniumsulfats.  Will  man  diese  entfer- 
nen, so  muss  man  das  Chloroform  filtriren.  Da  aber  zur  Erreichung 
genauer  Resultate  ein  öfteres  Nachwaschen  mit  Chloroform  nöthig 
ist,  so  scheint  es  besser,  das  etwas  trübe  Chloroform  zu  verdun- 
sten, die  zurückbleibenden  Alkaloide  mit  wenigen  Tropfen  Chloro- 
form aufzimehmen  und  in  ein  anderes  Schälchen  zu  bringen.  Das 
Ammoniumsulfat  scheidet  sich  hierbei  zuerst  aus  und  haftet  fest  an 


1)  Pharm.  Jonm.  Transact.     Ser.  ÜI.     No.  694.    pag.  292.    Archiv  der 
Pharm.  1884.   pag.  42. 
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der  Wandimg  des  Olases,  während  die  AlbdoTde  sich  in  idnem 
Chloroform  leicht  und  schnell  lösen.  Die  Menge  des  au^enmnme- 
nen  oder  mit  dem  Chloroform  übergerissenen  AmmoniumsolfiitB  ist 
sehr  wechselnd;  es  wurden  bei  einer  grossen  Anzahl  von  YorsodMn 
von  0,003  bis  0,011  gefanden. 

Das  Ausschütteln  wurde  mit  10  g.  Chloroform  wiederholt  und 
die  ganze  Menge  des  angewandten  Alkalolds  wiedergewonnen. 

Angewandt  Gefanden 

0,105  L    0,101 

IL    0,004 

0,105 
Yerlust    0,000. 

2.  Versuch.  0,107  Strychnin  und  Brucin  in  30  g.  Schwefel- 
säure (1  in  10)  gelöst  und  auf  die  oben  beschriebene  Weise  weiter 
behandelt ,  das  Chloroform  unter  öfterem  ümschütteln  12  Standen 
mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  gelassen,  darauf  abgehoben.  Den 
Rückstand  d.  h.  die  wässerige  Lösung  auf  ein  geringes  Ydomeii 
gebracht  und  nochmals  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 

Der  Yerdunstungsrückstand  wurde  auf  gewogenem  Olassdiil- 
chen  zuerst  im  Wasserbade,  darauf  im  Luftbade  auf  105®  erhitzt 
Die  Erhitzung  auf  dem  Wasserbade  allein,  wie  Dunstan  und  Short 
vorschlagen,  führt  nicht  zum  Ziele,  wenigstens  nicht  in  einer  Stunde. 
Da  das  Brucin  mit  Hartnäckigkeit  geringe  Antheile  von  Wasser 
zurückhält,  so  muss  man  eine  kurze  Erhitzung  im  Luftbade  ffx- 
nehmen  oder  das  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  etwas  länger  anft- 
dehnen.  Die  Temperatur  im  Luftbade  hält  man  am  besten  auf  100 
bis  105  ^  doch  kann  dieselbe  ohne  Gefahr  auch  etwas  höher  gehen 
Das  Strychnin  schmilzt  bei  264^  und  zersetzt  sich  grösstentheils 
bei  dieser  Temperatur ,  das  Brucin  schmilzt  einige  Orade  über  hun- 
dert, verliert  sein  Krystallwasser  und  erstarrt  zu  einer  festen,  anu»- 
phen  Masse.  Die  auf  dem  Wasserbade  krystallinisch  erstarrte  Hasse 
erhält  man  in  dem  Luftbade  daher  zuweilen  nur  zum  Theil  krystal- 
linisch, zuweilen  vollkommen  amorph. 

Bei  dem  vorliegenden  Yersuch  waren: 

Angewandt  Gefanden 

0,1070  I    0,1015 

n.    0,0054 

0,1069 
Yerlust     0,0001 

0,1070. 
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3.  Versuch.  0,108  g.  der  Alkalolde  auf  die  oben  bezeichnete 
Weise  behandelt,  die  Flüssigkeit,  welche  auf  45  C.C.  gestellt  war, 
mit  20  g.  Ghlorofonn  unter  häufigem  Schütteln  drei  Stunden  bei 
Seite  gestellt,  das  Ghlorofonn  abgehoben,  darauf  nochmals  mit  10  g. 
Chloroform  geschüttelt  und  nach  weiteren  drei  Stunden  abgehoben. 
Es  wurde  hier  also  die  Zeit,  während  welcher  das  Chloroform  mit 
der  wässerigen  Lösung  in  Berührung  blieb,  wesentlich  abgekürzt 
und  der  Versuch  ergab,  wie  die  Zahlen  zeigen,  ein  günstiges  Re- 
sultat 

Angewandt  Gefanden 

0,108  L    0,105 

n.    0,003 

0,108 
Verlust    0,000. 

4.  Versuch.  30  g.  Tinctura  strychni  zur  Trockne  verdunstet, 
mit  20  g.  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Wärme  behandelt,  zum 
Erkalten  bei  Seite  gestellt,  filtrirt,  nachgewaschen,  bis  kein  bitte- 
rer Oeschmack  mehr  vorhanden,  und  mit  Ammon  übersättigt;  die 
Flüssigkeit  färbt  sich  bei  üeberschuss  von  Ammon  dunkelbraun. 
Das  auf  45  C.C.  gebrachte  Filtrat  wurde  wie  oben  weiter  behandelt 
und  an  Alkaloiden  gewonnen: 

I.    0,048 
IL    0,003 

0,051. 

5.  Versuch.  30  g.  einer  dunkel  gefärbten  Tinctura  strychni, 
welche  ziemlich  viel  Extractivstoff  enthielt,  ergab: 

L    0,055 
n.    0,004 

0,059. 

In  diesem,  wie  in  allen  andern  FäUen  wurde  die  Flüssigkeit 
nach  der  zweiten  Ausschüttelung  mit  Chloroform  durch  den  Geschmack 
geprüft  und  zeigte  meist  keine  Spur  von  Bitterkeit  mehr,  der 
sicherste  Beweis  für  die  Abwesenheit  der  Strychnin-  und  Brucinsalze. 

Mit  den  gewonnenen  Alkaloiden  wurde  in  jedem  Falle  sowohl 
die  Identitätsreaction  des  Strychnins,  als  auch  die  des  Brucins 
angestellt 

6.  Versuch.  Aus  30  g.  einer  heller  gefärbten  Tinctur  mit  wenig 
Extractgehalt  wurden  erhalten: 
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L    0,054 
IL    0,004 


0,058  Alkalolde. 

7.  Yer such.    30  g.  einer  selbstbereiteten,  heUen  Tinctor  ogaben: 

L    0,057 
n.    0,005 

0,062  Alkaloide. 

8.  Versuch.     30  g.  einer  schwach  trüben  Tinctur  ergaben: 

I.    0,041 
n.    0,006 

0,047. 

9.  Versuch.     30  g.  einer  klaren,  hell  gefärbten  Tinctur  ergaben: 

L    0,063 
n.    0,010 

0,073. 

10.  Versuch.  2  g.  Extractum  strychni  spirituosim 
wiurden  in  Arbeit  genommen.  Die  Filtration  nach  der  Behandloog 
mit  Schwefelsaure  ging  sehr  schwer  von  Statten  und  die  Aüalofde 
wurden  ziemlich  gefärbt  erhalten,  so  dass  eine  nochmalige  Beud* 
gung  vorgenommen  werden  musste.  Die  Ausbeute  war  schliesdkk 
geringer  als  bei  dem  folgenden  Versuch,  bei  welchem  nur  0,3 &• 
tract  angewendet  wurden. 

Es  scheint  daher  für  die  Sicherheit  des  Resultats  und  für  Ä 
Schnelligkeit  des  Arbeitens  von  Vortheil,  nicht  mehr  als  0,3  Bxtac* 
zur  Alkaloldbestimmung  in  Arbeit  zu  nehmen. 

11.  Versuch.  0,3  Extractum  strychni  wurden  höchst  fein  M^ 
rieben  und  mit  30  g.  verdünnter  Schwefelsaure  (1  in  10)  Vi  ^toD^ 
im  Wasserbade  erhitzt,  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt,  filtrirt,  wen* 
mit  etwas  Schwefelsaure,  darauf  mit  Wasser  nachgewaschen,  biß  & 
abtropfende  Flüssigkeit  nicht  mehr  bitter  schmeckt.  Hierauf  wild 
neutralisirt  (die  Flüssigkeit  färbt  sich  bei  Ueberschuss  von  kaa^ 
niak  dunkel) ,  mit  20  g.  Chloroform  behandelt  Nach  dem  AUeta 
desselben  wurde  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht  und  nochmals  ■*■ 
10  g.  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  beim  Ausziehen  mit  ChloiofoA 
entstehende  Emulsion  lässt  sich  auch  durch  behutsames  Scfaüileh 
nur  schwer  vermeiden;  auch  bei  der  von  Dunstan  und  Short 
empfohlenen  Mischung  von  Chloroform  und  Alkohol  tritt  dieeelte 
sehr  stark  ein. 
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Menge  der  gefundenen  Alkalolde: 

L    0,048 
n.    0,006 

0,054. 

12.  Versuch.  0,3  Extractum  strychni.  Das  zur  ersten  Aus- 
schüttelung  verwendete  Chloroform  wurde  schon  nach  drei  Stunden 
abgehoben ;  jedoch  nur  0,029  Alkalold  erhalten. 

13.  Versuch.  0,3  desselben  Extracts.  Das  erste  Chloroform 
nach  vier  Stunden  abgehoben. 

L    0,042 
n.    0,009 

0,051. 

14.  Versuch.  0,6  eines  mit  gleichen  Theilen  Badix  liquiritiae 
zerriebenen  trocken  Extracts. 

I.  und  n.  =>  0,062  Alkalolde. 

15.  Versuch.     0,3  eines  anderen  Extracts. 

I.  und  n.  =  0,059  Alkaloide. 

16.  Versuch.     0,3  eines  anderen  Extracts. 

I.  und  n.  =  0,065  Alkaloide. 

17.  Versuch.  0,3  Extract  höchst  fein  zerrieben  imd  in  einem 
Kölbchen,  das  mit  einer  als  Bückflusskühler  dienenden  langen  Glas- 
röhre versehen  war,  mit  20  C  C.  einer  Mischimg  von  3  Vol.  Chloro- 
form imd  1  Vol.  absoluten  Alkohols  V4  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt, 
filtrirt  und  den  Rückstand  nochmals  auf  dieselbe  Weise  behandelt, 
verdunstet,  mit  verdünnter  Schwefelsäure   und  weiter  behandelt  wie 

oben  beschrieben. 

I.  und  n.     0,0585  Alkaloide. 

18.  Versuch.  0,3  desselben  Extracts  auf  die  gewöhnliche  Weise 
behandelt,  indem  sofort  mit  Schwefelsaure  digerirt  wurde. 

I.  und  n.    0,0590  Alkaloide. 
Die  beiden  Versuche  beweisen,  dass  für  die  Bestimmung  der 
Alkaloide  aus  dem  Extract  die  letztere  Methode  wegen  ihrer  Kürze 
den  Vorzug  verdient     Für  die  Erschöpfung  der  Samen  mag  dage- 
gen wohl  die  erstere  besser  anwendbar  sein. 

19.  Versuch.  0,3  eines  etwas  feuchten  zusammengelaufenen 
Extractrum  strychni. 

I.  und  IL    0,049  Alkaloide. 
Die  beim   Beginne  dieser   Arbeit  gehegte  Hoffiiung,  eine  Con- 
stante  zu  finden  für  den  in  der  Flüssigkeit  nach  der  ersten  Aus- 
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schüttelimg  zurückbleibenden  Alkaloldantheü  und  dadmch  die  iveitB 
Ausschüttelung  zu  umgehen,  hat  sich  leider  nicht  bestätigt  Die 
Menge  des  gelösten  Chloroform  und  also  auch  des  zurQckgehiltena 
Alkaloids  ist  ausserordentlich  abhängig  von  der  Temperatur,  und 
wollte  man  auch  eine  genau  gleiche  Temperatur  und  ein  gleidia 
Flüssigkeitsvolumen  vorschreiben,  so  würde  die  Gonstante  von  dei 
Grade  der  Emulsionsbildung  abhängig  sein.  Es  scheint  daher  immer 
noch  das  beste,  eine  zweimalige  Ausschüttelung  mit  Chloroform  vw- 
zunehmen.  Schwenkt  man  hierbei  häufiger  um,  so  kann  man  redit 
wohl  die  Dauer  des  Ausziehens  auf  3  bis  4  Stunden  herabsetKn. 
Auch  die  Filtration  kann  man  in  den  meisten  lUlen  umgeben  iml 
auch  dadurch  die  Arbeit  abkürzen. 

Bei  dem  Digeriren  mit  Schwefelsäure  erhält  man  sehr  Unfig 
am  Bande  eine  schön  dunkelrothe  Färbung,  eine  Reaction,  welohe 
nicht  auf  die  Alkaloide ,  wahrscheinlich  dagegen  auf  das  schcm  oba 
kurz  erwähnte  Olycosid  Loganin  zurückzuführen  ist  Eine  Za> 
Setzung  hat  man  also  durch  das  Auftreten  dieser  Färbung  nidt  ii 
befürchten. 

Stellen  wir  die  aus  den  vorstehenden  Yersuchen  gewomieoBi 
Zahlen  nochmals  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  für 

Tinctura  strychni. 

Nammer  Menge  der  Prooent- 

des  Versuchs  gefand.  Alkaloide  gehalt 

4  0,051  0,170 

5  0,059  0,197 

6  0,058  0,190 

7  0,062  0,207 

8  0,047  0,156 

9  0,073  0,243. 

Dunstan  imd  Short  fimden  bei  Tinctura  strychni  aogilifldMr 
Apotheken  0424  bis  0,360  Procent;  Dragendorff  fismd  OßOi 
0,244  und  0,212  Procent 

um  also  von  dem  bisher  Gewohnten  nicht  zu  sehr  absuwBiÄi^ 
und  zugleich  ein  constantes  Präparat  zu  erhalten,  dürfbe  es  äA 
wohl  am  meisten  empfehlen  den  Gehalt  der  Tinctur  auf  0,2  Froofli^ 
an  Gesammtalkalold  festzusetzen.  Sicherer  erscheint  es  dann,  & 
Tinctur  zuerst  etwas  stärker  als  bisher  herzusteUen,  aus  eintf 
T]Mi^derselben ,    am  besten   30  g.,  die  Menge  der  Alkaloide  n 
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bestiinmen    und  darauf   auf   den  Q^halt  von  0,2  Procent   zu  ver- 
dünnen. 

Extractum  strychni  spirituosum. 

Nummer  Menge  der  Procent- 

des  Versuchs  gefimd.  Alkaloide  gehalt 

11  0,054  18,0 

13  0,051  17,0 

14  0,062  20,7 

15  0,059  19,7 

16  0,065  21,7 

18  0,059  19,7 

19  0,049  16,3. 

Hiermit  stimmen  wenig  die  Resultate  Dragendorffs,^  welcher 
nur  8,58,  8,42  und  7,3  Procent  angiebt;  dagegen  fanden  Dunstan 
und  Short  im  Mittel  15  Procent  und  schlagen  in  Folge  dessen  vor, 
den  Qehalt  auf  15  Procent  festzusetzen.  Obgleich  die  obigen  Zahlen 
im  Mittel  19  ergeben,  so  scheint  es  doch  das  beste,  dem  Vorschlage 
der  englischen  Autoren  zu  folgen,  da  es  schwierig  sein  dürfte,  ein 
schwaches  Extract  auf  einen  stärkeren  Qehalt  zu  stellen.  Man 
würde  also  aus  einem  Theile  des  bereits  fertig  gestellten  Extracts 
die  Alkaloide  bestimmen  imd  darauf  entsprechend  mit  Milchzucker 
verdünnen.  Ich  möchte  hier  noch  darauf  hinweisen,  dass  man  so 
häufig  ein  halb  zusammengelaufenes  Strychnosextract  in  den  Apothe- 
ken findet.  Dieser  üebelstand  kann  vollkommen  vermieden  werden, 
wenn  die  Austrocknung  sorgfaltig  genug  vorgenommen  wird.  Ein 
scharf  ausgetrocknetes  und  wohlverwahrtes  Extractum  strychni  ballt 
nicht  wieder  zusammen. 

Aus  den  schon  oben  angegebenen  Gründen  ist  in  allen  vor- 
stehenden Analysen  die  Summe  der  Alkaloide  angegeben,  üeber 
die  quantitative  Trennung  der  beiden  Alkaloide  sind  schon  viele 
YorschlSge  gemacht,  von  denen  jedoch,  wie  es  scheint,  keiner 
seinen  Zweck  vollkommen  erfüllt 

Dragendorf  ^  ging  bei  der  einen  Methode  von  der  ungleichen 
I^llbarkeit  des  Strychnins  und  Bruoins  durch  überschüssiges  Ammo- 
niak aus,  bei  einer  andern  Methode  benutzte  er  die  grössere  Lös- 
lichkeit des  Brucins  in  Benzin  imd  die  Thatsache,  dass  es  mit 
diesem    übersattigte   Lösungen   giebt      Ein    drittes,    ebenfcdls   von 
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Dragendorff ^  angegebenes  Verfahren  ist  ein  indirectes,  iidoi 
aus  der  Menge  des  zur  Fallung  verbrauchten  EaliumqueckBUbajodidi 
und  aus  dem  Oesammtgewicht  der  Alkaloide  sowohl  Strychiim  ib 
Brucin  berechnet  wird. 

Wittstein'  befOrwortete  die  Trennung  der  beiden  AlfakHe 
auf  Grundlage  der  ungleichen  Löslichkeit  ihrer  Oxalate  in  Wdngeiflt 
doch  dürfte  sich  nach  Dragendorff  das  Yer&hren  ebenfidb  wsk 
fOr  Arbeiten  im  grosseren  Maasstabe  eignen.  In  neuerer  Zeit  lulxi 
Dunstan  und  Short  eine  Methode  auf  das  Yerhalten  der  Ferro* 
cyanverbindungen  der  Alkaloide  gegründet,  welche  ich  bei  OdeffBr 
heit  der  oben  angeführten  Bestimmungen  prüfte,  jedoch  damit  nioU 
zu  vollkommen  befriedigenden  Resultaten  gelangte. 

(Schluss  folgt) 


Cocainfabrik. 

Wie  die  Darstellung  von  San  tonin  (siehe  Bd.  221,  S.  M) 
in  der  Heimat  der  Pflanzen  im  Grossen  bewirkt  wird,  haben  i«tt 
in  Lima  ansässige  deutsche  Chemiker,  die  Herren  Johannes  Meyer 
aus  Fürstenberg  in  Mecklenburg -Strelitz  und  Waldemar  Hafemtii 
aus  Königsberg  in  Preussen  daselbst  eine  Cocaln-Eahrik  enicM 
und  sollen  sehr  vorzügliche  Präparate  erzielen;  nähere  Angaben  wd 
von  der  Alkaloidfabrik  von  E.  Merck  in  Daimstadt  su  erCahien.  li 
gilt  hier  deutschen  Fleiss  anzuerkennen  und  zu  unterstützen.  Jtim 
in  Gang,  hat  auch  ein  Franzose,  Herr  Alfred  Bignon,  versodit,  \i 
der  peruanischen  Begierung  ein  Patent  für  die  HasteUuig  i* 
Cocain  zu  erhalten,  wurde  jedoch  abgewiesen;  trotzdem  soll  dead* 
namentlich  in  Deutschland  versuchen,  Cocalnpräparate  zu  verfareibeL 


B.  Monatsbericht 


PlLarmaceutisclie  Chemie. 

Cldnlniim  tannienm.  —  Ein  kamn  bitter  schmeckendes  Fri^int  iv 
constanter  Zusammensetzung  wird  nach  C.  Schwarz  (Fhaim.  Zig.  Ho-™ 
auf  folgende  Weise  erhalten: 


1)  Qualitative  und  quant.  Analyse   von  Pflanzen   und  PflOTwnttf* 
Göttingen  1882.   pag.  188. 

2)  Viertoljahrschr.  f.  pract.  Pharm.  B.  YlII,  pag.  409. 
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60  g.  Tannin  werden  in  1  Liter  Wasser  kalt  gelöst  und  einem  Liter 
einer  2proc.  Natriumbicarbonatlösung  hinzugemiscbt;  sollte  das  Gemisch 
sich  trüben,  so  muss  noch  Wasser  hinzugeMgt  werden.  Der  klaren  Flüs- 
sigkeit wird  nun  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  eine 
Lösung,  bestehend  aus  40  g.  Chininsulfat,  27  g.  Acid.  sulf.  dilut  imd  1  Liter 
Wasser  hinzugegossen.  Das  entstandene  Präcipitat  wird  auf  ein  dightes 
leinenes  Ck>latorium  gebracht  und  mit  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das 
Waschwasser  eine  alkalische  Beaction  nicht  mehr  zeigt 

Das  gelblich  weisse  Chinintannat,  welches  höchst  wahrscheinlich  nach 
der  Formel  C*oH**N«0*(C**H»oO»)«  zusammengesetzt  ist,  wird  hierauf 
getrocknet  und  zerrieben. 

Auch  hier  ist  die  Selbstdarstellung,  abgesehen  von  der  Erzielun^  eines 
vorzüglichen  Präparates,  eine  lucrative.  Das  Chinintannat  des  Handels  besteht 
oft  aus  einem  Gemenge  von  Chinintannat  und  Tannin  und  enthält  in  den 
meisten  Fällen  kaum  mehr  als  20  Proc.  Chinin,  während  das  selbstdargestellte 
33  Vs  Proc.  Chinin  enthält. 

Wasserstoff  fQr  Marsh's  Arsenprobe.  —  Dr.  L.  Wolff  (Amerik.  Pharm. 
Rundschau  1885 ,  No.  6)  empfiehlt  von  Neuem  die  schon  früher  vorgeschla- 
gene Methode  der  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  bei  der  Marsh'schen 
Arsenprobe  durch  Einwirkung  von  Aluminiummetall  auf  Kaliumhydroxyd- 
lösung anstatt  jeder  anderen  bisherigen  Methode  der  Wasserstoffentwioke- 
lung.  Die  Entwickelung  ist  leicht  herstellbar,  bei  der  geringen  Menge  von 
Metall  und  der  weit  reichlicheren  Gasmenge  nicht  erheblich  kostbarer,  und 
liefert  ohne  Weiteres  ein  über  allen  Zweifel  arsenfreies  Wasserstoffgas  — 
eine  Thatsache,  welche  durch  üeberhebung  über  die  Unsicherheit  der  stets 
zweifelhaften  Reinheit  der  bisherigen  Agentien  (Zink  und  Schwefelsäure)  für 
die  Praxis  allein  schon  von  grossem  Werthe  ist  Eine  grössere  Reihe  von 
comparativen  Experimenten  iiber  die  Yorzüglichkeit  der  Marsh'schen  Arsen- 
probe bei  derartiger  Gasentwickelung  hat  einerseits  die  hohe  Schärfe  der 
Probe,  wie  anderseits  den  grossen  Gewinn  an  Zeitersparniss  imd  Sicherheit 
der  Resultate  in  überzeugender  Weise  dargethan. 

lithium  carbonicnm.  —  Die  Angaben  über  die  Löslichkeit  des  Lithium- 
carbonats sind  ausserordentlich  widersprechend;  Pharm.  German.  I.  ver- 
langte gewissermaassen  als  Kriterium  der  Reinheit,  dass  dasselbe  nicht  in 
weniger  als  der  100 fachen  Menge  Wasser  löslich  sei,  Phajm.  German.  II. 
dagegen  verlangt  die  150 fache  Menge  Wasser.  Th.  Salz  er  (Pharm.  Zis, 
No.  55)  erinnert  an  die  neuesten,  im  Journal  der  russ.  phys.  ohem.  Gesell- 
schaft veröffentlichten  Versuche  J.  Bewad's  über  die  Löslichkeit  des  Lithium- 
carbonats, die  Folgendes  ergeben  hatten.   Es  lösen 

100  Thle.  Wasser  bei  10«  C.  1,406  Li«  CO» 

-  20«  C.  1,329  -    - 

-  50«  C.  1,181   -    - 

-  100«  C.  0,728  -    - 

Dies  entspricht  einer  Löslichkeit  von 

1  Thl.  Salz  in  71  TWn.  Wasser  von  10«  C. 

-  -    75    -  -        -    20«C. 

-  -    85    -  -        -    50«C. 

-  -  137    -  -        -  100«  C. 

In  diesen  Zahlen  liegt  zugleich  die  Erklärung  für  die  verschiedenen 
Angaben  über  die  Löslichkeit  des  Lithiumcarbonats,  man  kann  eine  bei  15«C. 
ge^tügte  Lösung  des  Salzes  nur  dadurch  erlangen,  dass  man  einen  üeber- 
schuss  von  Salz  mit  Wasser  von  der  betreffenden  Temperatur  schüttelt; 
erhitzt  man  dagegen  zum  Sieden,  filtrirt  und  lässt  auf  15«  C.  erkalten,  so  hat 
man  keine  kalt  gesättigte  Auflösung  mehr.  Selbst  wenn  man  erst  nach  dem 
völligen  Erkalten  filtrirt,  kann  die  Lösung  nicht  gesättigt  sein.  Erhitzt  man 
eine  klare  kaltgesättigte  Auflösimg  von  Lithiumcarbonat  zum  Sieden,  so  bil- 
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det  sich  verhältnissmässig  langsam  eine  flockige  Ausscheidung,  die  bei  voll- 
ständigem Erkalten  grösstentheiis  wieder  verschwindet;  eine  ganz  klare  Lo- 
sung wird  man  meist  nicht  wieder  erhalten  (auch  wenn  man  das  verdampfte 
Wasser  ersetzt),  sei  es,  weil  dabei  das  Glas  angegriffen  worden  war,  oder 
sei  es,  weil  sich  noch  Spuren  von  Calcium-  oder  Magnesiumcarbonat  aus- 
geschieden haben,  die  vorher  als  Hydroxyde  in  Lösung  gehalten  worden 
waren.  (Lithiumcarbonat  soll  nach  Elücläger's  Pharmaceutischer  Chemie 
bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  Kohlensäure  abgeben.) 

Man  war  früher  geneigt,  die  Angaben  über  die  geringere  Löslichkeit 
des  Salzes  für  richtiger  zu  halten,  weil  man  etwaige  leichtere  Löslichkeit 
durch  ein  Verunreinigung  mit  anderen  Alkalicarbonaten  bedingt  glaubte. 
Dieser  Standpunkt  wird  heute  nicht  mehr  eingenommen  werden  können. 
Man  könnte  die  Bewad'schen  Zahlen  noch  aus  anderer  Ursache  in  Zweifel 
ziehen;  es  ist  bekannt,  dass  das  Lithiumcarbonat  in  kohlensäurereichem 
Wasser  viel  leichter  löslich  ist,  obgleich  ein  Lithiumbicarbonat  oder  Sesqui- 
carbonat  noch  nicht  dargestellt  werden  konnte.  Um  diesem  Zweifel  zu  begeg- 
nen, habe  ich  Wasser  durch  Kochen  möglichst  von  Kohlensäure  befreit, 
erkalten  lassen  und  dann  gefunden ,  dass  80  Theile  solchen  Wassers  zur 
Lösimg  von  1  Theil  reinen  Lithiumcarbonats  vollständig  ausreichen.  Man 
wird  also  in  Zukunft  verlangen  dürfen,  dass  das  Lithiumcarbonat  in  der 
SOfachen  Menge  Wasser  von  15  ^  C.  löslich  sei. 

Ueber  den  flitterartigen  Niederschlag  aus  Liqaor  Kalii  earbonlel. 

Wie  bekannt,  setzt  der  Liq.  Kalii  carbon.  zuweilen  einen  Niederschlag  ab, 
welcher  in  Form  feiner  krystallähnlicher,  schillernder  Blättchen  in  der  Flüs- 
sigkeit schwimmt;  nach  Hager  sollen  dieselben  aus  Kieselsäure  bestehen. 
Schweissinger  (Pharm.  Ztg.  No.  32)  untersuchte  einen  solchen  Nieder- 
derschlag qualitativ  und  fand,  dass  ausser  Kieselsäure  noch  Kali,  Thonerde, 
Eisen  und  Kalk,  also  fast  alle  Bestandtheile  des  Glases  vorhanden  waren. 
Der  Niederschlag,  dessen  Menge  aus  etwa  Vs  Liter  Liq.  Kalii  carb.  3  Centiff. 
betrug,  stellte  ausgewaschen  und  getrocknet  eine  zusammenhängende  schil- 
lemd  blättrige  Masse  dar,  welche  in  heisser  Kalilauge  und  auch  in  kochen- 
der Salzsäure  zum  Theil  löslich  war.  £ine  krystalUnische  Structur  hatten 
die  Blättchen,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  nicht  —  Auffallig  ist,  dass 
die  glimmerartige  Beschaffenheit  des  Niederschlages  sich  meist  nur  bei  koh- 
lensauren Alkalien  zeigt;  ausser  bei  Liq.  Kalii  carb.  wurde  ein  flitterartiger 
Niederschlag  noch  bei  Liq.  Ammonii  und  Natrii  carbon.  beobachtet,  dagegen 
niemals  bei  den  AetzaUudien. 

Liquor  Kalii  arsenieosi.  —  Um  sofort  einen  klaren  und  klar  bleiben- 
den Liquor  zu  erhalten,  verschüttelt  E.  Holdermann  (Chemiker -Zeitung 
Nr.  33)  mit  dem  auf  jodometrischem  Wege  auf  den  richtigen  Gehalt  einge- 
stellten Präparate  Filtrirpapierschnitzel  nach  und  nach  gleichmässig ,  mischt 
den  entstandenen  Papierbrei  mit  dem  ganzen  Quantum  innig  imd  trennt 
schliesslich  die  Faser  wieder  durch  einfache  Filtration  von  der  Flüssigkeit 
Bei  Verwendung  von  5  bis  10  g.  Papier  auf  1  kg.  Fowler'sche  Lösung  resul- 
tirt  binnen  wenigen  Minuten  ein  absolut  blankes ,  glanzhelles  Filtrat,  das  noch 
mindestens  genug  ätherische  Oele  aus  dem  Spiritus  Melissae  in  Lösung  enthält. 

Weeliselnder  Gesehmack  des  Extractum  Taraxaci.  —  Das  nach  der 
Pharmakopoe  aus  der  im  Frühling  gesammelten  ganzen  Pflanze  bereitete 
Extract  zeigt  hinsichtlich  des  Geschmacks  bedeutende  Verschiedenheit;  bald 
schmeckt  dasselbe  süss,  an  Extr.  Granün.  erinnernd,  bald  salzig,  bald  bitter, 
so  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  Extracte  aus  verschie- 
denen Pflanzen  vor  sich  zu  haben.  Dieser  Umstand  beruht  aber  lediglidi 
darauf,  dass  die  Pflanze  auf  den  verschiedensten  Bodenarten  über  den  man- 
nigfaltigsten Verhältnissen  wächst  Es  erscheint  zweckmässig,  auf  diese  That- 
sache  hinzuweisen,  weil  die  Pharmakopoe   für    das  Extr.  Taraxaci  keinen 
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bestimmten  Geschmack  vorschreibt,  demnach  auch  wohl  der  wechselnde 
Geschmack  des  Extracts  nicht  zu  beanstanden  sein  dürfte.  (W,  m  Pharm. 
Ztg,  No.  37.) 

Cerata.  £mplastra.  Extraeta.  —  (Nach  „Neues  pharmaceutisches 
Manual  von  E.  Dieterich",  Pharm.  Centralh.)  Um  Gerate  in  Tafeln  oder 
Stangen  auszugiessen  und  diesen  ein  hübsches  Aeussere  zu  geben ,  empfiehlt  D. 
folgendermaassen  zu  verfahren :  Zur  Herstellung  tabulirter  Gerate  nimmt  man 
Ghocoladeformen ,  welche  durch  Rippen  in  Quadrate  getheilt  sind.  In  diese 
kann  man  nach  Gewicht  Oleum  Gacao,  Geratum  Getacei  etc.  giessen,  nicht 
aber  harzhaltige  Stoffe ,  wie  Geratum  Aeruginis ,  Geratum  Resinae  Pini  u.  s.  w. 
oder  gar  Emplastrum  fuscum.  Um  diese  letzteren  in  derselben  hübschen 
Fayon  zu  erhalten,  bedeckt  man  die  Form  mit  einem  entsprechend  grossen 
Stück  Stanniol  (die  glänzende  Seite  nach  oben),  drückt  dasselbe  mit  einem 
weichen  Wischtuch  ein  und  formt,  indem  man  mit  der  einen  Hand  in  der 
Mitte  fest  hält,  mit  der  anderen  die  Ecken  aus.  Auf  diese  Weise  erhält  die 
Blechform  einen  genau  anschliessenden  Stanniolüberzug.  Man  giesst  nun 
eine  bestimmte  Menge  geschmolzener  Masse  ein,  stellt  dann  mindestens 
24  Stunden  kalt  und  zieht  schliesslich  das  Stanniol  von  der  Pflastertafel  ab. 
Zum  Giessen  von  dünneren  Stangen  benutzt  man  Formen  aus  Weiss- 
blech, emaillirtem  Blech,  Gusseisen  oder  Holz,  zum  Giessen  von  dickeren 
Stangen  Blechrinnen,  von  denen  je  zwei  sich  dadurch,  dass  ihre  Enden 
übereinander  greifen,  sich  zu  einem  Rohr  vereinigen  lassen,  dem  durch 
Ueberschieben  eines  passenden  Blechringes  Halt  gegeben  wird.  Sind  die  in 
diese  Formen  eingegossenen  Stangen  nach  vierundzwanzigstündigem  Stehen 
vollständig  abgoktQilt,  so  entfernt  man  den  Ring  und  die  Hülse  springt  dann 
von  selbst  auf.  Wenn  man  derartige  Formen  wenig  braucht,  so  kann  man 
sich  dadurch  helfen,  dass  man  über  einen  recht  glatten  Holzstab  von  ent- 
sprechender Form  und  Dicke  Stanniol  wickelt  und  über  diesen  festes  Papier, 
das  zugeklebt  und  am  unteren  Ende  umgebogen  wird.  Nach  dem  Herausneh- 
men des  Holzes  hat  man  so  eine  Form,  aus  welcher  man  die  (nicht  sehr 
warm)  eingegossenen  Stangen  gleich  mit  Stanniolüberzug  erhält. 

Um  recht  schöne  Pflaster  zu  erhalten,  hat  man  Folgendes  zu  beach- 
ten: Das  Schmelzen  der  Pflaster  und  der  dazu  nöthigen  Ingredienzien  muss 
im  Dampfbad  vorgenommen  werden,  mit  Ausnahme  von  Dammarharz,  zu 
dem  man,  wenn  nicht  gespannte  Dämpfe  zur  Vorfü^ng  stehen,  freies  Feuer 
mit  Vorsicht  benutzen  kann.  Alle  Pflastermassen  smd,  so  lange  man  ihnen 
noch  nicht  unlösliche  Stoffe  zugesetzt  hat,  durch  Wollgaze  zu  colliren.  Beim 
Malaxiren  darf  niemals  die  dünnflüssige  Masse  in  kaltes  Wasser  gegossen 
werden;  vielmehr  rührt  man  die  Masse,  bis  sie  dicklich  zu  werden  beginnt, 
und  bringt  die  ganze  Menge  derselben  auf  nasses,  auf  einen  ebenfalls 
genässten  Tisch  ausgebreitetes  Pergamentpapier,  hier  das  Malaxiren  und 
Ausrollen  in  dünne  Stangen  ausführend.  Selbst  die  klebrigste  Pflastermasse, 
wie  z.  B.  Gerat,  arbor. ,  wird  an  nassem  Pergamentpapier  niemals  anhängen. 
Ist  viel  Masse  vorhanden,  so  erhöht  man  die  Ränder  des  Pergamentpapieres 
dadurch,  dass  man  Holzleisten  oder  dergleichen  unter  dieselben  legt.  Es 
wird  durch  diese  Methode  des  Malaxirens  ein  üebermaass  von  Wasser  und 
trotzdem  jedes  Ankleben  vermieden.  Ein  weiterer  Vortheil  liegt  darin,  dass 
eine  weit  grössere  Fläche,  als  sie  das  Pflasterbrett  zu  bieten  vermag,  ver- 
fügbar wird.  Bei  Pflastern,  welche  mit  Gel  malaxirt  und  ausgerollt  werden, 
bietet  das  Pergamentpapier  keinen  besonderen  Nutzen.  Dagegen  eignet  es 
sich  sehr  gut  zum  Auflegen  der  fertigen  Stangen,  wobei  es  im  letzteren 
Fall  trocken,  im  ersteren  aber  nass  zu  verwenden  ist.  Soll  ein  Pflaster, 
wie  Emplastrum  Lithargyri,  ausgewachen  werden,  so  ist  dies  durch  Malaxi- 
ren unter  Wasser  vorzunehmen.  Man  kann  das  Auswaschen  dadurch 
beschleunigen,  dass  man  dem  Waschwasser  25  pCJt.  Weingeist  zusetzt.  Ein 
ausgewaschenes  Pflaster  enthält  stets  viel  Wasser  und  muss  davon  durch 
Ab&mpfen,  welches  man  unter  stetem  Rühren  auf  dem  Dampfapparat 
vornimmt,  befreit  werden. 
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Von  den  Extracten  sagt  E.  Dieterich,  dass  sie  in  fast  allen  Apothe- 
ken sehr  stiefmütterlich  behandelt  werden  und  viele  der  betreffenden  Vor- 
schriften verbesserungsbedürftig  sind;  Verf.  hat  alle  gebräuchlichen  Extracte 
durchgearbeitet  und  stellt  folgende  (jeneralregeln  auf:  1)  Nur  beste  Vegeta- 
bilien  in  möglichst  zerkleinertem  Zustande  dürfen  zur  Verarbeitung  kommen 
2)  Nur  destillirtes  Wasser  darf  Verwendung  finden.  3)  Die  Quantitäten  des 
Menstruums  sind  so  niedrig  wie  möglich  zu  bemessen,  um  das  Eindampfen 
abzukürzen  und  ein  langes  Erhitzen  zu  vermeiden.  4)  Die  Maceration  muss, 
in  mittlerer  Temperatur  (15")  vorgenommen,  je  nach  Beschaffenheit  der  Sub- 
stanz, 24  bis  28  Stunden  dauern.  5)  Der  Digestion,  für  welche  sich  eine 
Temperatur  von  35  bis  40**  am  besten  eignet,  hat  stets  eine  zwölfstündige 
Maceration  voranzugehen.  G)  Als  Wärmequelle  beim  Abdampfen  darf  nur 
Wasserdampf,  niemals  freies  Feuer  benutzt  werden.  7)  Es  dürfen  zum  Ein- 
dampfen nur  Porzellanschalen  Verwendung  finden,  weil  die  die  Hitze  besser 
leitenden  Metallschalen  stets  dunklere  Präparate,  mitunter  sogar  solche  mit 
brenzlichem  (xeruch  liefern.  8)  Es  muss  während  des  Eindampfens  dauernd 
gerührt  werden,  da,  wie  schon  sub  7  erwähnt,  durch  Abkürzung  des  Pro- 
cesses  stets  ein  hellfarbigeres  Extract  von  besserem  Geruch  erzielt  wird. 
(Das  Rühren  darf  also  nicht  bloss  ab  und  zu,  wie  es  vielfach  Usus  ist, 
besorgt  werden.)  9)  Wo  sich  beim  Eindampfen  spirituöser  Auszüge  ein 
späterer  Weingeistzusatz  noth wendig  macht,  kann  das  vorher  gewonnene 
Destillat  benutzt  werden. 

Die  Mixtura  sulfurica  acida  bietet  ein  interessantes  Beispiel  dafür, 
wie  mit  dem  Fortschreiten  der  chemischen  Action  innerhalb  ihrer  Moleküle 
eine  Aenderung  auch  des  specifischen  Gewichts  Hand  in  Hand  geht.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache ,  dass  die  Bildung  der  Aetherschwefelsäure  erst  nach 
und  nach  erfolgt  und  man  kann,  wenn  man  dem  Wortlaute  der  von  der 
Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift  zur  Darstellung  jener  Mixtur  aufs  Pein- 
lichste nachkommt,  eine  Mischung  erhalten,  welche  keine  oder  doch  nur  so 
wenig  Aetherschwefelsäure  enthält,  dass  dadurch  das  vorgeschriebene  spec. 
Gewicht  sehr  wesentlich  alterirt  wird.  In  der  That  stellte  Sc  hack 
(Pharm.  Ztg.  No.  48) ,  indem  er  die  Mischung  des  Weingeistes  mit  der  Schwe- 
felsäure unter  steter  Abkühlung  mit  der  Vorsicht  bewirkte,  dass  die  Tem- 
peratur niemals  +18"  überstieg,  ein  Präparat  dar,  dessen  spec.  Gewicht 
bei  15"  =  0,99125  war,  während  nach  der  Pharmakopoe  die  Mischung  ein 
spec.  (lewicht  =0,993  —  0,997  haben  soll.  Mit  der  fortschreitenden  Bildung 
von  Aetherschwefelsäure  erhöhte  sich  das  spec.  Gewicht  nach  und  nach,  in 
einem  Zeiträume  von  etwa  5  Monaten,  auf  0,992,  0,993  und  so  weiter  bis 
auf  0,997.  Mischt  man  jedoch  die  einzelnen  Componenten  in  der  Weise, 
dass  man  die  Temperatur  bis  nahe  an  50^  herankommen  lässt,  so  erhält 
man  allerdings  eine  Mischung  vom  vorgeschriebenem  spec.  Gewicht  ==  0,994, 
dasselbe  ist  aber  ebenfalls  nicht  constant,  es  kann  vielmehr  noch  auf  0,997 
und  vielleicht  auch  noch  höher  hinaufgehen. 

Oleum  Jecoris  Aselli  ferratum.  —  Zur  bequemen  und  auch  lohnenden 
Darstellung  eines  haltbaren  Eisenleberthrans  empfiehlt  C.  Schwarz  (Pharm. 
Ztg.  No  53)  das  Ferrum  benzoicum.  Man  verfährt  am  besten  in  folgender 
Weise : 

60  g.  Toluylbenzoösäure  werden  in  300  g.  siedendem  Wasser  gelöst  und 
mit  102  g.  Liq.  Ammon.  caustic.  offic.  (10®/o)  versetzt.  Der  Ammonbenzoat- 
lösung  wird  nun  unter  Umrühren  eine  Mischung  von  100  g.  Liq.  Fern  ses- 
quichl.  offic.  (10 7^  Fe.)  und  300  g.  Wasser  hinzugefügt,  das  entstandene 
Präcipitat  nach  dem  Absetzen  auf  einem  dichten  leinenen  Colatorium  gesam- 
melt und  mit  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  abtröpfelnde  Wasch- 
wasser eine  Chlorreaction  nicht  me&  giebt.  Hierauf  wird  das  Präcipitat  vom 
überschüssigen  Wasser  durch  gelindes  Auspressen  befreit  und  getrocknet 

Von  diesem  Ferribenzoat  werden  20  g.  mit  5  g.  Toluylbenzoeeäure 
und  etwas  Ol.  Jecor.  Aselli  angerieben ,  mit  1  Kilo  Leberthran  vermischt  und 
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]|B  Ganxe  auf  dem  Dampfbade  unter  öfterem  Umrühren  circa  1  Stunde  dige- 
drt  Der  nun  fertige  Eisenleberthran  wird  noch  warm  filtrirt,  und  liefert 
InFiltrat  ein  blankes,  schön  braunes  Präparat,  enthaltend  2"/o  Ferribenzoat 
top.  0,3^0  metall.  Eisen,  das  sich  durch  guten  Geschmack  und,  bedingt 
inrch  einen  Gehalt  an  freier  Benzoesäure ,  vorzügliche  Haltbarkeit  auszeichnet 

Bereituiig  Ton  Jodoformstäbehen.  —  Cacaoöl  wird  zerrieben ,  das  Jodo- 
fonn  imtergemischt,  ein  Tropfen  Oel  dazugegeben  oder  besser  noch,  das 
Pistill  wird  ein  wenig  erwärmt,  so  dass  die  Masse  nicht  zu  weich,  aber  auch 
Dicht  ganz  bröcklich  ist.  Diese  Masse  bringt  man  in  eine  Zinnspritze  und 
bnn  nun  durch  sanftes  Schieben  des  Stempels  untadelige  und  beliebig  lange 
Stibchen  in  wenigen  Minuten  herstellen.  Je  nach  der  gewünschten  Stärke 
da:  Stäbchen  wämt  man  den  Durchmesser  der  Spritzenspitze.  {PJiarm,  Ztg. 
No.  29,) 

Colorlmetrische  Vntersuehung  der  Chinarinden.  —  C.  Leuken  (Pharm. 

ä.  No.  35)  bringt  eine  Methode  der  Chinarinden  -  Untersuchung  in  Vorschlag, 
che  zwar,  da  sie  eine  colorimetrische  ist,  nicht  den  strengsten  wissen- 
BcfaafÜichen  Ansprüchen  genügt,  —  wie  dies  aber  auch  di^eni^e  der  Phar- 
Ottkopöe  nicht  thut  —  däür  aber  den  Anforderungen  der  Praxis  entspricht, 
locht  und  in  kurzer  Zeit  ausführbar  ist  und  jedenfalls  in  den  Fällen ,  wo  es 
nch  am  den  Ankauf  von  Chinarinden  nach  Mustersendungen  handelt,  durch- 
aus zuverlässige  Resultate  giobt 

Sie  beruht  auf  der  in  einem  angesäuerten  wässerigen  Auszuge  durch 
Ihver'sches  Reagens,  d.  i.  eine  Vio-Normallösung  von  Quecksilberchlorid- 
JodkaUum,  erzeugten  Trübung.  Verf.  stellte  zunächst  fest,  dass  durch  Aus- 
sen der  auf  das  feinste  gepulverten  Rinde  mit  grossen  Mengen  ange- 
ifaerten  Wassers  (z.  B.  0,1  Rinde  mit  100  C.  C.  Wasser  und  5  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure)  sämmtliche  Chinaalkalo'lde  vollständig  in  Lösung 
fehncht  werden.  Er  bereitete  sich  sodann  als  Yergleichsfiüssigkeiten  titnrte 
Lüsungen  reiner  Chinaalkaloide  imd  solche  von  Mischungen  derselben;  xmter 
Berücksichtigung  des  von  der  Pharmakopoe  geforderten  Minimalgehaltes  wur- 
den die  Lösungen  so  stark  gemacht,  dass  100  C.C.  3,5  mg.  Alkaloi'de  ent- 
lufllten.  Ausserdem  bereitete  er  sich  eine  Lösung  der  bei  der  Bestimmung 
der  Binde  nach  der  Pharmakopoe  erhaltenen  Alkaloi'de  in  derselben  Stärke. 
Bttin  liess  er  sich  graduirte  Reagircylinder  mit  einer  Visirmarke  am  Boden 
anfertigen  und  suchte  durch  verschiedene  Mischungen  der  Alkalo'idlösungen 
nit  Wasser  imd  Mayer'schem  Reaeons  die  Punkte  festzustellen,  wo  die  Yisir- 
ttaike  noch  leserlich,  sichtbar  und  unsichtbar  ist. 

So  gelangte  Verf.  dazu,  der  colorimetrischen  Methode,  behufs  Prüfung 
der  Chinarinde,  folgende  Fassung  zu  geben:  „0,1  der  fein  gepulverten  Rmde 
^  in  einem  100  C.C.  Kolben  mit  80  — 90  C.C.  Wasser  und  5  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  einige  Minuten  lang  gekocht;  nach  dem  Erkalten 
wird  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  7  C  C.  des  Filtrats  mit  13  C.  C. 
Wasser  verdünnt,  müssen  auf  Zusatz  von  10  Tropfen  Mayer' scher  Lösung 
sofort  eine  so  starke  Trübung  geben,  dass  eine  am  Boden  des  Reagir- 
^Ünders  befindliche  Visirmarke  nicht  mehr  sichtbar  ist**  Wiederholte 
Ufiiersuchungen  verschiedener  Sorten  Rinden  ergaben  die  Brauchbarkeit  der 
«ethode. 

lieber  Prttfung  der  Eisensalze  aaf  Kupfer.  —  Th.  Salzer  (Pharm. 
Geiitralh.  26,  174)  hat  beobachtet,  dass  die  von  der  Pharmakopoe  yorge- 
Bohriebene  R-üfungsweise  der  Eisensalze  (Liq.  Ferri  acet.,  Liq.  Ferri  ses- 
9Vichlor.,  Ferrum  sulfur.)  auf  Kupfer  nur  unter  einer  gewissen  Voraus- 
latiimg  zuverlässig  ist  l)ie  Pharmakopoe  sagt  nämlich:  „Das  durch  Ammo- 
niak erhaltene  farblose  alkalische  Filtrat  werde  durch  Schwefelwasserstoff- 
vaner  nicht  getrübt*'  etc. ;  es  soll  also  Ammoniak  im  Ueberschuss  angewen- 
M  werden,  es  kommt  dabei  aber  sehr  wesentlich  in  Betracht,  wie  gross 
ÜMor  Ueberschuss  ist!  5  g.  des  betreffenden  Liquors  waren  wie  gewöhnlich 
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mit  so  viel  AmmoDiak  (etwa  1,8  C.C.)  versetzt  worden,  dass  ein  Vorwalten 
desselben  durch  den  Geruch  leicht  wahrnehmbar  war;  sie  lieferten  ein  ganz 
farbloses,  stark  alkalisches  Filtrat,  welches  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
verändert  wurde  (auch  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  nicht  durch  Ferro- 
cyaokalium  gebräunt  wurde).  Als  jedoch  dieselbe  Menge  Liquor  mit  ihrem 
gleichen  Volum  Salmiakgeist  versetzt  wurde,  erhielt  man  ein  Filtrat,  welches 
schon  in  1  Cm.  dicker  Schicht  deutlich  blaugefärbt  erschien  und  sowohl  mit 
Schwefelwasserstoif  als  auch  mit  Ferrocyankalium  sofort  Niederschläge  gab, 
also  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Kupfer  enthielt.  Es  ist  deshalb  noth- 
wendig,  bei  dieser  Prüfung  wenigstens  noch  einmal  soviel  Ammoniak  anzu- 
wenden, als  eigentlich  zur  Ausfällung  des  Eisens  nöthig  wäre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass  Thonerde  bei  der  Prüfung 
des  Liq.  Ferri  acet  sehr  leicht,  bei  jener  des  Liq.  Ferri  sesquichlor.  aber 
sicher  übersehen  wird ,  wenn  man  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  verfährt 

Quantitativer  Nachweis  von  Kaliumchlorat  in  or^nlschen  Gemengren 

(Urin,  Mageninhalt,  Blut).  —  Zum  Nachweis  im  Urin  verfuhr  Sc  hack 
(Pharm.  Ztg.  No.  48)  in  der  Weise,  dass  der  Urin  mit  Bleiessig  vollständig 
ausgefällt,  das  Filtrat  durch  H*S  vom  Blei  befreit,  wiederum  filtrirt  und  zur 
Verjagung  des  überschüssigen  H*^S  erhitzt  wurde.  Die  nunmehr  farblose 
Flüssigkeit  ergab  beim  Eindampfen  zur  Krystallisation  direct  eine  kleine 
Menge  KCIO»;  um  aus  der  verbUebenen  Mutterlauge  den  Rest  des  Salzes  zu 
erhalten,  wurde  dieselbe  mit  Wasser  auf  25  C.C.  aufgefüllt,  wovon  5  C.C. 
zur  Titrirung  mit  Vio- Normalsilberlösung  gelangten;  weitere  5  C.C.  der  ver- 
dünnten Mutterlauge  wurden  mit  wenigen  Tropfen  Natriumcarbonatlösung  ver- 
setzt, zur  Trockne  eingedampft,  gelinde  geglüht,  dann  mit  Wasser  aufgenom- 
men und  in  dieser  farblosen  Lösung  die  Menge  der  Chlorverbindungen ,  nach 
vorsichtiger  Neutralisation  mit  Salpetersäure  und  Versetzen  mit  Kaliumchro- 
mat,  durch  Vio- Silberlösung  bestimmt.  Was  jetzt  mehr  verbraucht  wurde, 
kommt  auf  Rechnung  des  Kaliumchlorats  und  ergiebt  durch  Berechnung  leicht 
die  Menge  desselben  in  der  gesammten  Mutterlauge.  —  Bei  der  Bestimmung 
des  Kaliumchlorats  im  Speisebrei  wurde  analog  der  eben  geschilderten 
Weise  verfahren.  —  Im  Blute  dagegen,  welches  bereits  stark  in  Fäolniss 
übergegangen  war,  und  wo  zuerst  durch  Kochen  und  Zusatz  von  Gerbsäure 
u.  s.  w.  Albumin  und  Hämatin  entfernt  werden  mussten,  konnte  Kaliumchlo- 
rat nicht  gefunden  werden,  was  auch  mit  den  Erfahrungen  medicinischer 
Autoren  übereinstimmt. 

In  anderer  Weise  verfährt  Schwarz  (Pharm.  Ztg.  No.  52).  Zum  Nach- 
weis des  Kaliumchlorats  im  Urin  wird  eine  gemessene  Menge  des  fraglichen 
Urins  zur  Coagulation  etwa  vorhandener  Albuminate  gekocht,  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  auf  das  ursprüngliche  Volumen  gebracht 
und  filtrirt.  Ein  aliquoter  Theil  des  Filtrats  wird  nun  in  eine  mit  eingerie- 
benem Glasstöpsel  gut  verschliessbare  Flasche  gebracht  und  nach  Hinzufügen 
einiger  Kaliumjodi&rystalle  und  starkem  Ansäuern  mit  Salzsäure  die  fest 
verschlossene  Flasche  ca.  15  Minuten  ins  Dampfbad  zur  Digestion  gestellt 
Hierauf  wird  die  Flasche  herausgenommen  und  das  ausgeschiedene  Jod 
nach  dem  Abkühlen  des  Flascheninhaltes  unter  Benutzung  von  Zinkjodid- 
stärkelösung  als  Indicator  direct  mit  Vio-Normalnatriumthiosulfatlösung  titrirt 
Die  verbrauchte  Anzahl  C.  C.  Vio  -  Normalnatrium thiosulfatlösung  mit  0,00204333 
multiplizirt ,  giebt  die  anwesende  Menge  Kaliumchlorat  an.  —  Zum  Nachweise 
im  Mageninhalte,  Blut  u.  s.  w.  werden  die  Contenta  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  in  einen  Dialysator  gebracht  und  der  Dialyse  unterworfen.  Die 
gesammelten  Difhisate  werden  durch  Eindampfen  concentrirt,  gemessen  und 
in  einem  aliquoten  Theil  des  Diffusats  das  Kaliumchlorat  nach  der  beim  Urin 
angegebenen  Methode  bestimmt. 

Kalium tetraoxalat  als  ^«Urmaass^^   für  die  Maaasanalyse.    —  Das 

genannte  Salz  wird  von  R.  Ulbricht  (Pharm.  Centralh.  26,  198)   zu  alka- 
limethschen  Bestimmungen  empfohlen,  so  wie  zur  Titerstellung  der  Cbamä- 
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leonlQBQng  an  Stelle  der  Oxalsäure  oder  der  einfach  sauren  Salze  derselben, 
£e  theils  schwierig  zu  reinigen  sind ,  theils  mehr  oder  weniger  leicht  Ery- 
staOwasser  abgeben.  Das  Tetraoxalat  ist  von  ganz  constanter  Zusammen- 
setnrng  =  C*HKO*  +  C*H*0*  -f  2HäO  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
«kein  Sjrystallwasser  verliert  und  sehr  leicht  rein  zu  erhalten  ist  Man 
beniiat  es,  indem  man  die  gesättigte  Lösung  eines  Kaliumoxalates  mit  der 
iNTOchneten  Menge  einer  gesättigten  Oxalsäurelösung  versetzt,  wobei  man 
Towichtiger  "Weise  von  letzterer  einen  kleinen  Ueberschuss  nimmt.  Das  Salz 
fiUt  beim  Erkalten  heraus.  Schliesslich  krystallisirt  man  es  mehrmals  um, 
durch  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  nachheriges  rasches  Abktlhlen.  Gut 
ist  68,  die  Abkühlung  unter  fortwährendem  Schütteln  oder  Rühren  vorzuneh- 
moD,  um  möglichst  kleine  Erystalle,  die  keine  Mutterlauge  einschliessen ,  zu 
eriudten.  Das  Salz  wird  durch  Absaugen  und  Liegenlassen  an  der  Luft 
getrocknet,  höhere  Temperaturen  müssen  vermieden  werden.  G,  H, 

Allgemeine  Chemie. 

üeber  die  Natar  des  Schwefelselens.  —  Zu  der  Angabe  von  Divers 
vid  Shimidza,  dass  Einfachschwefelselen  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Ver- 
faindimg  von  Schwefel  und  Selen  sei,  bemerkt  R.  Rathke,  dass  allerdings 
8e6  die  einzig  rein  erhaltene  Verbindung  sei.  Dagegen  sei  es  unzweifolhm, 
dan  die  Pnxuikte ,  welche  man  auf  nasssem  Wege  bei  gewöhnlicher  oder 
wenig  erhöhter  Temperatur,  oder  auch  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwe- 
fel mit  Selen  erhält,  verschiedene  Verbindungen  derselben  enthalten, 
lehwamkend  zwischen  Se^S  und  SeS*.  Verfasser  glaubt,  dass  allgemein 
Mdche  Elemente,  die  einander  sehr  ähEÜich  sind  und  eben  deshalb  nur  ein 
Nkwaches  Vereinigungsstreben  zu  einander  haben,  sich  in  mehreren,  viel- 
leidit  in  vielen  Vorhältnissen  verbinden  köanen.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
W,  1534.) 

Aromatische  SiliclumYerbiiidiiiigen  stellte  A.  Polis  dar  durch  Erhitzen 
rai  ßiliciumtetrachlorid  mit  Natrium  und  dem  betreffenden  gechlorten  Koh- 
lenwasserstoffe am  Rückfiusskühler.  Siliciumtetraphenyl  Si(C'^H^)^,  mittelst 
CUorbenzol  erhalten,  bildet  ein  farbloses  krystallinisches  Pulver  und  ent- 
ridit  nach  der  Gleichung: 

Sia*  +  4C«H»a  +  8Na  «  Si(C«H»)*  +  SxVaCl. 
^iliciumtetratolyl  Si(C"H*CH«)*  bildet  durchsichtige,  farblose  Krystalle,  die 
^  228**  schmelzen,    in  Aether  ziemlich  schwer,    sehr  leicht   in   warmem 
Benzol  löslich  sind. 

SiÜciumtetrabonzyl  Si  (CH*  C**  H*)*  ist  mit  dem  vorigen  isomer  und  bil- 
det gut  ausgebildete  farblose,  bei  127  ^  5  schmelzende  Kiystalle.  {Ber.  d.  d. 
!*«.  Ges.  18,  1540.) 

üeber  Narcetn.  —  A.  Claus  und  C.  Ritzofeld  stellten  Verbindungen 
^•NarceiLns  mit  Halogenalkylen  dar.  Narce'inäthylbroraid  C-«H2»N0».C*H6Br 
ttteteht  sehr  leicht,  wenn  man  Narcei'n  mit  einem  kleinen  ueberschuss  von 
homithyl  am  Rückflusskühler  oder  im  geschlossenen  Rohre  erhitzt.  Durch 
(bikrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  die  Verbindung  in  feinen,  weissen 
Ihdeln,  die  in  heissem  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Aether 
nlislieh  sind. 

Narceinäthylchlorid  C"H"NO» .  C*H»C1,  durch  Umsetzung  aus  dem 
Blnniid  mit  Chlorsilber  erhalten,  krystallisirt  aus  Wasser  und  Alkohol  in 
ufluiAD    ffl.T*bios6ii  Tfädolßheii 

NMToeinmethyljodid  C^«H"NO»  .  CH^J  wird  ebenfalls  leicht  aus  seinen 
Qoaiponenten  beim  Erwärmen  erhalten  und  krystallisirt  aus  Wasser  und 
UkoAol  in  feinen,  fast  farblosen  Nadeln,  die  bei  173 <*  unter  lebhafter  Zer- 
Ktiong  und  Entwicklung  von  Trimethylamingeruch  schmelzen. 

Ausser  diesen  stellten  die  Verf.  noch  verschiedene  Additionsprodukte 
b  Narcc'ins    mit   Halogenalkylen   dar.      Diese    werden   beim  Kochen    mit 
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AUcali  zersetzt  und  liefern  bei  dieser  Zersetzung  unter  Abgabe  von  Halo(^- 
Wasserstoff  alkylirte  Narce'ine,  die  als  tertiäre  Basen  die  wesentlichen 
Eigenschaften  des  Narceins  besitzen  z.  B.  Methylnarcein  C*'H**(CH')SO'. 
Die  Bildung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

CMHwNOoCH»  J  +  KHO  =  C*"'H"(CH«)NO''  +  K J  +  H«0. 
(Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  18,  1569.) 

PapaTerln.  —  Halogenalkyladditionsprodukte  des  Papaverins  lassen  sidi 
nach  A.  Claus  und  £.  Hüetliu  leicht  darstellen  durch  Erhitzen  der  Kom- 
ponenten im  geschlossenen  Bohre  auf  Wasserbadtemperatur. 

Papaverinmethyljodid  C*»n*>NO*  .  CH^J  krj'Stallisirt  in  zarten  farbloseo 
Blättchen. 

Papaverinäthyljodid  bildet  kurze,  kömige,  weingelb  gefärbte  Krystafle, 
die  bei  216"  schmelzen.  Das  durch  Umsetzung  mit  Chlorsilber  hienos 
dargestellte  Chlorid  krystallisirt  aus  Wasser  oder  wässerigem  Alkohol  in 
farblosen ,  kurzen  Säulcheu  mit  4  Mol.  H^  0 ,  welches  sie  über  Schwefekäon 
leicht  abgeben. 

Auch  die  Halogenadditionsprodukte  des  Papaverins  erleiden  beim  Koches 
mit  Alkali  Zersetzung  in  dem  Sinne,  dass  Halogenwasserstoff  abgespalten 
und  eine  neue  tertiäre  alkvlirte  Base  erhalten  wird.  {Ber.  d.  d,  ehern,  Gti. 
18,  1576.) 

Benzoyl-Ecgronin  wurde  nach  W.  Merck  in  der  Fabrik  von  E.  Merck 
in  Darmstadt  als  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  des  Cocuns  erhalteD. 
Dasselbe  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  fast  ebenso  leicht  in  Alkohol,  dage^ 
in  Aether  fast  unlöslich  und  krystallisirt  in  farblosen,  flachen  Säulen.  B« 
110"  getrocknet,  zeigte  es  die  Zusammensetzung  C'H'^NO^  — C»H*0;  esirt 
Ecgonin,  in  welchem  1  At.  H  durch  Benzoyl  ersetzt  ist.  (Ber.  d.  d.  ehm. 
Ges.  18.  1594.) 

Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Yerseifang.  —  Mensch utkin  hat  in 
seinen  Arbeiten  über  E^sterbildung  Beziehimgen  nachgewiesen  zwischen  der 
Geschwindigkeit  der  genannton  Reaktion  und  der  Constitution  von  Alkohol 
und  Säure,  welche  sich  dabei  in  Ester  umwandele 

L.  Th.  Reicher  zeigt  nuumehr,  dass  auch  für  jeden  zusammeDgesetetw 
Aether  eine  für  die  Geschwindigkeit  seiner  Verseifung  charakteristische 
Grösse,  die  sogenannte  „Geschwindigkeitsconstante",  bestimmt  werdea  kann. 
(Liebig's  Ayiti.  Cfiem.  228,  257.) 

Beitrag'  zur  Kenntniss  des  aus  Chinarinden  darstellbaren  sogeoau- 
ten  Fettes  oder  Wachses.  —  Ti*otzdem  schon  vor  langen  Jahren  Lauber 
nachwies,  dass  die  Chinarinden  an  Aether  ein  Fett  abgeben  und  trotidem 
noch  mehrere  Forscher  sich  gelegentlich  mit  diesem  Fette  beschäftigt  haben. 
war  eine  eingehende  Untersuchung  bis  jetzt  unterblieben. 

0.  Hesse  hat  diese  Untei-suchuug  aufgenommen  und  auf  sämratliche 
bei  der  Chininfabrikation  gerade  gebräuchlichen  Sorten  von  Chinarinden  aifr 
gedehnt.  Zur  Extraktion  diente  Petroläther.  Das  Petrolätherextrakt  wir  b« 
Ast-  und  Zweigrinden  durch  Chlorophyll  dunkelgrün  gefiirbt,  welches  sidi 
aus  der  I^sung  durch  Knochenkohle  beseitigen  liess,  worauf  die  Lösung  noch 
intensiv  gelb  bis  grünlichgelb  gefärbt  war.  Bei  Wurzelrinden  und  soldi» 
Stammrinden ,  welche  von  Borke  oder  Epidermis  vollständig  befreit  waren» 
wurde  ein  chlorophyllfreies  Extrakt  erhalten.  Bei  der  Behandlung  n*!* 
kochendem  Alkohol  lösten  sich  die  meisten  Extrakte  fast  vollständig,  oWÄ" 
gaben  etwas  harzigen  Rückstand,  während  bei  den  Cuprearinden  ein  Bück- 
stand  hinterblieb,  der  in  der  Hauptsache  aus  Kautschuk  bestand.  Beim  Erkal' 
tcn  schieden  die  alkoholischen  Auszüge  grünlich  gefärbte  harzige  Flocken  aö; 
hiervon  befreit,  wurde  die  Lösung  bei  40 — 60"  eingedampft,  bis  sich  etw» 
Harz  abschied  und  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst  überla»* 
nen,  wobei  sich  grnsse  blättrigo  oder  nadclfönnige  Kiystallo  abschieden.  Pi®* 
selben  bestehen  aus  alkoholartigen  Körpern ,  werden  vom  Verf.  Cinchd  resp. 


<'';:'!'iM.      K"ll"r''^r]](' Sali<'y]>;iui-t'- Synth.--.'    -  FaUnn.- 'i.  ' 'li'  •;     !'    ;■-.•.■      ';!•'.) 

(.u|in'oi  geuauiit  uud  sind  isomor  mit  dem  (^uiiirnciiol,  das  selbst  in  kloinei* 
Mcoge  in  der  Zweigrinde  yod  CiDcfa.  CaliBsya  Lcdgor.  gefunden  vurdo. 

Cup  reo  1  wurde  zu  0,002  —  0,005  Proc.  aus  den  Cupreaiinden  erhalten 
und  iwar  sofort  frei  von  Isomeren.  Es  findet  sich  ferner  neben  Cinchol  in 
der  Binde  von  Cinch.  ofßcinalis  und  Cinch.  Calis.  Schuhkrafft.  Es  Icrystalli- 
drt  ans  Alkohol  oder  Eisessig  in  farblosen  atlasglünzendcn  Blättern  mit  1  Mol. 
B*0.  aus  Aether  oder  Petroläther  wasserfrei  in  langen,  zarten  Nadeln  von 
der  Formel  C««H3*0  und  schmilzt  bei  140«. 

Cinchol  war  in  allen  echten  Chinarinden,  aber  nicht  in  der  Cuprea- 
rindü  vorhanden.  Es  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Cui)reoL  Am 
reichlichsten  findet  es  sich  in  den  Lodgeriarindon  neben  etwas  Quebrachol. 
Es  krystallisirt  aus  heissem  Alkohol  theils  in  langgestreckten,  fast  uadel- 
förmigen  Blättchen,  theils  in  breiten  Blättern  und  zwar  durchgohends  mit 
lMoLn*0.     {Liebip's  Ami.  (lumi.  Ü28,  288.) 

Ojiioiiiii  nennt  0.  Hesse  eine  Substanz,  die  er  wicnlerholt  im  buivmaer 
i)|nQm  aufgefunden  hat,  welches  es  anscheinend  nur  in  sehr  kleiner  ^onge 
enthilt  Das  Opionin  bildet  concentrisch  gruppirte  kleine  Nadeln,  welche 
unter  Braunfärbung  l)ei  227«  schmelzen.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol 
ud  Aether,  kaum  in  kochendem  Wasser,  ist  ohne  Wirkung  auf  blaues  oder 
rothes  Lackmuspapier  und  scheint  stickstofffnä  zu  sein.  Zu  einer  näheren 
rntersuchung  fehlte  bis  jetzt  das  Material.    {L'u},Ujs  Anv.  Chan.  22S,  2DU.) 

Beitrag  zar  Kenntniss   der  KolbeVhen   8ulieylsSure- Synthese.  — 

pie  theoretisch  so  interessante  künstliche  Darstellung  der  Salicvlsäure  ist  bis 
jetrt  in  ihrem  Verlauf  noch  nicht  völlie  aufgeklärt,  obgleich  die  Säure  zentner- 
weise nach  dem  Verfahren  dargestellt  wird.  Aus  R.  S<-hniitt's  l'nter- 
iiiichiiDgen  ergiebt  sich  nun,  dass  der  Prozess  so  geleitet  werdr'u  kann,  dass 
folgende  Reaktionen  nacheinander  eintreten: 

1)  C«H»ONa  +  CO*  «  ^aO*^  ^^' 

Phenolnatrium       Phenvluatriumcarbonat 

NaO      ^^'  -  ^  ^    COONa 
Phenylnatriumcarb.        Mononatriumsalicylat ; 

Mononatriumsalicylat   Phenolnatrium      Phenol     Dinatriumsalicylat. 

Es  kam  nun  für  die  Praxis  darauf  an,  reines  Phenvluatriumcarbonat 
Mf  eine  einfache  "Weise  zu  gewinnen,  da  sich  dieses,  wie  die  Versuche 
«igten,  durch  Erhitzen  auf  120—130"  in  geschlossener  Röhre 
Ittintitativ  in  Mononatriumsalicylat  überführen  lässt.  Gelang 
fe,  so  war  das  Problem  geir.st:  aus  einem  Molekül  Pheiiolnatrium  ver- 
mittelst Kohlensäureanhydrids  ein  Molekül  Salicylsäuio  im  (irussen  dar- 
wstellen. 

Dem  Verf.  ist  das  auf  folgende  Weise  gelungen:  Man  bringt  das  absolut 
♦nwkene  Phenolnatrium  in  einen  Autoklaven  und  pumjit  etwas  mehr  als  die 
'Qr  Bildung  des  phcnylkohlensauren  Natriums  nöthige  Menge  CO''  ein, 
'»chliesst  den  Autoklaven  und  schüttelt  unter  Abkühlung  die  Masse  um. 
^tch  kurzer  Zeit  ist  die  Bildung  des  Carbonats  beendigt  und  man  brau<lit 
^»Dn  nur  den  gescblosscneu  Autoklaven  einige  Stunden  auf  120— 13U"  zu 
^tzen,  um  das  Carbonat  in  Mononatriumsalicylat  überzuführen. 

Der  .\usfülirung  dieses  Prozesses,  bei  welchem  nur  dir»  Hälfte  NnTTo 
Und  C«H*OH  gebraucht  wird,  um  dieselbe  Menge  Salicylsäuro  darzustellen, 
^  durch  die  Kolbe'scho  Synthese,  steht  also  nichts  mehr  im  Wege.  (Jonr,i. 
Prallt,  Chem.    31,  397.) 

Ueber  die  Fttllnugr  des  Chlor-,  Brom-  und  Jodsübers  aus  linsun&ren, 
Welche  Antlraonoxyd  and  Weinsäure  enthalten.  —  Bei  den  Controverscu 
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über  die  Atomgewichtsfrage  des  Antimous  hatte  Kessler  die  BestimmimgeD 
von  AgCl,  AgBr  und  AgJ,  die  Ck>oke  in  den  weinsanren  Losungen  der  Ott- 
sprechenden  Antimon  Verbindungen  gemacht  hatte,  angezweifelt,  da  Silber- 
brechweinstein von  den  Niederschlägen  occludirt  worden  sei.  K.  Schneider 
hat  diese  Frage  genau  geprüft  und  ist  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass. 
wenn  eines  der  Halogene  aus  Lösungen,  die  zugleich  Antimon- 
oxyd und  "WeinsUuro  enthalten,  gefällt  wird,  bei  hinreichender 
Verdünnung  der  Flüssigkeit  und  bei  Anwendung  eines  möglichst 
geringen  Ucberschusses  der  Silberlösung  Niederschläge  erhal- 
ten werden,  in  denen  Silberbrechweinstein  nicht  enthalten  ist 
(Jaurn.  prakt.  Chan,    31  y  420.) 

Die  Einwirkuug  des  Kallumpermangranats  auf  anterschwefUgsaira 
Natrium  studirte  M.  Gläser  und  fand,   dass  dieselbe  in  neutraler  Lösong 
vor  sich  geht  nach  der  Gleichung: 
3Na«S*03  +  4K«Mn«0«  +  3H-0  ==  2KH3Mn*0»"  +  3Na«S0*  -f  SK'SO. 

Es  entspricht  also  auch  diese  Reaktion  dem  von  Morawski  und  Stingl  uih 
gesprochenen  Satze:  „das  Kaliumpermanganat  giebt  3  Atome  Sauerstoff  in 
oxydirbare  Körper  leicht  ab ,  wenn  keine  freie  Mineralsäure  vorhanden  ist, 
und  es  entsteht  hierbei  nicht  Mangansuperoxvdhydrat,  sondern  KH•''Mn*0"^ 
{Monatsch.  /.  Chcm.    0.  329.) 

Untersuchungen  über  das  Papaverin  stellte  G.  Goldsohmidt  »l 
Bei  der  Oxydation  desselben  mit  Kaliumpermanganat  wurden  erbalten  Papa- 
verinsäure,  Yeratrumsäure ,  ITemipinsäuie,  «-Pyridintrioarbonsäure,  Oxal- 
säure, Ammoniak  und  Kohlensäure.   Betrachtet  man  die  Formeln  dieser  Säuren 

Papaverinsäure  C'«II»'»NO% 

Veratrumsäure  C^H'^O*, 

Homipinsäure  C>oH>**0"-, 

«-Pyridintri carbonsäure  C^Ü^NO* 
mit  der  des  Papavevins  (J**H-^NO*,  so  kommt  man  nothwendiger  Weisen 
dem  Schlüsse,  die  Papaverinsäure  sei  das  primäre  Oxydationsprodukt,  ans 
welchem  durch  weitere  Einwirkung  des  Oxydationsmittels  Veratrum-  resp. 
Homipinsäure  einerseits  und  «-Pyridintricarbonsäure  andererseits  entstehe.  D« 
direkte  Beweis  war  allerdings  nicht  zu  erbringen ,  da  nii-ht  genügend  reiac 
Papaverinsäure  zu  Gebote  stand.  In  der  Papaverinsänre  wurde  zudem  ein 
aromatisches  Spaltungsprodukt  erhalten,  in  welchem  die  Anzahl  der  Kohlen; 
stoflfatome  derjenigen  des  Alkaloids  noch  ziemlich  nahe  steht,  während  bd 
allen  andern  mit  Opiumalkaloiden  durchgeführten  Untersuchungen  der  Abbaa 
des  Moleküls  zu  weitgehenden  Spaltungen  führte. 

Ausserdem  wurde  zum  ersten  Male  aus  einem  Opiumalkaloid  eine  Pyridia- 
tricarhonsäure  erhalten,  welche  als  Oxydationsprodukt  der  verschiedenea 
Chinaalkaloide  nachgewiohon  worden  ist  und  dabei  zweifellos  ihre  Bildunc 
einem  zerstörten  Chinoline  verdankt.  Ein  ähnliches  Verhfdten  wäre  anca 
hier  nicht  unwahrscheinlich,  so  dass  das  Papaverin  ein  Derivat  ciues 
Phenylchinolins  wäre.     {MotmUch   f.  Cfieui.    6,  372.)  C.  J- 

Vom  Anslande. 

Eine  neue  Methode  fllr  die  Enidecliung  von  Chlor ,  Brom  und  M 

Es  ist  gerade  kein  Mangel  an  Methoden  zur  Trennung  und  BesümmoDi 
der  Halogene;  wir  erwähnen  trotzdem  eine  neue  Methode  von  Edw.  Hart, 
da  zu  ihrer  Ausfühning  nur  ein  sehr  einfaclior  Apparat  nöthig  ist.  DieSu^ 
stanz,  welche  mau,  wenn  Nitrate,  Chlorate,  Bromate  oder  Jodate  gegen- 
wärti;^  sind,  mit  etwas  kohlonsauiem  Natron  reduciren  muss,  pebtmania 
ein  Flnsohchen,  welches  die  Figur  zeigt,  und  fügt  etwas  Femsulfatlöeua^ 
liinzu;  in  die  Vorlage  giebt  man  etwas  Stärkelösung.  Färbt  sich  letata«, 
naHnlem  d«T  Inhalt  des  Fläs.hchens  zum  Kochen  erhitzt  ist,  blau,  so  ißt 
Jod  vorhanden.    Man  kocht  jetzt  so  lange,   bis  alles  Jod  entfernt  ist,  gi^W 
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ns  alles 

imt'ist,  filtrirt  und  weist  im 
B  Chlor  dnrch  Silbamitrat 
Vorlage  mnaa  gekühlt  wer- 
em,  JVeiot.  durch  Pharm. 
ansäet.    Sir.   III.  No.  774. 


eher  Apparat  znr  schnellen 
ngr  iea.  Httrnstoffs.  —  Einen 
>parat,  wie  er  flinfachGr  wohl 
cht  werden  kann,  beschreibt 
DoremuB.  Die  allgemeine 
den  Apparat,  welchen  die 
4ide  Zeichnung  wiedergiebt, 
nicht  nen,  sondom  wurde 
Prot  Knehna  in  Heidelbarg 
rbesümmnng  vorwondot.  Die 
g  pesohioht  in  der  Wdw, 
len  laiiiieD  RclipnVpl  mit  frisch 
Satrinrnbyp-nbromit  füllt, 
t  der  kteinen  Pipette  1  C.C. 
ustriimoQ  lügst  und  nach  eini- 
ler  Knliritkcluas  den  Gehalt 
rtotTs  einfacii  in  Procenten 
Jowrn.  of  Ämer.  Chem.  Svc. 
No.  3.  1885) 

oallze  inTincInreii.— Schon 
er  Zeit  hatte   R.  A.  Cr 
gen   über    die    Bodensät: 
BSen    Anzahl     vti    Tiu'.' 

en  über  den  i.ifv'>-iii'fftnd  vor. 
ira  digitalis  hatte  einen 
mtlich  RoringEQ  Bodensatz, 
ich  als  Bigitatin  erniea. 
.ralobeliaeaethereahatte 
ilin,  dagegen  Harz  abgesetzt 
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Tinctura  strychni  hatte  einen  weissen,  aus  federigen  Krystallen 
bestehenden  Niederschlag,  der  sich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  als 
Fett  ergab. 

Tinctura  opii  hatte  im  Bodensatz  weder  Morphin  noch  Meconsäure. 
(Pharm.  Joum.  Transact.  No.  769.  ISS'y,)  Dr.  0.  S. 

Eine  neue  Reihe  Ton  Mehluntersnchungen  veröffentlicht  Balland, 
fvergl.  S.  261),  in  welchen  er  speciell  auf  den  Gehalt  der  verschiedenen 
Mehlsorten  an  Holzfaser,  fetter  Materie  und  Leimsubstanz  näher  eingeht 

Holzige  Bestandtheile,  schreibt  der  Verfasser,  sind  weniger  im 
Mehle,  als  in  den  Abfällen,  weniger  in  dem  mit  Walzen,  als  dem  mit 
Steinen  gemahlenen  Mehle  enthalten.  Demgemäss  stellt  sich  auch  der  Pro- 
zontgehalt  an  Holzfaser  in  den  Abfällen  des  mit  Walzen  gemahlenen  Mehles 
höher,  als  in  demjenigen,  welches  mit  Mühlsteinen  gemahlen  ist.  Sein 
Maximum  erreicht  der  Gehalt  an  Holzsubstanz  in  der  groben  Kleie. 

Auch  der  Fettgehalt  ist  stets  im  Mehl  ein  geringerer,  als  in  den 
Abfällen,  und  zwar  stimmt  derselbe  mit  dem  Gehalt  an  Holzfaser  genau 
überein.  In  der  mittels  Mühlsteinen  gewonnenen  groben  und  feinen  Kleie 
ist  er  derselbe,  während  die  mittels  Walzen  erzeugte  feine  Kleie  mehr 
fette  Materie  enthält,  als  die  auf  gleiche  Weise  bereitete  grobe  Kleie.  Am 
meisten  Fettstoff  enthalten  die  Keimlinge. 

Verfasser  hat  in  den  ersten  Mehlsorten  des  Handels  0,110—0,350% 
Holzfaser,  0,75  — 1,10«/«  Fettstoff  und  22  —  35%  feuchte  Leimsubstanz 
gefunden.     Die  Mehlsorten  der  französischen  Militärverwaltungen   enthielten 

Holzfaser  0,50  —  0,90  %, 

fette  Materie      1,0- 1,40  7o, 
Leimsubstanz       30  —  42  %. 
Der  Grund  dieser  Steigerung  liegt  in  einer  Beimischung  von  geringem,  noch- 
mals gemahlenem  Gries,  welcher  dem  feinen  Mehle  zur  Erzielung  des  regle- 
mentsmässigen  Preiswerthes   zugesetzt  wird.     (Journal  de  Pharmacie  et  de 
Chimie.    Serie  5.    Tonie  XL   pag.  218.) 

Cascara  Sacrada  (vergl.  S.  317)  ist  eine  neuerdings  in  Nordamerika 
in  Anwendung  gekommene  Rinde.  Dieselbe  stammt  von  Rhamnus  purshiana, 
einer  an  den  Gestaden  des  stillen  Meeres  einheimischen  Khamnee  und  kommt 
in  aussen  dunkel  gefärbten,  mit  weisslichen  Flechten  überzogenen,  etwas 
runzligen,  innen  glatten  Stücken  in  den  Handel.  Limousin  giebt  an, 
dass  die  Wirkung  dieses  neuen  Arzneimittels  eine  abführende  sei;  Dr.  Lan- 
de wski  normirt  die  Einzeldose  auf  0.25  der  gepulverten  Droge  und  ver- 
abreicht dieselbe  3  —  4  mal  täglich.  Eine  chemische  Analyse  der  Cascara 
Sagrada  hat  Prof.  Prescott  in  Michigan  ausgeführt  und  aiLsser  einigen 
harzartigen  Körpern  fettes  und  flüchtiges  Gel,  Tannin,  Oxalsäure,  Aepfel- 
säure  und  Stärkemehl  gefunden.  Die  Harzstoffe  hält  Limousin  für  Derivate 
der  Chrysophansäure,  die  Prescott  zwar  nicht,  wohl  aber  Verfasser  in  der 
Rinde  angetroffen  hat.    (Rq)ertoir  de  PJiarmacie.    Tome  XIII.  No  1.  pag.  3.) 

Werthbesthnmungr  des  Jodkaliums.  —  Carlos  wendet  sich  gegen  die 
Vorwürfe,  welche  Vial  (vergl.  Archiv  1885,  pag.  450)  gegen  die  von  ihm 
modificirte  Personne'sche  Jodkaliumbestimmungsmethode  erhebt  und  ver- 
sichert, dass  stets  gute  Resultate  erhalten  werden,  sobald  man  bei  der 
Darstellung  und  Handhabung  der  Mercurichloridlösung  einige  Vorsichtsmaass- 
rogoln  beobachtet.  Zunächst  muss  der  angewendete  Weingeist  rectificirt 
werden,  um  die  aus  dem  Fass  aufgenommenen  Extractivstoffe ,  sowie  die 
zuerst  übergehenden  Aldehyde  zu  entfernen  Die  mit  ungereinigtem  Wein- 
geist hergestellte  Mercurichloridlösung  wird  bald  trübe,  setzt  Calomel  ab  und 
giebt  dann  natürlich  zu  hohe  Zahlen.  Dann  muss  die  Sublimatlösung  stets 
mit  reinem  (100 procenti gern)  KJ  controlirt  werden.  Das  Resultatder  Unter- 
suchung wird  nur  durch  zu  grosse  Mengen  Bromsalz  alterirt.  [Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie,    Serie  5,    Tome  11.  pag.  504,) 
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Eine  TerblndoDg'  ron  Essif^ther  mit  Chlorcalelnm  hat  Allain-Lo 
Cinn  beobachtet.  Dieselbe  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  schnell 
KepolTertem  Ca  Gl'  in  YollstAndig  neutralem  und  trockenem  Essigäther  bei 
K)»— 50«  Wärme,  Filtration  und  Krystallisation  in  der  Kälte.  Die  zarten, 
Innen,  in  absolutem  Alkohol  leicht  löslichen  Nadeln  sind  an  feuchter  Luft 
venif  beständig  und  zersetzen  sich  mit  Wasser  sofort  unter  Abscheidung 
▼Oft  Essigäther,  während  CaCl*  in  Lösung  eehi  Verf.  giebt  der  Verbindung 
diiFonnel  C«H«0>CaCl'>.  {Joum,  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  86rie  ;>. 
Tme  11.  pag,  528. 

Die  Trcnnangr  des  Kapfers  tod  Cadmiam  gelingt  nach  Behal  vor- 
zü^ch,  wenn  man  die  betreffende  Mischung  mit  einer  stark  alkäischen 
N&iumtartratlösimg  versetzt  und  bis  zum  Siedon  erhitzt.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ist  keine  Reaction  sichtbar,  höchstens  entsteht  eine  beim 
Schütteln  wieder  vorschwindende  Trübung;  beim  Kochen  jedoch  scheidet  sich 
limmtliches  Cadmium  als  Oyxd  ab,  während  Kupfer  in  Lösung  bleibt.  Den 
weissen  Niederschlag  kann  man  abfiltriren,  auswaschen  und  in  Salmiakgeist 
lÜKiL    Ammoniumsulfhydrat  bewirkt  in  dieser  Lösung  eine  gelbe  Fällung. 

Sind  neben  Kupfer  und  Cadmium  noch  Ammonsalze  zugegen,  so  ent- 
steht zunächst  kein  Niederschlag,  wohl  aber,  wenn  man  einen  schwachen 
Ükaliüberschuss  obwalten  lüsst  und  längere  Zeit  kocht:  unter  Ammon- 
Qtwioklung  scheidet  sich  dann  das  Cadmiumoxyd  ab.  Da  die  fWung  eine 
vollständige  ist,  so  kann  obige  Methode  auch  zur  quantitativen  Bestimmung 
d«  Cadmiums  verwendet  werden.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Clvimie.  SSrie  5. 
fme  11,  pag.  553.) 

Eine  Terfftlschanisr  von  Goldapfelconserren  (Lyeopersicnm  escnlen- 
tu)  mit  M9hren-  und  Kflrblsbrei  hat  Carl  es  beobachtet.  Ein  Vergleich 
des  in  Untersuchung  gezogenen  Productes  mit  einer  unzweifelhaft  reinen 
Ph)be  ergab  folgende  Einzelheiten: 

1)  Die  normale  Probe  bestand  in  einer  zarton,  homogenen  röthÜch- 
giben  Masse  von  säuerlichem,  speciiischem  Geschmack,  welche  unter  dem 
iChoskop  ein  gleichmässig  zelliges  Gewebe  ohne  Spiralgefösse  erkennen 
ticiB.  Der  mit  kochendem  Alkohol  dargestellte  röthlich- gelbe  Auszug  färbte 
lÄnwand  schwach  gelb,  abgekochte  Floischfasor  fast  gar  nicht. 

2)  Die  verdächtige  Probe  stellte  einen  groben  Brei  von  lebhaft  rother 
iMe  mit  einem  Stich  ins  Violette  dai*  und  besass  einen  faden,  mehr  süss- 
Bdtön  Geschmack.  Unter  dem  Mikroskop  konnten  zahlreiche  mit  rothem 
hrbstoflf  erfüllte  Gruppen  unterschieden  werden,  sowie  hie  uud  da  Gefässe 
>it  z.  Tbl.  abgelösten  und  aufgerollten  Spiralen ,  wie  sie  dem  gekochten 
Rasch  der  Möhren  und  Kürbisse  eigen  sind.  Der  weingeistige  Auszug 
Mie  Leinen-  und  Fleischfascr  bordeauxroth.  Die  quantitative  Analyse 
■|ia>: 

Bei  110®  getrocknete: 


Reine  Conserve 

VerdÄchtige  CJonserve 

Extraet  .    .    . 

17,95  Proc. 

7,80  Proc. 

Asche 

1,76      - 

1,96     - 

Weinstein    .    . 

2,42      - 

0,76     - 

Phosphorsäure 

0,135    - 

0,051  - 

Auf  Grund  obigen  Befundes  glaubt  Verf.  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
ikteisuchte  Waare  zum  gi-össeren  Theil  aus  Möhren-  imd  Kürbisbrei  bestehe, 
elcher  mit  Anilin  gefärbt  sei.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie. 
^  5.     Tome  11.    pag.  547. 

Elsenqaelle  von  Port-Vendres  (P^rrenften).  —  Das  "Wasser  einer  zu 
tli-Vendres  in  den  Pyrenäen  entspringenden  Mineralquelle  hat  Leon 
Ärrer  untersucht  und  im  Liter  folgende  Bestandtheile  gefunden: 

Ferrosulfat  ......    0,2455 

Calciumsulfat 0,3366 
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Magnesinmsnlfat  . 


Natriumsulfat 
Alamioiiimsulfat  . 
Ferrosulfat       .     . 
Chlornatrium  .     . 
Kieselsäure      .    . 

Die  Quelle  ist  insofern  interessant',  als  sie  bis  jetzt  die  einziee  in  den 
Östlichen  Pyrenäen  ist,  welche  statt  doppeltkohlensauren  EisenoxydnlB  schwe- 
felsaures Salz  enthält.  (Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chitnie,  SSrie  6.  Tome  IL 
pag.  512.)  F. 


0,1803 


0,1170 
0.0526 
0,0112 
0,0488 
0,0475. 


C.    Bücherschan. 


Overzieht  Tan  de  wisselende  chemische  Samenstelling'  en  pluuv 
macodynainische  Waarde  Tan  eenigre  belaninijke  Oeneesmiddelen  door 
Dr.  Plugge.  Amsterdam  1885.  Van  Bossen.  —  Die  vorliegende,  von  der 
niederländischen  ärztlichen  Gesellschaft  herausgegebene  Schrift  entspringt 
genau  denselben  Erwägungen,  welche  die  Grundlage  der  Bestrebungen  zur 
Erreichung  einer  internationalen  Pharmakopoe  bilden.  Und  wie  man  hier 
sich  allmählich  mit  dem  Gedanken  befreundet  hat,  dass  auf  die  Schafihmg 
einer  Woltpharmakopöe  im  weitesten  Sinne  verzichtet  werden  müsse,  so  hat 
auch  der  Verfasser  dieser  Schrift  seine  Aufmerksamkeit  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  starkwirkender  und  besonders  solcher  Arzneimittel  beschränkt,  deren 
wichtige  Wirkung  von  Land  zu  Land  wechselt,  sei  es  in  Folge  verschiede- 
nen Materiales,  verschiedener  BoreitunfTsmethoden  oder  verschiedener  Berei- 
tungsverhältnisse. Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Uebersicht  stark  wir- 
kender Arzneimittel  und  Erörterung  ihres  wechselnden  pharmakodynamischen 
Worthes,  wobei  einzelne  Kapitel  sehr  ausführlich,  beinahe  in  der  Art  einer 
Specialstudie  behandelt  sind  Selbstredend  ist  dabei  der  ärztliche  Gesichts- 
punkt in  den  Vordergrund  gerückt,  so  dass  das  Ganze  dadurch,  ganz  abge- 
sehen von  der  Beschränkung  auf  starkwirkende  und  neuere  Mittel,  einen  von 
Hirsch 's  Universalpharmakopöe  wesentlich  verschiedenen  Charakter  erhält. 
An  letztere  erinnert  ein  aus  Tabellen  bestehender  Anhang,  worin  für  eine 
grössere  Anzahl  von  Mitteln  die  Angaben  von  zehn  Pharmakopoen  sich 
zusammengestellt  finden.  Im  Text  selbst  findet  nicht  nur  eine  Aufzählung 
und  Beschreibung,  sondern  auch  eine  kritische  Beleuchtung  der  Bereitungs- 
vorschriften statt,  wobei  mit  grosser  Umsicht  von  der  Specialliteratur  Ge- 
brauch gemacht  ist,  so  dass  selbst  Publicationen  allerjüngsten  Datums  noch 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Zu  eingehenden  vergleichenden  pharma- 
kologischen Studien  ist  die  etwa  100  Seiten  starke  Schrift  für  den  mit  der 
holländischen  Sprache  Vertrauten  sehr  geeignet,  für  die  Zwecke  der  Praxis 
wird  Hirsch's  Werk  dem  Apotheker  bessere  Dienste  thun.  Dr.  V^ilpius. 


Kinologrische  Stadien  door  Dr.  J.  E.  De  Vrij.  Haag  1885.  —  Von 
diesen  in  zwanglosen  Heften  erscheinenden  und  eine  reiche  Fundgrube  der 
betreffenden  Materie  zugehörigen  Wissens  bildenden  chinologischen  Studien 
liegen  die  Abhandlungen  41  —  43  vor.  Dieselben  besprechen  die  Frage  der 
zweckmässigsten  Expoitform  der  ostindischen  Chinarinden,  wobei  für  F^brik- 
rinden  den  klein  gebrochenen  Stücken  das  Wort  geredet  wird.     Weiterhin 
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kommt  die  Frage  zur  Erörterung,  ob  die  gewöhnlichen  Chinaalkaloi'de  in  der 
Kinde  selbst  eine  Veränderung  erleiden,  sei  es  für  sich,  sei  es  bei  der  Ein- 
wirkung von  Extractionsmittein  und  endlich  erfährt  die  Wahl  des  zweck- 
mässigsten  dieser  Mittel  eine  eingehende  Besprechung.  Dr.  VtUpius. 


Der  Hausschwamm  9  seine  Entwicklung  und  seine  Bekämpfung.  Von 
Dr.  H.  R.  Göppert.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben  und  vermehrt  von 
Dr.  Th.  Pol  eck,  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau.  Mit  Holzschnit- 
ten und  drei  farbigen  und  einer  Lichtdrucktafel.  60  Seiten  gross  Octav. 
Breslau,  1885,  J.  Kern's  Verlag.  —  Der  verstorbene  Göppert  hatte  bekannt- 
lich seit  vielen  Jahren  schon  seine  Aufmerksamkeit  der  Entwicklung,  der 
Verbreitung  und  der  Vertilgung  des  Hausschwamms  zugewandt,  hatte  auch 
eine  Schrift  in  Aussicht  gestellt,  welche  eine  vollständige  Entwicklungs- 
geschichte des  Merulius  lacrimans  und  die  Grundlagen  für  seine  rationelle 
Bekämpfung  bringen  sollte.  Der  Tod  hat  ihn  überrascht,  bevor  er  diesen 
Plan  ausführen  konnte,  Professor  Poleck  nahm  nunmehr  die  Herausgabo  der 
Schrift  in  die  Hand, 

Während  alle  früheren  Forschungen  über  die  Natur  des  Hausschwamms 
fast  ausschliesslich  vom  Standpunkte  der  Botanik  aus  angestellt  worden  sind, 
hat  Verfasser  in  umfänglichster  Weise  auch  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Hausschwamms  und  ihre  Beziehxmg  zu  seinem  Substrat  in  das 
Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  und  durch  eine  ausgeführte  „  Rein- 
züchtung **  des  Merulius  lacrimans  den  Beweis  erbracht,  dass  zwischen  der 
Fällzeit  des  Holzes  und  der  Neigimg  zur  Schwammbildung  in  demselben  ein 
ursächlicher  Zusammenhang  stattfindet. 

Der  Hausschwamm  bedarf  zu  seiner  Entwicklung,  wie  die  chemische 
Untersuchung  desselben  klar  gezeigt  hat,  einer  aussergewöhnlichen  Menge 
von  phosphorsauren  Salzen  und  speciell  an  phosphorsaurem  Kalium  (die 
unverbrennlichen  Bestandtheile  eines  grossen  Sporenlagers  betrugen  9,66  Proc, 
davon  waren  nicht  weniger  als  74,6  Proc.  phosphorsaures  Kalium) ;  diesen 
Bedarf  kann  er  zweifellos  nur  aus  dem  Holze  ziehen  und  da  das  Holz  der 
im  Saft  gefällten  Coniferen  etwa  5  Mal  mehr  Kalium  und  8  Mal  mehr  Phos- 
phorsäure enthält,  auch  reicher  an  Stickstoff  ist,  als  das  im  Winter  gefällte 
Holz,  so  ist  es  erklärlich,  dass  letzteres  unter  gleichen  Bedingungen  der 
Infection  durch  den  Hausschwamm  kaum  zugänglich  sein  wird. 

Zur  Verhinderung  der  Einschleppung  und  Entwicklung  des  Haus- 
schwamms ist  in  erster  Linie  dahin  zu  wirken,  dass  nur  Winterholz  als 
Bauholz  zugelassen  werde.  Zur  Beseitigung  vorhandenen  Hausschwamms 
muss  man  sich  daran  erinnern,  dass  Trockenheit,  Luft  imd  Licht  dessen 
grösste  Feinde  sind.  Nur  mit  diesen  Mitteln  kann  der  Hausschwamm  wirk- 
sam bekämpft  werden;  über  die  Wirkung  der  vielen,  warm  empfohlenen 
chemischen  Vertilgungsmittel  liegen  keine  exacten  Versuche  vor  und  bis 
jetzt,  sagt  der  Verf.,  ist  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  diese  chemischen 
Mittel  die  Keimkraft  der  Sporen  zerstören  oder  bei  Bestreichung  des  Hol- 
zes in  dessen  Inneres  eindringen  und  hier  die  vorhandenen  Hyphen  tödten. 

Die  Schrift  ist  äusserst  lesenswerth,  ihr  Inhalt  konnte  im  ^f erstehenden 
nur  kurz  angedeutet  werden. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Rüger'^s  Untersachiuigen«  —  Ein  Handbuch  der  Untersuchung,  Prü- 
fung und  Werthbestimmung  aller  Handelswaaren ,  Natur-  und  Kunsterzeug- 
nisse, Gifte,  Lebensmittel,  Geheimmittel  etc.  Zweite  umgearbeitete  Auflage, 
herausgegeben  von  Dr.  H.  Hager  und  Dr.  E.  Hol  der  mann.  7.  Liefe- 
rung.   Leipzig,  Ernst  Günther's  Verlag,  1885.    Preis  2  Mark. 
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Bei  der  für  das  Werk  beliebten,  so  weuij^  wie  möglich  übersichtlichen 
Eintheilung  uad  Vertheilung  des  Materials  muss  sich  Ref.  darauf  beschrän- 
ken, das  Erscheinen  einer  neuen  Lieferung  des  Werkes  anzuzeigen. 

Dresden.  G.  Hofmann, 


Lehrbuch  der  Physik  für  Pharmaceuteu,  Chemiker  und  An^eh9rig-e 
ähnlicher  Berufszweigre«  Von  Dr.  Alois  Handl,  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Czernowitz.  Mit  198  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Wien  1885. 
Alfred  Holder.  —  Herr  höre  auf  mit  deinem  Segen !  Specialwerke  und  nichts 
als  Specialwerke !  Soll  denn  der  unglückliche  Pharmaceut  absolut  das  Opfer- 
lamm sein,  auf  dessen  Kauflust  mit  solchen  Büchern  speculirt  wird,  die 
jedes  weitergehende  allgemeinere  Wissen  zurückdrängen  und  den  blossen 
Routinier  schaffen?  Zur  Verbrämung  werden  auf  dem  Titelblatte  auch  noch 
die  Chemiker  und  die  Angehörigen  ähnlicher  ßerufszweige  herangezogen, 
während  die  Vorrede  sich  auschliesslich  an  die  Pharmaceuten  wendet,  für 
deren  „  meist  sehr  bescheidene  Vorkenntnisse  "  der  Herr  Verfasser  das  Werk 
eingerichtet  hat.  Und  das  ist  wahr,  dieae  Vorkenntnisse  müssen  mehr 
wie  bescheiden  sein  und  wir  überlassen  gern  unsern  österreichischen 
Kollegen  den  Besitz  solch  bescheidener  Vorkenntnisse  —  wenn  das  vorlie- 
gende Werk  den  Ansprüchen  der  studirenden  Pharmaceuten  wirklich  genü- 
gen sollte!  Nein,  geehi-ter  Herr  Verfasser,  weimgleich  auch  bei  uns  in 
Deutschland  zui-  Zeit  das  Maturum  noch  ein  fiommer  Wunsch  ist  —  hoffent- 
lich nicht  mehr  lange  — ,  so  düi'fen  wir  Ihnen  doch  schon  verrathen,  dass 
das,  was  Sie  hier  bieten,  unsere  Eleven  bereits  auf  dem  Gymnasium  oder 
besser  auf  dem  Realgymnasium  kennen  lernten  und  in  ihrer  Lehrzeit  ver- 
vollständigten. Von  unseren  studirenden  Pharmaceuten  werden  entschie- 
den höhere  Ansprüche  gemacht  und  ist  ihnen  gegenüber  die  Herausgabe  des 
Werkes  nicht  zu  motiviren  durch  „  die  Thatsache ,  dass  es  überhaupt  kein 
Lehrbuch  der  Physik  giebt,  welches  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  Stoffes 
und  die  Verständlichkeit  der  Darstellung  den  eigenartigen  Bedürfnissen  der 
Pharmaceuten  entsprechen  würde." 

Auch  die  Chemiker  werden  sich  schönstens  bedanken  für  dieses  „Spe- 
cialwerk " ,  zumal  ihnen  im  ersten  Baude  von  Graham  -  Otto's  berühmten 
Ijehrbuche  eine  „Chemische  Physik"  oder  eine  „physikalische  Chemie**  zu 
Gebote  steht,  die  vom  allgemein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  das 
fachlich  Specielle  in  mustergültiger  Weise  zu  behandeln  versteht. 

Wen  der  Verfasser  unter  „Angehörigen  ähnlicher  Berufszweige"  ver- 
steht, ist  uns  nicht  erfindlich.  Vielleicht  hat  der  eine  oder  andere  Destilla- 
teur ein  Interesse  daran ,  eine  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  zu  erlernen 
oder  sich  Aufklän^.ng  darüber  zu  verschaffen ,  weshalb  50  Liter  Wasser  und 
ebensoviel  Spiritus  nicht  100  Liter  Schnaps  geben.  Ei*  kann  dann  bestätigt 
finden,  dass  das  Buch  in  Wahrheit  sich  „auf  die  allereinfachsten  Hülfsmittel 
der  Elementar -Mathematik  beschränkt",  denn  unter  den  vom  Verfasser  den 
meisten  Paragraphen  beigefügten  „Aufgaben"  käme  ihm  unter  andern  jene 
zu  Gesicht,  die  nach  dem  Volumen  einer  Mischung  von  0,8905  spec.  Gew. 
aus  30  C.C.  Wasser  und  70  C.C.  Weingeist  fragt! 

Doch  genug,  wir  müssen  das  Handl'sche  Lehrbuch  der  Physik  für  unsere 
studirenden  Fachgenossen  entschieden  ziuückweisen  und  uns  gegen  den  Ver- 
such verwahren,  durch  Zusendung  desselben  zur  Besprechung  an  die  Re- 
daction  des  Archivs,  das  für  die  österreichischen  Pharmaceuten  violleicht 
passende  Vorwort  auch  auf  die  deutschen  ausdehnen  zu  wollen. 

Geseke.  J)t.  Carl  Jehn. 
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Xatanrlssensehaftllch-teeliiilsehe  Umschau.  Hlustrirte  populäre  Halb- 
monatsschrift über  die  Fortschiitte  auf  den  (ie bieten  der  angewandten 
Niturwissonschaft  und  technischen  Praxis.  Für  Gebildete  aller  Stände. 
Henosgegeben  von  Th.  Seh  wart  ze,  Ingenieur  in  Leipzig.  Jena,  Fr.  Mauke's 
Vertag.  1885.  —  Wir  hatten  im  Anfange  des  Jahres  nach  dem  Erschei- 
nen des  ersten  Heftes  Gelegenheit,  auf  diese  neue,  in  halbmonatlichen  Heften 
eocheinende  Zeitsclirift  hinzuweisen,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat, 
eine  Umschau  zu  halten  über  das  enge  Zusammenwirken  von  Naturwissen- 
tckaft  imd  Praxis ,  und  konnten  uns  über  den  Inlialt  jenes  ersten  Heftes 
pni  befriedigt  aussprechen. 

Augenblicklich  liegt  der  erste  Band  —  Heft  1  —  12  —  des  ersten  Jahr- 
ginges  vor,  der  neben  60  Illustrationen  circa  300  Artikel  enthält  und  darun- 
ter mindestens  zu  einem  Drittel  solche  grösseren  Umfanges  Die  Sprache 
iit  klar  und  leicht  verständlich ,  so  dass  auch  der  gebildete  Laie  sich  gut 
suecht  finden  imd  reiche  Belehrung  auf  den  behandelten  Gebieten  schöpfen 
kttiL 

um  in  etwas  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift  schliessen  lassen  zu  können, 
Mi  kurz  das  Verzeichniss  der  Artikel  des  letzten  Halbmonatsheftes  gegeben : 
ISbchahmung  magnetischer  und  eloctrischer  Ersclieinungen  mittelst  mecha- 
nacher  Wirkungen;  die  Berechtigung  imd  Bedeutung  der  Vivisektion;  Bü- 
fcfs  verbesserte  Bürette;  ein  neuer  Prozess  zur  Verflüssigung  des  Sauerstoffs; 
tber  Wassermesser;  Jablochkoffs  selbstthätiger  Electricitäts-Accumulator; 
piiktische  Bemerkungen  über  Gaskraftmaschineu ,  forner  einige  kleine  Mit- 
fholongen  und  Besprechxmgen  neuerer  litteraturerzeugnisse. 

Dabei  beträgt  der  Quartalspreis  der  Umschau  nur  3  Mark. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Lehrbneli  der  Chemie  für  Pharmaeeuten.  Mit  besonderer  Berück- 
acfatigang  der  Vorbereitung  zum  Gehülfenexamen.  Von  Dr.  Beruhard 
fische r,  Assistent  am  pharmakologischen  Institute  der  Universität  Berlin. 
L  Hfilfte  (Anorganischer  Theil).  Mit  20  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
te. Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  —  Es  ist  zwar  an  Lehrbüchern 
^  pharmaceutischen  Chemie  durchaus  kein  Mangel  —  für  höhere  Anfor- 
^«imgen  besitzen  wir  sogar  in  E.  Schmidt's  ausführlichem  Lehrbuche  der 
ibarmaceutischen  Chemie ,  das  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Lesern  des 
Archivs  bestens  empfohlen  sei,  ein  in  seiner  Art  geradezu  mustergültiges 
Werk  —  aber  die  vorhandenen  kleineren  Werke  dieser  Gattung  waren  theils 
a  specifisch  phai'maceutisch,  theils  berücksichtigten  sie  die  pharmaceutisch 
nichtigeren  Verbindungen  zu  wenig. 

Fischer  hat  sich  nim  die  Aufgabe  gestellt,  in  einem  Lehrbuche  kleineren 
Unfuges,  welches  als  Grundlage  beim  Unterrichte  der  Eleven  dienen  kann, 
^iaie  beiden  Klippen  zu  umschiffen.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die 
Grundlagen  der  chemischen  TV'^issenschaft  die  gleichen  sein  müssen  für 
^  Berufszweige,  bemüht  er  sich,  die  jungen  Pharmaeeuten  systematisch  in 
^  Gebiet  der  Chemie  einzuführen,  und  benandolt  die  pharmaceutisch  wich- 
J^nen  Körper  dort,  wo  sie  naturgemäss  vom  chemischen  Standpunkte  aus 
VQgehören,  und  dann  dem  Zwecke  entsprechend  eingehender,  wie  solche  von 
IJwchliesslich  theoretisch  -  chemischem  Interesse.  Die  Vorschriften  und  Äu- 
ßerungen der  Pharmakopoe  sind  hierbei  gebührend  berücksichtigt  worden, 
He  auch  die  gesammte  Ausführung  und  Bearbeitung  des  Materials  eine 
«Urchaus  zusagende  ist.  Auf  einige  kleinere  Mängel,  die  uns  aufstiesseu, 
föchten  wir  im  Interesse  ihrer  Beseitigimg  in  einer  zweiten  Auflage  auf- 
i^ksam  machen. 

Bei  Sulfur.  präcipitatum  giebt  der  Verfasser  den  Grund  nicht  an,  wes- 
Ulb  man  hier  den  Zusatz  der  Salzsäure  zu  Gimsten  der  Darstellung  eines 
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gutea  Pi-äparats  beschränkt.  Bei  der  Salzsäure  wird  die  bekannte  Um- 
setzuQgsforrael  2NaCl  +  H'^SO*  =  Na^SO*  +  2  HCl  gegeben  und  später  ein- 
fach  gesagt,  dass  man  mit  reiner  Schwefelsäure  und  reinem  Kocosalz  die 
reine  Salzsäure  darstelle.  Es  ist  nicht  erwähnt,  dass  man  dann  nach  dem 
Schema  NaCl  +  H*  SO*  =  NaHSO*  +  HCl  arbeitet  und  warum  dies  gesdüehl 
Auf  Seite  122  heisst  es  bei  der  arsenigen  Säure :  „Wichtig  ist  das  Kalioni- 
arsenit,  AsO^K^  Kalium  arsenicosum,  in  der  Solutio  Fowleri  enthalteo'. 
Auf  Seite  162  dagegen  sagt  der  Verfasser:  „ Kaliummetarsenit ,  EAsO^  Ka- 
lium arsenicosum.  £s  bildet  den  wirksamen  Bestandtheil  de^  Liq.  Ealii 
arsenicosi".  Liest  ein  etwas  harmloser  Pharmaceut  diese  beiden  Sätie,  so 
muss  sich  ihm  unbedingt  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  in  der  Fowler'scheD 
Lösung  sei  K*  As  0^  und  KAsO*  enthalten,  aber  nur  letzteres  sei  wirksam! 

In  Wirklichkeit  ist  in  der  SoL  Fowleri  zweifelsohne  neben  überschüs- 
sigem Kaliumcarbonat  das  Kaliummetarsenit  enthalten ,  dessen  Bildung  nach 
der  Formel: 

K^CO*»  +  As«0»  =-  2KAsO*  +  CO« 
138  198 

den  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Gewichtsverhältnissen  und  der 
Thatsache,  dass  eine  sehr  alkalische  Lösung  resultirt,  entspricht,  wähmid 
die  Bildung  von  orthoarsenigsaurem  KaUum  K^AsO'  vor  sich  gehen  mosste 
nach  der  Gleichung: 

3K*C0s  +  As«08  =--  2KsAs08  +  3 CO«, 
414  108 

wozu  mehr  als  doppelt  soviel  Pottasche  erforderlich  wäre,  als  die  Fhanna- 
kopöe  vorschreibt. 

Die  Darstellung  der  Blausäure  soll,  Seite  151,  erfolgen  durch  Destilla- 
tion von  Ferrocyankalium  mit  Schwefelsäure.  Hier  ist  die  äusserst  we- 
sentliche Bezeichnung  „mit  verdünnter  Schwefelsäure**  übersehen;  sonst 
erhält  man  bekanntlich  Kohlenoxvd. 

Aehnliche  kleine  Mängel  mögen  sich  noch  mehrere  der  Correctar  ent- 
zogen haben;  davon  abgesehen,  ist  die  Bearbeitung  eine  sehr  sorgfältige 
Auch  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich,  nur  hätte  mit  der  Beifügung  vtA 
Holzschnitten  etwas  weniger  sparsam  verfahren  werden  können. 

Das  Werk  darf  unsern  jungen  Fachgenossen  unbedenklich  empfoUtf 
werden. 

Geseke.  Dt,  CarlJekn, 


Revue  der  Fortsehritte  der  NatiirwiBseiisehafteii.  Von  Dr.  Her- 
mann J.  Klein.  Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer.  Köln.  —  Das  tt«^ 
liegende  4.  Heft  des  13.  Jahrganges  beendet  die  Urgeschichte  und  wendfll 
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A.    Originalmittheilm[ige&^^ 


Zur  Werthbestimmung  der  Stryclinos  -  Präparate. 

Von  Dr.  Otto  Sohwoissinger  iu  Heidelberg. 

(Schloss.) 

Trennung  des  Strychinins  und  Brucins  durchi  Ferro- 

cyankalium. 

Der  von  Dunstan  und  Short  ^  eingeschlagene  Weg  ist  der  fol- 
gende. Die  Alkaloide  werden  in  ungefähr  10  C.C.  einer  öprooentigen 
Schwefelsaure  gelöst,  mit  Wasser  auf  175  C.C.  verdünnt  und  mit 
einer  5procentigen  Lösung  von  Ferrocyankalium  auf  200  C.C.  ergänzt. 
Unter  öfterem  Umrühren  lässt  man  das  Gemisch  3  bis  6  Stunden 
in  einem  Becherglas  stehen,  filtrirt  vom  ausgeschiedenen  Strychnin- 
ferrocyanat  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  schwacher  (0,25  proc.) 
Schwefelsäure,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  bitter  schmeckt 
Den  Niederschlag  zersetzt  man  mit  starkem  Ammoniak,  wäscht  das 
Filter  mit  Ammoniak  und  schliesslich  mit  Chloroform  nach,  in  welches 
man  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Schütteln  das  Chloro- 
form auMmmt  Im  Uebrigen  verfährt  man  wie  oben  bei  Versuch  1 
und  2 ,  S.  583  u.  84 ,  angegeben  ist  Aus  der  abfiltrirten  Lösung 
isdirt  man  durch  Zersetzung  mit  Ammoniak  das  Brudn. 

Da  bei  einem  Versuch,  welcher  genau  nach  dieser  Vorschrift 
ausgeführt  war,  mehr  Strychnin,  als  vermuthet,  gefunden  wurde,  und 
das  gewonnene  Strychnin  eine  starke  Brucinreaction  mit  Salpetersäure 
gab,  so  schien  eine  nochmalige  Prüfung  des  Verfsihrens  gerechtfertigt 


1)  Pharm.  Joum.  Transact  Ser.  Hl,  No.  694,  pag.  290.  —  Arohiv  d. 
Pharm.  1884,  pag  41. 

Ardud.  Fham.   XXIU.  Bds.  16.  Hft  42 
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Bemerkt  muss  im  Voraus  werden,  dass  die  zur  Prüfung  verwen- 
deten, aus  einer  angesehenen  Fabrik  stammenden  Alkalolde  voll- 
kommen rein  waren. 

1.  Yersuch.  Es  wurden  abgewogen  0,0575  Strychnin  und 
0,0920  Brucin,  dieselben  in  10  gr.  verdünnter  Schwefelsaure  (1  +  20) 
gelöst  und  wie  oben  beschrieben  weiter  behandelt;  nach  dreistün- 
digem Stehen  wurde  filtrirt,  der  Niederschlag  wurde  mit  0,25  pro- 
centiger  Schwefelsäure  bis  zum  Yerschwinden  des  bitteren  Geschmacks 
gewaschen,  darauf  in  einen  Glascylinder  gespritzt,  mit  Ammoniak 
versetzt  imd  auf  die  bereits  oben  angegebene  Weise  mit  Cloroform 
ausgeschüttelt.  Es  wurden  gewonnen  0,064  Strychnin,  also  0,0065 
zu  viel. 

2.  Versuch.  Die  bei  dem  1.  Yersuch  gewonnenen  Strychnin- 
krystalle  im  Gewichte  von  0,064  wurden  nochmals  in  Schwefel- 
säure aufgelöst  und  auf  die  beschriebene  Weise  behandelt,  jedoch 
nur  eine  halbe  Stunde  unter  öfterem  Umrühren  stehen  gelassen 
imd  darauf  filtrirt;  es  wurden  aus  dem  Niederschlag  0,040  Strych- 
nin gewonnen,  also  0,0175  zu  wenig.  Trotzdem  aber  erwies 
sich  das  gewonnene  Strychnin  nicht  als  vollkommen  von  Bradn  frei, 
denn  mit  Salpetersäure  trat  eine  deutliche  Kothfarbung  ein.  Aus 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  schieden  sich  nach  einiger  Zeit  noch 
Krystalle  von  Strychninferrocyanat  ab. 

3.  Yersuch.  Je  0,01  Strychnin  und  Brucin  wurden  für  sich 
in  10  g.  einprocentiger  Schwefelsaure  gelöst  und  mit  2  g.  einer 
Kaliimiferrocyanatlösimg  (1 :  10)  versetzt.  Strychnin  fiel  sofort 
als  weisser  krystallinischer  Niederschlag;  Brucin  blieb  zunächst 
vollkommen  klar  gelöst,  erst  nach  einer  Stunde  zeigte  sich  eine 
höchst  geringe  Trübung,  nach  2  Stunden  büdeten  sich  deutlich 
Krystalle  und  nach  3  Stunden  hatte  sich  ein  ziemlich  reichlicher 
weisser  Niederschlag  am  Boden  abgesetzt.  Nach  12  Stunden  wurden 
beide  Niederschläge  abfiltrirt;  das  Filtrat  des  Strychninniederschlags 
schmeckte  nicht  mehr  bitter,  mithin  war  die  Ausfallung  dieses  Alka- 
loTds  vollständig. 

Das  Filtrat  des  Brucümiederschlags  schmeckte  stark  bitter  und 
es  wurden  aus  demselben  0,0025  Brucin  gewonnen;  Tpithin  waren  in 
12  Stunden  0,0075  oder  75  Procent  der  angewandten  Menge  ausge- 
schieden. Das  Strychninferrocyanat,  welches  übrigens  nur  in  saurer 
Lösung  gefallt  wird,  büdet  unter  dem  Mikroskop  lange,  feine  Nadeln, 
welche  häufig  gabelförmig  oder  bei    schneller  Fällung  büschelfönnig 


O.  Bobweunogsr,  WerthlMBtinunimg  dfli  Btryohnos-Frlpante.        611 

zuBammenstehfln,  seltner  zeigen  sich  Prismen,  Pig.  1  zeigt  Terschie- 
dene  Formen  des  Strychninferrocyanats.  Die  bei  a  gezeichnete  Fonn 
Kg.  2. 


Strychninferrocyaiwt 


BmcinfeiTocyamit 


Fig.  3. 


beiderseits  abgestumpfter  PriBmen 
tritt  nur  bei  sehr  langsamer  Eiy- 
staUisation  auf.  Das  Brucinferro- 
cyanat  bildet,  vie  Fig.  2  zeigt, 
grade  Prismen,  seltner  mit  ab- 
gestumpften Ecken.  Die  grOsse- 
len  Formen  bilden  sich  Im  lang- 
samer Ausscheidung.  Es  mag  hier 
bemerkt  sein,  dass  nach  etwa 
24BtQndigem  Stehen  auch  in  den 
stark  TerdOnnten  WaschTäs- 
sem  sich  Brucinferrocyanat  absetzt 
und  zwar  in  grossen,  farblosen, 
glfinzenden  Krystallen,  Man  kann  mit  Hülfe  des  Mikroskops,  ohne 
die  chemische  Reaction  in  Anspruch  zu  nehmen,  erkennen,  ob  der 
Strychmnniederschlag  Brucin  beigemengt  enthält.  Fig.  3  stellt  das 
mikroskopische  Bild  eines  soldien  Niederschlages  dar,  wie  er  sich 
nach  dreistDndigem  Stehen  bei  Öfterem  Dmrflhren  gebildet  hatte. 

Dem  FeiTOcyanstrydinin,  welches  schon  Beckurts'  niher  stu- 
dirte,  kommt  die  Formel  (C"H»>N»0»)*H*FeC«N«  +  4H»0  .zu. 
Die  Versuche,  die  gef^te  Terbindung  auf  dem  Filter  zu  trockotm, 


a.  StryohninferTOcyaiiftt. 

b.  BmcinferrocyauaL 


1)  Zar  Kenntmes  des  StiyohniiiB.    lagebL  der  Nfttaif.  Yeis.  m  Magde- 
burg 1884.   p.  311. 
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zu  wägen  und  schon  hieraus  den  Strychningehalt  zu  berechnen,  eigi- 
ben  mir  bisher  unrichtige  Resultate,  welches  wohl  hauptsidüich 
davon  herrührte,  dass  die  Verbindung  nicht  rein  erhalten  wurde. 
Andererseits  bildet  aber  auch  der  Umstand  ein  Hinderniss,  dass  man 
nur  mit  saurem  Wasser  waschen  darf  und  schliesslich  ist  die  Ze^ 
setzlichkeit  der  Yerbindung  selbst  zu  berücksichtigen.  Wie  Haub- 
ner ^  neuerdings  gefunden  hat,  verwandelt  sich  das  Fenopyanstiych- 
nin  unter  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  in  Ferricjanstiycliiiin 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Strychnin  und  Wasser. 

Dieselbe  Reaction  bemerkt  man  auch  bei  dem  FerropyanlmiciD. 
Bedeckt  man  einige  grosse  Erystalle  des  Feirocyanbrocins  mit  eineai 
Wassertropfen,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  eine  Blaufärbung  ein  ^ 
unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  jetzt  neben  drusenförmig  vereinigteA 
Formen  die  grossen  nadeiförmigen  Erystalle  des  Brucins. 

4.  Versuch.  Je  0,001  Strychnin  und  Brucin  wurden  fOr  ock 
wie  oben  in  10  g.  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  EalioDr 
ferrocyanat  versetzt  Das  Strychninferrocyanat  fiUt  sofort,  jedodi 
auch  in  der  Brucinlösung  zeigt  sich  nach  einigen  Stunden  eine 
geringe  Trübung,  nach  24  Stunden  ein  Bodensatz. 

Aus  den  beiden  Versuchen  3  und  4  geht  also  deutlich  henor, 
dass  das  Brucinferrocyanat  nicht,  wie  Dunstan  und  Short  aniNb- 
men,  vollständig  löslich  ist,  sondern  die  Abscheidung  ebenso  vie 
die  des  Strychninferrocynats,  wenn  auch  sehr  langsam,  so  doch  ^ 
vollständig  stattfindet 

Es  wurde  daher  versucht,  um  die  Trennungsmethode  biaodilMr 
zu  machen,  einerseits  die  Dauer  der  Ausscheidung  abzukürzen  ^ 
andererseits  die  Flüssigkeitsmenge  zu  vergrössem. 

5.  Versuch.  Es  wurden  angewandt  0,054  Strychnin  und  0,OBO 
Brucin.  Sonst  behandelt  wie  bei  Versuch  1  beschrieben,  jedoch  9xi 
250  CO.  Flüssigkeit  gebracht  und  schon  nach  einer  Stunde  fiUiii^ 
Der  Niederschlag  zeigt  deutlich  Brucinferrocyanatkrystalle  und  dis 
Menge  des  erhaltenen  Siychnins  beträgt  0,065,  mithin  0,011  zn  viel 

6.  Versuch.  Es  wurden  angewandt  0,0730  Strychnin  uod 
0,115  Brucin  auf  ein  Volumen  von  300  C.C.  in  einen  lolh* 
gebracht,  darauf  25  g.  Ferrocyankaliumlösung  hinzugesetzt,  miteiflfla 
Stöpsel  gut  verschlossen  und  einige  Minuten  kräftig  gesdiüttek. 
Darauf    wurde    sofort    mit  Anwendung    der  Druckpumpe  schnell 


1)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  XVm.  1235. 


0.  Sohweissinger,  Werthbestimmuiig  der  Stryohnos- Präparate.       613 

filtrirt  und  der  Niederschlag  wie  oben  weiter  behandelt.    Es  wurden 
erhalten  0,094  Strychnin,  mithin  0,021  zu  viel. 

7.  Versuch.  Die  bei  dem  6.  Yersuch  erhaltenen  Alkololde, 
ein  Gemisch  von  0,073  Strychnin  und  0,021  Brucin,  winden  wieder 
in  Schwefelsaure  aufgelöst,  auf  ein  Volumen  von  300  C.C.  verdünnt 
und  mit  Kaliumferrocyanat  gefallt  Nach  einigen  Minuten  des  Schüt- 
teins filtrirt,  und  wie  oben  weiter  behandelt,  ergaben  sich  schliess- 
lich 0,080  Alkaloid,  folglich  0,007  zu  vieL  Aus  der  ziemlich  ver- 
dünnten, abfiitrirten  Flüssigkeit,  welche  mit  dem  Waschwasser  fast 
400  C.C.  ausmachte,  hatte  sich  nach  einigen  Stunden  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  BrucinferrocyanatkrystaUen  ausgeschieden. 

8.  Yersuch.  Die  bei  dem  7.  Versuch  gewonnenen  Alkaloide, 
jetzt  aus  0,073  Strychnin  und  0,007  Brucin  bestehend,  wurden 
nochmals  wie  oben  behandelt  Es  wurden  schliesslich  gewonnen 
0,071  Strychnin,  also  0,002  zu  wenig.  Trotzdem  aber  die  Menge 
des  hier  schliesslich  gefundenen  Strychnins  ein  wenig  unter  der 
angewandten  geblieben  war,  reagirte  dasselbe  noch  auf  Brucin.  In 
der  von  dem  Ferrocyanatniederschlag  abfiitrirten  Flüssigkeit  hatte 
sich  nach  einigen  Minuten  noch  eine  sehr  schwache  Trübung  gebil- 
det, welche  aus  einer  geringen  Menge  des  Strychninsalzes  bestand, 
dieselbe  wurde  jedoch  in  diesem  Falle  absichtlich  nicht  mit  dem 
übrigen  Niederschlage  vereinigt 

Es  beweisen  also  die  vorstehend  angeführten  Versuche,  beson- 
ders aber  der  letzte,  dass  leider  auch  diese  Methode  zur  quantita- 
tiven Trennung  der  Strychnosalkaloide  in  der  Analyse  nicht  genügend 
scharfe  Resultate  giebt  Obgleich  das  Brucin  sich  bei  dem  letzten 
Versuche  unter  den  denkbar  günstigsten  Umständen  in  Lösung  befand, 
es  betrug  nur  ein  Zehntel  von  der  Menge  des  Strychnins  und  war 
in  etwa  43000  Theilen  Wasser  gelöst,  so  konnte  eine  vollständige 
Abtrennung  doch  nicht  erzielt  werden.  Fassen  wir  alle  aus  den 
vorstehend  beschriebenen  Versuchen  gewonnenen  Resultate  nochmals 
zusammen,  so  ergiebt  sich: 

1)  das  Strychninferrocyanat  ist  vollkommen  unlös- 
lich in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser. 

2)  Das  Brucinferrocyanat  ist  nicht  vollkommen  löslich 
in  saurem  Wasser,  sondern  scheidet  sich  sofort  in  geringer 
Menge,  nach  einiger  Zeit  fast  vollständig  ab. 

3)  Die  Trennung  vermittelst  der  Ferrocyanatmethode 
giebt  keine  zuverlässigen  Resultate,  dieselben  fallen  vielmehr 
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fOr  das  Strychnin  stets  zu  hoch,  fOr  das  Brudn  stets  zu  niedrig  aus 
und  sind  ausserordentlich  abhängig  von  der  Concentration  der  Flüsr 
sigkeit  und  der  Fällungsdauer. 

4)  Die    Ferrocyanatsalze    zersetzen    sich    an   feuchter 
Luft  bald  in  die  freien  Alkaloi'de,  Ferricyanat  und  Wasser. 


In  dem  ersten  Theile  dieser  Arbeit  ist  nur  von  der  gewichts- 
analytischen  Bestimmung  der  Strychnosallcaloide  die  Rede  gewesen. 
Bei  den  vielen  Yortheüen,  welche  die  volumetrische  Bestimmimg 
der  Körper  bietet,  schien  es  geboten,  zu  untersuchen,  ob  nicht  die 
gewichtsanalytische  Bestimmung  durch  eine  volumetrische  ersetzt 
werden  könne. 

Es  standen  hier  mehrere  Wege  zu  Gebote  und  zwar: 

1)  die  Fällung  mit  Kaliumquecksilberjodid, 

2)  die  Titrirung  mit  Jod, 

3)  die  Titrirung  mit  Säure. 

Die  Titrirung  mit  Kaliumquecksilberjodid. 

Diese  Methode  ist  in  Verbindung  mit  der  gewichtsanalytiacliefl 
von  Dragendorf f*  zu  einer  indirecten  Bestimmung  beider  Alb- 
loide  versucht  worden  imd  scheint  von  den  bis  jetzt  angewendeten 
Methoden  die  besten  Resultate  zu  geben. 

Nachdem  die  Alkaloide  auf  die  gewöhnliche  Methode  gewonnen 
und  gewogen  sind,  verfahrt  man  in  folgender  Weise.  Man  löst  die 
Alkaloide  in  salzsäurehaltigem  Wasser  und  titrirt  nach  dem  Abdunsten 
des  Säureüberschusses  mit  Kaliumquecksilberjodid.  Es  berechneC 
sich  dann  die  Menge  des  Strychnins  nach  der  Formel 

X  =  5,566  [(0,0196  .  c)  —  m], 
die  des  Brucins  nach  der  Formel  y  =  6,566  [m  —  (0,0167  .  c)],  wobei 
c  die  Anzahl  verbrauchter  C.  C.  des  Reagens  und  m  das  Gewicht  der 
Alkaloide  bezeichnet.  Noch  besser  ist  es,  nach  Dragendorffi 
wenn  man  statt  der  Alkaloide  die  Menge  der  Chlorhydrüre  dersel- 
ben wägt  und  dann  berechnet  Strychninchlorhydrür  «= 

X  =  6,1733  [(0,02152  .  c)  —  m] 
und  Bnicinchlorhydrür  = 

y  =  7,1733  [m  —  (0,01852  .  c)], 

in  welchen  Formeln  c   wiederum  die  Anzahl   verbrauchter  CC.  des 

Reagens  imd  m  das  Gewicht  der  Chlorhydrüre  bezeichnet 

1)  Chem.  Wcrthbestinunung  narcot.  Drogen,    pag.  67,  sowie  auch  Analyse 
von  Pflanzen  und  Pflanzentheilen.    pag.  188. 
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Die  Titrirnng  mit  Jod 

Die  Methode  rührt  von  Prof.  Rudolf  Wagner  her  und  beruht 
auf  der  Eigenschaft  einer  grossen  Anzahl  von  Alkaloiden,  mit  Jod 
constant  zusanmiengesetzte  Niederschläge  zu  geben,  welche  mit 
Stärkelösung  die  blaue  Färbung  erzeugen.  Gleichwohl  lässt  sich 
das  Jod  nicht  in  dem  Niederschlage  durch  Stärke  und  unter- 
schwefligsaures  Natron  bestimmen,  da  wegen  der  SchwerlOslichkeit 
des  Niederschlags  die  Bindung  des  Jods  sehr  lange  dauert  oder  gar 
nicht  vollendet  wird.  Man  verwandelt  daher  die  Bestimmung  in 
eine  Bestanalyse,  d.  h.  man  versetzt  mit  Normaljodlösimg  im  Ueber- 
schuss  und  titrirt  mit  unterschwefligsaurem  Natron  zurück. 

Mohr^  spricht  sich  im  Allgemeinen  nicht  sehr  günstig  über 
diese  Methode  aus.  In  Bezug  auf  das  Strychnin  sei  erstens  der 
Gehalt  des  Jodstrychnins  nicht  so  constant,  wie  die  jodometrische 
Analyse  es  erfordert  xmd  zweitens  sei  der  Umstand  nicht  unter- 
sucht, ob  freie  Säure  oder  Mineralsäure  das  Besultat  nicht  ändere. 

Da  ich  neuere  Angaben  in  der  Literatur  nicht  vorfemd,  so  nahm  ich 
Gelegenheit,  die  Methode  nochmals  bei  Strychnin  imd  Brucin  zu  prüfen. 

Im  Allgemeinen  wurde  in  folgender  Weise  verfahren.  Eine 
bestimmte  Menge  der  Alkaloidlösung ,  deren  Gtehalt  genau  bekannt 
war,  wurde  in  einen  mit  Glasstöpsel  verschliessbaren  Cylinder  gege- 
ben, Jodlösung  (Zehntelnormal)  hinzugeftigt  und  kräftig  umgeschüt- 
telt. Setzt  sich  der  zusammengeballte  Niederschlag  zu  Boden  und 
ist  die  darüberstehende  Flüssigkeit  schwach  gelb  gefärbt,  so  iiltrirt 
man  schnell  bei  bedecktem  Trichter,  wo  möglich  unter  Druck,  wäscht 
einige  Mal  mit  kaltem  Wasser  nach  und  titrirt  darauf  den  geringen 
Ueberschuss  an  Jod  mit  Zehntel -Normalthiosulfat  zunlck. 

1.  Versuchsreihe.    Strychnin. 

Yon  einer  wässerigen  Lösung,  welche  in  10  g.  genau  0,1  sal- 
petersaures Strychnin  enthielt,  wurden  jedesmal  10  g.  abgewogen  und 
titrirt  0,1  salpetersaures  Strychnin  entspricht  0,08557  rei- 
nem Alkalold  und  diese  Menge  verbraucht  nach  der  Theo- 
rie 0,06546  Jod  oder  5,15  Zehntelnormaljodlösung. 

Die  Versuche  gaben  das  nachstehende  Resultat: 

No.  des  Verbrauchte .         Verbrauchtes 

Versuchs  Jodlösung  ThiosulÜat 

1.  5,75  0,60  folgUch  —  5,15  Jodlösung. 

2.  5,30  0,15         -       =-  5,15 

1)  Chem.  analyt.  Titrirmethode.    5.  Aufl.    Braonschweig  1877.    pag.  317. 
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No.  des  Verbrauchte  Verbrauchtes 

Versuchs  Jodlösung  Thiosulfat 

3.  6,00  0,90  folglich  =  5,10  Jodlösung 
(es  waren  2  g.   yerdünnte  Schwefelsäure  hinzugefDigt). 

4.  5,80  0,68  folgüch  «  5,12  Jodltong 
(es  waren  0,5  g.  Salzsäure  hinzugefQgt). 

5.  6,12  1,00  folglich  =  5,12  Jodlösung 
(es  war  1  g.  Salpetersäure  hinzugefQgt). 

6.  6,50  1,25  folglich  -»  5,25  Jodlösung 
(es  war  1  g.  Salzsäure  hinzugefQgt). 

7.  6,40  1,32   folgHch  =- 5,08  Jodlösung 
(es  waren  2  g.  Spiritus  hinzugefQgt). 

8.  7,00  1,90  folglich  «=  5,10  Jodlösung. 

9.  7,10  1,98        -       =  5,12 

2.  Versuchsreihe.    Strychnin. 

Zu  jedem  Versuche  wurden  0,10695  salpetersaures  Stryduun, 
in  10  g.  Wasser  gelöst,  angewendet;  diese  Menge  entspricht 
0,08941  reinem  Strychnin  und  sollte  nach  der  Theorie 
verbrauchen  0,06841  Jod  oder  5,38  CC.  Zehntelnormaljod- 
lOsung. 

Es  wurde  das  nachstehende  Resultat  erhalten: 

Verbrauchte  Verbrauchtes 

Jodlösung  Thiosulfat 

1.  5,50  0,12  folglich  =  5,38  Jodlösung. 

2.  6,19  0,60        -       «5,59 

3.  6,63  0,94        -       =  5,69 

4.  7,60  1,50        -       «  6,10 

5.  6,00  0,50        -       =  5,50 

6.  5,90  0,50        -       =5,40 
(es  waren  0,5  Salzsäure  hinzugesetzt). 

7.  9,30  3,70  folglich  =  5,60  Jodlösung. 

8.  6,60  1,25        -       =  5,35 
(es  waren  2  g.  Spiritus  hinzugesetzt). 

9.  5,96  0,60  folglich  -=  5,36  Jodlösung. 
10.                      5,70                      0,40        -       =  5,30 

(es  war  1  g.  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugefQgt). 

Die  Formel  zur  Berechnung  des  Strychningehaltes  lautet: 
J«  :  C»'H"N«0»  =  254  :  332  =  a  :  X. 
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Die  Verbindung,  welche  bei  diesem  Process  niederfallt,  ist 
dagegen  nicht  Strychninbijodid ,  sondern  Strychninperjodid  von  der 
Formel  C^^H**N*0*,HJ,J^  Löst  man  den  amorphen  Niederschlag 
in  heissem  Alkohol,  so  bystallisirt  das  Strychninperjodid  nach  dem 
Erkalten  in  schönen  braimgelben,  violett  schillernden,  säulenförmigen 
Erystallen  aus. 

Wie  die  oben  angefQhrten  Zahlen,  besonders  diejenigen  der 
ersten  Versuchsreihe,  zeigen,  sind  die  Resultate  im  Allgemeinen 
zufriedenstellende;  auch  werden  dieselben  durch  die  Anwesenheit 
von  Mineralsäuren,  sowie  von  Spiritus  wenig  beeinflusst,  so  dass  man 
gegebenen  Falls  die  Titrirung  mit  Jod  wohl  für  eine  Strychnin- 
bestimmung  anwenden  könnte. 

Es  ist  dagegen  ein  anderer  Grund,  welcher  die  Resultate  wesent- 
lich beeinflusst  und  die  Methode  überhaupt  in  der  Hand  eines  imge- 
wandten  Analytikers  unbrauchbar  macht.  Dieser  Grund  ist  die  That- 
sache,  dass  sich  das  Strychninperjodid  in  Berührung  mit  Wasser 
zersetzt;  man  muss  daher  sehr  schnell  arbeiten  und  sofort  nach  der 
Fällung  bei  bedecktem  Trichter,  womöglich  unter  Druck,  filtriren. 
Femer  scheint  es  geboten,  die  Jodlösung  nur  bis  zur  eben  auftre- 
tenden Gelbfärbung  hinzuzufügen ,  da  bei  grossem  Ueberschuss  von 
Jod  stets  etwas  zu  hoho  Resultate  erhalten  werden. 

Beobachtet  man  aber  auch  aUe  diese  Vorsichtsmaassregeln ,  so 
kann  allein  durch  zu  häufiges  Auswaschen  des  Niederschlages  ein 
wesentlicher  Fehler  gemacht  werden.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass,  wenn  die  Anzahl  der  verbrauchten  C.C.  Jodlösung  5  bis 
10  beträgt,  ein  dreimaliges  Auswaschen  genügt  Dann  tritt  ein  Punkt 
ein,  bei  welchem  die  ablaufende  Flüssigkeit  farblos  ist  und  nicht 
mehr  bitter  schmeckt ;  setzt  man  jetzt  das  Auswaschen  weiter  fort, 
nimmt  die  ablaufende  Flüssigkeit  einen  gelbröthlichen  Schimmer  an, 
sie  schmeckt  stark  bitter  und  auf  Zusatz  von  Jodlösimg  tritt  aber- 
mals eine  Fällung  auf. 

Man  kann  daher  das  Auswaschen  nicht  so  lange  fortsetzen,  bis 
die  ablaufende  Flüssigkeit  sich  mit  Stärkelösimg  nicht  mehr  bläuet, 
denn  dies  wird  stets  der  Fall  sein  und  zwar  nimmt  der  Fehler 
mit  der  Menge  des  Waschwassers  und  noch  mehr  mit  der  Zeit, 
welche  zum  Auswaschen  verwendet  wird,  zu. 

Um  zu  untersuchen,  wie  gross  der  Fehler  unter  ungünstigen 
Umständen  etwa  sein  könnte,  wurden  0,5  g.  trocknen  Strychnin- 
perjodids    mit    250  g.  Wasser   übergössen,    eine   halbe   Stunde   bei 
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Seite  gestellt  und  darauf  abfiltiirt     Das  Filtrat  verbrauchte  0,66  G.G. 
Zehntel  -  Normalthiosulf&t. 

3.  Yersnchsreihe.    Brncin. 

Zu  jedem  Vergehe  wurden  0,0810  wasserfreies  Brocin,  in 
gerade  hinreichender  Menge  Salzsäure  gelöst,  angewendet  Bei  fünf 
verschiedenen  Versuchen  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

Verbrauchte  Verbrauchtes 

Jodlösung  ThiosTÜfat 

1.  5,64  0,80  folglich  «  4,84  Jodlöfiung. 

2.  5,40  0,34        -       =  5,06 

3.  6,76  2,69        -       =4,67 

4.  5,98  0,80        -       -  5,18 

5.  5,27  0,45        -       =»  4,82 

Wie  die  Zahlen  zeigen,  stellen  sich  die  Resultate  hier  bed^ 
tend  ungünstiger ,  wie  beim  Strychnin.  Nimmt  man  die  Formel  des 
Brucins  zu  C*'H*^N*0*  an,  so  lasst  sich  zunächst  gar  kon  oa- 
faches  Atomgewichtsverhältniss  herausrechnen.  4,80  CC.  Jodlösung 
entsprechen  0,06096  Jod  und  hieraus  ergiebt  sich  das  Atomgewichte- 
verhältniss  3  Brucin  :  7  Jod.  Durch  Krystallisation  des  Ni€de^ 
Schlages  aus  heissem  Alkohol  erhalt  man  neben  amorphen  Massen 
eine  grosse  Anzahl  von  den  schönen ,  strahlig  gruppirten  Nadeln  des 
Brucinperjodids. 

Würde  man  jedoch,  wie  beim  Strychnin,  die  Menge  des  Alhr 
loids  nach  der  Formel:  J*:C**H*«N*0*  berechnen,  so  Men  die 
Resultate  viel  zu  hoch  aus.  Es  darf  daher  wohl  angenommen  w«^ 
den,  dass  die  hier  fallende  Jodverbindung  nicht  von  constanter 
Zusammensetzung  ist,  sondern  ein  Gemenge  zweier  VerbindungeD 
darstellt  Da  sich  ausserdem  die  von  dem  Strychninperjodid  erwähnte 
Eigenschaft  der  Zersetzlichkeit  bei  Berührung  mit  Wasser  in  nock 
viel  höherem  Grade  bei  dem  Brucin  zeigt,  so  dürfte  schon  die« 
Thatsache  ein  genügender  Grund  sein,  eine  jodometrisdie  BestiiD- 
mimg  des  Brucins  als  sehr  unzuverlässig  erscheinen  zu  lassen. 

Aus  den  vorstehend  angeführten  Versuchen  über  die  jodome- 
trische  Bestimmung  des  Strychnins  imd  Brucins  ergiebt  sich: 

1)  Diese    Bestimmung   ist   für   Strychnin   unter  dei 
oben  bezeicheten  Vorsichtsmaassregeln  anwendbar, 

2)  sie  ist  dagegen  nicht  anwendbar  bei   dem  Brncii 
und  bei  Gemischen  von  Strychnin  und  Brucin. 
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Die  Titrirung  mit  Salzsäure. 

Schon  vor  einiger  Zeit  ist  von  A.  W.  Gerrard^  bei  Gelegen- 
heit der  Prüfung  von  Belladonna  die  Tirirung  mit  Schwefelsäure  in 
Anwendung  gebracht.  Es  lag  nahe,  hier  die  in  jeder  Apotheke  vor- 
räthige  Normalsalzsäure  zu  versuchen  imd  die  Versuche  ergaben  in 
der  That  ein  sehr  günstiges  Resultat. 

Es  wurde  Hundertstelnormalsalzsäure  imd  als  Indicator  Lackmus 
oder  CocheniUetinctur  angewendet. 

Die  Lackmustinctur  muss  mit  grosser  SorgMt  eingestellt  werden; 
da  dies  aber  mit  Verlust  von  Zeit  xmd  Mühe  verbunden  ist,  so 
wurde  für  die  nachstehenden  Versuche  meist  CocheniUetinctur  ver- 
wendet, mit  der  man  ebenüalls  genügend  scharfe  Resultate  erhält 

Versuche   mit   Strychnin. 

Bei  den  folgenden  drei  Versuchen  wurden  jedesmal  0,01287 
Strychnin,  in  5  g.  verdünntem  Alkohol  gelöst,  angewendet;  diese 
Menge  entspricht  0,001415  HCl  oder  3,87  C.C.  Hundert- 
stelnormalsalzsäure. 

Es  ¥nirden  verbraucht: 

1.  =    3,90  C.C. 

2.  =    3,85  C.C. 

3.  —    3,85  C.C. 

im  Mittel  =-  3,866  C.  C 
Bei  den  folgenden  drei  Versuchen  wurden  jedesmal   0,02574 
Strychnin,   in  10  g.  verdünntem   Alkohol   gelöst,   angewendet  und 
diese  Menge  entspricht  0,002830  HCl  oder  7,74  C.C.  Hun- 
dertstelnormalsäure. 


wurden  verbraucht: 

1.  « 

7,70  C.C. 

2.  « 

7,75  C.C. 

3.  = 

7,80  C.C. 

im  Mittel  =  7,716  C.C. 

Versuche  mit  Brucin. 
Für  jeden  Versuch  wurden  0,01310  wasserfreies  Brucin,  in  10  C.C. 
verdünntem  Alkohol  gelöst,  angewendet;  diese  Menge  entspricht 
0,001214    HCl    oder     3,60  C.C.    Hundertstelnormalsäure. 


1)  Pharm.  Joum.  Transact.  Ser.  HI.  No.  636.  pag.  190.    Arohiv  d.  Pharm. 
1883.  pag.  74. 
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Bei  vier  Versuchen  wurden  verbraucht: 

1.  ==  3,55  C.C. 

2.  =»  3,60  C.C. 

3.  «  3,65  C.C. 

4.  =  3,60  C.C.  ' 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  selbst  bei 
relativ  kleinen  Alkaloidmengen  die  Titrirung  mit  Hnn- 
dertstelnormalsalzsäure  gute  Besultate  liefert 

Man  kann  daher  diese  Methode,  wenn  das  etwas  zeitranbende 
Trocknen  und  Wägen  der  Alkaloide  vermieden  werden  soll,  redit 
wohl  anwenden,  ja,  es  scheint  sogar,  dass  die  Titrirung  mitSali- 
säure  auch  für  Gemische  von  Brucin  und  Strychnin  anwendbar  ist 

Um  die  Menge  der  einzelnen  Alkaloide  auf  diesem  indirekten 

Wege  zu  finden,  hat  man  folgende  Formeln  aufzustellen: 

X  +y=A 

ax  -f  by  =-  B 

B  — bA            1       ^  b        , 

X  = —  = —  B  — 


a — b  a — b  a  —  b 

B  — aA  1       „  a 

y  =  - ^- B  — 


b — a  b — a  b — a 

In  diesen  Formeln  ist  A  =>  die   Summe  der  Alkaloide,  6« 
Menge  der  verbrauchten  Salzsäiu«,  a  und  b  sind  Constanten,  weldie 

sich   fQr  Strychnin  (x)  nach  der  Formel     ^^„^^^^^^^  «= — ^-* 

und  fQr  Brucin  (y)   nach  der  Formel «  — ^-^  «»b 

^^^  C"H««N«0*         394 

berechnen. 

Man  wägt  also  erst  die  Summe  der  trocknen  Alkaloide  toi 
titrirt  darauf  mit  Salzsäure. 

Bei  mehreren  angestellten  Berechnungen  wurde  die  Menge  dei 
Strychnins  stets  etwas  zu  hoch  und  diejenige  des  Brucins  stell 
etwas  zu  niedrig  gefunden;  es  waren  allerdings  nur  sehr  Ueitf 
Mengen  der  Alkaloide  angewendet,  und  es  muss  daher  weiteip 
Versuchen  vorbehalten  bleiben ,  zu  entscheiden ,  ob  bei  etwas  grt»^ 
ren  Mengen  die  Resultate  zuverlässiger  werden. 

In  der  That  wQrde  diese  Methode  selbst  derjenigen  von  Dil' 
gendorff  für  den  praktischen  Gebrauch  noch  vorzuziehen  Mi 
denn  es  bedarf  hier  keiner  anderen  Normalflüssigkeit,  als  derSab- 
säure,  welche  in  jeder  Apotheke  vorhanden  ist.    Die  HundertstelzionDiI' 
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saure,  welche  man  des  hohen  Atomgewichtes  der  Alkalolde  wegen 
hier  anwenden  mnss,  lässt  sich  zu  jeder  Zeit  durch  Verdünnung 
herstellen. 


Vorkommen  von  Qlycyrrliizin  in  niclit  zu  den 
Papilionaceen  gehörenden  Pflanzen. 

Von  Apotheker  Dr.  Schroeder  in  Göttingen. 

Die  Erwähnung  von  Studien  E.  G-uignet's  über  das  Yorkom- 
men von  Glycyrrhizin  in  Nicht -Papilionaceen  (Polypodium- Arten  etc.) 
im  Archiv  (1885,  S.  452)  veranlasste  mich  zu  nachstehender  kleiner 
Arbeit,  deren  positives  Resultat  Guignet's  Angaben  bestätigt.  Als 
üntersuchungsobject  diente  mir  Myrrhis  odorata ,  zu  der  mich  beson- 
ders eine  in  Erfahrung  gebrachte  Aeusserung  des  bekannten  verstor- 
benen Botanikers  Grisebach  führte,  dass  diese  Pflanze  bei  der 
fiäbrikmässigen  Darstellung  des  Succus  Liquiritiae  häufig  mitverwandt 
würde.  Myrrhis  odorata,  wohlriechender  Kälberkropf,  Süsskerbel, 
Süssdolde,  ist  bekanntlich  eine  stattliche,  weissblühende  ümbelliflore 
mit  süssUch- aromatisch,  anisähnlich  riechenden  Blüthen  und  mit 
vielfiEich- gefiederten,  weichhaarigen  Blättern,  welche,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  einen  intensiven  Süssholzgeruch  verbreiten,  auch 
die  spindelförmige  Wurzel  riecht  aromatisch  und  schmeckt  süss,  wie 
schon  Beichenbach  bei  der  Beschreibimg  der  Pflanze  bemerkt. 
Dieselbe  wächst  in  den  höheren  Qebirgen  Südeuropas  imd  Mittelasiens 
auf  Waldwiesen,  findet  sich  in  den  Alpen  und  kommt  auch  auf  dem 
Gr.  Meissner  und  in  der  Oberlausitz  vor  (Reichenbach),  hat  also 
meistens  dieselbe  Heimat  wie  Olycyrrhica  glabra. 

Durch  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  seines  Vorstandes 
erhielt  ich  aus  dem  hiesigen  botanischen  Gkurten  einiges  Material 
der  Pfiianze,  welches  wenigstens  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
sie  Glycyrrhizin  enthielte,  genügte.  Voranschicken  will  ich  die 
empirische  Bemerkung,  dass  die  Pflanze  ein  dunkelbraunes,  süss 
schmeckendes,  dickes  wässeriges  Extract  liefert,  dessen  Verwendung 
als  Zusatz  bei  der  Liakritzenbereitung,  speziell  der  vielen  gering- 
werthigen  Marken,  sehr  glaublich  erscheint,  worüber  genauere  Nach- 
forschungen in  den  Gegenden  der  Fabrikation  vielleicht  ganz  inter- 
essante Resultate  ergeben  würden. 

Um  die  Gegenwart  von  Glycyrrhizin  zu  oonstatiren,  verarbeitete 
ich  einen  Theil  des  Pflanzenmaterials  nach  der  Methode  von  Robiquet, 
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den  anderen  nach  Guignets  Angaben,  doch  erhielt  ich  nach  den 
letzteren  (Behandlung  des  getrockneten  und  gepulverten  Krautes  mit 
Essigsäure^  dann  mit  Alkohol,  Eindickimg  des  Filtrats  und  Abschei- 
dung mit  Wasser  etc.)  ein  so  ungünstiges  Eesultat,  dass  ich  die 
weiteren  Untersuchungen  nur  mit  der  nach  ersterem  Verfahren 
erhaltenen  Substanz  anstellte.  Das  Püanzenpulver  wurde  mit  wässe- 
rigem Ammoniak  ausgelaugt,  das  Filtrat  mit  H^SO*  versetzt,  der 
Niederschlag  mit  CO^Ba  zur  Trockne  gebracht,  mit  Alkohol  behan- 
delt, filtrirt  und  zur  Abdimstung  gebracht  Die  nun  erhaltene  dun- 
kelgrünliche Substanz  versuchte  ich  durch  wiederholtes  Auflösen, 
Ausfallen  und  Abdunsten  zu  reinigen,  um  Eiystalle  zu  erhalten, 
doch  ergab  auch  die  schliesslich  ziemlich  hellbraune  wässerige  Losung 
nur  ein  dunkles  amorphes  Pulver.  Diese  Substanz  gab  mit  etwas 
Ammoniakflüssigkeit  eine  braimgelbe  Lösung,  wiederum  abgedampft; 
und  in  wenig  Wasser  gelöst,  den  charakteristischen  Süssholzgeschmack 
und  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  einen  braunen,  flockig- 
harzigen  Niederschlag  (Glycyrrhetin) ,  und  wurde  durch  das  Filtrat 
Fehling'sche  Lösung  reducirt,  welches  Verfahren  neuerdings  von 
B.  Kays  er  zum  Nachweis  von  Süssholz  im  Bier  angegeben  ist 
Somit  war  durch  diese  Reaktionen  die  Anwesenheit  von  Glycyrrhi- 
zin  nachgewiesen  und  wird  sich  dasselbe  bei  reichlicherm  Material, 
als  mir  zu  Gebote  stand,  sicherlich  aus  der  Myrrha  odorata  auch 
isoliren  lassen. 


Die  Saffirancultur  in  den  Appenninen. 

Von  Carlo  Arrigo  Ulrichs  in  Aquila. 

Gegen  Ende  des  Octobers  1883  führte  mich  ein  Spaziergang 
in  das  nahe  Dorf  Bazzano.  Da  erblickte  ich  am  Wege  vor  einem 
Hause  einen  Haufen  dunkelblauer  Blüthen,  der  etwa  einen  Quadrat- 
meter einnahm.  Ich  sah,  wie  noch  mehr  solcher  Blumen  hinge- 
schüttet wurden.  Ich  war  überrascht.  Von  weitem  sahen  sie  fast 
aus  wie  Veilchen.  Obgleich  ich  mich  nun  bald  überzeugte,  dass  es 
Veilchen  nicht  waren,  so  strömte  mir  dennoch  ein  schwacher  Veil- 
chenduft aus  dem  Haufen  entgegen.  Es  waren  ausgezupfte  und 
weggeworfene  SafEranblüthen.  Seitdem  nahm  ich  G^egenheit,  die 
Saffrancultur  hiesiger  Gegend  zu  beobachten. 

Ganze  Aecker  werden  hier  mit  Saffranzwiebeln  bepflanzt,  die  im 
October  in  voller  Blüthe  stehen,   namentlich  in  erster  Hälfte  und 
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um  die  Mitte,  aber  auch  noch  den  ganzen  Monat  hindurch.  Die 
Blüthe  gleicht  einer  recht  grossen  Blüthe  eines  Gartencrocus ,  der 
zu  blühen  pflegt,  ehe  der  Marzschnee  schmilzt.  Während  jedoch 
dieser  bekanntlich  auch  mit  gelber  und  mit  weisser  Blüthe  vorkommt, 
blüht  der  Saffran  nur  bläulich -violett.  Seine  Zwiebel  ist  doppelt  so 
gross  als  die  des  Gartencrocus.  Sie  vermehrt  sich  ebenfalls  durch 
angesetzte  Zwiebelbrut.  Eine  Zwiebel  treibt  3 — 6  Blüthen.  Die  Staub- 
faden  sind  fast  so  lang  als  die  Blätter  der  Blüthe,  sie  messen  35  bis 
40  mm.  Die  Saf&anblüthe  hat  einen  ganz  angenehmen  schwach 
veilchenartigen  Duft.  Sie  ist  hübsch,  namentlich  eben  wegen  jener 
langen,  dicken,  leuchtend  rothen  Schnüre  in  ihrem  Kelch,  und  die 
blühenden  Felder  gewähren  einen  wahrhaft  lieblichen  Anblick. 

Jene  rothen  röhrenartigen  Gebilde  sind  es  nun,  um  derentwillen 
man  die  Zwiebel  baut.  Sie  werden  aus  der  Blüthe  herausgezupft, 
getrocknet  und  so  als  „Saffran  "  in  den  Handel  gebracht.  Bekannt- 
lich dient  der  Saffran  als  Medicament  und  als  Pigment,  als  adstrin- 
girendes  Magenmittel  und  als  Färbestoff  zum  Gelbfarben  von  Spei- 
sen und  Getränken,  z.  B.  von  Kuchen,  Branntwein,  liqueur  etc. 
Hier  zu  Lande  gilt  er  auch  als  Mittel  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht. 

Ich  Hess  mir  einige  Dutzend  Zwiebeln  geben.  Die  meisten 
sandte  ich  nach  Deutschland,  der  hübschen  Blumen  wegen,  da  man 
dort  kaum  eine  Herbstblume  besitzt,  die  dieser  gleich  käme.  12  bis 
14  Stück  behielt  ich.  Ich  pflanzte  sie  auf  2  erdebedeckte  Teller, 
die  mir  gerade  zur  Hand  waren,  und  hatte  Freude  am  raschen  und 
kräftigen  Wachsthum  der  Keime.  Als  ich  die  Zwiebeln  nämlich 
erhielt,  waren  diese  schon  als  schwachgekrümmte  weisse  Homer 
aus  ihnen  hervorgebrochen.  Am  18.  September  pflanzte  ich;  am 
12.  October  erblickte  ich  schon  die  erste  Blüthe.  Wir  hatten  noch 
dazu  die  ganze  Zeit  recht  kühles  Wetter  gehabt.  Sie  blühten  auch 
bei  mir  den  ganzen  October  hindurch. 

In  der  Mitte  eines  Büschels  schmaler,  grüner,  noch  kurzer  Blät- 
ter erscheinen  die  Knospen  imd  dringen  rasch  aus  dem  Büschel  in 
die  Höhe.  „In  24  Stunden  ist  die  eine  über  20  mm.  gewachsen", 
schrieb  man  mir  aus  Gharlottenburg,  wohin  ich  Zwiebeln  gesandt; 
also  fast  1  mm.  in  der  Stunde. 

Auch  uneingepflanzt ,  sagte  man  mir  wiederholt,  treiben  sie 
Knospen  und  blühen,  trocken  und  ohne  alle  Erde,  z.  B.  auf  den 
Tisch  gestellt  oder  auf  die  Fensterbank.  Nur  würden  die  Blüthen 
dann  weniger  gross,     Jedenffidls  Beweis  von  grosser  Treibkraft 
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Der  SafiEran  ward  schon  zur  Zeit  der  Römer  gebaut  und  Ton 
ihnen  crocus  genannt.  Italienisch  heisst  er  zafferano  oder  auch  crooo, 
in  hiesiger  Gegend  indess  nur  zafferano.  Hier  wird  er  weit  und 
breit  in  den  Feldmarken  der  Dörfer  gebaut.  Die  Behandlung  ist 
überall  dieselbe.  Den  Winter  hindurch  lasst  man  die  Zwiebeln  in 
der  Erde,  ohne  sie  irgendwie,  etwa  mit  Stroh,  Dünger,  Laub,  zu 
bedecken.  Im  August  nimmt  man  sie  heraus,  reinigt  sie  und  setzt 
sie  dann  wieder  in  die  Erde,  womit  man  sich  indess  keineswegs 
beeilt.  Meist  geschieht  es  erst  zu  Anfang  Septembers.  Die  Erde 
hat  man  inzwischen  ein  wenig  gedüngt.  Die  gereinigten  Zwiebeln 
pflanzt  man  in  Reihen,  Zwiebel  an  Zwiebel,  ziemlich  eng  neben 
einander.  4  Wochen  später  blühen  sie  schon.  Nun  geht  man  jeden 
Morgen  aufs  Feld,  pflückt  die  frisch  aufgeblühten  Ejiospen  ab,  pflückt 
womöglich  noch  an  demselben  Tage  zu  Haus  die  rothen  Fäden 
heraus  und  trocknet  diese  in  einem  Siebe  über  Eohlenfeuer,  um  sie 
sodann  hier  in  Aquila  an  Drogisten,  Apotheker  und  eigene  SafEran- 
händler  zu  hohem  Preise  zu  verkaufen. 

1  g.  fertiger  trockner  Safl&anwaare  enthalt  etwa  300  Fäden  oder 
100  dreifädige  Pistille,  d.  i.  die  Röhrchen  von  etwa  100  Blüthen 
oder  der  Blüthen  von  etwa  17 — 33  Zwiebeln.  Man  erntet  also 
1  g.  Saffran  durchschnittlich  von  etwa  25  Zwiebeln.  Nun  pflanzt 
man  etwa  24  —  28  Zwiebeln  auf  2  Quadratfuss  Ackerland,  den  Fnss 
zu  28^/3  Cm.  gerechnet;  2  Quadratfuss  tragen  also  etwa  1  g.,  nach 
hiesigen  Preisen  im  Werth  von  10 — 15  centesimi  oder  8  — 12  Pf., 
oder  durchschnittlich  10  Pf.;  20  Quadratfuss  also  tragen  etwa  1  MarL 

Die  hiesigen  Preise  sind  Schwanktmgen  unterworfen,  je  nach 
dem  Gedeihen  der  Zwiebeln,  dem  Ausfall  der  Ernte,  dem  grösseren 
oder  geringeren  Anbau  und  namentlich  den  grösseren  oder  geringe- 
ren auswärtigen  Bestellungen.  Augenblicklich  kostet  hier  1  Kilo 
100  Frank,  d.  i.  80  Mark,  entsprechend  10  centes.  fttr  1  g.;  gewöhn- 
lich bedeutend  mehr,  z.  B.  150  Frank. 

Eine  zarte  imd  appetitliche  Arbeit  ist  die  Saffran- Ernte,  inson- 
derheit jenes  Herauspflücken  der  rothen  Röhrchen  aus  den  Blüthen. 
An  Zierlichkeit  ist  ihr  vielleicht  nur  eine  Ernte  an  die  Seite  zu 
stellen,  die  Rosenemte  in  Bulgarien,  Rumelien,  in  den  Thälem  des 
Balkangebirges  und  in  Südfrankreich  zur  Gewinnxmg  des  Rosenöls. 
Jung  und  Alt  sitzt  um  den  Tisch.  Er  ist  vollgeschüttet  mit  den 
duftenden  bläulichen  Blumen.  Jeder  zupft  imd  pflückt  mit  rein 
gewaschenen  Händen.      Die  herausgezogenen  Röhrchen   weiden   zu 


Luft  625 

Uemen  Haufen  zusammengelegt.  Was  von  den  Blumen  übrig 
^bibt,  wird  weggeworfen.  Vor  den  Hausem ,  neben  einer  Mauer  etc. 
seht  man  sie  hingesohüttet,  und  selbst  diese  blauen  Blumenhaufen 
Sew&hren  noch  einen  hübschen  Anblick  und  duften. 

Das  Herausnehmen  und  Putzen  der  Zwiebeln  geschieht  hier 
HberalL  Ob  es  nothwendig,  was  dadurch  erreicht  oder  verhindert 
wird,  konnte  ich  nicht  erfahren.  Sorgsam  nimmt  man  ihnen  nament- 
lidi  die  abgestorbenen  äusseren  Haute  oder  Hüllen  und  bricht  von 
1er  Matterzwiebel  die  jungen  Zwiebeln  ab,  die  seitwärts  aus  ihr  her- 
vwgewachsen  sind.  Durch  dies  Abbrechen  wird  jedenfalls  allzu 
ücbtes  Zusammenstehen  vermieden,  durch  das  Enthäuten  vielleicht 
llxdniss. 

Einen  hübschen  Anblick  gewährten  meine  2  saffranbepflanzten 
Wkr  in  ihrem  vollen  Flor.  Solch  ein  Teller  voll  Blumen  würde 
ndi  eignen,  als  Schmuck  auf  den  Tisch  eines  Gesellschaftzimmers 
SBitellt  zu  werden. 

Auch  in  Deutschland  könnte  man  ohne  Zweifel  leicht  und 
Bit  Vortheil  SafEran  bauen,  die  Zwiebel  würde  vermuthlich  den  Win- 
ter ertragen.  Wenigstens  haben  wir ,  bei  unserer  Hochgebirgslage, 
Wer  solchen  Frost,  dass  die  Fensterscheiben  dick  zuMeren  und  von 
BAlumen  starren  und  im  März  oft  noch  Schnee  auf  den  Strassen 
^i  Zum  ersten  Mal  könnte  man  ja  einen  Theil  der  Saffranfelder 
mr  Probe  offen  lassen,  einen  anderen  dagegen  zur  Vorsicht  ein  wenig 
^•decken. 


B.    Monatsbericht 


Nahnmgs-  nnd  Ctenussmittel,  Oesiindheltspflege. 

Luft*  —  6.  Witz  erörtert  das  Vorkommen  der  schwefligen  Säure  in 
^  Atmosphäre  der  Städte.  Verf.  vermuthete  das  YorhandeDsem  derselben. 
I  er  häiäg  eine  Abnahme  des  Ozongehalts  der  Luft  beobachtete,  sobald 
Qidwind  wehte,  der  über  Paris  kam.  Verf.  erinnert  femer  an  das  allmäh- 
Cihe  Verbleichen,  welches  Placate,  die  mit  Mennige  gefärbt  sind,  in  Städten 
leiden,  während  diese  Erscheinung  auf  dem  platten  Lande  nicht  zu  con- 
^üren  ist.  Als  den  Ursprang  der  schwefligen  Säure  betrachtet  Verf.  die 
Hianmgen  der  Haushalte  und  der  Fabriken.    (Compt,  rend,  100,  138S). 

W.  Hempel  bestimmte  den  Sauerstoffgehalt  der  atmosphärischen  Luft 
Id  fimd  in  Uebereinstimmuiig  mit  Morley  und  Ereussler  0  +  CO^Proc. 

im  Minimum    20,877, 

im  MftyJTnnm     20,971, 

im  Mittel  20,929. 

3^.  ä.  deutsch,  ehem.  Oes.  85,  1802). 

AidL  d.  Vim.  XXm.  Bds.  16.  Hft  43 
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Th.  Poleok  verwahrt  sich  gegen  die  Kritik,  welche  A.  Wagner  in 
einem  Artikel  „über  Gutachton  bei  Leuchtgasvergiftung"  an  den  Versuchen 
ausübte,  die  Verf.  im  Verein  mit  Biefol  über  Kohlendunst-  und  Leuchtgas- 
vergiftung ausführte  (vgl.  Arohiv  85,  60).  Verf.  sagt,  dass  die  Zuversicht- 
licbieit,  mit  welcher  Wagner  seine  Thesen  von  der  Unrichtigkeit  und  Auf- 
fälligkeit dor  Poleck* sehen  Analysen,  von  den  schlecht  gewählten  Methoden, 
von  der  Unmöglichkeit  der  Resultate  und  von  den  vielen  analytischen  Feh- 
lern, welche  jene  Arbeit  für  die  Verwerthung  bei  gerichtlichen  Gutachten 
unbrauchbar  machen  sollen,  einem  Leserkreise  vorträgt,  dem  die  bezügliche 
Originalarbeit  nicht  vorlag,  im  grellen  Widerspruche  zu  der  Art  ihrer  Be- 
gründung steht,  in  der  völlig  willkürliche,  bekannton  physikalischen  Gesetzen 
widersprechende  Annahmen  und  Berechnungen  eine  experimentelle  Prüfung 
der  von  Poleck  imd  Biefel  erzielten  exacten  Resultate  ersetzen  aollen. 
(Rep.  d.  analyt.  Chem.  85,  225—232,) 

H.Reinhard  stellte  Untersuchungen  an  über  die  relative  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre  und  deren  Wirkung  auf  den  Menschen.  Verf.  beweist 
zunächst,  dass  die  Heisswasserheizung  den  geringsten  Grad  von  Luftfeuch- 
tigkeit ergiebt,  trotzdem  es  nicht  diese,  sondern  die  Luftheizung  ist,  welche 
man  immer  ziemlich  allgemein  beschuldigt,  dass  sie  durch  die  grosse  Trocken- 
heit der  Luft  belästigend  wirke.  Das  Brennen  und  Kratzen  im  Halse,  wel- 
ches bei  unvollkommen  construirten  Luftheizungen  beobachtet  wird,  dürfte 
durch  die  der  Ventilationsluft  sich  beimengenden  Producte  der  trocknen 
Destillation  hervorgerufen  werden,  welche  an  den  heissen  Ofenflächen  ans 
dem  auf  ihnen  abgelagerten  Staube  entwickelt  werden.  Ueber  die  Heisswas- 
serheizung, obschon  sie  eine  Luft  mit  geringerer  Feuchtigkeit  liefert,  sind 
bisher  ähnliche  Klagen  nicht  laut  geworden,  ebensowenig  bei  der  Localofen- 
heizung,  bei  der  der  Feuchtigkeitegehalt  der  Luft  kein  viel  grösserer  ist 
Als  Resultat  der  mitgetheilten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  aus  den 
verschiedensten  Theilen  der  Erde  über  die  Wirkung  eines  sehr  geringen  und 
eines  sehr  beträchtlichen  Wassergehaltes  der  Atmosphäre  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  Lufttrockenheit  im 
Allgemeinen  dem  Körper  besonders  zusagt  und  sein  Wohlbefinden  und  seine 
Gesundheit  fördert,  und  zwar  ebenso  in  den  heissen  Klimaten,  wie  in  den 
kalten.  Vor  allem  erleichtert  sie  die  Erwärmung  des  Körpers  und  die  Er- 
haltung des  Gleichgewichts  zwischen  der  Wärmeproduction  und  der  Wärme- 
abgabe, indem  sie  die  Verdunstung  von  der  Oberfläche  des  Körpers  begün- 
stigt. Einem  Uebermaasse  der  Wärmeabgabe  entgegenzutreten,  stehen  dem 
Menschen  in  der  angemessenen  Kleidung  naheliegende  Mittel  zur  Seite.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  dass  wir  je  nach  der  Aussentemperatur  die  richtigen 
Stoffe  zur  Kleidung  wählen,  z.  B.  wenige  Schichten  leichter  baumwollener 
Stoffe  in  den  Tropengegenden  und  mehrfache  Schichten  von  dickem  Wollen- 
zeug und  Pelzen  in  den  hohen  Breitengraden.  Dass  durch  die  Kleidung 
die  Wasserverdunstung  von  der  Oberfläche  des  Körpers  nicht  gehemmt,  son- 
dern eher  etwas  begünstigt  wird,  haben  die  Untersuchungen  von  Erismann 
gezeigt.  Die  damit  verbundenen  Wärmeverluste  dagegen  werden  bei  der 
Permeabilität  der  Kleider  auf  deren  äussere  Seite  verlegt  und  diüier  für  die 
Hautnerven  nicht  wahrnehmbar.  Andererseits  ist  hohe  relative  Feuch- 
tigkeit der  Luft  dem  Menschen  weit  weniger  zuträglich.  Sie  hemmt  die 
Abdunstung  von  der  Oberfläche  des  Körpers  und  damit  die  Erwärmung  des- 
selben, das  Gleichgewicht  in  der  Wärmeökonomie  ist  gestört  und  infolgedes- 
sen auch  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  sehr  wesentlich  gehemmt 
Es  gilt  dies  besonders  von  den  heissen  Klimaten.  Li  den  kalten  dagegen 
beeinträchtigt  die  Durchfeuchtung  der  Kleider  und  deren  dadurch  verstärktes 
Wärmeloitungsvermögen  den  normalen  Ausgleich  der  Wärme  und  damit  das 
Wohlbefinden  des  Menschen.     {Archiv  f.  E^giene  85y  183—203.) 

M.  V.  Pottenkofer:  Die  Cholera  in  Lidien,  in  Anschluss  an  das  gleich- 
lautende Werk  von  J.  Cuningham.     Zur  Zeit  stehen  sich  besondeis  xwei 
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Choleratheorien  kämpfend  gegenüber,  die  contagionistische  und  die  loca^ 
listische.  Beide  nehmen  die  Verbreitung  eines  specifischen  Infectionsstofifes, 
eines  Cholerakeimes,  eines  Mikroorganismus,  als  in  einigen  Theilen  Indiens 
heimisch  und  endemisch,  durch  den  menschlichen  Verkehr  an,  denken  sich 
aber  die  Verbreitungsart  sehr  verschieden  und  verlangen  daher  auch  sehr 
verschiedene  Maassregeln  gegen  Verbreitung  und  zur  Bekämpfung  der  Epi- 
demien, insofern  die  einen  den  Infectionsstoff  direct  von  den  Cholerakranken, 
die  anderen  von  der  Choleralocalität  erzeugen  und  ausgehen  lassen.  Die 
Contagionisten  erwarten  alles  Heil  von  Ueberwachung  des  Verkehrs  mit 
Cholerakranken,  vom  Abfangen  jedes  Keimes,  der  von  diesen  ausgehen  könnte; 
die  Localisten  geben  den  Verkehr,  der  sich  doch  nie  bis  zum  nöthigen  Grade 
verhindern  lasse,  frei  und  suchen  ihr  Heil  darin,  dass  sie  die  Orte  für  den 
eingeschleppten  Cholerakeim  unfruchtbar  oder  immun  zu  machen  suchen, 
was  manche  Orte  schon  von  Natur  sind.  Beide  Parteien,  die  Contagionisten 
und  die  Localisten,  werden  von  dem  Ausspruche  Cuningham's,  dass  die 
Cholera  in  ihrer  Verbreitung  vom  menschlichen  Verkehr  ganz  unabhängig 
sei,  und  überall  und  zu  jeder  Zeit  aus  localen  und  atmosphärischen  zeit- 
lichen Einflüssen  autochthon  entstehe,  gleich  überrascht  sein.  Cuningham 
äussert  sich  auf  Grund  seiner  33jährigen  Erfahrungen  als  Arzt  und  hoher 
Medizinalbeamter  in  Indien  in  folgender  "Weise:  Die  Cholera  ist  keine  con- 
tagiöse  ansteckende  Krankheit.  Die  Ursache  oder  die  Ursachen  der  Cholera 
sind  noch  unbekannt  und  entstehen  auf  noch  unbekannte  Art  aus  örtlichen 
und  klimatischen  Verhältnissen,  von  denen  ein  Theil  nur  zeitweise  in  den 
Orten  vorhanden  ist.  In  einigen  Theilen  Indiens  kommen  Cholorafälle  in 
grösserer  Zahl  jedes  Jahr  und  zu  jeder  Jahreszeit,  wenn  auch  mit  sehr  ver- 
schiedener Frequenz  vor  (endemisches  Gebiet),  in  anderen  nur  in  grösseren 
zeitlichen  Zwischenräumen  (epidemisches  Gebiet).  Die  Grenzen  zwischen 
endemischem  und  epidemischem  Gebiete  sind  nicht  scharf  zu  ziehen.  Sowohl 
im  endemischen,  als  auch  im  epidemischen  Gebiete  zeigen  einzelne  Orte  und 
Districte  eine  sehr  verschiedene  Cholerafrequenz.  Im  epidemischen  Gebiete 
sind  nicht  die  mit  dem  endemischen  Gebiete  am  nächsten  und  beständigsten 
verkehrenden  Orte  und  Districte  die  am  öftesten  und  am  schwersten  ergrif- 
fenen. Die  Entwicklung  des  indischen  Eisenbahnnetzes  hat  auf  örtliche  und 
zeitliche  Verbreitung  der  Choleraepidemien  nicht  den  geringsten  Einflusd 
geübt,  weder  was  die  Zahl  der  ergriffenen  Orte,  noch  was  die  Zeit  des  Aus- 
bruchs der  Epidemien  anlangt  Nahe  oder  Feme  von  Eisenbahnen  ist  ohne 
Einfluss.  Es  giebt  in  Indien  für  Cholera  unempfängliche  (immune)  Orte  und 
Districte.  An  ein  und  derselben  Eisenbahnlinie  liegen  z.  B.  im  Pendsohab 
Montgomery,  Multan,  Amritsar,  Labore.  Amritsar  und  Labore  haben  öfter 
sehr  schwere  Epidemien,  während  Montgomery  und  Multan  noch  nie  eine 
gehabt  haben.  In  epidemischen  Zeiten  erfolgt  die  Ausbreitung  der  Cholera 
in  gewissen  Richtungen,  welche  mit  den  Verkehrslinien  durchaus  nicht 
zusammenfallen.    TVenn  z.  B.  die  epidemische  Richtung  von  Süd  nach  Nord 

feht,  scheint  sich  allerdings  oft  auch  die  Krankheit  auf  den  von  Süd  nach 
Tord  führenden  Verkehrslinien  zu  verbreiten;  aber  wenn  der  persönliche 
Verkehr  zu  Cholorazeiten  die  Ursache  wäre,  müsste  ihre  Verbreitung  ebenso 
auf  den  Verkehrslinien  erfolgen,  welche  von  einem  Choleraherde  aus  in 
entgegengesetzten  Richtungen  nach  Süd,  "West  und  Ost  laufen,  was  aber 
nicht  zutrifft.  Die  zeitweisen  Choleraausbrüche  unter  den  Pügem  an  indi- 
schen Wallfahrtsorten  sind  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Verbreitung  von 
Choleraepidemien.  Der  Verkehr  mit  CJholerakranken  und  Cäioleraleichen 
bringt  keine  Gefahr,  was  sich  an  Aerzten  und  Wärtern  durch  ganz  Indien 
zeigt.  Beschränkungen  des  Verkehrs  beim  Ausbruche  der  Cholera  in  einem 
Orte  sind  gegen  die  Verbreitung  der  Cholera  im  Orte  machtlos.  Quaran- 
tänen und  Cordone  sind  von  der  indischen  Regierung  auf  Grund  zahlreicher 
Erfahrungen  geradezu  verboten  worden,  weil  sie  nichts  nützen  und  viele 
andere  Nachtheile  im  Gefolge  haben,  iänen  Choleraort,  von  dem  man  fem 
ißt,  soll  man  während  einer  Epidemie  womöglich  nicht  betreten,  oder  wenn 


628  Wasser. 

man  sich  ia  demselben  befindet,  verlassen.  Ans  Indien  abgehende  Schiffe 
leiden  sehr  wenig  an  Cholera.  Grössere  Ausbrüche  auf  denselben  sind 
lusserst  selten  and  betreffen  in  der  Regel  Personengrappen,  die  von  gewis- 
sen Orten  aafs  Schiff  kommen;  trotz  des  innigsten  Verkehrs  gehen  dieselben 
auf  andere  Gruppen  desselben  Schiffes  nicht  über.  Wenn  die  Schiffe  aus 
Indien  die  gewöhnlichen  Träger  der  Cholera  wären,  so  würde  es  nicht  schwer 
sein,  anstatt  so  ausnahmsweiser  und  auch  im  günstigsten  Falle  immer  noch 
zweideutiger  einzelner  Ausbrüche,  hunderte  von  Beispielen  zu  finden,  welche 
einen  klaren,  vollständigen  und  unbestreitbaren  Beweis  liefern  müssten.  Id 
den  letzten  55  Jahren  haben  Orte  und  Länder ,  welche  mit  Indien  im  direc- 
testen  und  unterbrochensten  Verkehr  stehen,  am  wenigsten  von  Cholera 
gelitten.  Russland,  Deutschland,  Oesterreich- Ungarn  etc.  haben  seit  1830 
viel  öfter  und  mehr  Choleraepidemien  gehabt  als  Aegyten.  Die  Abnahme 
des  Schiffsverkehrs  zwischen  Indien  und  Europa  übers  Cap  der  guten  Hoff- 
nung hat  die  Cholera  nicht  öfter  nach  Aegypten  gebracht  als  vorher.  Aegyp- 
ten  selbst  ist  von  1865  bis  1883,  also  18  Jahre  lang,  trotz  aller  Steigenmg 
und  Beschleunigung  des  Verkehrs  mit  Indien,  wo  die  Cholera  nie  enisch^ 
von  Choleraepidemien  freigeblieben.  Wenn  Quarantänen  nichts  nützen,  ver- 
mögen selbstverständlich  die  ärztlichen  Inspectionen  der  Schiffe  noch  viel 
weniger  die  Cholera  abzuhalten.  Die  Desinfection  der  Ausleerungen  Cholera- 
kranker ist  werthlos  (?  Ref.).  Die  Choleraepidemien  werden  nicht  durch 
Trinkwasser  verursacht  (wohl  aber  gefördert  ?  Ref.).  Der  Trinkwassertheorie 
widerspricht  die  gesammte  Geschichte  der  Cholera  in  Indien.  Es  besteht  kein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  Cholera  nostras  (sporadica)  und  zwischen 
Cholera  asiatica  (epidemica).  Schutz  gegen  Cholera  gewährt  allein  die  sani- 
täre Verbesserung  der  für  Cholera  empfänglichen  Orte,  der  Choleralocalitäten. 
Hausentwässerung  verbunden  mit  Canalisation  und  Wasserversorgung  sind 
zwar  ganz  wesentliche  Theile  dieser  sanitären  Verbesserung,  aber  doch  nicht 
die  einzigen.  Reinlichkeit  im  Hause  und  in  dessen  nächster  Umgebung,  gute 
Luft,  Ventilation,  geordnetes  Abtrittswesen  etc.  gehört  gleichfalls  hierher. 

Pettenkofer,  welcher  ebenfalls  die  localistische  Theorie  vertritt, 
stimmt  diesen  Ausführungen  Cuninghams  vollständig  bei  und  sucht  diesel- 
ben durch  Beispiele  von  deutschen  Choleraepidemien  weiter  zu  stützen. 
Nach  seiner  Ansicht  drängen  alle  epidemiologischen  Thatsachen  in  und  aosser- 
hsdb  Indiens  dahin,  die  Cholerainfection  sich  besser  analog  der  Malaria - 
Infection  zu  denken,  und  nicht,  wie  die  Contagionisten  sich  vorstellen,  analog 
der  Syphilisinfection,  welche  allerdings  ohne  Zwischenglied  von  Mensch  zu 
Menschen  geht.  Die  Malariamikroben  scheinen  ähnlich  wie  die  Cholera- 
mikroben  ihr  Leben  in  der  Localität  abzuspielen.  {Archiv  f.  Hygiene  85, 
129-146.) 

Wasser.  —  M.  v.  Pettenkofer  verbreitet  sich  in  Anschluss  an  den 
Aufsatz  über  die  Cholera  (vgl.  S.  626)  über  die  Trinkwassertheorie  and  die 
Choleraimmunität.  Auch  bezüglich  des  Einflusses,  welchen  die  Qualität  des 
Trinkwassers  auf  die  Entstehung  und  die  Verbreitung  der  Cholera  ausübt, 
sind  die  Ansichten  der  Hygieniker  getheilt.  Während  die  Einen  gerade  dem 
Mnkwasser  in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Wichtigkeit  beimessen 
(z.  B.  Koch),  erblicken  Andere  (z.  B.  Pettenkofer)  in  der  contagiouistischen 
Lehre  eincstheils  (vergl.  oben)  und  in  der  Trinkwassertheorie,  bezüglich  dem 
Trinkwasserglauben  andemtheils ,  die  grössten  Hindemisso  für  wirkliche  Fort- 
schritte in  der  practischen  Choleraprophylaxe,  und  zwar,  wie  Pettenkofer 
anhebt,  weil  man  schon  seine  Pflicht  gethan  zu  haben  glaubt,  wenn  man 
beim  Erscheinen  einer  Epidemie  in  dieser  Richtung  thätig  und  geschäftig 
ist,  aber  vorher  und  nachher  wieder  alles  Uebrige  sich  selbst  überlässt 
{Archiv  f.  Hygiene  85,  147—182.) 

W.  Thörner  bespricht  die  Anwendung  getheerter,  sogenannter  asphal- 
tirter  gusseisemer  Röhren  zu  Wasserleitungen.  Tritt  in  solchen  Röhren 
durch  wechselnden  Druck  oder  durch  andere  Ursachen  das  Wasser  zurück, 
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so  wii'd  der  Theerüberzug ,  wenn  derselbe  blasig  ist,  leicht  beschädigt  und 
das  Eisen  oxydirt  dann.  Hierdurch  gelangen  Eisenhydroxyd  und  Theerfrag- 
mente  in  das  Leitungswasser  und  verunreinigen  dasselbe  unter  Umständen 
so  stark,  dass  das  Wasser  zum  Trinken  unbrauchbar  wird.  Um  letzteren 
XJebelstand  zu  vermeiden,  ist  für  eine  sorgföltigere  Theerung  und  Asphalti- 
rung  der  Röhren  zu  sorgen,  als  dies  bisher  zu  geschehen  pflegte.  Zur  Her- 
stellung untadelhafter  getheerter  Röhren  ist  es  nach  dem  Verf.  nur  nöthig, 
dieselben  vor  dem  Eintauchen  in  Theer  oder  Asphalt  mit  einer  leicht  ätzen- 
den Flüssigkeit  zu  überziehen.  Hierzu  eignen  sich  Alkohol,  Petroleum, 
Benzin,  Rohbenzol,  Rohtoluol.  Die  betreffenden  Benetzungsmittel  müssen 
sich  mit  dem  Theer  leicht  verbinden,  resp.  beim  Erkalten  leicht  aus  dem  Theer- 
überzug  wieder  abdunsten.     (2).  Bep.  d.  anal.  Chem.  85,  220.) 

Wein.  —  J.  Herz  beobachtete  bei  der  Untersuchung  von  Hefe  weinen 
und  von  Traubenweinen,  die  hiermit  verschnitten  waren,  insofern  ein  auf- 
fallendes Verhalten,  als  bei  der  Glycerinbestimmung  während  des  Ei-wärmens 
mit  Kalkhydrat  und  beim  Kochen  mit  Fehling'scher  Kupferlösung  ein  eigen- 
thümlicher,  unangenehmer,  homartiger  Geruch  auftrat.  Das  ausgeschiedene 
Kupferoxydul  war  von  einer  gallertartigen  Masse  (Gummi?)  eingehüllt  und 
legte  sich  fest  an  den  Boden  des  Gefässes  an.  Der  Gehalt  an  Sticksto£f 
erwies  sich  sehr  hoch:  0,0949  =  0,593  Proc.  Eiweiss.  Freie  Weinsäure 
konnte  nur  bei  einigen  Hefenweinen  gefunden  werden.  Dagegen  gab  die 
qualitative  Prüfung  auf  Gummi  bei  allen  Hefenweinen  positives  Resultat 
(vgl.  Archiv  84,  S.  549.) 

Die  Bestinmiung  des  Stickstoffs  ist  nicht  allein  für  die  Erkennung  der 
petiotisirten  Weine  von  Werth,  sondern  auch  für  die  der  Hefeweine,  sowie 
für  Gemische  von  Trauben-  und  Hefeweine.  Allerdings  müsste  hierfür  zu- 
nächst der  Maximalstickstoffgehalt  reiner  Naturweine  verschiedener  Herkunft 
j^enau  festgestellt  werden.  Jedenfalls  erecheint  es  nach  den  Angaben  des 
Verf.  nothwendig,  bei  der  Bestimmung  des  Glycerins  und  des  Zuckers  auf 
das  Auftreten  obigen  Geruches  zu  achten,  so  wie  die  Bestimmung  des 
Stickstoffs  und  des  Gummi  auszuführen.    (Mep.  d.  anal.  Chem.  85^  209.) 

J.  Herz  bespricht  den  ev.  Nachweis  von  Alkannafarbstoff  im  Weine. 
Derselbe  kann  durch  Amylalkohol  entzogen  werden.  Verdunstet  man  hierauf 
den  Auszug  im  Wasserbade  mit  etwas  Mandelöl  oder  Olivenöl,  so  erscheinen 
die  Oel tropf chen  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  schön  roth  gefärbt.  Beim 
Verseifen  der  Oeltröpfchen  mit  Natronlauge  geht  die  rothe  Farbe  in  Blau 
über.  Bei  Weinen,  die  über  ein  halbes  Jahr  mit  Alkannawurzel  gestanden 
liatten,  zeigte  sich  unter  obigen  Bedingungen  eine  Grünfärbung  der  alkali- 
schen Seifenlösung.     (Rep.  d.  anal.  Chem.  85,  210.) 

Batter.  —  Wolckenhaar  macht  auf  die  Differenzen  aufmerksam, 
welche  er  bei  der  Bestimmung  des  spec.  Gew.  der  Butter  und  des  Talges 
bei  100°  C.  mit  dem  Araeometer  und  der  Westpharschen  Waage  beobachtete. 
Der  Senkkörper  der  Waage  enthielt  ein  Thermometer  mit  den  Graden  80  bis 
icio  und  hatte  bei  100 "  C.  das  Gewicht  =  1,0.  Ueber  die  Justirung  der 
Araeometer  vermochte  Verf.  keine  näheren  Angaben  zu  machen.    Verf.  fand 


I. 

Butter, 

c.  Gew.  bei  100 

o  C 

richtiger 

bei  98«  C. 

Araeometer 

"Wostphal'sche  Waage 

1.    0,867 

0,9035 

2.    0,868 

0,904 

3.    0,868 

0,902 

4.    0,867 

0,901 

5.    0,867 

0,902 

6.    0,869 

0,904. 
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Käse. 

— 

Mehl. 

II. 

Ta 

tlg. 

Aragometei 

Wostphal'sche  Waage 

1.     0,860 

0,894 

2.    0,860 

0,893 

3.    0,860 

0,8935 

4.    0,860 

0,8935 

5.    0,860 

0,894 

6.    0,860 

0,894. 

{Bep.  d,  anal.  Giern,  85,  237,) 

Käse.  —  V.  Klenzo  stellte  Versuche  an  über  die  Verdaulichkeit  ver- 
schiedener Eäsesorten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  je  1,0  von  den  Käsen  mit 
je  50  C.  C.  des  sauren  Magensaftes  eines  frischen  Schweinemagens  bei  36  bis 
38**  C.  zusammengebracht,  nach  2  — 3  Stunden  2C.  C.  Salzsäure  von  5  Proc. 
zugefügt  und  alsdann  die  Zeit  notirt,  nach  der  sich  der  Käse  aufgelöst 
zeigte,  bezüglich  das  Ungelöste  nach  der  Entfettung  zur  Wägung  gebracht. 
Die  Analyse  der  Versuchskäse  ergab  folgende  Eesultate: 


Wasser 


Casein 


Neufchatel 

Brie 

Hohenburger  Rahmkäse      .    .    . 

Bomadour 

Rottenburger  Klosterkäse    .    .    . 
Bobinger  Schlosskäse     .... 

Gargonzola 

Roquefort 

Emmenthaler,  acht 

Allgäuer  Emmenthaler   .... 
Magerer  Schweizerkäse,  älterer  . 

Cheddar    

Edamer 

Mainzer  Handkäse 

Vorarlberger  Sauerkäse,  aussen  . 

innen    . 

Schalziger 

Ziger    


51,72 
55,69 
38,67 
43,21 
45,92 
48,34 
26,81 
38,94 
35,18 
37,46 
50,41 
35,22 
41,88 
53,74 
56,61 
50,58 
38,17 
31,00 


23,99 

21,42 

29,13 

10,56 

27,12 

16,97 

35,29 

34,14 

27,99 

25,41 

3,99 

27,91 

24,05 

5,55 

4,48 

4,56 

12,27 

3,48 


3,56 
5,60 
5,30 
6,10 
4,90 
5,10 
4,10 
5,00 
4,60 
4,80 
3,70 
3,40 
4,60 
3,38 
2,49 
2,49 
3,83 
0,90 


20,73 
17,29 
26,90 
40,13 
22,01 
20,59 
33,80 
21,92 
32,23 
32,33 
41,90 
33,47 
29,47 
37,33 
36,42 
42,37 
45,73 
64,62 


Die  Versuche  ergaben,  dass  ein  Unterschied  in  der  Easchheit  der  Auf- 
lösung zwischen  Hart-  und  Weichkäse  nicht  besteht;  dagegen  sind  alle  rasch 
aufgelösten  Käse  Fettkäse.  Die  Vollständigkeit  der  Verdauung  der  Käse 
hängt  aber  in  erster  Linie  von  dem  Reifezustande  ab;  die  Qualität  hat  gleich- 
falls einen  entsprochenden  Einfluss.  {Müclizeitung  14  d.  CItcvi.  CenlralbL 
85,  537.) 

Mehl.  —  F.  Boneko  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Charakte- 
ristische der  Stärkekörper  der  Komradensameu  nicht  ausreichend  ist,  um 
letztem  im  Mehle  mit  Bestimmtheit  naclizuweisen.  Die  Samen  von  Sj)erffula 
arveusi^  L.,  wolcho  ebenso  l(Mcht  wie  die  von  Agrostemma  Githngo  in  das 
Getreide  gelangen  können,  besitzen  ganz  ähnliche  Stärkekörper.  Durchschnittlich 
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sind  dieselben  zwar  etwas  kleiner  als  bei  Agrostemma,  aber  die  Form  ist 
bei  beiden  eine  sehr  ähnliche,  beide  bestehen  aus  winzigen  Stärkekömchon. 
Einen  Anhaltspunkt,  um  Spergula  zu  erkennen,  gewähren  vielleicht  die  Her- 
vorwölbungen der  Samenhaut,  welche  höchst  eigen thümliche ,  keulenförmige 
Gestalt  besitzen.  Diese  keulenförmigen  Anhängsel  sind  61  —  161mm.  lang; 
sie  gelangen  leicht  in  das  Mehl  hinein. 

Verf.  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  es  noch  eine  ganze  Anzahl 
von  Pflanzensamen  giebt,  welche  mit  dem  Mehl  der  Kornrade  in  der  Form 
der  Stärkekörper  verwechselt  werden  können.  [Ein  besseres  Kennzeichen 
als  die  Form  der  Stärkekömer  bietet  für  die  Samen  der  Kornrade  jeden- 
falls die  eigenthümliche  Form  der  Samenhaut.  Ref.]  {Landioirthschafll. 
Verstichsst.  85.) 

Caeao.  —  R.  Bensemann  bestätigt  ebenfalls  das  Vorkommen  der 
Spiralgefasse  in  den  Samenkemen  der  Cacaobohnen.    (Vgl.  Archiv  85.  S.  109.) 

F.  Eisner  giebt  jetzt  ebenfalls  zu,  dass  die  Keimlappen  der  Cacaoboh- 
nen Spiralgefasse  enthalten,  ein  Factum,  welches  früher  von  ihm  hartnäckig 
bestritten  wurde.    (Rep.  d.  anal,  Chem.  85,  211.) 

Honig.  —  H.  Hager  macht  darauf  aufmerksam,  dass  jetzt  in  Amerika 
ein  Syrup  aus  Maismehl  in  nicht  näher  bekannter  Weise  fabricirt  wird, 
welcher  an  Stelle  des  Honigs  viel  gebraucht  und  auch  letzterem  als  Ver- 
fälschung zugesetzt  wird.    {Pharm.  Öen^alh.  85,  303.) 

H.  Hager  empfiehlt  nachstehendes  Verfahren  zur  Erkennung  eines  mit 
Stärkezucker ,  sowie  mit  Rohrzucker  versetzten  Honigs :  4  C.  C.  klare  Honig- 
lösung (1  :  3)  werden  in  einem  1  cm.  weiten  Reagensglase  mit  6  Tropfen 
Mercuronitratlösung  (1  g.  kryst.  Mercuronitrat ,  9  C.C.  Wasser,  2—3  Tropfen 
Salpetersäure)  und  4  C.  C.  käuflichen  absoluten  Alkohols  versetzt  und  das 
Gemisch  bei  16  —  22*»  C.  verschlossen  bei  Seite  gestellt.  Die  Mischung  zeigt 
sich  dann  2  Tage  lang  nicht  völlig  trübe,  weisslich  -,  bläulich  -  oder  gelblich  - 
schillernd,  durchscheinend  und  ohne  Bodensatz.  Stärkezuckorlösxmg  (1  :  3) 
erscheint  unter  den  gleichen  Bedingungen  weisslich  -  trübe  und  setzt  nach 
6  — 12  Stunden  einen  weissen  oder  weisslichen,  mindestens  0,3  cm.  hohen 
Bodensatz  ab.  Bei  Gemischen  von  Honig  mit  Stärkezucker  tritt  bei  30  bis 
40  Proc.  nach  5  —  8  Stunden  der  Bodensatz  ein,  bei  geringerem  Stärkezucker- 
gehsdt  bleibt  derselbe  oft  aus  und  wird  die  Flüssigkeit  nur  derartig  trübe, 
dass  sie  nach  12  Stunden  völlig  undurchsichtig  ist. 

Lässt  man  femer  auf  1  —  2  C.C.  der  klaren  Honiglösung  (1  :  3)  0,5  C.C. 
absoluten  Alkohol  fliessen,  so  bleibt  der  Alkohol  klar.  Die  Contactsclucht  zeigt 
höchstens  einen  trüben  Schimmer,  welcher  in  der  Ruhe  verschwindet  Bei 
stärkozuckerhaltigem  Honig  erscheint  die  Contactschicht  milchig  —  weiss- 
trübe.    Maisstärkesyrup  verhält  sich  ebenso. 

Zur  Prüfung  des  Honigs  auf  Rohrzucker  soll  in  einem  Reagensglase  auf 
1,5  — 2  C.C.  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  0,5  C.C.  Honiglösung  von 
25  Proc.  gegossen  werden.  Honiglösung  färbt  sich  an  der  Contactschicht 
anfangs  nicht,  während  einer  Stunde  tritt  dann  eine  gelbe  bis  hellbräunliche 
Zone  auf.  Bei  Rohrzuckergehalt  färbt  sich  die  Contactschicht  bräunlich, 
braun,  schwärzlich  und  nach  I  —  IV^  Stunde  fast  schwarz.  Stärkezucker- 
gehalt soll  diese  Reaction  nicht  beeinflussen. 

Zur  weiteren  Prüfung  empfiehlt  der  Verf.  das  Aufsuchen  der  Pollcnköraer 
mittelst  des  Mikroskops,  von  denen  bei  100— 200facher  Vergrösserung  meist 
5—15  im  Gesichtsfeld  vorhanden  sein  sollen.      (Fharm,  Centralh.  85,  327.) 

Ob  obige  Proben  an  sich,  und  noch  mehr  bei  Gemischen  ohne  Weiteres 
wirklich  charakteristisch  und  stichhaltig  sind,  enscheint  dem  Ref.  zwei" 
felhaft. 
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Floiüth. 

Fleisch.  - 

1 

1 

1 

Die  orgauiacbc  Sabstuu  anMt    1 
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l-n». 

Prot 

Ptoc. 

I-roc. 

Prm. 
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Prot 

Pm 
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1,  Kemmeriolis 

FleiBuhextract 

20,95 

00,81 

18,24 

1,268 

1ß6 

2,306 

— 

14,1! 

m 

3.  Liebin'B  FleiBch- 

extraot  .... 

19,33 

57.52 

23,25 

0,848 

5,30 

0,284 

— 

1,77 

!,« 

a.  Murdoolt'B  liquid 

rood 

83,61 

15,83 

0,56 

2,066 

12,91 

0,037 

— 

»a 

V 

juice     .... 

59,07 

29,41 

11,52 

0,292 

1,82 

0,76 

— 

1,7! 

M 

5-  Johnsbms     fluid 

beef 

40,49 

45,32 

5,19 

2.824 

17,651  234 

0,148 

17,13 

V 

"■  scpr' 

89,68 

9,43 

1,80 
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2,41 1  »,741 

_ 
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7.  Savoiy  n.  Moores 
fluid  beef  .    .    . 

27,01 

60,89 
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_ 
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« 

8.  Bnud  &  Comp. 

cESonoe  ot  beef    . 

89,19 

9,50 

1,31 

0,36 

2,25 

— 

«■ 

fi,  CamriotB  beef 

[MptODOidS        .     . 

6,75 

87^7 

5,5 

9,06 

56,62 

0,22 

w 

Mardock'B  lii^nid  food  (extract  of  beef,  nuttoa  and  froidB),  &bndrt 
in  Boston,  besass  keinen  angenehmeD  Geruch;  der  Inhalt  der  Flasche Kki» 
bereits  eine  tbcilweise  Zeraetzunjr  erlitten  zu  haben,  wa»  bei  der  Nator  dM- 
Holben  kaum  überraschen  kann  1 

Valentiiiea  nieat  juioe  (Richiviond,  Virfnnia)  ist  ehenfaHs  eiceFlto-  | 
fiinliuil;  riiiwelbo  outhiilt  dio  Bestand th eile  des  Fleischsaflys  (Kreatm,  Kiü,  ' 
i-'iiuBpkumüui'E  etu.),  uebsD  geringtin  ^engua  von  Eiweioa  und  Pepton. 

Johnatons  ftnid  beef,  in  Kanada  fabriciit,  gehört  liinaiohtiiiA mm 
Gehaltes  an  Pepton  und  verdaulichem  Eineiss  2U  den  beeserem  PiipÜM 
jedooh  ist  der  Wassergehalt  ein  la  hoher. 

Noch  mehr  Wasser  ist  in  Bengers  und  Brands  Präparaten  voriundaii 
von  denen  ersteres  in  ManobeBtor,  letzteres  in  London  fabricirt  vird.  DB 
fluid  meat  von  Savory  und  Uoore  in  London  ist  vermuthlich  mitBali- 
saure  hergestellt,  um  das  Fleisch  zu  peptonisiren.  Die  Säure  ist  hiemt  mit 
Natrium carbonat  neutralisirt  worden.  Bei  dieser  Peptonisirung  scheint  hM 
zu  tief  einereifonde  Wirkung;  stattgefonden  haben,  indem  das  Pepton  ^ 
grüssteutheils  in  einfach  zuAammongosetzte  Substanzen  zerlegte,  von  dm* 
^ds  irahrschoirilirh  anianehmrri  it>t,  dass  sie  nicht  den  völlig  gleichoi  IItt^ 
werth  besitzen  wie  das  Pepton. 
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Wesentlich  verschieden  von  obigen  Präparaten  sind  Carnricks  beef 
peptonoids.  Dieses  Präparat  ist  ein  sehr  feines,  trocknes  Pulver,  herge- 
stellt aus  Rindfleisch,  Weizenkleber  und  eingodunstetor  Milch.  Das  verwen- 
dete Glutin  ist  sorgfältig  von  anderen  organischen  Stoffen  des  Weizens 
getrennt;  die  Menge  des  Stärkemehls  beträgt  daher  nur  2,25  Proc,  die  der 
Cellulose  nur  0,25  Proc.  In  100  Thln.  dieses  Präparats  ist  ebenso  viel  Eiweiss 
und  Pepton  enthalten,  wie  in 


173  Thln.  Johnston's  fluid  beef, 
285     -     Kemmerichs  Fleischextract, 
483     -      Murdocks  liquid  food, 
765      -      Brand  &  Co.  essence. 


764  Thln.  Javory  u.  Moores  fluid  meat, 
898      -     liebigs  Moischextract, 
902     -     Bengers  peptonised  fluiders, 
966      -     Valentines  mead  juice. 


Ordnet  man  die  Präparate  nach  dem  Qehalte  an  Meischbasen ,  so  findet 
man ,  dass  100  Thle.  liebig's  Meischextract  die  gleiche  Menge  Stickstoff  ent- 
halten, wie 


4161  Thle.  Murdocks  liquid  food, 
5053     -     Brands  essence  of  beef, 
7782      -      Camricks  beef  peptonoids. 


126  Thle.  Kemmerichs  Fleischextract, 

537      -  Valentines  meat  juice, 

558     -  Johnstons  fluid  meat, 

1844    -  Bengers  peptonised  beef  jelly, 

(Berl  klim.   Wochenschr.  22,  235.    Chem.  Centram.  85,  414,)  E.  8. 

Physiologische  Chemie. 

Eine  Methode  zur   quautitatiyeii  Bestimmung  der  Harnsftare,  von 

Prof.  E.  Ludwig,  welche  es  ermöglicht  dieselbe  mit  möglichst  genauen 
Resultaten  im  Laufe  eines  Tages  zu  beendigen. 

In  einer  Hammenge  von  100  —  200  C.  C.  wird  durch  gleichzeitigen  Zusatz 
von  Magnesiamixtur  und  ammonikalischer  Silberlösung  die  Harnsäure  als 
Magnesium  -  Silbersalz  und  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  gefällt.  Der  auf  einem  Filter  gesammelte,  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser  gewaschene  und  gut  abgesetzte  Niederschlag  wird  mit  einer  Lösung 
von  einfach  Schwefelalkaß  erwärmt,  wodurch  die  Hamsäureverbindung  zer- 
setzt und  leichtiösliches  harnsaures  Alkali  gebildet  wird.  Die  Lösxmg  wird 
von  dem  Rückstände  durch  Filtration  getrennt,  das  klare  Filtrat  mit  Salz- 
säure angesäuert  imd  auf  ein  kleines  Volumen  verdampft,  wobei  die  Harn- 
säure krystallinisch  ausfällt.  Dieselbe  wird ,  auf  geeignetem  Filter  gesammelt, 
mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  mit  Schwefelkohlenstoff  von  beigemeng- 
tem Schwefel  befreit  und  nach  dem  Trocknen  gewogen. 

Bei  Fieberharnon  tritt  folgende  Modifikation  ein:  Das  trübe  Filtrat, 
welches  nach  Zerlegxmg  der  hamsauren  Silber -Magnesium -Verbindung  durch 
Schwefelalkali  erhalten  wird,  säuert  man  mit  Salzsäure  schwach  an  imd  dampft 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ab.  Den  trockenen  Rückstand  übergiesst 
man  hierauf  mit  20  C.C.  heissem  Wasser,  setzt  tropfenweise  reine  Kali-  oder 
Natronlauge  zu,  bis  die  Harnsäure  gelöst  ist,  filtrirt  ab,  säuert  mit  Salzsäure  an, 
verdampft  auf  ein  geringes  Volumen  und  verfährt  dann  wie  oben  angegeben. 

Bei  Eiweissharnen  ist  folgende  Behandlung  zur  vorherigen  Abschei- 
dung der  Ei  Weisskörper  nöthig:  100  C.C.  des  eiweisshaltigen  Harns  werden 
mit  10 — 15  C.C.  gesättigter  Kochsalzlösung  versetzt,  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  deutlich  angesäuert  und  hierauf  über  freiem  Feuer  bis  zimi  Auf- 
kochen erhitzt  Die  nun  heisse  Flüssigkeit  wird,  sobald  sich  die  groben 
Eiweissflocken  abgesetzt  haben,  filtrirt  und  das  Coagulum  mit  siedend  heissem 
Wasser  ausgewaschen.  Nach  dem  Erkalten  wird  Filtrat  und  Wasch wassor  ver- 
einigt, xmd  wie  ein  eiweissfreier  Harn  behandelt  {Wien,  medic.  Zeitschr.  84.) 

lieber  Eiweiss  und  die  Oxydation  desselben,  von  0.  Loew.  Verfasser 
führt  die  Gründe  an,  welche  dagegen  sprechen,  dass  die  vielen  verschie- 
denen Körper,  welche  durch  die  Eänwirkimg  von  Basen,  Säuren,  Fermen- 
ten und  Oxydationsmitteln  aus  dem  Eiweiss  entstehen,  bereits  in  dem 
Eiweissmolekül  mehr  oder  woniger  vorgebildet  enthalten  seien.  Er  hält  es 
für  wahrscheinlicher,  dass  das  Mweiss  in  Folge  spezifischer  Atomatelhui^T^ 
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eine  solche  Beweglichkeit  besitzt,  dass  leicht  zu  Neugruppirungen  Ver- 
anlassung gegeben  wird.  Auch  entstehen  wohl  manche  der  Oxydationspro- 
dukte durch  S3mthese  aus  ganz  elementaren  Atomgruppon,  wie  das  Oxiunid 
aus  Blausäure,  Wasser  und  Sauerstoff,  das  Guanidin  aus  Oy^^  und  Ammo- 
niak. Verf.  glaubt,  dass  der  Sauerstoff  nicht  in  Form  von  Keton-  und  Alde- 
hydgruppen im  gewöhnlichen  (passiven)  Eiweiss  enthalten  ist,  weil  Albumin 
und  Pepton  gegen  Hydroxylamin  vollkommen  indifferent  sind.  Unter  den 
Produkten  der  Einw^irkung  des  übermangansauren  Kalis  wurde  Bernstein- 
saure  gefunden.  Die  stickstoffhaltigen  Zwischenproduckte  lieferten  bei  der 
Behandlung  mit  Basen  und  Säuren  als  Hauptprodukt  Amidovaleriansäure. 
{Joxim.  f.  pr,  Chemie.  31  —  129.) 

Heber  die  Darstell ungr  des  Hllmins,  vonM.  Schalfejew.  Verf.  empfiehlt 
zur  Darstellung  grösserer  Mengen  reiner  Häminkrystalle  folgendes  Verfahren, 
nach  welchem  aus  1  L.  Blut  5  g.  Härain  in  Krystallen  von  gleicher  Form 
und  Grösse  erhalten  werden.  Zu  1  Vol.  defibrinirten ,  durch  Leinwand  filtrir- 
ten  Blutes  werden  4  Vol.  Eisessig  gesetzt,  welcher  auf  80"  erwärmt  ist  und 
nachdem  die  Temperatur  auf  55  —  60 <*  gesunken,  wieder  auf  80®  erwärmt 
Die  Abschoidung  der  Krystallo  bogiimt  schon  beim  Abkühlen ,  aber  erst  nach 
10  — 12  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  abgehebert  und  die  Kry stalle  mit  dem 
Rest  der  Flüssigkeit  in  einen  hohen  Cylinder  gethan  und  mit  5  —  6  Vol. 
Wasser  übergössen.  Nach  dem  Absetzen  wird  das  Wasser  abgegossen  und 
das  auf  diese  Weise  einige  Stunden  fortgesetzte  Auswaschen  auf  einem  Filter 
beendet,  indem  zunächst  mit  Alkohol  imd  schliesslich  mit  Aether  gewaschen 
wird.  (.4ms  Jaurn.  der  niss.  phys.  Ges.  18S5jl  durch  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  7.) 

Uutersuchungren  über  die  Oxydation  des  Eiweisses  mittelst  KaUmn- 
permangranat,  von  Richard  Maly.  Unter  dem  Einiluss  von  KaUumperman- 
ganat  bildet  sich  sowohl  aus  llühnereiweiss ,  wie  aus  anderen  unpeptonisirten 
Eiwoisstoffeu  (Serumalbumin,  Fibrin,  Kasein,  Kleber,  CJonglutin)  aber  nicht 
aus  poptonisirten,  die  sogen.  Brücke 'sehe  Säure,  welche  Verf.  Oxyprot- 
sulfonsäuro  nennt.  Zur  Darstellung  derselben  wird  eine  Lösung  von  3(X)  g. 
Eiereiweiss  und  160  —  180  g.  Kaliumpermanganat  in  einer  Flasche  von  7  bis 
8  L.  Capacität  unter  öfterem  Umschütteln  hingestellt ,  bis  nach  2  bis  3  Ta^en 
die  schwarze  GaUerte  in  eine  klare  Lösung  mit  Bodensatz  übergegangen  ist 
Nach  dem  Filtiiren  und  Auswaschen  fällt  man  aus  dem  Fil&ate  mittelst 
Salz  -  oder  Schwefelsäure  die  Oxyprotsulfonsäure  in  thonerdeähnlichen  Flocken, 
die  nach  dem  Auswaschen  bei  35  bis  40°  zu  einer  bröckeligen,  spröden, 
weissgolben,  durchscheinenden,  gummiartigen  Masse  zusammentrocknen,  die 
sich  pulverisiren  lässt.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser.  Von  Kasein  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  sie  durch  kleinen  Säureüberschuss  nicht 
wieder  gelöst  und  umgekehrt  durch  Natriumacotat  gelöst  wird.  In  verdünn- 
tem Alkali  zeigt  sie  die  speciüscho  Drehung  a  =  —  75,8. 

Wird  die  Oxyprotsulfonsäure  in  vei'düunter  Salz-  (Schwefel-,  Phosphor-) 
Säure  vortheilt,  mit  Pepsin  versetzt  und  auf  40°  erwärmt,  so  geht  sie  biß 
auf  eine  Opalescenz  in  Lösung  —  wird  verdaut;  aber  auch  ohne  Mineral- 
säurezusatz tritt  diese  Verdauung,  wenn  auch  langsamer,  ein.  Durch  Spal- 
tung mit  Baryt  bei  170°  liefert  die  Oxyprotsulfonsäure :  Kohlensäure,  Anmio- 
niak,  Pyrol,  Essigsäure,  Oxalsäure,  Leucin,  also  die  Spaltungsprodukte  des 
Eiweisses  (Schützouberger)  ausser  Tyrosin.  Auch  bei  der  Kaiischmelze  gab 
dieselbe  nicht  die  aromatischen  Substanzen,  sondern  nur  die  Säuren  der 
Fettsäuie-  und  Oxalsäurereihe,  welche  unter  denselben  Verhältnissen  das 
Eiweiss  liefert;  ebensowenig  Hess  sich  bei  der  Fäulniss  der  Säure  durch 
Pankreas  Indol  oder  Phenol  nachweisen,  welche  bei  der  Eiweissfkulniss 
beobachtet  worden.  Dennoch  ist  ein  aromatischer  Complox  in  der  Oxyprot- 
sulfonsäure enthalten,  denn  sie  giebt  bei  der  Natronschmelze  Benzol  und 
bei  der  Oxydation  (mit  Pennanganat  oder  Chromsäuregemisch)  Benzoesäure. 
Die  Oxyprotsulfonsäure  hat  im  Mittel  die  Zusammensetzung  C  =*=  51,21, 
H=--6,89,   N- 14,59,   S=-l,77,    0=25,24  pCt.,    erscheint    demnach  als 
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oxydirtes,  im  übrigen  intaktes  Eiweis.  (Ei weis  enthält  im  Mittel:  C=* 52,98, 
H  =  7,09,  N  =  15,70,  S  =  l,82,  0  =  22,41  pCt.) 

Das  Baryumsalz  fällt  anf  Zusatz  von  Alkohol  zu  der  Lösung  der 
Säure  in  Barytwasser,  aus  welcher  der  Baryumüberschuss  mit  Kohlensäure 
gefällt  ist,  als  weisser  Niederschlag  und  enthält  im  Mittel  11,73  pCt.  Baryum. 
Das  Kupfersalz,  aus  dem  über  Schwefelsäure  eingetrockneten  Ammoniak- 
salz und  Kupferacotat  bereitet,  ist  dunkelgrün,  glasartig  und  spröde  und  ent- 
hält im  Mittel  5,46  pCt.  Kupfer;  im  Natriumsalz  enthält  es  4,08  pCt  Na- 
trium. Neben  der  Oxyprotsulfonsäure  entsteht  bei  der  oben  beschriebenen 
Darstellung  derselben  eine  lösliche  Säure,  welche,  in  der  Mutterlauge  jener 
enthalten ,  mit  Kupfervitriol  und  Kali  die  sogen.  Biurotreaktion  giebt.  Sie  fallt 
durch  Phosphorwolframsäure  oder,  nach  Concentration,  durch  Bleizucker  aus, 
und  liefert,  nach  Ueberführung  in  das  Barytsalz  in  Freiheit  gesetzt  und  ein- 
gedampft, einen  Syrup,  aus  dem  sio  sich  durch  Alkohol  als  flockige,  nach  dem 
Trocknen  kreideartige  Substanz  abscheidet  Das  Baryumsalz  derselben  fällt 
durch  Alkohol  als  klumpiger,  pflasterartigor  Niederschlag  und  enthält  ca.  12  pCt. 
Baryum,  das  Natriumsalz  enthält  4,08  —  4,16  pCt.  Natrium.  Die  Säure  giebt 
durch  Kalischmelze  Benzol  und,  mit  Chromsäure  gekocht,  Benzoesäure. 

Durch  weitere  Oxydation  der  Oxyprotsulfonsäure  mit  Kaliumperman- 
ganat in  Wasser  gewinnt  man  in  ähnlicher  Weise  eine  Säure,  welche  noch 
Biurotreaktion  zeigt,  mit  Chromsäure  Benzoesäure  giebt,  ein  Barytsalz  mit 
27,75  —  28,77  pCi  Baryum  liefert ,  sich  somit  den  vorhin  beschriebenen  Ver- 
bindungen ähnlich  erweist,  aber  ein  viel  kleineres  Molekül  besitzen  muss. 
{Aus  Monatsh.  f.  Chem,  6 — 107  durch  Ber.  d.  d.  chem,  Ges,  18,  8.) 

Chemisehe  und  physiologische  Wirkungr  des  Lichtes  auf  CUorophyll, 

von  C.  Timiriazeff.  Verfasser  kommt  durch  seine  Versuche  zu  folgenden 
Resultaten : 

1)  Chlorophyll  wirkt  wie  ein  Sensibilisator,  indem  es  zerfällt  und  Koh- 
lensäure zerlegt  in  den  Theilen  des  Spectrums,  welche  es  absorbirt. 

2)  Die  verschiedenen ,  vom  Chlorojjhyll  verschluckten  Strahlenarten  beein- 
flussen in  verschiedenem  Grade  den  Zerfall:  gerade  die  Schwingungen,  welche 
die  grösste  Amplitude  haben ,  werden  vom  Chlorophyll  energisch  absorbirt  und 
in  chemische  Arbeit  umgesetzt. 

Die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  in  der  photographischen  Camera 
kann  seiner  physiologischen  Wirkung  im  Organismus  analog  sein,  voraus- 
gesetzt, dass  die  cmpündliche  Substanz  in  beiden  Fällen  gleiche  Absorptions- 
erscheinimgen  aufweist  und  Chlorophyll  ist  (Aus  Compt.  rend,  100  —  851 
dwch  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  18,  8.) 

Einfluss  der  Galle ,  der  Gallensäare  und  deren  Salze  auf  die  Ter- 
danung'  TOn  St&rlie  und  Ei  weiss,  von  R.  H.  Chittenden  und  Ges.  W. 
Cummins.  Die  Verf.  haben  quantitative  Untersuchungen  angestellt  über  die 
Wirkung  einer  2procentigen  neutralisirten  Speichellösung  auf  1  pCt.  Stärke- 
lösung bei  Gegenwart  verschiedener  Mengen  von  Gallensäuren ,  indem  die  nach 
30  Minuten  bei  40  «»C.  gebildete  Zuckermenge  ermittelt  wurde  und  gefunden, 
dass  kryst.  Ochsengalle  die  stärkelösende  Kraft  des  Speichels  erst  dann  zu 
vermindern  im  Stande  ist,  wenn  der  Zusatz  0,35  pCt.  beträgt;  dass  0,3  pCt. 
taurocholsaures  Natron  dieselbe  fast  ganz  aufheben,  während  0,5  pCt.  glyco- 
cholsaures  Natron  noch  wirkungslos  sind  und  0,2  pCt.  die  Zuckerbildung 
sogar  befördern ,  wenn  die  Speicnellösung  vorher  nicht  neutralisirt  war.  Die 
mit  den  freien  Gallensäuren  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  der  von  Maly 
und  Emich  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  16,  974a)  erhaltenen  überein;  0,10  pCt. 
Taui'ocholsäure  liessen  nur  noch  2,63  pCt.  der  gelösten  Stärke,  0,2  pCt.  Glyco- 
cholsäure  nur  2,44  pCt.  derselben  in  Zucker  umwandeln,  statt  25,56  pCt. 
Ein  Zusatz  von  2  pCt.  frischer  Ochsengalle  mit  7,46  pCt  festen  Bestand- 
theilen  unterstützte  die  AVirkung  des  Speichels ,  ein  solcher  von  20  pCt.  ver- 
mochte dieselbe  noch  nicht  herabzudrücken.  Die  Galle  verschiedener  Thiere 
besitzt  verschiedenes,  bisweilen  nicht  unbeträchtliches  diastatisches  Vermögen. 
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Die  lösende  Wirkung  von  Pepsin  auf  Blutfibrin  wurde,  nachdem  die 
Substanzen  2  Stunden  lang  bei  40"  C.  in  Berührung  gelassen  worden  waren, 
durch  1  pCt.  frische  Ochsengalle  mit  10,02  pCt.  festen  Bestandtheilen  bereits 
vermindert,  durch  20pCt.  fast  gänzlich  aufgehoben.  Von  Taurocholsäure  ver- 
mag bereits  0,01  pCt.  diesen  Einfluss  zu  vermindern,  aber  0,5  pCt  vermoch- 
ten noch  nicht  die  lösende  Kraft  zu  vernichten.  Eine  Lösung  von  Blut- 
fibrin durch  Trypsin  wurde  durch  Zusatz  von  0,2  bis  0,5  pCt.  Natriumcarbo- 
nat  begünstigt,  durch  eine  grössere  Quantität  aber  beeinträchtigt.  0,1  pCt 
Salicylsäure ,  sowie  überhaupt  geringe  Mengen  freier  Säure  verhindern  die 
Lösung  von  Eiwoiss  durch  Trypsin  gänzlich,  ebenso  wirkt  eine  ausreichende 
Menge  von  Proteinstoffen,  die  mit  Salzsäure  gesättigt  sind,  ohne  dass  freie 
Säure  vorhanden  ist.  Femer  wird  neutraler  Pankreassaft  seines  Fibrin 
lösenden  Einflusses  durch  Zusatz  von  Ochsengalle  nicht  beraubt,  wohl  aber, 
wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse,  alkalischer,  und  wirken  reines  tauro- 
cholsaures  und  glycocholsaures  Natron  ähnlich  wie  die  Galle  selbst.  Die 
Ijösung  des  Fibrins  durch  Trypsin  wird  durch  wenig  Glycocholsäure  beför- 
dert, durch  Taurocholsäure  vermindert.  Schliesslich  wurde,  als  Pankreas- 
saft ,  in  welchem  die  Protei'nstofife  theilweise  mit  Salicylsäure  gesättigt  waren, 
sodass  0,1  pCt.  gebundene  Säure  vorhanden  war,  in  Gegenwart  frischer  Galle 
auf  Fibrin  wirkte ,  durch  Zusatz  von  10  pCt.  Galle  diese  "Wirkung  verstärkt 
(Ämer.  ehern,  Jowrn.  7,  36  durch  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  11.) 

Die  Bestimmungr  des  Traabenzuekers  im  Harne  mittelst  des  Soleil- 
Tentzlie^scheii  Polarimeters    und  die  links  drehenden  Substanzen,  von 

Worm  Müller.  Verf.  hat  eine  grosse  Reihe  von  vergleichenden  Trau- 
benzucker-Bestimmungen im  diabetischen  Harn  angestellt  und  folgende  sehr 
beachtensworthe  Resultate  erhalten:  während  in  mit  Traubenzucker  versetz- 
tem normalem  Harn  die  polarimetrischonBcstimmungen  von  den  titrimetri- 
schen  meist  nur  um  4  0,1 ,  seltener  um  4:0,2pCt.  abwichen,  wurde  bei 
Untersuchung  von  212  diabetischen  Urinen,  deren  Zuckergehalt  0,5  bis 
8,0  pCt.  betrug,  polarimotrisch  im  Mittel  0,35  pCt.  weniger  Zucker  erhal- 
ten, als  titrimetrisch  (eine  Eliirung  durch  Bleiacetat  wurde  nur  ausnahms- 
weise angewandt,  da  hierbei  0,1  bis  0,2  pCt  Traubenzucker  verloren  gehen 
konnte),  während  bei  15  dergleichen  polarimetrischen  Bestimmungen  das 
Resultat  von  0,1  bis  0,4  pCt.  höher  ausfiel.  Es  könnte  ein  solches  Verhalten 
durch  die  Gegenwart  solcher  Substanzen,  welche  ein  relativ  starkes  rechts- 
seitiges Rotations-,  aber  ein  schwaches  Reduktions -Vermögen  besitzen, 
erklärt  werden.  (Czapek,  Allg.  AVieu.  med.  Ztg.  1876.  21.  288.)  Dagegen 
zeigte  bei  180  tjntersuchungen  die  Reduktion  mehr  Zucker  an,  als  die 
Rotation,  in  13  Fällen  1,0  bis  2,4  pCt.,  in  15  Fällen  0,7  bis  0.9  pCt  mehr, 
doch  kamen  diese  starken  Abweichungen  nur  bei  schwerer  Diabetes  und 
auch  nicht  in  allen  Stadien  derselben  vor.  Sie  erklären  sich  durch  die 
Gegenwart  von  linksdrehender  Oxybuttersäure ,  vielleicht  auch  durch  Gly- 
kui'onsäureverbindungeu. 

Verf.  hält  die  optische  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im  Urin  bei 
weniger  als  0,3  bis  0,4  pCt.  für  sehr  unsicher,  auch  wenn  sie,  nach  Hoppe - 
Seylor,  durch  Behandlung  mit  Hefe  controlirt  wird.  {Aus  ArcJiiv  f.  d,  ge$, 
Fhys.  35,  76  durch  Ber.  d.  d,  ehern,  Ges.  18,  11.)  P. 

Vcnnlschtes. 

Apotheker  Dr.  Brunnen gräber-Rostock  hielt  am  8.  Juli  er.  im  Ro- 
stocker Aerzteverein  einen  Vortrag  über  die  Desinfeetion  infieirter  Wolm- 
rttume,  aus  dem  wir  nach  dem  „Correspondenzblatt  des  Allgem. 
Mecklenburgischen  Aerztevereins"  Folgendes  entnehmen:  Der  Vor- 
tragende wies  darauf  hin,  wie  Seitens  hiesiger  praktischer  Aerzte  ihm  geäusserte 
Bedenken  in  Betreff  der  Wirksamkeit  und  Unbedenklichkeit  der  von  König- 
Göttin  gen  in  der  diesjährigen  No.  12  des  Centralblattes  für  Chirurgie 
publicirten  Desinfectionsmethode  ihm  die  Veranlassung  gegeben  hätten,  qmb 


Desinfection  inficirter  Wohnräume.  637 

loit  empfohlene  Verfahren  zu  prüfen.  AVenn  er,  ihm  geäusserten  Wünschen 
atiprechend,  heute  über  das  Resultat  dieser  seiner  Experimente  berichte  und 
bbei  die  bisher  geübton  Desinfectionsvorfahren  überhaupt  in  den  Bereich 
Mner  Betrachtung  ziehe,  so  bitte  er,  woniger  eine  selbststündige  wissen- 
nhaftliche  Auseinandersetzung,  als  vielmehr  ein  Referat  zu  erwarten.  Nach 
nner  historischer  Einleitung,  in  welcher  der  Vortragende  nachzuweisen 
ranachte,  dass  die  schon  im  Alterthum  bei  Opferfosten  geübten  Räucherun- 
{«■  mit  wohlriechenden  Harzen,  besonders  Olibanum,  als,  wenn  auch  unbe- 
wuA,  desinfectorische  insofern  aufzufassen  seien,  als  die  dabei  verdampfen- 
in  ütherischen  Gele  Ozon  erzeugend  wirkten;  nachdem  er  dann  der  wirk- 
idi  in  solcher  Absicht  unternommenen  Waschungen  und  Räucherungen  mit 
loetom  aromaticum  gedacht,  wies  er  nach,  wie  gegenüber  den  früher  mehr 
nf  Verdockung  oder  Zerstörung  übler  Gerüche  gerichteten  Bestrebungen  von 
■ür  bewusst  geübten  Desinfection  erst  die  Rede  sei,  seit  die  bleichenden 
and,  wie  später  entdeckt,  auch  die  Filzbildung  unterdrückenden  Mgenschaften 
te  leicht  herstellbaren  Chlor  und  der  ebenfalls  bequem  zu  entwickelnden 
Mfawefligen  Säure  erkannt  worden  seien.  Sie  wurden  denn  auch  alsbald  zur 
Desinfection  von  Wohnräumen  benutzt,  allerdings  zunächst  mehr  empirisch, 
Ane  dass  man  sich  von  dor  Art  ihrer  Einwirkung  Rechenschaft  zu  geben 
noste,  wobei  die  schweflige  Säure  bald  dem  Chlor  den  Rang  streitig  machte, 
veü  sie  durch  ihre  schnelle  Gxydation  zu  Schwefelsäure  nicht  zu  so  andauem- 
Ifln  nachhaltigen  Gerüche  Anlass  gab,  als  die  durch  die  Oxydation  des 
QÜOTB  entstandenen,  den  Oberflächen  der  damit  in  Berührung  gekommenen 
Qo|eD8tände  fester  und  länger  anhaftenden  Produkte.  Ganz  besonders  aber 
bm  die  schweflige  Säure  in  Aufnahme  durch  ihre  Empfehluns  Seitens  der 
ileotschen  Cholera -Commission  in  den  Jahren  1870 — 71 ,  bis  bald  die  daneben 
nftret^de  Carbolsäure  sie,  wie  alle  bisherigen  Desinfectionsmittel,  verdrän- 
pn  KU  wollen  schien.  Wissenschaftlich  geklärt  wurden  alle  diese  Verhält- 
Bim  erst  durch  die  von  Koch  im  Reichsgesundheitsamt  so  wesentlich  ver- 
foDkommnete  Methode  der  Pilzzüchtung,  die  es  ermöglichte,  exacte  Prü- 
hngen  anzustellen  in  der  Richtung,  wie  Desinflcientien  wirkten  gegenüber 
dv  Lebensfähigkeit  der  verschiedenen  Formen  von  Pilzsporen,  Bsucterien, 
Binllen,  Micrococcen ,  spociell  der  Dauersporen  der  Bacillenform,  welche  in 
neigneten  Nährflüssigkeiten  zu  züchten  man  gelernt  hatte.  Bei  diesen  in 
uMneinschaft  mit  Wolfhügel  angestellten  Untersuchungen  ergab  sich  in 
Bitreff  der  Desinfection  von  Wohnräumen  durch  schweflige  Säuie,  dass  eine 

Gae  Menge  des  Gases  verloren  geht,  indem  in  den  Räumen,  in  denen  man 
wefel  verbrannte,  von  der  aus  dem  Quantum  des  verbrannten  Schwefels 
kttechneten  schwefligen  Säure  oft  nur  8  Proc.  nachgewiesen  worden  konnten. 
^oUhügel  führte  diese  Erscheinung  darauf  zurück,  dass  theilweise  die  schweflige 
knre  in  Schwefelsäure  verwandelt  werde,  während  andemtheils  die  Wände 
tei  Versuchsraumes  und  die  Oberfläche  der  in  demselben  befindlichen  Gegon- 
ttnde  einen  grossen  Theil  der  schwoftigen  Säure  absorbirten.  Femer  wurde 
nrch  diese  Versuche  festgestellt,  dass  cSe  schweflige  Säure  zwar  leicht  durch- 
inige  Objekte,  wie  Briefe,  ausgebreitete  Kleider  u.  s.  w.  durchdringe,  dass 
ieselbe  in  etwas  kompaktere  Gegenstände  aber  nur  bis  zu  einer  sehr  geringen 
iefe  eindringe.  Danobon  stellte  sich  heraus,  dass  die  schwefUge  Säure,  ähnüch 
16  beim  Bleichprocesse  auf  die  Farben,  erst  dann  sicher  zerstörend  auf  die 
ifectionskeime  wirkte,  wenn  diese  im  feuchten  Zustande  mit  dem  Gase  in 
arührung  kamen,  dass  aber  die  EntMickelungsfähigkeit  der  Dauersporen, 
ibflt  im  feuchten  Zustande,  von  schwefliger  Säure  kaum  zerstört  wurde. 
Boh  die  Carbolsäure  erwies  sich  durchaus  nicht  als  das  vielgerühmte 
averaine  Desinfectionsmittel.  Eine  5  proc.  Lösung  hob  erst  nach  zwei  Tagen 
8  weitere  Entwicklung  von  Milzbranddauersporen  auf,  wobei  sich  die  auf- 
lüge  Thatsache  ergab,  dass  in  öUger  und  spirituöser  Lösung  die  Carbolsäure 
äsen  Organismen  gegenüber  ohne  Einwirkimg  bUeb.  Als  praktisch  verwend- 
gn  Desinfectionsmitlel  erwiesen  sich  allein  Chlor,  Sublimat  und  Brom, 
tsteres  freilich  erst,  nachdem  es  Francke  (Stassfurt)  gelungen  war,  das  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  leicht  flüchtige  Mittel  durch  Vereinigung  mit  Infuso- 
rienerde in  dispensable  Form  zu  bringen.  Die  aus  dieser  geformten  Stäbchen 
besitzen  nämlich  ein  so  grosses  Absorptionsvermögen  für  das  Brom^  dass 
1  g.  3  g.  Brom  aufsaugen  kann.  Da  die  sich  entwickelnden  Bromdämpfe 
sehr  schwer  sind ,  so  müssen  die  offenen ,  mit  solidificirtvem  Brom  angefüllten 
Gläser  in  den  betreifenden  Räumen  dicht  unter  der  Decke  aufgestellt  werden. 
Das  Brom  verflüchtigt  sich  und  fallt  nun  vermöge  seiner  Schwere  von  oben 
herunter,  die  ganze  Luftsäule  des  Raumes  durchdnngend.  Die  mit  Milzbrand- 
dauersporen angestellten  Versuche  ergaben,  dass  für  jeden  Cubikmeter  Luft- 
raum 4  g.  Brom  erforderlich  waren,  um  eine  diese  Dauersporen  zerstörende 
Wirkung  zu  erzielen.  Aber  auch  diesem  Desinfoctionsmittel  w^urde  bald  wieder 
Unsicherheit  bei  der  Desinfection  der  Wohnräume  nachgewiesen,  und  da,  ebenso 
wie  beim  Chlor,  der  sehr  intensive  und  anhaltende,  von  den  Oxydatioos- 
produkten  dieser  Stoffe  herrührende,  zudem  die  Athmungsorgane  heftig  reizende 
Geruch  auch  durch  dauernde  und  intensive  Lüftung  nur  sehr  schwer  und 
langsam,  anderweitig  aber  bis  jetzt  nicht  schneller  zu  entfernen  war,  sind  auch 
die  Bromräucherungen  sehr  bald  wieder  in  Misscredit  gekommen.  So  blieb 
nur  der  Sublimat,  welcher  die  für  seine  praktische  Verwendbarkeit  übenus 
wichtige  Eigenschaft  besitzt,  ohne  weitere  vorherige  Vorbereitung  der  zu  des- 
inficirenden  Objecto  in  Lösungen  von  1  %o .  meist  schon  solchen  von  1 :  5000 
in  wenigen  Minuten  alle ,  selbst  die  Dauersporen ,  zu  tödten.  Gegenüber  dieser 
Anwendungsweise  sei  nun  von  König  die  Verwendung  in  trockenem  Zustande: 
Sublimaträucheruncen  zur  Desinfection  von  Wohnräumen  vorgeschlagen 
worden.  Die  Vorschrift  laute:  50  —  60  g.  Sublimat  werden  auf  eine  in  einem 
Kohlenbecken  erhitzte  eiserne  Schaufel  geschüttet.  Das  fest  verschlossene 
Zimmer  bleibt  den  Dämpfen  3  —  4  Stunden  ausgesetzt.  Dann  Lüftung  mittelst 
geöffneter  Fenster  bei  geschlossener  Thür  einige  Stunden  hindurch.  Alsdann 
schliesst  man  aufs  Neue  Fenster  und  Thüren  und  nimmt  jetzt,  „um  das  noch 
vorhandene  Quecksilber  unschädlich  zu  machen",  die  bekannte  Räuoherung 
dur(^h  Schwefel  vor.  Nach  dem  Dafürhalten  des  Vortragenden  enthält  diese 
Vorschrift  zwei  Fehler:  einmal  sei  das  Verhältuiss  der  Menge  des  Sublimat 
zu  dem  gegebenen  Luftraum,  der  bei  der  verschiedenen  Grösse  der  Zimmer 
ausserordentlich  variire,  nicht  genau  genug  angegeben;  andererseits  treffe  der 
Schlusssatz,  dass  das  noch  vorhandene  Quecksilber  durch  Verbrennung  von 
Schwefel  unschädlich  gemacht  werden  könne,  durchaus  nicht  zu.  Aller- 
dings wirke  schweflige  Säure  auf  eine  Sublimatlösung  in  der  Weise  ein,  dass 
Sublimat  zu  Calomel  reducirt  wird,  aber  wenn  trockene  schweflige  Säure  mit 
Sublimat- Krystallen,  mögen  diese  noch  so  klein  sein,  zusammen  komme, 
könne  diese  Reduction  nicht  vor  sich  gehen.  Dies  behaupte  er  auf  Grund 
genau  der  König'schen  Vorschrift  angepasster  Experimente.  Es  sei  eine  Kiste 
mit  Papier  ausgeklebt,  der  Boden  derselben  aus  einem  geölten  und  geboh- 
nerten Brette  gebildet  und  dann  in  dieser  Kiste  unmittelbar  über  dem  Boden 
dasjenige  Quantum  Sublimat  verdampft,  welches  sich  für  den  Luftraum  der 
Kiste  ergeben  habe,  weim  man  annehme,  dass  50 — 60  g.  Sublimat  etwa  für 
ein  Zimmer  von  5,5  Meter  Länge,  5,5  Meter  Breite  und  4,0  Meter  Höhe  aus- 
reichend sein  würden.  Hierbei  habe  sich  nun  ergeben,  dass  zwar  ein  Theil 
des  Sublimats  in  Nebelform  den  Luftraum  der  Kiste  angefüllt,  dass  aber 
der  bei  weitem  grösste  Theil  sich  in  Form  von  grösseren  Krystallen  gleich 
wieder  zu  Boden  gesenkt  habe,  so  dass,  nachdem  die  Kiste  2  —  3  Stunden 
ruhig  gestanden,  sich  um  den  Platz  in  der  Mitte  des  Bodens,  wo  die  Ver- 
dampfung stattgefunden,  ein  vollständiger  Rin^  aus  Sublimat  gebildet  hatte, 
der,  je  nachdem  die  Temperatur  des  Luftraumes  in  der  Kiste  kälter  oder 
wärmer  gewesen,  auch  breiter  resp.  schmäler  sich  gezeigt  habe.  —  Ganz 
entsprechend  der  Vorschrift  Königs  wäre  dann,  nachdem  die  Kiste  gelüftet, 
ein  Quantum  Schwefel  in  der  Kiste  verbrannt,  welches  zur  Erzeugung  der 
dreifachen  Monge  schwefliger  Säure  genügte,  die  zur  Zersetzung  alles  Subli- 
mats nothwendig  gewesen  wäre.  Bei  der  später  vorgenommenen  Untersuchung 
habe  sich  dann  herausgestellt,  dass  eine  Reduction  des  Sublimats  nicht  statt- 
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gefanden  habe.  Sei  es  nun  schon  an  und  für  sich  sehr  fraglich,  ob  fein  ver- 
Üieilter  Sublimat  ebenso  auf  Daueraporen,  Bacillen  u.  s.  w.  zerstörend  wirke, 
wie  Sublimatlösung,  so  müsse  doch  jedenfalls  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  das  in  dem  betreffenden  Zimmer  nach  der  Verdampfung  von 
Sublimat  zurückgebliebene  Quecksilberchlorid  durch  schweflige  Säure  nicht 
unschädlich  gemacht  werde,  sondern  dass  es  durchaus  nothwendig  sei,  eine 
gründliche,  auf  die  Decke,  alle  Wände,  den  Pussboden  des  Zimmers,  sowie 
auch  auf  alle  in  diesem  Zimmer  befindlich  gewesenen  Möbelstücke  sich 
erstreckende  Reinigung  mit  nassen  Tüchern  nach  geschehener  Desinfection 
vorzunehmen.  Deshalb  glaubt  der  Vortragende  zwei  oereits  von  Wem  ich  in 
seiner  Desinfectionslehre  empfohlene  Methoden,  zu  einer  verbunden,  empfeh- 
len zu  sollen.  Zuvörderst  müssen  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Sublimat 
in  5000  Theilen  Wasser  die  Decke,  Wände,  Fenster,  Thüren  und  Fussboden, 
sowie  die  in  dem  zu  desinficirenden  Zimmer  vorhanden  gewesenen  Möbel 
gründlich  abgewaschen,  hinterher  aber  noch  sorgfältig  mit  einer  Auflösung 
von  15  g.  Kalischmierseife  in  1  Liter  Wasser  nachgewaschen  werden.  Der 
bei  diesem  Vorfahren  eintretende  Verlust  an  Tapeten  u.  s.  w.  dürfe  dabei 
nicht  in  Betracht  kommen ,  denn  nur  in  flüssiger  Form  wirke  der  Sublimat, 
in  trockener  absolut  nicht,  höchstens  auf  die  mit  ihm  in  Berührung  konmien- 
den  Oberflächen. 

In  der  sich  anschliessenden  Discussion  betont  Herr  Madelung  den 
Unterschied  zwischen  dem  Desinficiren  solcher  Gegenstände,  welche  in  wäss- 
rigen  desinficirenden  Lösungen  verweilen  können  und  dem  von  Wohnräumen 
und  den  in  ihnen  befindlichen  Mobilien,  Betten  u.  s.  w.,  für  welche  letzteren 
er  nur  die  Behandlung  mittelst  heisser  Luft  in  Vorbindung  mit  Wasser- 
dämpfen gelten  lassen  will,  während  in  erstgenannter  Richtung,  wie  auch 
zum  Desinficiren  der  Hände  er  die  Carbolsäure  in  4  —  öproc.  Lösung  für  ein 
genügend  wirksames  und  dem  Sublimat  in  mancher  Beziehung  vorzuziehendes 
Mittel  hält.  Herr  Schatz  berichtet  über  seine  mit  den  verschiedenen  Des- 
infectionsmitteln  an  Lebenden  gemachten  Erfahnmgen.  Die  schweflige  Säure 
habe  er  verbieten  müssen,  weil  sie  mehr  zu  inficiren,  als  zu  desinficiren 
schien ;  wemg  befriedigt  haben  ihn  auch  Carbolsäurelösungen  von  2  —  3  Proc. 
Jetzt  lasse  er  die  Vagina  mit  KaHseife  gründlich  auswaschen,  geradezu  aus- 
scheuem und  irrigire  dann  mit  V«  —  1  Voo  Sublimatlösung  mittelst  nicht 
zu  starkem  Strahls.  Zum  Desinficiren  der  Hände  haben  sich  Waschungen 
mit  Ealiscife,  dann  mit  Lösungen  von  übermangansaurem  Kali  und  hinter- 
her (zur  Beseitigung  der  braunen  Verfärbung)  Oxalsäure  und  schliess- 
lich Sublimat  2Voo  vorzüglich  bewährt  Zum  Desinficiren  von  Räumen 
(namentlich  auch  vor  grösseren  Operationen)  empfiehlt  er  den  Gebrauch  des 
Spray  von  Carbol  neben  fleissiger  Lüftung,  der  er,  wohl  mit  grossem  Recht, 
die  Hauptrolle  zuertheilt.  Herr  Lesenborg  hält  die  Desinfection  von  Räu- 
men durch  Chlordämpfe  für  die  wirksamste;  er  hat  diese  hauptsächlich  bei 
Pockenerkrankungen  geprüft,  wo  er  sie,  in  Gemässheit  früherer  preussischer 
behördlicher  Vorschrift ,  im  Verhältniss  von  4  Loth  Chlorkalk  auf  300  Q  Fuss 
Baum  anwendete.  Diese  Quantität  wird  mit  8  Loth  Salzsäure  Übergossen 
und  der  Raum ,  in  dem  Betten  etc.  möglichst  ausgebreitet  gelagert  werden, 
6  — 12  Stunden  lang  verschlossen  gehalten;  dann  folgt  gründliche  Lüftung 
und  Reinigung  der  Fussboden,  sonstigen  Holztheile  und,  wo  es  angeht,  auch 
Wände  mit  Kaliseifenlösung.  Herr  Schatz  hält  die  Erfolge  bei  Pocken 
nicht  gerade  für  recht  beweisend,  weil  hier  auch  die  Wirkung  der  lange  fort- 
gesetzten Absperruugsmaassregeln  mit  in  Betracht  gezogen  worden  müsse;  er 
würde  auch  die  Reinigung  durch  Kalilauge  hier,  wie  beim  Sublimat  voran- 
stellen, damit  eine  bessere  Einwirkung  des  Desinficiens  auf  die  vorher  gerei- 
nigten Flächen  eintreten  könne.  Herr  Wilbrandt  hat  in  einem  Falle  das 
König'sche  Verfahren  genau  nach  Vorschrift  ausgeführt  und  danach  keine 
der  befürchteten  Nachthoile  beobachtet,  obgleich  speciell  dem  etwaigen  Vor- 
handensein von  Sublimatresten  nachgespürt  sei.  Herr  Lesenberg  hält  seine 
sich  über  mehr  als  dreissig  Jahre  erstreckenden  Erfahrungen  den  Schatz- 
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sehen  Zweifeln  gegenüber  aufrecht  und  Herr  Brunnengräber  weist  dmnf 
hin,  wie  bei  dem  yon  Wilbrandt  geübten  Verfahren  durch  die  aneewindtBa 
Waschungen  der  Sublimat  in  Lösung  gebracht  und  durch  die  Emwirinmg 
der  Kaliseife  zersetzt  worden  sei.  Aus  diesem  Grunde  dürfe  auch  nicht 
wie  Herr  Schatz  woUe ,  die  Absoifung  vorausgeschickt  werden.  Er  mme 
nochmals  betonen ,  dass,  seiner  Ueberzeugung  nach ,  nur  in  Lösung,  in  flüs- 
sige Form  gebracht,  die  betreffenden  Desinfectionsmittel  ihre  Wirrung  ent- 
falten können;  aucli  die  schweflige  Säure  wirke,  nach  seinen  Experimenten, 
in  trockenem  Zustande  in  keiner  Weise  auf  Sublimat  ein.  Die  zwischen 
die  Kaliseifung  und  die  Sublimatanwendung  in  der  Schatz^schen  Klinik  ein- 
geschobene Anwendung  des  übermangansauren  Kali  hält  er  für  überflossig. 

P. 


C.    Bficberscban. 


The  sixty-fifth  annual  announcement  of  the  Philadelphia  eollef« 
of  Pharmaey.  Philadelphia  1885.  —  Die  Frage  über  die  Neuregdung  des 
pharmaceutischen  Unterrichts  in  Deutschland  ist  in  jüngster  Zeit  sär  binfi^ 
und  besonders  in  einer  längeren  Abhandlung  im  „  Archiv  **  von  Herrn  Pni 
Flückigor  erörtert  worden,  dass  es  gerechtfertigt  erscheinen  mag,  auf  dn 
jährlich  erscheinenden  Bericht  der  pharmaceutischen  Schule  in  Philadelpfaii 
etwas  näher  als  gewöhnlich  einzugehen. 

Auf  einer  der  ersten  Seiten  befmdet  sich  der  Grundriss  des  drei  Stock- 
werke hohen  Gebäudes.  Im  Erdgeschoss  haben  der  Lesesaal,  die  BibhoÜiä, 
die  Sammlungen y  das  chemische  Laboratorium,  sowie  das  Sekretaiist  nud 
das  Arbeitszimmer  für  den  Professor  der  analytischen  Chemie  Platz  gefoo- 
den,  im  zweiten  Stockwerk  sind  das  pharmaceutische  Laboratorium,  derphff* 
maceutische  Hörsaal,  sowie  das  Zimmer  dos  Professors  der  Pharmacie,  ia 
dritten  Stockwerk  die  Hörsäle  für  Chemie  und  Materia  medica,  sowie  <bi 
Arbeitszimmer  für  den  Professor  der  Materia  medica.  Der  StudienpUn  Ü 
schon  früher  einmal  im  Archiv  (1882.  pag.  236)  veröffentlicht  und  bis  heoii 
ziemlich  derselbe  geblieben.  Das  Institut,  welches  im  Jahre  1821  gegrösdflt 
wurde,  erfreut  sich  eines  vorzüglichen  Rufes,  der  weit  über  die  eogenD 
Grenzen  der  Union  hinausgeht.  Seit  der  Gründung  haben  8148  StadentflB 
das  Institut  besucht  und  2345  haben  den  „Degrec  of  Graduate  of  Phaimv^ 
(Ph.  G.)"  erlangt. 

Der  Bericht  giebt  uns  weiter  genaue  Auskunft  über  die  Practica,  nbtf 
die  CoUegia,  sowie  über  die  Apparate  und  Bücher,  welche  im  Insütoto 
gebraucht  werden.  Eine  Anzahl  von  Preisen,  theüs  in  Medaillen,  theibii 
Geld,  tbeils  in  Apparaten  bestehend,  spornt  den  Eifer  der  Studirenden  i^ 
es  möge  hier  erwiUint  sein,  dass  von  den  Preisen  des  Jahres  1885  drei  w 
denselben  Bewerber  fielen.  Ein  Namensverzeichniss  der  Studirenden  schlieot 
den  Bericht;  man  findet  darin  viele,  ja  sogar  vorwiegend  Namen  deutschff 
Abstammung  und  wir  können  mit  (^enugthuunc  daraus  entnehmen,  dtasii. 
der  besseren  Pharmacie  Amerika's  das  Deutschmum  eine  hervorragende  Bofl* 
spielt 

Hoidelborg.  Dr.  O.  ÄcÄtr fwwn^. 


Hallo  (Saale),  Bnchdrackerei  des  Waisenhauses. 
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A.    Originalmittbeilangen. 


Doctunente  zur  Geschichte  der  Fharmaciö. 

Von  0.  Linde  und  M.  Grossmann,  d.  Z.  in  Berlin. 

Durch  den  Contract,  welchen  der  Deutsche  Apotheker -Yerein 
nait  dem  Direktorium  des  Nürnberger  Museums  kürzlich  abgeschlossen 
h«t,  ißt  jener  Verein  einem  Wunsche  näher  getreten,  den  wohl  der 
giQze  Apothekerstand  hegt,  nämlich  dem  nach  einer  Geschichte  der 
ftarmacie.  Bis  zur  völligen  Erfüllung  dieses  Wunsches  wird  frei- 
lich noch  manches  Jahr  vergehen.  Wie  Flückiger  in  der  Einlei- 
tung zu  seinen  Documenten  zur  Geschichte  der  Fharmacie  (Archiv 
iPharmacie  1876,  Bd.  IV.  u.  V.)  hervorhebt,  ist  es  besonders  ein 
Theil  der  Fharmaciegeschichte ,  nämlich  die  Geschichte  der  einzel- 
Otti  Arzneisubstanzen,  welcher  bisher  noch  wenig  klar  gelegt  ist. 
Bb  erscheint  daher  als  unerlässlich,  vorerst  nach  dieser  Richtung 
Un  genauere  Specialforschungen  anzustellen.  Flückiger  hat  nun  als 
^  der  Grundlagen,  auf  welchen  besonders  dieser  Theil  der  Fhar- 
SMciegeschichte  aufgebaut  werden  könne,  treffend  die  alten  Arz- 
iieitaxen,  und  zwar  als  solche  bezeichnet,  „welche  ja  wohl 
^^bedingt  der  Wirklichkeit  entsprechen  und  eine  wahrheitsgetreue 
Vorstellung  von  dem  Zustande  der  damaligen  Apotheken  geben/* 
Ä  veröffentlichte  bereits  im  Jahre  1876  eine  Reihe  von  solchen 
«ttmi  mit  den  nöthigen  Anmerkungen  und  Erklärungen  und  sprach 
^  dieser  Arbeit  die  Hoffnung  aus ,  dass  sie  dazu  beitragen  möchte, 
Utrher  gehörige  imbeachtete  Documente  an  das  Licht  zu  bringen. 

In  Folgendem  haben  wir  nun,  durch  Flückiger's  „Documente" 
•■geregt ,  eine  Reihe  alter  Taxen  bearbeitet ,  welche  Flückiger  nicht 
•*  Verfügung  standen,  zum  Theil  auch  in  N.  von  Scherer's  Litera- 
^  Pharmacopoearum  gar  nicht  verzeichnet  sind.  Es  ist  uns  Mer- 
klich u.  a.  gelungen,  die  Bedeutung  einer  Anzahl  von  Drogennamen 
■»feuklaren;  auch  sind  einige  Drogen  (darunter  wichtige,  z.  B.  Gort 
^Sdnae,  Rad.  Ipecacuanhae,  Fruct.  Anisi  stellati),  wie  wir  sehen  werden, 
^  deutschen  Taxen  früher  zu  finden,  als  bisher  angenommen  wurde. 
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Die  hier  bearbeiteteten  Taxen  sind,  mit  Ausnahnie  einer  ein- 
zigen, der  Berliner  Königl.  Bibliothek  entnommen.  In  dieser  Biblio- 
thek befinden  sich  ausserdem  noch  einige  andere,  welche  Flückiger 
in  seinen  Documenten  schon  besprochen  hat,  nämlich: 


No.  16. 

-  20. 

-  25. 

-  29. 

-  31. 

-  41. 

-  46. 

-  49. 

-  113. 


Liegnitz  1567. 
g        Nürnberg  1592. 
1        Freiburg  1607. 


Worms  1609. 


B  I    Wittenberg  1611. 
g  S    Nürnberg  1624. 
^^    Brüssel  1641. 
'S        Kopenhagen  1645. 

Braunschweig -Lüneburg  1719. 


I. 
Aestimatio:  Materiae  Medicae  utriusque  generis,  nee  non 
aliarum  rerum  omnium  in  pharmacopoliis  venalium,  ad  aeqtmm  6t 
iustum  preciiun  revocata  in  gratiam  et  usum  publicum  dvitatuni 
Marchiae  Brandenburgensis:  Autore  Matthaeo  Flacco  D.  Ber- 
linensis  Eeipubl.  Medico  Physico,  Anno  MD  LxxiiiT  Cal  Septem. 
Volkomene  Taxa  aller  Materialien,  so  in  den  Apoteken  yerhx^ 
werden,  auff  einen  biUichen  anschlag  gerichtet  und  gestellet,  xo 
gefallen  und  gemeinem  Nutz  der  Stedte  im  Churfürstenthiunb  dff 
Marck  Brandeburck  durch  Matthaeum  Flaccum  D.  imd  derShd 

Berlin  verordneten  Physicum Excusum  Berlin!  in  Monastö» 

Leucophaeo.  .  .  .  Anno  M.D.LXXIIII. 

Klein  Quart,  nicht  paginirt,  37  Blatter. 

Vorliegende  Taxe  ist  die  älteste  Brandenburgische,  wdd* 
uns  bekannt  ist.  ^  Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  einig* 
andern,  veranlasst  uns,  gerade  dieser  Taxe,  zugleich  der  &tßB0* 
welche  uns  hier  vorliegt,  eine  etwas  eingehendere  BesprechuaS 
zukommen  zu  lassen. 

Eine  deutsch  geschriebene  Vorrede  giebt  an ,  dass  die  Taxe  i» 
Wunsch  des  Markgrafen  Johann  Georg  von  Dr.  Fleck  in  Qemfl** 
Schaft  mit  Lucas  Scholle  ,  Bürgermeister  der  Stadt  Brandenburg,  ^ 


1)  Die  erste  Brandenburgische  Taxe  soll  nach  Arohiv  der  Fhumifl* 
1852,  Bd.  120,  pag.  94  im  Jahre  1556  von  dem  Physikus  Stahl  iMit 
gegeben  sein.    Es  ist  aber  fraglich,  ob  dieselbe  noch  existirt. 
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fiust  sei  und  den  Zweck  habe,  das  Publikum  vor  einer  üebervor- 
iheüung  durch  die  Apotheker  zu  schützen.  Damit  dieses  erleichtert 
werde,  seien  neben  den  lateinischen  Namen  der  Arzneimittel  auch 
jedesmal  die  deutschen  verzeichnet  Die  Taxe  sei  femer  nach  ver- 
schiedenen, in  jener  Zeit  gebräuchlichen,  Taxen  ausgearbeitet  und 
komme  der  Dresdener  am  nächsten  (wahrscheinlich  derjenigen  von 
1558,  welche  Flückiger  in  seinen  Docimienten  unter  No.  13  bespricht). 
Dr.  Heck  giebt  gegen  Ende  der  Vorrede  zu  verstehen,  dass  er  auch 
Bin  Dispensatorium ,  welches  sehr  noth  thue,  herauszugeben  beab- 
sichtige. Schliesslich  lässt  sich  aus  dieser  Vorrede  noch  ersehen, 
^  es  im  Jahre  1574  in  Berlin  zwei  Apotheken  gab. 

Auf  die  deutsche  folgt  eine  lateinische  Vorrede ;  dann  ein  Ver- 
Eejchniss  der  Gewichte  und  Maasse,  welche  in  der  Taxe  Anwen- 
limg  gefunden. 

Das  Grundgewicht  ist  das  Pfund;  es  werden  aber  zwei  ver- 
schiedene Pfunde  unterschieden,  nämlich  im  Handverkauf  ein  solches 
IQ  32  Loth  oder  16  Unzen,  in  der  Eezeptur  eins  zu  24  Loth  resp. 

12  Unzen. 

1  Unze  »  2  loth  resp.  8  quint, 

1  Quint  =  3  Scrupel, 

1  Scrupel  =  20  grana. 

Das  Gewicht  der  Tropfen  ist  auf  1  gran  pro  Tropfen  festgesetzt 

Bn  damals  sehr  gebräuchliches  Maass  ist  eine  „Handvoll". 

Aus   der  eigentlichen  Taxe  heben  wir  hier  eine  grössere  An- 

*ihl  von  Arzneistoffen  hervor,   als  bei  den  späteren  Taxen.     Diese 

^wiederholen   sich   in  letzteren  immer    wieder.      Die  gewöhnlichen, 

heimischen,  weniger  wichtigen  Stoffe   sind  fortgelassen. 

Pars  prima. 

(Die  einfachen  Arzneimittel  enthaltend). 

Kräuter  and  Blfttter. 

gr.  pf. 


[1)  Absinthium  seriphium,  sea  san- 
tonicum 


Mereltz,  Wurmkraut,  Handvoll  —    2 


1)  In  jener  Zeit  worden  mehrere  Artemisia- Arten  als  Wurmmittel  gebraucht. 
Dm  hier  genannte  Kraut  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  Artemisia  coera- 
Moens  L.,  welche  an  den  Ufern  des  mittelländischen  xmd  des  adriatischen 
iBersB  einheimisch  ist  Serapion  vergleicht  („Schea,  id  est  Sandonicom  ^^) 
nt  Abrotanum  und  Absinthium  nnd  unterscheidet  zugleich  die  Pflanze  von 
IflBen  beiden.  Auch  die  Blüthenköpfchen  der  Pflanze  sind  später  in  der 
llZB  (unter  den  Samen)  aufgeführt. 
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gtpt 

(2) 

Muscus  marinus,  id  est,  Corallina 

Meermoes 

Hott-  4 

(3) 

Muscus  latifolins,  id  est,  pnlmo- 
naria 

Ltmgenkraiit 

Handv.  -  2 

(4) 

Phyhllitis,  id  est,  lingua  Corvina 

Hirschzimg 

-     -  4 

(5) 

Pimpinella  vera 

Pompemell 

.     -  3 

uostra 

Bibenell 

Sennae  Alexandrinao  folia  electa. 

Senetbletter,  anserles. 

-     1  -    . 

folia  cum  stipulis 

Gemein  Senetbletter 

-     -  6     , 

(6) 

Tormentilla  HoptAphyllos, 

Ermetil 

.      -   2      ! 

1 

(7) 

Uvularia 

Zepffleinkraut 

ein  bietlein  -     -  1 

1 

Flores. 


(8)  Floramor 

(9)  Flor.  Carthami,  id  est,  Cnici 
Flor.  Ooci  communis 

oriontalis 

(10)  Nai-dus  indica  off.  Spicanardi, 


Samatblum  Hott  -  8 

Wilde  Safferan  blümlein  -  6 

Zaffaran  1  . 

Zimmet  Zapharan   J  ®"^® 

Indianisch  wolrichent  Spicanardi  —  ^ 


2)  Eine  mit  Kalk  incrustirte,  im  atlantischen  Ocean  vorkommende  Alge, 
Corallina  officinalis  L.  Man  nahm  sie  in  Form  von  Pulvern  oder  Latwergen 
gegen  Würmer  ein;  auch  gegen  Krankheiten  des  Uterus  wurde  sie  ange- 
wendet 

3)  Unser  Liehen  pulmonarius,  Sticta  pulmonacea  Ach. 

4)  Scolopendrium  officinanim  Sw. 

5)  Sanguisorba  officinalis.    Tragus  bildete  die  Pflanze  in  „De  Stirpinmetc. 
als  Pimp.  Italica,  Horgotsbertlin,  ab. 

6)  Unsere  Potentilla  Tormentilla  Sibth.  Heptaphyllos  wird  sie  vm  Un- 
terschied von  dem  Pontaphyllon  der  Alten,  worunter  Potentilla  reptans  «^ 
verstehen  ist,  genannt.  In  früherer  Zeit  scheinen  beide  Pflanzen  vielftd^ 
verwechselt  worden  zu  sein.  Tragus  giebt  z.  B.  an,  dass  die  Tormentilla 
von  den  Leuten  auch  Fünffingerkraut  genannt  werde;  er  wünscht  aber  die- 
sen Namen  nicht  auf  seine  Tormentille  bezogen,  die  der  Beschreibung  w*^ 
Abbildung  nach  unzweifelhaft  unsere  Pot.  Tormentilla  ist 

7)  Die  blattartigen  Aeste  (Phyllodien)  von  Ruscus  Hypoglossiun  L, 
einem  in  Italien  einheimischen  Strauche. 

8)  Nach  Beschreibung  und  Abbildung  in  Fragus,  De  Stirpium  etc.  p-  922 
bis  924  sind  die  „Samatblümlein",  auch  ,,  Indianische  Negelein "  oder  Sannt* 
rösslein**  genannt,  die  Blüthon  einer  Composite,  deren  Blätter  denen  tcb 
Cicuta  virosa  ähnlich  sehen  und  welche  von  Kaiser  Carl  Y.  ans  Indien  impa^ 
tirt  worden  war. 

9)  Wie  allgemein  angenommen  wird,  ist  der  SafiQor  der  Cnicus  der  Gne- 
chen  und  Römer.  Man  gebrauchte  die  Blüthen  zum  Färben  der  ^Misai, 
die  Samen  als  Purgirmittol. 

10)  Der  Wurzclstock  von  Nardostachys  Jatamansi  DC,  einer  im  Hinii- 
laya  wachsondou  Valerianacee.    Vergl.  Flückiger,  Frankfurter  Liste  pag.  20i 
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gr.    pf. 

Maria  Magdalenenblumen  —    4 


(11)  Nardus   Geltica,    id    est,    spica 

Celtica, 
Flor.  Ricini, 

(12)  Schoenanthos  verum 

Semina. 


WuDderbaumblüt  —    6 

Recht  kamelshawblüth         kein  Preis. 


(13)  Sem.  Absinthii  Seriphii,  id  est, 

Santonicae 

(14)  Sem.  Amomi  exot. 

(15)  -•  Gossipii,    id  est,   bombacis 

vel  coti  excorticati 
Sera.  Colocynthidis 


Gemeiner  Wurmsat  1  lott    1  — 

3  — 
Ausgeschelet  baumwollensat         5  — 

Coloquint  samen  —    8 


(16)   Sem.  Citreoli,  id  est,  Citrulli        1  Citrullensat  —    4 

11)  Der  Wurzelstock  von  Valeriana  Celtica  L.,  einer  Pflanze,  die  in  den 
südöstlichen  Alpen  vorkommt.  Im  Dispensatorium  Pharmacorum  omn.  qui  in 
usu  potessimum  sunt  Auetore  Valerie  Cordo.  Nürnberg  1598,  pag.  4  findet 
sich  für  diese  „Spica  celtica  vera,  quam  in  officinis  Spicam  Eo- 
manam  apellant",  auch  der  Name  Saliunca.  Im  üebrigen  vgl.  Mückiger, 
Frankf.  Liste  pag.  20. 

12)  Schoenanthos  ist  das  Schoenos  der  alten  Griechen,  Andropogon 
Schoenanthus  L.  (Andropogon  laniger  Desf.)  Schon  Hippokrates  wendete 
diese  Pflanze,  welche  in  Indien  und  Arabien  wächst,  an,  und  z'war  gegen 
manche  Frauenkrankheiten.  In  Arabien  soll  sie  so  häufig  wachsen  (nach 
Garzias),  dass  man  die  Kameele  damit  füttert;  daher  der  Name  Kameelsheu. 
Vergl.  Flück.  Frankf.  liste,  pag.  28. 

13)  Nicht  die  Samen,  sondern  die  Blüthenköpfchen  von  Artemisia  coeru- 
lescens  L ,  welche  in  Bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  unsern  Flor.  Cinae 
nahe  kommen  und  wie  diese  als  wurmtreibendes  Mittel  gebraucht  wurden. 
In  Brunfels,  Eeformat.  d.  Apotheken,  heisst  es:  „Der  Samen  dess  Meer  wer- 
mütts,  Santonicum  genannt,  wechsst  nit  in  unsern  landen.  Schea  montana 
genannt".    Vergl.  Anm.  1. 

14)  Jedenfalls  die  Früchte  von  Amomum  Cardamomum  (Amomum  verum). 
Vergl.  Flück.  Pharmakognosie,  pag.  906. 

15)  Die  Baumwolle  erwähnte  schon  nach  Plinius  (Eist,  nat  XII.  cap.  10, 
11,  sect.  21,  22)  König  Juba  11.  von  Mauritanien,  welcher  um  40  vor  Chr. 
regierte,  dessen  Schriften  uns  aber  verloren  gegangen  sind.  Die  Benutzung 
der  BaumwoUenpttanze  zu  medicinischen  Zwecken  finden  wir  erst  bei  den 
Arabern.  Sie  wendeten  die  Samen  gegen  Husten  und  Lungenkrankheiten 
an;  das  Oel  der  Samen  wurde  äusserlich  gebraucht,  z.  B.  gegen  Sommer- 
sprossen. Auch  späterhin  fanden  die  Samen,  vorzugsweise  gegen  Brustkrank- 
heiten, Verwendung.  Im  Ortus  Sanitatis  wird  der  Baumwolle  auch  ein  Ein- 
fluss  auf  den  Geschlechtstrieb  zugeschrieben.  —  Das  Wort  cot  um,  welches 
in  abendländischen  Quellen  seit  Ende  des  13.  Jaltrhuaderts  vorkommt,  ist 
arabischen  Ursprunges  (arab.  cotn.). 

16)  Zu  den  vier  Semina  frigida  majora  der  früheren  Medicin  gehört 
neben  sem.  cucumeris,  Cucurbitae,   melonum  auch  sem.  citrulli.    Ursprung- 
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Sem.  Citreoli,  excort 

-     Cinae  verum 
Dactylorom  ossa  seu  nuclei 
Sem.  Foenugraeci 

(17)  Grana  tmcto:  id  est  Coccus  ba- 
phice  vulg.  chermes 

(18)  Sem.  Thymaeleae,  id  est,  (üocco 

gnidii 

(19)  Sem.  Stapbidis  agriae 

(20)  -     Fraxini,  id  est,  linguae  avis 

offici. 


Ausgeschelet  citnülensat  2  - 

Edlor  wurmsamen  — 18 

Dattelkern  -  1 

Fönugreck  oder  bockshom  sat  -  1 

Scharlachbeer  2  - 


Kellerhalskömer 


-  fi 


Staphiskömer,  lenskrauisat        -  4 
Steincschere  sat  —  4 


lieh  sind  wohl  mit  letzterem  die  Samen  der  Wassermelone,  Cucurbita  (Strnl* 
lus  L.,  gemeint ;  jedoch  scheint  es ,  als  ob  dafür  auch  zuweilen  die  Samen 
der  Kichererbse  substituirt  worden  sind.  Zu  dieser  Annahme  bewegen  uns 
folgende  umstände:  1)  sind  in  Brunfcls'  Reformation  d.  Apoth.  pag.  18  citrulli 
unter  der  Rubrik  Icgumina  aufgeführt,  mit  Samen  resp.  Früchten  Yon  Lega- 
minosen  und  Gramineen  zusammen;  2)  wird  im  Ortus  Sanitatis,  Gap.  94, 
unter  „CitruUus,  kychern^\  eine  Leguminose  mit  einfach  gefiedeitea 
Blättern  und  kurzen,  dicken  Früchten  abgebildet,  welche  Abbildoog  uf 
Ciccr  ariotinum  L.,  die  Kichererbse,  passt;  3)  findet  sich  in  DieffoDbachs 
Glossarium  folgende  Erklärung  für  Citrullus:  „kychem,  eyn  vrucht  alzo 
erwete. " 

17)  Mit  Grana  tinctoria  sind  dieKermes-  oder  Scharlachbeeren  gemeint 
Coccus  Ilicis,  und  nicht  Beeren  von  Rhamnussträuchom  der  MittelmeeifloA 
wie  Flückiger  vermuthot  (vorgl.  Flück.  Documonte,  pag.  27).  Man  verwen- 
dete die  Kermeskörner  ausser  zum  Rothfarben  auch  als  ArzneimittaL  Die 
früher  viel  gebrauchte  Confectio  Alchermes,  welche  sich  auch  in  den  Ikxen 
häufig  findet,  wurde  durch  Auspressen  der  frischen  Thiere  und  Versetzen  des 
Saftes  mit  Zucker  erhalten. 

18)  Die  Früchte  von  Daphne  Gnidium  L.  oder  D.  Mezereum  L  Der 
Name  Coccognidium  bedeutet  Beere  von  Guides  (Stadt  in  Carien,  woselbst 
sich  eine  von  Praxiteles  verfertigte  Statue  der  Venus  befand,  welche  nun 
mit  Zweigen  des  Strauches  bekränzte).  Diese  Beeren  waren  eins  der  wich- 
tigsten Heilmittel  des  Hippokrates.  Man  gebrauchte  sie  früher  auch  um  des 
£ssig  scharf  zu  machen. 

19)  Staphisagria  war  schon  Hippokrates  bekannt;  dieser  bediente  ach 
desselben  in  mancherlei  Krankheiten,  u.  a.  auch  zum  Abtreiben  des  i^tofl. 
Die  Stanimpflanze,  Dclphinium  Staphisagria  L.,  wächst  in  Südeuropa  wild. 
Im  Mittelalter  wendete  man  die  Samen  innerlich  gegen  Wassersucht,  Wü^ 
mer  etc.  an,  äusserlich  in  Form  von  Pulver  oder  Salben  gegen  Unge- 
ziefer. 

20)  Von  Fraxinus  excelsior  L.  Schon  Hippokrates  gebrauchte  sie  als 
Diureticum. 
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Fmetns,  Legamina. 


gr.   pr. 

Anacardia 

Elephantenleus 

Hott    1 

Agaricum  album 

Lorchschwamm 

2  — 

(21)   Antophylli,  vulgo  Mellegrete 

MutternegeUn 

18 

Cassia  in    fiRtnlis,    id    est,   in 

Cassian  fistel,  Cassia 

8 

cannis 

Colocynthis  cum  semin. 

Coloquint  mit  dem  sat 

2 

Colocynthidis  pulpa 

one  samen 

-  30 

(22)   CJocculi  grana 

Fischkömer 

1  — 

Gk)8sipinm,  id  est,   Coto  vnlgo 

Baumwol                        1 

pfundt  7  — 

y.  Bombasum 

Nui  vomica  vulgaris 

Eraeneuglein 

1  lott  1  — 

(23)  Nucis  indicae  maio.  pulpa 

Grosse  Indianisolie  nüs 

1  — 

Piper  longum 

Ijanger  pfeffer 

18 

Sambuci  fungus 

Judasohr,  fliederschwam 

eins 

umb 

-    3 

Siliqua,  Xiloceratium 

Johansbrot 

—    2 

(24)  Sebeste^  Myxa,  Myxaria 

Schwarze  brustberlin 

4 

(25)   Sennae  folliculi 

Senisschlütten 

6 

(26)  TribuU  aquatici 

Spitznüs,  wassemüs 

—    1 

21)  In  Valer.  Cord.  Dispensat.  pag.  3  heisst  es:  „Antophylli  sunt  gran- 
des  CaryophyUi,  qui  ad  matuhtatem  pervenerunt,  nucleo  intus  duro  bifido- 
que,  sapore  non  tam  acri  ut  CaryophyUi,  praeterquam  in  superficie". 

22)  Die  Eokkelskömer  waren  schon  Val.  Cordus  bekannt,  ilückiger 
erwähnt  sie  in  seinen  Documenten  zuerst  pag.  29,  in  der  Frankfurter  Taxe 
von  1582. 

23)  Kerne  von  Cocosnüssen.  Im  Ortus  Sanitatis  werden  die  Nüsse  als 
2  —  3  Faust  gross  beschrieben.    Vergl.  Muck.  Dooum.  p.  50. 

24)  Sebeston  (der  Name  ist  arabischen  Ursprungs)  sind  die  Früchte  von 
Cordia  Myxa  L.,  unsem  Pflaumen  ähnlich.  Die  Stammpflanze  ist  ein  Baum, 
welcher  von  Aegypten  bis  Ostindien  vorkommt.  Sie  dienten  als  Abführmit- 
tel, auch  gegen  Brustbeschwerden.    Vergl.  Flück.  Frankf.  Liste,  pag.  18. 

25)  Die  Hülsen  des  Sennesblätterstrauchs  galten  früher  für  wirksamer, 
als  die  Blätter,  und  wurden  vielfach  in  den  Apotheken  geführt. 

26)  Die  Früchte  von  Trapa  natans  L.  Flückiger  erwähnt  sie  in  seinen 
Documenten  pag.  55,  in  einem  Arzneiverzeichniss  von  Esslingen  aus  dem 
Jahre  1657.  Sie  waren  schon  den  alten  Griechen  bekannt.  Diese  gebrauch- 
ten die  frischen  Früchte  gegen  Steinbeschwerden,  den  ausgepressten  Saft 
gegen  Augenkrankheiten.  Die  Wassernüsse  wurden  aber  nicht  allein  als 
Medikament,  sondern  auch  als  Nahrungsmittel  benutzt;  die  Thraoier  assen 
sie  statt  des  Brodes,  ebenso  die  Aegypter.  Selbst  in  Frankreich  und  in  Sach- 
sen, wo  man  sie  Wasserkastanien  nannte,  wurden  sie  in  neuerer  Zeit  ver- 
speist. Im  16.  Jahrhundert  scheinen  die  Wassernüsse  als  Arzneimittel  sehr 
hoch  geschätzt  zu  sein,  so  dass  Baptista  Mera  sich  nicht  enthalten  konnte, 
ihre  Tugenden  zu  besingen. 
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Radlces. 


(27) 

(28) 
(29) 
(30) 


03 

■■3 


(31) 


(32) 


'  Acori  veri,  id  est^  cala.  aroma 
-    vulgaris,   est   pseudo- 
acoram 
Angelicae  Brisgoiens. 
pomora. 
sylvest. 
Bistortae   officina.  Sorpenta- 

riae 
Ck)8ti  dulcis  officina 

amari 
Chinae 
Corcxunae,  id  ost,  Ciperi  In- 

dici 
FiHcis 
Galangae  maio.  (luidam  pu- 

tant  acorum  verum 
Galangae  minoris 
Glycyrrhizae  rasae 
Hermodactylomm 
Ostruthii,  vulgo  Condisi 
Ononidis,  id  est,  Restae  bovis 
Rubiae  tinctorum  Ungaricae 
Scyllae  assatae  v.  exiccatae 
.  Thapsiae 


Eialmüs 

Gelbschwertel  wurtz  oder  gelb 

Wasserlilien 
Angelica  aus  breusga 
Pomoriscli  angelica 
Heiligen  Geist  wurtz 
Natterwurtz 


Uott- 


gt.pt 

-  6 

-  4 

-  8 
-  6 

-  4 

-  4 

-  6 

-  6 
6 
6 


Waldtfaren  wurtz 
Gros  galgan  wurtz 

Gemeiner  galgan 
Geschabt  süsholtz 
Zeitlos  wurtz 
Meisterwurtz 
"Weiberkrig  wurtz 
Ferbor  rot  wurtzel 
Mehr  zwibeln 


-  4 

1- 

0  __ 

u  "^ 

-  6 

-  6 

-  6 

-  4 

-  4 
1- 
1- 


27)  Angelioawurzel  aus  dem  Breisgau;  diese  genoss  in  jener  Zeit  eion 
ganz  besonderen  Ruf. 

28)  Rhizom  von  Polygonum  Bistorta  L.  Die  Namen  Bistorta,  Serpen- 
taria  und  Natterwurz  hat  es  von  seiner  eigen thümlichon  Gestalt  erhalten;  es 
ist  nämlich  S förmig  gekrümmt,  ähnlich  wie  eine  Schlange. 

29)  Radix  Costi  war  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  ein  sehr  gescUii- 
tos  Gewürz.  Die  Stamm  pflanze  ist  eine  Composite,  Aucklandia  Costos  Fak.; 
sie  wächst  in  Kaschmir.  Vergl.  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  23.  Ueber  ^ 
beiden  in  der  Taxe  genannten  Sorten  ist  nichts  Näheres  bekannt  Geigtf 
glaubt,  dass  sie  nur  dem  Alter  nach  verschieden  seien  (Geiger,  PhvD. 
Bot  II.    pag.  820). 

30)  Die  Knollen  von  Smilax  China  sind  in  Europa  nicht  vor  1535  beksnst 
geworden ,  kamen  aber  nach  ihrem  Bekanntwerden  sehr  bald  in  Ansehen  otfl 
wurden  theuer  bezahlt  Flückiger  fand  sie  in  der  Taxe  von  Annaberg  vom 
Jahre  1563  das  Pfund  mit  2Vi  Gulden  verzeichnet  (Flück.  Docum.  pag.  l^)* 
Nach  der  Taxe  von  Frankfurt  a/M.  von  1(543  kostete  das  Pfund  sogar  5  Gul- 
den 12  Albi. 

31)  Hierüber  vergleiche  Flück.  Fj-ankf.  Liste  pag.  26. 

32)  Rad.  Thapsiae  ist  wahrscheinlich  die  Wurzel  von  Thapsia  garganici 
L.,  einer  Pflanze,  welche  in  Calabrien,  Griechenland  und  dem  nÖnUickei 
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(33)  Kadices.    Turpetum,  offic.  Turbith 

(34)  Zarza    parilla,     quidam    asperam 

Smilacem  putant,  vulgo  salsa 
Parilla 


ffr.   pf. 

6  - 


Ligrna« 


(35)  Agallochum,  id  est,  lignum  aloes 

opt. 
Lignum  aloes  commune 

(36)  Aspalathus  lignum  v.  cortex  odo- 

ratus 

(37)  Guaiacum  v.  palus  Sanctus 

(38)  Visoum  quercinum  Bohemicum 

(39)  Xylobalsamum  officinarum 

verum 


Paradeisholtz 


1  lott  18 


Gemein.  Lignum  aloes  8  — 

kein  Preis 

Frantzosenholz  1  pfu.    3  — 

Eichel  mispel  oder  kinster     lott  —  6 

—  6 
Recht  balsamholtz  kein  Preis. 


Afrika  nicht  selten  ist.  Schon  Hippokrates  kannte  dieselbe  und  benutzte  sie, 
z.  B.  als  Brechmittel,  gegen  Husten,  Lungenentzündung,  auch  gegen  Trun- 
kenheit. Vor  ihrer  Schärfe  fürchtete  man  sich  so  sehr,  dass  man  sich  beim 
Anrühren  und  Zerschneiden  der  Wurzel  mit  einem  Gerate  bestrich.  Schon 
die  Ausdünstung  derselben  soll  Geschwulst  des  Gesichts  verursachen  (Dier- 
bach,  Arzneimittel  des  Hippokrates  pag.  198). 

33)  Die  Wurzel  von  einem  in  Ostindien  vorkommenden  Strauch,  Ipo- 
moea  Turpethum  R.  Brown.     Näheres  hierüber  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  18. 

34)  Schon  1563  war  die  Sarsaparille  in  deutschen  Apotheken  zu  finden; 
Flückiger  fand  sie  in  einer  Taxe  von  Annaberg  aus  diesem  Jahre  (Flück. 
Docum.  pag.  24.)  aufgeführt.  Sie  scheint  sich  in  Deutschland  ungemein 
schnell  vor  breitet  zu  haben. 

35)  Ein  sehr  harzhaltiges ,  wohlriechendes  Holz ,  von  Aquilaria  Agallocha 
Roxb.  herstammend.  Im  Alterthum  war  es  als  Räuchermittel  sehr  geschätzt. 
Die  beiden  in  unserer  Taxe  aufgeführten  Sorten  sind  wahrscheinlich  nur  von 
verschiedener  Qualität.  Näheres  über  diese  Droge  in  Flück.  Frankf.  Liste 
pag.  37,  auch  Flück.  Pharmakognosie  pag.  195. 

36)  Lignum  Aspalathus  stammt  von  Aquilaria  malaccensis  Lamarck, 
einem  in  Ostindien  und  auf  Malacca  einheimischen  Baume. 

37)  Lignum  Guajaci  war  den  Spaniern  schon  in  den  letzten  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts  bekannt;  in  deutschen  Taxen  tauchte  es  zuerst  1563  auf 
(Flück.  Docum.  pag.  24). 

38)  Schon  bei  Hippokrates  spielt  die  Mistel  eine  Rolle  als  Mittel  gegen 
Krankheiten  der  Milz.  Im  Mittelalter  war  Viscum  ein  berühmtes  Mittel 
gegen  Epilepsie. 

39)  Das  Holz  von  einem  in  Arabien  und  den  oberen  Nilländem  vorkom- 
menden Strauche ,  Balsamodendron  Opobalsamum  Kunth  (B.  gileadense  autor). 
lieber  diese  im  Alterthum  und  Mittelalter  sehr  geschätzte  Droge  vergl.  Flück. 
Frankf.  Liste  pag.  41. 
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Cortiees  et  Patamiiuu 


Cinamonuin  Terum, 

Darseni,  est  crassius,  acrins  et 

odoratius 
Cassia  lignea  vera,  crassos  est, 

sed   minus  achs  et   odoratos 

cortox 
(40)  Cortex  medianns  Frangnlae 

-  Castanearum  intorior 

-  Juglandium  viridium 


Ein  grob  ansgebissen  schaiifo 
art  von  Zimmtrinden        kein  Preis 

Ein  grobe,  doch  nicht  scharffe 
art  des  Zimmets  2  - 


MiÜer  rinde  von  {anlbanmen- 

holtz 
Die  inner  schalen  an  Eastaneen 
Die  grünen  nasschalen 


4 

6 
1 


Farinae. 

9  verschiedene  Mehlsorten  von  einheimischen  Sämereien ;  danmter 
Amylnm  vulgo  Amidnm  |  ErafiFt  melh  1  lott  - 


Saeel  liquidi,  sncei  inspissatl, 
Laerymae  et  Bob. 


(41)  Manna  Syriaca,    id  est,    masti- 

china  optima 

(42)  Manna  Calabrina  non  adulterata 

(43)  Senidia 

Suc.  Glycjnrhizao  Crotensis 

vnlg. 
Scammonium  vulga. 
Opium  thebaicum 
Euphorbium 


Manna  de  levant 


lott  5- 


Gemein  gut  Manna 
Gewunden  Zucker 
Leckeritzen  safft  aus  CJandia 
Gemein  leckritzon  safft 
Scammonea 
Olphion  oder  wilder  man  saSt    4  - 

1- 


4- 
-6 
-8 
-4 
4- 


40)  Im  Jahre  1305  war  die  Faulbaumrinde  von  P.  de  ()rescenri  als  ib- 
führmittol  empfohlen  worden.  Dass  sie  in  unserer  Taxe  aufgeführt  ist,  «^ 
dankt  sie  vielleicht  der  Empfohlung  des  Joh.  Vier,  eines  fürstlich  Os^ 
sehen  Leibarztes,  1567.  Tragus  schreibt  in  De  Stirpium  etc.  pag.  962,  d* 
Frangula  ausser  Faulbaum  und  „Leussbaum"  auch  Zapfenholz  genannt  w«A 
weil  die  Alton  daraus  Stöpsel  (epistomia)  fabricirt  hätten.  Der  Name  JLä* 
bäum**  kommt  wohl  daher,  dass  man  damals  die  Rinde  mit  Essig  zeniehi 
gegen  Scabies  anwandte. 

41)  Entweder  die  kleinen,  süss  schmeckenden  Eömer,  welche  sich  irf 
den  Blättern  der  Libanoncoder,  Pinus  Cedrus  L.,  finden,  oder  die  Alhifi'* 
Manna.  Vcrgl.  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  18  und  Mück.  Phannakogw«» 
pag.  25,  26. 

42)  Nach  Flückiger  stammt  die  erste  Erwähnung  Calabrischer 
von  Saladin  her,  dem  Leibarzte  eines  Tarentiner  Fürsten,  welcher  xwisei* 
1442  und  1458  sein  Gompendium  Aromatariorum  verfasste,  das  aber  ei^ 
1488  gedruckt  wurde.    Vergl.  Flück.  Pharmakognosie  pag.  25  und  1017, 

43)  Eine  Art  Gerstenzucker.    Näheres  Flück.  Docum.  pag.  32. 
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Extraetiones, 

gr.   pf. 

„harte,  ausgezogene  Saofft,  in  kleiner  Dosis  einzugeben"  (also 
unsem  Extrakten  entsprechend).    16  verschiedene,  darunter: 

1  quint  10  — 
1  gran  —    2 


Extr.  Rhabarbari  in  forma  solida 

in  liquida  forma 
-     Tormentillae 


1  quint    8  — 

1  gran  —    1 

1  quint    6  — 


Aquayit  2  lot  —  6 

Gebrauter  wein  2   -  —  2 

Weinrebenwasser  2  -  —  2 

Mehr  zwibel  essig  1    -  —  2 


1  Loth  —    4 

1  — 

Ausgedruckt  muscaten  öl  10  — 

Ausgedruckt  muscaten  blüt  öl    12  — 


Aqaae  destillatae, 
aliiqne  llqnores. 

Spiritus  vini  rectificati  simpl. 

-     vulgo  aqua  ardens 
Liquor  vitium,  seu  Lacryma 

(44)  Acetum  ScyUiticum 

Olea  simplieia« 

Ausgepresste: 

(45)  Ol.  laurinum 

(46)  Ol.  de  cherva,  id  est,  ricinium 
OL  Nucis  Moschatae  per  expres- 

sionem 
Ol.  Maceris  per  exp. 
Destüürte: 

Ol.  Cinnamomi,  Nuc.  moschat,  Macidis,  Succini,  Caryophyll., 
Piporis,  Zedoariae,  Thymi,  Menthao,  Anisi,  Foeniculi,  Carvi, 
Coriandri,  Migoranae,  Terebinth.  flav.  (so  theuer  wie  Ol.  Foeniculi 
und  Menthae!),  Petroleum  album,  Weissteinöl,  Petro- 
leum flavum  (1  quint  3  pf.) 

44)  Eine  Vorschrift  zu  Acetum  Scillae  gab  nach  Flück.  Pharmakognosie 
pag.  588  schon  Plinius. 

45)  Die  Kenntniss  des  Lorbeeröls  ist  sehr  alt.  Diosoorides  Hess  es,  in 
einer  Granatapfelschale  warm  gemacht,  gegen  Krämpfe  und  Lähmungen 
äusserlich  anwenden.  Ln  10.  Jahrhundert  führte  man  das  in  Deutschland 
gebrauchte  Lorbeeröl,  wie  noch  jetzt,  aus  Italien  ein.  Die  Bereitung  dessel- 
ben wird  in  Yaler.  Cord.  Dispensat.  pag.  245  folgendermassen  beschrieben: 
Baccae  lauri  maturae  ac  recentes  teruntur  in  pila,  et  ex  aqua  in  lebete 
coquuntur,  post  torculari  piano  non  cavo  exprimuntur  in  vas  subjectum,  in 
quo  aquae  supematans  oleum  colligitur.  Affosa  aqua  iterum  teruntur  ac 
exprimuntur,  torculari  cavo,  et  oleum  collectum  reponitur. 

46)  Nach  Herodot  verwendeten  schon  die  alten  Aegypter  Ol.  Ricini  als 
Brennöl.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  gebrauchten  es  als  Heil- 
mittel nur  äusserlich;  die  innerliche  Anwendung,  als  Abführmittel,  ist  ver- 
hältnissmässig  neu.  An  Stolle  des  Ricinusöls  gab  man  innerlich  Emulsionen 
von  Ricinussamen.  Obgleich  schon  1552  die  Ricinuspflanze  in  deutschen 
(Türten  angepflanzt  war,  so  scheint  doch  in  Deutschland  kein  Ricinusöl 
gepresst  zu  sein,  sondern  man  bezog  es  wohl,  wie  noch  jetzt^  aus  Italien. 
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Lacca  insectomm 
(47)   Vernix  nostra  Dantiscana  ex  ra- 
mentis  succini 
Zopissa,   Vera  vetemm  pix  na- 

valis 
Pix  liquida,  vulgo  navalis  dicta 


Gummi  et  Bestnae« 

Lacca  de  levant  inEogelin  1  lott    1  — 


Gemeiner  fimis  —    3 

Schi%ech  das  man  von  alten 

schiffen  abkratzt  —    2 

Ther,  pech  damit  man  itzt  die 
schiffe  picht  —    1 

Colophonia  officinamm  Fidelhartz  —    2 

Ausserdem:  Terebinthina,  Gunmii  arabic,  Elemi,  Traganth,  Mastix, 
Olibanum,  Myrrha,  Styrax,  Galbanum,  Sanguis  Draconis,  Sarco- 
colla,  Benzoe,  Ammoniacum,  Bdellium,  Sandaraca. 
Colophonia  veterum  i.  Pix  graeca     |  —    4 

Terrae  et  Lapides« 

Gemein  bolus  armenus      1  lott  —  18 


Rubrica  sinopica,  id  est,  offici- 
narum  bolus  armenia 

(48)  Lapis  judaicus  praepar.,  id  est, 

trochitos  mt^or 

(49)  Lapis    Bufonis,    qui    Chelonites 

dicitur 
Lapis  ex   feile   bubulo,    quidam 

Alkoron  vocant 
Lapis  ex  Yesica  suis 


Judenstein  —  18 

Krotenstein  ohne  Preis 

Stein  aus  eines  ochsen  gallo         4  — 
Stein  aus  eins  schweins  blasen    3  — 


Gemmae  seu  Lapides  pretiosi. 

Eine  Reihe  von  11  Edelsteinen,  etwa  denselben,  welche  ilückiger 
m  der  Frankfurter  Liste  aufführt. 


Arsenicum  album 
Vitriolum  album 

Romanum  viride 

Ungaricum 
Chrysocolla  factitia,  vulgo  Borax 
Lidicum  verum 
(50)         -        vulgare  insectorum 


Metalla  et  Pigrmenta. 

Weisarsenick                     1  loth  —    6 

Galitzen  stein  —    4 
Römischvitril  oder  kupfferwas- 

ser  —  1 
Blauvitril  —  2 
Borras  —  8 
Indisch  blaw,  Indich  2  — 
Gemein  Indich  oder  Weitblu- 
men —  18 


47)  Danziger  Fimiss  wird  in  den  alten  Taxen  vielfach  aufgeführt 

48)  Judensteine  nannte  man  die  verschieden  geformten  Stachel  von  ver- 
steinerten Seeigeln;  sie  wurden  im  Mittelalter  aus  Palästina  geholt.  Yeii^. 
Flück.  Frankf.  liste  pag.  14. 

49)  Uns  unbekannt. 

50)  Von  Isatis  tinctoria  L. 
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(51)  Glossopetra  nigricans 

(52)  Tomxun  solis 


Hierunter  noch  einmal 
Sal  baurachiale 


gr.  pf. 

Natterzünglein  die  falschen  (kein  Preis) 
Tomesol  1  ~ 


Salia. 


Borach 


1  loth  —    3 


Animalla  et  medieinae  sninta  ab  ils. 

Eine   stattliche  Reihe,  nämüoh  ganz  abgesehen  von  den  Fet- 
ten, welche  später  kommen,  nicht  weniger  als  81«    Wir  nennen: 


(53)  Os  e  corde  cervi  verum 

Lacrymae  oculorum  cervi 
Genitale  cervi,    id  est,  priapus 
vulgo 

(54)  Boleti  cervini  veri 
Lupi  Intestinum  praep. 

(55)  Spodium   de  osse  v.  rectius  de 

Ehore 
Spodium  de  canna 
Sperma  Ceti 

(56)  Blaccae  Bizantiae,  id  est,  ungues 

odorati  Onyches 

(57)  Sericum  crudum,  id  est,  vellus 

Bombycis,  Barbari  Set  am  cru- 
dam  vocant 


Beinlein  aus  eins  hirschen  hertz 

non  1  — 
Treuen  aus  d.  hirschen  äugen  ohne  Preis 
Besserich  von  hirschen  —    6 


Hirschbrunst 

4  -I 

Präpar.  WoUfedarm 

-    6 

1  — 

1  loth  —  15 

3      1 

4 

üngeferbte  seide 

3 

51)  Uns  unbekannt. 

52)  Lackmus;  in  manchen  Taxen  jedoch  (z.  B.  der  von  Rostock  1659) 
ist  damit  Bezetta  rubra  gemeint.  Es  sind  dies  leinene  Lappen,  welche  mit 
dem  Saft  von  Crozophora  tinctoria  Juss. ,  einer  an  den  Mittolmeerküsten  ein- 
heimischen Euphorbiacee ,  getränkt  sind.  Sie  wurden  besonders  in  Holland 
zum  Färben  von  Käse  verwendet. 

53)  Herzknochen  vom  Hirsch  findet  sich  in  den  Taxen  jener  Zeit  mohr- 
fach verzeichnet    Vergl.  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  41. 

54)  Hiermit  scheinen  die  Hoden  des  Hirsches  gemeint  zu  sein.  Der 
Preis  ist  auffallend  hoch. 

55)  Spodium  de  Ebore  ist  gebranntes  Elfenbein,  spodixmi  de  Canna  die 
Asche  von  Bambuhalmen.    Näheres  hierüber  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  38. 

56)  Ueber  diese  merkwürdige  Droge,  welche  die  alten  Taxen  vielfach 
auffuhren,  vergl.  Flück.  Docum.  pag.  55.  Es  sind  Muscheln;  sie  wurden  im 
Alterthum  zum  Räuchern  gebraucht.    Onyx  ist  der  griechische  Name. 

57)  In  YaL  Cordi  Dispensat  pag.  8  heisst  es  darüber :  ^Sericum  crudum 
parum  tostum  vel  exiccatum  significat  Sericae  bombycis  vellus,  nulle  colore 
tinctum  nulloque  humori  aut  succi,  qui  sit  tingendo,  incoctum,  sed  ejusmodi 
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(58)  Album   graecmn   i.   Mores  Me-   Weisser  hundsdreok  -2 

lampi 

Adlpes,  Seba  et  MeduUae« 

Eine  Serie  yon  34  verschiedenen  Fetten,  darunter: 


Axungia  piscis  Coetacei  sive  pis- 

cium 
Butyrum  Mulielxre 


Tran  1  loth  -  3 


Trauenbuttor  ohne  Preis. 


Pars  alteni 

continet  Materiam  medicam  compositam. 

Syrapi  simpliees  et  Jnleb. 

Mel  scylliticum  |  1  loth  -  '^ 

Syrapl  eomposltL 

Oiymel  Scylliticum  comp.  |  1  loth  -  6 

Beeoeta,  Syrapi  longri  et  infkudones. 
PUulae  sen  Catapotiae« 

Man  kannte  schon  das  Vergolden  der  Pillen;  man  bestreute 
dieselben  auch  mit  „Zimmet  oder  andern  köstlichen  pulyern*. 

Eleetuaria  lenientia  et  pnrdrantia,  hamida  et  sieea. 

Eine  Reihe  von  38  Stück. 

Pulyeres  cathartlet. 

Pulvis  Stemutatorius  |  1  qiiint  -  8 

Ungruenta  laxativa. 
Enemata  sea  Clysteres« 

Für  die  Klystiere,  die  früher  eine  grössere  Bolle  gespielt  m 
haben  scheinen,  als  heute,  sind  keine  Preise  ausgeworfen,  weil 
sie  nicht  voiräthig  gehalten  werden.  Yon  Interesse  ist  folgende 
Bemerkung:  „Dem  Apotecker  gesellen  der  es  applicirt,  sollen 
3  gr.  6pf.  tranck  geld  geordnet  werden,  dieweü  es  aber  ein 
unsauber  und  ein  unlustig  arbeit  ist,  mügen  sich  die  vormü- 
genden  und  reichen  selbst  prüfen*'.    Die  gute,  alte  Zeit! 

Snppositoria  sen  Balani. 

Von  „  Stuelzepflein "  sind  5  verschiedene  Sorten  aufgeführt; 
sie  sind  wohl  damals  mehr  gebraucht  worden,  als  in  unserer  Zeit 


quäle  natura  est,  fictilig.  inditum,  exiccatum  vel  parum  tostom,  doneciv 
possit.  Vulgo  dicitur  Sericum  ustum,  quam  vis  comburi  non  debeifc)  ^ 
leviter  exicoari  vel  torreri." 

58)  Album  graecum,  auch  weisser  Enzian  genannt,  ist  der  Kotii  i** 
Hunden,  besonders  Metzgerhunden,  welche  in  Folge  der  massenhaft  veni^ 
ten  Knochen  eine  besonders  schöne  Droge  liefern.  Er  wurde  gegen  WeokiM* 
fieber  und  Hysterie  eingenommen,  auch  zu  GurgelwSssem  yorwoidetl 


(59) 
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Eleetuaria  opiata  et  Antidota  humida. 

Von  den  40  Elektuarien  nennen  wir: 

gr.  pf. 
Gemeiner  Theriak  1  Loth  —    8 

Guter  venedischer  Thereack         4  — 

Gemeiner  Metridat  —    C 

Eechter  -  3  — 


/Theriaca  communis 
\       -        Andromachi 
,^^^    (Metridatium  commune 
(^")   \  -  Andr. 


PolTeres  aromatlei  eompositl. 

Confectiones  siecae  et  Botnlae. 

Hierunter: 

Conf ectio  seu  Morselli  Imperatoris   Nomberbisch  griff  1  Loth  —    6 

Marzepanis  simplex  1  Pfund    8  — 

Confectiones  saeeharo  obdueto. 

Eine  Reihe  von  36  Stück,  meist  Samen  und  Früchte. 
Se.  Cinae  Edler  Wurmsamen   überzogen 


Se.  Bombacis,  id  est,  Ceti  excort. 


ILoth  1  - 
Baumwollen  sat  überzogen  3  — 


Condita. 

Eingemachte  Wurzeln,  Schalen  und  Früchte,  im  Ganzen  43  Stück. 
Darunter : 


Zinziber  in  India  conditum 
Rad.  Pimpinellae  vulg. 
-     Ang.  sylvest 


Grüner  Ingber  aus  India  1  Loth    1  — 
Bibenel  wurtz  —    5 

Wilde  angelicken  wurtz  —    6 


59)  Der  eigentliche  Erfinder  des  Theriaks,  dieses  merkwürdigen  Arznei- 
mittels, ist  Mithridates,  König  von  Pantus.  Dieser  war,  wie  Plinius  erzählt, 
für  sein  Leben  äusserst  besorgt ;  er  nahm  täglich  Gift  ein ,  nach  dem  Gebrauch 
eines  Gegengiftes,  um  seinen  Körper  daran  zu  gewöhnen.  Eins  von  den 
Gegengiften,  welche  Mithridates  erfand,  ist  nun  auch  der  Theriak.  Die 
Vorschrift  dazu  wurde  später  von  Andromachus,  einem  Zeitgenossen  Nero's 
(welch  letzterem  er  die  in  Distichen  verfasste  Beschreibung  des  Theriaks 
widmete),  vervollkommnet.  Derselbe  liess  einige  Ingredienzen  weg,  andere 
fügte  er  neu  hinzu,  wie  z.  B.  das  gedörrte  Fleisch  giftiger  Schlangen.  Man 
hielt  dieses  nämlich  für  das  sicherste  Mittel  gegen  das  Schlangengift.  Wäh- 
rend der  Theriak  zuerst  nur  als  Präservativ-  und  Heilmittel  gegen  Ver- 
giftungen gebraucht  wurde,  kam  er  später  in  den  Ruf,  gegen  alle  Krank- 
heiten zu  helfen.  Seine  Zubereitung  geschah  öffentlich,  unter  allerlei  son- 
derbaren Feierlichkeiten,  bis  zum  Jahre  1787.  Die  Bestandtheile  des  Theriaks 
waren  an  Zahl  etwa  80.  —  Brunfels  scheibt  in  der  Reformation  der  Apoteken 
pag.  42:  „Der  Thiriacks  ist  bey  den  alten  also  probieret  worden:  erstlich 
haben  sie  den  gefangenen  und  zu  dem  todt  verdampten  gifft  geben  und 
daruff  Thiriacks  und  so  solcher  dann  das  gifPt  überwunden,  haben  sie  in 
für  gerecht  geacht;  darnach  haben  sie  geben  pharmaca  cathartica,  das  ist 
arzneyen  die  den  bauch  treiben,  daruff  gleich  geschickt  den  Thiriacks,  imd 
so  er  dann  die  würckung  des  stulgangs  verhindert,  ist  er  probieret  gesin." 

60)  Metridatium  hat  seinen  Namen  von  dem  schon  vorher  erwähnten 
pontischen  Könige  Mithridates. 
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Consenrae. 

23  yerschiedono  mit  Zucker  eingemachte  Blüthen,   meist  einheimischer 
Kräuter. 

Lohoch  siTe  Eclegviata  et  Linetus. 
Troehlsei,  id  est,  Pastilli  et  Colljrla. 
Olea  eomposita. 
Ungrnenta. 

Emplastra,  Cerata  et  Sapones« 
Hierunter : 
Empl.  Diachylon,  Empl.  Oxycroceum,   Empl.  Album   coctum  (Veis 
pflaster),  Smegma  odoratum  (Wol  richende  seiffe). 


n. 

Ordnung/  welcher  gestalt  es  mit  Verfertigung  der  Artzneyen 
in  der  Apotecken  zu  Görlitz  sol  gehalten  werden.  Neben  aiimel- 
düng  des  Taxes  und  Werds  /  aller  darinnen  befindlichen  Materialiea! 
Auch  wie  thewer  eine  jedere  Artzney  aus  den  Simplicibus  und  Com- 
positis  verkauift  werden  sol.  Auffgerichtet  bey  der  Viflitation  ud<1 
Besichtigung/  so  durch  füraeme  Herren  der  Artzney  Doctores/  und 
erfahrne  Apotecker  im  Julie  des  1600.  Jahres  ist  angestellet  und 
gehalten  worden.  Gedruckt  zu  Görlitz  in  Ober  Lausitz  durch  Johann 
Rhambaw. 

Das  Jahr  des  Druckes  ist  nicht  angegeben.  Quartformat,  pagi- 
nirt,  54  Seiten. 

(61)  Malabathrum  1  Loth  12  Kr.  —  Spica  celtica,  SpicalndicB. 
Squinanthum,  Kamel  Stro.  Uvularia.  —  (62)  Sem.  Agni  casti,  Schrf- 
mülen-Saamen.  —  (63)  Sem.  Antherae,   Rosen- Samen,  Loth  1  & 


61)  Eine  Droge,  welche  im  europäischen  Handel  nicht  mehr  vorkomint 
Es  sind  die  Blätter  von  Cinnamomum  Tamala  Nees,  einem  in  Ostindien  eiif 
heimischen  Baume.  Genaueres  über  diese  Droge  findet  sich  in  Heyd,  U- 
vantohandel,  H.  pag.  663. 

62)  Samen  von  Vitox  Agnus  castus  L. ,  einem  Strauch ,  welcher  auf  ^ 
griechischen  Inseln  an  Bächen  und  feuchten  Orten  überall  wächst;  die  dent* 
sehen  Namen  dafür  waren  „Mönchpfeffer,  Schafmülle**.  Der  Gebrauch  d* 
aromatischen  Samen  ist  sehr  alt.  Schon  Hippokrates  und  seine  Schülff 
wendeten  sie  gegen  Milzkrankhoiten  an  (wobei  den  Kranken  auch  gleich- 
zeitig empfohlen  wurde,  sich  durch  Holz  Sägen  Leibesbewegung  zu  inacheD)i 
auch  gegen  Eingeweidewürmer. 

63)  Hiermit  sind  die  Früchtchen  der  Rosen  gemeint,  welche  in  d« 
alten  Taxen  wohl  meistens  unter  Anthera  Rosarum  zu  verstehen  sind.  Aaci 
in  Alphita,  der  Drogenliste  der  Salemitonerschule ,  steht  ausdracküdi: 
„Anthera,   semon  Rosae*';   im    Dispensarium    Coloniense   (1565):   j^theil) 
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—  (64)  Sem.  Cataputiae,  Gross  Treibkömer.  —  Sem.  Cina,  Loth 
6  Kr.  —  (65)  Sem.  Petroselini  Macedonici,  Loth  24  Kr.!  —  Cocu- 
lae,  Fischkömer,  Loth  3  Kr.  —  (66)  Jujubae,  Brust  Beerlin.  — 
(67)  Thamarindi,  Schwartze  Datteln,  Loth  3  Kr.  —  Rad.  Angelicae 
verae  Brisgoiae ,  Loth  2  Kr.  —  Rad.  Chinae ,  China wurtz ,  Loth  9  Kr. 

—  Rad.  Filicis.  —  (68)  Mechoacannae ,  ein  neu  Purgierwurtzel, 
Loth  12  Kr.!  —  Rad.  Sarsae  pariUae,  Ein  frembde  Wurtzel,  Loth 
4  Kr.  —  Gort.  Guajaci.  —  Gamphora,  Loth  36  Kr.!  —  Opium, 
1  quent.   3  Kr.   —   (69)  Tabaci  succus,   Safft  von   einem  frembden 

seraen  rosarum";  in  Ortus  Sanitatis  (1485):  „Antera,  das  geel  semelyn  in 
den  rosen".  Brunfels  aber  versteht  etwas  anderes  darunter;  in  der  Refor- 
mation der  Apoth.  heisst  es  pag.  23 :  „Wie  wohl  Anthora  bey  den  alten  ein 
besondere  Composition  ist  gesin ,  so  wärt  es  doch  in  sonderheyt  auch  genomen 
für  das  gelb  das  mitten  in  der  rosen  ist,  sampt  den  fäderlin 
daran  der  samen  hanget/  sag  ich  darumb  das  ettlich  die  kömer,  die 
in  den  roten  bütten,  für  die  recht  Antheram  vermeynendt."  Und  in  der 
später  zu  besprechenden  Taxe  von  Frankfurt  vom  Jahre  1656  ist  Anthera 
direkt  als  „floris  rosarum  lutea  stamina"  erläutert. 

64)  Von  Ricinus  communis  L. 

65)  Die  Früchte  von  Athamanta  macedonica  Sprengel  (Bubon  macedoni- 
cum  L.),  einer  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Nordafrika  einheimischen 
UmbeUifere.    Vergl.  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  30.  No.  183. 

66)  Jujuben  sind  die  Früchte  von  Zizyphus  vulgaris  Lam.  und  Z.  Lotus 
Lam.,  zwei  zur  Familie  der  Rhanmaceen  gehörigen  baumartigen  Sträuchem, 
von  denen  der  erstere  in  Syrien,  der  andere  in  Nordafrika  einheimisch  ist. 
Zizyphus  vulgaris  soll  nach  Plinius  vom  Consul  Sextus  Papirius  während 
der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  nach  Italien  gebracht  worden  sein,  wo 
dieser  Strauch  verwildert  vorkommt. 

67)  Das  arabische  Wort  tamar  heist  Dattelbaum,  Tamahndus  also  der 
indische  Dattelbaum,  üeber  die  Geschichte  der  Tamarinden  vergl.  Flück. 
Pharmakognosie  pag.  804. 

68)  Rad.  Mechoacannae  stammt  von  Ipomoea  Jalappa  Pursh.  (Batatas 
Jalapa  Choisy,  Convolvulus  Jalapa  L.,  Convolvulus  Meohoacan  Vand.).  Der 
Name  ist  von  Mechoacan,  einer  Provinz  Mexicos,  abgeleitet,  woselbst  die 
Eingeborenen  die  Wurzel  als  Purgans  gebrauchten.  In  Europa  ist  die  Droge 
ungefähr  seit  dem  Jahre  1530  bekannt.    Vergl.  Flück.  Pharmakognosie  pag.  400. 

69)  Der  aus  dem  frischen  Tabakskraut  ausgepresste  Saft,  mit  welchem 
man  Wunden  heilte.  In  Deutschland  war  der  Tabak  besonders  durch  Adolph 
Gcco,  den  Verfasser  der  Pharmacopoea  Augustana,  im  Jahre  1565  bekannt 
geworden,  und  zwar  als  Arzneimittel;  das  Tabakrauchen  kam  bei  uns  erst 
während  des  dreissigj ährigen  Krieges  auf,  durch  englische  oder  spanische 
Truppen.  In  deutschen  Taxen  tauchte  der  Tabak  nach  Flückiger  zuerst  im 
Jahre  1582  auf  (in  einem  Drogenverzeichniss  von  Frankfurt  a/M.  Flück.  Doc. 
pag.  30).     In  jener  Zeit   gebrauchte    man  den  Tabak  als  Medicament  fast 
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Gewächß,  Loth  4  Kr.  —  Crocus  optimufl,  Loth  30  Kr.  —  Born, 
Burres,  Goldtschmidt  Burres,  Loth  18  Kr.  —  (70)  Lapis  Spongiie, 
Schwammenstein.  —  Castoreum,  Loth  9  Kr.  —  (71)  Mmnia  ven, 
Warhafftiger  Mumig,  Loth  6  Kr.  —  Ol.  Cinnamomi,  1  Tropfen  4  Kr.! 


IIL 

In  der  Cölner  Stadtbibliothek  befindet  sich  eine  Pharmaoopoe 
mit  dem  Titel: 

Pharmacopoea  sive  Dispensatorium  Coloniense.  Jussu  et  antho- 
ritate  S.  PQ.  Agrippinensis  Revisum  et  auctum  labore  Gl.  et  Exp. 
Y.  D.  Petri  Holtzemii.  Com.  Palatini,  In  eadem  Academia  Med. 
Prof.  Ordin.  etc.  Derselben  ist  eine  Taxa  Medicamentorom  compo- 
sitorum  et  simplicium,  tam  purgantium,  quam  alterantium  angefügt 
welche  5  unpaginirte  Seiten  umfasst.  Das  Buch  hat  foUofoimit; 
es  stammt  aus  dem  Jahre  1627. 

Aus  dieser  Taxe  heben  wir  hervor: 

Ol.  ChariophyUonim  1  flor.  6  alb.,  OL  Carvi  12  alb.,  GLCiM- 
momi  6  flor.  die  Drachme.  —  Rad.  Mechiocannae.  —  Rad.  Bhib«' 
bari  uncia  media  1  flor.,  ebenso  theuer  Rad.  Rhapontid  veri.  - 
Rad.  Zarzaparillae   imcia  media  4  alb.  —  Lign.  Aloes  so  theuer  wie 


ausschhesslich  gegen  äusserliche  Leiden ,  besonders  zum  Heilen  Ton  Wob* 
den,  auch  gegen  den  Kropf.  Später  wendete  man  ihn  auch  inneriichiD; 
so  in  Form  eines  weinigen  Auszuges  und  eines  aus  dem  Saft  der  frische 
Blätter  hergestellten  Syrups. 

70)  Die  kalkartigen  Concretionen ,  welche  sich  in  Form  nmdhcher,  ^ 
faustgrosser  Massen  in  den  Schwämmen  vorfinden.  Es  kamen  früher  ibff 
auch  Bruchstücke  von  Ck)rallenarten  und  Conchyüen  als  Schwammstaine  is 
den  Handel.    Sie  wurden  gebrannt  und  gegen  den  Kropf  gebraucht 

71)  Ursprünglich  bedeutet  Mumia  eine  schwarze,  asphaltShnliche  Jb^ 
welche  in  einer  Höhle  in  der  Nähe  von  Schiras  gefanden  und  von  den  I^ 
som  Mumiay  genannt  wurde.    Ob  von  dieser  Sorte,  die  immer  nur  in  ^ 
kleiner  Quantität  existirte,    etwas  in  den  Handel  gebracht  wurde,  hing  ^ 
dem  Belieben  der  persischen  Fürsten  ab.    Diese  betrachteten  nämlich  ilh* 
Mumiay,  welches  aus  joner  Höhle  zu  Tage  gefordert  wurde,   als  ihr  Egeß* 
thum.    Die  grosse  Nachfrage  nach  diesem  Medicament  Hess  aber  bald  nett 
Quellen  für  dasselbe  entdecken.    "Wie  berichtet  wird,  durchsuchten  in  Aegyp- 
ton  manche  Leute   die   alten  Gräber  nach  Werthsachen ;   sie  fiinden  in  d« 
Kopf-  und  Bauchhöhlen  der  Cadaver  eine  pechartige,  schwarze  Sahstatfi 
die  Ueberreste  der  zum  Einbalsamiren  verwendeten  Harze  etc.    Diese  Mmn, 
welche  mit  dem  eigentlichen  Mumiay  grosse  Aehnhchkeit  besitzt,  verkidto 
sie  als  solches.     Mit  solcher  aus  Aegypten  stammenden  Mumia  haben  wir 
es  hier  zweifelsohne  zu  thun. 


<>.  Liudp  u.  M.  (iros^inaüiu  I)iH'uin("'iif<^  zur  (Icstliirlito  »1    riiarmari.'.      (If)'.! 

Kbbarber.  —  (72)  Lign.  Nepliritici  uncia  media  1  flor.  —  Sem. 
Zedoariae  verae  vel  potius  Santonisi  uncia  media  6  alb.  —  Fruct 
Sebeeten.  —  Fract  Jujubar.  —  Camphorae  uncia  media  8  alb.  — 
Opii  imcia  media  16  alb.  —  Flor.  Sulpburis  uncia  media  8  alb.; 
ebenso  theuer  Sperma  Coeti.  —  Castorü  uncia  media  10  alb.  — 
Gantharid.  uncia  media  6  alb. 

Der  Preis  von  Flor.   Sulphuris  ist  auffallend  hoch,   und  zwar 
nicht  allein  in  dieser  Taxe,  sondern  auch  in  den  nächstfolgenden. 

Ausgezeichnet  ist   die  vorliegende   Taxe  vor  anderen  dadurch, 
dass  sie  nur  die  lateinischen  Namen  der  Arzneimittel  aufführt. 


IV. 

Verzeichnüs  und  Taxa  Oder  Würderung  Aller  Artzneyen 
und  anderer  Materien,  so  in  der  Apotheken  zu  "Wittenberg 
verkaufft  werden,  Auff  einen  billichen  Anschlag  gemacht.  Anjetzo 
^ederumb  auffs  newe  übersehen,  und  mit  besondem  fleiss  hin 
^d  wieder  corrigiret  Durch  das  Collegium  Medicum  daselbst  Wit- 
tenberg. In  Verlegung  Johann  Helwigs  Buchf.  (Gedruckt  bey  Johann 
BShnem,  im  Jahr  1632. 

Quartformat;  paginirt;  106  Seiten.  Die  Vorrede  datirt  vom 
35.  Januar  1632. 

Tema  solis,  Rothlapp.  —  Liquidambar,  ein  quenüein  12  gr.l 
•^  Sperma  ceti  1  Loth  2  gr.  —  Spuma  maris  oicca,  alcyonicum, 
Ausgetrockneter  Meerschaum.  —  Cranium  humanum,  non  humatum, 
Iiaeparatum  et  ustum,  Präparirte  Menschen  Hirnschale  1  Loth  4  gr. 
-~  Mumia  venu  —  Rad.  Angelicae  domesticae  neben  sylvestris  und 
ftisgoiae  crud.  —  (73)  Boleti  cervini  veri  solidi.  Rechte  dichte 
Hirschbrunst  1  Loth  4  gr.!  neben  Bolet.  communis.  Gemeine  Hirsch- 
brunst 1  Loth  8  pf.  —  Rad.  Chinae  1  Loth  3  gr.  —  (74)  Rad. 
Contra   cherves   vel   contrayervae,    Gifftwurtzel    1  Loth    6   gr.   — 


72)  Die  Stammpflanze   des  blauen  Santelholzes,  lig.  Nephhticnm,  ist 
nicht  sicher  bekannt.    Das  Holz  wurde  gegen  Nierensteine  angewendet 

73)  Mit  ersterem  sind  wahrscheinlich  die  Hoden  des  Hirsches  gemeint. 

74)  Die  Knollstöcke  von  Dorstenia  Brasiliensis  L. ,  einer  in  Brasilien  ein- 
liaimischen  Urticacee.  Auch  von  anderen  Dorstenia -Arten  kamen  die  Ejioll- 
.stöcke  in  den  Handel,  nämlich  von  D.  Contrayerva  und  D.  Houstoni,  aus 
Peru  und  Mexico.  Mückiger  erwähnte  diese  Droge  schon  in  seinen  Doou- 
menten  pag.  47,  in  der  Taxe  von  Görütz  1629. 
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(75)  Rad.  Mandragorae,  Alraunwurtzel.  —  (76)  Rad.  Rhodiae,  Ro- 
senwurtzel.  —  Rad.  Sarsae  parillae  1  Loth  1  gr.  6  pf.  —  (77)  Herba 
Nicotianae  minoris,  Klein  Wundkraut  1  Loth  2  pf. ,  Herb.  Nie.  majoris, 
tabaei  nostratis,  Groß  Wundkraut,  gemeiner  Tabaek,  1  Loth  4  pf., 
Herb.  Nie.  Peruvianae,  Tabaei  Indici,  Indianisch  Tabaek  1  Loth  3  gr.! 
—  Antherae  liliorum  alborum,  das  gelbe  in  der  Lilienblüt  1  Lotii 
1  gr.  —  Antherae  Rosarum,  das  gelbe  in  der  Rosenblüet  1  Loth 
4  pf.  —  (78)  Sem.  Ammios  veri  Cretici,  Kretisch  Ammey  Saat 
1  Loth  1  gr.  —  (79)  Sem.  Ricini  Lidici,  granor.  Tylli,  Wunder- 
baum Samen  1  Loth  8  pf.  —  (80)  Sem.  Sancti,  Cinae,  vulgo  Ze- 
doariae,  Edler  Wurm  Samen  oder  Zitwer  Saat  1  Loth  2  gr.!  — 
(81)  Guttae  Gamandrae  seu  gummi  de  Peru,  Gummi  gottae  crudi  1  Loth 
4  gr.!  —  Mechocannae  nigrae  seu  Chelapae  1  Loth  2  gr.  —  (82)  OL 
Rosarum,  Rosen  Oel  1  quint  1  fl.  15  gr.,  1  Tropfen  9  pf,  —   Opii 


75)  Die  Wurzel  von  Mandragora -Arten,  besonders  M.  vemalis  Bert, 
Solanaceen,  welche  in  Südeuropa  vorkommen  und  unserer  Belladonna  nahe 
stehen.  Im  Alterthum  und  im  Mittelalter  spielte  die  Alraunwurzel  in  der 
Medicin  eine  bedeutende  Rolle.    Yergl.  Flück.  Frankf.  Liste  pag.  42. 

76)  Rad.  Rhodiae  ist  dasselbe,  was  sonst  in  den  Taxen  Lignum  Bhodü 
genannt  wird ,  nämlich  die  Wurzel  von  Convolvulus  scoparius  L.  und  C.  floh- 
dus  L.,  Sträuchem,  welche  auf  den  canarischen  Inseln  zu  Hause  sind.  Beim 
Schneiden  wie  beim  Erwärmen  riecht  die  Droge  schwach  rosenartig. 

77)  Nach  dem  Preise  zu  urtheilen,  sind  die  ersteren  beiden  Sorten  im 
Lande  gebauter  Tabak  (bei  der  zweiten  ist  dies  ja  auch  direkt  gesagt);  die 
letztere  dagegen  wird  aus  Amerika  importirt  sein. 

78)  Die  Früchte  von  Ptychotis  Coptica  DG.,  einer  auf  Greta  und  in 
Aegypten  einheimischen  Umbellifere. 

79)  Die  Samen  von  Groton  Tiglium  L.  (Tigl.  officinale  Elotzsch),  aus 
denen  das  Grotonöl  gewonnen  wird.  In  Furopa  erwähnte  sie  zuerst  ein  Por- 
tugiese, Acosta.  Flückiger  fand  sie  zuerst  in  der  Wittenbergor  Taxe  von 
1646  genannt,  das  Stack  zu  1  gr.  (Flück.  Docum.  pag.  50.) 

80)  Der  Name  semen  sanctum  rührt  davon  her,  dass  man  glaubte,  die 
Droge  käme  aus  dem  „Heiligen  Lande". 

81)  Nach  Furopa  kam  das  Gummigutt  nicht  vor  1603.  Die  erste  deutsche 
Taxe,  welche  diese  Droge  erwähnt,  ist  die  von  Frankfurt  von  1612.  In  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhimderts  findet  sich  dafür  häufig  der  Name  Gutta 
gemou,  Ghittaiemou.    Näheres  Flück.  Docum.  pag.  41,  43,  44,  45  etc. 

82)  Destillirtes  Rosenöl  scheint  in  jener  Zeit  noch  nicht  sehr  verbreitet 
gewesen  zu  sein.  Flückiger  fand  es  zuerst  aufgeführt  in  der  Taxe  von  Frei- 
barg 1607.  Dargestellt  wurde  es  schon  im  16.  Jahrhundert  Vergl.  Flück. 
Pharmakognosie  pag.  160. 


0.  linde  iL  IL  Orossmann,  Doonmente  zur  Oesohichte  d.  Pharmacie.     661 

1  Loth  8  gr.  —  (83)  Theriacae  Andromachi  opt.  Witenb.  1  Loth 
4  gr.;  dagegen  Theriacae  Androm.  Venetae  1  Loth  nur  1  gr.  — 
(84)  Benzoes  florum  1  qnint  18  gr.! 

Diese  Taxe  ist  die  erste  der  hier  besprochenen,  welche  eine 
Taxe  der  Arbeiten  und  Gelasse  enthält  (Taxatio  laborum  resp. 
Vasorum). 

V. 

Defs  Hertzogthumbs  Würtemberg  Apotecker Ordnung  und  Tax. 
Getruckt  in  der  Fürstlichen  Würtemb.  Hauptstatt  Stuttgardten/  durch 
Johann  Weyrich  Eösslin/  Anno  1641. 

Folio;  paginirt,  41  Seiten. 

Kad.  Rhabarbari  1  Loth  30  kr.  —  Sem.  Cinae  1  Loth  6  kr.  — 
Camphora  veneta  1  Loth  10  kr.  —  Gutta  Gamandra  seu  Gutta 
gemau,  Gummi  Gamoi  1  Loth  24  kr.  —  Opium  1  Loth  20  kr.  — 
Borax  1  Loth  16  kr.  -—  Flor.  Sulphuris  l  Loth  15  kr.,  wogegen 
Sulphur  dtrinum  das  Loth  nur  1  kr.  —  Castoreum  1  Loth  16  kr. 
—  Mumia  1  Loth  8  kr.,  ebensoviel  wie  Sperma  Ceti.  —  Ol.  Rosa- 
rum 1  Loth  2  fl.  20  kr.!  OL  Cinnamomi  dagegen  sogar  1  quintL 
(3i)  2  fl.  20  kr. 

Den  Beschluss  macht  eine  Taxa  laborum,  die  hier  wörtlich 
folgen  möge. 

Was  die  Apotecker  fOr  ihre  Mflhe  zu  fordern  haben. 

kr. 

Pro  Decoctione  ad  unum  haustam,  von  einem  Trank  zu  coquieren      .     .      4 

-  -  Ad  plares 6 

In  diplomate,  in  eim  doppelten  Gesohürr 9 

Pro  Infusione,  Für  ein  Infusion  oder  Einbeitzung 3 

Pro  Clysteris  Decoctione,  Für  ein  Decoctnm  zum  Klystier 6 

Applicatione ,  zu  applicieren 16 

Confoctione  Tabularum  et  Morsellorum  von  Zuberaitung  der  Täfeln 

und  Morsellen 8 

-  ünguento,  sine  igne,   von  einer  Salben  ohne  Feur  zuberaiten      .    .  2 

Cum  igne ,  Mit  dem  Feuer 4 


83)  Der  Venetianiscbe  Theriak  ist  in  dieser  Taxe  billiger,  als  der  in 
Wittenberg  selbst  gemachte.  Man  kann  hieraus  vielleicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  im  Jahre  1632  schon  die  Zeit  vorüber  war,  in  welcher  die  aus  Italien 
eingeführten  Medicamente  ein  ungleich  grösseres  Ansehen  genossen,  als  die 
in  Deutschland  angefertigten. 

84)  Nach  Flückiger  ist  Benzoesäure,  flor.  Benzoes,  erst  zu  Ende  des 
16.  oder  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  dargestellt  worden.  Flückiger  fand 
sie  schon  in  der  Görlitzer  Taxe  von  1629  aufgeführt.  (Jlück.  Docum.  pag.  48.) 


662      Arbeiteii  der  Pharm. -Comm.  des  deutschen  Apotheker -YereiiiB. 

kr. 

Pro  Hausta,  ex  Electnariis  et  aquis  destill 3 

-  Sacculo,  sea  pnppa  com  syndone 10 

-  Cataplasmate 4 

-  Tragemate 2 

Anff  einen  Gesellen  über  Land  einen  Tag  6  Batzen  und  freye  Kost    .    .  24 

Diese  Taxe  der  Arbeiten  ist  sehr  einfach.  Für  die  Anfertigung 
von  Pillen,  Pulvern,  Pflastern,  Suppositorien  etc.  sind  überhaupt 
keine  Preise  ausgeworfen.  Es  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass 
derartige  Medicamente  für  gewöhnlich  nicht  ex  tempore  angefertigt 
wurden,  sondern  dass  die  Aerzte  dievorräthigen,  hierher  gehörigen, 
in  den  Taxen  reichlich  vertretenen  Composita  verordneten. 

(Schluss  folgt.) 


Arbeiten  der  Pharmakopoe  -  Commission  des  deut- 
schen Apotheker  -  Vereins. 

(Fortsetzung.) 

Aeetom  pyrolignosom  rectlfleatum. 

Rectifizirter  Holzessig. 

Farblose  oder  gelbliche,  klare  Flüssigkeit  von  brenzlichem  und 
sauerem  Gerüche  und  Geschmacke ,  welche  weder  durch  Barynmnitrat, 
noch  Mjort  durch  Silhemitrat,  noch  durch  SchwofelwasserstofFwasser 
eine  Trübung  erleiden  und  nicht  unter  4,5  Procent  Essigsäure  ent- 
halten darf. 

10  g  rectifizirter  Holzessig  müs$en  daher  mindestens  7,5  ccm 
Normalkalilösung  zur  Sättigung  erfordern. 

10  ccm  rectifizirter  Holzessig  müssen  100  ccfn  der  Kaliumpertnaf^ 
ganatlösung  sofort  entfärben. 

Die  beim  rohen  Holzessig  gestellte  Forderung  der  Indifferenz  gegen 
Silbemitrat  muss  beim  rectüizirten  Holzessig  ebenfalls  aufgestellt  werden. 

Da  der  rohe  Holzessig  mit  einem  Mindostgehalto  von  6  Proc.  Essigsäure 
normirt  ist,  kann  man  beim  rectifizirten  Holzessig  nicht  wohl  6  Proc.  Essig- 
säure verlangen,  weil  bekanntlich  die  Rectifikation  nicht  bis  zur  Trockne 
geführt  wird  und  von  der  Essigsäure,  deren  Siedepunkt  über  100'^  liegt, 
verhältnissmässig  zu  viel  im  Rückstande  verbleibt.  So  ergaben  10  kg  roher, 
sechsprocentiger  Holzessig  9  kg  247  g  Destillat  mit  einem  Durchschnitts- 
gehalt an  4,6  Proc.  Essigsäure;  das  erste  Viertel  dieses  Destillates  besass 
nur  3,5  Proc. ,  das  zweite  3,9  Proc. ,  das  dritte  4,5  Proc. ,  das  vierte  6,3  Proc. 
Essigsäure.  Dem  Mindestgehalt  von  4,5  Proc.  Essigsäure  entspricht  alsdann 
die  Forderung,  dass  10  g  rectifizirter  Holzessig  7,5  ccm  Normalkalilösung 
zur  Sättigung  bedürfen. 
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Doroh  die  Beetimmang,  dass  der  reoti&drte  Holzessig  die  zehnfache 
Menge  voL  EaliampennangaDatlösimg  sofort  entfärben  soll,  werden  Eunst- 
pradnkte  ausgeschlossen,  wie  man  deren  durch  Mischen  von  Essig  mit  etwas 
rohem  Holzessig  leicht  herstellen  kann,  die  sich  weder  durch  Oeruch,  noch 
Itirbnng,  noch  Säuregehalt  vom  rectifizirton  Holzessig  unterscheiden,  aber 
nur  in  sehr  geringem  Maasse  die  Ealiumpennanganatlösung  zu  entförben 
Tonnögen.  Dieses  Entfärbungsvermögen  schwächt  sich  ohne  Zweifel  bei 
jahrelanger  Aufbewahrung  des  rectifizirten  Holzessigs  in  etwa,  Hand  in  Hand 
gehend  mit  der  Umwandlung  der  anfangs  sehr  schwachen  gelblichen  Fär- 
hang  desselben  in  eine  mehr  bräunliche.  Aber  da  durch  allmähliche  Oxyda- 
tion die  werthvollsten  Bestandtheile  des  rectifizirten  Holzessigs  geschwächt 
werden,  so  wird  durch  obige  Forderung  in  gleicher  Weise  ein  abgestandenes 
Präparat  ausgeschlossen,  wie  dasselbe  schon  durch  seine  mehr  oder  minder 
braune  Farbe  den  Anforderungen  nicht  entspricht  Beim  rectifizirten  Holz- 
essig sucht  man  weniger  einen  reichlichen  Essigsäuregehalt,  als  die  flüchti- 
gen empyreumatischon  Stoffe  des  rohen  Holzessigs,  welche  jedoch  einer  all- 
mählichen Oxydirung  unterliegen.  Die  Ausführung  der  Probe  ist  sehr  ein- 
£M2h  und  bedarf  weder  der  Erhitzung,  noch  eines  Zusatzes  von  Schwefel- 
säure. Man  giebt  dem  rectifizirten  Holzessig  die  Kaliumpermanganatlösung 
hinzu  und  beobachtet  die  Wirkung.  Es  darf  daim  die  Mischung  die  rothe 
färbe  nicht  behalten,  sondern  muss  eine  gelbliche  annehmen. 

Acetum  Seillae. 

Meerzwiebelessig. 

Fünf  Theile  getrockneter  Meerzwiebeln      ...       5 

Fünf  Theüe  Weingeist 5 

Neun  Theile  verdünnter  Essigsäure 9 

Sechsunddreissig  Theile  Wasser 36 

Die  feingeschnittenen  Meerzwiebeln  werden  mit  den  Flüssig- 
keiten in  einer  verschlossenen  Flasche  drei  Tage  hindurch  unter 
älterem  Umschütteln  maoerirt,  alsdann  ohne  stärkeres  Auspressen 
Ooliit  und  nach  24  stündigem  Stehen  filtrirt. 

Klare,  gelbliche  Flüssigkeit  von  saucrem,  hintennach  bitterem 
Qeschmacke  und  säuerlichem  Oeruche. 

10  g  {9fi  ccm)  müssen  zur  Sättigung  8,5  ccm  Normalkalilusung 
erfordern,  was  einem  Essigsäuregehalt  von  5,1  Procent  entspricht. 

Da  der  Hinweis  auf  Acetum  Digitalis,  in  Betreif  der  Darstellung,  besser 
^  vermeiden  ist,  so  hat  eine  redaktionelle  Aenderung  dieses  Thcilos  statt- 
gefunden, durch  welche  jedoch  keine  sachliche  Aenderung  eintritt. 

Der  Zusatz,  dass  die  Colatur  vor  der  Filtration  24  Stunden  stehen  soll, 
wurde  gemacht,  da  dieses  Stehenlassen  die  Filtration  begünstigt  und  ein 
dauernd  klares  Präparat  liefert 


664  Calcaria  usta.  —  Calcinni  carbonicum  praecipitatum. 

Der  Vorschlag,  die  volumetrische  Prüfung  fallen  zu  lassen,  wurde,  ange- 
sichts des  nicht  seltenen  Gebrauchs  dieses  Essigs  zu  Saturationen,  nicht 
acceptiri 

Calcaria  usta. 

Oebrannter  Kalk. 

Dichte,  weissliche  Massen,  welche,  mit  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts Wasser  besprengt ,  sich  stark  erhitzen  und  zu  Pulver  zerfiülen, 
mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge  Wasser  einen  dicken,  gleich- 
massigen  Brei  bilden,  der  in  Salpetersäure  faist  ohne  Aufbrausen 
zum  grösseren  Theile  löslich  ist.  Letztere  Lösung,  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Natriumacetat  versetzt,  giebt  mit  Ammoniumoxalat 
einen  weissen  Niederschlag. 

Calcium  carbonicum  praccipitatum. 

Calciumcarbonat. 

Weisses,  mikrokrystallinisches,  in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver. 
In  Essigsaure  löst  es  sich  imter  Aufbrausen  imd  die  Lösung  giebt 
mit  Ammoniumoxalat  einen  weissen  Niederschlag. 

Mit  der  50 fachen  Menge  Wasser  geschüttelt,  gebe  es  ein  Filtrat, 
welches  nicht  alkalisch  reagirt. 

Die  mit  Hülfe  von  Essigsäure  dargestellte  wässerige  Lösimg 
(1  =  50)  darf  durch  Baryiunnitrat  nicht  sofort  verändert  und  nach 
Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Silbemitrat  nur  opalisirend  getrübt 
werden. 

Die  mit  Hülfe  von  Salzsäure  dargestellte  wässerige  Lösung 
(1  =  50)  darf  durch  Uebersättigung  mit  Ammoniak  nicht  getrübt 
und  bei  darauffolgendem  Zusätze  von  Schwefelammonium  nicht  ver- 
ändert werden. 

Die  Prüfung  auf  Schwefelsäure  wurde  als  eine  zuweitgehende  bezeichnet, 
wenn  eine  schwache  Trübung,  welche  sich  erst  bei  längerem  Stehen  bildet, 
gerügt  werden  sollte.  Darum  wurde  die  Bestimmung  vorgeschlagen,  bei 
dieser  Prüfung  sich  auf  eine  sofort  eintretende  Trübung  zu  beschränken. 

Im  letzten  Absätze  musste  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  das 
Schwefelammonium  zu  der  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  zu  setzen 
sei.  Da  das  Präparat  des  Handels  nur  sehr  ausnahmsweise  eisenhaltig  gefun- 
den wird,  empfahl  es  sich,  die  Prüfung  auf  Eisen  dahin  zu  verschärfen, 
dass  durch  Schwefelammonium  gar  keine  Reaktion  hervorgerufen  werde. 
Zugleich  trifft  man  hierdurch  andere  Schwermetalle,  wie  bereits  Blei  in  dem 
Präparate  gefunden  worden  ist.    (Vergl.  Achiv  d.  Pharm.  1884,  S.  802.)    Diese 
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Prüfung  in  der  essigsauren  Lösung  vorzmiehmen,  ist  unstatthaft,  da  bei  einem 
Gehalte  des  Präparates  an  Eisenoxyd  letzteres  durch  die  Essigsäure  nicht 
zur  Lösung  gelangt. 

Extractnin  BeUadonnae. 

Belladonnaextract. 

Zwanzig   Theile  Machen,    in   Blüthe    stehenden 

Belladonnakrautes 20 

werden  mit 

Einem  Theile  Wasser 1 

besprengt,   in    einem   steinernen   Mörser   zer- 
stosson  und  ausgepresst,  was  mit 

Drei  Theilen  Wasser 3 

wiederholt  wird. 
Die   gemischten   Flüssigkeiten   werden   bis   auf   80®   erwärmt, 
colirt,  bis  auf  2  Theile  eingedampft  und 

Zwei  Theile  Weingeist 2 

zugefügt. 
Die  Mischung  wird  bisweilen  umgeschüttelt  und  nach  24  Stun- 
den colirt.     Der  hierbei  erhaltene  Rückstand  wird  mit 

Einem  Theile  verdünnten  Weingeistes  ....  1 
in  einem  geschlossenen  Gefasse  etwas  erwärmt  und  wiederholt  umge- 
schüttelt. Die  nach  dem  Absetzen  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
werde  der  früher  erhaltenen  hinzugefügt,  die  gesammte  Mischung 
filtrirt  und  zu  einem  dicken  Extracte  eingedampft. 
Es  sei  dunkelbraun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,05. 
Maximale  Tagesgabe      0,2. 

Für  Aufnahme  von  Identitätsreaktionen  bei  den  narkotischen  Extracten 
konnte  sich  die  Mehrzahl  der  Commissionsmitglieder  nicht  entscheiden.  Zur 
Zeit  sind  dieselben  noch  zu  unsicher,  meist  auch  yiel  zu  umständlich,  um 
in  ein  Gesetzbuch  aufgenommen  zu  werden. 

Extractum  Calami. 

Calmusextract 
Zwanzig  Theüe  Calmuswurzel 20 

werden  mit  einem  Gemische  von 
Vierzig  Theüen  Weingeist 40 

und 
Sechszig  Theüen  Wasser 60 
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vier  Tage  macerirt.  Der  nach  dem  Abpressen 
bleibende  Eückstand  wird  nochmals  mit  einem 
Gemisch  von 

Zwanzig  Theilen  Weingeist 20 

und 

Dreissig  Theilen  Wasser 30 

24  Stunden  macerirt. 
Die    abgepressten    Flüssigkeiten    werden    zu    einem    dicken 
Extracte    eingedampft,     wobei  die    sieh   etwa    aueeckeidenden  hanifm 
Theile   durch    Zusatz  kleiner    Mengen    Weingeist    wieder  in   Zotwig  mt 
hringefi  sind. 

Es  sei  rothbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 

Die  von  Ph.  Germ.  IL  vorgeschriebene  24stündige  erste  Macention  der 
Calmus^^Tirzel  mit  der  woingoiatigen  Flüssigkeit  führt  nur  dann  zur  välig» 
Erschöpf img,  wenn  man  den  Calmus  als  gröbliches  Pulver  in  Anwendung 
zieht.  Benutzt  man  aber  zerschnittene  Wurzel,  so  genügt  eine  24stöndige 
Maceration  nicht,  ist  vielmehr  auf  eine  mehrtägige  auszudehnen.  In  eioäi 
zum  Vergleiche  angestellten  Versuche  wurden  bei  24  ständiger  MaoendoB 
22  Proc. ,  bei  viertägiger  Maceration  25  Proc.  Ausbeute  an  Extract  gewonneB. 

In  Bezug  auf  den  beim  Eindampfen,  zumal  gegen  das  Ende  hin,  nötlii- 
gen  Woingeistzusatz  sei  auf  die  Bemerkungen  beim  Artikel  Extraeta  wrück« 
verwiesen. 

Glandulae  Lupull. 

Hopfendrüsen. 

Die  Drüsen  des  Fruchtstandes  von  Humulus  Lupulus.  & 
gröbliches,  ungleiches,  im  Anfang  klebendes  Pulver  von  braungelbff 
Farbe.  Neben  den  Drüsen  dürfen  sich  unter  dem  Mikroskope,  ausser 
einer  geringen  Menge  von  Sandkömelten  und  unvermeidlicher  Trito" 
mer  der  Hopfenpflanze,  keine  Beimengungen  zeigen;  die  beim  Ve^ 
brennen  zurückbleibende  Asche  muss  weniger  als  10  Proc.  betraga^ 
Ei^schöpft  man  die  Hopfendrüsen  mit  Aether,  so  soll  der  Rücksbrf 
nicht  über  30  Procent  betragen;  der  Aether,  in  gelinder  WinBö 
abgedunstet,  hmterlasse  ein  braunes,  weiches  Extract,  welches iä 
hohem  Grade  das  reine  Aroma  des  Hopfens  darbiete. 

Eine  Reinigung  der  Hopfendrüsen  von  dem  häufig  übermässig  •**" 
luindenen  Sande  lässt  sieh  durch  Abschlämmen  der  ohne  Druck  mit  Iftif^ 
angerührten  Drüsen  vornehmen;  dieselben  sind  dann  ohne  Beihülfi  f* 
Wärme  xu  trocknen. 

Yor  Licht  geschützt  nicht  über  ein  Jahr  aufzubewahren. 
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Die  Hopfendrüsen  zeigen  stets  grössere  oder  geringere  Mengen  Sand  bei- 
gemischt, was  nicht  auffallen  kann^  da  das  im  Handel  befindliche  Lnpulin 
hiafig  beim  Räumen  der  Hopfenlagor  auf  den  Böden  zusammengekehrt  wird ; 
aber  auch  bei  sorgsamem  Absieben  dos  Hopfens  findet  sich  Sand  im  Lu- 
Pauli  (Aschengehalt  13  Proc.) ,  da  der  aufgewirbelte  Staub  vorzugsweise  an 
den  klebrigen  Drüsen  haften  bleibt.  Da  der  beigemengte  Staub  sich  unter 
dem  Mikroskope  mit  Leichtigkeit  wahrnehmen  last,  musste  er  in  der  obigen 
Beschreibung  gleichfalls  mit  den  Trümmern  der  Hopfenkätzchen  erwähnt 
werdea.  Es  soll  nur  eine  Beimengung  von  zur  Verfälschung  dienender 
organischer  Gebilde,  wie  von  Lycopodium,  Pollenkörner  u.  dgl. ,  die  durch 
die  Mikroskop  nachweisbar  sind,  ausgeschlossen  werden. 

Da  altes  Lupulin,  dessen  ätherisches  Oel  grossentheils  verharzt  resp.  in 
Baldriansäure  übergegangen  ist ,  ein  härteres ,  käseartig  riechendes  ätherisches 
Eztract  liefert,  so  wurde  die  Bestimmung,  dass  dieses  Extract  weich  sei 
and  den  reinen  Hopfengoruch  besitze,  in  imperative  Form  gofasst. 

Angesichts  der  oft  bedeutenden ,  selten  unter  20  Proc.  betragenden  Menge 
wnmreinigenden  Sandes  wurde  eine  Herabsetzung  der  Ansprüche,  resp.  die 
Geetattung  eines  höheren  Aschengehaltes  in  Vorschlag  gebracht;  es  schien 
jedoch  sich  mehr  zu  empfohlen,  an  den  Verhältnissen  des  reinen  Lupulins 
festzuhalten  und  ein  Mittel  anzugeben,  das  verunreinigte  Lupulin  des  Han- 
dab  soweit  zu  reinigen,  dass  es  den  Bedingungen  der  Pharm.  Germ.  IT.  ent- 
spricht Ein  solches  Mittel  wurde  im  vorsichtigen  Abschlämmen  der  Hopfen- 
^Irtsen  gefunden.    Man  k'ann  folgendermaassen  verfahren: 

Das  Lupulin  wird  in  eine  angemessene  Menge  kalten  Wassers  gesiebt, 
<^  mit  dem  Glasstabo  vorsichtig  umgerührt,  und  das  an  der  Oberfläche 
schwimmende  Lupulin  durch  Abgiessen  auf  einem  leinenen  Tuche  gesammelt. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  abgeflossen,  bringe  man  das  Lupulin  mittelst  eines 
Uffels  auf  poröse  Thonplatten  oder  Fliesspapier  und  lasse  es  24  Stunden 
«tt  der  Luft  trocken  werden  und  vollende  das  Austrocknen  unter  einer  Glas- 
jjocle  neben  Schwefelsäure. 

Das  so  gereinigte  Lupulin  zeigt  ein  schönes  Ansehn,  keine  grösseren 
Sttdkömchen,  knirscht  nicht  beim  Reiben  im  Mörser  und  hinterlässt  meist 
*«üger  als  10  Proc.  Asche. 

Glyceriiiuiii. 

Glycerin. 

Klare,  farblose  und  geruchlose,  süsse,  neutrale,  syrupartige  Flüs- 
ögkeit,  welche  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser,  Weingeist  und 
^therweiugeist ,  nicht  aber  in  Aether,  Chloroform  und  fetten  Oelen 
Sdich  ist.     Spec.  Gewict  1,225  bis  1,235. 

Mit  5  Theilen  Wasser  verdünnt,  werde  das  Glycerin  weder 
urch  SchwefelwasserstofPwasser,  noch  durch  Schwefolammonium  ver- 
liert, ebenso  wenig  durch  Silbernitrat,  Baryumnitrat,  Ammonium- 
calat  oder  Calciumchlorid  getrübt. 
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In  offener  Schale  bis  zum  Sieden  erhitzt,  dann  angezündett 
verbrenne  es  vollständig  his  auf  einen  dunklen  Anflug  ^  der  hei  stärherm 
Erhitzen  verschwindet.  Auf  eine  ammoniakaüsche  Lösung  von  SiIbe^ 
nitrat  wirke  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  binnen  einer  Yieddr 
stunde  nicht  reducirend.  Mit  dem  gleichen  Volumen  Natronlrage 
erwärmt,  darf  es  sich  weder  färben,  noch  Ammoniak  entwickeln, 
und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gelinde  erwärmt,  keinen  Tuum- 
genehmen,  ranzigen  Geruch  geben. 

Die  Bearbeitung^  welche  dieser  Artikel  in  der  Pharm.  Genn.  11  gefond« 
hat,  ist  eine  so  zutreffende  und  sachgemässe ,  dass  sie  keiner  Yerbess^ong 
noch  Verschärfung  bedarf.  Nur  das  Verhalten  des  Glycerins  beim  Verbran- 
nen  in  einem  Glühschälchen  erfordert  die  genauere  Ptäcisinmg,  wie  sie 
oben  gegeben  wurde.  Das  allerreinste  Glycerin  hinterlässt  nämHch  beim 
Verbrennen  im  offenen  8chä]chen  stets  schwarze  Bänder  oder  einen  dunkleo, 
höchst  unbedeutenden  Beschlag;  beim  stärkeren  Erhitzen  verschwinden  aach 
diese  und  das  Schälchen  erscheint  völlig  blank.  Eine  Beimengung  von  Zucker 
veranlasst  dagegen  eine  voluminöse,  schwerverbrennliche  Kohle;  1morg^ 
niscbe  Salze  geben  einen  weissen,  feuerbeständigen  Rückstand. 

Lithargyrum. 

Bleiglätte. 

Gelbliches  oder  röthlichgelbes  Pulver  von  9,25  spec.  Gewicht, 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  aber  in  verdünnter  Salpetersäure  » 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
einen  schwarzen  imd  mit  Schwefelsäure  einen  weissen,  in  Natron- 
lauge löslichen  Niederschlag  giebt. 

Der  Glühverlust  darf  höchstens  2  Procent  betragen.  Die  Lösung 
in  Salpetersäure  muss  nach  Ausfallung  des  Bleis  vermittelst  Sch^ 
feisäure  ein  Filtrat  geben,  welches  nach  üebersättigung  mit  Ammo- 
niak nur  bläulich  gefärbt  wird  und  nur  Spuren  eines  rothgelben 
Niederschlags  zeigt.  Werden  5  g  Bleiglätte  mit  5  g  Wasser  geschüt- 
telt ,  dann  mit  20  g  verdünnter  Essigsäure  einige  Minuten  hinduidi 
gekocht  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  so  darf  der  gut  ausge- 
waschene und  getrocknete  Filterrückstand  nicht  mehr  als  0,05  g 
betragen. 

Die  Angabe  der  Pharm.  Germ.  II.,  dass  ein  Glühverlust  der  Bleiglitt« 
von  2  Proc.  10  Procent  Bleisubcarbonat  entspreche,  entspricht  nicht  d« 
thatsächlichen  Verhältnissen.  Giebt  man  dem  Bleisubcarbonat  die  Fonnel 
des  Bleiweisses,  welches  einen  Glühverlust  von  13,5  — 14  Proc  erleidet,  » 
entsprechen  obige  2  Proc.  (Uühverlust  der  Bleiglätte  14,3 —14^  Proc  Bla- 
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subcarbonai  Giebt  man  ihm  die  Formel  (PbCO'  +  Pb(OH)*,  welche  dem 
Salze  zukommt,  welches  sich  beim  längeren  Liegen  metallischen  Bleies  in 
Inft-  imd  kohlensänrehaltigem  Wasser  bildet  (s.  Berzelius  Chem.  m,  733),  so 
würden  2  Proc.  Glähverlust  der  Glätte  sogar  16,4  Proc.  Bleisubcarbonat  ent- 
sprechen. £s  wnrde  deshalb  vorgezogen,  die  dahin  gehende  Bemerkung  der 
Pharm.  Germ.  II.  gänzlich  zu  unterdrücken,  zumal  sie  nur  zur  Erklärung 
dienen  soll. 

In  Betreff  des  Rückstandes,  welchen  die  Essigsäure  beim  Kochen  mit 
der  Bleiglätte  ungelöst  lässt,  wurde  angesichts  mehrerer  anscheinend  guter 
und  brauchbarer,  aber  nicht  ganz  probehaltiger  Sorten  Bleiglätte  eine  Er- 
mässigung der  Ansprüche  bis  auf  0,1  g  =  2  Proc.  Bückstand  in  Vorschlag 
gebracht  Da  aber  andrerseits  eine  in  Essigsäure  fast  vollständig  lösliche 
Glätte  vielfach  im  Handel  sich  vorfindet,  so  schien  es  nicht  angezeigt,  die 
betreffende  Bestimmung  der  Pharm.  Germ.  II.  zu  ändern. 

Lithium  carbonicum. 

Lithiumcarbonat. 

Weisses,  beim  Erhitzen  schmelzendes  und  beim  Erkalten  zu 
einer  Krystallmasse  erstarrendes  Pulver,  welches  sich  tn  80  Theüm 
kalten  und  140  Theilen  nedenden  Wassers  zu  einer  alkalischen  Flüs- 
sigkeit löst,  aber  in  Weingeist  unlöslich  ist.  Salpetersaure  löst  das- 
selbe unter  Aufbrausen  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  die  Flamme 
karminroth  färbt. 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  bewirkte  wässerige  Lösomg 
(1  =  50)  darf  weder  durch  Barjnimnitrat,  noch  durch  Silbemitrat, 
noch,  nach  üebersättigung  mit  Ammoniak,  durch  Schwefelammo- 
nium, ebensowenig  durch  Ammoniumoxalat  verändert  werden. 

0y2  g  lAtMumßarhonat  ^  in  1  g  fOß  ccmj  Salzsäure  gelost  und  %wr 
Ttockne  verdampft ,  muss  auf  Zusatz  von  2  g  f2^4  eemj  Weingeist  ohne 
merkliehen  Mückstand  eine  klare  Flüssigkeit  geben. 

0j37  g  des  scharf  getrockneten  Salzes  dürfen  nicht  weniger  als  10  com 
Normalsalzsäure  zur  Sättigung  erfordern. 

Die  Löslichkeit  des  Lithiumcarbonats  in  Wasser  wurde  [bisher  von  den 
Autoren  sehr  verschieden  angegeben.  Gründe  hierfür  liegen  theils  in  nicht 
genügender  Reinheit  des  Salzes,  namentlich  in  einem  häufig  darin  vorhan- 
denen kleinen  Gehalte  an  Lithiumphosphat  (welches  sich  schwieriger  löst, 
als  das  Carbonat);  theils  beruht  die  Verschiedenheit  der  Resultate  im  Ver- 
fahren, und  zwar  ist  es  nicht  angängig,  zuerst  eine  heissgesättigte  Lösung 
zu  machen  und  dieselbe  abkühlen  zu  lassen,  denn  das  Salz  löst  sich  in  sie- 
dendem Wasser  schwieriger  auf  als  in  kaltem.  Erhitzt  man  eine  kaltgesät- 
tigte  wässerige  Lösung  des  Lithiumcarbonats  zum  Sieden,  so  beschlagen  sich 
die  Glaswände  mit  festem  Salze,  welches  beim  Erkalten  nicht  mehr  völlig 
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zur  Lösung  gelangt.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  dos  LithiumcarlMDats  wor- 
den neuerdings  von  J.  Bewad  dahin  angegeben,  dass  100  Theile  Wasser  bei 
0"  1,539  Theile,  bei  10  <»  1,406  Theüe,  bei  20  <»  1,329  Thoile,  bei  50  •  1,181  Theile, 
bei  75 «  0,866  Theile,  bei  100 »  0,728  Theile  Lithiumcarbonat  auflösen.  Diese 
Angaben  wurden  durch  mohrfache  Versuche  als  richtig  gefunden.  So  wur- 
den 2,018  g  eines  mit  0,49  Proc.  hygroskopischer  Feuchtigkeit  beladeneD 
Salzes  mit  100  g  Wasser  von  14®  übergössen  imd  bei  10— 11*  Lofttempen- 
tur  6  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  bei  Seite  gestellt.  Darnach  waren 
0,607  g  ungelöst  geblieben,  so  dass  nach  Berücksichtigung  der  hygroskopischen 
Feuchtigkeit  1,403  g  Salz  bei  10"  zur  Lösung  gelangten.  -  Ferner  wurde 
1  g  reines  Lithiumcarbonat  bei  15®  einige  Zeit  mit  80  g  Wasser  geschüttelt 
worauf  das  Salz  sich  bis  auf  wenige,  graue,  unwägbare  Flocken  auflöste. 
Von  einem  anderen ,  etwas  Phosphat  enthaltenden  Salze  löste  sich  1  g  Ks 
auf  0,05  g  Rückstand  (Phosphat)  in  80  g  Wasser. 

Diese  Yerhältnisso  bleiben  dieselben,  auch  wenn  man  statt  lufthaltigen  destil- 
lirten  Wassers  fiischabgekochtes  und  verschlossen  erkaltetes  Wasser  anwendet 
Bekanntlich  löst  sich  das  kohlensaure  Lithion,  analog  dem  Ealksalze,  leichter 
in  kohlensäurohaltigeni  Wasser,  wie  in  reinem  auf.  (100  Theile  mit  Koh- 
lensäure gesättigtos  Wasser  löseu  in  gewöhnlicher  Temperatur  5,25  Theile 
Lithiumcarbonat.) 

Die  Prüfung  des  Lithiumcarbonats  auf  einen  Gehalt  an  Ealiam-  oo^ 
Natriumcarbonat  geschieht  nach  Ph.  Germ.  11.  durch  Auflösen  des  Sal- 
zes in  verdünnter  Schw^efelsäure   und  Zusatz  der  mehrfachen  Menge  Wan- 
geists.    Diese  Methode  basirt  auf  der  Löslichkeit  des  Lithiumsulfats  in  star- 
kem Weingeist,  worin  sich  die  Sulfate  des  Kaliums  und  Natriums  nicht  auf- 
lösen.   Nun  wurde  von  den  Autoren   der  Pharm.  Germ.  II.  übersehen,  dass 
sich  das    neutrale    Lithiumsulfat   in  starkem  Weingeist    (spec.  Gew.  00} 
nicht  leicht  löst,   so  dass,  wenn   man  0,1  chemisch  reines  Lithiumcarbonat 
mit  0,8  g  verdünnter  Schwefelsäure  sättigt,    die  gebildete   neutrale  SulW* 
lösung  schon  bei  Zusatz  von   1,5  com  Weingeist  getrübt  wird.     Giebt  man 
aber   der   entstandenen   Sulfatlösung  zuvor    1  g  Wasser  zu,    so   bleibt  die 
Flüssigkeit   mit    4  g   Weingeist   klar.      Leichter   erreicht   man   dieses  Zld 
durch  Anwendung  einer  etw^as  grösseren  Menge  verdünnter   Schwefelsänre; 
giebt  man  zu  0,1  g  Lithiumcarbonat  1,6  g  verdünnte  Schwefelsäure,  wodnrdi 
Bisulfat   entsteht,    so  trübt  der   Weingeist  diese  Lösung  nicht  mehr,  «ach 
ohne   vorherigen   Wasserzusatz.      Hierbei  ist    es  aber  nicht  mehr  mö^ii« 
selbst  einen  grösseren   Natriumgohalt  zu  erkennen,    da   das    saure  schwe- 
felsaure Natrium  nicht  zur  Ausscheidung  gelangt.    (Beim  Kalium  gelingt  der 
Nachweis  im  sauren,  wie  im  neutralen  Sulfate.)     Aus  diesem  Grunde  tä* 
besserte    die    Pharmakopoe -Commission    in    ihrem    Berichte    (Archiv  1885, 
2.  Febi-uarheft,    S.  143)   die  Methode  der  Pharm.  Germ.  IE.  dahin,  dass  die 
Menge  der  Schwefelsäure  auf  die  zur  Bildung  des  neutralen  Sulfates  nöthi|f 
begrenzt,  jedoch  eine  etwaige  Ausscheidung  des  Lithiumsulfats  beim  Zositff 
des  Weingeists  durch    vorherigen    geringen  Wasserzusatz   verhütet  wnrds- 
Aber  auch  bei  der  solcherart  verbesserten  Methode  lassen  sich  selbst  10  Pro- 
cente  Natriumcarbonat  kaum  nachweisen.     Da  nun  die  Leichtlöslichkeit  dei 
Chlorlithiums  in  stärkstem  Weingeist  (selbst  in  einer  Mischung  von  Weingetft 
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und  Aether)  einen  viel  sohfirferen  Nachweis  von  Ejilium  und  Natrium  gestat- 
tet, so  empfiehlt  sich  die  Aufnahme  einer  hierauf  sich  gründenden  Methode. 
Schon  Pharm.  Germ.  I.  hatte  diesen  Modus  aufgenommen.  Man  übergiesst 
Q^  g  lithiumcarhonat  in  einem  Porzollanschälchen  mit  1  g  Salzsäure,  dampft 
ober  der  Lampe  zur  Trockne  und  giebt  nach  dem  Erkalten  2  g  (2,4  com.) 
Weingeist  Mdzu,  wodurch  eine  klare  Lösung  entstehen  muss.  Schon  sehr 
geringe  Mengen  Kalium  resp.  Natrium  machen  diese  Lösung  trübe,  so 
dass  sich  selbst  1  Proc.  Kalium  -  resp.  Natriumcarbonat  durch  eine  schwache 
Abscheidung  zu  erkennen  geben.  Aber  auch  ein  Gehalt  an  Lithiumphosphat 
Teranlasst  eine  spätere  Abscheidung. 

Das  kleine  Atomgewicht  des  Lithiums  (7)  gestattet  durch  Sättigung  mit- 
telst Normalsalzsäure  einen  kurzen  und  bündigen  Beweis  der  Aechtheit  und 
Reinheit  seines  Carbonats.  Da  das  Aequivalentgewicht  des  Lithiumcarbonats 
(Ii«CO»  =  74)  =«  37  ist,  so  sättigen  sich  0,37  g  des  Salzes  genau  mit  10  ccm 
Kormalsalzsäure,  sofern  das  Salz  durch  scharfes  Trocknen  von  der  hygroskopi- 
Khen  Feuchtigkeit  befreit  worden  ist  Zur  Rothglühhitze  darf  man  das 
lithiomcarbonat  nicht  erhitzen,  da  es  dabei  Kohlensäure  verliert.  Ein  mit 
fremden  Salzen  verunreinigtes  Lithiumcarbonat  wird  weniger  Normalsäure 
nur  Sättigung  beanspruchen,  was  speciell  für  Beimengungen  anderer  kohlen- 
iiurer  Alkalien  gilt.  So  reichen  bei  5  Proc.  Na* CO*  9,85  ccm,  bei  5  Proc. 
K*00*  9,77  ccm  Normalsalzsäure  aus;  bei  einem  Gehalte  an  5  Proc.  Lithium- 
nlfat  u.  dgl.  genügen  9,5  ccm.  derselben. 

Percha  lamellata. 

Outtaperchapapier. 

Der  eingetrocknete,  gereinigte  und  sehr  dünn  ausgewalzte  Milch- 
ttft  van  Bäumen  aus  der  Familie  der  Sapotaceen^  vorzüglich  Arten  von 
I^iehopiit,  Isonandra  und  Payena.  Das  outtaperchapapier  sei 
lothbraun,  durchscheinend,  nicht  klebend. 

Pharm.  Germ.  U.  giebt  ausser  obengenannten  Gattungen  noch  Cerato- 
phorus  als  Guttapercha  liefernd  an.  Nun  wird  das  von  Hasskarl  als 
Keratophorus,  von  Miquel  als  Ceratophorus  bezeichnete  Genus  von  Bentham 
•t  Hook  er  (Genera  plantarum  II.  (1876)  659)  zu  Payena  gezogen,  ist  daher 
nicht  mehr  besonders  aufzuführen. 

Die  bisher  allgemein  als  HauptqueUe  der  Guttapercha  genannte  und  von 
Pharm.  Germ.  II.  a\ich  namentlich  bezeichnete  Dichopsis  Gutta  Benth. 
(Isonandra  Gutta  Hook.)  ist  nach  So  1ms  (Botanische  Zeitung  1884,  755)  bei- 
nahe ausgerottet.  Damit  stimmt  auch  der  Jahresbericht  des  botanischen 
Gartens  von  Kew  für  1881 ,  p.  39  überein.  Dieser  nennt  eine  ganze  Anzahl 
TOn  Sapotaoeen,  welche  Guttapercha,  allerdings  von  sehr  verschiedener  Güte, 
liefern.  Aus  dem  Kew  Report,  wie  auch  aus  Watts  „Preliminary  list  of 
the  economie  products  of  India''  (Calcutta  1883,  p.  45)  geht  hervor,  dass  es 
tur  Zeit  ganz  immöglich  ist,  zu  sagen,  welche  Bäume  am  meisten  Gutta- 
pefcha  liefern.  Bai  Hon  (Botanique  medicale  1884,  1315)  nennt  nicht  weni- 
ger als  42  Bäume,  welche  Guttapercha  zu  liefern   vermögen.     Somit  muss 
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sich  die  Pharm.  Germ,  zur  Zeit  begnügen,  zu  erwähnen,  dass  Gnttaperdu 
Yorzüglich  von  Bäumen  aus  den  Gattungen  Dichopsis,  Isonandra  und  Fayoia 
und  noch  anderen  Sapotaceen  stamme. 

Zu  streichen  ist  femer  die  Angabe  der  Pharm.  Germ.  IT.,  dass  das  (htd- 
perchapapier  sehr  elastisch  sei,  was  den  thatsäohlichen  Verhältnissen  nicht 
entspricht. 

Species  Ugnonmu 

Holzthee. 

Fünf  Theile  Guajakholz 5 

Drei  Theile  Hauheohelwurzel 3 

Ein  Theil  russischen  Süssholzes 1 

Ein  Theil  Sassafrasholz 1 

werden  gemischt. 

Species  pectorales. 

Brustthee. 

Acht  Theile  Eibischvnirzel 8 

Drei  Theile  russischen  Süssholzes       3 

Ein  Theil  Veilchenwurzel 1 

Vier  Theile  Huflattichblätter 4 

Zwei  Theüe  WoUblumen 2 

Zwei  Theile  Anis i 

werden  gemischt. 

Tinctura  AloSs  composita. 

Zusammengesetzte  Aloetinctur. 

Zu  bereiten  aus: 

Sechs  Theilen  Aloö 6 

Einem  Theile  Rhabarber 1 

Einem  Theile  Enzianwurzel l 

Einem  Theile  Zitwen^rurzel l 

Einem  Theile  Safran 1 

mit 

Zweihundert  Theilen  verdünnten  Weingeistes    .    200 

Eine    Tinctur    von    gelblich -rothbraimer    Farbe,    aromatifriwi 

Öeruche  nach   Safr-an  und  Aloe  und  gewürzhaftem,  stark  bittaM 

Qeschmacke,    mit    Wasser    in    allen    Verhältnissen    ohne   TrüboBl 

mischbar. 

Speoifisches  Gewicht  0,905— 0,910. 
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Tinetnra  amara. 

Bittere  Tinctur. 
Zu  bereiten  aus: 

Drei  Theilen  Enzianwurzel 3 

Drei  Theilen  Tausendgüldenkraut 3 

Zwei  Theilen  Pomeranzenschalen 2 

Einem  Theile  unreifer  Pomeranzen 1 

Einem  Theile  Zitwerwurzel 1 

mit 

Fünfzig  Theüen  verdünnten  Weingeistes    ...  50 

Eine  Tinctur  von  grünlich -brauner  Farbe,  aromatischem  Gteruche 
und  bitterem,  gewürzhaftem  Geschmacke. 

Specifisches  Gewicht  0,910  —  0,917. 


B.    Monatsbericht 


Nahnmgs-  und  Gf enussmittel ,  Gesundheitspflege. 

Fleisch.  —  K.  B.  LehmaDü  veröffentlicht  Untersuchungen  über  die 
"Wirkung  des  Liebig' sehen  Meischextracts ,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  sogenannten  Giftigkeit.  Im  Aligemeinen  gilt  als  feststehende  That- 
Sache,  dass  das  Liebig'sche  Meischextract  zwar  keinen  eigentlichen  Nähr- 
werth,  wohl  aber  eine  hohe  Bedeutung  als  Oenussmittel  besitzt.  Von  der 
Giftigkeit  desselben  hört  man  bei  uns  nicht  mehr  viel,  obschon  seiner  Zeit 
Kemmerich  die  Resultate  seinet  bezüglichen  Untersuchungen  in  die  bei- 
den Sätze  zusammenfasste : 

1)  Da  die  Symptome  der  Fleischbrühwirkung  und  der  Meischbrühvergif- 
tung  vollkommen  mit  den  Symptomen  der  Ealiwirkung  und  der  Ealiver- 
giftung  übereinstimmen,  so  sohhesse  ich  daraus,  dass  die  Kalisalze,  welche 
in  der  That  in  der  Fleischbrühe  in  grosser  Menge  zugegen  sind,  das  wirk- 
same Princip  derselben  repräsentiren. 

2)  Da  ich  mit  verhältoissmässig  kleinen  Mengen  concentrirter  Fleisch- 
brühe (etwa  2  Esslöffel  voll)  Kaninchen  durch  Herzlähmung  tödtete ,  und  es 
durch  Experimente  bewährter  Forscher  und  durch  die  meinigen  feststeht, 
dass  auch  fleischfressende  Thiere  unter  der  Wirkung  der  Kalisalze  stehen,  so 
schüesse  icb  hieraus,  dass  auch  für  den  Menschen  eine  solche  Herzparalyse 
entstehen  kann.  Dass  dieselbe  sich  am  ehesten  bei  Kranken,  schwächlichen 
oder  Jugendlichen  Individuen  ereignet,  ist  gewiss. 

Trotzdem  die  Einwände  von  Kemmerich  durch  die  Versuche  von 
Bunge  im  Wesentlichen  beseitig  sind,  findet  man  besonders  in  der  fran- 
zösischen Literatur  allerlei  Angriffe  gegen  das  Lieb  ig' sehe  Meischextract. 
Um  auch  diesen  zu  begegnen,  stellte  Verf.  eine  neue  Beihe  von  Yersuchen 
an,  deren  Resultate  er  in  folgenden  Sätzen  zusammenfasst: 

1)  Weder  Fleischbrühe,  noch  Fleischextract,  noch  die  Kalisalze  äussern 
beim  Gesunden  bei  einmaligem  Einnehmen  in  ^sserer  Dosis  eine  specifische 
Wirkung  auf  die  Frequenz,  die  Grösse  oder  die  Begelmässigkeit  des  Pulses, 

Arch.  d.  Phara.  XXIH.  Bds.  17.  Hft.  4^ 
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2)  Die  von  Kemmerich  beobachtete  Pulssteigemng  nach  dem  Genusse 
obiger  Substauzen  beruht  wahrscheinlich,  die  von  dem  Verf.  gesehene  sicher 
auf  der  allgemein  für  Salze  nachgewiesenen  reflectorischen  Pulssteigerung 
vom  Magen  und  Darm  aus  und  nicht  auf  einer  specifischen  Ealiwirkung. 
.^)  Auch  bei  fortgesetztem  Genuss  von  grossen  Extractmengen  bis  und  über 
1  Proc.  des  Körpergewichts  lässt  sich  weder  für  sonst  hungernde,  noch  für 
ungenügend  oder  genügend  ernälirte  Ratton  oder  Katzen  eine  schädliche  Ein- 
wirkung nachweisen.  4)  Das  Gleiche  gilt  auch  für  zwei  zarte,  durch  schlechte 
Ernährung  auf  das  äusserste  erschöpfte  und  abgemagerte  Kinder.  5)  Es  ist 
anzunohmou,  dass  die  günstige  Entwicklung  der  beiden  Kinder  wesentlich 
durch  den  reichlichen  Genuss  der  starken  Fleischbrühe  mitbedingt  war,  wenn 
auch  zur  Zeit  noch  nicht  klar  ist,  auf  welchem  Wege.  (Archiv  f.  Hygiene 
85,  249  —  290.) 

M.  Ogiita  berichtet  über  den  Einfluss  der  Genassmittel  auf  die  Magen- 
yerdauungr  und  fasst  seine  Resultate  in  folgender  Weise  zusammen :  Wasser, 
kohlensäurehaltiges  Wasser,  Thee  und  Kaffee  stören  in  massiger  Menge  die 
Verdauung  nicht.  Bier,  Wein,  Schnaps  verlangsamen  im  Anfang  (bis  sie 
resorbirt  sind)  die  Verdauung  beträchtlich,  und  zwar  wirken  beim  Bier  neben 
dem  Alkohol  die  Extractivstoffe,  was  damit  stimmt,  dass  Bier  die  Verdauung 
stärker  verlangsamt,  als  eine  Quantität  Wein  von  gleichem  Alkoholgehalt 
Zucker  (Rohr-  und  Traubenzucker)  verzögert  die  Verdauung  bedeutend. 
Kochsalz  beschleunigt  sie  wesentlich.  Ob  es  für  den  Organismus  einen  gewis- 
sen Nutzen  hat,  dass  die  Nahnmgsstoffe  langsamer  ihrer  Verwendung  zu^ 
führt  werden,  oder  ob  diese  Verzögerung  der  Verdauung  \'ielmehr  als  eme 
Schädigung  des  Organismus  aufgefasst  werden  muss,  lässt  sich  an  der  Hand 
der  vorliegenden  Thatsachen  vorläufig  nicht  entscheiden.  Verf.  ist  sich 
namentlich  dabei  bewusst,  dass  es  misslich  ist,  speciell  bei  Genussmitteln 
vom  Hund,  an  dem  diese  Versuche  angestellt  wurden,  auf  den  Menschen, 
welcher  von  Jugend  an  Genussmittel  gewöhnt  ist,  zu  schliessen.  {Archiv  f. 
Hygiene  85,  204  —  214.) 

Legrumlnoseii- Malz -Mehl.  —  unter  diesem  Namen  wird  von  der  Firma 
C.  Gebhardt  in  Meisson  ein  Leguminosonmehl  in  den  Handel  gebracht,  in 
weichem  durch  den  Malzprocess  die  Hälfte  der  Kohlehydrate  in  die  lösliche 
Form  übergeführt  ist  Durch  das  Malzen  verschwindet  auch  der  eigenthüm- 
lieh  rohe  Geschmack  der  Hülsenfruchtmehle  und  es  tritt  der  angenehme 
Geschmack  des  Malzes  auf. 

E.  Geissler  fand  in  diesem  Leguminosen -Malz -Mehle: 
•        Proteinsubstanzen      .    .    .    19,32  Proc. 
Lösliche  Kohlehydrate  .    .    31,60    - 
Unlösliche  Kohlehydrate    .    31,76    - 

Cellulose 1,80    - 

Fett 1,50    - 

Feuchtigkeit 12,0      - 

Mineralbestandtheile       .    .      2,02    - 
Phosphorsäure       ....      0,7G    - 
Das  Verhältnis»  der  stickstofißialtigen  Substanzen  zu  den  stickstofiEtreien 
ist  hiernach  1  :  3,4.     (Pharm,  Ceniralh.  85,  393,)  E.  S, 

Physiologische  Chemie. 

Ueber  die  Säurewlrkang  der  Fleischnahruiig:,  von  Alexan  der  Auer- 
bach. Bekanntlich  entzieht  zugeführte  Säure  bei  den  Herbivoren  fixes 
Alkali,  während  die  Garnivoren  unter  denselben  Umständen  Ammoniak 
abgeben  (Salkowsky  —  Walter  —  Gaehtgens).  Der  Mensch  verhält  sich  wie 
die  Camivoren,  die  Zufuhr  von  Fleisch  wirkt  wie  die  einer  Säure,  wegen 
der  aus  den  Eiweisstoffen  desselben  entstehenden  Schwefelsäure.  Auf  An- 
regung von  Salkowsky   prüfte  Verf.,  ob  das  aus  den  Salzen  des  Fleisches 
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sich  bildende  primäre  Phosphat  ebenfalls  die  Wirkung  einer  Säure  besitze, 
an  einer  Hündin  von  31  Ko.  Gewicht,  welche  auf  Körper-  und  relatives  8tick- 
stoifgleichge wicht  gebracht  war,  indem  er  derselben  an  5  auf  einander  folgen- 
den Tageu  in  Summa  34  g  primäres  Kaliumphosphat  verabreichte.  Das 
Thier  schied  in  Folge  dessen  an  diesen  xmd  den  folgenden  Tagen  im  Ganzen 
4,193  g  Ammoniak  mehr  als  in  dem  gleichen  Zeitraum  vor  dem  Versuch 
aus,  in  welchem  diese  tägliche  Ausscheidung  0,863  g.  betrug.  Dieses  Plus 
entsprach  fast  genau  der  zur  Bildung  des  alkalisch  reagirenden  Doppelsalzes 
HKNH^.PO*  erforderlichen  Menge.    (DiMrch  Ber,  d.  d.  ehem.  Ges,  18/1^.) 

lieber  die  Einwirkimg  tob  Bleisoetat  auf  Trauben-  und  Mileh- 
zneker  von  Max  Rubner.  Versetzt  man  20  ccm  einer  verdünnten  Trau- 
benzuckerlösung mit  ca.  1  — 1,5  ccm  Bleizuckerlösung,  tröpfelt  soviel 
Ammoniak  hinzu,  bis  ein  bleibender  Niederschlag  eintritt,  und  erwärmt ,  so 
färbt  sich  der  Niederschlag  rosaroth  oder  fleischroth  und  erhält  sich  diese 
Farbe  Stunden  bis  Tage  lang.  Die  Grenze  der  Empfindlichkeit  dieser  Reaktion 
liegt  bei  einem  Traubenzuckergehalt  von  zwischen  0,01  bis  0,02  pCt.  Durch 
zu  reichlichen  Ammoniakzusatz  wird  die  Reaktion  gestört  und  durch  Mischen 
mit  einer  fremden  Substanz  (Dextrin)  wird  ihre  Empfindlichkeit  herabgesetzt. 
Der  bei  dieser  Reaktion  entstehende  Niederschlag  setzt  sich  leicht  ab  und 
wird  durch  Alkalien,  Säuren,  sowie  viel  Wasser,  kaum  durch  Alkohol  zer- 
legt Er  scheint  aus  Zuckerblei  zu  bestehen  und  färbt  sich,  nach  gutem 
Auswaschen  in  Wasser  gekocht,  roth,  ohne  dass  sich  in  der  Flüssigkeit  eine 
nennonswerthe  Menge  Zucker  nachweisen  lässt;  zerlegt  man  aber  den  rothen 
Niederschlag,  so  kann  man  eine  deutliche  Zuckerreaktion  (Trommer' sehe 
Probe)  im  Filtrat  erhalten.  Die  erwähnte  Roth^bung  erleiden  weder  Rohr- 
zucker, Milchzucker,  noch  das  Dextrin,  sondern  nur  allein  der  Traubenzucker. 

Traubenzuckerlösungen  von  0,02  pCt.  geben  einen  etwas  mehr  gelben,  dann 
fleischfarbenen  Niederschlag,  während  er  bei  0,01procentiger  Lösung  mehr 
gelb  ausfällt;  auch  dieser  gelbgefarbte  Niederschlag  ist  durch  Traubenzucker 
hervorgerufen. 

Kocht  man  eine  TraubonzuckerlösuDg  mit  einer  grösseren  Menge  gepul- 
vertem Bleizucker,  tröpfelt  dann  in  die  siedende  Lösung  Ammoniak,  bis  ein 
dauernder  Niederschlag  entsteht,  so  färbt  sich  fast  sofort  die  ganze  Lösung 
gelb,  später,  je  nach  der  Concentration,  dann  roth  und  setzt  sich  ein 
ebenso  gefärbter  flockiger  Niederschlag  ab,  der  aber  bald  eine  an  Bleioxyd 
erinnernde  Färbung  annimmt.  Dextrin  und  Rohrzucker  geben,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  keine  Färbung,  wohl  aber  der  Milchzucker,  doch  zeigt 
derselbe  dabei  ein  so  charakteristisches  Verhalten,  dass  eine  Verwechselung 
mit  Traubenzucker  ausgeschlossen  ist. 

Wenn  man  Milchzucker  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  versetzt  und 
bis  24  Stunden  erhitzt,  so  erleidet  er  keine  Veränderung,  wird  er  aber  län- 
gere Zeit  im  Kochen  erhalten,  so  färben  sich  dabei  concentrirte  Lösungen 
gelb  und  nimmt  die  ganze  Masse,  in  Folge  der  Rothfärbune  eines  Theiles 
des  Milchzuckers,  eine  Fleischfarbe  an.  Mne  Iprocentige  Müchzuckerlösung 
färbte  sich  nach  48  stündigem  Kochen  gelb  und  nach  einer  Minute  fleisch- 
farben, dagegen  zeigte  eine  Lösung  von  derselben  Stärke,  gar  nicht  oder  nur 
20  —  25  Sekunden  erhitzt,  nicht  die  geringste  Veränderung;  0,5prooentige 
Lösungen  wurden  nach  40  Sekunden  langem  Kochen  gelb  und  erst  nach 
längerer  Zeit  röthlich,  und  bei  0,25procentigen  Lösimgen  trat  erst  bei  10  Mi- 
nuten langem  Kochen  leichte  Färbung  ein. 

Kocht  man  Milchzuckerlösungen  3—4  Minuten  mit  Bleizucker  allein, 
so  färben  sich  dieselben  gelb  bis  bräunlich  ^  fügt  man  nun  Ammoniak  hinzu, 
so  lange  sich  der  Niederschlag  löst,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  ziegel- 
rothe  Farbe  an,  trübt  sich  und  lässt  einen  schön  kirschrothen  bis  kupfei^ 
farbenen  Niederschlag  fallen ,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  tmgefärbt 
erscheint.  Diese  Reaktion  ist  für  Milchzucker  sehr  charakteristisch  und 
empfindlich ,  nur  muss  eine  bestimmte  Menge  Bleizucker  angewendet  werden, 
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welche  man  daran  erkennt,  dass  zuwenig  davon  eine  sohmntzig  bnime 
Fällung  hervorbringt  und  da^s  Ammoniak  bei  zu  reichlichem  Zussb  keine 
Fällung  verursacht 

Bei  der  Anwendung  dieser  Reaktion  zum  Zuckemachweis  im  Han 
müssen  die  mit  Blei  fällbaren  Substanzen  zuerst  entfernt  werden.  {ZeMtr. 
f.  Biologie  XX,  397.) 

Ein  Beitragr  zur  Eenntniss  des  Pepsin,  von  Carl  Sundbers.  Verf. 
stellte  seine  Vorsuche  mit  Ealbsmägen  an,  von  welchen  er  die  oberfläch- 
lichste Schicht  der  Schleimhaut  mit  gesättigter  Na  Cl- Lösung  extnJiirte. 
dann  das  NaCl  durch  Dialyse,  in  angesäuertem  Wasser,  entfernte  und  hier- 
auf, nach  Hammarsten,  durch  anhaltendes  Erwärmen  bei  40®  C.  dasLab- 
fermeut  zerstörte.  Behufs  weiterer  Reinigung  wurde  die  so  erhaltene  Pepsin- 
lösung mit  Chlorcalcium -  und  Natriumdiphosphatlösung  vermischt,  mit  sehr 
verdünntem  Ammoniak  neutralisirt  und  diese  Operation  2  bis  3 mal  wieder- 
holt, der  pepsinhaltige  Calciumphosphatniederschlag  auf  dem  Filter  gewaschen, 
in  sehr  wenig  5procentiger  HCl  gelöst  und  bis  zur  möglichst  voUstindigeD 
Entfernung  der  verunreinigenden  Salze  dialysirt.  Die  zuletzt  erhaltene,  klirp 
und  ungefärbte  Lösung  verdaut  —  auf  den  passenden  Säuregrad  gebracht  - 
noch  kräftiger  als  die  ur^tüngliche  Lösung. 

Bei  der  qualitativen  Prüfung  verhielt  sich  diese  Lösung  negativ  m  allen 
denjenigen  Eiweissreagentien  (Gerbsäure,  Quecksilberchlorid,  Jod  etc.),  gegen 
welche  die  Brücke 'sehe  Pepsinlösung  indifferent  war,  aber  im  Gegensats  n 
dieser  letzteren  verhält  sich  jene  Lösung  auch  indifferent  zu  Platinchloni 
Bleizucker  und  Bleiessig.  Absoluter  Alkohol  war  das  einzige  iWungsmittaL 
doch  nicht  imstande  die  verdauende  Eraft  derselben  zu  zer^ren.  Nur  nach 
mouatelanger  Aufbewahrung  imter  Alkohol  war  der  Niederschlag  mdösM 
und  unwirksam  geworden.  Nach  diesen  üntersuchimgen  erscheint  (fie  Eiweiss- 
natur  des  Pepsin  mindestens  sehr  unwahrscheinlich.  {Ztschr,  f,  phy$.  C^tm. 
1385/3.) 

Ueber  den  Gehalt  des  EaseYns  an  Schwefel  und  ttber  die  BeitiB- 
mung  des  Schwefels  in  Prote¥n8ali>8tanzen,  von  Olof  Hammarsten. 
Verf.  wurde  bez.  seiner  früheren  Schwefelbestimmungen  im  Easem  Ton 
Danilewsky  angegriffen,  welcher  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  behanp- 
teto,  jene  seien  zu  niedrig.  Yerf.  hat  daher  eine  sorgfaltige  vei^leichende 
Prüfung  von  5  Methoden  der  Schwefelbestimmung  in  organischen  Verbin- 
dungen vorgenommen: 

1)  Die  Methode  von  Liebig: 

a.  Die  ältere  Methode,  durch  Schmelzen  der  Substanz  mit  Ealihydftf 
und  Va  Salpeter; 

b.  die  neuere  Methode,  durch  Vermischen  der  Substanz  mit  vasse^ 
freiem  kohlensauren  Natron  und  Salpeter  und  allmähliches  Verbni- 
nen  in  einem  schmelzenden  Gemenge  von  Aetzkali  und  Salpetor. 

2)  Die  Hammarsten' sehe  Modifikation  der  Iiebig*schen  Methode,  wel(ie 
darin  besteht,  dass  die  Hauptmasse  des  Ei  weisses  erst  im  Wasserbade  nit 
Salpetersäure  so  weit  oxydirt  wird,  dass  nur  ein  unbedeutender,  der  Brapir 
masso  nach  krystallinischor  Rückstand  verbleibt,  der  in  Wasser  mit  W^ 
von  überschüssigem  kohlensaurem  Natron  gelöst  wird.  Hierauf  wird  dielÜ- 
sung  im  Silbortiegel  zur  Trockne  verdunstet  und  der  scharf  getrocknato 
Rückstand  durch  langsames  Erhitzen  verbrannt 

3)  Die  Methode  von  Loow,  bei  deren  Befolgung,  die  Suhetanz  nit 
dem  20fachen  Gewicht  eines  Gemisches  von  1  Ealiumchlorat  und  4  Natriom- 
carbonat  verbrannt  wird. 

4)  Die  Methode  Claösson,  hierbei  wird  die  Substanz  in  einem  Flatii- 
schiffchen  in  einem  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickoxyd,  also  in  eiiMB 
Strome  von  Untorsalpetersöure,  verbrannt 

5)  Die  Methode  Mixtor-Sauer,  welche  in  der  Zeitschrift  for  aaalf- 
tische  Chemie,  Jahrgang  22,  S.  581  ausführlich  beschrieben  ist     Aus  dieM 
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Tergleichenden  üntersuchimgen  ergiebt  sich,  dass  die  Methode  Ib  um  0,1  I^oo. 
niedrigere  Zahlen,  als  die  übrigen  liefert,  die  Methode  3  ist  schwerer  aus- 
fahrbar, wie  die  sub  la  und  2  angoführteu  und  sind  Verluste  schwer  zu 
yermeiden.  Die  Methode  4  ist  leicht  ausführbar,  die  Methode  5  ist  auch 
eine  gute,  aber  weniger  leicht  ausführbar,  wie  die  vorige,  namentlich  ist  es 
schwierig,  die  Yerbrennung  so  zu  leiten,  dass  sie  eine  ganz  vollständige  wird. 
Die  Resultate  sämmtlicher  Methoden,  mit  Ausschluss  der  nach  Ib  erhalte- 
nen, bestätigten  die  früheren  Angaben  des  Verfassers  (0,758  Proc.  Schwefel 
im  Kasein).    (Ztschr.  f.  phys,  Chem,  1885/3.)  P. 

Therapeutische  Xotlzcn. 

G«ffiii  Zahnsehmerzen.  —  Man  rührt  1  Theil  Acid.  carbolic.  cryst  und 
2  Theile  ChloraL  hydrat  mit  2  Theilen  geschmolzenem  Wachs  oder  Wallrath 
zusammen  und  taucht  dünne  Schichten  entfetteter  Baumwolle  in  die  noch 
flüssige  Masse  und  lässt  erstarren.  Beim  Gebrauche  steckt  man  ein  klei- 
nes abgeschnittenes  Stück  in  den  hohlen  Zahn.  (Durch  med,  clUr.  Edsch. 
1885/4^ 

Gesr^n  Verbrennung  sollen  nach  J.  Walten  Browne  feuchtwarme 
Umschläge  von  Iproc.  Chlornatriuuüösung  sehr  günstig  wirken. 

Gegen  Heufieber  empfiehlt  O'Connel  aus  eigener  Erfahrung  Einlegen 
eines  mit  Glycehn  getränkten  AVattebäuschchens  in  beide  Nasenlöcher.  Hier- 
dorch  wurde  ausgiebige  seröse  Secretion  bewirkt  und  der  Congestionzustand 
beseitigt  Die  Besserung  soll  bereits  nach  5 — 10  Minuten  eintreten.  {Dnrdi 
med,  Mr,  Rdsch.  186515.) 

Uebor  die  therapeutische  Wirkung  des  Thallin  und  des  Aethylthallin 
und  ihrer  Salze  berichtet  von  Jak  seh  auf  Grund  von  Vorsuchen,  die  er  bei 
eioer  grossen  Beiho  der  verschiedouartigston  Krankheiten  angestellt  hat.  Die 
Thallinsalze  erzeugen  bei  Gesunden  keine  Wirkungen,  bei  von  Fiobor  begleite- 
ten Krankheiten  rufen  sie  sehr  beträchtliche  Temperaturerniedrigimgon  her- 
vor, ohne  dass  ihnen  irgend  welche  specifische  Wirkungen  auf  die  Krank- 
heitsprocesse  selbst  zukommen.  Verf.  meint,  dass  sehr  wesentliche  Unter- 
schiede in  der  Wirkung  des  weinsaui'en,  salzsauren  und  schwofelsauren  Salzes 
nicht  bestehen,  doch  meint  er  die  letzteren  beiden  mehr  empfohlen  zu  sol- 
len. Das  salzsaure  Methylthallin  wird,  ebenso  wie  die  Thallinsalze, 
von  den  Krankon  sehr  gut  vertragen,  doch  sind  seine  immerhin  sehr  bodeu- 
tenden  antipyretischen  Wirkungen  nicht  so  intensiv  und  zuverlässig,  wie  boi 
den  Thallinsalzen.  —  Der  Harn  nimmt  bei  Verabreichung  von  Thallmpräi)ara- 
ten  meist  eine  dunklere  Farbe  an  und  färbt  sich  mit  Eisenchloridlösung  pur- 
vurroth.  Die  grösste  Intensität  dieser  Färbung  tritt  2  —  3  Minuten  nach  dem 
Ansatz  des  Beagens  ein  und  geht  beim  Stehen  in  3 — 4  Stunden  in  Schwarz- 
braun über.  Verf.  räth  von  einer  schnellen  Einführung  der  Thallinpräparate 
in  die  ärztliche  Privatpraxis  ab,  bevor  noch  ausgedehntere  Beobachtungen 
Toriiegen.  Nach  seinen  Erfahrungen  stellt  er  für  jetzt  nur  folgende  Indica- 
tüm  für  ihre  Anwendung:  die  Anwendung  des  Thallin  ist  nur  m  den  Fällen 
dringend  zu  empfehlen,  in  welchen  durch  die  Hitze  des  Fiebers  das  Loben 
des  l[ranken  bedroht  wird  und  der  Arzt  daher  bestrebt  sein  muss ,  dieses 
sefahrdrohende  Symptom  rasch  zu  beseitigen.  In  diesem  Falle  werden  die 
Thallinsalze  stets  das  leisten,  was  nach  den  gemachten  Beobachtungen  von 
flmen  erwartet  werden  kann,  nämlich:  rasches  Sinken  der  Temperatur  ohne 
gefiUirliche  Nebenwirkungenu 

CaBBabis-Indica- Cigaretten.  —  Der  Ortsgesundheitsrath  in 
Karlsruhe  warnt  vor  den  durch  die  Firma  Grimault  &  Co.  in  Paris  vor- 
ksnften  Cigarren  dieser  Art,  welche  nur  zum  kleinsten  Theil  aus  indischem 
Hanf,  zum  grössten  Theil  aber  aus  werthlosen,  zufolge  Einwirkung  der  Luft 
imwirksamen  Blättern  der  Tollkii-sche  bestehen. 
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Ol.  Gaoltheriae  wird  von  Seelye-New  York  gegen  BheiunatismTis 
empfohlen,  denn  es  soll,  namentlich  in  hartnäckigen  Fällen,  promptere  Wir- 
kung vor  der  Salicylsäure  voraushaben. 

MilebsSure  als  Zerstl^rnngsmittel  pathogener  Gewebe  empfiehlt  Prof- 
von  Mosetig  Moorhof-Wien.  —  Versuche,  die  Verf.  während  mehrerpr 
Jahre  mit  der  lokalen  Anwendung  von  Milchsäure  bei  Caries  fungosa,  Lupus 
vulgaris,  oberflächlichem  Epitheliomen  und  sogar  in  einem  Falle  von  aus- 
gebreiteten flachen  Papillom  Wucherungen  angestellt  hatte,  zeigten,  dass  dis 
concentrirte  Präparat  schon  nach  wenigen  Stunden,  entsprechend  der  anf- 
getrageneu  Menge,  diese  pathogenen  Gewebe  zu  einem  schwärzlichen  Brei 
auflöst. 

Zur  antlseptischeo  Behandlung  der  Eingeweide  bei  infeeHSseii  Krank- 
heiten (Typhus)  empfiehlt  Dujardin-Beaumctz  das  Schwefelkohlen- 
stoff wasser,  welches  durch  Schütteln  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Wasser 
erhalten  wird. 

Cocain  bei  D  i  p  h  th  e  rie  in  4  procout.  Lösung  zum  Bepinseln  des  Rachois. 
zweistündlich,  empfiehlt  Kelly  (Med.  News  25/4.  85)  neben  allgemeiner  Be- 
handlung.    {Durch  d.  Med.  Z.  1885138—50,) 

Jodkalium  bei  Psoriasis  verwandte  Haslund  mit  Erfolg  in  grossen 
Dosen,  durch  längere  Zeit  mit  4  mal  täglich  einen  Esslöffel  einer  Sproa  Lö- 
sung beginnend  und  dann  ziemlich  rasch  steigend. 

Garbol-GlycerinlSsung  bei  akutem  Ohrenschmorz  jeglicher  Ursache 
empfiehlt  Hewetson.    ( The  Lancet  1814.  85.) 

Naphtlialin,  bei  Darmkatarrhen  der  Kinder  von  Bossbach  empfoh- 
len, ergab  nach  Versuchen  von  Pauli-liübock  günstige  Resultate.  Von 
Kindern  im  ersten  Lebensjahre  scheint  0,1  Proc.  pro  die  vortragen  zu  werdai, 
bereits  bei  2jährigen  Kindern  kann  0,2  alle  3  Stunden  geceben  werden.  Vor- 
sicht und  genaue  Ueberwachung  sind  allerdings  noth wendig,  um  eine  Ka^ih- 
thalinintoxikation  zu  vermeiden. 

Kreosot  Wasser  von  '/,  —  1  Proc.  soll  die  Schmerzen  bei  Brandwunden 
bald  mildem,  ebenso  bei  allen  oberflächlichen  Hautaffektionen  und  überbaopt 
ein  wahres  Anästhetikum  für  die  Haut  sein.  Applikation  mit  VerbandbaiD- 
wolle,  Mull  u.  s.  w. 

Sommersprossen  empfiehlt  Halkin  (Ann.  de  la  soc.  do  Liege)  in  fü- 
gender Weise  zu  behandeln:  Nachdem  die  Haut  gut  gewaschen  und  abfes- 
trocknot  ist,  pinselt  man  die  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  gespaoiifee 
Haut  und  zwar  genau  jede  Sommersprosse  mittelst  eines  Pinsels  mit  Aäi 
carbolic.  liquefact.  und  überlässt  das  Ganze  dem  natürlichen  Verlauf,  den 
man  weder  durch  Abwaschen  noch  diuch  Entfernung  des  sich  bildend» 
Häutchens  (Aetzschorf)  stören  darf.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  die  Haut  die 
normale  Farbe  an. 

Zur  Heilung  von  Brandwunden  empfiehlt  Geza  Duldcska  in  M 
med.  chir.  Tr.  1885/25  die  Anwendung  von  Natrium  bicarbonicum,  trockffl 
jiuf  Bruns'sche  Watte  gestreut,  über  die  Verbrennungsstelle  zu  legen.  (IhrA 
d.  Med,  Zt.  1885150.) 

Arbutin  (siehe  die  Arbeit  von  Dr.  Vulpius  im  diesjährigen  Archif 
Seite  432)  iDuerlich  gegen  Blaseucatarrh  seit  einigen  Jahren  von  Menche 
und  Löwin  oni] »fohlen,  wird  von  einer  Reihe  aüderer  Beobachter  in  Bcnj 
fiuf  seinen  therapeutischen  Wcrth  noch  sehr  verschieden  beurtheilt  ^^ 
Wirksamkeit  des  Arbutin,  des  Glycosid  der  Bärentraubenblätter,  btti^ 
auf  der  im  Organismus  vorsichgeheuden  Bildung  eiter-  und  fäulnisswidii^ 
Hydrochinons.  Nach  eioom  Bericht  Leubusoher's  (Wiener  med.  Pra* 
1885/1)   über   die   auf  der  Klinik  von  Eossbach    mit  Arbutin   gemaohtei 
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Versucho  wurde  eine  leichte  Cystitis  gonorrh.  rasch  beseitigt,  während  bei 
zwei  schweren  Fällen  von  Cystitis  purmenta  bei  Myelitikeru  das  Mittel  voll- 
kommen unwirksam  blieb,  dagegen  wurde  eine  allen  Mitteln  trotzende  Nie- 
renblutung bei  einem  Nephritiker  durch  Arbutin  in  wenigen  Stunden  besei- 
tigt   Dasselbe  werde  in  Dosen  von  5,0  pro  die  gegeben. 

Die  Anissäare  empfiehlt  Dr.  A.  Curci  für  die  chirurgische  Praxis  als 
Antisepticum  und  als  Natriumsalz  in  allen  infectiösen  und  Entzündungs- 
krankheiten, vielleicht  ausgenommen  den  acuten  Gelenkrheumatismus,  statt 
der  Salicylsäure,  von  der  sie  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  auf  die 
Ernährung  des  Patienten  weniger  schwächend  einwirkt. 

Die  Anissäure  wird  durch  Oxydation  des  Anisöls  gewonnen,  ist  der 
Methyl -Salicylsäure  isomer,  in  Wasser  wenig,  leicht  in  A&ohol  und  Aether 
löslich.  Ihre  Alkalisalzo,  namentlich  des  Natriumanisat  ist  sehr  leicht  in 
Wasser  löslich. 

Pilocarpin  bei  Diabetes  empfohlen  von  Enger.  0,0035  Pilocarpin  hydrochL 
mit  0,07  Kai.  sulfur.  3  mal  tägl.  trocken  auf  die  Zunge  gelegt,  sowie  0,35  Pep- 
sin porc.  mit  20  gtt.  Acid.  hydrochl.  dil.  in  Wasser  ebenfalls  3  mal  tägl. 
gereicht,  erzielte  rasche  Besserung  nach  6  monatL  Behandlung  mit  Pilocarpin 
und  9  monatlicher  Fortsetzung  der  Pepsingaben.  Nach  2  Jahren  war  der 
Urin  normal  in  Menge  und  Zusammensetzung,  Patient  gesund  und  stark. 

Gegen  Bettnässen  hat  Palmore  mit  gutem  und  andauerndem  Erfolge 
das  flüssige  Extract  von  Rhus  aromatica  in  Dosen  von  15  Tropfen  mit  etwas 
Syrup  vermischt,  fünfmal  täglich,  angewandt. 

Queclisilberehlorid- Harnstoff,  ein  neues  Antisyphiliticum,  wird  dar- 
gestellt, indem  man  1  g  Sublimat  in  100  ccm  heissem  destillirteu  Wasser  löst 
und  in  die  erkaltete  Lösung  0,5  q  Harnstoff  einträgt.  Dieselbe  wird  sub- 
cutan verwendet     (Ihirch  med.  chir.  Bdsch.  188516  —  12.)  P. 

Tom  Auslande. 

Ueber  die  Absorption  des  Cblors  doreb  Kohle  und  seine  Terbindung' 
mit  Wasserstoff.  —  Die  von  Melsens  gemachte  Beobachtung,  der  zufolge 
sich  H  und  durch  Holzkohle  condensirtes  Cl  unter  Temperaturorniedrigung 
zu  HCl  vereinigen,  haben  Berthelot  und  Guntz  durch  eigene  Versuche  geprüft 
und  als  richtig  befunden.  Der  auf  die  Kohle  strömende  H  verbindet  sich 
mit  dem  Cl  langsam  zu  HCl,  während  die  siebenfache  Menge  Chlor  gleich- 
zeitig aus  der  Kohle  verdrängt  wird  und  verdunstet  Das  hierbei  latent 
werdende  Wärmequantum  ist  so  bedeutend,  dass  die  bei  der  Salzsäurebildung 
stattfindende  Temperaturerhöhung  kaum  in  Betracht  kommt.  (Journ.  de 
Pharmacie  et  de  Öhimie.   Sirie  5.    Tome  11,    pag.  545.) 

Einwirlrang  oxydlrender  Agentien  auf  Chloralhydrat.  --  Im  Anschluss 
an  die  kürzlich  von  Cot  ton  veröffentlichten  Beobachtungen  über  das  Ver- 
halten der  Metalle  gegenüber  dem  Chloralhydrat  bringt  das  Maiheft  des 
Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie  eine  Studie  über  die  Wirkung  oxydiren- 
dor Agentien  auf  Chloralhydrat  von  demselben  Verfasser.  1)  Gelben  Queck- 
silberoxyd und  ChloralhydraÜösung  zersetzen  sich  gegenseitig  unter  Bildung 
von  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Quecksilberoxychlorid.  Die  Roaction 
beginnt  bei  85^  Ebenso  verhält  sich  2)  rothes  Quecksilberoxyd,  doch 
beginnt  hier  die  Reaction  erst  bei  100*^  und  muss  durch  fortwährendes 
Kochen  unterstützt  werden.  3)  Uebermangansaures  Kali  und  Chloral- 
hydrat wirken  (besonders  in  concentrirter  Lösung)  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  auf  einander  ein.  Die  Produkte  der  Zersetzung  sind  Chlor, 
Chloroform,  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Mangansuperoxyd.  4)  Chrom - 
säure  in  verdünnter  Lösung  wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  Chloralhydrat 
ein,  wohl  aber  beim  Erwärmen,  und  zwar  bildet  sich  hier,  ebenso  wie  bei 
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der  wechselseitigen  Zersetzung  von  Chloralliydrat  und  Quecksilberoxyd^  CO 
und  CO«. 

Chloroform  und  Bromoform  werden  durch  die  genannten  Oxydations- 
mittel nicht  alterirt,  dagegen  entwickelt  Jodoform  beim  Erhitzen  mit  Qoeck- 
silberoxyd  CO  und  CO'.  Uebermangansaures  Kali  und  Chromsäure  zeigten 
sich  obigen  Substitutionsproducten  des  Methans  gegenüber  indifferent  (Jour- 
nal de  PJiarmacie  et  de  Chimie,    S^ie  5.    Tome  11,  pag.  549.) 

Werthbestimmiuigr  von  Jodkalium  yermittels  Eisen*  —  Schon  seit 
Jahren  wird  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen,  dass  die  zur 
Werthbestimmung  des  Jodkaliums  angewendeten  Methoden  vermittels  Jod- 
säure oder  Quecksilberchlorid  Pehlerquellen  einschliessen.  Falicres  wendet 
sich  daher  der  früher  hier  imd  da  in  Aufnahme  gekommenen  Eisenchlorid- 
methode (Duflos)  wieder  zu  und  empfiehlt  dieselbe  in  2  Modificationen.  Der 
diesen  beiden  Modificationen  zu  Grunde  liegende  chemische  Process  spiicht 
sich  in  folgender  Gleichung  aus: 

2KJ  +  2FeCl«  =  2Fea^  +  2Ka  +  J«. 

I.  Man  stellt  sich    zunächst  durch  Auflösen  von  0,764  reinem  Jod  und 
2,0  reinem  Jodkalium  in  Wasser  und  Verdünnen  auf  100  cm  eine  Nomal- 
jodlösung  her.     Jeder  cm  dieser  Lösung  enthält  soviel  freies  Jod ,  als  0,01 
reinem  RJ  entspricht,  nämlich  0,00764.     Um  genauer  arbeiten  zu  können, 
ist  es  rathsam,  aus  10  Theilen  dieser  Normaljodflüssigkeit  imd  90  13ieilen 
Wasser  sich  eine  Zehntelnormallösung  zu  bereiten.    Jetzt  erforscht  man,  "wie 
viel  3procontigo  Natriumhyposulfitlüsung  erforderlich  ist,  um  10  cm  Nornud- 
jodflüssigkeit   (0,0764   freies  Jod,  welches  0,1  KJ  entspricht)   zu  entfirben. 
Die  Zahl  der  verbrauchten  cm  sei  beispielsweise  51.    Nach  diesen  vorberei- 
tenden Operationen  wird  0,10  von   dem    zu  untersuchenden  EJ  mit  einem 
Uoberschuss  officineller  Eisenchloridflüssigkeit  (2 — 3  g)  in  einem  GlaskÖlb- 
chon  zusammengebracht,   dasselbe  mit  einem  Eitutschukstopfen,  welcher  ein 
umgebogenes  und  unten  abgeschrägtes,  in  ein  Reagensglas  reichendes  Gbus- 
rohr  trägt,  verschlossen  und  nun  bis  zum  Kochen  erhitzt    Der  Probircylin- 
der  enthalte  4 — 5  Gramm  Chloroform  (in  welches  das  Glasrohr  hineinreicht) 
und  51  cm  (siehe  oben)  Natriumhyposulfitlösung.    Das  sich  entwickelnde  Jod 
condensirt  sich   zunächst  im  Glasrohr,   fällt  aber   in   Folge  der  durch  das 
Kochen  verursachten  Erschüttenmgcn  in  die  Flüssigkeit  und  löst  sich  im 
Chloroform  mit  der  bekannten  violetten  Farbe  auf.    Sobald  die  Jodentwiiie- 
lung  beendet  ist,  entfernt  man  unter  Beobachtung  der   dem  Analytiker  adi 
von  selbst  ergebenden  Vorsichtsmaassrogeln  den  Probircylinder,  schüttelt  um 
bis  zur  völligen  Entfärbung  des  Chloroforms  und  lässt  aus  einer  gradniitei 
Bürette  soviel  Zehntelnormaljodfiüssigkeit  zufliessen,  bis  die  mit  St&kelösong 
versetzte  Natriumhyposulfitlösung  einen  violetten  Schimmer  anninuni   Av 
der  Zahl  der  verbrauchten  cm  berechnet  sich  dann  leicht  der  Procent^ehilt 
des  untersuchten  Präparates  an  reinem  KJ.    Sind  beispielsweise  7,3  cm  Zehn- 
telnormaljodfiüssigkeit verbraucht  worden,    so  enthält  die  in  Unteisuchong 
genommene  Waare  100  —  7,3  =-  92,7  Proc.  reines  KJ. 

II.  Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von  1,5  wasserfreiem  Eüsenchlorid  in 
100,0  Wasser,  giebt  von  dieser  Lösung  10  cm  in  ein  Kochkölbchen,  fugt  1^ 
rauchende  Salzsäure,  50,0  —  60,0  Wasser  und  einige  Centigramme  Nafeum- 
salicylat  (als  Indicator)  hinzu,  kocht  und  lässt  aus  einer  graduirten  Bürette 
unter  beständigem  Sieden  soviel  0,5procentige  Natriumhyposulfitlösunf 
zufliessen,  bis  die  zwischen  das  Auge  und  ein  weisses  Blatt  Papier  eehrv^ 
Flüssigkeit  bis  auf  einen  schwach  röthlichon  Schein  entfärbt  ist  Die  ZiU 
der  vorbrauchten  cm  —  sie  sei  46  —  merkt  man  sich.  Jetzt  werden  10  cm 
Eisenchloridlösung,  0,10  völlig  reinen  Jodkaliums,  50.0— 60,0  Wasser  nid 
1,0  Salzsäure  bis  zur  vollständigen  Austreibung  des  Jod  in  einem  Eolbdwi 
gekocht  und  die  aus  FeCl*  und  FeCl^  bestehende  Flüssigkeit  nach  Znaö 
von  etwas  Natriumsalicylat  mit  Natriumhyposulfit  titrirt  Sind  16  cm  t«p* 
braucht  worden,    so  rcpräsentiren   46— 16  =  30 cm  NatriumhyposulfitlöfiaBg 
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den  Ochalt  der  Flüssigkeit  an  FeCl*  resp.  reinem  (lOOprocentigem)  Jod- 
kalitun. Ganz  in  derselben  Weise  verfährt  man  nun  mit  weiteren  10  cm 
Eisenchloridlösnng  nnd  0,10  des  zu  untersuchenden  Jodkaliums.  Sind 
zur  Titration  beispielsweise  18,3  cm  Natriumhyposulfitlösung  verwendet  wor- 
den, so  verhält  sich: 

46  —  10  :  100  ==-46  —  18,3 :  x 
X  =  92,33. 

Das  untersuchte  Jodkalium  enthält  also  92,33  Procont  reines  KJ. 

Trotz  der  umständlichen  Beschreibung  soll  die  Methode  an  sich  doch  ein 
sehr  schnelles  Arbeiten  gestatten  und  vor  allen  Dingen  genaue,  durch  die 
Gegenwart  von  Carbonaten  und  Sulfaten,  sowie  Chlor-  und  Bromverbindun- 

f9n  nicht  beeinllusste  Kesultate  liefern.     (Joxvrnal  de  FharvfMcie  d'Anvers. 
Vt?r.  et  Mars  85. 

Cjanbestimmang  in  Oasgremisehen.  —  Das  nach  dem  Jacquemin- 
schcn  Verfahren  aus  Cyankalium  auf  nassem  Wege  dargestellte  Cyangas  ent- 
halt, wenn  man  statt  des»  reinen  Cyankaliums  käuflichos  verwendet  hat, 
mehr  oder  weniger  Kohlensäure;  ausserdem  kann  dasselbe  durch  die  Bestand- 
theile  der  Luft  venmreinigt  sein.  Um  diese  Verunreinigungen  zu  bestimmen 
und  dadurch  einen  Maasstab  für  die  Worthschätzung  des  C^ans  zu  gewinnen, 
misst  Jacquemin  mit  Hülfe  eines  Maasscylindors  über  Quecksilber  ein 
bostimmtos  Volumen  des  zu  prüfenden  G'ases  ab,  schüttelt  mit  Anilin,  welches 
nur  das  Cyan  absorbirt,  giebt  dann,  ohne  das  Anilin  zu  entfernen,  zwecks 
Bindung  der  CO^  concontirte  Kalilauge  hinzu  und  endlich  soviel  Pyrogallus- 
Bänrelösung,  dass  das  Kali  im  Ueberschuss  bleibt.  Die  Pyrogallussäure 
absorbirt  den  Sauerstoff  und  lässt  den  Stickstoff  allein  zurück.  Verf.  fand 
bis  zu  1  Proc.  CO*.  {Journal  de  Pltarrn.  et  de  Chimie.  Serie  5.  Tome  11. 
pag.  552.  V. 

Die  Atlimaii^  des  Mensclieii  auf  hohen  Bergren  hat  Mosso  besonders 
desshalb  zum  Gegenstand  von  Versuchen  und  Studien  gemacht,  um  zu  erfah- 
ren, ob  eine  Heilwirkung  durch  Erweiterung  des  Thorax  und  tiefe  Athem- 
züge  an  solchen  Plätzen  zu  erwarten  stehe.  Die  Resultate  waren  ebenso 
interessante,  als  überraschende.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  die  Respiration, 
wie  sie  in  gewöhnlichen  Höhen  und  unter  normalen  Verbältnissen  stattfindet, 
snm  Theil  eine  liuxusathmung  darstellt,  so  dass  das  gleiche  Individuum, 
auf  mSssig  hohe  Punkte  gebracht,  nicht  etwa  alsbald  durch  raschere  und 
tiefere  Athemzüge  ein  vorhandenes  constantes  Luftbedürfniss  mit  Macht  zu 
befriedigen  sucht,  sondern  es  kommt  zunächst  jener  Luxusantheil  des  Luft- 
oonsams  allmählich  in  Wegfall.  Dabei  werden  die  Inspirationen,  wenn  auch 
etwas  weniges  häufiger,  so  doch  bezüglich  der  dadurch  repräsentirten  Luft- 
mengen kleiner.  Erst  bei  beträchtlichen  Höhen,  wie  z.  B.  auf  einer  dem 
Mont  Rosa  benachbarten ,  3300  m  hohen  Bergspitze ,  war  die  Luftverdünnung 
eine  derartige,  dass  eine  erheblich  raschere  und  tiefere  Inspiration  statt- 
finden musste,  um  das  dem  Körper  thatsächlich  nöthige  Luftquantum  zuzu- 
fuliren.  Hoffentlich  werden  aus  der  erhärteten  Thatsache  der  Luxusrespira- 
tion keine  praktischen  Consequenzen  gezogen.  {Ann.  di  Chim.  med.  farm. 
1885.  No.  4,  5.  pag.  317.) 

Nearin  nnd  seine  Wirkung.  —  Das  Neurin  des  Handels  hat  sich  bei 
eingehender  Untersuchung  als  ein  Gemenge  von  Trimethyloxäthyl-  und  Tri- 
meSiylvinylammonium  in  schwankenden  Verhältnissen  erwiesen.  Cervello 
hat  es  sich  deshalb  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Wirkung  dieser  beiden  Körper 
isolirt  zu  studiren  und  stellte  dieselben  zu  diesem  Behufe  synthetisch  dar. 
Die  Oxäthylbase  erhielt  er  durch  Erhitzen  von  2  Theilen  Trimethylamin  mit 
3  Theilen  Glycolmonochlorhydrin  im  geschlossenen  Rohr  als  schön  krystalli- 
nrtee,  durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  noch  zu  reinigendes 
Ghlorhydrat.  Hieraus  kann  durch  Erhitzen  auf  140«»  im  geschlossenen  Rrjhr 
soBammen   mit  Phosphor   und  concenthrter  Jodwasserstoffsäure  Trimethyl- 
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jodäthylammoniiLDijodür  und  aus  diesem  durch  Behandeln  mit  feuchtem  Slber- 
oxyd  die  ViDylbaso  rein  und  frei  erhalten  werden.  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
dass  die  AVirkung  der  letzteren  diejenige  der  Oxäthylbase  an  Energie  mki 
übertrifft.  Ferner  wurde  constatirt,  dass  diese  Wirkung  sich  aus  deijenigen 
von  Curarin  und  Muscarin  zusammensetzt,  sowie  dass  nur  der  letztere  Theil 
sich  in  einem  Antagonismus  zum  Atropin  befindet.  {Ann.  di  Chim.  mtd. 
farm.  ISS-j.  No.  4,  ö.  pag.  298.) 

Die  relative  Stärke  der  Curarewirkung   des  Tetrilthyluiiiiioiliuii« 

Jodiirs  suchte  Bufaliui  experimentell  festzustellen.  Er  fand  dabei,  difö 
ein  Frosch  durch  subcutane  Injection  von  2  mg  dieser  Substanz  während 
voller  24  Stunden  curarisirt  werden  kann  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  wie- 
der zu  normalem  Befinden  zurückkehrt.  Angesichts  der  äusserst  wechselnden 
Stärke  des  Curare  des  Handels  und  da  andererseits  das  Tetrüthylammoninm- 
Jodür  nicht  nur  eine  constant  zusammengesetzte  und  dementsprechend  immer 
genau  gleich  wirkende  Substanz  ist ,  sondern  auch  gut  krystaUisirt  und  äcb 
leicht  in  Wasser  löst,  so  empfiehlt  Bufalini,  letzteres  regelmässig  statt  des 
Omare  zu  exuorimeutellen  und  therapeutischen  Zwecken  zu  verwenden.  (Asß^ 
di  iJliim.  med.  farm.  188b.  No.  4,  ö.  pag.  292.) 

Ueber  Adoois  cupaniana.  —  Die  Thatsache,  dass  Adonis  vernalis 
bei  gleichem  physiologischem  Effect  mit  Digitalis  deren  oft  sehr  nnerwünschte 
cumulative  Wirkung  nicht  zeigt,  hat  esteror  zu  erneuter  Aufnahme  als 
Herzmittel  verhelfen .  Nun  zeigte  Ccrvello,  dass  die  auf  Sicilien  häufig 
verwandte  Art  Adonis  cupaniana  ganz  gleiche  Wirkung  hat,  undesgdang 
ihm,  aus  allen  Theilen  dieser  Pflanze  den  wirksamen  Stoff  zu  isoüren,  irel- 
eher  in  seinem  physiologischen  und  chemischen  Verhalten  vollständig  mit 
dorn  aus  Adonis  vernalis  gewonnenen  Adonidin  übereinstimmi  (ilnn.  Ä 
Chim.  med.  farm.  1885.  No.  4,  5.  pag.  295.) 

Die  Herstellung  von  Jodhttmin  behufs  Blut naeh weis  zieht  Bufalini 
dem  Teich manu'schon  Verfahren  vor,  weil  bei  letzterem  die  entstehenden 
Chlornatriumki-ystallo  vielfach  unbequem  werden.  Er  empfiehlt  in  folgender 
Weise  zu  opeiiren:  Das  Blut  oder  der  wässerige  Auszug  eines  Blutfleckens 
wird  mit  einem  Tropfen  Jodtinctur  und  sehr  wenig  Essigsäure  versetzt,  t« 
dieser  Mischung  ein  Tropfen  auf  einen  Objoctträger  gebracht  und  wählend 
dos  wiederholten  Durchziehens  durch  die  Flamme  mittelst  einer  feinen  Pipette 
allmählich  die  Menge  von  8  — 10  Tropfen  Essigsäure  zugegeben,  umdieHm- 
wirkung  zu  verlängern.  Man  erlialt  dadurch  m  1  bis  2  Minuten  mit  absolnter 
Sicherheit  Krystalle  von  Jodhümin,  welche  in  Canadabalsam  eingeschlossen 
werden.     {Ann.  di  Chim.  med.  farm.  1885.  No.  4,  5.  pag,  291,) 

Das  Verhalteu  der  Nitrite  der  aromatischen  und  Fettsftiirerelke  ia 
Orj^:auismus  hat  Pietro  Oiucosa  studirt.  Er  fand  dabei,  dass  eine  unter 
dem  Einflüsse  der  vitalen  Vorgänge  in  unschädliche  Ver1)indungen  sich  Jff- 
setzende  Substanz  an  und  für  sich  gleichwohl  giftig  wirken  kann.  In  ktir 
toreni  Fall  ist  der  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Körpern  in  Betracht 
kommende  Mechanismus  analog  demjenigen,  welcher  bei  übermässiger  Sin»- 
bildung  und  dadurch  veranlasster  Basenentziehung  in  Wirksamkeit  tritt  D« 
die  Nitrite  in  erster  Reihe  auf  die  Nervencontren  wirken,  so  folgt  hienws, 
dass  die  regelmässige  Funktion  gerade  dieser  Gewebe  auf  s  Engste  mit  einein 
constanten  Verhältniss  zwischen  Säuren  und  Basen  verknüpft  ist  Nebenbei 
wurde  während  dieser  Arbeit  auch  der  grosse  Wirkungsunterschied  Ewisch« 
den  eigentlichen  Cyangiften  und  den  Cyanüren  der  Alkoholradioale  fest- 
gestellt    {Ann.    di   Ohim.   med.  farm.    1885.    No.  4,  5.  pag.  ^4,) 

Untersuchungren  Über  einig'e  neue  SnifonsSaren  lehrten  Honiri 
Adolfe,  dass  Trimethylenbromür,  welches  zwei  Atome  Brom  an  zweiGrep* 
pen  CH-  gekettet  enthält,   auf  neutrales  Ammoniumsulfit  in  kalt  gesittigttf 
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LösunfiC  rascher  einwirkt,  als  gewöhnliches  Brompropylon,  welches  die  Grup- 
pen CHBr  und  Cli=*Br  enthält.  Femer  fand  er,  dass  bei  der  Einwirkung;  dos 
Ammoniumsulfits  auf  Monochloräthylenchloriir  unter  den  aneegebeuon  Be- 
diüt^ngon  in  erster  Rcilio  Acthenyltrisulfonsäuro  und  Aethenylnydroxyldisul- 
fonsäure,  sowie  auch  Methylondisulfonsäuro  entätchon;  weiterhin,  dass  man 
bei  gleicher  Behandlung  aus  Monobromaetliylonbromür  Aethenyltrisulfonsüure, 
Aethenylhydroxyldisulfonsäuro  und  Acthylendisulfonsüuro  erhält;  endlich, 
dass  das  Ammoniumsulfit  erheblich  rascher  auf  die  erwähnten  Brom-,  als 
auf  die  entsprehendcn  Chlorverbindungen  einwirkt.  (Ann.  di  Chim.  med, 
fnrm.  1885.  No.  4,  5.  pa(j.  24^^.) 

Aetherisehes  Oel  der  BuccoblHtter  boreiteto  und  untersuchte  neuer- 
dings P..Spica,  ohne  dabei  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  zu  gelangen, 
als  sie  von  Flückiger  längst  gewounon  wurden.  Das  durch  Dampf destüla- 
tion  erhaltene  Rohöl  wuide  durch  Behandlung  mit  Kalilösung,  Ansäuern  mit 
Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Acther  in  ein  Kläopten  und  ein  Stearopten 
geachieden.  Für  erstores,  bei  204  —  206 ♦*  siedend,  wurde  die  Formel 
(jioQisQ  festgestellt  Durcli  Behandlung  mit  Natron  wird  daraus  ein 
niederes  Homologen  des  gewöhnlichen  Camphers  von  der  Zusammensetzung 
C'H^O  erhalten.  Das  Stearopten  schmilzt  bei  82"  und  beginnt  bei  220" 
unter  theil weiser  Zersetzung  zu  sieden.  Spica  sieht  dasselbe  als  Oxy- 
campher,  C*<*H^"0*  an,  wähi-end  Flückiger  eine  complicirtere  Zusam- 
mensetzung angenommen  hatte.  {Ann.  di  Chim.  med.  farvi.  1885.  No.  4y  5. 
pag.  233,) 

Einen  Missstand  bei  der  Tolunietrischen  Ghlorbestimniung  nach  dem 
Mohr^schen  Verfahren,  d.  h.  durch  Fällung  mittelst  Silbemitrat  unter  Be- 
nutzung von  Ealiumchromat  als  Indicator,  hat  G.  Biscaro  beobachtet 
Wenn  nämlich  gleichzeitig  Nitrate  anderer  Metalle,  speciell  der  Alkiüi-  und 
Erdmetallo  vorhanden  sind,  so  thut  der  erwähnte  Indicator  seine  Schuldigkeit 
nicht  voll.stiindig,  es  tritt  vielmehr  die  Fällung  von  rotliem  Chromsilber  zu 
spät  ein,  sei  es  nun,  dass  ein  DoppeLsalz  jener  Nitrate  mit  dem  Silbemitrat 
entsteht,  welches  durch  Kaliumcliromat  nicht  gefiillt  wird,  so  dass  man  orst 
einen    erheblichen   Silberüberschuss  zusetzen   muss,  sei  es,   dass  das  sclion 

gebildete  Chromsilber  von  jenen  Nitraten  in  kleinen  Mengen  gelöst  wird, 
iese  Beobachtung  hat  besonders  Werth  für  Chlorbestimmung  in  organischen 
Stoffen,  wenn  man  dieselben  hierzu  mit  Kalk  glüht  und  dann  in  Salpcter- 
sänre  aufnimmt  Es  scheint  sogar,  dass  nicht  nur  Nitrate,  sondern  auch 
andere  Salze  in  ähnlicher  Weise  bei  dem  Mohr'schen  Verfahren  durch  ihre 
Anwesenheit  störend  einwirken.  (Atm.  di  Chim.  vied-,  farm.  1885,  No.  4,  5. 
pag.  241,) 

Die  Milch  der  Nubisehen  Ziege,  welche  letztere  neuerdings  in  Europa 
acclimatisirt  wurde,  ist  von  (>.  Koster  untersucht  worden,  wobei  er  fand: 
Kasein  3,14,  Butterfott  3,34,  Zucker  4,r)2,  sog.  Extractivstofle,  d.  h.  Butter- 
siare,  Milchsäure,  Ix»cithiFi  et(;.  0,'J14,  lösliche  Salze  (Chloride,  Phosphate 
and  Carbonate  der  Alkalien)  0,5r)8,  unlösliche  Phosphate  0,20  neben  27,3 
Wasser  in  100  Theilen.  Der  relativ  erhebliche  (Jehalt  an  Phosphaten  soll 
diese  Milch  zur  Ernäliruug  scrophulöser  und  rachitischer  Kinder  besonders 
geeignet  machen.    (L'Orosi,  Ann,  8.  No.  5.  pag.  158.) 

Nene  Meliogrenderivate  haben  Bartoli  und  Papasogli  bei  weiterer 
Verfolgung  ihrer  electrolytischeu ,  in  diesen  Blättern  schon  früher  mitge- 
theilten  Versuche  erhalten.  Es  wurde  dabei  erwiesen,  dass  zwischen  dem 
Ällogen  und  der  Mellithsäure  verschiedene  Produkte  unvollkommener  Oxy- 
^faition  existiren,  welche  eben  aus  dem  Mellogon  dun.*h  passende  Behandlung 
öut  Salpetersäure  oder  Ilypochloriten  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des 
Mvanischen  Stromes  erhalten  werden  können  und  wwche  weiter  oxydirt 
•^ter  Freiwerden  von  Wärme  Benzocarbonsäuren  liefern.  Solcher  internH«- 
^'iarer  Produkte   sind  drei   isolirt  worden,  welche  sich  durch  verschiedene 
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Ijöslichkeit  in  den  gewöhnlichen  Medien  unterscheiden.  Eines  dieser  Pro- 
dukte zeigt  im  Aussehen,  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  sowie  in 
seinen  Löslichkeitsverhältnissen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Schellack. 
{L'Orosi,  Ann.  8.  No.  5.  pag,  145,) 

Die  Grttnfftrbunfir  der  Kaffeebohnen,  welche  letztere  bei  Ifinger  dauern- 
der Befeuchtung  annehmen  und  dem  Wasser  mittheilen,  ist  nach  Torquato 
Gigli  völlig  unabhängig  von  den  Substanzen,  mit  denen  man  etwa  die 
Oberfläche  der  Bohnen  überzogen  hat  Sie  rührt  vielmehr  von  der  Eaffee- 
gerbsäure  her,  welche  man  längst  auch  Chlorogensäure  getauft  hat  und  die 
unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Luft  und  Alkalien  sich  grün  färbt  Die 
Stelle  der  Alkalien  scheinen  auch  gewisse,  im  Kaffee  yorhandene  Kalium- 
salze  vertreten  und  damit  eine  Grünfärbung  auch  dann  hervorbringen  za 
können,  wenn  keine  Fäulniss  und  dadurch  bedingte  Ammoniakbildong  statt- 
gefunden hat.    {VOrosi,  Ann.  8,  No.  4.  pag.  114,) 

Als  specielles  Beagrens  anf  eine  Reihe  von  Alkaloiden  empfiehlt 
A.  Luchini  eine  bei  Siedetemperatur  bereitete  Lösung  von  Kaliumbichromai 
in  concontrirter  Schwefelsäure.  Er  hat  dieses  Reagens  betreffs  seiner  Empfind- 
lichkeit mit  dem  Wenzeirschen ,  bekanntlich  eine  Lösung  von  Kahmnper- 
niauganat  in  200  Thoilen  Schwefelsäure ,  verglichen  und  dieselbe  befriedigend 
gefunden,  so  dass  er  beide  zusammen  für  ausreichend  hält,  die  sogemumten 
allgemeinen  Alkaloi'dreaktionen  entbehrlich  zu  machen. 

Nachstehende  Nebeneinandcrstellung  mag  ein  Bild  geben,  wobei  zn 
bemerken  ist,  dass  je  1  —  2  Tropfen  des  Reagenses  zu  einem  Cubikcentimeter 
der  Alkaloid-  oder  Glycosidlösung  gesetzt  werden  sollen: 


Gohalt  der  Lösant;:  AVenzoirs  Rea^ns:«  Lnchini's 

Chinin:  1  :  10000     Amothystfarbe ,  hellroth  werdend,  Strohgelb,  kkr  bki- 

nach  24  St.  noch  violett,  mit  1  Tr.  bend. 

Salpetersäure  dunkler. 

Morphin:  1 :  10000    Rubinroth,  beim  Bewegen   gelb-  Keine  Färbung, nadi 

rosp.  1  :  1000  lieh  werdend,    nach   24  St.  vor-  24 St  gelbgrün,  dina 

schwindend ,     mit     Salpetersäure  hellgrün, 

sich  nicht  ändernd. 

Narcein:  1  :  5000    Rubinroth,  beim  Bewegen  streb-  Keine  Eärbung,  nadi 

gelb ,  24  St.  anhaltend.  24  St  intensiv  giüB- 

Codein:  1:10000;    Rubinroth,    beim  Bewegen    hell-  Erst  keine  Rrtag, 

gelb,  noch  nach  24  Stund,  wahr-  bald  gelbgrün,  dma 

nehmbar.  grün,  nadL248tofii 

blau. 

Aconitin:  1: 5000    Amethystroth ,   nach   kurzer  Zeit  Keine  Yeränderong. 

einen  blutrothen,  dann  braun  wer- 
denden Niederschlag  gebend,  der 
sich  mit  Salpetersäure  nicht  ver- 
ändert. 

Veratrin:  1:5000    Erst  lebhaft,  dann  hellroth,  einen  Kanariengelbe,    nf 

erst    hefefarbigen,    nach    24  St.  der blassgeiben Ros- 
orangofarbigen  Niederschi,  gebend.        sigkeit  schwim- 
mende lUliisgi 

Strychnin:  Amethystroth,  sich  entfärbend  un-  Unverändert;  nach 

1  :  5000  ter  Bildung  eines  weissen  Nieder-  24  St.  orangegeIb,Bil' 

Schlags,   der  sich  mit   1  Tr.  Sal-  düng   von  Krym^ 
petersäure  nicht  verändert  nadelstemen. 

Atropin:  1:10000    Amethystfarbe,    violett  werdend.  Nach    24  8t    bi»» 

sich  trübend ,  nach  24  St  ziegel-  ReactioD. 

farbener  Niederschlag. 
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G^udt  der  LBsnng: 

Bruoin:  1  :  5000 
resp.  1 :  1000 


Berberin:  1:5000 
resp.  1000 


Lnchini's  Reagens: 

Lebhaft   roth,   nach 

24  Standen  bouteil- 

iengrün. 

Orangefarbener, 

nach  24  St.  gelblicher 

Niederschlag. 

Nach  24  St  dunkel- 
gelb. 

Unverändert,  nach 
24  Si  dunkelgrün. 

In  24  St.  keine  Ver- 
derung. 

Gelbe  Trübung,  nach 
24  Stund,  grüngelbe 

Flüssigkeit  über 
weissem  Niederschi. 


Wenzell's  Beagena: 

Der   Reihe    nach   rosen-,    ame- 

thyst-,  rosen-,  canninroth,  dann 

farblos. 

Schmutzig   rother,    nach    24  Si 

gelber   Niederschlag  unter   einer 

orangefarbigen  Flüssigkeit 

Gel  chicin:  1:5000  Der  Reihe  nach  roth,  dunkelroth, 

gelbgrün,  orangegelb,  nach  24  St 
farblos. 

Daturin:  1:  2000    Blutroth,  schnell  strohgelb,  dann 

farblos  werdend. 

Caffein:  1:10000  Amethystf.,   dunkelviolett,     dann 

blutrother,  nach  24  8t  tabakbrau- 
ner Niederschlag. 

Digitalin:l:l 5000  Rotlibraune,  dann weinhefef arbige, 

später     schmutziggelbe     Fällung. 

Flüssigkeit   nach    24  St.    farblos 

über  orangefarbenem  Niederschi. 

Selbstredend  müssen  die  nachzuweisenden  Stoffe  nöthigenfalls  zuerst  in 
geeigneter  Weise  in  Lösung  gebracht  imd  von  etwaigen  Beimengungen 
getrennt  werden.    (L'Orosiy  Ann,  8,   No,  4,   pag.  110.) 

Stadien  ttber  die  Einathmimg   des  Formen  nnd   seiner  Deriyate 

biben  J.  Regnauld  und  Yillejean  gemacht  Wie  sie  berichten,  erman- 
gelt das  in  geeigneter  Weise  mit  Luft  oder  Sauerstoff  gemengte  Formen 
(GH*)  für  sich  jeder  anästhesirenden  Wirkung  selbst  dann,  wenn  die  Inha- 
Ij^on  unter  erhöhtem  Druck  stattfindet;  dieselbe  entsteht  vielmehr  erst  durch 
finföhrung  yon  1  —  4  Chloräquivalenten  an  Stelle  von  Wasserstoff ,  nimmt 
iber  keineswegs  im  geraden  Verhältniss  damit  zu.  Man  kann  vielmehr  nach 
to  physiologischen  Wirkung  zwei  Typen  unterscheiden^  den  Chloroform- 
typns,  wozu  einfach  und  dreifach  gechlortes  Formen  gehören,  und  den  Chlor- 
«mlenstofftypus,  wohin  das  zweifach  und  vierfach  gechlorte  Formen  zu  rech- 
nen sind,  fhrstere  Gruppe,  das  Methylchlorür  und  Chloroform  in  sich  fassend, 
iet  relativ  ungefährlich,  wogegen  sowohl  das  Methylenbichlohd ,  wie  auch 
^  Vierfach -Chlorkohlenstoff  äusserst  gefährlich  wirkende  Substanzen  sind. 
Die  beiden  letzteren  unterscheiden  sich  von  den  Gliedern  der  ersten  Gruppe 
auch  noch  dadurch,  dass  sie  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  vollkom- 
nan  widerstehen!,'  während  bekanntlich  bei  Methylchlorür  und  Chloroform 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist.    (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885.  p.  593.) 

Chloroformhydrat  von  der  Zusammensetzung  CÜCI^.IBH'O  entsteht 
nach  Chancel  und  Par montier  in  hexagonalen,  bei  -{-  1,6**  wieder  zer- 
fidlenden  KrystaUen,  wenn  ein  Gemenge  von  Chloroform  und  Wasser  unter 
öfterem  Schütteln  längere  Zeit  hindurch  bei  0<*  erhalten  wird.  Das  Hydrat 
■unmelt  sich  dann  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeitsschichten  an. 
[BuU.  de  la  8oc,  ddm,  de  Par.,  1885.   pag.  614.) 

]>er  Gehalt  der  Luft  an  Kohlenwasserstoffen,  welche  in  Folge  der 
hraetEmig  organischer  Stoffe  bei  beschränktem  Luftzutritt  nie  ganz  darin 
Uilen,  wird  nach  Müntz  und  Aubin  in  der  Weise  bestimmt,  dass  man 
iin  grösseres  Luftvolumen  über  glühendes  Eupferoxyd  leitet  und  den  nach- 
her bestimmten  Kohlensäuregehalt  mit  dengenigen  vergleicht,  welchen  ein 
gläches  Volumen  derselben  Luft  ohne  vorheriges  Streichen  über  Eupferoxyd 
^geben  hat.  Das  Plus  wird  auf  Rechnung  der  verbrannten  Eohlenwasser- 
^ffe  zu  setzen  sein,  welche  besonders  in  Städten  mit  Gasbeleuchtung  sich 
^merklich  machen.    Immerhin  beträgt  die  durch  Verbrennung  dieser  Eoh- 
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loQwassorstoffo  bei  der  bezeichneten  Behandlung  entstehende  Eohlensänre 
nur  1  Proc.  von  dem  Gesammtgehalt  der  Luft  an  fUescm  Gase,  d.  L  durch- 
schnittlich 5  Volumina  in  einer  Million  Luftvolumina.  {B%M,  de  la  8oc.  efctiii. 
de  Par,   lfi85.  pag.  610.) 

Bas  Verhalten  von  Ammoniak  zu  KaliamsalzlSsan^en  ist  ein  durch- 
aus eigentliümliches  und  neuerdings  von  Geraud  studirt  worden.  Fast  alle 
Kaliumsalze  sind  ^veit  weniger  löslich  in  Ammoniaklösung,  als  in  Wasser,  so 
(iass  durch  Sättigung  ihrer  wässerigen  Lösung  mit  Ammon  ihre  FälluDjg  ver- 
anlasst wird.  Beim  Kaliumsulfat  ist  dieser  LösUchkcitsunterschied  so 
betrüclitlich,  dass  schon  durch  Zugiesson  von  etwas  Salmiakgeist  zu  seiner 
Lösung  ein  reichlicher  Niederschlag  entsteht.  Ein  besonders  merkwürdig 
Verhalten  zeigt  das  Kaliumcarbonat  insofern,  als  durch  Sättigung  seiner  con- 
centrirten  wässerigen  Lösung  mit  Ammon  zwei  nicht  mit  einander  mischbare 
Flüssigkeitsschichten  sich  bilden,  welche  erst  durch  entsprechende  Verdün- 
nung mischbar  werden.     (Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris,  188ö.  pag.  5ä5?.) 

Die  Bereitung^  Ton  Cyangas  auf  nassem  Weg  bewerkstelligt  Jaque- 
min  durch  Weclisel Wirkung  einer  concontrirten  Cyankaliumlösung  auf 
eine  Uisung  von  Kupfersulfat  in  2  Theilen  Wasser.  Das  neben  dem  sich 
rasch  und  reichlich  entwickelnden  Oyangas  entstehende  Kupfercyanür  wird 
nach  dem  Auswaschen  mit  Ferriclilorid  oder  mit  Manganhyperoxyd  und 
Essigsäure  behandelt,  wobei  der  Rest  dos  Cyans  gewonnen  wird.  Simmt- 
liche  Reactionen  beginnen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  werden 
durch  gelindes  P>wärmen  unterstützt.  {BuU.  de  la  Soc,  chim,  de  Par.  1885, 
img.  556.) 

Bie  Fortpflanzungr  der  Betonation  innerhalb   eines  ExplosiTstofln 

erfolgt  nach  Berthelot  um  so  rascher,  je  dichter  die  Ladung,  je  grosser 
der  Durchmesser  der  Masse  imd  je  grösser  der  W^iderstand  der  Umhälliing 
ist.     (Bull,  de  la  Soc.  diim.  de  Paris,  1885.  pag,  536,) 

Bas  Vorkommen  von  AJkaloiden  im  normalen  Harn,  welches  andere 
Forscher  behauptet  hatten,  wird  von  Villiers  nachdrücklichBt  bestrittet. 
Nach  ihm  findet  jedoch  die  Bildung  derartiger  Alkaloide  in  einer  grossen 
AFizahl  von  selbst  leichten  Erkrankimgen  statt  und  zwar  innerhalb  gewisse 
Organe,  von  wo  sie  in  die  Blutbahn  und  damit  in  die  Nioron  gelangen,  wo 
ihre  Ausscheidung  erfolgt.  Geschieht  dieses  in  laugsamerem  Tempo^  als  ihre 
Bildung,  so  tritt  durch  diejenigen  dieser  Alkaloide.  welche  überhaupt  giftig 
wirken,  Intoxication  ein.  Tödtlicher  Ausgang  einer  Erkrankung  kann  so  seine 
Ursache  in  einer  vorminderten  Elirainationäeistung  der  Nieren  haben,  «i 
es,  dass  diese  durch  die  Wirkung  des  Alkaloids  selbst  oder  durch  andere 
Umstände  veranlasst  ist  Massenhafte  Wasserzufuhr  vermag  in  vielen  Fti- 
len  die  Eliminirung  jener  Substanzen  zu  beschleunigon  und  dürfte  lediglieä 
liiorin  der  durch  die  Erfahrung  erwiesene  günstige  Erfolg  des  Trinkens  von 
Aufgüssen  begründet  sein.     (Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris,   1885.  p.  550.) 

Bie  innere  Structor  des  Stahls  ist  von  Osmond  and  Werth  aa 
mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelten  Dünnschliffen  mikroskopisch  unta^ 
sucht  worden.  Dabei  hat  es  sich  gezeigt,  dass  der  Kohlenstoff  nicht  sleiob- 
mässig  durch  die  Masse  des  Gussstahls  vertheilt  ist,  letzterer  vielmehr  aa« 
feinsten  Granulationen  von  weichem  Eisen  besteht,  welche  von  einander 
durch  Scheidewände  von  Kohlenstoffeisen  getrennt  sind.  Somit  könnte  nun 
von  einer  Art  Zellgewebe  sprechen,  worin  das  Eisen  die  Zellkerne,  dtf 
Eisencarbür  die  ZelTwandungen  bildet.  Die  einzelnen  Zellen  bilden  wieder 
zusammengesetzte  Conglomerate,  durch  Litercellularräimio  von  einaiüi* 
geschieden  und  beim  Härten  des  Stahles  durch  rasche  Abkühlung  verschwin- 
dend.    (Jaurn.  r/c  Pharm,  et  de  Üliim.,   1885.    2.  llicil.    pag.  20.) 

Bie  chemische  Neutralität  der  Salze  und  ihre  Reaction  auf  Ftf^ 
erörtert  Bcrthelot  vom  thormischen  Gesichtspunkte  aus.     Dabei  stellt  tf 
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den  Satz  auf,  dass  die  Reaction  abhängig  sei  von  der  Grösse  der  Verbin- 
dungswärme auf  der  einen,  von  der  Stabilität  der  Salze  in  Gegenwart  von 
Wasser  auf  der  anderen  Seite.  Femer  gilt  ihm  als  erwiesen,  dass  ein  Far- 
benreagens immer  nur  den  niedrigsten  Sättigungsgrad  einer  bestimmten  Basis 
durch  eine  bestimmte  Säure  anzeige,  wenn  die  Verbindungswärme  des  ande- 
ren Salzes  der  nämlichen  Componenten  um  weniger  als  10  Calorien  differire. 
(Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris^  1885.  pag.  529.) 

Die  Verfälschoiigr  des  gremahlenen  Pfeffers  mit  OÜTenkemen  soll 
ziemlich  häufig  vorkommen,  weshalb  denn  auch  G.  Planchon  eine  genaue 
Untersuchung  derartiger  Gemischt  vorgenommen  hat,  deren  Wiedergabe 
jedoch  ohne  Begleitung  der  erläuternden  mikroskopischen  Bilder  wenig  Nutzen 
haben  dürfte.  Es  wurde  der  bestimmte  Nachweis  erbracht,  dass  keines  der 
anatomischen  Elemente  des  Pfeffers  mit  denen  der  Olivenkeme  verwechselt 
werden  kann,  während  auf  der  anderen  Seite  diejenigen  der  verschiedenen 
Pfeffersorten  unter  einander  so  vollständig  übereinstimmen,  dass  hier  eine 
Unterscheidung  im  gepulverten  Zustande  nicht  mehr  möglich  erscheint.  Da- 
gegen kann  oben  genannte  Fälschung  stets  mit  absoluter  Sicherheit  durch 
das  Mikroskop  nachgewiesen  werden.  {Jmirn.  de  Pharm,  et  de  Chitn.  1885. 
pag.  641.) 

Die  Oxydation  des  Jods  bei  der  Salpeterbildunp  ist,  vom  Jodalkali- 
metall ausgehend  y  nach  Muntz  die  Quelle  der  in  vielen  Lagerstätten  von 
Chilisalpeter  so  massenhaft  vorkommenden  Jodate,  dass  der  Hauptconsum  von 
Jod  heute  dadurch  gedeckt  werden  kann.  Daneben  entstehen  aber  bei  jener 
Nitrification  auch  sauerstoffärmere  Jodoxyde,  gerade  so  wie  man  neben  den 
Nitraten  auch  Nitrite  sich  bilden  sieht,  sei  es  nun,  dass  die  Oxydation 
nicht  bis  zur  höchsten  Stufe  fortschreitet,  oder  nach  ihrer  Erreichung  wie- 
der durch  andere  Faktoren  rückläufig  wird.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  ClUni. 
1885.    2.  Theil.  pag.  26. 

Plienol,  Jodoform  und  Silbemitrat  gleichzeitig  bei  einer  Wundbehand- 
lung verwendet,  hatten  nach  Rabij  einen  überraschend  günstigen  Heilerfolg, 
weshalb  der  Genannte  der  stattfindenden  chemischen  Reaction  näher  nach- 
forschte und  dabei  constatirte,  dass  zunächst  das  Jodoform  und  Silbernitrat 
sich  folgendermaassen  umsetzen: 

CHJ«  +  3AgN08  -f-  H*0  =  3AgJ  +  3 HNO«  +  CO. 
Ausserdem  findet,  sobald  Phenol   in  die  Reaction  eintritt,  die  Bildung  von 
Nitro-  und  Oxyphenolen,  sowie  Entwicklung    von  Kohlensäure  und  Stick- 
oxyd statt     (Jcmm.  de  Pharm,  et  de  Chim.   1885.  pag.  693.) 

Bei  seinen  Arbeiten  üher  Pliosphate  gelangte  Grandeau  zu  einer 
Classification  dieser  Verbindungen  nach  ihrem  Verhalten  zu  überschüssigem 
Kaliumsulfat  bei  verschiedenen  Temperaturen.  Die  Phosphate  von  Calcium, 
Magnesium,  Zink  und  Cadmium  liefern  dabei  unter  allen  Umständen  ein 
Alkalidoppelphosphat,  während  diejenigen  von  Aluminium,  Beryllium,  Zir- 
konium, Eisen,  Nickel,  Cobalt  und  Kupfer  neben  jener  Verbindung  auch  ein 
Oxyd,  Mangan,  Chrom  und  Uran,  letzteres  sogar  in  krystallisirter  Form,  ent- 
stehen lassen,  und  endlich  die  übrigen,  die  überhaupt  nicht  mit  dem  Kalium- 
salz  in  Wechselwirkung  treten,  sondern  dreibasisches  Phosphat  und  Oxyd 
liefern;  hierzu  gehören  Cer  und  Didym.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Qwm. 
1885.    2.  Theil.    pag.  25.) 

Ue1)er  das  Aseptol,  bekanntlich  Orthooxyphenolsulfonsäure,  spricht  sich 
Annessens  in  einem  an  die  Belgische  Academie  de  Medecine  erstatteten 
Berichte  sehr  günstig  aus.  Neben  vollkommener  Mischbarkeit  mit  Wasser, 
Weingeist  und  Glycerin  hat  es  vor  dem  Phenol  den  Vorzug,  trotz  aus- 
geprägter Acidität  doch  weniger  ätzend  zu  wirken,  wie  denn  auch  anderer- 
seits Intoxicationen  noch  nicht  beobachtet  worden  sind.  Die  antiseptischen 
und  desinficireiiden  Wirkungen  von  Carbolsäure  und  Salicylsäure  besitze  das 
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Asoptol  in  hohem  Grade.    Mit  Basen  verbindet  sich  dasselbe  diieot   {Joum, 
de  Pharm,  d'Anvers.   1885.    pag.  117,) 

Die  Yerdichtimgr  und  Yerflflssigiuig  der  sogenannteii  permaBaiteB 
€ki8e  wird  seit  den  ersten  überraschenden  Erfolgen  von  Cailletet  immer 
weiter  experimentell  verfolgt.  Die  Yerflüssigong  von  Saaerstoff  geling  ihm 
jetzt  so  sicher  durch  Einblasen  eines  Luftstromes  in  Aethylen,  dass  dieselbe 
zum  Vorlesungsexperiment  geworden  ist.  Nicht  minder  hat  er  Formen  flüs- 
sig und  fest,  sowie  Stickoxyd  flüssig  hergestellt  und  für  yerschiedeDe  Tem- 
peraturen den  kritischen  Punkt  der  genannten  Verbindungen  genau  eniiit 
(Jaurn,  de  Pharm,  et  de  (Mm.  1885.   2.  Theä.  pag.  22.)  Dr.  G,  V, 

Xene  ansl&ndische  Drogen. 

Illieiam  floridanum.  Ellis.  —  Der  bereits  auf  Seite  548  des  „Archivs'' 
gemachten  Mittheilung  über  eine  Studie  von  Henry  0.  C.  Maisch  über 
diese  Pflanze  ist  hinzuzufiLgen ,  dass  derselbe  Verfasser  auch  die  chemische 
Untersuchung  derselben  jetzt  veröffentlicht.  Die  Arbeit  enthält  viele  ian- 
zelheiten,  hervorzuheben  ist  jedoch  besonders,  dass  sowohl  aus  den  But- 
tern, wie  aus  den  Kapseln  ein  ätherisches  Oel  von  angenehmem  Genich,  der 
an  eine  Mischung  von  Bergamotöl  und  Orangoblüthenöl  erinnerte,  dargestellt 
wurde.  Die  Roactionen  dos  Oels  sind  folgende:  Starke  Schwefelsäoie  zu 
einer  Lösung  des  Oels  in  Chloroform  hinzugesetzt,  giebt  eine  grunhche 
Farbe,  welche  in  purpurroth  übergeht  Eisenchlorid  und  Schwefelsänre 
giebt  eine  hellgrüne  Farbe,  welche  allmählich  in  braun  oder  rothhnnn 
übergeht    (Amer.  Journ.  of  Pharm,  XV,  6.  1885.)  Dr.  0.  Ä 

Yermlschtes. 

Wie  soll  der  Arzt  seine  Hftnde  reinigen?  —  Auf  Veranlassungvon  M 
Dr.  Forster -Amsterdam  hat  stud.  med.  Wassin^  eine  Reihe  von  Yersacheo 
angestellt ,  wie  man  sich  die  Hände  am  gründlichsten  pilzfrei  oder  steril  n 
machen  imstande  sei  und  hat  festgestellt,  dass  ausschliesslich  durch  das 
Waschen  mit  Sublimatlösung  0,5  und  1,0  :  1000,  nach  vorheriger  EeinipiDg 
der  Hände  mit  Seife,  eine  Sterilisirung  derselben  so  vollkommen  gdingt) 
dass  sie  auch  in  das  cmpflndlichste  Nährmedium  eingeführt  werden  konn- 
ten, ohne  in  diesem  ein  nachweisbares  Pilzwachsthum  zu  veranlassen.  (GAi 
f,  klinüdu!  Med.  1885/18,) 

Leberthran  -  Emuision.  —  Dom  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers  entnimmt 
die  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1885/5  eine  angeblich  sehr  gute 
Vorschrift  zur  Anfertigung  obiger  Emulsion,  welche  lautet: 

Rp.  Ol.  Jecoris  aselli  62 

Gummi  arabic.  plv.  1 

Traganth  1 

Amylum  Maranth.  1 

Syr.  simpL  10 

Aq.  dest.  55. 

Man  nüsche  das  Pulver  in  einem  Mörser,  vorreibe  es  darauf  mit  dem 
Gele,  thut  in  die  Flasche,  welche  nur  zur  Hälfte  gefüllt  sein  darf,  fügt  da« 
schnell  81  Wasser  liinzu  und  schüttelt  10  Minuten.  Erst  nachdem  sich  die 
Emulsion  vollständig  gebildet  hat,  setzt  man  den  Byrup  und  das  übri^ 
Wasser  hinzu.  i*- 


Halle  (Saale),  Bachdinckerei  des  Waiflenhauses. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Doomnente  zur  Gesohiohte  der  Pharmaoie. 

Ton  0.  Linde  und  M.  Gross  mann,  d.  Z.  in  Berlin. 

(Schluss.) 

VL 

Beformation  oder  Emewerte  Ordnung  dess  Heyl.  Reichs  Statt 
Franokfurt  am  Mayn/  die  Pflege  der  (Jesandheit  betreffend; 
Wdche  den  Medicis,  Apotheckem/  Materialisten  und  andern  Ange- 
liBiigen  daselbsten/  Auch  sonsten  jedennänniglich  zur  Nachrichtung 
gegeben  worden/  Beneben  dem  Tax  und  Werth  der  Artzneyen/ 
welche  in  den  Apothecken  allda  zu  finden.  Franckfurt  am  Hayn/ 
Bey  Thomas  Matthias  Götzen.    1656. 

Quartformat;  paginirt.  Die  eigentliche  Taxe  geht  von  pag.  25 
Itt  pag.  111.  Ihr  Titel  lautet:  Yalor  sive  Taxatio  Medicamentorum, 
tei  simplicium,  quam  compositorum,  quae  in  Officinis  Francofurtanis 
proetant  Tax  und  Werth/  alle  deren  Artzneyen/  welche  in  den 
Apothecken  zu  Franckfurt  anzutreffen  und  zu  finden. 

In  der  vorangehenden  Ordnung  ist  der  „Titulus  YII,  Yen  bösen 
Besahlem^,  von  Interesse ;  er  lautet :  „Dieweil  sich  deren  Leut  offt- 
laal  finden/  welche  in  den  Apothecken  Artzneyen  bereiten/  und  auff 
Borg  abholen  lassen :  Aber  solche  hernach  ohne  rechtmässige  Ursachen  / 
^t  zu  zahlen  gedencken/  sondern  noch  wohl  imnütze  Wort  darzu 
gAen/  und  zu  einem  andern  Apothecker  trotten:  So  wöUen  wir 
^Apotheckem/  wann  sie  das  ihrige  treulich  verrichtet/  und  gege- 
^tnen  billigen  Tax  observirt/  gegen  solche  undanckbare  Personen 
liid  Hand  bieten/  und  auff  ihre  Klagen/  zur  Bezahlung/  so  viel  mög- 
^/  verholffen  seyn.  Sollen  auch  sie  Selbsten  denen/  welche  ihren 
'Mithin  gebrauchten  Apothecker  nicht  beMedigt/  Artzneyen  zu  berei- 
^/  unverbunden  seyn:  Ohne  in  eylenden  NothfUlen/  da  soll  die 
^gehrte  Medicin  alsbalden  verfertigt  und  gegeben/  doch  der  Abholer 

Anh-d.  Phwm.    XXIU.  Bds.  18.  Hfl.  47 
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zu  Zahlung  deB   vorigen  Apotheckers   ermahnt/   und/  wann  er  säu- 
mig/ ihme  mehr  Remedia  nich  gefolget  werden." 

Aus  der  Taxe  seien  hervorgehoben: 

Anthera,  floris  rosarum  lutea  stamina.  —  Bals.  Indiens  niger, 
seu  Peruvianus  1  quint  15  Kr.  —  (85)  Bals.  de  Mecha  venis  Aegyp- 
tiacus,  der  rechte  wahrhafiFte  Balsam,  1  quint  2  Ghld. !  —  Cardamo- 
mum  majus  Arabum,  Melligeta,  Parißkörner  1  Loth  1  Kr.  —  Rores 
Benzui,  1  quint  1  Gld.,  1  gran  1  Kr.  2  pf.  —  Grana  TiUi.  —  Gummi 
de  Peru,  Gutta  gemouh,  ein  stark  purgierend  außgetruckneter  Safft 
auß  dem  Königreich  Patano  in  Ost  Indien,  1  gran  2  pf.  —  (86)  Lig- 
num  Colubrinum  1  Loth  8  Kr.  —  Liquiritiae  succus  inspissatus 
Bambergensis.  —  Mumia  vera.  —  Oleum  Cinnamomi  1  Loth 
9  Gld.!  —  Ol.  Rosarum  verum  1  Loth  15  Gld.  —  Opium  Theboi- 
cum  1  Loth  16  Kr.  —  Pezetta,  Schmück  oder  Scharlachtüchlein 
1  Loth  28  Kr.  —  Piper  Hispaniam.  —  Rad.  Contrajervae.  —  Rad. 
Sarsae  parigliae  1  Loth  5  Kr.  —  Sem.  Bombads  1  Loth  4  Kr.  — 
Sem.  Cataputiae  majoris.  —  (87)  Sem.  Cataputiae  minoris,  Spiiiig- 
kömer.  —  (88)  Sotirella  parva.  —  Suocokta  Indica,  1  Loth  16  Kr. 
—  Terra  Japponica  s.  Catechu  1  Loth  16  Kr.  —  TomaSolis, 
Tomasol  1  Loth  2  Kr. 

Eine  Taxe  der  Arbeiten  ist  auch  dieser  Taxe  beigefügt;  a1l8S8^ 
dem  zeichnet  sie  sich  vor  den  früheren  durch  die  durchgehende 
alphabetische  Ordnung  der  Arzneimittel  aus ,  die  das  AuMchen  der 
einzelnen  sehr  erleichtert. 


vn. 

Catalogus  Medicamentorum  omnium,  tarn  Simplidmn,  quam  Com- 
positorum,  ut  et  Chymica  arte  Praeparatonun,  quae  in  Pharmacopolio 


85)  Von  Balsamodendron  Opobalsamum  Eunth.  Yergl.  auch  FlücL 
Frankf.  Liste.    No.  312.    pag.  41. 

86)  Das  Holz  oder  die  holzige  "Wurzel  von  Strychnos  colubrina  L.,  m^ 
in  Ostindien  einheimischen  Baume.  In  den  Arzneischatz  ist  es  doreh  di0 
Araber  eingeführt  worden.  Es  wurde  gegen  den  Biss  giftiger  SchliB^ 
benutzt,  aber  auch  gegen  Wärmer  und  Fieber.  Die  Anwendung  ist  ffß^ 
lieh ,  weil  es  ähnhch  wie  Sem.  Strychnos  wirkt  Flüokiger  fand  eB  iM^ 
Taxe  von  Wittenberg  1646  aufgeführt.  Nach  diesem  Autor  enthiUt  dis  Holx 
Strychnin  und  Brucin  und  wurde  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhonderis  ^ 
deutschen  Apotheken  gehalten.    (Mück.  Docum.    No.  50.    pag.  50.) 

87)  Von  Euphorbia  Lathyris  L. 

88)  Sotirella  ist  ein  Zahnmittel  in  Latwergen-  oder  Polverfoim« 
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Rostochiensi  extant,  adjecto  cujusconque  Medicamenti  valore  tole- 
rabili.  Verzeichnus  Aller  so  wol  Einfachen  als  Vermischeten  /  auch 
nach  der  Chy mischen  Kunst  zugerichteten  Artzneyen/  welche  in  der 
Apotheken  zu  Rostock  vorhanden,  Mit  beygesetztem  billichem  Tax 
und  Werth/  darnach  ein  jegliches  hinfOhro  verkauffet  werden  soll. 
Gedruckt  durch  eines  Hochweisen  Bahts  Buchdrucker  Johann  Kichel/ 
im  Jahr  1659. 

Quartformat     Unpaginirt. 

Es  ist  dies  dieselbe  Taxe,  welche  Flückiger  in  seinen  Docu- 
menten  unter  No.  59  aufführt,  die  er  aber  nicht  mit  Müsse  durch- 
mustern konnte  und  von  der  er  deshalb  weiter  Nichts  mittheilt. 
Sie  ist  nach  Capiteln  eingetheilt. 

Rad.  Contrajervae.  —  Rad.  Sarsae  parillae  optimae  1  Loht  4  ß. 

—  Herba  Nicotianae,  Indianisch  Wundkrauf  oder  Toback,    1  Hand- 

Toll  6  <^.    —    lignum  Nephriticum,  Nieren  Holtz.    —    Suber,  Pan- 

toffelholtz  oder  Korck,  1  Loht  2  ß.   —    Opium  1  Loht  12  ß.  — 

Asa  foetida,  Teufiels  Dreck  1  Loht  4  ß.  —  Tacamahaca  1  Loht  12  ß. 

(^nso   theuer  wie   Opium).    —    Gummi  Gutta,    1  Loht  8  ß.   — 

Bhabarb.  opt  1  Loht  16  ß.  —  Mumia  vera,  Auffgedorret  Indianisch 

Menschen  Fleisch,  1  Loht  4  ß.  —    (89)  Usnea  cranii  humani,  Moeß 

von  Todten  KöpfFen  5^  =  4  fl.  —  Moschus  5i  =  8  A-   —  Sperma 

Ceti  1  Loht  1  fl.  —  (90)  ümbilici  marini,   Meerbohnen  oder  Nabel- 

Btein  No.  I  =  2  ß.  —  Toma  solis,  Tomesol  oder  rote  Lappen.  — 

Pulvis  Tabaci  per  se.  Gemein  Schnuff  Toback,  1  quentlein  6  ^.  — 

Rores  Benzoi,    1  quintlein  12  ß.    —    Flores  Sulphuris  1  quentlein 

2  ß.  —   Oleum  Cinnamomi  1  quintlein  4  fl. 

Eine  Taxe  der  Arbeiten  fehlt 


Ym. 

Ofßcina  Wildiana  seu  Catalogus  omnium,  cimi  aliarum  rerum, 
tum  praecipue  Medicamentorum,  simplicium  pariter  ac  compositorum, 
^Uotquot  prostant    —  In  oMcina  pharmaceutica  Electorali  Regio- 


89)  Mehrere  Flechten,  nämlich  ParmeUa  saxatilis  Achar.  und  P.  ompha- 
Wes  Achar.,  welchen,  wenn  sie  Ton  Mensohenschädeln  (Gerichteter)  gesam- 
melt waren,  besondere  Heilkräfte  zugeschrieben  wurden. 

90)  „ümbilici  marini  lapilli  sunt  interventi  in  littore  maris,  figura  faba- 
<1im  magnarum,  germanice  Meerbonen.  Alii  in  Italica  conchylas  dictas  Por- 
^^oiletas  accipiunt.**    Yalerii  Cordi  Dispensator.  (1596).    pag.  218- 

AI* 
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montana.  Facultatis  medioae  oonsensu  exhibitus  a  Yidua  Michaelis 
Wildii,  quondam  Electoralis  pharmacopoei.  Begiomonti,  Typis  Joluui- 
nis  Keusneri,  Elect.  et  Acad.  Typogr.  1663. 

Quartformat;  paginirt;  112  Seiten  und  Register.  !ESntheilim^ 
nach  Kapiteln.  Preise  sind  nicht  angegeben.  —  In  Scheiers  litera- 
tura  Pharmaco})oearuni  ist  dieses  Buch  nicht  aufgefOiirt 

Catechu  seu  Terra  japponica.  —  Vier  Sorten  Tabak,  nSmlich: 
1)  Nicotiana  major  s.  mas,  Groß  Toback  Mänlein;  2)  N.  minor, 
Klein  Toback;  3)  N.  Peruviana,  Beste  Toback;  und  4)  N.  BrasOiana, 
Brasilisch  Toback.  —  Cortex  China  de  China,  Eine  frembde 
Rinde.  —  (91)  Manna  graminis,  oryzae  minoris,  Schwaden  (steht 
unter  den  Samen).  —  Lachrymae  cervi.  —  Ciconiae  ustae,  Qebiandte 
Störche.  —  (92)  Faecul:  Agarid  neben  10  andern  Faeculn,  wOTunto 
Faec.  Ligni  sanctL 

Hier  finden  wir  zum  ersten  Male  die  Chinarinde  in  emem 
deutschen  Arzneimittel verzeichniss  genannt,  welche  in  England  etwa 
1655  bekannt  geworden  war.  Nach  Flückiger  fehlt  sie  noch  in  den 
Taxen  von  Würzburg  1663,  von  Ulm  1664,  von  Bremen  1665,  m 
Magdeburg  1666  \md  findet  sich  erst  in  der  Taxe  von  Leipzig  1669 
und  der  von  Frankfurt  a/M.  1669.  YergL  auch  Flückiger,  Phann»- 
kognosie    pag.  543. 

IX. 

Des  Hochwürdigsten,  Durchlauchtigsten  Fürstens  und  Hfim, 
Herrn  Augusti,  Postulirten  Administratoris  des  Primats  undErtx- 
StifFts  Magdeburg,  Hertzogens  zu  Sachsen,  Jülich,  Gleveiind 
Berg,  Landgrafens  in  Thüringen,  Marggrafens  zu  Meissen, 
auch  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  Grafens  zu  der  Marckj 
Ravensberg  und  Barby,  Herrn  zum  Ravenstein  etc.  Apo- 
thecker-  und  Taxordnung,  welche  in  dero  Fürstenthumb 
Erb -Landen  ins  künfftige  gehalten  werden  soL  .  .  . . 


91)  Scheinen  die  Früchte  einer  Graminee  zn  sein.  Manna  gramiinsist 
identisch  mit  Manna  polonica,  denn  in  der  später  zn  besprechenden  Fireaasi- 
schen  Taxe  von  1749  ist  Schwaden  als  Synonym  von  Manna  polonica  angegebeB. 
Flückiger  führt  Manna  polonica  in  der  Brandenburg'schen  Taxe  von  1696  ü 
(Docum.  No.  97,  pag.  78),  mit  dem  Zusatz :  mir  unbekannt 

92)  Satzmehl,  meist  Stärkemehl.  Faec.  Agarici  und  ligni  sanoti  hii» 
wir  deshalb  hier  besonders  genannt,  weil  beide  kein  St&rkemehl  eoÜttUff» 
Yorgl.  Flück.  Docum.   pag.  53  und  56. 
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WeiBsenfels,  Oedrackt  bei  Christian  Hildebranden,  im  Jahr  1666. 

Quart;  ausser  der  Einleitung  noch  111  paginirte  Seiten.  Die 
23  Seiten  umfassende  Vorrede  gestattet  einen  interessanten  Einblick 
in  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  jener  Zeit,  jedoch  kann  hier 
nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden. 

Aus  der  Taxe  selbst  heben  wir  hervor:  Rad.  Pimpinellae  Ita- 
licae,  Welsch  Bibinel-WurtzeL  —  Rad.  Sarsae  parillae  optimae 
1  Loth  1  gr.  —  Herba  Nicotianae,  Peruvianae  seu  Virginiae, 
Indianischer  Yirginischer  Taback  1  Loth  1  gr.;  daneben  Herb.  Nico- 
tianae  vulgaris   1  Loth   2  pf.  —  (93)  Herba  The    1  Loth  9  gr.! 

—  Fnict  Tribulorum  Aquaticorum,  Wassernüsse.  —  Balsam.  Indic. 
nigr.  fluid,  sive  Peruvianum  1  Loth  15  gr.!  —  Camphora  veneta 
1  Loth  3  gr.  —  (94)  Os  Viperarum ,  Schlangengerippe  1  Loth  8  gr. 

—  Tema  solis,  Tomesol  oder  rothe  Lappen,  1  Loth  6  pf.  —  Sperma 
oeti,    Wohl-Rath,  1  Loth  1  ThL!  —   Gummi  Guttae  1  Loth  3  gr. 

—  Von  destillirten  Oelen  sind  zu  erwähnen:  Oleum  Aurantiorum 
eorticum.  —  OL  Camphorae.  —  Ol.  Cinamomi  1  Loth  1  ThL  8  gr.! 
OL  Ligni  Rhodii,  Rosen -Oel  1  Loth  5  gr.  —   OL  Ligni  Sassafras. 

—  OL  Macis,  Muscatenblüt-Oel  1  Loth  14  gr.!  —  Opiimi  1  Loth 
3  gr. ,  demnach  nur  3  Mal  so  theuer  wie  Succus  Glycyrrizae  (1  Loth 
1  gr.)  —  Succolata  Inde  cum  saccharo  in  scatulis  1  Loth  1  gr.  6  pf. 
Flores  Benzols  1  Drachme  6  gr.!  —  Magisterium  Jalappae  sive  Re- 
tina 1  Drachme  4  gr.!   —    Sapo  Venetus  1  Drachme  3  pf. 

Dieser  Taxe  ist  auch  eine  Taxe  der  Arbeiten  und  Gefässe  bei- 
gefügt    Erstere  enthält  u.  a.  folgende  Ansätze: 


93)  Nach  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  findet  sich  der  Thce  öfter  in 
<ieat8Ghen  Taxen.  Die  eigentliche  Einfahr  nach  Europa  begann  etwa  im 
Jahre  1660  durch  die  Hollfinder.  In  der  ersten  Zeit  nach  seinem  Bekannt- 
iterden worden  ongeheure  Preise  dafür  bezahlt  Wie  der  Thee  in  der  Taxe 
Von  Nordhausen  von  1657  taxirt  ist,  hat  Flückiger  leider  nicht  angegeben; 
in  der  Taxe  von  liegnitz  1662  kostet  eine  Handvoll  (etwa  1  Loth)  15  Gulden; 
dann  fillt  der  Preis  reissend  schnell.  Die  ülmer  Taxe  von  1664  berechnet 
<iaB  Loth  mit  32  Ereozem,  die  vorliegende  von  1666  das  Loth  mit  9  gr.,  die 
leipziger  von  1669  das  Loth  mit  4  gr. 

94)  Gerippe  von  Vipera  Berns  Goldf.  Ausser  diesen  wurden  frähor 
mch.  die  ganzen,  von  den  Eingeweiden  befreiten,  getrockneten  Thiere  gebraucht, 
immat  das  Fett  und  die  Haut.  Ob  viperarum  wurde  in  Pulverform  gegen 
SSsber  angewendet.  Yipein  waren  auch  ein  Bestandtheil  des  Theriaks.  Yergl. 
AiUB*  59. 
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Pro  Clysteris  applicatione  /  Yor  ein  Clystier  zu  setzen 
Adulto/  einem  Alten  3  gr.  6  p£. 
Juniori/  einem  Jüngern  2  gr. 
Infanti/  einem  Kinde  1  gr.  6  pf. 
Pro  Peregrinatione  unius  diei/  Vor  einen  Gesellen  den  Tag  über 

Land  6  gr. 
Yon  grösserem  Interesse  ist  die  Taxe  der  Gefässe;  in  dieser 
sind  aufgeführt:  1)  Steinerne  Gefasse  zu  Säften,  Julepen,  Iiatwe^ 
gen  etc.;  2)  Elfenbeinerne  Büchsen  zu  Balsam;  3)  Zinnerne  Büchsen; 
4)  Blecherne  Büchsen  zu  Balsam  etc.;  5)  Schachteln  zu  FolToni, 
Küchelchen ,  Morsellen  u.  dergL ;  und  6)  Gläser  zu  Wässern ,  Essen- 
zen etc. 


X. 

Taxa  sive  Yalor  medicamentorum ,  tarn  Simplicium,  quam  Com- 
positorum,  quae  in  Ofßcinis  Pharmaceuticis  Suevo  Hallen sibus 
prostant  Das  ist  Tax  aller  und  jeder  Artzneyen  an  Simplicibus  nnd 
Compositis,  welche  in  denen  Apotheken  des  Heil.  Böm.  Reichs -Stadt 
Schwab.  Hall  gefanden  werden.  Gedruckt  von  Georg  Michad 
Mayem,  Anno  1700. 

Klein  Oktav;  paiginirt,  105  Seiten  und  Index.  Diese  Taxe 
bringt  eigenthümlicher  Weise  die  Composita  zuerst,  darnach  erst  die 
einfachen  Arzneimittel.  Die  crsteren  übergehen  wir;  von  den  leti- 
teren  seien  erwähnt: 

Ol.  Cinnamomi  1  quintl.  3  Fl.  —  Ol.  Zedoariae  1  quintL  1 H- 
—  Flor,  benzoin  1  quintl.  40  kr.  -  Flor,  sulphur.  simpL  1  quintL 
1  kr.  —  Herba  Theae  ohne  Preis.  —  Sem.  Lycopodii,  Beer- 
lapp-  oder  Gürtelkraut-Saamen  1  Loth  2  kr.  —  Fruct 
Coffe,  Arabische  Bohnen,  ohne  Preis.  —  (95)  Gort.  Chaquerille, 
ohne  Preis.  —  Gort.  Chinae  Chinae,  Indianische  Fieber  -  Rinde ,  ohne 
Preis.  —  Opium  crudum  1  Loth  20  kr.  —  Catechu  1  Loth  16  kr.  - 
Succolada,  Schoccolade,  1  Loth  6  kr.  (wie  die  beiden  vorhergehen- 
den   unter   den    eingetrockneten    Säften).    —    (96)  Oesypi  huniidi, 


95)  Cortox  Cascarülae  tauchte  in  deutschen  Taxen  zuerst  1691  io^ 
Vorgl.  Flück.  Docum.   No.  88.    pag.  74. 

96)  Der  frisch  abgeschorenen,  noch  vom  Schweisse  der  Sobife  ÜBUobt» 
oder  sonst  schmutzigen  Wolle  schrieb  man  im  Alterthum  besondere  Heü* 
kräfte  zu;  in  den  Hippokratischen  Schriften  wird  sie  oft  genannt    Siew^ 
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Fett  von    ungewaschener  Schaafs-WoDe,    1  Loth   6  kr.    —    Borax 
1  Loth  20  kr.  —  Indigo  1  Loth  nur  6  kr. 


XI. 

Catalogus  et  Taxa  medicamentorum  omnium,  tarn  simplicium 
quam  compositorum ,  tarn  Galeniconim,  quam  Chymicorum,  quae  in 
officinis  Pharmaoeuticis  Indytae  Imperialis  Reipublicae  Roten- 
burgo-Tuberanae  hoc  tempore  prostrant.  AusfQhrliche  Verzeich- 
nuß/  samt  beygefögtem  Tax  oder  Preiß  aller  und  jeder  Artzney- 
Mittel/  so  wol  der  einfachen/  als  zusammen  gesetzten/  und  der- 
jenigen, so  nicht  allein  auf  gemeine  Art,  sondern  auch  nach  Chy- 
mischer  Kunst  zugerichtet  worden/  und  in  samtlichen  Apothecken 
des  H.  Reichs  Statt  Rotenburg  ob  der  Tauber  zum  Gebrauch 
enthalten  imd  verkaufft  werden.  —  Daselbst  gedruckt  bei  Johann 
Ludwig  von  MiUenau/  Anno  1710. 

Quartformat;  paginirt;  51  Seiten. 

(97)  Acatiae  verae  Succus  exsiccatus,  frembder  ausgetrockneter 
Schlehen -Safft  1  Loth  4  kr.  —  Antherae  lycopodii.  —  Balsam.  Indic. 
alb.  s.  Copaivae  1  Loth  6  kr.  —  Balsam  Indic.  Nigr.  s.  Peruvian. 
1  Loth  8  kr.  —  Borax  Yenet.  1  Loth  8  kr.  • —  Camphora  1  Loth 
1 6  kr.  —  Cardamomiun  major  s.  grana  paradisi.  —  Chocolada  Hispa- 
nica.  —  Cortex  Chinae  de  China  1  Loth  10  kr.  —  Cort.  Schacka- 
lillae  1  Loth  6  kr.  —  (98)  Cort.  Winteranus  1  Loth  6  kr.  —  Flor. 


z.  B.  zum  Reinigen  des  scorbutischen  Zahnfleisches,  auch  zur  Heilung  frischer 
Wunden  benutzt. 

97)  Der  eingedickte  Saft  der  frischen,  gerbstoffreichen  Hülsen  von  Aca- 
cia  arabica  Willd.  und  A.  nilotica  Dec.  Weiteres  über  dieses  nicht  mehr 
in  den  Handel  kommende  Präparat  in  Mück.  Frankf  Liste  pag.  31. 

98)  Cortex  Winteranus,  die  Rinde  von  Drimys  Winteri  Forster,  welche 
Joannes  Winter  1579  von  der  Magellanstrasse  nach  England  brachte,  wurde 
vielfach  mit  Canella  alba  verwechselt,  so  dass  letztere  weit  öfter  angewendet 
zu  sein  scheint,  als  die  wirkliche  Wintersrinde.  Obgleich  Ciusius,  Professor 
in  Leyden  (1520  —  1609),  welcher  aus  England  eine  Probe  der  Rinde  bald 
nach  ihrem  Bekanntwerden  erhalten  hatte,  sie  damals  gleich  beschrieb,  so 
gerieth  sie  quasi  doch  in  Vergessenheit.  So  wurde  denn  Canella  alba  als 
identisch  mit  Cort  Winteranus  angesehen,  z.  B.  von  Zorn,  Bergius  und  Linne, 
nachdem  Bauhin  sie  als  Cortex  Winteranus  acris  sive  Canella  alba  besohrie» 
ben  hatte. 
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Chymic.  Benzoes  1  quintl.  24  kr.  —  Herba  Thee  finiBnirnj  l  Loüi 
20  kr.  —  Rad.  Ipecacuanhae,  frembde  Ruhrwurtz,  1  Loth 
12  kr.  —  (99)  Rad.  Nisi  s.  Nising  1  Loth  20  kr.  —  Besiiia 
Jalappae  1  Loth  1  fl.  —  Sem.  Anisi  Macedonici  stellati,  a 
Badian,  Stern-Anis-Samen,  1  Loth  8  kr.  —  Sperma  Ceti, 
1  Loth  32  kr.  —  Terra  Japonica  s.  Catechu ,  Japanische  Erde,  1  Loth 
4  kr.  —  Terra  Magnesiae  alb.  Roman.,  1  Loth  20  kr. 

Die  angehängte  Taxa  pro  labore  in  praeparatione  quo- 
rundam  Medieamentorum  ist  schon  ziemlich  ausfOhrlich;  es 
finden  sich  darin  Preise  für  Cataplasmen,  Morsuli,  Rotulae,  Decoch. 
Clystiere,  Species,  Emulsionen,  Elektaarien,  Pflaster,  Pillen,  Mix- 
turen, Pulver,  Salben.  Die  Taxe  der  Gefasse  dagegen  ist  sehr  ein- 
fach; sie  lautet: 

Ollula,  Häfelein/  Scatula,  Schächtelein/  Pyxide  stannea,  zinLffli 
Büchslein/  Yitro,  Glasfläschgen /  etc.  ad  aequum  et  bonum  1—4 kr. 

Sacculo  et  syndone  ad  vina,  prae  cordia,  caput,  pulsus,  für 
seidene  Säcklein  zu  Kräuter  -  Wein  /  Hertz-  Haupt-  und  Pulß•übe^ 
schlag  etc.  pro  magnitudine  1  —  8  kr. 

In  dieser  Taxe  stossen  uns  drei  Drogen  auf,  die  sich  in  keiner 
früheren  deutschen  Taxe  finden,  nämlich  ausser  Rad.  Ginseng 
Rad.  Ipecacuanhae  und  Sem.   Anisi  stellati. 

Rad.  Ipecacuanhae  fand  Flückiger  zuerst  in  der  Taxe  von 
Mühlhausen  1715  (Flückiger,  Docum.  No.  111,  pag.  85).  Ter^ 
Flückiger,  Pharmakognosie  pag.  394.  Der  Sternanis  war  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  durch  Thomas  Cavendish  von  den  Philip* 
pinen  nach  London  gebracht  worden,  und  Clusius,  der  durch  Ve^ 
mittelimg  des  Hofapothekers  Hugo  Morgan  eine  Probe  davon  erhalten, 
hatte  ihn  beschrieben  und  abgebildet.  In  deutschen  Apotheken  fend 
aber  der  Stemanis  früher  Eingang ,  als  Flückiger  annimmt  (wie  dies 
die  vorliegende  Taxe  zeigt),  welcher  ihn  zuerst  in  der  Anhalt- 
Zerbst'schen  Taxe  von  1726  aufgeführt  fand  (Flückiger,  Docum- 
Nq.  116,  pag,  88;  auch  Flückiger,  Pharmakognosie  pag.  883). 


99)  Ob  dies  dio  echte  chinesische  oder  die  amerikanische  Ginsengwurwl 
ißt,  mtiss  unentschieden  bleiben.  Letztere,  von  Panax  quinqnefolios I^ 
stammend,  ist  erst  seit  1704  bekannt.  Flückiger  fand  ßad.  Ginseng  zn^ 
in  der  Taxe  von  Hof  1726  verzeichnet.    (Flück.  Docum.    No.  117,   w  ^^ 


0.  Linde  u.  M.  Grossmann,  Docomente  zur  Oeschiclite  d.  Pharmaoie.    697 

xn. 

Taxa  seu  pretium  omnium,  juxta  Dispensatorium  Regium  et 
Electorale,  Borusso  -  Brandenburgicum,  praeparandorum ,  et 
officinis  usualium,  medicamentorum.  Berolini,  Sumptibus  Johannis 
Andreae  Rudigeri,  Anno  1713. 

Folio,  paginirt,  31  Seiten. 

Die  Arzneien  sind  nach  einem  durchgehenden  Alphabet 
geordnet;  deutsche  Bezeichnungen  fehlen. 

Amulethi  in  peste  n.  imum  14  Arg.  —  Borracis  Venetae  unc. 
semis  2  Arg.  —  Camphorae  unc.  semis  2  Arg.  —  Castorii  unc. 
semis  14  Arg.  —  Catechu  unc.  semis  1  Arg.  6  Den.  —  Cort. 
Chinae  Chinae  ohne  Preis.  —  Cort.  Chacarillae  unc.  semis  9  Den.  — 
Cort  Winterani  unc.  semis  2  Arg.  —  Flor.  Benzoes  drachm.  una 
8  Arg.  —  Flor.  Sulphuris  uncia  semis  2  Arg.  —  (100)  Granorum 
Granadülae  unc.  semis  6  Arg.  (Gran.  Chermes  nur  3  Arg.).  — 
Gummi  Guttae  s.  Guttae  Jemou  unc.  semis  2  Arg.  —  Herb.  Theae 
unc.  semis  5  Arg.  —  Nucum  Indicarum  num  I  «=  6  Arg.  —  Ol. 
Rosarum  drachm.  I  =  12  Arg.  —  Opii  unc.  semis  4  Arg.  —  Rad. 
Rhabarbari  optimi  unc.  semis  6  Arg.  —  Rad.  Sarsae  parillae  unc. 
semis  1  Arg.  —  Sem.  Cinae,  Santonici,  unc.  semis  1  Arg.  —  Suc- 
coladae  unc.  semis  2  Arg. 

Eine  Taxe  der  Arbeiten  wie  der  Gefasse  fehlt.  Dass  die  vor- 
liegende Taxe  nur  für  Apotheker  (resp.  Aerzte),  nicht  wie  die  mei- 
sten der  früher  besprochenen  auch  für  das  Publikum  bestimmt  war, 
geht  daraus  hervor,  dass  deutsche  Namen  für  die  Medicamente  fehlen 
und  dass  sie  dem  Dispensatorium  Borusso  Brandenburgicum  von 
1713  angehängt  ist. 

xm. 

Königliche  Preussische  und  Churfürstliche  Bran- 
denburgische Medicinal-Taxa.  Auf  seiner  Königlichen  Maje- 
stät aUergnädigste  Verordnung  publiciret,  und  von  Dero  Ober-Collegio 
Medice  mit  einigen  Anhängen  vermehrt  herausgegeben.  Mit  Ihro  Kö- 
niglichen Majestät  allergnädigsten  Privilegio.  Berlin,  Gedruckt  bey 
dem  Königlichen  Preussischen  Hof -Buchdrucker  Christian  Albrecht 
Gäbert    1749. 


100)  Was  unter  Grana  Granadillae  zu  verstehen  ist,  vermögen  wir  mit 
Sicherheit  nicht  zu  sagen;  es  scheint  uns  aber  das  wahrscheinlichste,  dass 
CS  eine  Art  Cochenille  ist,  welche  Granilla  genannt  wird. 
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Quartformat,  paginirt,  166  Seiten,  von  denen  157  auf  die 
eigentliche  Taxe  kommen.  Diese  bringt  ausser  den  lateinischen 
Namen  der  Medicamente  (nach  einem  durchgehenden  Alphabet  geoid- 
net)  auch  die  deutschen  und  französischen  und  hat  drei  Preiskdoi- 
nen  fftr  verschiedene  Preise  in  Berlin,  Prov.  Preussen  und  Wert- 
phalen.     Die  hier  angegebenen  beziehen  sich  auf  Berlin. 

Bals.  Copaivae  s.  Indicum  albissimum  2  Loth  3  gr.  —  Bak 
Peruvianum  1  quent.  2  gr.!  —  Bals.  Tolutanum  1  quent  4gr.!  - 
Blatta  Bizantina.  —  (lOl)  Carpobalsamum  1  Loth  2  gr.  -  Catecho 
1  Loth  1  gr.  6  pf.  —  Gort,  Chinae  Chinae  1  Loth  2  gr.  —  Flow 
Benzoes  Gummi  1  quent  8  gr.  —  Grana  Tilli  1  Loth  6  gr.  - 
Herba  Theo,  Thee- Kraut,  1  Loth  4  gr.  —  Manna  polonica,  Schfip 
den,  1  Loth  6  pf.  —  Oleum  Cinnamomi  1  quent.  36  gr.!  —  Opium 
1  Loth  4  gr.  —  Ead.  Chinae  Orientalis,  China  oder  Schweiß8-¥ra^ 
zel,  1  Loth  1  gr.  —  Rad.  Ipecacuanhae  1  Loth  3  gr.  —  (102)  Bai 
Pareirae  bravae  1  Loth  1  gr.  —  Rad.  Serpentariae  Virgi- 
nia na  e,  Virginische  Schlangen -Wurtzel,  1  Loth  1  gr.  —  S»l 
In  dum,  Sal  gommae  s.  crystalünum,  Steinsalz,  1  Loth  3  pf. — 
(103)  Sem.  Abelmoschi,  Bisam -Kömer,  1  Loth  1  gr.  6  p£  —  San. 
Bombacis  seu  Gossypii.  —  Suc<i.  Glycyrrhizae  condensat.  Bambergen- 
sis.   —  Viperae  Italicae,  Italiänische  Vipern,  1  Stück  4  gr. 


101)  Die  crbsongrossen ,  länglichrunden  Früchte  von  Balsamodendr« 
Opobalsamum  Eunth,  eines  Baumes  oder  Strauches,  dessen  Heimath  Aitbien 
und  die  Länder  am  oberen  Nil  sind,  der  Stammpflanze  des  früher  so  berühm- 
ten Mekkabalsams  (Bals.  Gileadonse,  Bals.  Judaicum).  Auch  das  wohlriecheode 
Holz  dieser  Pflanze  kam  in  den  Handel  unter  dem  Namen  Xylobalsamun. 
Vorgl.  Mück.  Frankf.  Liste  pag.  41,  auch  Anm.  39  und  85. 

102)  Die  Stammpflanze  dieser  Wurzel  ist  Chondodendron  tomentosum 
Ruiz  und  Pavon,  oino  in  Brasilion  und  Peru  wachsende  Menispennacee. 
Man  gebrauchte  die  "Wurzel  boi  Krankheiten  der  Hamwerkzeugo,  auch  geg« 
die  Gelbsucht  wurde  sie  empfohlen.  Bekannt  ist  sie  schon  von  Marcgitf 
und  Piso  her ,  welche  sie  bei  den  Eingeborenen  genannter  Länder  als  Ad* 
noimittel  in  Gebrauch  fanden.  Im  Jahre  1688  wurde  sie  in  Paris  dnni 
Amolot  eingeführt;  bei  uns  ist  sie  erst  nach  1719  bekannter  geword* 
Flückiger  fand  sie  in  der  Zerbster  Taxe  von  1726  und  in  der  von  Hof  1736 
aufgeführt.     (Flück.  Docum.    pag.  88  und  89.) 

103)  Samen  von  Abelmoschus  moschatus  Mönch.  Die  Stammpflaoxe  i^ 
ein  in  Aegypten,  Ost-  und  Westindien  oinheimischer  Strauch.  Die  Sio* 
riechen  nach  Moschus ,  wenn  man  sie  erwärmt  oder  auch  nur  in  der  Htfi 
reibt.  In  der  Medicin  gebrauchte  man  sie  als  stärkendes  und  reizendes  ]G^ 
tel  ^  auch  als  Aphrodisiacum.  Zu  Parfümerien  werden  sie  wohl  nook  j^ 
verwendet. 
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Die  beigefügte ,  sehr  unvollständige  Arbeitstaxe  bezieht  sich  auf 
Bereitung  von  Eataplasmen,  Clystieren  (»Yor  dessen  Applicie- 
ning  bey  einem  alten  8  gr.,  bey  einem  Jungen  4  gr.^), 
Deoocten,  Pflastern,  Emulsionen,  Trochisken,  Pillen.  Zum  Schluss 
heisst  es:  «Vor  einen  Gesellen  aufis  Land  mitzuschicken  vor  den 
Tag  16  Groschen."     Anno  1749!! 

Eine  Taxe  der  Gefasse  vermissen  wir. 


XIV. 

Tari&  o  Reguladon  de  los  precios  a  que  se  han  de  vender 
todoB  los  medicamentos  simples,  y  compuestos,  que  se  tienen  repuestos 
en  hs  Boticas  de  estos  Heynes,  para  el  Uso  Medico,  arreglada  ä  la 
Pharmaoopea  Matritense. 

En  Madrid:  Por  Melchor  Perez.    (1755.) 

Quartformat,  paginirt,  32  Seiten.     Nur  lateinische  Namen. 

Camphora  1  gran  =  4  ms.  —  Catechu  1  drachme  =-  1  rl.  — 
Bor.  Benzoini  1  scrup.  «=  4  rs.  —  Kina  Bana  electa  1  drachme  «= 
1  ri.  —  Pulv.  Rad.  Hypecacuanae  1  drachme  4  rs.  —  Sperma  Ceti 
1  drachme  1  rl.  —  Rad.  Salsaparillae  \mcia  1  rL 

Im  Allgemeinen  ist  diese  Taxe  recht  armselig;  sie  enthält 
grtsstentheils  zusammengesetzte  Arzneimittel.  Eine  Taxe  der  Arbei- 
ten und  (befasse  fehlt 


XV. 

Apothekertaxe  för  das  ChurfQrstenthum  Hannover,  von  Dr. 
L.  F.  B.  Lentin.    Hannover  1799. 

Folio,  unpaginirt.  Bringt  nur  die  lateinischen  Namen  der  Arz- 
Bfiimittel. 

Acaciae  verae  succus.  —  Bals.  Copaivae  1  Loth  6  mgr.  — 
Bak  peruviani  nigri  1  Loth  12  mgr.  —  Benzoös  flor.  1  Qu.  9  mgr.! 
•^  Catechu  1  Qu.  1  mgr.  4  pf.  —  Cort.  Angusturae  1  Loth 
^  mgr.  —  Cort  Chinae  rubrae  1  Loth  6  mgr.  —  (104)  Cort.  Culi- 
^"wm  1  Loth  2  mgr.  —   (105)  Cort  Simaroubae  1  Loth  4  mgr.  — 

104)  Stammt  von   Cimiamomum  Cnlilawan  N.  ab.  E.  Flückiger  erwähnt 
i«  in  seinen  Docomenten  pag.  88,  in  der  Taxe  von  Anhalt -Zerbst  1726. 

105)  Die  Rinde  der  Worzel  von  Simamba  amara  Hayne,  einem  in  West- 
ildieii  einheimischen  Baume.  In  Europa  ist  sie  seit  1713  bekannt;  in  Paris 
^^irde  sie  1718  zuerst  gegen  die  Bohr  angewendet     Eine  ausführliche  Ge- 
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Kino  1  Loth  6  mgr.  —  Olei  Ricini  1  Loth  6  mgr.!  —  Opü  the- 
baici  1  Loth  15  mgr.  —  Rad.  Columbo  1  Loth  4  mgr.  4  pt  - 
Rad.  Ipecacuanhae  1  Loth  15  mgr.  —  (106)  Rad.  Metalistae  1  Loth 
2  mgr.  —  Rad.  Rhabarbari  Moscovit.  1  Loth  12  mgr.  —  Rai 
Senekae  1  Loth  1  mgr.  4  pf.  —  Rad.  Serpentariae  virgin.  1  Lotii 
2  mgr.  4  pf. 

Werfen  wir  jetzt  einen  kurzen  Blick  auf  die  hier  besprochenen 
Taxen  zurück. 

Li  früherer  Zeit  waren  die  Arzneitaxen  nicht  nur  für  die  Apo- 
theker bestimmt,  sondern  auch  ganz  besonders  für  das  arzneibedürftige 
Publikum.  In  manchen  Taxen  ist  dies  geradezu  gesagt  (wie  Inder 
ersten  Brandenburgisohen);  in  Betreff  anderer  können  wir  es  darans 
schliessen,  dass  neben  den  lateinischen  Namen  der  Medicamente  auch 
die  deutschen  angegeben  sind.  Andrerseits  können  wir  sicher  sein, 
dass  diejenigen  Taxen,  welche  allein  die  lateinischen  Namen  der 
Medicamente  aufführen,  nur  für  die  Apotheker  (resp.  Aerzte)  bestimmt 
waren ;  die  erste  derartige  von  den  hier  besprochenen  ist  die  Cölner 
von  1627. 

Audi  eine  stufenweise  Entwicklung  der  Taxen  nach  einer  ande- 
ren Richtung  hin  fallt  leicht  ins  Auge.  Die  frühesten  Taxen  zeidi- 
nen  sich  dadurch  vor  den  späteren  aus,  dass  sie  eine  Fülle  von 
zusammengesetzten  Arzneien  enthalten  (die  Brandenburgische  tod 
1574  u.  a.  78  Elektuarien).  Mit  der  Zeit  verschwinden  die  Com- 
posita  immer  mehr  und  mehr ,  und  wir  finden  in  den  Taxen  Preise 
für  Recepturarbeiten  angegeben.  Beides  geht  Hand  in  Hand.  Wall^ 
scheinlich  verordneten  die  Aerzte  in  jener  früheren  Zeit  hauptsäch- 
lich die  vorräthigen  Composita,  erst  später  Hessen  sie  zusam- 
mengesetzte Arzneien  ex  tempore  anfertigen. 

Anderweitige  allgemeine  Folgenmgen  zu  ziehen,  etwa  in  Belrf 
der  Preisschwankungen  einzelner  Arzneimittel,  müssen  wir  den- 
jenigen überlassen,  die  sich  dafür  speciell  interessiren. 


schichte   dieser   Droge   findet    sich    in    Geigers    Phannaceut   Botanik,  H 
pag.  1825. 

106)  Rad.  MetaUstae  stammt  wahrschoinHch  von  Mirabiüs  longifloial«' 
aus  Mexiko  ab.  In  Bezug  auf  die  medicinische  Wirkung  steht  sie  in  (itf 
Mitte  zwischen  Jalappa  und  Mechoaoanna  alba. 
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Literatur  -  Yerzeiehnisfi. 
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Ans  dem  pharmakologischen  Institut  der  ünlyersltSt 

Leipzig. 

Ueber  den  Alkaloidgehalt  des  Extractum  Belladon- 

nae  Pharm.  Oerm.  II. 

Von  Hermann  Eunz, 
Assistent  des  pharmakologischen  Instituts  zu  Leipzig. 

Unter  den  zur  Zeit  noch  officinellen  narkotischen  Extracten  findet 
das  Belladonnaextract  in  der  ärztlichen  Praxis  die  häufigste  Verwen- 
dung. Bei  der  energischen  Wirkung  des  Atropins  muss  es  als  ein 
dringendes  Bedürfniss  bezeichnet  werden,  den  Alkalo'idgehalt  des 
Extractes  möglichst  genau  festzustellen.  Von  der  in  diesem  Punkte 
gegenwärtig  noch  herrschenden  Unsicherheit  legt  \mter  anderem  die 
Thatsache  Zeugniss  ab,  dass  die  in  Tab.  A.  der  Pharm.  Genn.  edit.  L 
verzeichneten  Maximal-Dosen  des  Extractum  Belladonnae  (0,10  g 
pro  dosi  und  0,40  g  pro  die)  in  Edit.  IL  auf  die  Hälfte  herabgesetzt 
worden  sind  (0,05  g  pro  dosi  und  0,20  g  pro  die),  obwohl  an  der 
Methode    der  DarsteUimg  nicht  das  geringste   geändert  worden  ist 
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Ich  habe  deshalb  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Böhm  versucht, 
durch  Ermittelung  einer  die  quantitative  Bestimmung  der  Alkaloide 
im  genannten  Extracte  ermöglichenden  Methode  etwas  zur  LOeung 
dieser  offnen  Frage  beizutragen  und  theile  im  Nachstehenden  die 
Resultate  meiner  Untersuchungen  mit. 

Die  in  der  Literatur  verzeichneten  Angaben  über  den  Oehait 
der  Belladonna  an  Alkaloid  beziehen  sich  in  der  Mehrzahl  aof  Ana- 
lysen der  Blatter  und  Wurzel,  während  das  Extract  der  früherai 
Pharmakopoen  nur  vereinzelt,  das  der  Pharm.  Germ.  ed.  H  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  Q^genstand  der  quantitativen  Albdolds- 
analyse  gewesen  ist. 

Die  über  die  Blätter  und  Wurzel  bisher  vorliegenden  Analysen 
ergeben  für  erstere  einen  Gehalt  von  0,15 — 0,60  Proc.,  für  letztere 
einen  solchen  von  0,30  —  0,60  Proc.  Atropin,*  während  sich  der 
Gehalt  des  Extractum  BeUadonnae ,  nach  den  wenigen,  anf  deut- 
sches Extract  bezüglichen  Analysen,  auf  1,3 — 1,6  Proc.  Atiopin 
beläuft. 

Joseph  Le  Roy  Weber*  fand  im  Extract  der  Pharm.  Amerie. 
2,57  Proc.  Atropin,  in  einem  sechs  Jahre  alten,  aus  eingedampftem 
Safte  bereiteten,  nur  0,904  Proc.  und  in  einem  anderen  deutschoi 
Extracte  0,275  Proc.  Atropin.  Nach  ihm  verringert  sich  der  Alb- 
loldgehalt  mit  dem  Alter  des  Extractes. 

Dragendorff  ^  bestimmte  den  Basengehalt  des  Extractum  Bdli- 
donnae  Pharm.  Rossic.  durch  Titriren  mittels  sogen.  Mayer'scker 
Ijösung  zu  1,04  Proc.,  in  einem  anderen  Extracte  durch  Fällung  der 
Basen  als  Alkaloid -Mercurijodide  und  Wägung  des  NiederschlageB 
zu  0,8  Proc.  Hager  ^  giebt  den  Gehalt  des  englischen  Extractes  za 
1,7  —  2,0  Proc.  an. 

Bei  Beurtheüung  der  angeführten  Daten  sind  jedoch  auch  die 
für  die  einzelnen  Bestimmungen  in  Anwendung  gelnachten  MeiliO' 
den  zu  berücksichtigen.     Dieselben  waren  entweder  Ausschüttelimgi' 


1)  Procter  giebt  für  trockne  Blätter  0,3  — 0,4  Proc.,  HäbscbmtBfl 
0,3— 0,6  Proc.  an.  Nach  den  vergleichenden  Analysen  von  Lefort  (Jonn* 
de  Pharm,  et  de  Chimie,  avhl  et  mai  1872.  XV.  pag.  265  und  337)  eotkil- 
ten  2— 3jährige  Wurzeln  0,4718—0,4886  Proc,  7— 8jährige  0,2541  ^ 
0,3128  Proc.  Atropin. 

2)  Amerie.  Joum.  of  Pharm.  Vol.  48.    8er.  VI.  1876.    pag.  145. 

3)  Chemische  WerthbestimmTmg  stark  wirkender  Droguen.  pag.  30. 

4)  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis.    Supplement  pag.  142. 
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methoden,  indem  die  Basen  durch  verschiedene  Lösungsmittel  extra- 
hirt  und  dann  rein  als  solche  gewogen  wurden,  oder  aber  man 
bediente  sich  der  zuerst  von  Mayer  ^  vorgeschlagenen  Titrirmethode. 
Diese  beruht  auf  der  Fällung  der  Alkalolde  mittels  eingestellter 
Kaliummercurijodidlösung  als  nicht,  resp.  schwerlösliche  Alkaloid- 
mercurijodide. 

Beide  Methoden  haben  jedoch  in  der  bisher  angewandten  Form 
ihre  nicht  unwesentlichen  Fehlerquellen.  Zunächst  einige  Worte 
über  die  zuletzt  genannte  Methode  von  Mayer.  Dieselbe  hat  durch 
Dragendorff  (I.e.)  eine  weitere  Ausbildung  erfahren,  welcher  sie 
zur  systematischen  Basenbestimmung  in  den  meisten  Narkoticis  und 
deren  Präparaten  empfiehlt.  * 

Zu  den  von  demselben  selbst  anerkannten  Mangeln  dieser  Me- 
thode, dem  mit  der  Concentration  der  Alkaloidlösung  steigenden, 
also  veränderlichen  Wirkungscoefficienten  einerseits  und  der  verän- 
lichen  Zusammensetzung  des  Niederschlages  andererseits,'  kommt 
nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  bedingungsweise  noch 
ein  weiterer  hinzu,  welcher  zudem  auch  den  zuletzt  genannten 
erklärt 

Als  ich  im  Verlaufe  der  von  mir  befolgten,  noch  näher  zu 
erörternden  Methode  die  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  in  alka- 
lischer Lösung  von  den  in  Chloroform  löslichen  Basen  vollständig 
befreiten,  wässrigen  Extractlösungen  nach  dem  Ansäuern  mit  Kalium- 
mercurijodid  prüfte,  entstand  noch  ein  bedeutender,  leuchtend  citro- 
nengelber  Alkaloidmercurijodidniederschlag.  Es  lag  demnach  noch 
eine  in  Chloroform  unlösliche,  in  Wasser  lösliche  Base  vor. 

Behufs  Isolirung  dieser  Base  wurden  die  Extractrückstände  durch 
einen  kräftigen  Luftstrom  von  noch  adhärirendem  Chloroform  befreit 
und  alsdann  mit  Bleiessig  gefällt  Das  Filtrat  vom  Bleiniederschlage 
musste  die  Base  enthalten.  Dasselbe  wurde  durch  Schwefelwasser- 
stoff vom  Blei  befreit,  filtrirt  und  durch  Abdunsten  der  gelöste 
Schwefelwasserstoff  entfernt      Zur  Fällung    der   Base    diente   eine 


1)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  II,  2.  Heft.  Mayer  löst  13,546  g 
HgCl*  und  49,8  KJ  zum  Liter  als  Titreüüssigkeit  =  Vao.  Dragendorff  ver- 
dünnt dieselbe  noch  mit  der  gleichen  Menge  Wasser,  hat  demnach  eine  V40  N.  - 
Lösung. 

2)  Dragendorff  wendet  dieselbe  zur  Alkaloi'dbestinunung  bei  Aconit, 
Belladonna,  Stramonium,  Hyoscyamns,  Strychnos  und  Opium  an. 

3)  Dr.  1.  c.  pag.  56. 
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nach  der  von  Böhm*  empfohlenen  Vorschrift  bereitete  „höchst  con- 
centrirte  Lösung  von  Kaliummercurijodid  mit  Ueberschuss  von  Mer- 
curijodid,  in  welcher  Yerdünnen  mit  Wasser  sofortige  Abscheidung 
von  rothem  Mercurijodid  erzeugt ''.  Der  schön  hochgelb  gefirbte 
Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  durch  Abpressen 
möglichst  von  der  Flüssigkeit  befreit  und  noch  feucht  durch  Verrei- 
ben mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  zersetzt.  Hierbei  trat  ein 
deutlicher  Geruch  nach  Trimethylamin  auf.  Nun  wurde 
von  dem  gleichmassig  grau  gefärbten  Niederschlage  abfiltrirt  und  bis 
zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction  des  Fütrats  nachge- 
waschen. Die  genau  mit  Salzsaure  neutralisirten  Filtrate  wurden 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  von  etwa  nodi  gelösten 
Silber  und  Quecksilber  befreit,  filtrirt  und  zum  dünnen  Syrup  ver- 
dampft. Der  letzte  Rest  von  Flüssigkeit  wurde  schliesslich  im  Exsio- 
cator  verdunstet.  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
erhielt  ich  schliesslich  das  Hydrochlorat  der  Base  in  Form  harter, 
farbloser,  äusserst  hygroskopischer,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslicher  Krystalle,  die  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  unter  Ent- 
wickehmg  von  Trimethylamin  verkohlten. 

Zur  weiteren  Untersuchung  der  Base  stellte  ich  das  Platindop- 
pelsalz dar.  Das  in  wässriger  Lösimg  durch  Platinchlorid  nidit 
fallbare  Hydrochlorat  giebt  in  weingeistiger  Lösung  mit  alkohoUsdier 
Platinchloridlösimg  einen  schwach  röthlich- gelben,  mikrokrystallini- 
schen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  in  Was- 
ser gelöst  wurde.  Aus  der  wässrigen  Lösung  scheiden  sich  nach 
mehrtägigem  Stehen  unter  der  Luftpumpe  schöne  grosse,  donkel- 
rothe  Krystalle,  zum  Theil  aus  sechsseitigen  rhombischen  Tafeb, 
zimi  Theil  aus  Prismen  bestehend,  ab. 

Die  Gesammtheit  der  angeführten  Eigenschaften,  besonders  aber 
der  sowohl  beim  Zersetzen  mit  Silberoxyd,  als  auch  beim  Erhitxen 
der  syrupösen  Base  auftretende  charakteristische  TrimeÜiylamüigenidi 
Hessen  in  dem  vorliegenden  Körper  Cholin  (Bilineurin)  tw- 
muthen,  um  so  mehr,  als  auch  der  Habitus  des  Platindoppelsalzes 
der  Base  mit  den  von  Böhm  (1.  c.)  beschriebenen  Cholinen  ve^ 
scliiedener  Abstammung  übereinstimmte. 

Ich  glaubte  mich  daher  bezüglich  der  Analyse  des  Platinflalzes 
auf  die  Ermittelimg  des  Platingehaltes  desselben  beschranken  zn 
dürfen.   Die  bei  110^  getrocknete  Substanz  enthält  kein  Erystallwasstf' 

1)  Archiv  für  experimontelle  Pathologie  und  Pharmakologie  XIX,  p.  Ttt 
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I.    0,1863  g  hinterliessen  beim  Glühen  0,0599  g  •=  32,15  Proa  Pt 
IL    0,2021  g  hinterliessen  0,0646  g  =  31,96  Proc.  Pt. 
Vergleicht  man  diese  Werthe  mit  dem  für  Gholinplatinchlorid 
berechneten  Prooentgehalt  an  Platin,  so  erhält  man: 

Gefunden  Berechnet  for 

I.     32,15  Proc.  (C«^H"N0C1)«  +  PtCl* 

n.     31,96     -  31,987 

Das  Vorhandensein  des  Cholins  im  Belladonnaextract  war  dadurch 
ausser  Erage  gestellt 

Was  die  Mengenverhältnisse  anlangt,  in  denen  diese  Base  im 
Belladonnaextracte  auftritt,  so  erhielt  ich  aus  Extracten  verschiedener 
Herkunft  an  Hydrochlorat  derselben  —  C^H^NOCl  aus  je  50,0  g 
Üxtract: 

L     0,6050  g  =-  1,03  Proa  Cholin. 
IL     0,5650  -  =-  0,98      - 
m.     0,4425  -  —  0,76      - 
IV.     0,4175  -  —  0,72      - 
Bei  einem  gelegentlich  angestellten  Versuche   gelang   es  mir, 
Cholin  auch   in  den   Mores  Sambuci    nachzuweisen.     Die  bei    der 
allgemeinen  Verbreitung  des   Cholins  im  Pflanzenreich  und  Thier- 
reich  naheliegende  Vermuthung,  dasselbe  werde  auch  noch  in  ande- 
ren Pflanzenextracten  nachweisbar  sein,  erhielt  zunächst  durch  eine 
beiläufige  Untersuchung  des  Bilsenkrautextractes  ihre  Bestätigung. 

Ich  erhielt  aus  50,0  g  Extractum  Hyoscyami  0,1530  g  des  6a- 
senhydrochlorats  «=  0,26  Proc.  Cholin ,  wobei  sämmüiche  bei  Extrac- 
tum Belladonnae  refenrte  Erscheinungen  beobachtet  wurden. 

0,2089  g  des  gewonnenen  Platinsalzes  hinterliessen  beim  Glü- 
hen 0,0666  g  —  31,88  Proc.  Platin  gegen  die  zu  31,98  Proc.  für 
Cholin  berechnete  Menge. 

Der  sicher  gefOhrte  Nachweis  des  ChoUns  im  Extractum  Bella- 
donnae und  Extractum  Hyoscyami  lässt  selbstverständlich  die  Mayer'- 
sche  Methode  der  Alkaloidbestimmung  durch  Aus&llung  der  wäss- 
rigen  Extractlösungen  mit  Ealiummercurijodid  als  völlig  unbrauchbar 
erscheinen. 

FäUimgen  des  Atropins  mittelst  Alkalien  oder  deren  Carbonaten 
steht  die  Löslichkeit  desselben  in  diesen  hindernd  entgegen.  Ebenso 
«ind  directe  Fällungen  des  Atropins  durch  Goldchlorid,  Platinohlorid, 
Phosphor-,  Wolfiram-  und  Molybdänsäuie  und  Jod- Jodkalium  in  Folge 
der   gleichzeitigen  MitfMlung   des   Cholins   a  priori    unauaflUiibac« 

Anh.  d.  Pharm.  XXm.  Bd&  1&  fleft  4& 
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Ausserdem  macht  bei  den  meisten  der  genannten  F^nngsmittel  die 
Beschaffenheit  der  Niederschläge  die  Eällimgsmethode  für  die  quan- 
titative Alkaloidbestimmung  unbrauchbar.  Angesichts  dieser  That- 
sachen  kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nur  auf  dem  Wege  der 
Ausschüttelung  günstige  Resultate  zu  erwarten  waren.  Ein  soldies 
Ausschüttelungsverfahren  musste  jedoch  nach  der  Natur  des  Albilolds 
den  folgenden  Bedingungen  Rechnimg  tragen. 

L    Isolirung  des  Alkaloids  in  möglichst  reiner  Form; 
n.    Sicherheit  gegen  Verluste;  und  folglich 
ni.    thunlichste  Vermeidung  höherer  Temperatur. 

Die  bisher  empfohlenen  Methoden  bedurften  deshalb  nach  fiel- 
fach angestellten  Vorversuchen  für  das  Belladonnaextract  dniger 
Modificationen. 

Als  eigentliches  Lösungsmittel  der  Basen  diente  nach  dem 
Alkalisiren  der  ExtracÜösung  neben  Aether  Chloroform.  Dasselbe 
hat  den  doppelten  Vorzug,  dass  es  bei  der  relativ  grössten  Lösimgs- 
kraft  fdr  Alkalolde  absolut  kein  Cholin  mit  aufnimmt  Versuche, 
das  Alkaloid  direct  aus  der  wässrigen,  mit  Ealiumcarbonat  alkalisu^ 
ten  Lösung  des  Extractes  mittels  Chloroform  oder  Aether  aofzoneh- 
men,  erwiesen  sich  als  unausführbar,  da  die  im  Belladonnaextracte 
vorhandenen  Pectinsubstanzen  mit  den  genannten  LösungsmittalH 
äusserst  schwer  zu  trennende,  gallertartige  Emulsionen  bilden.  Ebenso 
muss  ich  mich  gegen  das  Ausschütteln  der  Extractlösung  mit  Aether 
zum  Zweck  der  Entfemimg  von  Chlorophyll,  Wachs,  Fett  etc.  sowohl 
in  der  durch  die  Pflanzensäuren  an  sich  sauren,  als  auch  in  der  mit 
Mineralsäuren  angesäuerten  Lösung  aussprechen,  da  die  hierbei  in 
Lösung  gehenden  Alkaloldmengen  durchaus  nicht  unbedeutende  sind. 
Schliesslich  überzeugte  ich  mich ,  dass  auch  das  von  anderer  Seite 
empfohlene  Waschen  der  Chloroformauszüge  mit  Wasser  duichaas 
zu  vermeiden  ist,  denn  trotz  der  grossen  Lösekraft  des  Chloroforms 
für  die  Belladonnaalkaloide  giebt  dasselbe  beim  Schütteln  mit  Wasser 
doch  mehr  als  Spuren  an  dieses  ab. 

Das  schliesslich  nach  diesen  G^chtspunkten  combinirte  Ve^ 
fahren  war  folgendes: 

Die  mit  dem  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers  hergestellte 
Extractlösung  wurde,  um  zunächst  mit  den  gelösten  colloidalen  Be- 
standtheilen  die  Ursache  der  erwähnten  Gelatüiebüdung  zu  entfemsB, 
mit  dem  zehnfachen  Volumen  96proc.  Alkohols  versetst  und  nach 
dem  Ahsetzenlassen  des  Niederschlags  die  alkoholische  Lösung  abfitbiri 
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Die  ausgefallteiL  Massen  wurden  hierauf  wiederum  in  möglichst 
wenig  i:alten  Wassers  gelöst,  mit  der  gleichen  Menge  wie  das  erste 
Kai  Alkohol  gefällt  und  dieser  hierauf  wieder  abiiltrirt  Nach  yier- 
Üb  fünfmaliger  analoger  Behandlung  der  gefällten  Substanzen  giebt 
der  Alkohol  absolut  keine  Alkaloidreaction  mehr  und  der  anferngs 
harzig -klebrige,  an  den  G^fasswandungen  anhaftende  Niederschlag 
wird  pulverig  und  setzt  sich  schnell  und  yollständig  ab.  Die 
auf  die  Weise  gefällten  Mengen  an  in  Alkohol  unlöslichen  Bestand- 
theilen  betrugen  bei  den  einzelnen  Extracton  14  bis  34  Proc  Durch 
Anwendimg  dieses  YerMrens  werden  die  colloldalen  Körper  so 
vollständig  beseitigt,  dass  bei  den  folgenden  Ausschüttelungen 
mit  Aether  und  Chloroform  diese  sich  pracis  und  völlig  von  der 
wSssrigen  Extractschicht  trennen  lassen. 

Yon  den  vereinigten  alkoholischen  Filtraten  wurde  nun  der 
Alkohol  im  Yacuum  bei  50  —  60^  abdestillirt  und  der  bleibende 
Bückstand  durch  freiwillige  Verdunstung  völlig  von  den  letzten 
Spuren  Alkohol  befreit.  Die  restixende  syrupöse,  braunrothe  Flüs- 
sigkeit wurde  hierauf,  um  das  Alkaloi'd  in  Freiheit  zu  setzen,  mit 
Xaliumcarbonat  alkalisirt  und  diese  Lösung  dann  so  oft  mit  dem 
ca.  zehn^Eichen  Volumen  Aether  ausgeschüttelt,  als  dieser  noch  Alka- 
lold  daraus  au&iahm.  Beim  Versetzen  der  Flüssigkeit  mit  Ealiimi- 
carbonat  trat  eine  deutliche  blaue  Fluorescenz  auf,  über  deren  üiv 
aache  ich  im  Anschluss  an  diese  Abhandlimg  berichten  werde.  Es 
sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  das  Prüfen  auf  noch  vorhandenes 
BeUadonnaalkaloId  wegen  des  gleichzeitig  mit  vorhandenen  Cholins 
stets  im  Lösungsmittel,  nie  aber  mit  der  ExtracÜösung  geschehen 
muss,  und  dass  fernerhin  alle  Ausschüttelimgen  so  lange  fortzusetzen 
rind,  als  Proben  von  jenem  noch  wahrnehmbare  Alkaloidreaction 
geben.  Bei  Einhaltung  der  angegebenen  Verhältnisse  der  Extract- 
lOsung  zimi  Lösungsmittel  wird  ein  vier-  bis  fünfmaliges  Ausschütteln 
jn  der  Kegel  genügen.  Zur  Ausführung  der  Probe  lässt  man  5  bis 
10  Tropfen  der  betreffenden  Ausschüttelungsflüssigkeit  im  ühr- 
schalchen  freiwillig  verdunsten,  nimmt  den  Rückstand  mit  durch 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  auf  und  prüft,  wegen  der 
Schärfe  der  Beaction,  mit  der  oben  erwähnten  Ealimnmercurijodid- 
löBung. 

Die  letzten  Spuren  in  der  Flüssigkeit  noch  zurückgebliebenen 
AiDmloIds  wurden  schliesslich  durch  mehrmaliges  Ausschütteln  mit 
Chloroform  gewonnen. 

4a* 
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Von  den  erhaltenen  Alkaloldlösungen  wurden  Aether  und  Chloro- 
form durch  Destillation  getrennt;  ersterer  bei  ca.  40**,  letzteares 
unter  Hindurchleiten  eines  getrockneten,  schnellen  WasserstofEstro- 
mes.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  dass  die  Destillation  des  l^zteren 
schon  bei  einer  50  ^  nicht  viel  übersteigenden  Temperatur  und  dabei 
ziemlich  schnell  von  statten  geht.  Auch  ist  jede  Gefahr,  AUcaloId 
durch  Verflüchtigung  zu  verlieren,  ausgeschlossen.  Zur  Controle 
wurden  die  Destillate  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
ausgeschüttelt.     Dies  gab  aber  durchaus  keine  Alkaloldreaction. 

Die  vereinigten  Aether-  und  Chloroformverdunstungsrückstände 
wurden  jetzt,  um  noch  vorhandenes  Chlorophyll,  Fett  etc.  zu  entfer- 
nen, so  lange  mit  durch  Schwefelsäure  schwach  angesäuertem  Was- 
ser erschöpft,  bis  einige  Tropfen  des  Filtrats  mit  Ealiummercurijodid 
absolut  keine  Alkaloldreaction  mehr  erkennen  Hessen. 

Ich  erhielt  auf  diese  Weise  nach  dem  Filtriren  eine  noch  schwach 
gelblich  gefärbte,  klare  Flüssigkeit,  die  Lösung  der  Alkaloldsulfate. 
Diese  wurde  nun  von  neuem  mit  Ammoniak  alkalisirt  und  dann 
derselben  die  Alkaloide  durch  mehrmaliges  Ausschütteln  mit  dem 
ca.  fünffiachen  Yolumen  Chloroform  entzogen. 

Nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  und  Verdunsten  der  let^ 
ten  Spuren  Feuchtigkeit  hinterblieben  die  Basen  in  Form  einer  gelb- 
lichen, gummiartigen,  mehr  oder  weniger  mit  Erystallen  von  Atropin 
durchsetzten  Masse.  Dieselben  wurden  imter  dem  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet. 

Die  nach  dieser  Methode  ausgeführten  Untersuchungen  ergaben 
folgende  Eesultate: 

Behufs  Controle  der  Zuverlässigkeit  der  Methode  wurden  zunSchst 
zwei  Mengen  zu  je  50,0  g  desselben  Extractes  gleichzeitig  V6^ 
arbeitet 

Je  50,0  g  Extract  gaben: 
I.    a)  In  Alkohol  unlösliche  Substanzen:  10,411  g  «=  20,82  Proa 
b)  Gesammtbasen  in  der  oben  bezeichneten  Form:  0,9075  g 
—  1,815  Proc. 
n.    a)  In  Alkohol  unlösliche  Substanzen:  10,736  g  »  21,47 Firoc. 
b)  Gesammtbasen:  0,9205  g  =»  1,841  Proc. 
ni.    50,0  g  Exiract  von  anderer  Herkunft;  gaben: 

a)  In  Alkohol  unlösliche  Substanz:    15,9185  g  «  31,831^ 

b)  Gesammtalkalolde :  0,9455  g  »  1,891  F^xxx 


H.  Konz,  Alkaloidgelialt  des  Extractum  Belladonnae.  709 

IV.  Der  folgende  Versuch  wurde  in  der  Absicht  ausgeführt,  die 
Belladonnaalkaloide  womöglich  in  krystallisirter  Form  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  zu  erhalten. 

50,0  g  Extract  wurden  in  der  angegebenen  Weise  verarbeitet 
imd  die  schliesslich  erhaltenen  amorphen  Alkalolde  in  absolutem, 
schwefelsäurehaltigem  Alkohol  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  gelang  es 
(lann  durch  vorsichtiges  Ueberschichten  mit  absolutem  Aether  und 
Einstellen  des  Gefasses  in  Eis  mit  fortschreitender  Diffusion  der  bei- 
den Flüssigkeiten  das  Atropinsulfat  in  ferblosen  Nadeln  zu  erhalten. 
Die  Menge  desselben  betrug  0,9287  g  =  1,59  Proc.  Atropin. 

Auch  durch  diese  Methode  ist  jedoch  eine  absolute  quantitative 
Ausfällung  des  Atropins  als  Sulfat  unmöglich,  da  immer  noch  Atro- 
pinsulfat in  der  äther  -  weingeistigen  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Im 
vorliegenden  Falle  betrug  diese  nachträglich  durch  Verdimstung  der 
Mutterlauge  noch  erhaltene  Menge  von  Base  0,159  g  =  0,27  Proc. 
Atropin,  so  dass  sich  die  Gesammtausbeute  an  reinem  Atropin  auf 
1,86  Proc.  bezifferte. 

Die  bisher  mitgetheilten  Versuche  ergaben  in  sehr  befriedigen- 
der Uebereinstimmung  für  den  Atropingehalt  zweier  verschiedener 
Extractpräparate  den  Werth  von  1,8  Proc. 

Bei  den  nachstehenden,  genau  in  derselben  Weise  mit  je  5,0  g 
derselben  Extracte  ausgeführten  Versuchen  fand  ich  erheblich  nie- 
drigere Werthe. 

I.  5,0  g  des  zu  den  Versuchen  I.  und  IE.  verwendeten  Extractes 
gaben  0,0705  g  =  1,41  Proc.  Gesammtalkaloide. 

n.  5,0  g  von  dem  zu  Versuch  HL.  benutzten  Extracte  gaben 
0,060  g  =  1,20  Proc.  Gesammtalkaloide. 

Die  bei  dem  Vergleich  der  Eesultate  der  mit  50,0  g  und  mit 
5,0  g  angestellten  Versuche  zu  Tage  tretenden,  nicht  unerheblichen 
Differenzen  erklären  sich  leicht  aus  den  bei  dem  angewandten  Ver- 
fahren unvermeidlichen  Fehlerquellen,  die  natürlich  bei  Verarbeitung 
so  kleiner  Mengen  einen  viel  bedeutenderen  Einfluss  auf  das  End- 
resultat ausüben  müssen. 

Schliesslich  theile  ich  noch  die  Resultate  eines  mit  Extractum 
Hyoscyami  angestellten  Versuches  mit. 

50,0  g  des  Extractes  lieferten,  nach  der  gleichen,  bei  Belladonna- 
extract  benutzten  Methode  verarbeitet,  0,255  g  ==»  0,51  Proc.  Gesammt- 
basen,  welche  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  BeUadonnabasen  zeigten? 
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B.    Monatsbericht. 


Pharmaceutlsclic  Chemie. 

Scharfer  Nachweis  Ton  Arsen.  —  0.  Schlickum  gelangte  zu  einer 
eigenartigen  Arsenreaction ,  welche  */ao  nig  arsenige  Sänre  wie  Arsensäoie 
noch  deutlich  und  sehr  charakteristisch  anzeigt  Giebt  man  niünlich  ein 
w^inziges  £j*ystallchen  schwefligsaures  Natron  (0,01 — 0,02  g)  in  eine  Losung 
von  0,3 — 0,4  g  Zinnchlorür  und  3 — 4  g  reine  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124), 
so  entsteht  nicht  allein  schweflige  Säure,  sondern  auch  Schwefelwasserstoff- 
gas ,  wie  man  beide  durch  den  Geruch  wahrnehmen  kann.  Der  Schwefel- 
wasserstoff entsteht  hierbei  durch  die  reducirende  Wirkung  des  Stannochlo- 
rids  auf  die  schweflige  Säure.  Wird  nun  eine  Salzsäure  vorsichtig  über- 
schichtet, welche  Arsen  enthält^  so  entsteht  bei  Vao  mg  arseniger  Säure  8of(»t 
auf  der  Grenzlinie  beider  Schichten  ein  gelber  Ring  von  Schwefelarsen,  der 
sich  allmählich  nach  oben  zu  verstärkt  und  bei  V>  mg  As^O  in  wenigen 
Minuten  die  ganze  obere  Säureschicht  gelb  färbt  Bei  Arsensäure  fordert  die 
Reaction  einige  Minuten  Frist,  tritt  aber  selbst  bei  Vso  nig  Arsensäure  sofort 
ein,  wenn  man  den  Probircylinder  in  warmes  Wasser  stellt,  oder  einigemal 
vorsichtig  durch  die  Flamme  zieht.  Dieser  Nachweis  des  Arsens  g^Hngt 
auch  in  Wismuth-  und  Antimonsalzeu ,  weil  in  der  starksalzsauren  Losong 
Schwofelwismuth,  wie  Sehwefelantimon  nicht  zur  Ausscheidung  gelangen. 
Dieser  Prüfungsmodus  giebt  daher  eine  recht  charakteristische,  aus- 
schliesslich Arsen  anzeigende  und  hinreichend  empfindliche 
Reaction,  sowohl  mit  arseniger,  wie  mit  Arsensäure,  passend  für '^Vlsmuth- 
und  Antimonpräparate,  so  wie  für  alle  in  Salzsäure  löslichen  Körper.  Die 
einzige  Bedingung  ist:  starke  Salzsäure  und  ein  Minimum  von  schwefligsaa- 
rem  Natron.  Nimmt  man  etwas  zu  viel  von  letzterem,  so  scheidet  sidi 
allmählich  in  der  unteren  salzsauren  Zinnchlorürlösung  gelbes  Schwefelzinn 
aus.  Man  kann  nun  zwar  dasselbe,  bevor  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
aufschichtet,  durch  Frwärmen  wieder  in  Lösung  bringen,  jedoch  scheidet 
sich  dann  später,  nach  dem  Erkalten,  am  Boden  des  Reagircylinders  gelbes 
Schwefelzinn  leicht  wieder  aus,  was  freilich  nicht  leicht  zur  Yerwechsliing 
Veranlassung  giebt,  weil  die  Bildung  des  gelben  Schwefelarsens  in  der 
oberen  Flüssigkeitsschicht  vor  sich  gehen  muss. 

Verf.  behält  sich  vor,  diese  Methode  des  Arsennachweises  noch  geoaoa 
durchzuarbeiten.    (Pharm.  Zeit.  30,  465.) 

Naehweis  von  AlkannafarbstoiT.  —  Das  Alkannaroth  seht  beim  Aus- 
schütteln (Wein ,  Spirituosen ,  Liqueure  etc.)  mit  Amylalkohol  sehr  leicht  in 
diesen  über ;  um  es  hieraus  von  anderen  Farbstoffen  zu  isoliren ,  setzt  nun, 
nach  J.  Herz,  etwas  Mandelöl  zu  und  verjagt  den  Amylalkohol  auf  dem 
Wassorbade.  Die  von  Alkanna  schön  roth  gefärbten  Oeltröpfchen  werden  in 
Wasser  gewaschen.  Verseift  man  das  Oel  mit  Natronlauge,  so  schlägt  bei 
einem  geringen  Ueberschuss  von  letzterer  das  Roth  in  ein  herrliches  Bl« 
um,  das  auf  Zusatz  von  Säuren  wieder  verschwindet  So  gelingt  es,  nocli 
ganz  geringe  Menden  Alkannafarbstoff  nachzuweisen. 

merzu  bemerkt  H.  Vogel,  dass  das  Spektroskop  das  untrüglichste  Mit- 
tel zum  Nachweis  von  Alkannafarbstoff  ist;  mit  diesem  verräth  er  sich  doit^ 
sein  ganz  originelles,  aus  drei  Streifen  bestehendes  Absorptionsspektrum.  }b» 
verdünnt  das  Amylalkoholextrat  mit  viel  Amylalkohol  und  nimmt  die  Itfis- 
iEiigkeit  direct  vor  das  Spektroskop,   wobei  man  die  Streifen  sofort  erkennt 
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Ammoniak  verändert  das  Spektrom  augenblicklich,  die  drei  Streifen  im  Grün 
nnd  Blan^srün  yorschwinden  nnd  machen  zweien  zu  beiden  Seiten  der  D-Iinie 
Platz.    {Repertor.  d.  atiaL  Chemie.    No.  13  und  15.) 

NaehweiB  tob  Rohrzucker  in  Milchzucker.  —  Yormischt  man  gleiche 
Theile  Oxalsäure  und  Milchzucker  und  erwärmt  diese  Mischung  im  Wasser- 
bade, so  schmilzt  dieselbe  und  färbt  sich  zuerst  spurweise,  beim  längeren 
Erhitzen  ein  wenig  dunkler.  Befindot  sich  auch  nur  1  Proc.  Rohrzucker  in 
der  Mischung,  so  wird  dieselbe  beim  Erwärmen  sehr  rasch  dunkler,  sind 
mehrere  Procente  Rohrzucker  vorhanden ,  so  wird  sie  grünbraun  bis  schwarz. 
Diese  zuerst  von  Lorin  (Pharm.  Zoitschr.  f.  Russl.,  17 9  372)  angegebene 
Methode  hat  sich,  wie  E.  Geissler  berichtet,  in  der  Praxis  sehr  gut  bewährt 
(Pharm.  Centraih.  26,  244) 

Kaebweis   der  SalicylsSare  durch  Synthese  des  €raaltheria91s.  — 

Die  meisten  Methoden  zum  Nachweis  der  SiEilicylsäuro  basiren  auf  der  Bil- 
dung von  Phonolderivaten  und  lassen  daher  nicht  wohl  zu,  dieselbe  von 
Phenol  oder  dessen  Verbindungen  zu  unterscheiden.  Nur  wenige  sind 
bekannt,  welche  die  SaHcylsäure  als  solche  kennzeichnen,  darunter  die  grüne 
Färbung  mit  Eupfersulfat  und  die  Erzeugung  von  Methyl -Salicylat  (Gaul- 
ilieria-Oel).  Die  letztere  Methode  ist  nicht  nur  sehr  überzeugend  durch  den 
eigenartigen  Geruch  des  Productcs,  sondern  auch  auf  sehr  kleine  Mengen 
anwendbar.  Nach  Curtman  verfährt  man  so,  dass  mau  der  Probe  etwa 
1  ocm  Methylalkohol  und  dann  vorsichtig  etwa  Va  ^^^  concentrirte  Schwe- 
felsäure zusetzt.  Nach  kurzem  Kochen  stellt  man  das  Proberöhrchen  für 
einige  Minuten  bei  Seite  und  erhitzt  dann  nochmals.  Der  Geruch  von  Me- 
thyl-Salicylat  wird  jetzt  deutlich  zu  erkennen  sein,  wenn  auch  nur  z.  B. 
1  mgsalicylsauros  Natron  zugegen  war,  und  ist  am  besten  beim  TJmgiessen 
der  Flüssigkeit  aus  einem  Röhrchen  in  ein  anderes  zu  beobachten.  Aethyl- 
alkohol  giebt  das  ähnlich  riechende  Aethyl- Salicylat,  erheischt  aber  etwas 
längere  Digestion,  etwa  15  Minuten.  —  Die  Methode  ist  keineswegs  neu, 
wurde  aber  bisher  mehr  als  Curiosum  betrachtet  und  nicht  zur  Erkennung 
von  geringen  Mengen  von  SaHcylsäure  zur  Anwendung  gebracht  {Amerik, 
pharm.  Rutidschau  3,  153.) 

Nacliweis  minimaler  Mengren  Ton  SalpetersSnre  mittelst  PyroKrallos- 
slore.  —  Salpetersäure  bildet  bekanntlich  mit  Pyrogallussäure  eine  tiefbraune 
Masse,  die  eine  höchst  intensive  Färbekraft  besi&.  Diese  Reaction  lässt 
sich  mit  Yortheil  bei  Untersuchungen  von  Trinkwasser  auf  Salpetersäure 
benutzen;  Curtman  hat  gefunden,  dass  man  dadurch  noch  Vi 0  mg  Sal- 
petersäure im  Liter  Wasser  sehr  scharf  nachzuweisen  im  Stande  ist,  wäh- 
rend die  Hälfte  dieses  Gehalts  noch  grade  erkennbar  ist.  Die  Probe  wird 
folgendermaasscn  gemacht:  In  dem  zu'  untersuchenden  Wasser  wird  eine 
Üeine  Quantität  Pyrogallussüure  gelöst  (zu  1  com  Wasser  genügt  weniger 
als  1  mg);  man  hält  nun  das  Proberöhrchen  schief  und  lässt  vorsichtig  am 
inneren  Riande  10  bis  12  Tropfen  concentrirtcr  roiner  Schwefelsäure  herab- 
fliessen,  so  dass  zwei  Schichten  entstehen.  Die  Berührungszone  färbt  siclL, 
im  Falle  Salpetersäure  anwesend  ist,  braun,  bei  sehr  geringen  Mengen  zeigt 
sich  noch  eine  Gelbfärbung,  wenn  man  nach  Mischung  der  Schichten  von 
oben  durch  das  Proberöhrchen  gegen  weisses  Papier  sieht  {Amerik.  pTuirm. 
Bundschau  3,  154.) 

Aqua  Amygdalanun  amar.  —  Aus  einem  Yorkommniss,  bei  welchem 
Bittermandelwasser  in  einem  Kruge  aus  Steingut  versandt  worden  war  und 
aus  den  Glasurresten  Kochsalz  gelöst ,  und  in  Folge  dessen  bei  der  Prüfung 
sdieinbar  einen  zu  grossen  Gehalt  an  Blausäure  ergeben  hatte,  nimmt  0.  S. 
Veranlassung,  darauf  hinzuweisen,  wie  zweckmässig  es  wäre,  wenn  die  Phw*- 
mid[opöe  die  Vorschrift  zur  Gehaltsprüfung  des  ßittermandelwassers  dahin 
vervollständigte,  dass  sie  bestimmte^  zu  untersuchen,  ob  der  Niederschlag 
ROch  wirklich  Cyansilber  und  kein  Chlorsilber  sei.    Etwa  in  folgender  Form: 
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„Der  boi  der  Cyanbestimmung  vermittelst  SilberlÖSTing  und  Magnesiahydiat 
erhaltene  Niederschlag  muss  sich  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefd- 
ßäure  klar  lösen."     {:^arm.  Centralh.  26,  377.) 

Asbestfllter.  —  Als  ein  ansgezeichnetes,  zwar  schon  längst  bekannte«, 
aber  noch  nicht  entsprechend  gewürdigtes  Filtrirmaterial  für  alle  Flüssig- 
keiten empfiehlt  A.  Convcrt  das  jetzt  überall  im  Handel  zn  habende  Asbest- 
papier, in  derselben  Weise  verwendet  wie  gewöhnliches  Filtrirpapier.  Der 
Banptäache  nach  aus  so  gut  wie  unlöslichem  Magnesiasilioat  bestehend,  ist  es 
zur  Filtration  saurer  wie  alkalischer  Flüssigkeiten  ganz  besonders  geeignet 
Schüttelt  man  trübe,  suspendirte  Theilchen  irgend  welcher  Art  enthaltende  Flüa- 
sigkoiten  mit  zerzupftem  Asbest|>apier  und  filtrirt  dann  durch  ein  Asbest- 
tilter,  so  erhält  man  in  wenig  Augenblicken  brillant  klare  Flüssigkeiten,  wie 
sie  sonst  nach  wochenlangem  Stehen  kaum  zu  erreichen  sind.  So  ist  z.  6. 
diese  Methode  bei  der  Bereitung  des  Liq.  Ealii  arsenicosi  der  Pharmac. 
Germ  an.  und  der  aromatischen  Wässer  jeder  anderen  vorzuziehen.  Auch 
seiner  Unverbrennlichkoit  halber  ist  das  Asbestpapier  im  Laboratorium  n 
verschiedenen  Zwecken  sehr  gut  zu  benutzen.  (Amerik.  pharm,  Rund- 
schau 3,  153.) 

Unterscheidungr  des  rohen  Kartoffelspiritus  Ton  j^ereinigtem  Sphi- 
tas,  Komspiritas  ete.  —  Von  H.  Hager.  Als  Reagens  dient  eine  L^wig 
von  1  Thle.  krystallisirten  Morcuronitrat  in  9  Thln.  Wasser,  durch  eine  Spur 
Salpetersäure  und  Absetzenlassen  über  metallischem  Quecksilber  klar  gemacht 

Wenn  man  zu  3  ccm  absolutem  oder  zu  9()proc.  reinem  Weingeist 
3  Tropfen  der  Mercuronitratlösung  setzt  und  agitirt,  so  entsteht  eine  milchige 
Mischung  mit  gelblichweissem  Farbentone  und  nach  mehrstündigem  Steheo 
setzt  sich  ein  ziemlich  starkor  blassgelber  Bodensatz  ab.  Aehn&ch  verhilt 
sich  Eomspiritus ,  vorausgesetzt ,  dass  dieser  frei  von  Essigrither  oder  ähn- 
lichen Aethem  ist.  Nach  6  bis  9  stündigem  Stehen  zeigen  die  vorstehenden 
Mischungen  einen  starken  blassgelben  Bodensatz  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ist  völlig  klar  und  farblos. 

Bei  amylalkoholhal tigern  Spiritus  dagegen  resultirt  eine  bläulichweisse, 
bedeutend  schwächer  milchigtrübo  Mischung,  welche  nach  9  bis  128tündif^ 
Stehen  einen  sehr  geringen,  etwa  Vs  so  starken  Bodensatz  wie  in  dem  reinen 
Weingeist  bildet,  und  dieser  Bodensatz  ist  rein  weiss.  Die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ist  nicht  völlig  klar  und  wasserhell,  sondern  wahrt  eine  blia- 
lichweisso  Opalescenz  viele  Stunden  hindurch.    (Pharm.  Centralh,  26,  3(A.) 

Yerhalten  Fehling^scher  Losung  gregen  Tannin.  —  Zur  Zuckerbestim- 
mung  im  Weine  wird  fast  allgemein  Fehling'sche  Lösung  benutzt  Son- 
nenschein fand,  dass  das  im  Wein  enthaltenone  Tannin  ebenfalls  reduci- 
rend  auf  Fehling'sche  L<>sung  einwirkt  und  diesbezügliche  quantitative 
Bestimmungen  zeigten,  dass  das  Reductions vermögen  ein  constantes  ist.  l  ff 
CuO  entspncht  0,4126  g  Tannin  und  0,4245  Traubenzucker;  nimmt  man  in 
einem  Weine  einen  Oesammtgerbsäuregelialt  von  0,02  g  in  100  ccm  an,  so 
ontsprechen  denselben  0,0485  g  C'uO  =  0,0206  Traubenzucker,  es  wird  also 
um  den  Procentgehalt  Gerbsäure  an  Zuckorprocent  mehr  gefunden.  Da  nun 
aber  auch  Glycerin  und  andere  Bestandtheile  des  Weines,  wie  Bemstein- 
säure  u.  dergl.  ähnlich  reducirond  wie  Tannin  wirken  dürften ,  so  wird  mm 
bei  Zuckerbestimmungon  im  Weine  mit  Fehling'scher  Lösung  immer  einen 
Fehler  von  einigen  Zehntelprocenten  mid  mehr  machen.  Qjingl^'s  fo^ 
Journal  256,  555.) 

Sulfooarbonate  als  Ersatz  des  Schwefelwasserstoffs.  —  Die  mög- 
lichste Beseitigung  dos  H*S  aus  dem  Gebrauche  in  der  Analyse  und  ba 
Prüfung  der  Arzneistoffe  ist  schon  wiederholt  angestrebt  worden.  H.  Ha- 
ger glaubt  in  den  Sulfocarbonateu  des  Ammonium  und  Kalium  einen  voll* 
ständigen  Ersatz  des  H^S  und  dos  NH^SII  gefunden  zu  haben. 
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Schwefelkohlenstoff,  CS*,  entspricht  bekanntlich  seiner  Constitution  nach 
dem  Kohlensäureanhydrid,  CO*;  wie  nun  die  Kohlensäure  Carbonate  bildet, 
ähnlich  bildet  SchwefelkohlenstofT  Sulfocarbonate,  welche  man  früher  Tri- 
sulfocarbonate  nannte.  Lässt  man  K*0  auf  CS'^  einwirken,  so  vollzieht  sich 
folgender  Prozess:  3CS-  +  3K*0  =  K^CO»  -f  2K2CS».  In  gleicher  Weise 
bildet  sich  Ammonium sulfocarbonat  bei  Einwirkung  des  wässrigen  Aetz- 
ammons  auf  CS*.  Hager  empfiehlt  insbesondere  das  Kaliumsulfocar- 
bonat  in  wässriger  Lösung;  man  stellt  es  in  folgender  Weise  dar: 

In  ein  trockenes  Fläschchen  giebt  man  20  g  reinen  arsenfreien,  also  mit 
Aetzammon  ausgewaschenen,  trockenen  Schwefel,  übergiesst  mit  100  g  Schwe- 
felkohlenstoff und  schüttelt.  Sofort  erfolgt  klare  Lösung.  Diese  Lösung 
giesst  man  nun  in  eine  mit  Gummistopfen  zu  schliessende  Flasche,  in  wel- 
cher sich  eine  Lösung  von  (50  g  Aetzkali  in  Stangen  in  300  com  destillirtem 
Wasser  befindet  und  schüttelt  heftig  um,  um  dann  die  nur  locker  geschlos- 
sene Flasche  Vi  Tag  an  einem  schattigen  Orte  beiseite  zu  stellen,  nach  wel- 
cher Zeit  man  wieder  umschüttelt  und  wieder  beiseite  stellt.  Ein  5  bis 
6 maliges  Umschüttelu  während  2  bis  3  Tagen  genügt,  die  Aetzlauge  in  das 
Sulfocarbonat  überzuführen.  Durch  Decanthation  sammelt  man  die  klare 
gelbe  Kaliumsulfocarbonatlösung  und  giesst  auf  den  Schwefelkohlenstoff  noch- 
mals eine  Lösung  von  12  g  Aetzkali  (in  Stangen)  in  60  ccm  Wasser,  um 
damit  eine  ähnliche  Maceration  vorzunehmen. 

Die  Kaliumsulfocarbonatlösung  ist  von  stark  gelber  Farbe  und  kann  für 
die  Zwecke  der  Analyse  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  wer- 
den. Die  Sulfocarbonatreactionen  müssen  erst  noch  durch  vielseitiges,  syste- 
matisches Experimentiren  vollständig  festgestellt  werden,  vorläufig  berichtet 
Hager  über  seine  eingehenden  Versuche  mit  Blei-,  Kupfer-,  Eisen-  und  Arsen- 
lösungen, welche  recht  gute  Resultate  ergeben  haben.  Im  Allgemeinen  gilt, 
dass  die  Stoffe,  welche  durch  H*S  nur  aus  saurer  Lösung  fällbar  sind,  auch 
durch  Kaliumsulfocarbonat  aus  der  sauren  Lösung  ausgefällt  werden,  insofern 
nach  Zusatz  des  Reagens  Säure  genügend  vorwaltet.  Einige  Metalle,  welche 
nur  aus  alkalischer  Lösung  als  Sulfurote  abgeschieden  werden,  werden  auch 
durch  Kaliumsulfocarbonat  aus  saurer  Lösung  abgeschieden,  wofern  das  Rea- 
gens im  Ueberschuss  in  Anwendung  kommt.  In  allen  Fällen  ist  die  saure 
Metalllösung  kochend  heiss  zu  machon,  ehe  man  das  Sulfocarbonat  zusetzt. 
Das  lässt  sich  mit  Sicherheit  schon  jetzt  sagen,  dass  überall,  wo  es  auf 
die  Prüfung  der  Arzneistoffe  ankommt,  die  Sulfocarbonate  den  H^S  imd  das 
NH*SH  werden  vollständig  ersetzen  können  und  dadurch  beitragen  werden, 
aus  dem  pharmaceutischen  Laboratorium  zwei  der  imangenehmsten  Reagen- 
tien  zu  verbannen.     (Pharm.  Centralh.  26,  368,) 

Yerarbeitungr  von  Molybd&nrttckstäiiden.  —  Zur  Gewinnung  der  Mo- 
lybdänsäure resp.  zur  Darstellung  von  molybdänsaurem  Ammoniak  aus  den 
von  den  Phosphorsäurebestimmungen  herrührenden  Molybdänrückständen,  die 
meist  noch  grosse  Mengen  anderer  Salze  enthalten,  soll  man  nach  W.  Vena- 
tor folgendermaassen  verfahren:  Man  prüft  zuerst,  ob  die  Rückstände  Eisen 
enthalten;  soUte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  giebt  man  so  viel  Eisenchlorid 
hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  braun  gelb  gefärbt  erscheint.  Zur  Abscheidung  der 
Phosphorsäure  versetzt  man  nun  die  Lösung  (dieselbe  kann  sauer  sein  und 
unzersetztes  Ammoniuramolybdatphosphat  enUialten)  mit  Ammoniak,  wodurch 
sämmtliche  Phosphorsäure  an  das  Eisenoxyd  gebunden,  so  wie  das  Eisen  und 
ein  Thoil  der  Magnesia  gefällt  wird.  Dieser  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  mit  Chlorbaryum  versetzt,  wodurch  die  Molybdänsäure  und  etwa 
vorhandene  Schwefelsäure  als  Barytsalze  gefällt  werden,  während  die  übrigen 
Salze  in  Lösung  bleiben.  Der  Niederschlag  wird  mit  heissem  Wasser  gut 
ausgelaugt,  getrocknet  und  mit  einer  äquivalenten  Menge  von  Ammonium- 
sulfat unter  fleissigem  Umrühren  mit  Wasser  längere  Zeit  gekocht,  wodurch 
der  molybdänsaure  Baryt  vollständig  zersetzt  wird.  Der  schwefelsaure  Baryt 
wird  abfiltnrt  und  das  molybdänsaure  Ammoniak  durch.  Ejystallisation  von 
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etwa  noch  anhaftendem  Ammoniumsnlfat  befreit    Das  in  dieser  Weise  erhal- 
tene molybdünsauro  Ammoniak  ist  sehr  rein.    (Chemiker -Zeü,  9,  i068.) 

WiderstandsfShifires  (Terstftrktes)  Filtrirpapler.  —  Von  E.  Francis. 
Durch  eimnalifces  Eintauchen  in,  oder  besser  durch  Befeuchten  mit  Salpe- 
tersäure vom  spec.  Gew.  1,42  und  Auswaschen  mit  Wasser  wird  gewöhn- 
liches Filtrirpapier  ausserordentlich  zähe,  ohne  wesentlich  an  Dnrchlissi^eit 
zu  verlieren.  Es  lässt  sich  waschen  und  reiben  wie  ein  Stück  Leinen  und 
zeigt  eine  mehr  als  zehnfache  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  2^iTeissen. 
Es  eignet  sich  daher  auch  besonders  zur  Herstellung  von  Saugfiltem,  die 
man  am  besten  in  der  Weise  herstellt,  dass  man  nur  die  Spitze  in  Salpe- 
tersäure taucht  und  dann  auswäscht.  Das  Papier  nimmt  bei  der  angegebe- 
nen Behandlung  mit  Salpetersäure  keinen  Stickstoff  auf;  es  ¥riTd  durch  Ab- 
gabe von  Asche  etwas  leichter  und  zieht  sich  so  zusammoa,  dass  der  Durch- 
messer einer  kreisrunden  Scheibe  von  11,5  auf  10,4  cm  reducirt  wird.  {IhtBräi 
Ber.  d.  ehem.  Ges.) 

Yerwendang  von  Ma^esiummetall  in  der  Pyrotechnik«  ~  Ein  Zu- 
satz von  2'/^  Procent  Magnesiumpulver,  das  gegenwärtig  zu  einem  gegen 
früher  sehr  massigen  Preise  im  Ilaiidel  zu  haben  ist,  verleiht  der  rothen 
Strontiumflammo  einen  ausserordentlichen  Glanz  und  verdeckt  bei  der  Baryom- 
flammo  das  ginine  Licht  so  vollständig,  dass  sie  glänzend  weiss  erscheint,  — 
ganz  nach  Art  des  elektrischen  Lichtes.  Dabei  kommt  noch  in  Betracht 
dass  man  von  magnesiumhaltigen  bengalischen  Flammen  kaum  die  Hälfte 
des  Quantums  gewöhnlicher  bengalischer  Flammen  bedarf,  um  den  gleichen 
Effect  wie  mit  letzteren  zu  erzielen.  Für  weisses  Feuer  hat  sich  ä&  beste 
Mischung  enviesen:  1  Thl.  Schellack,  6  Thle.  salpetersaurer  Baryt,  2'/«  Pwc. 
Magnesiumpulver;  für  rothes  Feuer:  1  Thl.  Schellack,  5  Thle.  salpetersannr 
Strontian  und  2Vä  Proc.  Magnesiumpulver.  Schellack  und  Baryt-  resp.  Stron- 
tiansalz  werden  zusammengeschmolzen,  gemahlen  und  zuletzt  mit  dem  Magne- 
siumpulver  gemischt.  Diese  Flammen mischungen  verwendet  man  entroer 
in  der  Weise,  dass  man  sie,  je  nachdem  man  grösseren  oder  geringeren 
Effect  erzielen  will,  in  Streifen  von  etwa  Fingerbreite  streut  und  diese  » 
einem  Ende  anzündet,  oder  aber,  indem  man  sie  in  Zinkröhren  füllt  und  so 
eine  Art  Fackeln  herstellt.  Die  Röhren  bestehen  aus  ganz  dünnem  Zink- 
blech (No.  2)  und  verbrennen  zugleich  mit  der  Füllung.  {Ind/Mtne-^ 
No,  21.)  Q.  K 

Physlolo^sehe  Chemie. 

Eine  einfache  Methode  zur   Beslimmang  des  StielLstoih  in  Hau 

von  Prof.  E.  P  flu  gor  und  K.  Bohl  and.  Bekanntlich  ist  die  von  EjeldaU 
angegebene,  anerkannt  gute  Methode  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  ^ 
organischen  Substanzen  von  Petri  und  Lehmann  mit  Erfolg  zum  N«^ 
weis  des  Gosammtstickstoffs  im  Ilam  benutzt  worden.  Die  Methode  haben 
die  Verfasser,  ohne  Beeinträchtigung  der  Brauchbarkeit  derselben,  so  x'eran- 
facht,  dass  sich  die  ganze  Analyse  in  einer  Stunde  ausfuhren  liSEt 
5  ccm  Harn  von  mittlerer  Concentration  werden  in  einen  geraumigen,  et 
300  ccm  fassenden  Erlenmeyer'schen  Kolben  gethan,  mit  10  ccm  enghädtff 
und  10  ccm  rauchender  (von  Ammoniak  freier)  Schwefelsäure  versetzt,  vi 
einem  Drahtnetz  über  der  Gasflamme  so  lange  erhitzt,  bis  das  Wasser  und 
die  sich  bildenden  Gase  verjagt  sind,  hierauf  —  sobald  die  anfangs  durdi 
den  Schwefelsäurozusatz  schwarz  gewordene  Flüssigkeit  ins  Bräunliche  nher- 
zugehen  beginnt  —  die  Flamme  so  verkleinert,  dass  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
schwache  Stösse  eintreten.  Nachdem  dass  Erhitzen  25  —  30  Minuten  gedanest 
und  die  Flüssigkeit  hellgelb  geworden  ist,  entfernt  man  die  Flamme,  W 
abkühlen,  verdünnt  mit  Wasser  auf  ca.  200  ccm,  kühlt  wieder  abrund  bria^ 
das  Ganze  in  eine  ca.  ^/4BLitor  fassende  Kochflasche.  Nach  dem  Zusatz  von 
80  ccm  Natronlauge  von  1,3  sjwc.  Gewicht  verschliosst  man  schnell  nÄ 
dem  Stopfen  und  destillirt.     Nun  legt  man  in  einer  ca.  ^[JO  ccm  bssesdes 
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Kochflasche  eine  titiirte,  ammoniakfreio  Schwofolsüuro  vor  und  hcobaohtct, 
dass  das  ammoniakzuführondo  Bohr  in  dor  Vorlage  möglichst  naho  dorn 
Niveau  dor  Säure  ausmündet,  fügt  dann,  grösseror  Sicliorhoit  wegen,  noi:}i 
eine  kleinere,  ebenfalls  titrirte  Schwefelsüuro  entlialtcnde  Vorlage  mittelst 
eines  Glasrohrs  der  grösseren  an  und  lässt  aus  dieser  ein  Bohr  in  dio  atmo- 
sphärische Luft  ausmünden. 

Um  zu  erfahren ,  ob  alles  Ammoniak  sich  in  der  Vorlage  befindet,  lüffcet 
man  vorsichtig  den  Stopfen  dor  Vorlage,  bringt  oinen  Streifen  rothes  Lack- 
mnspapier  mittelst  Fincette  an  das  ammoniakzuführondo  Bohr  und  sieht  zu, 
ob  das  Destillat  das  Beagenspapior  noch  bläut.  Dio  Mengo  des  durch  Ammo- 
niak nicht  Gesättigten  in  der  Vorlage  wird  durch  Titration  mit  äquivalenter 
Katronlauge  ermittelt.    (Pflügers  Arch.  f.  Phys.  351454.) 

Ueber  eine  Elwelssreaetion  von  Prof.  D.  Axenfeld.  Bekanntlich 
reduziron  organische  Substanzen  das  Goldchloiid  und  sieht  das  reduzirte 
Gold  bläulich,  violett,  auch  braun  aus,  anders  aber  verhält  sich  das  Gold- 
chlorid den  Eiwoisskörpem  gegenüber,  wenn  sich  dieselben  in  einer,  durch 
Zusatz  von  Ameisensäure,  angesäuerten  Lösung  befind(?n.  Fügt  man  solclier 
Lösong  einige  Tropfen  einer  verdünnten ,  1  pro  Mille  enthaltenden  Goldclilorid- 
lÖsung  hinzu,  so  entwickeln  sich  Gas  blasen  an  den  AVändcu  des  Beagens- 
^bses  und  die  Lösung  färbt  sich  rosaroth,  bei  weiterem  Zusatz  von  Golil- 
cUorid  purpurrotli,  dann  bläulich,  schliesslich  dimkelblau,  bis  sich  nach 
weiterem  Zusatz  ein  blauer,  flockiger  Niederschlag  absetzt  und  dio  über- 
stehende Flüssigkeit  wassorhcll  wird.  Dio  Probe  ist  so  empfindlicli ,  dass  l  g 
einer  Eiweisslöung  von  1  pro  Million  Gehalt,  mit  1  Tropfen  Ameisensäure 
versetzt,  sich  nach  Zusatz  eines  Tropfens  einer  Goldchloridlösung,  von  1  pro 
IBlle  Gehalt,  sit.'h  rosaroth,  nach  dem  zweiten  Tropfen  deutlich  roth  und 
nach  dem  dritten  Tropfen  blau  färbt. 

Dio  beschriebene  Eeaction  geben  alle  Eisweisskörper  imd  nur  diese. 
Gmnmilösung  giebt  mit  Goldchlorid  zwar  auch  eine  schöne  purpurrothe  Farbe, 
das  Both  wird  aber  durch  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge,  zum  Unter- 
■cbied  vom  Eiweis,  prachtvoll  orangegelb. 

Zusatz  von  anderen  Stoffen,  wie  Chlomatriiim ,  TTarnsäure,  TTamstoff, 
Ttiubenzucker  hindern  die  Beaktion  nicht,  nur  muss  stärker  an^säuert  imd 
»ehr  Goldchlorid  zugesetzt  werden.    (CirbL  f.  d  w.  Wiss.  1885/13.) 

Ein  neues  Eiweissreanfrens  von  Hofapothoker  Dr.  Stütz  in  Jena.  Das- 
selbe besteht  aus  einer  Mischung  von  Hydrargyro- Natrium -Clilorid  (Hgd*, 
2NaCl),  Chlomatrium  und  Citronensäure.  Der  durch  diese  wonig  hygrosko- 
Mhe,  leicht  lösliche  Mischung  in  eiweisshaltigon  Flüssigkeiten  erzeugte 
Jfiederschlag  ist  Mercurialbuminat. 

Nach  fit)f.  Fürbringers  Untersuchungen  kommt  die  Empfindlichkeit 
dieses  Beagens  derjenigen  dos  Geissler' sehen  Beagens  und  der  Kochsalz- 
Origsäuro- Probe  mindestens  gleich. 

Da  das  Beagens,  wie  das  Geissler'sche ,  dio  Eigenschaft  hat,  in  ham- 
•ftirereichen  Harnen  die  Ilanisäure  auszufrülen,  so  sind  sehr  concentrirto 
Arno  vorher  mit  etwa  der  Hälfte  Wasser  zu  verdünnen,  dagegen  bedürfen 
frische  alkalische,  durch  Phosphate  getrübte  Harne  keiner  Vorbereitung.  Nur 
Urinsedimonte  erfordern  ein  leichtes  Erwännen  der  Hamprobo  bei  gleich- 
»itigem  Verdünnen  mit  etwas  Wasser.     {IJtsch.  med.  Wochemch.  1885j:i7,) 

Znr  Lehre  von  der  Resorption  des  Fettes  von  Dr.  Her  m.  Ad.  Land - 
irehr.  Alle  bez.  Forscher  sind  darüber  einig,  dass  die  Bosorption  dor  Fette 
im  Dünndarm  vor  sich  geht  und  dass  ein  Einfluss  der  Gallo  auf  die  Fett- 
nsorption  liestoht;  \sio  aber  dio  Aufsaugung  durch  die  Galle  bewirkt  wird, 
darüber  fehlt  noch  ein  überzeugender  Aufschluss.  Seit  Haller  hat  man  der 
Galle  wiederholt  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  auf  dio  Fette  emulgirend  ein- 
sawirken,  doch  haben  sorgfältige  Untersuchungen  nach  diosor  Bichtung 
erwiesen,   dass   man  boim  Schütteln  von  Galle  ;mit  flüssigen  Fetten  woU 
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oino   feine  Yertheilung  der   letzteren,    niemals  aber   eine  bleibende  Emul- 
sion erhält. 

Verf.  hat  nun  durch  sehr  eingehende  Versuche,  und  gestützt  auf  sone 
früher  gemachten  Entdeckungen  und  Erfahrungen  bezüglich  des  thierischeo 
Gummi,  nachdem  er  aus  thierischen  Emulsionen  solches  dargestellt  und  lacb 
aus  Pancreas  mit  Leichtigkeit  thierisches  Gummi  gewonnen  hatte,  festge- 
stellt, dass  beim  Zusammentreffen  von  Galle  und  Mucin,  Gallenmucin  gebildet 
und  thierisches  Gummi  frei  wird,  welches  sogleich  vorzügliche,  Fett  emui- 
;^irende  Eigenschafton  entwickelt.  Nach  des  Verf.  Ansicht  dürfte  es  daher 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Hauptquelle  des  thierischen  GmnmiB 
tür  die  Emulgirun^  des  Fettes  im  Darme,  im  Mucin  Yorhanden  sei.  Kidi- 
(lem  schliosslicli  Verfasser  noch  seine  Untersuchungen  über  die  Darmverhilt- 
rjisso  bei  der  Fettresorption  besprochen,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  von 
'lor  Annahme  einer  normalen  Fettspaltung  und  auch  von  einem  fettspal- 
tcndon  Ferment  im  Pancreas  abzusehen  sei,  dass  vielmehr  durch  die  regu- 
latorische Thätigkoit  dos  Magens  immer  nur  so  viel  Fett  in  den  Darm  tntt, 
als  durch  das  vorhandene  thierische  Gummi  emulgirt  und  schnell  resor- 
hirt  werden  kann ;  nur  bf^im  längeren  Verweilen  von  Fett  im  Darm  kirne  es 
zur  Spaltung  desselben  und  zur  Ausscheidung  grösserer  Mengen  von  Fett^ 
säuren  im  Darm.     {Zeit acht,  f,  phys.  CJiem.  IX.  4  u.  5.) 

Eine  einfache  Methode  zur  klinstlichen  Darstellung  Ton  Hlppu^ 
säure  and  ähnlich  zusamniengesetzten  Verbindungen,  von  J.  Baum. 
Curtius  hat  (Her.  Bd.  XVIl.  S.  1G63)  eine  Synthese  der  Hippursäure  T8^ 
Öffentliclit ,  welche,  anscheinend,  allen  Anforderungen  entspricht,  indem  er 
trockenes  Glycocoll  in  erhitztes  Benzoesäureanhydrid  aUmählich  eintrog  und 
im  Oelbado  erwärmte,  bis  die  Masse  sich  roth  färbte.  Verf.  hat  eine  andere 
Bildungsweise  der  Ilippursäure  gefunden ,  welche  auf  einem  noch  einfacheren 
Princip  als  die  Synthese  von  Curtius  beruht  und  empfiehlt  in  dieser  Be- 
ziehung: Glycocoll  in  wenig  Wasser  zu  lösen,  einige  Tropfen  NatronUmge 
hinzuzufügen  und  mit  Benzoylchlorid  zu  schütteln,  welches  letztere  allmät 
lieh  im  Ueberschuss  zugesetzt  wird;  macht  man  nun  mit  Natronlauge  Start 
alkalisch,  so  wird  das  angewandte  (HycocoU  fast  vollständig  in  Hippuis&an 
übergeführt.  Man  trennt  schliesslich,  nach  dem  Ansäuren  mit  Schwefel- 
odor  Salzsäure,  das  abgeschiedene  Gemenge  von  Benzoe-  und  Hippuniiii«. 
was  am  einfachsten  durch  Extraction  mit  reinem  Aether  geschieht,  and 
gewinnt  nach  einmaligem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  eine  toD- 
ständig  reine  Hippursäure.  Andere  Säuren ,  welche  bei  der  Einwirkung  to» 
Benzoylchlorid  auf  Glycocollsilber,  wie  Curtius  zeigte,  gebildet  weid«t 
entstehen  auf  die  vom  Verf.  beschriebene  Weise  gar  nicht  oder  nur  in  gm 
kleinen  Mengen. 

Die  Bildung  der  Hippursäure  aus  Benzoylchlorid  und  Glycocoll  erfolgt 
al.so  unter  denselben  Bedin {jungen ,  unter  welchen  man  das  Benzamid  ins 
wässrigem  Ammoniak  und  Benzoylchlorid,  die  Benzhydroxamsäure  aus  Ht- 
droxylamin  und  Benzoylchlorid,  das  Benzoylconiin  aus  Conün  und  Benioyi- 
chlorid  erhält. 

Das  Alanin  wurde  in  derselben  Weise  mit  Benzoylchlorid  behandelt  und 
dabei  ein  analoges  Resultat  erzielt.  (Zeitsch.  f.  phys.  Chem,  IX,  4  u.  5.)   P. 

Therapentfsclie  Notizen. 

Essigäther  bei  Leuchtgasvergiftung.  —  Dr.  Leube  in  Ulm  theilte  uns 
vor  Kurzem  eine  im  Jahre  1877  gemachte  Erfahrung  mit,  welche  die  T0^ 
zügliche  therapeutische  Wirkung  des  Essigäthers  bei  Leuchtgasvergiftanff 
(irweist.  Ein  Arbeiter  der  Ulmer  Gasfabrik  war  in  Folge  von  Einathmong 
einer  grösseren  Quantität  Gas  bewusstlos  zusammengestürzt  und  da  augen- 
blicklich kein  Arzt  aufzufinden  war,  schickte  der  Verwalter  der  Gasanstilt 
zu  Herrn  Collegen  Leube  nach  einem  Mittel.  Der  Bote  empfing  Essigither, 
von  welchem  dem  Bewusstlosen  mehrere  Tropfen  auf  Zucker  beigeMadit 
wurden^  mit  dem  Erfolge,  dass  derselbe  bald  zu  sich  kam  und  binnen  Ko^ 
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zem  so  mnoter  war,  dass  er.  seiner  Arbeit  wieder  nachgehen  konnte.  Dieser 
Erfolg  veranlasste  den  Vorsteher  der  Gasanstalt  zu  weiteren  Versuchen  mit 
Essigäther  in  ähnlichen  und  gleichen  Fällen,  die  sämratlich  sehr  günstig 
ausfielen.    Auch  als  Präservativ  that  der  Essigäther  sehr  gute  Dienste. 

HopeYn  wird  das  narkotische  Alkalo'id  von  Humulus  Lupulus  L.  genannt, 
welches,  nur  im  amerikanischen  wilden  Hopfen  in  nennenswerther  Menge  vor- 
kommend, von  Wiliamson  und  Spring mühl  entdeckt  und  rein  dargestellt 
wurde.  Es  wird  als  weisses  krystaUinisches  Pulver  oder  als  glänzende,  mehr 
als  1  cm  lange  Krystallnadeln  gewonnen ,  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol,  ist  von  intensiv  bitterem  Geschmack  und  von  charakteristischem 
Hopfengeruch.  Dasselbe  steht  nach  allen  bis  jetzt  angestellten  Versuchen 
dem  Morphium  an  energischer  Wirkung  nicht  nach,  übertrifft  dasselbe 
vielmehr  noch.    (D.  Med.  Zeitg,  1885160.) 

Für  antiseptische  Inhalationen  bei  Keuchhusten  empfiehlt  Bouchut: 
ein  Gemisch  von  10  Theilen  Ol.  Thymi,  250  Th.  Spiritus  und  750  Th.  Wasser 
in  einem  passenden  Gefässo  zu  kochen,  so  dass  die  Dämpfe  sich  im  Kranken- 
zimmer verbreiten.  Innerlich  verabreicht  derselbe  gleichzeitig  Phenyl- 
saft,  aus  0,15  Acid.  carbolicum  auf  150,0  Syrnp  dargestellt  und  zwar  drei 
Löffel  täglich,  oder  Thymiansaft,  aus  2  bis  5  Tropfen  Thymianöl  auf  30  g 
Cognac  und  70  g  Syrup  bereitet,  in  24  Stunden  zu  verbrauchen. 

Euphorbia  pilulifera  wird  in  England  und  Australien  gegen  Asthma 
und  Bronchialaffektionen  angewendet,  indem  eine  Hand  voll  der  Kräuter  mit 
2  Liter  Wasser  Übergossen  auf  1  Liter  eingekocht  wird.  Die  Abkochimg 
wird  hierauf  zur  Verhinderung  der  Gährung  mit  einem  Theelöffel  Alkohol 
versetzt  und  3  mal  täglich  ein  Glas  voll  verabreicht. 

Extractnm  Stigmatum  Maidis  wird  von  Korczynski  bei  Nierenkrank- 
heiten und  Katarrh  des  Nierenbeckens  und  der  Blase  empfohlen  und  zwai 
in  folgender  Form: 

Rp.    Extr.  stigm.  maidis  6,0     ^-^ 

et  pulv.  Gentianae  ana  q.  s. 
ut  f.  pü.  30.  —  6  —  9  Pillen  täglich. 
(Dwch  D.  Med.  Z,  1885/66.) 

Gemehloses  Jodoform.  —  Um  den  Geruch  des  Jodoform  zu  mildern, 
hat  Moleschott  das  Tannin,  Gutscher  das  Oleum  Menthae,  Paul  das 
Oleum  Amygdalarum  amararum,  Lindemann  den  Balsamum  peruvianum, 
Mo  setig  das  Einlegen  von  Tonkabohnen  in  das  Jodoform  und  Kobert  das 
Cumarin  empfohlen ;  neuerdings  hat  Oberstabsarzt  Dr.  0  p  p  1  e  r  in  Strassburg  i/E. 
gefunden,  das  eine  vollkonmiene  Desodorisirung  des  Jodoform  durch  Ver- 
mischung mit  50  Proc.  fein  gepulvertem  Kaffee  gelingt.  Schon  bei  30  Proc. 
ist  der  Jodoform geruch  nur  noch  in  geringem  Maasse  wahrnehmbar.  Ausser- 
dem aber  hat  der  Kaffee  noch  antiseptische  Eigenschaften,  so  dass  sich 
dieser  Zusatz  noch  mehr  empfiehlt.  Er  empfiehlt  bei  der  Mischung  folgend 
zu  verfahren: 

Rp.    Jodoform.  50,0 

Coffeae  tostae  subtilissime  pulv.  25,0 
M.  fiat  ope  Spirit  aether  gutt  nonnulL  pulvis. 

Rp.    Jodoform.  1,0 

Ungt.  Paraffin!  10,0 
Caffeae  tost,  subtiliss.  pulv.  0,3 
Mf.  ungt 
Oppler  hat  auch  einen  Versuch  mit  dem  Zusatz  von  Kaffeepulver  zu 
Oleum  Ricini  gemacht  und  recht  praktisch  befunden: 
Rp.    Ol.  Ricini  20,0 

Sacchari  alb.  ^^ 

Coffeae  tostae  subtiliss.  pulv.  ana  10^0 
Ms.  Theelöffelweise  zu  nehmen« 
{Ihtrch  D.  itf.  Z,  1885166.)  P. 
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Tom  Auslände. 

Zar  Trennangr  Ton  Elsen  und  Thonerde  empfiehlt  Yignon  die  ziem- 
lich Ycrdünute  Lösung  der  betreffeudeu  Salze  mit  Triniethylamin  im  lieber- 
schuss  zu  vorsotzeu  und  nach  24  Stunden  zu  filtriren,  wohei  allein  Bsen- 
hydroxyd  auf  dem  Filter  bleibt,  da  nur  Thonerde  in  einem  Uebersehasse 
des  genannton  Fällungsmittels  löslich  ist  Dieselbe  theilt  übrigens  dieee 
Eigenschaft  mit  dem  Chromoxyd,  so  dass  wohl  letzteres  auf  ähnlichem  Wege 
sich  von  Eisen  trennen  lassen  dürfte.  {Jmtm,  de  Pharm,  et  de  Chm.  18& 
pag.  677.) 

Arsengehalt  ?on  Chlorkalk  sowohl  wie  Ton  Kaliomdilorat  hat  Gar- 
nier  wiederholt  nachweisen  ki^nnen,  weshalb  er  dringend  davor  warnt, 
Leichenthcile  oder  Magen-  und  Darmcontenta ,  welche  zur  gerichtlich -chemi- 
schen Untersuchung  bestimmt  sind,  durch  Zusatz  von  Chlorkalk  vor  der 
Fäulniss  zu  schützen  oder  aber  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  und  Kalinm- 
chlorat  zu  zerstören,  bevor  man  sich  davon  überzeugt  hat,  dass  nicht  sor 
die  Salzsäure^  sondern  auch  das  Kaliumchlorat  absolut  arsenfrei  sind  (/(wni 
de  Pharm,  et  de  aUm.  1885,  2.  Tfieü,  pag.  9.)  Dr.  G.  V. 


C.    BQcherschan. 


UniversalpharmakopSe  von  Dr.  Bruno  Hirsch.  Leipzig.  £.  Gqb- 
ther's  Verlag.  1885.  —  Von  diesem  wichtigen  Werke,  dessen  im  Archir 
schon  wiederholt  Erwähnung  geschah,  ist  jetzt  die  fünfte  Lieferung 
erschienen.  Sie  geht  von  Conserva  Rosarum  bis  Elixir.  Aurantii  und  wagt 
wolil  noch  auffallondor ,  wie  frühere  Lieferungen,  welch'  enormes  Matenjl 
die  gesammten  modernen  Pharmakopoen  noch  umfassen  im  Vergleiche  mit 
dem  Inhalt  unseres  deutschen  Arzneibuches.  Während  in  diesem  nur  oodi 
9  Cortices  aufgenommen  sind,  musste  die  Universalpharmakopöe  deren  70 
berücksichtigen,  und  in  beinahe  gleichgrosser  Zahl  sind  darin  die  Deoodi 
vertreten.  Haben  wir  nur  noch  eine  einzige  Latwerge  in  unserer  Fhannir 
kopöe  stehen,  so  finden  wir  hier  einige  Dutzend  Eloctuaria.  Besonders  intff- 
essant  in  der  vorliegenden  Lieferung  ist  der  Artikel  ,Cortex  Chinae'  M^ 
seiner  vergleichenden  Zusammenstellung  der  Anforderungen,  welche  die  vtf- 
schiedenen  P}iarmakopöen  an  diese  Rinde  stellen,  und  der  von  ihnen  TV* 
geschrielK?nen  Prüfungsmethoden. 

Heidelberg.  Dr.  FidpiM. 


Kommentar  zur  zweiten  Aoflagre  der  Pharmakopoea  Genaaniea  toi 

0.  Schlickum.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  E.  Günther's  Ver- 
lag. 1886.  —  Die  überaus  freundliche  Aufnahme,  welche  diesem  Werke  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  seitens  der  Kritik  zu  Theil  geworden  ist,  fiwta* 
heute  ihre  glänzendste  Rechtfertigung  durch  die  einfache  Thatsache,  dtfi 
schon  nach  wenigen  Jahren  eine  zweite  Aullage  nöthig  wurde,  ein  FäÜ  ^ 
unseres  AVissens  bisher  noch  bei  keinem  PharmakopÖekommentar  vottaB. 
Gerade  aus  diesem  Gnmde  bedarf  es  aber  auch  heute  keiner  langen  WoitB 
zur  Empfehlung  des  Buches  mehr,  wir  können  was  vielmehr  darauf  bescbilB- 
ken,  diejenigen  Punkte  kurz  hervorzuheben,  durch  welche  sich  dasselbe  voa 
der  ersten  Auilage  unterscheidet.  Zunäclist  ist  der  deutsche  Text  nicht  mdir 
eine  Rückübersetzung  des  lateinischen  durch  den  Ver&sser,  sondern  dtf 
izisprünglicho  Wortlaut  der  Ausarbeitung  der  amtUchea  PhannakopöeooB- 


Büclierscliaa.  719 

mission^  also  gleichlautend  mit  der  deutschen  Ausgabe  der  Pharmakopoe  und 
diese  daher  vollkommen  ersetzend. 

Sodann  ist  die  von  so  vielen  Seiten  in  ausgiebigster  Weise  an  der  Phar- 
makopoe geübte  Kritik  nebst  Antikritik  auf  das  Gewissenhafteste  benutzt  und 
ausserdem  nicht  nur  den  Arbeitsresultaten  der  Pharmakopöecommission  des 
Deutschen  Apothekervereins ,  deren  neuer  Vorsitzender  ja  der  Verfasser  ist, 
die  nöthige  Beachtung  geschenkt,  sondern  auch  auf  alle  anderweitigen,  ein- 
oinschlägigen  neuen  Forschungsergebnisse  verständnissvolle  Rücksicht  genom- 
men worden,  so  dass  mit  vollem  Rechte  diese  zweite  Auflage  sich  eine  ver- 
besserte nennt  Wenn  dessen  ungeachtet  der  Umfang  des  Buches  nur  etwa 
um  einen  Druckbogen  zugenommen  hat,  so  rührt  dieses  von  dem  Wegfall 
einer  Anzahl  Abbildungen  theils  von  Apparaten,  theils  von  Vegetabilien  her, 
doch  konnten  gerade  die  gestrichenen  leicht  entbehrt  werden  und  höchstens 
könnte  man  den  Holzschnitt  vermissen,  welcher  ein  vergleichendes  mikro- 
skopisches Bild  von  Gespinnstfasem  gab.  Dafür  sind  aber  doch  auch  einige 
Abbildungen  neu  aufgenommen  worden,  welche  wichtiger  schienen ,  so  z.  B. 
solche  von  Malva  sylvestris,  Rad.  Ipecac.  undulat.,  Tubera  Aconiti,  Flores 
Amicae,  Flores  Tiliae  u.  A. 

Man  wird  daher,  ohne  sich  einer  üeberfcreibung  schuldig  zu  machen, 
aussprechen  dürfen,  dass  der  Schlickum'sche  Pharmakopöekommeutar  unter 
den  Werken  von  gleichem  Umfange  die  erste  Stelle  einnimmt.  Ohne  Zwei- 
fel wird  die  Anschaffung  dieses  Buches  durch  jeden  jungen  Fachgenossen 
ganz  allgemeine  Regel  werden,  so  dass  wohl  noch  vor  Erscheinen  einer 
dritten  Ausgabe  der  Deutschen  Pharmakopoe  eine  dritte  Auflage  des  Eom- 
mentares  zur  zweiten  Ausgabe  sich  als  nöthig  erweisen  dürfte.  Bis  dorthin 
aber  werden  die  auf  die  dermaligo  Pharmakopoe  bezüglichen  Arbeiten  der  Phar^ 
makopöe-Commission  des  Deutschon  Apothekervereins  abgeschlossen  sein,  und 
es  wird  dann  die  dritte  Aullage  abermals  den  Titel  einer  verbesserten  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  können.  Dem  Verfasser  aber  ist  schon  heute  ein 
Ehrenplatz  unter  den  Pharmakopoe -Kommentatoren  gesichert 

Heidelberg.  Dr.  VtiJpius. 

Etiketten  ilir  die  grebrftaclilichsten  Reagentien  des  ehemiselien  La- 
boratoriums. Von  Dr.  W  o llny.  Nymwegen.  Druck  von  H.  C.  A.  Thieme.  Ver- 
fasser hat  160  Etiketten  für  die  gebräuchlichsten  Reagentien  nach  dem  Systeme 
der  Normallösungen  zusammengestellt,  so  dass  demnach  das  Aequivalent- 
gewicht  oder  ein  einfaches  Multiplum  desselben  in  Grammen  auf  ein  Liter 
Lösung  gebracht  ist  Ausser  der  Bezeichnung  und  der  Gehaltsangabe  ent- 
halten aber  die  Etiketten  noch  einige  andere  bei  analytischen  Arbeiten  häufig 
noth wendige  Daten.  Die  erste  Zeile  des  sechszeiligen,  gut  gedruckten  Eti- 
ketts enthält  den  Namen  des  Reagens  in  modemer  Bezeichnungsweise,  die 
zweite  Zeile  das  Symbol  oder  die  Formel,  wobei  unwesentliche  Bestandtheile 
in  Klammem  gesetzt  sind.  Die  dritte  Zeile  giebt  bei  Verbindungen  die  pro- 
centische  Zusammensetzung  des  wesentlichen  Bestandtheils,  bei  den  Elemen- 
ten Angaben  über  die  Werthigkeit,  Dampfdichte  u.  dgl.,  die  vierte  enthält 
Angaben  über  das  Atomgewicht,  Molekulargewicht,  Volumgewicht,  Schmelz - 
und  Siedepunkt  Die  fiinfte  Zeile  bringt  bei  festen  Körpern  Angaben  über 
die  Löslichkeitsverhältnisse,  bei  Lösungen  den  Procentgehalt  der  Lösung  und 
endlich  die  unterste  Zeile  bei  festen  Körpern  das  Aequivalentgewicht  und 
andere  wichtige  Daten,  bei  Lösungen  den  Gehalt  in  Gramm  pro  Liter  und 
die  Beziehung  dieses  Gewichts  zum  Aequivalentgewicht  der  Substanz. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  bequem  derartige  Reagentien  für  den  analy* 
tischen  Gebrauch  sind  und  dass,  wie  der  Verfasser  mit  Recht  sagt,  der  prak- 
tische Analytiker  in  der  Ersparniss  an  Zeit,  Arbeit,  Mühe  und  Material  einen 
reichen  Ersatz  finden  wird  für  die  geringe  Mühe  der  Darstellung  genau 
präcisirter  Lösungen  d.  h.  des  einfachen  Abwägens  der  Substanzen.  So  ent- 
hält beispielweise  1 1  Schwefelsäurelösung  20  Aeq.  »  800  g  SO',  1  com  alsQ 
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800  mg,  man  sieht  ohne  ^n^sse  Rechnung,  dass  1  ccm  dieser  Scbwefebäore 
2,61  g  Baryumnitrat  fällt  u.  s.  w.  Zum  Schluss  sei  ein  Etikett  zur  Empfeh- 
lung abgedruckt: 

Salpetersäure,  verd. 

HNO«  (+  Aq.) 

N^O«  85,7  H«0  14,3 

MG  63  VG  1,035 

5,2  T  in  100  T 

54  g  N*0*  in  1  1  =-  1  Aeq. 
Für  1  M.  ist  diese  praktische  Etikettenzusammenstellong  von  Br.  RMüncke 
in  Berlin  zu  beziehen. 

Geseke.  Dr.  Je^ 

Tafeln  der  Grasometrie.  Zum  Gebrauch  in  chemischen  und  physibr 
lischen  Laboratorien,  sowie  an  hygienischen  Instituten  von  Dr.  Anton  Bau- 
mann,  Assistent  des  forstlichen  chemischen  Laboratoriums  der  üniversitit 
München.  München.  Vorlag  der  M.  Rieger'schen  ümyersitätsbuchhandlong. 
1885.  —  Für  pharmaceutische  Kreise  haben  vorliegende  Tafeln  wohl  weniger 
Interesse,  umsomehr  aber  für  solche  chemische  und  physikalische  Labonr 
torien,  in  denen  häufiger  gasometrisohe  Bestimmungen  vorkommen  und  deoa 
durch  diese  Tafeln  die  luuständlichen  Rechnungen  erspart  werden  sollea, 
welche  bei  der  Boduktion  eines  gemessenen  Gasvolumens  auf  sein  Nomul- 
volumen  bei  0  <*  und  760  mm.  Barometerstand  erforderlich  sind.    Die  Wda 

bV 

führen  die  Berechnung  des  Ausdruckes    7^071  ~4.~q  QO^ßß  f\   (worin  b  Biro* 

meterstand,  t  Temperatur,  V  gemessenes  Gasvolum)  auf  eine  einfache  Multi- 
plication  zurück,  indem  sie  für  einen  Quecksilberdruck  von  640— 780 ma 
Barometerstand  und  für  eine  Temperatur  von  — 2°  bis  -|- 32**  von  MiDi- 
raetor  zu  Millimeter  aufsteigend  und  auf  je  Vs  S  ^0  Werthe  verzfflchMi 
enthalten. 

Hoffentlich  entschädigt  ein  reger  Absatz  des  Werkes  den  Verfasser  far 
die  bedeutende  Mühe  und  muss  der  Preis  von  3  Mk.  als  ein  recht  massig 
bezeichnet  werden. 

Geseke.  Jh.  CarlJeU 


Revue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Herausgegeben  tci 
Dr.  Hermann  J.  Klein.  Neue  Folge,  Fünfter  Band.  Köln  und  Lapn^ 
Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer.  1885.  —  Das  vorliegende  Blndd» 
bringt  den  Schluss  der  Chemie,  deren  Besprechung  im  vorhergehenden  beg» 
nen  wurde,  auf  circa  150  Seiten  und  beginnt  sodann  mit  der  Berichteiw 
tujig  aus  dem  Gebiete  der  Botanik.  Bezüglich  der  Ausfiihnmg  gilt  das  fräbtf 
bereits  mehrfach  Gesagte  auch  von  diesem  Bändchen. 

Geseke.  Dr.CarlJM 

Chemiseh- technisches  Bepertorium.  üebersichtlich  geordnete  ^ 
theiiungen  der  neuesten  Erfindungen ,  Fortschritte  und  Yerl^ssenmgeD  9i 
dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinwos  9i 
Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Jacobsei 
1884.  Zweites  Halbjahr.  Erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Hflta- 
schnitten.  Berlin,  1885,  R.  Gärtner 's  Verlagsbuchhandlung.  (Viertehlhi^ 
erscheint  ein  Heft)  G.B* 
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A.    Originalmittheilangen, 


Aus  dem  pharmakologiselien  Institat  der  UniTersilSt 

Leipzig. 

Veber  einige  neue  Bestandfheile  der  Atropa  Bella- 
donna. 

Von  Hermann  Eunz, 
Assistent  des  pharmakologischen  Instituts  zu  Leipzig. 

I. 
Gelegentlich  der  Beschäftigung  mit  der  Bestimmung  der  Bella- 
doimaalkalolde  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  einige  weitere  neben 
denselben  vorhandene  Körper  gelenkt  Die  ausser  dem  Cholin,  über 
vdches  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  referirt  wurde,  von  mir 
ns  der  Belladonna  isolirten  Substanzen  gehören  sämmüich  in  die 
Hasse  der  organischen  Säuren. 

Zunächst  war  mein  Augenmerk  auf  den  Körper  gerichtet,  wel- 
dier  die  in  wässrigen  ExtracÜösungen  auf  Zusatz  von  Alkalien  oder 
Alhüicarbonaten  auftretende  Fluoreseenz  bedingt. 

Da  die  alkalische  ExtracÜösung  auch  nach  dem  Ausschütteln 
mit  Chloroform  noch  fluoresdrte,  nach  dem  Ausixen  mit  Bleiessig 
^QjEs  Gewinnung  des  Cholins  aber  ein  völlig  fiEurbloses,  nicht  mehr 
CnoieBcirendes  Filtrat  erhalten  wurde,  so  musste  jener  Körper  in  den 
Bleiniederschlag  übergegangen  sein.  Dieser  gab  denn  auch  nach  dem 
Bttsetzen  mit  Schwefelwasserstoff  ein  Eiltrat,  welches  beim  Abdunsten 
unser  &rblosen  Krystallen  einer  weiterhin  beschriebenen  Säure  einen 
H  alkalischer  Lösung  schön  blau  fluoresdrenden  Rückstand  hinterliess. 
Auf  das  Vorhandensein  eines  fluoresdrenden  (Körpers  in  der 
belladonna  ist  bisher  nur  einige  Male  in  der  Literatur  hingewiesen 
^«den.  Zuerst  beobachtete  denselben  Q-eiger^  gelegentlich  der 
Ltropindarstellung.  Er  beschreibt  ihn  als  Erbende,  harzähnliche,  in 
lor  geistigen  Lösung  blau  schillernde  Substanz  und  vermuthet  in  ihm 


1)  Geiger's  Handbuch  der  Chemie,  herausgegeben  von  Liebig.  |,1843. 
^  1210. 

iick.  d.  Fhafm.   XXm.  Bds.  19.  Hft  49 
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ein  Zersetzimgsprodukt  des  Atropins.  Später  wurde  derselbe  Yon 
Richter  als  Blaus chillerstoff  besohrieben,  von  Hübschiaann^ 
anlasslich  der  Belladonningewinnimg  wieder  erwähnt,  und  in  letzter 
Zeit  wies  Fassbender*  den  von  ihm  Schillerstoff  genannten 
Korper  in  allen  im  Handel  vorkommenden  Belladonnaextracten  nach.' 
Es  ist  mir  nun  gelungen,  diesen  Körper  sowohl  in  dem  aus  Kraut 
bereiteten  als  auch  im  Wurzelextracte  der  Belladonna  nachzuveisen 
Zum  Zwecke  der  Reindarstellung  desselben  verarbeitete  ich  über 
20  Kilog  mit  Chloroform  in  alkalischer  Lösung  von  Atropin  befreiten 
Wurzelextractes.  Es  waren  dies  die  Fabrikrückstände  der  Atropin- 
gewinnimg.  Das  Material  verdanke  ich  auf  gütige  YeimittBlaDg 
meines  verehrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Böhm,  den  Herren  Gehe 
und  Co.  inDresden,  welchen  ich  hierdurch  meinen  Dank  ausspreche. 

Das  Extract  stellte  eine  braunrothe,  stark  klebende,  ^mpöee 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,281  bei  15®  C.  dar,  die  durch  Ange- 
setztes Kaliumcarbonat  alkalisch  reagirte  und  im  auffallenden  licfate 
stark  blaue  Fluorescenz  zeigte. 

Da  bei  Verarbeitung  grosser  Quantitäten  die  Bleifällung  nidit 
zweckmässig  erscheinen  konnte,  so  ging  ich  beim  Isolirungsver&hreB 
von  der  Beobachtung  aus ,  dass  der  fragliche  Körper  aus  saurer  U- 
sung  reichlich  von  Aether  aufgenommen  wird. 

Es  gelang  mir,  die  fSäure  nach  dem  Versetzen  der  Eiinct- 
lösung  mit  Salzsäure  bis  zum  Verschwinden  der  Fluorescenz  in 
befriedigender  Menge  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  dem  gl«- 
chen  Volumen  Aether  zu  gewinnen.  Der  nach  dem  AbdeslällirGB 
des  Aethers  bleibende  bräunlich -gelbe  Rückstand  reagirte  sauer  rai 
erwies  sich  unter  dem  Mikroskope  als  gelbes,  aus  MikropnsDei 
bestehendes  Krystallmehl.  Dasselbe  wurde  zunächst  durdi  Wasdio 
mit  kaltem  Aether  von  der  flüssig  bleibenden,  braunen,  klebrigV) 
nicht  krystaUisirenden  und  äusserst  bitter  schmeckenden  Mutteil^ 
nach  Möglichkeit  getrennt.  Dieselbe  stellte  nach  dem  SSndnnstei 
einen  braunen,  dicken  Syrup  dar,  aus  dem  noch  eine  weiteihiB 
beschriebene  Säure  isolirt  werden  konnte. 


1)  Archiv  der  Pharm.  1858,  H.,  pag.  62. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX.,  1357. 

3)  Eine  von  H.  Paschkis  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  IL  JjäS^ 
p.  541  publicirte  vorläufige  Mittheilung  über  den  Schillers to ff  der  Airopi 
Belladonna  wurde  mir  erst  während  des  Druckes  vorliegender  Abhindfani 
bekannt  und  konnte  daher  leider  im  Texte  nicht  mehr  berücksichiigt  woni* 
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Ein  Versuch,  die  gelben  Krystalle  durch  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Wasser  zu  reinigen,  zeigte,  dass  trotz  ihrer  Schwerlös- 
lichkeit in  diesem  relativ  grosse  Mengen  davon  in  Lösung  blieben. 
Als  geeignetstes  Lösungsmittel  erwies  sich  schliesslich  absoluter  Alkohol, 
von  welchem  die  Säure  bei  Siedehitze  am  leichtesten  gelöst  wird. 
Durch  mehrfaches  OmkrystaUisiren  aus  kochendem  absolutem  Alko- 
hol, Filtriren  mittelst  Heisswassertrichters  und  schliessliches  freiwil- 
liges Yerdunstenlassen  der  gesättigten  alkoholischen  Lösung  erhielt 
ich  die  Säure  in  lichtgelben,  das  auffallende  Licht  stark  brechenden, 
vierseitigen,  rhombischen,  schief  abgeschnittenen  und  zu  Büscheln 
vereinigten  Prismen,  die  äusserst  leicht  zerbrechlich,  in  ebensolche 
einzelne  Trümmerkrystalle  zer&llen. 

Die  Säure,  für  welche  ich  vorläufig  den  Namen  Chrysa- 
tr opasäure  vorschlagen  möchte,  ist  in  70 — 80  Thln.  heissem, 
schwerer  in  kaltem  Wasser  löslich.  Leichter  und  reichlicher  löst 
sie  sich  in  kaltem,  besser  noch  in  heissem  Alkohol.  Auch  von  Eis- 
essig wird  sie  etwas  gelöst,  aus  welcher  Lösung  sie  sich  in  weiss- 
lich  gelben,  glanzlosen  Prismen  wieder  abscheidet  Die  concentrirten 
wässrigen  und  alkoholischen  Lösungen  sind  im  durchfallenden  Lichte 
gelb -gefärbt,  im  auffallenden  zeigen  sie  schöne  smaragdgrüne  Fluores- 
cenz.  Die  verdünnte  wässrige  Lösung  zeigt  bei  gleicher  Farbe  eine 
chimnblaue,  die  alkoholische  eine  bläulich- violette  Fluorescenz.  Letz- 
tere kommt  besonders  in  mit  einer  solchen  Lösung  ausgeschwenkten 
erfassen  zur  Geltung.  Aus  der  heiss  gesättigten  wässrigen  Lösung 
scheidet  sich  die  Chrysatropasäure  in  langen  haarfeinen  Nadeln  ab. 
Yon  kaltem  Aether  wii-d  sie  in  chemisch  reinem  Zustande  in  nur 
geringer  Menge,  etwas  leichter  von  siedendem  aufgenommen.  Es 
scheint,  als  ob  die  mit  erhaltene,  nicht  kiystallisirende  Substanz  die 
Löslichkeit  jener  in  genanntem  Lösungsmittel  erhöhe.  Der  Schmelz- 
punkt der  Chrysatropasäure  wurde  im  Mittel  aus  drei  Bestimmungen 
bei  201  ^,5,  der  Erstarrungspunkt  bei  182  ^,6  liegend  gefunden. 

Hinsichtlich  ihres  chemischen  Verhaltens  konnte  ich  bis  jetzt 
Folgendes  ermitteln:  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  unzersetzt  schmelz - 
und  sublimirbar,  verbrennt  sie  stärker  erhitzt  ohne  Eückstand  mit 
leuchtender  Flamme.  Uebergiesst  man  die  Krystalle  mit  ätzenden 
oder  kohlensauren  Alkalien,  so  erhalten  sie  eine  tief- gelbe  Farbe 
und  lösen  sich  leicht  zu  prachtvoll  blaugrün  fluorescirenden  Flüs- 
sigkeiten. Ein  gleiches  Verhalten  zeigen  dieselben  beim  Veneiben 
mit  den  pulvertrockenen  Hydroxyden  der  Erdalkalimetalle  und  Auf- 

4^* 
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nehmen  der  Mischung  mit  Wasser,  während  man  durch  Kochend» 
Sänre  mit  Schwermetalloxyden  (HgO,  CuO)  keine  durch  diese  ahöhte 
Löslichkeit  in  Wasser  erzielen  kann.  Stärkere  Säuren  heben  zimichst 
die  Fluorescenz  dieser  Lösungen  auf;  bei  weiterem  Zusatz  derselben 
erfolgt  Abscheidung  der  Chrysatropasäure  in  Form  von  Prismen. 

Zu  den  nachstehend  angeführten  Reactionen  diente  eine  gesät- 
tigte wässrige  Lösung  der  Säure. 

Verdünnte,  kalte,  farblose  Salpetersäure  bewirkt  nach  längerer 
Zeit,  concentrirte  Säure  schneller  eine  dunkel -schwarz -grüne  Rr- 
bung  der  Flüssigkeit  und  nach  einigem  Stehen  scheidet  sich  ein 
amorpher,  ebenso  gefärbter  Niederschlag  ab. 

Yerdünnte  rauchende  Salpetersäure  bewirkt  nach  einiger  Zeit 
einen  braunen  Niederschlag,  concentrirte  Säure  nur  eine  Bräunung 
der  Flüssigkeit  als  wahrscheinliche  Folge  der  stattfindenden  Bildung 
eines  Nitroproduktes.  Wässrige  Chromsäurelösung  wird  von  der 
Chrysatropasäure  sofort  unter  Abscheidung  von  Chromhydroiyd 
reducirt. 

Die  charakteristischsten  Reactionen  werden  durch  Kaliumper- 
manganat, Ferrichlorid  und  Kaliumchlorat  mit  Salzsäure  erhalten. 

Auf  vorsichtigen  Zusatz  eines  Tropfens  der  verdünnten  Lösung 
des  erstgenannten  Reagens  entsteht  eine  schön  russisch  -  grüne  B^ 
bung  der  Flüssigkeit  mit  gleichzeitiger  starker  indigblauer  Fluoresceni 
Fügt  man  jetzt  einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu,  » 
geht  die  Farbe  der  Lösung  durchweg  in  Indigblau  über  und  es  ent- 
steht ein  ebenso  gefärbter  Niederschlag.  Dieser  ist,  wie  durch 
Schwefelsäure,  so  durch  alle  anderen  stärkeren  Säuren  fällbar  und 
löst  sich  in  Basen  mit  goldgelber  Farbe  zu  einer  nicht  mehr  fino- 
rescirenden  Flüssigkeit  An  der  Luft  scheint  derselbe  eine  weitere 
Veränderung  zu  erleiden,  denn  auf  einem  Filter  gesammelt,  geht  die 
Farbe  desselben  bald  in  schwarz -grün  über.  Setzt  man  an  Stelb 
der  Säure  Kaliumpermanganat  im  üeberschuss  zu,  so  entsteht  diiert 
eine  schmutzig  schwarz -braime  Fällung.  Verreibt  man  die  Chryai- 
tropasäure  trocken  mit  Kaliumpermanganat  und  erwärmt  die  Mischung, 
so  erleidet  dieselbe  zimächst  keine  Yeränderung;  plötzlich  erMgt 
jedoch  Zersetzung  unter  Feuererscheinimg  und  reichlicher  Abscto* 
düng  von  Kohle. 

Ferrichlorid  bewirkt  eine  'smaragdgrüne,  nach  einigen  SebiB' 
den  in  Kobaltblau  übergehende  Färbung,  worauf  aus  der  klaren  RüB" 
sigkeit  ein  dunkelgrüner  Niederschlag  ausfillt    Diese  letaEteren  ht' 
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bentOne  sind  jedoch  nicht  so  leuchtende,  als  die  der  Ealiumperman- 

ganatreaction.    Erwärmt  man  die  wässrige  Lösung  der  Chrysatropa- 

afture   mit  Ealiumchlorat   und   einigen  Tropfen  Salzsäure,  so  nimmt 

die  Flüssigkeit   bei  Beginnen    der    Chlorentwickelung  eine  wenige 

Sekunden  dauernde  schöne  Bosafärbung  an,  die  jodoch  durch  weitere 

Oxydation  schnell  in  Braun  übergeht 

Durch  Oxydation  mit  Ealiumbichromat  und  Schwefelsäure  wird 

der  Körper   unter  Entwicklung  zum  Husten  reizender  Dämpfe  und 

Abspaltung  von  Kohlensäure  zersetzt.     Ebenso  heftig  wird  derselbe 

durch  concentrirte  Schwefelsäure  oxydirt    Mit  arseniger  Säure  erhitzt, 

zedudrt  er  diese  zu  metallischem  Arsen. 

Durch  längeres  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  wird  die 

Chrysatropasäure  nicht  verändert 

Zur  Elementaranalyse  wurde  die  bei  110^  getrocknete  Substanz 

verwendet     Sie  enthält  kein  KrystaUwasser  und  ist  stickstofE&ei. 

I.    0,2839  g  im  Sauerstoffstrom  mit  vorgelegtem  Kupferoxyd  im 

Flatinschiffchen  verbrannt,  lieferten: 

0,6437  g  CO»  und  0,1084  g  H^O. 

n.    0,2923  g  gaben: 

0,6673  g  CO»  und  0,1114  H»0. 
m.  0,2764  g  gaben: 

0,6290  g  CO«  und  0,1063  g  H»0. 

Aus   diesen   Resultaten    berechnet    sich    folgende    procentischc 

Zusammensetzung : 


I. 

IL 

m. 

Mittel. 

Kohlenstoff 

61,83 

62,26 

62,06 

62,05 

Wasserstoff 

4,24 

4,23 

4,27 

4,25 

Sauerstoff 

33,93 

33,51 

33,67 

33,70. 

Versucht  man  aus  den  mitgetheilten  Analysen  für  die  Chrys- 
atropasäure eine  Formel  zu  berechnen,  so  gelangt  man  zu  dem  ein- 

bßbsten  Ausdruck:  C^^H^^O^ 

Berechnet  Gefunden 

12  Atome  C  =-  144  =  61,54  Proc.  62,05 

10       -       H  =    10  =     4,27     -  4,25 

5       -       0  =    80  =  34,19     -  33,70 

234      100,00  100,00. 

Obwohl  offenbar  in  den  durch  Neutralisiren  der  Chrysatropu- 
■iure  mit  den  verschiedenen  Alkalien  gewonnenen  Lösungen  Ver- 
Undungen  derselben  mit  diesen  vorlagen,  so  konnten  doch  durch 
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Eindampfen  dieser  Lösungen  keine  charakteristischen  Salzrerbindim- 
gen  erhalten  werden.  Jedoch  gelang  mir  die  DarsteUimg  der  Na- 
triumverbindnng  auf  die  Weise,  dass  ich  metallisches  Natrinm  auf 
die  alkoholische  Lösung  der  Säure  einwirken  liess.  Indem  sich 
das  Metall  unter  Wasserstoffentwickelung  löste,  schied  sich  die  Ye^ 
bindung  als  schwefelgelber,  aus  mikroskopischen  Nadeln  bestehender 
Niederschlag  ab.  Dieselbe  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser.  Aus 
den  wässrigen  Lösungen  fallt  auf  Zusatz  von  Mineralsäuren  lmye^ 
änderte  Chrysatropasäure  wieder  aus. 

Einige  mit  dem  Natriumsalz  angestellte  Thierversuche  ergaben 
keine  intensivere  Giftwirkung.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  FrOschen 
nach  subcutaner  Lijection  der  wässrigen  Lösung  starke  FLaorefioeni 
der  Augenmedien  auftrat 

Durch  directe  Fällung  der  alkoholischen  Lösimg  der  Säure  mit- 
telst alkoholischer  neutraler  Bleiacetatlösimg  erhielt  ich  das  Blei- 
salz als  gelben,  krystaUinischen,  aus  seideglänzenden,  vierseitigen, 
luftbeständigen  Mikroprismen  bestehenden  Niederschlag.  Dasselbe 
ist  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  und  absolutem  Alkohol  so  gut 
wie  unlöslich.  Von  verdünntem  Alkohol  wird  es  etwas  mehr  aufge- 
nommen. Am  leichtesten  löst  es  siedende  verdünnte  Essigsäure  n 
einer  weingelben  Flüssigkeit,  aus  der  sich  beim  Erkalten  ind^sen 
die  freie  Säure  wieder  vollständig  abscheidet. 

Zur  Elementaranalyse  wird  das  Salz   bei  110^  getrocknet  Es 
enthalt  kein  Krystallwasser. 

L    0,2654  g  gaben  beim  Oxydiren  mit  H«SO^   0,1205  gPbSO* 
=  31,01  Proc.  Pb. 

n.    0,1261  g  gaben  0,0562  g  PbSO*  =  30,44  Proc.  Pb. 

EH.    0,2308  g  gaben  bei  der  Verbrennung   mit  Kupferoxyd  ^ 
Sauerstoffstrome  0,0604  H«0  =  2,90  Proc.  H. 

IV.  0,2224  g  gaben  0,0529  g  H«0  =-  2,63  Proc.  H;, 

V.  0,2354  g  gaben  0,0588  g  H*0  «  2,76  Proc.  H. 
Bei  den  Elementaranalysen  bildeten  sich  stets  wechselnde  Meo- 

gen  von  Bleicarbonat  im  Schiffchen,  welche  trotz  anhaltenden  Co- 
hens nicht  völlig  zersetzt  werden  konnten.  Infolge  hiervon  fid^ 
die  für  0  gefundenen  Werthe  stets  zu  niedrig  aus. 

Die  für  Blei  und  Wasserstoff  gefundenen  Zahlen  stinunen  jedodi 
befriedigend  mit  den  aus  der  Formel 

(CiaH»0*)«Pb 
berechneten  Pi*ooentzahlen  überein. 
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Gefunden 

Berechnet  für 

L                IL 

IM. 

Mittel 

(C"H«0»)«Pb=673 

H    :    2,90           2,63 

2,76 

2,76 

2,68 

Pb  :  31,01         33,44 

— 

30,72 

30,76. 

Die  Darstellung  des  Eupfersalzes  gelang  auf  die  Weise,  dass 
die  alkoholische  Lösung  der  Säure  mit  alkoholischer  Eupferacetat- 
lösung  versetzt  wurde.  Die  gelbe  Farbe  der  Lösung  wird  zunächst 
schmutzig- zi^elroth,  dann  braun  und  schliesslich  dunkel -olivengrün 
mit  prachtvoller  dunkel -azurblauer  Fluorescenz.  Nach  mehrtägigem 
Stehen  scheidet  sich  das  chrysatropasaure  Kupfer  in  goldgelben, 
rhombischen,  zu  Drusen  vereinigten  Prismen  ab. 

Zur  Analyse  wurde  das  Salz  bei  105  ^  getrocknet  0,3805  g 
der  lufttrocknen  Substanz  verloren  hierbei  0,0635  g  «  16,68  Proc. 
Krystallwasser,  unter  gleichzeitiger  Farbenänderung  in  Dunkel -pur- 
purroth. 

L  0,1300  g  des  wasserfreien  Salzes  hinterliessen  beim  Glühen 
0,0201  g  Kupferoxyd  —  12,38  Proc.  Cu. 

n.  0,1709  g  gaben  bei  der  Yerbrennung  mit  Kupferoxyd  im 
Sauerstoffstrome : 

0,3395  g  CO«  =  54,18  Proc.  C. 
0,0542  -  H>0  «    3,52     -     H. 
0,0265  -  CuO  -  12,38     -      Cu. 
Aus  diesen  Procentzahlen  berechnet  sich  die  Formel 

(C^«H»0*)»Cu«  529,5. 

Gefunden  Berechnet  für 

L  n.  (C"H»0»)«Cu 

C         54,18  54,39 

H  3,52  3,39 

Cu       12,38     12,38  11,99. 

Hiemach  würde  sich  unter  Zugrundelegung  des  angeführten  Verlust- 
werthes  beim  Trocknen  als  Krystallwasser  für  das  Salz  die  Formel: 

(c^m^o^y  Cu  +  6H«o 

ergeben : 

Oefonden  Berechnet 

H»0         16,68  16,94. 

Li  letzter  Zeit  ist  von  Eykmann^  aus  der  der  Atropa  Bella- 
donna   nahe   stehenden   Scopolia   Japonica   ein  von   ihm  Scopoletin 

1)  Phytochemische  Notizen  über  einige  japanische  Pflanzen  in  den  Ab- 
handlungen der  „Tokio  Daigaka".  (Referat  in  „Nieuw  Tijdschrift  voor  de 
Phannacie  in  Nederland*,  1884.  pag.  152  etc. 
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genannter  Körper  isoliit  worden ,  der  trotz  des  in  einigen  Punkten 
abweichenden  Verhaltens  zuversichtlich  als  identisch  mit  der  Chiys- 
atropasäure  anzusprechen  ist.  Derselbe  wird  von  Eykmann  als 
Spaltungsprodukt  eines  Glycosides,  des  Scopolins,  angesehen. 

Zufolge  der  vorhergegangenen  Behandlung  des  von  mir  veru^ 
beiteten  Extractes  mit  Alkali  behiifis  Isolirung  des  Atropins  war  das 
entsprechende  Glycosid,  falls  ein  solches  auch  in  der  BeUadonna 
vorhanden  ist,  jedenfalls  schon  gespalten  worden,  so  dass  seine  Iso- 
lirung nicht  möglich  war.  Meine  Bemühungen,  die  chemische  Con- 
stitution der  Chrysatropasäure  näher  festzustellen,  haben  in  Folge 
des  mir  in  zu  geringer  Menge  vorliegenden  Materials  leider  zu  kei- 
nem definitiven  Abschluss  gebracht  werden  können.  Die  aus  über 
20  Kilog.  Extract  gewonnene  Menge  Säure  betrug  noch  nicht  20,0  g. 
Immerhin  aber  war  es  mir  möglich,  einige  Beobachtungen  anzustel- 
len, deren  Ergebniss  wenigstens  eine  Yermuthung  über  die  Hin- 
gehörigkeit des  Körpers  im  System  der  Kohlenstoifverbindungen 
ermöglicht. 

Bemerkenswerth  erscheint  vor  allem  die  Thatsache,  dass  die 
Säure  durch  allo  directen  und  indirecten  Oxydationsmittel  sehr  nsdi 
oxydirt  wird,  wobei  schliesslich  stets  lebhaft  purpurroth  geßrbte 
Produkte  entstehen.  Auch  beim  Schmelzen  mit  Eali  und  beim  £^ 
liitzen  der  Säure  mit  Baryumhydroxyd  im  zugeschmolzenen  Bohr 
vnirden  purpurrothe  und  purpurviolette  Farbstoffe  erhalten,  weldie 
aber  wegen  zu  geringer  Ausbeute  nicht  weiter  analysirt  werden 
konnten. 

Beim  Glühen  mit  Zinkstaub  entwickelten  sich  fsirblose  DämpfB? 
welche  den  unverkennbaren  Geruch  des  Naphtalins  besassen  und 
sich  an  den  kalten  Stollen  der  Köhre  zu  kleinen  Krystallnadeln  ver- 
dichteten.    Leider   war  auch   hier  die  Ausbeute    für   eine  Analyst 
oder  auch  nur  eine  Schmelzpunktsbestimmung  zu  gering. 

Es  ist  sonach  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit  einem  Naphtaün- 
abkummling  zu  thun  haben. 

Sowohl  bei  der  Verbrennung  des  Bleisalzes,  als  auch  bei  der 
Zersetzung  der  Säure  mittelst  Baryumhydroxyd  konnte  ich  fenet 
mit  aUer  Sicherheit  die  Abspaltung  von  Essigsäure  constatiren. 

Der  Formel  und  dem  allgemeinen  chemischen  Verhalten  sack 
kann  man  vermuthen,  dass  ein  dem  Oxynaphtochinon  nahestehender 
Körper  vorliegt,  dessen  sichere  Charakterisirung  wohl  bei  Verarbeitung 
grösserer  Mengen  nicht  auf  allzu  grosse  Schwierigkeiten  stossen  dfirfte. 
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Die  bei  der  Isolirung  der  Chrysatropasäure  nebenher  gewonnene, 
zunächst  nicht  krystallisirende ,  braune,  syrupöse  Mutterlauge  (cfr. 
pag.  722)  wurde  nochmals  in  wenig  kaltem  Aether  gelöst,  wobei 
wiederum  eine  krystallinische  Substanz  in  Form  weisser  atlasglän- 
zender Schuppen  zurückblieb.  Durch  oftmalig  wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  aus  siedendem  Aether  gelang  es,  dieselbe  völlig  frei  von 
Chrysatropasäure  zu  erhalten,  was  verhältnissmässig  leicht  zu  con- 
troliren  war,  da  sie  die  charakteristischen  Fluorescenzerscheinungen 
der  letzteren  nicht  zeigt.  Durch  schliessliches  Krystallisirenlassen 
aus  absolutem  Aether  erhielt  ich  sie  in  weissen,  atlasglänzenden 
Mikroprismen,  die  theils  zu  kugligen,  theils  zu  ordensstemähnlichen 
Agglomeraten  vereinigt  waren. 

Diese  Substanz,  fQr  welche  ich  vorläufig  den  Namen  Leuk- 
atropa säure  vorschlagen  möchte,  ist  in  kaltem  Wasser  so  gut  wie 
unlöslich,  merklich  löslich  jedoch  in  kochendem,  wobei  sie  schmilzt 
und  dann  in  öligen  Tropfen  in  der  Flüssigkeit  schwimmt  Beim 
Abkühlen  dieser  heiss  bereiteten  wässrigen  Lösung  fällt  sie  in  mikro- 
skopischen Nadeln  wieder  aus.  In  kaltem  Aether  ist  sie  ebenfalls 
nur  spurweise,  leichter  in  siedendem  löslich  und  aus  letzterer  Lösung 
beim  Erkalten  krystallinisch  erhältlich.  Am  leichtesten  wird  sie  von 
Alkohol  aufgenommen.  Die  alkoholische  wie  die  wässnge  Lösung 
zeigen  deutlich  saure  Reaction.  Die  Leukatropasäure  enthält  keinen 
Stickstoff;  ihr  Schmelzpunkt  wurde  im  Mittel  aus  drei  Bestimmun- 
gen bei  73®,8,  ihr  Erstarrungspunkt  bei  60®,2  liegend  gefunden 
und  nach  mehrtägigem  Stehen  über  Schwefelsäure  und  schliesslichem 
Trocknen  bei  50  —  60  ^  konnte  keine  Gewichtsabnahme  constatirt 
werden,  so  dass  sie  als  krystallwasserfrei  anzusehen  ist.  Bei  vorsich- 
tigem Erhitzen  schmilzt  die  Leukatropasäure  zu  einer  ferblosen  Flüs- 
sigkeit und  sublimirt  in  weissen,  mikroskopischen  Nadeln.  Schnel- 
ler erhitzt,  bräunt  sich  die  Flüssigkeit  sehr  bald  und  verflüchtigt  sich 
dann  unter  Yerbreitung  eines  intensiven,  zum  Husten  reizenden 
Geruchs  nach  faulen  Gurken  und  verbrennt  schliesslich  mit  leuch- 
tender Flamme  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Zur  Ele- 
mentaranalyso  wurde  die  bei  50—  60®  getrocknete  Substanz  verwendet, 

L    0,2321  g  gaben   bei    der  Verbrennung   mit  Kupferoxyd  im 
Sauerstoffstrome:  0,5500  g  CO«  und  0,2139  g  H«0. 

n.   0,1972  g  gaben: 

0,4669  g  CO«  und  0,1804  g  H«0. 
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Aus    diesen  Resultaten    berechnet   sich    folgende   prooentiaj» 
Zusammensetzung : 


I. 

IL 

ICittd^ 

Kohlenstoff 

64,63 

64,57 

64,60 

Wasserstoff 

10,24 

10,16 

10,20 

Sauerstoff 

25,13 

25,27 

25,20. 

Der  Versuch,   aus   den  Besultaten   der   vorstehenden  AnaSyaen 
eine  Formel  zu  berechnen,  fQhrt  zu  dem  einfachsten  Auadnck: 

Berechnet  Oeftmden 

17  Atome  C  «  204  =  64,55  Proc.  64,60  Rroa 

32      -       H  «    32 «  10,13     -  10,20    - 

5      .       0  —    80  =  25,32     -  25,20     - 

Diese  Formel  erhielt  weiterhin  durch  die  Analysen  des  Kopfisr- 
und  Silbersalzes  ihre  Bestätigung. 

Zunächst  einige  Worte  über  das  Verhalten  der  Leukatropas&Qi« 
gegenüber  den  verschiedenen  Fällungsmittebi. 

Die  wässrige  Lösung  der  Säure  giebt  mit  basischem  Bleiaoetst 
eine  gelblich -weisse  Fällung,  während  andere  Fällungsmittel  keine 
Niederschläge  erzeugten.  In  der  alkoholischen  Lösung  der  freien 
Säure  konnten  überhaupt  keine  Fällungen  erzielt  werden.  "Wohl 
aber  gelang  die  Darstellung  der  verschiedenen  Salzverbindimgen  mit 
den  Schwermetalloxyden  dadurch,  dass  die  heisse  conoentrirte  vi»' 
rige  Lösung  der  Säure  mit  Kaliumhydroxyd,  welches  vollständig  vo» 
ihr  neutralisirt  wird,  bis  eben  zum  Verschwinden  der  sauren  Reac- 
tion  versetzt  wurde,  noch  gelöste  unverbundene  Säure  durch  Abküh- 
len aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden  imd  diese  so  erhaltene  Lösung 
des  neutralen  Kalisalzes  nach  dem  Filtriren  mit  den  betreffanden 
Reagentien  gefallt  wurde. 

Das  auf  solche  Weise  gewonnene  Kupfersalz  bildet  einen  grün- 
lich-blauen, amorphen,  schuppigen,  etwas  fettglänzenden  Ni^de^ 
schlag,  während  die  übrigen  Salzverbindungen  der  LeukatropasSnn 
mit  Silber,  Quecksilber,  Blei,  Ferro-  und  Ferrioxyd  bei  gleiche« 
äussorlichem  Verhalten  farblos  oder  schwach  gelblich  gefärbt  eraohet- 
nen.  AUe  stimmen  in  der  absoluten  Unlösliohkeit  in  Wasser  rxoi 
der  geringen  Löslichkeit  in  Alkohol  überein,  während  sie  sidi  in 
Aetheralkohol  ziemlich  leicht  lösen. 

Mit  den  Erdalkalien  (Chlorbaryum  und  Ghlorcaldum)  konnten 
auch  in  der  Lösung  des  neutralen  Kalisalzes  der  Säure  keine  RI- 
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lungen  erzielt  werden.  Ebenso  gab  der  Yersuch,  das  Natrimnsalz 
durch  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  auf  die  wässrige  oder 
alkoholische  Lösung  der  Säure  zu  erhalten,  ein  negatives  Resultat 

Zur  Elementaranalyse  wurden  das  Silber-  und  Kupfersalz 
benutzt. 

Das  leukatropasaure  Süber  steUt  ein  weisses,  amorphes,  wie  alle 
Silbersalze  lichtempfindliches,  fettglänzendes  Pulver  dar  und  wurde 
durch  Fällen  der  vorerwähnten  neutralen  Lösung  des  leukatropa- 
sauren  Eali  mit  Silbemitrat  erhalten. 

Bei  100 — 105®  getrocknet,  bleibt  sein  (Jewicht  constant;  es 
enthält  demnach  kein  Krystallwasser.  Bei  120®  schmilzt  es  zu 
einer  fsurblosen,  glasig  erstarrenden  Flüssigkeit,  welche  sich,  weiter 
erhitzt,  leicht  völlig  zersetzt  unter  Hinterlassung  reinen  Silbers. 

L  0,1420  g  hinterliessen  beim  Glühen  0,0355  g  metallischen 
Silbers  —  25,00  Proc. 

n.  0,2451  g  gaben  bei  der  Yerbrennung  mit  Eupferoxyd  im 
Sauerstoffstrome : 

0,4349  g  CO»  -  48,38  Proc  C. 

0,1683  -  H»0  «    7,62      -  H. 

0,0613  -   kg    «  25,01      -  Ag. 

Diese  Verhältnisse  führen  zu  der  Formel:  C^'H'^O^Ag. 

Gefanden  Berechnet  für 

L             IL  C"H»»0»Ag=-316 

C         48,38  48,22 

H          7,62  7,56 

Ag       25,01       25,00  25,53. 

Das  durch  Fällen  der  mehrerwähnten  Lösung  des  Kalisalzes 
der  Säure  mit  neutraler  Eupferacetatlösung  erhaltene  leukatropasaure 
Kupfer,  dessen  Eigenschaften  vorstehend  mitgetheilt  wurden,  zeigte 
sich  beim  Trocknen  bei  105  ^  ebenÜEÜls  frei  von  Krystallwasser.  Es 
schmilzt  bei  116®. 

I.  0,1640  g  hinterliessen  beim  Glühen  0,0185  g  Kupferoxyd 
=  8,96  Proc.  Cu. 

n.  0,2220  g  gaben  beim  Yerbrennen  mit  Kupferoxyd  im  Sauer- 
stoffstrome im  Platinschiffchen: 

0,4737  g  CO«  -  58,19  Proc.  C. 
0,1745-  H»0«  8,73  -  H. 
0,0263  -  CuO  =.    9,45      -     Cu, 
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Aus  diesen  Procentzahlen  eigiebt  sich  die  Formel: 

(C"H»»0»)«Cu. 


Gefunden 

Berechnet  för 

I. 

TT. 

(C"H»«0»)«Cu=i693^. 

c 

58,19 

58,83 

H 

8,73 

8,94 

Cu 

9,45 

8,96 

9,16. 

Uober   das  sonstige   chemische  Verhalten   der   LeukatropasHur"* 
konnten   bislier,    da  die   Ausbeute  aus   22,5  Kilog  Extract  nur 
G,0  g  =  0,03  Proc.  betrug,  nur  vereinzelte  Daten  ermittelt  werden. 

Zimächst  wurde  beim  Erwärmen  der  wfissrigen  Lösung  de 
Säure  mit  Silbernitrat  wie  mit  alkalischer  Kupferlösung  keine  Redui 
tion  der  MetaUe  beobachtet. 

Erhitzt  man  die  wässrigo  Lösung  der  Leukatropasäure  mehrer"^ 
Stunden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  im  zugeschmoX- 
zenen  Rohr  auf  100",  so  erhält  man  eine  gelblich  gefärbte  Flüsä^'- 
keit,  die  auffallend  nach  ranziger  Oelsäure  riecht  und  aus  der  sicifc 
eine   gelbe,    in  Aethor   lösliche    Substanz    in  Form    öliger  Tropfen 
abscheidet.     Der  Verdunstungsrückstand  der  ätherischen  Lösung  der- 
8ell)en  ist  dUg,  reagirt   sauer,   riecht   nach  ranzigem  Fett  und  ent- 
wickelt beim  Erwärmen  AcroleTn. 

Beim  Erhitzen  der  trocknen  Leukatropasäure  mit  Kaliumhydrt>- 
xyd  resultirt  eine  ätherartig  riechende  Schmelze,  die  nach  dem  Aus- 
ziehen  mit  Wasser   und  Ansäuern    mit  Salzsäiu^  an  Aether  einen 
fettartigen,    in    Wasser    vöUig    imlöslichen    \md    buttersäureähnlich 
riechenden  Körper   abgiebt,    der   auf  Papier    nicht   verschwindende 
Fettflecke  erzeugt     Die  Gesammtheit  der  angeftthrten  Eigenschaften 
der  Säure  wie    ihrer  Salze    lassen    mehrfsiche   Beziehungen  dieses 
Körpers  zu   den  eigentlichen  Fettsäuren   erkennen.     Leider  war  es 
mir  jedoch  auch  hier  in  Folge  des  in  zu  geringer  Menge  vorliegeo- 
den  Materials  vor  der  Hand  unmöglich,  nähere  Aufschlüsse  über 
Constitution  derselben  zu  gewinnen. 


m. 

Bei  Beschreibung  der  Chrysatropasäure  wurde  erwähnt  (p.  72l\ 
dass  ich  durch  Fällen  der  gelegentlich  der  Alkaloldbestimmungen 
erlialtencn  Rückstände  des  aus  Kraut  bereiteten  Belladonnaextractes 
mit  basischem  Bleiacetat  einen  Niederschlag  erhielt,  der  nach  dem 
Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  ein  Filtrat  lieferte,   aus  welchem 
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durch  Ausschütteln   mit  Aether  neben    der   Chrysatropasäure   noch 
ferblose  Krystalle  von  saurer  Reaction  erhalten  wurden. 

Zum  Zwecke  der  Beindarstellung  einer  grösseren,  für  die  Ana- 
lyse ausreichenden  Menge  dieser  Substanz  wurde  1  Kilog  ofßcinellen 
Belladonnaextractes  in  der  gleichen  Menge  Wasser  gelöst,  durch 
Fällen  mit  Alkohol  die  colloldalen  Bestandtheile ,  und  hierauf  jener 
durch  Destillation  im  Yacuum  entfernt  und  schliesslich  der  Destilla- 
tionsrückstand durch  Bleiessig  gefällt.  Nach  dem  Zersetzen  des 
Bleiniederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  erhielt  ich  ein  klares, 
braun  gefärbtes  Liquidum,  dem  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit 
Aether  und  Verdunsten  des  letzteren  fsurblose  Erystalle  des  mehr- 
erwähnten Körpers  entzogen  werden  konnten. 

Behufs  Entfemimg  färbender,  in  alle  Lösungen  mit  übergehen- 
der Beimengungen  wurde  die  Säure  nochmals  mit  Bleiessig  in 
wässriger  Lösung  gefällt,  der  Bleiniederschlag  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure zersetzt  und  das  Eütrat  hiervon  von  neuem  mit  Aether 
extrahirt. 

Durch  schüessliches  Entfärben  der  nach  dem  Yerdunsten  des 
Aethers  zurückbleibenden  Krystalle  in  wässriger  Lösung  mit  Thierkohle 
resultirte  eine  farblose  Lösung,  aus  der  sich  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten unter  der  Luftpumpe  £ärblose,  perlschnurartig  aneinander 
gereihte  Krystalle,  theils  aus  rhombischen,  theils  aus  sechsseitigen 
monoklinen  Blättchen  bestehend,  ausschieden.  Die  Ausbeute  betrug 
ca.  0,6  Proc.  Der  Körper  ist  in  kaltem  Wasser  etwas  schwierig, 
sehr  leicht  hingegen  in  heissem,  zu  einer  farblosen,  stark  sauer 
reagirenden  und  schmeckenden  Flüssigkeit  löslich;  auch  von  Alkohol 
und  Aether  wird  er  in  beschränktem  Maasse  aufgenommen. 

Erhitzt,  schmilzt  die  Substanz  zunächst  bei  183^  und  sublimirt 
dabei  in  farblosen  Prismen.  Der  sich  bei  weiterem  Erhitzen  ent- 
wickelnde Dampf  reizt  stark  zum  Husten  und  verbrennt  mit  blauer 
Flamme  imd  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Zur  Elementaranalyse  wurde  die  bei  105®  getrocknete  Sub- 
stanz verwendet  Sie  enthält  kein  KiystaUwasser  imd  ist  nicht 
hygroskopisch. 

0,2395  g  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  im  Sauer- 
stofGstrome : 

0,3536  g  CO«  -  40,26  Proc.  C 
und  0,1137  -   H«0-    5,27      -     H. 
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Aus  diesen  Prooentzahlen  ergiebt  sich  die  Formel  der  Bern- 

steinsäure:  C*H*0^ 

n^f^^A^^  Berechnet  für 

Gefunden  C*H«0*  «=  118 

C         40,26  40,67 

H  5,27  5,08. 

Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Formel  wurde  das  Baiytsah 
dargestellt 

Die  wässrige  Lösung  der  Säure  liess  auf  Zusatz  eines  Gemi- 
sches von  Chlorbaryum,  Alkohol  und  Ammoniak^  einen  weiBsen, 
mikrokrystallinischen  Niederschlag  fiällen,  der  in  ammoniakhaltigem 
Wasser  und  Alkohol  gleich  unlöslich  war. 

Zur  Analyse  wurde  das  Salz  bei  110^  getrocknet  Bs  ist 
krystallwasserfreL 

I.    0,3147  g  hinterliessen  beim  Glühen  im  Platinti^el 

0,2441  g  BaCO»  —  53,92  Proa  Ba. 
n.    0,4269  g  gaben  bei  der  Verbrennung   mit  Eupferoxyd  im 

Sauerstoffstrome : 

0,2936  g  CO»  =  18,75  Proc.  C 

und  0,0664  -  H«0  =  1,72   -  H. 

Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich  die  Formel:  C*H*0*Ba. 

n^ft,«^««  Berechnet  für 

Gefunden  OH*0*Ba 

C         18,75  18,97 

H  1,72  1,58 

Ba       53,92  54,15. 

War  durch  diese  Analysen  der  Beweis  erbracht,  dass  der  vr 

liegende  Körper  in  der  That  Bemsteüisäure  war,  so  bewiesen  Sclrmfi^ 

punkt  wie  das  übrige  chemische  Verhalten  desselben  die  Identitt 

mit  der  Ortho -Bemsteinsäure-Aethylendicarbonsäure: 

^  °   \ COOH 

Die  noch  ausgeführten  Beactionen  bestätigten  diese  Annahme. 

Silbomitrat  erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  der  Säure  ein» 
weissen,  in  Ammoniak  und  verdünnter  Salpetersäure  lösHchen  Nie- 
derschlag. Bleiessig  bewirkt  einen  grau -weissen,  im  üebersdioff 
des  Fällungsmittels  leicht  löslichen  Niederschlag. 

Mit  neutralem  Ferrichlorid  endlich  entsteht  ein  bräunlioh-nrfhff) 
in  Mineralsäuren  leicht  löslicher  Niederschlag ,  welcher  von  AidbO' 
niak  zersetzt  wird. 

1)  Fresenius,  Qualitative  Analyse,  pag.  261. 
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Die  in  den  beiden  vorliegenden  Abhandlungen  referirten  Besul- 
tate  meiner  Untersuchungen  lassen  sich  kurz  in  Folgendem  zusam- 
menfELSsen: 

I.  Neben  den  eigentlichen  Belladonna-  und  Hyoscyamusalkalolden 
findet  sich  das  in  Wasser  lösliche  Bilineurin  oder  Cholin 
QöglSjjQs  sowohl  in  der  Belladonna  als  im  Hyoscyamus  vor. 

n.  Die  Menge  der  ersteren  betragt  für  Extractum  Belladonnae 
ca.  1,8  Proc,  für  Extractum  Hyoscyami  ca.  0,5  Proc.;  die  des  letzteren 
für  Extr.  Belladonnae  ca.  1,0  Proc. ,  fOr  Extr.  Hyoscyami  ca.  0,3  Proc. 

m.  Die  in  alkalischen  Lösungen  des  Extractum  Belladonnae  auf- 
tretende Eluorescenz  wird  durch  die  in  allen  Theilen  der  genannten 
Pflanze  sich  findende  Chrysatropasaure  C^*H^®0*  bedingt. 

lY.  Neben  der  letzteren  kommt  noch  in  geringer  Menge  Leuk- 
atropasaure  C^'H^^O*  vor. 

Y.  Im  aus  Kraut  bereiteten  Belladonnaextract  tritt  normale  Bem- 
steinsaure  bis  zu  0,6  Proc.  aufl 
Leipzig,    Ende  Juli   1885. 


Prüfung  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten 

Balsamnm  Copaivae. 

Von  Edmund  Prael,  stud.  pharm.,  Göttingen. 

Auszug  vom  Verfasser  ans  der  Bearbeitung  der  Preisaufgabe  der  Hagen - 

Buchholz -Stiftung  für  1883/84 

Die  grossen  Verschiedenheiten  nicht  nur  zwischen  den  einzel- 
nen Handelssorten,  sondern  selbst  innerhalb  ein  und  derselben 
Handelssorte,  ja  ein  und  derselben  Zufuhr  des  Copaivabalsams  tre- 
ten schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  in  den  physikalischen 
Eigenschaften  hervor  und  sind  in  der  That  so  erheblich,  dass  der 
unkundige  kaum  geneigt  sein  dürfte,  zwei  ihm  vorgelegte,  extrem 
gewählte  Proben  des  Balsams  fOr  dieselbe  Droge  anzusehen.  Schwankt 
doch  die  Farbe  des  Copaivabalsams  zwischen  hellgelblich  ohne  jede 
Muorescenz  und  gelbbraunlich  mit  erheblicher  fluorescenz ,  das  sped- 
fische  Gewicht  zwischen  0,915 — 1,0,  dementsprechend  auch  die 
mehr  oder  minder  grosse  Dickflüssigkeit,  von  der  verschiedenen 
Löslichkeit  und  dem  Verhalten  zu  chemischen  Agentien  hier  ganz 
zu  schweigen. 

Für  die  Arbeit  wurden  die  beiden  ohne  Zweifel  wichtigsten 
und    von   den    deutschen   Drogenhäusem    ausschliesslich    geführten 
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Handelssorten  des  Bals.  Cop.   Maracaibo  und  Para  bezogen,  in  meh- 
reren Proben,  und  zwar  Maracaibo  in  5  Proben  aus  3  verschiedenen 
Quellen  (Gehe  &  Co. -Dresden;  Schmidt  &  Dihlmann-Stutt^;art;  Ramp& 
Lehners -Hannover),  Para  in  3  Sorten  von  denselben  3  Häusern; 
sonstige  Handelssorten  besorgten  Rump  &  Lehners  vom  Hamburger 
Drogenmarkt ,  imd  zwar  je  eine  Probe  Bahia,   Gartagena,  Matorin, 
sowie  Angostura,  diesen  letztem  als  rohe  Naturwaare  und  geklärt 
—  Die  Untersuchung  wurde  noch  ausgedehnt  auf  den  sogen.  Ornjnn- 
oder  Gardschan -Balsam,   Balsam.  Dipterocarpi,  englisch  „Wood-oil* 
(„Holzöl^)  genannt     Dieser  Balsam   hat  besonders  in  den  letzten 
Jahren   eine   erhöhte   Wichtigkeit  dadurch  erlangt,  dass  er  viel&di 
als  Yerfalschungsmittel  des  Balsam.  Copaiv.  dienen  soll,  ja  sogar  als 
Substitut  desselben,  wenigstens  insofern,  als  das  aus  ihm  abdestil- 
lirte  Oel   als  Copaivaöl    und    seine  Harzsäure    als  Copaivasänie  im 
Handel  sind.     Bezüglich  der  Säure  dürfte  dieses  noch  eher  zu  recht- 
fertigen sein,  als   bezüglich  des  Oeles,  da  die  Öuijunsäure  wenig- 
stens  der  Metacopaivasäure  sehr  nahe   steht,    wenn   nicht  mit  öir 
identisch  ist,  und  andererseits  die  im  Handel  unter  der  Bezeichnmig 
Coi>aiva-  imd  Metacopaivasäure  vorkommenden  Substanzen  nadi  Brii* 
einander  gleich   sind.     Dagegen  zeigt  das  GuijunGl ,  wennschon  es 
nach  Werner  *  dem  Copaivaöl  isomer  ist,  doch  z.  B.  in  Geruch  und 
chemischem  Verhalten  nicht  unerhebliche  Abweichungen.     Bezüglich 
dieses    Balsams  sei  hier    kiu'z   erwähnt,    dass   er  in  Südasien,  T0^ 
züglich    Hinterindien   und   Cochinchina,    sowie   auf  Java   von  zahl- 
reichen Dipterocarpus-Species  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Copaiv»- 
baisam  gewonnen   wird.     Der  Einfachheit  halber  wurden  zwei  von 
Gehe  &  Co. ,  bez.  Rump  &  Lehners  bezogene  Proben  dieses  „Ostindi- 
sehen  Copaivabalsams**  (wie  der  Dipterocarpusbalsam   etwas  euphe- 
mistisch häufig  genannt  wird)  unmittelbar  in  Anschluss  an  die  eigent- 
lichen Copaivabalsame  besprochen. 

Die  untersuchten  Sorten  sind  demnach   folgende    (die  Bem€^ 
kimgen  stammen  aus  dem  Begleitschreiben  der  betr.  Firma): 

I.    Eigentliche  Copaivabalsame: 

1)  Maracaibo  I  (von  Qtehe  &  Co.) 

2)  Maracaibo  11  (von  Schmidt  &  Dihlmann)  „filtrat*^ 


1)  Chom.  Contralblatt  XU.  (1881)  No.  44. 

2)  Referat  über  Werners  Arbeit  im  Chom.  CentralbL  1862 ,  S.  282. 
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3)  Maracaibo  III   (von   Rump  &  Lehners)    „geklärte    Waare, 

direkter  neuer  Import,  von  einer  Parthie,  welche  dünn- 
flüssig ausgefallen  ist^ 

4)  Maracaibo  lY  (desgl.  von  Rump  &  Lehners)  „indirekter  Im- 

port, resp.  von  2.  und  3.  Hand  an  den  Markt  in  Ham- 
burg gestellt  Herkunft  unbekannt,  wir  halten  die  Waare 
für  verdächtig.'* 

5)  Maracaibo  Y  (desgl.  von  Rump  L  Lehners)    „alte  Parthie, 

geklärt" 

6)  Para  I  (von  Gehe  &  Co.). 

7)  Para  11  (von  Schmidt  &  Dihhnann)  „filtrat" 

8)  Para  HI  (von  Rump  &  Lehners)  „geklärt." 

9)  Angostura  I  (von  Rump  &  Lehners)   „echt  roh,  so  wie  er 

in  Hamburg  vorkommt" 
NB.  „Die  Klärung  des  diuxsh  Schleim,  Schmutz  und  Wasser 
ts  noch  mehr  oder  weniger  venmreinigten  rohen  Balsams  geschieht 
der  Weise,  dass  man  ihn  in  offenen  Gefassen  so  lange  erhitzt, 
eine  erkaltete  Probe  blank  bleibt;  der  Schleim  und  Schmutz, 
ne  ein  Theil  des  Wassers  setzt  sich  dabei  ab,  ein  anderer  Theil 
i  Wassers  verdunstet" 

10)  Angostura  IL    (von   Rump  &  Lehners)    „dieselbe    Waare 

geklärt" 

11)  Bahia  (desgL  von  Rump  &  Lehners)  „geklärt." 

12)  Cartagena  (desgl.  von  Rump  &  Lehners)  „geklärt" 

13)  Maturin  (desgl.  von  Rump  &  Lehners)  „geklärt" 

n.   Ostindische  Copaivabalsame. 

14)  Bals.  Dipterocarpi  I  (von  Gehe  &  Co.) 

16)  Bals.  Dipterocarpi  H  (von  Rump  k  Lehners). 

Der  Uebersichtlichkeit  und  Kürze  wegen  folgen  die  Ergebnisse 
*  Untersuchung  in  Tabellenform;  Tabelle  I  umfässt  das  physi- 
ische  Yerhalten,  Tabelle  11  das  Yerhalten  zu  10  verschiedenen 
ilmgsmittteln  und  Tabelle  in  das  Yerhalten  zu  einigen  chemi- 
iQn  Agentien.  Nach  einigen  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Ta- 
len schliesst  sich  daran  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Prü- 
^smethoden  auf  Beimengung  von  fetten  Oelen,  GKirjunbalsam,  Ter- 
ithin  bez.  Terpenthinöl,  Sassafrasöl  und  —  last  not  least  — 
ophonium,  unter  Anwendung  auf  die  hier  vorliegenden  Proben. 
\  Ermittelung   der   procentischen  Zusammensetzung  der  Balsame 

UdL  d.  Phann.  XXID.  Bds.  19.  Heft  50 


738    £.  Prael,  Prüfang  d.  im  Handel  yorkommenden  Sorten  BakamBaOoimBL 

aus  Harz  und  ätherischem  Oel  und  die  Oewinnung  dieser  beiden 
Bestandtheile  geschah  meist  in  der  Weise,  dass  50  g  des  betreffen- 
den Balsams  mit  der  5&chen  Wassermenge  destillirt,  schliftriiA 
(wenn  das  „Stossen'^  in  Folge  der  zunehmenden  Gonoentntion  des 
Balsams  zu  heftig  wurde),  im  Wasserbade  Yollends  zum  oonstanten 
Gewicht  verdampft  wurden.  Bei  einigen  Proben  wurde  auch  die 
von  Strauss  ^  u.  A.  benutzte  Abscheidung  des  ätherischen  Oels  doich 
Schütteln  des  Balsams  mit  Aetzlauge  versucht ;  besonders  bei  dOno- 
llüssigen  Balsamen  ist  diese  Art  der  Abscheidung  eine  redit  bequeme, 
bei  den  dickflüssigen  Sorten  empfiehlt  es  sich,  sie  zuvor  mit  den 
gleichen  Gewicht  Alkohol  zu  mischen.  Die  Ermittelung  der  po- 
centischen  Zusammensetzung  der  Balsame  ist  auf  diese  Weise  aber 
nicht  wohl  mit  der  nGthigen  Genauigkeit  möglich. 

Bei  den  Reactionen  wurden  im  Wesentlichen  die  von  EBnch- 
sohn '  bei  einer  Untersuchung  von  Bals.  Gopaiv.  (überhaapt  m 
Balsamen  und  hauptsächlich  Gummiharzen)  angewandten  YaUtt^ 
nisse  innegehalten,  um  so  den  Yortheil  einer  ermfigliditen  Yei^ 
chung  der  Ergebnisse  meiner  Balsame  mit  denen  Hirscfasohns  A 
erzielen.  Leider  ist  die  Bezeichnung  der  von  H.  unteisadita 
7  Sorten  theilweise  eine  nicht  ganz  klare :  2  Sorten  (No.  3  und  4) 
sind  mit  Para ,  bez.  Maranham  bezeichnet,  2  weitere  (No.  1  und  2) 
aber  allgemein  mit  Bals.  Cop.  „Brasilian.^  (wozu  Plara  undHutt' 
ham  doch  auch  gehören);  No.  7  ist  „Bals.  Cop.  Antillor.^  (meri^ril^ 
digcrweise  „dünnflüssig  und  rheinweingelb  gefärbt^),  No.  6  istohtf 
jede  nähere  Bezeichnung  und  No.  5  endlich  ist  „angeblicher  GmJQi' 
balsam.^  (H.  fügt  bei:  „ist  kein  Gurjonbalsam,  weil  er  in  Benin 
gelöst  keine  Fluorescenz  zeigt,  sowie  beim  Erhitzen  im  zugesdinot- 
zenen  Glasrohr  nicht  dick  wird  und  die  Elückiger'sche  Beaction  nit 
Salpeter-  und  Schwefelsäure  nicht  giebf^).  Des  bequemen  Tff* 
gleiches  halber  habe  ich  Hirschsohns  Angaben  über  seine  Unto" 
suchungen  am  Schluss  der  Tabelle  m  eingereiht  Welche  BdsuiB 
unter  1  —  7  zu  verstehen  sind,  ist  oben  angegeben,  mit  Na 8 
bezeichne  ich  einen  in  H.'s  Arbeit  später  (S.  247)  besprocheBiB 
„Gurjunbalsam'^,  der  übrigens  die  Elückiger'sche  Reaction  ^&dt^ 
nicht  gab,    die   Yerdickungsprobe   nur   unvollkommen   und  deo* 


1)  Annal.  d.  Chemie  o.  Pharm.  LXXII,  150,  die  mir  übrigens niditi' 
Benutzxmg  standen,  ich  fand  diese  Quellenangabe  nur  im  Archiv  derEüi* 

2)  Archiv  der  Pharm.   Band  211  (1877),  8.  162  n.  177. 
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Lösung  in  Benzin  gleichfalls  keine  Muorescenz  zeigte.  —  Bezüglich 
einiger  bei  der  Arbeit  zur  Verwendung  gekommener  Lösungsmittel 
und  Reagentien  ist  hier  noch  das  Folgende  zu  bemerken: 

Alkohol.  Wo  nicht  anders  bemerkt,  ist  hierunter  stets  der 
kaufliche  Weingeist  von  0,840  spec.  Gew.  (88 — 90  Proo.)  zu  ver- 
stehen. 

Aether-AlkohoL     Mischung  von  gleichen  Volumen  Aether 

und  90  Proc.  Alkohol.     Ich  wählte  im  Gegensatz  zu  Hirschsohn  den 

schwachem  Alkohol,  weil  ich  in  diesem  Falle  eher  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Balsamen  erwarten  zu  dürfen  glaubte. 

Benzin  »=  Petrolbenzin. 

Benzol  «  C«H«. 

Bleiacetatlösung.  Eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Blei- 
acetat  in  absolut  Alkohol  Der  dritte  Theil  von  1  ccm  Balsam  in 
5  ccm  absolut  Alkohol  wurde  anfangs  mit  einigen  Tropfen,  danach 
mit  gleichem  Volum  (2  ccm)  dieses  Beagens  versetzt,  und  bei  ent- 
stehender Trübung  erwärmt. 

Eisenchloridlösung.  Eine  Lösung  von  krystall.  Ferrichlorid 
in  10  Th.  absol.  AlkohoL  10  Tropfen  davon  wurden  einem  zweiten 
Dritttheil  der  eben  genannten  Balsamlösung  zugesetzt. 

Ammoniakflüssigkeit  OMcin.  Liqu.  ammon.  caust.  von 
0,96  spec.  Gew.  (=  10  Proc.  NH*).  Angewandt  wurde  dieses  Mittel 
in  doppelter  Weise,  indem  einmal  dem  dritten  Theile  der  oben 
genannten  alkoholischen  Balsamlösung  das  doppelte  Volum  davon 
zugesetzt  und  andererseits  der  Balsam  direkt  in  4  verschiedenen 
Verhaltnissen  (3:1,  2:1,  1:1  imd  1 : 2)  damit  geschüttelt  wurde, 
nöthigenfalls  unter  Erwärmen. 

Bromlösung.  1  Theil  Brom  in  20  Theilen  Chloroform  gelöst 
10  Tr.  wurden  einer  Lösung  von  6  Tr.  Balsam  in  2  ccm  Chloro- 
form zugesetzt  und  diese  Mischung  während  48  Stunden  beobachtet. 

Jodlösung.  Hirschsohn  verwandte  als  solche  eine  Lösung 
von  Jod  in  Petroläther  (Verhältniss  ist  nicht  angegeben).  Auch  ich 
benutzte  daher  zuerst  eine  solche  in  der  Stärke  von  1:20,  von  der 
5  Tropfen  einer  Lösung  von  6  Tr.  Balsam  in  2  ccm  Petroläther 
zugesetzt  wurden.  Die  Verwendung  des  Petroläthers  als  Lösungs- 
mittel scheint  mir  hier  aber  misslich,  es  ist  nämlich  in  manchen 
Fällen  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  die  Abscheidung  von 
Flöckchen  dem  Zusatz  der  Jodlösung  zuzuschreiben  ist,  oder  ob  sie 
auch   in    der   blossen    Petrolätherlösung    des   Balsams    erfolgt  sein 

50* 
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Physikalisclie  Eigeiuek 


Bezeiehnangr  der  Sorten 


Consistenz 


SpeeiÜMki 
Gewicht 


L  Balsam  Copaivae. 

1)  Maracaibo  I.    .    .     . 


2)  Maracaibo  U. 

3)  Maracaibo  JH. 

4)  Maracaibo  IV. 

5)  Maracaibo  V. 

6)  Para  I.     .    . 


7)  Para  U. 


8)  Para  IH. 


9)  Angostura  I. 

10)  Angostura  II. 

11)  Bahia  .    .    . 


12)  Cartagena 


13)  Matorin 


n.  Balsam  Dipteroearpi. 

14)  Bals.  Dipterocarp.  I.  . 


15)  Bals.  Dipterocarp.  U. 


sehr  dickflüssig 

an  Dickflüssigkeit  dem  vorigen 
gleickkommend 

ziemlich  dickflüssig,  doch  bedeu- 
tend weniger  als  vorige  beiden 

ziemlich  dickflüssig,  etwa  gleich 
vorigem 

gleich  den  beiden  vorigen 


sehr  dünnflüssig 

sehr  dünnflüssig 

ziemlich  dünnflüssig,  doch  bedeu- 
tend dicker,  als  vorige  beiden. 
Marac.  III  —  V  nälier  stehend 

sehr  dickflüssig 

ziemlich  dünnflüssig 
dünnflüssig 

sehr  dünnflüssig 


ziemlich  dickflüssig 


recht  dünnflüssig 


nur  wenig  dicker  als  voriger 


0,994 
0,995 
0,996 
0,983 


0,916 
0,929 


1,009 

0,900 
0^ 

0,^ 
0,983 


0,955 


0,958 
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L«r  Balsamprolteii. 


Farbe 
d«8  Über.  Oel«e 

Spee.Gew. 

Farbe  nsd  BoDstlgM 

Ha» 

Aeth.  Oel 

des 
ltb.OelM 

Htiirk  fluorPHcireod  (am 
btMksten  V   I      :3) 

6133 

38,07 

hat  wasserheU 

0,903 

ziemlich  hellgalb.  nur 
Bchwach  ilaoTescirond 

61,43 

38,57 

sehr  aohwaoh  gelb- 
Ucb  gefärbt 

0,901 

gelh  mit  schwachem  Ton 

ins  Bräunliche,  merklich 

iluorescirend 

58,86 

41,14 

sehr  schwach  gelb- 
lich, fast  waeserbell 

0309 

l«bhaft  gell)  mit  rölichcm 
Ton,  nierldioli  fluorescirend 

54,80 

45,20 

etwas  gelbüch 

0,005 

gelb  znit  achwach  liräun- 

lachem  Ton    schwach  öuo- 

reBcirond 

58,20 

41,80 

sehr  schwach  gelb- 
lich 

0,900 

sehr  hellgelb  ohne  jede 
riuorescenz 

23^7 

76,13 

wasserheU 

0,897 

uuboJciitend  dunkler  als 
Torigcr,  ohne  jede  FIuo- 

27,52 

72,48 

fast  wasserheU 

0,902 

asicmüch  hellgelb  (wie  Ma- 

racaibo  ü)  sehr  aohwach 

tluorescireud 

59,53 

40,47 

sehr  hellgelblich 

0^8 

Schmutzig  graagelb,  trübe, 

kleine  SchmutzthcUchcn 

abwtzend 

- 

- 

- 

heUgplb  ohnoHiioreBcenz 

54,90 

45,10 

wasserheU 

0,906 

sehr  hellgelb    sehr  uner- 
heblich  llnoresoirond 

59,80 

40.20 

wasserheU 

0,906 

liemlicli  hollgolb   (wie 

Maracaibo  Ü)  sehr 
schwach  fluorescirend 

46,20 

53,80 

ziemlich  stark  gelb- 
lich goffirbt 

0,901 

schwach  bräunljchgelb. 

55,00 

45,00 

fast  wasserheU 

0,808 

im  durcbfaUenden  Licht 

schön  klar  gelhroth,  im 

•uO^cnd.  Licht  schmatzig 

grün 

^io  yr„-ippr   doeli  erheblich 
LÄeller     -r   wwobl  y,-K  ^'o- 
Wgor    setzt    in    der    Euhe 
1       eine  undurehaichtige 
1               Schicht  ab 

32,57 

67,43 

sehr  beUgelb 

0,932 

29,27 

70,73 

sehr  heUgolb 

0,918 
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1 

Yerhalten  der  Balsamp 


Bezeiehnon^  der  Sorten 


Absolutem  Alkohol 


V  e  r  ha 
Alkohol 


I*  Balsam.  Gopa!?. 

1)  Maracaibo  I.  .    .    . 

2)  Maracaibo  IL     .    . 

3)  Maracaibo  III.    .    . 

4)  Maracaibo  IV.    .    . 

5)  Maracaibo  V.     .    . 


6)  Para  I.  .    . 

7)  Para  H.     . 

8)  Para  lU.  . 

10)  Angostura  II. 

11)  Bahia   .    . 


12)  Cartagena      .    . 


13)  Matorin     .    .    .    . 


II.  Bals.  DIpterocarp. 

14)  Bals.  Dipterocarp.  I. 


15)  Bals.  Dipterocarp.  n. 


In  jedem  Yerhältniss  klar  lös- 
Hch 


desgl. 
desgl. 


desgl. 
desgl. 


desgl. 


Mit  Va  Vol.  klar,  bei  woiterm 
Zusatz  aber  etwas  trübe  wer- 
dend, ohne  jedoch  selbst  bei 
längerm  Stehen  Flocken  ab- 
zusetzen 

In  jedem  Verhältniss  klar  lösl. 

desgl. 

desgl. 

Auffallender  'Weise  stets  trübe 
Mischung,  vom  12  Vol.  ab  wohl 
ziemlich  klar,  aber  selbst  mit 
20  Vol.  noch  nicht  glanzhell. 
Eine    beobachtete    Mischung 

1  -f  4  klärte  sich  binnen 
24  Stund,  ohne  eigontl.  Flocken 

In  jedem  Verhältniss  löslich, 
aber  stets  opalisir.  trübe;  eine 
beobachtete  Mischung  1  +  5 
setzte  binnen  etwa  3  Stunden 
eine  kleine  weisse  Schicht  ab 

Mit  gleichem  Vol.  durchaus 
trübe,  etwas  weniger  mit 
2  Vol. ,  klar  mit  3  Vol.  und 
darüber  hinaus  unbegrenzt 
mischbar 


1.  Vol.  mit  1,2, 3  Vol.  J 
durchaus  trübe,  beim 
men  klar  werdend,  beim 
ton  wieder  trübe,  klare  ] 
mit  15  Volumen 

Klar  lösüch  in  12  Vo 

Fast  klar  mit  10  Voh 
bis  zu  13  Vol.  noch  ] 
werdend 

Klar  löslich  in  12  Vol 

Klar  werdend  mit  12— ! 

Mit  1—15  Vol.  vöUig  m 

Mischung,   die  bei  fei 

Erwärmen  klar,  beim  Ei 

aber  wieder  milchig 

Klare  Lösung  erfo&t 

=  17  Volum. « 

Ebenso,  wie  vorhergeh 
mit  23—35  Vol.  ziemli« 
löslich;  die  milchig  ge 
I  telte  Mischimgl  +  5  sc 
Stehen  deutl.  Bals.  Tro[ 


Mit  13  Vol.  klare  Lö 

Mit  15  VoL  klare  Lw 
Gleichfalls  nüt  15  VoL 
Lösung 

Dem  Verhalten  zu  abs* 

Alkohol  entsprechend 

wohnlichem    Alkohol    i 

!  löslich,  erst  mit  25.  VoL 

ziemlich  klare  Lösu 


Klar  löslich  in  12  Vo 


Mit  gleich.  VoL  durchaus 
binnen  wenigen  Minutei 
sich  der  grösste  Theil  d( 
sams  ab,  ziemlich  kh 
2ü  VoL 


Mit  dem  4  — 5fachen  Volum     ^^     ^..  y.-     cu^xr  t. 
klare  Lösung  ^^  ^^^^^  ^  ^2  Vdi 


X)  Das  »desgl.«  bezieht  sich  natürlich  immer  nach   oben  (auf  die  vorhergi 
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LSsungsmltteln. 


Amylalkohol 


Aether- Alkohol 


Aether 


jedem  Verhält- 
88  klar  löslich 


desgl.  * 
desgl. 


desgl. 
desgl. 


desgl. 


desgl. 

desgl. 
desgl. 

desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


In  jedem  Verhältniss  klar  löslich 

desgl. 

desgl. 

desgl. 
desgl. 

Mit  */a  Vol.  trübe,  aber  schon  mit 

1  Vol.  klare  Lösung  und  darüber 

hinaus  unbegrenzt  mischbar 

Mit  V«  iiiid  1  Vol.  trübe,  bei  wei- 
terem Zusatz  aber  sogleich  klar 
(oder  doch  sehr  schwach  opaU- 
sirend),  darüber  hinaus  unbegrenzt 
mischbar 

In  jedem  Verhältniss  klar  löslich 

desgl. 

desgl. 

Mit  Vi  Vol.  trübe,  mit  1  Vol.  opalisi- 
rend,  bei  weiterm  Zusatz  stärker 
trübe  werdend,  und  selbst  bei  20  Vol. 
nicht  völlig  klar.  Zur  Beobachtung 
hingestellte  Mischungen  1  4*  ^ 
und  1  +  20  setzten  binnen  12  St. 
leichte  Färbimg  ab 

Mit  V«  Vol.  trübe,  in  1  Vol.  löslich, 
weiterhin  mischbar,  die  Flüssigkeit 
zeigt  aber  Opalescenz.  Mischung 
1  +  10  setzte  binnen  12  Stunden 
leichte  Trübung  ab 

Mit  1  — 2  Vol.  durchaus  trübe,  mit 

3  Vol.  löslich,  erheblich  fluores- 

cirend 


Mit  5  Vol.  klar,  doch  stark  fluo- 
rescirende  Lösung  gebend 


In  jedem  Verhältniss  klar 
löslich 


desgl. 

desgl. 

desgL 
desgl. 

Mischung  mit  1  Vol.  trübe, 

mit  dem  2.  Vol.  klar  werdend 

und  darüber  hinaus  unbegrenzt 

mischbar 


Mit  1  Vol.  trübe,  mit  2  Vol. 

fast,  mit  3  Vol.  völlig  klare 

Lösung 

In  jedem  Verhältniss  klar  lösl. 
desgl. 

desgl. 


desgl. 


desgl. 


Mit  bis  zu  6  Vol.  klar  löslich, 

bei    weiterem    Zusatz    trübe 

werdend 

Mit  bis  zu  5  Vol.  klar  löslich, 
bei  Zusatz  des  6  u.  7.  Vol.  aber 
erheblich  trübe  werdend,  ohne 
jedoch  sogleich  etwas  abzusetz. 


»),  nicht  etwa  links  seitwärts. 
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Verhalten  der  Bali 


Bezeichnnn^ 
der  Horte 


Petrollther 


Ve 


I.  Balsam. 
CopaiTae 

l)MaracaiboI. 


2)  Marac.  II.  . 


3)  Marac.  III. 


4)  Marac.  IV. 


5)  Marac*.  V 


0)  Para  I.  . 


7)  Para  11.      . 

8)  Para  III.    . 

10)  Auflöst.  II. 
ll)lJahia    .    . 

12)  Cartaj;ona 

13)  Maturin 

II.  Balsam. 
Bfpterocarp. 

14)BalR.Dipt.I. 
15)  Bals.  Dip- 
tcrr.M'arp.II 


I 
Im  gloichon  Volum,  klar  lö.s]ioh,  bei  wcitcrm  Zusatz  In 
aber  wird    dio  Flüssigkeit  trübe  und   setzt  sehr  bald:  h 

volumioüso  Flocken  ab  I 


Die  klare  Lösung  im  gleichen  Vol.  bleibt  auch  bei 

Zusatz  von  weitem  1  — 10  Vol.  klar,  höchstens  schwach 

opalisirend,  L<3sung  1  4*  4  hatte  selbst  nach  7  Tagen 

nichts  abgesetzt,  1  +  10  ein  wenig 

Mit  1 — 5  Vol.  klar  löslich,  bei  Zusatz  des  6.  Vol.  schei- 
den sich  kl.  Fleckchen  aus,  die   aber  auch  bei  wei- 
tenn  Zusatz  nicht  bedeutend  sind  und  nach  einiger! 
Zeit  fest  an  der  Wandung  haften 

Mit  1  Vol.  ziemlich  klare  Lösung,  bei  2  Vol.  starke 
Färbung  und  Absetzen  bedeutender  Flocken,  ebenso 

darüber  hinaus 

Mit  1 — 3  Vol  klare  I>3sung,  bei  Zusatz  des  4.  Volum, 
schwach  trübe  werdend  und  langsam  kleine  Flöok- 
chen  absetzend,  dieselben  sind  aber  auch  boi  wciterm 

Zusatz  nicht  bedeutend 


I. 


:l 


Mit  dem  gleichen  Volumen  klar  mischbar ,  bei  Zusatz 
weiterer  1—20  Vol.  wird  die  Flüssigkeit  opalisirend, 
einen  Absatz  zeigte  jedoch  selbst  nach  7  Tagen  keine 

der  Mischungen  1  -f-  1,  1  +  3  und  1  -f-  20 
Mit  VfVol.  kl.  Lösung,  aber  schon  mit  1  Vol.  opalis.  u.  i 
hei  weitorm  Zusatz  sehr  trübe  sogleich  volum.  Flocken ! 
absetzend,  Mischung  1  +  ^  zeigte  selbst  nach  mehreren ! 
Tag. kein. Bodensatz  1  +  3u.  1  -f  lOhatt.Trüb.  fest  abges. 
In  bis  zu  4  Vol.  klar  löslich,  bei  Zusatz  dos  4.  Vol. 
schwach   o])alisireud ,    bei    fernerem   Zusatz    (bis  zu 
20  Vol.)  kaum  stärker  trübe  und  erst  binnen  20  Mi- 
nuten kleine  Flocken  absetzend 
Mit  bis  zu  20  Vol.  fast  klar  gemischt  (sehr  schwach 

opalisirend) 

Wie  vorhergehender 

In  1—3  Vol.  klar  lÖsL,  l>ei  Zusatz  des  4.  u.  5  Vol.  Oj^is. 

getrübt  u.  kleine  Flöckchou  absetzend  (binnen  3  Min.\ 

fernerer  Zusatz  (bis  20  Vol.)  änderte  nichts  weiter 

In  1—5  Vol.  klar  löslich,  darüber  hinaus  opalisirend 

und  mit  kl.  Flöckchen  durchsetzt,  die  aber  auch  b^i 

weiterm  Zusatz  unerheblich  sind 

Mit  1  Vol.  klare  liösung,  darüber  hinaus  aber  stark  trübe  | 
werdend  und  sich  sehr_bald  in  zwei  Schichten  tren-' 

nend 

Von    Anfar.}:  an    durchaus  trübe  und  sogleich    eine 
voluminöse  Schicht  absetzend 
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L  LSsangsmitteln. 


Benzol 


Benziii 


Schwefelkolileii* 
Stoff 


jodem  Vcrhält- 
dss  klar  löslich 


dosgl. 


desgl. 


desgl. 


dosgl. 


desgl. 


Mit  1, 2, 3 — 12  Vol.  stets  trübe  Mischung,  die  sich  1 
bald  durch  Absetzen  voluminöser  Flocken  klRrte ;    j     .   ,       y    ,  g,. 
mit  zunehmender  Verdünnung  wuchs  auch  die  I     •  ^^  ^."^   i- V  i!*" 
Schnelligkeit  des  Absetzeus  und  die  ErhebHch-  I  °^^  ^^  ^^^"^^ 

keit  der  Flocken  I 

Ist  im  (Gegensatz  zu  Torhergehendem  in  gleichen 
Vol.  klar  lÖsL,  auch  mit  weitem  2  Vol.  klar  misch- 
bar ;  bei  weiterm  Zusatz  sich  trübend,  1  +  5  ist  mit 
Flocken  durchsetzt^  die  sich  langsam  absetzen 

Mit  bis  zu  3  Vol.  klar  löslich ,  darüber  hinaus 
opalisirend  und  langsam  klein o  Flöckchen  ab- 
setzend;  bei  weiterm  Benzin  -  Zusatz  sind  Fl. 
dcutüchor  und  setzen  sich  rascher  ab 


desgl. 


desgl. 


desgl. 
desgl. 


desgl. 


dosgl. 

n  jedem  Verhältn. 
iischb,klar  V.  3V. 
n,erhebl.  fluoresc. 
fit  1  Vol.  fast,  mit 
Vol.  voll.  kl.  I/is., 
arüb.  hinaus  i.jed.  i 
^erhältn.  mischb.  I 


Mit  1  Vol.Lösung  mit  etw.  Opalescenz,  bei  Zusatz 
des  2.  Vol.  stärker  ti-übe  u.  Flocken  absetzend,  bei 
femer.  Zusatz  sind  d.  Flocken  stiirk.  (zieml.  erhebl.) 

Mit  1 — 3  Vol.  klar  löslich,  beim  4.  Vol.  schwache 

Trübung,  kl.  Flöckchen  langsam  absetzend ,  bei 

mehr  Benzin  etwas  stärker,  doch  weniger  als 

bei  vorhergehendem 

Schon  im  gleichen  Vol.  löslich,  weiterhin  unbe- 
grenzt mischbar  (höchstens  schwach  opalisirend) 

Mit  1—2  Vol.  opalisirend  trübe  Mischung,  klärt 
sich  durch  Absetzen  volumin.  Flocken,  darüber 
hinaus  ebenso,  Fl.  setzen  sich  dann  et^vas  rasch,  ab 

Mit  bis  zu  3  Vol.  klar,  beim  4.  Vol.  opalisirend 
getrübt  und  binnen  woniger  Minuten  kl.  Flöck- 
chen absetzend ,  weiterer  Zusatz  (1  bis  20  Vol.) 

ist  ohne  erheblichen  Finfluss 
In  allen  Verhältnissen  fast  klar,  erst  nach  eini- 
gen Minuten  ein  kl.  Absatz  (in  1  -|-  20) 
Mit  bis  zu  20  Vol.  fast  ohne  Trübung  gemischt, 
schwach  opalisirend,  erst  nach  einigen  Minuten 
kleinen  Absatz  machend 

Mit  1  Vol.  klar,  mit  2  Vol.  schwach,  mit  3  Vol. 
stärker  trübe  u.  rasch  Flöckchen  absetzend 

Mit  bis  zu  6  Vol.  klar  mischbar,  darüber  hinaus 
schwach  opaHsirend  und  langsam  kl.  Flöckchen 
absetzend,  bei  Zusatz  bis  zu  15  Vol.  etwas  stär- 
kere Flocken 

In  allen  Verhältnissen  trübe  löslich,  nach  kur- 
zem Stehen  erfolgt  bedeutender  Absatz 

Wie  vorhergehender;  bei  beiden  ruft  in  der 
klaren  filtrirten  Lrisung  weder  Alkohol,  noch 
Amylalkohol,  weder  Benzol  noch  Petrolather, 

Trübung  hervor 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 

dosgl. 

desgl. 
desgl. 

desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
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Yerhalten  der  Balsami 


BeieleliBiiiig  der  Sorte 


L  Balsam.  GopaiT. 

1)  Maracaibo  I.     .    . 


2)  Maracaibo  IT.    .    .    . 


3)  Maracaibo  IH.  .    .    . 


4)  Maracaibo  IV.  .    .    . 

5)  Maracaibo  Y.    .    .    . 

6)  Para  I 

7)  Para  IT 

8)  Para  lU 

10)  Angostora  U.    .    .    . 

11)  Bahia 

12)  Cartagena     .... 

13)  Matoriü 

IL  Balsam.  Dlpteroearp. 

14)  Balsam.  Dlpteroearp.  L 

15)  Bals.  Dipterocarp.  IL  . 

IIL  Hirsehsohii^s  Ergeb- 
nlss. 


BlelaeetatlSsung 


V  e  r  ha 
ElseneUoridUli 


Einige  Tropfen  riefen  keine  (oder  doch 
nur  eine  beim  Umschütteln  verschwin- 
dende) Träbon^  hervor,  das  gleiche 
Vol.  aber  eine  erhebliche  Trübung, 
die  jedoch  beim  Erwärmen  sogleicm 
verschwand 

desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 

Trübung  etwas  schwächer  als  bei  den 
Marac.  Sorten 

ohne  jede  Trübung 
sehr  schwache  Trübung 


schwache  Trübung 


sehr  schwache  Trübung 


Trübung  unbedeutend 


Trübung  etwas  stärker,  etwa  wie  bei 
den  Marac.  Sorten 


ohne  jede  Trübung 


desgl.  ohne  jede  Trübung 

Bei  1  —  7  geringe  Trübung,  welcbo 

beim   Erwärmen    verscbwand,    bei 

No.  8  keine  Beaction 


Eisenchlorid  fSit 

sein.  Farbe  entspn 

gelblich,    im    ü< 

keine  Beacti< 

desgl. 


desgl. 


desgL 


desgl. 


desgl. 

desgl. 
desgL 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


wie  bei  den  Copai 
Samen 

desgl. 

Rief  bei  allen  No. 
Reaction  hem 
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chemischen  Agentlen. 


Ammoniakflilssigrkeit 


SnralkoLLös. 


b.  Zum  Balsam  selbst. 


BromlSsungr 


m  vorsichtig.  Ein- 
isen  weiss  fällend, 
3ewegen  des  Glasas 
zeFIÜssi^k.  milch., 
tcheidot  sich  auch 
iDger.  Stehen  nicht 


desgl. 


dosgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 

desgl. 
desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


ie  bei  dem  Co- 
paivabalsam 

desgl. 

fällte  Harz  in 

Flocken 


In  allen  4  Verhältnissen  (3  : 1,  2  :  1, 
1:1,1:2)  schon  kalt  klar  mischbar 


Wie  vorhergehender,  doch  1  :  2  et- 
was weniger  klar,  als  übrige  Ver- 
hältnisse 

Die  ersten  3  Verhältnisse  sind  klar,  1 : 2  auch 
fast  klar ,  jedoch  eine  kaum  aosgiessbaro 
(rallorto  bildend  ,  beim  Erwärmen  dünnflüs- 
sig, bei  weiterm  Erwärmen  trüb  werdend, 
(wegen  Entweichen  von  H^N) 

Wie  voriger,  die  Gallerte  1  :  2  jedoch 
stärker  trübe 


Wie  Maracaibo  III. 

Im  VerhältnissUI.  trüb  gelblich  weiss, 
die  übrigen  Verhältnisse  völlig  milchig 

In  allen  4  Verhältnissen  völlig  milchig 
3  : 1,  2  : 1,  1:1  geben  klare  Mischung, 

1 :  2  fast  transparente  Gallerte 
3:1  u.  2:1  völlig  klar  1 : 1  etwas  trüb- 
lich, 1 :  2  eine  dicke,  fast  transpar.  Gal- 
lerte bildend  (beim  Erwärmen  flüssig) 

3  :  1  u.  2 : 1  klare  Mischung,   1  : 1   dicklich, 
trüb,  beim  Erwärmen  klar,   1  : 2  sehr  steife, 
fast  transparente  Gallerte  bildend  (beim  Er- 
wärmen fliL^sig) 

H  :  1  trüb  (golb weiss),  bei  gelindem  Erwärmen 
klar,  2:1  völlig  milchige  Emulsion,  beim 
Erwärmen  aber  auch  klar,  ebenso  1 : 1  u.  1 : 2 

3:1  u.  2  :  1  völlig  klar,  1  :  1  dicke 
weisse  Emulsion  bildend,  bei  gelin- 
dem Erwärmen  klar  werdend,  ebenso 

1  :2 

In  allen  4  Verhältnissen  trübe, 
schmutzigbraun 

Wie  vorhergehender,  doch  sämmt- 
liche  Mischungen  sehr  dick 


Nach  Zusatz  der  Bromlösnng  ziem 

Uch  hellgelb,   in  den  2  Tagen  sid 

nicht  merklich  ändernd 

Bromlösung  beim  Zutröpfeln  ent 
färbt,  sogleich  danach  nimmt  di 
Flüssigkeit  hellgelb  grüne  Fäi 
bung  an,  die  während  der  2tägige: 
Beobachtung  etwas  nachdunkelt 

Anfangs    sehr    hellgelbUch    gefiirbi 

fast  farblos,  während  der  B^bach 

tung  allmählich  einen  hellgelbUoh 

grtlnen  Ton  annehmend 

Von  Anfang  an  hellgelbgrün 

lieh,  am  Schluss  der  Beobachtunj 

ziemlich  genau  mit  Marac.  IL  über 

einstimmend 

Auch  hier  nahm  (wie  bei  Marac.  IV. 
die  hollgelbliche  Färbung  einei 
jed.  sehr  seh  wach,  grün  liehen  Ton  a 

Bromlösung  voll,  entfärbt,  wahrem 
der  Beobachtung  sich  nicht  ändern« 

Wie  vorhergehender 
He  11  gelblich,  ohne  sich  zu  vei 

ändern 

Sehr  hellgelblich 


desgL 


desgl. 

Sogleich  hellgrün  (im  Gegensatz  zi 
dem  Gelbgrün  bei  Marac.  11.  u.  IV 
haben  wir  hier  ein  schönes  reine 
Grün),  allmählich  etwas  nachdunkeln^ 
(zuletzt  ähnlich  wie  Ol.  Cajeput.  venaL 

Die  gelbe  Balsamlösung  wurde  durol 
die  Bromlösung  in  grüngelb  verändei 

Wie  vorhergehender,  doch  heller,  zu 

letzt  nur  wenig  dunkler  als  Marac.  D 

und  IV. 

Xo.  1 ,  4  o.  7  gelblich ,  rasch  in  violett  an< 
endlich  blau  übergehend,  letztere  Färbuni 
änderte  sich  beim  Stehen  in  grün.  No.  2, ! 
und  5  blieben  farblos ,  No.  6  grünlichgel 
and  brftunlich,  m.  8  gelbUch 
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Yerhalten  der  Bi 


Beseiehnunir  ^^r 
Sorten 


I.  Balsam.  Copaiv. 


1)  Marattaibo  1. 


2)  Jklaracaibo  II.     . 


3)  Maracail)0  III. 


4)  Maracaibo  IV.   . 


5)  Maracaibo  IV.  . 


())  Para  I. 


7)  Para  IL 


8)  Para  Ul. 


Jodl9sun|r  I 

(in  Petroläther) 


Die  Jodlösimg  verlor  sogleich 
ihre  violette  Farbe,  es  schie- 
den sich  Toluminöse  bräun- 
liche Flocken  ab,  die  über- 
stehende Flüssigkeit  gelb- 
lich 

Die  Jodlösun^  wird  gleichfalls 

entfärbt,   die  entstehenden 
Flock  eben    aber    sind   viel 
geringer  und  nicht  bräunlich, 
vielmehr  gleich   der  Flüssig- 
keit gelblich 

Flocken  erheblich  und 

bräunlich,  die  überstehende 

Flüssigkeit  farblos 


Wie  Marac.  I. 


Flückchon  bräunlich 
ziemlich  bedeutend.    Flüssig- 
keit farblos 


Violette  Farbe  dos  Reagens, 
wird  in  Gclbbräunlich  ver- 
wandelt, die  Flüssigkeit  wird 
hellgelb  goHirbt  ohne  Aus- 
scheidung von  Flocken 


JodUtai 

(in  Schwefel 

Flüssigkeit  Ua 
roth  gefärbt  ( 
sich  bald  trüba 
3  Tagon  der  Beo 
sam  heOei 


Aus  gclbbrännlj 

hellere  Farbento 

bis  sehr  I 


Hellgelb,  dd 
gon  nicht  wese 

Flüssigkeit  anfi 
bräunlichrot 
nen  30  Minut 
grün  übergehe 
der  3tägig.  Beol 
lieh  I 

Hell   gelbröt 
I  erblassend,  nacl 
brau 


I 


.lodlösung  entfjirbt  unter  Ab- 
scheidung voluminöser  gelber 
Fleckchen 


Jodlösung  entfärbt  unter  Ab- 
scheidung selir  kl.  bräunlicher 


Anfangs  citroi 

rasch  noch  beul 

letzt  völlig  lari 

he 


Wie  yorhereelu 
tronengelb 
übergi 


Hollbräunlü 
mählich    noch 


Flocken;  Flu sai gkeit  golbl. '    werd.,  zuletzt  h 

1)  Besonders  das  Verhalten  von  Ilirschsohns  Jodlösung  zu  diesen  3  Enaso 
genau  das  Verhalten  der  Parasorten  zu  H.'s  Jodlösung  bezügl.  Abscheidnng  v< 
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(dsehen  Agentlen. 


l(atroMearlM>iiatl9saiigr 


Sttlzsaurem  Alkohol 


Iflllt  beim  Schütteln  mit  Natroncarbonat- 
pammen;  im  kalt  bereiteten  Auszug  ruft 
H  deatlich  Ausscheidung  von  kleinen  üarz- 
■B  hervor;  mit  heissem  Auszug  wesent- 
lich eben  so 


Kt  gleichfalls  voluminös  -  käsig  zusam- 
n  Kalten  Auszug  ruft  Essigsäure  nur 
lAbung  hervor,  in  dem  heissbereiteten 
iiD  sich  einzelne  Harzpartikelchen  ab 

voluminös -käsig  zusammenballend, 
Im  heissen  Auszug  ist  bei  Zusatz  von 
keine  Ausscheidung  bemerkbar 


II  u.  in.    zusammenballend;  kalter 
jede  Trübung  oder  Ausscheidung,  in 
einzelne  kkine  Partikelchen 


sosammen   ballend;   in    heissem    wie 
Auszug  kleine  Ausscheidungen 

iohe  Balsam  giebt  mit  Na'CO^  gleich- 
Emulsion;  diese  trennt  sich  bald  in 
,  eine  obere  klare,  fast  ungefärbte  Oel- 
eine  untere  wässrige,  hoUgelblicho,  stark 
Letztere  nach  schwierigem  Abhe- 
^hicht  filtrirt,  gab,  wie  zu  erwarten, 
^Ausscheidung.    (Möglicherweise  ist  aber 
etwas  Oel  mit  durchfiltrirt) 

weisse    Emulsion;    diese    trennt   sich 
ichten,   obere  klare  Oelschicht  mitt- 
Harz-  und    untere   alkalische  Schicht. 
(schwer  klar  zu  filtr.)  ruft  Essigsäure 
)idung  hervor.     (Auffallend    ist    die 
Art  der  Trennung  der  Emulsion  bei 
losserlich  so  völlig  gleich  erscheinen- 
das  Verhalten  von  Para  U.  erscheint 
lere ,  denn  bei  Para  I.  scheint  auf- 
llfeise  das  ganze  Harz  von  Na'CO'  auf- 
genommen zu  sein) 

id.     Kalt   und  heiss    sehr    geringe 
Ausscheidung 


Die  Mischung  färbte  sich  anfangs 
schmutzig  gelb,  rasch  dunkler  wer- 
dend und  allmählich  grünlichen  Ton 
annehmend.  Nach  1  Stunde  ent- 
schieden trüb  grün 

Gelbbräunlich  mit  sehr  schwach 

röthlichem    Ton,    nach    1  Stunde 

aber    auch    etwas    ins    Grünliche 

spielend 

Hellgelb,   rasch   dunkler  werdend 

und  (wie  Marac.  I.)  allmählich  etwas 

grün,    nach    1  Stunde    entschieden 

trüb  grün 


Sogleich    dunkolgelbbraun    mit 

schwach  röthlichem  Ton,  sich  wenig 

ändernd 


Aehnlich  Marac.  I.  u.  III. 

aus  schmutzig  gelb  in  dunkel 

grün  übergehend 


Nach  2  Min.  hollröthlich,   laug- 
sam dunkelnd ,   nach  5  —  6  Stunden 
aber  sehr  dunkel  violett 


Sogleich  viele ttröthlich  (stärker 

als  vorhergehend),    rasch   in   dieser 

Farbe  nachdunkelnd 


Aus  hellgelb  durch   bräunlich   in 
trüb  grün  übergehend 

ng  dos  Losungsmittels  für  Jod  schlagend ;  ich  mache  darauf  aufmerksam,  wie 
IIB.  angegebenen  Verhalten  zu  blossem  Petrol - Aether  übereinstimmt. 
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Yerlialteii  der  Bi 


BezelchBimgr  der 
Sorten 


JodlSsnngr  I 

(in  Petroläther) 


Jodüi 

(in  Schwefa 


10)  Angosturall.    . 


11)  Bahia 


12)  Cartagena     .    . 


13)  Matorin     .    .    . 


n.  Bals.  DIpteroearpL 

14)  Bals.  Dipterocarp.  L 


15)  Bals.  Dipterocarp.il. 


III.  Hirsehsohns 
Ergrebnisse. 


Anfangs  ohne  Abscheidung, 
beim  Stehen  bildet  sich  un- 
bedeutender Absatz 

Auch  hier  erst  nach  kurzem 
Stehen    Flöckchen    fallenlas- 
send 

Jodlösung  entfärbt  korz 
nach  dem  l^nträufeln  schei- 
den   sich    bräunliche    Flöck- 
chen ab 


Wie  vorhergehender 


Die  violette  Farbe  des  Rea- 
gens wird  in  rot h- braun 
verwandelt,  beim  Umschütteln 
ninmit  die  Flüssigkeit  diese 
Farbe  an 


Wie   vorhergehender.    (Beim 
Stehen  trennt  sich  die  Flüs- 
sigkeit in  2  Schichten,  wie  mit 
blossem  Petrol-Aether  auch) 


Jodlösung  wurde  stets  sofort 

entfärbt    unter    Abscheidung 

von  braunen  Flocken 


Ajis  schön  Uai 

roth  allmählic 

liohgelb  ' 

Anfangs     klar 
roth,    rasch  li 
zuletzt  hellgi 

Aus   hellbrSiui] 

hellgelb   übergi 

fast  fi 

Sehr  hellgelb  i 

ändernd,  nur  8 

Schimmer  im 

anneh 


.\nfang8  sch&n 

ins  Bräunliche  1 

in  Gelbbrftonlii 

Grünliche 


Wie  vorhergehe 

tend    heller ,   i 

lich( 


würde  (wie  das  ja  bei  fast  allen  Balsamproben  der  Fall  gewesen 
(s.  Lösungsmitteltabelle),  zumal  wenn  die  Abscheidung  nicht  ma 
telbar  nach  Zusatz  der  Jodlösung  erfolgt  Ich  stellte  mir  daher  e 
Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  her,  und  zwar  der  bei  die0 
Lösungsmittel  bekanntlich  sehr  grossen  Intensität  der  Farbe  weig 
in  dem  schwächeren  Verhältniss  von  1  :  50.  Der  Balsam  ms 
nun  natürlich  gleichfalls  in  CS*  gelöst  verwandt,  die  Hengenvi 
hältnJBse  waren  die  gleichen,  wie  vorhin  angegeben.    EineAblohi 
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■Isclieii  Agentien. 


KatranearboniitlQsiuigr 


Salzsanrem  Alkohol 


Wie  Marac.  III. 
enballend,  kalt  und  heiss  keine  Ausschei- 
dung 

Wie  Marac.  in. 


wie   heissen  Auszug  ziemlich    erheb- 
liche Ausscheidung 


nlialleind;   kalt  und   heiss    sehr    geringe 
Ausscheidung 

xninbalsam  ballte  anfangs  käsig  zusam- 
korzem  Stehen  schied  sich  auf  der  Ober- 
ie  der  Bünnflüssigkeit  des  Balsams  ent- 
L  siemlich  bedeutende,  übrigens  noch  etwas 
Machicht  ab,  die  vor  dem  Fütriren  abge- 
■rdem  musste.  In  kaltem  wie  heissem 
äflf  ISssigsäure  sehr  geringe  Ausscheidung 

hervor 

ideichfalls  kttsi^  zusammenballend,  bei 
i  Sohütteln  aber  dicke  Emulsion  gebend,  der, 
BtrixfXhig  zu  machen,  etwas  Wasser  zuge- 
ctaa  musste,  worauf  sie  sich  schied.  We- 
kaÜteni,  noch  heissem  Auszug  rief  Essig- 
säure Ausscheidung  hervor 

■de  nur  eine  Trübtmg  des  Auszugs  bemerk- 
ft  dem   durch  Kochen  erhaltenen   Auszuge 
Indi  Essigsäure  eine  stärkere  Trübung  her- 
vorgerufen 


Anfangs  nur  citronengelb,  dann 
ins  Bräunliche  und  nach  etwa 
Vs  Stunde  grünlichen  Ton  anneh- 
>  mend 

Nach  1  St.  entschieden  trüb  grün 


Aus  golbbräunlich  nur  sehr  lang- 
sam in  grünlich  übergehend 

Anfang  gelb,  dann  bräunlich  mit 

röth  hohem  Ton,  bald  entschiedener 

roth,    (Trüb  violettroth,  darin  noch 

dunkelnd) 


Sogleich  sehr  schön  dunkel  rubin- 

roth,  mehr  und  mehr  in  violett 

übergehend 


Gleichfalls  roth,  doch  nicht  so  inten  - 

siv,   wie  vorhergehender,    auch  in 

violett  übergehend 

Salzsäuere -Alkohol  färbte    sich  mit 

No.  1  und  8  rothbraun,  No.  3,  5 

und  7  braun,  No.  4  grünlich  und 

endlich  mit  No.  2  grün 


dang  von  Flöckchen  erfolgte  bei  Yerwendmig  dieser  Jodlösung  in 
keinem  Falle,  wohl  aber  zeigten  sich  bei  den  einzelnen  Balsamen 
sehr  deutliche  Farbenunterschiede.  Die  Tabelle  m  enthalt  die  mit 
beiden  Jodlösungen  erzielten  Besultate. 

Natriumcarbonatlösung.  Eine  kalt  gesattigte  Lösung  von 
gereinigtem  Natriumcarbonat  in  destill.  Wasser.  1  ccm  des  betr. 
Balsams  wurde  mit  5  ccm  dieser  Lösung  kräftig  durchgeschüttelt, 
filtrirt  und   sodann  mit  verdünnter  Essigsäure   übersättigt,    um   zu 
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ermitteln,  ob  das  Na^CO^  aus  dem  Balsam  saiiro  Harzbestandtheile 
aufgenommen  habe.  Eine  zweite  Mischung  dei^selben  Mengenver- 
hältnisse wurde  vor  dem  Filtriren  zum  Aufwallen  erhitzt,  danach  in 
gleicher  Weise  wie  eben  behandelt. 

SalzsäurealkohoL  Mit  Salzsäuregas  gesättigter  Alkohol  abso- 
lut. 2  ccm  desselben  wurden  mit  10  Tropfen  Balsam  vermischt  und 
während  24  Stunden  beobachtet, 

Bemerkungen  zu  Tabelle  I. 
Das  specif.  Gewicht  dieser  Copaivabalsame  bewegte  sich,  wie 
aus  Tabelle  T  ersichtlich ,  in  recht  weiten  Grenzen ,  nämlich  zwischen 
0,916  (Para  I)  und  1,009  (Angostiu-a  roh), oder,  wenn  wir  von  diesem 
rohen,  wohl  noch  etwas  wasserhaltigen  Balsam  absehen,  0,995 
(Maracaibo  U).  Das  spec.  Gew.  jenes  dünnflüssigen  Para -Balsams 
bleibt  noch  erheblich  hinter  dem  niedrigsten,  in  der  von  mir  benutz- 
ten Litterdtur  aufzufindenden  spec.  Gew.  zurück,  es  ist  dieses 
0,928.^  FLückiger  giebt  das  spec.  Gew.  des  Balsams  als  zwischen 
0,935  und  0,998  schwankend  an,  "Wigand  0,95  — 1,0  und  Hager 
(Commentar  zur  Ph.  G.  I)  0,93  —  0,995.  Der  Harzgehalt  schwankte 
zwischen  23,87  Proc.  (Para  I)  und  61,43  Proc.  (Maracaibo  ü)  iind 
stand  im  Allgemeinen  mit  dem  spec.  Gew.  und  der  Consistenz  der 
betr.  Balsame  ziemlich  in  Einklang;  allerdings  sind  z.  B.  die  Han- 
procente  des  Bahia- Balsams  im  Verhältniss  zu  seinem  spec.  Gew. 
imd  zu  dem  Harzgehalt  der  ihm  im  spec.  Gew.  nahestehenden  Bal- 
same etwas  auffällig  hoch.  —  Hinsichtlich  der  Farbe  war  Maracaibo  I 
am  dunkelsten ,  immerhin  aber  mit  der  Angabe  der  Ph.  G.  II  „e  flavo 
subfusco''  wohl  noch  in  Einklang  zu  bringen;  dagegen  möchte  die 
Fluorescenz  desselben  Balsams  über  die  von  der  Ph.  G.  durch  die 
Worte:  „nuUo  modo  aut  leviter  fluoroscens"  gestatteten  Fluores- 
cenz etwas  hinausgehen.  Wir  wir  später  sehen  werden,  bestätigte 
sich  der  hierdurch  erregte  Verdacht  eines  Gehaltes  an  Gurjunbal- 
sam  nicht.  —  Das  spec.  Gew.  der  aus  den  Balsamen  dargestellten 
ätherischen  Gele  hielt  sich  in  den  ziemlich  engen  Grenzen  von 
0,897  —  0,908  (Para  I,  bez.  Bahia).  Flückiger  giebt  es  auf  0,88 
bis  0,91  an,  imd  auch  Zeller  ^  setzt  das  spec.  Gew.  eines  gut  erhal- 
tenen Oeles  auf  0,87  —  0,91.  Demnach  muss  es  auffallen,  dass  ein 
zum  Vergleich  aus   dem   Handel   bezogenes  „Ol.  Copaiv."   das  hohe 


1)  ülox  im  Archiv  der  Pliarm.   Januai*  1853. 

2)  G.  H.  Zellcr,  „dio  physik.  u.  ehem.  Eigonschaftou  der  officin.  äthor.Oele.'* 
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spec.  Oew.  von  0,925  zeigte,  ohne  merklich  dickflüssiger  zu  sein, 
als  die  übrigen.  Die  Erklärung  hierfür  findet  sich  später.  Ein 
anderes  Ol.  Copaiv.  des  Handels  zeigte  dagegen  ein  normales  spec 
Gew. ,  0,905.  —  Das  spec.  Göw.  meiner  beiden  Guijunbalsame  hielt 
zwischen  zwei  Angaben  Flückigers,  0,947  und  0,964,  die  Mitte; 
Werner^  hatte  dagegen  einen  Gurjunbalsam ,  welcher  schwerer  als 
Wasser  war.  Als  spec.  Gew.  des  Gurjunöles  giebt  Flückiger  0,918 
an  (also  genau  das  meines  OL  Bala  Dipteroc.  ü),  Werner  aber  0,9044; 
das  spec.  Gew.  des  Oeles  meines  Bals.  Dipteroc.  I  ist  somit  etwas 
auffällig  hoch  (0,932).  —  Geruch  und  Geschmack  der  einzelnen  Bal- 
same ist  nicht  in  die  Tabelle  aufgenommen:  der  Geruch  war  durch- 
weg eigenthümlich  aromatisch,  der  Geschmack  gewürzhaft- scharf^ 
lange  Zeit  im  Schlünde  kratzend,  beide  zeigten  wohl  bei  den  ein- 
zelnen Sorten  kleine  Abweichungen,  doch  lassen  sich  dieselben  schwer 
in  Worte  fassen.  Der  Geruch  der  beiden  Guijunbalsame  wich  von 
dem  der  eigentlichen  Copaivabalsame  sehr  deutlich  ab  und  war  mehr 
fimissartig;  ebenso  war  der  Geschmack  weniger  scharf,  mehr  bitter- 
lich. Das  beim  Verdampfen  der  Balsame  zurückgebliebene  Harz 
war  in  allen  Fällen  brüchig -spröde  (jedoch  bei  geringer  Wärme 
erweichend),  grossmuschelig,  gelb  bis  gelbbräunlich,  durchscheinend; 
es  wurde  deshalb  nicht  einzeln  in  die  Tabelle  aufgenommen. 

Bemerkungen  zu  Tabelle  U. 

Alle  Sorten  —  wir  sehen  hier  zunächst  von  den  beiden  Gur- 
junbalsamen  ab  —  waren  in  jedem  Yerhaltniss  klar  löslich  in  Schwe- 
felkohlenstoff, Chloroform ,  Amylalkohol  und  BenzoL  Flückiger's  Be- 
merkung,' dass  Benzol  in  einzelnen  Sorten,  z.  B.  im  Maracaibo,  eine 
Trübung  bewirke,  habe  ich  demnach  nicht  bestätigt  gefunden. 
Absoluter  Alkohol  gab  nur  bei  Para  II,  Maturin  und  Cartagena 
leichte  Trübung,  am  stärksten  bei  der  letztem  Sorte;  im  Allgemei- 
nen lasst  ein  solches  Verhalten  zu  absolutem  Alkohol  an  Beimischung 
von  fettem  Oel  (ausser  Ricinusöl)  denken,  doch  erwiesen  sich  auch 
jene  3  Balsame  frei  davon,  übrigens  erwähnt  auch  schon  Flückiger,' 
dass  vereinzelte  Sorten  beim  Mischen  mit  wasserfreiem  Weingeist 
„einige  höchst  unbedeutende  Flocken"  auscheiden.  —  Von  dem 
gewöhnlichen  Alkohol    (0,84  spec.  Gew.;    erforderten  die  verschie- 


1)  Chem.  Centralbl.  1863,  S.  202. 

2)  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs,  S.  82,  Anmerkung. 

3)  Neues  Jahrbuch  f.  Pharmao.  XXVm,  (1867),  S.  137. 

▲rch.  d.  Pharm.    XXIU.  Bds.  19.  Hft  &1 
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denen  Sorten  12 — 25  Yolume;  selbst  mit  letzterer  grossen  Menge 
erschienen  Para  n  und  Cartagena  (im  Einklang  mit  ihrem  Verhal- 
ten zu  absolutem  Alkohol)  noch  kaum  glanzhell;  da  bei  so  starker 
Verdünnung  von  Gefärbtsein  keine  Rede  mehr  ist,  so  ist  der  Zeit- 
punkt des  Eintretens  einer  völlig  klaren  Lösung  kaum  genau  anzu- 
geben. Mit  Aether  waren  fast  alle  Proben  unbegrenzt  mischbar 
(die  dünnflüssigen  Para  I  imd  II  erforderten  1  —  2  Volumen).  Auch 
im  Verhalten  zu  Aether -Alkohol  zeigten  die  Balsame  nur  geringe 
Verschiedenheiten  untereinander;  am  wenigsten  gut  mischbar  war 
auch  hier  Cartagena.  Beim  Untersuchen  des  Löslichkeitsverhält- 
nisses  in  Petroläther  zeigte  sich  fast  durchgehends ,  dass  die  Bal- 
same in  den  ersten  paar  Vol.  klar  löslich  waren,  bei  weiterem 
Zusatz  aber  in  verschieden  starkem  Grade  getrübt  wurden  und  mehr 
oder  minder  bald  Flöckchen  absetzten;  es  stimmt  dieses  im  Ganzen 
mit  Hirschsohns  Beobachtung.  Benzin  verhielt  sich  wesentlich  wie 
Petroläther.  —  Die  Löslichkeitsverhältnisse  der  beiden  Proben  Qnr- 
junbalsam  zeigten  mehrfache  Abweichungen  von  den  Angaben,  welche 
ich  über  die  Untersuchungen  Anderer  fand.  ("Weiteres  darüber  s. 
später  imtor  „Verfälschung  mit  Gurjunbalsam.") 

Bemerkungen  zu  Tabelle  UI. 
Wie  aus  der  Nebeneinanderstellung  der  Ergebnisse  bei  der 
Prüfung  mit  chemischen  Agentien  mit  denen  Hirschsohns  zu 
ersehen  ist,  befinden  sich  beide  ziemlich  in  Einklang.  Vergleichen 
wir  das  Verhalten  meiner  Balsamsorten  untereinander ,  so  zeigt  sich, 
dass  Bleiacetatlösung,  Eisenchloridlösung  und  Ammoniakflüssigkeit 
(der  alkoholischen  Balsamlösung  zugesetzt)  fast  bei  allen  wesentlich 
die  gleichen  Erscheinungen  hervorriefen.  Ammoniakflüssigkeit,  mit 
dem  Balsam  direkt  geschüttelt,  gab  im  Allgemeinen  bei  den  dick- 
flüssigen Sorten  klare,  mit  den  dünnflüssigen  Balsamen  (Para,  Cjff- 
tagena)  trübe  Mischimgen.  Erheblicher  unter  einander  abweichend 
ist  das  Verhalten  zu  Brom-  und  Jodlösimg,  und  es  erscheint  bei- 
nahe angängig,  aus  den  durch  diese  beiden  Reagentien  hervorgerufe- 
nen Färbungen  ein  Charakteristicum  für  Maracaibo  und  Para  abzuleiten: 
die  Maracaibo  -  Sorten  färbten  sich  nämlich  mit  Bromlösung  mehr 
oder  weniger  grünlich  (mit  einer  Ausnahme,  Maracaibo  I),  mit  Jod- 
lösung (in  CS*)  gelb-  bis  braunroth,  die  Para -Balsame  dagegen 
waren  in  beiden  Fällen  farblos  bis  schwachgelb.  Angostura,  Bahi» 
und  Cartagena  schlössen  sich  im  Allgemeinen  an  Para  (spedeli 
Para  III)  an.  (Schluss  folgt) 
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Pharmaceutische  Chemie. 

Cyanidirtes  Ferriehlorid.  —  Mit  diesem  Namen  bezeiclmet  Hager  ein 
Reagens,  dessen  gelbe  Farbe,  wenn  es  in  kleiner  Menge  mit  einer  Substanz 
oder  mit  der  Lösung  einer  Substanz  versetzt  wird ,  welche  grosse  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff  besitzt,  sofort  in  Blau  übergeht;  es  bildet  einen 
dem  Guajakharze  bezüglich  dessen  Empfindlichkeit  und  des  chemischen  Vor- 
ganges ziemlich  homologen  Körper,  aber  es  ist  noch  empfindlicher  und  schär- 
ifer  in  der  Wirkung  als  dieses  Harz. 

Das  Reagens  wird  in  folgender  "Weise  hergestellt :  Es  werden  15  Tropfen 
des  officinellen  Liq.  Ferri  sesquichlorati  (spec.  Gew.  1,280),  15  Tropfen  einer 
gesättigten  wässrigen  Lösung  dos  rothen  EaUumferricvanids  und  60  com 
destillirtes  "Wasser,  vorher  mit  5  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  von  1,061 
spec.  Gew.  versetzt,  gemischt  und  diese  Mischung  möglichst  vor  Luft-  und 
Lichtzutritt  geschützt  Es  hat  eine  rein  gelbe  Farbe  und  lässt  sich  nur 
wenige  Tage  conserviren,  zeiet  es  eine  grünlichgelbe  oder  grüne  Färbung, 
so  ist  es  nicht  mehr  brauchbar;  am  besten  bereitet  man  es  sich  immer 
frisch  zum  Gebrauche. 

um  mit  diesem  Reagens  Prüfungen  anzustellen,  giebt  man  etwa  1  com 
desselben  in  einen  engen  Keagircylinder  und  dazu  tropfenweise  von  der  Lösung 
des  zu  prüfenden  Körpers  oder  man  löst  umgekehrt  eine  kleine  Menge  von 
der  zu  prüfenden  Substanz  in  Wasser,  Weingeist ,  Aether  etc.  und  tropft  nun 
von  dem  Reagens  dazu.  Nur  die  sofort  oder  nach  wenigen  Augenblicken 
nach  der  Mischung  mit  dem  Reagens  eintretende  Blaufärbung  gilt  als 
entscheidend,  keineswegs  aber  eine  vielleicht  nach  einigen  Minuten  eintre- 
tende Blaufärbung.  Es  ist  femer  darauf  zu  achten ,  dass  die  Anwendung  des 
Reagens  immer  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (15— 16<»  C)  geschehe ;  reiner 
Rolo'zucker  z.  B.  verhält  sich  gegen  das  Reagens  indifferent,  aber  schon  bei 
gelinder  Erwärmimg  tritt  Blaufärbimg  ein. 

Von  den  Körpern,  welche,  wenn  sie  in  Substanz  oder  in  Lösu^  (Lo- 
sungsnuttel  wie  Weingeist,  Aether,  Amylalkohol,  Chloroform,  Benzol,  Benzin, 
Schwefelkohlenstoff  verhalten  sich  gegen  cyanidirtes  Eisenchlorid  indifferent) 
mit  dem  Reagens  in  Berührung  kommen,  dasselbe  sofort  oder  in  wenigen 
Augenblicken  blau  färben,  seien  folgende  genannt:  Anilin  und  dessen  Sme, 
Apomorphin  und  dessen  Salze,  Carbolsäure,  Golchicin,  Digitalin,  Emetin, 
FerrosaLze,  Glykose,  Gummiharze  (auch  Aloe),  Harnsäure^  Harze,  Jodide, 
Morphin  und  dessen  Salze,  Nitrite,  Salpetrigsäure,  Salicylsäure ,  Stärke- 
zucker u.  s.  w.  Dagegen  verhalten  sich  folgende  Substanzen  völlig  indifferent 
(10  Minuten  hindurch  und  länger)  gegen  cyanidirtes  Eisenchlorid :  Ameisen- 
säure, Ammoniumsalze,  Atropin,  Brom,  Chinin  —  Chinidin  —  Cinchonin  — 
Cinchonidin  und  deren  Salze,  Chloralhydrat,  Chrysarobin,  Citronensäure, 
Code'in,  Coffein,  Gerbsäure,  Milchsäure,  Narkotin,  Nicotin,  Oxalsäure,  Rohr- 
zucker, Salicin,  Strychnin,  Veratrin,  Weinsäure  u.  s.  w.  Nur  diejenigen 
Salze  der  vorerwähnten  Alkaloide,  welche  keine  Säuren  enthalten,  welche 
das  cyanidirte  Ferrichlorid  blau  färben,  verhalten  sich  indifferent  gegen  das- 
selbe; ebenso  verhalten  sich  die  Salze  der  erwähnten  Säuren,  wenn  sich 
ihre  Base  ebenfalls  gegen  das  Reagens  indifferent  verhält. 

Es  ist  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  dass  das  cyanidirte  Ferrichlorid 
bei  der  Prüfung  der  Arzneistoffe  sichere  und  sehr  scharfe  Anhaltspunkte 
bietet  und  auch  in  der  gerichtlichen  analytischen  Chemie ,  wo  oft  nur  Spuren 
giftiger  Alkaloide  nachzuweisen  sind,  mit  grossem  Vortheil  zu  gebrauchen 
sein  wird.    Um  z.  B.  Morphin  in  Chinin  zu  entdecken,  giebt  es  xein  besse- 
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res  Mittel  als  dieses  Reagens,  doun  Chiniii  wie  alle  Chinaalkaloide  lassen  die 
gelbe  Farbe  des  Reagens  unverändert,  während  die  kleinste  Menge  Morphin 
eine  Blaufärbung  bewirkt.  Verfasser  hat  mit  seinem  neuen  Reagens  schon 
praktische  Erfolge  gehabt,  indem  er  damit  eine  jetzt  häufig  vorkommende 
Verfälschung  des  arabischen  Gummi  (das  sich  indifferent  verhält)  mit  künst- 
lich hergestelltem  Gummi  nachwies  und  ferner  die  Verunreinigung  des  Aethere 
mit  Aldehyd,  H^OS  Tannin  u.  s.w.  (vergl.  Archiv  Bd.  223,  S.  532)  leicht 
auffand.  Auch  zur  Unterscheidung  der  officinellen,  aus  Harz  sublimirten 
Benzoesäure  von  einer  künstlichen  über  Benzoeharz  sublimirten  Benzoesäure 
scheint  es  sich  sehr  gut  zu  eignen,  jedoch  empfiehlt  Verf.,  nach  dieser  Rich- 
tung hin  erst  noch  weitere  Versuche  mit  dem  Reagens  zu  machen.  (Pharm. 
Centrcdh.  26,  390  u.  fl{/.) 

lieber  Barstellangr  der  Phosphorsäure  aas  Phosphor.  —  IJm  die  Oxy- 
dation des  Phosphors  zu  beschleunigen,  schlägt  Ziegeler  vor,  dem  Phos- 
phor eine  höchst  geringe  Menge  Jod  zuzusetzen.  Er  machte  folgende  Ver- 
suche: Zu  je  20  g  unter  "Wasser  geschmolzenem  Phosphor  wurden  0,1  g  Jod 
und  0,2  g  Jod  gegeben,  der  wieder  erkaltete  Phosphor  wurde  in  einem 
geräumigen  Kolben  mit  der  berechneten  Menge  Salpetersäure  Übergossen. 
Sei  Zusatz  von  0,2  g  Jod  trat  nach  einer  halben  Stunde  äusserst  starkes 
Schäumen  ein,  der  Äosphor  war  nach  Verlauf  einer  Stunde  völlig  gelöst; 
bei  0,1  g  Jod  stieg  die  Temperatur  im  Verlaufe  einer  Stunde  auf  50  — 60"  C. 
und  sank  dann  wieder  auf  Lufttemperatur.  Die  völlige  Lösung  des  Phos- 
phors geschah  erst  am  dritten  Tage.  Die  erhaltenen  Lösungen  wurden  ver- 
einigt, die  geringe  Menge  vorhandener  Salpetersäure  abgedampft,  mit  VTasser 
verdünnt,  erwärmt,  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  und  die  Phosphorsäure  auf 
die  gewöhnliche  Weise  fertig  gestellt.  Jod  konnte  weder  als  Wasserstoff-, 
noch  als  Sauerstoff  verbin  düng  in  dem  auf  500  ccm  eingedampften  Filtrat 
nachgewiesen  werden.  (Wo  dasselbe  geblieben ,  hat  Verf.  nicht  Veranlassung 
genommen,  nachzuweisen.) 

Diese  Darstellung  der  Phosphorsäuie  empfiehlt  Verf.  auch  für  Fabrikation 
im  Grossen.  Der  Zusatz  von  Jod  hat  sich  nach  Concentration  der  Säure, 
wie  nach  der  herrschenden  Lufttemperatur  zu  richten  und  dürfte  zwischen 
0,3  bis  0,6  g  auf  100  g  Phosphor  betragen.  Bei  Anwendung  einer  Säure  von 
bestimmter  Stärke  kann  das  richtige  Quantum  Jod ,  um  die  Oxydation  ohne 
Schwierigkeiten  in  3  —  4  Stunden  zu  vollenden,  leicht  gefunden  werden,  und 
würde  dann  nicht  nur  eine  Erspamiss  an  Salpetersäure,  sondern  auch  an 
Zeit  und  Arbeit  erzielt  werden.    (Pfiarm.  Centralh.  26,  421,) 

Urethan.  —  Das  ürethan  (NH^CO^C^H«),  von  Jacksch  als  ein  höchst 
beachtenswerthes  Hypnotikum  erkannt ,  ist  der  Aethyläther  der  Carbaminsäure 
und  trägt  seinen  Namen  wegen  seiner  grossen  Verwandtschaft  zum  Harnstoff. 
Es  wird  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Kohlensäure  -  Aether  erhalten 
und  bildet  farblose  säulenförmige  Krystalle  von  kühlendem,  eigenthümlichen 
Geschmack,  doch  ohne  Geruch;  es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether.  die  wässrige  Lösung  ist  vollkommen  neutral.  Urethan  schmilzt  bd 
50°  C.  zu  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit,  auf  Platinblech  erhitzt,  verflüch- 
tigt es  sich  vollständig ;  mit  Ammoniak  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  erhitzt, 
zersetzt  es  sich  in  Harnstoff  und  Alkohol ,  auch  aus  dem  Körper  wird  es  als 
Harnstoff  ausgeschieden. 

Das  Urethan  kann  in  der  Dosis  von  0,5  bis  1  g  bei  den  allerverschie- 
densten  Arten  der  Schlaflosigkeit  gereicht  werden ,  es  tritt  stets  ein  ruhiger 
bis  zu  den  Morgenstunden  ajohaltender  Schlaf  ein  ohne  irgend  welche  listige 
Nebenwirkung.  Kleine  Dosen  wirken  nicht  sicher.  Urethan  dürfte  sich 
speciell  in  der  Kinderpraxis  segensreich  erweisen,  da  nach  Jacksch  der  von 
demselben  provocirte  Schlaf  dem  physiologischen  durchaus  ähnelt.  Die  Da^ 
reichung  geschieht  mit  oder  ohne  Corrigens,  in  Pulver-  oder  in  Mixturform. 
{Nach  einem  Circiüa/r  von  E.  Merck  in  Darmstadt) 
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Ll<|uor  haemostatieas.  —  Als  ein  ausgezeichnetes  blutstillendes  Mittel 
empfiehlt  Dr.  Rothe  in  Altenburg  den  Spirituosen  Auszug  der  Brennnessel, 
Urtica  dioica.  Die  im  Frühling  gesammelten  jimgen  Pflanzen  (Stengel,  Blät- 
ter und  Blüthen)  werden  zerschnitten  und  in  60proc.  Alkohol  eine  Woche 
lang  digerirt,  dann  noch  ausgepresst  und  filtrirt.  Das  Filtrat  bildet  eine 
duäelgrün- braune  alkoholische  Flüssigkeit  von  würzigem  Geruch  und  Ge- 
schmack. Mittelst  entfetteter  Yerbandwatte  (auch  Carbol-  oder  Salicylwatte) 
auf  blutende  Wunden  aufgedrückt;  bringt  sie  die  Blutung,  wenn  nicht  grössere 
Gefässe  betheiligt  sind ,  schnell  zum  Stehen.  Bei  heftigem  Nasenbluten  z.  B. 
wird  durch  einen  mit  der  Flüssigkeit  getränkten  und  in  das  Nasenloch  hoch 
hinaufgeschobenen  Wattepfropfen  die  Blutung  sofort  zum  Stehen  gebracht 
Das  Blut  verwandelt  sidi  bei  der  Berührung  in  ein  weiches,  zusammen- 
hängendes, nicht  bröckliges  Gerinnsel,  wodurch  das  neue  Mittel  sich 
sehr  Yortheilhaft  von  Liquor  Ferri  sesquichlor.  unterscheidet.  {Durch  Aügem, 
Medic.  a  Z.) 

Tabelle  zum  qualitatlTen  Nachweis  der  wiehtlgeren  organisehen 
Sinren*  —  Ziegeler  (Pharm.  Centralh.  26,  433)  hat  nach  bereits  bekann- 
ten Reaktionen  die  gewöhnlicheren  organischen  Säuren  in  eine  Tabelle  ^ebraoht, 
von  deren  Brauchbarkeit  er  sich  wiederholt  überzeugt  hat  und  nach  der  es 
möglich  ist,  zwei  und  mehr  Säuren  nebeneinander  qualitativ  nachzuweisen. 

Organische  Säuren. 

Sie  entwickeln  im  Glasrohr  mit  Natronkalk  erhitzt: 

A.  Ammoniak. 

Die  wässrige  Lösung,  die  mit  Natriumhydroxyd  genau  zu  neutraüsiren 
ist,  giebt  mit  Eisenchlorid 

1.  einen  braunen,  im  überschüssigen  Reagens  löslichen 
Niederschlag 1.  Hippursäure. 

2.  keinen  Niederschlag       2.  Harnsäure. 

B.  Kein  Ammoniak. 

Die  Säure  wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Ealiumhydroxyd  genau  neu- 
tralisirt.    Li  der  Lösung  verursacht  £isenchlorid 

1.  einen  Niederschlag 

a)  Niederschlag  braun,  in  Säuren  löslich      ...  3.  Bemsteinsäure. 

b)  Niederschlag  fleischfarben,  in  ooncentrirter  Salz- 
säure unlösÜch,  in  verdünnter  dagegen  löslich  4.  Benzoesäure. 

c)  Niederschlag  blauschwarz 5.  Gerbsäure. 

2.  eine  Färbung 

a)  Färbung  blutroth. 

Eino  andere  Probe  der  Lösung  giebt  mit  Silbemitrat  einen 
Niederschlag,  der  sich 

a)  beim  Kochen  wieder  auflöst 6.  Essigsäure. 

ß)  beim  Kochen  schwärzt 7.  Ameisensäure. 

b)  Färbung  violett 8.  Salicylsäure. 

3.  weder  Niederschlag  noch  Färbung. 

I.  Eine  andere  Probe  der  Lösimg  giebt  mit  Silbemitrat  einen  weissen 

Niederschlag,  der  sich 

a)  beim  Kochen  schwärzt. 

Eine  andere  Probe  der  Lösung  giebt  mit  Weinsäure 

«)  einen  Niederschlag 9.  Weinsäure. 

ß)  keinen  Niederschlag,  dagegen  einen  weis- 
sen Niederschlag  mit  Ctdciumchlorid  .    .  10.  Traubensäure. 
y)  auch  mit  Caloiumchlorid   entsteht  kein 

Niederschlag 11.  Apfelsäure. 

b)  der  mit  SilbemilxsS  entstandene  Niederschlag  schwärzt  sich  beim 
Kochen  nicht. 
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Eine  andere  Probe  der  Lösung  giebt  mit  Calciumchlorid 

a)  sofort  einen  Niederschlag 12.  Oxalsäure. 

ß)  der  Niederschlag  entsteht  erst  beim  Kochen  13.  Citronensäuie. 

n.  Giebt  auch  mit  Silbemitrat  keinen  Niederschlag  .  14.  Milchsäure. 

(Die  vorstehende  Tabelle  schliesst,  abgesehen  davon,  dass  wenn  ,xwei 
und  mehr  Säuren  nebeneinander '^  zugegen  sind,  der  Verlauf  nicht  immer 
ein  ganz  glatter  sein  dürfte,  die  Täuschung  in  sich,  dass  Weinsäure  gefan- 
den  werden  wird,  auch  wenn  dieselbe  nicht  vorhanden  ist,  sobald  nämlich 
neben  Traubensäure  oder  Aopfelsäure  auch  Oxalsäure  zugegen  ist.     D.  Ref.) 

Nahnmgs-  und  Grenussmittel ,  Cresundheitspflege. 

Th.  Poleck  hielt  einen  hochinteressanten  Vortrag  über  die  suiitlre 
Bedeutung:  des  Hausschwamines,  Menilius  lacrimans.  In  Anschluss  «d 
die  früheren  Vorträge  über  denselben  Gegenstand  und  vor  allem  an  die 
erfolgreichen  Culturversuche  des  Hausschwammes  aus  seinen  Sporen  (Botan. 
Centralbl.  1885),  reproducirt  Verf.  seine  bisher  erhaltenen  Resultate  über 
die  Entwickelung  und  Verbreitung  des  Hausschwammes  in  folgenden  Sätsen: 
Zur  Entwickelung  gehören  1)  seine  Sporen  (Samen)  oder  sein  lebensfähiges 
Mycel  (Pilzfäden  oder  Gewebe),  2)  der  geeignete  Nährboden,  3)  genügende 
Feuchtigkeit,  4)  Mangel  an  Luftwechsel  imd  Ausschluss  des  Lichtes.  Die 
Entwickelung  des  Hausschwammes  und  seine  Verbreitung  aus  lebensfähigem 
Mycel  muss  scharf  getrennt  werden  von  seiner  Entstehung  aus  Sporen. 

Ueber  die  sanitäre  Bedeutung  des  Hausschwammes  äussert  sich  Verf. 
in  folgender  Weise :  Die  Praxis  der  Sanitäts  -  Beamten ,  Wohnungen  mit  star- 
ker Entwickelung  von  Hausschwamm  für  gesundheitsschädlich  zu  erkü- 
ren, muss  als  vollberechtigt  erscheinen,  gegenüber  den  ärztlichen  Er- 
fahrungen über  Massenerkrankungen  in  derartigen  Käumen,  welche  durch  die 
gleichzeitig  in  reichlichem  Maasso  vorhandene  Feuchtigkeit,  sowie  durch  den 
in  Kellerwohnungen  oft  hinzutretenden  Mangel  an  Reiiuichkeit  noch  gefordert 
werden.  In  allen  Räumen ,  welche  vom  Pilz  befallen  sind ,  namentlich  in 
solchen,  worin  derselbe  sich  bereits  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  seiner 
Entwickelung  befindet,  macht  sich  ein  eigenthümlicher,  dumpfiger  Öeirich 
bemerkbar.  Die  chemische  Natur  dieser  flüchtigen  Stoffe  ist  noch  nicht 
festgestellt,  ebensowenig,  ob  sie  das  gesundheitsschädliche  Agens  darstellen. 
Dagegen  liegen  Beobachtungen  vor,  in  denen  die  Sporen  des  Hausschwam- 
mes als  Krankheitsursache  angesehen  werden  müssen. 

In  jeder  Beziehung  sehr  lehrreich  ist  ein  in  der  Vierteljahrsschiift  fär 
gerichthche  Medicin  und  öffentliches  Sanitätswesen  von  Dr.  H.  Eulenburg, 
Band  27,  1877  von  dem  Kreis  -  Physikus  Dr.  Ungefug  in  Darkehmen  mit- 
getheilter  Fall  der  Erkrankung  einer  ganzen  Lehrerfamilie,  sowie  die  gleich- 
zeitige Besprechung  analoger  Erkrankungen  aus  früherer  Zeit 

Am  26.  Juli  1877  sucnto  der  Lehrer  B.  aus  Wikischken  in  Ostpreussen 
ärztliche  Hilfe  für  seinen  neun  Jahr  alten  Sohn ,  am  5.  August  meldete  er 
die  Erkankung  seines  zweiten,  16  Jahre  alten  Sohnes  an  und  von  diesem 
Tage  bis  zum  15.  August  erkrankten  noch  ein  14  imd  ein  7  Jahre  alter  Sohn 
imd  endlich  seine  Frau  unter  ganz  analogen  Krankheitserscheinungen,  wdche 
bei  dem  zuerst  erkrankten  ifinde  einen  bedenklichen  typhösen  Charakter 
annahmen.  Das  Erkranken  hatte  bei  allen  Patienten  mit  Mangel  an  Esslnst 
Durst,  Hitze,  trägem  Stuhlgang,  Husten  begonnen  und  sich  bei  dem  erstoi 
Kranken  bis  zu  heftigen  Fieberphantasieen  gesteigert,  wobei  auch  Schwerhörig- 
keit eingetreten  war. 

Bei  der  Aufsuchung  der  Krankheitsursache  ergab  sich  zunächst,  daffi  oxt 
Erkrankten  weder  im  Dorfe,  noch  in  der  Nachbarschaft  mit  contagiöseß 
Kjanken  zusammengekommen  waren  und  dass  contagiöse  Krankheiten  äw 
Zeit  im  Kreise  überhaupt  nicht  vorhanden  waren.  Ebenso  wenig  bot  das 
Trinkwasser  oder  die  Ernährung  der  Erkrankten  Anhaltspunkte  für  die  Benr- 
theilung  der  Krankheitsursache.    Dagegen  fiel  dem  Arzt  sofort  ein  widrig 
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stockiger  und  modriger  Gerach  auf  sowohl  in  der  Schulstube,  in  welcher  die 
drei  älteren  £naben  während  der  Ferien  schliefen,  wie  auch  in  der  Wohn- 
stube und  der  Hinterstube  des  Lehrers,  üebcrall  fanden  sich  ausgebreitete 
üppige  Wucherungen  des  Hausschwamms  an  den  Wänden  hinter  den  Möbeln 
und  unter  der  Dielung  vor.  Auf  allen  Schulutensilien,  namentlich  in  dem 
Schrank  der  Schulstube,  an  dessen  Rückwand  der  Haussohwamm  60  cm  hohe 
Wucherungen  getrieben  hatte,  auf  den  Schulvorschriften,  den  Büchern,  den 
Schulheften  etc.  lag  ein  röthlich  gelber  Staub  in  dicker  Lage,  dessen  Iden- 
titit  mit  den  Sporen  des  Merulius  durch  das  Mikroskop  zweSeUos  festgestellt 
wurde.  Ebenso  zweifellos  und  in  reichlicher  Menee  wurde  die  Anwesenheit 
dieser  Sporen  in  dem  Schleim  und  in  dem  ausgehusteten  Auswurf  aus  den 
Lungen  der  am  5.  August  erkrankten  Kinder  noch  am  22.  August  nachge- 
wiesen. Bei  der  Entfernung  der  Dielung  dieser  Räume  kamen  massenhiSte 
Vegetationen  des  Hausschwamms  zum  Vorschein,  wobei  ein  Arbeiter  leicht 
erkrankte. 

Dr.  üngefug  reproducirt  gleichzeitig  eine  Mittheilimg  aus  Hufelands 
Journal  der  praktischen  Heilkunde  (Juniheft  1826)  über  einen  von  Jahn  in 
Güstrow  beobaditeten  Fall,  in  welchem  eine  Frau  mit  ihren  drei  Kindern 
unter  ganz  analogen  Erscheinimgen  erkrankte  und  später  noch  zwei  Tischler- 
lehrlinge, welche  die  Dielung  der  betreffenden  Wohnung  aufgerissen  und 
den  massenhaft  vorhandenen  und  stark  staubenden  Schwanmi  beseitigt  hatten. 
Die  Frau  mit  den  Kindern  wurde  nach  mehrmonatlichem  Krankenlager  wieder 
hergestellt  Die  beiden  Lehrlinge  dagegen,  welche  unter  eanz  gleichartigen 
&8cheinungen ,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schlaüosigteit,  erschwertes 
Schlucken,  Schwerhörigkeit,  erkrankt  waren,  starben  nach  vier  und  acht 
Monaten,  nachdem  schüesslich  lange  nach  der  Litoxikation  heftiges  Fieber, 
massenhafte  Aphthen  (Schwämmchen)  im  Munde  und  Halse,  Anschwellung 
des  letzteren  bis  zur  Grösse  des  Kopfes  und  Furunkel  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Körpers  zum  Ausbruch  gekommen  waren. 

Der  Verlauf  dieser  beiden  letzten ,  notorisch  durch  fructificirenden  Haus- 
schwamm veranlassten  und  zum  Tode  führenden  Erkrankungen  zeigen  eine 
80  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Symptomen -Complex  der  von  Dr. 
Jmmes  Israel  in  seinen  „klinischen  Beiträgen  zur  Actinomycose  des  Men- 
schen'' beschriebenen  Krankengeschichten,  dass  der  Vortragende  sich  sofort 
veranlasst  fühlte,  die  weitere  Literatur  über  diesen  Gegenstand  und  nament- 
lich die  erste  Mittheilung  von  James  Israel  in  Virchows  Archiv  1878  8.  74 
und  das  Werk  des  Herrn  Professor  Dr.  Ponfick  „über  die  Actinomycose  des 
Menschen)  eine  neue  Infections  -  Krankheit^  (BerHnl882  bei  Hirschwald)  ein- 
zusehen und  zu  vergleichen.  Diese  Vergleichimg  konnte  die  Uoberraschung 
bezüglich  der  möglichen,  um  nicht  zu  sagen,  wahrscheinlichen  Beziehungen 
zwischen  dem  Hausschwamm  und  dem  Strahlenpilz,  Acünomyces,  nur  steigern. 

Obwohl  dieser  Gegenstand  dem  Arbeitsgebiet  des  Verf.  femer  Hegt,  so 
glaubte  er  doch  sein  Urtheü  darüber  nicht  zurückhalten  zu  dürfen. 

lliatsächlich  steht  fest ,  dass  wir  die  Aetiologie  der  Actinomycose,  welche 
durch  die  Entwickelung  des  Strahlenpilzes  den  menschlichen  und  thierischen 
Organismus  in  derselben  Weise  zu  verheeren  vermag,  wie  dies  im  Holz 
durch  den  Merulius  geschieht,  noch  gar  nichts  wissen.  Ihre  Identität  mit 
der  entsprechenden  KraiJdieit  der  Rinder  und  Schweine  scheint  festgestellt, 
ebenso,  dass  sie  durch  eine  von  aussen  in  den  Organismus  eindringende 
Schädlichkeit,  2dso  zweifellos  durch  Sporen  veranlasst  wird,  obwohl  man  bis 

ezt  den  betreffenden  Pilz  ausserhalb  des  Organismus  noch  nie  angetroffen 
t  Bei  der  grossen  Analogie  der  Bedingungen,  unter  denen  der  Strahlpilz 
vorkommt  und  jenen,  unter  denen  der  Hausschwamm  aus  Sporen  sich  ent- 
wickelt, bei  dem  bedeutenden  Bedarf  des  letzteren  an  Phosphorsäure  und 
Kalium,  welche  er  überall  in  genügender  Menge  im  thierischen  Organismus 
vorfindet,  erscheint  es  als  keine  zu  kühne  Conjectur,  die  Entetehune  der 
Strahlpilzerkrankung  auf  die  Sporen  des  Merulius  zurückzuführen,  welche  bei 
der  Reife   ihrer  Sporenlager  in  Milliarden   vorhanden  sind  und   durch  die 
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Athmungswege  und  den  Magen  in  alle  jene  Organtheile  des  thierischen  nnd 
menschlichen  Organismus  gelangen  können,  in  denen  bis  jetzt  das  Auftreten 
der  Actinomycose  beobachtet  worden  ist.  Der  dem  Haasschwamm  analoge 
grosse  Bedarf  von  Phosphaten  für  die  Entwickelung  des  Strahlpilzes  —  der 
V  ortragende  fand  in  2  g  des  von  Herrn  Ponfick  ihm  zur  Verfügung  gestell- 
ten Actinomyces  nicht  weniger  als  67,9  Procent  Calciumphosphat  —  spricht 
sich  vor  Allem  darin  aus,  dass  der  letztere  die  Enochensubstanz  in  ezcessi- 
ver  Weise  angreift  Die  durch  ihn  bewirkte  Zerstörung  der  Kiefer  unserer 
Hausthiere  hatte  dieser  Krankheit  schon  längst  den  Namen  ,,Knochenwunn' 
oder  schlechthin  „Wurm"  verschafft,  ehe  Bolfinger  im  Jahre  1877  sie  als  neue 
Pilzkrankheit  des  Rindviehs  beschrieb.  Ihre  Häufigkeit  bei  demselben,  sowie 
die,  seit  der  Entdeckung  ihrer  wahren  Natur  sich  mehrenden  Krankheitsfälle 
beim  Menschen  veranlasste  Ponfick  zu  dem  Scbluss,  dass  „der  Actinomyces 
einer  in  der  Natur  recht  verbreiteten  Pilzform  entsprechen  müsse'*,  und  er 
fügt  hinzu:  „Das  Epitheton  eines  tückischen  verdient  er  darum,  weil  wir 
ihn  lange  unvermerkt  mit  ims  herumtragen ,  während  er  nur  auf  den  Augen- 
blick zu  harren  scheint,  wo  sich  an  irgend  einer  Stelle  ein  Pförtchen  ömet, 
um  in  das  Gewebe  einzudringen  und  in  schleichendem  Vorwärtswühlen  die 
weitesten  Strecken  zu  verheeren."  Der  langsame  chronische  Verlauf  ist  für 
alle,  namentlich  aber  für  die  tödtlich  verlaufenden  Fälle  von  Actinomycose 
charakteristisch,  er  entspricht  dem  langsamen  Keimungsprocess  der  Sporen 
des  Hausschwamms ,  von  denen  wir  in  unseren  Versuchen  noch  nach  nenn 
Monaten  Sporen  in  den  ersten  Stadien  ihrer  Keimung  vorfanden. 

Wenn  man  den  Hausschwamm  in  seiner  vollen ,  mächtigen  Entwickelung, 
in  welcher  er  in  mehrere  Meter  langen  Mycelfäden  das  Holz-  und  Mauer- 
werk unserer  Häuser  überzieht ,  mit  den  winzigen ,  kaum  einen  Millimeter  im 
Durchmesser  haltenden,  aber  in  zahlloser  Menge  vorhandenen  Rosetten  des 
Strahlpilzes  vergleicht ,  so  erscheint  dieser  Vergleich ,  insofern  er  eine  Iden- 
tität beider  Pilzformen  voraussetzt,  auf  den  ersten  Blick  als  etwas  Ungeheuer- 
liches. Wenn  man  aber  die  Struktur  des  Strahl pilzes  unter  dem  Mikroskop 
entwirrt,  so  tritt  in  ihm  das  Bild  der  Hymenialschicht  des  Merulius  lacri- 
mans,  wie  es  Hartig  in  seinem  neuesten  Werke  abbildet,  hier  in  seinem 
dichten,  reich  verzweigten,  wirren  Geflecht  zarter  Hyphen  und  den  kolben- 
förmigen Basidien  in  schlagendster  Aehnlichkeit  hervor.  Dies  hebt  auch 
De  Bary  in  seinem  neuesten  Werke  „Vergleichende  Morphologie  und  Bio- 
logie der  Pilze  etc.'*  1884,  S  406,  hervor,  wenn  er  den  Actinomyces -Stock 
in  seinem  Aussehen  mit  „einem  dichten  Hymenomyceten  -  oder  Discomyoeten- 
Hymenium  mit  sehr  dünnen  Elementen"  vergleicht  und  die  in  einzelnen 
Exemplaren  angehäuften,  rundlichen  oder  ländlichen,  den  Fäden  etwa  gleich 
dicken  Körner  „kleinen  Sporen  nicht  nur  ähmich"  findet,  im  üebrigen  aber 
der  Ansicht  ist,  dass  die  Bedeutimg  aller  dieser  Verhältnisse  erst  durch  fer- 
nere Untersuchung  aufgeklärt  werden  müsste. 

Unter  solchen  Umständen  würde  in  dem  Actinomyces  eine  Entwickelung 
des  Merulius  aus  Sporen  im  kleinsten  Maassstabe  und  auf  einem  Nährboden 
von  wesentlich  verschiedener  Struktur  vorliegen,  welcher  ihm  jedoch  die 
Bedingungen  seiner  Existenz,  Phosphorsäure,  Calcium  und  stickstoflOialtige 
Substanzen  in  concentrirtester  Form  bietet,  dadurch  aber  den  ganzen  Ver- 
lauf seiner  Entwickelung  wesentlich  beeinfiusst  und  anders  gestaltet,  wie  auf 
dem  vegetabilischen  Nährboden. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  diese  Conjectur  wird  erst  Fleisch  und  Blut 
gewinnen,  wenn  durch  das  Experiment  an  Thieren,  sei  es  durch  Einath- 
mung  oder  anderweitige  Incorporation  von  Sporen  des  Merulius  die  Ent- 
stehung von  Actinomycose  experimentell  nachgewiesen  sein  wird.  Sollte  in 
der  That  die  weitere  Untersuchung  die  Identität  dieser  beiden  Pilze,  oder, 
wenn  nicht,  eine  andere  gesimdheitsschädliche  Wirkung  der  Sporen  des  Me- 
rulius ergeben,  dann  werden  die  Bau-  und  Sanitätsbehörden  ein  gleich  grosses 
Interesse  an  der  Vernichtung  und  völligen  Ausrottung  dieses  gefährlichen 
Parasiten  haben.    (Sitsungsber,  d,  Schles,  Ges.  für  caierl  KuUur,  1.  Mai  1855,) 
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mieli.  —  C.  H.  Wolf  f  kommt  von  Neuem  auf  die  von  ihm  und  von 
Liebermann  empfohlenen  Milchfettbestimmung  (vgl.  Archiv  85,  278)  zurück, 
sucht  dabei  die  Einwände  Liebermann's  zu  entkräften  und  die  Richtigkeit 
seines  Verfahrens  abermals  darzuthun.    (Pharm.  Centralh.  85,  362.) 

Batter.  —  J.  Horsley  empfiehlt  nachstehendes  Verfahren  zur  Unter- 
scheidung von  Eunstbutter  und  ächter  Butter.  In  2  gleiche,  circa  10  cm 
hohe  Proberöhren  mit  Fuss  bringt  man  je  ein  haselnussgrosses  Stück  Kunst  - 
und  Naturbutter,  verkorkt  die  Gläser  und  nimmt  in  jede  Hand  eins  der- 
selben. Eunstbutter  soll  hierbei  durch  die  Blutwärme  in  circa  10  Minuten 
zu  einer  klaren ,  öligen  Flüssigkeit  schmelzen,  während  ächte  Butter  die 
doppelte  Zeit  zxmi  Schmelzen  erfordert  und  nicht  so  klar  und  ölig  wird  wie 
Kunstbutter  (wie  verhält  sich  nun  ein  Gemenge  aus  beiden?  Ref.).  Haben 
die  Röhren  zur  Abkühlung  einige  Minute  gestanden,  so  giebt  man  in  jede, 
bis  Vs  der  Höhe,  Aether,  schliesst  und  schüttelt,  wobei  man  wieder  in  ieder 
Hand  eine  der  Röhren  hält.  Die  Kunstbutter  löst  sich  leicht  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit,  in  welcher  durch  Zusatz  von  20 — 30  Tropfen  Weingeist  keine 
Trübung  oder  Niederschlag  entsteht,  während  in  der  Lösung  der  reinen 
Butter  durch  den  Weingeist  eine  voluminöse  weisse  Fällung  erhalten  wird. 
Auch  der  Zusatz  von  Kunstbutter  zu  ächter  Butter  soll  durch  diesen  Nieder- 
schlag erkannt  werden  (?  Ref.).    (D.  Chem.  Centralbl,  85,  634.) 

M.  Ch.  £.  Schmitt  veröffentlicht  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  Kuh-,  Ziegen-  und  Schafbutter. 

1.    Kuhbutter. 

a.  b. 

Schmelzpunkt 36,5»  36,5^ 

Fett 86,25  86,50 

Wasser      9,80  10,54 

Casein 2,225  1,42 

Asche 0,10  0,85 

Feste,  in  Wasser  unlösl.  Fettsäuren  (Hehner)  88,57  89,15 
Flüchtige ,  in  Wasser  lösliche  Fettsäuren  (als 

Buttersäure  bor.)       4,452  4,45 

Schmelzpunkt  der  festen  Fettsäuren      .    .    .  39,8"  40<» 

Zusammensetzung  des  Butterfettes 

Butyrin  [C»H»(O.C*H'0)«]       5 

Olein  [C8H»(0.C"H«8  0)»] 60 

Margarin  (Tnstearin  und  Thpalmitin)    ....      35 

~iö5;ö 

2.     Ziegen-  und  Schafbutter. 

Ziege.  Schaf. 

Schmelzpunkt 33,5°  37,5« 

Fett       75,0 

Wasser 22,4 

Casein 1,75 

Asche 0,18 

Feste,  in  Wasser  unlösl.  Fettsäuron  (Hehner)  84,4  85,25 

Flüchtige,  in  Wasser  lösliche  Fettsäuren  (als 

Buttersäure  her.) 4,505  4,77 

Zusammensetzung  des  Butterfettes. 

Butyrin 5,5  6,0 

Olein 64,0  58,0 

Margarin  (vgl.  oben) 30,5  36,0 

~iöö;ö        TÖÖÖ" 

{Repert,  de  Pharmac,  85,  13) 
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Clehorie.  —  H.  Beckorts  und  E.  Eander  berichten  über  ünter- 
BDchuDßon  gerösteter  CichorienwtirzelD .  welcho  sie  ansfährtSD,  tun  tu  ent- 
Bchsiden,  ob  os  möglich  sei,  einen  Ersatz  der  Cichorie  durch  Znckerrnbea, 
Uohrritben,  Eicheln  etc.  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Anf  Grand  dra 
bezüslichan  Veraache  neigen  die  Verf.  der  Ansicht  zu,  dass  69  TOm  dieini- 
sehen  Standpunkte  aus  nicht  möglich  ist,  eine  Vermischung  durch  ESoheln, 
Zuckerriihon '  etc.  zu  erkennen ,  da  diese  Stoffe  eine  der  Cichorienwonel 
Ähnliche  Zneammensetzniif;  besitzen,  resp.  die  ZusammensetzruifC  je  nach  der 
Art  der  Köstnng  in  sehr  weiten  Grenzen  schwanken  kium.  Zxkj  tJnteisochiuif! 
gelangten  3  Sorten  käuflicher  Cichorie  und  ein  Präparat,  welches  die  Verf. 
durch  Böstang  getTockneter  Cichorienwurzel  selbst  dargestellt  hatten.  Teil 
ermittelten  dabei  folgende  Zahlen: 

100  Tbeile  lufttrockener  Substanz  eDthieIt«ii 


KHuf- 

liche 

Cichorie 

No.  1. 

Käuf- 
liche 
Cichorie 
No.  2. 

Käuf- 
liche 
Cicborie 
No.  3. 

Selbst - 
geröstete 
aehorie 

Nach 
Koeoig 

In  Waswr  löslichp  Pubatanzcn 
In  Wasser  unlosl.  Substanzen 

■Wasser         

Asche 

Fett 

Stickstoffhathee  Substanzen 

Traubenzucker      

Traubenzucker  nach  Invoreion 

der  wasserlösl.  Substanzen 
Traubenzucker  nachlnversion 

der  ursprüngl.  Substanz     . 
Holzfaser 

RB,54 
19,1 

Joi 

15,15 

27,35 
7,01 

68,37 
21,57 
10,06 
4.55 
3.09 
4,57 
7,49 

12,81 

],^52 

7,53 

45.84 
47.0 
7,16 
(i,25 
1,2 
4,7 
9,5 

11,1 

36,7 
9,65 

58.85 
40.25 
0.95 
4,62 
0,72 
7,05 

4;3i 

9,59 

12.3 
25,96 

63.» 

34.79 

S 

IM) 

(Pharmac.  Cmtralh.  85,  345  —  353.)  E.  8. 

Allgemeine  Chemie. 

Tersnehe  znr  Synlhese  von  KSrpeni  der  Harnslnrerelhe  tähit» 
E.  Bohrend  zu  Verbindungen,  die  in  naher  Beziehung  stehen  zu  den  Kör- 
pern der  Harnsäure  reihe ,  spezioll  zum  Xanthin.  So  vereinigen  sich  Acet- 
eaaigSther  und  Harnstoff  unter  'Wasseraustritt  zu  ^-UramidocrotonsäureSthMi 
welcher  bei  der  Verseifung  mit  Alkali  das  Älkalisalz  des  Methyluracils  lie- 


1)  Von  einer  Verfälschung  des  Caffeosurrogata  „Cichorie"  durch  Zucker- 
rüben, kann  in  des  Wortes  eieentlicher  Bedeutung  kaum  die  Rede  sein,  d» 
die  Tom  Publikum  gewünschte  Beschaffenheit  des  Handelsproduktos  nur  dnreh 
Vermischen  von  getrockneter  Cicborieuwurzel  mit  getrockneten  Znckenübcn 
hergestellt  werden  kann.  Es  ist  daher  bei  der  Prüfung  dieses  CaffeMnrro- 
gats  mehr  anf  eine  Verfälschung  mit  Erde  oder  Sand,  herrührend  von  dem 
mangelhaften  Waschen  oder  Reinigen  der  verwendeten  Robmaterialien,  wi 
auf  den  Gehalt  an  Feuchtigkeit  zu  achten.  In  guten  Handelssorten  übn- 
stcigt  der  Aschengehalt  5  Proc.  nicht,  wovon  höchstens  1  Procent  ans  S»d 
besteht.  Der  Wassergehalt  beträgt  etwa  16  Proc.  Ausser  diesen  bfdd» 
Factoien  wurde  der  üntersucher  sein  Augenmerk  noch  auf  die  Uenge  kr 
wasserlöslichen  Substanzen,  auf  Farbe,  Geruch.  Gescbmack,  sowie  ev.  inf 
metallische  Verunreinigungen  (Blei,  von  der  Verpackung  ;,lierTährend}  » 
richten  haben.    Bef. 
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fert.  Das  durch  Säuren  daraus  abgeschiedene  Methyluracil  wurde  durch 
verschiedene  weitere  Reaktionen  in  Hydroxyxanthin  C^H'N^O^  übergeführt 
Es  erübrigt  also  noch  die  Ueberführung  des  letzteren  in  Xanthin.  (Liebigs 
Ann.  Chem.  229,  1.) 

Die  Synthese  einer  neuen  Ylerbaslschen  Sfiare  und  die  Darstellanif 
einer  Isomeren  der  Aeonitsäure  gelang  G.  Schacherl.  Derselbe  erhielt  durch 
Einwirkung  von  BrommaleiLnsäureäther  auf  Natriummalonsäureäther  eine  neue 
Verbindung,  den  Propargyltetracarbonsäureäthyläther  und  aus  diesem  durch 
Yerseifong  und  nachherige  Zersetzung  des  Alkalisalzes  mittelst  Säure  die 
Propargyltetracarbonsäure  C'H^O*.  Dieselbe  krystallisirt  mit  2  Mol.  H*0  in 
zwei  Prismen,  welche  leicht  in  Wasser  mit  Alkohol  löslich  sind.  Die  Säure 
verliert  bei  100"  ihr  Wasser;  über  180 <*  beginnt  sie  sich  zu  zersetzen  unter 
Eohlensäureentwicklung ,  bei  200  ^  ist  die  Zersetzung  beendigt  und  man  erhält 
nun  ein  krystallinisch  erstarrendes  Destillat,  die  Pseudoaconitsäure  C'H^O«, 
welche  mit  der  natürlichen  Aeonitsäure  nicht  identisch  ist  und  bei  217* 
schmilzt.  Nähere  Untersuchungen  wird  Verf.  demnächst  vornehmen.  (Lic- 
higs  Ann,  Chem.  229,  89.) 

Ben  Zerfall  der  Weinsäure  bei  (^egrenwart  von  Olyeerin  in  höherer 
Temperatur  studirte  K.  Jowanowitsch.  Die  bekannte  feildungsweise  der 
Ameisensäure  aus  Oxalsäure  durch  Erhitzen  mit  Glycerin  ist  eine  Reaktion, 
welche  auf  andere  zweibasische  Säuren  kaum  ausgedehnt  wurde.  Entspre- 
chend müsste  aus  der  Weinsäure  Glycerinsäure  oder  Brenztraubensäure  ent- 
stehen nach  den  Gleichungen: 

1.  C*H«0«  =  CO«  +  C^HöO*  oder 

Glycerinsäure 

2.  C*'H«0«  =  CO«  +  H^O  -}-  C»H*0« 

Brenztraubensäure. 

Bei  der  Destillation  der  Weinsäure  mit  Glycerin  erhielt  der  Verfasser  in 
der  That  als  Hauptprodukte  Kohlensäure,  Wasser.  Brenztraubensäureglycid 
(und  unkrystallisirbare  Substanzen),  als  Nebenprodukte  Brenztraubensäure 
und  Acrolei'n.  Die  Entstehung  dieser  Substanzen  zeigt,  dass  der  Zerfall  der 
Weinsäure  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im  Sinne  der  zweiten  Gleichung 
verläuft  und  demnach  ähnlich  der  Bildung  von  CH«0«  aus  C«H*0*  ist  Das 
Brenztraubensäureglycid  spaltet  sich  beim  Kochen  mit  Calciumcarbonat  und 
Wasser  in  brenztraubensaures  Calcium  und  Glycerin: 

2  C«H«0*  +  CaCO«  +  3  H«0  =  CO«  +  Ca  (C«H«03)«  +  2  C»H*0«. 
{Monatsh,  f.  Chem.  6 ,  455.) 

Die  Zerlei^angr  des  Bidyms  in  seine  Elemente.  —  Wie  Auer  von 
Welsbach  mittheilt,  ist  es  ihm  gelungen,  dasDidym  in  2  Elemente  zu  zer- 
legen. Das  eine  Element  bildet  grüne  Salze  und  grüne  Lösungen  und  schlägt 
der  Verf.  für  dieses  Element  entsprechend  der  Grünfärbung  seiner  Salze  und 
seiner  Abstammung  den  Namen  „Praseodym"  mit  dem  Zeichen  Pr  =  143.6 
vor ;  das  zweite  Element  giebt  rosafarbene  Lösungen  und  prachtvoll  amethyst- 
farbene  Salze  und  soll  als  neues  Didym  „Neodym"  mit  Nd  =  140.8 
bezeichnet  werden.  Die  Oxyde  von  beiden  entsprechen  der  allgemeinen  For- 
mel M«03.    {Monatsh.  f.  Chem.  6,  492.) 

Bezüglich  der  Einwirkangr  von  Kaliompermangranat  auf  nntersehwef- 
lig'saures  Natrium  betont  M.  Honig  gegenüber  der  Mittheilung  Gläser's 
dass  eine  kochende  Lösung  von  Natnumhyposulfit  durch  K«MnO*  voll- 
ständig oxydirt  wird,  dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  in 
alkalischer  'Lösung  vollständige  Oxydation  stattfindet.  (Monatsh.  f, 
Chem.  6,  492.) 

Einwirkungr  von  Natriummerkaptid  auf  Phenylester.  —  R.  Seifert 
hat  die  allgemeine  Keaktioo  aufgefunden ,   dass  sich  der  Fhenylester  jeder 
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beliebigen  Säure  mit  Natriummerkaptid  unter  Abscheidung  von  Phenolnatrinm 
in  den  Thioäthylester  verwandelt.  Diese  Reaktion  geht  mit  leicht  schmelz- 
baren Estern  schon  beim  einfachen  Zusammenreiben  mit  dem  Merkaptid  ohne 
Zusatz  eines  Lösungsmittels  vor  sich.  Besser  ist  es,  Aether  als  Verdünnungs- 
mittel zu  verwenden.  So  setzt  sich  z.  B.  Diphenylcarbonat  mit  Natrium- 
merkaptid um  in  Dithioäthylcarbonat  und  Phenolnatrium: 

Cogg'5'  +  2NaSC*H''  =  Colgg"  +  2NaOC«H». 

Phenylformiat  und  Natriummerkaptid  geben  analog  Thioäthylfonniat  und  Phe- 
nolnatrium u.  s.  w.    {Jowrn,  prdkt,  Chem.  31,  462.) 

Die  Anwendung  von  Elementen,  Oxyden  ete.  zur  Halog^nllbeTtragiiBg 

studirte  C.  Willgerodt.  Als  ausgezeichneter  Chlor-  und  Bromübertriger 
haben  sich  das  metallische  Eisen  und  die  Oxyde  des  Eisens  bew&hrt  Beim 
Halogenisiren  der  aromatischen  Substanzen  beschickt  man  dieselben  vor  dem 
Halogenzusatz  mit  Eisendrehspänen,  Eisenfeile  oder  auch  mit  Hammerschlag, 
Magneteisenstein  etc.  Die  Eisenverbindungen  wirken  selbst  dann  noch  über- 
tragend, wenn  sie  nur  einen  Bruch theil  einer  sonst  für  diesen  Process  indif- 
ferenten Substanz  ausmachen.  Ausser  dem  Eisen  und  seinen  Verbindungen 
wurden  mit  Erfolg  ven\'erthet:  Antimon  und  Antimonoxyd,  Zinn  und  Zinn- 
oxyd, wohingegen  Wismuth,  Schwefel,  Arsen  und  amorpher  Phosphor  eine 
weit  geringere  Uebertragungsfähigkeit  zeigten.    {Jonni.  prakt.  Chan.  31^  539.) 

Durch  Oxydation  der  OelsHare  mit  Kallampermani^anat  in  alka- 
lischer Msung  erhielt  A.  Saytzeff  eine  bei  136,5®  schmelzende,  in  rhom- 
bischen Blättchen  krystallisirende  Säure  der  Formel  C'*H'«0*.  Dieselbe  ist 
identisch  mit  der  Dioxystearinsäure,  welche  bereits  früher  von  Overbeck  ans 
der  Dibromölsäure  C"H»*Br*0*  dargesteUt  wurde."  {Journ.  praM.  Chem. 
31,  541.) 

Sabllmation  der  OxalsSore.  —  Bei  Gelegenheit  einer  anderen  Unter- 
suchung machte  M.  Siegfried  die  Beobachtung,  dass  die  Oxalsäure  bereits 
einige  Grad  unter  100®  zu  sublimiren  beginnt,  was  im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  der  Lehrbücher  steht.     (Journ.  prakt.  Chem.  31,  543.) 

Reaktion  zwischen  Ohlorjod  und  den  Alkaloiden.  —  Von  den  basi- 
schen, stickstoffhaltigen  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe  bilden  die 
Alkaloide  eine  ganz  besondere  Klasse  für  sich,  insofern  sie  gewisse,  gani 
bestimmte  Gruppenreaktionen  geben  und  fast  alle  von  einer  Muttersubstauit 
vom  Pyridin  resp.  Chinolin  abgeleitet  werden  können,  welche  bei  der  trocke- 
nen Destillation  der  Alkaloide  entstehen  resp.  abgespalten  werden. 

M.  Dittmar  hat  nun  gefunden,  dass  nicht  nur  aus  den  Ergebnissen 
der  trockenen  Destillation  auf  das  Vorhandensein  dieser  Atomcomplexe  lu 
Bchliessen  ist,  sondern  dass  der  grösste  Theil  der  Pflanzenbasen  mit  dem 
Pyridin  und  Chinolin  eine  höchst  charakteristische  Reaktion  mit  Chlorjod 
gemeinsam  hat,  womit  sie  einen  höchst  charakteristischen,  hellgelben  Ni^ 
derschlag  geben.  Aus  den  diesbezüglichen  Untersuchungen  des  Verf.  lisst 
sich  der  Satz  aufstellen:  „Alle  Alkaloide,  welche  auf  Chlorjod  re»- 
giren  und  dabei  die  charakteristischen,  hellgelben  Nieder- 
schläge geben,  enthalten  einen  oder  mehrere  Pyridinkerne,  und 
es  entspricht  die  Zahl  der  angelagerten  Halogengruppen  im 
allgemeinen  der  Zahl  der  Pyridinkerne,  die  man  in  der  betref- 
fenden Pflanzenbase  anziinehmen  hat. 

Verreibt  man  eine  derartige  Chlorjodvjerbindung  mit  Aomioniak,  so 
gesteht  die  Masse  bald  zu  einem  dunkelgrünen  Brei;  das  Chlor  geht  als 
Salmiak  in  Lösung,  während  an  dessen  Stelle  ein  Ammoniakrest  eintntt  Der 
entstehende  Körper"  ist  explosibel.    (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  18,  1612.) 

Ueber  Reduktion  des  Kohlendioxyds  durch  Kohle  zu  Koblenoxyd.  — 

Pas  Wasserglas,  weiches  beim  Ueberleiten  von  gasförmigem  Wassor  nher  gfö- 
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hende  Kohle  sich  bildet,  enthält  nicht  ausschliesslich  Kohlenoxyd  und  Wasser- 
stoff, sondern  auch  CO',  unter  Umständen  bis  zu  recht  bedeutenden  und  die 
Yortheühafte  Verwendung  störenden  Mengen.  AI.  Naumann  und  Carl 
Tistor  Studiren  nun  die  in  Wassergasbildung  eingreifenden  chemischen  Vor- 
gange und  erledigten  zunächst  die  Frage:  „Bei  weicher  unteren  (irenztempe- 
ratur  und  unter  welchen  sonstigen  Bedingungen  erfolgt  die  Keduktion  des 
Kohlendioxyds  durch  Kohle  zu  Koiilenoxyd  ?  '*  6ie  hatten  folgende  Kesultate : 
1)  Die  Keduktion  CO-  +  ^  =  ^  ^^  ^at  ihio  untere  Temperaturgrenze  bei 
ungefähr  550  *';  2)  nach  der  Theorie  ist  die  Keduktion  bei  gleicher  Tempera- 
tur proportional  der  Häufigkeit  der  Beruiuuug  des  Kohlendioxyds  mit  der 
Kohle,  so  darf  man  dementsprechend  auf  eine  Zunahme  der  Keduktion  mit 
der  Länge  der  Kohlenschicht  und  zugleich  aui  eine  Abnahme  mit  der  Ge- 
schwindigkeit des  üasstromes  schliessen;  3)  die  Keduktion  wächst  mit  stei- 
gender Temperatur.  Hieraus  ist  für  die  Wassergasverwendung  die  nöthige 
Nutzanwendung  zu  ziehen.     (Ber.  d,  d.  ehern,  Ges,  18,  1647.) 

Der  Aethylester  der  nnterchlorigeii  SKiire  lässt  sich  nach  T.  Sand- 
meyer  leicht  darstellen.  Leitet  man  gasförmiges  Unterchlorigsäureanhydrid 
in  gekühlten  Alkohol,  so  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  ein  in  Wasser 
schwer  lösliches,  darin  untersinkendes  Oel  ab,  ebenso  beim  Vermischen  von 
conc.  wässeriger  unterchloriger  Säure  mit  Alkohol.  Das  Aethylhypochlorid 
bildet  sich  nach  der  Gleichung: 

C*  H  •  OH  +  ClOH  =  C^  H*  OCl  +  H«  0 ; 
es  ist  gelbe,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  lässt  sich  unzersetzt  destilliren 
und  zeigte  bei  752  mm  Bar.  einen  constanten  Siedepunkt  von  36**.  Wird 
aber  der  Dampf  einiger  Tropfen  im  Reagensrohre  überhitzt,  so  findet  unter 
Feuererscheinung  eine  heftige  Explosion  statt,  ebenso  schon  in  der  Kälte 
beim  Eintragen  von  Kupferpulver.  Wird  der  Ester  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  so  geräth  er  nach  einigen  Minuten  in  stossaiüges  Sieden,  welches 
mit  einer  Explosion  endet.  Diese  Wirkung  kommt  den  Licht-  und  nicht 
den  Wärmestrahlen  zu;  sie  erfolgt  auch,  wenn  das  Kohr  im  Eiswasser  steht 
(Ber.  d.  d,  ehern,  Ges.  18,  1767.) 


C.    BQcherschau. 


Anleitung-  zur  qualitativen  Analyse*  Zum  Gebrauche  im  pharma- 
ceutisch  -  chemischen  Laboratorium  zu  Alarburg  bearbeitet  von  Dr.  Ernst 
Schmidt,  o.  Professor  an  der  Universität  Marburg.  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Halle  a.  S.  Verlag  von  Tausch  &  Grosse.  1885.  — 
Vor  etwa  Jahresfrist  erschien  die  erste  Auflage  von  Schmidt's  Anleitung  als 
Manuscript  gedruckt  und  wurde  damals  im  Archiv  (1884.  22,  358.)  bespro- 
chen. Da  Zurichtung  und  Inhalt  des  Werkchens  dieselben  geblieben  sind 
und  dasselbe  nur  insofern  eine  Erweiterung  erfahren  hat,  als  jetzt  in  einem 
Anhange  auch  die  Keaktionen  einiger  in  der  analytischen  Praxis  seltener 
vorkommenden  Elemente  und  Verbindungen  berücksichtigt  worden  sind,  so 
sei  hier  nur  kurz  die  Befriedigung  darüber  ausgesprochen,  dass  sich  der 
Verfasser  entschlossen  hat,  seine  Anleitung  im  Buchhandel  erscheinen  zu 
lassen  und  so  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

G  e  8  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn. 


Eneyklopftdie  der  Naturwissenscliaften,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
W.  Förster  u.  s,  w,  — -   Erste  Abtheilung,  42.  Lieferung  enthält:  Hand- 
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Wörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  — 
Vierzehnte  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1885.  —  lä  8.  in 
gr.  8.  —  Mit  vorliegender  Lieferung  beginnt  der  4.  Band  des  bedeutong»- 
Yollen  „Handwörterbuchs  der  Zoologie,  Anthropologie  und  Eth- 
nologie'^  vom  Artikel  „Halithea'^  bis  .,Heteronerei8^*  reichend. 
Heben  wir  aus  dem  reichen  Lihalte  von  grösseren  Artikeln  beispielsweise 
die  folgenden  hervor:  „ Harnorgane- Entwicklung^^  „Hautentwick- 
lung^',  „Herzentwicklung'S  alle  drei  aus  der  Feder  des  neu  hinzuge- 
tretenen Mitarbeiters,  Herrn  Dr.  H.  Griesbach  in  Basel  stammend,  dmck 
instructive  Abbildungen  erläutert;  ferner:  „Handschrift^',  „Haushunde"^, 
„Hausrind",   „Hautfunction",  ,,Hautpflege,  „Herz",  n.  s.  w.  — 

Zweite  Abtheilung,  2(>.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der  Mi- 
neralogie, Geologie  und  Paläontologie.  Achte  Lieferung.  —  Bres- 
lau, Eduard  Trewendt,  1884.  —  118  8.  in  gr.  8.  —  Inhalt:  „Krystail- 
gestalten,  Krystallographie^'  (Schluss).  ,,Malachite''^  „Das  Meer 
und  seine  geologische  Bedeutung.'*  „Messen  der  Krystalle." 
„Metalle.'^  ttDer  Metamorphismus  der  Gesteine.^^  „Meteori- 
ten." „Myriapoden.''  «Opal  und  Opaline."  „Optische  Eigen- 
schaften der  Minerale.''  „Organismen  als  Vermittler  geologi- 
scher Bildungen."  „Paragenesis  der  Minerale."  „Permisches 
System."  — 

Zweite  Abtheilung,  27.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Zwölfte  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1885.  —  1288. 
in  gr.  8.  —  Inhalt:  „Cyanverbindungen*-  (Schluss).  „Cymole  und 
isomere  Kohlenwasserstoffe."  „Cystin  und  Cystein.'*  „Desin- 
fection."  „Destillation."  „Diazoverbindungen."  „Dichte.*^  — 
Die  sehr  zeitgemässe  Abhandlung  über  „Desinfection",  von  Prot  Eng- 
ler verfasst,  dürfte  das  weitgehendste  Interesse  beanspruchen.  — 

Zweite  Abthoilung,  28.  liefenmg  enthält:  Handwörterbuch  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  —  Neunte  Liefenmg.  — 
Breslau,  Eduard  Trewendt,  1885.  —  128  8.  in  gr.  8.  —  Lihalt:  „Phane- 
rogamen.''  „Phosphate."  „Physikalische  Eigenschaften  der 
Minerale."  „Pseudokrystalle."  „Quartär-System."  „Quart" 
„Die  Quellen."  —  Gerade  zwei  Drittel  dieser  Lieferung  nimmt  die  Ab- 
handlung von  Dr.  Rolle  über  „Phanerogamen"  ein,  welche  eine  unge- 
mein interessante  Charakteristik  der  Ptlanzenfamilien  der  ganzen  Erde  giebt, 
mit  Notizen  über  ihre  geographische  Verbreitung,  soweit  sich  fossile  Bepri- 
sentanten  vorfinden.  Wie  in  der  26.,  so  sind  auch  in  dieser  28.  Liefenmg 
die  beiden  anderen  Disciplinen,  Mineralogie  imd  Geologie,  durch  die  Herren 
Dr.  K.enngott  imd  Dr.  von  Lasaulx  m  ausgezeichnetster  Weise  vertreten. 
Alles  in  Allem  zeugt  von  dem  hohen  Ernste  und  unermüdlichen  Eifer,  mit 
welchem  die  Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  ihrem  grossen 
Ziel  rüstig  entgegenstrebt  A.  Geheeb, 
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oder  naturgetreue  Abbildungen  nebst  Beschreibungen  in  botanischer,  phanna- 
cognostischer  und  pharmacologiscüer  Hinsicht  zu  sämmtlichen  neuen  H«id- 
und  Lehrbüchern  der  Pharmacognosie  und  Arzneimittellehre  mit  Berücksich- 
tigung der  neusten  deutschen,  österreichischen,  russischen  und  sohwdier 
Pharmacopöen.  —  Zum  Gebrauclie  für  Studirende,  Aerzte,  Apotheker  und  I^ 
guisten  von  Dr.  Willibald  Artus,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  gfinzUch 
umgearbeitet  von  Dr.  Gustav  vonHayek.  Jena,  Friedr.  Maukes  Verlag.  — 
Zur  Besprechung  liegt  die  erste  Lieferung  der  7.  Auflage  vor.  Nachdem 
Verfasser,  der  schon  die  vorhergehende  Auflage  bearbeitet  hat,  in  der  Einlei- 
tung zunächst  die  Gnmdlage  des  künstlichen  und  des  natürlichen  botanischen 
Systems  erörtert,  lässt  er  eine  Uebersicht  der  Klassen  und  Ordnungen  des 
ersteren  —  Linne'schen  —  folgen  unter  Beifügung  der  denselben  angehdren« 
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den  wichtigeren  of&cinellen  Pflanzen.  Zu  wünsohen  wäre  hierbei,  dass  den 
betreffenden  Namen  auch,  wie  dieses  später  bei  der  Beschreibung  der  Fall, 
der  der  Autoren  beigefügt  wäre ;  auch  sind  oft  nur  die  Gattungsnamen  ange- 
fahrt, wo  die  Drogue  von  einer  bestimmten  Species  genommen  werden  soll, 
z.  B.  bei  Aconitum,  Digitalis,  Helleborus,  Lactuca  etc.  Wo  dieselbe  von 
mehreren  Species  entnommen  —  Aloe,  Balsam.  Copaiv.  etc.  — ,  könnte  dies 
ja  angedeutet  werden.  Pag.  Xlil  führt  Verfasser  verschiedene  natürliche 
Systeme  auf  —  de  Jussieu,  Keichenbach,  £ndiicher,  Unger  etc.  —  und 
bespricht  dann  das  nach  Bartling  imd  G.  W.  Bischof  verbesserte  De  Can- 
dolle'sche  System.  Pag.  XV  ist  das  alte  Medizinal-  oder  Uuzengewicht  in 
das  Grammengewicht  umgerechnet,  wahrscheinlich  mit  Bezug  darauf,  dass 
bei  den  meisten  Droguen  auch  die  Form  und  die  Dosis  angegeben  ist,  in  der 
sie  verordnet  zu  werden  pflegen.  Der  Atlas  erscheint  in  54  halbmonatlichen 
Lieferungen  in  klein  Quart,  jede  mit  vier  fein  colorirten  Kupfertafeln  imd 
dem  dazu  gehörigen  Text  —  1  Blatt  — .  Nach  kurzer  allgemeiner  Charakteri- 
stik der  Haupt-  und  Unterabtheilung  des  dem  Atlas  zu  Grunde  gelegten 
de  Candolle'schen  Systems  —  Plantae  vasculares,  I.  Phanerogamae  1.  Dicoty- 
ledoneae  a  Choristopetalae  1.  Ord.  Leguminosae  —  werden  die  der  Familie 
der  Mimoseae  B.  Br.  angehörenden  officmellon  Pflanzen  „Acacia  oatechuWilid. 
nnd  Acacia  verek  Guill.  et  Perrot  ^'  besprochen.  Zunächst  wird  die  Pflanze 
näher  beschrieben,  über  Vaterland  und  das  ofßcinelle  Präparat  —  Catechu 
und  Gummi  arabicum  —  dessen  Eigenschaften,  Bestandtheile  und  Anwen- 
dung berichtet  Die  Abbildung  von  Acacia  catechu  Willd.  repräsentirt  einen 
blühenden  Zweig,  ein  Aststück  mit  Domen,  eine  aufgeschnittene,  ausge- 
farochene  Blüthe  und  die  aufgesprungene  zweiklappige  Hülse.  Bei  Acacia  verek 
wird  gleichzeitig  auch  der  anderen,  das  ofiicinelie  Gummi  arabicum  liefernden 
Species  gedacht,  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Sorten  —  Ost-,  West-, 
Südafrikanisches  imd  Australisches  werden  hervorgehoben  und  die  Verfäl- 
schungen berücksichtigt  Aus  der  sich  anschliessenden  zweiten  Familie,  den 
Caesalpineen,  werden  als  Bepräsentanten  Haematoxylon  campechianum  L. 
und  Ceratonia,  Siliqua  L.  in  gleicher  Weise  behandelt  und  durch  colorirte 
Tafeln  erläutert  Die  vorliegenden  vier  Abbildungen  sind  sauber  und  correct 
aasgeführt,  die  Ausstattung  überhaupt  befriedigend.  In  dieser  Auflage  sollen 
die  in  den  neusten  deutschen,  österreichischen,  russischen  imd  schweizer. 
Pharmacopöen  aufgenommenen  pflanzlichen  Arzneistoffe  ihre  Besprechung 
finden,   die  Lieferungen  in  ununterbrochener  Folge,  halbmonatlich,  ausge- 

Eben  werden.  Dem  Werke  ist  eine  freundliche  Aufnahme  in  den  betreffenden 
leisen  zu  wünschen  und  wird  dieselbe  auch  wie  bisher  finden,  obschon  zur 
Zeit  mehrere,  dasselbe  Thema  behandelnde  Bücher  ausgegeben  worden. 
Jena.  JB. 


Von  der  Gaea,  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und 
geographischer  Kenntnisse,  sind  in  gewohnter  regelmässiger  Folge  das  7.  und 
S.  Heft  erschienen,  der  Lihalt  wie  immer  hoch  interessant,  den  neuesten 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  Rechnung  tragend.  S.  385 — 397  tmd 
471 — 484  berichten  über  die  neusten  Arbeiten  von  Dr.  Andhes  —  AnnaL 
der  Hydrographie  —  über  Gewitter-  und  Hagelbildung,  ein  Problem,  das 
trotz  aller  Bemühungen  der  Forscher  noch  immer  nicht  vollständig  gelöst  ist 
und  mit  Bücksicht  auf  das  im  vorletzten  und  im  laufenden  Jahre  ungewöhn- 
lich häufige  Auftreten  besonders  ansprechend.  Weiter  folgt  eine  Besprechung 
der  von  Prof.  Hoffmann  in  Giessen  angestellten  pflanzen -phänoiogischen 
Beobachtungen  in  Europa  und  ihre  wissenschaftliche  Biedeutung  für  die  Klima- 
tologie.  Derselbe  fordert  auf,  nach  einem  beigegebenen  Schema  an  den  ver- 
schiedensten Orten  derartige  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  zu  machen 
und  so  Material  zusammenzutragen,  das  dann  weiteren  Schlüssen  als  Unter- 
lage dienen  kann.  Femer  entmrft  Dr.  Klein  auf  Grund  seiner  vieljährigen 
Untersuchungen  ein  Bild  von  der  physischen  Beschaffenheit  der  Mondober" 
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fläche,  Dr.  Weddiug  behandelt  unsere  Brennmaterialien  und  die  Fortschritte 
bezüglich  deren  Wärmeausnutzung.  Im  8.  üefte  finden  wir  ausser  der  Fort- 
setzung Yon  Abhandlungen  aus  den  letzten  Heften  einen  kurzen  Abriss  über 
das  Leben  und  die  Thätigkeit  der  um  die  Erforschung  Indiens  hochverdien- 
ten drei  Gebrüder  von  Schlagintweit ,  von  denen  nun  auch  der  letzte,  Robert, 
durch  den  Tod  abberufen.  £s  bringt  weiter  Nachrichten  von  den  Erfolgen 
des  Centralasien  bereisenden  russischen  Forscher  Przewalski  und  einen  auf 
eigne  Anschauung  basirten  Bericht  über  die  deutsche  Kolonisation  in  Süd- 
brasilien von  Theobald  Wendler.  Den  Schluss  der  Hefte  bildet  eine  kurze 
Besprechung  neuer  wissenschaftlicher  Beobachtungen  und  Vorkommnisse. 
Jena.  Bertram. 


Lehrbuch  der  Toxikologrle  für  Aerzte,  Studlrende  und  Apotheker 

von  Dr.  L.  Lewin,  Privatdocent  an  der  Universität  Berlin.  Mit  8  Holz- 
schnitten und  1  Tafel.  Wien  und  Leipzig.  Urban  und  Schwarzenberg.  1885.  — 
Ein  eingehendes  und  selbständiges  Lehrouch  der  Toxikologie  darf  gewiss  auf 
Beachtung  in  weiteren  Kreisen  rechnen,  da  die  Toxikologie  selbst  eine  stets 
zunehmende  Bedeutung  gewinnt.  Während  ihre  Beziehungen  zur  forensischen 
Medicin  resp.  Chemie  durch  die  Entdeckung  der  Cadaveralkaloide  eine  sehr 
wichtige  Erweiterung  erfahren  haben,  ist  nicht  minder  für  die  Gewerbe- 
hygiene die  Eenntniss  der  Giftwirkung  vieler  Substanzen  ein  unbedingtes 
£b*fordemiss.  Zweifelsohne  würde  auch  die  grosse  Zahl  der  Medicinalver- 
giftungen  infolge  der  Dispensation  zu  grosser  Dosen  namentlich  neuerer 
Arzneimittel  sich  erheblich  verringern,  wenn  die  vorhandenen  experimen- 
tellen Feststellungen  immer  beachtet  würden. 

Das  vorliegende  Werk  soll  nim  einen  üeberblick  über  das  ganze  em- 
sohlägige  Gebiet  ermöglichen.  Es  behandelt  den  Stoff  nach  den  Abtheilungen : 
MetaUoi'de  und  Metalle;  Organische  chemische  Produkte;  Pflanzenstoffe;  Thier- 
gifte  (Spinnen,  Scorpione,  Schlangen  etc.)  und  Fäulnissgifte.  In  der  Anlei- 
tung verbreitet  sich  der  Verfasser  zunächst  über  die  Entwicklung  der  Gift- 
kunde, den  Begriff  „Gift^^,  die  Anwendung  der  Gifte  als  Strafinittel,  über 
Eesorption  und  Ausscheidung  der  Gifte,  über  Gewöhnung  und  Immunitit, 
welche  letztere  als  angeborene  nur  einzelnen  Thieren  und  fiiierklassen  geg«i 
gewisse  Gifte  zukommt.  Sodann  geht  er  über  zur  Diagnose  einer  YergStoBg 
aus  den  Symptomen  und  dem  Leichenbefunde  und  zum  Nachweise  des  Giftes 
in  Resten  und  in  der  Leiche,  um  im  letzten  Paragraphen  der  Einleitung  die 
Behandlung  der  Ver^tungen  zu  besprechen.  Im  speciellen  Theüe  werd«i 
auf  ca.  420  Seiten  in  den  oben  aufgezählten  5  Abtheilungen  die  einzelneii 
Stoffe,  Elemente  wie  Verbindungen,  welche  Vergiftungen  bewirken  können, 
in  knapper  Darstellung,  aber  doch  vollständig  besprochen.  Hierbei  werdoi 
auch  die  neuesten  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  analytischen  Chemie 
bezüglich  der  Nachweisbarkeit  der  betreffenden  Gifte  vollauf  gewürdigt,  die 
experimentellen,  an  Thieren  mit  Giften  gewonnenen  Resultate  werden  berich- 
tet und  auch  die  interessanten  Fälle  seltener  Vergiftungen  mit  anorganischen 
und  organischen  Substanzen  nicht  ausser  Acht  gelassen.  Nicht  mmder  hat 
sich  der  Verfasser  bemüht,  dem  Interesse,  welches  die  Vergiftungen  mit 
Thiergiften ,  mit  Ptomtünen  etc.  erregen ,  durch  eingehende  Besprechung  und 
Klarlegung  der  diesbezüglichen  Forschungen  Genüge  zu  leisten.  Ein  aus- 
führliones  Sachregister  ermöglicht  eine  bequeme  Handhabung  des  Werkes, 
welches  jedenfalls  auch  in  pharmaceutischen  Kreisen  Anklang  flnden  wird. 
Geseke.  Dr.  Carl  Jis^n. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Prüfung  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten 

Balsamum  Copaivae. 

VoQ  Edmund  Prael,  stad.  pharm.,  Göttingen. 

(Schluss). 

Hinsichtlich  der  Prüfungsmethoden 
ist  hier  wohl  in  erste  Linie  zu  stellen  die 

Verfälschung  mit  fettem  OeL 

Ob  dieses  in  der  That  die  am  häufigsten  vorkommende  Verfäl- 
schung ist,  muss  dahingestellt  bleiben;  sicher  ist  aber,  dass  sich 
die  Fachlitteratur,  besonders  früher,  am  meisten  mit  dieser  Bei- 
mengung beschäftigt  hat;  es  finden  sich  in  derselben  denn  auch 
eine  Heihe  von  Prüfongsmethoden  angegeben,  die  jedoch  meist  einen 
recht  zweifelhaften  Werth  besitzen.  Die  Hauptschwierigkeit  des 
Nachweises  aller  Verfälschungsmittel  im  Copaivabalsam  liegt  in  dem 
so  sehr  verschiedenen  Verhalten  der  verschiedenen  Handelssorten 
dieser  Droge,  sowie  auch  darin,  dass  es  sehr  schwer  hält,  wirklich 
zuverlässig  echtes  üntersuchungsmaterial  zu  erlangen,  auf  das  man 
sich  bei  der  Aufstellung  von  Prüfongsmethoden  ja  nothwendig 
stützen  muss. 

Für  den  Nachweis  von  fettem  Oel  im  Bals.  Copaiv.  muss  die 
„Verdampfungsprobe^  als  die  allein  zuverlässige  bezeichnet  werden, 
d.  h.  der  Balsam  muss  beim  Verdampfen  im  Wasser-  oder  Dampf- 
bade oder  bei  genügend  lange  fortgesetzter  Destillation  mit  Wasser 
ein  hartes,  sprödes,  brüchiges,  gelbes  bis  gelbbräunliches  Harz  hin- 
terlassen; eine  klebrig -schmierige  Beschaffenheit  desselben  (bei  oon- 
oonstant  bleibendem  Gewicht)  zeigt  sicher  fettes  Oel  an.  Diese 
Yerdampfungsprobe  hat  auch  die  Ph.  G.  n.  aufgenommen,  allerdings 

Aich.  d.  Fhaim.  XXÜI.  Bds.  20.  Heft.  52 
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nur  in  Form  eines  imperativen  Relativsatzes.  —  Auf  meine  Balsame 
wurde  diese  Probe  in  etwas  grossem  Maassstabe  angewandt,  indem 
sie  ja  mit  der  Destillation ,  bez.  Verdampfung  von  bis  zu  50  g  des 
betreffenden  Balsams  zum  Zweck  der  Oel-  und  Harzgewinnung  mid 
Bestimmung  der  procentischen  Zusammensetzung  zusammenfiel. 
Alle  hier  geprüften  Copaivabalsame  gaben  hierbei  einen  harten,  brüchi- 
gen, klardurchsichtigen  Rückstand  und  erwiesen  sich  sonach  frei 
von  fettem  Oel.  —  Fette  Oele,  mit  Ausnahme  des  Ricinusöles,  ver- 
mindern auch  die  Löslichkeit  des  Balsams  in  absolutem  Alkohol  und 
würden  sich  dabei  flockig  abscheiden;  doch  da  einzelne  Balsame, 
auch  ohne  fettes  Oel  zu  enthalten,  beim  Lösen  in  absolutem  Alkohol 
etwas  trübe  erscheinen  und  langsam  kleine  Flöckchen  absetzen,  so 
ist  diese  Probe  nur  mit  der  weiter  unten  bei  der  Petrolbenzin- 
Probe  angegebenen  Vorsicht  anwendbar,  dass  man  die  abgesetzte 
Schicht  untersucht.  Ricinusöl  ist,  weil  in  absolutem  Alkohol  leicht 
löslich,  durch  diese  Probe  nicht  nachweisbar,  es  wird  es  aber  bei 
Verwendung  von  gewöhnlichem  Weingeist  statt  des  absoluten  und 
bestimmter  Formulirung  des  Verfahrens.  Flückiger^  empfiehlt  näm- 
lich zum  Nachweis  von  Ricinusöl  im  Copaivabalsam,  die  verdächtige 
Waare  mit  der  4fachen  Menge  gewöhnlichen  Weingeistes  auf  40  bis 
60  ^  zu  erwärmen  und  nach  der  in  der  Kälte  eingetretenen  KUrong 
die  obere  Schicht  abzuheben  und  im  Wasserbade  zu  verdunsten;  sie 
soll  neben  sehr  wenig  Capaivaharz  das  etwa  vorhandene  Ricinusöl 
enthalten,  und  dieses  würde  sich  daher  nach  dem  Verjagen  des 
Alkohols  durch  die  schmierige  Beschaffenheit  des  Rückstandes,  durch 
den  Geruch  und  durch  seine  charakteristischen  Reactionen  unzwei- 
felhaft verrathen. 

Von  anderer  Seite  ^  ist  der  Nachweis  von  Ricinusöl  gegründet 
worden  auf  die  Löslichkeit  des  Balsams  in  Petrolbenzin;  doch  ^^ 
es  auch  hier  durchaus  falsch,  einfach  bei  nicht  völliger  LösHchkeit 
eines  Balsams  ein  Verfalschtsein  mit  Ricinusöl  behaupten  zu  wolleii 
es  ist  vielmehr  stets  die  abgesetzte  Schicht  zu  untersuchen.  Ich 
erhielt  ja,  wie  aus  Tabelle  ÜB.  hervorgeht,  auch  bei  der  grösseren 
Anzahl  Balsame  bei  fortgesetztem  Zusatz  von  Benzin  eine  bei  den 
einzelnen  Sorten  verschieden  starke  Trübung,  die  über  kurz  oder 
lang  sich  ablagerte,   überzeugte  mich  aber  in  allen  Fällen  von  der 


1)  Neues  Jahrbuch  f.  Pharm.  XXVIU.,  (18C7),  8.  141. 

2)  Archiv  d.  Pharm.  212  (1878),  S.  462/3. 
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Haiz-,  nicht  Oel -Natur  der  Flöckchen.  Hierzu  kann  man  gelangen, 
einmal,  indem  man  die  abgesetzte  Schicht  (nach  dem  Abgiessen  der 
klaren  Flüssigkeit)  verdunstet:  bei  reinem  Balsam  bleiben  harte 
Harzpartikelchen  zurück  (so  bei  mir);  ist  Bicinusöl  zugegen,  so 
bleibt  der  Rückstand  ölig,  und  erhitzt  man  ihn  weiterhin  stärker, 
so  entwickelt  sich  das  durch  seinen  abscheulichen  Qeruch  bekannte, 
Augen  und  Athmungsorgane  belästigende  Acrole'in;  dieser  unver- 
kennbare Geruch  lässt  sich  auch  hervorrufen  durch  vorsichtiges  Er- 
hitzen des  ricinusölhaltigen  Absatzes  mit  wenig  Eaüumpyrochromat 
und  Schwefelsäure,  oder  besser  mit  Monokaliumsulfat  Endlich  ist 
eine  fernere  Beaction  auf  Ricinusöl  seine  UeberfÜhrung  in  Oenanthol, 
welches  sich  durch  deutlichen  Champignongeruoh  kennzeichnet;  man 
ruft  diesen  bei  Gegenwart  von  Ricinusöl  dadurch  hervor,  dass  man 
den  Yerdunstungsrückstand  mit  etwas  gepulvertem  Aetzkali  oder 
Natronkalk  erhitzt 

Das  Kriterium  älterer  Pharmakopoen,  z.  B.  noch  der  letzten 
Hiannover'schen  Ph.  von  1861,  für  die  Abwesenheit  fetter  Oele,  die 
klare  Mischbarkeit  mit  Vs  ^^^  Vs  '^^  Aetzammon  oder  Vs  Theil 
Kalilauge,  ist  mit  Recht  längst  verworfen  worden,  da  häufig  reine, 
aber  dünnflüssige,  junge  (Para-) Balsame  bei  jener  Prüfung  lini- 
mentartige  Mischungen  geben,  während  andererseits  mit  6  Proc. 
fetten  Oeles  vermischte  Balsame  klare  Harzseifen  bilden  können. 

Mehr  theoretisches  als  praktisches  Interesse  hat  wohl  eine  von 
Mnter  angegebene  Prüfungsmethode,  welche  den  Oelnachweis  sogar 
quantitativ  führen  will  und  auf  der  Unlöslichkeit  von  Natriumoleat 
in  Aetherweingeist  beruht 

Verfälschung  mit  Gurjunbalsam. 

Fast  noch  grössere  Bedeutung,  als  die  Yerfälschung  mit  fettem 
Oel,  muss  die  gerade  in  den  letzteren  Jahren  mehrfach  beobachtete 
Yeifalschung  mit  dem  schon  erwähnten  Gurjun-  oder  Gardschanbal- 
sam  (^Wood-oü^)  beanspruchen.  —  Das  Nächstliegende  ist  natür- 
lich, dass  dieser  Balsam  direct  in  mehr  oder  minder  hohem  Procent- 
satz dem  Copaivabalsam  zugesetzt  wird;  dabei  ist  aber  die  dunkle 
Farbe  und  die  starke  Fluorescenz  des  Fälschungsmittels  hinderlich. 
Deshalb  soll  die  —  in  unserer  Zeit  ja  leider!  weitentwiokelte  — 
ISlschungsindustrie  in  der  Weise  verfahren,  dass  sie  das  ätherische 
Oel  aus  dem  Gurjunbalsame  (welches  keine  Fluorescenz  besitzt) 
abdestillirt,  dieses  dem  Copaivabalsam  zusetzt  imd  dann  die  dadurch 
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hervorgerufene  Dünnflüssigkeit  des  letztem  durch  Zuschmelzen  einer 
entsprechenden  Menge  Colophonium  oder  Fichtenharz  aufhebt  Die 
Prüfung  auf  Gurjunbalsam  muss  daher  eine  zweifache  sein,  indem 
sie  sich  einmal  auf  den  wirklichen  Balsam  und  sodann  auf  dess^ 
ätherisches  Oel  speciell  richtet  (wennschon  das  erstere  ja  auch  das 
zweite  einschliesst). 

Ein   mit   einer    etwas   erheblicheren   Menge  von   Gurjunbalsam 
versetzter  Copaivabalsam  verräth   sich,    wie   schon   erwähnt,  durch 
dunkle   Färbung  und  starke  Fluorescenz,  welch  letztere   besonders 
auch  beim   Verdiinnen   mit   Benzol   hervortritt     Die  Ph.  G.  IL  hat 
zwei  weitere  Prüfungen  auf  Gurjunbalsam  aufgenommen.     Die  durdi 
heftiges  Zusammenschütteln  von  1  Theile  Balsam.  Copaiv.  mit  5  Thln. 
warmen  Wassers  von  50  ®  entstehende  trübe  Mischung  soll  sich  im 
Wasserbade  in  kurzer  Zeit  in  zwei  klare  Schichten  trennen.    Femer 
soll    beim   Vermischen   von    im   20fachen   Gewicht  Schwefelkohlen- 
stoff gelöstem  Bals.  Copaiv.  mit  ein  paar  Tropfen  einer  abgekühlten 
Mischung    von    gleichen    Theilen    concentrirter    Schwefelsäure    und 
rauchender  Salpetersäure  keine   rothe  oder  violette  Färbung  entsteh 
hen.     Dieses  letztere  ist   eine  Reaction  auf  Gurjunöl,   dieses  giebt 
besonders  jene  rothe  oder  violette  Färbung,   und  zwar  am  stärksten 
seine  höchst  siedenden  Antheile.     Das  dabei  verwandte  Säuregemisch 
ist  von  Flückiger   empfohlen   und   wird  deshalb   zweckmässig   toz 
„Flückiger's  Reagens^  genannt     Sieht  man  auf  die  äussere  Beschaf- 
fenheit, so  erregte   von  den  mir    vorliegenden  Balsamen  am  ersten 
Maracaibo  I.    durch   seine  gelbbräunliche  Farbe  und   ziemlich  eriieb- 
liche  Fluorescenz    den  Verdacht    eines  Gehaltes    an   GKujunbalsam. 
Wandte  ich  nun  auf  ihn  die  Prüfungsmethoden  der  Pharmac.  G.  an, 
so  war   er   auch   bei  der  erstgenannten   „Wasserprobe "    nicht  gani 
stichhaltig;  die  beim  Stehen  im  Wasserbade   erfolgenden    Schichten 
waren  durchaus   deutlich  abgegrenzt,   konnten  auf  die  Bezeichnung 
„  limpida  ^   aber  nicht   wohl  Anspruch   machen.     Daran  haben  aadi 
schon  Gehe  &  Co.,  (die  Lieferanten  dieser  Sorte)  Anstoss  genommen, 
sie    schreiben  nämlich  im   Handelsbericht  vom  April  1883:   ^Hin- 
sichtlich der  Anforderungen  der  neuen  Ph.  G.    (an  den  Bals.  Cop.), 
deren  Wasserprobe  wir  schon  in  unserm  Herbstberichte  als  wohl  w 
streng  bezeichneten,  schreibt  uns  Herr  Prof.  Flückiger  unterm  15.  J«r 
nuar  d.  J.:    „„Was    die   Wasserprobe  des  Bals.  Cop.   anbetrifft,  so 
dürften  Sie  wohl  anders  darüber  urtheilen,  wenn  Sie  den  Sinn  d^ 
selben  nicht  allzu  wörtlich  nehmen,  d.  h.  wenn  Sie  das  Verhalten  de« 
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Balsams  mit  demjenigen  des  Gnrjunbalsams  vergleichen,  wie  ich  es 
in  meiner  Phannacognosie  S.  88  erwähnt  habe."^     Hiernach  dürfen 
wir  den  von  uns  gelieferten  Balsam  als  in  jeder  Hinsicht  probehaltig 
bezeichnen,  und  glauben  nicht   zu  irren,   wenn  wir  das  mehr  oder 
minder  gute  Bestehen  der  Wasserprobe  dem  grösseren  oder  geringe- 
ren Alter  des  Balsams  zuschreiben,  da  ein   schon  lange  gelagerter 
Balsam  nothwendigerweise  von  seinem  Gehalt  an   ätherischem  Oel 
eingebüsst  haben   muss.^  —  Auch  die  übrigen  Maracaibo- Balsame, 
sowie   Maturin  verhielten  sich  wesentlich  wie   Maracaibo  L;  dünn- 
flüssige Sorten   scheinen   der  Forderung   der  Pharm,  eher  zu  genü- 
gen; bei  Para  L  und  11.,  sowie  Angostura,  Bahia  und  Cartagena  war 
nach   5 — 10  Minuten   (Stehen  im   Dampfbad)   die  obere  (Balsam-) 
Schicht  völlig,   die   untere   (Wasser-) Schicht  fast  völlig  klar.     Da 
nun  meines  Wissens  auch  die  Wasserprobe  der  Pharm,  von  Flückiger 
herrührt,  so  dürfte  dessen  Auslegung  des  Textes  wohl  maassgebend 
sein,    und    die  Forderungen   in   dieser  Beziehung  nicht   zu    scharf 
gestellt  werden;  es  wäre  vielleicht  besser,   zu  sagen:  statt  „klare 
Schichten^  —  deutlich  abgegrenzte,  fast  klare  Schichten,  oder  aber 
die  Zeit,   binnen  welcher  sich  die  Abscheidung   „ klare **  Schichten 
vollziehen  soll,  müsste  bestimmter  und  zwar  nicht  zu  kurz  bemessen 
werden,  (bei  etwas  längerm  Stehen  waren  nämlich  z.  B.  bei  Mara- 
caibo V.  die  Schichten  völlig  klar),     üebrigens  war  bei  Wiederholung 
der  Wasserprobe  mit  Marac  I.   nach  Zusatz   von  nur   5  Proc.  Ghir- 
junbalsam  das  Yerhalten  ein  gegen  das  des  unvermischten  Balsams 
wohl  unterscheidbares:   die   beiden  Schichten  waren   nicht  so  deut- 
lich von  einander  abgegrenzt,  die  aufschwimmende,  trübe  Balsam- 
achicht  zog  sich  vielmehr  etwas  in  die  untere  Wasserschicht  hinein. 
Bei  Ausführung  der  Prüfimg  mit   Flückiger's  Reagens  ist  zu 
beachten,   dass  man  beim  Zutropfen  der  Säuremischung  die  Balsam- 
löfiung  in  Bewegung  hält,  da  sich  im  andern  Falle  sogleich  die  sauro 
Harzverbindung  abscheidet   \md   die  überstehende  Flüssigkeit  dann 
nicht  die  charakteristische   Färbung  zeigt.     Der  verdächtige  Mara- 
caibo I.  zeigte  bei  dieser  Prüfung  rothbraune  Färbung,  bestand  somit 
die   Prüfung;   da  jene  Farbenreaction  besonders  das  Oel  zeigt,   so 
wurde  die  Probe  mit  ein  paar  Tropfen  des  aus  Maracaibo  L  abdestillir- 
ten  Oeles  gleichfaUs  angestellt:  es  trat  hier  nur  schwach  gelbröth- 
liche  E&bung  ein.     Wie  Maracaibo  L   verhielten  sich  gegen  Flücki- 
ger's   Heagens   auch  Marac  IE.,  lY.  und  Y.,    Para  IQ.,   Angostura 
und  Cartagena;  Para  I.  und  Marac  HI.  erschienen  nur  hell-  bez 
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dunkel -röthlichgelb,   Bahia  nur  hellgelb,  Para  11.   dagegen  streich 
beim  Zutropfen  des  Säuregemisches  kirschroth  und  Maturin  dunkel- 
roth  mit  violettem  Ton.     Lietztere   beiden   erschienen  somit  verdach- 
tig;  bei  Wiederholung   der  Probe  mit  den  betreffenden  ätherischen 
Oelen  war  Para  11.  nur  gelb ,   somit  unverdächtig ,   Maturin  dagegen 
sogleich  violettröthlich,  letztere  Sorte  muss  ich  daher  (zumal  da  sie  auch 
die  Wasserprobe  nicht  so  gut,  wie  andere  Sorten,  bestand  und  nein- 
lieh  erhebliche  fluorescenz  zeigte)  als  eines  G^ehaltes  an  CKujunbalsam, 
bez.   dem   daraus  destillirten   Oele    dringend  verdächtig  bezeichnen; 
Maracaibo  I.  dagegen  ist  von  dem  Verdacht  freizusprechen  (erwähnt 
sei  noch,   dass  seine  Lösung  in  Benzol  keine  Fluorescenz  zeigte). 
Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  aber  wohl ,   dass  auch  diese  Farben- 
reaction  mit  dem   Flückiger'schen  Reagens  nicht   allzu   präcis  und 
nicht  unantastbar   zuverlässig   ist.   —   Von    anderer    Seite  ist  noch 
die  Löslichkeit  in  Petroläther  (l  :  5)  als  Zeichen  eines  von  Gurjnn- 
balsam  freien  Copaivabalsames  hingestellt,   wobei  jedoch  zugegeben 
wird,  dass  auch  reiner  Copaivabalsam  bisweilen  mit  Petroläther  kleine 
Flöckchen  absetzt.      Der  Begriff  von   mehr   oder  weniger  erheb- 
lichen Flöckchen  ist  jedenfalls  ein  zu  subjectiver,  als  dass  man  diese 
Prüfungsweise  empfehlen  könnte,  abgesehen  davon,  dass  sie  mit  der 
von    einer  Seite    empfohlenen  Prüfung  auf  Ricinusöl    collidirt  — 
Andere  Methoden   der   Prüfung  auf  Gurjunbalsam  werden   hinßllig 
dadurch,   dass  nicht  alle  Gurjimbalsame  das  Verhalten   zeigen,  auf 
welches  sich  jene  Methoden   stützen.     So  giebt  Flückiger  an,  dass 
eine  Lösung  von  Gurjunbalsam  in  Benzol  auf  Zusatz  von  Amylalko- 
hol  eine   Trübung  gebe,    und,    da  Copaivabalsam   mit  Benzol  und 
Amylalkohol  völlig  klar  mischbar  sei,  so  könne  dieses  als  Mittel  zur 
Erkennimg  des  Giirjunbalsams  dienen.     Nun  verhielten  sich  die  bei- 
den von  mir  untersuchten  Gurjunbalsame  aber  anders,   beide  waren 
mit  Amylalkohol  und  Benzol   ohne  Trübung  mischbar  (ebenso  Mara- 
caibo I.,   Maturin  und  alle  übrigen).     Femer  hatte  Flückiger  einen 
Gurjunbalsam,  dessen  Abdampfrückstand  sich  nicht  völlig  in  kodien- 
dem  (gewöhnlichem)  Alkohol  löste.     Träfe  diese  Eigenthümlichkeit 
bei  Guijunbalsam  stets  ein,  so  könnte  auch  sie  zur  Unterscheidung 
benutzt  werden,   doch  ist  das  leider  nicht  der  Fall:   die  Harze  mei- 
ner  beiden  Giujunbalsame  lösten   sich  beim  Erwärmen   in   90proa 
Alkohol  völlig,  ebenso  in  Amylalkohol,  worin  nach  Flückiger  Qurjun- 
harz  auch  nur  unvollkommen  löslich  sein  soll;   beim  Behandeh  mit 
Petroläther  dagegen  blieben  Flocken  ungelöst. 
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ErwShnt  sei  noch,  dass  das  eine  der  beiden  aus  dem  Handel 
bezogenen  Copaivaöle,  welches  auch  durch  sein  hohes  spec.  (Gewicht 
auffiel,  bei  der  Prüfimg  mit  Flückiger's  Reagens  sogleich  lebhaft 
▼iolettrothe  F&rbung  zeigte;  auch  Geruch  und  Gbschmack  deuteten 
auf  Guijunöl,  und  es  würde  sich  so  das  hohe  spec.  Gewicht  erklären. 
Das  andere  Oel  färbte  sich  bei  jener  Reaktion  nur  gelb  und  war 
somit  unverdächtig. 

Verfälschung  mit  Terpenthin  bez.  TerpenthinöL 

Ein  mit  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  vermischter  Bals.  Gopaiv. 
wird  sich  dem  etwas  Geübteren  schon  durch  den  Geruch  verrathen, 
besonders  bei  gelindem  Erwärmen.  Man  kann  daher  die  Prüfung 
auf  Terpenthin  mit  der  Yerdampfungsprobe  (auf  fette  Gele)  veiv 
binden.  Sodann  lässt  sich  darauf  fussen,  da^  Terpenthinöl  bereits 
zwischen  160^  und  170®  siedet,  Copaivaöl  dagegen  erst  bei  230 
bis  260®.  Destillirt  man  daher  den  fraglichen  Balsam  mit  Wasser 
aus  einer  kleinen  Retorte,  so  werden  bei  einem  mit  Terpenthin  oder 
Terpenthinöl  verfälschten  Balsam  die  zuerst  übergehenden  Oeltröpf- 
chen  jedenMls  Terpenthinöl  sein ;  sie  lassen  sich  als  solches  charakte- 
risiren,  ausser  durch  den  Geruch,  dadurch,  dass  Terpenthinöl,  wenn 
zu  4  Theilen  mit  1  Theil  Weingeist  von  0,83  spec.  Gew.  und  1  Th. 
Salpetersäure  von  1,2  sp.  Gew.  durchgeschüttelt  und  dann  auf  einem 
flachen  Teller,  also  mit  grosser  Berührungsfläche,  ausgebreitet,  binnen 
wenigen  Tagen  ziemlich  grosse,  schön  glänzende,  rhombische  Ery- 
stalle  von  Terpinhydrat  liefert.  —  Ist  übrigens  die  Beimischung 
nicht  Terpenthinöl,  sondern  gemeiner  oder  auch  Lärchen  -  Terpenthin, 
so  bleibt  beim  Abdampfen  des  betr.  Balsams  Colophonium  im  Rück- 
stand, und  der  Nachweis  fallt  mit  dem  später  zu  besprechenden  des 
ja  auch  unmittelbar  zur  Yerfaschung  des  Copaivabalsams  dienenden 
Colophoniums  zusammen.  —  In  keinem  der  mir  vorliegenden  Bal- 
same konnte  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  nachgewiesen  werden. 

Yerfälsohung  mit  Sassafrasöl. 

Von  ätherischen  Gelen  kommt  ausser  dem  eben  besprochenen 
Terpenthinöl  (und  Gurjunöl)  in  Hinblick  auf  den  Preis  nur  noch 
Sassafrasöl  in  Betracht  (bei  uns  würde  sich  eine  Verfälschung  auch 
mit  diesem  nicht  lohnen,  dagegen  soll  das  Sassafrasöl  in  Nordamerika, 
seinem  Produktionslande,  häufig  zur  Fälschung  des  Copaivabalsams 
dienen). 
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Ich  konnte  in  der  litteratur  nur  eine  Methode  zum  Nachweis 
von  Sassafrasöl  im  Bals.  Cop.  finden.     Hager  (Commentar  zur  Ph.  6.  L) 
giebt  folgende  Reaktion  an:   Man  mischt  ein  ccm  des  betr.  Balsams 
im  Probircylinder  mit  2  ccm  concentrirter  Schwefelsäure  (unter  star- 
ker Erwärmung  entsteht  eine  Mischung  etwa  von  der  Farbe  einer 
etwas  verdünnten  Jodtinctur);   nach  dem  Erkalten   mischt  man  mit 
20  ccm  Weingeist  und  erhitzt  zum  Aufwallen:   reiner  Copaivabalsam 
soll  dann  nur  graugelblich  oder  blassröthlichgelb  erscheinen ,  ein  mit 
Sassafirasöl  gemischter  aber  „ziemlich  dimkelbraunroth,  nach  5  — 10 
Stunden  bedeutend  dunkler  mit  Stich  ins  Violette.'^     Da  diese  Far- 
benreaktion  keine   derartigen  Resultate  gab,   dass   mit  unbedingter 
Sicherheit  über  Reinheit  oder  Yerfalschtsein  der  Balsame  entschieden 
werden  könnte,  so  will  ich  die  bei  meinen  Balsamproben  erhaltenen 
Ergebnisse  nicht  im  Einzelnen  auf  Führen.     Ich  möchte  nur  bemerken, 
dass    meiner   Ansicht    nach    mehr    die    Anfangs&rbe    der   Alkohd- 
Mischung,  nicht  die  beim  Stehen  allmählich  eintretende   zu  berück- 
sichtigen ist.     Auch  glaube  ich  Werth  auf  die  Farbe  der  ausgeschie- 
denen Harzverbindung  legen   zu   sollen    (darauf  weist  Hager  nicht 
hin) ;  diese  erschien  nämlich  bei  dem  sich  als  rein  erweisenden  Ma- 
racaibo  I.   ganz  hellbräunlich,   bei   der  Gegenprobe   mit   mit  5proc. 
Ol.  Sassafras  versetztem  Balsam  aber  sehr  dunkelbraun,  fast  schi^an 
(in  beiden   Fällen  brüchig -hart).   —   Mückiger*   erwähnt   nebenbei, 
dass  Sassafrasöl   bei   seiner  Probe  auf  Ricinusöl  mit   in  die  „obere 
Schicht^^   übergehen  würde.     Da   diese  Schicht  aber  auch  Copaivaä 
enthalt,  so  dürfte  beim  Yerdampfen  derselben  der  Geruch  nach  Sassa- 
frasöl kaum  deutlicher  hervortreten,  als  beim  Verdampfen  des  Bal- 
sams selbst. 

Verfälschung   mit  Colophonium   und   ähnlichen  Harzen. 

Es  verdient  die  Verfälschung  mit  Colophonium  und  Fichtea- 
harz  in  hohem  Grade  Beachtung;  es  ist  bislang  leider  noch  keine 
genügende  Methode  zum  Nachweis  derselben  bekannt,  und  doch 
wäre  eine  solche  sehr  wünschenswerth,  da  diese  Verfälschung  eine 
sehr  häufige  sein  solL  So  schreiben  mir  Rump  &  Lehners:  „Da 
seit  alter  Zeit  das  Publikum  in  Deutschland  und  Oesteneich 
eine  Vorliebe  hat  für  dickflüssigen  Balsam  von  hohem  spec.  Ge- 
wicht, so  hat  man  dieser  Vorliebe  Rechnung  getragen,   indem  man 


1)  In.  der  schon  erwähnton  Abhandlung  im  ^Neuen  Jahrb.  f.  Phannac^ 
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auf  Tersöhiedene  Weise  den  duichsohnittlich  dünnen  Balsam  künst- 
lich verdickt  hat,  und  zwar  indem  man  einen  genügenden  Procent- 
satz gewöhnlichen  amerikanischen  oder  französischen  Fichtenharzes 
hineingeschmolzen  hat.  Dieser  Betrug  konnte  durchgehen,  da  der 
Balsam  dadurch  nicht  die  sog.  Probehaltigkeit  verliert"  Ausserdem 
geht,  wie  bei  der  Besprechung  der  Prüfung  auf  Gurjunbalsam 
erwähnt  wurde,  die  Fälschung  mit  Qurjunöl  Hand  in  Hand  mit 
betrügerischem  Zusatz  von  Oolophonium;  in  einer  Fabrik  im  Staate 
Indiana  soll  sogar  Oapaivabalsam  künstlich  bereitet  werden  aus  Rici- 
nu86l,  Copaivaöl  und  Fichtenharz,  und  von  New -York  ab  in  den 
Handel  gebracht  werden. 

Fast  das  Einzige,  was  über  Nachweis  des  Colophon  im  Balsam. 
Copaiv.  vorliegt,  ist  eine  Arbeit  von  Dr.  Grote,^  in  der  er  das  Er- 
gebniss  seiner  ein  Jahr  hindurch  fortgesetzten  Versuche  niedergelegt 
hat  und  auf  die  ich  der  Kürze  wegen  nur  hinweisen  wilL  Bei 
Anwendung  dieser  Grote'schen  Prüfungsmethode  (üebergiessen  des 
Abdampfrückstandes  mit  Petroläther)  auf  meine  Balsame  erhielt  ich 
bei  allen  unverdächtige  (oder  doch  nach  Grote  auf  nicht  mehr  als 
5  — 10  Proc.  Colophon.  deutende!)  Resultate.  —  Wenn  nun  die  Ver- 
waltung der  Stiftung  in  dem  Ausschreiben  auch  die  Auffindung  einer 
Methode  zum  Nachweis  von  Colophon  im  Copaivabalsam  wünscht, 
80  geht  daraus  wohl  hervor,  dass  sie  von  der  Grote'schen  Methode 
nicht  beMedigt  ist  Ich  habe  nun  verschiedene  Wege  zum  Nach- 
weis des  Colophons  versucht;  im  Nachstehenden  folgt  das  leider 
etwas  imbefriedigende  Ergebniss  derselben. 

Ich  suchte  mich  zu  stützen  auf  verschiedene  Eigenthümlich- 
keiten  im  chemischen  Verhalten,  welche  ich  in  der  Litteratur  dem 
Oolophonium  bez.  überhaupt  den  Coniferenharzen  zugeschrieben  fsmd. 
So  giebt  Hirschsohn  ^  als  charakteristische  Reaktion  der  Coniferen- 
harze  an:  Fällbarkeit  der  alkoholischen  Lösung  durch  Bleiacetat 
und  unvollkommene  Lösliohkeit  dieses  Niederschlages  beim  Kochen 
(während,  wie  aus  meiner  Tabelle  EI  A  hervorgeht,  die  durch  Blei- 
acetat in  den  Lösungen  der  Copaivabalsame  hervorgerufene  Trübung 
beim  Erwärmen  sogleich  verschwand).  Jener  Hirschsohn'schen 
Beobachtung  entgegen  gab  mir  in  absolutem  Alkohol  gelöstes  Colo- 
phonium  (amerikan.)  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volums  Bleiacetat- 


1)  Phann.  Centralhalle  1881,  No.  8. 

2)  Archiv  d.  Pharm.  211  (1877)  S.  69. 


778    £.  Prael,  Prüfung  d.  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Balsamum  Cogmw^ 

I5sung  eine   Trübung,   die  beim  Erwärmen  völlig  schwand!   Daher 
erhielt  ich  auch,  wie  zu  erwarten,  bei  Verwendung  von  mit  10  Proa 
Colophon.   versetztem  Bals.  Para  L    nicht   das  erwünschte  Besultat 
einer  beim  Erwärmen   beständigen  Trübung.  —    Eisenchloiid  firbte 
eine  alkoholische  Lösung  von  Colophon,  sowie  die  des  mit  Ck>lophaii 
versetzten   Para  I  wohl   etwas   stärker,   als  die  der   unvermisdites 
Balsame,  doch  zu  unerheblich,  als  dass   sich  dieses   praktisch  ver- 
worthon  liesse.  —  Femer  erhielt  Hirschsohn  beim  üebers&ttigen  des 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Natriumcarbonatlösung   erhaltenen 
Colophon -Auszuges  mit  Essigsäure  Ausscheidung  von  Flocken  (wäh- 
rend  Copaivabalsam  im  gleichen  Falle    keine    oder    doch    durchaus 
unerhebliche  Ausscheidung  zeigte  [siehe  Tab.  IQ  B]).     Die  Hoffiiung, 
hierauf  eine  Methode  des  Nachweises  von  Colophonium  im  Copaiva- 
balsam gründen  zu  können,  wurde  jedoch  von  vornherein  dadurch 
vereitelt,  dass   mein   Colophon.  American,   bei   gleicher   Behandlmig 
durchaus   keine  Ausscheidung  gab.  —  Dass  auch  die   beim  Behan- 
deln des  beim  Verdampfen  bleibenden  Rückstandes  eines  Petroläther- 
Auszuges  von  Colophon  mit  Chloralreagens  auftretende  charakterische 
Färbung    für   imsero    Zwecke    nicht    zu    verwerthen   ist,   hat  schon 
Grote  bemerkt:  die  beim  Copaivaharz  im   gleichen  Falle  auftretende 
Farbe  ist    so   intensiv    rothbraun,    dass    sie   die    des    ColophoniumB 
(selbst  bei  Anwesenheit  desselben   zu    20  Proc.   im   Copaivabalsam) 
völlig  verdeckt.  —  Nachdem  hiermit  die  von  Hirschsohn  angeflUu^ 
ten  Eigenthümlichkeiten  der  Coniferenharze  als  zum  Nachweis  de^ 
selben   im   Balsam.  Copaiv.   nicht  brauchbar  erschöpft  waren,  setite 
ich  meine  Hoffnung  noch  auf  eine  Bemerkung  Flückigers.*    Derselbe 
führt  nämlich  beiläufig  (ohne  dieses  zur  Prüfung  des  Copaivabalßams 
verwenden  zu  wollen)  an,  dass  eine  alkoholische  Lösung  von  Colo- 
phon beim  Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas  reichliche  Ausscheidung 
von  Abietinsäiu'e  (70  Proc.  des  angewandten  Colophons)  giebt,  dage- 
gen eine  alkoholische  Lösung  von  Copaivaharz  bei  gleicher  Behand- 
lung  keine   Copaivasäure  ausscheidet      Daraufhin   stellte  ich  nun 
Versuche  an.     Zunächst  leitete  ich  Chlorwasserstoffgas  in  eine  Lösung 
von  Colophon  in  Alkohol  von  70  Volumprocent  (es  empüehlt  sich  die 
Verwendung  dieses  schwächeren  Alkohols,  weil  darin  die  sich  event 
bildende  Abietinsäure  schwerer  löslich  ist),   und    ich  erhielt  üi  der 
That  reichliche  Ausscheidung,  die  allerdings  nicht  „sofort  rein  weiss" 


1)  Jahrb.  f.  Pharm.  XXVm  (1867)  S.  135. 
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(Flüddger)  war,  vielmehr  schmutziggelb  und  auch  keine  Erystalli- 
sation  erkennen  Hess.  Danach  stellte  ich  nacheinander  von  den 
Harzen  aller  meiner  Copaiyabalsame  Lösungen  im  10£ächen  Gewicht 
jenes  70procentigen  Alkohols  dar,  filtrirte  vom  ungelösten  ab  und 
lotete  einen  kräftigen  Strom  von  (durch  Einschaltung  einer  Chlor- 
calciumröhre  getrockneten)  HCl -Gas  ein.  Das  Ergebniss  war,  dass 
Maracaibo  Y.  und  Bahia  so  gut  wie  gar  keine  Ausscheidung,  Mara- 
caibo  n.  und  IV.,  sowie  Para  I.  und  IQ.,  Angostura,  Cartagena  und 
Maturin  sehr  geringe,  Maracaibo  L  und  EI.,  sowie  Para  11.  etwas  erheb- 
lichere Ausscheidung  zeigten.  Diese  Ausscheidung  war  jedoch  durch- 
aus abweichend  von  der  aus  der  Colophonium- Lösung,  tstai  schwarz 
und  hart,  und  ich  glaube  kaum,  dass  in  allen  den  Fällen,  wo  eine 
solche  erfolgte,  Fälschung  mit  Colophon  vorliegt;  bei  geeigneter  Ab- 
änderung des  Verfahrens  Hesse  sich  jene  unbedeutende  Ausschei- 
dung vielleicht  ausschliessen. 

Wegen  des  schon  mehrfach  hinderlich  empfundenen  Mangels  an 
durchaus  zuverlässig  achtem  Balsammaterial  wage  ich  nicht,  aus 
meinen  Beobachtungen  feste  Schlüsse  zu  ziehen;  ich  glaube  aber, 
dass  sich  der  meinem  Ver&hren  zu  Grunde  liegende  Gedanke  zum 
Nachweis  des  Colophoniums  im  Copaivabalsam  wohl  verwerthen  lässt. 
Ich  formulire  es  hiermit  nochmals  genauer:  „Man  übergiesst  etwa 
2  g  des  beim  Verdampfen  des  fraglichen  Balsam.  Copaiv.  im  Wasser- 
bade constant  zurückbleibenden,  zerkleinerten  Harzes  mit  dem  zehn- 
fachen Gewicht  an  70procentigem  Alkohol  und  lässt  unter  fleissigem 
Umrühren  etwa  eine  Stunde  kalt  stehen,  filtrirt  dann  vom  unge- 
lösten ab  und  leitet  in  das  Filtrat  ^/^  Stunde  lang  einen  ruhigen 
Strom  von  durch  eine  eingeschaltote  Chlorcalciumrohre  getrocknetem 
HCl -Gas:  es  darf  alsdann  keine  gelbe  Harz  -  Ausscheidung  erfolgen.^' 


Ueber  einige  pharmakognostiBche  Verhältnisse  der 

„Nnx  vomica**. 

Von  Ed.  Schaer. 
(Nach  einer  Mittheilmig  in  d.  pharm.  Section  d.  d.  Natorf.  Vors.  in  Strassbnrg.) 

Den  nächsten  Anlass  zu  erneuertem  Studium  einiger  Verhalt- 
nisse der  ofßcineUen  Samen  von  Strychnos  Nux  vomica  gaben  dem 
Vortragenden  einerseits  die  von  Dunstan  und  Short  \  im  J.  1883  und 

1)  Pharm.  Jonm.  and  Transaoi  (3).  XIH.  1053.  u.  XV.  1. 
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1H84  publicirten  Mittheilungen  über  den  AJkaloidgehalt  der  Haupt- 
handelsmarken  von  Nux  vomica  und  die  botanisch -chemisdien  Merk- 
male der  Strychnos  N.  V.  aus  Ceylon,  andererseits  einige  in  der 
akademischen  Festrede  von  Prof.  Radlkofer  in  München  (über  die 
Methoden  in  der  botan.  Systematik;  Juli  1883)  enthaltene  Beme^ 
kungen  über  die  Morphologie  der  Strychnaceen- Samen.  Die  erste- 
ren  Autoren  wiesen  nach,  dass  zwischen  den  Strychnossamen  ve^ 
schiedener  commercieller  und  geographischer  Provenienz,  aber  auch 
zwischen  den  Samen  ein  und  desselben  Baumes  namhafte  chemische 
und  morphologische  Verschiedenheiten  besonders  hinsichtlich  der 
Grösse,  der  Oberflächen  -  Textur,  der  Form  des  Randes  etc.  bestehen, 
und  erläuterten  diese  Verhältnisse  in  ihrer  zweiten  Arbeit  durch 
einige  gute  Holzschnitte  nach  Zeichnungen  des  Dr.  Ondaatje  auf 
Ceylon.  Diese  Zeichnungen,  auf  denen  sich  bei  einzelnen  Exemplaren 
der  Samen  deutlich  ein  centrales  Hiliun  mit  anhängendem  Nabel- 
strang abgebildet  fand,  legten  es  nahe,  der  nach  allgemeiner  Ansicht, 
wenigstens  für  die  deutsche  pharmakognostische  Schule,  gelösten 
Streitfrage  nach  der  peripheren  oder  centralen  Lage  des  Anheftungs- 
punktcs,  als  eines  nicht  ganz  unwichtigen  Merkmales  der  Droge, 
nochmals  einige  Kritik  zu  widmen,  zumal  ein  anderer  Botaniker, 
Radlkofer,  in  der  erwähnten  Abhandlung  die  Ansicht  von  der  cen- 
tralen Lage  des  umbilicus  vertritt.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe 
drei  Wege  eingeschlagen,  d.  h. 

1)  eine  möglichst  sorgfältige  makroskopische,  wenn  auch  durch 
die  Lupe  unterstützte  Prüfung  einer  grossen  Zahl  von  Exemplaren 
der  Nux  vomica  des  Handels,  einschliesslich  der  nähern  Besichtigung 
von  Nux  vomica  authentischer  Provenienz,  namentlich  der  neulich 
von  Dunstan  und  Short  abgebildeten  Ceylon -Samen; 

2)  die  mikroskopische  Untersuchung  diverser  Exemplare  der  in 
den  Apotheken  vorhandenen  Nux  vomica; 

3)  die  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  des 
noch  in  der  Frucht  befindlichen  Strychnossamens. 

Ehe  die  Hauptergebnisse  dieser  Beobachtungen  mitgetheilt  we^ 
den,  ist  in  historischer  Beziehung  zu  bemerken,  dass  sich  sucoessive 
drei  verschiedene  AufFassimgen  bei  den  Pharmakognosten  geltend 
gemacht  haben,  welche  s.  Z.  Oudemans  wie  folgt  zusammen&sste: 

a)  Mittelständiges  Hilum,  ohne  Nabelstreifen,  nach  der  Ansicht 
von  Lindley,  Endlicher,  Blume,  Schroff  und  Oudemans, 
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b)  Sandständige  Chalaza  durch  eine  Baphe  mit  dem  centralen 
Hilnm  yerbnnden,  —  nach  der  Ansicht  von  Fereira,  Ouibourt  imd 
Berg  (in  früherer  Zeit). 

c)  RandstSndiges  Hilum  durch  eine  Baphe  mit  der  centralen 
Chalaza  verbimden,  nach  Schieiden,  Wigand  imd  Berg  (in  neue- 
rer Zeit). 

Ebenso  sind  über  die  Haarbckleidung  der  Nux  vomica  s.  Z. 
verschiedene  Ansichten  geäussert  worden  und  der  Vortragende  hat 
deshalb  auch  diesem  Punkte  Aufmerksamkeit  geschenkt. 


Bei  der  Untersuchung  der  Nux  vomica  des  Handels  zeigte  es 
sich,  dass  die  im  englischen  Orosshandel  imd  bei  den  Fabrikanten 
bekannten  drei  Hauptsorten  Nux  vomica ,  deren  Unterschiede  in  den 
äussern  Eigenschaften  wie  im  Alkaloldgehalte  von  Dunstan  und  Short 
nachgewiesen  wurden,  nämlich  die  Marken:  Bombay,  Cochin  und 
Madras  im  pfiarmaceutischen  Drogenkleinhandel  namentlich  des  Con- 
tinents  nur  hOchst  unvollkommen,  meist  gar  nicht  auseinandergehal- 
ten werden,  dass  offenbar  vielfache  Mischimgen  vorkommen  und  deshalb 
in  zahlreichen  untersuchten  Posten  aus  Drogenhandlungen  imd  Apothe- 
ken die  verschiedensten  Typen  promiscue  angetroffen  werden.  Aus 
der  Vergleichung  der  Drogenmuster  des  Handels  lassen  sich  zur  Zeit 
noch  keine  sichern  Anhaltspunkte  über  die  zuerst  von  Prof.  Bentley 
angeregte  Frage  der  verschiedenen  botanischen  Abstammung  ver- 
schiedener Hauptsorten  gewinnen,  und  nur  die  sorgfältige  Verglei- 
chung genügender  direct  bezogener  Proben  der  Droge  (unter  zuver- 
lässiger Angabe  ihrer  Herkunft)  sowie  der  botanisch -wichtigen  Theile 
der  den  Proben  thatsächlich  entsprechenden  Stammpflanzen  wird  die- 
sen Punkt  gelegentlich  zur  Erledigung  bringen. 

Die  g^muere  Prüfung  von  mehreren  hundert  Exemplaren  käuf- 
licher Nux  vomica  ergab  vor  allem  das  Factum,  dass  abgesehen  von 
verschiedenen  Abweichungen  in  Grösse,  Färbung,  Umriss  und  Ober- 
fläche besonders  die  drei  morphologisch  wichtigen  Merkmale  der  rand- 
ständigen warzenförmigen  Erhebung,  der  centralen  Stelle  auf  der 
einen  Samenfläche  und  des  die  beiden  Punkte  verbindenden  leicht 
gewölbten  Streifens  ausserordentlich  ungleich,  d.  h.  bald  sehr  undeut- 
lich, bald  sehr  aufflEdlend  auftreten,  was  z.  Th.  mit  ungleicher  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Samen  der  Droge  und  mit  dem  Vorkommen 
zahlreicher  abortiver  Samen  zusammenhängen  mag. 
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Nirgends  war,  im  Gegensatze   zu   der   in  Berg's   anatomischen 
Atlas  gemachten  Bemerkung,  die  randstandige  warzige  Erhabenheit, 
mochte  sie  scharf  hervortreten  oder   fast  ganz  Terschwinden ,  durch 
irgend  ein  äusseres  Merkmal,  wie  z.  B.  eine  wirkliche  Lücke  in  der 
dichten  Haarbekleidung,  eine   Störung  oder  Anomalie  der  Gewebe, 
eine  veränderte  Farbe  u.  s.  w.  als  Hilum ,  d.  h.  als  Narbe  des  abge- 
lösten Funiculus  charakterisirt,   wogegen   die  leichte   centrale  Eiiia- 
benheit,  die  als  sogen,  innerer  Nabel  gedeutet  wird,  bei  zahlreidi^ 
Exemplaren  die  deutlichsten  Merkmale  einer  Wimdfläche,  d.  h.  eines 
wirklichen  Nabels   trägt.     In   diesen  Fällen  erscheint   die    erhabene 
Stelle  zugleich   trichterartig,  d.  h.    sie  imigiebt    eine  kraterahnliche 
Vertiefung  oder  Höhlung,  welche  allerdings,  ebenso  wie  ihr  erhabe- 
ner Rand,  vielfach  als  einfache,  mehr  flache  Narbe  erscheint    Fast 
regelmässig  wird  jedoch    eine    Discontinuität ,  d.  h.   eine  rundliche 
Unterbrechung  des  Gewebes  der  Samenhaut  wahrgenommen,  und  es 
hängen   der  Narbe    mehr    oder  weniger    deutliche    Rudimente    des 
ursprünglich  vorhandenen  Funiculus  an.     Nur  äusserst  selten  aber, 
d.  h.  nicht  einmal  in   1  von  100  Fällen,  tritt  auch  bei  der  Handels- 
droge an  jener  centralen  Stelle  das  untrügliche  Merkmal  ihrer  mor- 
phologischen Bedeutung  hinzu,  d.  h.  ein  mit  der  Narbenflache  orga- 
nisch verbimdenes  kürzeres  oder  längeres  (höchstens  5  mm  messen- 
des) Stück  des  eingetrockneten  Nabelstrangs ;  derselbe  ist  von  äusserst 
zarter  Beschaffenheit,  vom  Hilum  leicht  abtrennbar  und  fehlt  daher, 
wie  auch  Dunstan  und  Short  in  einer  brieflichen  Mittheilung  ^  an  den 
Verf.  hervorheben,  bei  der  Handelsdroge  in  Folge  mechanischer  Ein- 
flüsse    so  gut  wie  ganz,   während   er   bei  sorgfaltig  eingesammelten 
imd  getrockneten   Samen,   wie  z.  B.  bei  den   von  ümen  untersudi- 
ten,    direct  aus  Ceylon   erhaltenen   Proben,    wenigstens  theilweise 
erhalten  bleibt.     Niemals  gelingt  es,  an  der  von  Berg  und  Sohleideo 
als  Hilum  bezeichneten  erhöhten  Randstelle  den  kleinsten,  als  Nabel- 
strang zu  deutenden  Anhängsel  zu  entdecken,  wie  auffallig  auch  die 
Erhabenheit  an  imd  für  sich  sein  mag.^ 

1)  Die  betreffende  Stelle  lautet:  „On  some  of  the  Ceylon  seeds  the  dried 
remains  of  the  funiculus  still  remain  attached  to  the  hilum  in  the  oeotre, 
but  we  have  not  been  able  to  find  it  so  in  any  of  the  commercial  speciiMos, 
probably  because  they  have  been  less  carefolly  handled.  The  fonicalos  is 
also  figored  in  Dr.  Ondaatje's  coloured  drawings,  just  as  in  our  woodcats, 
see  Pharm.  Joum.  (3).  XV.  1." 

2)  Durchaus  analoge  morphologische  Verhältnisse  zeigen  die  stTychnin- 
freien,  in  Indien   seit  ältester  Zeit  unter  dem  Sanskiitnamen  „Kataki*  als 
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n. 

Andererseits  unterstützen  und  bestätigen,  wie  mir  scheinen  wül, 
die  mikroskopischen  Beobachtungen  an  gewöhnlichen,  noch  mit  Na- 
belstrang- Ueberbleibseln  versehenen  Erahenaugen,  sowie  an  einigen 
aus  Herbarium -Früchten  durch  Maceration  herauspräparirten  Samen 
mit  anhängendem  Funiculus  die  Ergebnisse  der  makroskopischen 
Prüfung  in  allen  Theilen.  Der  zarte  Nabelstrang  mit  seinen  fibrova- 
aalen  Bestandtheilen  tritt  durch  die  geschilderte  trichterförmige 
Lücke  der  Haarbekleidung  der  Samenhaut  hindurch,  trifft  auf  die 
dünne  innere  Samenhaut  imd  verbreitet  sich  in  derselben  unmittel- 
bar, radial  und  horizontal  ausstrahlend,  und  daher  in  dem  unmittel- 
baren Umkreise  der  Nabelstelle,  aber  auch  nur  in  diesem,  durch 
zahlreiche  in  der  Kichtimg  der  Samenfläche  verlaufende  Oefassbün- 
del  erkennbar.  Die  Samenhaut  und  äussere  Endospermschicht  sowohl 
an  der  centralen  Stelle  der  gegenüberliegenden  Samenfläche,  wie 
namentlich  an  der  bisher  als  Nabel  betrachteten .  randständigen  Er- 
habenheit dicht  am  Würzelchen  des  Embryo  zeigen  keinerlei  auf  die 
Nabelstrang -Gefässbündel  hinweisenden  Spiralgefasse ,  ebensowenig 
wie  die  quer  durch  die  sogen.  Baphe  geführten  und  vom  Bande 
nach  der  Mitte  des  Samens  zu  wiederholten  Schnitte  durch  Endo- 
sperm  und  umgebende  Samenhaut,  mit  Ausnahme  der  nahe  am  Cen- 
trum  d.  h.  am  wirklichen  Hilum  gelegenen  Partien,  welche  eben  in 
die  strahlenförmige  Yerbreitungszone  des  Nabelstrangendes  fEdlen. 
Hier  werden  sowohl  die  vertical  wie  die  parallel  zur  Samenflache 
geführten  Schnitte  dieselbe  Lage  der  flbrovasalen  Elemente  aufweisen 
müssen,  wie  sie  schon  Berg^  beobachtete,  als  er  in  unmittelbarer 
Nähe  der  (als  Chalaza  gedeuteten)  Centralstelle  den  Querschnitt  der 
sogen.  „  Baphe  ^  d.  h.  des  erhöhten  Streifens  imtersuchte.  Aus  der 
Begründung  seiner  Ansicht  geht  hervor,  dass  man  sich  damals  vor- 
stellte, es  müsste  bei  einem  „Semen  peltatum^  das  Gefassbündel  des  Fu- 
niculus sich  in  der  Axe  seiner  Insertion  weiter  in  den  Samen  fortsetzen. 


Elärongsmittel  für  Wasser  benutzten  Samen  von  Strychnos  potatorom,  welche 
bedeutend  kleiner,  von  abgeplattet -kugeliger  Gestalt  sind  und  nicht  das 
flach -knöpf förmige  Aussehen  der  Nux  v.  besitzen,  daher  auch  mit  diesem 
offiöinellen  Samen  nicht  verwechselt  werden  können.  Dieselben  werden 
anter  ihrem  neuen  indischen  Dialektnamen  „NirmaU"  in  unreifem  Zustande 
als  Conserve,  in  ausgereifter  Form  als  Emeticum,  sowie  gegen  Augenübel 
verwendet  imd  sollen,  nach  Angabe  der  „Pharmacop.  of  India"  überdies  auch 
gegen  Diabetes  mellitus  geschätzt  sein. 

1)  S.  dessen  anatom.  Atlas  zur  pharm.  Waarenkunde:  Sem.  Strychni. 
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Noch  deutlicher  tritt  der  Charakter  der  centralen  Stelle  als 
Anheftungspunkt  des  Nabelstrangs  bei  den  aus  Früchten  entnommenen, 
allerdings  noch  nicht  ganz  ausgereiften  Samen  hervor,  nicht  nur, 
weil  relativ  grössere  Stücke  des  Funiculus  am  Samen  haften  blei- 
ben ,  sondern  weil  besonders  die  trichterförmige  Erhebung  der  Haar- 
bekleidimg,  welche  durch  eine  an  dieser  Stelle  mehr  vertikale  Rich- 
tung der  Haare  ermöglicht  wird,  und  die  an  der  Basis  des  durch- 
tretenden Nabelstrangs  ebenfalls  leicht  trichterförmig  aufsteigende 
Samenhaut  die  Verhältnisse  klar  legen.  Aus  der  Vergleichung  mög- 
lichst zahlreicher  Samen  in  verschiedenem  Reifezustand,  zimial  aus 
dem  vollständigen  Fehlen  von  Gefassbündelelementen  in  den  dem 
Samenrande  genäherten  Theilen  des  Nabelstreifens  (Raphe)  ergiebt 
sich  im  "Weitem  die  hohe  "Wahrscheinlichkeit  der  von  Oudemans  ^  u. 
Andern,  in  neuester  Zeit  von  Radlkofer  vertretenen  Ansicht,  wonach 
ein  Nabelstreifen  überhaupt  fehlt  imd  die  als  Raphe  gedeutete  leicht 
gewölbte  oder  leistenartige  Erhebung  des  Gewebes  durch  die  Lage 
des  zwischen  den  beiden  flachen  Eiweisshälften  befindlichen  und  mit 
der  Leiste  parallel  verlaufenden  Keims  bedingt  ist.* 

m. 

Endlich  legt  aber  auch  das  Aussehen  der  noch  in  der  Pulpa 
der  Frucht  eingeschlossenen  Samen,  das  Verhalten  der  Nux  vomica 
bei  der  Maceration    behufs    mikroskopischer  Untersuchung   und  die 


1)  Oudemans  (in  s.  Handleiding  tot  de  pharmacognosie,  Haarlem  1865. 
p.  243)  bemerkt  über  das  hilum  und  die  angebliche  raphe  des  Strydmos- 
Samens  Folgendes:  „In't  mitten  der  liolle  zijde  hgt  de  min  of  meer  ui^ui- 
lendc  navel,  terwijl  men  ergens  aan  den  rand  eene  andere  kleine  verhev«»- 
heid  waameemt,  die  als  de  gezwollen  rand  der  micropyle  behoort  te  worden 
aangemerkt.  Tusschen  den  navel  en  dat  micropylepropje  ('t  welk  door  Tele 
schrijvers  ten  onrechte  als  eene  „chalaza"  beschroven  is  geworden)  loopt 
dikwerf  eene  verheven  lijn,  die  echter  niets  met  eene  zaadnerf  (raphe) 
gomeen  heeft.^^  Dieser  Ausführung  muss  sich  der  Vortragende  nach  seinen 
Beobachtungen  vollkommen  anschliessen. 

2)  An  dieser  Stelle  des  Vortrages  erfolgte  die  Vorweisung  verschiedeser 
in  Weingeist  gelegter  Proben  theils  unversehrter,  theils  zerlegter  Breehnüsse 
von  besonders  charakteristischer  Beschaffenheit,  wie  auch  einer  Anzahl  mikro- 
skopischer Schnitte.  Diese  zur  Illustration  der  vorgetragenen  Auffassung  die- 
nenden mikroskopischen  Präparate  ^mrden  von  Hm.  cand.  pharm.  Schläpfer 
in  Zürich  mit  dankenswerthem  Fleisse  hergestellt.  Demselben  verdanke  ich 
auch  die  Betheiliguu^  an  der  Prüfung  einer  grossem  Menge  von  Exemplaren 
käuflicher  Nux  vomica. 
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Besdiaffenheit  der  Oberfläche  bei  manchen  käuflichen  Proben  eine 
nochmalige  genauere  Prüfung  der  morphologischen  Bedeutung  der 
bekannten  Haarbekleidung  der  Nux  vomica  nahe,  über  welche  bekannt- 
lich schon  früher  Meinungsdifferenzen  bestanden.  Der  bisherigen 
Meinung,  dass  die  Haarbekleidung  der  Nux  vomica  eine  Epithelial- 
bildung  sei,  welche  die  darunter  liegende  sehr  dünne  braune  Samen- 
haut bedecke,  stellte  sich  eine  andere,  u.  A.  auch  von  Badlkofer^ 
in  seiner  Abhandlung  vertretene  Auffassung  gegenüber ,  wonach  die 
eben  erwähnte,  das  Endosperm  bedeckende  und  der  Haarschicht 
enge  anliegende  Haut  die  innere  Samenhaut,  die  Haarschicht  dage- 
gen die  aus  haaiförmig  gewordenen ,  im  Uebrigen  dicht  verbundenen 
Zellen  bestehende  äussere  Samenhaut,  gewissermaassen  eine  filzartig 
modificirte  Testa  darstellt  Diese  letztere  Ansicht  scheint  nicht  allein 
durch  die  mit  bewaffnetem  Auge  leicht  wahrnehmbare  Struktur  der 
Haarschicht  d.  h.  die  gewebeartige  dichte  Anordnung  der  unten  ver- 
dickten, netzartigen  einzelligen  Haare  nahegelegt,  sondern  auch  durch 
den  Umstand,  dass  bei  Behandlung  der  Samen  mit  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten die  Haarbekleidung,  weit  entfernt,,  sich  zu  desaggregiren, 
vielmehr  als  eine  der  Form  der  Nüsse  genau  entsprechende  dichte 
lederartige  Haut,  mit  der  dünnem  Innern  Samenhülle  verbunden,  sich 
aUdst  und  erst  durch  weitere  mechanische  Trennung  in  ihre  Elemente 
zerlegt  werden  kann.  Nicht  selten  bedeckt  ein  über  einzelne  Theile 
der  Samen,  besonders  über  die  centrale  Nabebregion  hin  gezogenes 
dünnes  heUes  Häutchen  die  seidenglänzende  Oberfläche  und  ertheilt 
einem  entsprechenden  Theile  des  Samens,  oft  auch  der  ganzen  Nuss 
ein  vollkommen  mattes  Aussehen,  welches  geradezu  als  Merkmal 
einzelner  Handelssorten  gelten  könnte.  Eine  nähere  Untersuchung 
wird  lehren  müssen,  ob  diese  häutigen  Belege  einzelner  Nüsse  mit 


1)  Die  in  Badlkofer's  erwähnter  Abhandlang  über  die  Haarbekleidniig 
der  Nux  vomica  handelnde  Stelle  lautet:  „So  besitzen  alle  Stryohnos- Arten 
eine  eigenthümliche  Schichte  unter  der  Oberhaut  gelegener  Zellen  der  Samen- 
schale, welche  sich  nach  der  Ablösung  der  Oberhaut  unter  Auseinander- 
treten leicht  zerüRsem  und  ganz  allgemein  zum  Erstaunen  dessen,  der  sie 
einmal  des  nähern  untersucht  hat,  als  „ Haare ^^  beschrieben  werden.^  Oude- 
mana  (L  c)  macht  über  die  Haare  der  Nux  vomica  folgende  Bemerkung: 
„Dese  haartjes  zijn,  blijkens  mikroskopisch  onderzoek,  in  de  lengte  uitgerekte 
netoeUen,  die  dit  bijzondere  hebben,  dat  de  hoofdvezels  van  het  net  in  de 
langte  en  niet  in  de  breedte  loopen.  Onder  de  haarlaag  ligt  nog  eene 
andere  vliezige  laag;  te  zamen  maken  deze  beide  lagen  de  zaad- 
huid  uiV 

▲ich.  d.  Ftta.  XXm.  üdft.  20.  UfU  53 
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einer  dünnen  schleimigen  Haut  übereinstimmen,  welche  bei  Macera- 
tion  geöffneter  trockener  Früchte  nach  Entfernung  der  fibrOsen  Pulpa 
an  den  Samen  dicht  anschliessend  haften  bleibt  und  als  dünnes 
Epithel  abziehbar  ist  (vielleicht  die  wirkliche  Epidermis?).  Diese 
Frage  möge  jedoch  der  Botaniker  als  competenterer  Richter  an  der 
Hand  Msch  bezogenen  Materiales  entscheiden,  ebenso  wie  auch  die 
Bedeutung  einzelner  morphologischer  und  chemischer  Versdiieden- 
heiten  bei  der  Nux  vomica  des  Handels  noch  naher  zu  erwägen  sein 
wird,  imi  dereinst  die  Einheit  oder  Verschiedenheit  der  botanischen 
Abstammimg  der  Droge  festzustellen.  In  dieser  Richtung  möge  znm 
Schlüsse  noch  die  Beobachtung  des  Vortragenden  erwähnt  werden, 
dass  eine  Nux  vomica -Art,  welche  auf  den  Cotyledonen  7  deutliche 
Adern  zeigt,  bei  Behandlimg  mit  Alkali  bleibend  dunkelbraun  gefSrbt 
wird,  während  ein  anderer  Typus  mit  nur  5  deutlich  entwickelten 
Adern  bei  derselben  Rehandlimg  constant  eine  relativ  helle  Färbung 
beibehält  ^ 


Nachschrift.  Während  des  Druckes  dieses  Ende  September, 
nach  der  Versammlung  in  Strassburg,  an  die  Archiv -Redaction  abge- 
sandten Aufsatzes  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Flückiger  einige  Msche,  direct  aus  Indien  (Bombay)  bezo- 
gene StrychnoB- Früchte,  deren  Untersuchung  selbstverständlich  fOr 
die  Erledigimg  der  berührten  Fragen  von  besonderer  Bedeutung  ist 

Dieselben  entsprechen  im  Allgemeinen  durchaus  der  von  Donstan 
und  Short  (l  c.)  gegebenen  Beschreibung  der  morphologischen  Merk- 
male der  Ceylon -Nux  vomica.     Die  kugelrunden  Früchte  schwanken 


1)  Es  bedarf  kaum  der  ErwÖmung,  dass  der  Verfi  weit  entfernt  ist,  die 
hier  vorgetragenen  Ansichten  schon  jetzt  als  maassgebend  betrachtet  wissen 
ZVL  wollen,  um  so  mehr,  als  er  bis  zur  mündlichen  Mittheilung  dieser  Arbeit 
in  Strassburg  noch  nicht  in  der  Lage  war,  direkt  bezogene  und  frisch  con- 
servirte  Strychnossamen  mit  zugehörigen  Früchten  zu  untersuchen.  Dass 
überhaupt  die  genauere  pharmakognostischo  Beschreibung  der  Nux  vomict 
einige  Schwierigkeit  bietet  und  die  Gefahr  irrthümlicher  Schlussfblgenmgen 
besonders  nahe  legt,  wird  durch  die  Divergenz  der  Meinungen  unter  h^- 
vorragenden  Pharmakognosten  wohl  genugsam  bewiesen.  Immerhin  schien 
es  wünschenswerth,  namentHch  im  Hinblick  auf  eine  dereinst  zu  eritoffende 
neue  Bearbeitung  des  trefOichen  anatomischen  Atlasses  von  Berg  die  gewon- 
nenen Ergebnisse  mitzutheilen,  damit  solche  von  oompetenteren  Faohgeoossen 
erwogen  und  wenn  nötfaig  durch  noch  schärfere  Beobachtungen  berichtift 
werden  können. 
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in  ihrem  Durchmesser  von  25  —  35  cm  und  enthalten  2  bis  3,  von 
einer  weisslichen  fibr(^n  Pulpa  dicht  eingeschlossene  Samen,  welche 
noch  nicht  volllEommen  ausgereift  sind.  An  denselben  ist  die  gewöhn- 
lich als  y,Baphe^  bezeichnete  Leiste  nicht  zu  bemerken,  dagegen 
wohl  die  als  eine  stumpfe  Spitze  erscheinende  Erhabenheit  an  der 
Randzone  über  der  micropyle.  Ich  begnüge  mich  damit,  an  dieser 
Stelle  zu  constatiren,  dass  die  hinsichtlich  der  Anheftung  des  Nabel- 
stranges und  der  daherigen  Lage  des  hilum  geschilderten  Yerhält- 
nisse  auch  bei  diesen  Mschen  Samen  vollständig  zutreffen  und  dass 
überall  die  erwähnte  trichterförmige  oder  stumpfEuüge  Erhabenheit 
der  Samenhaut  an  der  centralen  Lisertionsstelle  des  fimiculus 
deutlich  hervortritt  Mit  diesem  Materiale  wird,  wie  ich  hoffe,  auch 
die  Frage  nach  der  morphologischen  Bedeutung  der  Haarschicht 
sicherer  als  mittelst  der  of&cinellen  trockenen  Droge  zu  entscheiden 
sein.  — 

Zürich,  pharm.  Abtheilung  d.  eidg.  Polyt,  October  1885. 


Notizen  über  »,Nuoes  oaryophyllatae'^ 

Yen  Ed.  Schaor  in  Zürich. 
(Nach  einer  Mittheilong  in  d.  pharm.  Section  d.  d.  Natiirf.-Yor8.  in  Strassbnrg.) 

Li  der  frühem  Pharmacie  wurde  imter  dem  Namen  „Nuces 
caryophyllatae"  eine  Droge  verwendet,  welche  jetzt  noch  zuweilen 
in  den  Yorrathen  alter  Apotheken  und  Spezereihandlungen,  wenn  auch 
im  Oanzen  selten,  getroffen  wird  und  von  der  eine  Probe,  aus  einer 
alten  kleinen  Drogerie  in  Zürich,  vorgewiesen  wird.  Es  sind  diese 
sog.  Nelkennüsse  die  Früchte  einer  in  Madagascar  einheimischen 
Laoraoee  „Bavensara  aromat  Sonnerat  (mit  den  Synonymen:  Evodia 
Ravensara  Gärtner;  Agathophyllum  aromat  Willd.;  Evodia  aromat 
Lmk.),  welche  in  ihrer  Heimath  seit  längerer  Zeit  als  Gewürzpflanze 
bekannt  zu  seüi  scheint,  da  nach  Baillon  und  frühem  Autoren  auch 
Binde  imd  Blätter  verwendet  werden. 

Hinsichtlich  der  Geschichte  der  Droge  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  kurze  Zeit  nach  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
erfolgten  Ansiedelung  der  Franzosen  auf  Madagascar  zunächst  durch 
Yermittelung  des  französischen  Handels  nach  Europa  gekommen  sein 
mofls.  Die  ersten  näheren  Nachrichten  finden  sich  bei  firanzösischen 
Autoren)  so  bei  Fomet  in  s.  hist  gen.  des  drogues  1694,  wo  bereits 
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irrthümlicher  Weise  die  „Canelle  giroflöe"  d.  h.  die  Rinde  der  Lau- 
racee  Dicypeliium  caryophyllatum  Ton  dem  Baume  „Rayendsara^^  auf 
der  Insel  St.  Laurent  abgeleitet  und  der  einheimische  Name  der 
Nelkennüsse  als  „Yao-Ravendsara^^  (in  neuerer  Zeit  durch  Baülon 
bestätigt)  angegeben  wird,  wogegen  die  europäische  Bezeichnung: 
Noix  de  girofle  oder  Noix  de  Madagascax  lauten  solL  Sodami 
beschreibt  auch  L^mery  in  s.  Dict.  des  drogues  simples.  Paris  1760 
die  Droge  als  „nuces  caryophylktae^^  und  leitet  sie  wie  Pomet  von 
dem  auf  Madagascar  wachsenden  Baume  Ravendsara  ab,  unter  gleich- 
zeitiger Verwechselung  der  Rinde  dieser  Stammpflanze  mit  der 
erwähnten  „Cassia  caryophyllata.''  Mit  diesem  Irrthum  hängt  der 
Umstand  zusammen,  dass  L6mery  für  die  Fruct  Ravensarae  aadi 
Brasilien  und  Guyana  als  Provenienz  angiebt. 

Endlich  ist  die  erste  etwas  genauere  Beschreibung  des  Baumee 
durch  den  Reisenden  Sonnerat  zu  erwähnen,  der  in  s.  voyage  aoi 
Indes  orientales  et  la  Chine  (1782)  den  Ravendsarabaum  und  seine 
Verwerthung  schildert  und  durch  Abbildung  eines  fructificireiideii 
Zweiges  ülustrirt,  der  freilich  erst  1806  in  der  nachträglich  puUi- 
cirten  Sammlung  von  Tafeln  figurirt 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  in  Europa  längst  wieder  obsolet 
gewordenen  Nelkennüsse  1 867  wieder  auf  der  französischen  Colonial- 
abtheilimg  der  Weltausstellung  durch  Exemplare  aus  R6union  y6^ 
treten  waren. 

Die  morphologischen  Verhältnisse  der  Ravensara&ucht  sind  in 
trefiOicher  Weise  durch  Baillon  in  s.  bist,  des  plantes  lauiao^ee 
(p.  436)  geschildert  worden,  auf  welche  Beschreibung  hier  yerwieeen 
werden  muss,   da  ihre  Wiedergabe  zu  umständlich  wäre. 

Bemerkenswerth  ist  für  die  aus  einer  Verwachsung  des  unte^ 
ständigen  Fruchtknotens  mit  dem  cupulaartigen  Blüthenboden  und 
dem  Kelche  hervorgegangene,  als  trockene  Beere  zu  bezeichnende 
Frucht  die  durch  Bildimg  von  6  fsOschen  Fächern  im  untern  Theile 
des  einsamigen  Ovariums  entstandene  Form  des  Samenkems,  d^ 
am  Scheitel  ganz,  im  untern  Theile  sechslappig  ist.  Die  Nfisse 
erreichen  die  durchschnittliche  Grösse  einer  Aleppo- Galle,  zeigen 
auf  der  Oberfläche  eine  braunschwarze,  eingetrocknete,  fleischige 
Schicht,  welche  bei  der  Handelsdroge  meist  abgescheuert  ist,  unter 
derselben  ein  sehr  holziges,  aus  stark  verdickten  und  dicht  wfili' 
ten,  nach  der  Fruchthöhlung  haarartig  vorragenden  Zellen  gebildetes 
Gewebe  und  einen  sehr  fetten ,  mit  dünnen  Samenhäuten  vei^ehoien 
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Samenkem,  welcher  nebst  der  oberflächlichen  Tertrockneten  pul- 
pOsen  Schicht  Hauptträger  des  Aromas  ist. 

Da  die  Barensarafrucht  s.  Z.  als  eugenolhaltig  bezeichnet  wor- 
den ist,  was  auch  die  alte  Benennung  Nux  caryophyllata  anzudeuten 
scheint,  so  wurde  ein  Theil  der  nur  in  kleiner  Menge  vorliegenden 
Droge  zur  Darstellung  und  Prüfung  des  ätherischen  Oeles,  sowie  des 
in  den  Samenkemen  enthaltenen  fetten  Balsams  benutzt  Die  gepul- 
verten Früchte  wurden,  ohne  Trennimg  der  äusseren  Fruchttheile 
von  den  Samenkemen,  gepulvert  und  einer  Destillation  mit  Wasser 
unterworfen,  wobei  eine  relativ  kleine  Menge  gelblichen  äetherischen 
Oeles  (auf  ca.  1  Proc.  zu  schätzen)  erhalten  wurde,  dessen  Oeruch 
jedoch  keineswegs  mit  OL  caryophylL  übereinstimmte,  vielmehr  eben- 
sosehr an  Myristica  erinnerte  und  annähernd  dem  Oeruche  eines 
Gemenges  von  Pulv.  Macidis,  P.  Sem.  Amomi  und  P.  bacc.  Lauii 
entsprach. 

Mit  diesem  ätherischen  Oele,  welches  sowohl  aus  der  äusser- 
sten  Fruchtschicht,  als  aus  den  Samen  herrührte,  stimmte  dasjenige 
so  gut  wie  vollständig  überein,  welches  aus  dem  mittelst  Benzols 
aus  dem  gepulverten  Nüssen  extrahirten  butterartigen  Fette  durch 
Behandlung  mit  kaltem  80 — 85  procentigem  Alkohol  erhalten  wurde 
und  nach  dieser  Methode  bereitet,  eine  etwas  grössere  Ausbeute 
(1,5  —  2  Proc.)  aufwies.  Eine  specielle  Isolirung  des  ätherischen 
Oeles  aus  den  Samenkemen  einerseits  und  aus  der  äussern  Fmchthülle 
andererseits  war  wegen  mangelnden  Materials  unthimlich.  Keines 
der  beiden  Oele,  von  denen  das  auf  dem  Extractionswege  erhaltene 
dunklere  f^bung  zeigte,  liess  auch  nur  in  geringstem  Maasse  die 
Anwesenheit  von  Eugenol  erkennen,  wenn  die  in  meiner  früheren 
Mittheilung  über  Ol.  foL  Cinnamom.  (Arch.  d.  Pharm.  Juli  1882) 
erwähnten  empfindlichen  Reaktionen  sorgfältig  ausgeführt  worden. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  mit  kleinen  Mengen  von  Od 
angestellten  Versuche  umsoweniger  als  entscheidend  angesehen  wer- 
den dürfen,  als  eine  chemische  Verarbeitung  grösserer  Mengen  des 
ätherischen  Oeles  nicht  möglich  und  das  letztere  zudem  aus  einer 
sehr  alten  Droge  hergestellt  war,  bei  der  atmosphärische  Einflüsse 
den  chemischen  Bestand  der  ursprünglich  in  der  Nux  Ravensarae 
vorhandenen  flüchtigen  Stoffe  modificirt  haben  können. 

Einige  weitere  Operationen  wurden  behufe  chemischer  Identi- 
fidrong  des  in  den  Eemen  enthaltenen  fetten  Balsams  angestellt. 
Derselbe  wurde  mittelst  der  erwähnten  Benzolextraction  zu  15  — 16 
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Proc.  auB  der  gepulverten  Droge  erhalten  und  würde  ohne  Zweifel 
aus  den  Samenkernen  in  weit  grösserer  Menge  erhältlich  sein,  wenn 
die  Isolirung  praktisch  möglich  wäre.  Der  zuerst  butterartige  Balsam 
nimmt  nach  Entfernung  des  grössten  Theiles  des  ätherischen  Oeles 
eine  festere  Consistenz  an,  welche  derjenigen  des  OL  Nucistae  ent- 
spricht; die  Farbe  ist  braimgelb,  der  Qeruch  derjenige  des  ätherischen 
Oeies;  eine  saure  Eeaktion  in  heisser  alkoholischer  Lösung  deutet 
auf  das  Vorhandensein  freier  Fettsäuren  hin.  Die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  des  mit  Benzol  extrahirten  und  mit  verdünntem 
Alkohol  behandelten  Balsams  ergab  48®  C,  47^5  und  47^7,  im 
Mittel  47®,7,  während  der  Schmelzpunkt  des  OL  Nucistae  in  den 
Pharmakopoen  zu  45  —  50®  angegeben  ist  um  die  Natur  dieses 
Fettes  zu  eruiren,  wurde  eine  Yerseifong  mit  alkoholischem  Kali 
vorgenommen,  die  Fettsäure  durch  Salzsäure  abgetrennt  und  durch 
Waschen  mit  beissem  Wasser,  sodann  durch  mehrmaliges  ümkrystalli- 
siren  aus  Aetherweingeist  gereinigt.  Die  Schmelzpunktsbestimmung 
der  rohen  d.  h.  noch  mit  amorphen  Stoffen  verunreinigten  Fettsäure 
ergab  52®  (bei  vorher  geschmolzener  Säure  51®,5),  diejenige  der 
mikroskopisch  reinen,  nur  kleine  Mengen  Farbstoff  haltenden  Same 
54®,5  —  55®  (bei  vorher  geschmolzener  Säure  53®  —  53®,5),  eine 
Zahl,  die  annähernd  mit  dem  Schmelzpunkt  der  Myristinsäure  (53^8 
bis  54®)  übereinstimmt.  Eine  spätere  Untersuchung  mit  grössten 
Mengen  Material  wird  nachweisen  müssen,  ob  das  Fett  aus  Myiistin 
und  freier  Myristinsäiu*e ,  oder  aber  aus  mehreren  Fetten,  z.  B.  Laurin 
und  Palmitin  besteht;  ein  vorläufiger  Versuch  der  Trennung  fiel 
negativ  aus. 


Ueber  das  neue  Antiseptioum  „  JodoPS 

Von  Dr.  G.  Vulpius. 
(Mittheilungen  auf  der  Naturforscher  -  Gesellschaft  zu  Strassburg.) 
So  zahlreich  auch  die  Antisptica  sind,  über  welche  Hygiene  und 
Medicin  heute  verfügen ,  so  erregt  doch  jeder  neue ,  von  der  synthe- 
tischen Chemie  dargebotene  Körper,  welcher  sich  durch  hem»^ 
ragende  antiseptische  Wirkung  auszeichnet,  das  lebhafteste  Interesse 
der  betheüigten  Kreise,  da  eben  ein  nach  allen  Seiten  hin  befrie- 
digendes Antisepticiun  bis  heute  noch  nicht  gefunden  ist. 

Aus  diesem  Gnmde  wird  auch  die  jüngste  dieser  Substanzen, 
das  von  Dr.  Silber  und  Dr.  Giammician  in  Born  entdeckte  und 
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von  Kalle  &  Co.  In  Biebrich  fabrikmässig  dargestellte  Jodol,  gegen- 
wärtig an  klinischen  Anstalten  in  Deutschland  und  anderwärts,  beson- 
ders auch  in  der  Klinik  von  Mazzoni  in  Hom  auf  seinen  praktischen 
Werth  geprüft.  Dieser  Arzt  stellt  dem  neuen  Mittel  ein  durchaus 
gOnstiges  Prognostikon,  da  es  vor  dem  Jodoform ,  welches  es  in  erster 
Reihe  ersetzen  soll,  insofern  zweieiiei  voraushat,  als  es  einmal 
nicht  dessen  unangenehmen  Geruch  besitzt,  und  dann,  was,  wenn 
es  sich  allgemein  bewahrheiten  sollte,  von  grösster  Bedeutung  wäre, 
auch  keine  Intoxicationserscheinungen  bei  der  Wundbehandlung  mit 
diesem  neuen  Körper  vorkommen  sollen.  Zu  diesen  negativen  Yor- 
zllgen  gesellen  sich  verschiedene,  nicht  minder  erwünschte  positive: 
Kräftige  antiseptische,  dazu  häufig  beobachtete,  lokale  anästhetische 
Wirkung  und  Fördenmg  der  Wundheilung  durch  rasche  Büdung 
guter  Granulationen,  Dinge,  welche  in  ilirer  Gtesammtheit  wohl 
geignet  erscheinen,  dem  Jodol  einen  Platz  imter  den  praktisch  ver- 
wertheten  antiseptischen  Mitteln  zu  sichern. 

Das  Rohmaterial ,  welches  bis  jetzt  zur  .Gewinnung  des  Jodols 
benutzt,  wahrscheinlich  aber  mit  der  Zeit  durch  ein  billiger  einstehendes 
sich  ersetzen  lassen  wird,  ist  das  ätherische  Thieröl,  Oleum  animale 
DippeliL  Dasselbe  enthält  bekanntlich  neben  Aminbasen,  Pyridin- 
basen.  Chinolinbasen,  Niti'ilen  der  Fettsäurereihe,  Phenol  und  seinen 
Homologen,  Naphtalin  und  anderen  Kohlenwasserstoffen  auch  Pyrrol, 
sowie  dessen  Methylderivate  in  beträchtlicher  Menge.  Nach  einem 
zur  Patentirung  angemeldeten  Verfeihren  wird  das  Pyrrol,  C*H*.NH, 
möglichst  von  seinen  Begleitern  befreit  und  dann  in  Lösung  mit 
Jodjodkalium  behandelt,  wobei  die  gewünschte  Verbindung,  das 
„Jodol"  getaufte  Tetrajodpyrrol,  C*J*.NH,  krystallinisch  nieder- 
fallt, während  gleichzeitig  4  Aequivalente  Jodwasserstoff  entstehen. 

So,  wie  dieser  Körper,  der  heute  noch  nicht  allgemein  im  Han- 
del zu  haben  ist,  für  klinische  Versuche  abgegeben  wird,  stellt  er 
ein  hellbräunliches,  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes,  wenn  nicht 
absolut  rein,  sich  dunkler  färbendes  und  daher  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahrendes  Pulver  dar,  welches  nahezu  geschmacklos  ist,  und 
dessen  ziemlich  schwacher  Geruch  etwas  an  denjenigen  des  Thymols 
erinnert  unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Jodol  als  relativ 
ansehnliche  Trümmer  von  tafel-  und  säulenförmigen,  schwach  gelb- 
Ucä  gefärbten  Krystallen.  Beim  Erwärmen  bis  auf  100^  scheint 
sich  das  Jodol  nicht  zu  verändern  und  nimmt  auch  stundenlang  in 
offener  Schale,  bei  dieser  Temperatur  erhalten,   nicht  merküch  an 
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Gewicht  ab.  Starker  erhitzt,  giebt  es  reichliche  JoddSmpfe  ans  und 
liefert  schliesslich  eine  sich  aufblähende,  sehr  volaminOse  und  schwer 
zu  veraschende  Eohle. 

Zu  Wasser  zeigt  das  Jodol  nur  sehr  wenig  Adhäsion,  auch  ist 
seine  Löslichkeit  in  Wasser  eine  sehr  geringe,  unter  V^ooo  betragend, 
und  hierin  liegt  vielleicht  ein  Nachtheil  für  die  Vielseitigkeit  der 
Anwendung.  In  Weingeist  ist  das  Präparat  dafür  um  so  leichter 
löslich,  denn  es  bedarf  nur  etwa  3  Theile  absuluten  Alkohols  znr 
Lösung,  also  viel  weniger  als  das  Jodoform.  Die  Löslichkeit  sinkt 
übrigens  mit  der  Verdünnung  des  Weingeistes  so  rasch,  dass  schon 
bei  Zusatz  von  25  Procent  Wasser  zu  einer  lOprocentigen  alkoho- 
lischen Lösung  milchige  Trübung  durch  Ausscheidung  von  Jodd 
eintritt  Auch  eine  öprocentige  weingeistige  Lösung  ertragt  wenig 
über  30,  eine  2procentige  etwa  50,  eine  Iprooentige  80,  eine 
^/,  procentige  ungefähr  100  Procent  Wasserzusatz,  ohne  sich  trüben. 
Anders  verhalt  es  sich  mit  einem  Zusatz  von  Olycerin  zu  der 
weingeistigen  Lösung. 

Obwohl  sich  das'  Jodol  nur  beim  Erwärmen  und  hier  nur  in 
geringer  Menge  in  Glycerin  löst,  so  kann  doch  eine  20 procentige 
weingeistige  Lösung  von  Jodol  mit  ihrem  gleichen  Volum  mögUchst 
wasserfreien  Glycerins  ohne  Trübung  gemischt  werden  und  eine 
10  procentige  sogar  mit  ihrem  vierfiachen  Volum.  Wasserzosatz 
bewirkt  auch  in  dieser  Mischung  alsbald  Ausfällung  von  JodoL  Yon 
Aether  bedarf  das  Jodol  weniger  als  sein  gleiches  G^widit,  Ton 
Chloroform  dagegen  50  Theile  zur  Lösung.  Benzin,  Paraffin,  Tfe^ 
penthinöl  nehmen  keine  merklichen  Mengen  Jodol  auf,  dagegen  I58t 
sich  dasselbe  beim  Erwärmen  in  90procentiger  Carbolsäure,  um  sich 
beim  Erkalten  wieder  in  spiessigen  Krystallen  auszuscheiden.  Auf 
einem  Objektträger  imter  dem  Mikroskop  krystallisirt  das  Jodol  aus 
Alkohol  in  schön  geformten  Federn,  aus  Aether  in  stem-  und  büsdiel- 
förmig  gruppirten  Spiessen,  aus  Chloroform  in  feinen  einzelnen  Nar 
dein.  Von  fettem  Oel  wird  das  Jodol  in  der  Kälte  nicht  leidit  auf- 
genommen ,  wohl  aber  löst  Olivenöl  bei  Wasserbadtemperatur  bis  n 
15  Procent  Jodol,  ohne  dass  sich  solches  beim  Erkalten  alsbald 
wieder  auscheidet.  Alle  einigermaassen  concentrirten  Jodollösongen 
sind,  abgesehen  von^einem  unter  Lichteinfluss  bald  eintretenden  Nach- 
dunkeln, schon  von  Anfang  an  mehr  oder  minder  braun  gefirbt, 
ebenso  Mischungen  des  Jodols  mit  Fett  oder  Vaselin.  Endlich  wird 
das  Jodol  auch  von  wässerigen  Lösungen  der  Aetzalkalien  einscUiess- 
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fioh  des  Ainmoniaks  reichlich  aufgenommen,   durch  Neutralisation 
mit  einer  Säure  aber  alsbald  wieder  abgeschieden. 

Zum  Identitätsnachweis  des  Jodols  eignen  sich,  abgesehen  von 
den  beim  Erhitzen  auftretenden  violetten  Joddämpfen  besonders  zwei 
Reaktionen:  Die  tiefrubinrothe  Färbung,  welche  die  mit  Salpeter- 
säure versetzte  weingeistige  L($sung  beim  Erwärmen  im  Wasserbade 
nach  wenigen  Minuten  annimmt  und  die  auf  Zusatz  von  Schweflig- 
saure  oder  Natriumthiosulfat  wieder  verschwindet,  folglich  von  Jod- 
abepaltnng  herrührt,^  sodann  aber  hauptsächlich  die  lebhaft  grüne 
F^urbe,  mit  der  sich  das  Jodol  in  concentrirter  Schwefelsäure  19st 
und  die  später  einer  bräunlichen  Platz  macht  Bei  100  ^  entwickeln 
sich  aus  dieser  schwefelsauren  LOsung  reichliche  Joddämpfe.  In 
Wasser  gegossen  lässt  sie  Jodol  mit  röthüch  brauner  Färbung  lallen. 

Die  Anwendungsform  ist  entweder  das  fein  zerriebene  Pulver  . 
als  solches,  sowie  mit  Yaselin   gemischt,    oder   eine  L($sung  von 
2  —  3  Theilen  Jodol  in  35  Theilen  Alkohol,  welche  mit  Glycerin 
auf  100  Theile  verdünnt  wird. 

Ein  ziemlich  wichtiger  Punkt  bei  Einführung  neuer  Antiseptica 
ist  die  Preisfrage.  In  dem  vorliegenden  Falle  wird  der  Preis  durch 
den  jeweiligen  Jodwerth  bestimmt  werden,  da  das  Jodol,  wenn  auch 
nicht  ganz  soviel  Jod  wie  das  Jodoform,  so  doch  nahezu  90  Procent 
enthält  Torläufig  dürfte  sich  das  Jodol  wohl  noch  etwas  höher  im 
Preise  stellen,  als  das  Jodoform,  da  das  bisher  verwendete  Ausgangs- 
material, das  ätherische  ThierOl,  einen  verhältnissmässig  erheblichen 
Werth  hat  Doch  wird  man  gewiss  in  nicht  femer  Zeit  andere 
Mittel  und  Wege  zu  finden  wissen,  welche  billiger  zum  Ziele  führen. 
Weiss  man  doch  schon  heute,  dass  Pyrrol  auch  beim  Erhitzen  von 
Sucdnimid  mit  Zinkstaub  und  Wasser  entsteht  nach  der  Oleichung 

CH«— CO)  CH-=CHl 

I  VNH  +  4H-I  >NH+2H»0, 

CH»— CO)  CH«CH) 

und  hat  es  femer  erhalten  bei  der  trockenen  Destillation  der  Ammo- 
niumsalze der  Brenzschleimsäiure  und  der  Zuckersäure.  Die  syn- 
thetische organische  Chemie  scheint  überhaupt  berufen,  der  Heilkunde 
noch  gar  manchen  wichtigen  Dienst  zu  leisten. 
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Ueber  die  geringe  Haltbarkeit  der  Lösimgeii  salioyl- 

saurer  Salze. 

Von  Dr.  G.  Vulpius. 
Als  seiner   Zeit  die  unschätzbaren  antiBeptisoheii   und  antifer- 
mentativen  Eigenschaften  der  Salicylsäure  bekannt  wurden,  trug  man 
sich  vielfach  mit  der  Hoffnung,  dass  Ton  diesen  Eigenschaften  auch 
den  Salzen  dieser  Säure  etwas   zu  Gute  kommen,   ein  salicylsaures 
Salz  in   Lösung   weniger   zur  Zersetzung  geneigt   sein  würde,   als 
andere  SaJze  gleicher  Basen.     Dieser  Auf^sung  ist   es  neben  dem 
Wunsche,  Salze  mit  weniger  energisch  wirkender  Säure  zu  verwen- 
den, wohl  zuzuschreiben  gewesen,  dass  eine  verhältnissmSfisig  grosse 
Anzahl  von  Salicylaten  in  den  Arzneischatz  eingeführt  wurden.    Man 
hat  aber  auch  längst  erfahren,  dass  die  Erwartung  besonderer  Halt- 
barkeit ihrer  Lösimgen   unberechtigt    war.      Gleichwohl  werden  da 
imd  dort  solche   noch  vorgezogen.     Unter  diesen  Umständen  schien 
es  einiges  Interesse  zu  bieten,   vergleichende  Versuche  betreffe  der 
Haltbarkeit   der   Lösungen   von   Salicylaten  und  der  entsprechender 
Sulfate  anzustellen.     Es  wurden  dazu  benutzt  die  1  procentigen  wässe- 
rigen Lösungen  der  Salicylato  und  Sulfate,  letztere  sowohl  für  sich, 
als  auch  mit  einem  Zusätze  von  1  pro  Mille  freier  Salicylsäure.    Es 
waren   diese  Salze   diejenigen  des  Ammons,  Magnesiums,  Kupfers, 
Zinks,   femer  diejenigen   von  Atropin,   Morphin,   Physostigmin  und 
Pilocarpin.     Die   mit  freier   Salicylsäure  versetzton   Sulfate   zeigten 
sich  nach  100  Tagen  ausnahmslos  völlig  unverändert,  die  Lösungen 
der  reinen  Sulfate  abgesehen  von   einer  kaum  merklich  getrübten 
Probe  ebenfalls,  während  nahezu  alle  Lösungen  der  Salicylate  schon 
nach  wenigen  Wochen  sich  als  verdorben  erwiesen.     Natürlich  können 
ja  fOr  die  arzneiliche  Verwendung  von  Salicylaten  andere  unanfechtbare 
Gründe  sprechen,  wie  z.  B.  erprobte  günstigere  Wirkung  oder  Luft- 
beständigkeit und   gute  Krystallisirbarkeit,    ein  Fall,   welcher  beim 
Physostigminsalz    zutrifft,    in   Bezug    auf  Haltbarkeit   ihrer  Lösung 
sind  dieselben  jedoch  entschieden  im  Nachtheil  den  Sulfaten  gegenüber. 


Die  Bereitung  von  Condurangoauszügen. 

Von  Dr.  G.  Vulpius. 
Es  ist  bekannt,   dass  Tanret  im  Laufe  dieses  Jahres  aus  der 
Wurzel   von   Asclepias  Vincetoxicum    ein   Glycosid    hergestellt  und 
solches  Vinco  toxin  genannt  hat.     Vor  einigen  Monaten  durfte  ich 
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im  Archiv  der  Pharmade  nuttheüen,  dass  man  in  derselben  Weise 
aus  der  ja  auch  einer  Asclepiadee  entstammenden  Condurangorinde 
gleichfalls  einen  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  jenem  Vince- 
toxin  übereinstimmenden  Körper  glycosidischen  Charakters  isoliren 
kann.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  dieses  Condurangoglycosides  las- 
sen es  nun  als  zweckmässig  erscheinen,  das  Ausziehen  der  Rinde 
mit  verdünntem  Weingeist  zu  bewerkstelligen,  wo  keine  Contraindi- 
cation  des  letzteren  für  den  Arzt  vorliegt.  Da  dieses  aber  doch 
mitunter  der  Fall  sein  dürfte,  so  werden  wohl  auch  die  Condurango- 
decocte  noch  fernerhin  im  Gebrauche  bleiben.  Es  bleibt  immerhin 
merkwürdig,  dass  schon  seit  langer  Zeit,  und  bevor  man  ein  Condu- 
rangoglycosid  und  seine  abnormen  Löslichkeitsverhältnisse  in  Wasser 
kannte,  bei  Condurangodeoocten  eine  vorhergehende  24 stündige  M»- 
oeration  vorgeschrieben  wurde.  Dieselbe  erscheint  heute  durchaus 
motivirt  und  rationell,  seitdem  man  weiss,  dass  das  Condurango« 
glycosid  nicht  nur  sich  leichter  in  kaltem  als  in  heissem  Wasser 
löst,  sondern  aus  seiner  kalten  wässerigen  Lösung  durch  Erhitzen 
so  stark  ausgeschieden  wird,  dass  eine  2  procentige  Lösung  dabei  in 
eine  feste  Gallerte  verwandelt  wii'd.  Hieraus  folgt  aber  unter  der 
Voraussetzung  einer  erheblichen  arzneilichen  Bedeutung  des  Condu- 
rangoglycosides unmittelbar  die  Nothwendigkeit ,  Condurangodecocte 
nicht  heiss  zu  coliren,  sondern  vorher  völlig  erkalten  zu  lassen. 
Hiergegen  wäre  nur  dann  etwas  zu  erinnern,  wenn  während  des 
Erkaltens  imd  der  hierbei  stattfindenden  Wiederauflösung  des  beim 
Erhitzen  ausgeschiedenen  Glycosids  ein  anderer,  vielleicht  wichtigerer 
Körper  unlöslich  würde.  Hierüber  konnte  die  Gewichtsbestimmung  des 
Yerdunstungsrückstandes  zweier  sonst  genau  gleichbereiteter  Decocte, 
von  denen  das  eine  heiss,  das  andere  nach  mehrstündigem  Stehen 
kalt  colirt  wurde,  einigermaassen  Auskunft  geben.  Es  hinterliess 
denn  auch  in  der  That,  auf  100  Theile  mit  ihrem  zehnfachen  Ge- 
wicht Wasser  ausgezogener  Rinde  berechnet,  das  heiss  colirte  Deooot 
17,6  Procent,  das  kalt  colirte  19  Proc.  bei  100®  getrocknetem  Rück- 
stands, so  dass  während  des  Erkaltens  nur  eine  Wiederaufnahme, 
nicht  aber  eine  Abscheidimg  fester  Körper  stattgefunden  haben  kann, 
wenigstens  der  Summe  nach.  Die  richtigste  Bereitung  eines  Condu- 
rangodecoctes  wird  also  wohl  so  zu  bewerkstelligen  sein,  dass  man 
mit  12  stündiger  Maceration  b^innt,  dann  während  der  üblichen 
Zeit  im  Dampfbad  erhitzt  und  erst  nach  abermaligem  12  stündigem 
Stehenlassen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oolirt 
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Ueber  Urethan. 

Von  Dr.  G.  Vulpins. 

Nahezu  alle  in  letzten  Jahren,  sei  es  versuchsweise,  sei  es 
definitiv  in  den  Arzneischatz  aufgenommenen  neuen  Mittel  waren 
Antiseptica,  Antipyretica ,  Anästhetica  oder  endlich  Hypnotica.  Zu 
dieser  letzteren  Gruppe  gehört  auch  das  gegenwärtig  noch  im  Yer- 
suchsstadium  befindliche,  aber,  wie  es  scheint,  zu  einer  nicht  unwich- 
tigen Bolle  berufene  urethan  oder,  wie  man,  da  Urethan  eigentlich 
ein  Gattungsname  ist,  genauer  präcisirend  sagen  müsste,  das  Aethjl- 
urethan. 

Man  bezeichnet  mit  dem  Namen  der  ürethane  sämmtliche  Aether 
der  Carbaminsaure.  Letztere  ist  aufzufassen  als  ein  Amidderivat 
der  zweibasischen  Kohlensäure,  worin  ein  Hydroxyl  durch  Amid 
ersetzt  ist.  Die  Beziehungen  der  Carbaminsaure  zur  Kohlensäure 
einerseits,  zum  Carbamid  oder  Harnstoff  andererseits  ergeben  sich 
aus  folgender  Darstellung: 

^Q^OH  ro^^'  co<r^" 

^^<0H  ^^<0H  ^^<NH« 

=  Kohlensäure.     «  Carbaminsaure.         =  Harnstoff. 

Das  Ammoniumsalz  der  im  freien  Zustande  noch  nicht  erhal- 
tenen Carbaminsaure  findet  sich  bekanntlich  in  dem  käuflichen  koh- 
lensauren Ammonium,  welches  als  eine  Verbindung  gleicher  Mole- 
küle sauren  kohlensauren  und  carbaminsauren  Ammoniums  zucbetrach- 
ten  und  dementsprechend  NH*  .  H  .  CO»  +  NH*0  .  NH«  .  CO  lu 
schreiben  ist.  Man  weiss  ja  auch  längst,  dass  die  in  schlecht  ve^ 
schlossenen  Gefässen  unter  Bildung  eines  weissen  pulverigen  üebe^ 
zuges  der  einzelnen  Stücke  stattfindende  Zersetzung  des  käuf- 
lichen kohlensauren  Ammoniums  auf  einer  Spaltung  desselben  in 
jene  beiden  Salze  beruht,  wobei  das  carbaminsaure  Ammonium  in 
Ammoniak  und  Kohlensäureanhydrid  zerfällt  nach  der  Gleichung: 
NH*0  .  NH«  .  CO  «  2NH«  +  CO*,  während  saures  kohlensauree 
Ammonium  zurückbleibt.  Rascher  und  ohne  weitere  Zersetzung  wird 
das  carbaminsaure  Ammonium  von  letzterem  Begleiter  getrennt  durch 
Behandeln  mit  starkem  Weingeist,  welcher  nur  jenes  aufnimmt.  In 
der  Regel  wird  jedoch  das  carbaminsaure  Ammonium  durch  gleich- 
zeitiges Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  und  Ammoniak  in  absolu- 
ten Alkohol  erhalten,  wobei  Wasser  sorgfältig  fernzuhalten  ist,  da 
sich  mit  ihm  das  Salz  sofort  in  kohlensaures  Ammon  umsetzt 


G.  VulpiuB,  UrethaiL  ?97 

Dieses  Alles  übrigens  nur  nebenbei,  denn  es  bildet  das  carba- 
minsanie  Ammonium  keineswegs  den  Ausgangspunkt  zur  Herstellung 
der  Urethane.  Man  erhält  letztere  vielmehr  auf  verschiedenen  ande- 
ren Wegen,  wobei  stets  der  Wasserstoff  im  Hydroxyl  der  Carba- 
minsäure  durch  ein  einwerthiges  Alkoholradical  ersetzt  erscheint 
So  kann  man  beispielsweise  das  Methylurethan  erhalten  durch  Ein- 
leiten von  Chlorcyan  in  Methylalkohol,  während  eine  allgemeinerer 
Anwendung  &hige  Methode  sich  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
die  Eohlensäureäther  oder  Chlorkohlensäureäther  der  Alkoholradicale 
bedient  Auf  diese  Weise  resultirt  aus  Eohlensäuremethyläther  und 
Ammoniak  Methylurethan  und  Methylalkohol: 

co<Jg2»  +  N^*  -  ^o<oci  +  ^^*  •  ^^ 

und  aus  Chlorkohlensäuremethyläther  und  Ammoniak  Aethylurethan 
und  Salzsäure: 

C0<0C«H'  +  NH»  -  CO<^,g,  +  HCL 

Der  Weg,  welchen  die  chemische  Industrie  einschlägt,  um  sich 
ürethan  in  grösseren  Mengen  zu  verschaffen,  ist  jedoch  keiner  der 
bisher  angegebenen,  sondern  es  besteht  derselbe  in  einem  der  Fabrika- 
tion angepassten  Ausbau  der  Methode,  welche  Bunte  schon  1869 
in  den  „Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie'^  angegeben  hat  Nach 
ihm  lässt  man  salpetersauren  Harnstoff  im  geschlossenen  Bohr  bei 
120^  — 130^  einige  Stunden  lang  auf  einen  massigen  Ueber- 
schuss  von  Aethylalkohol  einwirken.  Dabei  vollaieht  sich  folgende 
Beaction: 

CON«H*  .  NO»H  +  ^' g*}  0  -  NH*NO»  +  C0<^,g5 

—  salpetersaurer        Aethyl-         Ammon-  Aethyl- 

Hamstoff  Alkohol  nitrat  urethan. 

Kach  dem  Erkalten  findet  sich  eine  kiystallinisohe  Masse  vor, 
welche  man  in  Wasser  löst,  um  dann  die  Lösung  mit  Aether  aus- 
zuschütteln. Die  beim  Yerdunstenlassen  erhaltenen  Erystalle  sind 
Urethan,  welches  noch  durch  Destillation  und  UmkrystaUiren  gerei- 
nigt wird. 

Das  Aethylurethan,  NH*  .  CO'  .  C'H^  welches  zur  Zeit  schlecht- 
weg als  Urethan  bezeichnet  wird,  stellt  ausgebildete,  Säulen-  und 
tafelförmige,  farblose  Erystalle  dar,  welche  beinahe  geruchlos  sind 
und  einen  eigenthümlichen,  salpeterartigen,  jedoch  in  Lösung  weder 
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unangenehmen,  noch  besonders  starken  Geschmack  besitzen.  Auf 
49  —  50  ^  erwärmt,  schmelzen  dieselben,  es  zeigt  übrigens  das  Ure- 
than  die  Erscheinung  der  üeberschmelzung  in  ziemlich  ausgeprägter 
Weise,  so  dass  es,  einmal  geschmolzen,  weit  unter  den  angegebenen 
Schmelzpunkt  abgekühlt  werden  kann ,  um  dann  bei  Erschüttenmg 
u.  dergl.  plötzHch  zu  einer  festen  Masse  zu  erstarren,  was  bei  der 
für  die  Praxis  imerlässlichen  Schmelzpunktsbestimmung  wohl  za 
beachten  ist.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  etwa  170  ^  und  es  entwickeh 
sich  dabei  Dämpfe,  welche  angezündet  mit  blaulicher  Elamme  bren- 
nen und  sich  an  kalten  Gegenständen  zu  feder-  und  sternförmig 
gruppirten  Erystallen  verdichten.  Als  vollständig  und  unzersetst 
flüchtig  ist  somit  das  Aethylurethan  destillirbar  und  subümirbar.  Yen 
den  gewöhnlichen  Lösungsmittehi  wird  es  leicht  aufgenommen;  es 
genügen  zur  Lösung  von  1  Theil  Urethan  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  abgerundeten  Zahlen:  1  ThL  Wasser,  0,6  Thle.  Weingeist, 
1  Thl.  Aether ,  1,3  Thle.  Chloroform ,  0,8  Thle.  verflüssigte  Carbol. 
säure,  3  Thle.  Glycerin,  15  Thle.  Ricinusöl  und  20  Thle.  Olivenöl 
Die  drei  letztgenannten  Lösungen  sind  durch  Erwärmen  herzustellen, 
scheiden  aber  während  des  Erkaltens  kein  Urethan  aus. 

Li  der  Menge  eines  Tropfens  auf  dem  Objectträger  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  überlassen,  hinterlässt  die  wässerige  Lösung  trep- 
penförmig  aufgebaute  Tafeln,  die  weingeistige  lange,  dicht  aneioan- 
dergeschlossene  Spiesse  mit  zwischengelagerten,  vereinzelten,  kiu^ 
zen  schiefen  Säulen,  die  ätherische  feingeetreifte  Tafeln,  diejenige 
in  Chloroform  endlich  zugespitzte  Säulengruppen.  Die  wässenge 
Lösung  des  Urethans  reagirt  neutral  gegen  Lackmus.  Von  OMioen- 
trirter  Essigsäure  wird  Urethan  in  reichlicher  Menge  au%enonunen, 
ebenso  von  massig '  verdünnten  l^Iineralsäuren  und  zwar  ohne  beme^ 
kenswerthe  Farbenerscheinung.  Die  wässerige  Lösung  verhält  sich 
indifferent  gegen  Metallsalze. 

Als  eigentliche  Identitätsreaktion  des  Urethans  aber  kann  zunächst 
sein  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  beim  Erhitaen  betradi- 
tet  werden.  Es  findet  nämlich  hierbei,  nachdem  erst  Lösung  einge- 
treten ist,  heftiges  Aufschäumen  in  Folge  reichlicher  und  nadkhalü- 
ger  Gasentwickelung  statt.  Das  entweichende  Gas  röthet  feuchtes 
Lackmuspapier  und  trübt  Ealkwasser ,  ist  also  Kohlensäureanhydrid. 
Femer  entwickelt  das  Urethan  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  durd 
den  Geruch  zu  erkennendes  und  in  bekannter  Weise  mit  rotiiem 
Laokmuspapier  oder  Salzsäure  nachweisbares  Ammoniak» 


6.  Vulpins,  Üretlian.  ?dö 

Die  Prüfung  des  ürethans  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheiltcn 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  von  selbst.  Es  muss 
in  wässeriger  Lösung  neutral  reagiren,  in  Wasser,  sowie  in  Aether 
vollkommen  löslich  und  beim  Erhitzen  ohne  Rückstand  flüchtig  sein. 
Hauptsächlich  jedoch  wird  man  sein  Augenmerk  auf  den  Schmelzpunkt 
zu  richten  haben.  Derselbe  soll  zwischen  49  und  50^  liegen,  da 
man  nur  hierin  ein  einfaches  Mittel  besitzt,  sich  einerseits  vor  einem 
durch  starken  Feuchtigkeitsgehalt  minderwerthigen  Aethylurethan, 
andererseits  vor  SubstLtuirung  anderer  ürethane  zu  schützen.  Nach 
Yersuchen,  die  in  der  Merck'schen  Fabrik,  welche  Urethan  in  grösse- 
ren Mengen  für  den  medicinischen  Bedarf  darstellt,  unternommen 
worden  sind ,  schmilzt  nämlich  Methylurethan  bei  52  ®,  Propylurethan 
bei  53  ®  und  Isoamyliu^ethan  bei  60  ^.  Dabei  erscheint  es  allerdings 
auffallend,  dass  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel  stattfinden  soll, 
nach  welcher  sonst  innerhalb  homologer  Reihen  eine  sich  mit  dem 
Ansteigen  in  der  Reihe  in  gleicher  Richtung  bewegende  Erhöhung 
nicht  nur  der  Siede-,  sondern  auch  der  Schmelzpunkte  beobachtet 
wird.  Ein  erheblich  unter  50®  liegender  Schmelzpunkt  ist  bei 
einem  zu  relativ  niederem  Preise  angebotenen  Urethan  anderer  Pro- 
venienz constatirt  worden.  Dasselbe  schmolz  schon  bei  44  ®  und 
erwies  sich  als  stark  wasserhaltig. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  physiologischen  Eigenschaften, 
welche  dem  Urethan  bei  den  Pharmakologen  zu  einer  guten  Mei- 
nung und  zu  einer  so  günstigen  Prognose  verhelfen  haben,  dass 
manche  glauben,  dasselbe  werde  den  Paraldehyd  verdrängen.  Yor 
letzterem  hat  es  in  erster  Linie  den  nicht  unangenehmen  Geschmack 
und  sehr  leichte  Löalichkeit  in  Wasser  voraus,  so  dass  man  das 
Mittel  einfach  in  wässeriger  Lösung  ohne  jedes  Corrigens  geben 
kann.  Der  Pharmakologe  Schmiedeberg  in  Strassburg  hat  bezüg- 
lich der  Wirkung  an  Thieren,  Jelly  an  der  dortigen  psychiatrischen 
Klinik  an  Menschen  Versuche  angestellt,  und  beide,  sowie  auch 
V.  Jack  seh  an  der  medicinischen  Klinik  in  Wien  constatirten ,  dass 
man  es  in  dem  Urethan  mit  einem  vorzüglichen  Hypnoticum  zu 
thnn  habe,  dessen  Einführung  in  den  Arzneischatz  durchaus  berech- 
tigt sei.  Der  letztgenannte  Kliniker  hatte  zunächst  durch  Thier- 
versuche  festgestellt,  dass  0,5  g  Urethan  auf  1  Kilo  Körpergewicht 
noch  keine  toxischen  Erscheinungen  hervorrufen,  und  dann  bei  20 
Kranken  in  110  Einzelversuchen  mit  dem  Mittel  experimentirt 
Hierbei  hatte  er  mit  keiner  jener  fatalen  Nebenwirkungen  zu  kam- 
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pfen ,  welche  die  Anwendung  der  meisten  anderen  bekannten  Hypno- 
tica  so  sehr  erschweren.  Dass  Morphium  häufig  Erbrechen,  Schwin- 
del, Kopfschmerz  hervorruft  und  deshalb  mitunter  nicht  eitragen 
wird,  ist  eine  oft  gemachte  Erfahrung.  Bei  Chlorhydrat  hat  der 
Arzt  mit  der  Möglichkeit  des  Eintretens  von  Herzschwäche  zu  rech- 
nen, Verabreichung  von  Bromsalzen  kann  neben  oft  beobachteter 
Akne  zuweilen  selbst  Bromkachexie  herbeifCLhren,  und  gegen  Panl- 
dehyd  haben  viele  Individuen  einen  ausgesprochenen  Widerwillen. 
Nichts  von  alledem  konnte  in  der  Hegel  beim  Gebrauch  von  Urethan 
wahrgenommen  werden.  Dasselbe  wurde  angewendet  bei  Lungen- 
tuberkulose, chronischem  Gelenkrheumatismus,  Carcinomen  der  Leber 
und  des  Rectums,  Aorta  aneurysma,  Furunkulose,  Qehimtumor, 
Kückenmarkstabes,  Klappeninsuffidenzen,  Caries  der  Wirbelsäule  u.  s.  w. 
und  selten  versagte  es  seine  schlafbringende  Wirkung,  sobald  die 
richtige  Dosis  von  nicht  unter  1  g  gereicht  wurde.  Geringere 
Mengen  von  0,25  und  0,5  g  sind  unsicher  und  verlangen  Qfikere 
Wiederholung,  jene  grössere  Gabe  aber  führt  einen  Schlaf  he^ 
bei,  welcher  mit  dem  physiologischen  die  grOsste  Aehnlichkeit  lei- 
gen  solL  Dagegen  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Beein- 
flussung des  Gehirns  durch  das  Urethan  nicht  begleitet  ist  von  eiaer 
solchen  der  Erregbarkeit  des  peripheren  sensiblen  Apparates,  so  disB 
heftige  neuralgische  Schmerzen,  Athemnoth  und  ähnliche  Zofille 
dadurch  nicht  gemildert  werden,  wie  dies  wohl  beim  Morphiom- 
gebrauch  zu  geschehen  pflegt  DafOr  fehlen  aber  auch  auf  der  anden 
Seite  die  bekannten  üblen  Nachwirkungen  des  letzteren!  Uebrigeos 
ist  nach  Schmiedeberg  das  Urethan  sowenig  ein  unfehlbares  Dni- 
versalmittel  zur  Hervorrufung  von  Schlaf,  wie  irgend  eine  andere 
Substanz. 

Möge  diese  Besprechung  eines  in  nächster  Zeit  wohl  häufig 
arzneiliche  Verwendung  findenden  Körpers  Veranlassung  zu  weiteren 
chemischen  Versuchen  mit  demselben  geben,  besonders  auch  in  der 
Sichtung  des  Aufsuchens  neuer  Identitätsreaktionen  und  PrOfungs- 
methoden,  damit  dann  die  Phaimakopöecommission  des  Deutseben 
Apothekervereins,  falls  dieselbe  auch  dieses  Mittel  in  den  ErelB 
ihrer  Arbeiten  und  Publikationen  ziehen  sollte,  ein  recht  reichlichefi 
thatsächliches  Material  dazu  vorfinde. 
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B.   Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

UBtersachun^eii  über  die  chemischen  Wirkangren  des  Lichtes.  — 

Ans  den  betreffendou  Arbeiten  J.  M.  E  der 's  sei  Nachstehendes  erwähnt. 

1)  Ferricyankalium  in  wässeriger  Lösung  dem  Lichte  ausgesetzt,  zersetzt 
sich  unter  Abscheidung  eines  blauen  Niederschlages  von  Berliner  Blau  und 
Bildung  von  Ferrocyankalium  und  freier  Blausäure.  Bei  Lichtabschluss 
ist  Ferricyankalium  sehr  lange  haltbar. 

2)  Gelöstes  Nitroprussidnatrium  ist  ungefähr  20  mal  lichtempfindlicher, 
als  Ferricyankalium;  es  bildet  sich  im  Lichte  Berliner  Blau  und  Blausäure 
und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  stark  saure  Reaktion  an. 

3)  Bezüglich  der  Fehling'schen  Lösung  ergiebt  sich,  dass  die  Zersetzlich- 
keit  der  Lösung  im  Dunkeln  bedeutend  sinkt  mit  der  Verdünnung,  so  dass 
stark  verdünnte  Lösungen  im  Dunkebi  ganz  beständig  sind,  während  sie  sich 
im  Lichte  noch  nachweisbar  zersetzen. 

4)  Chlorwasser  zersetzt  sich  im  Lichte  bedeutend  rascher  als  Bromwas- 
ser, wohingegen  alkoholische  Jodtinctur  ungefähr  1000  mal  lichtbeständigei* 
als  Chlorwasser  ist.  Chlor-  und  Bromwasser  zersetzen  sich  auch  allmählich 
im  Dunkeln  und  zwar  gleichfalls  hier  das  erstere  schneller  als  das  letztere. 
(Manatsh.  f.  Chem.  6,  495,) 

Zur  Titration  des  Phenols  mittelst  Brom.  —  Aus  den  Untersuchun- 
gen von  C.  Weinreb  und  8.  Bondi  ergiebt  sich,  dass  besagte  Titration 
mr  reines  Phenol  brauchbar  ist  und  dass  unter  Anwendung  des  Salzes 
(5NaJBr  +  NaBrO*)  anstatt  Bromwassers  genauere  Resultate  erhalten  werden. 
Dagegen  ist  diese  Methode  für  rohe  Carbolsäure  oder  Theoröl  nicht  anwend- 
bar. Abgesehen  davon,  dass  das  Theeröl  ausser  Phonol  Homologe  desselben 
und  andere  Verbindungen  enthält,  w^elche  auf  Brom  einwirken,  gelingt  es 
nicht  leicht,  das  Phenol  dem  Theeröl  mittelst  Wasser  vollkommen  zu  ent- 
ziehen. lÄsst  man  hingegen  das  Theoröl  als  solches  auf  Bromwasser  einwir- 
ken, 80  wirkt  letzteres  nur  oberfiächlich  auf  die  Theerölkügelchen  ein.  (3fo- 
natsheft  f.  Chem,  6,  506.) 

Benzoylecgonin  nnd  dessen  Ueberflihmng  in  Cocain.  —  Vor  einiger 
Zeit  wurde  in  E.  Merck's  chemischer  Fabrik  ein  bisher  unbekanntes  Alkaloid 
aus  den  Cocablättern  erhalten.  Dasselbe  ist  nach  der  Untersuchung  von 
Ptof.  Skr  au  p  Benzoylecgonin,  bildet  weisse  ziemlich  gut  ausgebildete  Pris- 
men von  der  Formel  C^<^H*»NO*  +  4H*0  und  schmilzt  constant  bei  90  bis 
92 ^  Im  geschlossenen  Rohre  mit  Salzsäure  erhitzt,  spaltet  es  sich  unter 
Bildung  von  Benzoesäure  und  Ecgoninchlorhydrat 

Da  nun  das  Cocün  ein  Methyl -Benzoylecgonin  ist,  so  lag  dessen  Syn- 
these durch  Methylirung  des  Benzoylecgonins  nahe  und  wurde  in  der  That 
ausgeführt.  Das  Produkt  stimmte  mit  dem  natürlichen  Cocain  vollständig 
überein.    (MoncUsh,  /*.  Chetn.  6,  556,) 

ücber  das  Onmmiferment  veröffentlicht  J.  Wiesner  eine  sehr  ein- 
gehende Abhandlung,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  in  den  Gummiarten  und 
in  den  in  Gummi-  und  Schleimmetamorphoso  begriffenen  Gewoben  der  Pflan- 
zen ein  charakteristisches  Ferment  vorkommt,  welches  zu  den  diastatischen 
Ihizymen  gehört,  sich  aber  von  diesen  dadurch  unterscheidet,  dass  es  die 
Stärke  wom  in  Dextrin,  nicht  aber  in  Zucker  umsetzt  Dies  Ferment  bewirkt 
in  der  Pflanze  die  Umwandlung  der  Cellulose  in  Gummi  oder  Schleim. 
{Manatsh,  f.  Chem,  6,  592.) 

lieber  den  Zneker  der  Schneeheeren.  —  Die  Schneebeeren,  die  Früchte 
des  beliebten  Zierstrauches  Symphoricarpus  racemosa,  enthalten   nach  dei: 
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Untersuchung  von  P.  Herr  manu  und  B.  Teilens  je  nach  dem  Jahrgang 
und  der  Trockenheit  der  Beeren  5—9  l^oc.  Zucker  und  zwar  neben  Dextrose 
auch  linksdrehenden  Zucker  (wohl  Lävulose),  so  dass  der  Zucker  der  Schnee- 
beeren ungefähr  die  Natur  dos  aus  Rohrzucker  mit  Säuren  entstehenden 
Invertzuckei*s  besitzt.    {lAebi^fs  Ann,  Chen^.  ÜSO,  50.) 

Ueber  Homochinin  nnd  CupreYn.  — -  Die  Arbeit  0.  Hessens  hat  nun- 
mehr unzweifelhaft  festgestellt,  dass  das  Homochinin  aus  der  Liste 
der  Chinaalkaloi'de  zu  streichen  ist,  indem  es  weiter  nichts  ist,  als 
eine  Verbindung  von  je  einem  Molecül  Chinin  und  Cuprein  und  4  MoL  Kry- 
Stallwasser  nach  der  Formel  C'^'^H-^N^O*,  C»»H"N*0'»  +  4H«0.  {Lidfig'i 
Ann.  aiem.  230,  55.) 

Ueber  Erstarren.  —  E.  Reyer  giebt  einen  Ileberblick  über  die  ver- 
wickelten Erscheinungen,  welche  beim  Erstarren  der  Laven  und  Metalle 
auftreten.  Silikate  erstarren  in  der  Ofengluth  in  der  Regel  glasig;  wenn  die 
erstarrte  Masse  längere  Zeit  bei  einer  dem  Schmelzpunkte  nsSielie^endeii 
Temperatur  erhalten  wird,  so  vollziehen  sich  krystalline  Umwandlungen. 
Diese  werden  begünstigt  durch  Feuchtigkeit,  Die  Bestandtheile  der  Enip- 
tivmassen  krystallisiren  in  bestimmter  Folge:  die  basischen  Theile  zuerst, 
Quarz  zuletzt.  Zerstäubung  tritt  bei  allen  Laven  im  Falle  starker  Durch- 
tränkung ein. 

Bezüglich  der  volumetrischen  Verhältnisse  der  erstarrenden  Sili- 
kate gilt  folgendes:  Glasschmelzen  ziehen  sich  wenig  zusammen,  wenn  sie 
glasig  erstarren,  sie  contrahiron  sich  aber  stark,  wenn  sie  krystallin  erstarroL 

Die  Ausdehnung,  welche  gewisse  Substanzen  beim  Erstarren  zeigen, 
führt  Verf.  auf  eine  üoborschmelzung  ziu'ück.  Die  Massen  kühlen  sich 
unter  den  normalen  Erstarrungspunkt  ab ,  dann  schiesst  endlich  eine  Kruste 
an,  der  Korn  erstarrt  zuletzt,  Wärme  wird  frei  und  die  Masse  schwillt 
In  anderen  Fällon  werden  während  des  Erstai'rens  Gase  ausgeschieden,  und 
es  tritt  infolge  dessen  ein  Aufdunsen  ein.  (Joum,  f,  praJU.Vhem. 
32,  120.) 

Silicate  der  Phenole  stellte  J.  Hertkorn  dar.  Wird  Siliciumtetn- 
Chlorid  mit  überschüssigem  Phenol  zunächst  gelinde,  später  starker  und 
schliesslich  bis  zum  Sieden  des  Phenols  erhitzt,  so  entsteht  unter  stromwei- 
ser Entwicklung  von  HCl  Tetraphenylsilicat : 

4C0HÖ0H  -f-  SiCl*  -=  (C«H«)*SiO*  H-  4HCI. 

Dasselbe  krystallisirt  in  langen  Nadeln,  löst  sich  leicht  in  Aether,  Ben- 
zol, Chloroform,  schmilzt  bei  47  —  48°  und  siedet  gegen  420**.  Auch  mit 
anderen  Phenolen  wurden  die  entsprechenden  Silicate  erhalten.  {Ber.  (2.  d. 
ehem.  Ges.  18,  1679.) 

Ueber  eine  neue  Metliode  zor  quantitatiTen  (maaftsanaljtiscliei) 
Bestimmung  des  Schwefels  berichtet  N.  von  Klobukow.  Dieselbe  ver- 
folgt den  Zweck,  die  Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  Schwefels  in 
sämmtlichen  durch  Säuren  zersetzbaren  Schwefelverbindungen  auf  maassana- 
lytischem Wege  zu  ermöglichen.  Als  2ier8etzung8produkte  der  Schwefdver- 
bindungen  durch  Säuren  treten  auf:  H*S,  SO*,  S  und  in  einigen  Fällen  auch 
H*SO*.  Da  nunH*S  durch  Titration  mit  Jod  nach  der  Bunsen'schen  Methode 
sich  leicht  bestimmen  lässt,  so  führt  Verf.  die  oben  erwähnten  Zer- 
setzungsprodukto  (mit  Ausnahme  von  H*SO*)  in  H*S  über  nnd  bestimmt 
dann  jodometrisch.  Die  zu  untersuchende  Schwefelverbindung  wird  in  einem 
geschlossenen  Gefässe  bei  Gegenwart  von  Zink  und  Salzsäure  zersetzt  Die 
in  einigen  Fällen  auftretende  Schwefelsäure  bleibt  im  Zersetzimgsappante 
und  wird  eventuell  mit  der  schon  in  der  ursprünglichen  Substanz  vorhanden 
gewesenen  Schwefelsäure  als  BaSO*  bestimmt,  während  der  Schwefelwasser- 
stoff in  passende  Absorptionsapparato  gelangt,  die  mit  einer  titrirten  Jod- 
lösung gefüllt  sind ,  deren  Ueberschuss  nachher  zurücktitnrt  wird.  (Ar.  d. 
(I.  ehem.  Ges.  18,  1861.) 
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Mitwirkungr  des  Wassers  bei  der  langsamen  Verbrennung  Ton  Zink, 
Blei,  Eisen  etc.  —  Dass  die  Oxydation  unedler  Metalle  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an  der  Luft  durch  die  Aüwesenheit  von  Wasser  wesentlich 
beschleunigt  wird,  ist  längst  bekannt;  aber  man  nahm  an,  dass  die  unedlen 
Metalle  auf  Sauerstoff  direkt  einwirken,  indem  sie  Oxyde  bilden.  M.  Traube 
führt  aber  nun  den  Beweis,  dass  zunächst  nicht  die  Molecüle  des  Sauerstoffs, 
sondern  die  des  Wassers  gespalten  werden.  Würde  der  Sauerstoff  durch 
unedle  Metalle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  direkt  aufgenommen,  so  müssten 
Oxyde  entstehen:  Zn  -f-  0*  ==  ZuO  +  0  oder  Zn«  +  U*  =  2ZnO.  Es  ent- 
stehen aber  Hydro xy de,  wie  der  Versuch  mit  Zink,  Blei  und  Eisen  zeigte. 
Beispielsweise  wurden  40  g  reines  Zink  in  Stangen,  in  einer  Flasche  mit 
10  com  H'O  Übergossen,  der  Einwirkung  der  eingeschlossenen  Luft  aus- 
gesetzt. Schon  nach  24  Stunden  war  das  Wasser  durch  einen  weissen  flocki- 
fm  Niederschlag  von  ZnH'O'  getrübt.  Analog  verhielten  sich  Blei  und 
isen.  Im  absoluten  Alkohol  dagegen  blieben  ^e  3  Metalle  metallglüizend 
und  ohne  jeeliche  Oxydbildune. 

£b  wurde  nun  das  VerhsJten  von  Zink,  Blei  und  Eisen  gegen  Wasser 
bei  Ausschluss  des  Sauerstoffs  geprüft  und  keine  Oxydation  bemerkt; 
dieselben  sind  also  nicht  im  Stande,  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  zersetzen.  Nach  diesen  Ergebnissen  bleibt  nur  die  Annahme, 
dass  die  Molecüle  des  Sauerstoffs  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  besitzen 
und  dass  die  Zerlegung  des  Wassers  durch  die  gemeinschaftliche  Einwirkung 
eines  unedlen  Schwermetalls,  z.  B.  des  Zinks,  und  des  Sauerstoffs  nach  fol- 
gender Gleichung  geschieht: 

Zn  +  2H*0  +  0«  =  Zn(OH)«  +  H«0*. 
Es  entsteht  also  Zinkhydroxyd  und  Wasserstoffhyperoxyd;    letzteres  kann 
sich  in  grösseren  Mengen  nicht  anhäufen,  da  es  durch  die  verbrennlichen 
Körper  selbst  in  einem  zweiten  Processe  wieder  zerstört  wird: 

Zn  +  H*0«  =.  Zn(OH)». 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1877.) 

Bezflglieh  der  Mitwirkung  des  Wassers  bei  der  Verbrennung  des 
Kohlenoxyds  fand  derselbe  Verfasser,  dass  Kohlenoxyd  auch  bei  hoher 
Temperatur  Wasser  nicht  zersetzt.  Dagegen  bewirkt  es  diese  Zer- 
setzung unter  Mitwirkung  des  Sauerstoffis  und  zwar  auf  dieselbe  Weise  bei 
hoher  Temperatur,  wie  im  vorhergehenden  Artikel  für  die  Metalle  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ausgeführt  ist: 

1)  CO  +  2H«0  +  0«  =  CO(OH)«  +  H'O«; 

2)  C0  +  H»0«=-CO(OH)^ 

Es.  cerfiült  dann  die  Kohlensäure  in  Anhydrid  und  Wasser: 
2CO(0H)«  =  2C0«  -f  2H«0,  so  dass  die  im  ersten  Stadium  zerlegten  zwei 
Wassermolecüle  regenerirt  werden,  so  dass  eine  minimale  Menge  Was- 
ser hinreicht,  die  Verbrennung  unbegrenzter  Mengen  Kohlen- 
oxyd zu  vermitteln.    (Ber.  d.  d.  ehem.  (tes.  18,  1890.) 

Znr  Kenntnlss  des  Bmelns  In  Beziehung  zum  Stryehnln  theilt 
A.  Haussen  mit,  dass  er  aus  beiden  Körpern  durch  Oxydation  mittelst 
Chromsfiure  dasselbe  Oxydationsprodukt  C^'H^^N^O*  erhalten  hat.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  beiden  Körpern  die  Gruppe  C"H"N*0*  gemeinsam  ist, 
and  dass  die  Verschiedenheit  derselben  nur  in  den  durch  Oxydation  ent- 
fernten Resten  C»H*  und  C'H«0«  zu  suchen  ist  Beim  Brucin  wird  C'H«0« 
abgespalten,  wodurch  es  bei  dem  sonst  mit  dem  Strychnin  übereinstimmen- 
den Verhalten  wahrscheinlich  wird,  dass  das  Brucin  ein  zweifach  methoxy- 
lisohes  Strychnin  ist.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Gres.  18,  1917,)  C,  J. 

Tom  Auslande. 

Jodaeeton  bereiten  Glermont  xmd  Ghautard  durch  Einwirkung  von 
Jod  aof  Aceton  in  Gegenwart  von  Jodsäure,  welche  letztere  nothwendig  ist^ 


804  Brom  auf  Phosphoririf  uorid. — Verfälsch,  d.  RadixHydrastia  mit  Cmeitmi 

um  die  ZerstöniDg  des  entstehenden  Jodacetons  durch  die  aoh  ^dohfaUs 
bildende  Jodwasserstoffsäure  zu  verhindern.  Das  Jodaceton  ist  «ine  ftrb- 
lose,  am  Licht  sich  rasch  bräunende,  flüchtige,  aber  nicht  «ntsfindHoha,  selir 
ätzende  Flüssigkeit,  welche  sich  beim  EIrwärmen  zersetzt  und  decea  Dämpfe 
die  Schleimhäute  heftig  angreifen.  Es  ist  nicht  unerheblich  ISaüch  in  Was- 
ser und  mit  Weingeist,  Aether,  Benzin,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  in 
jedem  Terhältniss  mischbar.  {Jowrn.  de  Pharmac,  et  de  Chm,  1885. 
pag.  681.) 

Die  dlreete  Einwirkung  Ton  Brom  auf  Phospkortriflaorld  fuhrt  nach 
Moissan  zur  Entstehung  des  Additionsproductes  PFl*Br*,  welches  unter 
—  20  <^  blassgelbe  Erystalle  bildet,  bei  höherer  Temperatur  flüssig  ist  und  durch 
Wasser  zersetzt  wird.    {Jawrn,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.  2.  Theä.  p.  5.) 

Die  Bildungr  Ton  Alkaloiden  im  kranken  K5rper  ist  wiederholt 
beobachtet  worden,  so  auch  jetzt  wieder  von  Villiers,  welcher  aus  Longe 
und  Leber  von  zwei  an  mit  Bronchopneumonie  complicirteu  Masern  gesto- 
benen Kindern  ein  flüchtiges,  flüssiges  Alkaloi'd  dargestellt  hat,  dessen  schar- 
fer Geruch  Niessen  erregt  und  dessen  Lösung  auf  der  Zunge  langandanen- 
des  Brennen  hervorruft  Durch  Bicarbonate  wird  es  aus  seinen  Verl»ndnn- 
gen  abgeschieden  und  kann  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch  Aetfaer 
ausgeschüttelt  werden.  Durch  Jodkaliumquecksilberjodid ,  sowie  durah  Jod- 
jodkalium wird  es  weisslich,  durch  Bromwasser  gelblich,  durch  SuUimit 
weiss,  durch  Goldchlorür  gelblich  weiss,  durch  Platinohlorid,  Kattnmbidir»- 
mat,  Tannin  imd  Pikrinsäure  dagegen  nicht  gefallt  Mit  Schwefdsäure  g^ 
OS  eine  rothbrauno  Färbimg.  Mit  Salzsäure  bildet  es  ein  in  matten,  nicht 
zerfliosslichen  Säulen  kiystaLlisirendes  Salz,  ob^eich  das  reine  Alkalold  kaum 
auf  Lackmus  reagirt  &idlich  ist  auch  die  Yersohiedenheit  denelbai  im 
dem  aus  Choleraleichen  hergestellten  Alkaloid  klargestellt  worden,  wlhzeiul 
es  sich  andererseits  als  identisch  erwiesen  hat  mit  einem  Körper,  welcher 
aus  den  entsprechenden  Organen  eines  an  Diphtherie  gestorbenen  Kindes,  de§- 
sen  Autopsie  aber  auch  beginnende  Lungenentzündung  ergeben  hatte,  dar- 
gestellt war.    {Journ.  de  Pharm,  et  de  C%tm.   1885.   pag.  651.) 

Borsänrelagrer.  —  War  man  seither  geneigt,  die  natürlich  Torkom* 
mende  Borsäure  durchwog  als  ein  Produkt  vuloanisoher  Thätigkeit  anzusthan, 
so  haben  neuere  geologische  Untersuchungen  von  Dieulafait  es  durohsu 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  dem  nicht  so  ist,  sondern  dass  die  Borstan- 
ablagerungen  lediglich  einer  langsamen  Verdunstung  früher  bestandener  Meere 
ihre  Existenz  verdanken.  (Journ.  de  Pharm,  et  ae  Ghifn.  1885.  Tme  XIL 
pag.  81.)  Dr.  G.  F. 

TerfSlsckung  der  Badlx  Hydrastls  mit  CureUbna.  —  Die  IRUtacha, 
dass  im  Handel  häufig  Sorten  von  gepulverter  Hydrastiswurzel  Yorkommen, 
welche  hellgelb  gefärbt  sind,  während  das  selbst  dargestellte  Pulver  stets 
von  dunkelgelbor  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  war,  leitete  fi^arnest 
8.  Ely  auf  eine  nähere  Untersuchung  eines  solchen  heUgelhen  Polvers. 
Schon  die  mikroskopische  Prüfung  ergab  die  Anwesenheit  von  CnrciqDS, 
aber  auch  durch  das  Verhalten  zu  Kalilauge  und  Salzsäure  unterschied  sich 
die  echte  Wurzel  wesentlich  von  der  verfälschten.  Der  Verfasser  wfohr 
auf  die  Weise,  dass  er  eine  kleine  Quantität  des  firagliohen  Pulven  mit 
Aether  auszog  und  mit  letzterem  Papier  tränkte.  Das  getrocknete  Fainer 
erleidet  auf  Zusatz  der  Reagentien  keine  Veränderung,  wenn  reine  Ejins^ 
vorliegt,  dagegen  wird  es  mit  Kalilauge  purpurroth,  mit  Salaaäure  romlsiuii 
wenn  ein  Zusatz  von  Curcuma  vorließ  Beide  Reaktionen  sind  sehr  sdiaif^ 
denn  es  kann  ein  Zusatz  von  1  Theü  Curcuma  auf  100  Theile  Hydrvtis 
noch  deutlich  erkannt  werden. 

Da  die  Hydrastis  canadonsis  sehr  häufig  von  den  Wurzelgräbem  mit  den 
Wurzeln  anderer  Pflanzen  theils  aus  Unkenntniss,  theils  aMchtUok  Te^ 
mischt  wird,  so  stellte  der  Verfasser  auch  mit  diesen  YersQclie  an,  wtleht 
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ergaben,  dass  der  gröeste  Theil  dieser  Wurzeln  ein  ähnliches  Verhalten  zu 
den  erwilhnten  Reageniden  wie  die  Ourcuma  nicht  zeigten;  eine  Ausnahme 
hiervon  macht  Celastms  scandens,  welche  ebenfalls  mit  Salzsäure  rothbraun 
wird.  In  diesem  Falle  giebt  das  Verhalten  zu  Kalüauge  den  Ausschlag, 
denn  hierdurch  wird  selbst  bei  höchst  geringer  Menge  von  Ourcuma  (1 :  10000) 
noch  eine  I^bung  erzeugt    {Brugg,  Oircular.  1885.  No,  5.) 

Oehalt  der  Hydrastis  canadensis  an  Hydrastin.  —  üeber  den  Gehalt 
der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis  an  Berberin  ist  kürzlich  berichtet  wor- 
den (Arohiv  1885,  S.  549).  Eine  weitere  Arbeit  findet  sich  jetzt  vor  von 
W.  Simon  söhn  über  den  Gehalt  derselben  Wurzel  an  BLydrastin,  das 
bekanntlich  mit  dem  Berberin  zugleich  den  wirksamen  Bestandtheil  dieser 
Droge  ausmacht.  Simonsohn  untersuchte  nicht  weniger  als  50  Sorten  der 
Wurzel,  die  besten  derselben  enthielten  0,238,  0,215,  0,213  Procent  Hy- 
drastin ,  der  mittlere  Gehalt  muss  aber  etwas  niedriger  angenommen  werden, 
vielleicht  zu  0,125  Procent;  die  schlechtesten  Sorten  enthielten  nur  0,05 
und  0,06  Hydrastin.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  wir  es,  wie  mit  der 
Wurzel ,  so  auch  mit  dem  käuflichen  &tractum  hydrastis  fiuidimi  mit  einem 
sehr  unzuverlässigen  Pri^>arate  zu  thun  haben.  {Amer,  Drugg.  Mai  1885. 
pag,  84.) 

Taecinlin  identisch  mit  Arbutin.  —  Ciaassen  beschrieb  1870  (Amer. 
Joum.  of  Pharm.  No.  7)  einen  aus  Vaccinium  Vitis  Idaoa  abgeschiedenen 
Bitterstoff,  den  er  Vacciniin  nannte.  In  neuerer  Zeit  wiederholte  Versuche 
bewiesen,  dass  der  damals  gefundene  Stoff  mit  dem  Glycosid  aus  Arbutus 
Uva  Ursi  linn.  identisch  ist.  Diese  Beobachtimg  ist  insofern  interessant, 
als  hierdurch  die  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  das  Arbutin 
nicht  nur  unter  den  Ericineen  und  Pyrolaceen ,  sondern  auch  den  Vaccineen 
vorkommt  und  somit  in  der  ganzen  natürlichen  Ordnimg  der  Ericaceen  ver- 
breitet scheini    (Amer.  Joum.  of  Fharm.  XV.  7.  1885,) 

Oemchlose  Opiumtinctur.  —  Es  liegen  zwei  Arbeiten  von  Virgil 
Coblenz  und  Philipp  Acker  vor,  welche  sich  damit  beschäftigen ,  Opium 
durch  Ausziehen  mit  Aether  oder  Benzin  geruchlos  zu  machen.  Die  ameri- 
kanische Pharmakopoe  lässt  zum  Ausziehen  Aether  verwenden;  dieser  zieht 
jedoch  ausser  den  Geruchstoffen  auch  Narcotin  aus;  durch  Benzin  werden 
dagegen,  wie  die  beiden  genannten  Autoren  übereinstimmend  fanden,  nur 
Geruchstoffe  ausgezogen.  Zur  Beinigung  des  Opiums  für  eine  Tinctura  opii 
deodorata  dürfte  sich  daher  anstatt  des  Aethers  besser  ein  reines,  von  schwe- 
ren Kohlenwasserstoffen  freies  Benzin  eignen.    {Pharmadst.  XIX.  6.  1885.) 

Festes  Glycerin.  —  Wallace  Procter  erhielt  Anfang  April  eine 
grössere  Sendung  von  rohem  Glycerin,  welche  zum  grössten  Theil  eine  feste 
Masse  bildete.  Da  eine  Prüfung  auf  Beimischung  von  Glycose  ein  negatives 
Resultat  ergab,  wurden  die  Krystalle  näher  untersucht;  sie  erwiesen  sich  in 
der  That  aJs  Glycerin  von  dem  spec.  Gew.  1,2618,  während  die  darüber 
stehende  nicht  erstarrte  Portion  nur  1,235  hatte.  Die  hier  von  W.  Procter 
(Amer.  Joum.  of  Pharm.  1885.  No.  6)  erwähnte  Thatsache  hat  wahrscheinlich 
ihren  Grund  in  einem  sehr  langsamen  Abkühlen  und  längerem  Stehen  wäh- 
rend der  Wintermouate,  denn  bei  rascher  Abkühlung  krystallisirt  das  Gly- 
cerin nicht,  sondern  bildet  selbst  bei  —40*»  nur  eine  gummiartige  Masse. 
Schmidt  (Lehrb.  d.  pharm.  Chem.  IL  Bd.  187.)  sagt  darüber:  Lässt  man 
das  Glycerin  in  genügend  entwässertem  Zustande  längere  Zeit  bei  0^  stehen, 
ao  setzt  es  unter  Umständen,  die  sich  nicht  immer  beliebig  hervorrufen 
lassen,  Elrvstalle  ab,  welche  ihrerseits  dann  im  Stande  sind,  grössere  Men- 
gen von  Glycerin  bei  0°  zur  Ejrystallisation  zu  bringen. 

Die  Bildung  basischer  Salze  bei  der  Verseifüng  der  Fette  und  Oele. 

Die  maassgebenden  Arbeiten  über   die  Zusammensetzung   und    die   Eigen- 
schaften der  Fette  und  Oele  und  über  die  Seifenbildung  waren  bisher  die- 
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jenigen  von  Chevrenl  und  Liebig.  Der  Ansicht  Liebig's,  dass  in  der 
Kali-  und  Natronseife  durch  Ueberschuss  von  Wasser  die  neutralen  Salze 
der  Stearin-  und  Margarinsäure  in  die  Alkalistearate  und  freies  Alkali  zer- 
setzt würden,  treten  nun  Bechan  und  Maben  insofern  gegenüber,  als 
zunächst  gar  nicht  klar  sei,  welche  Zusammensetzung  Lieb  ig  den  neotralen 
stearinsauren  Salzen  und  welche  den  Stearaten  zugesprochen  habe.  Denn 
wenn  nach  den  modernen  chemischen  Begriffen  ein  neutrales  Salz  einer  tiieil- 
weisen  Zersetzung  unterworfen  würde,  so  bilde  sich  ein  saures  Salz;  die  in 
Frage  kommenden  Säuren  seien  aber  einbasisch.  Zweitens  stellten  die  genann- 
ten Autoren  entgegen  der  Ansicht  Liebig 's  noch  fest,  dass  durch  reines 
destillirtes  Wasser  ein  Niederschlag  in  einer  wässrig  alkoholischen  Seifen- 
lösung  nicht  entstände,  sondern  dass  der  Niederschlag,  wenn  er  sich  bilde, 
nur  durch  die  Calcium-  und  Magnesiumsalze  des  Wassers  gebildet  würde. 
Für  den  oben  erwähnten  Process  der  Zersetzung  von  Seifenlösxmgen  mit 
Wasser  stellen  Dechan  und  Maben  nach  den  modernen  Anschauungen 
folgende  Formel  auf: 

Na*(C"H"0«)NaO  +  H»0  =  C"H«30«Na  +  2NaH0 

Breibasisches  normales 

Natriumoleat  Natriumoleat 

Zum  Schlüsse  geben  die  Verfasser  eine  Anzahl  von  Seifenanalysen ,  welche 
deutlich  zeigen,  dass  die  Seifen  des  Handels  sehr  verschieden  sind  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  zum  Theil  kein  freies  Alkali,  zum  Theil  wesenthehe 
Mengen  von  freiem  und  gebundenem  Alkali  enthalten.  (Pharm,  Jarnn 
Tramact.  Sir.  IIL  No.  781.  pag.  1025.) 

Die  natfirlichen  KampferSle«  —  Bekanntlich  kommt  in  den  Stanunen 
von  Bryobalanops  aromatica ,  Camphora  ofücinarum  und  auch  in  Laurus  Cam- 
phora  neben  dem  festen  Kampfer  ein  Oel  vor,  welches  aus  einer  gesättigten 
Lösung  des  Kampfers  in  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  der  Terpengroppe 
besteht.  Peter  Macewan  fügt  den  von  Braithwaith  (Chem.  and  Bn^. 
1885.  pag.  20)  und  Oishi  (Chem.  News  1884.  12.  Bec.)  gemachten  Angaben 
einige  weitere  hinzu.  Bemnach  unterscheidet  sich  das  Kampferöl  von  For- 
mosa  von  dem  chinesischen  nicht  nur  durch  seinen  Geruch,  sondern  auch 
durch  einige  chemische  Reaktionen.  Wenn  man  einige  Tropfen  des  japane- 
sischon  Kampferöls  mit  1  bis  2  cc.  Salpetersäure  übergiesst,  eine  Minute  ein- 
wirken lässt  und  dann  verdünnt  mit  1  bis  2  cc  Wasser,  so  tritt  eme  car- 
moisinrothe  Farbe  auf;  das  Formosa- Kampferöl  ^ebt  diese  Rothfärbung  nidii 
dagegen  eine  milchige  Trübung  mit  grünem  Schimmer. 

Bas  vom  Kampfer  befreite  Oel  dient  in  Japan  hauptsächlich  als  Leucht- 
material  für  die  niederu  Klassen ,  zur  Bereitung  von  Kohle  für  chinesische 
Tusche  und  auch  zur  Herstellung  von  Lacken.  Als  Substitut  för  das  im 
Volke  gebräuchliche  Kampferöl  wird  es  deshalb  schwerlich  dienen  können, 
weil  es  beim  Einreiben  in  die  Haut  eine  harzige  Schicht  zurücklässt  In 
Amerika  soll  das  Oel  auch  zur  Verfälschung  des  Wintergreen-Oeles  dienen. 
{P?Mrm.  Jowrn.  Transact,  Ser.  III.  782.  pag,  1045,) 

Silberjodid  als  L9throhr- Reagens.  —  In  den  „Chem.  News.  20.  Febr. 
1885"  hatten  Wheoler  und  Ludeking  als  neues  Löthrohr- Reagens  die 
Jodtinctur  angegeben.  In  der  That  erhält  man,  wie  neue  Versuche  von 
Casa major  bewiesen  haben,  durch  Befeuchten  mit  Jodtinctur  und  darauf 
folgendes  Erhitzen  eine  Anzahl  höchst  charakteristischer  Beschläge  mit  den 
veschiedenen  Metallen.  Obgleich  an  Einfachheit  und  Billigkeit  jenes  R^^^ns 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  schlägt  doch  Casamajor  als  wissenscluft- 
licher  und  in  mancher  Beziehung  bequemer  das  Silberjodid  vor.  Er  misdit 
eine  kleine  Menge  gepulverter  Kohle  oder  Russ  mit  der  zu  prüfenden  Sub- 
stanz und  etwas  Silberjodid  und  erhitzt  darauf  im  Glasröhrchen.  Wir  fahren 
hier  einige  Beschläge  an: 

Quecksilber:  es  bilden  sich  zugleich  gelbes  und  rothes  Jodid,  sodtfS 
man  hochrothe  Streifen  auf  gelbem  Grunde  sieht. 
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Wismuth:  Gelblichroth  nahe  dem  Ende  der  Röhre  und  dicker  brauner 
Beschlag  darüber. 

Blei  und  Zinn:   Hellgelbe  Beschläge,    die    in   der  Kälte   ihre  Farbe 
behalten. 

Arsenik:   Gelber,  in  der  Kälte  weiss  werdender  Beschlag  in  der  Nähe 
der  erhitzten  Probe. 

Antimon:  Orangerothor  Beschlag,  der  beim  Erkalten  matt,  bei  aber- 
maligem Erhitzen  aber  wieder  feurig  wird. 

Eisen:  Gelber  Beschlag  mit  braun  gemischt;  die  gelben  Theilo  worden 
beim  Eerhitzen  weiss,  die  braunen  behalten  ihre  Farbe. 

Mangan:  In  der  Hitze  gelber,  in  der  Kälte  weisser  Beschlag. 

Chrom:  Weisser  Beschlag  im  unteren  heissen  Ende  der  Röhre;  bei  wei- 
terem Erhitzen  schwach  rothbraun. 
(Joum.  of  Amer,  Chem,  Society,  VII.  5.  1885.) 

Nene  ausländische  Drogen. 

Euphorbia  pilulifera.  —  Diese  in  Australien  (Queensland)  imd  den 
tropischen  Theilen  von  Asien,  Afrika  und  Süd -Amerika  verbreitete  Pflanze 
wird  als  Asthmamittel  empfohlen.  Man  benutzt  ein  starkes  Decoct  oder  ein 
Extract  (Dosis  von  letzterem  0,05  bis  0,1),  welche  nach  dem  Abendessen 
gegeben  werden.  Die  wirksame  Substanz  soll  in  einem  Gummiharz  bestehen. 
Ausgedehntere  Versuche  sollen  mit  dem  Mittel  von  Dr.  Marsset,  Clermont 
Ferraud  Hospital  in  Paris,  gemacht  worden  sein.  (Amer.  Drugg.  14.  No.  4. 
1885.) 

Taccininm  Aretostaphylos.  -  Diese  Pflanze  spielt  neuerdings  eine  grosse 
Bolle  in  der  Theebereitung  und  soll  besondei*s  in  Klein -Asien  in  den  Cir- 
cassischen  Colonien  sehr  viel  gebaut  werden.  Thiselton  Dyer  (Pharm. 
Joum.  and.  Transact.  No.  769.  1885)  sagt,  dass  der  Theo  seit  1880  einen 
Handelsartikel  bilde,  dass  er  jedoch  im  Lande  selbst  schon  früher  bekannt 
gewesen  sei.  Er  wird  bereitet  von  CJircassischen  Pflanzern  in  Amassia,  Tokat 
und  Horek,  Provinz  Roum  und  in  den  Wäldern  der  Bergkette  Beldagh,  wo 
die  Pflanze  im  Ueberfluss  wächst.  Im  Handel  erscheint  er  unter  dem  Namen 
Trebisond-Thee.  Obgleich  von  Geruch  angenehm,  soll  der  Geschmack 
doch  herbe  und  unangenehm  sein.  Die  beste  Sorte  wird  im  Mai  gesammelt 
und  auf  eine  eigenthümliche  Weise,  die  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  näher 
beschrieben  ist,  getrocknet.  Man  soll  vor  einigen  Jahren  versucht  haben, 
diesen  nach  Constantinopel  und  nach  Frankreich  in  den  Handel  zu  bringen; 
der  Versuch  ist  jedoch,  wie  der  englische  Ck)n8ul  in  Samsoon  berichtet,  nicht 
besonders  gelungen. 

Samguinaria  eanadensis.  —  Diese  kleine  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Papaveraceen  wächst  in  den  Wäldern  der  vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rika. Das  Rhizom  kommt  in  den  Handel ,  getrocknet  ist  es  aussen  tief  roth- 
braun, innen  etwas  heller  und  von  kurzem,  harzigen  Bruche,  es  ist  etwa 
6  bis  10  cm  lang,  1  bis  2  cm  dick  und  trägt  an  seiner  Unterseite  zahlreiche 
dünne  Wurzeln.  Aus  der  mikroskopischen  Beschreibung  des  Rhizoms,  welche 
von  E.  S.  Bast  in  im  „Pharmacist.  XIX.  7.  1885"  gegeben  wird,  sind  beson- 
ders hervorzuheben  zahlreiche  Milchgefässe  und  Harzgänge ,  welche  durch  den 
ganzen  Querschnitt  der  Wurzel  zerstreut  vorkommen. 

Opuntia  coehinllllfera;  prlcldy  pear;  Stachelbirne.  —  üeber  diese 
Pflanze,  auf  w,elcher  die  Cochenille  vorkommt,  giebt  „Gardoners  Chronicle. 
20.  Juni"'  eine  sehr  interessante  Schilderung,  welche  wir  hier  im  Auszuge 
kurz  wiedergeben  wollen.  Die  Pflanze  kommt  im  ganzen  Gebiete  von  Mexico, 
Texas  und  Califomien  vor  und  geht  auch  noch  weiter  nach  Norden.  Sie  hat 
flache  ovale  Blätter,  über  sechs  Zoll  lang  imd  fast  einen  halben  Zoll  dick, 
bedeckt  mit  langen  scharfen  Domen  und  trägt  eine  purpurrothe  birnähnUcho 
JVucht,  welche  mit  zahlreichen  kleinen  Samen  angefüllt  ist.    Diese  Früchte 
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werden  vom  "Vieh  gefressen  und  die  Blätter  dienen,  nachdem  sie  Ton  den 
Dornen  befreit  sind,  ebenfalls  als  Futter  für  das  Vieh.  Eine  andere  Species, 
welche  ohne  Domen  ist,  wird  der  Früchte  wegen  cultivirt  Sie  trfigt  den 
NÄmen  „nopal  de  castilla",  wird  zehn  bis  zwanzig  Fuss  hoch  und  die  grosse, 
sehr  verschieden  goHirbto  Frucht  wird  als  ein  ausgezeichnetes  Erftisenungs- 
mittel  von  der  Bevölkerung  geschätzt.  Man  bereitet  ein  Getränk,  genannt 
„coloncho^'  aus  diesen  Früchten  und  eine  Art  von  süssem  E^äse  (queso  de 
tuna).  Eine  kleine  rothe  Form  dieser  Früchte  kommt  in  den  Bergen  von 
Zacatecas  wild  vor  und  wird  auf  den  Märkten  als  Erfrischungsmittel  vwkauft. 
(Pharm.  Journ.  Trarisact.  S^.  III.  No.  783.) 

•Femla  Sumbnl.  ümbelliferae.  —  „Gardeners  Chronicle"  berichtet  über 
ein  blühendes  Exemplar  von  Ferula  Sumbul,  welches  von  Dr.  "Ware  ans  Tur- 
kestan  nach  England  geschickt  wurde.  Die  Pflanze  ist,  wie  viele  asiatische 
Fmbollifpren ,  ein  ansehnliches  Gewächs  und  die  TVurzel  wird  ähnlich  wie 
Asa  foetida  und  Galbanum  angewandt.  Aeltere  Autoren  geben  als  die  Stamm- 
pflanze der  Sumbulwui'zel  Sumbulus  moscliatus  Beinsch  und  Angelica  moschata 
Wiggers  an,  ihre  medicinischo  Kollo  hat  die  Sumbulwurzel,  wenigstens  in 
Deutschland,  wohl  schon  ausgespielt,  so  dass  sie  wohl  hauptsächlich  nur 
noch  wegen  ihi'es  starken  Gehaltes  an  aethorischem  Oel  für  Parfämeriezwecka 
eingeführt  wird.     {Pharm.  Joiirn.  Transact.  Ser.  III.  No.  788.) 

Erythroxylon  Coca.  —  In  der  ,,Ephemeris  Mai  1885"  giebt  Dr.  Squibb 
einen  ziemlich  eingehenden  Bericht  über  den  Anbau  und  die  Verbreitung  de« 
Cocastrauches ,  sowie  über  die  Ursachen  der  nun  überstandenen  Cocün- Krise. 
Es  möge  hier  nur  auf  diesen,  auch  in  „Pharm.  Journ.  Transact  Ser.  lU. 
No.  785,  pag.  46"  abgedruckten  Bericht  hingewiesen  werden. 

Cypripedlnm  pubescens  Willd.  —  In  Amerika  sind  unter  dem  Namen 
Cy])ripedium  die  Rhizomo  und  Wurzeln  von  C.  pubescens  Willd.  und  panri- 
florum  ßalisb.  gebräuchlich.  V.  C.  Dagget  hat  die  Pflanze  botanisch  und 
chemisch  untersucht  und  folgende  Bestandthoile  darin  gefunden :  Spuren  von 
flüchtigem  Ool,  fettes  Oel,  zwei  Harze,  eine  flüchtige  Säure,  Tannin,  Gaüas- 
süuro,  Gummi,  Zucker,  Stärke,  Chlor,  Natrium,  Magnesiumsalze  und  einen 
Bitterstoff,  wahrscheinlich  ein  Glvcosid.  {Pluirm.  Journ.  Trafisact.  SSr.  III. 
No.  787.  —  Amer.  Brugg.  No.  7.  1885.)  Dr.  0.  S. 

Kreatinin  auf  synthetischem  Wege  hat  Du  vi  liier  durch  Einwirkung 
von  Cyanamid  auf  einzelne  Amidosäuren  erhalten.  Dasselbe  ist,  wie  die 
anderen  bekannton  Kreatinine  in  AVasser  und  Weingeist  leicht  löslich  und 
setzt  sich  aus  letzterer  liösung  in  kleinen  rhombischen  Tafeln  ab.  {JoHr%, 
de  Pharm,  d  (liim.  1885.   Tom.  XII.  pag.  83.) 

Wlrknn^r  der  Pyro^'allnssKnre  auf  Elsensalze«  —  Es  ist  längst  bekannt, 
dass  Pyrogallussäure  besonders  l)oi  liuftzutritt  mit  Ferrosalzen  eine  dunkel- 
blaue, mit  Ferrisalzon  eine  röthliche  Färbung  giebt,  falls  letztere  eine  starke 
Säure  enthalten.  Forrisalzo  schwacher  Säuren,  sowie  ein  Alkalizusatz  n 
Ferrisalzen  starker  Säuren  ruft  auch  hier  die  blaue  Färbung  hervor.  Caze- 
nouve  und  Linossier  geben  hierfür  folgende,  von  derjenigen  anderer 
Autoren  abweichende  Erklärung.  Die  Pyrogallussäure  als  solche  giebt  über- 
haupt keine  Farben reaktion  mit  Eisensalzen,  sondern  nur  ein  intormediäiee 
Oxydationsprodukt  derselben.  Dasselbe  entsteht  sowohl  beim  Contact  Ton 
Pyrogallussäurolösungen  mit  der  Luft,  als  auch  beispielsweise  durch  Ein- 
wirkung von  Femsalzen  auf  PjTogallussäurc,  wobei  erstere  zu  Ferrosalzen 
reducirt  werden  und  das  gebildete  Oxydationsprodukt  der  PyrogiJIussSnie 
die  Bothfärbung  der  Lösung  veranlasst,  letzteres  allerdings  nur  dann,  wenn 
es  sich  um  ein  Forrisalz  mit  starker  Säure  handelt,  denn  anderenfalls  ent- 
steht auch  hier  die  dunkelblaue  Färbung,  welche  für  die  Ferrosalze  unter 
Eiuwirkimg  von  Pyrogallussäure  und  Luft  charakteristisch  ist.  Es  wird 
nämlich  bei  der  Rediiktion  der  Ferrisalze  Säure  frei  und  diese  zerstört, 
wenn  sie  eine  starke  ist,  jene  blaue  Färbung  alsbald  wieder.    Aus  gleichem 
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Gmnde  wird  letztere  durch  etwas  Alkali  wieder  hervorgerufen.  In  verdünn- 
ten Lösungen  kann  dieser  Effekt  schon  durch  den  Gohalt  des  Wassers  an  Bioar- 
honaten  hervorgebracht  werden,  so  dass  letztere  sich  darin  durch  die  Blau- 
färbung nachweisen  lassen,  welche  eine  Mischung  von  Ferrichlorid  und  Pyro- 
gallussflure  hervorruft.  Die  blaue  Verbindung  entsteht  stets  dann,  wenn 
unter  Abwesenheit  starker  Säuren  ein  Ferrosak  mit  dem  erwähnten,  noch 
nicht  isolirten  oder  chemisch  genau  definirten  intermediären  Oxydationspro- 
dukt der  Pyrogallussäure  zusammentritt.  (Jaum.  de  Pliarm,  et  de  Chim,  1885. 
Tom,  XII,  pag.  97.) 

AlkaloMe  aus  Kohlehydraten«  —  Mit  besonderer  Energie  richten  sich 
die  Bestrebungen  der  synthetischen  Chemie  schon  seit  geraumer  Zeit  auf  die 
Herstellung  von  Alkaloiden,  und  ist  auch  der  grosse  Wurf  der  Synthese 
wichtiger  Pflanzenbasen  noch  nicht  gelungen,  so  häufen  sich  doch  auf  dem 
Wege  zu  diesem  Ziele  die  interessanten  Entdeckungen.  So  hat  auch  jetzt 
wieder  Tanret  eine  Beobachtung  gemacht,  welche  unter  Umständen  geeignet 
sein  dürfte,  Licht  auf  die  Vorgänge  zu  werfen,  welchen  jene  Körper  ihre 
Entstehung  im  pflanzlichen  Organismus  zu  verdanken  haben.  Der  Genannte 
erhielt  durch  1  bis  2tägiges  Erhitzen  von  Glycose  mit  starker  Ammoniak- 
flüssigkeit auf  100®  im  geschlossenen  Rohr  einen  schwarzen  Syrup,  welcher 
neben  Ammonium carbonat  und  erheblichen  Mengen  Ameisensäure  etwa  IVt 
Prooent  Alkalo'ide  enthielt,  die  durch  geeignete  Behandlung  mit  Chloroform, 
saurem  und  alkalischem  Wasser  isolirt  und  weiterhin  in  Vs  feste  und  */« 
flüssige  Alkaloide  getrennt  wurden.  Letztere  bezeichnet  Tanret  als  Glycosine, 
und  zwar  vermochte  er  eine  bei  136®  siedende  er -Verbindung  imd  ein  bei 
160®  kochendes  /9- Glycosine  rein  darzustellen  und  deren  Zusanmiensetzung 
zu  bestimmen.  Sie  wd  für  jenen  Körper  durch  die  Formel  C**H»N«,  für 
diesen  durch  C"H*®N*  ausgedrückt  Beide  Körper  sind  sehr  dünne,  farb- 
lose, stark  lichtbrechende,  aber  auf  polarisirtos  Licht  wirkungslose  Flüssig- 
keiten von  starkem,  eigenartigem  Geruch,  wenig  schwerer  als  Wasser.  Sie 
sind  schwach  alkalisch  reagirend,  werden  ihren  sauren  Lösungen  durch 
Chloroform  entzogen  und  durch  die  allgemeinen  Roagentien  auf  Alkalo'ide 
gefeit.  Sie  fällen  kein  Metallsalz,  reduciren  langsam  Forricyankalium  und 
liefern  mit  Salzsäure  krystaJlisirte ,  aber  sehr  hygroskopische  Salze.  Tanret 
hat  aber  femer  noch  geifunden;  dass  nicht  allein  Ammoniak,  sondern  auch 
substituirte  Ammoniake,  wie  Methylamin  und  Aethylamin,  ja  sogar  die  Am- 
moniumsalze organischer  Säuren,  beispielsweise  das  Acetat  und  Tartrat  bei 
geeigneter  Wechselwirkung  mit  Glycose  zur  Bildung  von  Alkaloi'den  Veran- 
lassung geben  können  und  wird  diesen  Gegenstand  noch  weiter  experimentell 
verfolgen.    (Jbum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885.  Tom.  XII,  pag,  105,) 

Die  Gebaltsbestimmnngr  von  Zinkpulver  soll  nach  Morton-Lieb- 
schütz  sehr  rasch  in  der  Weise  zu  bewerkstelligen  sein,  dass  man  das 
durch  einen  Magnet  von  Eisen  befreite  Pulver  mit  überschüssiger  warmer 
Kupfersulfatlösung  üborgiesst,  ein  Stückchen  Platin  einlegt ,  nach  vollendeter 
Reduktion  das  gewaschene  Kupfer  in  Salpetersäure  aufnimmt,  untor  Schwefel- 
säurezusatz  zur  Entfernung  von  Blei  stark  einengt,  dann  auf  ein  bestimm- 
tes Volumen  verdünnt  und  in  einen  aliquoteii  Theil  desselben  den  Kupfer- 
gehalt durch  CVankalium  titrirt;  1  Th.  Kupfer  entspricht  1.024  Th.  metalli- 
schem Zink.    (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885.  Tom.  XII.  pag.  125.) 

Als  weinireistige  Wahlgrfthnmgry  fermentation  alcoolique  elective ,  hatte 
Dubrunfaut  die  lliatsache  bezeichnet,  dass  in  solchen  Flüssigkeiten,  welche 
mdirere  gahrungsfähige  Zuckerarten  nebeneinander  enthalten,  die  eine  die- 
ser Zuckerarten  schneller  der  Gährung  anheimfällt  Bourquelot  hat  nun 
nachgewiesen,  dass  dabei  keineswegs,  wie  jene  Bezeichnung  vermuthen  lässt, 
eine  Auswahl  des  Gährungsmaterials  durch  die  Hefe  statttindot  und  ebenso- 
wenig ein  Zucker  zuerst  und  erst  nachher  der  andere  gespalten  wird,  son- 
dern dass  eben  jede  Zuckerart  ihre  durch  Temperatur,  Verdünnung  und  stei- 
genden Weingeistgehalt  der  gährenden  Lösung  in  specifisoher  Weise  beeiu- 
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flnsste  besondere  Gährungsßihigkeit  und  ßährungsgeschiviiidigkeit  besitzt, 
ohne  dass  diese  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  einer  zweiten  Zuckenrt 
irgendwie  modificirt  wird.  Die  Folge  hiervon  muss  nothwendig  eine  raschere 
Abnahme  der  einen  Zuckerart  vor  der  anderen  sein,  was  zu  jener  vor- 
erwähnten, irrthümlichen  Deutung  geführt  hat  (JotMrn.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1885.    Tarne  XII,  pag.  128.) 

Ueber  eine  neue  Digitalinreaction  berichtet  Lafon,  dessen  Schlüsse 
übrigens  doch  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen  sein  dürften,  da  die  betref- 
fende Reaktion  gleichzeitig  eine  differentielle  zwischen  französischem  nnd 
deutschem  Produkt  sein  soll.  Eine  sehr  kleine  Menge  Digitalin  wird  mit 
einer  Mischung  gleicher  Thoile  Weingeist  und  Schwefelsaure  vorsichtig  bis 
zur  leichten  Gelbfärbung  erwärmt  und  dann  ein  Tropfen  verdünnter  Esen- 
chloridlösung  zugesetzt,  wodurch  eine  blaugrüne,  mehrere  Stunden  anhaltende 
Färbung  bei  allen  im  Handel  eingeführten  französischen  Digitalinsorten  eit- 
stehe, und  zwar  schon  bei  Mengen  von  Vio  Miliig.  während  deutsches  Prl- 
parat  jene  Färbung  nicht  gebe.  Uebrigens  giebt  Lafon  noch  einige  andoe 
unterscheidende  Merkmale  an.  Das  französische  Digitalin  soll  sich  angebUch 
allein  mit  concentrirter  Salzsäure  grün  färben,  deutsches  unverändert  bleiben, 
femer  jenes  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  schwarzbraune,  dieses  eine 
schön  rotho  Farbe  geben.  Endlich  nehme  Chloroform  von  franzosisohem 
Product  mindestens  die  zehnfache  Menge  auf,  wie  von  deutschem.  (Jown. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tome  XII.   pag.  125.) 

Eine  Codeinreaction ,  welche  noch  Mengen  von  Vi  o  Miliig  mit  Sicher- 
heit  nachzuweisen  gestattet,  besteht  nach  Lafon  in  der  schön  grünoi  Farbe, 
welche  beim  Behandeln  mit  einer  Lösung  von  Ammoniumselenit  in  Schwe- 
felsäure auftritt.     (Joxirn.  de  Pharm,  et  de  Chim.    1885.   Tome  XII.   p.  W.) 

£ine  Rechnung:  zur  Pepsinprflfungr  der  französischen  Pharmakopoe  hat 
Huguet  angestellt.  Nach  dem  genannten  Codex  soll  die  Pepsinstärke  mit- 
telst feuchten  Blutfibrins  ermittelt  werden.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  jeder  der  8000  französischen  Apotheker  jährlich  zweimal  jede  der  beiden 
officinellen  Pepsinsorten  bezieht  und  prüft,  so  würden  diese  Prüfiingen  das 
gesammte  Blut  von  9600  Schweinen  erfordern.  Der  gezogene  Schluss,  dass 
eine  Vernichtung  der  ganzen  Art  die  Folge  sein  werde,  dürfte  weniger 
gerechtfertigt  sein,  als  die  Annahme,  dass  die  Prüfangsvorschrift  ruhig  in 
dem  Codex  steht,  in  AVirklichkeit  aber  kaum  befolgt  wird.  (Biperi.  äe 
Pharm.  1885.    Tome  XIII.   pag.  151.) 

Zur  Piüfunir  der  Roth  weine.  —  Die  in  den  Vegetabilien  vorkommen- 
den rothen  Farbstoffe  classificirt  Terreil  in  folgender  Weise:  1)  Solche, 
welche  durch  Salzsäure  gefällt  worden  und  in  Alkalien  mit  grüner  Farbe 
löslich  sind:  2)  solche,  welche  sich  gegen  Salzsäure  ebenso  verhalten,  aber 
sich  in  Alkalien  violett  lösen;  3)  solche,  welche  sich  von  diesen  durch  die 
blaue  Farbe  unterscheiden,  mit  der  sie  in  Alkalien  löslich  sind,  und  endlich 
4)  solche,  welche  durch  Salzsäure  wohl  vorändert,  aber  nicht  gefallt  werden. 
In  die  erste  dieser  Kategorien  gehört  neben  manchen  anderen  auch  der  Farb- 
stoff der  schwarzen  Weinbeeren.  Zum  Nacjhweis  seiner  Anwesenheit  wer- 
den 5  cc  des  betreffenden  Weines  durch  Erhitzen  vom  Alkohol  befreit,  der 
Rückstand  mit  seinem  gleichen  Volum  Salzsäure  einige  Minuten  aufgekodit 
der  ausgeschiedene  braune  Stoff  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen 
und  das  ausgebreitete  Filter  Ammoniakdämpfen  ausgesetzt,  wobei  es  sich  grün 
färben  muss.  Tritt  keine  oder  eine  andere  Färbung  ein,  so  fehlt  der  Wein- 
farbstofif,  tritt  grüne  Farbe  auf,  so  kann  sie  aber  immer  noch  von  einem 
anderen,  der  nämlichen  Klasse  angehörenden  vegetabilischen  Farbstoff  herrfih' 
ren.    {Bull,  de  la  Soc.  CJUm.  de  Paris,  1885.     Tom.  44.   pag.  2.) 

Bas  Ausziehen  der  Chinarinden  mit  verdünnten  Säuren  zum  Zwecke 
der  Gewinnung  der  Alkaloide  vertheidigt  De  Vrij  abweiohenden  MeiniiDgefi 
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gegenüber  auf  Onmd  seiner  nnd  seiner  Freunde,  wie  Eissei  nnd  Eemer, 
langjährigen  Erfahrungen  als  eine  durchaus  ratioDelle  Methode,  welche  auch 
ganz  besonders  den  ihr  gemachten  Vorwurf  des  Verlustes  eines  Theils  der 
Alkaloi'de,  wenn  richtig  gehaudhabt,  nicht  verdient.  Der  Autor  erklärt  das 
Ausziehen  nut  Yordüunter  Salzsäure  neben  einer  anderen,  ihm  zwar  bekann- 
ten, aber  in  Eemer's  Eigenthum  befindlichen  Methode,  für  die  einzige, 
welche  sich  zur  Anpassung  an  die  Verhältnisse  in  den  Ländern  der  China- 
culturen  eignet,  und  bemerkt  abfälligen  Urtheüen  entgegen,  dass  zur  Beur- 
theiluDg  der  Verwerthbarkeit  einer  Methode  im  Grossen  nicht  nur  chemische, 
sondern  auch  technische  Eenntnisse  gehören.  (Nieuw  Tijdschriß  v.  Pharm, 
Nederl.    Jtdi  1885.  pag.  209.) 

Bas  Torkonmeii  tob  Alkaloldeii  Im  Harn  ist  in  letzter  Zeit  wieder- 
holt Gegenstand  von  Untersuchungen  und  Publicationen  gewesen.  Bouchard 
und  Pouch  et  waren  so  weit  gegangen,  zu  behaupten,  dass  jeder  normale 
Harn  Alkaloi'de  enthalte.  Villiers  widerspricht  ihnen  jetzt  entschieden  auf 
Ornnd  zahlreicher  Versuche.  Nach  ihm  sind  die  HarnalkaloiLde  ein  aus- 
schliesslich pathologisches  Product,  entstehen  aber  bei  einer  grossen  Zahl 
auch  sehr  leichter  Erkrankungen  in  sehr  wechselnden  Mengen.  Ebenso  ver- 
schieden sind  ihre  toxischen  Wirkungen.  Sie  entstehen  in  bestimmten  Or- 
ganen und  werden  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Entsteht  zwischen  Bil- 
dung und  Ausscheidung  ein  Missverhältmss  zum  Nachtheil  der  letzteren,  so 
erfolgt  IntoxicatioD,  somit  vorzugsweise  auch  bei  Mitleidenschaft  der  Nieren 
in  einem  bestimmten  Erkrankungsfalle.  Massenhaftes  Wassertrinken  vermag 
in  manchen  Fällen  die  Ausscheidung  dieser  Giftkörper  zu  beschleunigen  und 
hierin  mag  wenigstens  theilweise  die  günstige  Wirkung  des  Theetrinkens 
bei  vielen  Krankheiten  begründet  sein.  {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1885,     Tom.  XIIL    pag,  246.) 

Eine  Chlorsehwefelexplosion  fand  in  dem  Laboratorium  von  Gigli 
statt,  als  derselbe  eine  Flasche,  in  welcher  ein  etwa  30g  betragender  Rest 
dieser  Verbindung  lange  gestanden  hatte,  öffnen  wollte.  Wahrscheinlich  war 
ein  geringer  Feuchtigkeitsgehalt  die  Ursache,  denn 

2S«a«  +  2H«  0  =  S»  +  4HC1  +  SO«. 
Die  Rechnung   ergiebt ,    dass  schon  0,36  ff  Wasser  genügen ,   um   bei  die- 
ser Zersetzung  1115  ccm  Gasgemenge  zu  liefern.     (L'Orosi,   1865.    Agosto, 
pag.  265.) 

Stannosulfat  und  Stannoammonlamsulfat.  —  Die  Herstellung  beider 
Verbindungen  hat  Longi  zunächst  in  der  übrigens  unerfüllt  gebüebenen 
Hoffnung  ausgeführt,  dieselbe  würde  vielleicht  einen  vortheilhaft  zu  ver- 
wendenden Ersatz  für  das  sich  in  Lösungen  so  leicht  zersetzende  Zinnchlorür 
bei  analytischen  Arbeiten  abgeben  können.  Er  fällte  unter  Abschluss  der 
Luft  in  einer  Eohlensäureatmosphäre  aus  Zinnchlorürlösung  mittelst  Ammon 
Zinnoxydul,  welches  unter  den  geeigneten  Vorsichtsmaassregeln  ausgewaschen 
und  in  Schwefelsäure  aufgenommen  wurde  Beim  Concentriren  wurden 
sehr  kleine,  durchscheinende  weisse  Krystalle  erhalten,  welche  zwar  mit 
wenig  Wasser  eine  klare  Lösung,  jedoch  beim  Verdünnen  eine  starke  weisse 
Fällung  geben.  Im  Uebrigen  zeigt  die  Lösung  alle  Reactionen  der  Zinn- 
oxydukalze.  Die  Zusammensetzung  des  trockenen  Sulfates  entspricht  der 
Formel  Sn«(SO*)*,  während  das  Ammoniumdoppelsalz,  welches  sehr  leicht 
zerföllt  und  aus  dem  Stannosulfat  durch  Einleiten  von  Ammoniak  erhalten 
wird,  in  seiner  Zusammensetzung  je  nach  Temperatur  und  Einwirkungsdauer 
wechselnde  Zusammensetzung  zeigt,  so  dass  die  eigentliche  Hauptformel  noch 
Gegenstand  von  Meinungsverschiedenheiten  ist.  (VOrosi,  1885.  Agosto, 
pag.  253.) 

Stromsehw&chaiigeii  unregelmässiger  und  bisher  unerklärter  Art  hat 
Bartoli  bei  einer  Reihe  von  Körpern  beobachtet,  wenn  e^  solche  in  ci^Q 
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Kreis  eines  galvanischen  Stromes  einschaltete.  Diese  ErBch^nnuiff  bestind 
in  fortwährenden  Schwankungen  der  Stromintensität  zwischen  zienmch  wei- 
ten Grenzen,  ohne  dass  sieh  für  Zeitdauer  und  Stärke  der  einzelnen  eine 
bestimmte  ßegelmässigkeit  hätte  nachweisen  lassen.  Flüssigkeiten,  welche 
diese  Erscheinung  besonders  stark  hervorriefen .  waren  Brom ,  Zinnchlorid- 
lösung und  Siliciumchlorid.  Die  Stärke  des  Stromes  spielt  dabei  keine 
bestimmende  Rolle ^  dagegen  müssen  die  eingeschalteten  Stoffe,  wenn  auch 
nicht  gerade  Nichtleiter,  so  doch  wenigstens  schlechte  Leiter  sein.  (VOnm, 
1885.    lAußio^  pcig.  221.) 

Rasch  ahsreknhlte  Harze  zeigen  sehr  häufig  noch  längere  Zeit  hindurch 
eine  {^wisse  "Weichheit  und  Elasticität,  während  nach  dem  Schmelzen  lang- 
sam kalt  gewordene  bei  gleicher  Temperatur  hart  und  spröde  sind.  Bartoli 
giobt  für  diese  Erscheinung  eine  mit  dem  Scharfsinn  des  gelehrten  Physi- 
kers im  Einzelnen  ausgeführte  Erklärung,  dahin  lautend,  dass  jene  sogenimi- 
ten  gleichen  Temperaturen  eben  nur  ihrem  Schlussefifecte  nach  solohe  and. 
in  Wirklichkeit  aber  in  dem  einen  Falle,  nämlich  bei  dem  rasch  abgeknhltoi 
Harze,  die  vom  Thermometer  angezeigte  Temperatur  die  Resultante  von 
höheren  und  niederen  Temperaturen  der  einzelnen  Theilohen  ist,  welche  sich 
erst  nach  geraumer  Zeit  untereinander  ausgleichen,  wahrend  beim  langaaiB 
kalt  gewordenen  Harz  die  sämmtlichen  Theilchen  eine  gleiche,  nämlich  die 
auch  vom  Thermometer  angezeigte  Temperatur  besitzoi.  {L'Orosi,  1885, 
Lufflio^  pag.  217.) 

KrStengift«  —  Es  ist  schon  früher  beobachtet  worden,  dass  manche 
pathologische  Harne  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Ammoniak  den  Losun- 
gen von  Diazokörpom  eine  rothe,  später  in  Grün  übergehende  Färbung  eithffl- 
lon,  eine  Reaction,  welche  der  Anwesenheit  einer  sehr  stark  reducirend  wir- 
kenden Substanz  zugeschrieben  worden  ist  \md  stets  Veranlassung  zu  einer 
ungünstigen  Prognose  giebt.  Bufalini  hat  nun  gefnndeoL,  dass  eine  njeiohe 
Reaction  auch  dem  G&t  der  Kröte  zukommt,  olme  jedoch  dieses  Oät  mit 
der  in  jenen  Hamen  vorhandenen  Verbindung  indentificiren  m  köonflo. 
{Annali  Chim.  med.  farm.,  1885.    Luglio,  pag.  46.) 

Verdorbener  Mais  gilt  oder  galt  als  die  Ursache  jener  in  manch«i  Ge- 
genden Oboritaliens  bei  der  beinahe  ausschliesslich  auf  die  Maidtost  ange- 
wiesenen Bevölkerung  herrschenden  Krankheit,  welche  mit  dem  Nam^ 
Maismus  oder  Pellagra  bezeichnet  wird,  und  man  war  geneigt,  diese  Erschei- 
nung auf  Rechnung  einer  in  verdorbenem  Maismehl  angeblioh  vorhandenen 
giftigen  Substanz  zuzuschreiben.  Nun  haben  aber  Ciotto  und  Lussana 
gezeigt,  dass  eine  solche  Substanz  weder  in  gesundem  noch  in  yerdorbenem 
Mais  vorhanden  ist,  und  sie  glauben  daher  jene  Krankheitserscheinungen 
vielmehr  von  einer  ungenügenden  Ernährung  in  Verbindung  mit  anstrengen- 
der Arbeit  und  dem  Einfluss  der  Vererbung  herleiten  zu  müssen.  Sie 
schlagen  daher  vor,  jenen  armseligen  Bevölkerungen  durch  SteuemachllBse 
und  überhaupt  durch  Unterstützungen  zu  Hilfe  zu  kommen,  welche  fflnc 
substanziollere  Kost  und  all^remeine  bessere  Lebenshaltung  ermöglichen. 
(Annali  Chim.  med.  farm.  1888.   Lniglio^  pag.  13.) 

Ueber  PhenolderiTata.  —  In  weiterer  Verfolgung  seiner  Arbeiten  mit 

dem  von  ihm  dargestellten  Trichlorometanitrophenol  hat  Dacoomo  durch 
Einwirkung  auf  die  betreffenden  Carbonate  jetzt  auch  das  Kalium  und  Ba- 
ryumsalz  jener  Verbindung,  sowie  aus  dem  letzteren  duroh  Wechselaa'' 
setzimg  mit  Magnesiumsulfat  auch  das  entsprechende  Magnesinmsals  dmsA- 
ben  erhalten.  Ferner  erhielt  er  durch  Reduction  des  Trichlorometanitrof^e- 
nols  mittelst  nascirenden  Wasserstoffe  aus  Zinn  und  Salzsäure  das  Tridüinro- 
metamidophenol  in  schönen,  farblosen,  seidenglänzenden  Nadeln,  welche  wenig 
in  Wasser,  dagegen  leicht  in  "Weingeist,  Aether ,  Chloroform  und  Benzin 
löslich  sind.  Die  Zusammensetzung  der  beideu  Verbindungeoi  wird  dvch 
nachstehende  Formeln  ausgedrückt; 
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Um  über  die  Zusammensetzung  des  letzteren  jeden  Zweifel  zu  besei- 
tigen, 80  wurde  aus  ibr  die  Diazoverbindung  dargestellt  und  aus  dieser  das 
Tncbloronitropbenol  reconstruirt.    (Annali  Chim,  med,  form.  1885.    Luglio, 

Phloridziii.  —  Der  progressiven  Zunahme  neu  dargestellter  Körper  steht, 
man  möchte  sagen  zum  Glücke,  doch  dann  und  wann  einmal  eine  Beseitigung 
einer  Nummer  aus  der  langen  liste  der  Verbindungen  auf  dem  Wege  der 
Oonatatinmg  ihrer  Identität  mit  einer  anderen  gegenüber.  Auf  der  »trass- 
burger  Natuiforscherversammlung  hat  E.  Schmidt  mit  Glück  und  Geschick 
für  mehrere  Stoffe  den  Nachweis  erbracht,  dass  sie  mit  anderen,  unter  ver- 
schiedenem Namen  bekannten  identisch  sind,  und  jetzt  behauptet  und  beweist 
Hugo  Schiff  auch  für  das  PUoridzin  und  Isophloridzin ,  sowie  für  die 
danras  erhaltenen  Phloretine  und  Phloretinsäuren  ein  Gleiches.  Man  hatte 
bisher  ads  Isophloridzin  die  aus  den  Blättern  des  Apfelbaumes  erhaltene  Ver- 
bindung bezeichnet  im  Gegensatze  zu  dem  aus  der  Wurzelrinde  bereiteten 
Fhloridzin,  und  für  diese  Unterscheidung  leichtere  Spaitbarkeit  des  ersteron 
durch  Säuren,  leichtere  Löslichkeit  in  Aether  und  Ausbleiben  einer  Grüu- 
f&rbung  durch  Eisenchlorid  geltend  gemacht.  Nun  hat  aber  Schiff  gezeigt, 
dass  auch  diese  wenigen  Unterscheidungsmerkmale  nicht  constant  sind,  und 
daher  Strich  des  Isophloridzins  aus  der  Liste  der  chemischen  Vorbindungen 
beantragt    (Ännali  CMm,  tned,  farmac,  1885.    Litglio^  pag.  4.) 

AHylnitiit  stellt  nach  der  von  ihm  überhaupt  erstmals  in  die  Praxis 
eingeführten  Methode  der  Aetherbereitung  mittelst  doppelter  Zersetzung 
Giacomo  Bertoni  dar  durch  vorsichtiges  Mischen  von  Giycorintrinitrit  mit 
Allylalkohol  unter  fortwährender  Eiskühlung,  worauf  man  unter  langsamster 
Temperaturerhöhung  aus  einem  Kolben  destillirt  und  das  unter  50^  Ueber- 
gehende  für  sich  auffängt.  Dieses  rohe  Allylnitrit  wird  mehrmals  mit  Was- 
ser und  verdünnter  Natronlauge  gewaschen,  die  obenauf  schwimmende,  klar 
gewordene  Flüssigkeit  abgenommen,  über  entwässertem  Galciumnitrat  getrock- 
net und  vorsichtig  rectiüoirt.  Das  so  gewonnene  reine  Pri^^an&t  bildet  eine 
hellgelbe,  klare  Flüssigkeit,  nach  Allylaikohol  riechend,  mit  einem  spec.  Ge- 
wicht von  0,954,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aotherj 
Ohloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzin,  bei  43 — 44^  siedend  und  bei 
—  20''  noch  nicht  fest.  Schon  bei  seinem  Siedepimkt  debt  das  Allylnitrit 
reichliche  Dämpfe  von  rother  Farbe  aus,  beim  raschen  Erhitzen  zersetzt  es 
sich  unter  Explosion,  Verbreitung  eines  starken  Acrolei'ngeruchs  und  Hinter- 
lassung einer  kohligen  Masse.  Sowohl  beim  Aufbewahren  in  imgonügend 
verschToesenen  Gefässen,  als  auch  durch  Säuren  und  Alkalien  wird  es,  dort 
langsam,  hier  sofort  zersetzt  {AnnaU  Chim,  med,  pharm,  1885.  Otugno, 
pag.  837.) 

Pnien  mit  Stherlsehen  Gelen  empfiehlt  Jonas  in  der  Weise  zu  berei- 
ten, dass  man  der  verordneten  Menge  des  betreffenden  ätherischen  Oeles 
soviel  Magnesia  alba  zusetzt,  bis  eine  halbtrockne  Masse  entstanden  ist,  wel- 
cher man  nun  durch  Einkneten  von  einigen  Tropfen  Perubalsam  die  gewünschte 
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Plasticität  verleiht  Letzterer  Zusatz  ist  entbehrlich,  wenn  die  Pillen  Ero- 
tonöl  oder  Kreosot  enthalten.  (Journ.  de  Pharm,  SÄnvers,  JuiU,  1885. 
pag.  274.) 

Pyridin  als  Mittel  gregen  Asthma  wird  von  G.  S  e  e  dringend  empfohlen 
and  zwar  besonders  dann,  wenn  die  Jodmedication  nicht  mehr  ertragen  wird. 
Die  beste  Art  der  Anwendung  soll  darin  bestehen,  dass  man  etwa  5  g  I^- 
din  in  eine  flache  Untertasse  giesst  und  diese  in  der  Mitte  eines  etwa  25  ccm 
fassenden  kleinen  Zimmers  aufstellt,  in  dessen  einer  £cke  der  Kranke  die 
mit  den  Pyridindämpfen  geschwängerte  Luft  20  —  30  Minuten  lang  einathmen 
soll  und  zwar  dreimal  täglich.  Gegen  das  £nde  der  Sitzung  macht  sich 
häufig  starke  Neigung  zum  Schlaf  bemerklich.  Die  Resorption  des  Pyridins 
eifolgt  unmittelbar,  so  dass  schon  nach  kürzester  Zeit  dasselbe  im  Hani 
nachweisbar  wird.  See  hält  das  P^din  bei  den  verschiedensten  Foimen 
von  Asthma  für  das  beste  Palliativmittel  und  in  seiner  Wirkung  für  dem 
Morphium  bei  subcutaner  Anwendung  des  letzteren  überlegen.  {Jawm,  dt 
Pharm,  et  de  Chim,,  1885,    Tome  XII.   pag,  236.) 

Partheniiiy  aus  Parthenium  histerophorum  L.  auf  den  Antillen  bereitet, 
wird  von  Tovar  als  Fiebermittel  empfohlen,  und  zwar  in  der  M&ximaldoeiB 
von  2  ^.  Dasselbe  soll  angeblich  ein  schwarze  Schuppen  bildendes .  etwtt 
aromatisch  schmeckendes  Alkaloid  sein^  welches  je  nach  dem  Verhältniss 
mit  Wasser  gelbe  bis  braune  Lösungen  giebt  und  mit  Säuren  Yerbindongen 
von  stark  saurer  Reaction  eingeht.  In  der  gleichen  Pflanze  hat  der  Genannte 
noch  vier  andere  Körper  geiunden,  welche  gleichfalls  mit  Säuren  Verfoin- 
düngen  bilden.    {Jou/rn,  de  Pharm,  et  de  Chim,   Tome  XIL  1885.  pag,  233.) 

Heber  Glyeerin.  —  Den  Siedepunkt  eines  durch  wiederholte  Destilli- 
tion  bei  erreichter  oonstanter  Temperatur  gewonnenen  Reinglycerins  h^ 
Gerlach  zu  290"  bestimmt.  Die  Dichte  von  den  daraus  hergestellten 
Mischungen  mit  Wasser  fand  er 

bei  lOOprocentigem  Glyeerin  =  1,265 

-  90  -  -  -  1,240 

-  80  -  -  -  1,213 

-  70  -  -  -  1,185 

-  60  -  -  -  1,157 

-  50  -  -  -  1,129 

-  40  -  -  -  1,102 

-  30  -  -  -  1,075 

-  20  -  .  .  1,049 

-  10  -  -  -  1,024. 

(Jowm,  de  Pharm,  et  de  Chim.    Tome  XII,   1885.  pag.  233,) 

Zur  AmmoniakgrUinuig'.  —  Es  ist  bekannt,  dass  die  Aussoheidiuig  des 
Stickstofib  verbrauchter  thierischer  Gewebe  in  der  Form  von  Harnstoff  eno^t 
Derselbe  wird  für  die  Pflanze  erst  dann  assimilirbar,  wenn  er  doiish  die 
Einwirkung  eines  bestimmten  pflanzlichen  Mikroorganismus  in  Ammoniaksalz 
übergefühi-t  worden,  der  Ammoniakgähnmg  unterlegen  ist  Da  ein  Mensdi 
im  Durchschnitt  täglich  1  Kilo  Harn  mit  einem  Geludt  von  etwa  28  g  Bxror 
Stoff  produoirt,  so  berechnet  hieraus  Van  Fieghem  die  tägliche  Han- 
Stoffproduktion  durch  das  Menschengeschlecht  auf  28  Millionen  Kilo.  & 
bilden  sich  aber  400000  Kilo  neuer  Fermentzellen  bei  der  Umwandlung  dieses 
HamstoffiB  durch  die  fauUge  Gährung  in  Ammoniumcarbonat,  welches  ent- 
weder direkt  assimilirt  oder  durch  weitere  Gährungs-  oder  Oxydationsvor- 
gänge  zuvor  in  Nitrite  und  Nitrate  übergeführt  wird.  (Jowm,  dePharwkäde 
Chim,  1885.  Tom,  XIL  pag,  230.)  Dr.  Q.  V. 
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AnleituBg  zur  qualitatlTen  und  quantitativen  Analyse  des  Harns, 
sowie  zur  Beurtheiiuns^  der  Veränderungen  dieses  SelLrets  mit  beson- 
derer Rtteltsieht  auf  die  Zweelie  des  pralctiselien  Arztes.  Zum  Gebrauche 
für  Mediciner,  Chemiker  und  Pharmaceuten  von  Dr.  G.  Neubauer  und  Dr. 
J ul.  Vogel.  Achte  verbesserte  Auflage.  Mit  Vorwort  von  Prof.  Dr.  R.  Fre - 
senius.  Zweite  Abtheilung:  Semiotischer  Theil,  bearbeitet  von  Dr.  L.  Tho- 
mas, Professor  der  Heilmittellehre  und  Direktor  der  medicinischen  Poliklinik 
an  der  Universität  Frei  bürg.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel's  Verlag.  1885.  — 
Die  erste  analytische  Abtheilung  des  klassischen  Werkes  von  Neubauer  und 
Vogel  wurde  in  ihrer  Bearbeitung  von  Prof.  Huppert  bereits  früher  (Archiv 
1882.  17,  715)  besprochen,  während  die  zweite  vorliegende  lange  auf  sich 
hat  warten  lassen,  was  Prof.  Thomas  mit  der  Nothwendigkeit  einer  gänz- 
lichen Umarbeitung  derselben  entschuldigt  und  wofür  er  gleichzeitig  eine 
Entschädigung  dadurch  verspricht,  dass  das  Werk  den  allemeuesten  For- 
schungen volle  Rechnung  tnlgt. 

Dieser  zweite  semiotische  Theil,  welcher  in  erster  Linie  den  Bedürfhis- 
sen des  Mediciners  gerecht  werden  soll,  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  von 
denen  die  erstere  die  qualitativen  Veränderungen  des  Harns  mit  Einsohluss 
der  Hamsedimente  bespricht;  sie  umfasst  die  5  Capitel:  Veränderungen  in 
Farbe,  Aussehen  und  Geruch  des  Harns;  Chemische  Reaktion  des  Harns; 
Auftreten  abnormer  Bestandtheilo  im  Harn;  Harnsedimente  und  flüchtige 
Bestandtheile. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  quantitativen  Verände- 
rungen des  Urins,  wobei  unterschieden  wird  zwischen  solchen,  welche  sich 
ohne  chemische  Analyse  aufünden  lassen  und  die  wegen  der  Leichtigkeit 
ihres  Nachweises  vorzugsweise  Wichtigkeit  für  den  Arzt  haben,  wie  z.  B. 
die  Harnmenge,  das  spec.  Gewicht  und  die  Menge  des  Hamfarbstoffes ,  und 
solchen  quantitativen  Veränderungen,  deren  Nachweis  eine  complicirtere 
chemische  Untersuchung  erfordert  Hierher  gehören  Harnstoff,  Harnsäure, 
freie  8äure,  Chloride,  Ammoniak,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  phosphorsaure 
Erden,  Kalk,  Magnesia,  K^ftüTiTn  und  Natrium ,  Kreatinin,  Leucin  und  Tyrosin. 
Bezüglich  der  betreffenden  Bestimmungsmethoden  wird  überall  auf  den 
analytischen  ersten  Theil  des  Werkes  verwiesen  und  hier  nur  die  patho- 
logische Deutung  gegeben. 

Geseke.  Dt,  CarlJehn, 


Kurzer  Abriss  der  Cliemie  der  Kolilenwasserstoffe.  Zugleich  ein 
Repetitorium  für  Studirende  und  Praktische  Chemiker,  Techniker,  Apothe- 
ker u.  s.  w.  von  Dr.  Carl  Schaedler,  Vereidigter  Chemiker  und  Sach- 
verständiger der  Königlichen  Gerichte  zu  Berlin.  Leipzig  1885.  Baumgärt- 
ner's  Verlag.  —  In  vorliegendem  kleinen  Werke  giebt  der  Verfasser  eine 
Uebersicht  über  die  Kohlenwasserstoffe,  die  sich  durch  eigenthümliohe 
Anordnung  auszeichnet.  Im  ersten  Augenblick  scheint  diese  Bearbeitung 
des  so  reichen  Stoffes  im  engen  Rahmen  von  200  Seiten  nicht  sehr  prak- 
tisch, geht  man  aber  auf  ein  weiteres  Studium  des  Buches  ein,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  gerade  diese  Zusammenstellung  eine  solche 
Kürze  ermöglicht.  Nach  einer  kurzen  Einleitimg,  in  welcher  die  Bildung 
von  Kohlenwasserstoffen  in  der  Natur  besprochen  wird,  geht  der  Verfasser 
zur  künstlichen  Bildung  und  Trennung  solcher  durch  trockene  Destillatioa 
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und  fractionirte  Destillation  über.  Hierauf  werden  Constiitation  und  Eigen- 
schaften sämmtlioher  Eohlenwasserstoffreihen ,  die  aromatischen  nicht  aasge- 
schlossen, abgehandelt,  wobei  eine  kleine  Abhandlung  über  Kohlenwasser- 
stoffe im  Allgemeinen  voraus  geschickt  wird.  Jetzt  folgen  die  Halogenderi- 
vate  in  derselben  Beihenfolge  wie  vorher  die  Kohlenwasserstoffe  und  bienu 
schliessen  sich  die  Oxygenderivate ,  wobei  wiederum  sämmtliche  Alkohole, 
Aldehyde  etc.  in  getrennten  Abschnitten  behandelt  werden.  Den  Schluss 
machen  die  Nitrogenderivate ,  die  natürlich  ganz  nach  demselben  System 
angeordnet  sind.  Jeder  einzelnen  Gruppe  ist  eine  Zusammenstellung  der  ge- 
memschaftlichen  Darstellungsweisen  und  Eigenschaften  vorangestellt,  wodurch 
eine  bedeutende  Raumerspamiss  erzielt  ist.  In  den  einzelnen  Gruppen  wer- 
den nur  die  Anfangsglieder  resp.  wichtigere  Verbindungen  näher  besprochen 
die  übrigen  nur  kurz  angeführt,  wodurch  dem  Repetirenden  eine  schneDe 
Uebersicht  geboten  wird. 

Es  empfiehlt  sich  dieses  kleine  Werk  besonders  für  Studirende  zur  Re- 
Petition,  für  ein  Lehrbuch  dürfte  es  zu  kurz  gehalten  sein  und  setzt  häufig 
auch  schon  Kenntnisse  voraus,  die  ein  Anfanger  nicht  haben  kann. 

Jedenfalls  wird  das  Buch  sich  viele  Freunde  erwerben. 

Einzelne  nicht  vöUig  logische  Satzbildungen  werden  bei  der  2.  Auflage 
wohl  schwinden. 

Jena.  Dr.  Hertz. 


Contribiitioiis  fkrom  the  department  of  phamiaey  of  the  uniTersitj 
of  Wisconsin.  Madison.  Wisconsin  1885.  —  Diesen  üßtel  trägt  ein  kleines 
Heft  von  Arbeiten  verschiedenen  Inhalts,  welche  im  verflossenen  Jahre  tod 
Professoren  und  Studenten  der  Pharmacieschule  der  Universität  Wisconsin 
geliefert  worden  sind.  Einzelne  dieser  Arbeiten  sind^  wie  die  von  Frede- 
rick B.  Power  geschiiebene  Vorrede  besagt,  bereits  gedruckt,  andere  d«ge- 
gen  nicht,  und  wir  werden  Gelegenheit  nehmen,  dieselben  an  anderer  Stelle 
einzeln  kurz  zu  besprechen. 

Das  diesjährige  erste  lieft  der  erwähnten  ,, Beiträge"  ist  der  Section 
Pharmacio  der  deutschen  Naturforscherversammlung  gewidmet  Die  Beiträge, 
welche  von  jetzt  ab  jährlich  erscheinen  sollen,  zeugen  von  dem  redhcheo 
Streben  der  Amerikaner ,  atich  auf  dem  wisseuschafthchen  Gebiete  der  Fhar- 
macie  sich  zu  gleicher  Höhe  mit  den  andern  Nationen  zu  erheben. 

Heidelberg.  Dr.  0,  Schweitsinger. 


Arrdt^s  royanx  portant  l^approbation  de  la  PharmEe4>p^  \e\zt 
r^yis^e  et  des  nouYelles  instruetions  poor  les  m^deelns,  ponr  les  phtf- 
maciens  et  les  drogrnlstes.  Anvers  1885.  —  Unter  diesem  Titel  ist  «b 
Sonderbeilagenheft  des  Journal  de  Pharmacie  d' Anvers  die  EinfühnmgsTer- 
ordnung  zur  neuen  belgischen  Pharmakopoe  nebst  einigen  gleichzeitig  üd 
Mai  d.  J.  erlassenen  königl.  Verordnungen  über  den  Gewerfoebetxieb  der 
Aerzte,  Apotheker  und  Drogisten  erschienen.  Dieselben  regeln  diese  Ver- 
hältnisse im  Allgemeinen  auf  Grund  der  neuerdings  auch  anderwärts  nr 
Geltung  gelangten  Anschauungen  und  Grondsätze.  Dr.  Vmlpmt. 


Hulle  (Saiüe),  Badidnickerei  des  VaMenhanget. 


AßCfflv  M^  Mrmacie. 
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A.    Origliialmittheilangen. 


Mittheilungen    aus   dem   Laboratorium  für    ange- 
wandte Chemie  und  dem  pharmaceutischen  Institute 

der  Universität  Erlangen. 

1.  Parameria  Tolneraria  Badlkofer. 

Die  Stammpflanze  des   Tagulaway-Balsam. 

Von  Dr.  Paul  Zipperer. 

Seit  Jahrhunderten  schon  ist  bei  den  Eingebomen  des  malayischen 
Archipels,  insbesondere  der  philippinischen  Inseln,  ein  Balsam  in  Ge- 
brauch, Yon  dessen  höchst  schätzenswerthen  Eigenschaften  ich  mich 
bei  meinem  dortigen  Aufenthalte  häufig  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatte.  Nicht  niu*,  dass  sich  sein  Gebrauch  bei  den  Eingebomen 
allein  fönde,  auch  die  dort  wohnenden  europäischen  Aerzte  wenden 
ihn  vielfach  bei  den  in  jenen  Climaten  so  häufig  vorkommenden 
Exanthemen ,  Hautabschürfungen  etc.  mit  grossem  Erfolge  an.  Der 
Name,  unter  welchem  er  auf  Luzon  und  den  benachbarten  Inseln 
bekannt  ist,  wurde  ihm  wahrscheinlich  von  den  Spaniern  bei  der 
Eroberung  des  Landes  gegeben  und  heisst  Aceite  de  Moros  (Oel 
der  Mauren)  Balsam  von  Cebü,  der  Indier  selbst  nennt  ihn 
Balsame  de  Tagulaway,  ein  Name,  der  sich  von  der  biscayischen 
Bezeichnung  der  Pflanze  ableitet  Derselbe  kommt  hauptsächlich 
von  der  Insel  Cebü  aus  in  den  Handel,  wo  die  Tagulawaypfianze  als 
Schlinggewächs  auf  den  bergigen  Abhängen  wild  verbreitet  ist 
Trotzdem  mein  Aufenthalt  auf  diesen  Inseln  ein  beinahe  zweijähriger 
war,  konnte  ich  mir  nie  einen  blühenden  Zweig  dieser  Pflanze  ver- 
schaffen, obgleich  ich  mich  auf  alle  erdenkliche  Weise  darum  bemühte. 
Es  ist  dies  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Stamm- 
pflanze selbst  nur  den  Eingebomen  bekannt  ist  und  erst  durch  die 
Yermittlung  der  Chinesen,  welche  den  Zwischenhandel  leiten,  in  die 
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Hände  der  Europäer  gelangt  und  bei  dem  Phlegma  der  Eingebomen 
eine  Initiative  zu  wissenschaftlichen  Forschungen  nioht  zu  er¥rar- 
ten  ist. 

Der  Balsam  wird  aus  der  Rinde  der  Wurzeln  und  Zweige,  sowie 
aus  den  Blättern  einer  Apocyneae,  der  Parameria  vnlneraria 
Radlkofer  durch  Auskochen  mit  Cocosnussol  gewonnen.  Er  stellt 
ein  weissgelbes  trübes  Oel  von  eigenthümlichem  Gerüche  dar.  Auf 
Wunden  gebracht,  bewirkt  er  die  Heilung  durch  ungemein  rasche 
Schorfbildung. 

Yon  der  obengenannten  Stammpflanze  war  bis  in  die  letzte 
Zeit  nicht  das  Mindeste  bekannt  Blanco  fOhrt  in  seiner  Flora  de 
Filippinas  [(Yülar)  Ed.  HI.  Vol.  IV.  App.  1880  pag.  131]  zwar 
eine  Parameria  unter  den  nicht  genau  bestimmten  Pflanzen  an  und 
sagt,  dass  aus  derselben  der  Tagulawaybalsam  bereitet  werden  soll^ 
allein  deren  genaue  Bestimmung  ist  das  Verdienst  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Radlkofer  in  München.  Aus  den  Fragmenten  von  Zwei- 
gen und  Blättern,  welche  ihm  zu  Gebote  standen,  bestimmte  er  die 
Pflanze  als  eine  Parameria  zur  Familie  der  Apocyneacen  gehörig 
und  unterschied  sie  durch  den  Beinamen  „vulneraria*^  von  den 
beiden  andern  bekannten  Pflanzen  dieser  Art,  der  Parameria  glan- 
dulifera  Benth.  und  der  Parameria  philippinensis  Benth.,  deren  gan- 
zen Bau  er  so  abweichend  von  dem  unserer  Pflanze  fand,  dass  er 
sie  als  eine  eigene  Species  betrachten  musste. 

Das  mir  zur  anatomischen  Untersuchung  zu  Gebote  stehende 
Material  bestand  theils  aus  der  Kinde  der  Wurzel,  welche  mir  durch 
die  Güte  des  Directors  der  meteorologischen  Station  zu  Manila  aof 
Luzon,  meines  Freundes  Padre  Taura  übersandt  worden  war,  theils 
aus  den  Zweigen  der  Pflanze ,  welche  mir  Herr  Prof.  Dr.  Radlkofer 
aufs  bereitwilligste  überliess.  Der  hier  folgende  anatomische  Theil 
der  Untersuchung  wurde  im  botanischen  Institute  zu  Erlangen  aus- 
geführt 

Da  der  Balsam  hauptsachlich  aus  der  Rinde  der  Wurzel  und 
Zweige  bereitet  wird,  so  wül  ich  sofort  auf  die  Anatomie  der  Binde 
eingehen,  indem  ich  für  das  Vorhergehende  auf  die  Arbeit  des  Herrn 
Prof.  Radlkofer  (Sitzungsberichte  der  math.  physia  Glasse  der  k^ 
bayr.  Academie  der  Wissensch.  Bd.  XIV.  Heft  HI.  pag.  505—520) 
verweise.  Von  den  graubraimen  Rindenstücken  sind  die  mdsten 
auf  der  Aussenseite  ziemlich  glatt,  andere  besitzen  in  Folge  d^  auf- 
sitzenden   Rindenhöcker    eine    rauhe    Oberfläche.      Das  Bemerkens* 
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wertheste  ist  aber,  d»gB  die  Binde  beim  Auseinanderbrechen  spinni 
Die  liellen  weissen  EautschukfUden  der  MiichsoftrChren  aind  elastiacli 
und  schnellen  beim  Nachlassen  des  Zuges  zusammen,  wodurch  die 
beiden  Stficke  des  Bruches  wieder  in  ihre  ursprQDgliche  Lage  zurfick- 
gebntcht  werden.  Zugleich  bemerkt  man,  dass  beim  Bruche  eine 
grosse  Menge  mikroskopisch  kleiner  Er;8ttUlchen  losgelöst  werden, 
welclie  in  der  Luft  zerstäuben.  Ä.uf  dem  Querschnitte  der  Rinde 
unterscheiden  wir  von  der  Peripherie  aus  nach  dem  Innern  zu  drei 
Abschnitte : 

1)  Das  Rindenparencbym  mit  den  Phollogen- Schichten. 

2)  Den  ftnseeren  Bast. 

3)  Den  inneren  Bast. 

Hierauf  folgt  der  HolzkSrper  und  das  centrale  Mark. 
Rg.I. 


VergröBserung  -r-.  a  —  b  Bindenparei 
b  Eorkachicbt.  a'  SteinzellenneBter.  b— c  Aeusserer  Bast.  ^  Bast- 
faserzellea.  c—d  Innerer  Bast,  y  KautschukfülireDde  MüchgefSsso.  «T  mit 
Gerbstoff  erfüllte  ParencliyinzelleD.  e  Holzkorper.  t  GeKas  erfüllt  mit 
einem  Fiizmycel. 

Wie  Figur  I.  zeigt,  ist  das  Rindenparenchym  nach  Aussen  von 
einem  doppelten  Sclerenchymring  a'  umgeben.  Sowohl  aussen  wie 
zwischen  den  beiden  Sclerenchymlagen  zieht  sich  eine  ein&che 
Lage  von  Zellen  des  Rindenparenchyms  entlang.  In  der  nur  etwa 
6  Zelllagen  breiten  PheUogenschicbt  finden  wir  an  dieses  äussere  Rin- 
denparenchym  direct  anschliessend  häufig  Stein zellennester.  In  dem 
äusseren  Baste  liegen  die  unter  dem  Mikroskope  weise  gl&nzenden  und 
stark  lichtbrechenden  Bast&sem,  zu  weniggliedrigen  Bändeln  vereint. 
Dieselben  zeichnen  sich  durch  feine  Quer-  und  Längstreifung  aus. 
Zwischen   den   buchtig  und   lose    aneinander   liegenden    Zellen    des 
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inneren  Bastee  finden  wir  hauptaicblich  die  kautschukfQhrenden 
UilchrOhrea  verbreitet  Der  Queischnitt  lässt  deren  Inhalt  bSofig 
herausspringen,  gebraucht  man  aber  die  Vorsicht,  die  Kinde  luyor 
nut  Wasser  zu  benetzen,  so  sieht  man  die  Kautschukmasaen  y 
undurchsichtig  und  von  dunkelgrauer  Farbe  in  den  verzogenen  Wän- 
den des  Gewebes  liegen  und  ihre  Lumina  bis  zu  zwei  Dritlel 
ausfüllend.  Auf  der  Schnittfläche  erscheint  die  Masse  kl^ig,  sie 
ISst  sich  in  Äetber,  Chloroform  und  Benzol,  sowie  in  fetten  und 
ätherischen  Oelen.  Durch  macerirende  Gemische  wird  sie  nicht  wei- 
ter angegriffen.  Der  sich  nun  nach  Innen  an  das  Phloem  an- 
schliessende HolzkSrper  findet  sich  oft  von  einem  Filzmycel  dicht 
angefDUt,  ähnlich  wie  wir  es  beim  Quajak-Holz  an  derselben  Stelle 
bemerken.  Im  Marke  sind  nur  wenige  gegen  den  HolzkSrper  zu 
liegende  KautschukgefSsee  zu  bemerken.  Harzmaseen,  welche  Herr 
Prof.  Badlkofer  gefunden  hat,  habe  ich  nicht  antreffen  kOnnen. 

Pig  n 


Längi 


Vergrössening  -i-.  a  — b  Rindonparenchjm.  «'  Sclerenchymring. 
a*  Korkzellen.  yS  ßteinzellennester.  b— c  AeuBserer  Bast  (KryaUlle  tm 
oxalsaurem  Kalt),  y  BaatfaserzelleD.  o  — d  Innerer  Bast  (Krystalle  tw 
oxals.  Kalk).  S  Kautsohukmasse  aus  y  heiauaeefallea.  t  oxalsanre  Kalkta;- 
Btalle  au8  dem  Lomen  y,    e  Bolskörper. 

Der  Längsschnitt  Fig.  II.  zeigt  dasselbe  Bild  in  entsprechmdo' 
Anordnung.  Die  Bastfasern  stellen  sich  als  langgestreckte  Zellen 
dar,  deren  Quer-  und  I^ngsetreifung  bei  starkem  Lichtbrec^ungs- 
vermügen    aufs  Deutlichste  wahrgenommen   wird.     Hier   treffen  wir 
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auch  im  Gewebe  des  äussern  Bastes  fast  im  Lumen  einer  jeden 
der  Zellen  Eryst&llchen,  deren  Oestalt  und  Reacüon  sie  als  aus 
oxalsaurem  Kalk  bestehend,  zu  erkennen  giebt  Dieselben  ver- 
stäuben, wie  schon  oben  erwähnt,  beim  Brache  der  Rinde,  aus 
welcher  Ursache  sie  auf  dem  Querschnitte  der  Rinde  schwer  ange- 
troffen werden.  Wie  Figur  ü.  uns  in  dem  inneren  Baste  zeigt,  ist 
der  Kautschuk  aus  dem  Lumen  des  Ganges  hervorgequollen  und 
bildet  einen  KnäueL  Auf  demselben  zerstreut  liegend  findet  man 
häufig  dieselben  kleinen  Erystalle  von  oxalsaurem  Kalk,  wie  im 
äusseren  Baste. 

Wenn  schon  die  mikrochemische  Analyse  darauf  hingedeutet 
hatte,  dass  in  der  Rinde  wohl  nur  eine  kautschnkähnliche  Masse 
und  mit  dieser  vielleicht  ein  Harz  oder  Balsam  ähnlicher  Stoff  auf- 
gefunden werden  dürfte,  so  wurde  die  Rinde  dennoch  einer  ein- 
gehenderen chemischen  Prüfung,  soweit  dieses  bei  der  geringen 
Menge  zur  Verfügung  stehenden  Materiales  möglich  war,  unterzogen. 
Das  mir  von  Padre  Taura  geschickte  Material  bestand  aus  circa 
ouO  g  der  zerbrochenen  Rinde ,  welche  die  Eingebomen  dadurch 
gewinnen,  dass  sie  die  Aeste  in  Wasser  legen,  worauf  sich  die  Rinde 
leicht  vom  Holzkörper  ablöst  Die  Zweige,  welche  mir  Herr  Pro- 
fessor Radlkofer  überlassen  hatte,  schälte  ich  selbst  und  verwandte 
sie,  da  ihre  Quantität  eine  nur  geringe  war,  nur  zu  vergleichenden 
Untersuchungen.  Es  beziehen  sich  daher  die  Resultate,  welche  wir  in 
der  Folge  kennen  lernen  werden,  im  Allgemeinen  auf  die  Rinde  I. 

Die  Rinde  verbrennt  unter  lebhafter  Feuererscheinung  und 
unter  Ausstossung  eines  dichten,  weissen  Rauches,  dessen  Geruch 
nicht  unangenehm  ist  und  an  Juniperus  oxycedrus  erinnert. 

Der   Aschengehalt   der  Rinde  beträgt    13,96  Proc.  (Reinasche). 
Dieselbe  enthält  unter  Anderem 
3,35  Proc.  Chlor, 

5,22     -      Phosphorsäure  2,8  Proc.  Kalk, 

6,66     -       Schwefelsäure  0,22     -     Magnesia. 

AufEallend  war  der  Antimongehalt  der  Asche,  der  sich  bei  Prü- 
fung der  sauren  Lösung  zeigte.  Die  Verunreinigung  ist  wohl  auf 
die  Emballage  zurückzuführen,  da  die  chinesischen  Ejiufleute  die 
Handelswaare  in  Metallpapier  einschlagen  \md  sich  dieselbe  in  der 
Rinde  No.  ü.  nicht  vorfiemd. 

Die  Rinde  selbst  lässt  sich  schwer  pulverisiren ,  da  die  Kaut- 
schukfäden des  Gespinnstcs  hierdurch  nicht  zerrissen  werden  und 
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die  zerbrochenen  Theile.  der  Binde  zusammenhalten.  Sie  wurde, 
nachdem  sie  durch  Stossen  grob  zerkleinert  war,  zunächst  mit  Was- 
serdampf behandelt,  um  in  dem  hierbei  erhaltenen  Destillate  auf  freie 
Säuren  oder  sonstige  flüchtige  Bestandtheiie  Rücksicht  zu  nehmen. 
Das  Destillat  war  frei  von  derartigen  Beimengungen.  Es  reihte  sicli 
nach  dieser  Arbeit  die  Extraction  der  Rinde  mit  Aether  an,  die  zwei 
Tage  lang  fortgesetzt  wurde.  Der  ätherische  Auszug  ergab  4  Proc. 
einer  grauen  elastischen,  kautschukähnlichen  Masse,  welche  dem 
plastischen  Kautschuk  der  Siphonia  elastica  ausserordentlich  ähnhch 
ist  Dieselbe  verbrennt  auf  dem  Platinblech  sehr  rasch  und  lasst 
nur  eine  minimale  Quantität  Asche  auf  demselben  zurück,  ist  leicht 
löslich  in  Chloroform,  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Längere 
Einwirkung  von  absolutem  Alkohol  auf  diese  kautschukahnliche  Masse 
veranlasste  noch  eine  geringe  Lösung ,  so  dass  noch  circa  0,3  Proa 
eines  braunen  Harzes  in  den  Alkohol  übergingen. 

Die  erhaltene  Kautschukmasse  oxydirt  sich  an  der  Luft  sehr 
leicht  und  überzieht  sich  dann  mit  einer  schwarzen  Schichte;  unter 
absolutem  Alkohol  aufbewahrt,  wird  dieses  verhindert  und  der  Kör- 
per erscheint  dann  glänzend  weiss. 

Die  Elementaranalyse  ergab  für  den  ungereinigten  Kautschuk  fol- 
gendes Resultat:  C  «  62,925 Proc,  H  =  10,37  Proc.,  0  =  26,705  Proc., 
also  eine  bedeutende  Abweichung  von  den  Procentzalilen  des  gewöhn- 
lichen Kautschuk  =  C  =-  88,24  Proc,  H  =  11,76  Proc. 

Ich  versuchte  nun  den  Kautschuk  zu  reinigen,  was  mir  auch 
theil weise  durch  Auflösen  desselben  in  Chloroform  und  Eingiessen 
dieser  Lösung  in  absoluten  Alkohol  gelang.  Nachdem  diese  Pitx«- 
diu"  fünfmal  wiederholt  war,  ergaben  diese  Verbrennungen  im  Mittel 
von  2  Bestimmungen: 

C  =  80,16  Proc,  H  ==  12,14  Proc,  0  ==  7,70  Proc,  ein  Resultat, 
welches  berechtigt,  die  hier  vorliegende  Masse  in  der  That  als  Kaut- 
schuk zu  bezeichnen.  Die  Bemühungen,  diesen  Kautschuk  noch  wei- 
ter zu  reinigen  d.  h.  von  Sauerstoff  enthaltenden  Produkten  zu 
befreien,  waren  erfolglos.  Das  mit  Aether  behandelte  Rindenmaterial 
wurde  ausserdem  mit  Alkohol,  später  noch  mit  "Wasser  extrahirt 
Die  erhaltenen  Auszüge  lieferten  bei  näherer  Prüfung  ausser  bekann- 
ten allgemein  verbreiteten  Bestandtheilen  keine  weiteren  charakteri- 
stischen Merkmale,  eine  geringe  Menge  Harz  ausgenommen,  welches 
Alkohol  löste. 
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Zum  Zwecke  näherer  Untersuchung  dieses  Harzes  wurde  Rinde  II 
mit  absolutem  Alkohol  so  lange  ausgezogen,  bis  alles  Harz  aus  der- 
selben entfernt  war  imd  die  so  behandelte  Rinde  noch  mit  Chloro- 
form extrahirt.  Durch  diese  Behandlung  wurden  nicht  nur,  was 
Reinheit  der  dabei  erhaltenen  Produkte,  sondern  auch  was  die  Aus- 
beute betrifft,  bessere  Resultate  erhalten  (Kautschuk  8,5  Proc.,  Harz 
3  Proc.).  Die  Elementaranalyse  ergab  für  diesen  Kautschuk  diesel- 
ben Procentzahlen  an  C,  H  und  0,  wie  der  früher  untersuchte  und 
gereinigte. 

Das  durch  absoluten  Alkohol  ausgezogene  Harz  ist  ein  amorpher 
brauner,  aromatisch  riechender  Körper.  Mit  Alkalien  gekocht,  löst 
er  sich  mit  rothbrauner  Farbe  in  denselben.  Diese  Lösung  scheidet, 
mit  Salzsaure  neutralisirt,  eine  Harzsäure  ab,  welche  als  braunrother 
Niederschlag  zu  Boden  sinkt.  Dieselbe  ist  in  absolutem  Alkohol 
leicht  löslich  und  giebt  mit  alkoholischer  essigsaurer  Bleilösung  ver- 
setzt einen  violett -braunrothen  Niederschlag,  der  bei  100®  getrock- 
net bei  näherer  Prüfung  38,5  Proc.  Blei  enthielt  Ein  weiteres 
Studium  der  Bestandtheile  dieses  Harzes  war  leider  wegen  Mangel 
an  Material  nicht  möglich,  immerhin  darf  aus  dem  erwähnten  Ver- 
halten geschlossen  werden,  dass  eine  Harzsäure  vorliegt 

Wie  wir  aus  Obigem  ersehen,  rauss  das  Harz  in  der  Pflanze  mit 
Kautschuk  innig  gemengt  sein.  Es  ist  dies  derselbe  Fall,  wie  wir 
ihn  beim  Euphorbium  kennen,  mit  dem  die  untersuchten  Bestandtheile 
unserer  Pflanze  in  chemischer  Beziehung  mehr  als  einen  Berührungs- 
punkt bieten. 

Nach  vorliegenden  Untersuchungsresultaten  darf  wohl  die  Wir^ 
kung  dieses  Balsams  auf  das  Vorhandensein  der  näher  chanikterisir- 
ten,  mit  Harz  gemengten  Kautschukmasse  zunlckzuführon  sein, 
die  sich  wohl  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  in  dem  Cocosnussöl 
(dem  Balsam) ,  wenn  auch  nicht  vollkommen  gelöst ,  so  doch  in  feiner 
Suspension  befinden  wird. 


2.  Untersuchung  der  Blätter  Yon  Hydrangea  ThunbergU 

Sieb«  (Saxlfrageae). 

Von  Dr.  E.  Tamba  aus  Tokio. 

Die  Blätter    der   in  Japan    heimischen   Hydrangea  Thunbergii, 
durch    einen    charakteristischen    süssen    Geschmack    ausgezeichnet, 
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unterzog  ich   einer    näheren   Untersuchung.      Die   Methode,   welche 
hierbei  befolgt  wurde,  war  folgende: 

Die  Blätter  wurden  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Natrium- 
carbonat  ausgekocht,  der  erhaltene  Auszug  filtrirt  und  hierauf  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  Der  hierbei  reichlich  entstandene 
Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  langsam  getrocknet.  Aus  diesem 
Materiale ,  welches  in  Tokio  schon  gewonnen  wurde ,  gelang  es  durch 
Extraction  mit  siedendem  Aether  einen  Körper  zu  isoliren,  der  sich 
aus  der  heissen,  ätherischen  Lösung  in  grüngelb  gefärbten,  kömig 
krystallinischen  Massen  abschied ,  die  durch  wiederholtes  UmkrystaUi- 
siren  aus  Alkohol,  unter  Mithülfe  von  Thierkohle,  vollkommen  weiss 
erhalten  wurden.  Dieser  weisse  krystallinische  Körper  ist  in  kaltem 
und  siedendem  Wasser  nur  wenig  löslich,  schwer  löslich  in  kaltem 
Alkohol  oder  Aether ,  leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol  oder  Aether, 
ferner  löslich  in  heissem  Eisessig,  Chloroform,  Benzol,  ebenso  in 
verdünnten  Alkalien. 

Sein  Schmelzpunkt  ist  128^,  seine  Eeaction  vollkommen  neutral 
Die  Lösungen  des  Körpers  in  verdünnten  Alkalien  werden  mit  Säu- 
ren wieder  gefällt.  Die  Elementarzusammensetzung  des  Körpers  bei 
100"  C.  getrocknet  ergab  folgendes  Resultat: 

L  n.  m. 

Mittel 
C  =  67,23  Proc.  67,25  Proc.         67,24  Proc. 

H=    5,33     -  5,23     -  5,28     - 

0  -  27,44     -  27,52     -  27,48     - 

Diese  Zusammensetzung  berechtigt  vorläufig  zur  Aufstellimg  der 
Fonnel  C^^H^O*  für  diesen  Körper,  dessen  weiteres  Studium  bis 
jetzt  folgende  Thatsachen  geliefert  haben.  Bei  Einwirkung  verdünnter 
Mineralsäuren  findet  keinerlei  Spaltung  statt,  bei  Einwirkiuig  von 
Essigsäureanhydrid  entsteht  ein  Acetylderivat ,  Schmelzpunkt  109^ 
Die  Darstellimg  einer  Calciumverbindung  gelang  mit  einem  Ge- 
hellt an  17,83  Procent  Calcium,  welche  Mengen  einer  Verbindung 
(C^®H^O*)*Ca  entsprechen  würde.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge, 
Versetzen  dieser  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  Ausschütteln 
mit  Aether  wurden  aus  der  ätherischen  Lösung  Krystalle  erhalten. 
Schmelzpunkt  166^,  welche  mit  Eisenchlorid  sich  tief  violett  färben. 
Wirkt  das  Kaliumhydroxyd  stärker  ein,  so  resultirt  nach  Zersetzung 
mit  Säuren  und  Behandeln  mit  Aether  aus  dieser  Lösung  ein  Körper, 
(1er  sich  mit  Eisenchlorid   grün  fäi'bt,   welche  Färbung  nach  Zusatz 
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geringer  Mengen  von  Sodalösung  tief  blau  wird,  so  dass  die  Bil- 
dung von  Protocatechusäure  anzunehmen  ist  —  Nach  vollkomme- 
nem Absohlusse  der  Untersuchung  wird  weitere  Mittheilung  erfolgen. 


3.  Kleinere  Mitthellungen. 

Von  A.  Hilger. 
a.    Zusammensetzung  des  sog.  Pfefferbruches. 

Das  beim  Yerfalschen  der  gemahlenen  Pfeffersorten  vielfach  eine 
Rolle  spielende  Material,  der  sog.  Pfefferbruch,  war  Gegenstand 
einer  eingehenden  Prüfung.     Schon  die  Beobachtung  mit  unbewaffne- 
tem Auge  Hess  reichlich  Pfefferfruchtschalen  neben  den  Fruchthülsen 
vdn   Gapsicum   annuum    erkennen.      Beim  Anrühren  einer  kleinen 
Menge   dieses  Materiales   mit  Jod  enthaltendem  Wasser  zeigte  sich, 
dass   der  hellere   Theil  des  groben  Pulvers,   welcher  dem  Pfeffer- 
endosperm   entsprechen  würde,    sich  nicht  blau  furbt,    sondern  in 
Form  gelblicher  Körnchen  theils  obenaufschwimmt,  theils  in  Wasser 
suspendirt  bleibt     Bei  näherer  Untersuchung   dieser  Kömchen  unter 
dem  Mikroskope  fallt  sofort  das   vollständige  Fehlen  der  Stärke  auf 
und  ebenso  die  abweichende  Struktur  der  Zellenwände ,  die  im  senk- 
rechten Diu-chschnitte  Verdickungen  mit  dazwischen  frei  gelassenen, 
scharfbegrenzten,  von  oben  rundliche  Tüpfel  zeigen,  und  so  ein  Bild 
geben,   ähnlich  den  Zellen   des  Kaffeesamens,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  letzteren  die  Conturen  zwischen  Tüpfeln  und  Ver- 
dickungen nie  scharf,  sondern  wellig  sind,  so  dass  dieselben  auf 
dem  Querschnitte  ein  perlschnurähnliches  Ansehen  bieten,  aus  wel- 
chem Gnmde  auch  auf  der  Flächenansicht  der  Kaffeezellentüpfel  schwer 
erkennbar  ist.    Mikrochemisch  zeigten  die  zur  Beobachtung  gekomme- 
nen Objekte  bei  der  Behandlung  mit  Chlorzinkjod  fast  momentan  die 
Cellulosereaction,  imd   zwar  bleibt  ein  Theil  des  Zelleninhaltes  an 
der  nicht  aufquellenden,  inneren  Schichte   angelagert,  ein  anderer 
Theil  des  Protoplasmas   aber,   der  sich   schon  bei  Behandlimg  mit 
Jod   auffallend   braun    gefärbt   hatte,    Hess  jetzt    deutlich  Aleuron- 
krystalloüde  erkennen.     Die  Zellwände  des  Ejiffeesamens  färben  sich 
erst  bei  längerer  Einwirkung  mit   Chlorzinkjod  blau,  anfangs   tritt 
eine   Violettförbung  bei  der  innersten  Schichte  auf,    welche  imter 
starkem  Aufquellen  das  gebräunte ,  coagulirte  Protoplasma  nach  innen 
drangt,  während  die  Zellwand,  noch  scheinbar  unverändert,  aber  gelb 
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gefärbt,  eine  Mittellamelle  erkennen  lässt.  Durch  diese  Beobachtung 
Avar  die  reichliche  Beimengung  von  entölten  Samen  von  Elaeis 
guineensis  (Palmkerne)  festgestellt,  zu  welcher  noch  der  Zusatz  von 
Paprika,  der  Fruchthaut  von  Capsicum  annuum  kommt,  deren  charakte- 
ristische Gewebselemente  deutlich  nachzuweisen  waren. 

Der  Aschengehalt  dieses  Pfefferbruches  betrug  9  —  9,5  Proc. 
Kleine  Mengen  Ziegelmehl  waren  der  Asche  beigemengt.  Dieser 
hohe  Aschengehalt  veranlasste ,  die  PfefFerfruchtschalen  aus  dem  vor- 
liegenden Materiale  mit  Sorgfalt  auszulesen,  um  hiervon  Aschen- 
bestimmungen  vorzunehmen,  die  in  2  Proben  8,22  Proc.  Asche 
lieferten.  Entöltes  Palmkernmehl  (mit  7  Proc.  Fett)  lieferte  6,02 
Proc.  Asche. 

Die  Beimengung  von  reiner  gemahlener  schwarzer  Pfefferfruchl 
war  eine  sehr  geringe,  so  dass  nach  den  gemachten  Beobachtungen 
und  annähernd  diux^h geführten  Trennungs versuchen  der  einzelnen 
Gemengtheile  dieses  sog.  Pfefferbruches  ausgesprochen  werden 
darf,  dass  letzterer  bestand  aus  circa  50  Proc.  Pfefferschalen, 
30  Proc.  Palmkernmehl,  circa  15  Proc.  Pfefferpulver, 
1  Proc.  Paprika  und  ungefähr  4  Proc.  fremden  mineralischen 
Zusätzen. 

Bei  dieser  Untersuchung  wurde  ich  in  ausgedehntem  Maasso 
von  Herrn  Apotheker  J.  Mader  imterstützt. 

b.    Der   Bleigehalt  von  Zinnfolien. 

Bei  dem  OofTnen  von  Flaschen,  mit  dem  Mineralwasser  von 
Vichy  gefüllt,  die  mit  Zinnfolie  verschlossen  waren,  "wurde  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  nach  Beseitigung  der  Folie  auf  dem 
Korke  und  dessen  Umgebung  sich  weissliche  Massen  gebildet  hatten, 
die  nach  der  Wegnahme  sich  als  bas.  kohlensaures  Blei,  „Blei- 
weiss''  ergaben.  Diese  Beobachtung  veranlasste  mich,  durch  Herrn 
Apotheker  Curt  in  meinem  Laboratorium  eine  quantitative  Analyse 
dieser  Folie  vornehmen  zu  lassen,  welche  das  interessante  Resultat 
lieferte,  dass  diese  für  den  Abschluss  eines  Mineralwassers  in  Frank- 
reich benutzte  Folie  aus  95  Proc.  Blei  und  5  Proc.  Zinn  bestand. 

c.    Der  Gehalt  des  Ceylonzimmtes  an  Mineral- 

bestandtheilen. 

Durch  gütige  Vermittelung  eines  Handlungshauses  in  Holland 
gelangte  ich  in  Besitz  einer  grösseren  Anzahl  Handelssorten  von 
Geylonzimmt,    die    verschiedenen  Gegenden,    verschiedenen  Boden- 
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arten  entstammten.  Die  Thatsache,  dass  gerade  bei  den  Gewürzen 
überhaupt  bezüglich  der  Aschenmengen  sowie  der  Aschenbestand- 
theile  so  merkwürdig  auseinandergehende  Resultate  zum  Vorschein 
kommen,  macht  jeden  weiteren  Beitrag  zu  dieser  Frage  willkommen, 
weshalb  ich  durch  Herrn  Apotheker  Euntze  von  einigen  dieser 
Handelssorten  Aschenbestimmungen  ausführen  liess.  Bei  5  Proben 
Ceylonzimmtee  (ganze  Röhren)  waren  die  Resultate  folgende: 

1)  4,5  Froa  Asche,  davon  in  Wasser  löslich     53  Proc. 

2)  4,8 72,3     . 

3)  3,9 88,1     . 

4)  4,3 61,7     - 

5)  3,4     - 

Indem  vorläufig  nur  auf  die  hier  vorliegende  Beschaffenheit  der 
Aschenbestandtheile  hingewiesen  wird,  was  durch  die  erhaltenen 
Werthe  bezüglich  des  in  Wasser  löslichen  Theiles  der  Asche  con- 
statirt  wird,  werden  die  Aschenanalysen,  welche  noch  zur  Durch- 
fühnmg  gelangen,  über  die  Bestandtheile  der  Asche  Aufschluss  geben. 

d.    Die   TheXnbestimmung  in   den   Thoesorten  des 

Handels. 

Auf  Gnmd  vergleichender  Untersuchimgen  über  die  verschie- 
denen in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  Theln  in  den  Theeblättem  lässt  sich  folgende  Methode 
empfehlen,  welche,  abgesehen  von  der  anderen  Methoden  gegenüber 
zu  Tage  tretenden  längeren  Arbeit,  den  Vortheil  bietet,  dass  das 
hierbei  erhaltene  Thein  möglichst  frei  von  färbenden  Beimengungen 
ist  und  das  Verdampfungsprodukt  des  Chloroformauszuges  vieKach 
schon  direkt  als  Theln  gewogen  werden  kann.  Das  Verfahren  ist 
folgendes : 

^10  —  20  g  Theo  werden  mit  siedendem  Wasser  vollkommen 
extrahirt  (Ein  3  maliges  Auskochen  genügt.)  Die  filtrirten  Aus- 
züge werden  mit  basischem  Bleiacetat  mit  Vermeidung  von  grossem 
üeberschusse  versetzt,  die  erhaltenen  Niederschläge  abftltrirt,  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen,  und  hierauf  mit  Schwefelwasserstoff 
entbleit.  Die  vom  erhaltenen  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  unter  Zusatz  von  ausgewaschenem  Sande  und  etwas  Magnesia 
oder  Kalk,  auch  grobkörnigem  Marmor  und  Kalk  oder  Magnesia  zur 
Trockne  gebracht,  worauf  dieser  Rückstand  (am  besten  im  Soxhlet- 
schen  Apparate)   eine    vollkommene    Extraction    mit    siedendem 
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Chloroform  erfahrt.  Der  so  erhaltene  Chloroformauszug  liefert,  wenn 
vorsichtig  gearbeitet  wird,  einen  nur  wenig  gefSibten  Bückstand, 
der  schon  direkt  nach  3  stündigem  Trocknen  bei  100**  gewogen  wer- 
den kann,  auch  durch  nochmaliges  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  oder 
siedendem  Wasser  vollkommen  farblos  erhalten  werden  kann.*^ 

Die  nach  dieser  Methode  durchgeführten  Versuche,  bei  welchen 
Herr  Apotheker  E.  Fr  icke  betheiligt  war,  lieferten  sehr  gute  Resul- 
tate, weshalb  es  wünschenswerth  erscheint,  dass  die  Herren  Sachver- 
ständigen bei  Gelegenheit  die  Brauchbarkeit  dieses  Verfahrens  prüfen. 


4.   Ueber  die  Erkennung  Ton  Mutterkorn  in  HeliLsorten. 

Von  A.  Hilger. 

Die  Frage  des  Nachweises  von  Mutterkorn  im  Mehle  auf  chemi- 
s(;hem  Wege  hat  die  Sachverstandigen  schon  seit  fast  30  Jahren 
beschäftigt.  Im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  einzelnen  Vorschlage 
dahin  gerichtet,  einerseits  die  Fähigkeit  des  Mutterkornes,  bei  Ein- 
wirkung angesäuerten  Alkoholes,  Aethers,  Essigäthers,  Methylalko- 
holcs  etc.  diesen  Flüssigkeiten  eine  rothliche  bis  violette  Färbung 
zu  liefern,  die  bei  Einwirkung  von  Alkalien  tief  rothbraun  bis  violett 
wird,  andererseits  die  schon  lange  gemachte  Beobachtung  zu  ver- 
werthen ,  dass  Mutterkorn  beim  üebergiessen  mit  Kalilauge  Trime- 
thylammin  liefeil,  weiter  die  Fähigkeit  des  Boraxes,  den  Mutterkorn- 
farbstoff zu  lösen,  zu  benutzen,  endlich  auch  die  charakteristischen 
Absorptionsstreifen  der  saueren  oder  alkalischen  alkoholischen  oder 
ätherischen  gefärbten  Mutterkoniauszüge  als  maassgebend  hinzustellen. 

Die  nochmalige  Reproduktion  der  zahlreichen  Literatur  dieses 
Gebietes  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  dagegen  dürfte  eine 
kurze  Literaturangabe  mit  Beriicksichtigimg  der  wichtigsten  Arbei- 
ten im  Interesse  der  Orientirung  gestattet  sein,  die  ich  vor  AUön 
hier  folgen  lasse. 

Methoden  zum  Zwecke  der  Verwerthung  des  Färbungs- 
vermögens von  Mutterkorn  bei  Anwendung  von  ange- 
säuerten alkoholischen    und  ätherischen  Flüssigkeiten. 

Jacoby,  Zeitschr.  anal.  Chemie.  1864.  508. 
A.  E.  Vogl,  Zeitschr.  anal.  Chem.  1881.  579. 
Böttger,  Ebendas.  1874.  80. 
—  Chem.  Centralbl.  1880.  768. 


A.  Hilger,  üeber  die  Erkenniing  von  Mutterkorn  in  Mehlsorten.      829 

J.  Laneau,  Jahresber.  £.  Chem.  u.  Mineral  1855.  823. 
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Heine  Beobachtungen  und  ErfEihrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mehluntersuchungen  führten  mich  wiederholt  zur  Prüfung,  speciell 
vergleichenden  Prüfung  der  einzelnen  Vorschläge,  vor  Allem  des 
Palm'schen  Vorschlages  der  spectroskopischen  Prüfung  im  Ver- 
gleiche mit  der  Methode  von  E.  Hoffmann,  welche  bisher  immer 
als  die  zweckmässigste  und  empfindlichste  erkannt  worden  war. 
In  Betreff  der  Palm'schen  Methode  gehen  meine  Erfahrungen  dahin, 
womit  ich  auch  sicher  nicht  vereinzelt  dastehe,  dass  die  Ausfüh- 
rung dieser  Methode  durch  die  schwere  Filtrirbarkeit  der  Nieder- 
schläge zeitraubend  wird  und  die  Empfindlichkeit  des  Nachweises 
sich  so  gestaltet,  dass  im  höchsten  Falle  0,05  Proc  Mutterkorn  im 
Mehle  auf  diese  Weise  nachgewiesen  werden  kann.  Ebenso  verhalt 
es  sich  bezüglich  der  Empfindlichkeit  mit  den  spectralanalytischen 
Methoden,  welche  meiner  Erfahrung  gemäss  nicht  gestatten,  mehr 
als  0,5  Proc.  Mutterkorn  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  auf  spectralanalytischem  Gebiete  nicht  Geübte  audi 
nicht  in  der  Lage  sein  wird,  diesen  Procentsatz  zu  erkennen. 
Besonders  waren  es  zahlreiche  Versuche  mit  Mischungen  von  Mehl 
mit  Mutterkorn  (1  Proc.,  0,1  Proc.,  0,001  Proc.,  0,005  Proc.),  bei 
welchen  die  einzelnen  Methoden  versucht  wurden,  welche  zum  Re- 
sultate führten,  dass  die  Methode  von  E.  Hoff  mann  wegen  ihrer 
Einfachheit,  Zuverlässigkeit  und  Empfindlichkeit  bei  richtiger  Durch- 
führung unstreitig   den  Vorzug  verdient      Mittelst   dieser   Methode 
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können  0,01  Proc.  (bis  0,005)  Mutterkorn  mit  aller  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden.  Nicht  bloss  diese  absichtlichen  Mischungen  von 
Mehl  mit  Mutterkorn  waren  es,  welche  die  Brauchbarkeit  der  Hoff- 
mann'schen  Methode  documentirten ,  sondern  auch  wiele  Fälle,  bei 
welchen  in  Mehl  Sorten  des  Handels  Mutterkorn  als  Beimengung 
vorhanden  war.     Die  Ausführung  war  stets  folgende: 

10  g  Mehl  werden  mit  20  g  Aether,  dem  10  Tropfen  ver- 
dünnte Schwefelsäure  (1:5)  zugesetzt  sind,  mehrere  Stunden  (bis 
1  Tag)  in  einem  verschlossenen  Kölbchen  oder  Reagenzglase  bei 
Zimmertemperatur  unter  öfterem  Umschütteln  stehengelassen.  Die  ' 
Flüssigkeit  wird  filtrirt,  durch  Auswaschen  mit  Aether  wieder  auf 
20  g  gebracht  und  hierauf  mit  10  — 15  Tropfen  einer  in  der  Kilte 
gesättigten ,  wässerigen  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  ver- 
setzt. Nach  wiederholtem  ümschütteln  tritt  der  Mutterkomfarbstoff 
mit  schwach  violetter,  bis  tief  rothvioletter  Farbe  in  die  wässerige 
Lösung  ein  und  wird  deutlich  sichtbar.  Bei  diesen  Versuchen  wurde 
die  weitere  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Extraction  des  Mehles  mit 
dem  schwefolsäurehaltigen  Aether  noch  rascher  und  vollständiger 
gelingt,  wenn  man  die  Mehlprobe  zuerst  mit  einigen  Tropfen  Kali- 
lauge befeuchtet  (20  Proc),  10  Minuten  aufquellen  lässt  und  hierauf 
die  Extraction  vornimmt,  wobei  man  selbstverständlich  zum  Zwecke 
der  Beseitigung  des  Alkalis  die  Säuremenge  etwas  vermehrt 

Bei  den  erwähnten  Versuchen  war  auch  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  mikroskopischen  Nachweis  gerichtet  und  zwar  in  Mehlsorten  mit 
0,1 ,  0,01  imd  0,001  Proc.  Mutterkorn.  Der  direkte  Nachweis  geüngt 
hier  kaum  mit  Sicherheit ,  dagegen  nach  Verzuckerung  der  Stärke  des 
Mehles  mittelst  Malzauszug  nach  dem  Vorschlage  von  Ch.  Steen- 
busch  (Berl.  Ber.  16.  2449)  gelang  es,  in  dem  hierbei  gebliebenen 
Bückstande  mit  0,1  und  0,01  Proc.  Mutterkorn  mit  aller  Schäifadas 
charakteristische,  feinmaschige,  unregelmässige  Hyphengewebe  dee 
Mutterkornes  nachzuweisen.  Vorzügliche  Dienste  leistet  hier  die  Cellu- 
losereaction  mit  Jod  und  conc.  Schwefelsäure.  Die  Püzcelluiose ,  audi 
demnach  die  CeUulose  des  Mutterkornes  wird  bei  diesen  Reagentien 
nicht  blau,  sondern  gelbbraun  gefärbt.  Bei  diesen  mikroskopischen 
Prüfungen  wurde  folgendermaassen  verfahren:  Zunächst  wurde  eine 
Diastaselösung  in  der  Weise  hergestellt ,  dass  50  g  gröblich  2erkleine^ 
tes  Malz  mit  500  ccm  Wasser  circa  2  Stunden  bei  30  —  45**  C.  digerirt 
imd  hierauf  dieser  Auszug  filtrirt  wurde.  2  g  des  zu  prüfenden  Mel- 
les wurden  zunächst  mit  siedendem  Wasser  verkleistert,  mit  100  oon 
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des  Malzauszuges  übergössen,  2—4  Stunden  bei  40  —  50^  C.  digerirt 
und  hierauf  noch  einige  Zeit  (bis  12  Stunden)  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen.  Nach  dieser  Behandlung  wurde  diese  Flüssigkeit 
filtrirt  und  der  hierbei  erhaltene  Rückstand  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Diese  Rückstande,  obgleich  dieselben  noch  das 
Gewebe  des  Mutterkornes  erkennen  Hessen,  gaben  jedoch  die  Hoff- 
mann'sche  Reaction  nicht  mehr,  jedenfalls  nur  deshalb,  weil  der 
Farbstoff  des  Mutterkornes  durch  die  erwähnte  Behandlung  eine 
fktraction  und  auch  Veränderung  erfahren  hat 

Auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Kalilauge  zur  Erkennung  des 
Mutterkornes  im  Mehle  haben  Andere,  unter  Anderem  Pohl  hin- 
gewiesen imd  zwar  mit  Recht,  da  durch  Lagern,  beginnende  Fäulniss 
verändertes  Mehl  den  Trimethylammingoruch  ebenfalls   zeigen  kann. 

Herr  Dr.  Mezger,  mein  früherer  Assistent,  war  bei  diesen 
Arbeiten  über  Mutterkornnachweis  lebhaft   betheiligt. 


6.    Cyclamin  und  seine  Zersetzungs- Produkte. 

Von  A.  Hilgor. 

Das  Studium  der  Zersetzungsprodukte  des  Gyclarairetines ,  des 
durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Cyclamin  entstehenden  Spaltungs- 
kOrpers,  worüber  seiner  Zeit  L.  Mutschier  (Inauguraldissertation, 
Elrlangen)  in  meinem  Laboratorum  gearbeitet  hat,  zeigte  einige  Re- 
sultate, welche  der  Mittheilung  werth  erscheinen.  Eine  grössere 
Menge  unreines  Cyclamin,  welches  von  früheren  Arbeiten  vorhanden 
war,  gab  Veranlassung,  die  Einwirkung  schmelzenden  Kalis  auf 
Cyclamiretin,  sowie  dessen  Destillationsprodukte  für  sich,  sowie  mit 
Zinkstaub  zu  studiren,  aus  welchem  Grunde  vor  Allem  durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  das  gereinigte  Cyclamin  zuerst  Cycla- 
miretin in  grösserer  Menge  nach  früher  beschriebener  Methode  dar- 
gestellt wurde. 

Die  Einwirkimg  von  schmelzendem  Kali  auf  Cyclamiretin  wurde 
in  einer  eisernen  Retorte  bei  Anwendung  von  etwa  70  g  Cyclamire- 
tin vorgenommen,  wobei  zur  Condensation  der  auftretenden  flüch- 
tigen Produkte  die  entsprechenden  Apparate  vorhanden  waren.  Beim 
allmählichen  Steigern  der  Temperatur  dieser  Kalischmelze  gingen 
halbflüssige,  harzige  Massen,  mit  Oeltropfen  untermengt,  über,  mit 
aromatischem  Gerüche  versehen.  Durch  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen gelang  es,   aus  dem  so   erhaltenen  Pnwlukt  ein  Gel   abzu- 
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destilliren,  das  von  gelber  Farbe,  nur  in  geringer  Menge  vorhanden, 
bei  der  Verbrennung  folgendes  Resultat  lieferte: 

I.  IL 

C  =  86,5  Proc.  C  =  85,5  Proc. 

H-.ll,3     -  H=:ll,2     - 

0=    2,2     .  0—    3,3     . 

Der  Destillationsrückstand  war  spröde,  gelb  bis  braimgelb,  voll- 
kommen vom  Aussehen  des  Colophoniums ,  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  nicht  krystallisationsfahig.  Zwei  Verbrennungen  gaben  fol- 
gendes Resultat: 

I.  U.  Im  Mittel: 

61,41  Proc.  C  61,41  Proc.  C  C  =  61,41  Proc. 

6,51     -      H  7,76     -       H  H  =    7,1       - 

32,08     -      0  30,83     -       0 

Annähernd   Hesse   sich   liiei-aus   die  Formel  C-'*H^O*  aufistellen, 

die  verlangt: 

Gefunden : 

C  =  60,61  Proc.  61,41  Proc. 

H=    7,07     -  7,1 

0  =  32,32     -  31,49 

Wird  dieses  Harz  der  trocknen  Destillation  für  sich  oder  mit 
Zinkstaub  unterworfen,  so  resultirt  ein  Oel  von  derselben  Beschaffen- 
heit, wie  das  bereits  erwähnte  mit  85,1  Proc.  C  und  11,1  Proc.  H. 
Der  Rückstand  dieser  trocknen  Destillation  löste  sich  theilweise  in 
Alkohol  mit  blaugrüner  Fluorescenz.  Das  feste,  harzahnliche  Ma- 
terial löst  sich  in  wässrigen  Alkalien,  und  fallt  aus  dieser  Lösung 
wieder  mit  Säuren  heraus. 

Der  Rückstand  der  Kalischmelze  wurde  in  Wasser  gelöst  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäiu«  angesäuert  Es  schieden  sich  geringe 
Mengen  von  Flocken  aus  von  ähnlichem  Verhalten,  wie  das  bereits 
beschriebene  Harz.  Die  saure  wässrige  Lösung  wurde  hierauf  der 
Destillation  unterworfen,  wobei  ein  Destillat  erhalten  wurde,  in  wel- 
chem mit  aller  Schärfe  Buttersäure  und  Ameisensäure  nach- 
zuweisen war. 

Ein  Versuch   mit   kleinen   Mengen    von   Saponin,    einem  dem 
Cyclamin   selir  nahestehenden  fGlycoside,    lieferte   bei   analoger  Be- 
handlung  ebenfalls  eine  geringe  Menge  eines  Harzes,  kein  flüssiges 
Oel,  und  mit  aller  Schärfe  Buttersäure,  keine  Ameisensaiupe. 
Erlangen,  im  September  1885. 
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üntersuehungen  aus  dem  pliariiuieeat.-toxikologlsclien 
Labontoriuni  der  UnirersitSt  in  ürOningen. 

Abscheidung  des  Stryclinins  aus  dem  thierischen 

Organismus. 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

In  einer  früheren  Mittheilnng  ^  habe  ich  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  Umsetzung  des  Strychnins  im  thierischen  Organismus  besprochen. 
Ausführlich  habe  ich  damals  die  Gründe  angeführt,  welche  für  diese 
Wahrscheinlichkeit  sprechen  und  eine  nähere.  Untersuchung  ver- 
anlassten. Bei  der  experimentellen  Behandlung  dieser  Frage  habe 
ich  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  ermitteln,  1)  ob  bei  der  Ein- 
wirkung des  Kaliumpermanganats  auf  Strychnin  charakteristische 
Oxydationsprodukte  entstehen,  und  2)  ob  derartige  Oxydationspro- 
dukte sich  auch  bilden  beim  Durchgang  des  Alkalolds  im  thierischen 
Organismus. 

Von  diesen  beiden  Fragen  habe  ich  zur  Zeit  nur  erstere  zu 
beantworten  versucht.  Es  gelang  mir  in  der  That,  ein  amorphes 
Oxydationsprodukt  zu  bereiten,  das  nicht  bitter  ist,  nicht  giftig  wirkt, 
sich  wie  eine  Säure  verhält  (und  deshalb  mit  dem  Namen  Strych- 
ninsäure  bel^  wurde),  mit  dem  ursprünglichen  Alkalol'd  aber  die 
charakteristische  Farbenreaction,  mit  Schwefelsäure  und  £'Cr*0^, 
noch  gemein  hat 

Die  zweite  Frage,  ob  das  erwähnte  Oxydationsprodukt  sich 
auch  im  Organismus  aus  Strychnin  bilde,  hoffte  ich  später  zu 
beantworten.  Verschiedene  Umstände  haben  mich  verhindert,  diesen 
Vorsatz  schon  früher  auszuführen,  so  dass  indessen  von  Dr.  Peter 
von  Rautenfeld  ^  und  Prof.  Dragendoff '  Untersuchimgen  ver- 
öffentlicht wurden,  welche  diese  Frage  mehr  oder  weniger  direct 
berührten. 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  eine  Umsetzung  des  Strych- 
nins im  Organismus  stattfinde,  haben  die  genannten  Untersucher 
den  Urin  von  Patienten,   die   eine  bekannte  Quantität  Strychnin  als 


1)  Dieses  Archiv.  Bd.  221  (1883).  p.  641. 

2)  Ueber  die  Ausscheidung  des  Strychnins.  Inangnraldissertation. 
Dorpat  1884.  (Diese  Dissertation  empfing  ich,  nach  vielen  vergeblichen 
Versuchen,  erst  nachdem  meine  Untersuchung  beendet  war.) 

3)  Die  Abscheidong  des   Strychnins.     Pharm.  Zeitschrift   für  Bussiand 
1884.   p.  765  UDd  777. 

Arch.  d.  Pkrm.  XXHI.  IM».  21.  H(t  56 
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Arznei  eingenommen  hatten,  untersucht.  Bei  einer  quantitativea 
Bestimmung  fimden  sie,  dass  etwa  50  Proo.  (6,1  von  13  mg)  des 
eingenommenen  Strychnins  sich  unverändert  mit  dem  Urin  wieder 
ausgeschieden  hatte.  Mehr  als  50  Proc.  des  eingeführten  AlkaloTds 
liess  sich  also  nicht  wiederfinden.  Es  liegt  nun  also  die  Frage 
vor,  ob  der  nicht  wieder  gefundene  Theil  Strychnin  sich  umgesetzt 
liatte,  oder  auch  wohl  in  Folge  der  mangelhaften  Bestimmungsmethode 
der  Nachforschung  entgangen  war. 

Dragendorff  (I.e.  p.  781)  sagt  dai'über  Folgendes:  „Bedenkt 
man  schliesslich,  dass  durch  den  Harn  innerhalb  der  angegebenen 
Zeit  nicht  alles  Strychnin  wieder  aus  dem  Körper  entfernt  sein 
könnte ,  dass  es  vorläufig  noch  nicht  feststeht ,  dass  Strychin  nur 
durch  den  Harn  den  Körper  wieder  verlässt,  dass  jedenfiills  bei  der 
Bearbeitung  des  Harns,  bei  der  Reinigung  des  Strychnins  Verluste 
vorgekommen  sind,  so  wird  man  mir  wohl  beistimmen,  wenn  ich 
mein  Urtheil  dahin  zusammenfasse,  dass  der  grössere  Theü  des  ein- 
gefülirten  Stryclinins  als  solches  den  Körper  wieder  verlassen  habe 
und  dass  bei  unseren  Versuchen  Substanzen,  welche  für  Zersetzungs- 
producte  des  Strychnins  angesehen  werden  können,  nicht  beobaclitet 
wurden.*^ 

Wiewohl  also  das  Resultat  dieser  quantitativen  Bestimmung 
nach  Dragendorff 's  Urtheil  nicht  für  eine  Umsetzung  des  Strych- 
nins im  Organismus  sprechen  würde ,  hat  er  doch  auch  den  Urin 
noch  auf  etwa  anwesende  Strychninsäure  untersucht  Das  nega- 
tive Resultat  von  diesem  Theil  der  Untersuchung  galt  als  ein  Be- 
weis mehr,  dass  das  Alkalo'id  nicht  zersetzt  wird. 

Zwei  verschiedene  Wege  sind  also  von  von  Rautenfeld  und 
Dragendorff  eingeschlagen  worden,  um  die  Frage  zu  lösen: 
1)  Quantitative  Bestimmung  des  unverändert  ausgeschiedenen  Strych- 
nins, und  2)  Qualitative  Untersuchung  nach  der  Anwesenheit  der 
Strychninsäure. 

Nun  will  es  mich  aber  bedünken,  dass  die  von  den  erwähnten 
Forschern  angewandten  Untorsuchungsmethoden  schon  a  priori  wenig 
Aussicht  auf  eine  vollkommene  Lösung  der  Frage  gewählten. 

Eine  quantitative  Bestimmung ,  wobei  mehr  als  50  Proa  des 
eingenommenen  Strychnins  nicht  wiedergefunden  wurde,  kann,  wenn 
wir  auch  darin  keinen  Beweis  sehen  wollen,  dass  wirklich  Zersetzung 
stattgefunden  hat,  doch  keinesweges  als  Beweis  gelten,  dass  das 
Alkalo'id  ganz  unzersotzt  durch  den  Körper  geht.     Bei  der  vorhergehen- 
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den  Untersuchung  der  Abscheidungsmethode  hatte  von  Rauten- 
feld gefunden Y  dass  man,  als  geringste  Quantität,  noch  0,05  mg 
Strychnin  in  100  ocm  Urin  ermitteln  kann ;  die  Grenze  der  Ermitte- 
lung liegt  also  bei  0,05  g  :  100  ocm,  d.  h.  bei  einem  Concentrations- 
▼erhältniss  von  12,5  mg  :  25  Liter  Urin.  Zu  einer  quantitativen 
Bestimmung  benutzte  v.  R  Urin  von  2  Patienten,  welche  zusammen 
13  mg  Strychnin  eingenommen  hatten,  der  Urin  wurde  8  Tage  lang 
fOr  die  Untersuchung  gesammelt  und  betrug  also,  wenn  wir  die 
Abscheidung  pro  Person  und  pro  24  Stunden  auf  1600  com  setzen: 
2  X  8  X  1600  —  25600  com,  oder  in  runden  Ziffern  25  Liter.  Ln 
gQnstigsten  Falle,  d.  h.,  wenn  alles  Strychnin  unverändert  innerhalb 
8  Tagen   mit  dem  Urin  abgeschieden  wurde ,  konnte  dieses  durch- 

13 

schnittlich   ö^^iT/x  —0,0508  mg  pro   100  ccm  enthalten ,  d.  h.   also 

gerade  eine  Quantität,  bei  der  nach  v.  R.  die  Grenze  der  Ermitte- 
lung liegt  Dass  sich  wirklich  noch  6,1  mg  abscheiden  liessen, 
spricht  dafQr,  dass  die  Ermittelungs  -  oder  Abscheidungsgrenze  bei 
grösseren  Quantitäten  der  Flüssigkeit  noch  weiter  liegt  als  bei  dem 
von  V.  Rautenfeld  angegebenen  VerdQnnungsgnuL  Für  die  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  Umsetzung  des  Alkaloids  stattfinde,  kann  auf 
die  quantitative  Bestimmung  wenig  oder  kein  Werth  gelegt  werden. 
Auch  Dragendorff  hält  wenig  davon  und  sagt:  „Natürlich  kann 
ich  nach  den  bisher  erwähnten  Ergebnissen  der  Arbeit  nicht  behaup- 
ten, dass  nicht  ein  Theil  des  in  den  Körper  eingeführten  Alkaloides 
in  demselben  zersetzt  wäre.  Das  Hesse  sich  nur  auf  Grund  quan- 
titativer Versuche  thun,  für  welche,  da  wir  nur  mit  sehr  kleinen 
Mengen  Strychnin  operiren  können,  zunächst  die  genügende  Schärfe 
nicht  erwartet  werden  kann.'^  Auch  dem  zweiten  Theil  der  Unter- 
suchung von  V.  Rautenfeld  und  Dragendorff,  d.  h.  der  Ermitte- 
lung der  Strychninsäure  im  Urin,  und  dem  dabei  erzielten  negativen 
Resultat  kann,  meines  Erachtens,  wenig  oder  gar  kein  Werth  bei- 
gelegt werden.  Für  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage  verdient 
dieser  Theil  der  Untersuchung  kein  Vertrauen,  weil  nicht  einmal 
ausgemacht  war,  dass  man  mit  der  angewandten  Methode,  sogar  im 
günstigsten  Fall ,  d.  h.  wenn  alles  fehlende  Strychnin  in  Strychnin- 
säure umgesetzt  wäre,  eine  Spur  dieses  Stoffes  abscheiden  und 
ermitteln  könnte. 

V.   Rautenfeld  scheint   zu  untersuchen   versäumt   zu  haben, 
welche  Grenze   die  Nachweisung   der  Strychninsäure   im  Urin  hat 

50* 
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Gesetzt,  dass  in  dem  fiir  seine  quantitative  Bestimmung  benutzten 
Urin  das  gut  50  Proc.  betragende  (6,9  mg)  Alkaloid  sich  ganz  in 
Strychninsaure  verwandelt  hätte,  so  hätte  —  bei  dem  geringen  mole- 
kularen Gewicht  der  Strychninsaure  und  bei  einer  vorausgesetzten 
Urinabscheidimg  von  25  Liter  in  8  Tagen  —  die  durchschnittliche 
Quantität  pro  100  com  kaum  0,02  mg  betragen  kOnnen.  Wir  finden 
nirgends  angegeben,  dass  diese  Quantität  Strychninsaure  nach  der 
von  V.  Hautenfeld  angewandten  Methode  in  der  That  ausgemit- 
telt  werden  könnte. 

Indem  ich  von  Rautenfeld 's  Untersuchung  keineswegs  Werth 
abspreche  als  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Abscheidung  des  Stiych- 
nins,  meine  ich  doch  aus  den  vorerwähnten  Gründen,  dass  sie  nicht 
genügte  zur  Lösung  der  Frage,  ob  vielleicht  auch  ein  Theü  des 
Alkaloids  sich  umsetze.  In  der  That  ist  diese  BeweisfOhrung,  mit 
den  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  zu  liefern,  wie  sich  auch  aus  meinen  folgenden  Untersuchun- 
gen ergeben  wird. 

Ich  habe  bei  meinen  Untersuchungen  folgende  Fragen  zu  beant- 
worten versucht: 

1)  Welches  ist  die  empfindlichste  Reaction  auf  Strychninsäuie? 

2)  Welches  ist  die  geringste  Menge  Strychninsaure,  die  man  aus 
der  Auflösung  in  Wasser  abscheiden  kann? 

3)  Welches  ist  die  geringste  Menge  Strychninsaure,  die  man  aus 
der  Auflösung  in  Urin  abscheiden  kann? 

4)  Wie  verhalt  sich  Strychninsaure  im  thienschen  Organismus, 
wird  sie  unverändert  mit  dem  Urin  ausgeschieden  oder  wird  sie 
weiter  zersetzt? 

Die  Beantwortung  der  letztgenannten  Frage  kam  mir  erwünscht 
vor,  nachdem  sich  mir  gezeigt  hatte,  dass  die  Strychninsaure  durch 
überschüssiges  Kaliiunpermanganat  wieder  zersetzt,  weiter  oxydirt, 
wird  und  die  Möglichkeit  nicht  geleugnet  werden  konnte,  dass  even- 
tuell im  Körper  gebildete  Strychninsaure  auch  im  Organismus  wei- 
ter oxydirt  wird. 

1)  Die  empfindlichste  Reaction  auf  Strychninsaure. 

Bei  einer  qualitativen  Untersuchung  hatte  sich  mir  geieigt, 
dass  Strychninsaure  dieselben  Farbenreactionen  gewährt,  wie  Stiychsin 
mit  den  folgenden  für  Strychnin  angegebenen  Reagentien:  1)H'S0^ 
und  Ceriumoxydul  (Sonnenschein's  Reagens).     2)  H*SO*  und 
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Ammoninmyanadat  (Reagens  von  Mandelin),  3)  H^SO^  und 
K«Fe»Cy"  (Dawy's  Reagens),  4)  H«SO*  und  K«Cr»0'  (Reagens 
von  Marchand-Otto),  5)  H*SO*  und  PbO*  (Reagens  von  Mar- 
ohand),  6)  H«SO*  und  MnO«  und  7)  H«SO*  +  KMnO*  (Reagens 
von  Guy-Wenzell). 

Die  benutzte  Schwefelsäure  war  reine  gewöhnliche  Schwefel- 
säure oder  auch  wohl  Schwefelsäuretrihydrat  Das  empfindlichste 
und  beste  Reagens  erschien  H^SO^  und  Ceriumoxydul,  man  kann 
damit  noch  sehr  deutlich  0,01  mg  Strychninsäure  ermitteln.  Auch 
mit  H«SO*  und  K«Fe«Cy»«  und  mit  H«SO*  und  K*Cr»0^  kann 
man  noch  0,01  mg  nachweisen,  aber  weniger  deutlich,  als  mit  dem 
Reagens  von  Sonnenschein,  wobei  die  geiärbten  Streifen  am 
längsten  sichtbar  bleiben.  Die  Reaction  mit  H^SO^  und  Ammo- 
niumvanadat  ist  entschieden  weniger  empfindlich,  mit  0,01  mg 
erzielte  ich  nicht  die  geringste  Reaction,  bei  V50  ^S  zweifelhafte 
und  bald  vorübergehende  Färbung.  In  Folge  dieser  Untersuchung 
wurde  denn  auch  bei  der  weitem  Ausmittelung  der  Strychninsäure 
dem  Sonnenschein'schen  Reagens  der  Vorzug  gegeben. 

Auf  Grund  des  beschriebenen  Verhältnisses  der  Strychninsäure  gegen- 
über den  sieben  genannten  Reagontien,  habe  ich  auch  noch  die  Empfindlich- 
keit der  Stryohninreactionen  geprüft.  Ais  Resultat  sehr  sorgfältiger  Experi- 
mente muss  ich,  in  Abweichung  von  Mandel  in  u.  a.,  auch  hier  dem  Son- 
nenschein'schen Reactiv  die  erste  Stelle  zuerkennen.  Es  verdient,  nach 
meinem  Dafürhalten,  den  Vorzug  vor  Mandelin's  Vanadinschwefelsäure. 
Mit  Vanadinschwefelsäure  kann  man  deutlich  noch  0,001  mg  Strychnin  nach- 
weisen, mit  0,0005  mg  erzielt  man  aber  keine  Reaction  mehr.  Mit  H'SO* 
und  Ceriumoxydul  erhält  man  sogar  bei  0,0005  mg  noch  eine  deutliche  Reac- 
tion und  überdies  bleibt  d^e  Färbung,  bei  einer  gleichen  Menge  Alkaloid 
(0,001  mg),  im  letzten  Fall  viel  länger  sichtbar. 

2)  Die  geringste  Quantität  Strychninsäure,   welche  man 
aus  wässeriger  Lösung  ausscheiden  kann. 

Für  diesen  Theil  der  Untersuchung  wurde  eine  sehr  verdünnte 
wässerige  Lösung  von  strychninsaurem  Natron  (mit  einem  bekannten 
(behalt  Strychninsäure)  durch  verdünnte  Schwefelsäure  deutlich  sauer 
gemacht  und  dann  geraume  Zeit  mit  Benzol  oder  Chloroform 
geschüttelt 

400  ocm  Flüssigkeit  mit  0,001  g  Strychninsäura  Mit  Benzol  geschüt- 
telt enthält  das  Residuum  Strychninsäure,  mit  Chloroform  geschüt- 
telt desgleichen. 
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400  ccm  Flüssigkeit  mit  0,0005  g  Strychninßäure.    Mit  Benzol  geschüt- 
telt enthält  das  Hesiduum  keine  Strychninsäure ,    mit  Chloroform 
geschüttelt  enthält  dasselbe  Strychninsäure. 
400  ccm  Flüssigkeit  mit  0,00025  g  Strychninsäure.   Mit  Benzol  ge6chü^ 
telt  enthält  das  Residuum  keine  Strychninsäure,   mit  Chloroform 
geschüttelt  enthält  dasselbe  Strychninsäure. 
Bei  noch   geringerer  Quantität  Strychninsäure   wurde  auch  im 
Yerdunstungsresiduum  des  Chloroforms  keine  Strychninsäuiereaetion 
mehr  mit  Sonnenscheines  Eoagens  erzielt     Es  erhellt  also,  dass 
die  geringste  Menge  Strychninsäiu*e,  die  aus  der  wässerigen  Lösung 
ausgeschieden  werden  kann,  0,25  mg   auf  400  ccm  betragt;   weiter 
ergiebt  sich   aus   diesen   Experimenten,    dass    Chloroform   als   Aus- 
schüttelimgsflüssigkeit  den  Vorzug   vor  Benzol   verdient.     Letzteres 
wurde  auch  bestätigt  durch  Bestimmung  der  Lösbarkeit   der  Strych- 
ninsäure in  Benzol  und  in  Chloroform,  wobei  gefunden  wurde,  dass 
1  Theü  der  Säure  +  1500  Thle.  Benzol,  oder  +120  Thle.  Chloro- 
form zur  Auflösung  nöthig  hat 

Dragendorff  empfiehlt  zur  Abscheidung  des  Strychnins  Ansschütte- 
lung  der  alkaUsohen  Flüssigkeit  mit  Benzol.  Weil  nun  aber  die  Lösbarkeit 
des  Strychnins  im  Benzol  ungefälir  30  mal  geringer  ist  als  im  Chloroform 
[Benzol  löst  auf  0,007  Proc.  Strychuin,  Chloroform  löst  auf  14,3  Proc.  (Schlim- 
pert)  oder  20  Proc.  (Pettenkofer)],  lässt  sich  annehmen,  dass  man  mit 
Hülfe  der  letztgenannten  Flüssigkeit  noch  geringere  Mengen  Strychnin,  als  mit 
Benzol  wird  auscheiden  können.  Einige  Versuche,  wobei  sehr  verdünnte 
wässerige  Lösungen  des  Strychninnitrats  mit  einem  bekannten  Gehalt  Strych- 
nin  und  die  vorher  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht  worden  waren,  mit 
Benzol  oder  Chloroform  geschüttelt  wurden,  bestätigten  diese  Voraussetzung. 
400  ccm  Auflösung  mit  0,04  mg  Strychnin  wurde  mit  50  ccm  Benzol  geschüt- 
telt, was  nach  Abscheidung  und  Abdunstung  ein  Residuxmi  gab,  das  mit 
Sonnenschoin's  Eeagens  eine  sehr  geringe,  zweifelhafte  Reaction  lieferte. 
400  ccm  von  der  Flüssigkeit  mit  50  ccm  Chloroform  geschüttelt,  heferten 
dagegen  ein  Residuum,  das  starke  Hoaction  producirte. 

3)  Die  geringste  Menge  Strychninsäure,  die  man  aus  der 
Auflösung  in  Urin  ausscheiden  kann. 

Wiewohl  durch  die  vorigen  Versuche  erwiesen  worden  war, 
dass  ziu*  Abscheidung  des  Strychnins  und  der  Strychninsäure  aus 
wässeriger  Auflösung  Chloroform  den  Vorzug  vor  Benzol  verdient, 
könnte  es  vielleicht  doch  erwünscht  sein,  bei  der  Abscheidung  die- 
ser Stoffe  aus  Urin  das  Benzol  vorzuziehen.  Bei  der  Abscheidung 
aus  Urin  und  anderen   derartigen  Flüssigkeiten,    worin   viele  orga- 
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nische  Stoffe  aufgelöst  vorkommen,  muss  man  nämlich  auch  Rück- 
sicht nehmen  auf  die  Lösbarkeit  dieser  Stoffe  in  den  Ausschütte- 
lungsilüssigkeiten  und  ihren  Einfluss  auf  die  Reactionen  des  zu 
ermittelnden  Körpers.  Um  darüber  Sicherheit  zu  gewinnen,  wurden 
einige  Versuche  mit  sehr  verdünnton  Auflösungen  von  Strychninnitrat 
in  Urin  angestellt  und  dabei  die  mit  Schwefelsaure  schwach  sauer 
gemachte  Auflösung  und  später  auch  die  ammoniakaüsche  Lösung  mit 
Benzol  geschüttelt  oder  ebenso  mit  Chloroform  verfahren.  Ich 
fand,  gleichwie  von  Raute nfold,  dass  man  aus  Gemischen  von 
0,05  mg  Strychnin  mit  100  ccm  Urin  noch  eine  wahrnehmbare 
Qimntität  Alkalo'id  abscheiden  kann.  Ob  ich  dabei  Gebrauch  machte 
von  Benzol  oder  Chloroform,  machte  keinen  merklichen  Unterschied, 
nur  war  das  Residuum  aus  der  Chloroformauflösung  etwas  stäi-ker 
gefärbt,  weslialb  ich  mit  D  ragender  ff  zur  Ausscheidung  des  Strych- 
nins  aus  Urin  den  Gebrauch  von  Benzol  vorzog.  Zur  Ausschütte- 
lung  der  Strychninsäure  aus  Urin  verdient  ohne  Zweifel  das  Chloro- 
form den  Vorzug  vor  Benzol,  wie  sich  aus  den  folgenden  Experi- 
menten ergiebt. 


Menge  Strychninsäuro 
in  400  ocm  Urin. 


Mit  Bouzol  goschüttelt. 


Mit  Chloroform  geschüt- 
telt. 


Das  Rcbiduum  giobt  koiuo 
Reactlon. 


do. 
do. 

do. 

Schwache,  doch  doutlicho 
fioactioü. 


Das  Residuum  gicbt  koino 
RcactioD. 


Aensserst  schwache,  kaum 
sichtbare  Reactlon. 

Eine  schwache,  doch  deut- 
liche Reactlon. 


0,00025  g  . 
0,0005    - 
0,001      - 
0,002      - 

0,004      - 

Die  geringste  Quantität  Strychninsäure ,  die  man  aus  der  Auf- 
lösiuig  in  Urin  abscheiden  kann ,  beträgt  also  0,5  mg  auf  400  ccm 
Urin,  wenn  man  Chloroform  als  AusschüttelungsstofF  benutzt,  oder 
4  mg  auf  400  ccm  Uiin,  wenn  man  Benzol  als  Ausschüttelungs- 
flüssigkeit  anwendet. 

4)  Wie   verhält   sich   die   Strychninsäure  im   thierisohen 
Organismus,    wird   sie   unverändert   mit  dem    Urin  aus- 
geschieden oder  wird  sie  weiter  zersetzt? 

Wie  ich  schon  frülicr  mitgetheilt  habe,  ist  Strychninsäure  nicht 
giftig;  Frösche  zeigen  nicht  die  geringste  Reaction  nach  subcutaner 


840    P.  C.  Flügge,  Abscheiduug  d.  StrychniDS  ans  d.  thierischen  Orgamsmua. 

Injection  von    20  mg    und  Eanincben   vertragen,    ohne  irgend  ein 
Symptom  der  Vergiftung,  Dosen  von  0,5  und  1  g. 

Um  die  hier  gestellte  Frage,  insofern  es  möglich  schien,  zu 
lösen,  habe  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  grössere  und  kleinere  Quan- 
titäten Strychninsäure  (in  NaOH  zu  neutraler  Lösung  aufgelöst)  ein- 
genommen und  den  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  abgeschiedenen 
Urin  untersucht,  indem  ich  denselben  nach  HinzufQgung  einiger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  geraume  Zeit  mit  Chloroform 
schüttelte  imd  alsdann  das  Yerdunstungsresiduum  der  Chloroform- 
aufLösung  mit  Sonnenscheines  Reagens  untersuchte.  Das  Resul- 
tat ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Experimenten: 

I.     Am   23.  Juli   11  U.  30  Vorm.,  20  mg  Strychninsäure  ein- 
genommen. 

Das  Residuum  aus  dem  ersten  Urin  (225  ccm),  3  U.  15  Nachm. 
gelassen,  giebt  eine  sehr  starke  Reaction  von  Strychninsäure.  Das 
Residuum  aus  dem  folgenden  Urin  (1025  ccm),  bis  zum  24.  Juli 
12  U.  Vorm.  gelassen,  gewährt  eine  schwächere,  doch  deutliche  Reao- 
tion  auf  Strychninsäure. 

n.     Am   24.  Juli   12  U.  Vorm.,  40  mg  Strychninsäure  ein- 
genommen. 

Das  Residuum  aus  dem  Urin  von  24  Stunden  bis  zum  25.  Juli 
12  U.  Vormittag  giebt  eine  sehr  starke  Reaction  auf  Strychnin- 
säure. 

Das  Residuum  aus  dem  Urin  von  24  Stunden  bis  zum  26.  Juli 
12  ü.  Vormittag  giebt  eine  sehr  zweifelhafte  Reaction  auf  Strych- 
ninsäure. 

Das  Residuum  aus  dem  Urin  von  24  Stunden  bis  znm  27.  Juli 
12  U.  Vorm.  giebt  gar  keine  Reaction  auf  Strychninsäure. 

in.    Am  6.  August   12  U.  Vorm.,  10  mg  Strychninsäure  ein- 
genommen. 

Das  Residuum  aus  dem  1.  und  2.  Urin  (300  ccm),  um  2  D. 
und  7  Uhr  Nachmittag  gelassen,  giebt  sehr  starke  Strychninsäure- 
reaction. 

Das  Residuum  aus  dem  4.  und  5.  Urin  (350  ccm),  um  1  ü. 
und  10  U.  Vormittag  gelassen,  giebt  sehr  schwache  Strychninsäure- 
reaction. 

Die  dritte  Fortion  wurde  nicht  für  die  Untersuchung  gesammelt 
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IV.  Am   12.  August  10  ü.   30  Vorm.,  3  mg  Strychninsäure 

eingenommen. 

Das  Residuum  aus  dem  1.  und  2.  Urin  (265  ocm),  mn  2  U. 
und  5  U.  Nachm.  gelassen,  giebt  ziemlich  starke,  sehr  deutliche 
Eeaction. 

Der  Urin  wurde  nicht  weiter  gesammelt 

V.  Am  17.  August   12  ü.  Vorm.,  2  mg  Strychninsäure  ein- 

genommen. 

Das  Kesiduum  aus  dem  1.  Urin  (160  ccm),  um  2  ü.  Nachm. 
gelassen,  giebt  sehr  schwache,  doch  namentlich  nach  einigem  Stehen 
noch  deutliche  Beaction. 

Das  Eesiduum  aus  dem  2.  und  3.  Urin  (250  ocm.),  um  4  und 
8  U.  Nachm.  gelassen,  giebt  sehr  schwache,  doch  namentlich  nach 
einigem  Stehen  noch  deutliche  Bcj^on. 

Das  Besiduum  aus  dem  4.,  5.  und  6.  Urin  (800  ccm),  um  11  U. 
Nachm.  und  am  18.  Aug.  1  U.  30  und  10  U.  Vorm.  gelassen,  giebt 
keine  Reaction  mehr. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  Strychninsäure,  wo  nicht  ganz, 
dann  doch  grossentheüs  unverwandelt  durch  den  Organismus  geht 
Weiter  erhellt  daraus,  dass  der  Urin,  welcher  in  den  ersten  8  bis 
12  Stunden,  nach  eingenommener  Strychninsäure,  abgeschieden  wird,' 
viel  mehr  von  dieser  Säure  enthält,  als  der  in  den  nächsten  12  Stun- 
den abgeschiedene,  und  dass  der  am  2.  und  3.  Tage,  sogar  nach  dem 
Qenuss  sehr  grosser  Q^iantitäten  Strychninsäure,  seoemirte  Urin  keine 
aufweisbaren  Mengen  dieser  Säure  mehr  enthält  Ob  nun  diese 
Facta,  im  Vergleich  mit  dem,  was  man  bei  Strychnin  findet,  zum  Be- 
weise dienen,  dass  die  Ausscheidung  der  Strychninsäure  viel  schnel- 
ler stattfindet,  oder  ob  sie  auf  eine  Zersetzung  dieser  Säure,  bei 
längerem  Verweilen  im  Organismus,  deuten,  müssen  wir  unentschie- 
den lassen.  Um  darüber  Sicherheit  zu  gewinnen,  wird  eine  quan- 
titative Bestimmung  der  abgeschiedenen  Strychninsäure  gefordert, 
welche  aber  noch  weniger  als  beim  Strychnin  Aussicht  auf  zuver- 
lässige Besultate  bietet  Es  lehrt  aber  vorstehende  Untersuchung, 
dass  nach  einer  Dosis  von  2  mg  Strychninsäure  eine  eben  nachweis- 
bare Menge  des  Stoffes  mit  dem  zuerst  gelassenen  Urin  abgeschie- 
den wird.  Daraus  folgt,  dass  man  die  Strychninsäure,  falls  wirklich 
eine  Bildung  dieser  Säure  aus  Strychnin  im  Organismus  stattfindet, 
dann  erst  —  nach  der  beschriebenen  Methode  —  wird  nachweisen  kön- 
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nen,  wenn  eine  so  grosse  Dosis  Strychnin  gegeben  ist,  dass  in  einem 
bestimmten  Augenblick  wenigstens  2  mg  Strychnin  säure  im  Orga- 
nismus entstehen  kann.  Es  ist  jetzt  nur  die  Frage,  ob  man  einem 
Menschen  oder  Thiere  eine  so  grosse  Quantität  Alkaloid  eingeben 
kann,  dass  wirklich  in  einem  bestimmten  Augenblicke  diese  Menge 
Strychnin  säure  sich  im  Organismus  vorfinden  kann. 

Uns  fehlen  die  Ergebnisse,  um  diese  Quantität  zu  berechnen, 
doch  ohne  Zweifel  würde  sie  so  gross  sein  müssen,  dass  man  sie 
nicht,  oder  nicht  ohne  Gefahr  reichen  könnte.  Wir  wissen  nänüich 
durch  von  Raute nfeld's  Untersuchungen,  dass  50  Proc.  des  ein- 
genommenen Strychnins  wieder  unverändert  abgeschieden  werden,  von 
einer  eingenommenen  Dosis  Strychnin  könnte  deshalb  im  günstigsten 
Falle  höchstens  die  Hälfte  in  Str3xhninsäure  umgesetzt  wenlen. 
Wir  wissen  ferner  durch  Experimente  des  genannten  üntersuchere, 
welche  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  dass  von  einer 
eingenommenen  Dosis  Strychnin  8  Tage  lang  Theile  im  Urin  wahr- 
genommen werden  können.  Die  nämliche  Zeit  wird  also  erfordert 
werden  zu  einer  möglichen  Verwandlung  der  zweiten  Hälfte  des 
Strychnins,  womus  also  folgt,  dass  durclischnittlich  nur  Vi  6  ^^  ^°' 
genommenen  Strychnins  pro  24  Stunden  umgesetzt  wird. 

Nehmen  wir  an,  dass  der  Vis  Thoil  wenigstens  2  mg  Sta^ych- 
ninsäure  liefern  müsste,  und  weiter,  dass  ziu*  Bildung  von  2  mg 
Strychninsäure  wahrscheinlich  eine  viel  grössere  Quantität  gefordert 
wird,  so  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass,  um  eine  wahrnehm- 
bare Quantität  Strychninsäure  im  Urin  zu  erhalten,  eine  so  grosse 
Menge  Strjxhnin  gereicht  werden  müsste,  dass  dadurch  das  Leben  des 
Individuums  allerdings  gefährdet  werden  würde.  Daraus  folgt  aber 
auch,  dass  ein  negatives  Resultat  bei  der  Aufsuchung  der  Strychnin- 
ßäure  im  Urin  der  Patienten,  welche  medicinale  Dosen  Strych- 
nin einnahmen,  nicht  zum  Beweise  dienen  kann,  dass  diese  Bil- 
dung nicht  stattfindet.  Allerdings  kann  dem  von  von  Raute nfeld 
erzielten  negativen  Resultat  keine  Bedeutung  beigelegt  werden,  weil 
er  den  Urin  von  Patienten,  die  kleine  Dosen  Strychnin  eingenom- 
men hatten,  untersucht  hatte,  und  er  überdies  zur  Abscheidung  und 
Nachweisung  der  eventuell  gebildeten  Strychninsäure  das  weniger 
geeignete  Auflösungsmittel  Benzol  und  das  weniger  empfind- 
liche Reagens  von  Marchand-Otto  benutzte. 

Selbst  wenn  man  viel  grössere  Dosen  Strychnin  einnehmen 
lässt  und  zur  Ausscheidung  und  zum  Nachweis  die  von  mir  als  am 
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zweckmäsaigsten  befundenen  Mittel  benutzt,  findet  man  in  der  That 
keine  Strychninsäure.  Factisoh  bin  ich  also  zu  keinem  anderen 
Resultat  gelangt,  als  von  Rautenfeld  und  Dragendorff;  ebenso 
wie  sie  habe  auch  ich  umsonst  nach  diesem  Oxydationsprodukt  des 
Strychnins  im  Urin  gesucht.  Ich  glaube  aber  durch  meine  Unter- 
suchung dargethan  zu  haben,  dass,  wenn  eine  partielle  Oxydation 
des  Strychnins  in  dem  von  mir  vorausgesetzten  Sinne  stattfindet, 
es  unmöglich  ist,  dies  mit  den  uns  jetzt  zu  (Gebote  stehenden  Mit- 
teln zu  constatiren,  und  die  Frage,  ob  wirklich  eine  partielle  Oxy- 
dation, im  Organismus  stattfinde,  bleibt  also  vorläufig  ungelöst 

5.    Die  Ausscheidung  des  unveränderten  Strychnins. 

Wiewohl  nach  den  vorstehenden  Betrachtungen  wenig  oder  gar 
keine  Aussicht  bestand  auf  die  Ermittelung  der  Strychninsäure  im 
Urin  von  Patienten,  die  medidnale  Dosen  Strychnin  einnahmen, 
habe  ich  mich  doch  überzeugen  wollen,  dass,  sogar  beim  (Jenuss 
einer  viel  grosseren  Menge  Strychnin  als  in  den  von  von  Rauten- 
feld erwähnten  Fällen  und  bei  meiner  Ermittelungsmethode,  keine 
wahrnehmbare  Spuren  Strychninsäure  im  Urin  vorkommen.  Die 
folgenden  Untersuchungen^  liefern  aber  einen  Beitrag  zu  unserer 
Kenntniss  von  der  Ausscheidung  des  unvenlnderten  Strychnins,  sie 
bestätigen,  was  v.  Rautenfcld  und  Dragendorff  darüber  mit- 
getheilt  haben.  Die  MeÜiode  der  genannten  Forscher,  d.  h.  Aus- 
Bchüttelung  des  Urins,  ohne  vorhergehende  Verdunstung  oder  irgend 
welche  andere  Behandlung,  habe  auch  ich  stets  angewandt,  sie 
erscheint  wirklich  vorzflglich. 

L  Tryntje  Seubering,  13  Jahr  alt,  an  Polymyelitis  chro- 
nica leidend,  nahm  drei  Tage  hintereinander  10  mg  Strycbninnitrat 
ein ,  also  im  Ganzen  30  mg.  Der  in  den  ersten  24  Stunden  nach 
dem  Oenuss  der  letzten  Dosis  abgeschiedene  Urin  betrug  2280  com; 
er  enthielt  eine  reichliche  Menge  Strychnin,  doch  keine  wahrnehm- 
bare Quantität  Strychninsäure. 

IL  R  Dam,  16  Jahr  alt,  an  hysterischer  Paralysis  leidend, 
nahm  3  Tage  und  Nächte  lang  15  mg  Strycbninnitrat  —  Total  45  mg. 
Der  in  24  Stunden  nach  Genuas  der  letzten  Dosis  gesammelte  Urin 
(1 930ocm)  enthielt  viel  Strychnin.  Strychninsäure  wurde  nichtgefunden. 

1)  Dor  zu  diesen  UntcrsuchuDgen  benutzte  Urin  wurde  mir  wohlwollend 
von  den  Herren  Prof.  Kocijker  mid  Dr.  Mulder  überlassen,  denen  ich 
dafür  meinen  besten  Dank  abstatte. 
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m.  Die  verehelichte  Hoekstra,  33  Jahr  alt,  an  Paralysis 
von  noch  unbekannter  Natur  leidend,  nahm  2  Mal  15  mg  Stryclmin- 
nitrat  in  24  Stunden  —  Total  30  mg.  Der  Urin  der  darauf  folgenden 
24  Stunden  (1250  ccm)  enthielt  viel  Strychnin,  keine  Strychninsänre. 

lY.  Eine  Quantiät  Urin  von  stark  4  Liter,  die  von  den  drei 
genannten  Patienten  herrührte  und  am  2.  Tage  abgeschieden  wurde, 
enthielt  eine  grosse  Quantität  Strychnin,  doch  keine  Strychninsäuie 
in  nachweisbarer  Quantität. 

Weil  in  den  vier  erwähnten  Fällen  keine  Spur  Strychninsäure 
gefunden  worden  war,  wurde  bei  den  folgenden  Untersuchungen 
nicht  weiter  auf  diesen  Stoff  Acht  gegeben,  sondern  beobachtet  in 
wieviel  Zeit  nach  dem  Einnehmen  des  Strychnins  das 
Alkaloid  im  Urin  wahrgenommen  werden  kann  und  wie 
lange  diese  Ausscheidung  dauert  Die  Abscheidung  des 
AlkaloMs  aus  dem  Urin  geschah  durch  Schüttelung  der  ammoniaka- 
lischen  Flüssigkeit  mit  Benzol,  indem  weiter  zum  Nachweis  die  Hälfte 
der  Flüssigkeit  zur  chemischen  Reaction,  die  andere  Hälfte  zum 
physiologischen  Experiment  auf  Frösche  (Rana  temporaria)  benutzt 
wurde.  Der  Yerdunstungsrückstand  der  Benzollösung  wurde  dazu 
in  sehr  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  aufgenommen  und  —  iro 
nöthig  nach  Abstumpfung  der  überflüssigen  Säure  —  bei  Fröschen 
unter  die  Haut  gebracht 

Y.  Muniinga,  57  Jahr  alt,  an  Emphysema  pulmonum  leidend, 
nimmt  den  13.  Mai  um  12  Uhr  Vormittags  3  mg  Strychninnitiat 
per  Os  ein.     (Siehe  die  Tabelle  auf  p.  845.) 

Aus  dieser  Untersuchung  erhellt,  dass  der  Urin  2  Stunden  nadi 
dem  Einnehmen  des  Strychnins  schon  hinreichendes  Alkaloid  ent- 
hält, um  dasselbe  diux3h  chemische  und  physiologische  Reactionen 
nachweisen  zu  können  und  weiter,  dass  der  Urin  während  8  Tagen 
nachweisbare  Quantitäten  Alkaloid  enthält.  Mit  Tetanus  wird  in 
der  Tabelle  reflectorischer  Streckkrampf  mit  Opistholonus  gemeint, 
jedesmal  auftretend  nach  leisem  Klopfen  auf  den  Tisch  oder  auf  den 
Teller,  worauf  der  Frosch  gelegt  worden  war.  Das  Factum,  dass  diese 
sehr  charakteristischen  Krämpfe  meistens  einige  Stunden  fortbestehen, 
macht  den  physiologischen  Versuch  von  grossem  Interesse,  wiewohl 
er  an  Empfindlichkeit  der  chemischen  Reaction  etwas  zurücksteht 

VI.  Cornelis  Bos,  Patient  in  der  ophthalmologischen  Anstalt 
Ihm  wird  den  29.  Juli  um  11  Uhr  15  Min.  3  mg  Strychninnitnt 
subcutan  eingespritzt. 
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Hier  erschien  also  nach  Genuss  von  nur  1  mg  Strychninsulfat 
in  2  Stunden  Strychnin  genug  im  Urin  für  eine  deutliche  chemische 
Reaction  und  eine  sehr  deutliche,  einige  Stimden  lang  wahrnelim- 
bare  physiologische  Reaction. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  lassen  sich  folglich  in  Kur- 
zem zusammenfassen: 

1)  Das  empfindlichste  Reagens  auf  Strychninsuure  ist  H*SO* 
mit  Ceriumoxydul;  man  kann  damit  noch  deutlich  0,00001  g  Strych- 
ninsaure  aufweisen. 

2)  Auch  für  das  Strychnin  ist  Sonnonschein's  Reagens  das 
empfindlichste,  die  geringste  Quantität,  die  man  damit  noch  auf- 
weisen kann,  ist  0,0000005  g. 

3)  Die  beste  Ausschüttelungsflüssigkeit ,  Strychninsuure  aus  Urin 
auszuscheiden,  ist  Chloroform;  bei  einer  Menge  von  0,0005  g  auf 
400  ccm  Urin  kann  man  damit  noch  nachweisbare  Mengen  der 
Strychninsäure  absondern. 

4)  Die  Strychninsäure  geht  ganz  oder  zu  einem  grossen  Theil 
unverändert  durch  den  thierischen  Organismus.  Nach  dem  Genuss 
von  2  mg  dieses  Stoffes  lassen  sich  in  dem  2  Stunden  später  gelösten 
Urin  deutliche  Spuren  Strj'chninsäure  aufweisen. 

5)  Das  Strychnin  geht  ganz  oder  grossentlieils  unverändert 
durch  den  thierischen  Organismus,  nach  einem  Genuss  von  1  mg 
Strychninsulfat  sind  in  dem  nach  2  Stunden  gelassenen  Urin  schon 
deutliche  Spuren  des  unvernndei-ten  Alkalolds  aufzuweisen. 

6)  Bei  der  enormen  Giftigkeit  dos  Strychnins  und  den  gerin- 
gen Dosen,  die  man  demzufolge  ohne  Gefalir  beibringen  kann,  ist 
es  einstw^eilen,  d.  h.  so  lange  wir  nicht  über  noch  empfindlichere 
analytische  Hülfsmittel  verfögen  können,  nicht  möglich,  nachzuweisen, 
ob  alles  Strychnin  imverändert  durch  den  Körper  geht ,  oder  ob  ein 
bald  grösserer  bald  kleinerer  Theil  im  Organismus  zersetzt  wii-d, 
wie  wir  früher,  auf  Grund  einer  Anzahl  Facta,  vorausgesetzt  haben. 

Weder  die  quantitative  Bestimmung  des  ausgeschiedenen  Alka- 
lolds, wobei  von  Rautenfeld  und  Dragendorff  nur  50  Proc. 
unverändertes  Strychnin  zurückfianden,  noch  die  direkte  Untersuchung 
nach  etwa  anwesender  Strychninsäure  kann  dazu  dienen,  diese  Frage 
zu  lösen,  und  diese  bleibt  also  vorläufig  unbeantwortet. 

7)  Die  Absoheidnng  des  unverändei^ten  Strychnins  findet  be- 
ziehungsweise langsam  statt;  noch  am  8.  Tage,  nach  einer  einmal 
genommenen  Dosis ,  kann  man  Spuren  des  Alkalolds  im  Urin  finden. 
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Dieses  Resultat  sollten  die  Mediciner  beachten ;  es  erklart  das  Fac- 
tum, dass  man  nach  lange  anhaltendem  Oenuss  von  selbst  kla- 
nen  medicinalen  Dosen  Strychnin  schliesslich  soviel  von  diesem 
Alkaloid  in  den  Körper  führt,  dass  das  Eintreten  der  Intoxicatioa 
unvermeidlich  ist. 


B.    Monatsbericht 


Pharmaceutlsclie  Chemie. 

Calcium  santonicam.  —  E.  Bombeion  empfiehlt  das  Calc.  santonic 
zur  Einfühnmg  an  Stelle  des  Santonins  oder  Natr.  santon.  Behaus  Bereitimg 
trägt  man  Santonin  in  heisse  Kalkmilch  ein  bis  zur  Sättigung,  trocknet  txa 
und  erhält  so  das  Präparat  als  weisses,  in  Wasser  völlig  unlö^ches,  ^rachmack- 
loses  Pulver.  Die  Unlöslichkeit  des  Präparats  bringt  den  Vortheü,  dass  es 
den  Würmern  besser  folgt  und  nicht  so  leicht  von  dem  Magen  aus  aufge- 
sogen wird,  wie  das  Santonin;  in  Folge  dessen  wiiken  beispielsweise  0,05  Calc 
santon.  st&*ker,  als  eine  gleich  grosse  Menge  Santonin.  Die  völlige  Ge- 
schmacklosigkeit gestattet  ferner,  geschmacklose  Pastillen  oder  Trochisoea 
herzustellen,  was  von  grossem  Werthe  ist.  —  Das  Präparat  muss  völlig 
neutral  sein  und  darf,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  nichts  an  dasselbe 
abgeben.    (Pharm.  Zeit.  30,  746.) 

Jodoformiam  aromatisatam.  —  Zu  den  vielen  schon  vorgesohlagenen 
Mitteln,  um  den  widerwärtigen  Geruch  des  Jodoforms  zu  verdecken,  empfiehlt 
Krieger  noch  eines,  das  ätherische  Oel  des  Sassafrasholzes.  We- 
nige Tropfen  dieses  —  nebenbei  auch  sehr  billigen  —  Oeles  sollen  genügen, 
imi  den  penetranten  Jodoform  -  Geruch  zu  verdecken  und  die  Verwandlung 
desselben  in  ein  angenehm  erfrischendes  Aroma  zu  bewirken.  (FharM,  Zeit. 
30,  744.) 

lieber  die  Bereitung  des  Kalkwassers.  —  Das  vielfache  praktische 
Interesse,  welches  sich  an  die  genaue  Eenntniss  der  LÖslichkeitsverbältnisse 
des  Calciumoxyds  in  Wasser  knüpft,  hat  schon  wiederholt  Veranlassung  zu 
genauen  Untersuchungen  darüber  gegeben.  Neuerdings  hat  A.  G  o.l  d  a m  m  er  eine 
grosse  Reihe  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt;  aus  der  sehr  aoa- 
führlichen  Arbeit  sei  Folgendes  erwähnt.  Die  allgemein  bekannte  Thatsache 
wird  bestätigt,  dass  die  Löslichkeit  des  Kalkes  mit  der  Zunahme  der  Tem- 
peratur des  Wassers  abnimmt  und  dass  beim  Siedepunkt  des  Wassere  kaom 
noch  die  Hälfte  der  Menge  Kalkes,  welches  Wasser  von  0®  aufnimmt,  gelöst 
wird.  Die  Lösliciikeit  des  Kalkes  wird  ferner  um  so  geringer,  je  länger  die 
Berührung  von  Kalk  und  Wasser  dauert.  Auch  das  Löschen  des  Kalkes 
ist  von  grösstem  Einüuss  auf  dessen  Löslichkeit,  insofern  die  Stärke  der 
Kalklösung  eine  sehr  verschiedene  ist,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger 
Wasser  zum  Löschen  verwendet  Das  Calciumoxyd  hat  in  hervomgendor 
Weise  die  Eigenschaft,  übersättigte  Lösungen  zu  bilden,  während  diese  dem 
Calciumoxydhydrat  abgeht  und  es  verliert  diese  Eigenschaft  in  dem  Maasse, 
in  welchem  es  sich  m  Hydrat  verwandelt;  die  Uebersättigung  ist  unter 
Umständen,  namentlich  bei  sehr  niedriger,  dem  Nullpunkt  nahe  liegender 
Temperatur  eine  so  grosse,  dass  Verf.  einen  Kalkgehalt  bis  zu  2«4gCiO 
pro  Liter  —  das  ist  circa  die  doppelte  Stärke  des  gewöhnüch^i  Kaicwas- 
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sers  —  coDstatireQ  konnte.  Nicht  unwesentlich  zur  Erzielung  eines  guten 
Kalkwassers  ist,  dass  die  Mischung  von  Kalk  und  \Vasser  im  Anfang  wie- 
derholt kräftig  umgeschüttelt  werde. 

Unter  Beobachtuog  der  vorstehend  angedeuteten  Cautelen  lässt  sich  unschwer 
ein  Kalkwasser  erzieleuj  welches  pro  100  com  4,5  com  Normalsäure  zur  Neu- 
tralisation erfordert.  Die  Pharmakopoe  begnügt  sich  mit  einem  Kalk  was  sor, 
das  nur  4  com  Normalsäure  pro  100  com  bedarf  und  es  ist  dies  eine  nur 
sehr  billig  zu  nennende  Forderung,  da  sich  die  Verhältnisse  in  der  Praxis 
leicht  etwas  ungünstiger  gestalten  können.  Indess  könnte  die  Pharmakopoe 
die  Minimalgrenze  des  Verbrauchs  au  Normalsäure  für  100  com  Kalkwasser 
statt  auf  3,5  auf  4  com  festsetzen.  £in  sehr  starkes  Kalkwasser ,  solches, 
das  4,8  com  Normalsäure  pro  100  com  erfordert,  ^iebt  übrigens  mit  einigen 
Tropfen  reinster  Citronensäurelösung  auch  in  der  Kälte  sofort  eine  Trübung, 
weshalb  man  in  letzterer  ein  empirisches  Mittel  zur  Prüfung  des  Kalkwas- 
sers hat,  aber  nicht,  wie  im  Archiv  der  Pharmacie  1884  einmal  vorgeschla- 
gen wurde,  starkes  Kalkwasser  zur  Prüfung  der  Citronensäure  (auf  Bei- 
mischung von  Weinsäure)  benutzen  kann. 

Verfasser  schlägt  vor,  dem  Ai*tikel  „Aqua  Calcariao**  in  der  Pharma- 
kopoe folgende  Fassung  zu  geben: 

„  Nimm  1  Theil  aus  Marmor  gewonnenen  Aetzkalkes ,  lösche  denselben 
mit  V«  Theil  destillirten  Wassers  zu  Pulver  und  schütte  dasselbe  in  ein  gut 
verschliessbares  Gefäss,  welches  100  Theile  destillirtos  Wasser  enthält.  Die 
Mischung  werde  mehrere  Male  kräftig  umgeschüttelt.  . 

Das  Kalkwasser  sei  klar  und  farblos.  100  com  sollen  nicht  unter  4  com 
Normalsäure  zur  Neutralisation  bedürfen."  {Pharm.  (JerUralh.  26 y  44:i 
und  455.) 

Ueber  die  Jodprobe  bei  Oleum  Menthae  piperitae.  —  G.  Roll  nahm 
aus  ihm  von  verschiedenen  Seiten  zugegaugouon  Mittheilungon,  dass  Ol.  Men- 
thae piper.  die  Jodprobe  der  Pharmakopoe  nicht  aushalte,  Veranlassung,  aus 
bestem  deutschon  Pfeffermünzkraut  selbst  Oel  darzustellen,  dasselbe  zweimal 
zu  rectificiren  und  mit  diesem  unzweifelhaft  ächten  Oele,  so  wie  mit  dop- 
pelt rectificirtem  Mitcham  -  Oele  und  einem  französischen  Pfeffermüuzöle  ver- 
gleichende Versuche  über  das  Verhalten  dieser  Oele  zu  Jod  anzustellen.  Die 
Probe  wurde  so  ausgeführt,  dass  in  einem  12  mm  weiten  Keagircylinder  1  g 
Oel  mit  6  g  Jod  gemischt  und  während  der  Mischung  die  Temperaturerhöhung 
gemessen  wurde.  Es  stellte  sich  das  auffallende  Resultat  heraus^  dass  bei 
dem  französischen  Oele  die  Temperatur  auf  41'*,  bei  dem  Mitcham -Oel  auf 
44  *»  und  bei  dem  selbst  destillii-ton  deutschen  Oele  sogai*  auf  54<»  stieg.  Wenn 
schon  die  Probe  nicht  genau  nach  der  Pharmakopoe  angestellt  wurde,  so 
zeigt  sie  doch,  dass  eine  absolute  Indifferenz  des  Pfeifermünzöls  gegen  Jod 
nicht  stattfindet  und  dass  die  Forderung  der  Pharmakopoe  (auch  Hager  giebt 
in  seinem  Commentar  an,  dass  mit  Jod  nicht  die  geringste  „Reaction"  statt- 
finden soll)  wohl  dahin  zu  verstehen  ist,  dass  bei  Oleum  Menthae  piper.  im 
Contacte  mit  Jod  keine  starke  Erhitzung  oder  heftige  Reaction,  vielleicht 
unter  Ausstossung  von  Dämpfen  eintreten  darf.    {Pharm.  Centralh.  26,  467.) 

Ueber  den  Werth  der  Mutterltorii- Präparate.  —  Anknüpfend  an  die 
Ausführungen  0.  Schweissinger's,  dass  es  ungleich  wichtiger  sei,  Werth- 
bestimmungen  der  narkotischen  Extracte,  Tincturon  etc.  zu  machen  und  auf 
hierzu  brauchbare  Methoden  zu  sinnen,  als  beispielsweise  entfernten  Spuren 
von  Cblorkalium  im  Kaliumchlorat  nachzujagen,  spricht  sich  R.  Kobert 
über  den  Werth  der  zur  Zeit  gebräuchlichen  Ergotinpräparate  in  folgender 
drastischen  Weise  aus: 

Das  Mutterkorn  schwankt  in  der  Stärke  seiner  Wirkung  auf  die  Gebär- 
mutter und  die  Blutgefässe  so  ungeheuer,  dass  ein  gleichmässig  starkes, 
immer  gleich  wirkendes  Präparat  für  die  Aorzte  eine  der  grössten  Segnun- 
gen sein  würde.  In  einigen  ausserdeutschen  Ijändern  hat  man  dies  auch 
empfunden  und  darum  sogenannte  Normallösungen  von  Muttorkorn  eingeführt. 

Axch.  d.  Pharm.  XXIII.  Bda.  21.  Hefr.  57 
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Ich  habe   diese  Normallösungen  untersucht   und   gefunden,   dass  sie  ganz 
ebenso  unzuverlässig  sind,  wie  unsere  Ergotinpräparate. 

Ich  habe  weiter  so  ziemlich  alle  anderen  Handelspräparate  von  Muttor- 
korn untersucht,  welche  überhaupt  einigen  medicinischen  Ruf  haben,  und 
)i«ibe  gefunden,  dass  dieselben,  wie  die  ^ormallösungen,  schon  nach  neuD- 
inonatlicher  Aufbewahrung  medicinisch  fast  werthlos  sind,  während  chemisch 
ihre  Zusammensetzung  sich  scheinbar  gar  nicht  geändert  hat.  Von  dieser 
Behauptung  kann  ich  selbst  dasjenige  £xtract  nicht  ausnehmen,  welches 
ich  selbst  empfohlen  und  durch  Gehe  &  Co.  habe  in  den  Handel  bringen 
lassen.  Fiisch  dargestellt  wai'  dasselbe  so  wirksam,  dass  naoh  2  g  desselben, 
welche  in  Pillenform  verfüttert  wurden,  bei  einem  Hahne  bereits  Zeichen 
dos  beginnenden  Brandes  (Gangrän)  auftraten.  Nach  dreimouatlicher  Auf- 
bewahrung brauchte  ich,  um  dieselbe  Wirkung  hervorzubiingen,  bereits 
siobcn  Gramm,  und  jetzt,  nach  Verlauf  von  noch  nicht  einem  Jahr,  ist  die 
Wirkung  fast  Null. 

Man  könnte  nun  einwenden,  dass  diesem  Uebelstande  dadurch  abge- 
holfen worden  kann,  dass  man  jedes  Jahr  frische  Piiiparate  darstellen  muss. 
Dies  beseitigt  die  Schwierigkeit  jedoch  keineswegs,  indem  das  native  Mutter- 
korn der  verschiedenen  Länder  und  der  verschiedenen  Jahrgange  so  stark 
in  seiner  Wirkung  differirt,  dass  gleichfrische  Dosen  russischen,  deutscheD 
und  spanischen  Mutterkorns  meist  ganz  verschieden  intensiv  wirken,  indem 
Feuchtigkeit,  Hitze  und  andere  unberechenbare  Factoren  die  Mengenverhält- 
nisse der  zwei  wirksamen  Mutterkornsubstanzen,  der  Sphacelinsäure  und  des 
Cornutins  wesentlich  zu  alteriren  vermögen.  Ja  es  ist  sogar  Grund  zu  der 
Annahme  vorhanden,  djiss  in  manchen  Jahren  das  Mutterkorn  einzeioer 
Gegenden  die  beiden  Substanzen  fast  gar  nicht  enthalten  hat  oder  nur  eine 
von  ihnen.  Einigermaassen  gleichmässig  ist  im  Mutterkorn  nur  der  Gehalt 
an  Ergotiusäure ,  eine  Substanz,  welche  nach  meiner  Ansicht  an  der  heilsamen 
Mutterkornwirkung  absolut  keinen  Antheil  hat. 

Nach  vielen  einschlägigen  Untersuchungen  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  die  Werthbcstimmung  des  Mutterkorns  zur  Zeit  rein  chemisch  ganz 
unmöglich  ist  und  mit  einiger  Sicherheit  nur  von  schulmässig  ausgebilde- 
ten Pharmacologen  in  gut  eingerichteten  Instituten  gemacht  werden  kann, 
wo  Dampfmaschinen,  Vacuumkochapparate  und  andere  nicht  jedem  Apotheker 
zur  Verfügung  stehende  Hültsnüttel  vorhanden  sind.  Wenn  dem  deutschen 
Publikum  daran  liegt,  derartig  untersuchte  Präparate  im  Handel  zu  haben, 
so  kann  dies  nur  geschehen,  wenn  die  (-omniission  zur  Revision  der  Phar- 
makopoe einige  ganz  grosse  Firmen  veranlasst,  sich  unter  Leitung  von  Fach- 
phai'macologen  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen. 

Ich  bin  unablässig  thätig,  eine  Form  von  Mutterkompräparaten  zu  finden, 
in  welcher  die  Wirksamkeit  langsamer  abnimmt,  als  beim  Aufbewahren  der 
rohen  oder  entölten  Droge  oder  in  Extiactform.  Sollte  eine  derartige  gefan- 
den werden,  so  würde  sie  bald  alle  anderen  Mutterkompräparate  yerdrängeo. 
Natürlich  müsste  aber  auch  für  dieses  Präparat  der  Zukunft  die  Wirksam- 
keit nach  der  jedesmaligen  Darstellung  immer  erst  festgestellt  werden,  ehe 
dasselbe  in  den  Handel  gebracht  werden  könnte.    {Pharm.  Zeit.  30,  776.) 

Bereitung:  von  Spiritus  saponatus*  —  Die  von  der  Pharmakopoe  vor- 
geschiiebene  umständliche  und  mit  Spiritus  Verlust  verbundene  Bereitongs- 
weise  des  Seifeuspiiitus  lässt  sich  nach  Petersen  sehr  vereinfachen.  Man 
gebe  Gel,  Kalilauge  und  den  vierten  Theil  des  Spiritus  in  eine  Glasstöpflel- 
flasche ,  schüttele  durch  und  wiederhole  das  Durchschütteln  alle  drei  bis  vier 
Stunden.  Nach  zwei  bis  drei  Tagen  ist  die  Verseifung  ohne  Anwendung  von 
Wärme  und  ohne  Spiritusverlust  vollendet;  man  braucht  nur  noch  die  erhal- 
tene flüssige  Seifenlauge  mit  dem  Wasser  und  dem  übrigen  Spiritus  n 
mischen ,  das  Ganze  absetzen  zu  lassen  und  zu  filtriren ,  um  einen  tadellosen 
Spiritus  saponatus  zu  erhalten.    {Pharm.  Zeit.  30,  714.) 
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Zur  Ueberfllliriiiigr  des  Schwefelarsens  In  Arsensfture  zum  Zwecke 
des  qualitativen  Nachweises  oder  der  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens 
als  arsensaure  Ammoniak  -  Magnesia  empfiehlt  B.  Fischer  an  Stelle  des 
SchmelzoDS  mit  Soda  und  Salpeter  oder  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  oder 
Brom  die  Benutzung  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Man  löst  das  Schwe- 
felarsen in  Ammonik,  setzt  dieser  Lösung  einen  üeberschuss  von  H*0*  zu 
und  erwärmt;  nach  einigen  Minuten  ist  die  Oxydation  beendet  und  in  der 
ammoniakalischen  Flüssigkeit  ist  das  Arsen  als  arsensaures  Ammon  enthalten. 
Zu  beachten  ist,  dass  auch  das  als  puiissimum  bezeichnete  H'^O-*  dos  Han- 
dels in  der  Regel  nicht  rein  ist,  sondern  ziemlich  bedeutende  Mengen  von 
Thonerdeverbindungen  (wahrscheinlich  von  den  bei  der  Fabrikation  des  H=*0* 
benutzten  Porzellangeräthschaften  hoi-stammend)  enth.'Qt.  Diese  bleiben  beim 
Versetzen  mit  Ammoniak  im  üeberschuss  zum  Theil  in  Lösung  und  scheiden 
sich  in  dem  Grade,  wie  Ammoniak  aus  der  Flüssigkeit  entweicht,  allmählich 
unlöslich  ab.  Würde  man  hierauf  keine  Rücksicht  nehmen,  könnte  man  sich 
leicht  irren;  es  empfiehlt  sich  daher,  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  nach 
dem  Versetzen  mit  H^  0*  so  lange  schwach  zu  erhitzen ,  bis  der  Geruch  nach 
Ammoniak  annähernd  verschwunden  ist,  einen  etwa  entstandenen  Niederschlag 
abzufilti'ireu  und  nun  mit  Magnesiamixtur  zu  fallen.  Für  den  Nachweis  des 
Arsens  im  Marsh'schen  Apparate  ist  die  erwähnte  Verunreinigung  des  H-0* 
natürlich  belanglos.    (Pliarm.  Zeit.  30,  780.) 

Eine  neue  Methode  zur  maassaualy tischen  Bestiuimungp  des  Chlors 

von  E.  Bohlig  beruht  auf  der  grossen  IJnlöslichkeit  des  Oxalsäuren  Öilber- 
oxyds  und  dessen  fast  momentaner  Umsetzung  mit  gelösten  Chlormetallen  in 
neutralen  Lösungen.  Soll  in  einer  beliebigen  Lösung  Salzsäure  oder  ein 
Chlormetall  bestimmt  werden,  so  wird  ein  gewisses  Volum  derselben  mit 
basisch  kohlensaurer  Magnesia  einige  Sekunden  gekocht,  filtrirt  und  je  nach 
der  Concentration  ein  aliquoter  Theil  dieses  Filtrats  nach  dem  Abkühlen, 
beziehungsweise  Verdünnen,  mit  trockenem  oxalsaurem  Silber  geschüttelt, 
nach  kurzem  Stehen  filtrirt  und  die  Hälfte  des  ui*sprünglichen  Volums  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Charaäleonlösung,  welche  auf 
Vi „  -  Nonnaloxalsäure  eingestellt  ist  (joder  com  Chamäleon  entspricht  dann 
0,007  g  Chlor),  in  gewöhnlicher  Weise  titrirt. 

Die  geringe  Löslichkeit  des  Oxalsäuren  Silbei*s  wird  mit  Chamäleonlösung 
ein  für  allemal  bestimmt  und  für  ein  bestimmtes  V^olum  in  Abrechnung 
gebracht.  Verfasser  bedient  sich  dieser  Methode  mit  vielem  Vortheil  bei 
Wasseranalysen.  Bei  Gegenwart  von  organischen  Stoffen  füllt  man  das  gebil- 
dete oxaLsaure  Salz  zuvor  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak  aus  und  titrirt 
den  gewaschenen  Oxalsäuren  Kalk.     {Zeitschr.  f.  anal.  Chemie,  24,  408.) 

Nachweis  von  Chloriden  bei  Gegenwart  von  Bromiden  und  Jodiden. 

VoQ  L.  de  Koningk.  Die  die  Chloride,  Bromide  und  Jodide  enthaltende 
Losung  wird,  wie  gewöhnlich,  mit  Silbernitratlösung  in  geringem  üeber- 
schuss versetzt;  der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  sorg- 
faltig ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  mit  einer  Bromkaliumlösung  keine 
Trübung  mehr  erleidet.  Der  Silberniederschlag  wird  dann  einige  Minuten 
lang  mit  seinem  4--5fachen  Volum  einer  10  — 15  procentigen  Lösung  von 
Ammoniumsesquicarbonat  in  der  Kälte  behandelt,  die  Flüssigkeit  ^vird  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  einem  Tropfen  ßromkaliumlösung  versetzt.  Enthielt  die 
ursprüngliche  Substanz  ein  Chlorid,  so  wiid  das  erhaltene  Chlorsilber  durch 
das  Ammoniumcarbonat  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Bromkalium  zu  dieser 
Lösung  entsteht  ein  Niederschlag  von  Bromsilber.  Diese  Reaction  ist  sehr 
empfindlich;  dadurch,  dass  man  sich  des  Bromkaliums  statt  der  Salpeter- 
säure als  Reagens  auf  Chlorsilber  bedient,  entgeht  man  der  Täuschung,  welche 
sonst  durch  in  die  Lösung  übergegangene  Spuren  von  Bromsilber  hervorge- 
rufen worden  könnte. 

Behandelt  man  reinstes ,  von  Chlor  u.  s.  w.  völlig  freies  Bromkalium  nach 
der  beschriebenen  Methode,  so  erhält  mau  zwar  auch  in  der  schliesslich 
erhaltenen  ammoniakalischen  Lösung  auf  Zusatz  von  Bromkalium  eine  leichte 
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Trübung,  aber  eine  Unsicherheit  entsteht  dadurch  nicht,  denn  jede  merk- 
liche Spur  von  Chlor  genügt,  um  imter  den  Bedingungen  des  Versucha 
einen  deutlichen  Niederschlag  zu  geben.  Die  erwähnte  Trübung  tritt 
nacli  den  Versuchen  Eoningk's  immer  und  auch  mit  den  allerreinsten  Mate- 
rialien auf  und  muss  als  eine  dem  Bromsilber  selbst  eigenthümliche  Erschei- 
nung angesehen  werden. 

Will  man  die  Methode  zum  Nachweis  des  Chlors  bei  Gegenwart  von 
Jodaten  anwenden,  so  muss  man  den  Silberniederschlag  nach  dem  Aus- 
waschen mit  schwefeliger  Säure  behandeln,  welche  das  oilberjodat  zu  Jod- 
silber reducirt  und  so  verhindert,  dass  es  das  Resultat  beeinträchtigt  —  Die 
Anwesenheit  von  Cyan  macht  ebenfalls  eine  Complication  des  YerfahreDS 
nothwendi^ ;  der  Silberniedcrschlag  muss  zunächst  bis  zur  völligen  Zersetzoog 
des  Cyansilbors  erhitzt  werden;  reducirt  man  nun  den  Rückstand  mit  Zink 
oder  besser  Cadmium  und  verdünnter  Schwefelsäure,  so  erhält  man  eine 
Lösung,  welche  nur  noch  Chlor,  Brom  und  Jod  enthält  und  neuerdings  mit 
Silbomitratlösung  gefällt  wird.  —  Die  Gegenwart  von  SchwefelverbindongeD 
hindert  die  Anwendung  der  Methode  nicht.    (ZeUschr,  f.  anal.  Chemie^  24, 376.) 

Zur  Bestimmung  des  Nicotins  In  Tabakextraeteii  hat  R.  Eissling 
auf  Grundlage  des  von  ihm  zur  Nicotinbestimmung  in  Tabaken  angegebeoen 
Verfahrens  (vergl.  Archiv  221 ,  525  und  222,  2(fö)  eine  Methode  ausgearbei- 
tet, welche  in  Bezug  auf  Exactheit  und  Einfachheit  allen  Anfordenmgen 
Genüge  leisten  dürfte.  Aus  einer  abgewogenen  Menge  des  mit  überachässi- 
ger  Natronlauge  versetzten  und  eventuell  etwas  verdünnten  Tabakeztractes 
wird  zunächst  Nicotin  und  Ammoniak  durch  Destillation  im  Wasserdampf- 
Strome  ausgetrieben.  Benutzt  mau  hierzu  einen  langhalsigen  Kolben,  der 
etwas  schräg  gestellt  wird,  und  ein  Destillationsrohr,  welches  einen  lichten 
Durchmesser  von  mindestens  10  mm  besitzt  und  oberhalb  des  Kolbenhalses 
eine  leichte  Ausbuchtung  hat,  so  steht  ein  Ueberspntzen  oder  Mitgerissen- 
werdon  des  Kolbeninhaltes  nicht  zu  befürchten.  Die  ganze  Destillation  wird 
möglichst  energisch  betrieben  und  ist  beendet,  sobald  die  übergehende  Läs- 
sigkeit nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  Das  Destillat  wird  hieraiS  mit  Schwe- 
felsäure ganz  schwach  angesäuoi-t,  resp. ,  falls  auch  der  Ammoniakgehalt  des 
Tabakcxtractes  bestimmt  werden  soll,  zunächst  mit  Schwefelsäure  titrirt,  in 
einer  PorzellanHchale  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft 
und  dann  mit  so  viel  Seesand  versetzt,  dass  eine  halbtroolme  Masse  entsteht 
Zu  dieser  giebt  man  staubförmigen  Aetzkalk  in  kleinen  Portionen  und  mischt 
das  so  erhaltene  trockene  Pulver  sehr  sorgfältig  durch.  Hierauf  wird  das 
Gemenge  in  ein  kleines  dickwandiges  Kölbchen  gefüllt,  die  Schale  eini^ 
Male  mit  etwas  Aether  nachgespült  und  das  ammoniakhaltige  Nicotu 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  was  sehr  leicht  von  Statten  geht  Oder  man 
bringt  das  Gemenge  in  eine  kleine  Fliesspapierhülse  und  extrahirt  in  der 
Tollens'schen  Extractionsröhre  mittelst  Aether.  Nachdem  alles  Nicotin  in 
den  Aether  übergegangen  ist,  wird  der  letztere  langsam  und  nicht  ganz  voll- 
ständig abdostillirt;  dann  lässt  man  den  Rückstand  im  offenen  Kölbchen 
noch  kurze  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen,  nimmt  ihn  mit  Wasser  aof 
und  titrirt.  Dass  auf  diese  Weise  eine  vollständige  Trennung  des  Nicotins 
von  Ammoniak  stattfindet,  hat  Verfasser  früher  schon  bewiesen.  (Chenuker- 
Zeit.  9,  1336.)  G.  K 

Nahnmgs-  und  Genussmittel,  Gesundheitspflege. 

Luft.  —  A.  Wagner  kommt  nochmals  auf  die  Kritik  der  Untersnohim- 
gen  von  Th.  Poleck  über  Kohlendunst-  und  Leuchtgasvergiftung  zoräck 
(vergl.  Archiv  85,  S.  60  und  626),  ohne  iedoch  irgendwie  neue  Argumente 
für  seine  Ansicht  beizubringen.    {Repert.  d.  analyt.  Chem.  85,  280Si8S.) 

P.  Jeserich  berichtete  über  Luftanalysen  in  hohen  Renonen,  anagefohit 
im  Ballon  über  Berlin.  Die  Analysen  ergaben,  dass  der  Wassergehalt  der 
Luft  in    zwei    entgegengesetzten   Strömungen    bei  Gowitterbildung   von  UsX 
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absoluter  Sättigung  bis  zu  circa  50  Proc.  variiri  Salpetrige  Säure  wurde  in 
nösserer  Menge  nachgewiesen.  Der  Eohlensäuregenalt  variirte  zwischen 
6  und  10  pro  10000  bei  4000—12000  Fuss  Höhe;  Verf.  führt  dieses  abnorme 
Resultat  auf  das  Fehlen  der  Vegetation  und  nicht  auf  Versuöhsfehler  (?  Ref.) 
zurück.    (TtMgeblatt  d.  Naturforschervers.) 

Wasser*  —  H.  Hager  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Trinkwasser- 
reagens Ton  Apotheker  K.  Otto  in  Quedlinburg  nur  jene  spirituöse  Tannin- 
lösung ist,  welche  Verf.  früher  bereits  als  Liquor  stypticus  empfohlen  hat. 
Ein  Fiäschchen  mit  12  ccm  Inhalt  wird  für  40  Pf.  verkauft.  (Pharm,  CentraUi, 
85,  433.) 

R.  Lepsius  berichtet  über  die  Abnahme  des  gelösten  Sauerstoffes  im 
Grundwasser  und  einen  Apparat  zur  Entnahme  von  Tiefproben  in  Bohrlöchern. 
Finkener  hat  in  seinen  tjntersuchungen  über  die  Ursachen  des  Eisenge- 
haltes des  Tegeler  Leitungswassers  für  Berlin  nachgewiesen,  dass  eine  Oefahr 
der  Eisenauflösung  durch  das  Wasser  überall  eintreten  kann,  wo  durch  all- 
miliche  Oxydationsvorgänge  der  Sauerstoffgehalt  beträchtlich  sinkt,  während 
gleichzeitig  der  Kohlensäuregehalt  steigt.  Es  ist  somit  ein  reichlicher  Sauer- 
Btoffeehalt  in  dem  zur  Städteversorgung  benutzten  Grundwasser  von  grosser 
Wichtigkeit  Die  zur  Städte  Versorgung  benutzten  Grundwasser  stammen  meist 
•OS  Sandschichten,  welche  mehr  oder  minder  eisenhaltig  sind.  Die  allmä- 
licho  Abnahme  des  SauerstofTs  lässt  sich  hier  schon  an  den  Bohrproben 
eikennen.  Die  der  oberen  Sandschichten  sind  roth  oder  gelb  gefärbt,  wäh- 
rend bei  zunehmender  Tiefe  diese  Färbung  mehr  und  mehr  abnimmt  und  in 
dem  Maasse  wie  das  Eisenoxyd  in  Eisonoxdul  übergeht,  einer  grünen  oder 
schwärzlichen  Färbune  Platz  macht  In  diesen  eisenoxydulhaltigen  Schichten 
hat  ein  kohlensäurehutiges  Wasser  Gelegenheit,  Eisen  zu  lösen,  wenn  nicht 
Bin  genügender  Sauerstoffgehalt  vorhanden  ist,  welcher  etwa  gelöstes  Ferro- 
carbonat  wieder  in  Kohlensäure  und  Eiscnoxyd  zerlegt ,  welch  letzteres  dann 
durch  organische  Substanzen  wieder  zu  Oxydul  reducirt  werden  kann.  Im 
Allgemeinen  wird  mit  der  Sauerstoffabnahme  die  Möglichkeit  der  Eisenauf- 
lÖBunff  und  die  hierdurch  bedingte  Gelbfärbung  des  Pumpenwassers  zunehmen. 

Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  und  fortschreitender  Oxydation  organi- 
scher Substanzen  im  Wasser  kann  aus  dem  vorhandenen  Gyps  Schwefel- 
calcium  gebildet  werden,  was  mit  der  Kohlensäure  des  Wassers  Schwefel- 
wasserstoff entwickelt 

Verf.  fand  in  den  Bohrlöchern  des  Frankfurter  Stadtwaldes  in  der  gelösten 
Luft,  bei  12  m  Tiefe  24,06  Proc,  bei  18  m  Tiefe  21,97  Proc,  bei  25  m  Tiefe 
12,9  Proc.  Sauerstoff.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  85,  2488.) 

Boden.  —  A.  Pfeiffer  hielt  einen  Vortrag  über  den  Einfluss  von  Luft, 
Boden  und  Wasser  auf  die  Verbreitung  der  In^ctionskrankheiten,  bezüglich 
wie  sich  diese  Medien  speciell  den  Spaltpilzen  gegenüber,  als  den  eigent- 
lichen Trägem  der  Infectiouskrankheiten,  verhalten.  Die  meisten  Spaltpilze 
bilden  unter  gewissen  Umständen ,  z.  B.  bei  Erschöpfung  des  Nährbodens, 
wo  sie  also  vor  der  Gefahr  des  Aussterbens  stehen,  Dauerformen,  d.  h.  Sporen, 
weldie  sehr  lange  das  Vermögen  haben,  zu  wieder  fruchtbaren  Spaltpilzen 
aaszuwachsen.  Einige  dieser  Dauerformen  bewahren  absoluter  Trockenheit 
gegenüber  jahrelang  ihre  Keimkraft.  Mit  diesen  Spaltpilzen,  welche  mikros- 
kopische Zellen  sind,  vermögen  wir  so  das  Wiederentstehen  einer  scheinbar 
erloschenen  Krankheit  zu  erklären.  Diese  Zellen  hängen  von  ihrer  nächsten 
Umgebung  vollkommen  ab.  Ihr  Lichtbedürfhiss  ist  gering ,  wohl  haben  aber 
fast  alle  ein  entschiedenes  Luftbedürfniss ,  so  dass  einige  Arten  unter  Luft- 
abschluss  sehr  schnell  zu  Grunde  geben.  Hauptsächbch  bedürfen  sie  des 
Sauerstoffes.  Denselben  entnehmen  sie  indess  nicht  nur  aus  der  Luft,  son- 
dern auch  aus  ihrer  organischen  Umgebung,  ihrem  Nährboden. 

Wichtiger  noch  als  die  Luft,  sind  Boden  und  Wasser.  Da  die  Ernäh- 
rung der  Pilze  sich  auf  dem  Wege  der  Endosmose  vollzieht,  so  ist  eine 
Losung  der  Nährstoffe  erforderlich,  ehe  letztere  aufgenommen  werden  können. 
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Hierzu  gehört  zunächst  eine  gewisse  Menge  von  Feuchtigkeit,  welche  die 
Filze  am  constantesten  im  Boden  finden;  in  ihm  gedeihen  sie  thatsächhch 
am  hosten ,  wenn  er  nur  die  nöthige  Menge  von  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
in  löslicher  Form  enthält.  Dem  Wasser  kommt  bei  ihrer  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung mehr  eine  vermittelnde  Eolle  zu.  Weder  in  der  Luft,  noch  im 
Wasser  können  sich  die  Pilze  auf  die  Dauer  erhalten,  sie  sind  vielmehr  mit 
allen  ihren  Wachsthums-  und  Entwicklungsvorgängen  auf  den  Boden  ange- 
wiesen. Alle  Auswurfstoffe  des  menschlichen  und  thierischen  Organismus, 
alle  Abfälle  aus  den  Haushaltungen,  unsere  Todten  etc.  gelangen  in  den 
Boden  und  bilden  in  Folge  dessen  vorzügliche  Nährstoffe  für  die  Pilze. 

Nachdem  die  bacteriologi sehen  Forschungen  gezeigt  haben,  dass  sich  die 
Pilze  nicht  bloss  im  Boden,  in  der  Luft  und  im  Wasser  befinden,  sondern 
dass  dieselben  überall  sind,  eröffnen  sich  hiermit  eine  solche  Menge  von 
Möglichkeiten,  wie  die  Krankheitskeime  auf  directem  Wege  in  den  Organis- 
mus gelangen  können,  dass  diesen  gegenüber  z.  B.  die  zufälligen  Verunrei- 
nigungen der  Wasserläufe  und  Tiinkbninnen  als  verschwindend  in  den  Bin- 
tergrund  gedrängt  worden.  Wir  kommen  täglich  mit  dem  Boden  in  directe 
Bei-ührung,  ebenso  sind  alle  unsere  Nahrungsmittel,  unsere  Kleider,  unsere 
Möbel  etc.  mit  Pilzen  bedeckt,  kurz  wir  sind  beständig  von  Pilzen  umgeben. 
Dieser  ständige  Verkehr  mit  denselben  ist  wohl  zu  beachten  bei  der  Beur- 
thcilung  über  die  Frage  der  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten.  Schlag- 
wörter wie  Trink wasscrtheorio,  Grund wassertheorie  etc.  muss  man  daher 
gänzlich  fallen  lassen.  Alle  Verunreinigungen  von  Luft  und  Wasser  kommen 
vom  Boden.  Namentlich  das  Wasser  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen  der 
directe  Vermittler  von  Ansteckungskrankheiten  sein. 

Als  Pettenkofer  in  den  60er  Jahren  mit  seiner  Grund wassertiieorie 
hervortrat,  da  wusste  man  sehr  wenig  von  Krankheit  erregenden  Spaltpilzen. 
Dass  durch  die  Bewegung  des  Grundwassers  nur  ein  einziger  Typhuskeim 
mehr  in  Activität  getreten  sei,  hat  Pettenkofer  nicht  bewiesen.  Seine 
ganze  Theorie  ist  aufgebaut  auf  dem  Trugschlüsse :  Post  hoc,  ergo  propter 
noc.  Nach  Pettenkofer  soll  mit  dem  Sinken  des  Grundwassers  ein  An- 
steigen der  Epidemie  (Typhus ,  Cholera)  Hand  in  Hand  gehen  und  hat  sich 
auf  Grund  dieser  Theorie  die  Annahme  allgemein  eingebürgert,  dass  die 
Bodenluftströmungen  aus  dem  durch  das  Gesunkensein  des  Grundwassers 
nunmehr  ti'ocknen  Boden  die  Krankheitskeime  mit  sich  in  die  Atmosphäre 
führen.  Dies  ist  entschieden  unrichtig,  denn  mit  dem  Fallen  des  Grund- 
wassers wird  der  atmosphärischen  Luft,  die  durch  die  völlige  Durchfeuch- 
tung des  Bodens  aus  demselben  verdrängt  war,  der  Eintritt  in  den  Boden  wie- 
der frei.  Die  Luft  schwankt  also  mit  dem  Grundwasser  hin  und  her,  hat  aber 
doch  bei  fallendem  Grundwasser  die  Tendenz,  nach  unten  zu  strömen  und 
kann  somit  keine  Keime  nach  oben  bringen.  Aber  auch  bei  steigendem 
Grundwasser  sind  die  in  der  Erde  entstehenden  Luftströmungen  so  minimal, 
dass  sie  auch  nicht  einen  Pilzkeim  mit  sich  zu  führen  vermögen.  Nach  den 
Untersuchungen  des  Vei-f.  werden  selbst  aus  einer  absolut  trockenen  Erde 
durch  Luftströme,  w^elche  die  Grundluftströme  an  Geschwindigkeit,  also  an 
Kraft,  übei^treffen,  keine  Bacterien  in  die  Höhe  gebracht  Absolut  trocken 
wird  aber  in  der  Natur  ein  Boden  nie,  und  ist  es  daher  für  die  Grundluft 
unmöglich,  aus  einem  nur  noch  wenige  Proc.  Wasser  enthaltenden  Boden 
Pilze  in  die  Höhe  zu  führen. 

Das  Grundwasser  kann  nach  Ansicht  des  Verf.  nur  in  zwei  fallen  eine 
directe  Verbreitung  von  Krankheitskeimen  bewirken:  1)  wenn  dasselbe  bis 
über  das  Niveau  des  Bodens  tritt,  2)  wenn  durch  das  inficirte  Grundwasser 
die  Brunnen  und  Wasserleitungen  geschwängert  werden.  Allerdings  werden 
gasartige  Emanationen  beim  Fallen  des  Grundwassers  und  dem  Abtrocknen 
der  Bodenschichten,  in  Folge  der  dann  unter  Einwirkung  der  Luft  lebhafter 
erfolgenden  Vegetation  der  Pilze,  ungehindert  in  die  Atmosphäre  steigen, 
aber  sicher  führen  diese  Gase  keine  Pilzo  mit.  Auch  die  Ausdünstung  ans 
den  Cauäien  ist  nicht  im  Stande  l'ilze  mit  in  die  Höhe  zu  rcissen. 
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Verf.  ißt  der  Ansicht,  dass  die  Pilze  weder  im  Wasser,  noch  in  der  Luft 
die  zu  ihrer  £rhaltung  und  Vcnnehiiing  nöthigcn  Bedingungen  ßnden:  Im 
Wasser  gehen  sie  bald  zu  Grande ,  in  der  Luft  können  sie  sich  nur  so  lange 
aufhalten,  als  das  Gesetz  der  Schwere  und  der  Anziehung  durch  den  Boden 
dies  gestattet  Vom  Boden  aber,  der  als  der  Erhalter  der  Pilze  zu  betrach- 
ten ist,  kommen  nur  die  oberflächlichen  Schichten  in  Betracht,  weil  wir 
mit  diesen  in  beständiger  Berühiiiiig  sind;  was  tiefer  liegt,  ist  begraben 
und  dem  Verkehr  entzogen.  Die  oberüächlichen  Schichten  aber  sind  durch 
den  Verkehr  einem  ständigen  Wechsel  unterworfen;  sie  tragen  am  meisten 
zur  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten  bei,  weil  sie  im  Stande  sind,  die 
auf  sie  gelangten  Pilze  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  ihnen  auch  in  den 
meisten  Fällen  die  zur  Vermehrung  nöthigen  Nährstoffe  zu  bieten.  {Chemi- 
kerzeit.  85,  1390;  Bepeii;,  d,  anal.  Cliew.  85,  309-323.) 

Wein.  —  Th.  Kyll  erörtert  die  Glycerin-  und  Weinsteinbestimmung  im 
Weine.  Verf.  modificirt  die  vereinbarten  Methoden  nur  bezüglich  der  anzu- 
wendenden Gefasse.  Er  dampft  100  com  Wein  zur  Glycerinbestimmung  in 
einem  Babo'schen  Wägoglase  von  ungefähr  150  ccm  Inhalt  im  Wasserbade 
mit  den  vorgeschriebenen  Zusätzen  bis  fast  zur  Trockne.  Es  gelingt  dies, 
namentlich  wenn  man  das  Gläschen  während  des  Abdampfens  mit  einem 
Kupferblech mantel  umgiebt,  in  etwa  3  Stunden.  In  dem  Wägeglase  wird 
das  Glycerin  aus  dem  Rückstande  mit  kleinen  Mengen  heissen  Alkohols 
unter  Zuhülfenahme  von  Wasser badhitze  ausgezogen  und  in  ein  zweites 
Wägeglas  fUtiirt.  Mit  100  ccm  Alkohol  kommt  man  reichlich  aus.  Im 
zweiten  Wägegläschen  wird  der  Auszug  zur  zähflüssigen  Consistenz  ver- 
dunstet etc.  Der  alleinige  Gebrauch  von  Wägegläschen  zum  Eindampfen  etc. 
erleichtert  die  Ausführung  der  Methode  sehr,  was  noch  mehr  bei  der  Be- 
stimmung von  Weinstein  und  Weinsteinsäure  nach  Nessler  und  Barth 
zu  Tage  tritt.  Hier  dampft  Verf.  im  Wägeglase  50  ccm  des  Weines  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Sand  zum  dünnen  Syrup  im  Wasserbade  in  etwa  2  Stun- 
den, ^cbt  dann  nach  und  nach  100  ccm  Alkohol  zu  und  lässt  stehen.  Bei 
allmälichem  Zusätze  von  Alkohol  und  Umrühren  mittelst  eines  Glasstabes 
gelingt  es  leicht,  das  missiiche  Ansetzen  von  Klümpchen  zu  verhindern. 
Verf.  filtrirt  die,  freie  Weinsteinsäure  entlialtende ,  Lösung  in  ein  zweites 
Wägegläschen  durch  ein  kleineres  Filter  und  verföhrt  wie  üblich.  Den 
geringen  Rückstand  auf  dem  Filterchen  spritzt  er  mit  heissem  Wasser  in 
das  erste  Wägegläschen  zur  Hauptmenge  des  Weinsteins  und  titrirt  darin 
den  Weinstein.  Das  wenig  einladende  Ausspülen  und  Auskratzen  des  Roh- 
Weinsteins  aus  einer  Schale  in  einen  Kolben  wird  hierdurch  umgangen,  da 
sowohl  der  Weinstein,  als  auch  die  Weinsteinsäure  in  demselben  Gefässc 
titrirt  wird,  in  welchem  sie  als  Niederschlag  erhalten  werden.  Die  Wäge- 
gläschen in  Grössen  von  50 — 200  ccm  Inhalt  halten  je  nach  der  Kühlung 
bei  ihrer  Bereitung  mehr  oder  weniger  lange.    {Chemiker zeitung  85,  1372.) 

Milch.  —  L.  Lieber  mann  kommt  nochmals  auf  die  Methode  der  Milch- 
fettbestimmung zurück  (vgl.  Archiv  85,  278,  507),  ohne  jedoch  dabei  wesent- 
lich neue  Gesichtspunkte  zu  eröffnen.    (Pharmac,  Centralh.  85,  461.) 

C.  Hiepe  macht  auf  die  eigenthümliche  Erscheinung  der  vollständigen 
Entrahmung  der  Milch  im  Euter  der  Kuh  aufmerksam,  welche  er  in  Lissa- 
bon wiederholt  beobachtete.  Es  herrscht  dort  der  Gebrauch,  dass  die  Kühe 
von  den  umliegenden  Dörfern  Morgens  früh  zur  Stadt  getrieben  und  hier 
portionsweise  die  Milch  abgezogen  wird.  Die  Untersuchung  derartiger  Milch- 
proben zeigte  einen  ganz  abnormen  Fettgehalt,  z.  B. : 

1.  Spec.  Gew.  1,0150  Fett  12,6  Proc. 

2.  -  .  1,0140  -  13,5  - 

3.  -  -  1,0185  -  10.8  - 

4.  -  -  1,0230  -  8,5  - 

5.  -  -  1,037  -  0,65  - 

6.  -  -  1,0360  -  0,83  - 

7.  -  -  1,0355  -  1,20  . 
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Ein  uod  dieselbe  ambulante  Kuh  lieferte  an  demselben  Tage,  zu  tct- 
schiedenen  Zeiten  gemolken,  Milch  folgender  Zusammensetzung: 

1)  Früh  6  Uhr  nach  !>/«  stund.  Weg:  spec.  Oew.  1,034,  Fett  2,0  Proc. 
2)  um  9  Uhr,  während  dieser  Zeit  immer  unterwegs,  spec.  Gew.  1,0365,  Fett 
0,85  Proc,  3)  um  11  Uhr,  spec.  Gew.  1,0195,  Fett  9,3  Proc. 

Da  diese  Erscheinung  nur  bei  den  wandernden  Kühen,  nicht  dage^ 
bei  den  im  Stalle  verbleibenden  eintrat,  so  kann  dieselbe  nur  dadurch  erklirt 
werden,  dass  durch  das  anhaltende  Gehen  der  Kühe  mit  gefülltem  Enter 
eine  Entrahmung  in  letzterem  stattfindet.  {Rep,  der  analyt,  Chem.  85, 
323  —  326.) 

Balten  —  £.  Koenigs  hat  in  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von 
Wolckenhaar  (vgl.  Archiv  85,  S.  629)  einige  Contrplbestimmungen  über 
Butteraräometer  ausgeführt.  Bei  dieser  Untersuchung  kamen  folgende  Appa- 
rate zur  Anwendung:  1)  3  Butteraräometer;  2)  eine  West phal' sehe  Waage 
mit  Senkkörper  ohne  Thermometer,  der  Körper  so  construirt,  dass  er  tof 
100®  C.  erhitzt  werden  konnte,  ohne  zu  zerspringen;  3.  Gewichtshaken  zu 
obiger  Waage,  justirt  unter  Anwendung  von  destillirtem  Wasser  von  15*  C. 
und  4)  Gewichtshaken  zu  obiger  Waage,  justirt  unter  Anwendung  von  Was- 
ser von  100°  C. 

Verf.  fand  folgende  Daten  bei  100 «  C. 
A  =  Angabo  der  Aräometer. 

B  =  Angabe  der  Westphal'schen  Waage,  Gewichtshaken  f.  15  •  C. 
C«      -  -  -  -  -  f.  100*  C. 


Knnet- 

Natur- 

Natur- 

Rinderfett, 

bntter 

butter  I. 

buttor  U. 

ü-Uch  ausgelassen 

Scfanialz 

A. 

0,8605 

0,867 

0.867 

0,a585 

0,860 

B. 

0,860 

0,866 

0,867 

0,859 

0,859 

C. 

0,893 

0,900 

0,900 

0,892 

0,890. 

Die  Butteraräometcr  stehen  somit  im  Einklänge  mit  der  gewöhnlichen 
Westphal' sehen  Waage,  d.  h.  sie  geben  an  (Wasser  von  15*  C=  1),  wie 
viel  ein  gleiches  Volum  Butter  oder  Talg  von  100**  C.  wiegt  Die  bezüg- 
lichen Werthe  sind  somit  mit  einem  bestimmten  Factor  zu  multipliciren, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  von  Wasser  von  100®  C.  als  Einheit  auszugehen. 
Dieser  Factor  ergiebt  sich  nach  den  vorstehenden  Ermittlungen  als  1,038R 
Nach  den  Untereuchungen  von  Wolckenhaar  beträgt  dieser  Factor  1,0404, 
bezüglich  1,039.  Im  Mittel  aus  beiden  Untersuchungen  würde  sich  derselbe 
zu  1.03918  oder  in  runder  Zahl  zu  1,039  angeben. 

Zeigt  also  ein  Butteraräometer  0,860,  so  beträgt  das  spec.  Gewicht  (Was- 
ser von  100"  C.  ==  1)  0,860  x  1,039  =  0,8935.  {Bepert,  d.  analyt.  Chem. 
85,  279.) 

OlivenSl.  —  C.  Hiepo  macht  auf  eine  Verfälschung  des  Olivenöls  auf- 
merksam, welche  in  Portugal  in  ausgedehntem  Maasse  mit  dem  Gele  einer 
in  Brasilien  heimischen  Euphorbiaceo,  Jatropha  Curcas,  {Oleum  ricini  mqjo- 
ris)  betrieben  wird.  Diese  Verfälschung  lässt  sich  nach  dem  Verf.  bis  m 
10  Proc.  in  folgender  Weise  erkennen:  behandelt  man  das  fragliche  Gel  mit 
Salpetersäure  und  Kupfer,  so  nimmt  die  Oelschicht  nach  einiger  Zeit  eine 
intensiv  rothbraune  Färbung  an.     (Jicpert.  d.  anal.  Cheni.  85,  326.)    E.  S. 

AuslHndlsehe  Drogen. 

Sarcocephalus  esculentus  Xtzeh  Doundak^.  —  Die  Doundake- Rinde, 
ohne  Zweifel  schon  seit  alter  Zeit  von  den  Negern  in  Afrika  gebraucht, 
wurde  erst  vor  etwa  acht  Jahren  nach  Europa  gebracht.  Die  hier  folgenden 
Notizen  sind  einer  Abhandlung  von  Heckel  und  Schlagdenhtuffen 
(Joum.  de  pharm.  5.  XI.  409  —  Pharm.  Joum.  Transact.  Ser.  lü.  785. 
pag.   49)  entnommen,      im  Jahre  1876  führte  Venturini  die  Kinde  zuerst 
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nach  Frankreich  ein  und  f^h  als  wirksamen  Bestandtheil  Salicin  an,  was 
sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat. 

Der  Doondake  -  Baum  spielt  bei  den  Negern  Afrikas  eine  Rolle  als  Zau- 
bermittel, anch  werden  die  fleischigen,  angenehm  schmeckenden  Früchte  von 
den  Eingeborenen  gegessen.  Der  Baum  gehört  zu  den  Rubiaceen,  trib.  Nau- 
cleae;  er  trägt  in  den  verschiedenen  Dialecten  sehr  verschiedene  Namen, 
von  den  Europäern  wird  er  „Quinquina  africain**  oder  „Kina  duRio- 
Nunez"  genannt. 

Die  oben  genannten  Verfasser  liefern  eine  sehr  eingehende  Beschreibung 
der  ganzen  Pflanze,  welche  ihnen  im  blühenden  Zustande  geschickt  wurde. 

Medicinisch  wurde  bisher  nur  die  Rinde  angewendet;  auf  dem  Durch- 
schnitt zeigt  sie  zunächst  eine  Korkschicht,  darunter  ein  zelliges  Parenchym 
mit  sclerenchymatisohcn  Elementen,  die  übrigen  aussen  liegenden  Elemente 
sind  meist  schon  abgestossen.  Die  Verfasser  untei-scheiden  zwischen  zwei 
Formen  dieser  Droge,  verschiedeo  im  Aussehen,  wenn  nicht  sogar  in  der 
Struktur  und  der  chemischen  Zusammensetzung;  eine  dieser  Formen  kommt 
von  Boke  (Rio  Nunez),  die  andere  von  der  Sierra  Leone.  Die  Rinde  von 
der  Sierra  Leone  ist  grau,  zerspalten  und  hat  eine  im  allgemeinen  zarte 
Oberfläche,  hin  und  wieder  jedoch  kleine  harte  Erhöhungen  von  dunklerer 
Farbe.  Je  älter  die  Rinde  ist,  desto  mehr  wird  sie  aussen  rissig,  die  Er- 
höhungen vermehren  sich  und  die  Farbe  wird  dunkler.  Die  Lanenseite  der 
Rinde  ist  von  ockergelber  Farbe  und  die  Oberfläche  längsgestreift;  der  Ge- 
schmack der  Rinde  ist  intensiv  bitter,  an  Chinarinde  oder  besser  an  Quassia 
erinnernd.  Der  bittere  Geschmack  ist  localisirt  in  dem  gelben  Parenchym 
mit  den  sclerenchymatischen  Elementen;  die  Korkschicht  hat  keine  Bitter- 
keit^ sondern  ist  etwas  tanninhaltig.  Die  Boke-Rinde  ist  viel  glatter  wie 
die  oben  beschriebene,  sie  hat  keine  schwarzen  Erhöhungen,  ist  innen  dunk- 
ler gelb;  der  Geschmack  ist  viel  bitterer,  derjenige  des  Korks  dagegen  weni- 
ger adstnngirend. 

Bochefontaine,  Feris  und  Marcus  hatten  früher  einen  in  Rhom- 
boedern  krystallisirenden  Körper,  den  sie  „Doundakin"  nannten,  aus  der  Rinde 
isolirt;  He  ekel  und  Schlagdenhauffen  konnten  jedoch  nach  dem  von 
jenen  Verfassern  angegebenen  Verfahren  keinen  krystallinischen  Körper  erhal- 
ten.   Die  Schlussresultate  der  chemischen  Untersuchung  waren  folgende: 

1)  Ein  krystallinisches  Alkaloid  „Doundakin"  existirt  nicht,  dagegen  dürfte 
es  angebracht  sein,  diesen  Namen  der  amorphen,  gefärbten  Substanz,  wel- 
cher die  plvysiologischen  Eigenschaften  der  Rinde  zukommen,  zu  geben. 

2)  Die  Bitterkeit  der  Doundake  -  Rinde  ist  zurück zuftihren  auf  zwei  Kör- 
per harziger  Natur,  beide  stickstoffhaltig,  einer  löslich  in  Wasser  ('?),  der 
andere  in  Alkohol. 

3)  Die  Rinde  enthält  noch  einen  anderen,  geschmacklosen,  in  Wasser 
unlöslichen,  aber  in  Kalilauge  löslichen  Körper,  sowie  etwas  Tannin. 

Hierdurch  wäre  zur  Herstellung  eines  Präparates  für  medicinische  Zwecke 
eine  Tinctur  aus  verdünntem  Alkohol  am  meisten  geeignet  Die  Rinde  gilt 
als  Stomachicum,  Tonicum  und  Febrifugum. 

Kramerla  laneeolata.  Torrey.  —  Ausser  der  Stammpflanze  der  Ratanha- 
Wurzel,  Krameria  triandra,  giebt  es  noch  10  oder  11  Arten,  welche  ähnliche 
Eigenschaften  haben;  H.F.Roberts  untersuchte  kürzlich  die  Wurzel  der 
Krameria  lanceolata,  welche  ihm  aus  Florida  zugeschickt  war.  In  anato- 
mischer Beziehung  hatte  die  Wurzel  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Sava- 
nilla-Ratanha.  (K.  tomentosa  St  Hil.).  Die  Extractmenge  betrug  34,5  Proc, 
der  Gerbstoffgehalt  49,26  Proc.  des  Extractes  oder  17  Proc.  der  Wurzel. 
{Contrib^it.  from  Vepartm.  of  Pharm.  Univers.  Wisconsin.  No.  1. 1885.)  Dr.  0.  S. 

Tom  Auslande. 

Werthbestimmungr  der  CocablStter.  —  Da  die  Menge  des  Cocüns  in 
den  Ck)cablättem  bekanntlich  eine  sehr  wechselnde  ist,  so  scheint  eine  Prü- 
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funp  vor  dem  Ankauf  und  der  Verwendung  sehr  gerechtfertigt.  Wir  geben 
in  Nachstehendem  eine  Vorschrift,  welche  Dr.  Squiob  (Ephemeris.  —  Phann. 
Joum.  Transact.    Ser.  HI.    No.  786)  zur  Prüfung  giebt: 

50  g  fein  gepulverter  Cocablätter  werden  mit  40  g  starkem  Alkohol,  dem 
0,08  g  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,843)  oder  0,16  g  Salzsäure  (spec  Gew.  1,16) 
zugesetzt  sind,  befeuchtet  und  in  einem  Percolator  12  Stunden  bei  Seite 
gestellt.  Darauf  wird  mit  starkem,  nicht  angesäuertem  Alkohol  percolirt  bis 
zur  Erschöpfung;  das  Percolat  wird  etwa  das  Sieben-  oder  Achtfache  Tom 
Gewictite  des  Pulvers  betragen,  es  wird  zunächst  durch  Vordampfen  bei  nie- 
derer Temperatur  vom  Alkohol  befreit,  das  zurückbleibende  Extract  darauf 
mit  je  25  bis  30  com  Wasser  und  Aethcr  in  eine  Flasche  gebracht,  etwa  1  bis 
2  ccm  einer  10  procontigen  Säure  hinzugefügt  und  stark  geschüttelt.  Wenn 
die  Mischung  eine  Emulsion  giebt  und  sich  nicht  abscheidet,  setzt  man  noch 
etwas  Säure  hinzu  und  schüttelt,  bis  sich  nach  ein  bis  zwei  Stunden  die 
beiden  Schichten  vollkommen  getrennt  haben.  Die  Aetherschicht  wird  abge- 
nommen, nochmals  mit  10  ccm  angesäuertem  Wasser  geschüttelt  und  die 
zweite  wässerige  I^ösung  mit  der  ersten  vereinigt  Die  wässerige  Lösung 
wird  dann  noch  mehrmals  mit  Aether  ausgeschüttelt,  bis  dieser  nahezu  farb- 
los bleibt.  Nun  setzt  man  der  wässerigen  Flüssigkeit  nochmals  10  g  Aether 
hinzu  und  Natriumcarbonat  im  Ueberschuss.  Das  Alkaloid  geht  in  den  Aether 
über,  man  hebt  denselben  ab,  schüttelt  nochmals  mit  Aether  imd  verdunstet 
die  ätherischen  Flüssigkeiten  in  einem  Schälchcn  oder  Bechergläschen.  Das 
zurückbleibende  Alkaloid  wägt  man;  ist  dasselbe  nicht  krystallinisch,  so  setzt 
mau  ein  wenig  Wasser  hinzu  und  verdunstet  nochmals;  darauf  erhält  man 
in  der  Kegel  das  Alkaloid  krystallinisch.  Nach  dieser  Methode  eriiielt 
Squibb  aus  bolivianischer  Coca  0,55  Proc.  Alkaloid.  Es  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  dies  ein  sehr  gutes  Resultat  ist,  und  dass  der  Procentgehalt  an 
Cocain  in  der  Regel  beträchtlich  niedriger  ist. 

D^slichkeitsfaetoren  einiger  officineller  Salze.  —  Von  Frederick 
B.  Power  sind  eine  Reihe  von  Löslich keitsbestimmun gen  officineller  Salze 
ausgeführt  worden ;  dieselben  weichen  zum  Theil  nicht  unwesentlich  von  den 
in  den  Pharmakopoen  angegebenen  Zahlen  ab  und  wir  geben  daher  aus  der 
von  Power  aufgestellten  Tabelle,  in  der  sich  auch  die  Angaben  derü.  S.  Ph., 
der  Pharm,  germ.  und  des  Code  franc.  befinden,  die  von  ihm  gefundenen  Zahlen. 
1  Thl.  Acidum  boricum  erfordert  bei  15«  C.  22,27  Thle.  Wasser. 
Acidum  carbolicum      -         -        -  13,44    - 

Acidum  citricum  -         -        -  0,53    - 

Acidum  salicylicum     -         -        -        758,00    - 
Acidum  tartaricum       -         -        -  0,71     - 

Alumcn  -  -        -  9,05     - 

-  Tart.  stibiat.  -  -  -  17,06  - 
Argentum  nitricum  -  -  -  0,54  - 
Hydrargyr.  bichlorat.  -  -  -  21,90  - 
Plumbum  aceticum  -  -  -  1,87  - 
Kalium  bitartaric.  -  -  -  213,33  - 
Tartar.  natronat  -  -  -  1,53  - 
Kalium  jodatum  .  -  -  0,71  - 
Kai.  hypermanganic.  -  -  -  20,06  - 
Kai.  sulfuricum            -         -        -            7,80    - 

-  Kai.  tai-taric.  -  -  -  0,57  - 
Sacchar.  1  actis              .         _        -  5,42     - 

-  Natrium  phosphoric.  -  -  -  6,09  - 
Natrium  sulfuric.  .  -  -  2,85  - 
Zincum  sulfuric.           -         -        -            0,73     - 

{Contribut,  froni  Departm.  of  Pharm,  Univers.  Wisconsin,   No,  1,   1885.) 

Flüchtigrkeit  des  Camphers.  —  Ueber  die  Flüchtigkeit  des  Camphers 
beim  Stehen  an  der  Luft  hat  Folger  genauere  Versuche  gemacht    EBgeht 
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daraus  hervor,  dass  die  Schnelligkeit  der  Verflüchtigung  ausserordentlich 
abhängig  ist  von  der  Zerkleinerung;  der  rrocentgehalt  des  Verlustes  diffe- 
rirte  bei  den  verschiedenen  Proben  von  11  bis  84  im  Verlaufe  von  zehn 
Wochen.  {Drugg,  Circ.  VII,  1885.  —  Pharm.  Jotim,  Transact.  Ser,  III. 
No.  786,    p,  66.) 

OzoneYne«  —  Unter  dem  Namen  „Ozoneine"  wird  zur  Zeit  in  Frank- 
reich ein  Arzneimittel  gebraucht,  welches  eine  gesättigte  wässerige  Lösung 
des  Ozons  sein  soll.  Alle  Keactionen  des  Ozons,  auch  die  Schwärzung  eines 
Silberblechs,  sollen  mit  diesem  Mittel,  welches  man  sogar  gegen  Cholera  und 
Pocken  mit  merklichem  (?)  Erfolge  angewandt  haben  will,  eintreten.  (Ther. 
Gaz.)  Nach  den  Missei-folgen,  welche  in  Deutschland  vielfach,  besonders 
von  Liebreich,  selbst  mit  unzweifelhaft  echtem  Ozonwasser  constatirt 
worden  sind,  darf  man  mit  Eecht  misstrauisch  gegen  das  neue  Mittel  sein, 
umsomehr,  als  schon  mehifach  Verwechslungen  mit  Lösungen  anderer  Oxy- 
dationsmittel, wie  Wasserstoffsuperoxyd  und  Chlor  vorgekommen  sind. 

Dr.  0.  S. 

Basisches  Aninioniumnitrat  und  Metalle.  —  Bringt  man  in  den  einen 
Schenkel  eines  knieförmig  gebogenen  Glasrohi-s  reines  Zink,  in  den  anderen 
geschmolzenes,  vollkommen  trockenes  Ammoniumnitrat  und  leitet  durch  den 
auf  0®  abgekühlten  Apparat  trockenes  Ammoniakgas,  so  wird  letzteres  absor- 
birt  und  es  bilden  sich  unter  Verdrängimg  der  vorhandenen  Luft  flüssige 
Verbindungen,  so  dass  man  die  schon  vorher  ausgezogenen  Rohrenden  jetzt 
leicht  rasch  vor  der  Lampe  zuschmelzen  kann.  Nunmehr  lüsst  man  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Metall  heiüberlaufen  und  sieht  dann  letzteres  nach 
einiger  Zeit  völlig  verschwinden,  während  gleichzeitig  eine  feste  Masse  ent- 
steht. Bricht  man  die  Glasspitze  ab,  so  entweicht  viel  Ammoniak  und  die 
Salzmasse  zeigt  einen  erheblichen  Gehalt  an  Nitrit,  sowie  an  Zinkoxyd.  Genau 
wie  Zink  verhält  sich  unter  gleichen  Umständen  auch  £isen,  dagegen  wer- 
den Kupfer  und  Zinn  nicht  aufgelöst.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885. 
Tome  XII.  pag.  226.) 

Ueber  Wasserstoffschwefel  und  die  Einwirkung  anderer  Körper  auf 
dieses  WasserstofFpersulfid ,  HS,  hat  Sabatier  zahlreiche  Untersuchungen 
gemacht  und  nach  deren  Ergebnissen  die  Stoffe  je  nach  ihrem  Verhalten 
gegen  den  Wasserstoffschwefel  in  vier  Gruppen  eingetheilt.  Die  zur  ersten 
derselben  gehörenden  Körper,  wie  trockene  Luft,  trockener  Schwefelwasser- 
stoff, concentiirte  Säuren,  verhalten  sich  gegen  den  Wa8sei*stoffschwefel 
indifferent,  während  die  Stoffe  der  zweiten  Gruppe,  wozu  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform,  Petroleum,  Benzin  zählen,  denselben  unverändert  auflösen. 
Die  dritte  Kategorie  wirkt  auf  die  einzelnen  Theile  des  Wasserstoffschwefols, 
d.  h.  einerseits  auf  Schwefelwasserstoff,  andererseits  auf  Schwefel  ein  und 
zersetzt  in  Folge  dessen,  allerdings  meist  langsam,  den  Wasserstoffschwefel, 
so  z.  B.  Jod ,  Brom ,  Kaliumpermanganat.  Endlich  giebt  es  noch  Substanzen, 
welche  mit  dem  Wasserstoffschwefel  eine  leicht  zerfallende  und  dadurch 
den  letzteren  zur  Zersetzung  disponirende  Verbindung  bilden.  Hierzu  sind 
ausser  den  Alkalien  auch  Wasser,  Alkohole  und  Aether  zu  rechnen.  (Jowrn. 
de  Pharm,  et  de  Chim:  1885,    Tom.  XIL  pag,  224.) 

Arsenstturen.  —  Bei  der  Oxydation  von  arseniger  Säure  mittelst  Salpe- 
tersäure können  je  nach  Concentration  der  letzteren ,  Temperatur  und  Einwir- 
kungsdauer durch  Behandeln  des  Reactionsproduktes  mit  Wasser  in  geeigne- 
tem Verhältnisse  verschiedene  krystallisirte  Verbindungen  von  Arsensäure 
mit  Arsenigsäure  erhalten  werden,  für  welche  Joly  die  Formeln 

2AS-0*  .  3As«0» .  3H«0  und  As*0*  .  2A8»0»,  Aq. 
angiebt.      Sogar  eine  dritte    derartige  Verbindung,  As*0*.A8*0*,  ist  von 
ihm  beobachtet  worden.    {Joiirn.  de  Pharm,  et  &  Cfnm.  1885.  Tome  XII. 
pag.  173.)  Dr.  G.  V. 
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Grandlagen  der  Pharmacognosie,  £inleituDg  in  das  Stadium  der  Boh- 
stofFe  des  Pflanzenreiches  von  F.  A.  Flückigor  und  A.  Tschirch,  zweite 
Auflage.  Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin.  —  In  dem  vorliegenden  Werke 
erscheinen  die  von  F.  A.  Flückiger  im  Jahre  1873  herausgegoMnen  ^GroDd- 
züge  der  pharm aceutischen  AVaarenkunde **  in  neuer,  und  zwar  wesentlich 
erweiterter  Bearbeitung.  Es  erhalten  hierdurch  die  vortrefflichen  Werke  des 
nämlichen  Autors,  die  Pharmacognosie  des  Pflanzenreiches  und  der  Gnmd- 
riss  der  Pharmacognosie  in  theoretischer  Beziehung  eine  wichtige  Erganzimg 
und  Abrundung.  Während  die  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches  und  der 
Grundriss  der  Pharmacognosie  eine  detaillirte  Beschreibung  der  Charaktere  der 
gebräuchlichsten  und  für  die  Praxis  wichtigsten  Rohstoffe  liefern,  sowie  den 
chemischen  Bestandtheilcn  und  der  Geschichte  der  Droguen  eine  erschöpfende 
Besprechung  zu  Theil  werden  lassen,  beschäftigt  sich  das  vorliegende  Werk 
nicht  mit  den  Einzeldroguen  selbst,  sondern  nur  mit  einer  Einleitung  in  das 
Studium  derselben,  mit  den  theoretischen  Grundlagen,  auf  denen  sich  das 
Studium  der  Pharmacognosie,  bezüglich  die  praktische  Drogaenkunde  zu 
entwickeln  und  zu  bewegen  hat.  In  Rücksicht  auf  den  erweiterten  Bahmeiu 
innerhalb  dessen  sich  das  vorliegende  Werk  im  Vergleich  zur  ersten  Auf- 
lage desselben  bewegt,  hat  der  Verfasser  der  letzteren  insofern  eine  Arbeits- 
thoilung  eintreten  lassen,  als  die  die  Morphologie  und  Anatomie  behandeln- 
den Abschnitte  von  Herrn  A.  Tschirch  in  sachkimdiger  Weise  bearbeitet 
wurden,  während  der  Rest  des  Buches  der  Feder  Flückiger's  entstammt 

Der  morphologische  und  anatomische  Theil  des  Werkes  ist  durch  eine 
grosse  Zahl  vortrefflicher  Holzschnitte  iUustrirt,  wobei  den  Droguen  und 
Rohstoffen  der  Technik  eine  besondere  Berücksichtigung  zu  Theil  ^worden 
ist.  Mit  Freude  und  Befriedigung  wird  es  femer  von  jedem  Praktiker,  der 
ein  Interesse  an  der  Belebung  des  wissenschaftlichen  Geistes  der  Pharmacie 
hat,  begrüsst  werden,  dass  die  Herrn  Autoren  auch  der  so  überaus  wich- 
tigen technisch -mikroskopischen  Forschung  einen  würdigen  Platz  in  dem 
vorliegenden  Werke  eingeräumt  haben.  Die  dem  Thierreiche  entstammenden 
Droguen  haben,  dem  Charakter  des  Buches  entsprechend,  nur  gelegentlich 
eine  Erwähnung  gefunden.  Es  dürfte  dies  umsomehr  gerechtfertigt  erschei- 
nen, als  ja  die  Pharmacognosie  an  sich  nur  noch  eine  sehr  beschränkte  An- 
zahl von  thierischen  Stoffen  ins  Auge  zu  fassen  hat 

Der  reiche,  mit  zahlreichen  Literaturangaben  versehene  Inhalt  der 
Flu ckiger-Tschirch' sehen  Grundlagen  der  Pharmacoenosie  setzt  sich 
aus  den  folgenden  Abschnitten  zusammen:  Aufgabe  der  Pharmacogno- 
sie; Behandlung  des  Stoffes  (Stammpflanzen,  geographische  Verbreitung 
derselben,  Cultur,  Einsammlung,  Zubereitung,  Handelsverhältnisse,  Beschrei- 
bung der  Droguen,  organologische  Bedeutung  derselben,  innerer  Bau,  che- 
mische Bestandtheile,  Verwechslungen  und  Verfälschuneen,  Geschichte,  phar- 
macognostische  Systeme);  Hülfs mittel  des  Studiums  (Sammlungen, 
Literatur);  Morphologie  (Wurzeln  etc.,  Stengel  etc.,  Kräuter,  Blätter,  Bln- 
then  etc.,  BlüthenstHnde ,  Früchte,  Samen) ;  Pflanzenanatomie  (Zelle,  Zell- 
formen, Zellgewebe,  Gewebssysteme) ;  Pathologische  Gebilde;  Mikro- 
chemische Reagentien.  Die  Autorität  der  Herren  Verfasser  dürfte  zur 
Genüge  dieexacte  und  zweckentsprechende  Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte 
verbürgen ,  es  muss  daher  an  dieser  Stelle  als  überflüssig  erscheinen  das 
Werk  auch  nach  dieser  Richtung  hin  noch  mit  einer  besonderen  Eknpfehliing 
zu  begleiten. 

Möge  das  Werk  zur  Belebung  des  Interesses  an  der  vnsseDSchaftüchsD 
Pharmacie  beitragen  und  zu  diesem  Zwecke  von  den  Fachgenossen  recht 
viel  und  recht  gründlich  studirt  werden. 

Marburg.  £,  Sehmidi. 
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Als  Neoaufla^  ist  ein  von  Precht  der  Festschrift  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure)  Magdeburg  August  1882)  gewidmeter  Aufsatz  unter  dem  wenig 
veränderten  Titel:  99 Die  Salzindustrie  von  Stassfurt  und  Umgegend  von 
Dr.  Precht  in  Neu-Stassfurt",  im  Verlag  von  R  Woicke,  Stassfurt 
1885,  erschienen.  Dieses  Ueftchen  bietet  auf  dem  gohngon  Raum  von  16  Sei- 
ten eine  gedrängte  Uebersicht  alles  für  eine  flüchtige  Betrachtung  Wissens- 
werthen.  Es  entspricht  also  in  vollkommenster  Weise  dem  Bedürfniss  der 
zahlreichen  Besucher  der  bisher  immer  noch  einzig  dastehenden  Salzwerke 
jener  Gegend  und  wird  denselben  durch  seine  Zahlenangaben  auf  dem  Ge- 
biete dieses  Bergbaues  und  der  sich  anschliessenden  Industrie  als  willkom- 
mener Begleiter  dienen. 

In  sorgfältiger  Weise  sind  der  Gegenwart  gemäss  alle  Zahlenangaben 
berichtigt  und  auch  das  dem  Hefte  angehängte  Querprofil  der  Schächte  ver- 
vollständigt worden;  auf  dem  Querprofil  des  Neu-Stassfurter  Werkes  ist  ein 
Druckfehler  zu  berichtigen,  indem  sich  statt  der  Bezeichnung  Hornkalk  das 
Wort  Homsalz  eingeschlichen  hat 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Angabe  über  die  neuester  Zeit  vom 
mreussischen  Fiskus  10  km  in  nordwestlicher  Richtung  von  Stassfurt  bei 
ünseburg.  auf  bisher  noch  nicht  reservirtem  Felde  vorgenommene  Tiefboh- 
rung,  welche  am  nordöstlichen  EEange  des  Rogensteinsattels  das  ältere  (untere) 
Steinsalzflöz  in  einer  Tiefe  von  nur  80  m  erreichte  und  erst  bei  1250  m 
Teufe  durchbohrte.  Dem  dortigen  Einfallwinkel  der  Schichten  von  35  bis  45** 
entsprechend  würde  dies  eine  verticale  Mächtigkeit  des  Lagers  von  ca.  900  m 
ergeben.  Hierunter  wurde  Anhydrit,  schwarzer  Schiefer  und  Stinkstein  bis 
1^0  m  Teufe  und  von  hier  bis  1290  m  nochmals  Steinsalz  angetroffen ;  bei 
1293,4  m  Teufe  gab  man  die  Bohrung  im  grauen  Anhydrit  stehend  auf.  Den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  wird  hier  der  Vergleich  mit  den  Resultaten  der 
durch  Schmidtmann  bei  Aschersleben  angestellten  Tiefbohrung,  die  ich  im  Arch. 
d.  Pharm.  22.  Bds.  3.  fift  anführte,  nahe  gelogt,  bei  denen  auf  die  Gi-und- 
bank  von  Gyps  und  Anhydrit  8  m  Steinsalz  und  vor  dem  Beginn  des  462  m 
starken  Steinsalzflözes  noch  eine  Zwischenschicht  von  Stinkstein  und  Anhy- 
drit in  6,8  m  Mächtigkeit  folgte. 

Es  bisstätigt  dies,  dass  Aichersleben  über  einer  Randpartie  des  Salzflözes 
liegt  und  dass  dieses  nicht  nur  in  der  Richtung  auf  Westeregeln,  wie  Och- 
senius  es  bereits  aussprach,  sondern  auch  über  den  Rogensteinsattel  hinüber 
an  Mächtigkeit  zunimmt 

Für  die  Flächenausdehnung  der  Kalisalze  ergab  die  Unsebui'ger  Bohrung 
keinen  Anhaltepunkt ,  weil  hier  die  Kalisalzschichten  fehlten,  doch  ist  zu 
vermuthen,  dass  sie  nur  in  Folge  der  Hebung  weggewaschen  waren;  dagegen 
lassen  die  neueren  Bohrungen  am  Huy,  etwa  42  km  westlich  von  Stassfurt, 
und  bei  Vienenburg,  in  gleicher  Richtung  71  km  von  Stassfurt,  sowie  bei 
Thiede  (Thiederhall),  24  km  nördlich  von  Vienenburg ,  ebenso  wie  die  bei 
Lübtheen  und  bei  Jessenitz  in  Mecklenburg  auf  eine  bedeutend  grössere  Aus- 
dehnung schliessen,  als  dieselbe  früher  vorauszusehen  war. 

Der  von  mir  im  Arch.  d.  Pharm.  219.  Bds.  2.  Hft.  erwähnte ,  seit  mehr 
als  10  Jahren  in  Abteufung  begriffene  Schönebecker  Schacht  hat  nach  Precht 
nun  die  Tiefe  von  300  m  erreicht,  nach  weiteren  43,6  m  wird  derselbe  also 
wohl  das  obere  Steinsalzflötz  und  darunter  die  Kalisalze  autreffen.  Der  auf 
dem  früher  von  mir  ebenfalls  erwähnten  Solvay*chen  Kalifund  begründete 
Schacht  hat  zur  Zeit  ebenfalls  stark  durch  zudringonde  Wasser  zu  leiden; 
aber  auch  am  Huy,  bei  Vienenburg  und  in  Thiederhall  ist  man  im  Begriff, 
Schachte  abzuteufen,  so  dass  sich  deren  gegenwärtige  Zahl  von  11  auf  16 
erheben  und  nach  Eröffnung  der  im  Abteufen  begriffenen  Schächte  möglicher- 
weise ein  bedauerlicher  Concurrenzkampf  eintreten  wird. 

Die  Zahl  der  Stassfurter  Mineralien  ist  durch  den  von  Staute  aufgefun- 
denen Pinnoit  MgB»0*  +  3H«0  (Ber.  ehem.  Ges.  17,  1584)  vermehrt  wor- 
den, der  in  jüngster  Zeit  auch  in  Leopoldshall  in  den  oberen  Schichten  des 
Kainits  vorgekommen  ist.     Da  derselbe  sichtlich  nur  durch  Umwandlung  aus 
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Stassfurtit  2Mg'B'*0**,MgCl'*  unter  Abgabe  des  gesammten  Chlorraagnesiums 
und  einer  höheren  Proportion  der  löslicheren  Borsäure  als  der  Magnesia  ent- 
standen ist,  erhält  hierdurch  die  von  mir  gleichfalls  zuerst  in  dieser  Zeit- 
schrift aufgestellte  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Stassfortits  und  Bora- 
cits  eine  werthvolle  Bekräftigung. 

Jena.  Dr.  Emil  Pfeiffer. 


Die  Praxis  des  Nalirungrsniitteleheiiiikers«  Anleitung  zur  Untersuchung 
von  Nahinuigsmittoln  und  Uebrauchsgogonständen  ^  sowie  für  hygieinische 
Zwecke.  Für  Apotheker,  Chemiker  und  Gosundheitsbeamte  von  Dr.  Fritz 
Elsner.  Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  108  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  In  4  Liefei*ungen.  Hamburg  und  Leipzig.  Leo- 
pold Voss.  1885.  (Preis  5  Mark).  —  Nachdem  das  vorstehende  Werk  nun- 
mehr vollständig  erschienen  ist  und  sich  der  Umfang  desselben  somit  über- 
sehen läsbt,  können  wir  über  diese  Bereicherung  der  betreffenden  Literatur 
nur  unsere  Fi-eude  aussprechen,  wenn  wir  auch  über  einige  in  der  Vorrede 
enthaltene  Ansicliten  des  Verfassers  hinsichtlich  der  pharmaceutischen  Un- 
tersuchungsbüreaus  anderer  Meinung  sind ;  dies  berührt  aber  nicht  den  eigent- 
lich sachlichen  Inhalt  des  Werkes  und  dieser  ist  es,  über  welchen  wir  heute 
referiren. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  3  Haupttheile;  der  erste  Theil  behandelt  die 
eigentlichen  Genussmittel,  wie  Fleisch,  Fett,  Milch,  Butter,  Käse,  Mehl, 
Backwaaren,  Bier,  Wein,  Spirituosen,  Zucker,  Kaffee,  Thee,  Cacao  und  Ge- 
würze, sowie  die  mit  den  gonannteu  Stoffen  zusammenhängenden  resp.  daraus 
hervorgehenden  Produkte,  denen  violleicht  noch  Schnupftabak  und  Cigwren, 
sowie  die  doch  nicht  ganz  selten  vorkommenden  Untersuchungen  von  Gur- 
ken etc.  auf  künstliche  Färbung  anzufügen  sein  dürften. 

Als  ein  sehr  willkommener  Anhang  zu  diesem  Theile  dürfte  die  Berech- 
nung des  Nährgeld  werthos  der  Kost  in  öffentlichen  Anstalten  zu  betrachten 
sein.  Der  zweite  Theil  enthält  die  Untersuchungen  der  Gebrauchsgegen- 
stände, namentlich  von  Petroleum,  Seife,  Gespinnsten,  Papier,  Tapeten,  Far- 
ben, Glasuren  imd  Geschinen;  vermisst  haben  wir  hierbei  nur  die  Gommi- 
waaren,  welche  namentlich  in  Form  von  Saugern  u.  dergl.  cursiren.  Der  dritte 
Theil  endlich  beschäftigt  sich  mit  hygieinischen  Untersuchungen,  also  denen 
von  Luft,  Wasser  und  Erdboden;  neu  ist  hier  hinzugefügt  ein  Abiiss  der 
Bakteriologie,  was  wir  ganz  besonders  hervorheben,  denn  das  Thema  der 
Micrococcen,  Bacillen,  Bacterion,  Spii'illen  etc.  und  deren  Zusammenhang  mit 
den  meisten  Infectionskraukheiten,  wie  Milzbrand,  Cholera  etc.,  ist  ein  so 
reich  discutirtes,  dass  es  gowissermaassen  für  Jedermann  zur  allgemeinen 
Bildung  gehöi't,  über  diese  Dinge  orientirt  zu  sein ;  um  so  mehr  erwartet  man 
aber  vom  Fachmann,  dem  Apotheker,  dass  er  vorkommenden  Falles  darüber 
Bescheid  weiss  und  Auskunft  ertheilon  kann,  auch  wenn  er  sich  nicht  seihet 
mit  bakteriologischen  Untersuchungen  beschäftigt,  die  allerdings  einen  ganz 
erheblichen  Zeitaufwand  erfordern.  In  dem  ELsner' sehen  Werke  finden  wir 
in  gedrängter  Form  das  Wissenswertheste  über  die  Spaltpilze  zusammen- 
gestellt, z.  B.  über  die  Terminologie  derselben,  ihre  Züchtung,  über  Nähr- 
boden, Nährgelatine,  Sterilisirung  u.  dgl.  m.,  vielfach  auch  durch  gute  Abbil- 
dungen erläutert 

Fassen  wir  hiernach  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes  zusammen,  so  kön- 
nen wir  dasselbe  jedem  Collegen  zur  .Anschaffung  empfehlen  und  zwar  auch 
denen,  welche  sich  nicht  selbst  mit  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  etc. 
beschäftigen,  da  von  jedem  Apotheker  verlangt  wird,  dass  er  über  die  Art 
und  Weise  der  Vei-fälschungou  von  Nahrungsmitteln,  resp.  die  allgemeinen 
Untersuchungsmethoden  und  über  diejenigen  Momente,  auf  weldien  der 
Schwerpunkt  bei  vorkommender  Vei^fiilschung  liegt,  Auskunft  zu  erthäleo 
vermag. 
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Die  in  dem  Werke  angegebenen  Untersuchungsmethoden  sind  nicht  nur 
zweckmässig  ausgewählt,  sondern  auch  da,  wo  es  noth  thut,  durch  Abbildungen 
verdeutlicht;  in  einzelnen  Fällen  sind  allerdings  die  als  ganz  bekannt  vor- 
ausgesetzten Methoden  nur  in  allgemeinen  umrissen  und  mit  Hinweis  auf 
die  betreffende  Literatur  angegeben ,  so  z.  B.  ist  Seite  327  bei  der  Bestim- 
mung der  Salpetersäure  als  Stickstoff  nach  der  Schulze -Tiemann'schen  Me- 
thode vermittelst  Eisenchlorür  und  Salzsäure,  welche  wir  als  ganz  zweck- 
mässig empfohlen  können,  nur  auf  das  Kübel -Tiemnnu'scho  Work  verwie- 
sen; es  dürfte  wohl  zweckmässiger  sein,  anstatt  solchen  Hinweises  gleich 
das  Verfahren  selbst  anzugeben,  um  dadurch  die  Herbeiziehung  einer  ande- 
ren Quelle  zu  vermeiden. 

Im  Uebrigen  haben  wir  nur  sehr  wenige  Bemerkungen  hieran  zu  knüpfen. 
Bei  der  quantitativen  Bestimmung  dos  Mehls  in  der  Wurst  dürfte  sich 
empfehlen,  letztere  vorher  mit  Aether  vom  Fett  zu  befreien,  weil  dadurch 
das  Filtriren  der  Lösuugen  erleichtert  wird.  Bei  der  Bcstinunuiig  dos  Scluuclz- 
punktes  der  Fette  gedenken  wir  einer  sehr  einfachen  MetJiode,  welche  darin 
besteht,  dass  man  eine  kleine  Menge  des  geschmolzenen  Fettes  auf  die  Kugel 
eines  Thermometers  tröpfelt,  letzteren,  nachdem  erkaltet,  in  ein  Becherglas  mit 
Wasser  bringt,  letzteres  erwärmt  und  nun  die  Temperatur  abliest,  bei  wel- 
cher sich  das  Fett  löst  und  nach  der  Oberfläche  des  Wassers  steigt. 

Die  Untersuchung  des  Weines  ist  ein  Capitel,  welches  durch  die 
Beschlüsse  der  Sachvei-ständigeu-Commission  vom  Jahre  1884  ungemein 
gewonnen  hat;  der  Verfasser  ti*ägt  dem  auch  Rechnung  und  schliesscn  wir 
uns  dessen  Betrachtungen  hierüber  im  Allgemeinen  an,  doch  behalten  wir 
uns  vor,  auf  diesen  Gegenstand,  ganz  abgesehen  von  dem  vorliegende  Werke, 
in  einem  besonderen  Artikel  zurückzukommen. 

Die  Untersuchung  des  Wassers,  bei  welcher  wir  uus  den  auf  Seite  319 
reproducirten  Ansichten  Wolffhügels,  nach  denen  überhaupt  alles  Wasser, 
es  möge  zusammengesetzt  sein  wie  es  wolle,  geniessbar  sein  soll,  keineswegs 
anschliessen ,  ist  von  besonderer  Wichtigeit  für  den  Apotheker,  da  derartige 
Fragen  am  meisten  an  denselben  herantreten;  das  Elsner'sche  Werk  trägt 
dem  auch  vollständig  Rechnung  und  nur  bezüglich  der  nicht  so  selten  vor- 
kommenden Verunreinigung  des  Wassei*s  mit  Leuchtgas  wollen  wir  auf  Grund 
eigener  Erfahrungen  hinzufügen,  dass  man  durch  Ausschütteln  des  gashaltigen 
Wassers  mit  reinem  Aether  sehr  gute  Resultate  erhält. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  gute,  eins(!hliesslich  der 
zahlreichen,  im  Texte  enthaltenen  Abbildungen,  welche  deutlich  und  sorg- 
faltig ausgeführt  sind. 

Koudnitz.  Benno  Kohlmann. 


Das  Gesetz  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genuss- 
mitteln  und  Gebrauchsg'egrenstttnden  vom  14.  Mai  1879 ,  sowie  die  auf 
Grund  desselben  erlassenen  Verordnungen.  Mit  Erläuterungen  herausgege- 
ben von  Dr.  Fr.  Meyer,  Geh.  Ober  -  Regierangsrath  und  vortiagendon  Rath 
im  Reichs -Justizamt  und  Dr.  C.  Finkeinburg,  Geh.  Regieruugs-  und  Medi- 
cinalrath,  Professor  an  der  Universität  zu  Bonn.  Zweite  vermehrte  Auflage. 
Berlin,  Verlag  von  J.  Springer,  1885.  Preis  4  Mark.  —  Die  erste  Ausgabe 
dieses  Commentars  zum  Nahrungsmittelgesetz,  welche  kurz  nach  dorn  Inkraft- 
treten desselben  erschien,  konnte  zur  Erläuterung  nur  dfxs  Material  verwer- 
then,  welches  sich  aus  den  technischen  und  juristischen  Vorarbeiten,  so  wie 
aus  der  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes  ergab.  In  der  vorliegenden  zwei- 
ten Auflage  aber  sind  auch  dio  seitdem  gewonnenen  Resultate,  und  zwar, 
abgesehen  von  den  neueren  Forschungen  *im  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
und  Medicin,  die  Entscheidungen  der  Gerichte  berücksichtigt,  und  unter  die- 
sen vor  allen  die  des  Reichsgerichts,  welche  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
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hauptsächlich  auf  die  in  den  §§  10  bis  16  des  Oesetzes  enthaltenen  Stnf?or- 
schnften  beziehen ,  deren  Erläateningen  aber  von  wesentlicher  Bedentang 
sind.  Auch  die  ,  Materiaion  **  selbst,  welche  s.  Z.  vom  Reichs  -  Qesnndheits- 
amte  ausgearbeitet  worden  sind  und  bei  der  Aufstellung  des  Entwurfes  aU 
technische  Grundlage  gedient  haben,  sind  wiederum  aufgenommen  und  mit 
allen  durch  die  neuesten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Erfahnmgen 
gebotenen  Erläuterungen  und  Zusätzen  versehen. 

Das  Werk  ist  wohl  in  erster  Linie  für  Juristen  bestimmt,  giebt  aber 
auch  dem  Gewerbtreibenden  imd  Techniker  einen  Anhalt  für  das  richtige 
Yerständniss  der  in  den  gewerblichen  Verkehr  so  tief  eingreifenden  ^ 
Stimmungen  und  ist  deshalb  allen  denen,  die  in  irgend  welcher  Richtung 
mit  dem  sogenannten  Nahruugsmittelgesetz  zu  thun  haben,  ganz  unent- 
behrlich. 

Dresden.  G,  Hofmcmn, 


niiistrlrtes  Lexikon  der  YerflUsehungen  und  Verunreinigungen  der 
Nahrungs-   und  Genussmittel,  der  Colonialwaaren  und  Manufacte,  der  Dro- 

fen,  Chemiealien  und  Farbwaaren,  gewerblichen  imd  landwirthschaftlicheo 
Produkte,  Documente  und  Werthzeichen.  Mit  Berücksichtigung  des  Gesetzes 
vom  14.  Mai  1879,  .betr.  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln 
und  Gebrauchsgegenständen  so  wie  aller  Verordnungen  und  Vereinbarungen. 
Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  und  Sachverständigen  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Dammer.  Erste  Lieferung.  Leipzig,  VerUig  von  J.  J.  We- 
ber, 1885.    Erscheint  in  5  Lieferungen  ü  5  Mark. 

Das  vorliegende  Lexikon  ist,  wie  sich  aus  der  auf  dem  dritten  Titel- 
blatte befindlichen  Bemerkung:  „Lexikon  der  Verfälschungen  3.  Aufl.^ 
schliessen  lässt,  eine  neue  Auflage  des  vor  etwa  acht  Jahren  in  demselben 
Verlane  erschienenen  Klencke'schen  Lexikons  der  Verfälschungen,  hat  jedoch 
mit  diesem  Opus,  was  gleich  hier  bemerkt  sein  mag,  glücklicherweise  nichts 
mehr  gemein,  wie  den  Titel. 

Das  Lexikon  ist  in  ziemlich  grossem  Stile  angelegt;  die  stattliche  Reihe 
der  Mitarbeiter,  unter  denen  sich  viele  Namen  von  bestem  Klange  befinden, 
lässt  mit  Sicherheit  erwarteu,  dass  es  ebenso  vortrefHich,  wie  begonnen,  wd- 
ter  geführt  werden  wird.  Es  bietet  mehr,  als  man  dem  Titel  nach  erwartet 
so  z.  B.  einen  sehr  gut  geschriebenen  Artikel  „Analyse**,  44  engbedmckte 
Seiten  und  viele  Holzschnitte  umfassend,  ferner  „ Bakterioskopische  Unter- 
suchungen **  mit  zwei  sehr  schön  colorirten  Tafeln,  ganz  ausführliche  Artikel 
über  Baumaterialien,  Bausteine,  Brennmaterialien,  insbesondere  auch  über 
Bier,  Brot,  Butter  u.  s.  w.  Wie  weit  speciell  die  Drogen  Berücksichtigung 
finden  werden,  lässt  sich  aus  dem  vorliegenden  Hefte  nicht  genau  entneh- 
men; es  wird  beispielsweise  Anis,  Baldrian,  Beifusskraut,  B^kshomsamai 
(diesem,  so  wie  Baldrian,  sind  sogar  grosse  Illustrationen  beigegeben)  ein- 
gehend abgehandelt,  dagegen  fehlen  Sachen,  die  gewiss  nicht  minder  wich' 
tig  sind,  wie  Aether,  Akonit,  Alant,  Angelika,  Arnika,  Bärlapp  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  vorzügliche ,  so  dass  es  auch  nach 
dieser  Seite  hin  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Dresden.  G,  HofvuinH. 


Hallo  (Suulo),  Buchdiuckoroi  des  Waisenhausos. 
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A.    Origiiialmittheilungeii. 


Zur  Geschichte  der  Sodä.'^'        %l 

Von  F.  A.  Flückiger.  . 

Wir  aind  heutzutage  an  die  überraschendsten ;  lieiatongen  der 
Chemie  auf  dem  technischen  Gebiete  so  gewöhnt,  dass  nur  grosse 
Erfolge  auch  grosses  Aufsehen  zu  machen  im  Stande  sind.  Ein 
solcher  war  vor  nunmehr  nahezu  hundert  Jahren  im  vollsten  Masse 
die  Darstellung  der  Soda  aus  dem  Kochsalze,  eine  Erfindung,  welche 
immer  noch  als  ein  Fortschritt  von  unvergleichlicher  Bedeutung  in 
unsere  Zeit  hereinragt  und  Stetsfort  in  der  Qeschichte  der  chemi- 
schen Industrie  glänzen  wird,  selbst  wenn  auch  dieser  Fortschritt 
noch  vollständiger  durch  einen  noch  grossem  übertreffen  sein  wird, 
als  es  gegenwärtig  bereits  der  Fall  ist.  Immerhin  wird  die  Jahr- 
hundertfeier des  Leblanc' schon  Sodaprocesses  wohl  kaum  schon 
die  ganz  ausschliessliche  Herrschaft  des  Solvay' sehen  Ammoniak- 
Verfahrens  sehen. 

Ein  Ereignis,  das  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Paris  grosses  öffentliches  Aufsehen  machte,  ist  natürlicherweise 
seinem  Verlaufe  nach  kein  Geheimnis  geblieben,  aber  Leblanc  ist 
in  so  traiu'iger  Weise  das  Opfer  unverschuldeter  Widerwärtigkeiten 
geworden,  dass  auch  die  Geschichte  seiner  Erfindung  wesentlich 
dadurch  berührt  und  manche  Thatsachen  entstellt  worden  sind.  Diese 
nun  berichtigt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Schrift: 

Nicolas  Leblanc,  sa  vie,  ses  travaux  et  l'histoire  de  la  Soude 
artificielle,  par  Aug.  Anastasi.     Paris,  Hachette.  1884.    230  pp. 

Dass  der  Verfasser,  ein  Enkel  Leblanc's,  durch  seine  Beweis- 
führungen peouniäre  Vortheile  zu  erringen  hofft,  welche  seinem  Gross- 
vater entgangen  waren,  thut  dem  Gtehalte  des  kleinen  Buches  kei- 
nen Abbruch. 

Arch.  a.  Pharm.    XXUI.  B<l8.  22.  Hft.  58 
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Nicolas  Leblanc,  geboren  am  6.  December  1742  in  Ivoy-le- 
Pr6,  Arrondissement  Sancerre,  Canton  La  Chapelle-d'Angillon,  im  De- 
partement des  Cher,  war  der  Sohn  eines  Hüttenbeamten  (cx)nducteur 
des  forges),  welcher  1751  starb,  worauf  der  Solin  einige  Jahre  in 
der  benachbarten  Stadt  Issoudun,  dann  bei  einem  befreundeten  Chi- 
rurgen Namens  Bien  in  Bourges  verlebt  zu  haben  scheint  Dalior 
mag  sich  vielleicht  Leblanc's  Neigung  zur  Medicin  er  klaren,  welche 
er  alsbald  nach  Bien 's  Tode  (1759)  in  Paris  zu  studiren  begann. 
Hier  befreundete  er  sich  mit  Haüy,  Fourcroy,  Vauquelin, 
Desessarts  und  hörte  mit  ihnen  namentlich  auch  Darcet's  che- 
mische Vorlesungen  am  College  de  France.  Als  practischer  Arzt 
gab  Leblanc  seine  chemischen  Studien  keineswegs  auf,  selbst  dann 
nicht,  als  er  um  das  Jahr  1780  zum  Hausarzte  des  Herzogs  von 
Orl6ans  ernannt  wurde,  in  welcher  Eigenschaft  er  den  nachmals 
als  Chemiker  so  ausgezeichneten  Berthollet  zum  Collegen  hatte. 
Aber  selbst  diese  Stellung  war  kaum  für  den  Unterhalt  der  inzwi- 
schen angewachsenen  Familie  Leblanc's  hinreichend.  Trotzdem 
reichte  er  der  Academie  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  über 
einige  Krystallisationserscheinungen  ein,  welche  am  24.  März  1786 
von  Darcet,  Berthollet  und  Haüy  günstig  beurtheilt  wurde. 
Am  16.  Mai  1787  erstatteten  Berthollet,  Vauquelin  und  Haüy 
über  eine  zweite  Leblanc 'sehe  Arbeit  Bericht,  welche  bemerkens- 
werthe  Beobachtungen  über  den  cubischen  Alaun  und  das  Cobalt- 
sulfat  enthielt.  1788  folgte  eine  Abhandlung  über  die  Verhütung 
der  Selbstentzündung,  welche  an  gewaltigen  Steinkohlenvorrathen  in 
Paris  beobachtet  worden  war;  Leblanc  bemühte  sich  mehrere  Tage 
lang  um  die  Löschung  und  seine  bezüglichen  Bathschläge  fanden  Dar- 
cet's volle  Billigung.  Daran  reihte  sich  im  gleichen  Jahre  eine  nicht 
abgeschlossene ,  wenigstens  nur  zur  Hälfte  erhaltene  „  vergleichende 
Analyse  der  französischen  und  der  englischen  Steinkohle"  und 
erneute  Beobachtungen  über  die  Krystallisation  verschiedener  Sabse. 

Inzwischen  hatte  sich  Leblanc  auch  bereits  seit  1784  mit  der 
Darstellung  der  Soda  beschäftigt,  einer  Aufgabe,  deren  Lösung  schon 
1777  von  dem  Benedictiner  Malherbe  und  später  von  dem  Physiker 
LaMötherie  und  andern  versucht  worden  war,  und  wofür  die  Acade- 
mie einen  Preis  von  12000  Livres,  eine  für  jene  Zeit  beträchtiiche 
Summe,  ausgesetzt  hatte.  Leblanc  kam  1789  damit  zu  Stande  und 
hatte  seinem  ohnehin  mit  chemischen  Forschungen  vertrauten  Heim, 
dem    Herzoge  von   Orlöans,   über  seine  Ergebnisse    berichtet;  der 
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Herzog  war  seinem  Hausarzte  auch  mit  Oeldvorschüssen  an  die  Hand 
g^angen.  L  e  b  1  a  n  c  seinerseits  schlug  dem  lelztei^en  eine  Betheiligung 
an  der  Ausbeutung  seiner  Entdeckung  vor.  Auf  des  Herzogs  Wunsch 
fQhrte  Leblanc  im  College  de  France  sein  Verfahren  dem  dortigen 
Professor  der  Chemie  Darcet  vor,  dessen  Assistent  Diz6  auch  Zeuge 
dieser  Versuche  war.^ 

Dieselben  befriedigten  den  Herzog,  so  dass  er  200000  Livres 
toumois  zur  Verfügung  von  Leblanc  imd  Diz6  stellte,  um  Soda, 
Salmiak  und  Bleiweiss  (dieses  letztere  nach  einer  Erfindimg  von 
Diz6)  zu  fabriciren.  Der  bezügliche  Vertrag  wurde  am  12.  Februar 
1790  in  London,  wo  sich  der  Herzog  von  Orleans  aufhielt,  vor 
dem  Notar  Lutherland  ausgefertigt  und  von  Leblanc,  Diz6, 
dem  Herzoge  imd  seinem  Intendanten  Sh6e  unterzeichnet.  Als  im 
März  1856  eine  Commission  der  Pariser  Acad6mie  des  Sciences, 
bestehend  aus  Thönard,  Chevreul,  Pelouze,  Kegnault,  Ba- 
iard, Dumas  sich  mit  der  Geschichte  der  Soda  zu  beschäftigen 
hatte,  gelang  es  nicht,  in  London  das  Original  dieses  Vertrages  aus- 
findig zu  machen,  wohl  aber  verschaffte  sich  die  Commission  eine 
authentische  Abschrift  des  Documentes,  welche  im  Archive  des  Hau- 
ses Orleans  liegt.  Dem  Herzoge  gegenüber  verpflichtete  sich 
Leblanc  durch  den  Vertrag,  seine  Vorschrift  zur  Soda&brication 
bei   dem  Notar  Brichard    in  Paris  zu  hinterlegen,    ebenso  Diz6 


1)  Von  Seiten  Diz^'s  und  seiner  Freunde  wurde  ihm  später  ein  sehr 
wesentlicher  Antheil  an  dem  Gelingen  dieser  Versuche  zugeschrieben  und 
Leblanc  gegenüber  geltend  gemacht.  So  namenthch  von  Felix  Boudet 
in  dem  Aufsätze:  „Notice  historique  sur  la  decouverte  de  la  soude  arti- 
ficieUe",  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie,  XXH.  (1852)  99—115.  Als  die 
Academie  des  Sciences  vom  Untenichtsminister  am  17.  November  1855  den 
Auftrag  erhielt,  die  Geschichte  der  Erfindung  der  Sodafabhcation  kritisch  zu 
untersuchen,  wendeten  sich  die  Hinterlassenen  Dize^s  am  30.  November  an 
die  Academie,  welche  demgemäs  auch  die  Ansprüche  der  letztem  prüfte. 
Die  zu  diesem  Zwecke  eingesetzte  Commission,  aus  Thenard,  Chevreul, 
Pelouze,  Regnault,  Baiard  und  Dumas  bestehend,  konnte  sicherlich 
nicht  sorgfältiger  gewählt  werden.  Durch  ihren  Berichterstatter  Dumas 
erklärte  sie  am  31.  März  185t)  unter  Zustinunung  der  Academie,  dass  der 
Sodaprocess  ausschliesslich  Leblanc' s  Eigentum  sei.  Dize  habe  nur 
Leblanc  in  der  Ermittelung  der  Gewichts  Verhältnisse  unterstützt,  welche 
dem  Verfahren  endgültig  zu  Grunde  gelegt  wurden,  so  wie  dann  allerdings 
auch  bei  der  Einrichtung  der  Fabrik  in  St  Denis.  —  Zu  Gunsten  dieser  Auf- 
fassung spricht  auch  wohl  der  Umstand,  dass  Leblanc  das  Patent  nur  auf 
seinen  Namen  nahm  und  dass  trotzdem  Dize  mit  dem  ersteren  stets  befreun- 
det blieb. 
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seine  Anleitung  zur  Darstellung  von  Blei  weiss.  Von  Darcet  war 
die  Richtigkeit  der  Angaben  Leblanc's  und  Dizö's  zu  bezeugen 
und  die  Schriftstücke  durch  den  Herzog  und  die  beiden  Erfinder  zu 
versiegeln. 

Die  genannte  Commission  der  Academie  verschaffte  sich  die 
Ermächtigung  zur  Eröffnung  der  erwähnten  Schriften,  deren  Wort- 
laut von  dem  Verfasser  (Anastasi)  mitgetheilt  wird.  Leblanc's 
Angaben  vom  27.  März  1790  enthalten  die  Grundzöge  seines  berühmt 
gewordenen  Verfahrens  in  selir  bestimmten  Ausdrücken;  er  schrieb 
vor:  Glaubersalz  (geglühtes  Sulfat)  4  Theile,  Kreide  2  Thle.,  Kohle 
1  Till.  Die  bei  der  Darstellung  des  Sulfates  entweichende  Salzsäure 
leitete  Leblanc  in  Ammoniak,  das  durch  Verbrennung  thierischer 
Substanzen  erhalten  wurde.  Das  Zeugnis  Darcet' s,  vom  24.  März 
1790»  bestätigt  die  Richtigkeit  von  Leblanc 's  Angaben,  ebenso 
auch  derjenigen  von  Dizö  in  Betreff  seines  Blei  weisses,  welches 
jedoch  Sulfat,  nicht  Carbonat  war. 

Hierauf  wurde  am  27.  Januar  1791  ein  förmlicher  Qesellschafts- 
vertrag  ziu*  Fabrication  von  Soda  und  Blei  weiss  zwischen  Leblanc 
und  Dizö  einerseits,  und  Sh6e,  dem  Vertreter  des  Herzogs ,  ander- 
seits auf  20  Jahre  abgeschlossen. 

Nachdem  die  constituirende  Versammlung  Erfindungspatente  in 
die  französische  Gesetzgebung  eingeführt  hatte,  Hess  sich  Leblanc 
im  September  1791  sein  Verfahren  auf  15  Jahre  patentiren;  sein 
Patent  war  das  vierzehnte,  das  zur  Verleihung  kam.  Den  bezüg- 
lichen Bericht  an  die  Behörde  erstatteten  Darcet,  Desmarets  und 
Serviöres  am  23.  September  1791,  nachdem  sie  die  inzwischen  in 
der  „Maison  de  Seine"  bei  Saint-Denis,  unweit  Paris,  in  Betrieb 
gesetzte  erste  Sodafabrik  besucht  hatten,  welche  bereits  täglich  bis 
300  kg  Soda  lieferte. 

Im  Februar  1794  erschien  im  „Moniteur"  eine  Aufforderung 
des  Wohlfahrtsausschusses  an  alle  Besitzer  von  Einrichtungen  oder 
Vorschriften  zur  Fabrication  von  Soda  aus  Kochsalz,  darüber  im 
Interesse  des  Landes  dem  Ausschusse,  Section  des  Kriegswesens, 
zu  berichten;  Leblanc  wurde  durch  Shöe  zur  Mittheilung  ihres 
Verfahi^ens  ermuntert,  aber  auch  ohne  dessen  Zustimmung  hätte  man 
nach  Lage  der  Dinge  nicht  wagen  dürfen,  dieselbe  zu  verweigern. 
Wieder  war  es  Darcet,  im  Vereine  mit  Pelletier  und  Giroud, 
welcher  über  die  Leblanc 'sehe  Fabrik  zu  berichten  hatte.  Auf 
Befehl  des  Wohlfahrtsausschusses  wurde   alles  was  auf  die  Darstel- 


F.  A.  Flücliigcr,  Zur  Geschichte  der  Soda.  861) 

lung  der  Soda  Bezug  hatte,  samt  Plänen  der  Fabrik  von  Saint -Denis 
in  ausführlicher  Weise  veröfFentlicht  Das  gleiche  Schicksal  hatten 
auch  die  Angaben  anderer  Erfinder,  welche  jedoch  werthlos  waren. 
Damit  nicht  genug,  erblickten  die  Gewalthaber  in  der  Fabrik  ein 
Eigentum  des  (inzwischen  verstorbenen)  Herzogs  von  Orleans, 
welches  demgemäs  nicht  nur  confiscirt,  sondern  ausgeplündert 
wurde,  so  dass  sich  Leblanc  vom  April  1794  an  seines  Gehaltes 
von  4000  Francs  beraubt  und  mit  Frau  und  4  Kindern  der  Not 
preisgegeben  sah.  Im  Spätjahre  wurde  er  jedoch  zum  „Regisseur" 
des  Pulvers  und  Salpeters  am  Arsenal  ernannt,  indem  die  Soda- 
fabrication  in  Saint -Denis  eingestellt  blieb.  Ausserdem  fielen  ihm 
mancherlei  amtliche  Auftrage  zu,  darunter  einer,  der  ein  trauriges 
Zeugnis  für  die  Tollheit  der  Kevolutionsmänner  ablegt  und  die  Höhe 
der  Schreckenszeit  bezeichnet.  Der  Erziehungs-Ausschuss  forderte 
Leblanc  auf,  das  von  Lavoisier  hinterlassene  Laboratorium  zu 
inventarisiren.  Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  Leblanc 
von  den  schmerzlichsten  Gefühlen  bewegt  war,  als  er  zu  diesem 
Zwecke  das  Heiligtum  betrat,  in  welchem  Lavoisier  eifrigst  beschäf- 
tigt gewesen  war,  die  neuere  Chemie  zu  begründen,  bis  ihn,  wenige 
Monate  zuvor,  am  8  Mai  1794,  die  blinde  Wut  Robespierre's 
und  seiner  Gesellen  auf  die  Guillotine  sandte.  Gewiss  war  es  aber 
in  jenen  Schreckenstagen  nicht  räthlich  für  Leblanc,  sich  dem 
Auftrage  zu  entziehen  oder  zu  widersetzen;  er  musste  sich  mit  einer 
schüchternen  Hinweisung  auf  Lavoisier's  „ungewöhnliche  Kennt- 
nisse und  Erfolge"  begnügen,  welche  er  in  seinen  Bericht  vom 
Brumaire  des  Jahres  III  (December  1794)  einzuflechten  wusste. 
Kaum  konnte  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  seinen  Lesern 
merkwürdigere  Actenstücke  bieten  als  eben  diesen  Bericht  seines 
Grossvaters.  Leblanc  begab  sich  in  Begleitung  der  erforderlichen 
Amtspersonen  nach  dem  am  B'oidcvard  de  la  Madeleine,  im  Hause 
Gouteux-Lamorage  gelegenen  Laboratorium,  welches  offenbar 
sehr  geräumig  und  sehr  gut  ausgestattet  gewesen  war,  so  dass  die 
Auftiahme  des  Verzeichnisses  und  die  Abschätzung  der  Bestände 
mehrere  Tage  in  Anspruch  nahm.  Gefässe,  Retorten,  kleinere  Appa- 
rate verschiedenster  Art  ergaben  über  5000  Nummern.  Unter  aller- 
lei Rohmaterialien  fand  sich  auch  eine  Sammlung  von  Harzen  und 
Gummiarten  vor.  Welche  Erinnerungen  an  Lavoisier's  genialste 
Arbeiten  mussten  sich  aufdrängen,  als  Leblanc  in  einem  Vorzim- 
mer auf  170  Pfund  Quecksilber  und  60  Pfund  Quecksilberoxyd  stiess, 
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letzteres  vermittelst  Salpetersäure  (ohne  Zweifel  an  Ort  und  Stelle) 
dargestellt.  In  anderen  Eäumen  folgten  die  pneumatischen  Wannen, 
Glühöfen,  Wagen,  ungefähr  1  Pfund  „schönen  Phosphors",  verschie- 
dene Salze.  Die  Schätzung  aller  dieser  Dinge  Hess  Leblanc 
durch  einen  „Fa'iencier"  aus  der  Rue  Quincampoix,  der  ein  Glas- 
lager für  Physik  und  Chemie  hielt,  und  den  „Apothicaire-chimiste" 
Melan  aus  der  Rue  Coquilliere  vornehmen;  dieselben  bereclmeten 
den  Gesamtwerth  der  Gegenstände,  welche  die  verirrte  Nation 
sich  aus  dem  Nachlasse  eines  ihrer  grössten  Bürger  schmählicher 
Weise  aneignete,  auf  7267  Livres,  16  Sols. 

Leblanc  machte  ausserdem  auf  eine  Menge  noch  unausgepackter 
naturhistorischer  Gegenstände  aufmerksam  und  betonte  die  Möghch- 
keit,  dass  in  den  Stössen  von  Papieren  und  Mappen  noch  Arbeiten 
von  grösster  Wichtigkeit  vorhanden  sein  könnten.  Schade,  dass  es 
ihm  wohl  nicht  möglich  war,  zur  Erhaltung  einiger  dieser  kost- 
baren Reliquien  Hand  anzulegen;  es  scheint  alles  zerstreut  worden 
zu  sein. 

1795  ging  Leblanc  wieder  in  amtlichem  Auftrage  unter  nichts 
weniger  als  vortheilhaften  Bedingungen  nach  den  Departements  Tarn 
und  Aveyron,  um  zur  Hebung  der  dortigen  Mineralschätze  behülf- 
lich  zu  sein,  zu  welchem  Ende  er  einen  sehr  umfangreichen  Bericht 
verfasste,  worin  er  namentlich  auch  angab,  wie  Alaun  und  Eisen- 
vitriol zu  trennen  seien.  Leblanc  zeigte  ferner,  dass  es  nicht 
genüge,  dem  Aluminiumsulfat  Pottasche  zuzusetzen,  sondern  dass 
man  erst  dann  die  volle  Ausbeute  erhalte,  wenn  man  Kaliumsulfat 
anwende.  War  dieses  eigentlich  schon  1777  von  Lavoisier  erkannt 
worden,  so  erklärte  doch  Fourcroy  noch  im  Jalire  1793  den  Alaun 
für  reines  Aluminiumsulfat  und  erst  Chaptal  imd  Vauquelin 
bewiesen  1797  die  Notwendigkeit  des  Alkalis  für  die  Bildung  des 
Alauns.  Leblanc  muss  also  selbst  gut  beobachtet  oder  sich  die 
richtigen  Schlüsse  Lavoisier's  angeeignet  haben. 

Leblanc  war  ferner  auch  wohl  im  Besitze  einer  weiter  gehen- 
den Bildung.  Bei  seiner  chemisch- mineralogischen  Sendung  nach 
dem  Tarn  und  Aveyron  gab  ihm  die  dem  Erziehungsausschusse  bei- 
geordnete Kunst -Commission  auf,  bei  seinen  Reisen  auch  die  (natur-) 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Sammlungen,  so  wie  die  Kunst- 
schätze aufzusuchen ,  um  die  Erhaltung  und  Catalogisirung  derselben 
zu  fordern.     Obwohl  Leblanc  in  seinem  Berichte  an  den  Minister 
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und  an  die  Commission  bedauerte,  dass  seine  bezüglichen  Leistungen 
allzu  gering  ausgefallen  seien,  so  fehlt  doch  darin  z.  B.  nicht  sein 
guter  Bath  in  Betreff  der  schönen  Cathedrale  von  Albi,  der 
Erhaltung  anderer  geschichtlicher  Denkmäler  und  der  Bibliotheken 
des  D6partement  Tarn  und  der  Stadt  Montauban;  er  drang  nament- 
lich auf  die  Anstellung  bezahlter  Bibliothekare.  Merkwürdiger  Weise 
erhielt  also  Leblanc  auf  dieser  offenbar  mühsamen  Sendung  Oe- 
Icgenheit,  in  anderer  Richtung  einigermassen  gut  zu  machen,  was 
die  Nation  an  ihrem  grossen  Sohne  Lavoisier  versündigt  hatte. 

Nach  Paris  zurückgekehrt,  beschäftigte  sich  Leblanc  mit  tech- 
nischer Chemie,  um  sich  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Dar- 
stellung und  Vcrwerthung  des  metallischen  Nickels,  Reinigung  dos 
Salpeters,  Darstellung  von  Quecksilberoxyd,  welches  man  damals 
sehr  theuer  bezahlte  (au  poids  de  Tor),  Einführung  künstlicher  Dün- 
ger in  die  Landwirtschaft  wurden  nach  und  nach  Gegenstände 
seiner  Forschungen,  die  er  notgedrungen  mit  grossem  Eifer  betrieb. 
In  dem  Berichte,  den  Vauquelin,  Fourcroy  und  Deyeux  über 
Leblanc's  Bemühungen  für  die  Verwertung  thierischer  und  pflanz- 
licher Abfälle  erstatteten,  erscheint  der  letztere  seiner  Zeit  voraus- 
eilend vollkommen  durchdrungen  von  der  volkswirtschaftlichen  und 
gesundheitlichen  Bedeutung  dieser  von  ihm  bearbeiteten  Fragen, 
welche  er  sehr  vielseitig  beleuchtete.  Eine  ganze  Reihe  anderer 
Abhandlungen  und  Vorschläge  zu  nutzbringender  Anwendung  chemi- 
.scher  Operationen  spricht  wohl  am  meisten  für  die  Bedrängnis, 
welcher  Leblanc  sich  mit  seiner  Familie  ausgesetzt  sah.  Die  kleine 
Entschädigung ,  welche  ihm  im  Arsenal  als  „Regisseur"  des  Pulvers 
und  Salpeters  zu  Theil  wiurde ,  reichte  in  jenen  Zeiten  des  Schreckens, 
der  Not,  der  Verteuerung  aller  Bedürfnisse  nicht  aus;  dazu  kam 
die  schwere  Erkrankung  seiner  Frau.  Und  doch  konnte  er  es  trotz 
alles  Zuredens  nicht  über  sich  gewinnen,  den  Lehrstuhl  der  Natur- 
geschichte in  Albi  zu  übernehmen,  der  ihm  imDecember  1796  auf 
Betrieb  seiner  dortigen  Freunde  angeboten  wurde,  weil  er  erklärte, 
die  erforderlichen  Kenntnisse  nicht  zu  besitzen. 

Was  half  es,  dass  er  1797  zum  Volksvertreter  im  Rathe  der 
„Alten**  erwählt  wurde.  Die  Gefahr  einer  solchen  Stellung,  die 
man  nicht  auszuschlagen  wagte,  war  so  gross,  dass  die  gesunde 
Tochter  Leblanc's,  17  Jahre  alt,  aus  Schrecken  über  das  Ver- 
derben, welchem  sie  den  Vater  ausgesetzt  glaubte,  erkrankte  und 
(1798)  starb.    Dass  er  verschont  blieb,  hängt  wohl  gerade  mit  seinen 
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practisch- chemischen  Neigungen  zusammen,  die  ihn  abhielten,  eine 
politische  Rolle  zu  spielen. 

Schon  seit  1796  hatte  Leblanc  von  der  Regierung  Entschä- 
digung fOr  die  Plünderung  der  Fabrik  in  St.  Denis  verlangt,  welche 
ihm  endlich  1799  durch  den  Minister  des  Innern  „als  National- 
belohnung" zugesprochen  wurde.  Aber  von  der  kärglichen  Summe, 
die  ihm  bestimmt  war,  nämlich  3000  Francs,  hat  der  Erfinder  des 
Sodaprocesses  in  Wirklichkeit  niemals  mehr  als  600  Fr.  zu  erlangen 
vermocht;  die  Leere  der  öffentlichen  Gassen  machte  den  besten 
Willen  der  Minister  zu  nichte.  Schliesslich  erreichte  es  Leblanc 
allerdings  im  April  1801,  dass  er  durch  den  Finanzminister  in  den 
Besitz  der  1701  von  Staatswegen  sequestrirten  Fabrik  in  St.  Denis 
(„Franciade"  im  Wörterbuche  der  Revolution)  wieder  eingesetzt  wurde. 
Da  im  übrigen  keinerlei  Entschädigung  geboten  wurde,  so  brachten 
Leblanc 's  ehemalige  Genossen,  der  inzwischen  zum  Staatsrat  auf- 
gerückte Shee  und  der  nunmehrige  Oberapotheker  der  MiÜtär- 
spitäler,  Diz6,  kein  Opfer,  indem  sie  Leblanc  die  Fabrik  unbe- 
anstandet überliessen  und  zurücktraten.  Aber  die  Auseinandersetzung 
mit  dem  Staate  dauerte  noch  ungefähr  6  Jahre  und  wurde  erst 
durch  einen  schiedsrichterlichen  Spruch  von  Vauquelin  und 
Deyeux  herbeigeführt.  Während  der  Dauer  des  Sequesters 
liatten  sich  andere  Fabriken  Leblanc's  Verfahren  zu  Nutze 
gemacht,  namentlich  war  dieses  in  Marseille  geschehen,  wo  die 
grossartige  Seifenindustrie  auf  billige  Soda  bedacht  sein  musste. 
Das  Handelsgericht  verhalf  dem  Kläger  Leblanc  zu  keiner  Ent- 
schädigung von  Seiten  der  Fabrikanten,  gegen  welche  er,  der  Er- 
finder des  von  ihnen  ausgebeuteten  Yerfahrens,  nicht  aufzukonimeu 
vermochte,  da  St.  Denis  das  Kochsalz  nicht  in  genügender  Nabe 
hatte  und  allzu  weit  von  den  Hauptsitzen  der  Industrie  abgelegen 
war.  Auch  hatte  Leblanc  mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen ,  um  sich  nur  die  zum  Geschäftsbetriebe  unerlässlichsten 
Geldmittel  zu  hohem  Zinse  zu  verschaffen.  2000  Fr.  lieh  ihm  am 
Ende  auf  Empfehlung  von  Guyton-Morveau,  Molard  und  Vau - 
quelin  die  neu  gegründete  Soci§t6  d'encouragement.  Die  ihm  18('6 
durch  jene  Schiedsrichter  zugesprochene  bescheidene  Entschädigungs- 
summe von  52473  Fr.  wurde  Leblanc  niemals  bezahlt. 

Die  Fabrik  in  St.  Denis  lag  unweit  der  Seine,  das  Wohngebäude 

in  einem   grossen    Garten,    welcher  Leblanc    und    seiner  Familie 

^  willkommenste  Erholung   bot,  seitdem  er  wieder   in  den  Besitz  der 
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Fabrik  eingesetzt  worden  war.  Anfangs  unverzagt  die  Arbeit  wieder 
aufnehmend,  unterlag  aber  der  durch  so  viele  Widerwärtigkeiten 
gebrochene  Mann,  als  er  sich  nach  und  nach  von  der  Unmöglich- 
keit überzeugte,  das  Geschäft  in  Gang  zu  bringen  und  als  das 
Schiedsgericht  ihn  mit  52000  Fr.  statt,  wie  er  berechnet  hatte, 
mit  ungefähr  1  Million  abfinden  wollte.  Am  16.  Januar  1806  setzte 
or  seinem  Leben  durch  einen  Schuss  ein  Ende  und  schon  längst 
ist  nun  auch  nicht  einmal  seine  Ruhestätte  mehr  nachweisbar.  Die 
Fabrik  ging  hierauf  an  Dize  über,  ohne  dass  Leblanc's  Familie 
daraus  irgend  ein  Vortheil  erwuchs;  sie  sah  sich  auf  den  mühsamen 
Eiixag  ihi*er  Handarbeit  angewiesen. 

Seit  1882,  oder  eigentlich  seit  1856,  beabsichtigten  die  her- 
voiTagendsten  Pariser  Chemiker,  Leblanc  durch  eine  Bildsäule  zu 
ehren.  P 61  iget  theilt  nunmehr  im  Journal  de  Pharmacie,  15.  August 
1885,  Seite  147,  mit,  dass  bechlossen  worden  sei,  diese  Statue  zu 
Paris,  im  Conservatoire  des  Arts  et  M6tiei*s  aufzustellen  und  nicht  in 
Leblanc's  abgelegenem  Geburtsorte.  Für  die  genannte  Anstalt,  welche 
sich  ja  ohnehin  als  Ruhmeshalle  für  hochverdiente  Erfinder  eignet, 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  Leblanc  1802  bei  einer  Arbeit 
über  Krystailotechnik  diu-ch  Molard,  Director  des  Conservatoire, 
kräftig  unterstützt  worden  war.  Femer  hat  der  Sohn  von  Nicolas 
Leblanc  das  Verdienst,  am  Conservatoire  den  Unterricht  im  tech- 
nischen Zeichen  eingeführt  zu  haben. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe  -  Commission  des  deut- 
schen Apothekervereins. 

(Fortsetzung.) 

Aclduiii  aceticum. 

Essigsäure. 

Eine  klare,  farblose,  ätzende,  stechend  sauer  riechende  imd  stark 
sauer  schmeckende,  flüchtige,  in  der  Kälte  erstarrende,  in  jedem 
Verhältnisse  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether  mischbare  Flüssig- 
keit.    Sie  siedet  bei  etwa  117^     Spec.  Gewicht  nicht  über  1,064. 

6  g  (com)  der  Mischung  au»  1  Iheil  Säure  und  9  Theiien  Wasser 
sollen  miyidestens  9fi  ccm  Nortnalkalilösung  sättigen^  was  einem  Mindest- 
gehalte von   96  Procent  Essigsäiure  entspricht. 

Werden  5  ccm  Essigsäure  mit  15  ccm  Wasser  und  1  ccm  Ka- 
liumpermanganatlösung   gemischt,   so  darf  die   rothe  Färbung  inner- 
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halb  10  Minuten  nicht  verschwinden.  Die  mit  20  Theilen  verdünnte 
Säure  darf  weder  durch  Baryumnitrat,  noch  durch  Silbemitrat,  noch 
durch  Schwefelwasserstoffwasser  verändert  werden. 

Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  die  Pharmakopoe  den  Gehalt  der 
roncentrirton  Essigsäure  gerade  auf  96  Procent  fixiren  wollte,  ohne  eine 
stärkere  Säure  zuzulassen.  Dies  geht  auch  aus  dem  Ausdrucke  hervor:  1  g 
der  Säure  genüge,  um  IG  ccm  Normalkalilösung  zu  sättigen.  Hagor, 
welcher  in  seinem  Conimentar  (Bd.  I.  Seite  3ü)  hierauf  aufmerksam  macht, 
vormisst  das  Wörtchen  „mindestens"  vor  der  Angabe  der  16  ccm  Nomial- 
kalilösuug.  Eine  stärkere  Essigsäure  bedarf,  um  als  officielles  Präparat  zu 
dienen,  sicherlich  nicht  erst  einer  Verdünnung  auf  eine  96procentige  Säure. 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich  die  Hervorhebung  dieser  Verhältnisse  durch 
die  oben  gewählte  Fassung,  wobei  nicht  allein  gesagt  werden  mussto,  dass 
„mindestens"  9,6  ccm  Normalkalilösung  zur  Sättigung  von  G  g  der  zehn- 
fach vordünnten  Säure  erforderlich  seien,  sondern  auch,  dass  dies  einem 
„Mindestgehalte"  an  96  Procent  Säure  entspreche.  Zugleich  musste  boi 
Angabe  des  spec.  Gewichtes  der  Zusatz  gemacht  werden:  „nicht  über" 
1,064,  da  bekanntlich  die  wasserreichere  Säure  ein  höheres  spec.  Gewicht 
besitzt. 

Während  die  Pharmakopoe  zur  ti  tri  metrischen  Prüfung  der  Säuro  in 
völlig  ompirisoher  Weise  1  g  derselben  anwenden  lässt,  die«  dazu  noch  eine 
scliwicrig  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  abzuwägende  Menge,  wurde  die 
rationolle  Methode  gewühlt,  den  zehnten  resp.  hundertsten  Theil  des  Acqui- 
valontgewichts  der  Essigsäure  (C*H*0"-  =  60)  zur  Prüfung  zu  benutzeD, 
wobei  die  verbrauchte  Anzahl  von  ccm  des  Alkalis  direot  den  Procent^rehalt 
der  Säuro  resp.  dessen  zehnton  Theil  angiebt.  6  g  einer  96procentigen  Essig- 
säure verlangt  zur  Sättigung  90  ccm  Normalkalilösung,  mithin  6  g  der  zehn- 
fach verdünnten  Säuro  9,6  ccm  des  Alkalis. 

Aeidum  aceticum  dilutum. 

Verdünnte  Essigsäure. 

Eine  klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  saurem  Gerüche 
und  Geschmacko.     Spec.  Gewicht  1,041. 

6'  g  (5^76  ccm)  der  Säure  sollen  30  cem  Normalkalilösung  sätti- 
gen, was  einem  Gehalte  von  30  Procent  Essigsaure  entspricht. 

Die  verdünnte  Essigsäure  besitze  keinen  brenzlichen  Geruch, 
aiich  nicht  nach  d&m  Sättigen  durch  Kalilauge,  Werden  20  ccm  de^ 
selben  mit  1  ccm  Kaliumpermanganatlösung  gemischt,  so  darf  die 
rothe  Farbe  innerhalb  10  ffinuten  nicht  verschvdnden. 

Die  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  darf  auf  Zusatz 
von  Baryumnitrat,  Silbernitrat  und  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werden. 
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In  Betroff  der  redactionollon  Aenderung  bei  der  zui*  titrimotrischen  Prü- 
fung zu  verwendenden  Quantität  der  Säuro  vergl.  man  die  Bemerkungen  zum 
vorigen  Artikel. 

Da  der  brenzliohe  Geruch  nach  dem  Sättigen  der  Säure  deutlicher  her- 
vortritt, weil  sich  ihm  der  Säuregeruch  nicht  beimischt,  so  ist  die  For- 
derung des  Mangels  eines  jeden  brenzlichen  Geruches  dahin  präcisirt  worden, 
dass  auch  nach  der  Sättigung  kein  solcher  sich  wahrnehmbar  mache.  Wir 
finden  hier  ein  ähnliches  Verhältuiss,  wie  beim  Salmiakgeist,  dessen  bronz- 
licho  Beimengungen  ebenfalls  nach  der  Sättigung  am  schärfsten  hervortreten. 

Calcium  jihosphorlcain. 

Calciumphosphat. 
Zwanzig  Theile  krystaUluisches  Calciumcarbonat  .     20 


werden  mit 


und 


Fünfzig  Theilen  Salzsäure 50 


Fünfzig  Theilen  Wasser 50 

Übergossen  und,  sowie  die  Einwirkung  in  der  Kälte  aufgehört  hat, 
damit  erwärmt.  Die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  werde  mit  Chlor- 
wasser im  Ueberschuss  vermischt;  hierauf  erwärme  man  bis  zum 
Verschwinden  des  Chlorgeruchs  und  digeriro  eine  halbe  Stunde  mit 

Einem  Theile  Kalkliydrat 1 

Die  filtrirte  und  mit  verdünnter  Essigsäure  schwach  angesäuerte 
Flüssigkeit  werde  erhitzt  und  mit  einer  filtrirten,  7wch  möglichst  heilen 
Lösung  von 

Einundsechszig  Theilen  Natriumphosphat ...  61 
in  Dreihundert  Theilen  siedenden  Wassers  .  .  .  300 
unter  Umrüliren  nach  und  nach  versetzt,  die  Mischung  einige  Stun- 
den stehen  gelassen,  der  entstandene  krystaUinische  Niederschlag 
auf  einem  angefeuchteten  leinenen  Tuche  gesammelt  und  so  lange 
mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  eine  Probe  der  Waschflüssigkeit,  mit 
Salpetersäure  angesäuert,  mit  Silbemitrat  nur  noch  eine  schwache 
Opalisirung  zeigt. 

Nach  vollständigem  Abtropfen  presse  man  den  Niederschlag  stark 
aus,  trockne  ihn  bei  gelinder  Wärme  und  zerreibe  ihn  zu  Pulver. 

Ein  leichtes,  weisses,  krystaUinisches,  in  Wasser  unlösliches 
Pulver,  in  kalter  Essigsäure  schwerlöslich,  in  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure ohne  Aufbrausen  leichtlöslich. 

Das  Calciumphosphat  wird,  mit  Sübemitrat  befeuchtet,  gelb; 
die  salpetersaure  Lösung  giebt,   mit  Natriumacetat  im  Ueberschusse 
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versetzt,   mit   Ammoniumoxalat   einen  weissen   Niederschlag.     Beim 
Glühen  icrUcre  das  Calctumphosphat  26  Proc.  vofi  seinem  Gewicht. 

Wird  Calciumphosphat  mit  der  20 fachen  Menge  Wasser  geschüt- 
telt, so  darf  das  Filtmt,  mit  Essigsäure  angesäuert,  durch  Baryiim- 
nitrat  nicht  verändert,  und  mit  Salpetersäure  angesäuert,  durch  Silber- 
nitrat  seihst  nach  2  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden. 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  dargestellte  wässerige  Lösung 
(1  =  20)  muss,  mit  über  schlissigem  Ammoniak  und  Schwefelammo- 
iiium  versetzt,  einen  weissen  Niederschlag  geben. 

lg  des  Salzes,  in  10  cctn  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  darf,  nach 
Zusatz  von  Jodlösung  und  Zinh^  unter  den  hei  der  Salzsäure  erwähnten 
Bedingungeyf  ^  das  mit  der  concentrirtcn  Silhemitratlösung  {l  =  2)henet2k 
Papier  innerhalb  einer    Viertehtunde  nicht  verändern. 

Die  Pharmakopoe  lässt  zur  Oxydirung  der  im  krystallisirteu  kohlensauren 
Kalk  (Marmor,  Kalkstein)  enthaltenen  Eisenoxydulsalze  „frisch  bereitetes'* 
Clilorwasser  anwenden.  Da  nun  jedes  noch  kräftige  Clorwasser  zu  diesem 
Zwecke  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann  und  zu  vorliegendem  Zwecke  eine 
frische  Bereitung  desselben  durchaus  unnöthig  ist,  so  wurde  obige  nähere 
Bestimmung  in  der  Vorschrift  zum  Calciumphosphat  weggelassen.  Dass 
nacli  der  Digestion  der  Clilorcalciumlösung  mit  dem  Kalkhydrate  die  Flüssig- 
keit filtriii:  werden  soll,  ist  im  Texte  der  Pharmakopoe  zwar  durch  den  Aus- 
druck: „ klare ^'  Flüssigkeit  angedeutet,  aber  nicht  bestimmt  angegeben,  was 
in  obiger  Fassung  nachgeholt  wurde. 

Da  dio  Fällung  des  Calciumphosphats  am  besten  in  der  Hitze  geschieht, 
damit  der  Niederschlag  krystallinisch  (nicht  gallertig)  ausfalle,  wurde 
sowohl  bei  der  Chlorcalciumlösung  ein  Erhitzen  derselben  vorgeschriebeo, 
als  auch  angegeben,  dass  die  Natriumphosphatlösung  beim  Zusätze  zur 
Kalklösurig  noch  heiss  sein  soll.  Es  genügt  eben  nicht,  dass,  wie  die 
Pharmakopoe  vorschreibt,  die  Lösung  des  Natriumphosphats  mit  siedendem 
Wasser  zu  geschehen  habe;  die  filtrirte  Lösmig  muss  auch  noch  möglichst 
heiss  sein. 

Bei  der  Identitätspmfung  des  Calciumphosphats  wiederholt  sich  die  Pha^ 
makopöe,  indem  sie  den  Nachweis  der  Phosphorsäure  zuerst  in  der  mit 
Ammoniak  vorsichtig  (durch  Uoberschichtung)  neutralisirten  Salpetersäuren, 
mit  Silbornitrat  versetzton  Lösung  vornehmen  lässt,  später  nochmals  durch 
Uebergiesscn  des  Kalksalzes*  mit  Silbemitratlösimg  dasselbe  erzielt.  Da  nun 
eine  dieser  Reaktionen  genügt ,  dio  letztere  aber  die  einfachste  \md  sicherste 
ist,  so  wurdo  dieselbe  in  obigem  Entwürfe  allein  aufgenommen.  "Wenn  man 
nämlich  zu  der  salpetersauren  Kalklösung  nur  wenig  Silbemitrat  zugiebt,  so 
entsteht  bei  Zusatz  des  Ammoniaks  stets  zuerst  eine  weisse  Trübung  (wahr- 
scheinlich zufolge  Bildung  von  Chlorsilber  aus  dem  nie  fehlenden  Chlor- 
gehalte des  Präparates);  erst  ein  grösserer  Zusatz  von  Silbornitrat  veranlasst 
eine  gelbe  Fällung.    Dieser  l'msaud  kann  leicht  zur  Täuschng  Anlass  geben 
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und  Pyrophosphat  vormuthen  lassen.  —  Auch  wurde  die  Angabo  der  Phar- 
makopoe, dass  das  längere  Zeit  geglühte  Calciumphosphat  durch  Silberlösung 
nicht  mehr  gelb  gefärbt  wird,  w^oggelassen,  trotzdem  sie  sich  auf  ein  recht 
charakteristisches  Verhalten  der  Phosphate  stützt.  Aber  die  Umwandlung 
des  Calciumphosphats  in  Calciumpyrophosphat  geht  so  langsam  yon  statten, 
dass  man  gewöhnlich  selbst  nach  langem  und  starkem  Glühen  noch  eino 
gelbliche  Füi-bung  beim  Uebergiesson  rait  Silbernitrat  erhält.  Uebrigons  ist 
die  Angabe  der  Pharmakopoe^  dass  beim  Glühen  des  Calciumphosphates 
ein  Glühverlust  von  25  bis  26  Procent  stattfinde,  eine  der  Thatsacho  wie 
der  Rechnung  nicht  ganz  entsprechende.  Trocknes  Calciumphosphat  erlei- 
det nämlich,  wie  oben  angegeben  wurde,  einen  Glüh  Verlust  von  26  Prozent 
(genau  26,16  Proc). 

Nämlicb:  2(CaHP0*  +  2H*0)  =-  Ca*P*0'  +  5H«0 

2  X  172  =-      254      +    90 

nun  vorhalten  sich  2  x  172  (=  344)  :  90  =  100  :  26,16. 

Bei  der  Prüfung  auf  Reinheit  wurden  von  vielen  Seiten  die  Anforderungen 
der  Pharmakopoe  hinsichtlich  des  Chlors  für  zuwoitgehend  hingestellt.  Da 
das  Auswaschen  des  Präparates  nach  der  Vorschrift  selbst  nicht  so  weit 
getrieben  wird,  bis  das  ablaufende  Wasch wasser  keine  Reaction  mehr  auf 
Chlor  giebt,  vielmehr  nur  so  weit,  dass  bei  Zusatz  von  Siibernitrat  zur 
angesäuerten  Waschflüssigkeit  nur  mehr  eine  schwache  Opalescenz  erfolge, 
so  bestimmt  auch  nachher  bei  der  Prüfung  die  Pharmakopoe ,  dass  die  Silber- 
lösung nach  2  Minuten  nur  eine  Opalescenz  d.  i.  keine  Trübung  resp.  Nie- 
derschlag hervorrufen  dürfe.  Dies  ist  nun  freilich  in  dem  Sinne  zu  verstehen, 
dass  eine  etwa  sofort  erfolgende  Opalescenz  nach  2  Minuten  nicht  zu  einer 
(stärkeren)  Trübung  fortgeschritten  sein  dürfe,  vielmehr  müsse  die  Probo 
alsdann  noch  durchscheinend  verbleiben.  Nicht  aber  bedeutet  jener  Passus, 
dass  erst  nach  2  Minuten  eine  Opalescenz  erfolgen  dürfe  (wie  dies  auch 
Hager  in  seinem  Comentar  I.  S.  486  ff.  zu  glauben  scheint).  Um  hierüber 
keinen  Irrthum  aufkommen  zu  lassen,  wurde  die  Fassung  dahin  präcisirt: 
die  Flüssigkeit  soll  durch  Silbernitrat  selbst  nach  2  Minuten  nicht  mehr 
als  opalisirend  getrübt  werden.  —  Die  Pharmakopoe  lässt  diese  Probe  in 
der  salpetersauren  Lösung  des  Präparates  vornehmen.  Es  scheint ,  dass  nach 
der  vorgeschriebenen  Art  des  Auswaschens  viel  richtiger  ist,  die  Chlorprü- 
fung in  dem  mit  dem  Salze  geschüttelten  Wasser  vorzunehmen,  wie  dies 
auch  bei  der  Prüfung  auf  Schwefelsäure  vorgeschrieben  ist.  Deshalb  wur- 
den diese  beiden  Proben  vereinigt  mit  dem  angeschüttelten  Wasser  zu  voll- 
ziehen vorgeschlagen. 

Da  die  Phosphorsäure  und  das  Natriumphosphat  stets  auf  Arsen  zu  prü- 
fen sind ,  erschien  es  als  ein  Mangel ,  die  Prüfung  auf  diesen  giftigen  Kör- 
per an  dieser  Stelle  zu  unterlassen.  Ein  Natriumarseniat  enthaltendes  Na- 
triumphosphat wird  stets  auch  ein  Calciumphosphat  ergeben,  welches  Cal- 
ciumarseniat  enthält.  Diese  Prüfung  ist  der  des  Natriumphosphats  völlig 
analog,  geschieht  aber  selbstverständlich  hier  nicht  mittelst  Schwefelsäure, 
sondern  in  salzsaurer  Lösung.  Auch  wurde  die  Zeitdauer  dieser  höchst 
empfindlichen  Probe  auf  V4  Stunde  beschi-änkt;  nach  dieser  Zeit  bildet  schon 
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V20  nig  Arsensäure  (mithin  0,005  Proc.)  einen  schön  gelben ,  schwarzberan- 
deteu  Fleck  auf  der  mit  conc.  Silberlösung  betupften  Stelle.  Bei  VioOig 
(0,01  Proc.)  Arsensäure  erfolgt  Schwärzung  derselben  nach  Verlauf  einer 
Viertelstunde,   bei  grösseren  Mengen  schon  fniher. 

Calcium  phosphoricum  crudnm. 

Knochenasche. 

Ein  weisses  oder  grauweisses,  in  Salzsaure  unter  schwachem 
Aufbmusen  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstandes  lösliches 
Pulver. 

Eine  kleine  Menge  des  Salzes,  mit  Silbernitratlösung  Über- 
gossen, förbt    sich  beim  Stehen  gelb. 

Extractum  Gannabls  Indleae. 

Indisch  Hanfextract. 

Ein  Theil  indischer  Hanf 1 

werde  mit 

Fünf  Theilen  Weingeist 5 

6  Tage  macerirt  Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand 
wird  nochmals  mit 

Fünf  Theüen  Weingeist 5 

3  Tage  macerirt. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  zu  einem  dicken 
Extracte  eingedampft. 

Es  sei  schwarzgrün  und  unlöslich  in  Wasser. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,1. 
Maximale  Tagesgabe       0,4. 

Extractum  Cardui  benedlcti. 

Cardobenedictenextract 

Ein  Theil  Cardobenedictenkraut .1 

werde  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

Übergossen  und  6  Stunden  digerirt.  Der  nach  dem  Abpressen  der 
Flüssigkeit  bleibende  Rückstand  werde  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers    .     .  .     .    .    ^ 

übergössen  und  3  Stunden  digerirt. 
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Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem 
dicken  Extracte  eingedampft.  JFenn  sich  gegen  Endf  des  Äbdampjens 
haj-zartige  TJieile  ausscJieideii,  so  sind  dieselben  durch  nöthigenfalls  wieder- 
holten Zusatz  von  etwas    Weingeist  wieder  in  Lösung  zu  h'ingen. 

Es  sei  braun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 

Dass  sich  beim  Eindampfen  des  Cordobenedictenoxtractes  fast  immer 
harzige  Theile  ausscheiden,  ist  eine  bekannte  Thatsacho.  Da  dieselben  durch 
Zusatz  von  Weingeist  wieder  zur  Lösung  gelangen,  wurde  zur  Erzielung 
eines  gloichmässig  beschaffenen  Extracts  ein  solcher  Zusatz  kleiner  Wein- 
geistmengen empfohlen. 

Das  bei  dem  grossen  Salzgehalte  des  Cardobenedi ctenkrautes  sehr  noth- 
wendige  mehrtägige  Absetzenlassen  der  Auszüge  wurde  angesichts  der  dahin- 
zielenden  allgemeinen  Bestimmungen  bei  dem  Artikel:  Extraeta  hier  nicht 
weiter  erwähnt. 

Oossypium  depuratum. 

Gereinigte  Baumwolle. 

Die  Haare  der  Samen  von  Gossypium  herbaceum,  G.  arbo- 
roum  und  anderer  Ai'ten. 

Die  Baumwolle  sei  weiss,  von  Beimengungen  gilnzlich  und  von 
Fett  fast  frei. 

Sie  darf  nicht  mehr  als  0,5  Procent  Asche  hinterlassen,  befeuch- 
tetes Lackmuspapier  nicht  verändern  und  muss  in  Wasser  sofort 
untersinken. 

Die  Forderung  der  Pharmakopoe,  dass  die  Asche  0,6 — 0,8  Proc.  nicht 
übersteigen  dürfe,  kann  nach  den  jetzigen  Lieferungen  der  Waare  unbedenk- 
lich auf  0,5  Proc.  herabgesetzt  werden,  da  die  besseren  Waaren  nur  0,1  bis 
0,2  Proc.  Asche  hinterlassen. 

Gummi  arabicum. 

Arabisches    Gummi. 

llauptsächlich  von  Acacia  Senegal  (Acacia  Verek),  aus  den 
liändern  des  oberen  Nilgebietes.  Vorzuziehen  sind  die  wenig  gefärb- 
ten Sorten,  welche  leicht  in  klare,  rissige  Splitter  brechen.  Das 
Gummi  muss  sich  im  doppelten  Gewichte  Wasser  zwar  langsam, 
aber  vollständig  zu  einem  klebenden,  geruchlosen,  schwach  gelblichen 
Schleime  von  fadem  Gcschmacke  auflösen.  Der  Gummischleim  ist 
mit  Bleiacetat  in  jedem  Verhältnisse  ohne  Trübung  mischbar,  wird 
aber  durch  Weingeist  gefallt  und  durch  Eisenchloridlösung  zu  einer 
steifen  Gallerte  verdickt.     In  einer  Gummiauflösung,  selbst  wenn  in 
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5000  Tlieilen  derselben  mir  noch  1  Theil  Gummi  enthalten  ist,  ent- 
steht auf  Zusatz  von  Bleiessig  ein  Niederschlag. 

Lycopodium. 

Bärlappsamen. 

Die  Sporen  des  Lycopodium  clavatum,  ein  blassgelbes, 
äusserst  bewegliches  Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Es 
schwimmt  nach  dem  Schütteln  mit  Wasser  oder  Chloroform  auf  die- 
sen Flüssigkeiten,  ohne  an  dieselben  etwas  abzugeben,  sinkt  aber 
nach  dem  Kochen  in  Wasser.  Die  Asche,  welche  das  Lycopodium 
beim  Verbrennen  hinterlässt,  muss  weniger  als  5  Proc.  betragen. 
Unter  dem  Mikroskope  erscheint  es  als  aus  nahezu  gleichgrossen 
Körnern  bestehend,  welche  von  drei  ziemlich  flachen  und  einer 
gewölbten  Fläche  begrenzt  w^erden.  Neben  denselben  dürfen  sich 
Bruchstücke  von  Stengeln  und  Blättern  nur  in  geringer  Menge 
zeigen. 

Magnesia  usta. 

Gebrannte  Magnesia. 

Ein  leichtes,  weisses,  feines,  in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver, 
in  verdünnter  Schwefelsäure  zu  einer  Flüssigkeit  löslich,  welche. 
nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit 
Natriumphosphat  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  giebt 

0,2  g  Magnesia  werden  mit  10  ccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  «W 
nach  dem  Erkalten  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  5  ccm  ahfiltrirt:  it* 
Filtrat  darf  nur  schwach  alkalisch  reagiren  und  heim  Verdampfen  niff 
einen  sehr  geringelt,  Rückstand  hinterlassen.  Die  rückständige^  mit  Wat- 
ser  gemischte  Magnesia,  in  5  ccm  verdünnte  Essigsäure  gegossen^  müsifft 
eine  Flüssigkeit  gehen,  in  welcher  sich  nach  vollkommener  Losung  wff 
wefiige  vereinzelte  Gashliischen  zeigen.  Diese  Lösung  werde  durch  Jm^ 
niumoxalat  hei  kräftigem  Schütteln  nicM  sofort  verändert  und  durch  Ba- 
ryumnitrat,  sowie  nach  Zugabe  von  Salpetersäure  durch  Sübemitrat  stÜd 
nach  2  Minuten  nickt  mehr  als  opalisirend  getrüht, 

0,4  g  Magnesia  müssen  sich  in  10  ccm  verdünnter  Salzsäure  farUof 
lösen;  diese  Lösung  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  in  kewer  Wtuf, 
nach  Zugahe  von  übe)' schüssigem  Amtnoniak  dtwch  Schwefelammonium  nitM 
sofort  verändert  werden. 

Es  müssen  jederzeit  mindestens  löO  g  gebrannter  Magnesia 
vorräthig  sein. 
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Die  PräfangBweise  der  gebrannten  Magnesia  nach  der  Pharmakopoe 
»frent  sich  gerade  nicht  besonderer  Einfachheit  Damm  war  das  Bestreben 
lahin  gerichtet,  ihr  eine  einheitlichere  Form  zu  geben,  ohne  die  vortrefDiche 
Basis,  auf  der  sie  zum  Theil  beroht,  wesentlich  zu  verlassen.  Wie  leicht  erkenn- 
bar, wird  die  Pnifang  auf  Kohlensäure  unter  denselben  Bedingungen  aus- 
geführt, die  ihr  die  Pharmakopoe  nach  dem  Vorschlage  yon  Biltz  gegeben 
tiatte,  nur  dass  die  yerdünnte  Essigsäure  an  die  Stelle  der  yerdünnten  Schwe- 
felsäure tritt,  um  die  Prüfungen  auf  Schwefelsaure,  Chlor  und  £alk  sofort 
lamit  vorzunehmen.  Auch  wird  die  Prüfung  auf  kohlensaure  Alkalien  und 
emdere  fremde  Salze  an  dem  mit  der  Magnesia  geschüttelten  Wasser,  mit 
dbigem  verbunden  ausgeführt.  Hierdurch  gewinnt  man  einen  zusammen- 
hängenden Gang,  der  uns  zwei  besondere  Lösungsakte  erspart 

In  Betreff  der  Prüfung  auf  Schwefelsäure  muss  consequenter  Weise 
auf  die  Forderung  bei  Magnesium  carbonicum  zurückgegangen  werden.  Die 
Pharmakopoe  gestattet  nämlich  bei  der  kohlensauren  Magnesia  eine  Opales- 
oenz  bei  Zusatz  von  Baryumnitrat,  während  sie  bei  der  gebrannten  Magnesia 
welche  doch  bekanntlich  aus  dem  kohlensauren  Salze  bereitet  wird,  eine 
Opalescenz  nicht  gestattet.  Der  hierin  beruhende  Widerspruch  muss  darin 
seine  Lösung  finden,  dass  auch  bei  der  Magnesia  usta  eine  Opalescenz  zu 
gestatten  seL 

Eine  zweite  Abweichung  von  der  Pharmakopoe  findet  sich  bei  der  Ealk- 
probe.  Der  Einfachheit  wegen  empfiehlt  es  sich,  sie  in  der  essigsauren  Lö- 
sung mittelst  Ammoniumoxalat  vornehmen  zu  lassen.  Es  wird  hierdurch 
keine  Verschärfung  der  Ansprüche  geschaffen,  aber  auch  keine  Verringerung 
derselben.  Nach  dem  von  der  Pharmakopoe  mit  übergrosser  Peinlichkeit 
vorgeschriebenen  Verfahren  erkennt  man  den  Ealkgehalt  durch  sofortige 
Trübung,  wenn  derselbe  2  Proc.  übersteigt.  Die  gleiche  Genauigkeit  besitzt 
die  in  der  essigsauren  Lösung  1 :  50  ausgeführte  Prüfung,  wenn  man  kräftig 
schüttelt  Bei  gelindem  ünuichwenken  erfolgt  freilich  erst  bei  5  Proc.  Kalk 
sofortige  Trübung. 

Die  Prüfung  auf  Eisen  geschieht  zunächst  nach  dem  Vorgange  der  Phar- 
makopoe durch  Auflösung  der  Magnesia  in  verdünnter  d.  i.  mit  gleichviel 
AVasser  versetzter  Salzsäure,  wobei  keine  gelbe  Färbung  eintreten  darf. 
Würde  man  hier  unverdünnte  Salzsäure  anwenden,  so  verschärfte  sich  die 
Methode  ungemein,  und  würde  wohl  die  in  eisernen  Gefassen  geglühte  Magne- 
sia dieser  Forderung  niemals  nachkommen  können.  Später  kehrt  die  Prüfung 
auf  Eisen  in  Verbindung  mit  der  auf  Zink  u.  a.  nochmals  wieder  bei  der 
Behandlung  mit  Schwefelammonium.  Die  Pharmakopoe  lässt  dieses  Beagens 
in  der  essigsauren  Lösimg  anwenden.  Offenbar  gelangt  aber  beigemischtes 
Eisenoxyd,  wie  auch  Thonerde,  nachdem  sie  den  Glühprocess  durchgemacht 
haben,  zum  geringsten  Theile  in  die  essigsaure  Lösung,  und  findet  man  daher 
auch  in  letzterer  kaum  Eisen,  während  man  in  der  salzsauren  Lösung  grosse 
Quantitäten  antrifft  Die  Prüfong  mittelst  Schwefelammonium  ist  daher  ent- 
schieden in  der  salzsauren  Lösung  vorzunehmen,  aber  alsdann  auch  dahin 
herabzusetzen,  dass  durch  jenes  Beagens  nicht  sofort  eine  Veränderung 
erfolgen  solL  Die  in  Eisengeräthen  geglühte  Magnesia  giebt  nämlich  häufig 
beim  Stehen  allmählich  eine  grüne  Färbung,  scheidet  auch  wohl  nach  länge- 
▲reh.  d.  Fkrro.  XXIII.  Bus.  22.  Ult  t>^ 
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ror  Zeit  schwarze  Flocken  ab,  obschon  sie  sich  in  yerdünnter  Salzsäure 
farblos  löst  und  in  essigsaurer  Lösung  mit  Schwefelammoniom  nicht  ver- 
ändert 

Auch  die  Prüfung  mit  Schwefelwasserstoffwasser  wird  nach  obiger  Fts- 
sung  in  der  salzsauren,  nicht  in  der  essigsauren  Lösung  vorgenommen.  Es 
soll  auch  ein  Arsen gehalt  sich  entdecken  lassen;  derselbe  giebt  sich,  zooul 
beim  Ueberschichten  des  Schwefelwasserstoffwassers,  in  der  salzsauren  Flüs- 
sigkeit mit  grosser  Schärfe  zu  erkennen. 

Phosphorus. 

Phosphor. 

Weisse  oder  gelbliche,  wachsglänzende,  durchscheinende,  cylin- 
drische  Stücke.  Der  Phosphor  schmilzt  unter  Wasser  bei  44  ®,  raucht 
an  der  Luft  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Geruches,  ent- 
zündet sich  leicht  und  leuchtet  im  Dunkeln.  Bei  längerer  Auf- 
bewahrung wird  er  roth,  bisweilen  auch  schwarz.  Er  ist  imlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  schwerer  in  fetten 
und  ätherischen  Oelen,  wenig  in  Weingeist  und  Aether. 

Sehr  vorsichtig  unter  Wasser  und  vor  Licht  geschützt  auf- 
zubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,001. 
Maximale  Tagesgabe      0,005. 

Physostlgmlnnm  salleylieam. 

Physostigminsalicylat. 

Farblose  oder  schwach  gelbliche  Krystalle,  in  150  Theilen  Was- 
ser und  in  12  Theilen  Weingeist  löslich.  Das  trockne  Salz  hält 
sich  längere  Zeit  auch  im  Lichte  unverändert,  die  wässerige  oder 
weingeistige  Lösung  hingegen  färbt  sich  selbst  im  zerstreuten  Lichte 
in  wenigen  Stunden  röthlich. 

Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  verdünntem  Eisenchlorid  eine 
violette  Färbung  und  wird  durch  Jodlösung  getrübt  Die  Lösung  in 
Schwefelsäure  ist  zuerst  farblos,  später  färbt  sie  sich  gelb.  I>m 
kleinste  Splitt&rchen  de»  Salzes  löst  sich  in  erwärmtem  Ammoniak  zu  ernfr 
gelhrothen  Flüssigkeit^  welche  heim  Eindampfen  im  Wasserhade  einen 
blatten  oder  hrauvgrünen  Biickstand  hinterlässt,  der  m  Weingeist  mä 
blauer  Farbe  löslieh  ist;  mit  Essigsäure  übersättigt^  wird  diese  FUiMti^ 
keit  roth  und  fluareseirend.  Jener  Verdampfungsruckstand  löst  sieh  m 
einem  Tröpfchen  Schwefelsäure  mit  grüner  Farhe^  welche  hei  allmahlieher 
Verdünnung  mit  Weingeist  in  roth  übergeht  und  aufs  Neue  grün  teir^ 
wenn  der   Weingeist  abdunstet. 
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Sehr  Yorsiohtig  und  yor  Licht  geschützt  au&ubewahren. 
Maximale  Einzelgabe    0,001. 
Maximale  Tagesgabe      0,003. 

Obiges  sehr  charakteristische  imd  eigenthümliche  Verhalten  der  Physo- 
stigminsalze  yerdient  mit  yoUem  Eecht  der  Erwähnimg. 

Wenn  auch  die  Erystalle  des  Physostigminsalicylates  in  kleinen  Men- 
gen weiss  erscheinen,  zeigen  sie  in  grösseren  Parthien  nicht  selten  eine 
blassgelbliche  oder  aach  grauweisse  Färbung. 

Spiritus. 

Weingeist 

Farblose,  klare,  flüchtige,  leicht  entzündliche,  mit  wenig  leuch- 
tender Flamme  brennende,  neuti'ale  Flüssigkeit  yon  eigenthümlichem 
Gerüche  und  brennendem  Geschmacke. 

Spec.  Gewicht  0,830  bis  0,834,  einem  Gehalte  von  91,2  bis 
90  Yolumprocenten  oder  87,2  bis  85,6  Gewichtsprocenten  Alkohol 
entsprechend. 

Der  Weingeist  muss  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen 
oline  Trübung  mischen.  Werden  50  g  mit  Zusatz  von  1  g  Kalilauge 
bis  auf  etwa  5  g  verdunstet  und  der  Rdckstand  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  übersättigt,  so  darf  sich  kein  Geruch  nach  Fuselöl 
entwickeln.  Werden  in  einem  Probirrohre  gleiche  Volumen  Schwe- 
felsäure und  Weingeist  vorsichtig  übereinander  geschichtet,  so  darf 
sich  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  keine  rosenrothe  Zone  bilden. 
Wenn  man  10  ccm  Weingeist  mit  1  ccm  Kaliumpermanganatlösung 
vermischt,  so  darf  die  rothe  Flüssigkeit  ihre  Farbe  erst  nach  länge- 
rer Zeit  (20  Minuten)  in  gelb  verändern.  Der  Weingeist  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstofifwasser,  noch  durch  Ammoniak  gefärbt  wer- 
den, noch  beim  Verdunsten  einen  Rückstand  lassen. 

Die  Erhöhung  der  zur  Fuselöl  -  Probe  benatzten  Menge  Kalilauge  von 
10  Tropfen  zu  1  g  geschah  im  Hinblick  darauf,  dass  diese  Methode  (von 
Ooebel)  mit  der  stürkeren  (33procentigen)  Kalilauge  der  früheren  Pharma- 
kopoen erprobt  wurde,  wohingegen  die  Kalilange  der  jetzigen  Pharmakopoe 
uur  halbsoviel  Kaliumhydroxyd  enthält. 

Die  Aenderung  der  Gewichtsangaben  bei  der  Prüfnng  des  Weingeistes 
mit  Kaliumpermanganat  in  Volumangaben  empfiehlt  sich  als  eine  redaktionelle 
Verbesserung,  sowohl  im  HinbUck  auf  die  Verschiedenheit  der  Tropfengrösse, 
als  zur  Analogie  mit  den  mehrfachen  ähnlichen  Permaoganat- Proben  z.  B. 
bei  der  Essigsäure.  Das  Verhältniss  von  10  g  (12  ccm)  Weingeist  zu 
20  Tropfen  (1,2  ccm)  Kaliumpermanganatlösung  ist  dasselbe  wie  von  10  ccm 
Weingeist  zu  1  com  letzterer  Titreflüssigkeit. 
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Die  Prüfung  des  Weingeistes  mit  Silbemitrat  auf  aldehydartige  Beimen- 
gungen wurde  zwar  in  Vorschlag  gebracht,  aber  beanstandet,  um  noch  wei- 
tere Erfahrungen  zu  sammeln.  Selbst  ausgezeichnete  Qualitäten  Weingeist 
färben  sich  beim  Erhitzen  mit  Silbemitrat  gelblich  oder  bräunlich. 

Spiritus  aethereus. 

Aeth  er  Weingeist. 
Eine  Mischung  aus 

Einem  Theile  Aether 1 

mit 

Drei  Theilen  Weingeist 3 

Sie  sei  klar,  fiarblos,  neutral,  völlig  flüchtig.  Spec.  Gewicht  0,807 
bis  0,811.  In  einem  graduirten  Glase  mit  seinem  gleichen  Volu- 
men Kaliumacetatlösung  geschüttelt,  muss  der  Aetherweingeist  die 
Hälfte  seines  Volumens  ätherischer  Flüssigkeit  absondern. 

Tinctura  Amieae. 

Arnikatinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Arnikablüthen 1 

mit 

Zehn  Theilen  verdünnten  Weingeistes  ....    10 
Eine  Tinctur  von  bräunlich  gelbor  Farbe,  bitterlichem  Geschmacke 
und  dem  Gerüche  der  Arnikablüthen. 

Spec.  Gewicht  0,902  bis  0,908. 

Tiuetura  aromatica. 

Aromatische   Tinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Fünf  Theilen  Zimmt       5 

Zwei  Theüen  Ingwer 2 

Einem  Theüe  Galgantwurzel 1 

Einem  Theile  Gewürznelken l 

Einem  Theile  Cardamomen 1 

mit 

Fünfzig  Theilen  verdünnten  Weingeistes    ...    50 
Eine  Tinctur  von  braunrother  Farbe  und  kraftig  gewürzhaftem 
Gerüche  und  Geschmacke. 

Spec.  Gewicht  0,897  bis  0,903. 
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Ueber  Cantharellus  oibarius  L.  und  seine  Verwech- 
selung mit  Canth.  aurantiaous  Fries. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  in  Jena. 

Da  der  als  Eierschwämmchen,  achter  Pfifferling,  Qelbling  oder 
Qehlchen  bekannte  und  mit  Recht  beliebte  Speisepilz  Canth.  ciba- 
rius L.  meist  Ende  Mai  oder  Anfisuig  Juni,  wenn  die  ersten  Erdbee- 
ren auf  den  Markt  kommen,  aus  dem  Boden  hervortritt  imd  einen 
lichten,  wenig  feuchten  Standort  in  Nadelhölzern  liebt,  während  der 
falsche  oder  giftige  Pfifferling  Canth.  aimintiacus  Fr.  frOhestens  von 
Elnde  August  ab  erscheint  und  schattige,  feuchte  Wälder  mit  Moos, 
oder  nassen,  selbst  moorigen  Boden  bevorzugt,  wird  ein  unfreiwilliges 
Durcheinanderbringen  Beider  wohl  selten  vorkommen. 

In  normalen  Jahren  finden  sich  einzelne  Exemplare  des  C.  ciba- 
rius noch  bis  zum  Herbst,  die  dann  zum  Vergleich  mit  dem  C.  auran- 
tiacus  dienen  können;  in  diesem  Jahre  fand  jedoch  eine  Ausnahme 
statt,  indem  C.  cibarius  erst  Mitte  Juli  erschien  und  sehr  bald  wieder 
gänzlich  verschwunden  war.  um  so  vortheilhafter  waren  die  Ver- 
hältnisse aber  der  Entwickelung  des  C.  aurantiacus  gewesen,  der 
Mitte  October  an  günstigen  Stellen  so  häufig  und  so  üppig  entwickelt 
auftrat,  dass  er  den  Beeren  und  Pilze  sammelnden  Frauen,  die  auf 
dem  Markte  so  oft  vergebens  nach  den  Oelbschwämmchen  ge&agt 
worden  waren,  als  ein  passender  Ersatz  erscheinen  konnte. 

Während  mm  in  trockenen  Jahren,  wo  dieser  Pilz  mehr  ver- 
einzelt vorkommt,  der  Gattungsunterschied  von  Cantharellus,  wonach 
der  Stiel  ohne  erkennbare.  Trennung  in  den  Hut  übergeht,  beim 
C.  aurantiacus  oft  mangelhafter  ausgedrückt  ist  und  die  dann  meist 
dunkelorangegefarbten  Lamellen  mehr  wagrecht  nach  dem  Stiele 
hin-  imd  nur  wenig  an  diesem  herablaufen,  nimmt  der  Pilz  in  Jah- 
ren oder  an  Orten,  wo  er  dauernd  reichliche  Feuchtigkeit  zugeführt 
erhält,  einen  dem  C.  cibarius  viel  ähnlichem  Habitus  an.  Bei  jener 
trockeneren  Entwickelung  mit  dichterer  Textur  des  Gewebes  behält 
die  feinfilzige  Oberfläche  des  Hutes  mit  geringer  Abschwächung  die 
rostbraune  Färbung  bei,  welche  sie  in  der  Jugend  fast  immer  hat, 
und  die  papierdünnen  Lamellen  sind  meist  auffällig  Orangeroth  gefärbt; 
bei  der  üppigem  Entwickelung  geht  durch  Auseinanderziehen  des 
braunen  Filzes  die  Färbung  in  Orangegelb  über,  das  in  der  Mitte 
dunkler  ist,  nach  dem  Bande  hin  abnimmt  und  dort  oft  durch  Gelb 
oder  Weiss  ersetzt  ist     Die  Lamellen  haben  eine  mehr  gleichmässige 
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heller  oder  dunkler  orangegelbe  Färbung,  nur  bei  jung  vertrockneten 
Exemplaren  ist  dieselbe  auch  orangeroth. 

In  diesem  Zustand  sind  beide  leicht  zu  verwechseln,  wie  es  in 
der  That  Mitte  October  auf  dem  Markte  in  Jena  geschah,  wo  C. 
aurantiacus  als  C.  cibarius  verkauft  worden  war.  Die  angerufene 
polizeiliche  Hülfe  führte  zu  den  gleich  verschiedenen  Ansichten  der 
Sachverständigen,  obgleich  der  auf  mein  Anrathen  hinzugezogene 
Naturforscher  G.  Her  pell  in  St.  Goar  C.  aurantiacus  feststellte, 
widersprachen  hiesige  Sachverständige  dennoch  dieser  Ansicht  Da  ein 
Mangel  guter  und  ausreichender  Beschreibungen  die  Hauptschwierig- 
keit bei  der  Bestimmung  der  Pilze  abgiebt,  möge  hier  ein  über- 
sichtlicher Vergleich  der  unterscheidenden  Merkmale  Beider  folgen, 
wobei  der  C.  aurantiacus  in  seiner  leichter  zu  verwechselnden  Form 
angenommen  wird. 

Cantbarellus  cibarius  L.  €anth.  aarantiaeuB  Fries. 

Aeussere  Form. 


Der  durch  allmähliche  Verenge- 
rung in  den  Stiel  übergehende  Hut 
ist  nur  jung  polsterförmig,  im  ent- 
wickelten Zustande  fast  immer  in 
der  Mitte  eingedrückt,  die  Ränder 
mehr  oder  weniger  erhoben  und 
wenn  umgebogen,  doch  immer 
steif  und  fleischig. 


Stiel  gekrümmt  aufsteigend; 
Oberfläche  des  Hutes  mehr  eben 
und  verbreitert,  öfters  ungleich 
entwickelt  oder  von  der  Mitte  aus 
durchfurcht,  immer  aber  am  Rande 
nach  abwärts  geneigt  und  der 
fleischlose,  rasch  verwelkende  Rand 
nach  unten  umgebogen. 


Farbe. 


Die  äussere  Farbe  des  gesamm- 
ton Pilzes  ist  dottergelb  oder 
wachsgelb  und  wird  beim  Trock- 
nen eher  dunkler ;  feucht  ist  seine 
Oberfläche  speckig  glänzend  und 
noch  intensiver  gefärbt. 


Alle  Theile  sind  mehr  oder 
weniger  intensiv  orangegelb  ge- 
färbt, zu  einer  Ocherfarbung  ve^ 
bleichend;  der  matte,  durch  fein- 
filzige Oberfläche  wie  Waschleder 
sich  anfQhlende  Hut  behält  anch 
nach  dem  Trocknen   in  der  Mitte 


eine  dunklere  Färbung  bei. 
Textur  und  Farbe  des  Fleisches. 


Das  weissliche,  nach  aussen  zu 
etwas  gelbliche  Fleisch  ist  dicht, 
bei  älteren  Exemplaren  mehr  fase- 
rig, aber  immer  consistent  und 
wenig  wässerig;  daher  beimTi*ock- 


Weiches  weisses  oder  leicht 
ochergelbliches,  schwammiges  und 
wasserreiches  Fleisch ,  welches 
beim  Trocknen  zu  einer  schlaf- 
fen, locker  papierartig  sich  an^is- 
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nen  nur  etwas  zusammenschrum- 
pfend, aber  knorpelig  erhärtend. 
(Von  WQrmem  selten  heimgesucht). 

Lamellen. 


senden  Masse  schwindet.    (Oft  von 
Würmern  heimgesucht). 


Meist  locker  gestellt  und  nur 
schmal  leistenförmig,  selten  über, 
meist  unter  3  mm  breit  und  immer 
fleischig  dick,  beim  Trocknen  ohne 
Aenderung  der  Farbe  knorpelig 
erhärtend.  Oefters  unregelmässig 
netzartig  verwachsen  und  hier- 
durch auch  wohl  wellig  kraus. 
Durch  die  erhobene  Form  des 
Hutes  sind  sie  scheinbar  länger 
am  Stiele  herablaufend. 


Die  dichtgestellten,  meist  über 
3  mm  breiten,  dünnen,  ocher-  oder 
orangegelben  Lamellen  spalten  sich 
vom  Stiele  her  oft  mehrmals  hin- 
tereinander; am  Grunde  sind  sie 
öfters  kleinfaltig  ausgebogen,  ver- 
laufen aber  übrigens  in  gerader 
Richtung  nach  dem  Rande  hin. 
Beim  Welken  bleichen  sie  starker 
aus  als  der  Hut  und  legen  odei* 
biegen  sich  mit  seltenen  Ausnah- 
men papierartig  um,  nun  ohne 
jede  Aehnlichkeit  mit  denen  von 
C.  cibarius. 


Sporen  bei  400facher  Vergrösserung. 


Länglich  rund,  farblos,  ohne 
gelblichen  Rand,  aber  mit  schein- 
bar unebener  Oberfläche. 


LängUch  nind,  farblos,  mit  gelb- 
lichem Rand,  aber  glatter  Ober- 
fläche. 


Geruch  und  Geschmack. 


Geruch  schwach  obstartig,  Ge- 
schmack angenehm  würzig  und 
pfefferartig. 


Geschmack  fade,  die  Lamellen 
mit  geringem  Beigeschmack.  Fast 
geruchlos. 


Der  C.  aurantiacus  soll  nach  Persoon  und  Man^uardt  giftig,  nach 
Staude  schädlich,  nach  Lorinser  verdächtig,  nach  Fries  nicht  ess- 
bar, nach  Büchner  aber  nur  geschmacklos  und  nicht  giftig  sein; 
die  obigen  Beobachtungen  würden  für  letztere  Ansicht  sprechen. 
Diese  (Gegensätze  Hessen  sich  vielleicht  dahin  deuten,  dass  nur 
der  in  trockenen  Verhältnissen  entwickelte  Pilz  und  vielleicht 
besonders  durch  seine  Lamellen  giftig  sei.  Es  konnte  dies  zu 
weiteren  Beobachtungen  anregen,  wenn  der  Pilz  durch  irgend 
welche  gute  Eigenschaften  Werth  für  die  Küche  hätte,  bei  dem 
hohen  Wassergehalte  dürfte  aber  sogar  sein  Nährwerth  ein  höchst 
geringer  sein. 
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Dagegen  giebt  der  C.  eibarius  eine  vortreffliche  Znthat  beim 
Braten  von  Fleisch,  Wildpret  oder  Geflügel  ab.  Als  Zubereitung  für 
sich  möchte  ich  nachfolgende,  aus  einem  ersten  Hdtel  Nizzas  stam- 
mende empfehlen:  Der  von  fleckigen  Stellen  ausgeputzte  und  ge- 
waschene Pilz  wird  mit  Salzwasser  und  etwas  PfefTerpulver  weich 
gekocht,  dann  dieses  abgegossen  und  der  Pilz  mit  wenig  weissem 
Wein  bis  zum  Kochen  gebracht,  darauf  Oelbei  und  wenig  Mehl 
eingerührt. 


Ueber   Oelemulsionen. 

Von  Dr.  0.  Linde,  Neudamm. 

Durch  eine  mir  bislang  unbekannte  Methode,  Oelemulsionen  zu 
machen,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  einem  Colinen  absah,  wurde 
ich  zu  Versuchen  angeregt,  deren  im  Folgenden  wiedergegebene 
Resultate  mannigfach  von  dem  abweichen,  was  darüber  in  den  Lehr- 
büchern der  pharmaceutischen  Technik  angegeben  ist 

Fette  Oele  lassen  sich  am  besten  mit  Gummi  arabicum  emul- 
giren;  Traganth  ist  nach  meinen  Erfahrungen  sehr  wenig  dazu 
geeignet;  dasselbe  lässt  sich  von  Mischungen  des  Traganths  mit 
Oummi  arab.  sagen.  Ein  recht  geräumiger  MOrser,  der  etwa 
*/3  so  tief  wie  breit  ist,  und  ein  grosses  Pistill  mit  gehöriger  Reib- 
fläche erleichtern  die  Arbeit  sehr.  Auch  die  Beschaffenheit  des 
Oeles  ist  von  Einfluss  auf  das  Oelingen  der  Emulsion;  man  hat 
darauf  zu  sehen,  dass  das  Oel  nicht  erstarrt  sei,  wie  es  im  Winter 
wohl  vorkommt,  sondern  völlig  flüssig  und  klar.  Verwendet  man 
endlich  Gummi  pul  ver,  so  wähle  man  dasselbe  möglichst  fein. 

Oelemulsionen  durch  Schütteln  von  Oel  mit  Mucilago  Gummi 
arab.  in  der  Flasche  herzustellen  gelingt  nicht,*   das  Reiben  im  Mör- 


1)  Auf  p.  310  der  Deutsch -Amer.  Apoth.-Zeit  1885,  (No.  10)  finde  id» 
zur  Bereitung  einer  angebhch  haltbaren  Leberthranemulsion  nachfolgende 
Vorschrift.  Dieselbe  ist  auch  in  einige  europäische  Zeitschriften  übergegan- 
gen, n.  A.  in  das  Archiv  der  Pharmacie. 

Rp.    Ol.  Jecor.  Aselli        620  Thle. 


Oumnu  arab.  plv. 

10 

Tragacanth. 

10 

Amyl.  Marantae 

10 

Syr.  simpl. 

100 

Aqu.  dest. 

550 
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ser  ist  unbedingt  nothwendig.  Aus  einer  durch  blosses  Schütteln 
angefertigten  Emulsion  scheidet  sich  das  Oel  nach  kurzer  Zeit  in 
Tröpfchenfonn  wieder  ab.  Aber  auch  die  bestgelungenen  Oelemul- 
sionen  bleiben  nur  eine  bestimmte  Zeit  lang  homogen;  sie  verhalten 
sich  frischer  Milch  ähnlich;  in  Zeit  von  wenigen  Stunden  scheiden 
sie  sich  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere,  ölreichere,  dem 
Rahm  (der  Sahne)  entspricht,  die  untere,  ölännere,  mehr  wässrig 
ist.  Es  ergiebt  sich  aus  diesem  umstände  die  praktische  Begeh 
Man  ermahne  das  Publikum  beim  Abgeben  der  Emulsion,  dieselbe 
vor  dem  Einnehmen  umzuschüttein,  oder  versehe  dieselbe  mit  einem 
dahin  lautenden  Etikett 

Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  Methoden ,  welche  zum  Emul- 
giren  von  Oelen  in  Gebrauch  sind,  ihre  Vor-  resp.  Nachtheile  etc. 
näher  an.  Die  hier  vorgeschriebenen  Gewichtsverhältnisse  sind 
genau  zu  befolgen,  wenn  die  Emulsionen  gelingen  sollen.* 

1.  Methode:  Man  rührt  im  Mörser  2  Thl.  Gummipulver  mit  4  Thl. 

Oel  tüchtig  zusammen,  giebt  dann  3  Thl.  Wasser  auf  ein- 
mal hinzu  und  arbeitet  dasselbe  darunter.  Ist  die  Emulsion 
gelungen,  so  verdünnt  man  allmählich  mit  mehr  Wasser. 

2.  Methode:   2  Thl.  Gummipulver   werden   mit   3  Thl.  Wasser  im 

Mörser  gehörig  durchgemischt;  jetzt  fügt  man  4  Thl.  Oel  hinzu 
und  emulgirt  dasselbe  durch  tüchtiges  Agitiren. 

3.  Methode:  1  Thl.  Gummipulver,  2  Thl.  Oel,  2  Thl.  Wasser  giebt 

man  zusammen  in  den  Mörser,  doch  mit  der  Yorsichtsmaass- 
regel,  dass  man  das  Oel  auf  das  Gummipulver  giesst,  damit 
letzteres  nicht  sogleich  mit  dem  Wasser  in  Berührung  komme. 
Bei  kräftigem  Umrühren  ist  die  Emulsion  in  wenigen  Augen- 
blicken fertig. 


„Man  mischt  die  Pulver  zuorst  in  einem  Mörser,  zerreibt  sie  darauf  mit 
dem  Gel  und  giebt  sie  in  eine  Flasche,  welche  nur  zur  Hälfte  gefüllt  sein 
darf.  Darauf  giebt  man  schnell  310  Thle.  Wasser  hinzu  und  schüttelt  stark 
zehn  Minuten  lang.  Erst  nachdem  sich  die  Emulsion  vollständig  gebildet 
hat,  setzt  man  den  8yrup  und  das  übrige  Wasser  hinzu. **  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,  auf  diese  Weise  (weder  mit  kaltem  noch  mit  heissem  Wasser) 
überhaupt  eine  regelrechte  Emulsion  zu  erhalten;  die  kleinen  Oeltröpfchen 
blieben  dem  blossen  Auge  sichtbar  und  gaben  sich  beim  Stoben  zu  grösse- 
ren Tröpfchen  zusammen. 

1)  Dass  zu  Ol.  Ricini  weniger  Gummi  arab.  genügt,  als  zu  anderen 
Oelen,  dürfte  jedem  Receptar  bekannt  sein. 
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Bei  diesen  drei  Methoden  wird  Qunmiipulver  verwendet 
Dieses  ist  aber  selten  oder  nie  rein,  sondern  es  enthalt  gewöhnüdi 
Partikelchen  von  Rinde  und  anderen  Verunreinigungen  des  Gummis. 
Die  mit  Gummipulver  bereiteten  Emulsionen  werden  deshalb  meist 
etwas  grau  und  unansehnlich  aussehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
besser,  Mucilago  Gummi  arab.  zu  verwenden,  wie  es  bei  der 

4.  Methode  gesclüeht     In  der   Flasche,  in   welcher   nachher  die 

Emulsion    abgegeben   werden    soll,    wägt   man    3  Thl.   Mucilago 
Gummi  arab.  ab,  giesst  selben  in  den  Emulsionsmörser  und  giebt 
unter  stetem  Agitiren  2  ThL  Oel  allmählich  in  kleinen  Portionen 
hinzu,  die  folgende  niclit  eher,   als  bis  die  vorhergehende  völlig 
emidgirt  ist     Versucht  man,   um   die  Arbeit  schneller  zu  been- 
den, das  ganze  Oel  auf  einmal  zuzugeben,  so  wird  die  Emul- 
sion in  den  meisten  Fällen  misslingcn;   ebenso,  wenn   man  das 
Oel  zuerst  in  den  Mörser  giebt  und    den    Gummischleim  nach 
und  nach  hinzufügt. 
Dieser  Methode   gebe   ich   als  der  saubersten   den  Vorzug;  sie 
nimmt  auch  nicht  mehr  Zeit   in  Anspruch,   als  die  vorhergehenden. 
Wenn   ältere  Lehrbücher   der  pharmaceutischen  Technik   davon  ab- 
rathen ,  fertigen  Mucilago  Gummi  arab.  zu  Emulsionen  zu  verwenden, 
so  hat   man  den  Gnmd  dafür  darin  zu  suchen,  dass  der  nach  der 
Pharmacopöa  Borussica  bereitete   Mucilago  zu  dünn  war;  er  wurde 
nämlich  aus  1  ThL  Gummi  und  3  ThL  Wasser  gemacht 

Die  bisher  besprochenen  Methoden  haben  gemeinsam  eine  ün- 
beqemlichkeit  an  sich,  die  nämlich,  dass  man  das  zu  verwendende 
Oel  in  einem  Geßlsse  abwägen  muss,  aus  dem  man  es  nicht  voll- 
ständig wieder  herausbekommt  In  Geschäften,  wo  Oelemulsionen 
wenig  vorkommen,  nimmt  man  am  besten  jedesmal  eine  reine  Sal- 
benkruke und  lässt  dieselbe  nach  dem  Gebrauch  gleich  wieder  rei- 
nigen. In  anderen  Geschäften  aber  hat  man  für  diejenigen  Oele, 
die  am  häufigsten  zu  Emulsionen  gebraucht  werden,  signirte  Kruken 
oder  Opodeldocgläschen  im  Gebrauch;  hier  vermeidet  man  zwar  einen 
Gewichtsverlust  au  Oel,  aber  die  in  den  Ge&asen  bleibenden  Keste 
werden  leicht  ranzig.     Diese  üebelstande  zu  vermeiden ,  bezweckt  die 

5.  Methode.     Es  ist  die  eingangs  erwähnte,  mir  erst  seit  kunem 

bekannte.  3  Thl.  Wasser  und  4  ThL  Oel  werden  in  die  Flasche 
gewogen,  in  welcher  später  die  Emulsion  abgegeben  werden  soll. 
Nachdem  man  den  Korken  aufgesetzt,  schüttelt  man  beides  kräftig 
durcheinander,   giesst  die  Mischung  mit  einem  Haie  auf  das 
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in  den  Mörser  gegebene  Guramipulver  (2  Thl.)  und  lässt  das 
Olas  gut  auslaufen.  Durch  kräftiges  Agitiren  erhält  man  in 
wenigen  Augenblicken  die  concentrirte  Emulsion.  Dieselbe  giesst 
man,  ohne  sie  zu  verdünnen,  in  das  vorher  benutzte  Olas 
und  schüttelt  tüchtig  durch ,  um  das  wenige  darin  hangen  geblie- 
bene Oel  mit  der  Emulsion  zu  verbinden.  Erst  jetzt  verdünnt 
man  die  Emulsion,  indem  man  zugleich  den  Mörser  ausspült. 

Dass  auf  diese  Weise  die  vorher  bezeichnete  Unbequemlichkeit 
umgangen  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aber  dennoch  ist  diese 
Methode,  so  bequem  sie  ist,  zu  verwerfen,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  das  in  der  Flasche  zurückgebliebene  Oel  durch 
Schütteln  mit  der  concentrirten  Emulsion  nicht  emulgirt  wird. 
Man  bemerkt  auf  der  fertigen  Emulsion  zuerst  nur  unbedeutende, 
kleine,  flache  Oeltröpfchen  (Oelaugen),  aber  schon  nach  einer  hal- 
ben Stunde  haben  sich  diese  zu  einem  oder  einigen  grossen  Tropfen 
zusammengethan. 

Emulsionen  von  ätherischen  Oelen  sollen  nach  Hager  (Tech- 
nik der  pharmaceut.  Receptur,  1884,  pag.  107)  nicht  dauernd  haltbar 
sein;  das  ist  nicht  ganz  richtig;  es  kommt  darauf  an,  wie  man  sie 
herstellt.  Eine  durch  Schütteln  des  Oels  mit  Gummischleim  (in 
einer  Flasche;  ebendas.  p.  108)  bereitete  Emulsion  ist  allerdings 
nicht  haltbar;  anders  aber  verhält  es  sich  mit  solchen  Emulsionen, 
die  regelrecht  im  Mörser  gemacht  sind.  Eine  nach  Methode  4  (die 
mir  für  ätherische  Oele  die  zweckmässigste  zu  sein  scheint)  ange- 
fertigte Emulsion  aus  Ol.  Terebinth.  rectificat.  (5  :  50)  war  nach 
mehreren  Wochen  noch  unverändert,  d.  h.  sie  wurde  beim  Umschüt- 
teln wieder  gleichmässig  milchig.  Eins  ist  hierbei  freilich  zu  beach- 
ten, nämlich,  dass  die  bei  Methode  4  vorgeschriebene  Menge  Muci- 
lago  bei  ätherischen  Oelen  nicht  ausreicht;  man  hat  die  doppelte 
Menge  (also  auf  2  Theile  Oel  6  Theile  Mucilago)  zu  verwenden, 
wenn  man  eine  gute  Emulsion  erzielen  will.  Eine  so  grosse  Menge 
Gummi,  wie  Hager  vorschreibt  (die  zehnfache  Menge  des  Oeles; 
vergl.  Hager,  Technik  der  pharmaceut  Receptur,  1884,  p.  108),  ist 
aber  nicht  nöthig,  wenigstens  nicht  bei  Ol.  Terebinth. 

In  Lehrbüchern  der  pharmaceutischen  Technik  findet  man  viel- 
fach die  Angabe,  dass  Salze,  ooncentrirte  Säuren  imd  andere  Chemi- 
kalien auf  Oelemulsionen  zersetzend  einwirken.  Dies  ist,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  nur  zum  Theil  richtig. 
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50,0  Ol.  provinciale  wurden  mit  Hülfe  von  MucUago  Gummi 
arab.  emulgirt,  die  Emulsion  mit  dest.  Wasser  auf  500,0  ergänzt  nnd 
in  10  Portionen  ä  50,0  getheilt;  neun  dieser  Portionen  wurden  mit 
concentrirten  Salzlösungen,  Säuren  u.  s.  w.  versetzt,  eine  zur  Ver- 
gleichung  aber  rein  gelassen.  Die  Art  und  Menge  der  Zusätze, 
sowie  das  Resultat  ihrer  Einwirkung  zeigt  folgende  Tabelle: 


Art  und  Menge  dos 
Zusatzes. 


1)  Glycerin  10,0   .... 

2)  Acid.  murist.  2,0      .     . 

3)  Liquor  Ammon.  caust.  5,0 

4)  -  -        ani8at.3,0 

5)  .     Kalii  carbonici  3,0 

6)  Borax  2,0  in  conc.  Lös. 

7)  Tartarus  dep.  3,0  trocken 
zugeschüttet     .    .    .     . 

8)  Tinctura  amara  10,0 

9)  Spirit.  aether.  5,0      .    . 


Resultat  der  Einwirkung,  beobachtet  nach 
Vi  Stunde,  1  Stunde  und  15  Standen. 


Verhält  sich  fast  wie  reine  Emulsion,  nur  schei- 
det die  rahniartige  Schicht  sich  schneller  ab, 
als  bei  letzterer.  Wird  durch  Umschütteln 
gleichmässig. 

Die  Emulsion  wird  vollständig  zersetzt;  es 
scheiden  sich  Flocken  in  ihr  ab. 

Sofort  zersetzt,  flockig. 

Verhält  sich  fast  wie  reine  Emulsion,  wird 
durch  Umschütteln  gleichmässig. 


Dieselben  Versuche  wurden  mit  einer  Ricinusölemulsion  (1  :  10) 
wiederholt;  die  Resultate  waren  dieselben,  nur  traten  sie  bei  der 
Emulsion  aus  OL  provinciale  schärfer  und  schneller  hervor. 

Wie  wir  sehen,  sind  es  stark  alkalisch  reagirende  Sub- 
stanzen (freie  Alkalien  und  stark  alkalisch  reagirende  Salze),  welche 
auf  die  Oelemulsionen  zersetzend  einwirken.  Glycerin,  neutrale 
und  sauer  reagirende  Salze,  Säuren  u.  dergl.  beschleunigen  zwar  die 
Abscheidung  der  oberen,  rahmartigen  Schicht;  die  Emulsionen  wer- 
den aber  durch  Umschütteln  wieder  gleichmässig  und  sind  durchaus 
brauchbar.  Der  Gnind  fQr  die  schnellere  Abscheidung  der  rahm- 
artigen Schicht  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  durch  Salze,  Glycerin 
u.  dergl.  das  spec.  Gewicht  der  wässrigen  Flüssigkeit  erhöht,  der 
Unterschied  zwischen  dem  spec.  Gewicht  dieser  Flüssigkeit  und  dem 
des  Gelee  also  grösser  wird.  Ein  Zusatz  von  Tinoturen,  Spiritus 
und  selbst  Spirit.  aether.  in  nicht  allzugrosser  Menge  schadet  den 
Oelemulsionen  nicht  Zucker  und  Syrupe  wirken  wie  Glycerin  imd 
neutrale  Salze;  sie  beschleunigen  die  Abscheidung  der  rahmartigen 
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Schicht.  Säuren  (Acid.  mur.  dilut.,  Add.  acet.)  kann  man  ohne 
Schaden  sogar  der  concentrirten  Emulsion  zusetzen. 

Borax  coagulirt  das  Oununi  arabic.  und  wirkt  hierdurch  zer- 
ietzend  ein.  Liquor  Ferri  sesquichlorati  und  Tannin  verdicken  die 
mit  Oummi  arab.  bereiteten  Emulsionen;  letztere  bleiben  aber  brauchbar. 

C.  E.  Graue  bemerkte  schon  1852  (Archiv  1852,  Bd.  122, 
pag.  269),  dass  Oelemulsionen  mit  Liquor  Ammonii  anisat  besser 
;erathen,  gleichmässiger  werden,  wenn  man  letzteren  gleich  der 
3Qncentnrten  Emulsion  im  Mörser  zusetzt  imd  damit  tüchtig  agitirt 
Dies  kann  ich  nur  bestätigen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Liquor 
immonii  caustici  und  Liquor  Ealii  carbonici.  Mit  Borax  aber  ver- 
tiält  es  sich  anders;  mit  diesem  kommt  man  am  besten  weg,  wenn 
man  ihn  in  Wasser  löst  imd  diese  Lösung  kalt  der  schon  möglichst 
irerdünnten  Emulsion  zugiebt.  Nur  ganz  concentrirte  Emulsio- 
nen verdicken  sich  mit  Borax  zu  einer  Gallerte  imd  sind  alsdann 
nicht  in  Flaschen,  sondern  Kruken  zu  dispensiren  (solche  dürften 
iber  nur  selten  verordnet  werden);  einigermaassen  verdünnte  gela- 
tiniren  nicht. 

Auch  über  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  Emulsionen  finden 
dch  in  den  Lehrbüchern  der  pharmaceutischen  Technik  unrichtige 
Angaben.  Auf  gut  gelimgene  Oelemulsionen  (mit  Gummi  arab. 
i)ereitet)  hat  die  Wärme  nur  einen  unbedeutenden  Einfluss.  Um 
liesen  näher  kennen  zu  lernen,  erhitzte  ich  Proben  einer  Emulsion 
iUS  OL  provinciale  (1 :  10)  im  Wasserbade  auf  50,  60,  75,  100®  C. 
und  verglich  sie  nach  dem  Erkalten  mit  nicht  erhitzter  Emulsion. 
Es  zeigte  sich,  dass,  in  geradem  Verhältniss  zur  Höhe  der  Tempe- 
ratur, die  rahmartige  Schicht  bei  den  erhitzten  Proben  sich  schneller 
lind  reichlicher  abschied,  als  bei  der  nicht  erhitzten  Emulsion. 
ffach  dem  ümschütteln  aber  waren  alle  gleichmässig  imd  nicht  mehr 
fon  einander  zu  unterscheiden. 

Wie  aber,  wenn  man  der  Emulsion  eine  heisse  Salzlösung  hin- 
rafOgt?  Wird  sie  dann  zersetzt?  Keineswegs;  eine  heisse  Salz- 
lösung (von  alkalisch  reagirenden  Salzen  ist  hier  abgesehen)  wirkt 
nicht  anders  ein,  als  eine  kalte.  Eine  Emulsion  von  5,0  Ol.  pro- 
rinciale  auf  20,0  wurde  mit  einer  kochend  heissen  Lösung  von 
10,0  Natr.  sulfuric.  (in  etwa  20,0  Wasser)  versetzt  Sie  verhielt  sich 
dach  dem  Erkalten  und  Umschütteln  genau  wie  eine  gleiche  Emul- 
sion, bei  der  die  Lösung  von  Natr.  sulfuric.  kalt  zugesetzt  war. 
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Physiologische  Chemie« 

lieber  das  Vorkommen  von  Pepsin  und  Trf  psin  im  normalen  mensek* 
liehen  Harn*  —  Von  Walter  Sah  11.  Grützner  hat  bekanntlich  das 
Vorkommen  von  Pepsin  und  Trypsin  im  normalen  menschlichen  Harn  unbe- 
streitbar nachgewiesen.  Der  Verf.,  welcher  diese  Forschungen  weiter  ver- 
folgte, ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen: 

Der  normale  menschliche  Harn  enthält  stets  ziemlich  beträchtliche  Men- 
gen Pepsin,  doch  ist  dieser  Gehalt  nicht  constant.  Die  bedeutendeo 
Schwankungen  sind  von  Verdauungsumständen  abhängig  und  bieten  daher 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  dar,  indem  bei  in  östündigea  Zwischenräa- 
men  eingenommenen  Mahlzeiten,  einer  jeden  Nahrungsaufnahme  innerhalb 
ca.  2  Stunden  eine  verminderte  und  darnach  innerhalb  4  Stunden  eine 
vermehrte  Pepsinausscheidung  durch  den  Harn  folgt  Das  Maximum  des 
Pepsingehalts  weist  stets  der  Morgenharn,  das  Minimum  der  in  den  Stun- 
den nach  dem  Mittagessen  entleerte,  nach.  Verf.  beobachtete  femer,  dass 
die  Schwankungen  des  Pcpsingehalts  im  Hain  denen  des  Fundussekrets 
gleichlaufen  und  offenbar  von  denselben,  uns  ndch  unbekannten  Bedingungen 
abhängen.  Ferner  glaubt  Verf.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  annehmen 
zu  dürfen,  dass  nicht  die  pcpsinogeno  Substanz  in  den  HauptzeÜen  die  unmit- 
telbare Quelle  für  das  Harnpepsin  abgiebt,  sondern  dass  dasselbe  als  fertiges 
Ferment  aus  dem  Magen  und  Darm  resorbirt  wird. 

Der  normale  menschliche  Harn  enthält  ferner  stets  Trypsin  in  deutlich 
nachweisbarer  Menge,  doch  ist  auch  der  Gehalt  hieran  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterworfen.  Eine  verminderte  Trypsinausscheidung  durch  den 
Harn  findet  unmittelbar  nach  dem  Mittagessen  und  meist  auch  nach  dem 
Frühstück  statt.  Die  Ursache  dieser  Schwankungen  ist  noch  nicht  gefun- 
den, doch  spricht  viel  dafür,  dass  zwischen  der  Ausscheidung  des  Trypsin 
im  Darm  und  den  verschiedenen  Verdauungsperioden,  ein  nahes  kausales 
Verhältniss  besteht.     (Durch  P/lüger' 8  Ärch,  f.  d.  (/,  Phys.  1885—36,  209.) 

Eine  Methode,  das  Quecksilber  im  Harn  zu  bestimmen,  von  A.Fo- 
min.  Verf.  hat,  mit  der  bez.  Methode  Ludwig's  unzufrieden  (weil  nach  der- 
selben scheinbai'  Quecksilber  im  Harn  nachgewiesen  werden  könne,  ohne  dass 
solches  vorhanden  sei),  nach  einer  Reihe  von  Vereuchen  sich  mit  Hülfe  der 
Elektrolyse  eine  angeblich  sehr  handliche  und  sichere  Methode  kombinirt: 
Die  Harnmenge  von  12  —  24  Stunden  wird  in  einem  Glasgefäss  gesammelt, 
mit  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali,  oder  3 — 4  ccm  Schwe- 
felsüurelösung ,  versetzt  und  ein  durch  einen  Kupferdraht  mit  einem  reinen 
Zinkblättchen  verbundenes  i)olirtes  Goldplättchcn  in  die  Flüssigkeit  gesenkt 
Es  entsteht  sofort  ein  electrischor  Strom  und  eine  Ansammlung  von  Wasser- 
stoff um  das  Gold  plättchen.  Nach  6  bis  10  Stunden  werden  die  Plittohen 
aus  der  Flüssigkeit  gehoben,  das  goldene  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen 
und  einige  Minuten  in  ein  Gefass  mit  verdünnter  Salzsaure  gethan,  um  die 
angesetzton  alkalischen  Erden  etc.  zu  lösen,  dann  mit  desmlirtom  Wasser 
abgespült  und  mit  Fliesspapier  getrocknet.  War  auch  nur  eine  Spur  Queck- 
silber im  Harn  vorhanden,  so  ist  das  Plnttchen  bereits  weisslich  wSM. 
Legt  man  dasselbe  nun  in  ein  Reagensglas,  welches  ein  paar  KrystaUe  Jod 
euüiält  und  erwärmt,  nach  sorgfaltigem  Zukorken,  gelinde,  so  bilden  sich 
Jodquecksilberdämpfe,  die  sich  im  oberen  Theile  des  Glases  verdichten. 
(Ihirch  D.  M.  Z.  J8S5j78)  F. 
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Therapeutische  Nottzen. 

Das  Terpin  oder  Terpenthinhydrat  (Terpenthincampher)  ist  ein  fester, 
krystallisirter,  in  Wasser  löslicher  Körper,  welcher  eine  ähnliche  aber  stär- 
kere Wirkung  hat  wie  das  TerpenthinöL  Es  wird  gut  vertragen  und  die 
wfissrige  sowohl,  wie  die  alkoholische  Lösung  bat  keinen  unangenehmen 
Qeschmack.  Dosen  von  20  —  60  Centig.  pro  die  vermehren  in  einer  für  den 
Patienten  sehr  fühlbaren  Weise  die  Bronchialsecretion  und  erleichtern 
80  die  Expectoration.    {Aus  Med,  chir,  Rdsch,  188yi3.) 

PiMldla  erythrina  ist  eine  auf  Jamaica  wachsende  Pflanze,  deren  Wur- 
zelrinde sohmerzstillende  und  dadurch  Schlaf  hervorrufende  Eigenschaften 
hat,  doch  ist  es  kein  eigentUches  Hypnoticum.  £^  giebt  3  vorschiodeno 
PMiparate  des  Mittels:  das  Pulver,  das  Fiuidextract  und  die  alkoholische 
Tiuctur.  In  Pulverform  werden  0,5  g  täglich  vier  mal  gegeben,  während 
▼om  Fiuidextract  3  bis  4  g  gewöhnlich  täglich  verschrieben  werden  und  von 
der  alkoholischen  Tinctur  ^  bis  50  Tropfen  täglich  allein  oder  in  Solution 
yerordnet  werden.  Es  giebt  mehrere  Varietäten  der  Piscidia,  die  wirk- 
samste soll  die  Piscidia  erythrina  von  Jamaica,  Jamaica  dogwood  der  Eng- 
linder,  sein.    (Aus  Med,  cfnr,  Bdsch.  1885113.) 

Das  Piloearpidln  ist  der,  von  Harnack  so  benannte,  basische  Beglei- 
ter des  Pilocarpins  in  den  Jaborandiblättern.  E.  Merck  isoiirte  aus  den 
letzteren  ausser  dem  Pilocarpin  und  dem  amorphen,  atropiuartig  wirkenden 
Jaborin  diese  dritte  Base,  welche  in  freiem  Zustande  syrupaitig  ist,  deren 
Nitrat  aber  krystallisirt.  Das  Pilocarpidin  stimmt  in  seinen  chemischen 
Eigenschaften  mit  dem  Pilocarpin  üborein,  nur  die  wässrige  Lösung  seiner  Salze 
wird  durch  Goldchlorid  nicht  gefällt,  während  dies  bei  den  Salzen  dos  Pilo- 
carpins leicht  geschieht.  Das  Pilocarpidin  wandelt  sich  ebenso  wie  das  Puio- 
carpin  in  eine  andere,  und  zwar  amorphe  Base  um,  welche  im  Allgemeinen 
nach  Art  des  Atropins,  resp.  Jaborins,  zu  wirken  scheint.  Dieses  amori)ho 
Umwandlungsprodukt  nennt  Harnack  Jaboridin.  Wenn  man  die  von  Har- 
nack aufgestellte  Formel  des  Pilocarpidins  =  C^^H^N^O*  mit  der  dos  Pilo- 
carpins =  C"H*<*N"0*  vergleicht,  so  ist  man  versucht,  letzteres  für  ein 
Methyl  -  Substitutionsprodukt  des  ersteron  anzusehen.  Vergleicht  man  da- 
gegen die  Formel  des  Pilocaipidins  =  C'<*H"N*0*  mit  der  des  Nicotins 
=— I  C*"H"N*,  so  sieht  man,  dass  sich  ersteres  von  letzterem  nur  durch 
einen  Mehrgchalt  von  2  Atomen  Sauerstoff  uotei-schcidot  und  könnte  das 
Pilocarpidin  als  ein  Dibydroxylnicotin  ansehen.  Das  Pilocarpidin  würde 
dann  gewisscmiaassen  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  Nicotin  und  dem 
Pilocarpin  bilden.  Die  Wirkungen  des  Pilocarpidins  auf  den  Thierkörper 
scheinen  mit  denen  des  Pilocarpins  nach  allen  Richtungen  hin  übereinzustim- 
men.   {Aus  Med.  chir.  Rdsch,  1885/15.) 

Glyeerin  wird  von  Dr.  Fiedler  gegen  Tiichinose  empfohlen.  Es  kön- 
nen dem  erwachsenen  Patienten  150 — 200  g  pro  die  verabreicht  worden  und 
ist  das  Mittel  so  schnell  wie  möglich  zu  geben,  damit  die  Parasiten  noch  im 
Magen  angetroffen  werden.    (Aus  Med.  chir.  Edsch.  1885/16.) 

Die  Milchsllure  wurde  auf  der  chirurgischen  Abtheilung  des  Prof.  von 
Mosetig-Moorhof  rein  oder  mit  gepulverter  Xieselsäui'e  zur  Paste  ver- 
arbeitet, zur  Zerstörung  von  lupösen  und  karzinösen  Hauterkrankuu<{en  mit 
gutem  Erfolg  angewendet    (Aus  D.  Med.  Z.  1885/09.) 

Das  Urethan,«  der  Aetbyläther  der  Earbaminsäure  (NH'CO'C'Hs),  ist 
ein  neuempfohlenes  Hypnotikum,  welches  weisse,  in  Wasser  leicht  lösliche 
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Krystalle  bildet,  die  geruchlos  sind  und  einen  nicht  unangenehmen,  an  Sal- 
peter erinnernden  Geschmack  besitzen.  Es  wurde  zuerst  von  Schmiedeberg 
an  Thieren,  von  Jelly  an  Menschen  auf  seine  narkotischen  Eigenschaften 
geprüft  und  gefunden,  dass  es  vorwiegend  auf  das  Gehirn  einwirkt,  ohne  die 
Erregbarkeit  des  peripherischen,  sensiblen  Apparates  irgend  wie  meikUch  zn 
beeumussen.  Es  erwies  sich  unwirksam  gegen  den  quälenden  Husten  der 
Phthisiker,  wie  gegen  neuralgische  Schmerzen  \ind  die  intensiven,  lanciniren- 
den  8chmerzempfindungen,  die  so  häufig  Kranke,  welche  an  Auszehrung  lei- 
den, heimsuchen. 

Das  Urethan  scheint  vor  allen  anderen  bekannten  Hypnoticis  die  Vor- 
züge zu  haben,  dass  es  von  den  Kranken  sehr  gut  vertragen  wird,  dass  es 
keine  Nebenwirkungen  hervorruft,  dass  der  Schlaf,  den  es  hervorruft,  dem 
normalen  Schlaf  ganz  gleich  zu  sein  scheint    (Atis  D.  M,  Z,  1885/74.) 

Das  Menthol,  ein  Ersatz  des  CocaTn  zur  Enengung  lokmler  Anäs- 
thesie in  l^ase  nnd  Pharynx  von  Dr.  A.  Rosen  borg.    Verf.  hat  bei  dem 

Bemühen,  für  das  fast  unerschwinglich  theure  Cocain  ein  billigeres  und 
womöglich  gleich  gutes  Anüsthetikum  für  Nasenrachen-  und  KehlkopüBchlöm- 
haut  zu  finden  und  von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  das  bei  der  Cocun- 
einwirkung  auf  den  Schleimhäuten  entstehende  Kältegefühl,  die  Anästhesie 
möglicherweise  ganz  oder  theil weise  bewirke,  nachdem  er  durch  Aether- 
einwirkung  einen  nur  geringen  bez.  Erfolg  erzielt  hat,  gefunden,  dass  Men- 
thol eine  befriedigende  Wirkung  zeigte,  rinselungen  mit  einer  20 — 50  pro- 
centigen  alkoholischen  oder  öligen  Lösung  hatten  nicht  nur  die  bekannte 
DepletioD,  sondern  auch  eine  Aufhobung  der  Empfindlichkeit  in  Nase  und 
Pharynx  während  einiger  Minuten  zur  Folge.    (Durch  D.  M.  Z.  1885176.) 

Autiseptisches  Mundwasser  nach  Miller: 

Rp.   Thymoli  0,25 

Acid.  benzoic.  3,00 

Tinct  Eucalypti  12,00 

Aq.  destill.  750,00. 

Wasserstoffsuperoxyd  gegen  Biphtheritis. 

Rp.  Solutionis  Hydrogenii  superoxydati  (2proc.)  120  g 
Glycerini  3  g 

Mds.  Vs  bis  2  stündlich  1  Theelöffel 

hat  Fr.  Yogelsang   wiederholt  mit  gutem  Erfolg   angewandt     (B.  Med, 

chir.  Edsch,  1885/15.) 

QuiüiO^i^d®  (^0^  Quillaja  Saponaria  Molina)  ist  nach  Dr.  Kobert  ein 
Ersatzmittel  der  Senega.  Die  erstere  enthält  dieselben  Glykoside,  nur  in 
5fach  grösserer  Quantität  als  letztere  und  ist  erheblich  billiger  als  diese.  Die 
gewöhnliche  Form  der  Darreichung  war  das  iDekokt  5  :  SX),  esslöfFelweiM 
bei  Erwachsenen,  kinderlöffelweise  oei  Kindern.  Das  Resultat  der  VerBOche 
mit  der  Quillaja  ergab,  dass  die  Patienten  das  Mittel  besser  vertragen,  als 
die  Senega  und  nur  selten  Brechen  und  Durchfall  bekommen ;  dass  das  Mit- 
tel selbst  von  Kindern  gern  genommen  wird  und  die  expektorirende  Wirtnng 
des  Mittels  ganz  ausser  Frage  steht.    (D.  D,  M,  Z.  1885/79.) 

Des  Perubalsanis  verdünnt  mit  Alkohol  unter  Zusatz  von  OL  Tersbia- 
thinae  bedient  sich  Ofner  zum  Auspinseln  des  Rachens  bei  der  Diphthe- 
rie. Innerlich  giebt  er  dabei  das  Ol.  Terebinthinae  in  Form  einer  Emolsicn 
mit  Eigelb.  Resorcin  gelöst  in  heissem  Ricinusöl  gab  Bogouche  mit 
ausgezeichnetem  Erfolg  bei  septischer  Diarrhöe,  acuter  oder  chroni- 
scher, mit  stinkenden  Dejektionen.  Rp.  Resorcini  puh  1,0  g  Solv.  in  Ol 
Ricini  fervidi  150,0  S.   Auf  einmal  zu  nehmen.  Dasselbe  empfiehlt  Bogouoke 
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gegen  die  Cholera,  indem  er  von  dem  Gedanken  ausgeht,  das  das  Resorcin 
die  Bacillen  tödte.  Zu  versuchen  wäre  auch  ein  Gemisch  von  Kesorcin  und 
Acid.  salicylicum  in  Ricinusöl. 

Zahu-Syrup  beim  Durchbruch  der  ersten  Zähne: 

Rp.   Cocaini  hydrochl.         0,1 
Syr.  simpl.  10,0 

Tmct.  Croci  gutt.         10. 

Mds.  Das  Zahnfleisch  mehrmals  am  Tage  zu  bestreichen. 
(2>.  D.  M.  Z,  1885184^86,  P. 

Yermischtes. 

In  Bezug  auf  die  Ll^sliehkeit  des  Hydrargrymm  byodatam  hatte 
Mehu  koüstatirt,  dass  dasselbe  in  Oelen,  Fett,  Vaseline,  sehr  gut  sich  löse, 
dass  1000  g  bis  auf  180^0.  erhitztes  Mandelöl  ca.  80  g  davon  zu  lösen 
imstande  sei,  von  welchen  sich  beim  Erkalten  ungefähr  %  in  ^elbrothen 
Krystallen  wieder  ausscheiden.  Ein  Zusatz  von  Jodkalium  soll  die  lösende 
Kraft  des  Maudelöls  noch  erhöhen.  Olivenöl  soll  sich  bei  100°  ziemlich 
ebenso  verhalten,  während  1000  g  Mohnöl  bei  100^'  15,35  g  Hydr.  bijodatum 
lösen  und  beim  Ei'kalten  findet  keine  Ausscheidung  statt;  ähnlich  soll  sich 
Nussöl  verhalten.  Eins  der  kräftigsten  Lösungsmittel  dieser  Art  für  das 
Hydr.  bijodatum  ist  das  Ricinusöl ,  indem  50  g  des  letzteren  1  g  zu  lösen 
imstande  sind,  ohne  dass  beim  Erkalten  oder  langem,  selbst  Monat  langem 
Stehen  eine  Trübung  entsteht.  Auch  hier  erhöht  ein  Jodkaliumzusatz  die 
Löslichkeit  beträchtuch.  1000  g  Fett  halten  nur  4,5  g  Hydr.  b^odatum 
gelöst,  Vaseline  nur  per  1000  g  —  0,25  g.  —  1000  s  Karbolsäure  lösen  bei 
100  ^^  20  g  des  Quecksilberjodids,  setzt  aber  beim  Erkalten  mehr  als  die  Hälfte 
wieder  ab.    (Aus  I).  M.  Z.  1885174.)  P, 

Tom  Auslande. 

Vergleichende  Werthbestimmungeu  der  Belladonna -Blfttter*  —  So- 
viel schon  über  die  Aufbewahrung  und  Prüfung  der  narcotischen  Kräuter 
geschnoben  wurde,  auf  ihren  Alkalo'idwerth  hat  man  sie  selten  geprüft  Wie 
verschieden  sich  aber  in  dieser  Beziehung  Blätter  verschiedener  Länder  ver- 
halten, kann  man  aus  der  untenstehenden  üebersicht,  die  wir  einer  Arbeit 
von  V.  Coblenz  entnehmen,  sehen.  Die  Arbeit  schliesst  sich  an  eine  Ab- 
handlung von  Gerrard,  welche  schon  früher  im  „Archiv**  besprochen  wurde, 
an.  Der  Process  zur  Abscheidung  der  Alkaloide  wurde  von  Coblenz  in 
folgender  Weise  durchgeführt:  Hundert  Gramm  der  trockenen,  gepulverten 
Blätter  werden  nach  Zusatz  von  1  g  Weinsteinsäure  mit  heissem  Wasser 
ausgezogen.  Die  Flüssigkeit  filtrirt,  zu  einem  weichen  Extract  abgedampft 
und  dieses  mehrmals  nut  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  um  das  Atropin- 
tartrat  zu  lösen.  Der  alkoholische  Auszug  wird  mit  etwas  Wasser  verdünnt 
und  zur  Syrupconsistenz  eingedampft  und  durch  mehrmaliges  Waschen  mit 
AeÜier  vom  Harz  und  Chlorophyll  befreit.  Darauf  wird  das  Extract  mit 
Wasser  aufgenommen,  mit  Ammoniak  versetzt  und  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt, nach  dessen  Verdunstung  die  Alkaloide  in  etwas  unreiner  Form 
zurückbleiben.  Coblenz  reinigte  diese  nun  noch  auf  folgende  Weise:  Die 
Alkaloide  werden  mit  etwas  salzsaurem  Wasser  aufgenonmien ,  mit  Joi^od- 
kaliumlösung  im  Ueberschuss  gefällt,  der  Niederschlag  auf  ein  Filter  gebracht, 
mit  Jodlösung  nachgewasohen  imd  darauf  auf  dem  Filter  mit  Natnumthio- 
sulfatlösung  zersetzt  Dieser  Lösung  wird  dann,  nachdem  alkalisch  gemacht 
ist,  das  Atropin  und  Hyoscyamin  durch  Schütteln  mit  Chloroform  entzo- 
gen. Man  erhält  so  die  reinen  Alkaloide.  Die  nach  dieser  etwas  umständ- 
Uchen  Methode  gewonnenen  Zahlen  waren  folgende: 

▲roh.  d.  Plivffl.    XXm.  BUü.  22.  Uft.  60 
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a)  Amerikanische  Bis 

itter. 

Unreines  AUralol'd. 

Reines  Alkalold. 

1)    0,0179 

0,0171 

2)    0,0095 

0,0090 

3)    0,0205 

0,0182 

4)    0,0439 

0,0433 

5)    0,0405 

0,0398 

6)    0,0050 

0,0020 

7)    0,0117 

0,0109 

8)    0,0092 

0,0090. 

b)  Deutsche  Blätter. 

1)    0,0221 

0,0212 

2)    0,0432 

0,0420 

3)    0,0185 

0,0180 

4)    0,0127 

0,0109. 

c)  Englische  Blätter. 

1)    0,0426 

0,0422 

2)    0,0417 

0,0411. 

Die  sehr  ungleichen  Zahlen,  welche  die  deutschen  Blätter  aufweisen, 
glaubt  Co b lenz  auf  Rechnung  der  ungleichen,  häufig  wenig  sorgfältigen 
Behandlungsweise  stellen  zu  müssen ;  englische  Blätter  sind  stets  sorgfältiger 
vorpackt,  häufig  sogar  in  Glasgefässen.  {Pharm.  Jowm,  Trcmsact,  S^.  111. 
787.    pag.  89.) 

Handelssorten  des  PapaYns.  —  E.  J.  Eastes  hat  zwei  Handelssorten 
von  Papain  untersucht;  er  giobt  zugleich  eine  kurze  Beschreibung  der 
Stammpfianze  des  Papains,  Carica  Papaya,  und  eine  Geschichte  der  Droge. 
Die  ersten  Nachrichten  über  den  Saft  der  Frucht  finden  sich  in  der  „History 
of  Barbadoes"  (1750).  Der  erste  Chemiker,  welcher  denselben  näher  unter- 
suchte, war  Vauquelin,  aber  die  Anwendung  in  der  Medicin  stammt  erst 
aus  dem  Jahre  1878.  Die  von  Eastes  befolgte  Prüfungsmethode  stimmt 
überein  mit  derjenigen,  welche  man  zur  Bestimmimg  der  verdauenden  Kraft 
des  Pepsins  gewöhnlich  anwendet.  Wenig  gehacktes  Rindfleisch  wurde  mit 
Papain  digerirt,  und  darauf  weitere  kleine  Portionen  von  Rindfleisch  hin- 
zugefügt, bis  eine  Lösung  nicht  mehr  eintrat.  Auf  diese  Weise  wurde 
bestimmt,  dass  das  Präparat  A  das  400 fache,  das  Präparat  B  nur  das 
lOOfache  seines  Gewichtes  an  rohem  Fleisch  auflöste.  Die  beiden  Proben 
verhielten  sich  auch  sonst  sehr  verschieden. 

A.  war  ein  weisses,  nicht  hygroskopisches,  fast  geruchloses  Pulver,  wel- 
ches sich  fast  ganz  in  Wasser,  nur  etwas  trübe,  löste  und  in  der  Lösimg 
lange  Zeit  den  süssen  Geschmack  behielt 

B.  war  ein  braunes  Pulver  von  starkem  Geruch ,  nur  theilweise  in  Was- 
ser mit  brauner  Farbe  löslich  und  einen  grützigen  Niederschlag  zurücklas- 
send. Die  Lösung  nahm  einen  unangenehmen  Geruch  an,  der  von  Tag  zu 
Tag  stärker  wurde.     {Pharm.  Journ.  Transact,    SSr.  HL    No,  785.  p.  45.) 

Dr.  0.  S. 

Chlorwasserstoffsaures  Chromehlorttr  wird  nach  Recoura  erhalten 
durch  Einleiten  von  völlig  sauerstoflfreiem  Salzsäuregas  in  eine  ziemhch 
stark  concentrirte  Lösung  von  Chromchlorür  und  setzt  sich  dabei  als  mehr 
oder  weniger  bläulich  gefärbtes  krystallinisches  Pulver  ab,  welches  schon 
bei  20 '^  wieder  in  seine  Bestandtheile  zerfällt,  weshalb  während  der  Dar- 
stellung künstliche  Abkühlung  nöthig  ist.  {Joum.  de  Pliarm,  ei  de  Chu^ 
1885.    Tome  XII.  pag.  175.) 

Mineralwasser.  —  Wenn  ein  mit  mineralischen  Stoffen,  beispiaisweise 
mit  den  Sulfaten  von  Natrium  oder  Magnesium  beladenes  Mineralwasser  ans 
bedeutenden  Tiefen  und  aus  Schichten  hervordringt,  bis  «u  welchen  sich  der 
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Einflnss  der  atmosphärischen  Niederschläge  nicht  direct  erstreckt,  so  wird 
natürlich  seine  Zusammensetzung,  sein  Beichthum  an  jenen  Sulfaten  ein 
constanter  sein,  während  er  umgekehrt  wechselt  bei  jenen  Wassern,  welche 
einer  relativ  raschen  Auslaugung  verhältnissmässig  wenig  tief  gelegener 
Ablagerungen  jener  Salze  ihre  Existenz  verdanken.  Auf  Grund  mehrerer, 
mit  unzweifelhaft  echten  Wassern  angestellten  Analysen  ist  Jacquemin  zu 
dem  Schlüsse  gelangt,  dass  zu  der  ersten  Gruppe  von  Mineral  wassern  das 
Hunyadi  -  Janos  -  Bittorwasser ,  zu  der  letzteren  das  Püllnaer  Wasser  gehört, 
da  dessen  Sulfatgehalt  zwischen  2  und  5  Procent  schwankend  befunden  wurde, 
während  er  dort  constant  4,5  Procent  betrug.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1885,  Tarne  XII.  pag.  209.) 

Zur  Chloroformnarkose.  —  An  Stelle  des  Aufgiossens  einer  oder  meh- 
rerer Chloroformmengen  in  das  Geflecht  der  Maske  scheint  sich  allmählich 
die  Inhalation  von  Luftmengen  mit  genau  bestimmtem  Chloroformgehalt  ein- 
zubürjgern.  E.  Dubois  hat  einen  Apparat  construirt,  in  welchem  100  litem 
Luft  je  nach  Wunsch  6,  8  oder  10  g  Chloroform  in  Dampfform  beigemischt 
werden.  Die  Construction  ist  eine  derartige ,  dass  immer  20  Liter  Luft  auf 
einmal  mit  der  entsprechenden  Menge  Chloroformdampf  beladen  und  dann 
direct  nach  den  Respirationsöffnungen  des  Patienten  geföhrt  werden.  Stehen 
mehrere  solche  Apparate  gleichzeitig  zur  Verfügung,  so  kann  man  mit  der 
stärkeren  Mischung  die  Narkose  herbeiführen  und  mit  der  schwächeren  unter- 
halten, wodurch  die  Gefahren  bedeutend  reducirt  werden.  {Joum,  de  Pharm, 
et  de  Chim,  1885,  Tome  XII.  pag.  182.) 

Stiekoxyd  in  FerrosalzlSsangren*  —  Es  ist  durch  J.  Gay  festgestellt 
worden,  dass  die  von  einer  Ferrosalzlösung  absorbirbare  Menge  Stickoxyd 
unabhängig  ist  sowohl  von  der  Art  des  Ferrosalzes,  als  auch  von  dem  Yer- 
dünnungsgrad  der  Lösung,  dagegen  proportional  der  vorhandenen  Menge 
Ferroeisen,  und  dass  sie  mit  der  Temperatur  und  dem  Druck  wechselt.  Durch 
die  Anwosenlieit  von  Stiokoxyd  wird  die  Löslichkeit  der  betreffenden  Ferrosalze 
in  Wasser  erhöht;  bei  KrystalUsations versuchen  findet  zwar  eine  Bildung  sehr 
dunkel  gefärbter  Krystalle  statt,  allein  dieselben  enthalten  sehr  wenig  Stick- 
oxyd, da  dessen  weitaus  grösster  Theil  wieder  entweicht,  also  eine  Dissocia- 
tion  der  wohl  als  vorhanden  anzunehmenden  Verbindung  in  ihre  Bestandtheile 
eintritt  Die  Menge  des  in  der  Löung  mit  dem  Ferrosalz  verbundenen  Stick- 
oxyds lässt  sich  bestimmen  durch  £e  aus  Chlorgoldlösung  gefällte  Geld- 
menge, da  die  reducirende  Wirkung  eines  mit  Stickoxyd  gesättigten  Ferro- 
salzes diejenige  des  letzteren  für  sich  um  das  2V2fAche  übertrifft.  {Jowrn, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1885,  Tome  XII.  pag.  179.) 

Phenolchloral.  —  Wenn  man  gleiche  Gewichtstheile  krystallisirtes  Phenol 
und  Chloralhydrat  zusammenreibt,  so  erhält  man  nach  iBouriez  eine  in 
jedem  Vcrhältniss  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  die  Menge  des  Phenols  geringer  ist  oder  andererseits  sich  höchstens 
wie  1,7  :  1,0  zu  derjenigen  des  CWoralhydrats  verhält.  Jeder  weitere  Phenol- 
überschuss  scheidet  sich  beim  Mischen  mit  Wasser  wieder  ab.  Nun  trifft 
es  sich  aber,  dass  jenes  Verhältniss  von  1,7  Gewichtstheilen  Phenol  und 
1,0  Gewichtstheil  Chloralhydrat  genau  3  Aequivalenten  Phenol  und  1  Aequi- 
vident  Chloralhydrat  correspondirt,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob 
man  es  hier  mit  einer  chemischen  Verbindung  zu  thun  habe.  Die  betreffende 
Flüssigkeit  ist  farblos,  besitzt  den  Geruch  ihrer  Bestandtheile  und  ein  spec. 
Gewicht  von  1,5;  sie  ist  nicht  nur  in  Wasser  j  sondern  auch  in  Weingeist, 
Aethcr  und  Glycerin  in  jedem  Verhältniss  löslich.  (Joum,  de  Pharm,  et  de 
Chim,  1885,  Tome  XII.  pag,  166.) 

Ueber  TropfenzUiler*  —  Schon  seit  einigen  Jahren  sind  als  Dispen- 
sirgefässe  die  sogenannten  Patenttropfengläser  auch  bei  ims  eingeführt  wor- 
den, welche  mittelst  zweier  am  (>lasstö})sel  einander  gegenül^r  liegender 
liüigsrinnen  und  damit  oorrespodirender  Oeffnungen    am  Flaschenhals  und 
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Rand  gestatten,  mit  völliger  Sicherheit  in  jedem  gewünschten  Tempo  stark- 
wirkende Flüssigkeiten  tropfenweise  austreten  zu  lassen ,  so  dass  Irrthum  und 
Schwierigkeiten  beim  Abz^len  ausgeschlossen  erscheinen.  J annin  beschreib 
nun  eine  Modiücation  dieser  Gläser,  welche  darin  besteht,  dass  beide  Com- 
municationslöcher  sich  im  Flaschenhalse  befinden  und  in  eine  derselben  eine 
Fassung  aus  Metall  oder  Hartgummi  eingefügt  ist,  welche  ihrerseits  nun 
einen  Ausflussconus  aus  gleichem  Materialo  tr^.  Die  Durchbohrung  dieses 
Conus  und  seine  Spitzenfläche  sind  von  verschiedenem  Durchmesser  herstell- 
bar, so  dass  man  Tropfen  von  verschiedener  Grösse  nach  Wahl  sich  ver- 
schaffen kann.  Da  nun  bekanntlich  aus  gleichen  Oeflfnungen  getropft,  ver- 
schiedene Fluida  sehr  verschieden  grosse  und  schwere  Tropfen  geben,  so 
kann  man  nur  durch  ungleich  grosse  Ausflussöffnungen  unter  sich  im  Gewichte 
gleiche  Tropfen  erhalten.  Gleichschwere  Tropfen  wären  jedoch  für  den  Arzt 
der  einfachen  Dosirung  wegen  sehr  erwünscht  und  es  schlägt  nun  Jannin 
einen  Normaltropfen  von  0,05  g  Gewicht  vor  und  erzielt  diesen  durch  einen 
für  Laudanum,  Fowler'sche  Lösung  oder  Tincturen  jeweils  besonders  beschaffe- 
nen Ausflussconus.  Die  betreffenden  Disponsationsgefasse  müssten  dann  natür- 
lich in  unzerstörbarer  Weise  mit  einer  Aufschrift  versehen  sein,  welche 
angiebt,  für  welche  Art  von  Flüssigkeiten  solche  bestimmt  sind.  Dann  wer- 
den Arzt  und  Patient  völlige  Sicherheit  bezüglich  der  zur  Darreichung 
gelangten  Mengen  einer  Flüssigkeit  besitzen.  {Jotirn.  de  Pharm,  et  de  Chm. 
1885,  Tome  XII .  pag.  150.) 

Pikrinsäure  und  Terpentinöl.  —  Lässt  man  nach  Lextreit  Pikrin- 
säure bei  150"  auf  Terpentinöl  einwirken,  so  setzen  sich  beim  Erkalten  war- 
zenförmige Anhäufungen  dünner,  durchscheinender,  zerroi blicher  Krystall- 
blättchen  ab,  welche  sich  unter  Lichteinfluss  rasch  dunkel  färben  und  als 
das  Pikrat  eines  Kohlenwasserstoffes  angesehen  werden  müssen.  Beim  Kochen 
mit  einer  Lösung  von  Natriumcarbonat  liefern  sie  ein  weisses  Sublimat, 
welches  nicht  nur  im  Geruch  und  Schmelzpunkt  sich  dem  Camphor  sehr 
nähert,  sondern  auch  genau  dessen  procentische  Zusammensetzung  zeigt 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885,  Tome  XII.  pag.  211.) 

Die  Zersetznngr  des  Quecksilbeijodlirs  dnreli  das  Lieht  scheint  nur 
in  sehr  geringem  Umfange  stattzufinden.  Yvon  hat  eine  Probe  dieses  Prä- 
parats in  einem  weissen  Glase  ohne  jeden  Schutz  gegen  das  Licht  und  unter 
zeitweiligem  ümschütteln,  so  dass  alle  Theile  nach  und  nach  belichtet  wur- 
den, 8  Jahre  lang  aufbewahrt.  Nach  dieser  Zeit  hatte  zwar  das  Salz  unter 
Beibehaltung  seiner  Krystallform  eine  beinahe  schwarze  Farbe  angenommen 
und  es  waren  im  oberen  Theile  des  Glases  kleine  Anflüge  rother  Jodidkry- 
staUe  zu  bemerken,  allein  die  quantitative  Untersuchung  des  Glasinhaltes, 
welcher  nebenbei  bemerkt  nur  lose  durch  Papier  von  der  Aussenluft  getrennt 
war,  ergab  nur  den  geringfügigen  Quecksilberverlust  von  0,7  Procent  Zur 
Bestimmung  diente  die  bekannte  Reaction  von  Jodkalium  auf  Mercuroverbin- 
dungen,  wobei  imter  Bildung  von  Mercurijodid  Quecksilber  sich  metaUisch 
abscheidet ,  welches  gewachen  sich  leicht  zur  Kugel  vereinigt  und  als  solches 
gewogen  wird.    {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885,  Tome  XIL  pag.  US.) 

Verhalten  von  Pyroisrallol  gegen  Kapfersalze.  —  Im  Auschluss  an 
Beobachtungen  über  das  Verhalten  von  Eiscnsalzen  gegen  Pyrogallol  unter- 
suchten Cazeneuve  und  Linossier  auch  dessen  Wirkung  auf  Kupfer- 
salze. In  einer  Lösung  von  ammoniakalischem  Kupferchlorür  bringt  I^o- 
gallol  zunächst  keine  Veränderung  hervor,  während  nach  langer  Zeit  sich 
allerdings  ein  Kupferspiegel  an  der  Gefasswandimg  festsetzt  Wird  dagegen 
auch  nur  eine  einzige  Sauerstoff-  oder  Luftblase  zugelassen,  so  entsteht  als- 
bald eine  intensive  schwarzbraune  Färbung.  Cuprisulfat  wird  durch  Pyro- 
gallol sofort  zu  Cuprosalz  reducirt  Man  kann  sich  hiervon  leicht  mittelst 
Jodkalium  überzeugen ,  welches  reines  und  von  überschüssigem  Jod  vollkom- 
men freies  Kupferjodür  ausfällt.  Ein  Alkalizusatz  bewirkt  auch  bei  Lnft- 
Ausschluss   alsbald  Schwarzfärbuug,   welche    durch  Salzsäure  verschwindet 
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dnrch  AmmoDiaküberschuss  in  Both  übergeht.  In  Cnproacetat  endlich  ent- 
steht sofort,  ohne  Intervention  von  Sauerstoff  oder  einem  Alkali,  die  schwarze 
Rürbnng.    {Bull  Soc.  chim.  Par.,  2885,  Tome  44,  pag.  110.) 

Die  Zasammensetzniig  des  Terpinols  hat  Tanret  Veranlassung  zu 
erneuten  Studien  über  diesen  Gegenstand  gegeben,  welche  ihn  zu  dem 
Schlüsse  leiten,  dass  das  eigentliche,  bei  215—220°  siedende  Terpinol  als 
ein  Monohydrat  des  Terebenthens  (C*°H*«)*H*0  anzusehen  ist  und  dass 
man  in  den  Produkten  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Terpinol  oder 
von  weingeistiger  Ealilösung  auf  das  Dichlorhydrat  des  Terebenthens  nur 
eine  Mischung  jenes  Monohydrats  mit  einem  Kohlenwasserstoff  von  der  For- 
mel C*"H"  vor  sich  hat.  Damit  fällt  natürlich  jede  auf  die  alte  Formel 
gebaute  Berechtigung  weg,  das  Terpinol  als  einen  Aether  des  Terebenthen- 
monohydrates  anzusehen.    {Bull.  Soc.  Chim.  Par.,  1885,  Tome  44,  pcig.  105.) 

Dr.  G.  F. 


C.    Bficherschao. 


Br*  L.  Rabenliorst's  Krypto^amen -Flora  yon  Deatscliland ,  Oester- 
releli  und  der  Schweiz.  Viertor  Band:  Die  Laubmoose  von  K.  Gustav 
Li mp rieht.  1.  Lieferung:  Einleitung.  2.  Lieferung:  Einleitimg.  Sphag- 
naceae.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Leipzig, 
Eduard  Kummer,  1885.  128  S.  in  8  und  ü.  Preis  jeder  Lieferung:  2  Mk. 
40  Pf.  —  Seit  Jahren  werden  an  Ref.  von  Collegen,  jungen  und  alten,  Anfra- 

S>n  gerichtet  nach  einem  guten  neueren  Handbuch  zum  Bestimmen  der 
oose,  imd  wenn  wir  an  solchen  Büchern  auch  keinen  Mangel  haben,  so 
ist  es  doch  nicht  leicht,  eines  zu  bezeichnen,  das,  bei  dem  schnellen  Wachs- 
thum  der  Bryologie,  auch  allen  Anforderungen  der  "Wissenschaft  wirklich 
entspricht.  Es  hat  daher  Ref.  in  letzterer  Zeit  auf  solche  Anfragen  inrnier 
die  eine  Antwort  gehabt:  „Warten  Sie  noch,  bisLimpricht's  neue  Moos - 
flora  erscheint,  —  dann  bekommen  wir  etwas  ganz  Ausgezeichnetes!"  — 
Nun ,  die  Zeit  ist  gekommen ,  es  liegen  die  2  ersten  Liefenmgen  endlich  uns 
vor  und  wir  beeilen  uns,  dem  ersten  Eindruck  Ausdruck  zu  geben  und  aus 
innerster  Ueberzeugung  auszurufen :  Vortrefflich!  Alle  unsere  Erwartungen 
weit  übertroffen!!  —  Freilich  wird  gar  mancher  der  geehrten  Herren  Leser 
des  Archivs  den  Kopf  schütteln  und  sich  fragen,  wie  es  denn  möglich  sei, 
nach  2  Lieferungen  ein  TJrtheil  über  das  Ganze  fällen  zu  wollen?!  Gut,  wir 
werden  weiter  tmten  unser  TJrtheil  zu  begründen  versuchen  und  vorerst  zum 
Detail  gehen.  Vorausschicken  wollen  wir  indessen,  dass  wir  keineswegs  für 
Werke  schwärmen,  welche  in  Lieferungen  erscheinen,  —  im  Allgemeinen, 
wollen  wir  sagen!  Bei  obiger  so  grossMÜg  angelegten  und  durchgeführten 
Kryptogamenflora  aber  war  wohl  ein  anderer  Weg  nicht  gut  möglich,  und  da 
Ref.,  zu  des  Verf. 's  ältesten  Freunden  gehörend,  von  AJifang  an  ihm  hinter 
die  Coulissen  schauen,  die  Arbeit  Schritt  für  Schritt  verfolgen  durfte  und 
das  ganze  Manuscript  glücklich  vollendet  weiss:  so  dürfen  wir  getrost  aus- 
plaudern, dass  die  noch  etwa  10  nachfolgenden  Lieferungen  in  kürzester  Zeit 
in  den  Händen  der  Subscribenten  sein  werden. 

„In  den  letzten  3Decennien",  so  beginnt  Verf.  das  Vorwort,  „ist  auf 
deutschem  Boden  die  bryologische  Kenntniss  mit  Riesenschritten  in  die  Breite 

und  Tiefe  gewachsen Jetzt  gilt  es,   alle  Resultate  zusammenzufassen, 

die  neuen  und  kritischen  Arten  zu  prüfen,  zwischen  die  bekannten  einzurei- 
hen und  die  geographische  Verbreitung  aller  festzustellen.  —  Andrerseits 
sind  gerade  innerhalb  dieser  Zeit,  Dank  der  pflanzenphysiologischen  Richtung, 
auch  für  die  Laubmoose  anatomische  und  entwicketungsgeschichtliche  That- 
sachen  bekannt  geworden,  die  befruchtend  auf  die  Systematik  einwirken 
müssen,  falls  letztere  im  Zusammenhange  mit  der  Wissenschaft  bleiben  soll. 
Genügt  auch  das  deutsche  Material  allein  nicht,  ein  natürliches  System  zu 
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begründen,  so  muss  es  doch  Aufgabe  dieser  Flora  sein,  für  dieses  Endziel 
Bausteine  niederzulegen,  die  Zahl  der  Kennzeichen  zu  vermehren  und  durch 
Einfügung  anatomischer  und  biologischer  Verhältnisse  die  Eenntniss  der 
Mooswelt  zu  fördern  —  Gleichzeitig  soll  das  Ganze,  unbeschadet  der  Wis- 
sonschaftlichkeit ,  eine  Form  erhalten,  die  es  dem  Anfänger  gestattet,  ohne 
weitere  Beihilfe  sich  in  das  Studium  einzuarbeiten.  Diesem  Zwecke  dient 
zunächst  eine  ausführliche  Einleitung,  in  der  ich  mir  sogar  einzelne  Wie- 
derholungen erlaubt  habe,  nur  damit  die  Klarheit  des  Abschnittes  deutlich 
liorvortreto Weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  kurze  Diagnosen  und  dehn- 
bare Ausdrücke  den  Anfänger  beim  Bestimmen  meist  im  Zweifel  lassen,  so 
werde  ich  von  joder  Ai*t  ein  möglichst  vollständiges  Bild  entwerfen  und  die 
Gross  envorhültnisse  auch  der  Zellen  imd  Sporen  in  Maassen  ausdrücken. 
Eine  durchsichtige  Gliederung,  begleitende  Noten  und  der  gesperrte  Druck 
entscheidender  Merkmale  werden  das  schnelle  Auffinden  des  >iamens  erleich- 
tern"  

Wie  sehr  Verf.  bestrebt  ist,  durch  Berücksichtigung  der  anatomischen 
Verhältnisse  einen  neuen  Gedanken  in  die  Systematik  hineinzutragen,  zeigt 
er  gleich  in  der  2.  Lieferung  bei  der  wahrhaft  mustergültigen  Bearbeitung 
der  Torfmoose  (Sphagnaceen).  Der  vorzüglichen  Beschreibung  der  einzeb^ 
Arten  (Verf.  hat  deren  23  für  das  Gebiet  aufgestellt)  ist  eine  üebersicht  der 
Arten  vorausgeschickt,  welche,  nach  der  gabeltheiligen  Methode  gruppiit  es 
dem  Moosjünger  ermöglicht ,  selbst  ein  steriles  Sphagnum  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen,  wenn  er  im  Besitze  eines  Mikroskops  und  im  Präpaiiren  einiger- 
maasson  geübt  ist.  Aber  selbst  der  Ungeübte  wird  es  lernen,  indem  er  die 
(83  Seiten  umfassende)  Einleitung  aufmerksam  studirt.  Dieselbe  verbreitet 
sich,  in  klarer  und  präciser  Dai-stellung,  über  den  Aufbau  der  typischen 
Moospflanze,  die  terminologischen  Begriftc,  die  Grundzüge  der  Entwickelungs- 
goschichto,  die  Verbreitung  der  Arten,  das  Sammeln  und  Aufbereiten  fürs 
Hcrbar,  das  Untersuchen  und  Bestimmen  und  über  die  Moossysteme.  —  Die 
Abbildungen  (50  in  den  2  Lieferungen)  sind  zum  Theil  Originalzeichnungen 
des  Verf.'s,  zum  Theil  reproducirt  aus  den  Werken  von  W.  Ph.  Schimper, 
Lorentz,  Berggron  u.  a. 

Verf.  ist  bei  der  Auswahl  der  Illustration  von  dem  Gesichtspunkte  aus- 
gegangen ,  für  jede  Gattung  ein  Habitusbild  zu  geben  und  jede  Gattungs- 
diagnoso  illustrativ  durch  morphologische  und  anatomische  Details  zu  präci- 
sireu.  —  Die  Synonyme  sind,  um  Kaum  zu  ersparen,  auf  das  Nothwendigste 
beschränkt,  Abbildungen  imd  Exsiccata  werden  bei  allen  selteneren  Arten  uitirt 

Nachdem  wir  nun  die  beiden  Lieferimgon  sachgemäss  besprochen,  wolle 
der  gütige  Leser  uns  gestatten,  in  dem  im  Eingang  angeschlagenen  Plauder- 
ton schliesslich  über  die  Entstehung  des  Buches  und  seinen  Verf.  Einiges 
zu  berichten.  Derselbe  ist  den  Lesern  des  Archivs  der  Pharmacie  nicht 
unbekannt.  Er  ist  der  Verfasser  der  Laub-  und  Lebermoose  im  ersten  Bande 
der  vortrefflichen  „  Krj-ptogamen  -  Flora  von  Schlesien "  (von  Prof.  Dr.  F. 
Cohn,  Breslau,  J.  U.  Kern's  Verlag,  1876  — 1877),  welche  wir  (Archiv  d. 
Pharm.  1877,  11,  381)  bereits  besprochen  haben.  Seit  langen  Jahren  Lehrer 
in  Breslau,  hat  Verf.,  als  treuer  Freund  des  unvergesslichen  Dr.  J.  Milde 
(t  1871),  das  Glück  gehabt,  an  der  Seite  dieses  scharfsichtigen  Beobachters 
die  vaterländische  Moostlora  zu  studiren  und  mit  solchem  Erfolge,  dass  er 
eine  Reihe  hochwichtiger  Entdeckungen  zu  Milde's  unsterblicher  ,Bryo- 
logia  Silesiaca"  (Leipzig,  A.  Felix,  1869)  beigetragen  hat  Und  in  zahlrei- 
chen Schülern  hat  Verf.  die  Liebe  zur  Mooswelt  angeregt  durch  Heransgabe 
seiner  Bryotheca  Silesiaca  (7  Lieferungen  mit  350  getrockneten  Exemplaren)« 
während  er  durch  Veröffentlichung  vieler  gediegener  Abhandlungen  in  ver- 
schiedenen botanischen  Zeitschriften  auch  im  Auslande  sich  einen  hoch- 
geachteten Namen  erworben  hat.  Aber  auch  als  litteraturkundigen  Bryolog® 
von  grossem  Urtheil  haben  wir  Verf.  kennen  gelernt.  W.  Ph.  Schimper 
hatte  die  IL  Auflage  seiner  klassischen  Synopsis  muscorum  frondosonun 
europaeorum  (1876)  publicirt  und  Ref.  war  von  der  Redaction   der  .Flora" 
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beauftragt  worden,  über  dieses  Buch  (CXXX.  und  886  8.)  ein  Referat  zu 
sohreiben.  Es  hatten  sich  jedoch  mancherlei  Unrichtigkeiten  oder  flüchtig- 
keitsfehler  in  die  sonst  so  mustergültige  neue  Synopsis  eingeschlichen,  so 
dass  wir  es  nicht  übers  Herz  bringen  konnten,  das  Buch  zu  analysiren, 
welches  uns  Verf.  selbst  geschenkt  hatte,  der  uns  20  Jahre  lang  ein  liebe- 
voller Freund  gewesen!  in  dieser  Bedrängniss  appellirten  wir  an  Freund 
Limpricht,  —  er  hat  die  Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  gelöst  (siehe 
„Flora"  1876,  S.  344  —  352).  —  Zu  Anfang  des  Jahres  1879  fasste  die  Ver- 
lagsbuchhandlung von  £duard  Kummer  in  Leipzig  den  Entschluss,  die  bei 
ihr  erschienene  Kabonhorst'sche  KryptogamenÜora  in  neuer  und  er^veiterter 
Bearbeitung  herauszugeben.  Dr.  Rabenhorst  selbst  war  durch  Krankheit, 
verhindert,  es  sollte  für  jede  Kryptogamenfamilie  ein  Specialforscher  gewonnen 
werden;  zu  unserer  Ueberraschung  war  für  die  Moose  Ref.  von  der  Venagsbuch- 
handlung  vorgeschlagen  worden !  Derselbe  war  jedoch  darüber  sofort  im  Klaren, 
dass  zu  einer  solchen  Aufgabe  seine  Kraft  nicht  ausreicht.  —  ganz  abgese- 
hen davon,  dass  er  mit  der  Bearbeitung  ^/^  Centurie  neuer  brasilianischer 
Moose,  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Hampe,  vollauf  beschäftigt  war  (publicirt 
in  »Flora",  1881)  und  zu  seiner  skandinavischen  Reise  von  1880  die  Vor- 
bereitungen traf.  Schwer  aber  war  es,  unter  den  circa  80  deutschen  Moos- 
freunden einen  Ersatzmann  zu  finden,  der  Zeit  und  Lust  zu  einer  solchen 
Arbeit  gehabt  hätte.  Unsere  Wahl  fiel  auf  G.  Limpricht,  —  und  diese 
"Wahl  war,  wie  obige  2  Liefeiimgen  uns  zeigen,  eine  glückliche.  Aus  voll- 
ster Ueberzeugung  dürfen  wir  behaupten,  dass  auch  die  nachfolgenden  Lie- 
ferungen sich  würdig  ihren  Vorgängern  anreihen  werden,  um  sich  zu  einem 
Werke  zu  vereinigen,  das  für  alle  Zeiten  eine  Zierde  deutscher  Wissenschaft 
bleiben  wird.  So  möge  denn  auch  in  pharmaceutischen  Kreisen  diese  neue 
Laubmoosflora  liebevolle  Aufnahme  und  weiteste  Verbreitung  finden! 

Geisa.  Ä.  Geheeb, 

Der  phaimaeeutische  Kalender  von  Dr.  E.  Geissler  für  1886,  15.  Jahr- 
gang. Verlag  von  Jul.  Springer,  Berlin  —  ist  fertiggestellt  und  in  der  bekann- 
ten Form  ausgegeben.  Derselbe  ist  in  den  pharmaceutischen  Kreisen  so 
bekannt,  dass  ich  auf  eine  specielle  Angabe  seines  Inhaltes  verzichten  und 
mich  auf  Hervorhebung  der  Zusätze  beschränken  kann.  Im  ersten  Theile 
—  S.  58—60  —  sind  neben  den  nach  der  alten  Aichordnung  bis  Ende 
1888  zulässigen  Fehlergrenzen  der  Maasse,  Gewichte  und  Waagen  auch  die 
der  neuen  Aichordnung  angegeben.  S.  122 — 124  finden  wir  Angaben  bezüg- 
lich der  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  deren  Nähr- 
werth  (nach  König).  Der  Einband  ist  solide  und ,  was  dankbar  anzuerkennen, 
auf  demselben  ein  Centimeter-Maass  (1 — 15  cm)  eingepresst. 

Der  zweite  Theil  ist  um  circa  100  Seiten  bereichert  worden  und  70  fallen 
davon  auf  ein  Verzeichniss  der  in  Deutschland  gebräuchlichen  volksthüm- 
lichen  Namen  der  Arzneimittel,  eine  Arbeit,  an  der  eine  grössere  Zahl 
Apotheker  aus  den  verschiedenen  lündem  und  Provinzen  sich  betheiligt 
haben.  Dasselbe  kann  daher  auf  möglichste  Vollständigkeit  Anspruch  macheu 
und  wird  in  vielen  Geschäften  willkommen  sein.  Ausserdem  enthält  der 
Theil  einen  Auszug  aus  der  neuen  Aichordnung  bezüglich  der  die  Apotheker 
vorzugsweise  angehenden  Paragraphen,  ebenso  ein  Register  über  die  von 
1881  —  85  im  Kalender  aufgenommenen  Verordnungen.  Den  Schluss  bildet 
wie  bisher  das  Namens  -  und  Ortsregister  der  Apotheker  und  ein  Verzeichniss 
der  1884  —  85  erschienenen  pharmaceutischen  Litteratur,  wie  auch  von  Fir- 
men für  pharmaceutischen  Bedarf.  Der  Geissler'sche  Kalender  ist  in  den 
Apothekerkreisen  so  gut  eingeführt,  dass  er  einer  besonderen  Empfehlung 
nicht  bedarf. 

Jena.  Bertram. 

Pharmaeeutischer  Almanach.  Kalender  für  Apotheker,  Militair- Medi- 
camenten-Beamte,  Studirende  der  Phaimacic  etc.,   herausgegeben  von  Dr. 
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Hans  Heger.  11.  Jahrgang.  1886.  Verlag  von  M.  Perles ,  Wien,  —  Seinem 
Inhalte  nach  sühliesst  sich  der  Almanach  den  bekannten  pharmac.  Kalendern 
an,  nur  dass  derselbe  speciell  die  österreichischen  Verhältnisse  berücksich- 
tigt. Er  bildet  einen  Band ,  beginnt  —  1  — 14  —  mit  dem  Kalendarium, 
dann  folgen  Stempelgebühren -Scalen,  Angaben  über  Ziehungen  der  sämmt- 
lichen  Lotterieeffecten  im  laufenden  Jahre,  ein  Briefpost-  und  Telegraphen- 
tarif  und  verschiedene  pharmaceutisch  wichtige  Tabellen.  Seite  32  —  76  ist 
die  Taxe  für  Heilmittel,  officielle  und  nicht  ofticinelle,  für  Recepturarbeiteo 
und  Gefasse  angegeben.  Auf  S.  77 — 82  finden  wir  eine  Uebersicht  der  wich- 
tigsten ,  in  der  Pharmacop.  Austriaca  nicht  aufgeführten  neueren  Arzneistofie 
und  dabei  Angaben  über  deren  Gewinnung,  Bestandtheile,  Eigenschaften, 
Anwendung  und  Dosirung,  auf  S.  88  — 100  einen  Auszug  aus  der  öster- 
reichischen Militair-Pharmacopöe.  Hieran  schliesst  sich  das  Verzeichniss 
der  auf  den  jöstürreichischen  Universitäten  im  letzen  Semester  studirmden 
Pharmaceuten ,  ein  solches  dor  Apotheker  in  den  einzelnen  Eronländem 
imd  ebenfalls  ein  phaimac.  Litteratur-  und  Firmenverzeichniss.  Der  Best 
des  Buches  ist  für  das  Tagebuch  bestimmt  und  für  jeden  Tag  im  Jahre 
Va  Seite  berechnet.  Dor  Almanach  hat  eine  handliche  Form  und  eioeD 
dauerhaften  Einband;  er  hat  namentlich  füx  an  der  Grenze  wohnende  Colie- 
gen  Interesse,  die  in  ihm  oft  erwünschte  Auskunft  finden  werden. 

Jena.  Bertram. 

Von  Ohler's  Medicinalpflanzen  in  naturgetreuen  Abbildungen  mit  knn 
orkläiendem  Texte,  herausgegeben  von  G.  Papst  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Fr.  Elsnor,  Verlag  von  Eug.  Köhler,  Gera,  sind  nach  etwas  längerer  Pause 
die  Lieferungen  14,  15  und  16  erschienen  imd  sicher  von  den  Abonnenten 
und  allen  Freunden  der  Botanik  freudig  begrüsst  worden.  Sie  bringen  uns 
abermals  Pflanzen  aus  mehreren  Familien  und  zwar  zwei  Coniferen  —  Juniperus 
communis  L.  und  Abios  alba  Miller  — ,  1.  Chenepodiac.  —  Beta  vulgär.  L 
var.  Rapa  Diem.  —  1  Salicac.  —  Populus  nigra  L. ;  das  Doppelheft  15  und 
16  zeigt  uns  Ck)chlearia  officin.  L.  —  Crucifer.  —  Thymus  vulgär.  L  und 
Lavandula  vera  DC,  —  Labiatae  — ,  Malva  silvestr.  L.  —  Malvac.  —  Pla- 
tanthera  bifolia  Rchb.  —  Orchideae.  —  Digitalis  purpurea  L.  —  Scrophularin. 
—  Rhamnus  cathartica  L.  —  Rhamnac.  —  und  Chamomilla  Matricar.  L  — 
Compositae  — .  Wir  haben  bei  den  wiederholten  Besprechungen  der  bis- 
herigen Lieferungen  stets  Veranlassung  gehabt,  die  Correctheit  und  Schön- 
heit der  Abbildungen ,  die  acht  künstlerische  Ausführung  hervorzuheben  und 
unserer  Freude  über  das  Unternehmen  Ausdruck  zu  geben  und  jede  neue 
Lieferung  bestätigt  unser  Urtheil.  Auch  die  vorliegenden  12  Tafeln  geben 
die  betreffenden  Pflanzen,  was  Habitus  und  Colorit  anbelangt,  so  scharf  und 
naturgetreu  wieder,  die  Zeichnungen  der  einzelnen  Organe  —  Blatt,  Blüthe, 
Staubgefösse ,  Frucht  etc.  —  im  natürlichen  wie  auch  im  vergrösserten 
Zustande  sind  vortrefflich  durchgeführt  und  erleichtern  das  Studium  der 
pharmac.  Botanik  wesentlich.  Zu  jeder  Pflanze  liefert  der  Verfasser^  wie 
bisher  nach  Angabo  der  Synonyma  eine  scharfe,  erschöpfende  und  bis  ins 
Einzelne  gehende  Beschreibung,  berichtet  über  deren  Vorkommen  und  Ver- 
breitung, über  Namen  und  öesohichte,  über  die  officinellen  Theile  und 
Präparate,   Bestandtheile,  Anwendimg   und  darauf  bezügliche  Litteratur. 

Das  Werk  gehöi-t  entschieden  zu  den  besten,  die  wir  nach  dieser  Bich- 
tung  besitzen,  der  Preis  ist  ein  sehr  massiger  imd  so  ist  wohl  der  Wunsch 
gerechtfertigt ,  dass  der  Verlagsbuchhandlung  dui*ch  fleissige  und  allgemeinere 
Subscription  Anerkeimung  und  Unterstützung  zu  Theil  werden  möge. 
Jena.  Bertram, 

Berichtigung:   S.  864  Z.  4  von  unten  lies  statt  Aether  Althee. 


Uallo  (Saalo),  Buchdruckerei  des  Waisenhauses. 
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23.  Band,   23.  Heft.   (/^^    '  :>  4V  no 

A.    Originalmittheilung^iKvi 


Untersachangen  aas  dem  pharmaeeat.- toxikologischen 
Laboratoriam  der  UnirersitSt  In  €^r5ningen. 

Vorkommen  von  Andromedotoxin  in  verschiedenen 

Ericaceen. 

Von  Prof.  P.  C.Plug ge. 

Früher  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  Untersuchungen  mit- 
getheilt  über  einen  sehr  giftigen  Stoff,  das  Andromedotoxin,  der 
vorkam  im  Holze  und  in  den  Blättern  der  in  Japan  einheimischen 
Andromeda  Japonica  Thunb. ^  Später  habe  ich  dargethan,  dass 
anch  die  Ursache  der  Giftigkeit  der  hier  vorkommenden  Andro- 
meda polifolia  L.  in  der  Anwesenheit  des  nämlichen  Bestand- 
theils  gesucht  werden  muss.^  Diese  Resultate  veranlassten  mich, 
anch  andere  Species  von  Andromeda  auf  eine  etwaige  Anwesen- 
heit dieses  giftigen  Bestandtheils  zu  untersuchen  und  weiter  auch 
zu  erforschen,  ob  die  noch  immer  unbekannte  Ursache  der  Giftigkeit 
anderer  Geschlechter  von  der  Familie  der  Ericaceae  nicht  etwa 
ebenso  dem  Vorkommen  des  Andromedotoxins  in  diesen  Pflanzen 
zuzuschreiben  wäre. 

Durch  die  Bereitwilligkeit  meines  Amtsgenossen  Prof.  de  Beer, 
dem  ich  dafür  meinen  Dank  abstatte,  hatte  ich  die  Gelegenheit^  auch 
folgende,  im  hiesigen  Hortus  botanicus  gezüchtete,  Andromeda- 
species,  n.  L  Andromeda  Catesbaei,  Andromeda  calycu- 
lataL.  (Cassandra  calyculata  Don.),  Andromeda  polifolia  L. 
und  Andromeda  polifolia  angustifolia  einer  Untersuchung  zu 
unterwerfen.     Im  Anfang  dieses  Sommers  konnte  ich  nämlich   eine 


1)  Dieses  Archiv  1883.    p.  1. 

2)  ibid.  1883.    p.  13. 

Aroh.  d.  Fhann.  XXUI.  Bda.  23.  Heft. 
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hinreichende  Quantität  Blumen  und  Blätter  dieser  Pflanzen  bekommen 
zu  einer  vorläufigen  Untersuchung,  die  sich  beschränken  musste  auf 
Nachweis  und  Abscheidung  kleiner  Quantitäten  für  die  chemischen 
und  physiologischen  Reactionen.  Vorläufig  konnte  ich  von  diesen 
Pflanzen  nicht  Blätter  genug  bekommen,  um  den  Stoff  in  grösserer 
Quantität  zu  einer  umfangreichen  Untersuchung  abzuscheiden. 

Bei  der  Erforschung  und  Abscheidung  des  Andromedotoxins  bin 
ich  der  früher  (1.  c.)  ausführlich  beschriebenen  Methode  gefolgt, 
nach  welcher  man  die  fein  zerschnittenen  Pflanzentheile  dreimal  mit 
kochendem  Wasser  auszieht,  die  vereinigten  und  durch  Verdun- 
stung concentiirten  Flüssigkeiten  hintereinander  mit  neutralem  und 
basischem  Bleiacetat  präcipitirt,  aus  dem  Filtrat  das  überflüssige 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  von  neuem  filtrirt,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  ziu*  Dicke  eines  dünnen  Syrups  eindunstet  und  darnach 
wiederholt  mit  grossen  Quantitäten  Chloroform  ausschüttelt,  welches 
bei  Anwesenheit  des  Andromedotoxins  diesen  Stoff  aus  der  wässe- 
rigen Auflösung  aufnimmt. 

Um  mich  von  der  Anwesenheit  des  Andromedotoxins  im  BQck- 
stande  der  Chloroformsolution  zu  überzeugen,  benutzte  ich  zehn, 
schon  früher  beschriebene,  chemische  Reactionen,  sowie  physiologische 
Versuche  auf  Frösche  und  einzelne  Male  auch  aiif  Kaninchen. 

Bezüglich  der  vielen  Reactionen,  wodurch  dieser  Sto£f  ermittelt 
werden  kann,  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Mittheilong  Unter- 
schied gemacht  zwischen  denjenigen,  welche  ohne  Zweifel  dem  rei- 
nen Stoffe,  dem  reinen  Andromedotoxin,  eigen  sind  (nämlich  die 
Reactionen  mit  conc.  H*SO*,  conc.  HCl,  HNO»  -f  NH»,  25pro- 
centiger  H^PO*,  verdünnter  H*SO*  und  verdünnter  HCl) 
und  einigen  anderen  Reactionen,  welche  alle  auf  einer  vom  Stoffe 
bewirkten  Reduction  beruhen  (nämlich  die  mit  AgNO'  +  NE*, 
Fehling's  Probeflüssigkeit,  Molybdänsaurem  Ammoniak 
+  HC1,  die  Mischung  von  K«Fe*Cyi«  +  Fe«Cl«  und  Fröhde's 
Reagens).  Hinsichtlich  der  letzten  Reactionen  habe  ich  die  Mög- 
lichkeit angenommen,  dass  sie  nicht  dem  chemisch  reinen  Androme- 
dotoxin eigen  sind,  sondern  einer  oder  mehreren  den  Stoff  beglei- 
tenden, hartnäckig  daran  haftenden  Unreinheiten.  Bei  der  folgenden 
Untersuchung  wurde  denn  auch  der  grösste  Werth  gelegt  auf  die 
zuerst  genannten  Reactionen,  namentlich  auf  die  kennzeichnende 
prächtig  rothe  Farbe,  welche  auftritt  bei  der  Eindunstung  sehr  klei- 
ner Quantitüten  des  Stoffes   mit    25procentiger  H'PO*   oder  mit 
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yerdünnter  H^SO^,  sowie  auf  die  einigennaasaen  yersohiedene 
Färbung  bei  der  Eindunatung  mit  verdünnter  HCl.  Diese  Eeac- 
tionen  gewährten,  im  Verband  mit  der  sehr  charakteristischen  phy- 
siologischen Wirkung  des  Stoffes,  hinreichende  Sicherheit,  um  über 
die  etwaige  Anwesenheit  des  Andromedotoxins  zu  urtheilen. 

I.     Andromeda  Catesbaei. 

Mit  300  g  frischer  Blätter  wurde,  nach  der  beschriebenen  Me- 
thode, ein  gereinigter  und  concentrirter  wässeriger  Auszug  gemacht, 
der  wiederholt  im  Scheidetrichter  mit  Chloroform  geschüttelt  wurde. 
Der  Best,  der  bei  der  Verdunstung  des  Chloroforms  der  ersten  Aus- 
schüttelung  zurückblieb,  war  amorph,  baisam-  oder  harzartig,  ein 
wenig  gelb  gefärbt  und  ganz  durchsichtig.  Den  Auflösungsmitteln 
g^enüber  verhielt  der  Stoff  sich  auf  die  Weise,  die  ich  früher  für 
das  Andromedotoxin  aus  Andromeda  Japonica  beschrieben  habe; 
mit  allen  für  letztgenannten  Stoff  als  charakteristisch  beschriebenen 
chemischen  Reagentien  erzielte  ich  auch  hier  positive  Besultate, 
indem  endlich  auch  die  physiologische  Wirkung  des  Stoffes  auf 
Frösche  gänzlich  mit  der  des  Andromedotoxins  übereinstimmte. 

Zumal  bei  Fröschen  sind  die  Vergiftungssymptome  sehr  cha- 
rakteristisch. Fast  gleich  nach  der  subcutanen  Injection  von  sehr 
geringen  Quantitäten  (^to  —  V»  ^s)  ^^^  Stoffes  wird  die  Respiration 
unregelmässig  und  hört  bald  völlig  auf.  Weiter  zeigen  sich  sehr 
heftige  Brechbewegimgen,  wobei  die  Hinterfüsse  in  einer  eigenthüm- 
lichen  Stellung  hoch  am  Körper  hinau^ezogen  werden,  so  dass  sie 
nicht  selten  vor  die  Vorderfüsse  gestellt  werden;  der  Mund  öffiiet 
sich  sehr  weit  und  der  meistens  sich  umkehrende  Magen  stülpt  sich 
in  den  geöffneten  Mimd  aus.  Während  dieser  brechförmigen  Bewe- 
gungen reibt  sich  das  Thier  nicht  selten  mit  den  Vorderfüssen  über 
den  Kopf.  In  den  Pausen  zwischen  den  verschiedenen  Brechbewe- 
gungen sitzt  das  Thier  meistens  still,  wie  betäubt  oder  verdutzt; 
die  geringste  Bewegung  von  aussen  oder  directes  Anrühren  reicht 
aber  alsdann  noch  hin,  es  zum  Springen  oder  zu  anderen  lebhaften 
Bewegungen  anzuregen.  War  die  Dosis  gross  genug,  so  folgt  nun 
allmählich  Lähmung;  das  Thier  kann  nicht  länger  in  seiner  sitzen- 
den Haltimg  beharren,  aber  lässt  nach  und  nach  den  Kopf  und  end- 
lich den  ganzen  Körper  flach  zu  Boden  sinken  und  kann  auch  auf 
den  Rücken  gelegt  werden.  In  dem  Zustande  bleibt  es  noch  lange 
Zeit  empfmdlich  gegen   tactile  und   andere  Reizungen;   auf  gelindes 
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Kneifen  wird  reagirt  durch  mehr  oder  weniger  kräftige  Streckung 
der  HinterfQsse,  bis  schliesslich  alle  Bewegung  aufhört  und  das 
Thier  stirbt.  Ich  muss  hierbei  bemerken,  dass  die  charak- 
teristischen Brechbewegungen  bisweilen  vollständig  aus- 
bleiben, wenn  man  die  Dosis  Gift  zu  gross  genommen 
hat;  es  stellt  sich  dann  nämlich  bald  Lähmung  ein,  welche 
das  Auftreten  der  übrigen  Erscheinungen  unmöglich 
macht.  Bei  einer  Dosis  von  V40 — Vio  ™g  tritt  das  Brechen  sehr 
kräftig  ein  und  erholt  sich  das  Thier  oft  nach  einigen  Stunden,  ohue 
dass  die  Paralysis  sich  entwickelt  hat  Endlich  muss  ich  hinsicht- 
lich der  physiolgischen  Wirkung  hier  noch  erwähnen,  dass  die 
fibrillären  Zuckimgen,  die  ich  früher,  bei  der  Untersuchung  des  Stof- 
fes aus  Andromeda  Japonica,  oft,  nicht  aber  regelmässig,  auf- 
treten sah,  auch  einzelne  Male  beobachtet  wurden  nach  der  Anwen- 
dung des  Giftes  aus  der  Andromeda  Catesbaei.  Aus  dieser  vollstän- 
digen üebereinstimmung  aller  Eigenschaften  dürfen  wir  deshalb 
schliessen,  dass  auch  in  der  Andromeda  Catesbaei  derselbe 
giftige  Bestandtheil,  das  Andromedotoxin,  vorkommt. 

Um  nun  soviel  wie  möglich  vom  giftigen  Stoff  zu  sammeln  und 
die  wässerige  Flüssigkeit  ganz  von  Andromedotoxin  zu  reinigen, 
wurde  die  Flüssigkeit  wiederholt  mit  neuen  Quantitäten  Chloroform 
geschüttelt.  Die  Reste,  die  beim  Abdestilliren  der  verschiedenen 
Chloroformauflösimgen  erhalten  wurden,  sammelte  ich  auf  besonderen 
Uhrgläsem,  dabei  trat  die  Erscheinung  ein,  dass,  während  alle  vori- 
gen Ausschüttelungen  einen  amorphen  Stoff  gewährt  hatten,  die  Chloro- 
formauflösung der  7.  (und  desgleichen  auch  die  der  8.  und  9.)  Aus- 
schüttelung  ein  Residuum  zurückliess,  das  bei  Abkühlung  grössten- 
theils  krystallinisch  wurde.  Nachher  gelang  es  —  nach  einer  später 
zu  be8chreil)enden  Methode  —  auch  aus  dem  5.  und  6.  Reste,  welche, 

Fig.  1.  unter  dem  Mikroskop  gesehen, 

^  vollständig  amorph  waren,  Kry- 

'^  -»-  -      stalle  von  der  nämlichen  Form 

zu  erhalten.  Die  Reste  1,  2, 
3  und  4  konnten  aber  nach 
derselben  Methode  nicht  kry- 
stallinisch erhalten  werde») 
^   ^  ^  -'  ebenso  wenig  wie  die  Reste  der 

zehnten   und    der   nachherigeB 
Ausschüttelungen . 
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Die  erhaltenen  Eiystalle  waren  im  gereinigten  Zustande  vollkom- 
men weiss,  nadelfSrmig  und  fächer-  oder  rosettenförmig  vereinigt, 
wie  vorhergehende  Figur  1.  andeutet. 

Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  der  krystallische  Bestandtheil 
ein  neuer,  früher  nicht  ermittelter  Stoff  wäre,  oder  ob  wir  es  hier 
mit  krystallisirtem  Andromedotoxin  zu  thun  hätten.  Es  schien  mir 
möglich,  dass  hier,  und  vielleicht  auch  in  den  früher  untersuchten 
Pflanzen,  krystallisirtes  Andromedotoxin  neben  anderen  amorphen, 
die  Erystallisation  hemmenden  Stoffen  vorkommt  und  dass  das  Fac- 
tum, dass  die  ersten  4  Reste  nicht,  der  5.  und  6.  nach  einer  bestimm- 
ten Behandlung,  der  7.,  8.  und  9.  aber  direct  krystallisirt  erhalten 
werden,  einer  grösseren  Auflösbarkeit  dieser  verunreinigenden  Stoffe 
in  Chloroform  zuzuschreiben  wäre,  wodurch  die  ersten  Reste  ver- 
hältnissmässig  reich  an  amorphem  Stoff,  die  späteren  immer  reicher 
an  Andromedotoxin  wurden.  Deshalb  war  es  nöthig,  die  Erystalle 
vom  anhaftenden  amorphen  Stoff  zu  reinigen,  und  auszumitteln ,  ob 
die  chemischen  Reactionen  \md  die  physiologische  Wirkung,  welche 
dem  Andromedotoxin  eigen  sind,  auch  bei  den  gereinigten  Erystal- 
len  zutreffen. 

Die  Reinigungsmethode  mag  später  folgen,  jetzt  sei  hier  nur 
erwähnt,  dass  in  der  That  der  gereinigte  krystallinische  Stoff  alle  die 
für  Andromedotoxin  als  charakteristisch  beschriebenen  Kennzeichen 
bcsass;  die  Blätter  der  Andromeda  Catesbaei  enthalten 
demnach  ein  krystallisirtes  Andromedotoxin. 

Auch  die  Blumen  der  Andromeda  Catesbaei  enthalten  An- 
dromedotoxin, wie  die  Abscheidung  aus  40  g  frischer  Blumen  erwies. 
Wiewohl  bei  dieser  geringen  Quantität  Blumen  der  Stoff  hier  nicht 
im  krystallinischen  Zustande  erhalten  wurde,  hatte  ich  doch  schon 
genug,  die  Identität  durch  alle  chemischen  Reactionen  imd  zudem 
noch  durch  einige  Versuche  auf  Frösche  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

IL     Andromeda  calyculata  L.  (Cassandra   calyculata  Don.) 

Aus  2r'0  g  frischer  Blätter  und  junger  Zweige  wurde  eine 
gereinigte  Flüssigkeit  bereitet,  welche,  wie  bei  der  vorigen  Unter- 
suchung, wiederholt  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wurde.  Auch 
hier  wurden  die  Rückstände  einzeln  gesammelt  und  zeichneten  sich 
durch  einen  unangenehmen,  einigermaassen  betäubenden  und  an 
Coniin  erinnernden  &eruch  aus.  Die  Reste  der  ersten  drei  Ails« 
achüttelungen  waren  amorph  und  konnten  auch  durch  weitere  Rci- 
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ni^ng  nicht  krystallisirt  erhalten  werden;  die  Reste  i  —  7  zeigten, 
nach  vorheriger  Beinigung,  einzelne  Krystalle,  während  die  weiteren 
Beste  weder  direct,  noch  nach  vorhergehender  Reinigung  krystalliart 
erhalten  werden  konnten. 

Hinsichtlich  der  ans  den 
Fig.  2.  Resten    4  —  7     erhaltenen 

,|1      n  n  Krystalle   ist    noch  zu  be- 

M       Y  merken,  dass  sie  an  Gestalt 

\       p        ^k  verschieden  waren  von  den 

^    .^  "    MM^  i'/  '  *"^  ^^^  Andromeda  Ca- 

./^     Mmi^^i^  i/'     y         tesbaei    erhaltenen.     He 

/^S!f  Ml  IMVW  PI  ^  /  ^  Krystallnädelchen  waren 
hier  viel  feiner  und  län- 
ger, auch  die  Gruppinmg 
unter    sich     war    einlge^ 

r-  i  maassen  verschieden.  Siehe 

Figur  2. 

Die  Quantität  trystallini- 
schen  Stoffes  war  ausserdem 
80  gering,  dass  ich,  bei  der  beschränkten  Quantität  Blätter,  worüt>er 
ich  zu  verfügen  hatte,  unmöglich  an  eine  weitere  Reinigung  denten 
konnte.  Wiewohl  es  mir  also  nicht  möglich  gewesen  ist,  den  stren- 
gen Beweis  zu  liefern,  dass  diese  Krystalle  ans  Ändromedotoiin 
bestehen,  zögere  ich  doch  nicht,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der 
Form,  anzunehmen,  dass  ich  es  ajich  hier  mit  demselben  Stoffe  w 
thun  hatte.  Die  geringe  Abweichung  in  der  Form  der  Krystalle 
rflhrt  wahrscheinlich  von  einer  grosseren  Quantität  beigemischter 
Unreinheiten  her.  Der  Stoff  gab  nSmlich  alle  die  Reactionen,  welche 
ich  als  von  anhaftender  Unreinheit  abhängig  betrachte,  sehr  stark 
UDd  deutlich,  während  die  als  charakteristisch  für  reines  Andromedo- 
toxin  zu  betrachtenden  Reactionen  freilieh  noch  deutlich,  aber  viel 
weniger  schön  als  bei  dem  gereinigten  krystalliniachen  Stoff  der  vori- 
gen Pflanze  auftraten.  Die  bei  dem  Eindunaten  mit  25pn)centiger 
H^PO*,  mit  verdünnter  H'SO*  oder  verdünnter  HCl  erhaltene 
Farbe  war  nicht  so  schön  roth,  sondern  einigermaaasen  braunroth. 
Auch  entwickelte  sich  während  der  Verdunstung  sehr  stark  der 
angenehme  aromatische  Qenich,  den  ich  früher  bei  gleicher  Behand- 
lung des  Stoffes  aus  Andromeda  Japonica  wahrgenommen  hatte 
und   der,   wie  ich   noch   später  darzutliun  hoffe,   nicht  dem  reinai, 
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krysiallisirten  Andromedotoxin  eigen  ist,  sondern  einer  anhaftenden 
Unreinheit,  dem  Ericolin,  das  sich  dabei  in  Zucker  und  Ericinol 
spaltet,  wahrscheinlich  nach  der  Qleichung 

(Erioolin)  (Zucker)         (Ericinol). 

Auch  die  physiologische  Wirkung  auf  FrOsche  war  etwas  weni- 
ger intensiv  als  die  des  Stoffes,  den  ich  aus  Andromeda  Ja- 
ponica  und  Andromeda  Catesbaei  erhalten  hatte.  Zu  einer 
letalen  Vergiftung  schien  eine  grossere  Quantit&t  erforderlich  zu  sein, 
doch  das  qualitative  Verhaltniss,  die  Reihenfolge  der  Intoxications- 
erscheinungen  stimmte  im  (Ganzen  mit  dem  Andromedotoxin  überein. 
So  stimmten  namentlich  die  Respirationswirkungen,  die  langsam  fort- 
schreitende Paralysis  mit  dem  langen  Fortbestand  der  Empfindlich- 
keit tmd  Reflexerregbarkeit  und  die  so  charakteristischen  Brech- 
bewegungen völlig  tiberein.  Auch  hier  unterblieb  oft  das  Brechen 
nach  grösseren  Dosen,  indem  es  bei  kleineren  zuweilen  länger  als 
2  Stunden  währte.  Das  Resultat  beweist  demgemäss,  dass  auch 
die  Andromeda  calyculata  Andromedotoxin  als  giftigen 
Bestandtheil  enthält. 

IIL     Andromeda  polifolia  L. 

Wiewohl  ich  früher  (L  c.)  schon  wild  gewachsene  Exemplare 
dieser  Pflanze  untersucht  hatte,  habe  ich  jetzt  das  Gift  nochmals 
aus  der  gezüchteten  Pflanze  abgeschieden.  Früher  hatte  ich  die  bei 
der  Verdunstung  verschiedener  Chloroformausschüttelungen  erhalte- 
nen Reste  zusammengefOgt.  Es  war  dies  vielleicht  die  Ursache 
davon,  dass  ich  den  Stoff  damals  nur  im  amorphen  Zustande  erhal- 
ten hatte.  Die  auf  die  mehrmals  beschriebene  Weise  abgeschiedenen 
Reste  wurden  daher  jetzt  vereinzelt  aufgefangen,  waren  aber  alle, 
selbst  nach  vorhergehender  Reinigimg,  vollkommen  amorph. 

Durch  die  chemischen  Reactionen,  sowie  auch  durch  die  phy- 
siologische Wirkung  auf  Frösche  wurde  aber  die  Anwesenheit  des 
Andromedotoxins  ausser  Zweifel  gestellt.  Bei  den  Experimenten 
auf  Frösche  stellte  sich,  ausser  dem  Einfluss  auf  Athem holung,  der 
Paralysis  u.  s.  w.,  auch  sehr  heftige  Brechbewegung  ein  mit  Aus- 
stülpung des  Magens,  sowie  auch  das  charakteristische  Herunterhängen 
des  untern  Kinnladens. 

Die  Versuche  bei  Andromeda  polifolia  bestätigen  demnach 
das  schon  früher  von  mir  darüber  Mitgetheilte.     Der  geringere  Grad 
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der  Giftigkeit,  die  weniger  schönen  Farbenreactionen  und  Mangel  an 
Krystallisation  finden  Erklärung  in  der  Mischung  des  Andromedo- 
toxins  mit  einer  grösseren  Quantität  Verunreinigungen. 

IV.   Andromeda  polifolia  angustifolia. 

Wie  vorherzusehen  war,  wurden  bei  der  Untersuchung  der 
Blätter  und  jungen  Zweige  dieser  Varietät  der  Andromeda  poli- 
folia Resultate  erzielt,  die  sich  in  keiner  Hinsicht  von  den  sub  m 
mitgetheilten  unterschieden. 

V.  Andromeda  Japonica  Thunb. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  in  Bezug  auf  das  Andro- 
medotoxin der  beschriebenen  Pflanzen,  namentlich  hinsichtlich  der 
Krystallisation,  entstand  die  Frage,  ob  nicht  auch  das  froher  als 
amorph  beschriebene  Andromedotoxin  aus  Andromeda  Japonica 
im  krystallisirten  Zustande  zu  erhalten  wäre.  In  dem  Grade  der 
Giftigkeit  und  den  schönen  Farben,  welche  bei  Verdunstung  mit 
verdünnten  Säuren:  H^PO*,  H«SO*  und  HCl  auftreten,  zeigte  der 
aus  Andromeda  Japonica  erhaltene  Stoff  vollständige  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  von  mir  aus  der  Andromeda  Catesbaei 
erhaltenen,  der  die  grösste  Quantität  Krystalle  lieferte. 

Leider  war  jedooh  mein  Vorrath  von  Andromeda  Japonica 
bei  der  vorigen  Untersuchung  so  gut  wie  verbraucht;  das  einzige, 
was  mir  von  der  Untersuchung  übrig  geblieben,  war  etwas  dickes, 
wässeriges  Extract  der  Blätter.  Ich  habe  daraus,  auf  die  gewöhn- 
liche Weise,  eine  gereinigte  Flüssigkeit  bereitet  und  die  bei  8  ver- 
schiedenen Ausschüttelungen  erhaltenen  Reste  vereinzelt  aufgefangen. 
Es  hat  mir  aber  nicht  gelingen  können,  sogar  nach  der  Reinigung, 
eine  Spur  der  Krystallisation  wahrzunehmen.  Dennoch  ist,  bei  der 
völligen  Uebereinstimmung  der  chemischen  Reactionen  und  der  phy- 
siologischen Wirkung,  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  A.  Japonica 
und  A.  Catesbaei  denselben  giftigen  Bestandtheil  in  beziehungs- 
weise reichlicher  Quantität  enthalten.  Ob  hier  eine  amorphe  Mode- 
fication  des  Andromedotoxins  vorliegt,  oder  Unreinheiten,  die  die 
Krystallisation  verhindern ,  oder  auch  das  Alter  des  zu  diesen  Experi- 
menten benutzten  Extractes  eingewirkt  hat,  müssen  wir  imentschie- 
den  lassen.  Die  zu  meiner  früheren  Untersuchung  benutzten  Pflan- 
zen hatte  ich  im  Jahre  1878  aus  Japan  mitgebracht,  und  das  jetzt 
von  mir  benutzte  Extract  war  daraus  im  Jahre  1881  bereitet    Viel- 
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leicht  gelingt  es  bei  einer  erneuten  Untersuchung  der  frischen  Blät- 
ter, auch  aus  der  Andromeda  Japonica  ein  krystallisirtes  Andromedo- 
toxin abzuscheiden. 


Nachdem  durch  die  vorhergehenden  Untersuchungen  dargethan 
war,  dass  die  Ursache  von  der  Giftigkeit  verschiedener  Andro- 
meda-Species  der  Anwesenheit  eines  Stoffes  zugeschrieben  werden 
muss,  den  ich  mit  dem  Namen  Andromedotoxin  belegt  habe,  kam 
es  mir  nicht  imwichtig  vor,  zu  untersuchen,  ob  die  noch  immer 
unbekannte  Ursache  der  Giftigkeit  vieler  anderen  Ericaceen  nicht 
ebenso  sehr  im  Vorkommen  des  Andromedotoxins  zu  suchen  sei. 

Wir  finden  unter  der  grossen  Familie  der  Ericaceen  eine 
Anzahl  heilkräftiger  und  giftiger  Pflanzen ,  doch  über  die  chemischen 
Bestandtheile  ist  sehr  wenig  bekannt 

Zu  den  für  viele  dieser  Pflanzen  charakteristischen  Bestand- 
theilen  gehören,  als  besser  studirte,  das  krystallisirte  Arbutin: 
C^^H^^O',  Methylarbutin:  C>^H^«0'  und  das  Ursen:  C«<>H»*0»; 
als  weniger  gut  bekannte  das  amorphe  Ericolin:  C**fl*®0*  (?)  und 
eine  das  Eisen  grün  färbende  Gerbsäure,  indem  in  einigen  Gattun- 
gen auch  ein  ätherisches  Oel  sich  findet  Keiner  dieser  Stoffe  scheint 
als  Ursache  der  Giftigkeit  betrachtet  werden  zu  können. 

Indem  viele  dieser  Pflanzen,  die  so  allgemein  verbreitet  vor- 
kommen und  so  vielfältig  als  Zierpflanzen  gezogen  werden ,  seit  Jahr- 
hunderten als  Giftpflanzen  gelten ,  weiss  man  von  der  Ursache  dieser 
Giftigkeit  noch  immer  durchaus  nichts.  Wiewohl  es  z.  B.  allgemein 
angenommen  wird,  dass  die  Bienen  den  giftigen  Honig,  den  schon 
Xenophon  (Anabasis  IV.  8.  §  19  bis  §  22)  erwähnt,  aus  Rhodo- 
dendron ponticum  Schreb.  (Azalea  pontica  L.)  sich  sam- 
melten, ist  bis  zur  Stunde  die  wahre  Ursache  davon  eben  so  wenig 
bekannt,  wie  in  den  Tagen  Xenophons.  Andromeda  poli- 
folia  L.,  Andromeda  mariana  0.  (Leucothoe  mariana  DC.) 
und  Ledum  palustre  L.  findet  man  in  einigen  Werken  als  scharf 
narcotische  Gewächse  erwähnt  Von  Ledum  palustre  findet  man 
u.  a.  angegeben,  dass  es  früher  an  vielen  Orten,  zumal  in  Schwe- 
den und  Sachsen,  anstatt  des  Hopfens  von  den  Bierbrauern  benutzt 
wurde,  um  das  Bier  berauschender  zu  machen.  Unter  den  Ver- 
giftungserscheinungen werden  genannt  Schwindel ,  Kopfischmerz,  Kolik, 
Delirien,  Convulsionen  \md  Tod.  Von  dem  Bestandtheil,  wodurch 
diese  Wirkung  verursacht  wird,  weiss  man  aber  durchaus  nichts. 
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Ebenso  unvollständig  ist  die  Angabe  tlber  andere  Ericaceen, 
denen  man  betäubende  Eigenschaften  zuschreibt,  als:  Ealinea 
latifolia  L.,  Ealinea  angustifolia  L.,  Ealinea  hirsuta 
Walter  und  Gaultheria  procumbens  L.  oder  von  den  Früchten 
des  Arbutus  ünedo  L.  und  Vaccinium  uliginoeum  L.,  welche 
in  Deutschland  unter  dem  Namen  „Rauschbeere**  oder  ^Tnmkel- 
beere"  bekannt  sind.  Pyrola  ümbellata  L.  (Chimophila 
umbollata  Nutt)  welche  die  früher  in  der  Heilkunde  angewandte 
Herba  Chimophilae  s.  Pyrolae  umbeUatae  lieferte,  wie  auch  andere 
Pyrola-Species  wirken  diarrhötisch  und  würden,  in  grosserer 
Quantität  genossen,  Nierenentzündung  imd  Haematurie  verursachen. 
(Falck,  Schmidts  Jahrb.  1865.  p.  109).  Einige  Schriftsteller  mei- 
nen, dass  die  giftige  Wirkung  von  vielen  dieser  Pflanzen  einem 
ätherischen  Oel  oder  einem  andern  flüchtigen  Bestandtheil  zuge- 
schrieben werden  muss,  ohne  aber  Beweise  dafür  zu  liefern. 

Ich  gedenke  die  verschiedenen  mehr  oder  weniger  giftigen 
Pflanzen  aus  der  grossen  Familie  der  Erica ceen  nach  und  nach 
auf  die  Anwesenheit  des  Andromedotoxins  zu  untersuchen,  zumal 
es  mir  gelungen  ist,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  dieser  Stoff  in  der 
That  den  giftigen  Bestandtheil  ausmacht  einzelner  von  mir  unter- 
suchten, nicht  zum  Geschlecht  Andre me da  gehörenden  Erica- 
ceen.     Bis  jetzt  untersuchte  ich  folgende  Pflanzen: 

VI.   Azalea  indica  L. 

Von  dieser  bei  uns  allgemein  gezogenen  Zierpflanze  habe  ich 
170  Gramm  Blätter  untersucht.  Die  Ermittelung  geschah,  mit 
geringer  Abweichung ,  auf  dieselbe  Weise ,  wie  bei  der  Untersuchung 
der  Andromeda- Species  beschrieben  worden  ist.  Die  Abweichung 
bestand  nur  darin ,  dass  die  durch  neutrales  und  basisches  Bleiacetat 
gereinigte  und  mit  H*S  vom  überflüssigen  Blei  befreite  Flüssigkeit 
nicht  unmittelbar  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wurde ,  sondern  vor- 
her, nach  der  Eindunstung  zu  dünner  Syrupdicke,  unter  fortwähren- 
dem Umrühren  mit  90  procentigem  Alkohol  präcipitirt  wurde.  Hie^ 
bei  wird  anfangs  eine  zähe ,  später  eine  flockige  Masse  abgeschieden, 
während  der  giftige  Stoff  in  der  also  gereinigten  Flüssigkeit  auf- 
gelöst bleibt.  Nachdem  nun  noch  auf  einem  Wasserbade  der  Alkohol 
ausgetrieben  worden ,  wm^e  die  gereinigte  und  ooncentnrte  wässerige 
Flüssigkeit  wiederholt  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  Die  Verdun- 
stungsreste  der  ersten  zwei  Ausschüttelungen  waren  amorph,  baisam- 
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oder  harzartig  und  einigermaassen  gelb  von  Farbe,  die  Rüokst&nde 
der  folgenden  Aasschüttelungen  lieferten  eine  beziehungsweise  reich- 
liche Quantität  sehr  schOner  fächer-  oder  rosettenf5nnig  vereinigter 
nadelfSnniger  Krystalle,  welche  in  der  Form  ganz  mit  den  von  mir 
aus  der  Andromeda  Catesbaei  erhaltenen  übereinstimmten.  Diese 
Krystalle  waren  noch  etwas  gelb  gefärbt,  doch  konnten  sie  durch 
Umkrystallisirung  so  sehr  gereinigt  Verden,  dass  sie  fast  vollkom- 
men weiss  waren.  Da  die  geringe  Quantität  mich  nOthigte,  Ver- 
luste so  viel  wie  möglich  zu  vermeiden,  habe  ich  die  Reinigung 
nicht  bis  zum  Aeussersten  fortgesetzt,  ohne  Zweifel  aber  ist  der 
Stoff  leicht  vollkommen  weiss  und  ganz  rein  zu  erhalten. 

Dass  ich  auch  hier  in  der  That  mit  krystallisirtem  Andromedo- 
toxin zu  thim  hatte,  ergab  sich  an  erster  Stelle  durch  die  schönen 
Reactionen,  welche  ich  mit  conc.  H^SO*,  conc  HCl,  25pro- 
centiger  H'PO*,  verdünnter  H^SO*  und  HCl,  sowie  auch 
mit  HNO  ^  und  NH  ^  erzielte.  Die  auf  Reduction  füssenden  Reactio- 
nen mit  ammoniakaler  Silberlösung,  die  Mischung  von  K**Fe'Cy^*  + 
Fe^Cl^  u.  s.  w.  zeigten  sich  ebenso  sehr,  doch  um  so  schwächer,  als 
der  Stoff  mehr  gereinigt  war,  wodurch  ich  meine  schon  firüher  aus- 
gesprochene Ansicht  bestätigt  sah ,  dass  die  letzgenannten  Reactionen 
nicht  dem  reinen  Andromedotoxin,  sondern  wohl  den  anhaftenden 
Verunreinigungen  eigen  sind.  Auch  die  Untersuchung  der  physio- 
logischen Wirkung  auf  Frösche  und  Kaninchen  gewährte  auf  die 
möglichst  erwünschte  Weise  den  Beweis,  dass  der  krystallisirte  Stoff 
Andromedotoxin  war.  Was  die  Versuche  auf  Frösche  betrifft,  so 
kann  ich  hinweisen  auf  das  über  Intoxicationserscheinungen  schon 
Mitgetheilte,  nur  will  ich  hier  hinzufügen,  dass  diese  Versuche  mit 
abgewogenen  Quantitäten  Stoff  mich  lehrten,  dass  alle  charakteristi- 
schen Erscheinungen  noch  deutlich  auftreten  bei  subcutaner  Injection 
von  0,05  mg.  Vielleicht  kann  man  sogar  —  wie  ich  später  noch 
genau  festzustellen  hoffe  —  noch  geringere  Quantitäten  dieses  Giftee 
durch  das  physiologische  Experiment  ermitteln;  es  erhellt  aber  nun 
schon,  dass  dieser  Versuch  ebenso  empfindlich  wie  charakteristisch 
für  Andromedotoxin  ist 

Nach  subcutaner  Injection  von  1,2  mg  des  krystallinischen  Stoffes 
bei  einem  Kaninchen  zeigten  sich  nach  einiger  Zeit  Unruhe,  anfangs 
etwas  beschleimigte  und  später  ein  wenig  erschwerte  Athemholung, 
wovon  das  Thier  sich  aber  bald  völlig  erholte.  Zwei  Tage  später 
spritzte  ich  demselben  Thiere  3,9  mg  des  Stoffes  ein,  wonach  sich 
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die  ganze  Reihe  der  Vergiftungserscheinungen  zeigte,  die  ich  früher 
bei  dem  Gifte  aus  der  Andromeda  Japonica  beobachtet  hatte. 
Zwanzig  Minuten  nach  der  Injection  traten  als  erste  Yei^giftongs- 
erscheinungen  auf  Eaubewegungen  und  Zittern  des  ganzen  Körpers. 
Wenn  man  das  Thier  mitten  ins  Zimmer  stellt,  sucht  es  allemal 
einen  Winkel  oder  eine  Wand,  um  sich  daselbst  niederzulassen. 
Bald  zeigen  sich  nun  auch  die  eigenthümlichen  und  dem  Anschein 
nach  für  dieses  Gift  —  beim  Kaninchen  —  charakteristischen  Kopf- 
bewegungen, wobei  nämlich  der  langsam  vorgestreckte  Kopf  allonal 
plötzlich  sich  zurückzieht  oder  auch  wohl  in  schnellerem  Rhythmus 
ubwechelnd  sich  ausstreckt  und  weit  nach  hinten  sich  zurückzieht 
Bald  wird  denn  auch  die  anfangs  etwas  beschleunigte  Athemholmig 
unregelmässig  und  treten  Erscheinungen  von  Dyspnoe  ein.  Das 
Thier  öffnet  fortwährend  den  Mund  und  lasst  einen  schmachtenden 
Laut  hören,  wird  unruhiger  und  wechselt  jedesmal  die  Stelle,  bei 
welchen  Bewegungen  sich  herausstellt,  dass  das  Gehen  schwerer 
geworden  ist  und  das  Thier  zuweilen  auf  die  Seite  hinfällt  Die 
Extremitäten  sind  theilweise  gelähmt  und  die  Lähmung  nimmt  all- 
mählich zu,  so  dass  das  Thier  bald  auf  der  Seite  liegen  bleibt  und 
in  diesem  Zustande,  unter  Abnahme  der  Empfindlichkeit  und  zuneh- 
mender Dyspnoe,  schliesslich  unter  heftigen  Convulsionen  stirbt 
Bei  dem  hier  erwähnten  Versuche  starb  das  Thier  etwa  2  Stunden 
nachdem  ihm  das  Gift  gereicht  worden.  Die  Pupillen  waren  hier 
sehr  stark  erweitert,  was  wir  aber  nicht  für  eine  directe  Folge 
von  der  Wirkung  des  Andromedotoxins  halten.  Constant  nahm 
ich  bei  Kaninchen  vermehrte  Defäcation  und  Urinabgabe  wahr; 
im  vorliegenden  Fall  wurde  innerhalb  zwei  Stunden  5  Mal  Urin 
gelassen. 

Dass  auch  die  Blumen  der  Azalea  indica  dasselbe  Gift 
enthalten,  erschien  aus  zwei  verschiedenen  Versuchen,  wobei  das 
erste  Älal  aus  80  g  Blumen  und  grünen  Kelchen,  das  zweite  Mal 
aus  135  g  Blumen,  die  sorgfaltig  von  den  Kelchen  und  anderen 
grünen  Theilen  gereinigt  waren,  Andromodotoxin  genug  erhalten 
wurde  für  aUe  die  chemischen  und  physiologischen  Reactionen. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  diesen  Untersuchungen, 
dass  die  bis  jetzt  unbekannte  Ursache  der  giftigen 
Wirkung  der  Azalea  indica  in  der  Anwesenheit  des 
Andromedotoxins  liegt. 
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Vll.  Rhododendron  maximum  L. 

Bezüglich  dieser  vielßQtig  gezogenen  Zierpflanze  kann  ich  vorläufig 
nur  mittheilen,  dass  ich  einem  meiner  Schüler,  dem  Herrn  Doctoran- 
dua  EL  &.  de  Zoaijer,  eine  Untersuchung  derselben  empfohlen 
habe,  Nachdem  die  Anwesenheit  krystallisirten  Andromedotoxins 
in  dieser  Pflanze  von  ihm  ermittelt  worden  war,  hat  er  eine  grössere 
Quantität  Blätter  in  Arbeit  genommen ,  um  daraus  das  Oift  in  grösse- 
rer Quantität  und  in  reinerem  Zustande  abzuscheiden  zu  einer  aus- 
führlicheren chemisch -toxikologischen  Untersuchung.  Hierüber  wird 
er  später  ausführlich  berichten. 


Indem  ich  meine  Untersuchung  über  das  Vorkommen  des  An- 
dromedotoxins in  verschiedenen  Ericaceen  fortsetze  und  darüber 
bald  Näheres  mitzutheilen  hoffe,  hat  sich  als  Resultat  der  bis  jetzt 
geführten  Untersuchungen  schon  ergeben,  dass  in  vielen  Ericaceen 
ein  färb-  und  geruchloses,  gut  krystallisirtes,  durch 
ehemische  Reactionen  und  physiologische  Wirkung  gut 
charakterisirtes  Gift  vorkommt,  wofür  ich  den  schon 
früher  gewählten  Namen  Andromedotoxin  benutzen 
werde. 

Diesen  Stoff  fanden  wir  bis  jetzt  in  grösserer  oder  kleinerer 
Quantität  in: 

1)  den  Blättern  und  dem  Holze  der  Andromeda  Japonica  Thunb. 

2)  -         -  -    jungen  Zweigen  der  Andromeda  polifoliaL. 

3)  -         -  -     Blumen  -  -  Catesbaei. 

4)  -         -  -    jungen  Zweigen     -  -  CalyculataL. 

(Cassandra  calyculata  Don.). 

5)  -         -  -         -  -         der  Andromeda  polifolia 

angustifolia. 

6)  -         -  -     Blumen  -    Azalea  indica  L« 

7)  -         -  -         -  des  Rhododendron   maximum  L. 

Groningen,  im  August  1885. 
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Mltthellang  aus  dem  pharmac.  Institat  der  ünlTersitilt 

zu  Breslau. 

Ueber  Quecksilberoxychloride  und   -oxybroinide 
und  ihre  Beziehung  zur  Biltz'schen  Prüfungsmethode 

der  Alkalibicarbonate« 

Von  E.  Thümmel  in  Breslau. 

Das  Verhalten  des  Quecksilberchlorids  gegen  Alkalimono-  unil 
bicarbonate  wird  schon  lange  zur  Prüfung  der  letzteren  benutzt  Die 
Wechselwirkung  beider  Substanzen  aufeinander,  die  dabei  stattfin- 
denden Zersetzungen  sind  jedoch  so  gut  wie  gar  nicht  gekannt.  Man 
weiss  eigentlich  nicht  viel  mehr,  als  dass  hier  eine  Bildung  von 
Quecksilberoxy Chlorid  im  Allgemeinen  stattfindet  Biltz^  hat  zwar 
eine  Erklärung  der  weitern  Erscheinungen  versucht,  die  auch  von 
Beckurts*  angenommen  ist,  nach  welcher  nämlich  ausser  Queck- 
silberchlorid eine  lösliche  Doppelverbindung  von  Quecksübercarbonat 
und  Alkalibicarbonat  entitehen  soU.  Allein  da  zu  dieser  Hypothese 
beweisende  Thatsachen  fehlten,  so  war  sie  nur  als  eine  Vermu- 
thung  aufzufassen.  Andere  Erklärungen  sind  mir  überhaupt  nicht 
bekannt. 

Bei  Verfolgung  der  gestellten  Aufgabe  schien  es  geboten,  und 
zwar  der  Analogie  halber,  gleichzeitig  auf  das  Verhalten  des  Queck- 
süberbromids  gegen  dieselben  Agentien,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, zurückzugreifen. 

Durch  Milien^  imd  Eoucher*  u.  A.  sind  sechs  Quecksilber- 
oxychloride bekannt,  Verbindungen  von  ^/j ,  2,  3,  4,  5  und  6  Mol 
Quecksilberoxyd  mit  1  Mol.  Quecksilberchlorid,  sie  wurden  nach 
diesen  Verbindungsverhältnissen  als:  halb-,  zweifach-,  dreifach-, 
vierfach-,  fünffach-  und  sechsfachbasisches  Quecksilberchlorid  be- 
zeichnet ^ 


1)  Archiv  d.  Pharmacia.    Bd.  190.    S.  205. 

2)  Pharmac.  Centralhalle.    1884.    S.  586. 

3)  Journal  f.  prakt  Chemie.  Bd.  40.  S.  216  und  Berzelius  Jahres- 
bericht.  Jahrg.  27,  1848.    S.  181. 

4)  Journal  f.  prakt  Chemie.    Bd.  49.    S.  363. 

5)  Weil  bei  der  Wechselwirkung  von  Alkalicarbonaten  und  Quecksilber- 
chlorid nicht  halbbasische,  fünf-  und  secbsfachbasische  Chloride  entstehen,  so 
blieben  diese  unberücksichtigt.  Ob  das  fünffachbasischo  Quecksilberchlorid 
eine  einheitliche  Verbindung  sei,  darüber  ist  Roucher  (S.  372)  selbst 
unsicher. 
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Da  die  Quecksilberoxychloride  bis  auf  das  von  Millon  darge- 
stellte sechs&ohbasische  Oxychlohd  keine  Hydroxylgruppen  enthal- 
ten, so  können  wir  dieselben  heute  füglich  nicht  als  „basische^ 
Verbindungen  ansehen.  In  den  Lelirbüchem  heissen  sie  deshalb 
auch  Bi-,  Ter-  und  Quateroxychloride.  Der  einheitlichen  Sprach- 
abstammung wegen  bediene  ich  mich  im  Folgenden  der  Bezeich- 
nung für: 

2HgO  .  HgCl«  =  Dioxy Chlorid, 

3HgO  .  HgCl«  «^  Trioxychlorid,  und 

4  ügO  .  HgCl*  «  Tetraoxychlorid, 
allerdings  in  dem  Bewusstsein,   dass  in  der  Sache  selbst,  (bez.  der 
synthetischen  Zusammensetzung)  nicht  viel  gebessert  ist. 

Es  entspricht  speciell  dem  vorliegenden  Zweck,  wenn  wir 
zunächst  betrachten  das 

Verhalten  von  Quecksilberoxyd  zu  Quecksilberchlorid. 

Dasselbe  ist  von  Roucher  eingehend  studirt,  man  erhält  durch 
verschiedenartige  Behandlung  von  Quecksilberchlorid  mit  Quecksil- 
beroxyd eine  ganze  Reihe  Oxychloride,  die  sich  nicht  nur  durch 
äussere  BeschafFenheit,  sondern  auch  durch  ihre  Zusammensetzung 
von  einander  unterscheiden. 

Quecksilberoxyd  wird  durch  Quecksilberchloridlösung  schon  bei 
gewohnlicher  Temperatur  rasch  zersetzt,  nimmt  eine  hellere  Farbe 
an,  wird  lockerer,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  milchig 
trübe  ist  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  gelbe  Pulver  ist  bekannt- 
lich Quecksübertrioxychlorid  =«  3HgO  .  HgCl*.  Unter  dem  Mikroskop 
stellt  es  nadeiförmige  Krystalle  dar,  die  meistens  zu  nmden  Kry- 
stalldrusen  vereinigt  sind,  wodiuxjh  sich  dies  Oxychlorid  leicht  von 
anderen  imterscheiden  lässt.  ^  Nimmt  man  auf  1  Thl.  geföUtes,  mit 
etwas  Wasser  angeschlemmtes  Quecksilberoxyd  20  Thle.  Quecksilber- 
chloridlösung (1  :  19),  so  vollzieht  sich  die  bezeichnete  Umwandlung 
innerhalb  1  —  2  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig. 
Lässt  man  das  bezeichnete  Quecksilberoxyd  dagegen  mit  Wasser 
angerieben  vor  Zusatz  des  Quecksilberchlorids  längere  Zeit  stehen, 
so  ist  die  Reaction  eine  weit  schwächere.     Besonders  rasch  vollzieht 


1)  Roucher  heseichnet  das  dreifacbbasische  Quecksilberchlorid  (8.  378) 
wohl  nur  irrthümlich  als  amorph.  Die  Straktor  dieses  wie  die  der  übhgeü 
Oxychloride  und  Oxybromide  ist  bei  250 — 300 maliger  Vergrösserung  beobachtet 
und  bestimmt  worden. 
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sich  dieselbe  dagegen  bei  Anwendung  von  Msch  gefölltem,  noch 
feuchtem  Qnecksüberoxyd ;  hier  erfolgt  die  Umwandlung  des  Oxyds 
in  Trioxychlorid  sofort. 

Ein  durch  Behandeln  von  gleichen  Gew.  Thln.  gefölltem,  trock- 
nem  Quecksilberoxyd  und  Quecksilberchlorid  in  zweistündiger  Mace- 
ration  erhaltenes  Präparat  hatte  die  Zusammensetzung  3HgO.HgCl* 
(1,1297  g  gaben  bei  der  Analyse  1,1351  g  HgS  und  0,3507  g 
AgCl). ' 

Zu  einem  anderen  Präparat  war  das  Quecksilberoxyd  36  Stunden 
vor  dem  Zusammenbringen  mit  Quecksilberchlorid  angeschlemmt 
worden,  hier  dauerte  es  unter  öfterm  Umrühren  48  Stunden,  bis 
sämmtliches  Oxyd  in  Oxychlorid  überg^angen  war*  (1,2664  g  gaben 
1,2752  g  HgS  und  0,3862  g  AgCl).  Aus  5,1650  g  Quecksüberoxyd 
und  4,3591  g  Quecksilberchlorid  betrug  die  Ausbeute  an  Trioxychlo- 
rid 7,3193  g.  Das  bei  gelinder  Wärme  eingedunstete  Filtrat  hinter- 
liess  2,1698  g  Rückstand,  dessen  molek.  Zusammensetzung  durch 
Analyse  als  HgO  +  24,6  HgCP  (1,1750  g  gaben  1,0120  g  HgS  \ind 
1,1989  g  AgCl)  ermittelt  wurde.  Es  waren  zur  Bildung  von  Trioxy- 
chlorid 49  Proc.  Quecksilberchlorid  beansprucht,  während  3,13  Proc. 
Quecksilberoxyd  sich  in  Lösung  befanden. 

Blieben  dagegen  5  g  frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  Quecksüber- 
oxyd mit  4  g  Quecksilberchlorid  (Lösung  1  :  19)  nur  25  Minuten  in 


1)  Die  quantitative  Bestimmung  von  Quecksilber  und  Chlor  geschali 
Dach  Angabe  von  Fresenius  durch  Fällen  des  Hg  aus  der  salpetersauren  Lö- 
sung der  Oxychloride  als  HgS.  Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt 
schwach  erwärmt,  mit  Silbemitrat  zunächst  zur  Zersetzimg  des  Ammonsnl- 
Ms  versetzt,  AgS  abfiltrirt  und  dies,  da  es  hartnäckig  AgCl,  ebenso  AgBr 
zurückbält,  mit  heisser,  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  gewaschen.  In  deoi 
dann  mit  Salpetersäure  übersättigten  Filtrat  wurden  Chlor  und  Brom  mit 
Silbernitrat  vollständig  ausgeföllt 

Scheinbar  einfacher  und  dennoch  weniger  empfehlenswerth  fand  ich  die 
Methode,  die  Oxychloride  resp.  Oxybromide  durch  Kochen  mit  Alkalilaage 
zu  zersetzen,  in  dem  Filtrat  vom  ausgeschiedenen  Quecksilberoxyd  Chlor  und 
Brom  durch  Silbemitrat  zu  fällen,  und  schliesslich  das  Quecksilber  als 
Hg'^Cl*  zu  bestimmen. 

Bekanntlich  gelingt  eine  directe  Chlor-  oder  Brombestimmung  in  den 
Losungen  der  Oxychloride  oder  Oxybromide  nicht.  Die  Halogene  fallen 
durch  Silber  nur  theilweise,  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  löst  sich 
sogar  beim  Erwärmen  oft  vollständig  wieder  auf  und  fällt  beim  Ericaltm, 
meist  krystallinisch,  in  einer  bis  jetzt  nicht  ermittelten  Zusammensetzung  ans. 

1)  Dieser  Nachweis  gelingt  am  einfachsten  durch  das  Mikroskop. 


E.  Thümmel,  Qaecksilberoxyohloride  und  -oxybromide.  921 

Berührung,  so  waren  keine  Partikel  von  amorpliem  Quecksilberoxyd 
weiter  unter  dem  Mikroskop  erkennbar.  Dies  Präparat  erwies  sich 
chlorreicher,  als  die  beiden  vorigen,  trotzdem  die  Einwirkung  der 
beiden  Substanzen  wesentlich  kürzere  Zeit  gedauert  hatte.  Seine  Zu- 
sammensetzung war  2,9  HgO  .  HgCP  (1,5233  g  gaben  1,6236  g  HgS 
und  0,4738  g  AgCl).  Blieb  ferner  das  zu  diesem  Versuch  verwendete 
Quecksilberoxyd  mehrere  Stunden  mit  der  Quecksüberchloridlösung  ste- 
hen, so  wurde  der  aofangs  gelbe  Niederschlag  grau,  nach  einigen  Tagen 
schwarz.  Das  Mikroskop  wies  neben  Thoxychlorid  die  rhombischen  Ta- 
feln des  schwarzen  Dioxychlorids  =  2  HgO  .  HgCP,  ausserdem  aber 
auch  Erystalle  eines  chlorreicheren  Oxychlorids,  nach  (s.  w.  u.). 

Ebenso  wie  hier  geht  auch  gefälltes,  trocknes  Quecksilberoxyd 
beim  Behandeln  mit  Quecksilberchloridlösung  nach  längerem  Stehen 
in  schwarzes  Dioxychlorid  über,  nicht  aber,  ohne  vorher  gelbes 
Trioxychlorid  gebildet  zu  haben. 

Das  Filtrat  von  dem  Niederschlag  2,9  HgO  .  HgCl^  gab  beim 
Eindampfen  einen  Rückstand,  welcher  aus  HgO  +  15HgCl^  bestand 
(1,3582  g  gaben  1,1740  g  HgS  und  1,3573  g  AgCl);  und  bei  einem 
gleichartigen  Versuch,  bei  dem  die  Quecksilberchloridlösung  nur 
eine  statt  25  Minuten  mit  frisch  gefälltem  Quecksilberoxyd  in  Be- 
rührung gestanden,  zeigte  sich,  dass  auch  dabei  HgO  gelöst  worden 
(1,1133  g  Abdampfrückstand  gaben  0,9588  g  HgS  und  1,1242  g 
AgCl,  mithin  molek.  Zusammensetzung  HgO  +  19,4HgCP).  Auf 
diesem  Wege  scheint  es  nicht  möglich  zu  sein,  eine  Quecksüber- 
chloridiösung  mit  bestimmten  Mengen  Quecksilberoxyd  zu  sättigen. 

Diese  milchig  trüben  oxydhaltigen  Quecksilberchloridlösungen 
werden  beim  Erwärmen  völlig  klar,  scheiden  beim  Eindampfen  im 
Wasserbade  kleine  Mengen  rothes,  manchmal  auch  schwarzes  Dioxy- 
chlorid aus,  das  sich  beim  Umrühren  der  Flüssigkeit  wieder  löst 
Auch  setzt  sich  bei  der  Verdunstung  über  Schwefelsäiu^,  ebenso 
bei  längerm  Aufbewahren,  eine  geringe  Menge  eines  weissen,  amor- 
phen Pulvers  neben  Erystallen  von  HgCl^  ab.  Femer  zeigt  oxyd- 
haltige  Quecksilberchloridlösung  wie  Quecksilberchlorid  sauere  Beao- 
tion,  auf  Zusatz  von  Alkohol  fallt  aus  derselben  rothes  Dioxychlorid. 
Lässt  man  die  nicht  erwärmte,  milchig  trübe  Lösung  längere  Zeit 
im  zerstreuten  Tageslichte  stehen,  so  scheidet  sich  imter  Klärung 
derselben  Quecksüberchlorür  ab. 

Quecksilbertrioxychlorid  stellt  ein  hellgelbes,  lockeres,  mikro- 
krystallinisches  Pulver  dar,  welches  schon  durch    zerstreutes  Licht 
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unter  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber  grau  \nrd.  Leiditer 
zersetzbar  ist  es  beim  Erwärmen.  Die  Niederschläge  müssen  daher 
unter  Abschluss  des  Lichts  bei  einer  Temperatur,  die  30  —  40°  nicht 
übereteigt,  getrocknet  werden.  Bei  Wasserbadtemperatur  färbt  sich 
trocknes  Trioxychlorid  anfangs  schwarz  unter  Bildung  von  Dioiy- 
chlorid  und  geht  dann  in  krystallinisches  braunes  Tetraoxychlori«!, 
i  HgO  .  HgCl  ^,  über.  Letzteres  zersetzt  sich  beim  weiteren  Erhitzen, 
wie  alle  Oxychlorido  des  Quecksilbers,  in  Quecksilberchlorid  und 
Quecksilberoxyd,  das  bei  gesteigerter  Wärme  weiter  zerfallt  In 
kochendem  Wasser  verwandelt  sich  Trioxychlorid  sofort  in  Tetraoxv- 
chlorid  und  zwar  unter  Abspaltung  von  oxydhaltigem  Quecksilber- 
chlorid; dasselbe  geschieht  durch  Reiben  imd  Druck.  Eine  gleiche 
Zersetzung  erfahrt  Trioxychlorid  durch  Alkalicarbonate  und  -Chloride. 

Das  sich  beim  Erhitzen  mit  Wasser  aus  Trioxychlorid  abschei- 
dende Quecksilberclüorid  ist  wie  bemerkt  oxydhaltig,  bei  der  ünter- 
suchimg  zeigte  das  milchig  trübe  Filtrat  eine  mol.  Zusammensetzung 
=  HgO  -f  8,4 HgCl* (0,6700  g  Abdampfirückstand  gaben  0,5815  g 
HgS  und  0,6415  g  AgCl). 

Thaulow  stellte  schwarzes  Dioxychlorid  durch  Erhitzen  von 
Quecksilberchloridlösung  mit  Quecksilberoxyd  dar.*  Nimmt  man  auf 
ö  Thle.  gefölltes  Quecksilberoxyd,  welches  mit  etwas  Wasser  ange- 
schlemmt  wird,  5  —  6  Thle.  Quecksilberchlorid,  so  erhalt  man  etwa 
8  Thle.  eines  schwarzen  Pulvers,  das  aus  rhombischen  Tafeln  besteht 
(1,4673  g  desselben  gaben  1,4444  g  HgS  und  0,5783  g  AgCl,  mit- 
hin 2  HgO  .  HgCP).  Das  Filtrat  soll  nach  Roucher  kleine  Mengen 
„halbbasisches  Quecksilberchlorid^  enthalten.^  Ich  gestehe,  dass  es 
mir  nicht  geglückt  ist,  diese  Verbindung  darzustellen,  man  erhalt 
wohl  beim  Eindunsten  des  Filtrats,  wie  aus  jeder  oxydhaltigen 
Quecksilberchloridlösung,  kleine  Mengen  von  rothem  oder  schwar- 
zem Dioxychlorid,  aber  nicht  weisslich  gelbe  rhombische  Prismen,  so 
dass  ich,  zumal  die  Angabe  von  Roucher  von  anderer  Seite  bis 
dahin  keine  Bestätigung  gefunden,  die  Existenz  einer  Verbindung 
HgO  .  2HgCP  als  eine  offene  Frage  betrachte. 

Schwarzes  und  rothes  Dioxychlorid  sind  verschiedene  Modifica- 
tionen  derselben  Verbindung  ==  2  HgO  .  HgCl*.  Während  rothes 
Dioxychlorid  meist  in  quadratischen  Tafeln  von  lebhaft  rother  f^rbe 
imter    dem   Mikroskop    erscheint,   bildet  die    schwarze  Modification 

1)  Journal  f.  prakt.  Chemie.    Bd.  49.    S.  364. 

2)  Ebeuda  und  Comptes  Rendus  XIX,  1844.    S.  773. 
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rhombische  Tafeln.  Da  sich  femer  rothes  Dioxychlorid  in  schwar- 
zes, nicht  umgekehrt,  überführen  lässt,  so  ist  letzteres  als  ein  poly- 
meres  Produkt  des  erstem  anzusehn. 

Erwärmt  man  1  Thl.  gefälltes  Quecksilberoxyd  mit  10  —  30  Thln. 
Quecksilberchlorid  und  wenig  Wasser  unter  beständigem  Umrühren 
kn  Dampfbade,  so  scheidet  sich  bei  etwa  90  ^  imter  vorheriger  Zer- 
setzung des  an&ngs  gebildeten  gelben  Trioxychlorids  ein  schwach 
gelblich  graues,  schweres  Pulver  ab,  das  mit  bewaffnetem  Auge  als 
ein  Gemisch  von  farblosen  polyedrischen  Krystallen  (Oranatoiden), 
einzelnen  farblosen  Kuben  und  rhombischen  Tafeln  des  schwarzen 
Dioxychloiids  erscheint.  Beim  Behandeln  mit  Wasser  geht  die  graue 
Farbe  des  Pulvers  mehr  und  mehr  in  Blassgelb  über.  1  Thl.  Queck- 
süberoxyd  gab  2  —  2,5  Thle.  Ausbeute  an  gelbem  Pulver.  Es  wird 
durch  Alkalicarbonate  und  -Chloride  leicht  zersetzt,  ebenso  beim 
Kochen  mit  Wasser  unter  Bildung  von  schwarzem  Dioxychlorid. 
Aus  der  Analyse  (1,7664  g  gaben  1,6272  g  HgS  und  1,2696  g  AgCl, 
mithin  moL  Zusammensetzung  »  HgO  .  1,7  HgGl')  geht  hervor, 
dass  es  keine  einheitlich  zusammengesetzte  Verbindung,  sondem  ein 
Qemisch  von  2  Oxychloriden  ist  und  scheint  es  mit  einem  von 
Beuche r  (S.  372)  bei  ähnlicher  Operation  erhaltenen,  aber  von  ihm 
nicht  näher  untersuchten  Nebenprodukt  identisch  zu  sein.  In  geiin- 
ger  Menge  erhielt  ich  denselben  KOrper  beim  Behandeln  von  frisch 
gefälltem,  feuchtem  Quecksilberoxyd  mit  Quecksilberchlorid  in  der 
Kälte  (s.  0.).  Da  jedoch  die  weitere  Verfolgung  dieser  ungekannten 
Verbindung  mit  dem  Zweck  dieser  Arbeit  nicht  im  Zusammenhange 
zu  stehen  schien,  so  wurde  dieselbe  aufgegeben. 

Verhalten   von   Quecksilberoxyd    gegen   Quecksilber- 

bromid. 

Die  geringere  Löslichkeit  des  Quecksilberbromids  gegenüber 
deijenigen  des  Quecksilberchlorids  weist  an  sich  schon  auf  eine 
geringe  Beactionsfähigkeit  des  ersteren  hin.  Durch  Quecksilber- 
bromidlösungen  wird  Quecksilberoxyd  zwar  ebenso  wie  durch  Queck- 
silberchloridlosung zersetzt,  indem  sich  beim  Behandeln  der  beiden 
Substanzen  nach  kurzer  Zeit  eine  ganze  Anzahl  gelber  Krystalle  in 
dem  Sediment  findet,  allein  es  ist  weit  längere  Zeit  erforderlich,  die 
ganze  Menge  des  Oxyds  in  Oxybromid  überzuführen,  als  in  dem 
analogen  Falle  in  Oxychlorid.  Auch  hier  bildet  sich  stets  zunächst 
Trioxybromid  =  3  HgO  .  HgBr^ 
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Zur  Darstellung  desselben  bedient  man  sich  am  vortheühaflesten 
des  frisch  gefällten,  noch  feuchten  Quecksilberoxyds  und  einer  höcli- 
stens  lauwann  gesättigten  Quecksilberbromidlösung  nach  dem  zur 
Darstellung  von  Trioxychlorid  angegebenen  Verfahren  unter  Zuzie- 
hung des  Mikroskops.  Das  gelbe  Pulver  muss  ebenfalls,  um  einer 
Zersetzung  vorzubeugen,  bei  Lichtabschluss  und  niederer  Temperatur 
getrocknet  werden  (1,6374  g  gaben  1,5182  g  HgS  und  0,5736 
AgBr,  mithin  molek.  Zusammensetzung  =  3  HgO  .  HgBr^).  Es  besteht 
aus  kleineu,  spitzen,  vielfach  zu  sternförmigen  Gruppen  vereinigten 
Krystallen  und  gleicht  in  seinem  Verhalten  dem  Trioxychlorid.  Beim 
trocknen  Erhitzen,  ebenso  beim  Erhitzen  mit  Wasser,  zerfallt  Trioiy- 
bromid  in  krystallinisches  braunes  Tetraoxybromid ,  4  HgO  .  HgBr', 
und  weiter  in  Quecksilborbromid  und  Oxyd.  Seine  Zersetzbarkeit 
ist  jedoch  eine  noch  leichtere,  als  die  des  Trioxychlorids,  Durch 
Alkohol  wird  Trioxybromid  bereits  in  der  Kälte  unter  Bildung  von 
Hg^Br^  zerlegt,  Trioxychlorid  in  Hg*CP  erst  beim  Kochen  oder 
durch  längere  Digestion  mit  Alkohol.  Quecksilberbromidlösung  tnlbt 
sich  beim  Behandeln  mit  HgO  ebenso  wie  Quecksilberchloridlösung, 
im  ersteren  Falle  erscheint  die  Trübung  mehr  gelblich  statt  rein 
weiss.  Bei  längerer  Behandlung  der  Substanzen  oder  beim  Stehöi 
ist  das  Filtrat  klar.  Die  Untersuchung  zeigt,  dass  auch  Quecksilber- 
bromid  Oxyd  gelöst  enthält.  Wird  die  Maceration  von  HgO  mit 
HgBr^  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  bilden  sich  einzelne  rothe  Krystalle 
(quadratische  Tafeln),  die  wahrscheinlich  analog  dem  beim  Behan- 
deln von  HgO  mit  HgCl*  entstehenden  Dioxychlorid  Dioxybro- 
mid  sind. 

Sonach  ist  man  berechtigt,  das  Verhalten  des  Quecksilberbromids 
dem  des  Quecksilberchlorids  gegen  Quecksilberoxyd  als  ein  völlig 
gleiches  zu  bezeichnen. 

Löwig  ^  hat  im  Jahre  1828  durch  Kochen  von  Quecksilber- 
oxyd mit  Quecksilberbromidlösung  und  Krystallisiren  ein  „dtronen- 
gelbes,  krystallinisches  Oxybromid"  dargestellt  und  seine  Eigen- 
scliaften  beschrieben.  Dies  Low  ig 'sehe  Oxybromid  scheint  seither 
weder  dargestellt,*  noch  seine  Zusammensetzung  ermittelt  zu  sein. 
Die  gelbe  Farbe  dieses  Präparats  (nur  die  Trioxyhaloldverbindungen 
des  Quecksilbers  sind  gelb),  sein  Verhalten  im  Einzelnen  lassen  wohl 


1)  Poggendorf  Annalen.    Bd.  14.   S.  485. 

2)  Cbmptes  Rcndus  1884.    Bd.  98.    S.  515. 
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die  Yermuthung  zu,  dass  das  Löwig 'sehe  Oxybromid  nach  seinen 
Hauptbestandtheilen  3HgO  .  HgBr*  gewesen  sei.  Ein  nach  Vor- 
schrift dargestelltes  Präparat  erwies  sich  als  ein  Gemisch  von 
4HgO  .  HgBr«  +  2HgO  .  HgBr«  +  Hg«  Er«.  Die  Büdung  von  Bro- 
inür  scheint  wie  die  der  Zersetzung  von  Trioxybromid  in  Tetraoxy- 
bromid  beim  Kochen  unvermeidlich  zu  sein. 

Andrö  hat  im  vorigen  Jahre  eine  Anzahl  Oxychloride  und  Oxy- 
bromide behufs  Ermittelung  ihrer  thermischen  Beschaffenheit  dar- 
gestellt^ und  zwar  durch  Zusammenschmelzen  äquivalenter  Mengen 
Quecksilberoxyd  urd  Quecksilberchlorid,  bezw.  -bromid,  ein  Verfah- 
ren, welches  jedoch  keinen  Einblick  in  die  constanten  Verbindungs- 
verhältnisse dieser  Körper  gestattet 

Verhalten  von  Alkalibicarbonat  gegen  Quecksilberchlorid. 

Dasselbe  ist  bezüglich  des  Ealiumbicarbonats  bereits  eingehend 
von  Milien*  ermittelt  worden.  Milien  benutzte  zur  Darstellung 
der  Quecksilberoxychloride  gesättigte  Lösungen  von  Quecksilberchlo- 
rid und  Kaliumbicarbonat  bei  verschiedenen  Volumverhältnissen.  Im 
gleichen  Volumen  ihrer  bei  15®  gesättigten  Lösungen  stehen  die 
Molekulargewichte  von  HgCP  :  KHCO»  etwa  «=  1  :  10  —  11. 

Die  Darstellung  von  rothem  Dioxychlorid  geschieht  durch  Mischen 
von  6 — 10  Vol.  Quecksilberchloridlösung  mit  1  Vol.  Kaliumbicarbo- 
natlösung.  Bei  einem  Versuch  kamen  auf  19  g  Quecksilberchlorid 
1 1  g  Kaliumbicarbonat  (=  8HgCl« :  llKHCO»)  in  Anwendung.  Der 
lebhaft  rothe  Niederschlag  wurde  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde 
abfiltrirt,  gewaschen  imd  getrocknet,  Ausbeute  4,3950  g,  molek.  Zu- 
sammensetzung =  2HgO  .  HgCP  (1,0796  g  gaben  1,0712  g  HgS  und 
0,4360  g  AgCl).  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  kamen  auf  5  g 
HgCl*  3,07  g  KHCO*  (=-  6  :  10),  während  der  Niederschlag  erst  nach 
5  Stunden  von  der  Flüssigkeit  getrennt  wurde.  Ausbeute  1,6802  g 
(0,9282  g  gaben  0,9188  g  HgS  und  0,3699  g  AgCl,  mithin  ein  etwas 
oxydhaltiges  Dioxychlorid).  Beim  Mischen  der  beiden  Lösungen 
lassen  sich  folgende  Erscheinungen  beobachten.  Zunächst  zeigt  sich 
eine  weissliche  Trübung  gleich  derjenigen  beim  Behandeln  von  Queck- 
silberchloridlösung mit  Quecksilberoxyd,  dann  entsteht  rasch  vorüber- 


1)  Comptes  Rendos  1884.    Bd.  98.    S.  298  und  515. 

2)  Berzelius  Jahresber.  1848.    S.  181   und  Journal  f.  prakt.   Ohemio 
1847.   Bd.  40.   S.  216. 
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gehend  ein  gelber  und  schliesslich  ein  bleibend  rother  Niederschlag 

unter  Entwickelung  von  Kohlensäure.     Das  Filtrat  bleibt  alkalisch, 

enthält  sowohl  Bicarbonat  als  auch  erhebliche  Mengen  Quecksilbe^ 

Chlorid  und  Quecksilberoxyd. 

Man   könnte  meinen,   dass   wenn  HgCl'  und  KHCO*  in  dem 

angewandten  Molekiilarverhältniss  von  3  :  5   zusammentreffen,  sich 

die  Umsetzmig  nach  der  Gleichung 

3HgCl«  +  5KHC0»  =  4C0«  +  2H*0  +  4KC1  +  KHCO' 

+  2HgO  .  HgCl» 

vollziehen  müsste.     Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  beweist  das  Gewicht 

(703  X  5  \ 

— öT^i —   ^^  ^^^'A   \r 

1,6802  g  aus  5  g  Quecksilberchlorid  betragen  hatte.  Mithin  ist 
nicht  die  ganze  Menge  des  angewandten  HgCl*,  sondern  nur  etwas 
über  Va  (38,86  Proc.)  derselben  zur  Zersetzung  gelangt,,  ja,  in  ein- 
zelnen Fällen  (s.  w.  u.)  geht,  z.  B.  bei  Anwendung  von  1  Mol.  HgCl* 
und  2  Mol.  KHCO^,  nur  Vs  ^^s  Quecksilberchlorids  in  Dioxychlo- 
rid  über. 

Dass  die  Concentration  der  Salzlösungen  auf  die  Ausbeute  und 
Zusammensetzimg  von  unerheblichem  Einfluss  bleibt,  zeigte  der  Ver- 
such, nach  dem  auf  19  g  Quecksilberchlorid  und  11g  Kaliumbicar- 
bonat  die  dreifache  Menge  Wasser  wie  vorher  zur  Lösung  genom- 
men wurde.  Der  nach  Vg  Stimde  abfiltriite  Niederschlag  w(^ 
4,3936  g,  war  ^  2HgO  .  HgCl*  zusammengesetzt  (1,7523  g  Substanz 
gaben  1,7234  g  HgS  und  0,7006  g  AgCl).  Sonach  wäre  Quecksil- 
berdioxychlorid  in  dem  fraglichen  Gemisch  nicht  wesentlich  lösUcb, 
ebenso  wird  dasselbe  durch  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  zersetzt. 

Nach  Milien  soll  der  Niederschlag  aus  3  —  4  Vol.  gesättigter 
Quecksilberchloridlösung  und  1  Vol.  Kaliumbicarbonatlösung  eben- 
falls 2HgO  .  HgCl«  sein. 

Zu  3,5  Vol.  HgCl^lösung  war  1  Vol.  KHCO^lösung  genommen, 
mithin  Molekularverhältniss  «=  7  :  22.  Auch  hier  erscheint  nach 
Eintritt  der  milchigen  Trübung  zunächst  ein  gelber  Niederschlag, 
der  ebenso  wie  vorher,  wenn  auch  etwas  weniger  rasch,  roth  wird, 
oft  mit  einem  Stich  ins  Violette.  Bei  der  Untersuchung  von  zwei, 
zeitlich  getrennt  erhaltenen  Niederschlägen,  die  je  nach  zwei  Stun- 
den abfiltrirt  waren,  stellte  sich  heraus,  dass  dieselben  ein  oxydhal- 
tiges  Dioxychlorid ,   nämlich   2,3HgO  .  HgCl*,  waren    (a)  1,4767  g 
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gaben  1,4708  g  HgS  und  0,5396  g  AgCl,  b)  0,9473  g  gaben  0,9435  g 
HgS  und  0,3461  g  AgCl).  Dieser  Mehrgehalt  an  HgO  rührte,  wie 
weiter  durch  directen  Versuch  dargethan  werden  soll,  von  der  Ge- 
genwart einer  grosseren  Menge  Alkali  her.  Die  Ausbeute  aus  4  g 
Quecksilberchlorid  betrug  im  vorliegenden  Falle  1,5265  g  Oxychlo- 
rid,  mithin  waren  44,13  Proa  Quecksilberchlorid  zur  Bildung  des 
letzteren  verwandt. 

Nach  den  vorher  angegebenen  Versuchen,  bei  welchen  HgCl*  : 
KHCO*  etwa  -=»3:5  und  3  :  10  standen,  bildete  sich  ganz  oder 
grösstentheils  nur  Dioxychlorid ;  dies  geschieht  nicht  mehr,  sobald 
man  gleiche  Volumina  gesättigter  Lösungen  von  Quecksilberchlorid 
und  Ealiumbicarbonat  (HgCl*  :  KHCO*  =1:11)  nimmt.  In  diesem 
B^alle  entsteht  nach  der  weisslichen  Trübung  ein  eigelber  Nieder- 
schlag, der  bald  krystallinisch,  schön  goldgelb,  bronceähnlich  wird 
lind  nach  Mi  Hon  „dreiÜEich  basisches  Quecksilberchlorid^  ist.  Die 
^Ibe  Farbe,  die  eigenartige  weitere  Zersetzimg,  welche  dies  Oxy- 
3hlorid  beim  Stehen  in  der  Flüssigkeit  u.  s.  w.  erleidet,  besonders 
seine  charakteristische  Xrystallform  (Mikroskop)  bestätigen  vollauf, 
iass  dasselbe  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit,  d.  h.  so  lange 
38  noch  die  eigelbe  Farbe  besitzt,  3 HgO  .  HgCP  ist.  Aber  weiter- 
tiin,  sobald  die  goldgelben  Krystallfiitter  anfangen  sich  zu  bräunen, 
beginnt  seine  Zersetzung,  der  Niederschlag  wird,  besonders  beim 
Auswaschen  mit  Wasser,  gelbbraun  imd  ist  dann  mehr  oder  weniger 
retraoxychlorid.  Dieser  üebergang  des  Tri-  in  Tetraoxychlorid 
lässt  sich  besonders  scharf  mit  Hülfe  des  Mikroskops  verfolgen.  Wäh- 
nend man  in  dem  gelben  Niederschlage  niu:  nadeiförmige,  zu  i-unden 
Drusen  vereinigte  Krystalle  erblickt,  zeigt  dasselbe  Objekt  nach  nicht 
langer  Zeit  die  gelben,  sechsseitigen  Tafeln  (Zwillinge)  des  Zer- 
ietzungsproduktes.  Es  wurden  vielfach  Versuche  gemacht,  dies  gelbe 
Irioxychlorid  unzei*setzt  zu  erhalten,  allein  vergeblich.  Weder  schnel- 
les Absaugen  der  Flüssigkeit,  noch  Zusatz  und  Auswaschen  mit 
Alkohol  führten  zu  einem  befriedigenden  Ergebniss  —  selbst  wäh- 
rend des  Trocknens  und  Aufbewahrens  trat  oft  wegen  anhängender 
Spuren  von  Alkalicarbonat  Zersetzung  ein.  Von  mehreren  so  dar- 
gestellten Präparaten  wurden  drei  untersucht,  die  sich  als  3,5  HgO  . 
BgCl«  (1,0118  g  gaben  1,0245  g  HgS  und  0,2796  g  AgCl)  und 
3,9HgO.HgCl*  (a)  1,3977  g  gaben  1,4228g  HgS  und  0,3543g 
AgCl,  b)  1,4540  g  gaben  1,4843  g  HgS  und  0,3730  g  AgCl)  zusam- 
nengesetzt  zeigten,  mithin  grösstentheils  Tetraoxychlorid  waren. 
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Auf  die  Entstehung  von  gelbem  Trioxychlorid  vor  derjenigen 
des  Dioxychlorids  ist  bereits  bei  den  vorhergehenden  Versuchen, 
bei  denen  es  sich  um  die  Darstellung  von  Dioxychlorid  handelte, 
hingedeutet  Die  einzelnen  Stadien  bei  dieser  Reaction  lassen  sich 
bequem  beobachten,  wenn  als  Lösimgsmittel  für  Quecksilberchlorid 
statt  "Wasser  50  —  60procentiger  Alkohol  genommen  ist.  Dass  aber 
der  Bildung  des  Dioxychlorids  stets  diejenige  des  Trioxychlorids 
vorangeht,  beweist,  was  später  durch  andere  Thatsachen  bestätigt 
wird,  dass  Quecksilberdioxychlorid  ein  Zersetzungspro- 
dukt des  Trioxychlorids  ist  Ebenso  geht  aus  dem  Verlauf 
des  Versuchs  zur  Darstellung  von  Millon's  „dreifachbasischem  Queck- 
silberchlorid" hervor,  dass  auch  Tetraoxychlorid  durch  Zer- 
setzung von  Trioxychlorid  entsteht,  was  auch  durch  andere 
Beispiele  im  Gange  dieser  Arbeit  nachgewiesen  wird. 

Wir  müssen  ferner  noch  auf  eine  zweite,  bei  den  vorgenannten 
Versuchen  auftretende  Erscheinung  zurückkommen  imd  zwar  auf  die, 
dass  sich  vor  und  während  der  Entstehung  der  gelben  Niederschlage, 
also  bei  der  Bildung  von  Quecksilbertrioxychlorid ,  nur  eine  geringe 
Menge  Kohlensaure  aus  dem  Gemisch  der  beiden  Lösungen  ent- 
wickelt. Die  Ent Wickelung  wird  lebhafter,  deutlicher,  sobald  die 
Zersetzung  des  niederfallenden  Trioxychlorids,  sei  es  in  Di-  oder 
Tetraoxychlorid,  beginnt 

Die  Entstehung  des  Trioxychlorids  beruht  auf  einer  Zersetzung 
des  Quecksilberchlorids  analog  der  des  Mercurisulfats  und  -nitrats, 
bei  denen  bereits  Wasser  die  Spaltung  der  neutralen  Salzo  bewirkt 
Wir  wissen,  dass  aus  Mercurisulfat  gelbes  Mineralturpeth,  aus  Mercuri- 
nitrat  drittelsalpetersaures  Quecksilberoxyd  als  weisses  Pulver  durch 
Wasser  abgeschieden  wird ,  während  im  ersteren  Falle  freie  Schwefel- 
säure ,  im  anderen  ein  saures  Mercurinitrat  in  Lösung  bleiben  soll.  Ob 
nun  bei  wechselnden  Mengen  bor  beiden  Oxysalze  und  Wasser  die  Nie- 
derschläge stets  eine  gleiche  Zusammensetzung  haben ,  ist  noch  nicht 
erschöpfend  nachgewiesen;  es  scheint,  dass  ersteres  nicht  der  Fall 
sei ,  und  dass  die  Niederschläge  in  gleicher  Art  wie  die  Quecksilber- 
oxy Chloride  mehr  Oxyd  enthalten,  je  mehr  Wasser  bezw.  Alkahcar- 
bonat  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  zur  Anwendimg  kommt 
Vom  drittelsalpetorsauren  Quecksilberoxyd  ist  bekannt,  dass  dasselbe 
durch  Behandeln  mit  Wasser  in  Quecksilberoxyd  übergeführt  we^ 
den  kann. 
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Wenn    wir   weiter    die    Zusammensetzung    der   sog.   basischen 
Quecksilberoxydsalze    der    des  Quecksilbertrioxychlorids   gegenüber- 
halten   und   dieselben   miteinander  vergleichen,  also: 
Mineralturpeth  «=  2HgO  .  HgSO*, 

drittelsalpeters.  Quecksilberoxyd  =  2HgO  .  ITg(NO')*  +  atj , 
Quecksilbertrioxychlorid  =-  3HgO  .  HgCl*, 
80  lässt  sich  zwischen   ihnen  Uebereinstimmung   finden,  sobald  wir 
HgCl*   als  Säureanhydrid,    die    hypothetische   (Jruppe    OHgCl*  als 
Saiirerest  betrachten.     So  angenommen,  müsste  dann  die  Foimel  des 
Quecksilbertrioxychlorids  mit  2HgOHg(OHgCl*)  ausgedrückt  werden. 

Dass  in  HgCl*  die  Quecksilberchloridmoleküle  fest  gebunden 
sind  —  und  fester  wie  in  den  Quecksilberoxydsalzen  —  geht  nicht 
nur  aus  dem  Verhalten  des  Quecksilberchlorids  gegen  Schwefelsäure, 
sondern  auch  aus  seiner  mangelnden  Dissociation  (im  engeren  Sinne) 
hervor.  Nach  der  bezeichneten  Auf  Passung  sind  wir  veranlasst,  uns  das  in 
wassriger  Losung  befindliche  Quecksilberchlorid  als  H^(OHgCl*)  vorzu- 
stellen und  das  neutrale  Salz  dieser  Säure  ^  als  Hg(OHgCl^)  (s.  w.u.). 

Der  Säurecharakter  des  Quecksilberchlorids  zeigt  sich  weiter  in 
seinem  Verhalten  gegen  Quecksilberoxyd  (s.  o.),  mit  dem  es  sich 
nicht  nur  durch  Addition  verbindet,  sondern  das  es  auch  zu  lösen 
im  Stande  ist 

Ferner  würde  aber  diesen  binären  Erscheinungen  des  Queck- 
silberchlorids gegenüber,  nämlich  seinem  Auftreten  als  HgCl*  und 
als  H^(OHgCl*),  die  eingangs  schon  selbstbemängelte  Benennung 
für  SHgO.HgCl«  oder  2HgO .  Hg(OHgCP)  als  „Trioxychlorid** 
nicht  aufrecht  zu  halten  sein.  Indem  ich  diese  Betrachtungen,  welche 
durch  die  angedeuteten  Erscheinungen  keine  vollgültige  Erklärung 
finden,  verlasse,  muss  ich  noch  auf  eine  Aehnlichkeit  in  dem  Ver- 
halten des  drittelsalpetersaui^en  Quecksilberoxyds  und  des  Trioxy- 
chlorids  zurückkommen. 

Bekanntlich  geschieht  die  Darstellung  der  Quecksilbercarbonate 
durch  Wechselwirkung  von  Alkalimono-  und  bicarbonat  imd  Mer- 
curinitrat  Man  erhält  in  dem  einen  Falle  2HgO.HgCO^  in  dem 
anderen  HgO .  2HgC0^.  Bei  Zusatz  des  Fällungsmittels  zu  der 
Lösung  des  Quecksilbersalzes  erscheint  stets  zunächst  ein  weisser 
Niederschlag  von  dhttelsalpetersaurem  Quecksilber  und  nur  dies, 
nicht  das  noch  in  Lösimg  befindliche  Quecksilbersalz,  geht  dann  in 


1)  Millon  nannte  HgCl*  „Chlorqaocksilbersäure". 
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Carbonat  über,  so  dass  die  Entstehung  des  letzteren  von  zwei  nach- 
einander verlaufenden  Prozessen  abhängt,  etwa  nach  den  Glei- 
chungen : 

2HgO  .  Hg(N03j8  4-  Na«C03  =  2NaN0^  +  2HgO.HgC0^  und 

2HgO .  Hg(N0^)2  4-  2NaHC03 «  H^O  +  2NaN0»  +  HgO  .HgCO' 

Diesem  Verhalten  des  drittelsalpetersauren  Quecksilberoxyd&, 
oder  dem  Verhalten  des  Mercurinitrats ,  steht  dasjenige  des  Trioiy- 
chlorids  i*esp.  des  Quecksilberchlorids  gleich.  Wie  in  dem  einen 
Falle  aus  Mercurinitrat  drittelsalpetersaui-es  Quecksilber  entsteht  und 
dies  erst  in  Carbonat  übergeht,  ebenso  entstehen  Di-  und  Tetraoxy- 
chlorid  erst  mittelbar  aus  Quecksilbertrioxychlorid  —  eine  üeber- 
einstimmung,  auf  welche  hier  hingedeutet  werden  musste,  da  im 
Allgemeinen  die  Eigenschaften  des  Quecksilberchlorids  wenig  mit 
denen  der  Quecksilbei-oxydsalze  übereinzustimmen  scheinen. 

Wii-d  weiter  zu  1  Vol.  gesättigter  Quecksilberchloridlösung 
2,5  —  3  Vol.  gesättigte  Kaliumbicarbonatlösung  gegeben,  so  fallt  ein 
rothbrauner,  amorpher  Niederschlag;  auch  hier  beobachtet  man, 
besonders  bei  Zusatz  von  Alkohol,  die  vorhergehende  Bildung  von 
gelbem  Trioxychlorid.  Das  erhaltene  rothbraune  Oxychlorid  hatte  die 
Zusammensetzung  3,9HgO.HgC12  (1,7336  g  gaben  1,7620  g  HgS 
und  0,4447  g  Ag  .  Gl).  Bei  den  in  Anwendung  gebrachten  Gewichts- 
verhältnissen standen  molekular  HgCl*  :  KHCO^  =  1  :  30,  und  man 
erkennt,  dass  dies  Verhältniss  hinreicht,  fast  die  ganze  Menge  des 
gebildeten  Trioxychlorids  in  kurzer  Zeit  in  Tetraoxychlorid  über- 
zuführen. 

Sobald  jedoch  1  Mol.  Quecksilberchlorid  mit  45  Mol.  Kalium- 
bicarbonat  in  Lösung  zusammentreffen,  entsteht  nur  eine  weissHche 
Trübung,  kein  Oxychloridniederschlag ,  und  ganz  geringe  Kohlensäure- 
entwicklung. Alkohol  fallt  aus  dem  Gemisch  neben  Kaliumverbin- 
dungen gelbes  Trioxychlorid,  welches  vorher  durch  Alkalibicarbonat 
in  Lösung  gehalten  war.  "Würde  die  Bildung  von  Tetraoxychlorid 
direkt  durch  Einwirkung  von  Bicarbonat  auf  Quecksilberchlorid 
erfolgen,  so  müsste,  da  Tetraoxychlorid  nicht  in  Alkalicarbonaten 
löslich  ist,  in  dem  vorliegendem  Falle  eine  Ausscheidung  dieses 
Oxychlorids  erfolgen.  In  dieser  Oxychlorid -Bicarbonatlösung  (s.  tu) 
scheidet  Alkalimonocarbonat  je  nach  der  Menge  des  letztem  in  Folge 
Bildung  von  Sesquicarbonat  mehr  oder  weniger  chlorhaltiges  Tetra- 
oxychlorid ab  (s.  w.  u.). 
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Läset  man  die  letztgenannte  Lösung  oder  auch  die  Filtrate  yon 
den  Di-  und  Tetraoxychloridniederschlägen  längere  Zeit  (mehrere 
Wochen)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  so  bilden  sich,  wie 
dies  Milien  und  Biltz  bereits  angeben,  zunächst  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  eine  Anzahl  kleiner  schwarzer  Erystalle, 
welche  weiterhin  zu  Boden  sinken.  Gleichzeitig  bemerkt  man,  dass 
Kohlensäurebläschen  aufsteigen  und  ein  amorpher,  weisslich  gelber 
Absatz  entsteht,  der  sich  von  den  schwarzen  Ery  stallen  durch 
Schlemmen  trennen  lässt.  Die  Zusammensetzung  dieses  weisslich- 
gelben  Niederschlags  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Die  schwarzen  Krystalle  unterscheiden  sich  von  den  der  übri- 
gen Oxychloride  nicht  nur  durch  ihre  Farbe  und  Grösse,  sondern 
auch  durch  ihre  Form.  Milien  giobt  die  Zusammensetzung  (S.  185) 
als  4HgO  .  HgCl'  an,  allein  nach  meinen  Erfahrungen  sind  diese 
aus  Alkalibicarbonatlösungen  entstehenden  schwarzen  Erystalle  etwas 
chlorhaltiger,  oxydärmer,  wie  Milien  behauptet  (1,3251  g  Substanz 
gaben  1,3456  g  Hg S  imd  0,3456  g  AgCl,  ebenso  gaben  1,1595  g 
eines  anderen  Präparats  1,1784  g  HgS  und  0,2995  g  AgCl,  mithin 
molek.  Zusammensetzung  »=  3,8  HgO  .HgCl'),  sind  allerdings  reines 
Tetraoxychlorid,  sobald  ihre  Bildung  aus  Alkalimonocarbonatgemischen 
erfolgte  (s.  w.  u.).  Ihre  Entstehung  verdanken  diese  schwarzen  Ery- 
stalle der  allmählichen  Zersetzung  des  Bicarbonats  durch  Eohlen- 
säurevorlust.  Das  durch  Alkalibicarbonat  in  Lösung  gehaltene  Oxy- 
ohlorid  scheidet  sich,  seines  Lösungsmittels  beraubt,  als  Trioxychlorid 
ab  und  wird  mm  gleichzeitig  durch  Einwirkung  des  Carbonats  in 
Tetraoxychlorid  übergeführt.  Da  dieser  Prozess  ein  langsamer  ist, 
so  sind  die  entstehenden  Erystalle  dichter  und  grösser,  als  bei 
rascher  2iersetzung  des  Trioxychlorids. 

Wird  das  Filtrat  von  schwarzem  Tetraoxychlorid  erhitzt,  so 
fiEÜlen  bekanntlich  (Milien)  unter  Zersetzung  (Eohlensäureverlust) 
des  vorhandenen  Bicarbonats  röthlichbraune,  oft  broncefarbene,  sechs- 
seitige Tafeln  aus  der  heissen  Lösung  (1,1114  g  gaben  1,1317  g 
HgS  und  0,2755  g  AgCl,  ebenso  0,8833  g  eines  anderen  Präparats 
0,9011  g  HgS  und  0,2189  g  AgCl,  mithin  molek.  Zusammensetzung 
—  4HgO  .  HgCl*).  Das  Aeussere  dieses  Tetraoxychlorids  ist  nicht 
immer  dasselbe,  was  theils  von  der  Dauer  des  Erhitzens,  theils  von 
der  mehr  oder  minder  fortgeschrittenen  2^rsetzimg  der  benutzten 
Lösung  abhängt  Ebenso  wechselt  seine  Zusammensetzung  je  nach 
der  längeren  oder  kürzeren  Einwirkung  des  beim  Eochen  entstan- 
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denen  Monocarbonats.  Dass  bei  fortgesetztem  Erhitzen  dem  gefäll- 
ten Tetraoxychlorid  sämmtliches  Chlor  entzogen  werden  kann ,  so  dass 
nur  Quecksilberoxyd  zurückbleibt,  ist  bekannt^ 

Die  Bildung  dieses  Tetraoxychlorids  erklärt  sich  wie  die  des 
vorigen.  Indem  das  in  der  Lösung  vorhandene  Oxychlorid  seines 
Lösungsmittels,  des  Bicarbonats,  beraubt  wird,  zersetzt  es  sich 
in  Trioxychlorid  und  letzteres  durch  Einwirkung  des  Alkalis  in 
Tetraoxyclilorid. 

4(3HgO  .  HgCP)  =  3(4HgO  .  HgCl«)  +  HgCP. 

Dasselbe  krystallinische  Tetraoxychlorid  erhalt  man  aber  nicht 
nur  durch  Erhitzen  des  vorher  bezeichneten  Filtrats,  senden  auch 
bei  gleicher  Behandlung  aller  Quecksilberchloridlösungen,  welche 
Alkalibicarbonat   enthalten. 

Natriumbicarbonat  verhält  sich  gegen  Quecksilberchlorid  selbst- 
vei'stäDdlich  wie  Kaliumbicarbonat ,  allein  wegen  der  leichteren  Zer- 
setzbarkeit  des  ersteren  bedarf  man  weniger  Natrium-,  wie  Kalium- 
bicarbonat; aus  Lösungen  von  25  Thl.  Quecksilberchlorid  und  5,1  Thl. 
Natriumbicarbonat  (3  Hg  Gl  ^  :  2NaHC0^)  wurden  nach  zweistündigem 
Stehen  der  Mischimg  4,488  Thl.  rothes  Dioxychloid  erhalten.  In 
dem  Molek.-Verhältniss  von  HgCl^  :  2NaHC0^  und  zwar  aus  25  ThL 
Quecksilberchlorid  und  15,5  Thl.  Natriumbicarbonat  betrug  die  Aus- 
beute nach  fünfstündigem  Stehen  7,831  Thl.  (1,3496  g  Substanz 
gaben  1,3393  g  HgS  und  0,5510  g  AgCl,  1,5133  g  eines  ande- 
ren dos  zuletzt  angegebenen  Präparats  gaben  1,5002  g  HgS  imd 
0,5809  g  AgCl,  mithin  molek.  Zusammensetzung  2HgO  .  HgCF  und 
2,lHgO.HgCl«). 

Bei  Darstellung  des  rothen  Dioxychlorids  fallt  das  Präparat 
selbst  unter  gleichen  Bedingungen  nicht  immer  von  gleicher  äusse- 
rer Beschaffenheit  aus.  In  einigen  Fällen  entsteht  anfangs  ein  zie- 
gelrother  Niederschlag  von  Trioxychlorid  (bekanntlich  ist  dies  auch 
in  dieser  Form  durch  Fällung  darstellbar,  s.  w.  u.),  der  dann  allmäh- 
lich in  rothes  Dioxychlorid  übergeht,  bei  wieder  anderen  Versuchen 
erhält  man  sofort  rothes,  kiystallinisches  Dioxychlorid;  worauf  jedoch 
diese  Verschiedenheit  beruht,  habe  ich  nicht  ennitteln  können. 
Stets  geht  auch  hier,  wie  bei  Kaliumbicarbonat  bereits  erwähnt, 
der  Bildung  des  Dioxychlorids  diejenige  des  Trioxychlorids  voran, 
nur  lässt  sich  letztere  nicht  ganz  so  deutlich  wegen   des   rascheren 


1)  Andre,  Ck)mpte8  Rendus  1884,  Bd.  98,  S.  298,  und  Lehrbücher. 
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Verlaufs  der  weiteren  Reaction  erkennen,  wie  beim  Kaliumsalz. 
Diese  leichtere  Zersetzbarkeit  des  Natriumsalzes  ist  mit  ein  Grund, 
weshalb  die  sog.  Biltz'sche  Probe  bei  diesem  ausgiebiger  benutzt 
werden  kann,  als  bei  jenem.  Alkoholzusatz  erleichtert  auch  beider 
Natriumreaction  die  Beobachtung  der  nacheinander  verlaufenden  Er- 
scheinungen wesentlich. 

Ebenso  wie  die  Bildung  von  Tetraoxychlorid  auf  einer  Abspaltung, 
beruht  die  des  Dioxychlorids  auf  einer  Addition  von  Quecksilberchlorid. 
2(3HgO  .HgCl»)  +  HgCP  =  3(2HgO  .HgCl«) 


■v^ 


2x919=- 1838  3x703  =  2109 

Wenn  also  aus  25  Thl.  Quecksilberchlorid  7,831  Thl.  Dioxy- 
chlorid  erhalten  wurden,  so  mOsste  diese  Ausbeute,  sobjvld  wir  der 
Rechnung  die  vorstehende  Gleichung  zu  Grunde  legen,  6,824  Thl. 
Trioxychlorid  entsprechen. 

1838  X  7,831  ; 
2109 ^'^^^• 

Da  weiter  1  Mol.  3HgO  .  Hg  Gl»  aus  4  Mol.  Hg  Gl« 

919  4  X  271  =  1084 

entsteht,    so    müssen    zur    Bildung    von    6,824  Thl.   Trioxychlorid 

8,049  Thl.  Quecksilberchlorid  von  25  TW.,  d.  i.  32,2  Proc.  Hg  Gl*, 

s^rsetzt  sein, 

1084  X  6,824       ^  ^^^       ^  8,049  x  100       „^  ^ 
919-^  -  B,049  und    1-^^—  =  32,2, 

und  da  fast  ^/j  des  vorhandenen  Quecksilberchlorids  zur  Zersetzimg 
kam ,  so  liesse  sich  der  Verlauf  des  Prozesses  veranschaulichen  durch 
die  Gleichung: 
SHgCl«  +  16NaHC0»  =  4G0^  +  2H«0  +  4NaCl  +  5HgCl«  ' 

+  12NaHG03  +  2HgO  .  HgGP. 

Wenn  man  jedoch  das  Filtrat  alkalimetrisch  auf  Alkalicarbo- 
nat  prüft,  findet  man  nicht  die  ganze  hier  angegebene  Menge  Alkali, 
weil  dasselbe  nach  dem  Zersetzen  des  zuerst  gebildeten  Trioxychlo- 
rids  (in  Dioxychlorid)  weiter  auf  das  vorhandene  Quecksilberchlorid 
einwirkt  (vergl.  f.  S.) 

Die  Filtrate  von  den  Natriumbicarbonat  -  und  Quecksilberchlorid- 
niederschlägen verhalten  sich  denen  des  Kaliumbicarbonats  ebenfalls 
ganz  gleich.     Sie   setzen  beim  längeren  Stehen   schwarze  Erystalle 


1)  5HgCl-  -f-  r2NaHC0'   sind  hier  nur  sobomatisch  eingefügt 
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von  Tetraoxyclilorid  ab,  die  aber  auch  etwas  chlorhaltig  sind 
(1,0768  g  gaben  1,0960  g  HgS  und  0,3003  g  AgCl  «  3,4HgO .  HgCl*). 
Das  Filtrat  eines  Gemisches  von  20  g  Quecksilberchlorid  und  13  g 
Natriumbicarbonat  gab  nach  14  Tagen  3,6  g  dieses  krystallisirtea 
3,4HgO  .  HgCl«. 

Geben  45  Mol.  Kaliumbicarbonat  mit  1  Mol.  Quecksilberchlorid 
keine  Ausscheidung  von  Oxyclilorid ,  so  genügen  bereits  zu  derselben 
Menge    Quecksilberchlorid   18  —  20  Mol.  Natriumbicarbonat. 

Wenn  wir  fragen,  was  diese  Lösung  von  Quecksilberchlorid 
und  Alkalibicarbonat  enthält,  so  müssen  wir  von  vornherein  von  der 
Biltz' sehen  Ansicht,  dass  sich  eine  lösliche  Doppelverbindung  von 
Quecksilbercarbonat  mit  Alkalibicarbonat  gebildet,  deshalb  absehen, 
weil  sich  nicht  aus  Quecksilberhaloiden ,  sondern  aus  Quecksilber- 
oxydsalzen mit  Alkalicarbonat  Quecksilbercarbonate  bilden  und  ferner 
deshalb  schon,  weil  unmittelbar  nach  dem  Mischen  der  beiden  Salz- 
lösungen (Hg 01^'  :  20NaHC0»oder  45KHC0»)  Kohlensaureentwicke- 
lung,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  ohne  eine  andere  Reaction  als 
eine  weissliche  Trübung  der  Flüssigkeit,  auftritt  Die  nachstehen- 
den beiden  Versuche  sollen  die  aufgeworfene  Frage  beantworten. 

1)  Eine  Lösung  von  2,5415  g  Quecksilberchlorid  und  eine  eben- 
solche von  17,3272  g  Natriumbicarbonat  wurden  gemischt,  zu  300  com 
aufgefüllt  und  je  50  ccm  zur  alkalimetrischen  Bestimmung  des  Na- 
triiunsalzes  verwandt.  Es  standen  HgCl^  :  NaHCO*  =  1  :  22,  in  je 
50  ccm  mussten ,  wenn  Bicarbonat  unzersetzt  geblieben ,  2,8878  g 
NaHCO'^  gefunden  werden.^ 

Zu  3  Bestimmungen  wurden  je  verbraucht  32,85  und  auch 
32,9  ccm  Normalsalzsäure,  mithin  waren  2,7594  und  2,7636  g  Na- 
triumbicarbonat gefunden,  d.  i.  von  22  Mol.  nur  20  Mol.  Danach 
waren  2  Mol.  Natriumbicarbonat  als  Natriumchlorid  in  der  Lösung 
vorhanden,  entstanden  durch  Zersetzung  von  1  MoL  Quecksilber- 
chlorid. In  dem  vorliegenden  Falle  musste  sich  mithin  die  Wech- 
selwirkung in  folgender  Weise  vollzogen  haben: 

2HgCP  +  44NaHC03  ==  2C0«  -f  H»0  +  2NaCl 
+  42NaHC0^  +  HgO  .  HgCP. 


1)  Die  titrimetrische  Bestimmung  lässt  sich  nicht  direkt  mit  Nonnal- 

salzsäure    (Indicator  Cochenille)   ausführen,  man    übersättigt   vielmehr  mit 

Säure,   erhitzt  bis  zum   Kochen   und  titrirt  mit  NormalkaUlauge  (Indicator 
PheuolphtaleiLn)  ziu-ück. 
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2)  Es  blieb  femer  zu  ermitteln,  welche  Zersetzung  Quecksdlbeiv 
chlorid  dabei  erlitten  habe.  Eine  Lösung  von  1,8415  g  Queck- 
silberchlorid war  mit  einer  Lösung  von  12,5  g  Natriumbicarbonat 
gemischt.  HgCl*  :  NaHCO^  «  1  :  22.  Das  Gemisch  wurde  mit  soviel 
Alkohol  versetzt,  bis  kein  Niederschlag  weiter  entstand.  Es  fallt 
ausser  Alkalisalzen  Quecksilbertrioxychlorid  (s.  o.).  Der  Niederschlag 
wurde  abfiltrirt,  mit  Alkohol  gewaschen,  in  verdünnter  Salpetersaure 
gelöst  und  aus  der  Lösung  Quecksilber  als  HgS  gefallt.  Die  Analyse 
gab  1,0428  g  HgS,  entsprechend  1,2163  g  HgCl*,  d.  i.  66,05  von 
der  angewandten  Menge  des  letzteren,  während  '/^  desselben  in  der 
alkoholischen  Lösung  geblieben  waren.  ^ 

Nach  der  folgenden  Gleichung 
6HgCl«  +  äH^O  -=  6HC1  +  2HgCl^  +  3HgO  .  HgCl« 
würden  aus  Quecksilberchlorid   bei  Gegenwart  von  Wasser  Salzäure, 
die,  wie  wir  vorher  gesehen  haben,  die  Zersetzung  des  Alkalibicar- 
bonats   veranlasst,    und    durch    Spaltung  HgCP    und  Trioxychlohd 
entstehen. 

Da  Trioxychlorid  jedoch  nicht  in  Alkalibicarbonaten,  am  aller- 
wenigsten in  den  angegebenen  Molekularverhältnissen,  löslich  ist,  so 
muss  thatsächlich ,  wie  vorher  angegeben ,  das  in  der  Lösung  befind- 
liche  Quecksüber  als  3HgO  .  HgCl» -h  2HgCP  =  3HgO  .  3HgCP 
oder  «=HgO.HgCl^  mithin  als  Monoxychlorid,  vorhanden  sein,  und 
letzteres  wäre  das  nach  S.  929  bezeichnete  neutrale  Salz  der  Queck- 
süberchloridsäure  =  H«(OHgCl*).  Die  Verbindung  Hg(OHgCl«) 
scheint  jedoch  nur  allein  in  wässrigen  Lösungen  der  Alkalibicarbo- 
nate  zu  bestehen,  wenigstens  gelang  es  nicht,  dieselbe  zu  isoliren. 
Nimmt  man  das  Lösungsmittel  wie  erwähnt  durch  Alkohol  fort,  so 
zerfällt  sie.  Stehen  in  der  Quecksilberchlorid -Alkalibicarbonatlösung 
die  Molekularverhältnisse  so,  dass  mehr  als  1  Mol.  Quecksilber- 
chlorid auf  20  MoL  Natrium-  oder  45  Mol.  Xaliumbicarbonat  kom- 
men, so  ist  die  Löslichkeitsgrenze  überschritten,  es  scheidet  sich 
Trioxychlorid  unter  Zersetzung  von  Hg(OHgCP)  ab.  Wir  können 
daher  sagen,  dass  1  Mol.  Hg(OHgCl^)  von  40  Natrium-  resp.  90 
Mol.  Ealiumbicarbonat  in  Lösung  gehalten  wird. 

Die  Entstehung  und  Zersetzung  dieses  Monoxychlo- 
rids   (HgO.HgCl^)   veranlasst    ausschliesslich    die   Bil- 

1)  Wenn  statt  66,66  nur  66,05  Proc.  Quecksilberchlorid  gefunden  wur- 
den, so  kann  dies  im  Hinblick  auf  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Trioxyr 
Chlorids  nicht  auffallen. 
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düng  der  Quecksilberoxychloride.  Hg(OHgCl*)  *  ist  in 
allen  Lösungen  von  Quecksilberchlorid -Alkalibicarbonaten  enthalten 
und  wird  durch  Alkalimonocarbonate ,  ganz  gleich ,  ob  diese  als  solche 
zugegeben,  oder  durch  Kohlensäureverlust  der  Bicarbonate  gebildet 
werden,  indem  Sesquicarbonat  entsteht,  zersetzt.  Auf  diesen  Er- 
scheinungen beruht  die  Biltz'sche  Probe  der  Alkalibicarbonate. 

Ebenso  wie  bei  dem  Verhalten  des  Ealiumbicarbonats  gegen 
Quecksilberchloridlösung  angegeben ,  wurden  im  Verlauf  dieser  Arbeit 
Lösungen  von  Natriumbicarbonat  mit  Quecksilberchlorid  oder,  wie 
wir  jetzt  sagen  müssen ,  Lösungen  von  Natriumbicarbonat  und  Queck- 
silbermonoxychlorid  erhitzt  und  die  dabei  abgeschiedenen  krystailini- 
schen  Oxychloride  untersucht. 

Das  Filtrat  eines  Niederschlags  (es  waren  gleiche  Aequivalente 
Quecksilberchlorid  und  Natriumbicarbonat  genommen)  gab  beim  Er- 
hitzen bis  auf  80®  ein  goldbronceähnliches ,  leichtes  Oxychlorid  von 
der  Zusammensetzung  3,7HgO.HgCl*  (0,9398g  Substanz  gaben 
0,9609  g  HgS  und  0,2498  g  AgCl),  während  das  Fütrat  hiervon 
nochmals  und  zwar  bis  ziun  Kochen  erhitzt  ein  dunkelviolettbraunes 
Oxychlorid  fallen  liess,  dessen  Zusammensetzung  =  4,lHgO  .HgCl- 
(1,0584  g  gaben  1,0858  g  HgS  und  0,2598  g  AgCl)  ermittelt  wurde. 
Bei  Wiederholung  des  Versuchs  war  das  sich  zuerst  abscheidende 
Oxychlorid  ==4HgO.HgCl«  (0,9842  g  gaben  1,0021  g  HgS  und 
0,2462g  AgCl)  zusammengesetzt,  das  folgende  4,3HgO.HgCl* 
(0,8297  g  gaben  0,8545  g  HgS  und  0,1964  g  AgCl).  Der  gi\)ssere 
oder  geringere  Oxydgehalt  dieser  Tetraoxychloride  hängt  lediglich 
von  der  Dauer  des  Erhitzens  der  Lösung  und  der  dabei  gleichzeitig 
stattfindenden  Sinwirkimg  der  gebildeten  Alkalimonocarbonate  auf  da^ 
niederfallende  Oxychlorid  ab. 

Um  die  Einwirkung  der  Alkalibicarbonate  auf  Di-  und  Tetra- 
oxychlorid  direkt  zu  ermitteln,  wurden  nachstehende  Versuche  ange- 
stellt. Frisch  gefälltes  und  gewaschenes  Dioxychlorid  (etwa  4,4  g 
nach  Rechnung)  war  in  (89  g)  einer  zwölfprocentigen  Kaliumbicar- 
bonatlösung  eingetragen,  das  Gemisch  ab  und  zu  umgeschüttelt  und 
etwa  sieben  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bei  Seite  gestellt 
Die  ursprünglich  lebhaft  rothe  Farbe  des  Niederschlags  ging  bald 
unter  Kohlensäureentwicklung  in  Braim  über.      Das  Filtrat  gab  bei 


2)  Ich  gestatte  mir  vorläufig  noch  nicht,  die  Zusammensetzung  in  einer 
Formel  auszudrücken. 
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der  Analyse  0,0724  g  HgS  und  0,3074  g  AgCl,  mithin  waren  unter 
Bildung  von  0,15  g  Kaliumchlorid  0,0624  g  Quecksilber  gelöst  worden. 
Das  abfiltrirte  braune  Oxychlorid  zeigte  sich  =  3,8  Hg 0  .  HgCl* 
zusammengesetzt  (1,2009  g  gaben  1,2223  g  HgS  und  0,3095  g 
AgCl).  Amorphes,  durch  Zersetzung  gleicher  MoL  HgCl*  imd 
Na*CO'  heiss  dargestelltes  Tetraoxychlorid  wurde  nach  Auswaschen 
feucht  in  die  achtzigfache  Menge  einer  zehnprozentigen  Kaliumbicar- 
bonatlösung  eingetragen.  Die  Substanzen  befanden  sich  in  einer 
verschlossenen  Flasche,  und  blieben  24  Stunden  miteinander  in  Be- 
rühning  ohne  dass  sich  Kohlensäure  entwickelte.  Der  untersuchte 
Rückstand  bestand  aus  3,98HgO .  HgCl»  (1,5748  g  gaben  1,6081  g 
HgS  und  0,3982  g  AgCl).  Die  Versuche  zeigen,  dass  Dioxychlorid 
durch  Alkalibicarbonat  in  Tetraoxychlorid  übergeführt,  dies  letztere 
jedoch  dadurch  nicht  zersetzt  wird.  Trioxychlorid  geht  bei  einem 
MoL  - Verhältniss  =«  HgCl»  :  12NaHC0«  (und  mindestens  30  Mol. 
KHCO^)  in  Tetraoxychlorid  über,  denn  giebt  man  zu  einer  Lösung 
von  8  ThL  Quecksilberchlorid  29,76  Thl.  Natriumbicarbonat ,  so  ent- 
steht ein  dunkelbrauner,  wenig  krystallinischer  Niederschlag,  der  nach 
5  Stunden  abfiltrirt  2,7718  Thl.  betrug.  Nach  den  Gleichungen: 
3(3HgO  .  HgCP)  =  2 (4HgO  .  HgCP)  +  HgCl« 

3x919=2757  2x1135  =  2270 

3HgO.HgCl»         =        4HgCl« 


V/* 


919  4x271  =  1084 

oder: 
4HgO .  HgCl»       =       6HgCl^ 

1135  6  X  27  r«  1626 

ergiebt  sich,  dass  49,63  Proc.  Quecksilberchlorid  zersetzt  waren. 

(Schluss  folgt) 


B.    Monatsbericht. 


Pharmaeeatische  Chemie. 

Die  OrflnArbung  der  Apomorphln-LSsungen  ist  eine  für  den  Apotheker 
oft  reoht  unangenehme  Erscheinung,  um  so  mehr,  als  man  für  dieselbe  bis- 
lang noch  keine  stichhaltige  Erklärung  zu  geben  wusste.  Bernbeck  glaubt 
bestimmt,  den  Grund  in  der  Anwesenheit  von  Ammoncarbonat  gefunden  zu 
haben,  sei  es,  dass  dasselbe  im  verwendeten  destillirten  Wasser  enthalten 
ist,  oder  dass  die  Luft  damit  reichlich  geschwängert  ist,  wie  dies  in  Kranken- 
zimmern leicht  der  Fall  sein  kann.  Nach  seinen  Versuchen  nimmt  jede 
Apomorphinlösung   die   smaragdgrüne   Färbung   an,    sobald   sie    durch    ein 
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Minimum  Ammoniak  alkalisch  gemacht  wird  oder  in  einem  künstlich  mit 
Ammoniak  geschwängerten  Räume  aufbewahrt  wird.  Es  wird  deshalb  zweck- 
mässig sein,  wenn  der  Arzt  der  Apomorphinhydrochlorat  -  Lösung  eine  Spnr 
Salzsäure  zusetzen  lässt  und  wenn  femer  das  Publikum  angewiesen  wird, 
die  betreffende  Arznei  ausserhalb  des  Krankenzimmers  aufzubewahren. 
{Pharm.  ZeU.  30,  874.) 

Coeain.  —  Vulpius  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Coc^inhydro- 
chlorat,  als  ,,purissimum^^  bezeichnet,  im  Handel  vorkommt,  welches  die 
Prüfung,  wie  sie  von  der  Pharmakopoe  -  Commission  des  D.  A.-V.  angegeben 
worden  ist,  nicht  aushält.  Beines  Cocainhydrochlorat  muss  sich  in  kalter 
concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Färbung  lösen  und  darf,  auf  einem  Platin- 
blech  erhitzt,  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Das  fragliche  Präparat  dagegen 
Rirbto  sich  mit  Schwefelsäure  sofort  roth  und  hinterliess  beim  Erhitzen  auf 
Platin  einen  nicht  unerheblichen  Rückstand.    (Chemiker  -  Zeit.  9,  1631,) 

Zu  Gelatina  giyeerinata,  als  Körper  für  Bougies,  Sappositotien  und 

Vaginjdkugeln ,  giebt  E.  Dioterich  folgende  Vorschnft:  20  Th.  beste  weisse 
Gelatine  in  Blättern  übergiesst  man  mit  60  Th.  Gummiarabionm  -  Schleim, 
lässt  zwei  Stunden  quellen,  fügt  50  Th.  Glyoerin  hinzu,  erhitzt  im  Dampf- 
bade unter  umrühren  so  lange ,  bis  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  nur  noch 
100  Th.  beti'ägt  und  lässt  erkalten,  um  nun  dieser  vorräthig  zu  haltenden 
Masse  irgend  ein  Medicament  zu  incorporiren ,  schmilzt  man  das  nöthige 
Quantum  von  Neuem,  giobt  das  mit  Wasser  verriebene  Medicament  hinzu 
und  rührt  ganz  langsam  mit  einem  Glasstabe  um,  um  die  Bildung  von  Luft- 
blasen und  Schaum  zu  verhüten.  —  Der  wesentliche  Vorzug  dieser  Grund- 
masse ist,  dass  sie  durch  den  Zusatz  von  Gummi  arabicum  eine  festere 
Consistenz  hat,  ohne  deshalb  weniger  löslich  zu  sein.  (Pharm.  ChUraVi. 
26,  514.) 

Zu  Hydrargyrum  albuminatum  solutum  giebt  E.  Dieter  ich  folgende 
einfache  Vorschriften :  Man  schlägt  25  g  frisches  Eiweiss  zu  Schnee ,  lisst 
diesen  durch  längeres  Stehen  wieder  verflüssigen  und  setzt  dann  eine  Lösung, 
aus  5  g  Quecksilbersublimat,  5  g  Kochsalz  und  80  g  Wasser  bestehend,  unt^ 
Agitiren  hinzu.  Die  Flüssigkeit  wird  1  bis  2  Tage  kühl  gestellt,  dann  filttiit 
und  hält  sich  nunmehr,  an  einem  dunklen  Orte  aufbewamrt,  mehrere  Monate 
lang;  je  nach  Bedarf  wird  sie  mit  Wasser  verdünnt.  (PIuMrm.  Ceniralh, 
26,  538.) 

Lanolin.  —  Bekanntlich  enthält  die  Schafwolle  nicht  unbedeutende  Mengen 
Fett,  welches  ihr,  bevor  sie  weiter  verarbeitet  werden  kann,  entzogen  werden 
mass,  was  in  besonderen  Etablissements,  den  Wollwäschereien,  geschieht 
Das  rohe  Wollfett  ist  eine  zähe  braune  Masse  von  widerlich  oockigem 
Geruch,  dem  noch  bis  zu  25  Proc.  freie  Fettsäuren  beigemengt  sind;  das 
reine  Wollfett,  welches  als  aus  Verbindungen  des  Cholesterms  mit  Ter- 
schiedenen  Fettsäuren  bestehend  erkannt  worden  ist  und  die  bemerkenswerüie 
Eigenschaft  hat ,  dass  es  durch  Wasser  nicht  zerlegbar  ist  und  sich  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  nicht  verseifen  lässt,  war  seither  so  SG^wierif  her- 
zustellen, dass  an  eine  ausgedehntere  Verwendung  desselben  nicht  zu  denken 
war.  Einer  Charlottenburger  Fabrik  ist  es  neuerdings  gelungen,  die  Beinisung 
des  rohen  Wollfettes  auf  einfachere  und  billig;ere  Weise  zu  bewerkstelüeen 
und  das  von  ihr  unter  dem  Namen  „Lanolin"  in  den  Handel  gebracnte 
Präparat  ist  das  reine  Wollfett,  dem  ca.  20  Proc.  Wasser  incorporiit  sind 

Nach  Liebreich  ist  dieses  Lanolin,  welches  eine  gelblichweise,  salben- 
artige  Masse  darstellt,  eine  höchst  werthvoUe  Salbengrondli^,  denn  es  ist 
in  reinem  Zustande  absolut  neutral;  es  verliert  seine  Neutralität  nicht 
bei  Anwesenheit  von  Wasser;  es  ist  im  Stande,  bis  über  100  Proc  sonefi 
Gewichts  an  Wasser  aufzunehmen  imd  giebt  mit  diesem  eine  geschmeidige 
Masse,  welcher  Arzneistoffe  jeder  Art  leicht  einverleibt  werden  können;  es 
wird  endlich  in  ausgezeichneter  Weise  von  der  Haut  resorbirt.    Hinzuiufägen 
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ist  noch,  dass  das  Lanolin  die  Fähigkeit  besitzt,  mit  Wasser  und  einer  Spur 
von  Nahiumcaibonat  eine  niilchweisse  Emulsion  von  grosser  Haltbarkeit  zu 
geben,  die  für  cosmetische  Zwecke  sich  vorzüglich  eignen  dürfte,  dass  es 
ferner  die  Extinction  des  Quecksilbers  in  überraschend  kurzer  Zeit  möglich 
macht  und  dass  es  sich  sowohl  mit  Fett  wie  mit  Glycerin  gleich  gut  mischen 
lässt  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  es  für  dieses  Cholesterin- 
fett  auch  eine  einfach  auszuführende  Reaction  giebt;  löst  man  nämlich  eine 
geringe  Menge  des  fraglichen  Fettes  in  Essigsäureanhydrid  und  fügt  dieser 
Lösung  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  bei  Gegenwart  von  Cholesterinfett  schön  grün.  (PJuirm.  CentrcUh, 
36,  546.) 

Mentholstifte«  —  Der  Zusatz  von  Thymol  zu  den  Mentholstiften  geschieht, 
wie  A.  y.  mittheilt,  keineswegs  aus  dem  Grunde,  um  die  Stifte  damit  zu 
fälschen  (vergL  Archiv  223,  30),  sondern  nur  um  dieselben  schmierföhiger 
zu  machen.  Ein  aus  reinem  Menthol  hergestellter  Stift  ist  sehr  hart,  l^t 
sich  schwer  anschmieren  und  brennt  in  Folge  dessen  weniger  heftig;  setzt 
man  dagegen  den  Stiften  eine  Kleinigkeit  Thymol  zu,  so  werden  dieselben 
weicher,  lassen  sich  besser  anschmieren  und  wirken  darum  auch  schneller. 
Es  verbietet  sich  übrigens  von  selbst,  den  Thymolzusatz  unbeschränkt  hoch 
zu  bemessen,  weil  sich  grössere  Mengen  Thymol  mit  Menthol  zusammen- 
gebracht verflüssigen.    {Pharm.  Zeit.  »0,  805.) 

Der  Arsengrehalt  der  rohen  Sehwefeisäure  und  Salzsäure  ist  öfters 
ein  recht  bedeutender;  A.  Goldammer  fand  in  einer  kürzlich  imtersuchten 
Schwefelsäure  0,301  Proc.  arsenige  Säure,  das  sind  auf  einen  Ballon  von 
100  kg  Schwefelsäuie  ca.  300  g  arsemge  Säure !  Die  Pharmakopoe  beschränkt 
sich  darauf,  von  den  rohen  Säuren  den  richtigen  Säuregehalt  zu  fordern, 
und  nimmt  von  dem  Arsengehalt  gar  keine  Notiz;  es  sind  aber,  zu  nur 
unmerklich  höherem  Preise,  fast  völlig  arsenfreie  Säuren  im  Handel  zu  haben, 
und  die  Pharmakopoe  sollte  deshalb  auch  nur  letztere  gestatten.  Freilich 
dürfte  die  Prüfung  der  rohen  Säuren  auf  Arsen  nicht  in  der  von  der  Pharma- 
kopoe für  die  reinen  Säuren  vorgeschriebenen  Weise  geschehen,  denn  diese 
ist  zu  empfindlich;  dagegen  eignet  sich  das  Bettendorfsche  Reagens  hierzu 
sehr  gut  Man  hat  aber  dabei,  wie  G.  gefunden  hat,  zu  beobachten,  dass 
die  rohe  Salzsäure  immer  nur  in  concentrirtem  Zustande  zur  Prüfung  gelangt, 
und  dass  der  Schwefelsäure  bei  der  Prüfung  reine  Salzsäure  zugesetzt  werden 
muss,  weil  durch  concentrirte  Schwefelsäure  die  reducirende  Wirkung  des 
Zinnchlorürs  auf  Arsenverbindungen  compensirt  wird,  indem  sie  Arsen  löst 
und  unter  Entbindung  von  schwefliger  Säure  zu  arseniger  Säure  oxydirt. 
Die  Prüfung  der  beiden  genannten  rohen  Säuren  hätte  denmach  in  folgender 
Weise  zu  geschehen:  a.  Acidum  sulfuricum  crudum.  5  com  der  Säure  mit 
1  g  Zinnchlorür  und  10  com  starker  Salzsäure  gekocht,  sollen  eine  farblose 
Flüssigkeit  geben ,  welche  auch  nach  einiger  Zeit  keinen  Bodensatz  abscheidet, 
b.   Acidum  hydrochloricum  crudum.    10  com  der  Säure  mit  1  g  Zinnchlorür 

§ekocht,  sollen  eine  farblose  Flüssigkeit  geben,   welche  auch  nach  einiger 
ieit  keinen  Bodensatz  abscheidet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  G.  auf  seine  frühere  Mittheilung  (Archiv 
221,  936)  über  das  Vorkommen  stark  kalkhaltiger  Salzsäure  zurück  und 
bemerkt,  dass  dieser  Kalkgehalt  wahrscheinlich  daher  rühre,  dass  in  den 
Fabriken  Schwefelcalcium  benutzt  werde,  um  einestheils  die  Salzsäure  zu 
desarseniciren ,  andemtheils  auch  den  grössten  Theil  der  in  der  rohen  Salz- 
säure der  Leblanc'schen  Sod^abriken  nie  fehlenden  Schwefelsäure  zu  besei- 
tigen.   (Pharm.  Centralh.  26,  527.) 

Ungruentom  Glyeerini.  —  Die  jetzige  Vorschrift  zu  Glycerinsalbe  weicht 
bekanntlich  von  der  der  1.  Ausgabe  der  Pharm.  German.  wesentlich  ab;  sie 
ist  schon  mehrfach  getadelt  worden,  von  Hager  insbesondere  auch  deshalb, 
weil  der  Alkoholgeh^t  der  Salbe  die  Verwendbarkeit  derselben  bei  offenen 
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Wunden  etc.  ausschliesse.  Das  „Pharm.  Wochenbl.^  berichtet  neuerdings  über 
einen  Fall,  in  welchem  eine  mit  üngt.  Glycerini  bereitete  Carbolsaure- Salbe 
eine  auffallend  ungünstige  Wirkung  zeigte  und  sich  dies  erst  änderte,  aU 
eine  nach  der  1.  Ausgabe  der  Pharmakopoe  hergestellte  Olyoerinsalbe  ver- 
wendet wurde.     {Tharm.  Zeit,  30,  823,) 

Zineum  oxydatum  via  humida  paratum.  —  Unter  dieser  Bezeichnung 
findet  man  in  den  Preislisten  ein  Präparat  aufgeführt,  welches,  wie  £.  Mylias 
berichtet,  die  Prüfung  des  Zincum  oxydatum  der  Pharmakopoe  vollkommen 
aushält  und  doch  in  nicht  unbedeutendem  Maasse  bleihaltig  ist  M.  ist  der 
Meinung,  dass  das  genannte  Präparat  gar  nicht  „via  humida  paratum",  soq- 
dem  vielmehr  ein  Uüttenprodukt  ist.  Man  erhält  die  Reaction  auf  Blei  sehr 
deutlich,  wenn  man,  statt  eine  essigsaure  Lösung  mit  H'8  auszuMcn, 
wobei  die  Farbe  des  Schwefelbleis  durch  die  Menge  des  Zinkoxyds  verdeckt 
wird,  das  zu  prüfende  Zinkoxyd  in  der  gerade  hinreichenden  Menge  Salzsaure 
löst  und  nun  B[*S -Wasser  im  Uebermaass  zusetzt;  es  tritt  eine  Schwarz- 
färbung der  Lösung,  bei  grösseren  Mengen  eine  Ausfüllung  von  Bleisulfid 
ein.  Da  anzunehmen  ist,  dass  die  Pharmakopoe  ihre  Reactionen  auf  ein 
aus  löslichem  Zinksalz  durch  Fällung  u.  s.  w.  gewonnenes  Zinkoxyd,  vod 
dessen  Freisein  von  Blei  man  nach  der  Darstellungsweise  schon  so  ziemlich 
überzeugt  sein  kann,  zugeschnitten  hat,  so  ei*scheint  es  nothwendig,  in  dem 
käuflichen  Zinkoxyd  noch  besonders  auf  Blei  zu  vigiliren  und  die  Prüfung 
darauf  in  der  oben  angegebenen  Weise  auszuftlhren.  {Pharm,  CenUrudk. 
26,  517.) 

Hacoharin.  —  unter  diesem  Namen  war  in  der  Antwerpener  Weltaus- 
stellung ein  neuer  Süsssto£f  ausgestellt,  ein  hochinteressantes  ganz  neues 
chemisches  Produkt,  da  es  den  ersten  Süssstoff  repräsentirt,  welcher  auf 
rein  chemisch -synthetischem  Wege  aus  gewissen  Bestandtheilen  des  Stein- 
kohlentheers  hergestellt  ist  Der  von  C.  Fahlberg  in  New -York  entdeckte 
und  mit  dem  wenig  passenden  Namen  .^Saccharin*"  belegte  Stoff  ist  kein 
Kohlehydrat,  sondern  ein  Abkömmling  der  Benzoesäure  und  zwar  Anhydro- 

Ortho  -  Sulfamin  -  Benzoesäure  =  C«  H*  <  gQ,  >  NH ;    die   Fabrikationsweise 

wird  zur  Zeit  noch  geheim  gehalten.  Es  ist  ein  weisses  krystallinisches 
Pulver,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leichter  löslich,  500  Theüe 
destillirtes  Wasser  von  +  15  ®  lösen  1  Theil  Saccharin ;  in  absolutem  Alkohol 
ist  es  ziemlich  leicht  löslich.  Selbst  in  so  starker  Verdünnung,  wie  z.  B. 
1 :  10000  schmeckt  Saccharin  noch  intensiv  süss. 

A.  Stutzer  hat  sich  mit  diesem  „jüngsten  Wimderkinde  der  Chemie' 
eingehender  beschäftigt  und  seine  Versuche  insbesondere  anf  die  Beantwcff- 
tung  folgender  zwei  Fragen  gerichtet:  „Wirkt  Saccharin  in  denjenigen  Quan- 
titäten, in  welchen  es  der  Nahrung  als  Süssstoff  beigemengt  wird ,  nachttieilig 
bei  der  Verdauung  der  Proteinstoffe  im  Magen  oder  nachtheilig  bei  der  ßu- 
Wirkung  diastatischer  Fermente  auf  Stärkemehl  behufs  Umwandlung  des  Stiike- 
mehls  m  lösliche,  leicht  assimilirbare  Kohlehydrate?**  und  „Weldien  Einfloss 
übt  Saccharin  auf  das  Allgemeinbefinden  des  lebenden  thierischen  Orgamsmos 
aus;  treten  durch  Genuas  von  Saccharin  tiefer  eingreifende  Störungen  der 
Verdauung  ein?**  Die  Untersuchungen  haben  nach  beiden  Riditungen  za 
den  günstigsten  Resultaten  geführt  und  Verf.  erklärt,  dass  das  Sacchaiio 
unbedenklich  als  Nahrungs-  und  Qenussmittel  verwendet  werden  kann.  Ausser 
seiner  Anwendung  in  der  Zuckerbäckerei  und  Liqueurfabrüation  dürfte  es 
auch  in  der  Pharmacie  als  intensiver  SiLssstoif  für  Pulver,  Pastillen  und 
andere  Arzneien ,  wie  insbesondere  auch  als  Versüssungsmittel  für  die  Nahnng 
der  Diabetiker  wesentliche  Dienste  leisten.  In  Antwerpen  waren  Yerschiedeiie 
Zuckerwaaren  aus  einer  Mischung  von  1  Theil  Saccharin  mit  1000  bis  2000 
Theilen  Stärkezucker  ausgestellt ,  deren  Geschmack  vorzüglich  war,  und  in 
Nord -Amerika  soll  bei  dem  billigen  Preise  des  aus  Mais  fabricirten  Stärke- 
zuckers die  Vorwendung  von  Mischungen   des  Saccharins  mit  StSrkezucker 
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als  Ersatz  des  Hohrzuckers  thatsächüch  bereits  vielfache  Verwendung  finden. 
(Deutsch  -  Amerik.  Apoth.-Zeit  6,  425.) 

Unsere  Arzneigrllser,  schreibt  £.  Mylius,   geben  oft  so  bedeutende 
Mengen  Alkali  (vergl.  Archiv  222,  234)  an  kaltes  —  nicht  bloss  heisses  — 
Wasser  ab,  dass  Unannehmlichkeiten  und  auch  Schaden   daraus  entstehen 
können.    Es  ist  bekannt,   dass  in  manchen  weissen  Gläsern  Brechweinstein- 
lösungen trübe  w^erden,  weil  sie  Antimonoxyd  fallen  lassen;  das  Verderben 
von  Augentropfen   mit  Zinc.  sulfuric,  Argentum  nitricum,  das  Trüb  werden 
von   Morphinlösungen  ist   zum  Theil   ebenfalls  auf  eine  derartige  Ursache 
zurückzuführen.     I)as   hervorragendste  Beispiel    aber  von   AJkalität   lieferte 
kürzlich  eine  Art  brauner  weiäalsiger  Flaschen.     Eine  in  solcher  Flasche 
abgegebene  Lösung  von  Morphium  hydrochloratum  1 :  2  hatte  binnen  zwölf 
Stunden  so  viel  Morphium  abgesetzt,  dass  der  Arzt,  welcher  sie  erhalten 
hatte,  dieselbe  wieder  zurückbrachte,  um  sie  filtriren  zu  lassen.    Dies  geschah. 
Allein  nach  24  Stunden  hatte  aufs  Neue  eine  erhebliche  Ausscheidung  statt- 
gefunden.   Nun  konnte  der  anfänglich  gehegte  Verdacht,  dass  das  Morphin- 
salz die  Schuld  trage,  nicht  mehr  festgehalten  werden,  um  so  weniger,  als 
eine  Lösung  desselben  Salzes,  in  einem  halbweissen  Glase  aufbewahrt,  sich 
klar  erhielt    Li  den  braunen  Gläsern  dagegen   genügte  eine  Aufbewahrung 
während  dreier  Monate,  um  aus  einer  Lösung  von  1  g  zu  20g  alles  Morphin 
auszufällen.  —  Die  Glashütten  sollten  angehalten  werden,  nur  solche  weisse 
und  farbige  Gläser  zu  liefern,  welche,  wie  die  halbweissen,  so  wenig  löslich 
sind,    dass   neutrale  Lösungen    in  ilmen  Monate  lang  unverändert  bleiben; 
jedenfalls  muss  sich  eine  Brechweinsteinlösung  1 :  100  während  eines  Monats 
klar  erhalten.    (Pharm.  Centralh.  26,  534.)  G.  H, 

Nahrangs-  und  Genussmlttel ,  Gesundheitspflege. 

Hygiene. 

Herr  Wasser  fuhr  (Berlin)  hielt  einen  Vortrag  über  die  sanitätspolizei- 
lichen Maassre^eln,  welche  sich  an  unseren  Grenzen  empfehlen  zur  Ver- 
hütung einer  Verbreitung  der  Cholera  aus  dem  Auslande  nach  Deutschland. 
Unter  den  deutschen  Sachverständigen  herrscht  gegenwärtig  darüber  ein  Ein- 
verständniss,  dass  der  Schwerpunkt  hierin  in  der  Hebung  der  auf  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  bezüguchen  Emrichtungen  in  den  Wohnorten  liegt, 
besonders  in  guten  Wasserleitungen,  KanaJisationen,  Baupolizeiordnun^en  und 
in  guter  Modicinal Verwaltung.  Id  Bezug  auf  die  Nebensache,  nämlich  die 
Mittel  zur  Verhütung  der  Einschleppung,  sei  jedoch  wegen  der  abweichenden 
Ansichten  in  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Cholera  nicht  dasselbe  Einverständ- 
niss  vorhanden.  In  Erwägung  der  einander  gegenüberstehenden  localistischen 
und  contagionistischen  Ansichten  (vergl.  Archiv  85,  627)  muss  der  allgemeine 
Standpunkt  der  Behörden  der  sein,  dass  sie  ihre  Maassregeln  unbedingt  den 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschungen  anzupassen  haben ,  wenn  die 
letzteren  übereinstimmen.  Man  muss  demgemäss  hoffen,  dass  die  deutschen 
Regierungen  den  auf  solche  Ergebnisse  gegründeten  Forderungen  von  Ver- 
besserungen der  hygienischen  Einrichtungen  in  Städten  und  Dörfern  behufs 
Verhütung  von  Choleraepidemien  mehr  und  mehr  Folge  geben,  auch  nicht 
dies  wichtige  Gebiet  denjenigen  grossen  Städten  ausschliesslich  überlassen, 
welche  eine  geordnete,  intelligente  Gemeindeverwaltung  haben,  sondern 
sämmtlichen  Gemeinden  durch  gute  allgemeine  hygienische  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen und  durch  verbesserte  Verwaltung  der  staatlichen  Hygiene,  ins- 
besondere durch  Verstärkung  des  sachverständigen  Einflusses  innernalb  dieser 
Verwaltunc:*  zu  Hülfe  kommen  werden. 

In  FäUen,  in  denen  die  nöthige  Uebereinstimmung  in  den  Ergebnissen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  noch  fehlt,  thuen  die  Behörden  besser,  eine 

*)  Gerade  hierzu  dürfte  der  Apotheker  in  erster  Linie  berufen  sein.  Ref. 
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Maassrcgel  anzuordnen,  obwohl  sie  von  der  einen  wissenschaftlichen  Seite 
für  unnöthig  erklärt  ist,  als  sich  von  einer  anderen,  nicht  minder  berech- 
tigten, den  Vorwurf  der  Yemachlässigung  des  öffentlichen  Wohles  macbeii 
zu  lassen.  Dieser  Standpunkt  pr^judicirt  nichts.  Er  ist  allerdings  kein 
wissenschaftlicher,  wohl  aber  ein  administrativer,  und  als  solcher  voUkommen 
berechtigter.  Erkennt  man  dies  an,  so  werden  die  Behörden  nicht  umhin 
können ;  die  alte,  aber  in  neuester  Zeit  durch  Koch 's  Entdeckungen  naher 
begründete  kontagionistische  Anschauung  etwaigen  Qren zmassregeln  zu  Gnmde 
zu  legen.  Aber  auch  von  dieser  Anschauung  aus  sind  solche  Maassregeb 
nur  insoweit  berechtigt,  als  dieselben  mit  Ausschluss  blosser  Hypothesen, 
durch  die  bis  jetzt  bekannten  Lebensbedingungen  des  Koch 'sehen  Cholen- 
pilzes  sich  begründen  lassen,  und  soweit  sie  auf  dieser  Grundlage  praktiscfa 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  und  ohne  Schädigung  anderer  wichtiger  öffentlicher 
Interessen  überhaupt  durchführbar  sind.  Solche  Maassrogeln  zu  überwachen 
und  ihre  Ausführung  anzuordnen,  ist  Sache  der  Behörden  des  Reichs,  nicht 
der  Einzelstaaten.  Als  Objecto  kommen  nur  die  Darmausleerungen  der 
Cholerakranken  in  Betracht,  und  zwar  als  Träger  desselben,  theils  die 
cholerakranken  Personen,  theils  die  Sachen,  welche  mit  solchen  Ausleenui- 
gen  beschmutzt  sind. 

Was  die  Personen  betrifft,  so  geht  Hr.  W.ass erfuhr  über  die  Maass- 
regel der  Quarantänen  als  in  und  für  Deutschland  allgemein  verurtheilt  kun 
hinweg,  begründet  aber  ausführlich,  warum  auch  allgemeine  ärztliche  Unter- 
suchungen der  aus  Choleraländem  eintreffenden  Personen  an  unseren  Gren- 
zen in  Bezug  auf  Cholera  und  Cholerine  theils  unnütz,  theils  unausfühibar 
sind.  Von  Sachen  kommen  für  die  Sanitätspolizei  nur  gebrauchte  Kleidungs- 
stücke und  Lumpen  in  Betracht. 

Hiemaoh  lassen  sich  die  sanitätspolizeilichen  Maassregeln  an  unseren 
Grenzen,  auch  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Verschleppung  der 
Cholera  durch  die  in  den  Darmausleerungen  der  Kranken  enthaltenen  speci- 
fischen  Pilze  stellt,  wohl  noch  weiter  reduciren,  als  dies  ^gen  früher  sei- 
tens der  Reichsbehörden  bereits  in  anerkennenswerther  Weise  geschehen  ist 
Es  würde  nämlich  genügen:  a.  Ersatz  der  illusorischen  allgemeinen  ärzt- 
lichen Untersuchungen  der  Reisenden  bei  ihrer  Ankunft,  durch  gleichmftssige 
Regelim^  der  Anzeigepflicht  in  Bezug  auf  Cholera  für  das  deutsdie  Reiä 
durch  die  Reichsbehörden  mit  Ausdehnung  dieser  Pflicht,  soweit  es  sich  um 
Reisende  handelt,  auf  die  mit  der  regelmässigen  Aufsicht  des  Personenver- 
kehrs an  den  Grenzen  beauftragten  Polizeibeamten,  sowie  auf  das  in  der 
Nähe  der  Grenzübergänge  dienstmuende  Eisenbahn- Zugpersonal  und  die  Vor- 
steher der  Grenzeisenbahnstationen,  femer  bezüglich  der  Passagiere  und 
Mannschaften  der  Seeschiffe  auf  Schiffscapitaine  und  Schiffsärzte.  b.  8or]ge 
dafür,  dass  in  den  Cholera- Grenzdistrikten  ^t  qualificirte  Medicinalbeamte 
vorhanden  sind ,  welche  auf  Grund  zweckmässiger  Instructionen  einzuschreiten 
haben,  sobald  Fälle  von  Cholera  oder  Cholerine  unter  Heisenden  ihnen 
angezeigt  werden.  c.  Genügend  ausgestattete  Isolirräume  und  zweck- 
mässige Desinfectionsvorrichtungen  in  den  grösseren  Grenzorten  und  See- 
häfen, d.  Inspection  dieser  Anstalten  imd  des  iu*ztlichen  Dienstes  in  den 
Grenzdistrikten  in  Bezug  auf  Cholera  durch  medicinische  ReichscommissSre. 
e.  Verbot  der  Einfuhr  von  gebrauchten  Kleidungsstücken  und  Lampen, 
welche  nicht  desinficirt  sind,  als  Handelsartikel  aus  Choleraländem.  (Ta^ 
blatt  d,  58,  Naturfarscherversamnilung.) 

Er.  Soyka  (Prag)  theilt  die  Resultate  einiger  experimentellen  Versuche 
zur  Theorie  der  Grundwasserschwankungen  mit.  1)  In  biologischer  Beziehung: 
Die  Choleraausbrei  tun  g  etc.  hängt  mit  einem  bestimmten  f^uchtigkeitsgehalte 
des  Bodens  zusammen,  der  nach  keiner  Seite  überschritten  werden  soll 
Soyka  fand,  dass  auch  die  LebensthätiStkeit  der  Pilze  im  Boden  nur  bei 
einem  bestimmten  Feuchtigkeitsgehalte  ihren  höchsten  Grad  erreicht  Die 
Zuckergährung,  die  Soyka  in  ihrer  Beeinflussung  durch  die  Bodenfeuohtig- 


keit  uütorsuchto,  kann  duicli  einen  allzu  geriugeu  leuchtgkeitsgelialt  vuU- 
ständig  sistirt  werden,  aber  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  stimmt  nicht  mit 
dem  Maximum  der  Oährwirkung  üborein.  £ine  Vermehrung  der  Pilze  com- 
pensirt  zwar  in  etwas  den  Einfluss  dieses  Factors,  ohne  ihn  aber  völlig  zu 
eliminiren.  2)  In  physikalischer  resp.  mechanischer  Beziehung  erwähnt  er 
YerBaohe,  durch  welche  er  nachvries,  dass  Pilze  im  Boden  durcn  das  capiUar 
aufstei^nde  Wasser,  und  nur  durch  dieses  (nicht  durch  aufsteigendes  Wachs- 
thum)  in  die  Höhe  gelangen  —  trotz  der  filtrirenden  Eigenschaft  des  Bodens. 
Dom  Sinken  des  Grundwassers  geht  eine  starke  Verdunstung  voran,  welche 
eine  mächtig  aufsteigende  capillare  Strömung  im  Boden  veranlasst.  Dadurch 
müssen  etwaige  Pilze,  die  im  Boden,  aber  nicht  blos  im  Grundwasser,  son- 
dern auch  in  den  zwischen  Grundwasser  und  Oberfläche  sich  befindenden 
Bodenschichten,  vollkommen  aufwärts  transportirt  werden.  Das  Wasser,  mit 
dem  sie  transportirt  werden,  verdunstet,  die  gelösten  und  geformten  Stoffe 
häufen  sich  aber  in  immer  grösserer  Menge. 

B.  Emmerich  hat  sich  schon  vor  langer  Zeit  mit  Versuchen  über  den 
Transport  von  Spaltpilzen  durch  Capillarität  (aus  der  Tiefe  des  Bodens  an  die 
Oberfläche)  beschäftigt.  Er  ist  überzeugt,  dass  durch  das  capillare  Wasser 
Pilze  aus  tiefen  Schichten  des  Bodens  an  die  Oberfläche  gebracht  werden 
können ,  da  es  nach  den  Untersuchungen  der  Agriculturchemiker  sogar  wahr- 
scheinlich ist,  dass  Grundwasser  aus  einer  Tiefe  des  Bodens  von  2  m  durch 
Capillarität  an  die  Oberfläche  gelangen  kann.  {Tageblatt  d.  58.  Naturfar- 
scherversamm  lung.) 

Hr.  Finkler  (Bonn)  erörtert  das  Vorkommen  von  Eommabacillon  bei 
Cholera  nostras.  Nachdom  Verf.  mit  Prior  im  Sommer  1884  in  den  Ent- 
leerungen von  Menschen ,  welche  unter  den  Erscheinungen  der  Cholera  nostras 
erkrankt  waren,  Kommabaciileri  entdeckt  hatte,  hat  er  diese  Wesen  bei  fort- 
t;esetzter  Züchtung  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen,  ihre  Eigen- 
schaften studirt  und  dieseloen  mit  denen  der  Eommabacillen  verglichen, 
welche  er  aus  dem  Darm  und  den  Dejectionen  aus  der  Cholera  a^iatica- 
Epidemie  in  Genua  gewonnen  hatte.  Es  gelang  dabei  unzweifelhaft  nach- 
zuweisen,  dass  sehr  weitgehende  Aehnlichkeiten  ^  zwischen  diesen 
beiderlei  Kommabacillenarten  bestehen,  und  mancherlei  Parallelen  zu  sehen 
zwischen  dem  Verhalten  der  beiderlei  Vibrionen  ausserhalb  und  innerhalb 
lies  thierischen  Organismus.  Ein  wesentlicher  Punkt  harrte  indessen  noch 
der  Entscheidung,  nämlich  die  Frage,  ob  der  Befund  von  Eommabacillen  in 
den  Dejectis  bei  Cholera  nostras  auf  einer  zufälligen  Zumischung  dieser 
Wesen  beruht,  oder  aber  ob  es  einen  essentiellen  Zusammenhang  zwi- 
schen diesen  Bacillen  und  der  Cholera  nostras  giebt.  Verf.  untersuchte 
sieben  Stühle  von  Choleia  nostras  und  fand  in  sechs  Fällen  davon  Eomma- 
bacillen. In  diarrhöischen  Stühlen  von  Eindom,  bei  Tuberculose  imd  bei 
mancherlei  anderen  Arten  von  DiaiThöe  fand  Verf.  keine  Eommabacillen.  In 
weiterer  Berücksichtigung  der  Erfolge,  welche  durch  Injection  der  Eomma- 
bacillen bei  Thieren  erzielt  wurden,  welche  die  Pathogenität  derselben  beweisen, 
und  zwar  ihre  Wirkung  nur  relativ  schwächer  als  die  Vibrionen  der  Cliolera 
nsiatica  äussern,  wird  es  noch  mehr  wie  früher  annehmbar,  dass  die  vom 
Verf.  mit  Prior  entdeckten  Vibrionen  die  epidemische  Cholera  nostras 
erzeugen.    (Tagehlatt  d.  58.  Natur forscherrersammhmg.) 

£.  Duxlaux  veröffentiicht  die  weiteren  Resultate  seiner  Versuche  über 
den  Einfluss  des  Sonnenlichts  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Mikroben.  (Vgl. 
Arch.  85,  273.).  Verf.  beobachtete,  dass  Mikrococcen,  die  in  Ealbfleischbrühe 
cultivirt  waren,  je  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Belichtung  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  Grimde  gingen,  während  dieselben  im  Dun- 
keln oder  im  zerstreuten  Tageslichte  länger  als  ein  Jahr  lebten.    Noch  gehn- 


1)  Die  Identität  wird  bekanntlich  von  anderer  Seite  bestritten.     Ref. 
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ger  ist  die  Lebensfähigkeit,  wenn  die  Mikroben  trocken  aufbewahrt  werden. 
Im  August  widerstand  z.  B.  kein  einziger  dieser  Or^miamen  länger  al& 
3  Tage  der  Belichtung  an  einem  nach  Süden  gelegenen  Fenster ,  an  dem  die 
Sonne  nur  von  9  —  1  Uhr  schien  und  die  Temperatur  nicht  über  39®  stieg. 
Aus  dieser  tödtenden  Einwirkung  des  Lichtes  erklärt  sich  vielleicht  der  Um- 
stand, dass  in  der  Luft  die  meisten  Keime  dieser  Mikroorganismen  todt  sind, 
und  dass  in  Folge  dessen  viele  epidemische  Krankheiten,  trotz  der  Luftströ- 
mungen, auf  ihren  Ursprungsort  beschränkt  bleiben,  dagegen  durch  Klei- 
dungsstücke etc.,  also  im  Dunkeln,  als  Krankheitserreger  Verbreitung  finden. 
{Compt  rend.  101,  395,) 

Wasser.  —  W.Hesse  (Schwarzenberg)  theilt  die  Ergebnisse  seiner 
fortgesetzten  Untersuchungen  über  Wasserfiltration  durch  comprimirten  Asbeet 
mit.  Dieselben  verfolgten  das  Ziel,  der  Technik  die  Vorarbeiten  zur  Her- 
stellung der  Apparate  für  die  Kleinfiltration  zu  liefern,  welche  keimfrei  filtri- 
ren  und  den  gesammten  Wirthschaftsbedarf  für  eine  Durchschnittsfamilie 
(etwa  200  L.  in  24  Stunden)  decken.  Die  Versuohsapparate  bestanden  im 
Wesentlichen  aus  2  planen,  runden,  mit  Drahtgaze  überzogenen  und  mit  Ge- 
winde versehenen  Metallsieben ,  zwischen  denen  der  Filterstoff,  Asbestfaser 
oder  reine  Astbestpappe,  mittelst  Hebel  oder  der  blossen  Hand  comprimirt 
wurde.  Der  Durchmesser  des  durchlöcherten  Theües  der  Siebe  betrug  in 
den  verschiedenen  Apparaten  8,  10  und  7,06  ccm,  der  Querschnitt  50,3; 
78,5  und  39,2  quem.  Diese  Asbestfilter  (jetzt  im  Princip  von  der  Firma 
Arnold  und  Schirm  er  in  Berlin  adoptirt)  empfehlen  sich  nach  dem  Yerf. 
durch  die  Sicherheit  ihrer  Wirkung,  ihre  grosse  Anfangsgeschwindigkeit  die 
Dauerhaftigkeit,  die  Leichtigkeit  der  Bedienung  und  die  Transpoilfahigkeit 
des  Filterstoffes  zu  Reisezwecken.  Bezüglich  der  Filtration  durch  ThonzeUen 
bemerkt  Verf.,  dass  ihm  bisher  ausser  dem  Chamberland'schen  Filter  noch  kein 
Apparat  in  den  Handel  gelangt  ist.  Die  Leistungsfähigkeit  derselben  nimmt 
rasch  ab,  ausserdem  haftet  ihnen  der  Nachtheil  an,  dass  sie  nicht  durch- 
gängig keimdicht  sind.     {Tageblatt  d,  58.  Natwrforscherversammlung), 

Wein.  —  C.  W  ei  gelt  (Rufach)  machte  Mittheilungen  über  Kunstwein- 
bereitungsversuche.  Die  grossen  Schwankungen  sind  bekannt,  welche  sich 
in  der  Zusammensetzung  reiner  Naturweine  ergeben,  und  welche  die  Be- 
stimmung fester  Grenzwerthe  als  Unmöglichkeit  erscheinen  lassen.  Wenn 
auch  geringe  künstliche  Zusätze  sich  nicht  genau  nachweisen  lassen,  so  zwei- 
feln das  grosse  Publikum  imd  die  Gerichte  nicht  daran,  dass  grobe  Yer^- 
KchuDgen  sich  der  Entdeckung  durch  den  Chemiker  nicht  entziehen  können. 
Im  Elsass  sind  in  schlechten  Weinjahren  sogenannte  Trinkweine  sehr  im 
Gebrauch.  Es  sind  dies  Getränke,  die  durch  Wasser,  bezüglich  Zuckerwas- 
soraufguss  auf  entmostete  Trester  dargestellt  und  je  nach  Bedarf  mit  Sprit 
versetzt  werden.  Mit  diesen  Getränken  wird  Naturwein  verschnitten.  Verf. 
fand  nun ,  dass  Weine ,  vergohren  aus  1883er  Mosten  mit  bis  zu  50  Proc. 
Zuckerwasserzusatz,  eine  Zusammensetzung  zeigten,  deren  Zahlen  sich  dun^- 
aus  innerhalb  der  erfahrungsgemäss  an  reinen  Elsässer  Weinen  beobachteten 
Grenzwerthen  bewegen  und  nach  den  chemischen  Kriterien,  welche  die  Sach- 
verständigen-Commission  in  Berlin  1884  festgestellt,  als  Falsificato  nicht 
mehr  zu  erkennen  waren.  Weiter  erwies  sich  ein  Getränk,  welches  darge- 
stellt wurde,  indem  auf  abgepresste  Trester  das  halbe  Yolum  des  abgelau- 
fenen Mostquantums  (Most  mit  14  Proc.  Zucker)  Zuckerwasser  von  14  Proe. 
zugeführt  wurde,  trotz  Abwesenheit  jedes  Tropfens  Most  chemisch  durchans 
als  normaler  Elsfisser  Wein.  Die  für  jene  Bestandtheile  gefundenen  WeiAe, 
deren  Bestimmung  die  Berliner  Sachverständigen-Commission  fordert,  bewegte 
sich  durchaus  innerhalb  der  an  reinen  Elsääer  Weinen  als  gewöhnlich  xa 
bezeichnenden  Grenzen. 

Verf.  macht  noch  darauf  aufmerksam ,  dass  gegenwärtig  neben  reinem 
Bohrzucker  vorzugsweise  dunkelbrauner  Colonialzucker ,  wdoher  im  Herbste 
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unter  den  ungeheuerlichsten  Declarationon  versandt   wird,    zum  Qallisiren 
verwendet  wird.     (Tageblatt  der  58.  Naturforscherversammlung), 

F.  Seh  äff  er  erörtert  die  Bereitung  und  Zusammensetzung  der  Trocken- 
beerweine. Neben  Eosinen  und  Korinthen  werden  hierzu  fast  ohne  Ausnahme 
auch  Weinsäure,  Zucker  und  andere  Substanzen  verwendet  Nicht  selten 
werden  auch  diese  Weine  dui'ch  Potiotisirung  der  Trockenbeeren  gewonnen. 
Die  Zusammensetzung  derselben  ist  daher  eine  sehr  wechselnde.  Je  100  com 
derartiger  Fabrikate  enthielten: 


I. 


Alkohol,  Vol.  Proc.  cc 
Extract  g  .  .  .  . 
Zucker  g  .  .  .  . 
Mineralstoffe  g  .  . 
Freie  Weinsäure  g 
Weinsteinsäure  .  . 
Säure  (Weinsäure)  . 
Kalk  (CaO)  .  .  . 
Schwefelsäure  (SO») 
Phosphorsäure  (P'^O**) 


8,05 
2,395 
0,330 
0,209 

0,264 
0,743 

0»037 
0,0196 


U. 


ni. 


IV. 


V. 


VI. 


9,55 

1,962 

0,409 

0,135 

Spur 

0,227 

0,510 


0,0135 


7,02 

1,797 

0,321 

0,160 

Spur 

0,471 

0,772 

0,019 

0,0172 


6,70 

1,290 

0,330 

0,070 

0,211 

0,152 

0,570 1 


6,75 

1,580 

0,280 

0,155 

Spur 

0,208 

0,398 


10,65 
2,33 
0,625 
0,185 

0,180 
0,450 

0,047 
0,0095 


No.  VI.  war  mit  circa  Vio  eines  gegypsten  spanischen  Rothweines  ver- 
schnitten. Diese  Weine  haben  somit  einen  relativ  hohen  Zuckergehalt;  in 
sehr  vielen  Fällen  findet  sich  auch  ein  abnorm  hoher  Oehalt  an  Chloriden, 
die  entweder  mit  Klärmitteln,  oder  durch  Verunreinigungen,  sowie  durch 
das  Brunnenwasser  in  das  Getränk  gelangen.  Auch  der  Eisengehalt  dieser 
Weine  erwies  sich  aufTallend  hoch.  Diese  Weine  haben  einen  scharfen, 
süsslichen  Geschmack,  und  ihr  Bouquet  erinnert  auffällig  an  getrocknete 
Weinbeeren.    {Zeitschr.  f.  anal  Chem.  1885,  559.)  E,  S, 

Tom  Anslande. 

Sefawefelbestimmaiigr  in  Eisensorten.  —  Man  soll  nach  Peter  die 
betreffenden  Feil-  oder  Drehspähne  in  einem  Gasentwickelungskolben  durch 
Salzsäure,  welche  mit  ihrem  doppelton  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  zur 
Lösung  bringen  und  schliesslich  bis  zur  Austreibimg  alles  entwickelten  Gases 
kochen.  Das  letztere  wird  durch  fünfprocontige  Ealiumpermanganatlösung 
geleitet,  die  sich  in  engem,  hohem  Cylinder  befindet,  wobei  eine  Oxydation 
des  beigemischten  Schwefelwasserstoffs  stattfindet.  Dieselbe  wird  vollends 
zu  Ende  geführt,  wenn  man  jetzt  die  Müssigkeit  in  offener  Schale  unter 
Zusatz  einiger  Cubikcentimeter  Salzsäure  durch  Kochen  stark  einengt  imd 
dabei  Chlorentwickelimg  eintritt.  Die  Lösung  wird  schliesslich  farblos  und 
gestattet  nach  geeigneter  Verdünnung  die  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
und  damit  des  im  Eisen  vorhanden  gewesenen  Schwefels  durch  Baryumsulfat. 
(Bua.  Soc.  Chim.  Par,,  1885,  Tome  44,  pag,  16.) 

Sehwefligslure  in  der  Atmosphttre.  —  Man  hat  behauptet,  dass  zwi- 
schen dem  Auftreten  gewisser  Epidemien  und  einem  Ozonmangel  in  der  Luft 
ein  gewisser  Zusammenhang  bestehe.  Schon  aus  diesem  Grunde  gewinnt  das 
Vorkommen  eines  mit  dem  Bestehen  von  Ozon  schwer  verträglichen  Körpers 
und  damit  eine  Studie  von  G.  Witz  *  über  den  Gehalt  der  Luft  an  Schweflig- 


*)  Vergl.  S.  6?5. 
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säure  erhöhtes  Interesse.  Er  fand,  dass  diese  Säure  einen  normalen  Bestand- 
theil  der  Atmosphäre  in  allen  Städten  ausmacht,  wo  Steinkohle  Terfarannt 
wird,  imd  dass  damit  einerseits  eine  erhebliche  Abnahme  des  Ozongehaltee 
der  Luft,  andererseits  eine  Bildung  von  Schwefelsäure  Hand  in  Hand  geht 
Der  Anwesenheit  der  Schwefligsäure  ist  es  zuzuschreiben,  dass  Anachlag- 
Zettel,  deren  Papier  mit  Mennige  roth  gefärbt  ist,  an  solchen  Orten  in  f^ier 
Luft  langsam  entfärbt  werden.  Man  kann  leicht  auf  solchem  Papiere  die 
Anwesenheit  von  Bleisulfit  constatiren  und  findet  bei  der  quantitativen  Be- 
stimmung, dass  seine  Menge  zur  stattgefundenen  Entfärbung  in  engem  Ter- 
hältniss  steht.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  könnte  also  bis  zu  einem 
gewissem  Grad  die  Oesundheitsverhältnisse  verschiedener  Städte  und  Stadt- 
theile  schon  nach  der  verschiedenen  Entfärbimg  beurtheilen,  welche  mennig- 
rothe  Anschlagezettel  an  den  Strassenecken  unter  sonst  gleichen  Yerhältnissen 
in  einer  bestimmten  Zeit  erlitten  haben.  {Bidl,  Soc.  Chim,  Ttivr,,  1885, 
Tome  44,  pag.  6,) 

Oxydatious-  und  RedaetionsTorsr&D?^,  soweit  solche  die  Yerbindnn- 
^en  der  Halogene  mit  einigen  Metallen  betreffen,  hat  Muntz  näher  studiii 
Er  fand,  dass  in  Mischungen  und  Flüssigkeiten,  worin  eine  Nitrifioation  im 
Gange  ist,  vorhandene  Chloride,  Bromide  und  Jodide  der  Alkalimetalle  mdhr 
oder  minder  vollständig  in  die  entsprechenden  Chlorate,  Bromate  und  Jodate 
umgesetzt  werden,  dass  also  gewissermaassen  eine  XJebertra^ung  des  Oxy- 
dationsprocesses  auf  ui-sprünglich  dabei  unbetheiligte  Verbindungen  stattfin- 
det. So  erklärt  sich  das  constatirte  Vorkommen  von  Bromaten  und  Jodaten 
in  den  chilenischen  und  anderen  Lagern  von  Natronsalpetem.  £b  werden 
hierin  jene  Bromate  neben  den  in  imgleich  gi'össerer  Menge  vorhandenen  Bro- 
miden  in  der  Art  nachgewiesen,  dass  man  letztere  durch  Bleiessig  ausfällt 
und  den  Bleiüberschuss  durch  Natriumsulfat  entfernt,  wo  dann  im  Rltrit 
nur  noch  Bromate  aber  keine  Bromide  mehr  enthalten  sind  und  die  Beactio- 
nen  der  ersteren  leicht  erhalten  werden. 

Umgekehrt  ist  aber  auch  die  Reduction  jener  Chlorate,  Bromate  und  Jo- 
date zu  den  entsprechenden  Chloriden,  Bromiden  und  Jodiden  unter  gleich- 
zeitigem Luftzutritt  durch  die  Mikroorganismen  des  Bodens  experimentell 
erhärtet,  was  insofern  nichts  Ueberraschendes  hat,  als  ja  die  l&itstciiiing 
der  Sulfide  aus  Sulfaten  auf  gleichem  Wege  eine  bekannte  Thatsache  ist 
(JoMrn.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885,    Tom,  XIL   pag.  ÄJ5.) 

Die  LVslichkeit  des  Qnecksilberjodids  in  Fetten  and  iluilicbeB 
Stoffen,  welche  von  Mehu*  beobachtet  worden  ist,  veranlasst  ihn  zu  dem 
Vorschlage,  an  Stelle  blosser  Mischungen  dieser  Verbindung  mit  einem  Fette 
wirkliche  Lösungen  zu  verwenden.  Ueberhaupt  haben  erstere  doch  häufig 
den  Nachtheil  unvollkommener  Gleichmüssigkeit  und  wenn  man  einen  festen 
Körper  vor  seiner  Mengung  mit  einem  Salbenkörper  in  Wasser  oder  Wein- 
geist löst,  so  können  sich  entweder  mit  der  doch  allmählich  eintretenden 
Verdunstung  des  Lösungsmittels  die  gelösten  Körper  in  relativ  grossen  Ery- 
stallen  ausscheiden,  oder  es  kann  auch  das  Wasser  zu  irgend  welchen  Zer- 
setzungen Veranlassung  geben.  Bei  Quecksilbeijodid  scheint  in  der  That 
durch  directe  Lösung  im  Fette  allen  diesen  üebelständen  begegnet  werden  za 
können,  indem  man  unter  Agitiren  bei  Dampfbadtemperatnr  die  beiden  Sub- 
stanzen in  Berührung  lässt.  Es  vermögen  1000  Theile  der  nachgenannten 
Stoffe  die  beigesetzten  Mengen  Quecksill^rjodid  dann  auch  in  der  Kälte,  d.  h. 
bei  10°  C.  gelöst  zu  halten:  Mandelöl  4,  Olivenöl  4,  Mohnöl  12,  Nuasöl  13, 
Ricinusöl  20,  Schweinefett  4»/^,  Vaselin  0,25,  Phenol  10,  Benzin  4  Theile. 
In  viel  grösserer  Menge  löst  sich  das  Kaliumquecksilberjodid  in  den  Fetten. 
Bei  Dampfbadtemperatur  vermögen  die  genannten  Lösungsmittel  theilweise 
das  Dreifache  und  mehr  Quecksilbeijodid  anzunehmen,  wie  bei  gewöhnUdier 
Temperatur,  doch  scheidet  sich  das  Plus  während  des  Erkaltens  in  Krystalloi 
wieder  ab.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885.    Tome  XII,  pag,  349.) 

*)  S.  S.  897. 
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lieber  die  Bereitnugr  tou  Caleiampbosphat  hat  Cornelis  eine  von 
der  Societe  de  Pharraacie  d' An  vors  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönte  Ar- 
beit geliefert.  Er  weist  darin  zunächst  nach,  dass  die  Vorschrift  des  fran- 
zösischen Codex  je  nach  der  Ausführung  ein  ganz  verchieden  zusammen- 
gesetztes Produkt  liefern  kann,  nömlich  sowohl  das  von  der  französischen 
und  belgischen  Pharmakopoe  beabsichtigte  dreibasische,  als  auch  das  nicht 
gewünschte  zweibasische  Salz.  Wenn  man  nämlich  der  salzsauren  Lösung 
des  rohen  Calciumphosphats  unter  gutem  umrühren  und  in  dünnem  Strahle 
langsam  verdünntes  Aetzammoniak  beifügt,  so  giebt  das  an  den  Berührungs- 
stellen zwischen  letzterem  und  der  sauren  Flüssigkeit  im  ersten  Augenblick 
entstehende  drei  basische  Calciumphosphat  sofort  wieder  Vs  seines  Kalks  an 
das  saui'e  oder  einbasische  noch  im  Üebei'schusse  vorhandene  Calciumphos- 
phat ab,  dabei  selbst  in  zweibasisches  sich  verwandelnd.  Man  kann  so  all- 
mählich allen  phosphorsauren  Kalk  als  zweibasischen  fällen,  und  merkwür- 
digerweise geht  derselbe  nicht  wieder  in  dreibasischen  über,  wenn  man 
schliesslich  einen  üeberschuss  von  Ammoniak  zusetzt,  selbst  nicht  beim 
Kochen.  Anders  verlaufen  die  Dinge,  wenn  man  umgekehrt  die  salzsaure 
Fhosphatlösung  in  überschüssiges  Aetzammoniak  giesst  Hier  bildet  sich  nur 
das  dreibasische  Salz.  Das  letztere  hat  die  Eigenschaft,  an  Säuren  einen 
Theil  seines  Kalkes  abzugeben  und  dabei  je  nach  den  Mengenverhältnissen  in 
unlöslichen  zweibasischen  oder  leichter  löslichen  einbasischen  Kalk  über- 
zugehen. So  erklärt  sich  die  längst  bekannte  und  im  ersten  Augenblicke 
schwer  verständliche  Thatsache  vollkommen,  dass  starke  Dosen  des  Trical- 
ciumphosphats  schwächer  wirken,  als  kleinere,  deren  üeberführung  in  das 
einbasische  Salz  den  geringen  Säuremengen  des  Magens  leichter  gelingt.  Es 
ist  ferner  zu  beachten,  dass  bei  der  Bildung  des  Bicalciumphosphats  durch 
langsamen  Zusatz  des  Ammons  zur  salzsauren  Lösung  ein  etwaiger  Arsen- 
gehalt der  letzteren  sich  dem  Niederschlage  nicht  mittheilt,  so  dass  der  Ver- 
wendung einer  rohen  Salzsäure  nichts  im  Wege  steht,  während  man  bei  der 
Bereitung  des  dreibasischen  Salzes  reine  Säure  nöthig  hat.  Aus  allen  die- 
sen Gründen  empfiehlt  der  Autor  entweder  das  zweibasische  Salz,  oder  aber 
eine  leicht  in  Krystallen  erhältliche  Verbindung  von  ein  -  und  zweibasischem 
an  Stelle  des  seitherigen  dreibasischen  Calciumphosphats  für  ofßcinell  zu 
erklären.     {Journ.  de  PJiarm.  d'Anvers.   Aout  1665.    pag,  306.) 

Die  Bestandtheiie  des  Milchsaftes  vcn  Antiaiis  toxieaiia  sind  nach 
einer  von  de  Vrij  ausgeführten  Untei-suchung:  Antiarin,  ein  prächtig  kry- 
stallisirendes  schneeweisses  Harz,  ein  amorphes,  braungelbes  Harz,  ein  rflan- 
zenfctt,  welches  neben  Oelsäure  noch  eine  andere  Fettsäure  mit  hohem 
Schmelzpunkt  enthält,  ein  klebriger  kautschukartiger  Stoff,  Zucker  und  ein 
Gemenge  verschiedener  Stoffe,  worin  Pflanzencasein  die  Hauptmenge  aus- 
macht Diese  Untersuchung  hat  die  Ergebnisse  früherer  Arbeiten  Anderer 
bestätigt  und  ist  selbst  wieder  der  Anknüpfungspunkt  für  weitere  Forschun- 
gen geworden.  (Nieuw  Tijdachrift  voor  de  Pharm.  Nederl.,  Mai  1885, 
pag.  133.) 

Ergltthen  von  Metallen.  —  Es  ist  für  Platin  und  Palladium  schon 
längst  bekannt,  dass  Drahtspiralen  aus  diesen  Metallen  in  Gemischen  von 
Luft  mit  Wasserstoff.  Aether  oder  manchen  Kohlenwasserstoffen  in  lebhaftes 
Glühen  gerathen,  wenn  sie  vorher  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  erwärmt 
worden  sind,  und  man  weiss  auch,  dass  diese  Erscheinung  mit  einer  Con- 
densation  der  betreffenden  Gase  auf  und  in  den  genannten  Metallen  Zusam- 
menhang. Nun  hat  aber  Bellamy  gefunden,  dass  auch  Silber,  Kupfer  und 
Eisen  sich  in  gleicher  Weise  verhalten,  wenn  man  deren  erwärmte  Drähte 
in  einem  geeigneten,  einem  Bunsen'schen  Gasbrenner  ähnlich  oonstruirten 
Apparate  mit  einem  Gemenge  von  Luft  mit  Acetylen  in  Berührung  bringt. 
Es  mag  dies  damit  zusammenhängen,  dass  Acetylen  ein  in  hohem  Grade 
endothermischer  Körper  ist,  so  dass  bei  seiner  Zersetzung  relativ  grosso 
Wärmemengen   frei   werden,  welche  ihrerseits  geeignet  scheinen,  auch  bei 
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Eisen  und  Kupfer  jene  Glüherscheinung  hervorzurufen.  Wasserstoff,  Aether 
und  Benzin  in  Mischung  mit  Luft  lieferten  diesen  Effect  nicht.  {Jaum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tome  XII.   pag.  296.) 

In  den  Kommabacillen  fanden  Nicati  und  Rietsch  eine  toxische 
Suhstanz.  Dieselbe  kann  aus  der  zuvor  sterilisirten  und  dann  nach  Besaung 
mit  dem  Bacillus  einen  Monat  lang  der  Entwickelung  des  letzteren  überias- 
scnen  Nährflüssigkeit  nach  der  von  Stas  für  die  Jsolirung  von  Alkaloideo 
angegebenen  Methode  soweit  concentrirt  werden,  dass  1  Liter  Nährfieisch- 
brühe  5  com  eines  solchen  concentrirten  Auszuges  liefert.  Von  diesem  Flui- 
dum  wurde  verschiedenen  Thieren  injicirt  imd  stets  starke  mit  LShmungs- 
erscheinungen  verknüpfte  und  meist  letal  verlaufende  Intoxication  erzielt 
Immerhin  scheint  der  stricte  Beweis  des  Causalnexus  zwischen  Eommabacil- 
lus  und  toxischer  Substanz  damit  noch  nicht  erbracht  (Jaum.  de  Pharw^ 
et  (k  Chim.  1685.   Tome  XII.   pag.  292.) 

Die  Phospborsäarebestimmangr  in  den  zur  Düngung  benutzten  Phos- 
phaten wird  nach  Aubin  leicht  imd  fehlerfrei  in  folgender  Weise  bewerk- 
stelligt :  In  einem  200  com  haltenden  Kolben  wird  1  g  der  gepulyerten  Sub- 
stanz mit  10  com  Sfdzsäure  10  Minuten  lang  im  Sieden  erhidten,  worauf  man 
10  com  einer  halt  gesättigten  Lösung  von  Natriumacetat  in  verdünnter 
Essigsäure  zusetzt,  auf  50  com  mit  Wasser  verdünnt,  nochmals  zum  Kochen 
erhitzt,  3  g  Ammonium  Oxalat  zusetzt  und  nach  einigen  Minuten  Siedens  vom 
Feuer  nimmt.  Man  giesst  auf  ein  Filter,  wäscht  gut  aus,  übersättigt  mit 
Ammon  und  setzt  20  ccm  Ammoniumcitratlösung  zu,  um  Eisen  und  Thon- 
erde  in  Lösung  zu  behalten.  Jetzt  wird  Magnesiamischung  im  üeberschuss 
beigegeben  auf  250  ccm  verdünnt.  Das  sich  abscheidende  Ammoniummagne- 
siumphosphat wird  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  geglüht,  wo  dann 
das  Gewicht  des  Rückstands  mit  63.963  multiplicirt  den  Pn>cen^halt  der 
untereuchten  Substanz  an  Phosphorsäure  ergiebt.  {Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1885.    Tom.  XII.   pag.  271.)  Dr.  G.  V. 

Therapeutische  Nottzen. 

8edum  acre  bei  Diphtherie.  —  Von  verschiedenen  amerikanischen 
Aerzten,  unter  anderem  von  Dr.  Wagen  er  (Therap.  Gazotte  No.  7.  1885) 
wird  Sedum  acre  als  Mittel  gegen  Diphtherie  und  Croup  empfohlen.  Letz- 
terer giebt  folgende  Formel  dafür  an. 

Bp.  £xtr.  fluid,  sedi  acris  30,0 
Spirit.  terebinth. 
Aoid.  lactio. 
Extr.  fluid,  aconiti  ^^ 
Mds.  aa  7,5 

Diese  Mischung  wird  lokal  angewendet,  indem  man  etwa  sechs  Mal 
alle  drei  Minuten  damit  pinselt.  Stellt  sich  nach  dieser  Zeit  kein  Erbrechen 
ein,  80  giebt  mau  ein  Glas  warmes  "Wasser  mit  einem  Theelöffel  voll  Fett 

Nitrogrlycerin  als  Substitut  alkoholiseber  Mitte).  —  Joseph  Bur- 
roiighs  (Therap.  Gaz.  No.  7.  1885)  hat  das  Nitroglycerin  als  Substitut  alko- 
holischer Mittel  bei  verschiedenen  Fällen,  unter  anderem  bei  Opiumvergiftung 
luid  Collaps  im  Typhus  verwendet.  Ein  bis  zwei  Tropfen  einer  einprooen- 
tigen  Lösung  sollen  gleich  sein  etwa  30  g  Branntwein.  Das  Mittel  in 
dieser  Form  ist  farblos,  geschmacklos  und  fast  geruchlos. 

Coeaiii  mit  Piloearpin.  —  Eine  Unannehmlichkeit  bei  der  Anwendung 
des  Cocains  ist  die  Pupillenerweiterung,  Dr.  H.  W.  Bradford  begegnet  der- 
selben durch  die  gleichzeitige  Anwendung  des  Pilocarpins.  Eine  Mischung 
von  10  Tropfen  einer  fünfjprocentigen  Lösung  des  Pilocarpins  mit  4  g  einer 
vierprocenbgen  Lösung  dos  Cocains  sichert  die  anästhetische  'Wirkung  des 
Cocains,  während  die  Pupille  absolut  nicht  verändert  wird.  (Durch  Therap. 
Gaz.   No.  7.  1885.)  Dr.  0.  S. 
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Project  der  Internationalen  Pharmakopoe  mit  Vorrede  und  den  nöthi- 
gen  Erklärungen,  verfasst  von  Anton  v.  Waldheim.  Wien  1885.  —  Der 
von  dem  Verfasser  dem  internationalen  pharm aceutischen  Congresse  in  Brüs- 
sel vor  wenigen  Monaten  vorgelegte  Entwui-f  zu  einer  internationalen  Ver- 
einbarung über  Beschaffenheit  und  Stärke  einer  Reihe  von  nahezu  300  stär- 
ker wirkenden  Arzneimitteln  ist  als  Beilage  zur  Zeitschrift  des  AUgom. 
österr.  Apothekervereines  in  Gestalt  eines  etwa  60  Seiten  umfassenden  Heftes 
erschienen.  Mit  don  Einzelheiten  dieser  Arbeit  des  Herrn  Präsidenten  der 
internationalen  pharmaceutischen  Pharmakopöocommission  haben  sich  die 
verschiedenen  pharmaceutischen  Wochenschriften  schon  befasst,  theils  durch 
allmählichen  Abdruck,  theils  durch  kritische  Referate,  von  denen  dasjenige 
des  Herrn  Dr.  Hirsch  in  der  Pharmac.  Zeitg.  deutlich  durchblicken  lässt, 
dass  bei  der  bis  zum  nächsten  internationalen  pharmaceutischen  Congress  zu 
liefernden  Ueberarbeitung  des  Ganzen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Wesent- 
liches zu  thun  bleibe.  So  sehr  man  bei  eingehendem  Studium  diesem  ür- 
theile  auch  beipflichten  muss,  so  darf  doch  die  Existenz  eines  greifbaren 
Krystallisationskernes  für  eine  internationale  Pharmakopoe  starkwirkender  Mit- 
tel mit  Genugthuung  begrüsst  werden.  Merkwürdigerweise  scheinen  die 
Ansichten  über  den  Begriff  „starkwirkend"  noch  sehr  auseinander  zu  gehen, 
sonst  hätten  Dinge  wie  Syrupus  Papaveris  alb.  und  Unguent.  Sabinae  schwer- 
lich Aufnahme  in  das  Elaborat  gefunden.  Auch  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
welchen  Werth  die  Aufnahme  von  stets  gleich  zusammengesetzten  Chemika- 
lien, wie  Argentum  nitricum  crystallisatum ,  Hj^drargyrum  bichlorat.,  Plum- 
bum  acetic.  haben  kann,  da  über  don  Grad  zulässiger  Verunreinigungen  bei 
der  in  den  einzelnen  Ländern  so  verschiedenen  Anschauung  über  diesen 
Punkt  schwer  eine  Verständigung  zu  erzielen  sein  dürfte.  Aenderungen  des 
Elaborates  werden  wohl  vielfach  mit  Einschränkungen  im  Umfange  zusam- 
menfallen. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius. 


Die  ehemlseben  Gleichungen  der  wielitigrsten  anorgranischen  und 
orgranisehen  Steife.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen und  österreichischen  Pharmakopoe,  sowie  der  maass- 
analytischen Untersuchungen  der  Arzneistoffe.  —  Nach  den 
neuesten  chemischen  Anschauungen  bearbeitet  von  Dr.  Max  Biechcle, 
.\potheker.  Eichstaett,  Stillkrauth'scher  Verlag.  1885.  Preis  des  compl.  Werkes 
13  Mk.  80  Pf.  I.  Hälfte.  -  Unter  dem  vorstehenden  Titel  bietet  uns  der 
sehr  produktive  Verfasser  ein  Lehrbuch  der  pharmaceut.  Chemie,  das  einzig 
in  seiner  Art  ist,  indem  es  der  chemischen  Formel  die  hauptsächlichste  Be- 
rücksichtigung widmet,  das  aber  unwiderleglich  einen  hervorragenden  Platz 
in  unserer  neueren  Fachliteratur  einzunehmen  bestimmt  ist.  —  Das  Buch 
beginnt  mit  den  üblichen  terminologischen  Definitionen,  gelangt  von  den  Ge- 
setzen der  Affinität,  einfachen  und  multiplen  Proportionen  der  Elemente  zur 
Erklärung  der  Aequivalenz,  erläutert  dann  die  Zusammensetzung  der  Masse 
aus  Atom  imd  Molekülen,  und  giebt  die  Definitionen  für  Molekular-,  Atom- 
und  Aequivalentgewicht.  Darauf  werden  die  Beziehungen  zwischen  speci- 
fischer  Wärme  und  dem  Atomgewicht  berührt  und  die  chemische  Zersetzungs- 
formel besprochen,  wobei  der  Verf.  Gelegenheit  findet»  einige  Beispiele  stöchio- 
metrischer  Aufgaben  vorzuführen.  Dann  folgt  die  Erklärung  der  Valenz  und 
die  Bildung  gesättigter  und  ungesättigter  Verbindungen,  an  die  sich  dann 


950  ßücherschau. 

die  Definition  und  Constniction  der  rationellen _^Formel  schliesst.  Nach  der 
E^nthoilung  der  Elemente  in  Metalloide  und  Metalle  werden  die  Yerbindon- 
gen  in  Säuren,  Basen,  Salze  und  indifferente  Stoffe  classificirt.  Dieses  Capi- 
tel  ist  sehr  umfangreich  und  mit  solcher  Vollständigkeit  und  PricisioD 
besprochen,  dass  die  Eutwickelung  selbst  der  complicirtesten  Formeln  dem 
Leser  klar  und  leicht  verständlich  wird.  Die  Nomenklatur  ist  die  der  Phar- 
makopoe^ doch  wird,  wie  dies  eigentlich  bei  der  grossen  Anzahl  Yerschie- 
deuartiger  BenonnuDgen  der  Salze  u.  s.  w.  in  den  Lehrbüchern  nicht  anders 
zu  erwarten  steht,  auch  auf  andere  Bezeichnungsweisen  Rücksicht  genom- 
men. Es  ist  z.  B.  E^SO^  als  Kaliumsulfat  und  als  schwefelsaures  XaUmn 
aufgeführt.  Diese  beiden  Benennungsweisen  begleiten  einander  b^tändig 
und  sind  mit  vollkommener  Consequenz  durchgeführt.  —  Im  speciellen  Theil 
beginnt  der  Verf.  zunächst  mit  den  Metalloiden;  darauf  folgen  die  Metalle, 
die  in  der  vorliegenden  ersten  Hälfte  bis  zum  Calcium  abgehandelt  werden; 
die  noch  zu  erwartende  zweite  Hälfte  wird  dann  die  Erd-  und  Schwer- 
metalle, so  wie  die  organischen  Verbindungen  besprechen  müssen,  was  in 
Anbetracht  des  geriogon  Preises  von  Mk.  13,80  für  das  ganze  Werk  immer- 
hin zu  verwundem  ist,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  Gründlichkeit  und 
der  umfang  der  berücksichtigten  Momente  dieselben  bleiben.  Bei  allen 
Körpern  sind  Vorkommen,  Darstellung,  chemische  Eigenschaften,  sowie  alle 
Vorgänge  der  Prüfung  genau  detaillirt  imd,  soweit  es  möglich  ist,  durch 
Formeln  erläutert  und  hierbei  ist  wohl  kaum  eine  Frage  unerörtert  ^lie- 
ben, die  den  Leser  irgendwie  interessiren  könnte.  Auch  dieser  Theil  ver- 
dient unsere  ungetheilte  Zustimmung,  da  er  nicht  nur  die  deutsche,  sondern 
auch  die  österreichisohe  Phaimakopöe  berücksichtigt  In  der  Beihe  der  auf- 
geführten Stoffe  fehlen  auch  solche  nicht,  die  zwar  den  Pharmaceuten  weni- 
ger interessiren,  die  aber  immerhin  theoretisch  wichtig  sind  oder  in  der 
Analyse  oder  anderweitig  Vei-wendung  finden;  so  die  verschiedenen  Eoh- 
lenstoffchloride,  Kohlenstoffoxychlorid  s.  -oxysulfid;  die  Cyan-  und  Cya- 
nursäure  u.  s.  f.  Alle  diese  Präparate  werden  fast  in  gleicher  Weise,  wenn 
auch  nicht  so  ausführlich,  als  bekanntere  Stoffe,  behandelt  Auch  fehlt 
es  dem  Buche  an  neuen  Gesichtspunkten  und  interessanten  Reactionen 
nicht,  die  Alle  mit  Fleiss  gesammelt  und  verwerthet  worden  sind.  80 
gestaltet  sich  das  Ganze  zu  einem  Compendium  hervorragender  Bedeu- 
tung, das  dem  Studenten  als  ein  willkommener  Rathgeber  bei  seinen  Arbei- 
ten, dem  Besitzer  aber  als  ein  bequemes  Hülfsmittel  beim  Unterricht  der 
Lehrlinge  dienen  wird.  Dass  in  der  übergrossen  Fülle  des  Gebotenen  auch 
hie  und  da  ein  Satz  mit  unterläuft,  den  nicht  Jeder  untersohreiben  kann, 
kann  dem  Buche  nicht  direct  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Wenn  ich 
einige  davon  hier  namhaft  mache,  so  geschieht  es  in  der  üeberzeugung. 
dass  sie  für  die  kommenden  Auflagen  einer  neuen  Betrachtung  untarsoeeo 
werden  werden.  Man  hat  u.  A.  festgestellt,  dass  Nitrocellolose  und  Nitro^y- 
oerin  keine  Nitrokörper,  sondern  Nitrate  oder  salpetersaure  Salze  sind,  da  sie 
durch  Behandlung  mit  KOH  Kalimrmitrat  und  CeUulose  resp.  Glycenn  he- 
fem.  —  Die  Abscheidun^  des  Jods  aus  der  Jodsäure  (bei  Prüfung  der  Sidpeter- 
säure)  ist  nicht  auf  gebildete  HNO'  oder  N'O'  zurückzuführen,  sondern  sie 
ist  Folge  der  reducirenden  Wirkung  von  Sn(NO")'  (Stannonitrat ,  wie  schoo 
Schliokum  in  seinem  Commentar  angab  und  wie  ich  selbst  experimeatell 
bewiesen  habe.  (Pharm.  Zt^.  1884.  No.  42.)  üeberhanpt  wird  bei  Auflösung 
von  Sn  in  verdünnter  HNO»  nicht  Stannlnitrat  Sn(NO»)*,  sondern  Stann*- 
nitrat  Sn(NO")*  gebildet;  auch  entwickelt  sich  dabei  weder  N*0*  nodi  irgend 
ein  anderes  niederes  Stic^oxyd  oder  irgend  ein  anderes  Gas,  sondern  es  -wirkt 
der  freiwerdende  Wasserstoff  in  statu  nascendi  sogleioh  reducirend  auf  die 
Salpetersäure  und  bildet  Ammoniumnitrat,  wie  E.  Schmidt  angiebt  und 
wie  ich  ebenfalls  gezeigt  habe.  —  Hierbei  kann  übrigens  geraspeltes  Zinn 
durch  Zinnfolie  nicnt  ersetzt  werden.  Letztere  löst  sich  nänuioh  sehr  schnell 
auf,  so  dass  das  gebildete  Zinnnitrat  das  Jod  zwar  zunächst  frei  macht,  aber 
es  sofort  wieder  in  Jodwasserstoff  verwandelt.    Da  nun  die  in  der  Salpete^ 
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säure  vorhandene  Menge  Jodsäure  meist  eine  verfaältnissmässig  sehr  geringe 
sein  wird,  so  kann  es  vorkommen,  dass  in  einer  nachweislich  Jodsäure-halti- 
gen Salpetersäure  durch  Zinn  tmd  Chloroform  keine  Röthimg  des  Letzteren 
wahrgenommen  wiid.  —  Bei  der  Entwickelung  des  Sauerstoffs  aus  KCIO 
bildet  sich  im  ersten  Stadium  der  Erhitzung  kein  Sauerstoff;  ein  in  die 
Nähe  der  Masse  gehaltener  glimmender  Spahn  entzündet  sich  nicht,  viel- 
mehr erstarrt  die  Masse  im  Feuer  zu  einem  schwerschmolz  baren  Oemisch 
von  KCl  und  KCIO»,  nach  der  Formel:  4KC10»  =  KC1  +  3 KCIO.  Später 
erst  schmilzt  in  starker  Rothgluth  die  Masse  und  entwickelt  nun  fast  plötz- 
lich allen  Sauerstoff.  —  Kleine  Meinungsverschiedenheiten  finden  sich  eben 
stets  und  es  wäre  unberechtigt,  dem  Verfasser  einen  direkten  Fehler  daraus 
zu  machen.  Man  muss  im  Gegentheil  anerkennen,  dass  das  Buch  mit  vielem 
Fleisse  und  kundiger  Hand  bearbeitet  ist  und  dieser  innere  Werth  der  Arbeit 
tritt  uns  sofort  ent^gen,  wenn  wir  das  Werk  zur  Hand  nehmen.  Wir  haben 
alle  Ursache,  der  Fortsetzung  mit  Vergnügen  entgegenzusehen  und  wollen 
nicht  unterlassen ,  darauf  hinzuweisen ,  dass  das  Buch  auch  für  den  Weih- 
nachtstisch eine  sehr  nützliche  Gabe  bildet 

Greussen.  Vogtheir. 


Chemlsehe  Beaetionen  zum  Nachweise  des  TerpentinOis  in  den  ätheri- 
schen Oelen,  in  Balsamen  etc.  Für  Chemiker,  Apotheker,  Drogisten  und 
Fabrikanten  ätherischer  Oele.  Von  Dr.  Hermann  Hager.  BerUn,  Verlag 
von  J.  Springer,  1885.  Preis  4  Mk.  —  Die  vom  Verf.  aufgefundene  Reaction 
zum  Nachweise  des  Terpentinöls  bezeichnet  derselbe  mit  Guajakreaction 
und  ist  auf  dem  Verhalten  einer  grossen  Anzahl  ätherischer  Oele  begründet, 
die  ozonisirende  Wirkung  des  Terpentinöls  anzuregen  oder  lebendig  zu  machen, 
während  vielen  ätherischen  Oelen  diese  anregende  Wirkung  völlig  oder  nui- 
bisweilen  abgeht.  Verf.  theilt  darnach  alle  im  Handel  vorkommenden  ätheri- 
schen Oele  ein  in:  1)  Ozonoprothymölo,  d.  h.  zur  Ozonbildung  geneigte 
Gele,  wie  z.B.  Terpentinöl,  Tanacetöl;  2)  stimulatorische  Oele,  d.  h. 
Oele,  welche  das  Terpentinöl  im  Contact  mit  Guajakharz  zur  Ozonbildung 
anregen,  wie  z.  B.  Citronellöl,  Spieköl;  und  3)  adiaphorische  Oele,  d.  h. 
Oele ,  welche  sich  gegen  Gu^'akharz  in  Lösung  haltendes  Terpentinöl  indiffe- 
rent, gleichgültig  verhalten. 

Zur  Ausführung  der  Reaction  sind  nothwendig:  1)  frisch  zu  Pulver  zer- 
riebenes Guajakharz,  2)  ein  roctificirtes  Terpentinöl,  3)  ein  stark  und  ein 
schwach  stimulatorisches  Gel  (Citronellöl,  Spieköl,  Sandelholzöl  etc.),  4)  ein 
Verdünnungsmittel,  wie  Aethylalkohol,  Amylalkohol,  Benzol,  Pctrolbenzin  etc., 
5)  ein  Tropfglas  für  absoluten  Weingeist,  6)  zwei  enge  circa  1  cm  weite  und 
10  cm  lange  Reagirgläser.  Die  beiden  Reagircylinder  werden  mit  der  linken 
Hand  erfasst,  in  Jeden  eine  Messei'spitze  des  frisch  zerriebenen  Gusgakharzes, 
dazu  10  bis  20  Tropfen  absoluter  Weingeist  und  1  com  des  zu  prüfenden 
Gels  gegeben.  In  den  einen  mit  einem  Tintenkreuze  (+)  bezeichneten  Cylin- 
der  giebt  man  ausserdem  noch  4  bis  5  Tropfen  Terpentinöl.  Nachdem  man 
in  jeden  Cylinder  etwa  1  com  Benzol  oder  ein  anderes  Verdünnimgsmittel 
gegeben  hat,  wird  aufgekocht  und  zwar,  um  vor  Fntflammung  des  Dampfes 
geschützt  zu  sein,  über  dem  Zuce  einer  Petrollampe. 

Die  Probe  ist  siao  eine  Pariolelprobe ,  der  Cylinder  Ä  schliesst  das  zu 
untersuchende  Oel,  der  mit  -|-  signirte  Cylinder  B  das  zu  untersuchende, 
aber  mit  Terpentinöl  versetzte  Oel  ein.  Ist  das  zu  prüfende  Oel  ein  stimu- 
Latohsches ,  so  wird  sich  die  Flüssigkeit  in  B  blau  oder  violettblau  färben, 
aber  nicht  in  A ,  wenn  das  Oel  rein  und  nicht  mit  T6i*pentinöl  vorfälscht  ist. 
Findet  sich  trotz  der  Kochung  weder  in  Ä  noch  in  B  eine  blaue  Färbimg 
ein,  wenn  nämlich  das  zu  untersuchende  Oel  ein  adiaphorisches  (indifferen- 
tes ist,  so  setzt  man  je  nach  Art  des  Oeles  einen  oder  mehrere  Tropfen  eines 
stimulatorischen  Gels  (Citronellöl ,  Spieköl)  hinzu  und  mischt.    Es  tritt  nun 
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sofort  oder  auch  nach  nochmaligem  Aufkochen  der  Flüssigkeiten  (Ä  und  B) 
in  B  Blaufärbung  ein,  nicht  aber  in  Ä^  wenn  das  zu  untersuchende  Oel  frei 
von  Terpentinöl  ist  Das  eine  Oel  erfordert  entweder  mehr  oder  auch  weni- 
ger eines  Zusatzes  stimulatorischen  Oels  oder  eines  stark  oder  eines  schwach 
stimulatorischen  Oels. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  macht  Verf.  Mittheilung  über  „noch  eine  andere 
neu  aufgefundene  Reaction",  die  Mercuroreaction;  diese  dient  zur  Unter- 
scheidung und  Erkennung  der  ätherischen  Oele  und  Körper,  welche  grosse 
Begierde  haben,  sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinden,  also  zur  Erkennung  der 
oxygeno- erotischen  Substanzen  für  sich  oder  in  Substanzen,  welche 
nicht  oxygeno-erotisch  sind. 

Veif.  hat  die  Gu^jakreaction  mit  270  Oelen,  Oelsorten  und  Balsamen  etc. 
praktisch  ausgeführt.  Es  ist  ersichtlich,  dass  über  den  Werth  der  neuen 
keaction  erst  geurtheilt  werden  kann,  wenn  die  Versuche  von  den  verschie- 
densten Seiten  aus  wiederholt  sein  werden.  Referent  verschweigt  nicht,  dass 
er  sich  der  neuen  Heaction  gegenüber  ziemlich  „adiaphorisch"  verhalt 

Dresden.  G,  Hofmamn, 

Zweiandseehzigster  Jahresbericht  der  Seblesisehen  Gesellsebaft  für 
Taterlttudiscfae  Cultur.  Enthält  den  Oeneralbencht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  Jahre  1884.  Breslau,  Aderholz' 
Buchhandlung,  1885  —  Der  Jahresbericht  bringt  diesmal  zunächst  den 
Nekrolog  des  Geh.  Medic.-Kath  Professor  Dr.  H.  R.  Göppert,  de^enipi 
Mannes,  der  die  „Scblesische  Gesellschaff*  über  ein  Menschenidter  geleitet 
hat  und  dessen  treuer  Fürsorge  und  aufopfernder  Thätigkeit  sie  ihren  Auf- 
schwung verdankt.  Dann  folgen  die  rein  geschäftlichen  Mittheüungen ,  die 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Berichts  einnehmen,  und  hierauf  eine  grosse 
Reihe  Abhandlungen  aus  den  verschiedenen  Sectionen  der  Gesellschaft,  unter 
denen  sich  viele  befinden,  wohl  geeignet,  das  höchste  Interesse  auch  Solche 
zu  erwecken,  die  ausserhalb  der  Gesellschaft  stehen. 

Der  vorstehend  genannten  Jahresberichte  ist  in  diesen  Blättern  schon  öfter 
rühmend  gedacht  worden. 

Dresden.  G.  Hofinmm, 

Arzneitaschenbaeb  der  Pharmakopoea  G^ennanieiu  —  Von  Dr.  Her- 
mann Eberhard  Richter,  weil.  Professor  der  Medicin  und  Vorstand  des 
ärztlichen  Kreisvereins  zu  Dresden.  Fünfte  Auflage;  nach  der  Pharmac. 
German.  ed.  altera  bearbeitet  und  vormehrt  von  Fr.  Bachmann,  Apothe- 
ker. Berlin,  J.  Springer,  1885.  Preis  4  Mark.  —  Richter's  Arzneitaschen- 
buch  hat  sich  jederzeit  einer  grossen  Beliebtheit  unter  den  Aerzten  sowohl, 
wie  bei  den  Apothekern  erfreut  und  es  ist  sicher  zu  erwarten,  dass  das 
Büchelchen  in  seiner  von  einem  practischen  Apotheker  unter  Mithilfe  eines 
tüchtigen  Arztes  ausgeführten  Neubearbeitung  gleichen  Anklang  finden  wutL 
Die  originelle  Klassinkation  der  Medicamente  ist  streng  beibehalten,  dagegen 
wurden  die  durch  die  Ph.  G.  n.  bedingten  Aenderungen  (wobei  aber  einige 
Tincturen  und  Liquores  übersehen  woiden  sind)  angebracht  Auch  sind 
mehrere  Tabellen  neu  beigegeben  worden. 

Die  Ausstattung  des  Büchelchens  ist  sehr  gut  und  das  Format  dessel- 
ben seiner  Bestimmung,  als  Taschenbuch  zu  dienen,  besser  als  seither  ange- 
passt  worden. 

Dresden.  G.  Uofmatm. 


Hall«  (Saale),  Buchdrackerei  des  Waiseubaoses 
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Mittheilung  aas  dem  pharmae.  Institut  der  UnlrersitSt 

zu  Breslau. 

Ueber  Quecksilberoxycliloride  und  -oxybromide 
und  ihre  Beziehung  zur  Biltz'schen  Prüfangsmethode 

der  Alkalibicarbonate. 

Von  K.  Thümmel  in  Breslau. 
(Schluss.) 

Verhalten  von  Alkalibicarbonat  gegen  Quecksilberbromid. 

Die  Einwirkung  des  ersteren  auf  letzteres  ist  bei  den  stark  ver- 
dünnten Lösungen,  die  hier  zur  Verwendung  kommen  müssen,  von 
wenig  hervortretenden  Erscheinungen  begleitet  Versuche  scheinen 
vielleicht  deswegen  nicht  gemacht  zu  sein.  Giebt  man  zu  einer 
L(ysung  von  10  Tbl.  Quecksilberbromid  in  2500  Thl.  Wasser  eine 
Lösung  von  1  ThL  Natriumbicarbonat  (fast  3HgBr*  :  NaHCO^),  so 
tritt  in  den  nächsten  Stunden  scheinbar  gar  keine  Reaction  ein. 
Nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  trübe  opalisirend, 
allmählich  scheiden  sich  dann  weiterhin  einzelne  gelbe  £rystalle  ab, 
die  ein  Oemisch  von  Tri-  und  Tetraoxybromid  (Mikroskop)  darstellen. 
Beim  Auswaschen  zersetzt  sich  diese  Verbindung,  die  Krystalle 
werden  braun  und  lassen  sich  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Be- 
schaffenheit isoliren  und  trocknen.  Dampft  man  das  Filtrat  im 
Wasserbade  ein,  so  scheidet  sich  neben  schwarzem  krystallinischem 
Oxybromid  eine  geringe  Menge  eines  gelben  Oxybromids  ab.  Bei 
der  Analyse  des  Präparats  zeigte  sich,  dass  dasselbe  ein  Gemisch 
von  Di-  und  Tetraoxybromid  war  =  3,57  Hg 0  .  Hg Br«  (1,1084  g 
gaben  1,0404  g  HgS  und  0,3662  g  AgBr). 

Wenn  auch  hier  die  Wechselwirkung  nicht  weiter  verfolgt 
wurde,  so  deuten  die  beobachteten  Erscheinungen  doch  darauf  hin, 
dass  das  Verhalten  des  Quecksilberbromidd  gegenüber  demjenigen 
des  Quecksilberchlorids  gegen  Alkalibicarbonate  gleich  ist. 

Aich.  d.  Pharm.  XXIII.  Bds  24  Hoft.  64 
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Yerhalten  von  Alkalimonocarbonat  gegen  Quecksilber- 
chlorid. 

Man  sollte  meinen,  dass  nach  der  Gleichung: 

HgCP  +  Na«CO»  =  2NaCl  +  HgCO», 
also  bei  Einwirkung  von  Alkalimonocarbonat  auf  Quecksilberchlorid- 
lösuDg  sich  Quecksilbercarbonat  bilde.  Bekanntlich  geschieht  dies  nicht, 
vielmehr  fallt  bei  den  angenommenen  MoL-Verhältnissen  Quecksilber- 
oxychlorid ,  während  sämmtliche  Kohlensäure  an  Alkali  als  Bicarbonat 
gebunden  bleibt.  Ebenso  ist  bekannt,  dass  auf  Zusatz  von  Quecksilber- 
chlorid zu  Alkalimonocarbonatlösungen  anfangs  nur  gelbes  Quecksilber- 
oxyd fallt,  wie  wenn  Aetzalkaü  zur  Zersetzung  genommen  wäre. 
Alkalimonocarbonaten  gegenüber  zeigt  sich  mithin  das  Quecksilber- 
chlorid wie  eine  Säure,  die  erstere  in  Aetzalkali  und  Bicarboiiat  spalten. 

Na^CO»  +  H«0  =NaHC03  +  NaOH. 

Wird  umgekehrt  Alkali  —  ganz  gleich,  ob  Aetzalkali  oder  Alkali- 
monocarbonat —  zu  einer  Quecksilberchloridlösung  gegeben,  so  ist 
der  erhaltene  gelbe  Niederschlag  stets  chlorhaltig,  besonders  sobald 
man  die  Alkalilösung  in  die  Quecksilberchloridlösung  langsam,  im 
dünnen  Strahl  fiiessen  lässt.  Dies  beruht  darauf ,  dass  sich  aus  dem 
fallenden  Quecksilberoxyd  bei  Gegenwart  von  Quecksilberchlond  sofort 
Quecksilbertrioxychlorid  bildet.  Aus  diesem  Grunde  muss  bei  der  Dar- 
stellung von  gefälltem  Quecksilberoxyd,  wie  es  die  Vorschrifler. 
angeben,  die  Lösung  des  Quecksilberchlorids  in  die  Alkalilösung  ein- 
getragen werden.  Hier  erscheint  das  Quecksilberchlorid  in  seinem 
Yerhalten  als  Metallsalz.  Genug,  Alkalimonocarbonate  als  soldie 
fällen  aus  Quecksilberchloridlösungen  stets  Quecksilberoxyd,  niemals 
Quecksilberoxychloride ,  sondern  diese  erst  dann  nur,  sobald  das 
bei  der  Wechselwirkung  entstandene  Alkalibicarbonat  Monoxychloiid 
=  HgO .  HgCl*  aus  HgCl*  zu  bilden  im  Stande  gewesen  ist 
HgO  .  HgOl'  wird  dann  durch  Alkalimonocarbonate,  ebenso  beim 
Erhitzen  aus  der  betr.  Bicarbonatlösung  abgeschieden  und  zwar  stels 
zunächst  als  Trioxychlorid,  wie  wenn  es  in  reiner  Alkalibioarbonat- 
lösung   entstanden   wäre. 

Gleiche  Mol.  Alkalimonocarbonat  ^  und  Quecksilberchlorid  geben 
einen  anfangs  röthlich  braunen,  trioxychloridhaltigen,  rasch  dunkler 
werdenden,  amorphen  Niederschlag,     unmittelbar  nach  der  Flllung) 


1)  Es  darf  nur  angedeutet  werden,   dass  stets  die  wasserfreien  Salxa 
gemeint  sind. 


Vi,  !ßiümmel,  Ouecksilberoxycliioride  und  -oxybromide.  ^55 

auch  nicht  nach  stundenlangem  Stehen  lasst  sich  derselbe  von  der 
FlQssigkeit  trennen  und  nur  nach  tagelangem  Warten  gelingt  es ,  ihn 
zu  sammeln;  aber  beim  Auswaschen  tritt  wieder  Zersetzung  und 
theilweise  Lösung  ein.  Ein  auf  diese  Weise  dargestelltes  Präparat 
zeigte  sich  als  ein  oxydhaltiges  Tetraoxychlorid ,  =  4,1  HgO .  HgCl* 
(1,0756  g  gaben  1,1010  g  HgS  und  0,2631  g  AgCl)  zusammengesetzt 

Bei  einem  Mol.- Yerhältniss  =  12HgCl» :  R'CO*  entsteht  ein 
lebhaft  ziegelrother,  amorpher  Niederschlag  von  Trioxychlorid,  der 
beim  Abfiltriren  und  Auswaschen  dieselben  unliebsamen  Eigenschaften 
wie  der.  vorige  besitzt  Beim  längeren  Stehen  in  der  Flüssigkeit 
geht  dies  Trioxychloid  ebenso  wie  das  isomere  gelbe  Trioxychlorid 
in  rothes  Dioxychlorid  über  (2,0065  g  gaben  2,0844  g  HgS  und 
0,8086g  AgCl,  mithin  2HgO.HgCl«).  Die  Fütrate  von  diesem 
wie  dem  vorigen  Oxychlorid  lassen  auf  Zusatz  von  Alkohol  gelbes 
Trioxychlorid  fallen. 

Bei  aUen  Zersetzungen  des  Quecksilberchlorids  durch  Alkali- 
carbonate  ist  gleichzeitig  die  Rolle  nicht  zu  unterschätzen,  welche 
den  sich  dabei  bildenden  Alkalichloriden  zufallt 

Um  u.  a.  die  Löslichkeit  der  Oxychloride  in  Chlomatriumlösung 
zu  ermitteln,  wurden  je  2  g  Di-,  Tri-  und  Tetraoxychlorid  in  je 
50  ccm  einer  12prooentigen  Kochsalzlösung  vertheilt,  in  einem 
gemeinsamen  Sandbade  3  Minuten  lang  gekocht,  das  ungelöste  Oxy- 
chlorid abfiltrirt,  aus  der  Lösung  Quecksilber  als  HgS  gefällt  und 
als  Hg  berechnet  Es  hatten  100  ThL  dieser  Chlomatriumlösung 
gelöst  aus:  Dioxychlorid  10,3  Proc.,  Trioxychlorid  5,3  Proc.,  Tetre- 
oxychlorid  3,0  Proc.  Hg.  Sämmtliche  Lösungen  waren  milchig  trübe 
und  reagirten  alkalisch. 

Auch  in  der  Kalte  bewirken  Alkalichloride  die  Zersetzung  von 
Di-  und  Trioxychlorid,  nicht  wesentlich  die  des  Tetraoxychlorids. 
Um  dies  bez.  des  Dioxychlorids  nachzuweisen,  wurde  dasselbe  Msch 
gefällt  und  feucht  mit  lOprocentiger  Kaliumchloridlösung  während 
20  Stunden  macerirt.  Die  rothe  Farbe  ging  dabei  in  Braim  über, 
100  ThL  Dioxychlorid  hinterliessen  ca.  80  ThL  eines  oxydhhaltigen 
Tetraoxychlorids  (1,7729  g  gaben  1,8141  g  HgS  und  0,4378  g  AgCl, 
mithin  4,1  HgO  .  Hg  Ol»). 

Die  Fütrate  von  den  durch  AlkaUmonocarbonat  bewirkten  Nie- 
derschlägen der  Oxychloride,  die  wir  wesentlich  als  Lösungen  von 
Alkalibicarbonat  und  Monoxychlorid  mit  mehr  oder  weniger  Queck- 
silberchlorid u.  a.  Salzen  zu  betrachten  haben,  lassen  bei  längerem 

64* 


Ö56  lt.  Thüinniel,  Quecksilberoiyctloride  üad  -  öitybromick. 

Stehen,  ebenso  wie  diejenigen  Filtrate,  in  denen  Oxychloride  darcli 
Alkalibicarbonat  gefällt  waren  (s.  o.),  schwarze  Krystalle  von  Tetra- 
oxychlorid  fallen  unter  schwacher  Eohlensäureentwickelung.  Die 
Krystalle  sind  unter  dem  Mikroskop  an  ihren  Kanten  roth  durdi- 
scheinend,  bestehen  aus  mehreren  übereinander  geschichteten,  ver- 
schobenen Tafeln ,  wodurch  ihre  OrundMche  oft  rhombisch  erscheint 
Ihre  Entstehung  ist  bereits  vorher^  erklärt,  dagegen  ist  die  Zusam- 
mensetzung dieser  von  jenen  insofern  verschieden,  als  sie  nur  aus 
Tetraoxychlorid  bestehen  (1,0972  g  gaben  1,1159  g  HgS  und 
0,2739  g  AgCl,  mithin  4HgO.HgCl*),  indem  das  sich  abscheidende 
Trioxychlorid  durch  reichlicher  vorhandenes  Monocarbonat  vollständig 
in  Tetraoxychlorid  übergeführt  wird. 

Wie  a.  S.  936  angegeben,  fallen  Alkalimonocarbonate  aus  Lösun- 
gen von  Quecksilbermonoxychlorid  in  Alkalibicarbonaten  je  nach  der 
Menge  des  Monocarbonats  mehr  oder  minder  chlorhaltiges  Tetraoxy- 
chlorid, dessen  Zusammensetzung  und  Form  oft  wesentlich  von  ein- 
ander abweichen. 

Zu  einer  Lösung  von  5  Thl.  Quecksilberchlorid  und  31  ThL 
Natriumbicarbonat  wurden  0,3  Till.  Natriummonocarbonat  gegeben. 
Es  fiel  ein  rothes,  schweres  Pulver,  welches  2,7HgO.HgCl* 
(1,2092  g  gaben  1,2147  g  HgS  und  0,3996  g  AgCl)  zusammen- 
gesetzt war,  sich  unter  dem  Mikroskop  als  schwarze,  aus  Tafdn 
gebildete  Drusen  zeigte.  Waren  dagegen  zu  derselben  Quecksilber- 
chlorid-Bicarbonatlösung  1,5  Thl.  Natriummonocarbonat  gesetzt,  so 
ersclüen  das  sich  abscheidende  Oxychlorid  bräunlichgelb,  krystalli- 
nisch,  bestand  u.  d.  M.  aus  sternförmig  gruppirten  Krystallen  und 
hatte  die  Zusammensetzung  4HgO  .  HgCl'  (1,3286  g  gaben  1,3562  g 
HgS  und  0,3333  g  AgCl).  Bei  einem  anderen  Präparat,  zu  dem 
1  Till.  Monocarbonat  zur  Mllung  genommen  war,  sah  der  Nieder- 
schlag dunkelroth,  dioxychloridähnlich  aus,  die  Krystalle  waren  dru- 
senartig voreinigt,  Zusammensetzung  =  3,6 HgO  .  HgCl*  (1,0605  g 
gaben  1,0721  g  HgS  und  0,2848  g  AgCl). 

Dieselben  Filtrate,  welche  hier  beim  Stehen  allmählich  schwar- 
zes Tetraoxychlorid  durch  Verlust  von  Kohlensäure  u.  s.  w.  Men 
lassen,  scheiden  beim  Erhitzen  unter  lebhafter  Gasentwidceliuig  gelb- 
bis  rothbraunes,  krystallinisches  Tetraoxychlorid  ab,  welcher  Voi^g 
bereits  vorher  besprochen  und  erklärt  ist.    Die  sechsseitigen,  mikrosko- 


1)  Vergl.  Verhalten  der  Alkalibicarbonate  u.  8.  w. 
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pifichen  Tafeln  sind  meist  Zwillingskrystalle ,  die  denen  aus  reinen 
Bicarbonatlösungen  erhaltenen  gleich  sind.  Auch  hier  haben  die 
zuerst  sich  ausscheidenden  Krystallflitter  in  der  Hegel  einen  stär- 
keren Metallglanz,  als  die  späteren,  ebenso  richtet  sich  auch  hier 
ihre  Zusammensetzung  nach  der  Dauer  des  Erhitzens.  Zu  Anfang 
gefellenes  Oxychlorid  war  =  4HgO  .  HgCl*  (1,5745  g  gaben  1,6027  g 
HgS  und  0,3939  AgCl),  ein  darauf  folgendes  =  4,2  HgO  .  HgCl« 
(0,9248  g  gaben  0,9416  g  HgS  und  0,2209  g  AgCl)  zusammengesetzt. 

Wird  eine  kochende  Quecksilberchloridlösung  durch  Alkalimono- 
carbonat  zersetzt,  so  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  wie  bei 
der  Zersetzung  in  der  Kälte,  nur  in  rascherer  Folge.  Auch  hier 
fidlen  die  Niederschläge  an  Oxyd  reicher  oder  ärmer  aus,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Alkalicarbonat  zur  Zersetzung  genommen  war. 

Giebt  man  zu  einer  kochenden  Lösung  von  12  — 16  Mol.  Queck- 
silberchlorid allmählich  1  Mol.  Alkalimonocarbonat,  so  fällt  anfangs 
gelbes  Trioxychlorid ,  das  jedoch  schnell  in  rothes  Dioxychlorid  über- 
geht. Kohlensäure  entweicht  stürmisch  auf  einmal,  während  das 
Filtrat  schwach  sauer  reagirt,  milchig  trübe  ist  und  neben  Queck- 
silberchlorid etwas  Quecksilberoxyd  und  Alkalichlorid  enthält.  Rothes 
Dioxychlorid  fällt  auch  bei  dem  Molek.-Verhältniss  =  6  HgCl«  :  R»CO». 
Wird  das  Alkalicarbonat  auf  einmal  zugegeben,  so  ist  der  Nieder- 
schlag anfangs  amorph,  geht  aber  beim  Stehen  in  der  Flüssig- 
keit in  mikroskopische,  quadratische  Tafeln  von  rother  Farbe  über 
(1,6455  g  gaben  1,6136  g  HgS imd  0,6606 g  AgCl,  mithin  2HgO.HgCl»). 
Die  Ausbeute  wechselte  zwischen  16,9  —  22  Proc.  (von  der  Menge 
des  angewandten  Quecksilberchlorids),  dadurch  bedingt,  dass  der 
Niederschlag  früher  oder  später  abfiltrirt  war.  Oxydhaltiges  Queck- 
silberchlorid bleibt  selbst  bei  einem  Lösungsverhältniss  von  1  :  10 
gelöst.  Auch  dies  Filtrat  zeigt  saiu'e  Reaction,  ist  trübe  und  lässt 
beim  Eindampfen  theils  rothes,  theils  schwarzes  Dioxychlorid  fallen. 

Sobald  auf  4  Mol.  Quecksilberchlorid  1  Mol.  Alkalimonocarbonat 
auf  einmal  zugegeben  wird ,  so  fällt  aus  der  kochenden  Lösung  roth- 
braunes Tetraoxychlorid.  Der  nach  V2  Stunde  abfiltrirte  Nieder- 
schlag war  4HgO .  HgCl«  (1,0448  g  gaben  1,0664  g  HgS  und  0,2636  g 
AgCl)  und  dichter  als  der  auf  kaltem  Wege  erhaltene,  lässt 
sich  daher  unschwer  trennen  und  waschen.  Auch  hier  ist  das 
Filtrat  schwach  sauer,  kohlensäurefrci ,  milchig  trübe  von  gelöstem 
Quecksilbermonoxydchlorid.     Die  Ausbeute  betrug   nach  sorgfaltigem 
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"Waschen^  ans  10,84  g  Quecksilberchlorid  2,6654  g  Tetraoxychlarid, 
in  einem  anderen  Falle,  wo  die  Trennung  des  Niederschlages  eret 
nach  2  Stunden  geschah,  aus  5,40  g  Quecksilberchlorid  1,3967  g, 
mithin  gaben  100  Thl.  Quecksilberchlorid  durchBchnitÜich  25,01  Tbl. 
Tetraoxychlorid  nach  diesem  Verfahren. 

Nehmen  wir  an,  dass  sich  die  Zersetzung  durch  die  Synthese: 
16HgCl«  +  4Na«C0»=  4C0«  +  8NaCl  +  4HgO.HgCP  +  llHgCl«  * 
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ausdrücken  Hesse,  so  müsste  nach  der  Hechnung  die  Ausbeute  26,17 
Proc.  betragen. 

ü3J;-^-=:  26,17. 
4336  ' 

Die  Differenz  von  1,16  Proc.  wird  vielleicht  dadurch  au^eklart, 
dass  Quecksilberoxychloride  sowohl  in  Alkali-  wie  in  Quecksilber- 
chlorid löslich  sind.  Filtrirt  man  den  letzterwähnten  Niederschlag 
von  Tetraoxychlorid  nicht  gleich  nach  dem  Erkalten  ab,  sondern 
lässt  man  ihn  12  —  24  Stunden  stehen,  so  wird  er  hellroth,  kiy- 
stallinisch,*  das  ursprünglich  gefällte  Tetraoxychlorid  ist  in  Dioxy- 
chlorid  übergegangen.  Das  Filtrat  ist  klar  und  enthält  Quecksilber- 
oxyd. 7,6528  g  Quecksilberchlorid  gaben  2,4625  g  Dioxychlorid, 
d.  i.    32,13  Proc.  von  der  Menge  des  ersteren. 

Di-  und  Tetraoxychlorid  sind  wie  angegeben  Zersetzungsprodukte 
des  Trioxychlorids,  nach  ihrem  Entstehen  sind  beide  qualificirt,  eins 
in  das  andere  überzugehen.  Dioxychlorid  wird  durch  Alkaücarbo- 
nate  und  Alkalichloride  zu  Tetraoxychlorid  zersetzt,  das  letzte  Expe- 
riment zeigte,  wie  aus  Tetraoxychlorid  Dioxychlorid  entsteht 

Wenn  nach  der  angeführten  Gleichung  sich  aus  16  MoL  HgCl^ 
1  Mol.  4HgO.HgCl*  bildet,  dann  müssten 

4  HgO .  HgCl »  +  HgCl»  =  2(2HgO.HgCl») 
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100  Thl.  HgCl«  32,41  Thl.  Dioxychlorid  geben. 

Thatsächlich  wurden  niur  32,13  Proc,  also  0,28  Proc.  weniger 
Ausbeute    erhalten,    ein   Unterschied    der    immerhin   jeno   Voraus- 


1)  Beim  Auswaschen  laufen  die  FlüBsigkeiten  stets  mehr  oder  woniger 
trübe ,  selbst  bräunlich  gefärbt  ab.  Werden  Waschwässor  und  Filtrst  ver- 
oinigt  und  erwärmt,  so  erhält  man  eine  klare,  farblose  Lösung. 

2)  llHgCl*  sind  hier  schematisch  eingefügt  ohne  Rücksicht  auf  gleich- 
zeitig in  Lösung  befindliches  Hg(0HgCl*)  otc. 
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Setzungen  nicht  nmstösst ,  und  sind  wir  nach  diesem  Besultat  berech- 
tigt, auf  die  Menge  des  zersetzten  Quecksilberchlorids  Schlüsse  zu 
ziehen. 

Sobald  3(2HgO  .  HgCl»)  +  HgCP  =  2(3HgO  .HgCl«)  sind,  dann 

2109~  1838 

stehen  32,13  Proc.  Dioxychlorid  28,25  Proc.  Trioxychlorid  gleich. 
Da  3HgO.  HgCl*  =  5HgCl*    entsprechen,    so    berechnet    sich   die 

9T9"  1084 

Menge  des  zu  Trioxychlorid  zersetzten  Quecksilberchlorids  zu  33,3 
Proc.  seines  Gewichts. 

1084  X  28,25  _ 

919  ~  ^^'^* 

Danach   können  wir   das   Endresultat   dieses  Versuchs   in   die 
Synthese 
BHgCP  +  2Na«C0»  =  2C0»  +  4NaCl  +  5HgCl«  +  2HgO .  HgCP 

fassen.  Die  saure  Keaction  des  Filtrats  wird  aus  dem  Yerhältniss 
von  4NaCl :  5HgCl"  erMärt 

Gleichzeitig  bemerke  ich,  dass  die  letzterwähnte  Darstellungs- 
weise von  rothem  Dioxychlorid  jeder  anderen  vorzuziehen  ist 

AVird  Alkalimonocarbonatlösung  statt  auf  einmal  nur  tropfen- 
weise zu  der  kochenden  Quecksilberchloridlösung  gegeben  (R*CO^: 
4HgCl*),  so  erscheint  das  niederfallende  Tetraoxychlorid  braungelb, 
krystallinisch.  Beim  Stehen  in  der  Flüssigkeit  geht  die  Farbe  all- 
mählig  in  Violett  über,  und  man  erkennt  unter  dem  Mikroskop  die 
rubinrothen,  vierseitigen  Tafeln  des  Dioxychlorids  (1,2742  g  gaben 
1,2594  g  HgS  imd  0,5106  g  AgCl).  Aber  nicht  jedesmal  gelingt  es 
bei  sonst  gleichem  Verfahren  diese  violette  Modification  zu  erzeugen, 
ein  Umstand,  dessen  Milien  bei  Darstellung  mehrerer  Oxychloride 
gedenkt 

Es  blieb  noch  zu  ermitteln,  ob  die  Bildung  des  Dioxychlorids 
aus  Tetraoxychlorid  einer  direkten  Aufnahme  von  Quecksilberchlorid 
zuzuschreiben  sei.  Zu  diesem  Zweck  wurden  2,6016  g  Quecksilber- 
chlorid kochend  durch  0,2544  g  Natriumcarbonat  (=  4HgCl* :  Na^CO') 
zersetzt,  das  gefällte  Tetraoxychlorid  nach  einer  halben  Stunde  abfil- 
trirt,  gewaschen  und  noch  feucht  in  eine  Lösung  von  1,7886  g 
Quecksilberchlorid  und  0,2808  g  Chlornatrium  unter  Ergänzung  des 
Wassers  auf  das  frühere  Gewicht  gegeben  und  das  Ganze  bei  Seite 
gestellt      Allein   in   diesem   Falle   trat   selbst  nach  wochenlangem 
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Stehen  keine  Veränderung,  keine  Umsetzung  in  Dioxjchlond  ein, 
der  braune  Niederschlag  blieb  Tetraoxychlorid,  trotzdem  scheinbar 
alle  Bedingungen  zu  seiner  Zersetzung  erfüllt  waren.  Dieser  Ver- 
such, der  durch  öftere  Wiederholung  bestätigt  worden,  zeigt,  dass 
der  Uebergang  des  Tötraoxychlorids  in  Dioxychlorid  nicht  durch 
Addition  von  Quecksilberchlorid  als  solchem  bewirkt  wird,  sondern 
dass  dies  letztere  nur  dann  wirksam  ist,  sobald  es  Queckailberoxjd 
enthält,  vielleicht  als  Quecksübermonoxychlorid  =  Hg(O.HgCl')  in 
der  Lösung  enthalten  ist.  Wir  müssen  aus  der  Bildung  des  Trioxy- 
chlorids  durch  Zersetzung  mehrerer  Moleküle  Monoxychlorid  schliessen, 

3(Hg(0HgCl»))  =  3HgO  .  HgCP  +  2HgCP, 
dass   sich  die  Entstehung   von  Dioxychlorid   aus  Tetraoxychlorid  in 
ähnlicher  Weise  durch  Zerlegung  des  Monoxychlorids  vollzieht: 
4HgO  .  HgCl«  +  2(HgO  .  HgCP)  =  3(2 HgO .  HgCl«). 

Um  weiter  zu  ermitteln,  ob,  wenn  mehr  als  Vs  <^^  angewandten 
Quecksilberchlorids  zersetzt  wird,  das  gefällte  Tetraoxychlorid  beim 
Stehen  in  der  Flüssigkeit  in  Dioxychlorid  übergehe  (wie  dies  bisher 
beobachtet  wurde),  wurden  auf  3  Mol.  Quecksilberchlorid  1  MoL 
Alkalimonocarbonat  in  Anwendung  gebracht.  Die  äusseren  Erschei- 
nungen während  des  Kochens,  ebenso  die  nach  demselben,  waren 
die  früheren,  nur  dass  das  sich  abscheidende  Tetraoxychlorid  eine 
etwas  dunklere  Farbe  hatte  (1,0448  g  gaben  1,0664  g  HgS  und 
0,2636  g  AgCl),  die  Ausbeute  betrug  aus  4,0650  g  Quecksilber- 
chlorid 1,3896  g  4HgO.HgCl%  mithin  34,18  Proc.  von  der  Menge 
des  Quecksilberchlorids. 

Legt  man  der  folgenden  Rechnung  die  frühere  Betrachtang 
(s.  S.  937)  zu  Grunde,   dass   1  Mol.  4Hg0.ngCl*   mittelbar    durch 

1135 
Zersetzung  von  6  Mol.  HgCl*  entsteht,   so  sind  bei  diesem  Versuch 

1626 
48,75  Proc,  also  über  '/j  von  der  Menge  des  vorhandenen  Queck- 
silberchlorids in  Action  getreten.  Das  Filtrat  ist  ein  wenig  trübe, 
enthält  Quecksilberoxyd,  das  durch  Zusatz  von  Alkohol  als  Dioxy- 
chlorid gefallt  wird.  Der  Niederschlag  selbst  geht  aber  nur  zum 
geringen  Theil,  selbst  bei  mehrtägigem  Stehen  in  der  Flüssigheit, 
in  rothes  Dioxychlorid  über,  der  grösste  Theil  bleibt  unverändert 

Eine  Umwandlung  von  Totra-  in  Dioxychlorid  findet  jedoch 
nicht  statt  bei  Wechselwirkung  von  gleichen  MoL  Quecksilberchlorid 
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und  Alkalimonocarbonat  nach  dem  Kochen.  5,42  g  Quecksilberchlorid 
gaben  4,1623  g  Tetraoxychlorid  (1,2924  g  Substanz  1,3075  g  HgS 
und  0,3218  g  AgCl),^  das  Filtrat  reagirte,  trotzdem  es  kohlensaure- 
frei  Trar  (BaCl*),  alkalisch. 

Es  ist  bereits  von  H.  ßose  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
grosse  Mengen  Alkalichlorid  die  Fällung  der  Oxychloride  in  der 
Kälte  verhindern.  In  Lösungen  aus  gleichen  Theilen  Chlornatrium 
und  Quecksilberchlorid  erzeugt  Albüicarbonat  nur  eine  milchige 
Trübung,  aus  der  Lösung  scheidet  sich  gelbes  Trioxychlorid  ab 
(Alkohol),  das  beim  Kochen  als  braunes  Tetraoxychlorid  auslallt 
und  weiter  beim  Stehen  nicht  in  Dioxychlorid  übergeht.  Ferner 
reagirt  bei  einem  MoL-Yerhältniss  von  4HgCl* :  K^CO'*:  9KC1  das 
Filtrat  unmittelbar  nach  dem  Kochen  neutral,  nimmt  dann  aber  im 
lose  bedeckten  Qefäss  nach  mehreren  Stunden  alkalische  Reaction 
an  unter  Bildung  von  Alkalicarbonat.  Verdoppelt  man  die  Mengo 
des  Alkalichlorids,  so  entweicht  beim  Kochen  nur  wenig  Kohlen- 
säure, die  Lösung  behält  nach  dem  Fällen  des  Tetraoxychlorids 
ihre  Alkalinität 

Diese  eigenartigen  Erscheinimgen  stehen  offenbar  mit  den  des 
folgenden  Versuchs  im  Z\isammenhange. 

Schüttelt  man  nämlich  Quecksilberoxyd  mit  einer  kalten  Alkali- 
chloridlösung, so  ist  nach  kiurzer  Zeit  eine  alkalische  Keaction 
erkennbar.  Werden  die  beiden  Substanzen  zusammen  im  Wasser- 
bado  behandelt  oder  gekocht,  so  tritt  jene  Erscheinung  rascher  und 
deutlicher  hervor,  in  der  Lösung  ist  Quecksilber  (als  Oxychlorid) 
und  Alkalicarbonat  enthalten.  Um  zu  zeigen  wie  schnell  sich  dieser 
Prozess  vollzieht,  wurden  5  g  Chlorkalium  mit  1  g  gefälltem  Queck- 
silberoxyd  unter  öfterem  Umrühren  im  Dampfbade  erhitzt,  das 
ungelöste  Oxyd  nach  8  Stunden  abfiltrirt  und  der  Gehalt  an  Alkali- 
carbonat durch  ^/lo  Normalsalzsäure  bestimmt.  Von  letzterer  waren 
28  ccm  verbraucht,  entsprechend  4,12  Proc.  Kaliumcarbonat  In 
einem  anderen  Falle  gaben  50  ThL  HgO  und  150  Tbl.  Chlorkalium 
bei  40  stündiger  Behandlung  42,1  ThL  Kaliumcarbonat. 

Eingeleitet  wird  die  dabei  stattfindende  Wechselwirkung  wohl 
durch  die  Verwandtschaft  des  Chlors  zum  Quecksilber, 


1)  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  wurde  in  Folge  längeren  Kochens 
ein  oxydhaltigeros  Präparat  erhalten  (Ein-wirkung  von  Alkalichlorid),  dessen 
Zusammensetzung  —  4,2HgO  .  HgCl'  ermittelt  wurde  (1,1498  g  gaben  1,1779  g 
HgS  und  0,2765  g  AgCi). 
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HgO  +  2KC1  +  H«0  «  HgCl«  +  2K0H, 
indem  sich  bei  Gegenwart  von  "Wasser  Quecksilberchlorid  und  Aetz- 
alkali  bilden.  Ersteres  wird  in  Oxychlorid  resp.  Oxyd  zerlegt,  wah- 
rend durch  Aufnahme  von  Kohlensaure  Aetzkali  in  Alkaücaibonat 
übergeführt  wird.  Diese  Umwandlung  nimmt  jedoch  einen  derartig 
raschen  Verlauf,  dass  es  nicht  gelingt,  kaustisches  Alkali  nach- 
zuweisen. 

Schliesslich  bleibt  noch  eine  Angabe  von  Milien*  zu  contro- 
liren,  nämlich  die  Entstehung  von  ziegelrothem  Trioxychlorid ,  wie 
solches  durch  Zersetzung  von  drittelsalpetersaurem  Quecksilberoxvd 
mit  Alkalichlorid  erhalten  wird. 

Reibt  man  1  Thl.  V3  salpetersaures  Quecksilberoxyd  mit  etwa 
3  —  4  Thln.  Kalium-  oder  Natriumchlorid  trocken  zusammen,  so  ist 
die  Mischung  anfangs  gelb,  dann  roth  und  schliesslich  braun  infolge 
von  nacheinander  gebildetem  gelben,  dann  rothen  Tri-  und  braunen 
Tetraoxychlorid.  Rothes  Trioxychlorid  scheint  demnach  ein  poly- 
meres  gelbes  Trioxychlorid  zu  sein,  wie  das  schwarze  und  rothe 
Dioxychlorid  (s.  0.).  Wird  eine  wässerige  Lösung  aus  4  Thln.  Ka- 
liumchlorid auf  1 5  Thle.  trockenes  drittelsalpetersaiures  Mercurisalz 
(2 HgO  .  Hg(NO»)* .  H»0  :  3,1  KCl)  gegossen,  so  scheidet  sich,  wie 
Milien  angiebt,  beim  Umrühren  „ purpurrothes **  Trioxychlorid  ab, 
das  sich  aber  ebenso  leicht,  wie  das  durch  Fällung  dargestellte  gelbe 
Trioxychlorid  (vergl.  S.  927)  zersetzt;  schon  beim  Stehen  in  der  Flüs- 
sigkeit, besonders  beim  Auswaschen  geht  es  schnell  in  Tetraoxychlo- 
rid über.  Das  Filtrat  ist  milchig  trübe,  reagirt  neutral  und  enthalt 
eine  erhebliche  Menge  Quecksilber.  Nimmt  man  dagegen  auf  lOThlc 
drittelsalpetersaures  Quecksilberoxyd  1,925  Thle.  Kaliumchlorid,  'so 
schwärzt  sich  nach  kurzer  Zeit  der  Anfangs  rothe  Niederschlag  und 
behält  auch  nach  dem  Trocknen  die  schwarze  Farbe  mit  einem 
Schimmer  in  Roth  bei.  Ein  Präparat,  welches  nach  etwa  3  Stunden 
von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt  worden  war,  hatte  die 
Zusammensetzung  2,1  HgO  .  HgCl*  (1,6922  g  gaben  1,6698  g  HgS 
und  0,6560  g  AgCl),  die  Ausbeute  betrug  8,3184  Thle.  Dies  Ri- 
trat reagirte  schwach  sauer,  enthielt  ebenfalls  Quecksilber,  das  sidi 
auf  Zusatz  von  Alkohol  theilweise  als  drittelsalpetersaures  Salz 
abschied. 


1)  Journal  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  40,  S.  23  und  versch.  Lehrbücher  der 
Chemie. 
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Diese  Versuche  zeigen,  dass  hier  die  Bildung  von  Trioxychlorid 
nur  in  dem  Falle  erfolgt,  sobald  Quecksilbersalz  zu  Alkalichlorid  in 
dem  Verhältniss  von  1  :  3  oder  1  :  4  stehen,  dass  hingegen  in  dem 
Verhältniss  =  1:2  sich  nach  der  Gleichung 

2HgO  .  Hg(NO»)»  +  2KC1  =  H«0  +  2KN0» 

+  2HgO.HgCl« 
Quecksilberdioxychlorid ,   und  zwar   die   schwarze  Modification   des- 
selben, bildet 

Verhalten  von  Alkalimonocarbonat  zu  Quecksilberbromid. 

Dies  Verhalten  ist  mit  dem  des  Quecksilberchlorids  völlig  über- 
einstimmend. Alkalimonocarbonate  flOlen  aus  Quecksilberbromid- 
lösongen  zunächst  Trioxybromid,  das  durch  Aufiiahme  von  Queck- 
silberbromid in  Dioxybromid  und  durch  Verlust  desselben  je  nach 
Umständen  in  Tetraoxybromid  übergeht 

Rammelsberg^  hat  durch  Fällen  einer  Quecksilberbromid- 
lOsung  mit  Natriumcarbonat  ein  braunes  Oxybromid  dargestellt  und 
dies  als  „dreibasisch^  (3HgO  .  HgBr^)  zusammengesetzt  gefunden. 
Nach  meiner  Er&hrung  scheint  es  zweifelhaft,  dass  das  Präparat 
eine  einheitlich  zusammengesetzte  Verbindimg  gewesen  ist,  da  aber 
weitere  Angaben  zu  seiner  Darstellung  fehlen,  so  bleiben  die  bis- 
herigen uncontrolirbar.  Auch  Andrö  *  hat  vergeblich  das  von  Bam- 
melsberg bezeichnete  Präparat  darzustellen  versucht  Dagegen 
erhielt  ersterer  durch  Zersetzen  einer  Quecksilberbromidlösung  mit 
Natriummonocarbonat  sowohl  in  der  Kälte  als  auch  beim  Kochen 
Tetraoxybromid,  eben  dasselbe  durch  Erhitzen  von  gleichen  Gew.- 
Thln.  Quecksilberoxyd  und  Quecksilberbromid  mit  "Wasser.  Dass 
auch  hierbei  zunächst  Trioxybromid  entsteht,  welches  weiter  in  Tetra- 
oxybromid zerfallt,  soll  nur  angedeutet  werden.  Unzersetzt  lässt  sich 
Trioxybromid  nur  nach  der  S.  924  angegebnen  Methode  darstellen. 

Die  folgenden  Versuche  werden  theils  die  Angaben  von  Andrö 
bestätigen',  theils  geben  sie  einen  Beleg  für  die  geringere  Reac- 
tionsfähigkeit  des  Quecksilbcrbromids  gegenüber  dem  Quecksilber- 
chlorid. 


1)  Poggendorf  Annalen,  Bd.  25,  1842,  S.  250. 

2)  (:k)mptes  Rendus  1884,  Bd.  98,  S.  515. 

3)  Da  Andre  an  der  bez.  Stolle  keine  Gewichtsvorhältnisse  angiobt. 
RO  bemerke  ich,  dass  aus  8  Thln.  HgBr  und  1  Thlo.  Na' CO'  (durch  Kochen 
der  beiden  Lösungen)  Tetraoxybromid  erhalten  wurde. 
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Wurde  nämlich  zu  einer  kochenden  Lösung  von  20  Thln.  Queck- 
silberbromid  1  Thl.  Natriummonocarbonat  (Mol.-Verhältniss  etwa  6:1) 
gegeben,  so  fiel  unter  lebhafter  Kohlensaureentwickelung  ein  kir- 
stallinisches,  röthlich  braunes  Pulver,  welches  die  Zusammensetzung 
2,6 HgO  .  HgBr«  (1,8432  g  Substanz  gaben  1,6709  gHgS  und  0,7419g 
AgBr)  hatte,  mithin  ein  Gemisch  von  Di-  und  Tetraoiybromid  war. 
Das  nach  10  Stunden  getrennte  Filtrat  war  trübe  und  setzte  beim 
längeren  Stehen  ein  gelblich  weisses,  amorphes  Pulver  ab,  das 
grösstentheils  aus  Quocksilberbromür  bestand.  Kamen  bei  einem 
anderen  Versuch  auf  20  Thle.  Quecksilberbromid  nur  0,8  Thle.  Na- 
triumcarbonat,  und  blieb  auch  hier  der  röthlichbraune  Niederschlag 
noch  einige  Stunden  mit  der  Flüssigkeit  bei  30 — 40®  in  Berührung, 
so  war  das  Präparat  2,3  HgO  .  HgBr*  (0,7968  g  Substanz  gaben 
0,7086  g  HgS  und  0,3423  g  AgBr)  zusammengesetzt.  Wurden  fer- 
ner auf  1  Thl.  Monocarbonat  25  Thle.  Quecksilberbromid  genommen, 
das  Ganze  nach  dem  Kochen,  um  möglichst  das  Auskrystallisiren  des 
Quecksilberbromids  zu  vermeiden  (die  Lösung  war  1  :  50),  bei  35 
bis  40®  12  Stunden  hindurch  digerirt,  so  resultirte  ein  braraüidi- 
rother  Niederschlag  von  Quecksilberdioxybromid  (0,6137  g  gaben 
0,5398  g  HgS  und  0,2862  g  AgBr).  Dasselbe  von  rother  Farbe 
darzustellen,  die  es  im  reinen  Zustande  wahrscheinlich  besitzt  (veigl 
S.  924),  gelang  auf  die  angegebene  Weise  nicht. 

Bemerkungen  zur  Biltz'schen  Prüfungsmethode  der 

Alkalibicarbonate. 

Schon  Mi  Hon  wies  darauf  hin,*  dass  man  durch  Quecksilber- 
chlorid Bicarbonat  in  Alkalicarbonaten  nachweisen  könne,  ebenso 
gab  Otto  in  seinem  Lehrbuch  von  1854*  an,  dass  dies  auch 
umgekehrt  der  Fall  sei.  Diese  Quellen  scheint  Biltz,  der  die 
Methode  praktisch  verwerthete,  gefasst  zu  haben.  Nach  ihm  soll 
eine  kalt  bereitete  Lösung  von  2  g  Natriumbicarbonat  in  30  g 
Wasser  in  5  g  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  (1  :  20)  gegeben, 
und  die  Mischung  bis  zum  Erscheinen  eines  rothen  Niederschlags 
eine  gewisse  Zeit  beobachtet  werden. 

Biltz  sagt,  ^  dass  bei  Anwendung  von  7,5  g  jener  Quecksilbor- 
chloridlösung    (==  0,35  g  flgCl*)    eine    röthliche   Färbung    oder   ein 


1)  Borzolius  Jahresbericht  1848.    S.  182. 

2)  Graham-Otto  Lehrbuch.    III.  Aufl.    Bd.  2.    Abth.  3.    S.  668. 

3)  Archiv  d.  Pharmacie.   Bd.  190.   S.  211. 
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Niederschlag  nach  3  Minuten  durch  Natriumbicarbonat  erzeugt  werde, 
"welches  V»  Proc.  oder  weniger  Monocarbonat  enthält,  und  dass  beim 
Vorhandensein  von  gi^össeren  Mengen  Monocarbonat  die  Oxychlorid- 
niederschläge  früher  erscheinen. 

Was  nun  zunächst  die  Erklärung  der  bei  der  Zersetzung  von 
Quecksilberchlorid  durch  Alkalicarbonate  auftretenden  Erscheinungen 
betrifift,  so  recapitulire  ich  aus  dem  Yorhergesagten  zunächst  Fol- 
gendes. 

Bei    der  Wechselwirkung  von    Quecksilberchlorid    und   Alkali- 
bicarbonat  bildet  sich  anfangs  sogen.  Quecksilbermonoxychlorid,  Was- 
ser und  Alkalichlorid  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure: 
2HgCl»  +  2NaHC0'  =  2C0«  +  H«0  +  2NaCl  +  HgO  .  HgCl«. 

Die  Flüssigkeit  ist  durch  das  in  Lösung  gehaltene  HgO .  HgCl* 
milchig  trübe.  Ist  nicht  genügend  Alkalibicarbonat  vorhanden,  d.  h. 
weniger  Natriumbicarbonat  als  18  —  20  Mol.  oder  als  45  Mol.  Kalium- 
bicarbonat  auf  1  Mol.  Quecksilberchlorid,  so  bleibt  das  gebildete 
Monoxychlorid  nur  theil weise  gelöst,  ein  Theil  desselben  scheidet 
sich  als  Trioxychlorid  «  3HgO  .  HgCl»  ab. 

GHgCP  +  20NaHC0»  «  6C0«  +  3H»0  +  GNaCl  +  14NaHC0» 

+  2HgCl*  +  3HgO.HgCR 

Di-  und  Tetraoxychlorid  sind  Zersetzungsprcdukte  des  Trioxy- 
chlorids.  Letzteres  geht  gleichsam  durch  Addition  von  HgCl*  in 
Dioxychlorid  über,  *  während  der  Rest  von  vorhandenem  HgCl*  durch 
überschüssiges  Alkalibicarbonat  theils  wieder  in  Monoxychlorid  über- 
geführt wird  (z.  B.  nach  der  letzten  Synthese  :  2HgCP  +  4NaHC0* 
^  2C0«  +  H«0  +  2NaCl  +  HgO  .  HgCl«  +  2NaHC0»),  theils  als 
Alkaliquecksilberchlorid  in  Lösung  bleibt  Bei  Gegenwart  von  grösse- 
ren Mengen  Alkaliearbonat  oder  auch  von  Alkalichlorid  geht  Tri- 
und  auch  Dioxychlorid  ganz  oder  theilweise  in  Tetraoxychlorid  über. 

8(3HgO  .  HgCl»)  +  20NaHC0»  «  2C0«  +  H«0  +  2NaCl 
+  ISNaHCO»  +  HgO  .  HgCP  +  6(4HgO  .  HgCl«) 

und 

4(2HgO  .  HgCP)  +  2NaHC0»  «=  2C0«  +  H«0  +  2NaCl 
+  HgO  .  HgCl«  +  2(4HgO  .  HgCP)  • 


1)  2(3HgO  .  HgCl«)  +  HgO*  «  3(2HgO  .  Hga«). 

2)  Die  Mol. -Verhältnisse  von  NaHCO'  sind  hier  meistens  willkürlich 
angeDommen,  sollen  nur  den  Verlauf  der  Zersetzung  andeuten;  dasselbe  gilt 
von  unzersetztgebliebenem  HgCl'  in  den  qn.  Gleichungen. 
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Umgekehrt  wird  Tetraoxyehlorid  durch  monoxychloridhaltige 
Bicarbonatiösungen  in  Dioxychlorid  übergefilhrt  (vergl.  S.  960). 

Quecksilberchlorid  und  Natriumbicarbonat  geben  in  ihren  MoL- 
Yerhältnissen  =  1:2  rothes  Dioxychlorid,  stehen  beide  =1:3,  oder 
ist  noch  mehr  Natriumbicarbonat  vorhanden,  so  ist  der  Niederschlag 
oxydhaltiger.  Sind  die  Molekularverhältnisse  von  HgCl*  :  NaHCO' 
«  1  :  12,  so  fallt  ein  Gemisch  von  Di-  und  Tetraoxyehlorid,  welches 
beim  längeren  Stehen  in  der  Flüssigkeit  dunkler  wird  und  schliess- 
lich ganz  in  Tetraoxyehlorid  übergeht  Stets  bleibt  in  den  Filtraten 
eine  grössere  oder  geringere  Menge  Quecksilber  entweder  als  Queck- 
silbermonoxychlorid,  oder  im  Gemisch  mit  Quecksilberchlorid  in  Lösung. 
Ersteres  wird  von  Aether  als  oxydhaltiges  Quecksilberchlorid  gelöst 

Aus  der  Lösung  von  Alkalibicarbonat  und  Monoxychlorid,  d.  h. 
aus  Gemischen  von  1  Mol.  Quecksilberchlorid  mit  20  MoL  Natrium- 
bicarbonat  fäUt  Alkalimonocarbonat  diurch  Bildung  von  Alkalisesquicar- 
bonat  Quecksilberoxychlorid.  Letzteres  ist  meist  Dioxychlorid,  sobald 
etwa  V2  —  ^  Proc.  Monocarbonat  vorhanden  war,  dagegen  mehr  oder 
minder  ganz  Tetraoxyehlorid,  sobald  mehr  Monocarbonat  zugegen  ist 

Wenn  nun  auf  2  g  Natriumbicarbonat  5  g  der  Blitz 'sehen 
Quecksilberchloridlösung  (=  0,24  g  HgCl*)  genommen  werden,  so 
stehen  HgCl* :  NaHCO*  «=  1  :  27,  dagegen  auf  2  g  Natriumbicarbonat 
(statt  5  g)  7,5  g  derselben  Quecksilberchloridlösung  HgCl*  :  NaHCC 
«=  1  :  19.  Bei  dem  MoL-Gew.-Verhältniss  von  1  :  27  wird  durch 
kleine  Mengen  Alkalimonocarbonat  aus  der  Bicarbonatlösung  kein 
Oxychlorid  abgeschieden  und  zwar  tritt  diese  Ersoheinnng  erst  dann 
ein,  sobald  durch  Büdung  von  Sesquicarbonat  (R*CO' -j- RHCO') 
soviel  Lösungsmittel  (nämlich  Bicarbonat)  dem  Monoxychlorid  ent- 
zogen ist,  dass  dies  als  Trioxychlorid  fallen  muss,  resp.  bis  weniger 
NaHCO»  als  18— 20:lHgCl*  stehen.  Bei  dem  MoL-VerbÖtniss 
1  :  18  —  20  (nach  Biltz's  Angabe  1  :  19)  genügt  mithin  die  kleinste 
Menge  Monocarbonat,  um  die  Eeaction  zu  erzeugen.^  Diese  somit 
empyrische  Prüfungsmethode  haben  die  beiden  Ausgaben  der  Pharm. 
Genn.,  wenn  auch  beide  abweichend  von  Biltz's  ursprünglidiem 
Vorschlage,  aufgenommen. 

Ende  der  sechziger  Jahre,  zur  Zeit  als  Biltz  seine  Arbeit  über 
Natrum  bicarbonicum  veröffentlichte,  wurde  das  deutsche  Bicarbonat 

1)  Ich  bemerke,  dass  die  Yersuohe  im  Kleinen  von  solchea  in  groasereffl 
Maassstabe  angestellten  stets  etwas  abweichen,  weil  hierbei  die  Reibung  d^ 
Oefässwände  eine  erhebliche  Bolle  spielt 
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von  dem  bessern  und  billigern  englischen  fast  ganz  verdrängt.  Die 
deutsche  Industrie  lieferte  grosse  Krystalle,  Krusten,  während  das 
Ausland  das  Salz  kleinkrystallisiit ,  pulverförmig  darstellte.  Dies  Ver- 
hältniss  ist  in  dem  letzten  Decennlum  ein  wesentlich  anderes  geworden. 
Das  deutsche  Fabrikat  ist  z.  Z.  nicht  nur  besser,  sondern  verhältniss- 
mässig  auch  billiger,  als  das  englische.  Während  sichBiltz  noch  mit 
einem  Monocarbonatgehalt  von  3  Proc.  zufrieden  gab,  gelingt  es  heute 
unschwer  völlig  normales  Natriumbicarbonat,  das  auch  von  sonstigen 
Verunreinigungen  frei  ist,  im  Handel  zu  erhalten,  nur  muss  man 
dabei  von  der  Zorderung  der  Pharm.  Germ.  II.  absehen,  welche  es 
noch  in  Krusten  verlangt  ^  Die  Forderung  bez.  vollen  Kohlensäure- 
gehalts ist  mithin  durch  gestörte  Krystallisation  u.  s.  w.  von  der 
Industrie  erfüllt.  Dagegen  verwendet  man  weniger  Sorgfalt  auf  die 
Darstellung  des  Kaliumbicarbonats,  trotzdem  dieselbe  anscheinend  mit 
weniger  Schwierigkeit  verknüpft  sein  sollte,  als  die  des  Natrium- 
Salzes.  Eine  Erklärung  kann  man  nur  darin  finden,  dass  an  das 
Kaliumsalz  weniger  rigorose  Forderungen  gestellt  werden  (man  benutzt 
es  meist  nur  zur  Darstellung  von  reinem  Kaliummonocarbonat  und 
zu  Saturationen),  als  an  das  entsprechende  Natriumsalz.  Entschliesst 
sich  die  Technik,  Kaliumbicarbonat  ebenfalls  in  kleinen  Krystallen, 
durch  Abschleudern  u.  s.  w.,  darzustellen,  so  wäre  auch  hier  Abhülfe 
geschaffen. 

Was  die  Bestimmung  des  Kohlensäuregehalts  in  den  Alkali- 
bicarbonaten  betrifft,  so  gebe  ich  der  von  Biltz  (S.  201)  vor- 
geschlagenen Methode,  welche  Kohlensäure  und  Alkali  in  zwei 
getrennten  Operationen  quantitativ  feststellen  lässt,  anderen  schein- 
bar einfacheren  ^  gegenüber  den  Vorzug,  sobald  ein  Fresenius 'scher 
Apparat^  zugebote  steht.  Statt  des  letzteren  kann  man  auch  sehr 
wohl  den  Apparat  von  ö eisler  benutzen,  wenn  an  diesem  die  Ein- 
richtung getroffen  ist,  dass  in  den  seitUchen  Ansatz  des  Kölbchens 
eine. kurze  Glasröhre  mit  durchbohrtem  Glashahn  eingeschliffen  würde. ^ 
Da  ich  durch  Versuche  ermittelte,  dass  Schwefelsäure  von  1,840  bei 
15  ^  gleiche  Volumina  Kohlensäure  absorbirt  und   diese  hartnäckig 


1)  £s  dürfte  heute  überhaupt  wohl  schwer  halten,  abgesehen  von  sogen. 
Ladenhütern,  Natr.  bicarb.  in  crustis  aufzutreiben. 

2)  Pharmac.  Centralhalle  1884.   8.  588. 

3)  Fresenius,  Anleitung  z.  qoaütai  Analyse  1875.    S.  449. 

4)  Derartige  eingerichtete  Apparate  sind  bei  J.  H.  Buch  1er -Breslau 
vorräthig« 
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zurückhält,  so  inuss  man  nach  beendeter  Reaction  und  vorherge- 
gangener Verbindung  mit  einem  Kali-Schwefelsaureapparat  mindestens 
20  —  30  Minuten  Luft  durch  den  Apparat  saugen ,  ehe  man  zur 
letzten  Wägung  schreitet 

Biltz  (S.  200)  und  Beckurts  (S.  600)  warnen  vor  zu  schnel- 
lem Erhitzen  des  Bicarbonats  über  der  Flamme,  weil  sonst  ^ durch 
Einwirkung  des  Wassers"  Aetzalkali  entstehe,  sie  empfehlen  daher 
das  Erhitzen  allmählich  zu  steigeren.  Ich  gestehe,  dass  es  mir  noch 
nicht  geglückt  ist  durch  schnelles  Erhitzen  von  Alkallbicarbonat  kausti- 
sche Eigenschaften  in  dem  Rückstande  zu  entdecken,  weder  durch 
Extraction  mit  Alkohol,  noch  nach  dem  Zersetzen  mit  ChlorbaryunL 

Ein  zu  allen  diesen  Versuchen  benutztes  Natriumbicarbonat  gab 
im  Durchschnitt  mehrerer  Untcrsuchxmgen  63,05  Proc.  Na*CO'  und 
62,34  Proc.  CO«,  enthielt  mithin  99,93  Proc.  NaHCO^  und  0,07  Proc. 
Feuchtigkeit.  Dagegen  ein  in  grossen  Krystallen  gekauftes  Kalium- 
bicarbonat  68,3  Proc.  K*CO^  und  43,0  Proc  CO«,  enthielt  sonach 
96,74  Proc.  KHCO^  1,5  Proc.  K« CO»  und  1,76  Prt)c.  Feuchtigkeit; 
dasselbe  Salz  in  kleinen  Krystallen  (Bittersalzform)  gab  68,59  Proc 
K^CO»  und  43,60  Proc.  CO*,  bestand  mithin  aus  99,0  Proc.  KHCO», 
0,19  Proc.  K*CO»  und  0,81  Proc.  Feuchtigkeit.  Auch  das  Kalium- 
bicarbonat  des  Handels  ist  grösstentheils  chlorfrei.  So  wünschens- 
wcrth  es  auch  wäre,  wenn  sich  die  pharmaceutische  Untersuchung 
(Prüfung)  der  Alkalibicarbonate  auf  directe  Kohlensäurebestimmungen 
stützte,  so  begnügt  sich  das  zeitige  Reichsgesetz  mit  einer  einfache- 
ren Prüfungsmethode,  deren  Zuverlässigkeit  aber  wesentlich  abnimmt, 
sobald  einzelne  Bedingimgen,  von  denen  im  Nachfolgenden  die  Rede 
sein  soll,  unerfüllt  bleiben. 

Wie  Ndelfaltig  ist  doch  während  dieser  14  Jahre  die  Biltz 'sehe 
Probe  common tirt,  abgeändert  und  doch  nicht  immer  verbessert  worden! 

Die  Pharm.  Germ.  11.  lässt  2  g  Natriumbicarbonat  mit  15  g 
Wasser  übergössen  10  Minuten  ruhig  stehen,  ^  dann  der  abgegossenen 
Lösung  5  g  Quecksilberchloridlösung  (1  :  19)  zusetzen  und  die  Mi- 
schung 5  Minuten  beobachten. 


1)  Bass  mit  diesem  Stehenlassen  ein  zeitweises  Bewegen  der  Flüssig- 
keit, ein  Umschütteln,  verknüpft  sein  soll,  geht  weder  aus  dem  Text  der 
Pharmakopoe ,  noch  aus  der  von  dem  Kaiserl.  Reichsgesundheitsamt  redigii- 
ten  „Zusammenstellung  der  Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commission''  18S1, 
S.  153  hervor.  Nach  letzterer  wird  Natr.  bicarbon.  mit  Wasser  Übergossen 
und  soll  „  nach  10  Minuten  langem  Stehen "  ein  Filtrat  geben^  das  n.  s.  w. 
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Hager  ^  übergiesst  das  gepulverte  Salz  vorsichtig  mit  Queck- 
silberchloridlösung (1  :  99)  und  sieht  nach  1  —  4  Stunden  (soll  wohl 
Minuten  heissen),  ob  das  Salz  während  dieser  Zeit  eine  rothbräun- 
liche Färbung  annimmt.  Hirsch*  und  Arnold*,  ebenso  die  pri- 
vate (im  Gegensatz  zur  amtlichen)  Pharmakopoe -Commission*  lassen 
eine  partielle  Lösung  des  Salzes  herstellen  und  diese  dann  zur  Subli- 
matlösung geben.  Mylius*  und  6  chemische  Fabriken*  wollen 
wie  Biltz  nur  eine  vollständige  Lösung  des  Bicarbonats  zur  PrQ- 
fung  verwenden. 

Die  Unterschiede  dieser  verschiedenen  Methoden 
beruhen  lediglich  auf  den  Gewichts-  resp.  Molekular- 
verhältnissen, in  denen  Natriumbicarbonat  und  Queck- 
silberchlorid zur  Anwendung  kommen.  Denn  wollte  man, 
wie  die  Pharm.  Germ.  IT.,  Hager,  Hirsch,  Arnold  und  die 
private  Pharmakopoe- Commission,  mit  der  partiellen  Lösung  des  Sal- 
zes gleichsam  eine  Extraction  des  etwa  vorhandenen  Monocarbonats 
bezwecken,  so  würde  dies  durch  die  gemachten  Vorschläge  schwer- 
lich erreicht  werden. 

Wie  Biltz  (S.  200)  bereits  angiebt,  steckt  die  EUiuptmenge 
etwa  vorhandenen  Monocarbonats  innerhalb  der  grösseren  Krystalle,  ist 
gleichsam  von  einer  Hülle  Bicarbonat  eingeschlossen.  Ebenso  fand 
Biltz  schon,  dass  kleine  Krystalle  des  Salzes  kohlensäurereicher 
sind,  als  grosse.  Naturgemäss  wird  nun  das  Lösungsmittel  da  am 
wirksamsten  sein,  wo  ihm  die  grösste  Oberfläche  geboten  ist  und 
dies  geschieht  relativ  mehr  von  kleinen,  als  von  grossen  Krystal- 
len.  Wenn  aber  anderseits  Monocarbonat  von  Bicarbonat  eingeschlos- 
sen ist,  dann  muss  immerhin  erst  die  Hülle  gelöst  werden,  ehe  dies 
mit  dem  Kerne  geschehen  kann.  Femer  sollte  man  meinen,  dass,  da 
jetzt  nur  Natriumbicarbonat  als  Krystallmehl  dem  Revisor  zur  Unter- 
suchung vorliegt,  diese  sogen.  Extraction  überhaupt  hinfällig  sei. 

Um  zu  ermitteln,  wie  viel  Natriumbicarbonat  je  nach  einzelnen 
üntersuchungsmethoden  in  Lösung  gebracht  werde,  wurden  folgende 
Versuche  angestellt 


1)  Hager,  Oommentar  H.    S.  326. 

2)  Hirsch,  vergl.  Uebersicht.    S.  264. 

3)  Pharmac.  Zeitimg  1883. 

4)  Pharmac.  Centralhalle  1885.    S.  120. 

5)  Ebenso  1883.    No.  4. 

6)  Circnlar  v.  Januar  1883. 

Aich.  d.  Fharm.  XXIU.  B<U).  24.  Hft.  ^^ 
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1)  4  g  Natriumbicarbonat  wurden  in  einem  hohen  Becherglase  mit 
30  g  Wasser  vorsichtig  Übergossen  und  die  Lösung  ohne  vor- 
heriges Bewegen  nach  10  Minuten  klar  abgegossen.  Das  Ge- 
wicht derselben  schwankte  bei  den  einzelnen  Versuchen  zwi- 
schen 28,3  und  28,6  g.  Diese  Lösung  wurde  in  zwei  Hälften 
getheilt,  die  eine  zur  titrimetrischen  Bestimmung  des  Alkali- 
gehalts, die  andere  zur  Sublimatprobe  benutzt.  Der  Natrium- 
bicarbonatgehalt  betrug  in  der  Hälfte  0,226  —  0,294  g  NaHCO^. 
In  allen  Fällen  trat  Oxychloridreaction  schon  nach  Verlauf 
von  1,5  Minuten  ein  bei  Anwendung  von  5  g  Quecksilberchlo- 
ridlösung.     Temperatur  19,1^. 

2)  Ein  etwas  abweichendes  Resultat  wurde  erzielt,  sobald  statt 
eines  Becherglases  ein  Eeagircylinder  in  Anwendung  kam.  Hier 
betrug  das  Gesammtgewicht  der  Lösung  28,1  —  28,3  g,  Oehalt 
der  Hälfte  0,138— 0,134  g  NaHCO«,  Eintritt  der  Reaction 
nach  4 — 5  Minuten,  Temperatur  20  ^ 

Bei  Versuch  1)  war  das  Mol. -Verhältniss  von  HgCl*  :  NaHCO^ 
==  1  :  17,3,  bei  2)  =  1  :  9. 

3)  4  g  Natriumbicarbonat  wurden  mit  30  g  AVasser  in  einem 
Becherglase  übergössen,  dasselbe  während  10  Minuten  einige 
Male  umgeschwenkt,  die  Lösung,  deren  Gewicht  30,7  —  31,5  g 
betrug,  wie  vorher  in  zwei  Hälft;en  getheilt  Oehalt  der  Hälfte 
1,066—1,092  g  NaHCO^  Eintritt  der  Reaction  nach  5  Minu- 
ten, Mol. -Verhältniss  =  1  :  71,9. 

4)  Wurde  statt  des  Becherglases  ein  Rea^ircylinder  genommen, 
derselbe  während  10  Minuten  zweimal,  ja  dreimal  nacheinander 
langsam  umgekehrt,  und  die  Lösung  klar  abgegossen,  so  betrug 
ihr  Gewicht  30,75  —  31,6  g.,  die  Hälfte  enthielt  1,104  — 1,107  g 
NaHCO^,  die  Reaction  blieb  über  eine  Stunde  hindurch  aus. 
Molek. -Verhältniss  =  1  :  73,6. 

Die  Versuche,  welche,  beiläufig  bemerkt,  nebeneinander  mit 
möglichster  Gleichmässigkeit  angestellt  wurden,  zeigen,  dass 
partielle  Lösungen  stets  einen  wechselnden  Salzgehalt  haben.  Da 
es  aber  ganz  wesentiich  bei  dieser  Probe  auf  bestimmte  Gewichts- 
mengen von  HgCl^  und  NaHCO^  ankommt,  weil  auf  diesen  Ver- 
hältnissen fast  ausschliesslich  die  Reaction  beruht,  so  muss,  wie 
Biltz  richtig  angiebt  und  dies  Mylius  und  die  Fabriken  unte^ 
stützen,  eine  vollständige  Lösung  des  Bicarbonats  verwandt,  ja,  die 
SubUmatlösung  wie  das Natron.salz  möglichst  genau  gewöhn  werden. 
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Von  erheblichem  Einfluss  bez.  der  Zeit  des  Eintritts  der 
Beaotion  ist  femer  das  Quantum  der  in  A.nwendung  gebrachten 
Substanzen  bei  auch  sonst  proportionalen  Verhältnissen. 

Mischt  man  eine  Lösung  von  2  g  Natriumbicarbonat  in  30  g 
Wasser  mit  10  g  offic.  Sublimatlösung  (MoL-Verhaltniss  =«  1  :  13), 
so  tritt  Oxychloridabscheidung  etwa  innerhalb  5  —  6  Minuten  ein. 
Nimmt  man  jedoch  die  zehnfachen  Mengenverhältnisse,  so  erscheint 
die  Reaction  erst  nach  20  —  25  Minuten.  Ebenso  gaben  2  g  eines 
3  Proc.  Monocarbonat  haltenden  Bicarbonats  mit  7  g  Quecksilber- 
chloridlösung nach  2  Minuten,  die  zehnfache  Menge  erst  nach 
16  Minuten  Niederschläge. 

Mithin  wird  bei  grösseren  Quantitäten  die  Reaction  erheblich 
verlangsamt,  und  somit  müssen  die  zur  Prüfung  kommenden 
Quantitäten  stets  die  gleichen  sein. 

Ebenso  wichtig  ist  es ,  dass  das  zur  Lösung  gebrauchte  Wasser 
kohlensäurefrei  sei. 

Dass  Wasser  nicht  unerheblich  Kohlensäure  aus  der  Luft  auf- 
nimmt und  ein  solches  Wasser  im  Stande  ist.  Mono-  in  Bicarbonat 
überzuführen,  ist  bekannt.  Dass  Wasser,  welches  einige  Zeit  in 
einem  lose  verschlossenen  Gefäss  aufbewahrt  worden,  die  Reaction 
erheblich  zu  verzögern  im  Stande  ist,  sollen  die  folgenden  Versuche 
zeigen.     Temperatur  16,3  ^ 

1)  2  g  normales  Natriumcarbonat  in  30  g  Wasser  gelöst,  wel- 
ches vorher  mit  Kohlensäure  bei  gewöhnlichem  Druck  gesät- 
tigt worden  war,  zu  10  g  Quecksilberchloridlösung  gegeben, 
reagirten  nach  25  Minuten. 

2)  Dieselben  Qewichtsmengen  bei  Anwendung  von  ausgekochtem 
Wasser  gaben  die  Reaction  nach  5  —  6  Minuten. 

3)  2  g  eines  3  Proc.  Monocarbonat  haltenden  Bicarbonats  in  30  g 
Wasser  gelöst,  welches  etwa  2 —  3  Wochen  leicht  verschlossen 
im  Arbeitsraum  gestanden,  zu  5  g  Queoksilberchloridlösung 
gemischt,  reagirten  nach  15 — 20  Minuten. 

4)  Versuch  ad  3,  mit  ausgekochtem  Wasser  wiederholt,  zeigte 
Oxychloridabscheidung  bereits  nach  1,5  —  2  Minuten. 

Mithin  sollte  stets  ausgekochtes  Wasser  zur  Lösung  verwandt 
werden. 

Auf  die  Innehaltung  einer  bestimmten  Temperaturgrenze  ist 
mehrfach  aufmerksam  gemacht  worden.  Dass  die  Bicarbonatlösungen 
in  nicht  zu  langer  Zeit,   ebenso    wie    das   sorglos  aufbewahrte  Salz, 
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Kohlensäure  verlieren,  weiss  Jedermann,  doch  konnten  bei  den 
vielfachen  Yersuchen ,  die  dieser  Arbeit  unterliegen  mussten,  zwischen 
16  —  21^  keine  wesentlichen  Unterschiede  bez.  des  Eintritts  der 
Reaction  beobachtet  werden. 

Man  sollte  jedoch  an  dieseProbe,  wie  analleReac- 
tionen,  die  lediglich  auf  Zeitdifferenz  basiren,  keiuf 
zu  hohen  Anforderungen  stellen. 

Biltz  giebt  zwar  an,  dass  es  möglich  sei,  bei  Innehaltung 
aller  Vorsichtsmaassregeln  den  Gehalt  des  Natriumbicarbonats  bis 
auf  halbe  Proc^nte  zu  bestimmen.  Dies  scheint  mir  zu  weit 
gegi^iffen.  Wer  hätte  sich  im  Laufe  der  Praxis  nicht  überzeugt^ 
dass  dasselbe  Präparat  unter  gleichen  Bedingungen  ziun  öftem  Ab- 
weichungen bez.  Eintritts  der  Reaction  gezeigt?  Ja,  man  macht 
selbst  die  betrübende  Erfahrung,  dass  ^4  —  Vt  ^lo  schlechtere 
Präparate  eine  halbe  bis  ganze  Minute  länger  aushalten,  als  die 
besseren.  Dies  hängt  von  mancherlei  unberechenbaren  Einflüssen 
ab,  unter  denen  die  verschiedene  Reibung  der  Gefasswandungen  eino 
Rollo  spielt,  und  die  der  Revisor  nicht  immer  beherrscht.  Man 
sollte  meinen,  wenn  die  Probe  ausreicht,  ein  normales  von  einem 
9i)  ^Iq igen  Bicarbonat  zu  unterscheiden,  dies  für  den  eigentlichen 
Zweck  hinreichend  sei.^ 

Die  Pharm.  Germ,  lässt  die  Quecksilberchloridlösung  zur  Bicar- 
bonatlösung  geben.  Es  ist  dies  nicht  mit  Unrecht  getadelt  worden, 
weil  die  Erfahrung  zeigt,  dass  selbst  in  normalen  Bicarbonat- 
lösungen  auf  diese  Weise  Niederschläge  weit  früher  oder  überhaupt 
erscheinen,  die,  macht  man  es  umgekehrt,  später  oder  gar  nicht 
kommen,  und  scheint  dies  darin  seinen  Grund  zu  haben,  dass, 
wenn  nach  der  ersten  Art  operirt  wird,  anfisings  imverhältnissmässig 
grosse  Mengen  Quecksilberchlorid  mit  wenig  Bicarbonat  zusammen- 
treffen, und,  da  dies  hauptsächlich  an  der  von  der  Lösung  benetzten 
Wand  des  Bicarbonatgefässes  stattfindet,  der  dort  erzeugte  Niede^ 
schlag  sich  in  der  Flüssigkeit  nach  dem  Hinabfliessen  auf  die  Ober- 
fläche derselben  bemerkbar  macht. 

Wenn  Biltz  (S.  209)  der  sicheren  Reaktion  halber  vor  Ver- 
imreinigung  mit  Alkalichloriden  warnt,  so  verliert  dieser  Grund  an 
Bedeutung,   sobald  man  bedenkt,  dass  bei  der  Wechselwirkung  von 

1)  S.  u.  a.  Beckurts  Phaimac.  Centralhalle  1884.    S.  588. 
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Quecksilberchlorid  und  Alkalibicarbonat  erheblichere  Mengen  Alkali- 
chlorid entstehen  müssen,  als  eine  gewöhnliche  Verunreinigung 
lüneintragen  wird.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  des  nach  der 
Biltz'schen  Probe  entstehenden  Oxychloridniederschlages  verweise 
ich  auf  das  S.  956  u.  f.  Angeführte.  Je  nach  der  Menge  des  Mo- 
nocarbonats,  je  nach  der  Zeit,  in  welcher  der  Niederschlag  mit 
der  überstehenden  Flüssigkeit  in  Beruhigung  bleibt,  wird  ein 
wechselndes  Gemisch  von  Di-  und  Tetraoxychlorid ,  oder  letzteres 
iillein  vorhanden  sein.  Es  ist  ferner  ein  Irrthum,  wenn  Biltz 
(S.  204)  die  Zusammensetzung  eines  aus  5  Thl.  Quecksilberchlorid- 
lösung (1  :  20)  und  2  Thl.  Natriumbicarbonat  entstehenden  Oxy- 
chlorids  =  3HgO  .  2HgCl*  angiebt,  weil  ein  Niederschlag  von 
dieser  Zusammensetzung  unter  den  bezeichneten  Umständen  nicht 
entstehen  kann  (vgl.  Millon's  und  Koucher's  Arbeiten). 

Auch  sind  nach  den  gemachten  Erfahrungen  die  von  Biltz 
angegebenen  Beobachtungszeiten  zu  kurz  bemessen,  wovon  man  sich, 
da  heute  normales  Salz  leicht  zu  haben  ist,  unschwer  überzeugen 
kann,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  Biltz  habe  Präparate 
vor  sich  gehabt,  die  minder werthiger  waren,  als  er  glaubte. 

Kaliumbicarbonat  wirkt  bez.  der  Zeit  rascher  auf  Quecksilberchlorid 
ein,  als  Natriumbicarbonat,  so  dass  für  ersteres  die  Zeitunterschiede 
geringer  bemessen  werden  müssen,  als  für  letzteres,  ein  üebelstand,  der 
die  Prüfungsmethode  för  das  Kaliumsalz  überhaupt  illusorisch  macht. 
Wenn  4  g  normales  Kaliumbicarbonat  in  30  g  Wasser  gelöst  mit 
10  g  offic.  Quecksilberchloridlösung  innerhalb  10  Minuten  noch 
keine  Reaktion  gaben  (Molek.-Verhältniss  =  1  :  22),  so  trat  dieselbe 
Ixii  einem  99,5  ^loigen  Salz  schon  nach  3  Minuten,  bei  einem 
97  ^Iq  igen  nach   V,  Minute  ein. 

Es  konnte  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  für  die  Probe  eine 
besondere  ReactionstabeUe  aufzustellen,  weil  dazu  Melu-eres  von 
üebereinkommen ,  bez.  der  bequemsten  Verhältnisse  von  Queck- 
silberchlorid und  Bicaibonat,  resp.  ob  normales  Salz  gar  keine 
Reaction,  oder  eine  solche  nach  einer  gewissen  Zeit  geben  soll 
u.  s.  w.,  abhängt. 
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Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  von  Professor 
Dr.  Alexander  Müller  in  Berlin. 

€fifhomer  Torfetreu  und  Torfinull 

aus   der  Braunschweigschen  (vormals  Meyer'schen)  Fabrik 

hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Torfstreu.  Torfmull. 

Trockenverlust  bei  17  ®  C.     .     .     12,5  Proc.  13,5  Proc. 

Desgl.  bei  112« 15,9     -  15,9     - 

Asche  (gekohlensäuert)     ...       1,0     -  3,2     - 

Darin  lösliche  Kieselsäure     .     .     Spur  Spur 

Unlöslicher  Sand 0,4     -  0,2     - 

Glühverlust 70,6     -  67,4     - 

Der  Gehalt  an  kohlensaurem  £alk  war  in  der  Asche  sehr  gering; 
auifällig  ist  die  Armuth  an  Kieselpanzern,  die  in  vielen  Moostorf- 
aschen massenhaft  auftreten. 

Die  grosse  Hygroskopicität  der  Torfstreupraparate  ist  ein  schwe- 
res Hindemiss  für  Fabrikation  und  Verwendung;  sie  hemmt  die 
Lufttrocknung  des  Rohmaterials,  lasst  trockene  Waare  beim  Trans- 
port zu  Land  und  zu  Wasser,  sowie  beim  Lagern  wieder  feucht 
werden  imd  beeinträchtigt  schliesslich  den  Nutzeffect  Zweck- 
massigere  Trockenapparate  und  Yerpackungsmethoden  wären  der 
wichtigen  Torfstreuindustrie  sehr  zu  wünschen. 


Ueber  Hameonserriruiig. 

Li  weiterem  Ausbau  seiner  1857  begonnenen  Versuche  über 
Harngähnmg  xmd  -  Conscrvirung ,  worüber  wiederholt  in  Erdmann's 
Journ.  f.  pract  Chemie  berichtet  worden  ist,  hat  Verf.  in  den  letzten 
2  Jahren  neue  Versuche  angestellt  und  Folgendes  beobachtet 

In  erster  Linie  ist  die  Reaction  des  Conservirungsmittels  ent- 
scheidend, ob  sauer  oder  basisch.  Ausser  den  Säuren  giebt  es  aber 
auch  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  neutral  reagirende  Stoffe,  welche 
in  specifischer  Weise  der  Hamgährung  entgegenwirken.  Bei  den 
Salzen  kann  die  Hamgährung  theils  von  der  Säure,  theils  von  der 
Basis  beeinflusst  werden;  inwieweit  das  entstehende  Ammoniak  fixirt 
wird,  hängt  von  der  Verdrängbarkeit  der  betreffenden  Base  ab.  Im 
Einzelnen  wirkt  Phosphorsäure  sehr  viel  schwächer  conservirend  als 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure;  letzteren  sind  an  die 
Seite  zu  stellen  Oxalsäure  imd  Essigsäure,  doch  werden  sie  allmäh- 
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lieh  von  Schimmelpilzen  aufgezehrt  und  deshalb  wirkungslos.  Gifhor- 
ner  Torfmull  ist  trotz  seiner  Acidität  nur  ein  schwaches  Conser- 
servirungsmittel. 

Schweflige  Säure  wirkt  ausserordentlich  kräftig,  doch  nicht  als 
Säure,  sondern  als  specifisches  Antisepticum ;  leider  ist  ihre  Wirkung 
nur  in  verschlossenen  GefSssen  nachhaltig  und  bei  Benutzung  des 
Harns  als  Dünger  fllr  die  Vegetation  gefährlich.  Ob  Bichromat  mehr 
als  saurer  Stoff  oder  als  Specificum  wirkt,  bleibt  imentschieden ;  mit 
der  Reduction  zu  Chromoxyd  verschwindet  die  Conservirungskraft. 
Permanganat  in  geringerer  Dosis  befördert  die  Gährung,  jedenfsdls 
wegen  der  Basicität  des  freiwerdenden  Alkalis.  Durch  chlorsaures 
Kali  wird  die  Gährung  etwas,  durch  Chlorkalk  sehr  auffallend  ver- 
zögert, trotz  der  durch  letzteren  bedingten  Alkalescenz  und  ohne 
merkbare  Stickstoffentbindung.  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform 
sind  sehr  kräftige  Antizymica  —  wenn  sie  nur  nicht  so  flüchtig 
wären.  Aethyläther  wirkt  sehr  viel  schwächer,  schwächer  sogar  als 
Alkohol,  dessen  Bestand  allmählich  durch  Schimmelvegetation  ver- 
nichtet wird.  Borax  und  Borsäure  zusammen  haben  weniger  gelei- 
stet als  vermuthet  Salpetersaures  Blei  hat  bei  weitem  nicht  die 
Kraft  wie  Kupfersalz.  Chlorbaryum  ist  mindestens  indifferent,  wo 
es  nicht  gar  die  Gährung  begünstigt.  Für  die  Nachhaltigkeit  orga- 
nischer Antizymica  ist  es  entscheidend,  ob  dieselben  durch  Schim- 
mel aufgezehrt  werden  oder  nicht,  imd  stehen  sie  in  dieser  Bezie- 
hung den  mineralischen  nach.  Schimmel  für  sich  vermag  den  Harn- 
stoff nicht  in  kohlensaures  Ammoniak  umzusetzen. 

Nebenbei  wimie  beobachtet,  dass  die  Aushauchung  des  Gäh- 
rungsammoniaks  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  langsam  verläuft, 
und  dass  demnach  der  geringe  Ammoniakgehalt  lange  magazinirter 
Wcalien  (im  Grubensystem)  mehr  durch  Verwässerung,  Auslaugung 
und  Diffusion  bedingt  ist  —  wohingegen  bei  entsprechender  Ver- 
dünnung und  Lüftung  (in  Spüljauche)  das  vorhandene  Ammoniak 
sehr  schnell  durch  Nitrification  zum  Vorschwinden  gebracht  wird. 

Ein  ausführlicher  Bericht  erscheint  demnächst  in  F.  Nobbe's 
^  Landwirthschaftlichen  Versuchsstationen. " 


Zur  Desinfection  ron  SehlSehterclblnt. 

Die   Blutabfalle    des  Schlächtereibetriebes   verursachen    in    der 
warmen  Jahreszeit  wegen  der  schnell    eintretenden  Fäulniss  uner- 
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trägliche  Belästigungen  und  sanitäre  Gefahren.  Die  beste  Behand- 
lung ist  auch  hier  die  präventive ,  d.  h.  dass  man  die  Faulniss  ve^ 
hütet.  Conservirung  mittelst  Carbolsäure  ist  hier  nicht  räthhch, 
sowenig  wie  im  Molkereibetrieb  und  in  Anstalten  für  Bereitung  von 
Nahrungsmitteln  überhaupt,  wegen  des  intensiven  Geruchs.  Dage- 
gen hindert  schweflige  Säure  im  Verhältniss  von  1  :  500  oder  ent- 
sprechende Mengen  Bisidphit  und  starke  Mineralsäure  die  Faulniss 
auf  Jahre  hinaus,  natürlich  nur  unter  Luftabschluss.  Am  einfachsten 
erscheint  es,  die  Blutabfalle  behufs  Düngergewinnung  mit  gepulver- 
tem Aetzkalk  und  Torfmull  zu  compostiren,  w^odurch  mit  geringen 
Kosten  ein  geruchloses,  schnell  trocknendos  Gemisch  erhalten  wird. 
Ausführlicheres  wird  nächstens  ebenfalls  in  Nobbe^s  „LandwirthschaftL 
Versuchsstationen"  mitgetheilt  werden. 


Magneslagehalt  in  Fällungen  Ton  Elsenoyd  und  oxalsan- 

rem  Kalk. 

Aus  Lösungen  von  Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia  geht  bei 
Ueborsättigung  mit  Ammoniak  auch  bei  Gegenwart  von  erheblicher 
Menge  zugesetzter  oder  durch  Säureneutralisirung  entstandener  Am- 
monsalze  so  viel  Magnesia  in  den  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat, 
dass  für  genaue  Trennung  wiederholte  Fällung  nöthig  ist.  Dagegen 
ist  der  Oxalsäure  Kalk,  aus  ammoniakalischer  Lösung  gefallt,  fast 
ganz  frei  von  Magnesia  auch  ohne  besonderen  Salmiakzusatz,  wenn 
nur  die  Lösung  ziemlich  vordünnt  und  das  Oxalsäure  Ammoniak  nach 
und  nach  und  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt  wird.  Aus  einer 
Lösung,  welche  1  Theil  Magnesia  auf  6  Thle.  Kalk  enthielt,  entstand 
ein  Niederschlag,  dessen  Magnesiagehalt  0,5  Proc.  des  Kalks  betrug; 
der  letztere  war  vor  dieser  Magnesiabestimmung  grösstentheüs  als 
Gyps  abgescliieden  worden.  —  Auch  der  direct  aus  Brunnenwasser 
gefällte  Oxalsäure  Kalk  ist  so  gut  wie  magnesiafrei. 


€flasbesclilag. 

Bekanntlich  findet  man  häufig  Glassachen,  welche  lange  Zeil 
unbenutzt  gestanden  haben,  dendritisch  beschlagen.  Der  Beschlag 
kann  durch  eine  Pilz  Vegetation  bewirkt  sein,  wie  J.  Kühn  nach- 
gewiesen hat,  er  kann  aber  auch  von  einer  Salzkrystallisation  he^ 
rühren,  wie  nachbeschriebener  Fall  lehrt  Ein  Literkolben  mit 
nicht  ganz  dicht  eingeschlittenem  Stopfen,  beides  aus  Thüringer  leicht 
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schmelzbarem  Glas,  zeigte  inwendig  und  auswendig  ein  Gewebe  von 
mehrere  Centimeter  langen  Krystallnadeln ;  an  der  Innenseite  des 
Kolbens  waren  sie  farblos  und  trocken,  etwas  verwittert,  an  der 
Aussenwand  verstäubt  und  mit  braunen  Tropfen  durchsetzt. 

Die  ersteren  bestanden  aus  fast  reiner  Soda,  23,7  mg. 

Die  letzteren  wurden  mit  destillirtem  Wasser  abgespritzt;  die 
filtrirte  Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  84  mg 
hygroskopisches  Salz,  ein  Gemenge  von  Soda  mit  den  Natron  ver- 
bin düngen  flüchtiger  Fettsäuren,  welche  freigemacht  wie  buttersäure- 
haltige Essigsäure  rochen  imd  mit  Aetherschwefelsäure  angenehm 
riechenden  Fnichtäther  lieferten. 

Die  Basis  der  fraglichen  Glasbeschläge  rührt  ohne  Zweifel  von 
<iem  Natrongehalt  des  Glases  her  —  aber  die  flüchtigen  Fettsäuren? 
Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  allmählich  aus  dem  Kiefern- 
holz des  von  aussen  lackirten  Gefässschrankes  abgedunstet*  oder 
aus  der  Luft  des  Schreibzimmers  (den  Athmimgsprodukten),  bezüg- 
lich aus  der  grossstädtischen  Atmosphäre  condensirt  worden  sind? 

Erwähnt  zu  werden  verdient  noch,  dass  der  betrefiTende  Glaskol- 
ben, wie  auch  früher  schon  ähnlich  beschlagene  Thüringer  Gks- 
gefasse,  nach  dem  Reinigen  keine  Yerwitterung  der  Oberfläche 
erkennen  Hessen. 


Natronlauge  in  Glasflaschen. 

Titrirte  „Normal" -Natronlauge  verändert  bei  gutem  Kautschuk- 
verschhiss  ihren  Titer  in  Glasflaschen  bei  jahrelanger  Verwahrung 
uuffalleud  wenig,  indem  sich  nur  ganz  unmerkliche  Zunahme  des 
Titers  einstellt,  obwohl  die  Glaswandung  stark  angegriffen  wird.  In 
einem  gegebenen  Fall  bestand  der  Bodensatz  und  der  hautige  üeber- 
zug  einer  „halbweissen"  Flasche,  in  welcher  mehrere  Jahre  Natron- 
lauge gestanden  hatte,  theils  aus  kohlensaurem  Ealk,  theils  aus  zeo- 
lithischem  Silicat  mit  Kalk,  Natron  und  Spur  Eisen,  ohne  Kali 
und  Magnesia.  Es  findet  sonach  weniger  eine  Auflösung  der  Glas- 
masse, als  vielmehr  eine  Umsetzung  derselben,  eine  Hydration  statt, 
bei  welcher  ein  Theil  des  Kalkes  von  eindringender  atmosphärischer 
Kohlensäure  beschlagnahmt  wird.  Deshalb  wirkt  concentrirte  Lauge 
relativ  schwächer  ein,  als  verdünnte. 


1)  Man  denke  an  den   „  Holzgeschmack ",  den  Weizenbrode  oder  Zwie- 
back in  Holzkästen  annehmen ! 
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Das  Abwasser  der  Pudrettfabrik  ron  Bnhl  ft  Keller 

in  Freiburg  in  Baden. 

Die  eingesendeten  Proben  waren: 

A,  rohes  Abwasser,  wie  es  von  der  Ammoniakdestillation  ablauft, 

B,  dasselbe  Wasser,  nach  vorheriger  Reinigung  durch  schwefel- 
saure Thonerde. 

A  war  bräunlichgelb,   trüb,   stark  alkalisch  mit  starkem  Facal- 
geruch  behaftet, 

B  gelblich,  fast  klar,  sauer  mit  starkem  Buttersauregeruch. 
Das  rohe  Abwasser  A  hinterliess  beim  Verdampfen  l,259Proc. 
Trockenrückstand,  woraus  beim  Glühen  an  der  Luft  entstand: 
0,943  Proc.  Rohasche,  bestehend  aus 
0,830      -     Reinasche  und 

0,113  Proc.  Kohlensäure,  wonach 

0,429      -     organische  Substanz  sich  berechnet 

Die  Reinasche  setzte  sich  zusammen  aus: 
0,090  Proc.  Schwefelsäure, 


0,286 

-     Chlor, 

0,220 

-     Kalk  incl.  Spuren  von  Kieselsäure  u.  s.  w., 

0,004 

-     Magnesia, 

0,200 

-     Natron, 

0,096 

-     KaU, 

0,894  Proc.  Sa.,  hiervon  ab  für  Sauerstoff 

-  0,064 

-     als  Chloroorrection, 

0,830  Proc.  Reinasche  etc. 

Mit  Gruppinmg   von   Säuren   und   Basen  ergiebt   sich  folgende 
Zusammensetzung  des  Abwassers  A: 
98,741%  Wasser, 
1,259  -  Trockensubstanz,  nämlich: 
0,377%  Chlomatrium, 
0,119  -   Chlorkalium, 
0,039  -  schwefelsaures  Kali, 
0,122  -  schwefelsaurer  Kalk, 

0,602  -  organischsaure  Kalk-  und  Magnesiasalze  mit 
0,174%  Kalk  und  Magnesia, 
0,428  -  hauptsächl.  Essigsäure  nebst  Buttersäure  u. 

Spuren  von  stickstoffhaltiger  Substanz. 

100,000%    1,259%  0,602%. 
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Das  geklärte  Abwasser  B  gab: 

1,453  Proc.  Trockensubstanz, 
mit  1,049      -     Rohasche, 

worin        0,249      -     Schwefelsäure, 
demnach  0,160      -     Schwefelsäure  mehr  als  das  rohe  Ab- 
wasser A,    entsprechend  dem   Zusatz    von    ^/g  Proc.    schwefelsaurer 
Thonerde  mit  ca.  50  Proc.  Schwefelsäuregehalt. 

Der  Zusatz  von  schwefelsaurer  Thonerde  wirkt  in  der  Haupt- 
sache nur  als  Klännittel,  welches  von  der  vorhandenen  organischen 
Substanz  nur  wenig  zur  Abscheidung  bringt 

Das  Ammoniak  war  so  gut  abdestillirt ,  dass  in  dem  Abwasser 
kaum  noch  0,010  Proc.  nachweisbar  war,  imd  ist  überhaupt  die 
Aufgabe  der  Düngergewinnung  aus  dem  hier  verarbeiteten  Roh- 
material, den  Fäkalien,  so  gut  gelöst,  dass  der  Dungwerth  des  Ab- 
wassers &st  nur  in  0,1  Proc.  Kali  besteht,  d.  i.  ein  paar  Pfennige 
pro  Hectoliter  Abwasser. 

Auf  diesen  geringen  Dungwerth  kann  man  ohne  Zweifel  gern 
verzichten,  wenn  nur  gleichzeitig  mit  der  Verarbeitung  auf  Dung- 
stoffe die  Aufgabe  der  sanitären  Unterbringung  der  Abwässer,  welche 
wegen  des  Gehaltes  an  Buttersäure  einige  Berücksichtigung  fordert, 
gelöst  wird. 

Das  Einleiten  in  einen  Fluss  oder  wasserreichen  Bach  ist  sani- 
tär ganz  unbedenklich,  wenn  es  sich  täglich  um  höchstens  50  cbm 
Abwasser  handelt.  Bedenklich  kann  die  Einleitung  in  einen  kleinen 
Fischteich  sein,  desgl.  in  das  Grundwasser,  so  lange  man  sich  nicht 
durch  besondere  Untersuchungen,  bei  welchen  der  hohe  Chlorgehalt 
des  Abwassers  einen  sichern  Leitstern  bildet,  darüber  vergewissert 
hat,  dass  der  Grundwasserstrom  ohne  Berührung  von  Tiefbrunnen 
nach  kürzerem  oder  längerem  Lauf  unter  ein  Flussbett  sich  verläuft. 

Als  einfachste  Unterbringung  erscheint  das  Auspumpen,  bezügL 
Ausfahren  des  Abwassers  auf  benachbartes  Feld  oder  Grasland;  ein 
Hectar  würde  für  die  Aufnahme  Jahr  aus  Jahr  ein  genügen.  Doch 
müssten  solche  Culturen  gewählt  werden,  welche  stärkere  Kochsalz- 
düngung vertragen. 

Ob  das  Abwasser  vor  der  Beseitigung  geklärt  wird,  ist  ziem- 
lich gleichgültig;  wichtiger  ist  die  Desodorisirung;  behufe  derselben 
ist  möglichste  Neutralität  anzustreben  und  einer  schwachen  Acidität, 
welche  durch  Buttersäuregeruch  sich  bemerklich  macht,  eher  eine 
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schwache    Alkalescenz    vorzuziehen;    der  hierbei  auftretende  Kkal- 
gernch  lässt  sich  durch  etwas  Chlorkalk  fast  ganz  beseitigen. 

Wird  völlige  Klärung  verlangt,  so  dürfte  dieselbe  am  bequem- 
sten und  billigsten  mittelst  Filtrirung  durch  ÜEtöerigen  Moostorf,  wie 
in  Norddeutschland  als  Torfetreu  in  den  Handel  kommt,  sicherhch 
aber  auch  im  höheren  Schwarz wald  auftritt,  zu  erreichen  sein. 
Hierbei  ist  darauf  aufoierksam  zu  machen,  dass  durch  das  Torffilter 
das  Abwasser  stark  sauer  gemacht  wird  und  das  Filtrat  demgemäss 
süirk  nach  Buttersäure  riecht,  also  eine  nachträgliche  Neutralisinmg 
durch  Aetzkalk  fordert. 


Haltbare  IndlgolSsung. 

Die  als  Reagens  für  Salpetersäiure  dienende  Losung  von  Indig- 
carmin  in  Wasser  wird  ziemlich  schnell  unbrauchbar,  indem  das 
Indigblau  in  Indigbraun  libergeht,  welches  letztere  durch  Farben- 
ausgleichung  die  xu-sprünglich  reinblaue  Lösung  immer  düsterer 
erscheinen  lässt,  bis  es  endlich  die  Ueberhand  gewinnt  und  selbst 
zur  optischen  Wahrnehmung  gelangt.  Da  diese  Umwandlung  der 
Indiglösnng  weniger  auf  directer  molekularer  Umsetzung  beruht,  als 
vielmehr  durch  wucherndes  Piizmycel  veranlasst  wird,  so  lässt  sich 
dieselbe  durch  Aufkochen  (Sterilisiren)  der  Lösung  wesentlich  ver- 
zögern. Noch  haltbarer  wird  die  gekochte  Lösimg  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäiu-e  z.  B.  '/j  Proc. 


Zur  Selbstreinigung  von  SchmutzwSssem. 

Nachdem  mir  im  Winter  1869  zu  70  die  Geneigtheit  der  geklär- 
ten Spüljauche  zur  Selbstreinigimg  und  Nitrification  bekannt  gewor- 
den war,  habe  ich  sehr  zahlreiche  weitere  Yersuche  mit  lOOfedi 
verdünntem  Harn  als  dem  wesentlichen  Bestandtheil  geklärter  Spül- 
jauche angestellt  und  ausnahmslos  zu  bewundem  G^egenheit  gehabt, 
wie  schnell  und  für  die  Sinne  unmerkbar  die  organische  Substanz 
des  menschlichen  Harns  und  namentlich  die  Stickstoffverbindungen 
bei  Luftzutritt  verbrennen  —  jedoch  immer  nur  in  starker  Verdün- 
nung. Diese  leichte  Oxydationsfahigkeit  der  Hamsnbstanz  konnte 
den  darin  enthaltenen  organischen  Verbindungen  eigenthümlich  sein 
oder  auch  durch  die  anorganischen  Salze  des  Harns,  besw.  des  V^- 
dünnungswassers,  oder  durch  beiderlei  Factoren  bedingt  sein.  Dem- 
gegenüber wurde  unter  Anderem  beobachtet,  dass  Zucker  und  dessen 
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Derivate:  Alkohol  und  Essigsäure  den  Selbstrelnigungsprocess  und  die 
Nitrification  sehr  stark  beeinflussen  und  zwar  im  ungünstigen  Sinne. 

Zur  Aufhellung  dieser  Erscheinungen  wurde  im  Sommer  1883 
eine  Versuchsreihe  in  der  Weise  angeordnet,  dass  halbpromillige 
Lösungen  von  Rohrzucker  (I),  Milchzucker  (ü)  und  lufttrockener 
Reisstärke  (in  verkleistertem  Zustand)  (III)  in  destillirtem  Wasser 
nach  Inficirung  mit  einer  Nitrificationsflüssigkeit  je  für  sich,  theils 
ohne  weitere  Zusätze  (d),  theils  mit  je  100  Milliontel  Ammoniak 
(als  kohlensaures  Amnion)  (a),  theils  mit  ^/j  Promille  Holzasche  (c), 
theils  mit  Ammoniak  und  Holzasche  (b)  in  etwa  ^/^  gefüllten  Wein- 
flaschen der  Einwirkung  der  Luft  bei  gewöhnlichen  Zimmertempera- 
turen ausgesetzt  wurden.  Zu  den  genannten  3x4  =  12  Lösungen 
wurden  gleichzeitig  2  Lösungen  mit  360  Millionteln  Essigsäurehydrat 
(IV)  entsprechend  den  a-  und  b- Lösungen  zugesellt 

Nach  Verlauf  von  2  Jahren,  während  welcher  die  14  Lösungen 
wiederholt  auf  Schimmelbildung  und  etwaige  Nitrification  besichtigt 
und  geprüft  worden  waren,  wurden  sie  in  verschiedenen  Beziehun- 
gen genauer  untersucht     Indem  ich  auf  die  demnächst  in  F.  Nobbe's 

m 

„Landwirthschaftl.  Versuchsstationen"  erscheinende  ausführliche  Ab- 
handlung verweise,  hebe  ich  aus  den  gesammelten  Beobachtungen 
hier  folgende  hervor. 

In  allen  14  Lösungen  tritt  Schimmelvegetation  auf,  am  wenig- 
sten in  den  reinen  d- Lösungen,  am  meisten  in  den  ammoniak- 
baltigen.  Essigsäure  ist  weniger  für  Schimmelung  geeignet,  als  die 
anderen  organischen  Substanzen. 

Die  Nitrification  tritt  in  den  Essigsäurelösungen  nicht  nur  am 
schnellsten  ein ,  sondern  verläuft  auch  mit  dem  geringsten  Stickstolf- 
verlust 

Eine  relativ  recht  erhebliche  Nitrification  kann  Platz  greifen, 
auch  wo  die  Neutralisirung  der  gebildeten  Salpetersäure  durch  Am- 
moniak geleistet  werden  muss. 

Das  Ammoniak  ist  nach  2  Jahren  aus  den  aschenhaltigen 
b-Lösimgen  vollständig  verschwunden,  aus  den  aschenfreien  a- Lö- 
sungen nur  etwa  die  Hälfte  bis  4  Fünftel  des  Anfangsgehaltes  theils 
durch  Nitrification,  theils  durch  die  Schimmelvegetation,  theils  durch 
Aushauchung  elementarer  Stickstoffe,  theils  wohl  auch  als  verdun- 
stetes Ammoniak. 

Für  das  Verhalten  der  organischen  Substanz  während  der  Ver- 
suchsdauer ergiebt  sich  mit  einiger  Wahi*scheinlichkeit : 
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1)  dass  reiner  Rohrzucker  in  reinem  Wasser  sehr  widerstands- 
fähig gegen  celluläre  Angriffe  und  molekulare  Umsetzungen  sich 
erweist  (Id); 

dass  dies  weniger  der  Fall  ist  bei  Milchzucker  (11  d)  imd  nodi 
weniger  bei  Beisstärke- Kleister  (IHd); 

2)  dass  die  Holzasche  die  cellularen  und  molekularen  Angriffe  auf 
Rohrzucker  (Ic)  sehr  begünstigt,  weniger  auf  Milchzucker  (üc), 
dass  sie  aber  auf  Reisstärke  (nie)  schützend  wirkt, 

dass  also  die  genannten  3  Stoffe  gegen  Holzasche  fast  umge- 
kehrt sich  verhalten,  wie  gegen  reines  "Wasser; 

3)  dass  durch  kohlensaures  Ammoniak  —  in  den  a- Lösungen  - 
in  allen  4  Fällen  die  organische  Substanz  mehr  oder  weniger  toU- 
ständig  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  beim  Milchzucker  (Ha) 
mit  bedeutender,  bei  der  Stärke  (UI  a)  mit  massiger,  bei  Rohrzucker 
(I  a)  und  Essigsäure  (IV  a)  ohne  jegliche  Nitrifizirung  —  mit  erheb- 
lichem Stickstoffyerlust  ausser  bei  dem  Milchzucker  (IIa); 

4)  dass  der  vereinte  Zusatz  von  Ammoniak  und  Holzasche  noch 
etwas  kräftiger  auf  die  organischen  Substanzen  einwirkt  —  in  den 
b- Lösungen  —  als  kohlensaures  Ammoniak  allein,  und  dass  er  in 
4  Fällen  bei  völligem  Verschwinden  des  Ammoniaks  eine  lebhafte 
Nitrification  zur  Folge  hat,  welche  bei  Essigsäure  (IV  b)  sammthehen 
Stickstoff  umfasst,  bei  Rohrzucker  (I  b)  und  Stärke  (m  b)  2  Drittel 
und  bei  Milchzucker  (Hb)  die  Hälfte  desselben,  d.  L  die  gleiche 
Menge  wie  mit  kohlensaurem  Ammoniak  allein  und  noch  dazu  ohne 
erheblichen  Stickstoffverlust  in  diesem  Falle; 

5)  dass  trotz  dem  Verschwinden  der  organischen  Substanz  bei 
Essigsäure  (IV  b)  und  bei  Milchzucker  (U  b)  unter  der  Einwirbmg 
der  Holzasche  sämmüicher  Stickstoff  erhalten  bleibt,  wogegen  mit 
imd  ohne  Holzasche  die  Stickstoffverluste  in  den  übrigen  Lösungen 
bedeutend  sind  in  zunehmendem  Maasse  von  m  b  und  I  b  zu  IV  a, 
la  und  nia. 

Ueber  den  Rahmen  der  beschriebenen  Versuche  hinaus  Schlüsse 
zu  ziehen,  dazu  wird  sich  später  Gelegenheit  finden;  nur  einige 
wenige  Punkte  zu  streifen,  kann  ich  mir  heute  nicht  versagen. 

Die  hier  benutzten  Kohlenhydrate  und  deren  Derivate  (Essig- 
säure) haben  vergleichsweise  zu  der  organischen  Substanz  gesunden 
Harns  die  Nitrification  merkbar  gehemmt  Die  auf  ihre  Kosten  ent- 
standene Schimmelvegetation  ist  als  solche  nicht  der  Nitrification 
hinderlich ;  man  könnte  eher  behaupten ,  dass  sie  das  Feld  für  spätere 
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Nitrification  frei  macht.  Wenn  es  richtig  ist,  so  empfiehlt  sich  zur 
Zerstörung  der  Kohlenhydrate  mehr  eine  energische  G&hrung  mit 
reichlichem  Ferment  bei  höherer  Temperatur,  als  die  langsame 
Schimmelkultur. 

Die  Vernichtung  der  Kohlenhydrate  wird  befördert  durch  alka- 
lische Zusätze  (Holzasche,  welche  überwiegend  aus  kohlensaurem 
Kalk  besteht),  sowie  durch  Ammoniak. 

Nach  diesen,  theil weise  aprioristisch  gefundenen  Grundsätzen 
habe  ich  vor  7  Jahren  zur  Reinigung  der  Zuckerfabrikabwässer  eine 
kräftige  (Währung  unter  Zusatz  von  Kalk  und  Harn  oder  anderen 
stickstoffreichen  Stoffen  mit  nachfolgender  Berieselung  behufs  gründ- 
licher Oxydation  und  Nitrification  vorgeschlagen ,  und  habe  ich  beson- 
ders vor  starker  Belastung  des  Ackerbodens,  namentlich  des  kalk- 
armen, mit  Kohlenhydraten,  als  einer  Ursache  schädlicher  Yersäuerung 
gewarnt 

Meine  Vorschläge  haben  an  berufener  Stelle  keine  Gegenliebe 
gefunden;  meines  Erachtens  hat  mit  diesem  praktischen  Misserfolg 
meiner  Bestrebungen  die  wissenschaftliche  Berechtigung  meiner  Vor- 
schläge nichts  zu  thun. 


B.   Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Zur  Kenntuiss  der  Coehenille  mid  des  Coehenillecarmins.  —  C.  Lie- 
ber mann  hat  sich  eingehender  mit  der  verhälüiissmässig  schlecht  gekann- 
ten Cochenille  befasst.  Der  durchschnittliche  Gehalt  der  Cochenille  an  rei- 
nem Farbstoff  beträgt  9  — 10  Proc.  Gegenüber  den  Angaben  der  Lehrbücher 
über  die  Loslichkeit  des  Cochenillecannins  in  Wasser  und  Alkohol  stellte  L. 
fest,  dass  er  in  Alkohol  meist  vollständig,  in  Wasser  grösstentheils  unlös- 
lich ist. 

Der  Carmin  ist  stickstoffhaltig  und  enthält  den  Stickstoff  zum  grossten 
Theile  in  der  Form  von  Proteinsubstanzen,  imd  zwar  durchschnittlich  3,7  Ftoc. 
Stickstoff.  Die  Asche  des  trocknen  Carmins  beträft  im  Durchschnitt_8,l  Proc.  und 
zeigt  im  Mittel  die  Zusammensetzung:  SnO«  -f-0,67  Proc;  A1«0»  +  43,09 Proc; 
CaO  44,85  Proc;  MgO  1,02  Proc;  Na«0  3,23  Proc;  K«0  3,56  Proc  und 
P«0»  3,20  Proc 

Nimmt  man  den  im  Carmin  gefundenen  N  als  solchen  an  proteinartigen 
Substanzen  zugehörig  an,  welche  einen  mitÜeren  Gehalt  von  etwa  15  Proc  N 
besitzen,  so  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 17  Proc 

Stickstoffhaltige  Substanz  .  20    - 

Asche 7    - 

Farbstoff 56    - 

Wachs Spuren. 


984  Wachs  und  Fette  der  Cochenille.  —  TripheDylainin. 

Der  Carmin  charakterisirt  sich  demnach  als  eine  Thonerdekalkproteui- 
Verbindung  des  Carminfarbstoffes.    (Ber,  d,  d.  ehern,  Ges.  16,  1969.) 

Das  Waehs  und  die  Fette  der  Cocbenille  studirte  derselbe  Forscher, 
üeber  ersteres  waren  genauere  Angaben  bis  jetzt  nicht  bekannt  L.  erhielt 
es  durch  Ausziehen  der  Cochenille  mit  siedendem  AikohoL  In  verschiedenen 
Cochenillearten  wurden  0,5  —  4,2  Proc.  Wachs,  Coccerin,  gefanden.  Das  Coc- 
cerin  schmilzt  bei  105*^  und  entspricht  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung 
der  Formel  C»"H«o(C3iHo»0»)^  Durch  Verseifung  desselben  wird  die  Coc- 
cerylsäure  C^'H'^^O^  erhalten,  welche  bei  92 — 93 <»  schmilzt  und  in  warmen 
Alkohol,  Aether  und  Benzol  leicht  löslich  ist 

Der  alkoholische  Bestandtheil  des  Coccerins  ist  der  Coccerylalkohol 
Q3  0^6*0*,  welcher  ein  schnee weisses  krystallinisches  Pulver  darstellt  und 
bei  101—104°  schmilzt,  also  höher  als  die  bisher  bekannten  Fettalkohole. 

Ausserdem  enthält  die  Cochenille  1,5 — 2  Proc.  Mynstin,  identisch  mit 
dem  Myristin  aus  der  Muskatbutter  und  4  —  6  Proc.  flüssige  Fette  und  Fett- 
säuren.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18 y  1975.) 

Durch  Einwirkuugr  yon  Chrouihyperfluorid  auf  BenzoSsSure  erhielten 
C.  L.  Jackson  und  G.  T.  Hartshorn  Difluorbenzoesäure,  wodurch 
zum  erstenmale  die  directe  Substitution  des  Wasserstoffe  in  organischen  Ver- 
bindungen durch  Fluor  ausgeführt  wurde.  Die  Difluorbenzoesäure  C®H.* Fl-. 
COOH  bildet  weisse,  abgeflachte  Nadeln,  schmilzt  bei  232«  und  subUniirt 
schwieriger,  als  die  Benzoesäure.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  nahezu  unlöshch, 
sehr  schwierig  löslich  in  heissem  Wasser,  am  besten  in  heissem  Benzol. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1993.) 

Ueber   das  Fett  der  Frttchte   von  Myristlea   surinamensis.    —  Bio 

Früchte  dieser  Myristicacee  kommen  unter  dem  Namen  „Oelnüsse*^  seit  Kur- 
zem in  den  Handel  nach  Deutschland.  Nach  der  Untersuchxmg  von  C-  L. 
Reimer  und  W.  Will  ist  das  von  Harz  und  freien  Säuren  befreite  Fet; 
von  heller,  graugelber  Farbe  und  sehr  hart;  durch  Umkrystallisiren  dessel- 
ben aus  Aether  wurden  schneeweisse,  büschelförmig  gruppirte,  schwach  glÄn- 
zeudo  Nadeln  erhalten,  welche  bei  55  ®  schmelzen.  Sie  sind  reines  TrimyristiD 
(jyHö(Ci*H=''0)«0».  Nebenbei  enthielt  das  rohe  Fett  noch  freie  Myristinsäure. 
Da  die  Früchte  73  Proc.  Rohfett  gaben,  welches  87  Proc.  reines  Fett  giebt, 
so  sind  dieselben  das  beste  Material  zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  von 
Myristin  und  Myristinsäure.  Sie  stammen  von  der  Insel  Cariba  in  Suiiuam, 
haben  die  Grösse  und  Form  einer  Kirsche  und  eine  dunkelgraue,  gerippte, 
sehr  zerbrechliche  Schale,  welche  einen  hellbräunlichen,  harten  Kern  um- 
schliesst    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  2011.) 

Die  Bestimmung  geringer  Mengen  Clüonuitriiuii  neben  Chlorkaliuh 

welche  z.  B.  in  den  Pottasohefabriken ,  da  das  verwendete  KCl  höchsteus 
0,5  Proc.  NaCl  enthalten  darf,  häufig  vorkommt,  geschieht  nach  F.  Röttger 
und  H.  Precht  am  besten  auf  folgende  Weise:  20  g  von  dem  fein  zerrie- 
benen Chlorkaiium  werden  in  einem  Becherglase  mit  40  g  90gewichtsproc. 
Alkohol  Übergossen,  mit  einem  Glasstabe  öfter  umgerührt,  nach  einer  halben 
Stunde  mit  '/s  com  einer  10  proc.  Kaliumcarbonaüösung  tropfenweise  unter 
Umrühren  versetzt  (um  in  Lösung  gegangenes  Chlormaeneaium  als  Carbonat 
zu  fällen)  und  dreimal  decantirt.  Man  wäscht  den  ungelöst  bleibenden  Rück- 
stand —  das  Chlorkalium  ist  in  Alkohol  viel  schwerer  löslich,  als  das  Chlor- 
natrium —  auf  dem  Filter  noch  einige  Male  mit  Alkohol  aus,  dampft  das 
Filtrat  (u.  Decautat)  in  einer  Platinschale  ein,  glüht  den  Verdampfun^räck- 
stand  gelinde  und  wägt.  Im  Glührückstande  wird  dann  KCl  mittelst  PlatiD- 
chlorid  bestimmt  und  NaCl  aus  der  Differenz  berechnet  {Ber.  d.  d,  cft^. 
Ges.  18,  2077.) 

üeber  Tripbenylamin.  —  C.  Heydrich  stellte  durch  Eintragen  der 
berechneten  Menge  rauchender  Salpetersäure  in  eine  Lösung  des  ThpheQyl- 
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amins  in  Eisessig  Trinitrotriphenylamin  (C*H* .  NO*)'N  dar.  Beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  scheidet  es  sich  als  krümelige  Masse  ans,  welche 
nach  dem  Auskochen  mit  Alkohol  und  Eisessig  aus  gelben  Eryställchen 
besteht,  die  in  allen  Lösungsmitteln  äusserst  scnwer  löslich  sind  und  bei 
280°  schmelzen.  Bei  der  Keduction  mit  Zinnchlorür  in  Salzsäure  entsteht 
ein  in  verfilzten  Nadeln  krystallisirendes  Zinndoppelsalz,  welches  nach  Ent- 
fernung des  Zinns  sehr  leicht  lösliches  salz  saures  Triamidotriphe- 
nylamin  N(C«H* .  NH*  .  HCl)'*  in  kleinen,  farblosen,  an  der  Luft  schwach 
blau  werdenden  Nadeln  liefert.    (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  18,  2156,) 

Ueber  den  €l«ha1t  der  yerschiedenen  ErdVlsorten  an  Pseudoeumol 
und  Mesithylen  berichtet  C.  Engler.  Derselbe  konnte  in  allen  untersuch- 
ten Erdölen  Cumole  OH'*  in  Form  von  Pseudoeumol  und  Mesithylen  nach- 
weisen. Zur  Untersuchung  gelangten  pensylvanisches ,  kaukasisches,  elsäs- 
sisches,  galizisches  und  it^enisches  Erdöl.     {Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  18,  2234.) 

Die  Einwlrkungr  von  Aceton  anf  Anilin  studirten  C.  Engler  imd 
P.  Riemer.  Sie  erhielten  beim  Erhitzen  von  einem  Mol.  salzsaurem  Ani- 
lin mit  2  Mol.  Aceton  mit  oder  ohne  Ck>ndensationsmittel  eine  Chinolinbase 
nach  der  Beaction: 

C«H«NH*  +  2C«H«0  =-  C"H"N  +  CH*  +  2H«Ü. 

Die  freie  Base  bildet  eine  schwach  gelblich  gefärbte,  verh&ltnissmässig 
dünnflüssige,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit.  Alle  ihre  Salze  haben 
einen  intensiv  bittem  Geschmack. 

Die  Base  ist  ein  im  Pvridinkem  dimethylirtes  ChinoUn.  Das  salzsaure 
Salz  C*iH"NHCl  bildet  sehr  schöne,  fein  verästelte,  flache  Krystallnadeln, 
die  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind.  (Ber.  d,  d.  ehern,  Ges. 
18,  2245.) 

Bei  der  Einwirkung  des  Broms  auf  Dimethylamin  erhielt  F.  Raschig 
bei  der  Anwendung  von  Bromwasser  im  üeberschuss  einen  schön  gelben, 
voluminösen  Niederschli^.  der  nach  dem  Trocknen  im  Schwefelsäureezsiccator 
ein  vollkommen  trocknes  Pulver  bildete  von  der  Zusammensetzung  C*H"  NBr*  0*. 

Die  Einwirkung  des  Broms  auf  das  Dimethylamin  verläuft  nach  der 
Gleichung : 

2(CH»)«NH  +  4Br  +  2H«0  =  OH»«NBr3  0«  +  (CH»)«NH«Br; 
wobei   das  bromwasserstoffsaure  Dimethylamin  in  Lösung  bleibt,    wogegen 
Dimethylamintribromid  C«H»<»NBr«)»0«  =  (CH»)*NBr«  +  2H«0  ausfällt  (Ber. 
d,  d.  ehem.  Ges,  18,  2249.) 

Kflnstliehes  Cocain.  —  Wie  W.  Merck  schon  früher  (Arch.  Pharm. 
23,  598)  berichtete,  wurde  in  der  Fabrik  von  E.  Merck  in  Darmstadt  bei  der 
Gewinnung  des  Cocains  ein  Nebenprodukt  erhalten,  welche  sich  als  Ben- 
zoylecgonin  herausstellte.  Es  lag  nun  der  Gedanke  nahe,  durch  Einführung 
der  Methylgruppe  Cocain  zu  regeneriren  durch  Erhitzen  von  Benzoylecgonin 
mit  Jodmethyl  und  Ealiumhydroxyd  in  methylalkoholischer  Lösung  im 
geschlossenen  Rohre.  Die  Reaction  verlief  auch  in  Wirklichkeit  nach  dem 
Schema* 

*  C"H»»NO*  +  CH»J  +  KOH  =  C"H"NO*  +  KJ  +  H*0. 
Benzoylecgonin.  Cocain. 

Das  so  künstlich  dargestellte  Cocün  erwies  sich  mit  dem  natürlichen 
völlig  identisch.    (Ber,  d,  d,  ehern,  Ges.  18,  2264.) 

üeber  die  AlkaloYde  des  Bockhomsamens  berichtet  Apotheker  E.  Jahns. 
Die  Untersuchung  des  Samens  von  Trigonella  foenum  graecum  ergab  die 
Anwesenheit  von  mehreren  Alkaloiden,  von  denen  das  eine,  flüssige,  sioh 
bei  genauerer  Untersuchung  als  identisch  mit  dem  Cholin  erwies,  dessen 
Vorkommen   im  Pflanzenreiche   neuerdings  mehrfach   erwiesen  worden   ist 
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Ausserdem  wurde  ein  festes,  krystallisirbares  Alkaloi'd  gewonnen,  welches 
Verf.  Trigonellin  nennt.  Das  durch  wiederholtes  Umkryst^li&iren  aus 
Alkohol  goreinigte  Trigonellin  bildet  farblose,  flache  Prismen.  Es  ist  hygrosko- 
pisch, sehr  leicht  löslich  in  "Wasser,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in 
beissom  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Benzol  und  Chloroform.  Die  Krystalle 
entsprechen  der  Formel  C'H^NO*  +  H*0  und  verlieren  das  Krystallwassor 
bei  100  ^.  Das  salzsauro  Trigonellin  krystallisirt  in  wasserfreien  flachen  Säu- 
len oder  Tafeln. 

Das  Nitrat  und  Sulfat  sind  ebenfalls  gut  kiystallisirbar,  ersteres  bildet 
Blättchen,  letzteres  Nadeln.  Beide  Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  weni- 
ger in  Alkohol.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  18,  2518.) 

Ueber  das  Bicuhybafett.  —  H.  Nördlinger  untersuchte  das  Fett  der 
Nüsse  von  Myristica  biouhyba,  welche  mit  der  Myrist.  surinamensis  (siehe 
oben)  nahe  verwandt  ist.  Diese  vor  Kurzem  in  den  Handel  gebrachten  Nüsse 
bestehen  aus  einem  Samenkem,  umgeben  von  einer  dümien  und  leicht  zer- 
brechlichen, schwarzen  Samenschale,  die  von  breiten  Furchen  durchzogen 
ist  Sie  haben  imgefahr  die  Grösse  der  gewöhnlichen  Muskataüsse.  Die 
Myristica  bicuhyba  ist  in  Brasilien  einheimisch.  Das  durch  Extraction  mit 
Aotlier  gewonnene  Fett  ist  hellgelb  gefärbt,  das  ausgepresste  Fett  dagegen 
gelbbraun.  Die  Gesammtfrucht  gab  bei  der  Extraction  mit  Aether  59  Proc. 
Fett,  beim  Pressen  in  hydraulischen  Pressen  45,50  Proc.  Das  Fett  der  M. 
bicuhyba  besteht  somit  im  wesentlichen  aus  den  Glyceriden  der  Myristin- 
säure  und  der  Oolsäure,  in  geringer  Menge  sind  Harze  und  freie  Fettsäim* 
(Myristinsäure)  darin  enthalten,  neben  ganz  geringen  ijitheilen  Stheriscben 
Ooles  und  flüchtiger  Säuren.    {Ber,  d,  a,  ehem.  Ges.  18,  2617.) 

Einwirkung  vou  Salzsttore  auf  Antimontrisulfid.  —  Dieselbe  hat  ß^- 
tholot  untersucht  und  behauptet,  dass  sie  bei  einer  Säure  von  der  ungefäh- 
ren Zusammensetzung  HCl,  6  H'O  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beginne,  und 
dass  Antimonsulfid  sich  wieder  rückbilde,  sobald  die  Säure  durch  Hinzufügen 
vou  "Wasser  unter  diese  Concentration  gebracht  werde. 

Jul.  Lang  hat  nun  die  einschlägigen  Verhältnisse  genauer  erforscht, 
fand  indessen,  dass  eine  weit  verdünntere  Säure  das  Sumd  schon  in  der 
Kälte  zersetzt  und  dass  beim  Kochen  die  allerverdünnteste  Säure  und  selbst 
reines  "Wasser  in  gleicher  Weise  wirkt.  Die  ümsetzxmg  des  Antimon- 
suliids  mit  siedendem  Wasser  in  Antimonoxyd  und  SchwefBlwasserstofr  nach 
der  Formel:  Sb^S«  +  3H«0  =«  Sb*0»  +  3H='S  geht  allmählich  voUstÄDdig 
vor  sich.  Sogar  die  Zersetzung  des  natürlich  vorkonunenden  Antimonglanzes 
durch  hcissos  Wasser  ^eht  leicht  von  statten.  Als  Hauptergebnisse  der  wei- 
teren Untersuchung,  die  eingehend  die  Einwirkung  von  Säxsäure  verschie- 
dener Concentration  auf  Sb^S'  und  andererseits  das  Verhalten  des  Schwefel- 
wasserstoffs gegen  in  Salzsäure  gelöstes  Antimonchlorid  studirte,  lassen  sich 
folgende  zusammenstellen: 

1)  Sb^S^  wird  durch  HCl  jeder  Concentration  und  bei  hoher  Temperatur 
sogar  durch  reines  H*0  zersetzt 

2)  Die  Zersetzung  schreitet  bei  überschüssigem  Antimonsulfid  vor  bis  zar 
Herabminderung  des  Gehaltes  an  freiem  Chlorwasserstoff  zu  einer  gewissen 
Grenze,  welche  ihrerseits  bedingt  ist  durch  den  Gehalt  der  entstehenden  L5- 
sung  an  Schwefelwasserstoff,  d.  h.  durch  den  Partialdruck  des  über  der  Flüs- 
sigkeit angesammelten  Schwefelwasserstoff 

3)  Demgemäss  tritt  bei  unter  irgend  welchen  Verhältnissen  zustande 
gekommenem  beliebigem  Gleichgewichtszustand  die  rüoklliiifige  ümsetzusg 
von  SbCl»  und  H«  8  in  8b«  8«  und  HCl  ein ,  wenn  durch  Erhöhung  des  auf 
die  Flüssigkeit  durch  H*8  ausgeübten  Drucks  die  Menge  des  freien  H*S  ih 
der  Flüssigkeit  wächst.  Diese  rückläufige  Umsetzimg  geht  unter  Aussch«- 
dung   von  Sb^S"'  und  Vermehrung  der  Concentration  der  Chlorwasserstoff- 
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lösung  bis  zu  einem  neuen  Gleichgewichtszustand.     {Ber.  d,  d,  ehern,  Ges. 
18,  2714,) 

Bas  Terhalten  des  Kohlendioxyds  zu  Wasserstoff  bei  hoher  Tempe- 
ratur. —  A.  Naumann  und  C.  Pistor  fanden  bei  dem  Studium  der  Frage, 
ob  CO*  durch  Wasserstoif  zu  CO  roducirt  wird  und  bei  welcher  niedrigsten 
Temperatur,  dass  Temperaturen  bis  zu  900^  nicht  ausreichen  zur 
Bewerkstelligung  irgend  welcher  Roduction  des  Kohlendioxy- 
des durch  Wasserstoff  zu  Kohlenoxyd.  {Ber,  d,  d,  ehern,  Ghs,  18, 
2724.) 

üeber  das  Terhalten  des  Cyansübers  zum  Sehwefelehlorflr  berichtet 
R.  Schneider.  Lässt  man  auf  eine  Lösung  von  1  Theil  Schwefelchlorür  in 
dei'  10~12fachen  Menge  Schwefelkohlenstoff  2  Thle.  völlig  trockenes  Cyansü- 
ber  einwirken,  indem  man  den  Kolben  äusserlich  stark  kühlt,  so  scheiden 
sich  nach  beendigter  Einwirkung  zahlreiche  farblose,  lebhaft  glänzende  Kry- 
stallblättchen  aus.  Um  diese  für  sich  zu  gewinnen  und  von  dem  unlöslichen 
Rückstande  von  Chlorsilber  zu  trennen^  erwärmt  man  den  Inhalt  des  Kol- 
bens vorsichtig  auf  25  —  30°  und  filtrirt  schnell  über  ein  getrocknetes  Filter. 
Wie  die  weitere  Untersuchung  herausstellte,  ist  die  ursprüngliche  aus  Schwe- 
felkohlensteff  anschiessende  farblose  Krystallmasse  ein  Gemenge  von  Einfach  - 
und  Dreifachschwefelcyan.  Letzteres  existirt  in  einer  in  CS''  löslichen  Modi- 
fication  und  in  einer  unlöslichen,  in  welche  es  allmählich  von  selbst  übergeht 
unter  Gelbfärbung.  Dieser  Uebergang  findet  bei  massigem  Erwärmen  der 
farblosen  Krystallmasse  plötzlich  statt.  Durch  vorsichtig  geleitete  Sublima- 
tion lässt  sich  das  Einfach -Schwefeloyan  (CN)'S  vom  Dreifachschwefelcyan 
trennen.  (CN)»S  ist  bereits  früher  von  Linnomann  durch  Einwirkung  von 
Jodcyan  auf  lUiodansilber  nach  der  Gleichung: 

CNJ  +  AgCNS  —  AgJ  +  (CN)«S 
erhalten  worden.    Es  ist  in  Wasser,  Aether,  Weingeist  und  Schwefelkohlen- 
steff  leicht  und  vollständig  löslich. 

Das  Dreifach -Schwefeloyan  (CN)*S^  bildet  ein  pomeranzengelbes  Pulver, 
welches  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform 
vollständig  unlöslich  ist. 

Nach  der  Zusammensetzung  des  Reactionsproduktes  aus  Einfach-  und 
Dreifachschwefelcyan  lässt  der  Verlauf  der  Reaction  nach  der  Gleichung 
annehmen: 

2C^N*Ag«  +  2S«C1*  =.  4AgCl  +  C«N*S  +  C«N«8». 

Jedoch  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dass  ursprünglich  ein  Körper  von 
der  Zusammensetzung  des  Zweifach  -  Schwefelcyans  gebildet  wird: 

C«N«Ag«  +  S^Cl«  =  2Aga  -f-  C*N'S*, 
welcher  aber  nicht  für  sich  bestehen  kann,  sondern  schnell  in  Einfach-  und 
Dreifachschwefelcyan   zerfällt,   ähnlich  der  RhodanwasserstofEsäure ,    die   im 
trockenen   Zustande   abgeschieden  eine  Spaltung  in  Persulfocyansäure    und 
Blausäure  erfährt: 

3HCN8  =-  H«C«N«S»  +  HCN 
2C*N*S»  =  C»N«S8  -h  C»N«S. 
{Joum,  prakt,  Chem,  32,  187,) 

Ultramarinblau  auf  nassem  Wege  erhielt  Fr.  Knapp  durch  Digestion 
der  Ultramarinmutter  —  dargestellt  durch  Erhitzen  der  Mischung  von  lOOThln 
Kaolin,  lOOThln.  Na«  CO»  und  60  Thln.  Schwefelblumen  -  mit  einer  Lösung 
von  Natriumschwefelleber.  Kaolin  oder  ähnliche  Thonerdesilicate  direct  mit 
Natriumschwefelleberlösung  übergössen,  verhielten  sich  indifferent.  Jedoch 
kann  sich  das  auf  nassem  We^e  hergestellte  Ultramarinblau  weder  an  Tiefe, 
noch  an  Feuer  und  FarbenfüUe  mit  dem  auf  feurigen  Wege  durch  Rösten 
gewonneneu  messen.    (Joum,  prakt,  Chem,  32^  375,) 

lieber  das  Yerluilteii  tob  seleniger  BiUure  lu  schwefliger  Sfiure.  — 

H.  Schulze  weist  nach,  dass  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  die  Reduc- 
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tioQ  der  selanigen  Säure  zu  Selen  durch  SO'  voU  ziehe  sich  nur  bei  Gegen- 
wart von  ChlorwasserstoSiBäure,  irrig  ist.  Diese  Reduction  vollzieht  sich 
vielmehr  auch  in  wässeriger  Lösung,  wenn  genau  die  noth wendige  Menge 
von  SO^  vorhanden  ist,  nach  der  Gleichung 

2S0«  +  SeO*  +  2H*0  =  Se  +  2H«S0*. 

Diese  theoretische  Menge  von  SO'  darf  weder  über  -  noch  unterschritten 
sein;  dann  ist  die  Reduction  eine  vollständige,  während  bei  auch  nur  gerin- 
gen Abweichungen  Antheile  von  Selen  in  Lösung  bleiben.  Es  hat  sich  hier- 
bei die  eigenthümliche  Thatsache  herausgestellt,  dass  das  als  Niederschlag 
abgeschiedene  Selen  geraume  Zeit  hindurch  Wasserlöslichkeit  besitzt 
Mischt  man  die  Lösungen  in  obigem  Verhältnisse,  so  vollziehen  sich  die 
FarbewandluDgen  von  gelb  in  roth^elb,  gelbroth  und  blutroth  ungemein 
rasch,  und  aus  der  alsdann  undurchsichtig  werdenden  Flüssigkeit  scheidet 
sich  das  Selon  als  dunkelrother  Niederschlag,  während  die  Lösung  tiefroth 
gefärbt  bleibt.  Auch  der  Selenniederschlag  löst  sich  beim  Zusatz  von  Wis- 
ser  in  der  verdünnten  Flüssigkeit  vöUig  wieder  auf.  Diese  eifenthümhche 
Modification  des  Selens  bewahj^  ihre  Wasserlöslichkeit  verschiedene  Stunden 
hindurch,  geht  aber  dann  allmählich  in  die  unlösliche  Modification  üb^. 
{Journ.  praict.  Chem,  32,  390.) 

Einfache  Darstellung  von  Anissäure  gelingt  nach  E.  von  Meyer 
durch  Erhitzen  von  basischem  paraoxybenzoesaurem  Kalium  mit  methyl&ther- 
schwefelsaurem  EaUum: 

CH*  gf OK  +  80»  g^*  =■  C«H*  ggg^  +  K.SO*. 

Die  Masse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  duioh  Zusatz  von  Salzsäure 
die  Anissäure  aus  dem  anissaurem  Ejdium  abgeschieden.  Das  basisch -pan- 
oxybenzoesaure  Kalium  ist  leicht  zu  erhalten  durch  Erhitzen  von  salicylsaa- 
rem  Kalium  auf  220  ^    (Journ,  prakt.  Chem.  32^  429.) 

Zur  Kenntniss  der  Terpene  und  der  ätherisehen  Oele.  —  0.  Wal- 
lach berichtet  weiter  über  diesen  Gegenstand. 

Borne ol.  Campher  wird  durch  Behandlung  mit  metall.  Natrium  und 
Alkohol  leicht  in  Bomeol  übergeführt.  Das  reine  Bomeol  schmilzt  bei  206 
bis  207 0  und  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  bei  198 — 199*.  Es  ver- 
bindet sich  mit  Leichtigkeit  direct  mit  Brom.  Bringt  man  zu  einer  Losung 
von  5  g  Borneol  in  60  com  Petroläther  5  g  Brom,  so  erfüllt  sich  nach  weni- 
gen Augenblicken  das  Gefäss  mit  schönen  KryEtallblättem  oder  Nadeln  von 
gelbrother  Farbe.  Wesentlich  entsteht  hierbei  das  Bromid  C**H""O.Br*, 
dem  jedoch  kleine  Mengen  (C*°H*"0)* .  Br*  beigemengt  sind. 

Bei  der  Behandlung  mit  PhosphorpentacMorid  lässt  sich  das  Bomeol 
glatt  in  Bornylchlorid  C»"H"a  überführen. 

Camp  her  C*^H*^  Bornylchlorid  wird  durch  Erhitzen  mit  überschüssi- 
gem Anilin  leicht  in  Campher  übergeführt,  welches,  nachdem  auch  das  noch 
überschüssige  Anilin  mit  Salzsäure  gesättigt  ist,  bequem  mit  Wasserdämpfen 
übergetrieben  werden  kann: 

C"H"a  +  C«H»NH«  =  C»«H"  +  C«H»NH«  .  HCL 

Das  Camphen  erstarrt  zu  einer  paraffinähnlichen  Masse;  es  schmilzt  hä 
48  —  49  ^  ist  in  Alkohol  verhältnissmässig  schwer  löslich  und  lässt  sich  daraus 
krystallisirt  erhalten. 

TerpentinöL  Das  russische  und  das  schwedische  Terpentinöl  sind 
ganz  gleich  zusammengesetzt.  Sie  bestehen  wesentlich  aus  Pinen,  Sylvestren 
und  Dipenten.  Den  charakteristischsten  Bestandtheil  beider  Oele  bildet  diB 
Sylvestren,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  in  ätherischer  I^ng 
ein  bei  72«  schmelzendes  Chlorid  C*^H"C1«  liefert. 
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Auf  Grund  der  Untersuclmngen  Wallach's  lassen  sich  folgende  Terpene 
unterscheiden:  Pinen,  Camphen,  Limonen,  Dipenten,  Terpinolen,  Sylvestren 
und  Terpinen.    {Liehtg's  Ann,  Chem,  230,  225,) 

lieber  Chlonnonoxyd ,  bezüglich  dessen  die  Angaben  der  Lehrbücher  ver- 
schieden lauten,  berichten  E.  GarzaroUi-Thurnlackh  u.  G. Schach erl. 
Das  flüssige  01*0  besitzt  eine  dunkelbraune  Färbung,  sein  Dampf  ist  gelblich- 
braun, in  dünnen  Schichten  wenig  intensiv  gefärbt.  Die  Angabe,  dass  das 
Gas  durch  Sonnenlicht  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  zerlegt  wenie,  fanden  die 
Verf.  nicht  bestätigt.   Es  siedet  schon  bei  5  <*.   (Liebig' s  Ann,  Chem.  230^  273.) 

Lupanin 9  ein  Alkaloid  aus  dem  Samen  der  blauen  Lupine.  Max  Hagen 
hat  aus  dem  Samen  von  Lupinus  angustifolius  ein  neues  Alkaloid,  welches 
er  Lupanin  nennt,  dargestellt  Dasselbe  ist  von  honigartiger  Consistenz  und 
hellgelber  Farbe  mit  grüner  Fluorescenz,  reagirt  stark  alkalisch,  schmeckt 
intensiv  bitter  und  zeigt,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  schierlingartigen 
Geruch.  Es  hat  die  Zusammensetzuog  C^*H'*N*0.  Das  Hydrochlorat 
C'»H"N«0  .  Ha  +  2H«0  trystallisirt  ^t  und  bildet  mit  Platinchlorid, 
Goldchlorid  etc.  gut  krystallisirende  Doppmsalze.  üeberhaupt  sind  die  Lupa- 
ninverbindungen  durch  gute  Ej-ystallisation  vor  denen  der  übrigen  Lupinen« 
alkaloide  ausgezeichnet. 

Die  im  Samen  von  Lupinus  luteus  nachgewiesenen  Alkaloide  Lupinin 
C«'H^®N«0*  und  Lupinidin  C*'H*'^N  finden  sich  in  Lupin.  angustifolius  nicht, 
dieses  enthält  vielmehr  nur  ein  einziges  Alkaloid,  das  Lupanin.  {Liehig' 8 
Ann.  Chem,  230,  367,) 

Ueber  Papaverin  berichtet  G.  Goldschmied t.  Die  Formel  desselben 
ist  C'^H'^NO*  und  nicht,  wie  Hesse  angiebt,  C"H"NO*.  Man  kann  das 
Papaverin  leicht  in  glashellen,  schön  ausgebildeten,  bis  nahezu  1  cm  langen 
Prismen  erhalten ,  wenn  man  es  in  einem  Kolben  im  Wasserbade  in  Alkohol 
auflöst  und  der  I^sung  dann  so  viel  Aether  zusetzt,  dass  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  nichts  ausfällt.  Lässt  man  dann  den  Kolben  mit  einem  dichten 
Wattepfropfen  verschlossen  stehen,  so  dass  das  Lösungsmittel  nur  sehr  langsam 
vordampft,  so  schiesst  das  Papaverin  in  prachtvollen  Krystallen  an,  die  bei 
147  — 148®  schmelzen.  Verf.  stellte  fem  er  eine  Reihe  von  Salzen  und  Dop- 
pelverbindungen des  Papaverins  dar,  die  durchweg  sehr  gut  krystallisirten. 
(Monatsh,  f.  Chem,  6,  667.)  C.  J. 

Yom  Auslande. 

Ausländische  Drogen. 

Rio  Ipeeaeuanha.  —  William  Kirkby  untersuchte  eine  Sendung  der 
von  Rio  aus  in  den  Handel  gebrachten  Ipeeaeuanha,  welche  von  Jonidium 
Ipeeaeuanha  abstammen  soll.  Kirkby  fand  jedoch  bei  Vergleichung  mit 
der  echten,  in  Owen's  Ck)lle^e  Museum  und  in  dem  Museum  zu  Kew  vorhan- 
denen Pflanze,  dass  wesenÜiche  Unterschiede  in  der  mikroskopischen  Struktur 
vorhanden  waren,  und  dass  daher  J.  Ipeeaeuanha  nicht  die  Stammpflanze  der 
sogenannten  Rio  Ipeeaeuanha  sein  könne.  Er  glaubt  femer,  dass  Barnes, 
welcher  in  der  von  ihm  untersuchten  Wurzel  von  Jonidium  Ipeeaeuanha 
kein  Emetin  fand,  nicht  die  echte  Rio  Ipeeaeuanha  unter  den  Händen 
hatte.    {PJuvrm.  Jawrn,  Transact,   S6r,  IIL   No,  789.) 

Sonora  Onmml  oder  Harz«  —  (Vergl.  die  Arbeit  von  J.  Herz,  diese 
Zeitschr.  Bd.  206.  S.  234  u.  f.)  Unter  dem  Namen  „Sonora  Gummi"  kommt 
ein  Harz  in  den  Handel,  welches  aus  den  Zweigen  der  in  Mexico  einhei- 
mischen Larrea  mexicana  ausschwitzt  und  auch  als  „Arizona  Shellak'' 
bekannt  ist  Graz  er  untersuchte  die  Eigenschaften  dieses  Harzes.  Es  ist 
löslich  in  Aether  und  Chloroform,  dagegen  nur  theilweise  in  Alkohol.  Nach 
dem  Ausziehen  mit  Aether  und  Alkohol  bleibt  eine  eigenthümlich  sauer 
schmeckende  Substanz  zurück,  von  welcher  wahrscheinlich  der  Geschmack 
des  Harzes  herrührt     Die  Substanz  ist  in  heissem  Wasser  mit  hellrother 
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Farbe  löslich,  "weniger  in  kaltem  "Wasser;  mit  Alkalien  giebt  sie  eine  tief- 
rothe  Färbung;  von  Schwefelsäure  wird  sie  nicht  verändert  {Pharm,  Joum. 
Transact.    S^.  IIL  789.) 

Madar  (Mudar).  —  Biese  schon  kürzlich  erwähnte  Binde,  welche  von 
Calotropis  gigantea  und  C.  procera,  zwei  indischen  Asclepiadeen  abstammt, 
ist  von  War  den  und  Waddell  genauer  untersucht.  Neffoen  einer  einge- 
henden Geschichte  der  Droge  und  einer  botanischen  Beschreibung,  geben  die 
Verfasser  eine  üebersicht  der  chemischen  Untersuchung.  Sie  haben  ans  der 
Droge  folgende  Substanzen  isolirt: 

Madar  alban     ....    0^640  Proc 

Madar  fluavil    ....    2,471     - 

Harzsäure  (schwarz)      .    0,997 

Kautschuk 0,855     - 

Gelber  Bitterstoff  .    .    .    0^3     - 
Die  beiden  erstgenannten  Stoffe  sind  von  Payen  auch  aus  der  Outta- 

Sercha  isolirt,  beide  sind  harziger  Natur.  Der  medicinisch  wirksame  Theil 
er  Rinde  scheint  der  Bitterstoff  zu  sein.  Ob  die  Pflanze  grossen  Werth  als 
Arzneipflanze  hat,  lassen  die  Verfasser  dahingestellt;  jedenfalls  scheint  die 
Thatsache,  dass  dieselbe  ein  der  Guttapercha  ähuliches  Produkt  liefert,  bemer- 
kenswerther.    {Pharm.  Joum,  Tranaact.    Sir,  III.    No,  791,) 

Ulieinm  anisatum.  Loureiro.  —  Von  Carl  £.  Schlegel  liegt  eine  Ar- 
beit vor,  welche  sich  mit  den  Bestandtheilen  der  Frucht  von  Blicium  anisa- 
tum beschäftigt.  Es  wurden  aus  dem  Aaszuge  mit  Petroleumäther  etwa 
4,6  Proc.  ätherisches  Oel  gewonnen,  aus  dem  ätherischen  Auszug  Gallus- 
säure  und  ein  in  Kalilauge  lösliches  Harz.  Den  scharfen  Geschmack  des 
wässerigen  Extractes  glaubt  Schlegel  auf  das  Saponin,  welches  sich  in  dem- 
selben vorfand,  zurückführen  zu  sollen.  {Amer,  Jowm,  of  Pharm,  No,  9, 1885.) 

Syzygium  Jambolannm.  De  Cand.  —  Nur  kurz  soll  hier  daranf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  Frucht  dieses  Baumes  nach  „Lond.  Med.  Becord' 
mit  gutem  Resultate  bei  Glycosurie  angewendet  wurde.  Den  wirksameo 
Stoff  soll  übrigens  die  Fruchtrinde  entiialten.  Die  Frucht  ist  eine  ein- 
fächerige Beere  mit  wenigen  rundlichen  Samen.  Die  Pflanze  gehört  zu  den 
Myrtaceen,  die  kurz  gestielten,  drei  bis  vier  Zoll  langen,  lederij^en  Blätter 
sind  nicht  durchsichhg  punktiri    {Amer,  Journ,  of  Pharm,  X,  No.  9.  1885.) 

Dr.  0.  S, 

Bestimmung  von  Alkohol  im  Brod.  —  um  die  Fra^e  zu  lösen,  ob  in 
dem  ausgebackenen  Brod  der  Alkohol,  welcher  sich  ja  bekanntiich  neben 
Kohlensäure  während  der  Gährung  des  Brodes  bildet,  in  irgend  erheblicher 
Menge  vorhanden  sei,  so  dass  eine  physiologische  Wirkung  desselben  statt- 
finden könne,  hat  Albert  B.  Prescott  verschiedene  Proben  aus^gohrenen 
Brodteiges,  frischen  und  einige  Tage  alten  Brodes  untersucht.  Bei  den  erste- 
ren  betrug  die  höchste  gefondene  Menge  1,18  Proc.;  die  niedrigste  0,53  Proc.; 
das  frische,  soeben  aus  dem  Ofen  genommene  Brod  zeigte  nocli  deutliche 
Spuren  Alkohol,  zwei  bis  drei  Stunden  nach  dem  Backen  waren  auch  diese 
undeutlich  und  in  einem  vier  Tage  alten  Brod  konnte  überhaupt  nichts  mdir 
nachgewiesen  werden.  Zum  Nachweis  wurde  in  allen  Fällen  die  s^  scharfe 
Methode  der  Jodoformbildung  unter  dem  Mikroskop  benutzt  Es  ist  hier- 
durch also  der  Beweis  geführt,  dass  irgend  welche  physiologisch  wirksame 
Mengen  von  Alkohol  in  ausgebackenem  Brod  nicht  vorhanden  sein  können. 
{Drugg.  Circ,    No,  8,  1885.)  Dr.  0.  S, 

Bildung  von  Harnstoff.  —  Wenn  man  durch  eine  Amrooniaklösong 
einen  galvanischen  Strom  leitet  und  sich  dabei  einer  positiven  Elec^toode 
aus  Retortenkohle  und  einer  negativen  aus  Platin  bedient,  so  erhält  man, 
wie  A.  Millot  beobachtet  hat,  nach  einiger  Zeit  eine  dunkel  geförbte  Flüs- 
sigkeit, welche  beim  Abdampfen  sauer  wird  und  einen  Bohwarxen  K^iper 
abscheidet.     Der  trockene  Rückstand  wird  mit  Weingeist  ausgezogen  and 
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der  gelbliche  Auszug  zur  Sympconsistenz  eingedampft  Durch  fraotionirte 
Erystallisation  erhält  man  ein  Produkt,  welches  nach  mehrmaligem  ümby- 
stallisiren  aus  Wasser  und  Weingeist  sich  als  reiner  Harnstoff  erweist,  wie 
die  Herstellung  von  dessen  Nitrat  und  Oxalat  ergab.  {Äe,  d,  scienc,  101, 
432,  1885,  p,  Jowm.  de  Ph,  et  de  Ch,  1885,  Tom.  XII.  p.  272.) 

HalogrenderlTate  des  Plloearplns.  —  Leitet  man  in  eine  kalt  gehaltene 
Lösung  von  Pilocarpin  in  Chloroform  unter  Lichtabschluss  Chlorgas,  so 
erhält  man  nach  Chastaing  durch  vorsichtiges  Verdunstenlassen  nach 
einiger  Zeit  Krystalle  von  der  Zusammensetzung :  C*'H*^C1*N* .  HCl.  Dieses 
Hydrochlorat  des  zweifach  gechlorten  Pilocarpins  giebt  nach  Behandlung  mit 
feuchtem  Silberoxyd  an  Chloroform  das  Zweifachchlorpilocarpin  ab,  wdches 
eine  dickliche  Flüssigkeit  von  schwach  alkalischer  Beaotion  darstellt  Eine 
andere,  2  Aeq.  Kohlenstoff  weniger  enthaltende  Verbindung  wird  gewonnen, 
wenn  bei  der  Chloreinwirkung  etwas  Feuchtigkeit  zugegen  ist  Unter  Licht* 
einwirkung  entstehen  secundäre  Produkte  complicirterer  Natur. 

Brin^  man  zu  einer  Lösung  von  Pilocarpin  in  Chloroform  eine  Lösung 
von  Jod  in  demselben  Vehikel,  so  verschwindet  die  charakteristische  Farbe 
der  Jodlösung  und  man  erhält  durch  vorbeschriebene  weitere  Behandlung  mit 
Silberoxyd  eine  beinahe  feste  Basis  von  der  Zusammensetzung  C**H"JN'0*, 
so  dass  also  hier  nur  das  einfach  halogenirto  Substitutionsprodukt  entsteht. 
{Äc.  d.  scienc.  100,  1593^  1885,  p,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Tome  XU. 
p.  277.  1885.) 

Die  Absorption  von  Stlekoxyd  durch  EisensaldQsmngren  ist  nach 
Jules  Gay  bezüglich  ihres  Grades  unabhängig  von  der  Säure  des  Eisen- 
salzes, unabhängig  von  der  Verdünnung  und  direct  proportional  der  Menee 
des  vorhandenen  Ferroeisons.  Es  wechselt  die  Menge  des  absorbirten  Stick- 
oxyds mit  dem  Druck  und  der  Temperatur  in  dem  Sinne,  dass  sie  mit 
zunehmendem  Druck  und  abnehmender  Temperatur  steigt.  Unter  -|~10" 
wird  bei  gewöhnlichem  Druck  auf  je  3  Aeq.  Ferroeisen  1  Aeq.  Stickoxyd  auf- 
genommen, und  es  findet  bei  der  Absorption  eine  erhebliche  Wärmeabgabe 
statt.  Auf  Gnmd  aller  dieser  Verhältnisse  wird  der  Satz  aufgestellt,  dass 
die  Absorption  des  Stickoxyds  durch  Ferrosalze  nicht  als  eine  Lösunc,  son- 
dern als  eine  echte  chemische  Verbindung  zu  betrachten  seL  (Btdl.  Soc 
Chim.  de  Par.  1885,  Tome  44,  p.  175.) 

Die  Sehwefelwa8serstoir?erglftiiiiir  zeigt  so  verschiedenen  Verlauf,  dass 
Brouardel  und  Loye  sich  veranlasst  sahen,  durch  Thierversuche  Näheres 
über  die  Ursache  dieser  Erscheinung  zu  erforschen.  Sie  fanden,  dass  man 
zwei  verschiedene  Vergiftungsformen  zu  unterscheiden  habe,  je  nach  der 
Concentration  des  mit  Luft  gemischt  eingeathmeten  Schwefelwasserstoffes. 
Bei  starkem  Gehalt  der  Luft  an  letzterem  erfolgt  der  Tod  plötzlich  in  Folge 
der  Einwirkung  auf  die  Nervencentren.  Ein  Hund  ging  so  in  zwei  Minuten 
zu  Grunde  durch  Einathmen  von  5  1  Luft  mit  2  Proc.  Schwefelwasserstoff, 
während  ein  anderer  100 1  einer  mit  0,5  Proc.  dieses  Gases  gemischten  Luft 
verbrauchte,  um  nach  dreiviertel  Stunden  zu  erliegen.  Hier  erfolgt  bei 
massigem  Reiz  auf  die  Nervencentren  der  Tod  durch  Erstickung.  Es  scheint 
also  für  den  Verlauf  nicht  sowohl  auf  die  absolute  Menge  des  eingeathmeten 
Schwefelwasserstoffs,  als  vielmehr  auf  dessen  Tension  in  dem  Gasgemenge 
anzukommen.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.  Tome  XU,  pag.  316^ 
d.  Ae.  d.  scienc.  100,  401,  1885.) 

Wasserstoffsehwefel^  (vergl.  S.  859),  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch 
Zersetzung  von  Mehrfachschwefelcalcium  mit  Ssdzsäure  bei  sehr  niederer 
Temperatur  in  höchst  concentrirter  Lösung  erhalten,  bildet  eine  gelb  bis 
roth  gefärbte  ölige  Flüssigkeit,  deren  Zusammensetzung  zwischen  HS'  und 
H8^®  wechselt,  wie  Sabatier  nachweist  Er  zeigt  femer,  dass  dieselbe  als 
eine  Auflösung  von  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  in  dem  eigentlichen 
reinen  Wasserstoffschwefel  betrachtet  werden  muss,  für  welchen  letzteren 
er  die  Formel  HS'  annimmt    Es  ist  ihm  gelungen,  den  gelösten  Schwefel- 
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Wasserstoff  durch  Aufhebung  des  atmosphärischen  Druckes  wegzutreiben,  den 
überschüssigen  gelösten  Schwefel  aber  durch  Abkühlen  auf  —  45  ^^  zur  Aus- 
scheidung zu  bringen.  Der  so  erhaltene  reine  Wasserstoffischwefel  bildet 
eine  sehr  bewegliche  klare,  hellgelbe  Flüssigkeit,  welche  in  viel  höherem 
Grade  zur  Entmischung  geneigt  ist,  als  das  unreine  Präparat,  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  [welche  dasselbe  mit  Wasserstoffperoxyd  und  Blausäure  theüt 
Nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  die  verschiedenen  Alkohole  und  Aether 
wirken  zersetzend  auf  den  Wasserstoffschwefel  ein,  in  besonders  lebhafter 
Weise  aber  diejenigen  Stoffe,  welche  auf  die  Componenten  desselben,  also 
auf  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel  einzuwirken  vermögen,  wie  Jod,  Brom 
oder  Kaliumpermanganat    (BuU.  Soc,  Chim,  de  Par.  1885,  Tome  44,  p.  169.) 

Die  L9sllehkeit  der  versehledenen  FettsSuren  in  Benzin  und  in  abso- 
lutem Alkohol  ist  nach  Untersuchungen  von  Dubois  und  Pad^  eine  hin- 
länglich verschiedene  und  besonders  für  die  Fettsäuren  der  Butter  eine  so 
ausnahmsweise  hohe,  dass  hierauf  eine  Prüfungsmethode  der  letzteren  auf 
fremde  Fette  sich  soll  gründen  lassen ,  mit  deren  Ausarbeitung  die  genannten 
Autoren  zur  Zeit  noch  beschäftigt  sind.  (BuU.  Soc,  Chim.  de  Par,  1885. 
Tome  44 ,  p.  187.) 

Die  Werthbestimmiuig  der  Oerbematerialien  wird  auf  Grund  einer  Art 
von  colorimetrischer  Methode  nach  Jean  in  folgender  Weise  ausgeführt  Man 
schneidet  sich  aus  schwarzem  Tuch  ein  Quadrat  von  20  cm  Seitenlänge, 
legt  darauf  eine  weisse  Papierscheibe  von  5  cm  Durchmesser  und  stellt  auf 
letztere  ein  Becherglas  von  9  cm  Durchmesser,  in  welches  man  5  com  einer 
Lösung  bringt,  welche  im  Liter  14  g  Ferrichlorid  und  10  ccm  Salzsäure  ent- 
hält. Das  Becherglas,  welches  etwa  800  ccm  fassen  soll,  wird  nun  bis  zu 
200  ccm  mit  Wasser  aufgefüllt,  welcher  Punkt  ein  für  allemal  durch  eine 
Marke  kenntlich  gemacht  ist.  Man  hat  femer  vorher  durch  directe  Versuche 
mit  zehntelprocentiger  Tanninlösung  bestimmt,  wie  viel  von  letzterer  ver- 
braucht wird,  um  die  durch  Bildung  von  Eisentannat  eintretende  Dunkel- 
färbung der  Ferrichloridlösung  im  Becher^lase  soweit  zu  steigern ,  dass  die 
unter  dem  Becherglase  liegende  weisse  Papierscheibe  dem  Auge  des  senlrecht 
durch  die  Flüssigkeit  blickenden  Beobachters  gerade  verschwindet  Man  wird 
idso  nur  zu  cons&tiren  haben ,  wie  viel  eines  Auszuges  einer  gerbstoffhaltigen 
Substanz  verbraucht  wird,  um  das  gleiche  Resultat  zu  ergeben,  und  k^on 
hieraus  durch  einfache  Rechnung  den  Gerbstoffgehalt  jener  feststellen.  Um 
diejenigen  adstringirenden  Stoffe,  welche,  wie  die  Gallussäure,  auf  Haut  nicht 
gerbend  einwirken,  nach  dieser  Methode  gesondert  zu  bestimmen,  wird 
zuerst  der  echte  Gerbstoff  durch  thierische  Haut  ausgefällt,  dem  Filtrat 
eine  bestimmte  Menge  Tannin  zugesetzt,  und  nun  von  dem  Gesammteffect 
bei  der  Ferrireaction  der  bekannte  des  zugesetzten  Tannins  abgezogen.  (BuR. 
Soc.  Chim.  de  Par.  1885,  Tome  44,  p.  183.) 

Barynmsnlfat  und  Natrinmcarbonat  setzen  sich^  wie  längst  bekannt, 
beim  Zusammenschmelzen  in  Baryumcarbonat  und  Natnumsulfat  um,  welches 
letztere  dann  durch  Wasser  der  gepulverten  Schmelze  entzogen  wird.  Spring 
hat  nun  gefunden,  dass  die  nämliche  Umsetzung  auch  stattfindet,  wenn 
die  innige  Mischung  jener  ersten  beiden  gepulverton  Salze  einem  sehr  star- 
ken Druck  ausgesetzt  wird.  Schon  ein  nur  wenige  Augenblicke  dauernder 
Druck  von  6000  Atmosphären  genügt,  um  1  Iht>oent  des  Gemenges  in  der 
bezeichneten  Weise  umzusetzen  und  es  steigt  diese  Menge  auf  et^  9  Proc., 
wenn  die  Compression  sechsmal  wiederholt  wird.  Die  Beaction  schreitet 
aber  auch  noch  wochenlang  nach  Aufhören  des  Druckes  in  den  durch  die 
Pression  entstandenen  Salzcylindem  fort  und  zwar  relativ  um  so  mehr,  je 
weniger  sie  schon  während  des  Druckes  erfolgt  war,  um  so  weniger  dagegen, 
je  höher  die  Temperatur  während  des  Liegenlassens  ist  Letzteres  scheint 
natürlich,  da  Wärme  durch  Ausdehnung  der  innigen  Berührung  und  damit 
der  wohl  anzunehmenden  Diffusion  fester  Körper  ineinander  entgegenwiikt 
(BuU.  Soc.  Chim.  de  Par.  1885^  Tome  44,  p.  166.) 
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Das  CItronenSl  haben  Bouchardat  und  Lafont  weitgehender  Fraotio- 
nirung  unterworfen  und  dabei  gefunden,  dass  dasselbe  sehr  complicirt  zusammen- 
gesetzt ist  und  neben  wenig  Cymen  eine  Reihe  von  Kohlenwasserstoffen  von 
der  Formel  G^^H'^  enthält.  Am  reichlichsten  ist  unter  letzteren  derjenige 
vertreten,  welcher  bei  178**  siedet  imd  ein  Drehungsvermögen  von  -f-lOö* 
besitzt.  Mit  Salzsäure  giebt  derselbe  direct  ein  optisch  inactives  Dichlor- 
hydrat,  während  die  ferner  noch  in  geringerer  Menge  vorhandenen  Tereben- 
thene,  welche  über  162»  zu  sieden  beginnen,  Monochlorhydrate  liefern, 
welche  sich  untereinander  durch  verschiedenes  Drehimgsvermögen  unter- 
scheiden. (Ac,  d,  sc.  101,  383, 1885,  p,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885^ 
Tome  XII.  p.  329.) 

lieber  Eisenpeptonat«  —  Wenn  man  einer  PeptonlÖsung  Glyoerin  und 
Eisenchlorid  zusetzt  und  nun  soviel  Ammoniak  zugiebt,  dass  der  entstehende 
Niederschlag  gerade  wieder  gelöst  wird,  so  erhält  man  in  der  so  erhaltenen 
Auflösung  von  Eisenpeptonat  mit  Ferro  -  oder  Ferricyankalium  keine  Reaction, 
sondern  es  tritt  eine  solche  erst  ein,  wenn  man  mit  Salzsäure  ansäuert. 
Jenes  Ausbleiben  der  Berlinerblaureaction  findet  nicht  statt,  wenn  der  Gly- 
cerinzusatz  unterblieb,  so  dass  also  wohl  eine  specifische  Rolle  dieses  Kör- 

Ü)rs  angenommen  werden  muss.  Uebrigens  wird  mit  Gerbsäure  unter  allen 
mständen  eine  Eisenreaction  erhalten.  Robin  und  Hubert  sind  verschie- 
dener Ansicht  darüber ,  ob  bei  jener  vorerwähnten  Anomalie  das  Pepton  oder 
das  Glycerin  die  Hauptursache  seien.  {Äc.  d.  sc.  101,  321,  1885.  p.  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.  Tome  XIL  p.  327.)  Dr.  G.  V. 


C.    Bficherschau. 


Entgregmung 

auf  Hm.  Dr.  Jehn*s  Besprechung  des  Lehrbuches  der  Physik  für  Pharma- 
ceuten  etc.  von  Dr.  A.  Handl.    (S.  Archiv  d.  Pharm.  XXTTI.  606.) 

Herr  Dr.  J.  erklärt  das  oben  erwähnte  Buch  für  eines  derjenigen,  mit 
welchen  nur  auf  die  Kauflust  der  unglücklichen  Parmaceuten  speciüirt  wird,  die 
jedes  allgemeine  Wissen  zurückdrängen,  und  den  blossen  Routinier  schaffen; 
imd  bezeichnet  es  als  den  Ansprüchen  der  studirenden  Pharmaceuten  vollkom- 
men ungenügend.  Da  mir  die  Redaction  nicht  den  nöthigen  Raum  gewährt, 
um  ausnihrhch  nachzuweisen,  dass  dieses  Urtheil  rein  aus  der  Luft  gegriffen 
und  vollkommen  unbegründet  ist,  beschränke  ich  mich  darauf,  dasselbe  auf 
das  Entschiedenste  zurückzuweisen,  und  Hm.  Dr.  J.  aufzufordern:  er  möge 
mir  nachweisen,  aus  welchen  Lehrbüchern  seine  „studirenden  Fachgenössen' 
in  Deutschland  ihr  Wissen  schöpfen ,  und  in  welchen  Punkten  dieselben  aus- 
führlicher und  gründlicher  seien  als  mein  Buch. 

Gzernowitz,  19.  November  1885.  Handl. 

Herr  Prof.  Handl  hatte  mir  eine  den  Raum  der  Bücherschau  über- 
schreitende Entgegnu^gesendet,  welche  ich  deshalb  rückgab,  diese  Mittheilung 
aber  auf  besonderen  Wunsch  bringe.  Um  die  Angelegenheit  beiderseitig  zu 
erledigen,  hat  dieselbe  noch  Herrn  Dr.  Jehn  vorgelegen  und  dieser  folgende 
Erklärung  abgegeben:  Dr.  E.  Beichardt. 

Erklärnngr* 

loh  bedauere,  von  meiner  Besprechung  resp.  Zurückweisung  des  Handl- 
sohen  Werkes  für  hiesige  Verhältnisse  nicht  ein  Wort  zurücknehmen  zu 
können.  Der  Herr  Verfahr  erklärt  selbst  im  Vorworte  seines  Lehrbuchs, 
dasselbe  sei  eingerichtet  für  die  „meist  sehr  bescheidenen  Vorkenntnisse'^  der 
Pharmaceuten,  und  da  habe  ich  und  zwar  in  absoluter  U  eher  einst  im- 
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mung  mit  den  Thatsachen  botout,  dass  wir  in  Dentschland  höhere 
AnforderuDgeii  stellten  und  dass  unsere  Eleven  bereits  auf  dem  Gymnasium 
oder  besser  auf  dem  Realgymnasium  (z.  B.  aus  dem  Koppe)  das  hier  Gebo- 
tene kenneu  lernten.  Den  Werth  des  Werkes  in  diesen  Grenzen  und  für 
österreichische  Verhältnisse  stellte  ich  nicht  in  Frage  und  muss  es 
den  österreichischen  Collegen  überlassen,  ob  der  Herr  Verf.  ihre  Vorkennt- 
nisse richtig  taxirt  hat. 

Auf  Herrn  Prof.  Handrs  Frage,  aus  welchen  Lehrbüchern  meine  »studi- 
renden  Fachgenosseu"  ihr  Wissen  schöpfen ,  brauche  ich  wohl  nur  zu  bemer- 
ken, dass  auf  Deutschlands  Universitäten  der  studirende  Pharmaceut  das- 
selbe Colleg  der  Physik  besucht  mit  dem  Philologen,  dem  Mediziner,  dem 
Physiker  vom  Fach  und  nicht  zu  den  schlechtesten  Schülern  gezählt  wird, 
worüber  ich  Aussprüche  der  betr.  Lehrer  anführen  könnte. 

Dass  aber  der  Hörer  der  Physik,  welcher  zu  den  Füssen  eines  Hebn- 
holtz,  Clausius,  Quincke,  Schäffer,  Eohlrausoh  etc.  sass,  ziun  Privatstodiam 
eher  die  Pfaundler'sche  Bearbeitung  von  Job.  Müiler's  Lehrbuche  oder  ein 
ähnliches  Werk  heranziehen  wird,  als  Handl's  ^Lehrbuch  der  Physik  für 
Pharmaceuten",  das  wird  auch  der  Herr  Verfasser  vollkommen  begreiflich 
finden. 

Da  nun  also  bei  uns  die  Verhältnisse  ganz  andere  sind,  als  die  vom 
Verf.  bei  seinem  Werke  zur  Voraussetzung  gewählten,  so  musste  ich  dasselbe 
energisch  zurückweisen,  um  nicht  nach  dem  Satze:  Qui  taoet,  oonsenüt  — 
den  Gedanken  aufkommen  zu  lassen,  als  ob  das  erste  Fachblatt  der  deut- 
schen Pharmacio  die  Handrsohen  Voraussetzungen  auch  für  die  deutschen 
Phai'uiaceutou  gelten  liesse. 

G  e  s  e  k  e.  Carl  Jehn. 


Der  Chininmarkt  Ijn  Jahre  18S4.    Amsterdam  1885. 

Eine  kloine  im  Separatabdruck  aus  dem  „Indian  Mercury*"  erschienene 
Broschüre  von  J.  C.  B.  Moens  giobt  über  die  Verhältnisse  Auf^hluss,  welche 
im  vorigen  Jahre  zu  der  grossen  Fntwerthung  des  Chinins  Anlass  gaben. 
Wir  ersehen  aus  der  Abhandlung,  dass  von  der  Convention  der  Chiuinfabri- 
kanteu  der  Preis  per  Kilog.  Chinm  noch  auf  145  holländische  Gulden  gehal- 
ten wurde,  als  der  Werth  derselben  in  der  Rinde  nur  noch  60  fl.  betrug  (ein 
Ouldon  holländisch  =  1,71  M.)  Diese  ungesunden  Verhältnisse  konnten  sich 
natürlich  auf  die  Dauer  nicht  halten ,  so  dass  entweder  die  Gründung  neuer, 
nicht  in  der  Convention  befindlicher  Fabriken,  wahrscheinlich  in  Java  oder 
British  Indien,  eintreten  musste  oder  der  Bruch  der  Convention  in  sich  selbst 
Dieses  letztere  war  bekanntlich  der  Fall.  Im  Weiteren  giobt  die  Bro- 
schüre eine  Uebersicht  über  den  Fortschritt  der  en^schen  und  holländischen 
Chinaplantagen  und  über  den  Werth  der  einzelnen  Kind ensorten.  Wir  finden 
darunter  Sorten  mit  7,5  Proc.  Chinin  (als  Sulfat  berechnet);  der  höchste  Ge- 
halt, welcher  bis  jetzt  gefunden  wurde,  betrug  9,8  Proc. 

Moens  bespricht  ferner  die  Vortheile  beim  Einkauf  der  Chinarinden 
und  die  Vertheilung  dos  Handels,  so  dass  die  Broschüre  jedem,  der  grossere 
Mengen  der  Chinarinde  verwendet,  viel  Interessantes  bietet 

Heidelberg.  Dr.  Otto  Sd^ioeissinger, 

Yerelnbarangen  betreffs  der  Untersnchungr  und  Benrthelliui;  tm 
Nahrungs-  und  Gennssmittelii  sowie  Gebraachsgregrenstiiiideii.  Heraus- 
gegeben im  Auftrage  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie  von  Dr.  Alb.  Hilger,  Prof.  der  angew.  Chemie  und  Phar- 
macio der  Universität  Erlangen ,  z.  Z.  Vorsitzender  des  Aussohusses.  Berün, 
Jul.  Springer.  1885.  —  Die  im  Jahre  1883  gegründete  „freie  Vereinigiiüg 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie",  an  deren  Spitie  die  d« 
Nahrungsmittel  Chemikern  wohlbekannte  Autorität,  Prof.  Dr.  A.  Hilger  in 
Erlangen,  steht,  hat  es  durch  ihren  Vorsitzenden  unternommen,  daa  Oiaob 
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von  üntersuchungsmethoden  für  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegenstände 
zu  sichten ,  welches  bis  heute  herrschte  in  allen  diesbezüglichen  Lehrbüchern 
und  Faclizeitschrifton.  Ist  es  nun  für  den  Praktiker  au  und  für  sich  erfreu- 
lich, bestimmte  von  einer  Anzahl  erfahrener  Chemiker  ^ut  geheissene  und 
empfohlene  Methoden  vor  sich  zu  haben ,  nach  welchen  idlgemein  untersucht 
wird,  um  so  dankbarer  muss  man  anerkennen,  wenn  ein  Mann  wie  Hilger 
sich  einer  derartigen  Sichtung  unterzieht 

Greifen  wir  z.  B.  einen  Artikel,  das  Trinkwasser,  heraus I  Bei  Verglei- 
chung  der  verschiedenen  Analysen  sahen  wir  bisher  von  dem  einen  Ana- 
lytiker den  bei  100  "C,  von  einem  anderen  den  bei  120°,  von  einem  dritten 
den  bei  180  ^  getrockneten  Rückstand  gewogen.  Zur  Bestimmung  der  Menge 
der  gelösten  organischen  Substanz  hat  der  eine  den  von  Wood  vorgeschla- 
genen Weg,  ein  anderer  den  von  Trommsdorff  benutzt,  ein  dritter  bestimmte 
sie  nach  Kübel -Tiemann  nach  5  Minuten  langem  Kochen,  wägend  wieder 
ein  anderer  Analytiker  15  Minuten  lang  zu  kochen  für  gut  fand,  und  endlich 
ein  fünfter  die  Zeitdauer  des  Kochens  gar  nicht  angab.  Jeder  Sachverständige 
weiss,  dass  Resultate,  welche  durch  oine  an  und  für  sich  Fehler  bergende 
Methode  noch  dazu  auf  so  verschiedene  Weise  erhalten  wurden,  unge- 
heuer wenig  praktischen  Werth  haben.  Durch  ein  derartig  zersplittertos 
Vorgehen  werden  zu  den  Fehlerquellen,  an  welchen  bekanntlich  die  Methode 
der  Bestimmung  der  Oxydirbarkeit  mittelst  Kaliumpermanganat  leider  sehr 
reich  ist,  noch  die  Fehler  der  durch  das  verschiedene  Arbeiten  entstandenen 
Dififerenzen  gehäuft,  und  so  das  Resultat  für  den  Statistiker  nahezu  unbrauch- 
bar gemacht  Wie  es  bei  diesen  beiden  aus  der  Untersuchung  von  Trink- 
wasser herausgerissenen  Punkten  bestellt  ist,  genau  so  sieht  es  bei  der 
Untersuchung  von  allen  anderen  I^bensmitteln  aus. 

In  dem  vorliegenden  Werke  nun  besitzen  wir  endlich  einmal  eine  Zu- 
sammenstellung von  wirklich  brauchbaren  und  zur  allgemeinen  Untersuchung 
empfohlenen  Methoden,  so  dass  jeder  Analytiker  sicher  weiss,  den  allge- 
mein betretenen  Weg  benutzt  zu  haben,  der  seine  gewissenhaft  ei-ziel- 
ten  Resultate  ungleich  werth  voller  macht  Ausserdem  findet  der  Gerichts- 
chemiker bei  den  einzelnen  Artikeln  die  angewandten  Methoden  der  Beur- 
theilung,  welche  für  den  Praktiker,  zumal  sie  aus  so  bewährter  Feder  stam- 
men, von  hohem  Werthe  sein  dürften. 

Jeder  der  Abhandlungen  sind  die  Motive  beigegeben,  welche  die  For- 
scher veranlassen ,  diese  und  jene  Manipulationen  anderen  vorzuziehen.  Hilger 
sagt  übrigens  ausdrücklich,  in  den  den  „Vereinbarungen"  beigegebenen  Mo- 
tiven sei  nicht  eine  vollständige  Kritik  sämmtlicher  bis  jetzt  gewonnenen 
Erfahrungen  und  Untersuchungsmethoden  zu  geben  beabsichtigt  gewesen, 
diese  Motive  seien  vielmehr  nur  zu  dem  Zwecke  erwähnt  worden,  die  Be- 
rechtigung der  getroffenen  Vereinbarungen  den  Sachverständigen  gegenüber 
festzustellen. 

Ueber  Milch ,  deren  Untersuchung  fast  die  Hälfte  des  Werkes  in  Anspruch 
nimmt,  Bier,  Wein,  Butter  und  Schmalz,  Gebrauchsgegenstände,  Trinkwasser, 
Thee,  Kaffee,  Cacao,  Gewürze,  Mehl  und  Brod  finden  wir  in  besagtem  Sinno 
Aufschluss.  Unter  den  Referenten,  welche  die  einzelnen  Artikel  bearbeiteten, 
sind  ausser  Hilger's  Namen  die  von  Dr.  Kayser- Nürnberg,  Dr.  E.  List -Würz- 
burg, Dr.  H.  Vogel -Memmingen,  Dr.  Soxhlet- München,  L.  Aubiy- München 
und  die  anderer  ausgezeichneter  Forscher  vertreten. 

Die  Befolgung  der  gleichen  Untersuchungsmethode  gewährt  dem  Analy- 
tiker auch  die  Beruhigung,  vor  frivolen  Angriffen  mancher  Vertheidiger 
gesichert  zu  sein:  denn  eine  Methode,  welche  die  Anerkennung  Hilgers  und 
der  genannten  Vorkämpfer  auf  diesem  Felde  gefunden  hat,  giebt  dem  Analy- 
tiker neben  gewissenhfirfter  und  umsichtiger  Abwägung  aller  begleitenden  Ne- 
benumstände die  Beruhigung,  dass  die  Wahrheit  vor  den  Schranken  des  Ge- 
richts eher  obsiegt. 

In  dieser  Beziehung  muss  namentlich  auf  die  auf  reiche  Erfahrung  und 
grosse  Umsicht  gestützten  Vorschläge   zur  administrativen  Organisation  der 
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Milchkontrole  (S.  95  — 115)  insonderheit  auf  III  Yernachlfissigang  der  Still- 
probe 8.  105,  IV  Behandlung  der  Milchfälschung  vor  Gericht  S.  107,  Regle- 
ment für  polizeiliche  Milchkontrole  S.  106  hingewiesen  werden. 

Wir  wünschen  dem  trefiOichen  Werke  einen  doppelten  ürfolg.  Möge  es 
von  jedem  Nahrungsmittel -Analytiker  benutzt  werden,  denn  zur  Eriangong 
wirklich  werthvoller  Resultate  ist  es  unentbehrlich.  Möge  ihm  aber  aucli 
vergönnt  sein ,  insbesondere  innerhalb  unserer  Fachkreise  recht  viele  Collegen 
aus  Nah  und  Fern  zum  Beitritt  zu  der  „freien  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie*'  zu  gewinnen  1 

Nördlingen.  Hermann  Fricidwnger, 


liehrbneh  der  Chemie  für  Pharmaeeiiteii«  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Vorbereitung  zum  GehtQfenexamen.  Von  Dr.  Bernhard 
Fischer,  Assistent  am  pharmakologischen  Institute  der  Universität  Berlin. 
IL  Hälfte.  Mit  74  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  Verlag 
von  Ferdinand  Enke.  1886.  —  Der  ersten  (anorganischen)  Hälfte  des  Werkes 
ist  die  zweite  mit  anerkennenswerther  Schnelligkeit  gefolgt.  Die  Principiea, 
von  denen  der  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  seines  Werkes  ausging  sind 
bereits  bei  der  Besprechung  des  anorganischen  Theiles  (dies.  Archiv  23,  607) 
zustimmend  erörtert  worden.  Es  genügt  deshalb,  zu  oonstatiren,  dass  der- 
selbe auch  im  vorliegenden  Theile  ihnen  treu  geblieben  ist  und  sie  ebenso 
gut  zur  Durchführung  gebracht  hat  Diese  zweite  Hälfte  bringt  zunächst 
die  organische  Chemie,  wobei  Fischer  die  Besprechung  des  Stoffes  nach 
homologen  Reihen  gewählt  hat,  wodurch  das  Verständniss  wesentlich  erleich- 
tert wird.  Die  Auswahl  aus  dem  enormen  Material  und  die  Bearbeitung 
des  Gebotenen  ist  eine  durchaus  zusagende.  Bei  den  pharmaceutisch  wich- 
tigen Stoffen  werden  die  event  Vorschriften  und  Anforderungen  der  Fhar- 
nmkopöe  entsprechend  beachtet.  Die  Befürchtung  des  Verfiuisers,  in  der 
Menge  des  Stoffes  vielleicht  schon  zu  weit  gegangen  zu  sein,  vermag  ich 
nicht  zu  theilen ,  im  Gegentheil  hätte  ich  ein  paar  Kapitel,  z.  B.  in  erster 
Linie  das  über  Alkaloi'de  etwas  eingehender  gewünscht;  hier  befremdete  es 
mich  auch,  dem  Coniin  die  Formel  C"H''N  beigelegt  zu  sehen,  nachdem 
A.  W.  Hofmann  schon  vor  Jahren  die  Zusammensetzung  des  Coniins  zu 
C**H'<^HN  ermittelt  und  seitdem  eine  Reihe  der  interessantesten  Abhandlun- 
gen über  Coniin  und  seine  Derivate  veröffentlicht  hat 

Der  organischen  Chemie  folgt  eine  kurze,  aber  völlig  ausreichende  An- 
leitung zur  quiültativon  und  zur  Maassanalyse  und  sodann  ein  durch  Bei- 
spiele erläutertes  Kapitel  über  Stöchiometne  und  stöchiometrische  Berech- 
nungen. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  als  Anhang  eine  monographische  Bear- 
beitung der  physikalischen  Themata  der  Geihülfenprüfang ,  wodurch  der 
Verfasser  zweifelsohne  manchem  Wunsche  entgegengekommen  ist 

Fischer 's  Lehrbuch  darf  als  für  die  vorgeholten  Ziele  geeignet  unbe- 
dingt empfohlen  werden. 

Gesexe.  Dr.  Carl  Jekn. 

Von  Mosers  Notiz- Kalender  für  den  Schreibtisoh  als  Unterlage,  mit 
Inlage  für  jeden  Tag,  nebst  reichhaltigen  Tabellen,  ist  in  bisheriger,  sehr 
passender  Weise  der  Jahrgang  1886  eben  erschienen.  Die  Tabellen  betrsSan 
statistische  und  gesetzliche  Notizen  in  praktischer  Auswahl  Das  grosse 
Folio -Format  kostet  2— 3  M.  in  verschieden  eleganter  Ausstattimg,  die 
schmale  Ausgabe  2 — 2,5  M.  K 
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Verzeichniss 

über  Band  223  des  Archivs  der  Pharmie  (dritte  Reihe  Band  23). 

Jahrgang  1885. 


I.    Sachrerzelchnlss. 


A. 


Acetam,  Fassung  der  Pharinacopöe - 
Commission  466. 

—  aromatic,  Fassung  der  Phar- 
macoj^e -Commission  4ö6. 

—  Digitalis,  Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  CJommission  497. 

—  pyrolignos.  crud.,  Fassung  der 
Pnarmaoopöe  -  Gommissio  n  497 . 

—  —  rectificat.,  Fassung  der 
Fharmacopöe- Commission  662. 

—  Scillae,  Fassung  der  Pharmaco- 
poe  -  Commission  663. 

Acidum  aceticum,  Fassung  der 
Pharmacopöe- Commission  873. 

dilut.,   Fassung  der  Pharma- 

copöe -Commission  874. 

—  boricum,  Ldslichkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

—  carbolic.  liquefact,  Bestim- 
mung des  Wassergehaltes;  von  6. 
Vulpius  33. 

—  citricum,  Löslichkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

Fassung  der  Pharmacopöe-Com- 

mission  24. 

—  formicicum,  Fassung  der  Phar- 
macopoe  -  Commission  25. 

—  salicylicum,  L&slichkeit  in  Was- 
ser; von  F.  B.  Power  858. 

—  tartar.,  Löslicbkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

Aconitin,  Lösung  der  Frage;  von 
Fr.  Mandel  in  97.  129.  161. 

AconitknoUen,  angiftige;  von  Y. 
Shimoyama  495. 

Adenin,  neue  thierlsche  Base;  von 
A.  Kossei  231. 

Aroh.  d.  PhArm.  XXHI.  Bds.  24.  Heft. 


Adeps  benzoinatus;  von  E.  Die- 
terich 271. 

Adonis  cupaniana,  Wirkung;  von 
Cervello  682. 

Aegyptische  Pflanzenreste;  von 
Mariette  516. 

Aether,  Darstellung  und  Prüfung 
von  absolutem;  von  Squibb      154. 

—  der  unterchlorigen  Säure,  Darstel- 
lung; von  T.  Sandmeyer         765. 

—  Gebalt  von  Petroleum&ther ;  von 
Vitali  315. 

—  Verunreinigung;  v.  War  den    280. 

von  B.  J.  Boerrigter  532. 

Aethylidenohlorid,  Bildung;  von 

H.  Eckenroth  355. 

Aethylenchlorhydrin ,  Darstel- 
lung; von  Bouchardat  555. 

Aethylnitrit,  Bestimmung;  von 
Dott  448. 

in  Spir.  aether.  nitrosi;  von  T. 

S.  Dymond  122. 

Agar  Agar,  Ersatz  199. 

Agaricin,  Darstellung  u.  Wirkung; 
von  Mas  in  g  398. 

Albumin,   Darstellung  von   reinem; 

von  E.  T.  Reichert  120. 

Alkali,  neues  Farbenreagens;  von  B. 

Fischer  und  0.  Philipp       434. 

Alkaloi'de   aus  Koh lehy draten ;    von 

Tanret  809. 

!  —  Entstehung  bei  Krankheiten;   von 

1     Villiers  804. 

—  Nachweis  bei  Vergiftungen;  von 
Th.  Chandelon  192. 

—  Verhalten  gegen  Chlorjod;  von  M. 
Dittmar  764. 

—  toxische,  Vorkommen  im  Harn;  v. 
Lepine  und  Gu er  in  318. 
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Alkaloidreactionen;  von  A.  La- 
chini 684. 

Alkannafarbstoff,  Nachweis  von 
J.  Herz  und  H.  Vogel  710. 

Alkohole,  mehratomige,  Darstellung ; 

von  S.  Reformatsky  509. 

Allylnitrit,    Darstellung;     von     G. 

Bortoni  813. 

Aloä,  Bestimmung  in  Gemischen;  von 

H.  Hager  352. 

—  Nachweis  in  Gemischen;  v.  Gripps 

und  Dymond  444. 

Aloösorten,  Aloingehalt;  von  H.  C. 

Plenge  239. 

Alumen,  Löslichkeit  in  Wasser;  von 

F.  B.  Power  858. 

Aluminium,  Darstellung;  v.  Fuer- 
son  und  Foote  555. 

Aluminiumloth;  von  Bourbouze 

200. 

Aluminium  Sulfat,  Darstellung  von 
neutralem;  Delacharlonny    286. 

Ameisensäure^  Prüfung  der  Phar- 
macopöe  -  Gommission  25. 

Ammoniak,  Wirkung  auf  Kalisalze; 

von  Geraud  686. 

Ammoniakgährung;  v.v.Fieghem 

814. 
Ammoniakgewinnung    bei    Eoks- 

bereitung  233. 

Ammoniumvalerat  geruchlos  zu 
geben;  von  R.  Bother  121. 

Amylalkohol  n.  Solanidin,  Nach- 
weis in  Kartofifelschlempe;  von  G. 
Eassner  241. 

Amylum  nitrosum;    von    Squibb 

283. 

Analyse,  quantitative  durch  Electro« 
lyse;  von  A.  Classen  und  B.  Lud- 
wig 440. 

Anderin;  von  B.  Maly  356. 

Andromeda  calyculata,  Gehalt 
an  Andromedotozin ;  v.  P.  C.  P 1  u  e  er  e 


—  Gates baei,  Gehalt  an  Androme- 
dotoxin;  von  P.  C.  Plugge       907. 

—  polifolia,  Gehalt  an  Andromedo- 
toxin;  von  P.  0.  Plugge  911. 

Andromedotozin,  Vorkommen  in 
Ericaceen;  von  P.  C.  Plugge  906. 

Anilin,  Einwirkung  von  Aceton;  von 
C.  Engler  und  E.  Biemer     985. 

Anissäure,  Darstellung;  von  B.  v. 

Meyer  988. 

Antiaris  toxicaria,  Bestandtheile 

des  Milchsaftes;  von  de  Vrij  947. 


Antimon,     Atomgewicht;     von     R. 

Schneider  229. 

Antimontrisulfid,  Einwirkung  von 

Salzsäure;  von  J.  Lang  986. 

Antipyrin,    Folgen  des   Gebrauchs: 

von  Ernst  402. 

—  Wirkung;  von  Coppola  400. 

Antiseptica,  Werth  der  verschiede- 
nen; von  Batimoff  401 

—  Wirkung;  von  Gosse lin         402. 
Antisepticum^    Anissäure;    von  A. 

Curci  679. 

Antiseptische   Behandlung   der 

Eingeweide;  von  Dujardin-Beau- 

metz  678. 

—  Mittel,  verschiedene  Starke;  von 
Miqael  150. 

Anti syphiliticum,  neues         679. 

Apoatropin,  Wirkung;  von  M»- 
racci  401. 

Apomorphin,  Bildung  bei  Mor- 
phiumlösungen;    von     H.    Hager 

273. 

Apomorphinlösungon ,  ürsachi- 
der  Färbung;  von  Bernbeck    937. 

Aq.  amygdalar.  amar.,  Bereitung; 
von  J.  Müller  304. 

zur  Prüfung  711. 

Arabische  Hausmittel;  von  G. 
Hüll  548. 

Arbutin,  Anwendung;  von  Lea- 
bu  scher  678. 

—  von  G.  Vulpius  432. 

A  r  g  e  n  t.  n  i  t  r i  c,  Loslichkeit  in  Was- 
ser; von  F.  B.  Power  858. 

Argyrie  und  Argyrose;  von  0. 
Loew  112. 

Arsen,  Beaction;  von  0. Scblieknm 

710. 

Arsengehalt  der  Salz-  und  Schwe- 
felsäure;    von     A.   Goldammer 

939. 

—  von  Chlorkalk  und  Eaiiiuachionkt; 
von  Garnier  718. 

Arsenprobe,  Bereitimg  dee  Was- 
serstoflb  dazu;  yon  L.  Wolff    591 

—  der  Phannacopde;  v.  H.Beckurt8 

loa 

Arsensäuren,  Verbindniuren  beider 

859. 

Arsentrioxyd,  Verbindungen;  von 
Fr.  Büdorff  509. 

Arsen  trisulfid, Oxydation  zu  As>0*; 
von  B.  Fischer  851. 

Arsenige  Säure^üebeisang  der  Zu- 
stände; von  OL  Winkler        44a 


SachTeneichniBs. 


099 


Asbestfilter;  v.  A.Convert  712. 
Aseptol  402. 

—  von  Annesens  687. 
Asparagins&ure , Darstellung;  von 

H.  Schiff  318. 

Asthmamittel;  von  G.  See  814. 
Athmang  auf  Bergen;  y.  Mosso  681. 
Atomgewichte,    Einheit;    von    L. 

Meyer  und  K.  Seabert  439. 

Atropa  Belladonna,  neue  Bestand- 

theile;  von  H.  Run z  721. 

—  —  Schillerstoff  darin;  von  H. 
Paschkis  541. 

Augenkrankheiten,  altes  Mittel 
dagegen;  von  B.  Schuchardt  149. 

A  veloz-Milch;  von  Barau       397. 

Azalea  indica,  Gehalt  an  Andro^ 
raedotoxin;  von  P.  C.  Plugge  914. 


B. 


Bacterien,  Spaltungsprodukte;  von 
L.  Brieger  193. 

—  Untersuchung  des  Wassers  darauf; 
von  Becker  457. 

Bacteri  engehalt  der  Luft;  von 
Miquel  399. 

Baldrians.  Ammoniak  geruchlos 
zu  geben;  von  R.  Rother         121. 

Balsamum  Copaivae,  Prflfung 
der  Handelssorten;   von    E.  Prael 

735.  769. 

—  peruvianum,  Fassung  der  Phar- 
«lacopöe-Commission  25. 

Bandwurmmitte  1,  Chloroform  398. 

Bary  um  Sulfat,     Zersetzung    durch 

Natriumcarbonat;  von  Spring  993. 

Baumöl.   Prüfung  auf  fremde  Fette 

280. 

—  Verfälschung;  von  C.  Hiepe    856. 
Ba  u  m  w  oll  ensa  m  en ,  Bestandtheile ; 

von  Sacc  453. 

—  Oelgehalt;  v.  E.  A.  de  Schwei- 
nitz  238. 

Bauxit,   Zusammensetzung;    von    J. 

LanfiT  148. 

Belladonnaextract,      Alkalo'idge- 

halt;  von  H.  Kunz  701. 

Benzaldehyd,     Verbindungen    mit 

Anilin;  von  A.  Elbers  313. 

Benzonitril,  Wirkung;    von  Gia- 

c  0  8  a  403. 

Belladonna-Blätter,*^    Werthbe- 

stimmung  und  Alkaloidgehait ;  von 

V.  Coblenz  897. 

Benzoyl-Ecgonin,v.W.  Merck598. 

—  UeberfÜhrung  in  Cocain ;  v.  S  kr  a  u  p 

801. 


Berberin  und  seine  Salze;  von  J. 
ü.  Lloyd  550. 

Bernstein  säure  in  Atropa  Bella- 
donna; von  H.  Kunz  734. 

Bettnässen-Mittel;  von  Palmore 

679. 

Bicarbonat,  Reaction  mit  Queck- 
silberchlorid;   von     E.  Thümmel 

968. 

Bicuhybafett;  von  H.  Nördlin- 
ger  986. 

Bier,  Anwendung  der  Salicylsäure; 
von  H.  Vogel  479. 

—  Bestimmung  der  schwefligen  Säure 
darin;  von  J.  Herz  275. 

von    Süssholz    darin;    von   R. 

Kayser  478. 

—  Nachweis  des  Glycerius  durch  Re- 
fractometer ;  von  J.  Skalweit  und 
W.  Lenz  275. 

—  Prüfung  auf  Salcylsäure  274. 

—  Unschädlichkeit  der  Salicylsäure 
darin;  von  Breslauer  275. 

—  Zusatz  von  Sassafras;  von  H.  Vo- 
gel 276. 

von  Süssholz,  Bedeutung  und 

Nachweis;  von  R.  Kays  er  und  H. 
Vogel  276.  311. 

Bierhefe,   Entartung;    von   Bunge- 

uer  203. 

Bierverfälschung,  neue;  v.  Guyot 

204. 
Bisamkörner,  Verfälschung  198. 
Bismuth.  subnitric,  Fassung  der 

Pharmacopöe  -  Commission  26. 

Bittermandel  Wasser,    Bereitung; 

von  J.  Müller  304. 

Blasenziehende     Insecten;     von 

Beauregard  236. 

Blausäure,  Bildung  im  Pflanzen- 
reich; von  Jorissen  513. 

Blei,  Ausscheidung  durch  die  Haut 
bei   Vergiftung;    von    Du   Moulin 

o9o. 

Bleisalze,  Halogen-,  Einwirkung  v. 
Ammoniak;  von  J.  Wood  und  J. 
L.  Bordon  284. 

Blut,  Desinf ection  bei  Schlächtereien ; 
von  A.  Müller  974. 

—  Nachweis  durch  Jodhaemin;  von 
Bufalini  682. 

im  Harn;  von  Luchini      442. 

—  und  Harn,  Nachweis  der  Gallen- 
stoffe; von  Rietseh  und  Pouchet 

400. 

Boden,   Bedeutung  für  Verbreitung 

von  Krankheiten ;  v.  A.  Pf  e  i  f  e  r  853. 
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läure,   Gegenmittel   ^egen  Epi- 
iiieen;  von  Artimini  404. 


Boden  und  Wohnung,  EinfluBS  bei 
Krankheiten;  von  J.  v.  Pödor    61. 

Bolivia,  Cinchonacultur  daselbst;  von 
Gibbs  239. 

Borax,  Fassung  der  Pharmaoopöe- 
CommiHsion  468. 

—  zur  innerlichen  Desinfection ;  von 
E.  de  Cyon  76. 

Bordeauxwein,  Nachweis  im  Wein 

204. 

Borneol,  Darstellung;  von  0.  Wal- 
lach 988. 

Bors 
deniieen 

—  Symptome  der  Vergiftung;  von 
Molodenkow  454. 

—  Vorkommen;  von  Dieulafait  804. 

Brandwunden,     Kreosot    dagegen 

678. 

—  Natriumbicarbonat  -  Verwendung; 
von  G.  Dulacska  678. 

Branntwein,  Definition  und  Alko- 
holgehalt 63. 

—  Nachweis  des  Faselöls;  von  B. 
Roese  62 

Brod,  Alkoholgehalt;  v.  A.  B.  Pres- 
cott  991. 

Brom,  Jod  und  Chlor,  Nachweis; 
von  E.  Hart  600. 

Bromkalium  u.  Natrium,  Prüfung 
auf  Jodgehalt;  von  H.  Hager  350. 

Bromsilber,  I^Uung  bei  Gegenwart 
von  Antimon  und  Weinsäure;  von 
Kessler  599. 

Brom  um,  Fassung  der  Pharmacopöe- 
Ck)mmission  468. 

Brucin,  Oxydationsprodukt;  von  A. 
Haussen  4%. 

—  Zersetzung;  v.  A.  Haussen    147. 

—  u.  Strychnin,  Bromsnbstitute;  v. 
H.  Beckurts  507. 

Verhältniss  zu  einander;  von  A. 

Haussen  803. 

Brucinferrocyanat;      von      Otto 

Schweissinger  611. 

Buccobl&tteröl,  Eigenschaften;  von 
P.  Spica  683. 

Buchweizenmehl,  mikroskopisches 
Verhalten;  von  J.  Moeller         33. 

Buchweizenstärke;  v.A.Tschirch 

525. 

Bulbus  Scillae,  Fassung  der  Phar- 
macopöo- (Kommission  498. 

Butter,  Analysen  von  Kuh-,  Ziegen - 
und  Scbafbutter;   von  E.  Schmitt 

761. 


Butter,  Analysen;  von  B.  F.  Da« 
venport  507. 

—  Bestimmang  des  specifisdien  Ge- 
wichtes; von  Wolken  haar      6^. 

—  specifisches  Gewicht  bei  Unter- 
suchung; von  0.  Dietzsch       68. 

mit  verschiedenen  InsiromenteD: 

von  E.  Koenigs  856. 

—  Untersnchung;  von  A.  Meyer  507. 
Ton  J.  Horsley  761. 

—  Kuh-,  Ziegen-  und  Schaf -,  Zusam- 
mensetzung; von  Schmitt       510. 

Baxinidin,  Para-;  von  G.  A.Bar- 
baglio  36. 

Baxus  sempervirens,  neues  Alka- 
loi'd  darin;  von  G.  A.  Barbaglio 

36. 


C. 


Caoao,  mikroskopische  Prüfung  and 
Schalenbestimmung;  von  L.  Legier 
und  Eisner  109.  311. 

—  Spiralgefasse  darin;  von  F.  El  so  er 
und  B.  Bensemann  631. 

von   J.  Herz    und  H.  Weix- 

mann  506. 

Cacaoanalysen;  von  H.  Bense- 
mann  506. 

Cadmium  und  Knpfer,   Trennung; 

von  Behal  603. 

Trennung;  von  Gucci         69. 

Calcar.  chlorata,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commisaion  498. 

—  ijhosphoric.,  Bereitimg;  v.  Cor- 
nelis  947. 

•—  nsta,  Fassung  der  Pharmacopöe - 
Gommission  664. 

Calci  um  carbon.  prae ei  p., Fassung 
der  Pharmacopöe -Commission   664. 

—  phosphoricum,  Fassung  der 
Pharmacopöe -Commisaion  875. 

cruaum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe-Ccnnmission  878. 

—  santonicum  statt  Santonin;  v- 
E.  Bombeion  84a 

—  phosphat,  Bereitung;  von  Cor- 
nelis  947. 

Calycanthus  laevigatus;  von  E 
Busby  447. 

Camellia  oleif  er  a,  Verwendung  der 
Samen;  von  H.  Mc.  Callum    197. 

Camphor  aus  Borneol;  von  0.  Wal- 
lach 968. 

—  einfach  Chlorbrom-;  von  Caie- 
neuve  553. 
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Camphor,  Flüchtigkeit  desB.;  von 
Folger  858. 

—  küüBtiiche  Bereitang;  von  Lez- 
treit  900. 

Camphoronsäure;  t.  J.Bredtl47. 

Cannabinon;  v.  £.  Ghillanz  188. 

—  als  Schlafmittel;  v.Bonbelon  150. 
Oannabis  indica-Cigaretton, 

Warnung  677. 

Oantharellus  aarant.  und  cibar., 
Unterscheidung;  y.  E.  Pfeiffer  885. 

Caramel,  Nacnweis  im  Wein;  von 
C.  Amthor  109. 

Carbolsäure,  Bestimmung  des  Was- 
sergehaltes; von  G.  Vulpins     33. 

—  Löslicbkeit  in  Paraffin,  hquid.;  von 
0.  Schweissinger  354. 

—  Ursache  der  Färbung;  von  H.  Ha- 
ger 107. 

Garbo Isäuren  des  Handels;  von 
Gastholaz  235. 

Carmin  der  Cochenille;  von  C.  Lie- 
bermann 983. 

Cascara  amarga;  v.  F.  A.  Thomp- 
son 122. 

Cascara  sagrada  317.  602. 

Cascarilla  de  Trinidad;  von  H. 
Stieren  238. 

Ca  sein,  Schwefelgehalt;  v.  0.  Ham- 
marsten  676. 

Cassia  Abrus  oder  auriculata,  Ge- 
brauch der  Samen  ;v.B.Schuchardt 

199. 

Cedronsamen;    von   C.  Hartwich 

249. 

Gerate,  Bereitung;  von  E.  Diete- 
rich 593. 

Cheken  547. 

Chichm-  oder  Schischm-Samen, 
Abstammung  und  Gebrauch;  von  B. 
Schuchardt  149. 

Chinaalkaloide,  .quantitat  Be- 
stimmung als  Herapathit;  von  Y. 
Shirooyama  81.  209. 

—  Verhalten;  von  W.  Com  stock  u. 
K.  Eoenigs  508. 

China  cuprea,  Alkaloide  darin;  von 
Paul  und  Cownley  281. 

Chinaessenz;  von  Prota-Giur- 
lea  116. 

Chinafett  und  -Wachs;  von  0. 
Hesse  598. 

Chinarinde,  rothe,  Chiningehalt;  v. 
Gross  284. 

Chinarinden,  oolorimetrische  Prü- 
fung; von  G.  Leuken  595. 


Chinarinden,  saurer  Auszug;  von 
de  Vrij  810. 

—  Werthbestinmiung ;  v.  Masse  515. 

Chinetum;  von  de  Vrij  443. 

Chinin,  Einwirkung  von  Kalk;  von 

Passmore  551. 

—  Verhalten  zu  Oxalsäure;  von  J.  E. 
de  Vrij  349. 

Chiningehalt  der  rothen  China- 
rinde (Crown);  von  Gross         284 

Chininsulfat,  käufliches,  Prüfung; 
von  W.  F.  Eoppeschaar        5^. 

Chinin,  ferro-citricum.  Vorkom- 
men; von  J.  C.  Falk  122. 

—  hydrochloric,  Prüfung;  von  0. 
Schlickum  271. 

Fassung  der  Pharmacopoe-Com- 

mission  141. 

—  sulfur.,  Nachweis  des  Cinchonins; 
von  de  Vrij  442. 

—  tan  nie  um,  Bereitung;  von  C. 
Schwarz  590. 

Chinolin,  künstl.  Darstellung  eines 
Homologen;  von  C.  Beyer       230. 

—  Verhalten  des  Steinkohlentheer-; 
von  M.  C.  Traub  und  C.  Schür- 
ges  36. 

—  Jod-,  Darstellung;  von  W.  L. 
Coste  438. 

Chlor.  Absorption  durch  Kohle  und 
Verbindung  mit  Wasserstoff;  von 
Guntz  und  Berthelot  679. 

—  Bestimmung  in  Blut,  Harn,  Milch 
u.  s.  w.;  von  C.  Arnold  393. 

im  Harn;  von  W.  Zülzer  312. 

—  Brom  und  Jod,  Nachweis;  von 
E.  Hart  600. 

—  maassanalytische  Bestimmung;  von 
E.  Bohlig  851. 

—  Nachweis  bei  Gegenwart  von  Brom 
und    Jod;    von    L.    de    Eoningk 

851. 

Chlorbestimmung,  volumetrische, 
Fehlerquelle;  von  G.  Biscaro  683. 

Chlorcalcium,  Verbindung  mit 
Essigäther;  von  Allain-le-Canu 

603. 

Chlorchromsäure,  Darstellung;  v. 
Osmond  285. 

Chlorkalk,  arsenhaltiger;  von  Gar- 
nier 718. 

Chlorkohlensäureester,  Wirkung 
von  Chlorzink;  von  E.  Ulsch    147. 

Chlormonoxyd;  v.  E.  Garzarolli- 
Thurnlackh  und  G.  Schacherl 

989. 
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Chlorschwefol,  Explosion;  v.  Gigli 

811. 

Chlorsilber,  Fäliang  bei  Gegenwart 
von  Antimon  und  Weinsäure;  yon 
Kessler  599. 

Chlorwasserstoff  säure,  Verunrei- 
nigung; von  Fr.  Schroeder    386. 

Chlorzinkätzpasta^  Bereitung;  v. 
Balland  205. 

Chioralbydrat,  Einwirkung  d.  Me- 
talle; von  Cotton  204. 

—  Nachweis;  von  Vitali  und  Tor- 
nani  234. 

—  Oxydation;  von  Cotton  679. 

—  Reaction  auf  dass. ;  v.  M.  Hirsch- 
feldt  26. 

Chloroform  als  Bandwurmmittel  398. 
Chloroformhydrat;  von  Chanzel 

und  Parmentier  685. 

Chloroformnarkoso,  Art;   von  R. 

Dubois  899. 

Chlorophyll,  Einwirkung  d.  Lichtes; 

von  C.  Timiriazeff  635. 

Cholera,  Bildung  der  Ptomaine;  von 

Villiers  512. 

—  Maassregeln  gegen  Verbreitung;  v. 
Wasserfuhr  941. 

—  Ursachen  der  Verbreitung;  von  J. 
Cunin^ham  626. 

—  Verbreitung  und  Bacterien;  von  R. 
Emmerich  308. 

Cholerabacillen;  v,  Finkler  943. 
Cholerabacterien,  Vortrag  v.  Koch 

114. 
Cholerabehandlung;  v.  A.  Can- 

tani  117. 

Cholin  in  Extr.  Belladonnae;  von  H. 

Kunz  704. 

Chromchlorür,  salzsaures;   v.  Re- 

coura  898. 

Chrysatropasäure;  von  H.  Eunz 

723. 
Chrysophansäure;  v.  Petit     554. 

—  gegen  Psoriasis;  v.  Bernier  206. 
C  i  c  h  0  r  i  e ,  Untersuchung  d .  käuflichen ; 

von  H.  Beckurts  und  E.  Eander 

762. 
Cinchol;  von  0.  Hesse  599. 

Cinchonacultur  in  Bolivia;  v.  Gibs 

239. 
Cinchonin,  Nachweis  in  Chininsul- 
fat; von  de  Vrij  443. 
Citroncnöl,   Nachweis  von  Terpen- 
tinöl darin;  von  Heppe             349. 

—  Zusammensetzung;  von  Bouchar- 
dat  und  Lafont  993. 

Citronensäure.  Fassung  der  Phar- 
/nacopöc  -  Coromission  24. 


Cocablätter,  WcrUibestiuimnng;  t. 

R.  Squibb  857. 

Cocain,  Anwendung  mit  Pilocarpin: 

von  H.  W.  Bradford  948. 

—  aus  Benzoylecgonin ;  von  Skraup 

801. 

—  Darstellung;  v.  E.  R.  Squibb  445. 
und  Salze;  von  Albertoni  u. 

Guareschi  403. 

—  künstliches;  von  W.  Merck     985. 

—  Menthol  als  Ersatz;  v.  A.  Rosen - 
berg  896. 

—  Wirkung;  von  Torsellini      441. 

von  Vulpius  2U6. 

u.  Anwendung;  v.  WalH    151. 

Cocalnfabrik  590. 

Cocain  u.  Cocablätter;  v.  Squibb 

121. 
Cocain,  hydrochlorat.,  Reaction; 

von  G.  Vulpius  938. 

Cochenille,   Wachs  und  Fett  ders.; 

von  C.  Liebermann  9^. 

—  u.  C arm  in,  Zusammensetzung;  ?. 
C.  liieberinann  983. 

Codaga  Pala;  v.  H.  Stieren  404. 
Codöinreaction;  v.  Lafon  810. 
Codüin.     muriat.,     Wirkung;    von 

Beurmann  201. 

Coffeineinschätzungen;    von  M. 

Tanret  238. 

Coffeine  -  Natrium    benzoicum; 

Fassung  d.  Pharmacopöe-Comraission 

salicylicum;  Fassungd. Phar- 

macopöe  -  Commission  544 

Coleb icin,  Nachweis  in  Leichen;  v. 

Laborde  und  Houde  510 

Collinsonia  canadensis,  Bestand- 

theile;  von  Ch.  N.  Lochmann  548. 
Co  11  od.  cantharid.,    Fassung  der 

Pharmacopöe  -  Commission  142. 

Collotropis  gigantea,  Verwen- 
dung; von  G.  Hell  549. 
Colubrina  reclinata;  v.  Elborno 

und  Weldon  549. 

Conchinen;  von  W.  Comstock  u. 

K.  Eoenigs  508. 

Condurango,  Bereitung  d  Auszüge; 

von  G.  Vulpius  794^ 

Condurango-Glycosid;  v.  G.  Vul- 
pius 299. 

Coniingruppe;  von  A.  W.  Hof- 
mann 230.  312. 

C  o  n  i  n  m ,  verschied.  Alkaloidgehalt ; 
von  Lepaye  233. 

Conservenverfälschang;  v.Car- 
les  603. 
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ConserTirungsmittel,  Sulfocar- 
bol;  von  Vigier  236. 

Copaiyabalsam,  Prüfung  der  Han- 
delssorten; Yon  E.Prael    735.  769. 

Coptis  anemonaefolia;  t.  Stie- 
ren 547. 

Cornutin  n.  Ergotinin;  v.  Tanret 

514. 

Cortex  Copalchi,  von  H.  Stieren 

238. 

Cotoin,  Wirkung;  v.  Albertoni  76. 

Cnbeben,  falsche;  v.  E.M.Holmen 

552. 

von  W.  Kirkby  45o! 

Caprein,   von  Paul  und  Cownlej 

153.  281.  551. 

Cupreol;  von  0.  Hesse  599. 

Cupr.  ozydat,  Fassung  nach  der 
Phannacopöe-Commission  142. 

Curarewirkung  des  Tetraethyl- 
ammoniumjodür;  von  ßufalini 

682. 

Cyan,  Bestimmung  in  Gasen;  von 
Jacquerain  681. 

—  Darstellung  auf  nassem  Wege ;  von 
G.  Jacquemin  554.  686. 

Cyanirtes  Ferrichlorid  als  Rea- 
gens; von  H.  Hager  755. 

Cyclamiretin,  Zusammensetzung  u. 
Verhalten,  von  A.  Hilger        831. 

Cynen,  Brom-  u.  Jodverbindun- 
gen; V.  C.  Hell  u.  A.  Bitter    36. 

Cypripedium  pubescens;  von  Y. 
C.  Daggot  806. 


D. 


Darmcatarrh  bei  Kindern,  Naph- 
thalin dagegen;  von  Pauli       678. 

Desinfection  von  Wohnungsräumen; 
von  Brunnengräber  536. 

Desinfection smittel  für  Krankon- 
zimmer 153. 

Detonation,  Fortpflanzung;  v.  Ber- 
thelot 686. 

Diabetes,  Pilocarpin  dagegen;  von 
Engler  679. 

Diastase,  Bildung  ders.;  von  Joris - 
s  e  n  318. 

—  Vorkommen;  v.  Baranetzky  515. 

Dias taseg ehalt  von  Mahextract;  v. 
A.  Prescott  552. 

Dicinchonin;  von  0.  Hesse    232. 

Didym, zerlegt;  von  Auerv.  Wels- 
bach 763. 

Digitalinreaction;  v.  Lafon  810. 

Dimethylamin,  Einwhrkung  von 
Brom;  von  F.  Baschig  985. 


Dimethylamidubenzol  als  Alkali- 
indicator;  von  B.  Fischer  und  0. 
Philipp  434. 

D  i  p  h  t  h  e  r  i  e ;  Sedum  acre  dagegen ;  v. 
Wagener  948. 

—  Verlauf  und  Behandlung;  von  H. 
Schulz  149. 

—  verschiedene  Behandlung :  v.  Bad- 
cliffe,  Jacobi,  Duval  149. 

Diphtheriemittel;  v.  Ofncr  896. 

von  Yogisang  896. 

Diphtheritis  ,  Cocain  dagegen  678. 
Doundak^,  v.  Heckol  u.  Schlag- 

denhauffen  856. 

Dover'scho  Lösung,  Vorschrift;  v. 

E.  H.  Hess  552. 

Dundakin  151. 


E. 


Eisen,    Assimilationsform;    von     G. 

Bnn^e  194. 

-T  Bestmunung   des  Schwefels  darin; 

von  Peter  945. 

nach  Margueritte;  v.  Linossier 

450. 

—  Verhalten  'gegen  Kohlenstoff;  von 
W.  Hempel  439. 

—  und  T honerde,  Trennung;  von 
Vignon  718. 

Eisenarseniat,  Darstellung;  von 
Schmitt  205. 

Eisenerze,  Titrirverfahren ;  von  W. 
Hempel  440. 

EisenjodÜr,  haltbares;  von  van  de 
Yelde  511. 

Eisonpeptonat,  Verhalten;  v.  Bo- 
bin und  Hubert  993. 

Eisensalze,  Prüfung  auf  Kupfer;  v. 
Th.  Salzer  595. 

—  Verhalten  zu  Pyrogallussäure ;  von 
Cazenouve  u,  Linossier       808. 

Ei  weiss,  zur  Constitution;  von  0. 
Loew  633. 

—  Hühner-,  Darstellung  von  reinem; 
von  E.  F.  Reichert  120. 

—  Oxydation  durch  Kaliumpenuanga- 
nat;  von  R.  Maly  634. 

Eiweissreaction;  von  D.  Axenfeld 

715. 

—  Reactionen;  von  E.  Grimaux  74. 

Eiweissreagens;  von  Stütz     715. 

Eiweiss Stoffe,  Bildung  von  Amido- 
säuren;  von  E.  Schulze  195. 

Ekzemverband;  v.  Besnier    206. 

Electricltät  zur  Gewinnung  v.  Me- 
tallen; von  Graetzcl  233 
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Eloctrische  Boleuchtunff,  Rein- 
heit der  Luft;  von  £.  ReDk      387. 

—  Loitang  durch  SalzlöBUDg;  v. 
Boaty  318. 

Electrolyse  zur  quant.  Analyse ;  von 

A.  Classen  u.  £.  Ludwig  440. 
Eroulflio  cum  Oleo  jecoris  Aselli; 

von  SchleuBsner  189. 

Emulsionen,  Ool-,  Bereitung;  Ton 

0.  Linde  888. 

Ergotinin  u.  Cornutin;    v.  Tan- 

ret  514 

Ericaceen,   Gehalt  an  Andromedo- 

toxin;  von  P.  C.  Flügge  905. 

Erstarrung  u.  Volumen;  von  £. 

Beyer  802. 

Erythroxylon  Coca;  von  Squihb 

oOo. 
Essig&ther,  Verbindung  mit  Chlor- 

calcium;  v.  Allain-le-Canu  603. 
Eucalvptol;  von  E.  Jahns  52. 

Eulachonöl  ftir  Leberthran;    von  A. 

B.  Lyons  155.  398. 
Eupatorium  foeuiculaceum;  von 

K  Rusby  447. 

Euphorbia    glandulifera;      von 

Marsset  717.  807. 

Extracte^  Fassung  der  Pharmacopöe- 

Commission  469. 

—  z.  Bereitung;  v.  E.  Dieterich  594. 
Eztractionsapparat;    von    J.   C. 

Thresh  118. 

Extr.  Absinthii,  Fassung  d.  Phar- 

macopöe  -  Commission  471. 

—  Aconit!,  Fassung  d  Pharmcopöe- 
Commission  499. 

—  Aloes,   Fassung  d.  Pharmacopöe- 
Commission  500. 

—  Belladonnae,  Alkaloidgehalt;  v. 
H.  Kunz  701. 

Fassung  d.  Pharmacopöe- Com- 
mission 665. 

—  Calami,  Fassung  d.  Pharmacopöe- 
Commission  665. 

—  Canabis  indicae,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commission  878. 

grüne  Farbe ,  von  H.  M  a  c  - 

lagan  154. 

—  Cardui  benedicti,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commission  878. 

—  Chinae  liquid.;  von  Redwood 

282. 

—  fabae  calabaricac,  Gehalt;  von 
A.  Gibson  447. 

—  stigmatis  Ma'idis,  Anwendung 

717. 

—  Taraxaci,  wechselnder  Geschmack 

592. 


P. 


Ferrichlorid,  cyanirtes  als  Rea- 
gens; von  H.  Hager  755 

Ferr.  pulverat.,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  ComnuBsion  142. 

Ferula  Sumbul;  von  Ware      808. 
Fett,  Resorption  dess.;  v.  H.  A.  Land- 
wehr 715. 

—  und  Vaseline,  Absorption  bei 
Salben;  von  E.  Jörsa  302. 

Fette,  Ochsen-,  Bestandthoile  und 
Verhalten;  von  L.  Mayer  68. 

Fettsäuren,  Löslich keit  in  Benzin  u. 
Alkohol  992. 

—  Oxydationsprodukte;  v.  M.  Gräger 

506. 

—  Wärmeentwickelung;  v.  Stohmann 

5lJD. 

Fieber,  gelbes,  Schutzimpfung;  von 

Freire  401. 

Fiebermittel,   neues;    von   Tovar 

814 
Filter  von  Asbest;  von  A.  Convert 

712. 

Filtration  d icker  Fl üssigkeiten ;  von 

0.  Pape  102. 

Filtrirpapier,  haltbares,  vod  £. 
Francis  714. 

Fleisch,  Closset^s -  Conaervining;  von 
F.Robert  67. 

Fleischextract,  unschädliche  Wir- 
kung; von  E.  B.  Lehmann      673. 

Fleischnahrung,  Säurewirkuog der- 
selben; von  A.  Auerbach        674. 

Fleischpepton  Eoch*s,  Gehalt  an 
Eiweisskörpem ;     von    B Ödländer 

400. 

Fleischpepton e.  Untersuchung  der 
käuflichen,  von  A.  Stutzer     392. 

Fleischpräparate,  Zusamnien- 
setznng  verschied.;  von  A.  Stutzer 

632. 

Fleischpulver,  Barstellung;  von G. 
Dannecy  509. 

Fluorarsen,  Darstellung;  v.  Mois- 
san  315. 

Fluorsubstitution;  v.  C.L.Jack- 
son u.  G.  T.  Hartshorn        9b4. 

Formen  u.  Derivate,  Wirkung  bei 
Athmung;  von  J.  Regnauld  und 
Villejean  685. 

Frauenmilch,  Zosanimensetzung;  v- 
A.  Leeds  444. 

Fuselöl,  Nachweis  im  Branntwein; 
von  B.  Roese  62. 
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O. 


GähraDg,     auimoniakalische ,      von 
V.  Fieghem  814. 

—  Wabl-^  geistige,  v.  Bourquelot 

809. 

Gala  et  ose,  Zersetzung;  von  W.  H. 

Kent  a.  B.  Tollens  311. 

Galbanain,  Fassung  d.  Pharmacopöe- 

Comroission  472. 

Galiumpilosum;  v.  H.  Busby  447. 

Gallae,  Fassung  der  Pharmaoopöe - 

Commission  473. 

Galle,  Terdauliche  Wirkung  auf  Stärke 

u.  Eiweis;  v.  B.  H.  Ghittenden  u. 

W.  Gummins  635. 

Gallein  als  Indicator;  von  Bechan 

551. 

Gallen  Stoffe,  Nachweis  im  Blut  u. 

Harn;  von  Bietsch  u.  Pouchet 

400. 
Gallinm,  Gewinnung;  von  Ehrlich 

191. 

Galvanischer   Strom,     Abschwä- 

chung;  von  Bartoli  811. 

Gase,  Verdichtung;   von  Cailletet 

688. 

Golatina  glycerinata,  Bereitung; 

von  E.  Dieterich  938. 

—  Lichenis  Islandici,  Fassung  d. 
Pharmaoopöe  -  Commission  500. 

Gelsomium  sempervirens,  An- 
wendung; von  H.  Busby  447. 

Gerbstoffbestimmung;  von  Jean 

992. 

Gerstenmehl,  mikroskopisches  Ver- 
halten; von  J.  Mo  eller  33. 

Gewürze,  Verfälschungen    479.  505. 

Gif  hörn,  Zusammensetzung  v.  Torf- 
streu und  Torfmull  von  da;  von  A. 
Müller  974. 

Glandulae  Lupuli,  Fassung  der 
Pharmaoopöe -Commission  666. 

Glas,  Angriff  durch  Natronlauge;  von 
A.  Müller  977. 

—  Arznei-,  leicht  zersetzbares;  von  E. 
Mylius  941. 

Glasbeschlag;  von  A.  Müller  976. 
Glas,   Durchdringbarkeit;   von  Bar- 
toli 118. 

—  Löslichkeit;  von  E.  Bohlig     106. 
Glycerin,  festes;  v.W.Procter  805. 

—  gegen   Trichinose;    von   Fiedler 

895. 

—  spedf.  Gewicht  von  Lösungen;  von 
Gerlach  814. 

Glycerin  um,  Fassung  der  Pharma- 
oopöe -  Commission  667. 


Glycol,  Erstarrungspnnct;  von  Bou- 
chardat  554. 

Glycyrrhizin,  Vorkommen;  von 
Schroeder  621. 

und  Nachweis,  v.  E.  Guignet 

452. 

Gooppert,  H.  B.,  Nachruf;  von  Th. 
Poleck  1. 

Goldpurpur,  Beschaffenheit  u.  Dar- 
stellung; von  M.  Müller  229. 

Gossypium  depnrat,  Fassung  der 
Pharmacopöe- Commission  879. 

Guarana,  Coffeingehalt,  v.  Squibb 

154 

Guachamaca,  Abstammung       443. 

Gummi  arabicum,  Fassung  der 
Parmaoopöe- Commission  879. 

Gummiferment;  von  J.  Wiesner 

801. 

Gynocardia  odorata,  Bestandtheile 
der  Samen;  von  He  ekel  und 
Schlagdenhauffen  553. 


H. 


Haemin,  Darstellung;  vonM.  Schal - 
fejew  634. 

Haeminkrystalle,  Darstellung;  von 
Feldhauss.  32. 

Hafermehl,  mikroskopisches  Verhal- 
ten; von  J.  Moeller  33. 

Haferst&rke;  von  A.Tsehirch  529. 

Halogcnsalze,  Oxydation  u.  Beduc- 
tion;  von  Muntz  946. 

Halogonübertragung  durch  Me- 
talle; von  C.  Willgerodt        764. 

Hände,  Reinigung  ders.  bei  den 
Acrzten;  von  Wasing  688. 

Hanf,  indischer,  wirkender  Bestand- 
theil;  von  S.  Warden  u.  Waddel 

406. 

Harn,  Alkololde  in  normalem;  von 
Villiers  686.  811. 

—  Aufsuchung  des  Morphium  nach 
Injectionen;  v.  Notta  u.  Lugan  156. 

—  Bestimmung  des  Chlors;  von  W. 
Zülzer  312. 

—  Bestimmung  des  Chlors  darin ;  von 
C.  Arnold  393. 

von  W.  Zülzer  394. 

—  Bestimmung  des  Quecksilbers  darin; 
von  A.  Fomin  894. 

—  Bestimmung  des  Zuckers  durch 
Polarisation;  von  W.  Müller     636. 

—  Kupferoxyd  reducirende  Substanzen 
darin;  von  M.  Flückiger         395. 

—  Nachweis  von  Blut  darin;  von  Lu- 
chini 442. 
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Hfl r n ,  Nachweis  von  Kaliumchlorat  in 
organischen  Gemischen ;  von  S  c  h  a  c  k 
und  Schwarz  596. 

—  Nachweis  von  Morphium  darin ;  von 
Notta  und  Lugan  512. 

—  Nachweis  des  Zuckers;  von  P. 
Grocco  117. 

—  neuer  Eiweisskörper  darin;  von  W. 
Müller  396. 

—  Phenacetursäure  darin;  von  E. Bai- 
kowski  395. 

—  Stickstoflfbestimmung ;  von  E.  Pflti  - 
ger  und  K.  Bohland  714. 

—  Vorkommen  von  Pepsin  u.  Trypsin ; 
von  W.  Sahli  894. 

—  Vorkommen  toxischer  Alkaloide 
darin  318. 

—  und  Blut,  Nachweis  von  Gallen- 
stoffen;  v.Rietschu.  Pouchet400. 

Harnsäure,  Bestimmung  im  Harn; 
von  E.  Ludwig  633. 

—  Synthese  von  Körpern  der  Reihe: 
von  R.  Bohrend  762. 

Harnstoff,  Apparat  zur  Bestim- 
mung; von  C.  Doremus  601. 

—  Bildung;  von  A.  Millot  991. 

—  Bestimmung;  von  A.  W.  Gerrard 

283. 

—  giftige  Wirkung ;  vonGrehant  u. 
Quinquaud  157. 

Harz,  Bestimmung  in  Seifen;  von 
Heiner  555. 

Harze,  Wärmeeffecte  bei  der  Abküh- 
lung; von  Bartoli  812. 

Hausse hwamm^  Verbreitung  und 
Wirkung;  von  Th.  Pol  eck        758. 

Hedychium  spicatum,  Bestand- 
theile;  von  J.  Thresh  238. 

Hofe,  Bier-,  Entartung;  von  Bun- 
gener 203. 

Heidelbcorwein  und  Liqueur, 
Mangangehalt;  von  L.  Medicus  278. 

Heu  fi  eher,  Mittel  dagegen;  von 
O'Connel  677. 

Hi]) pursäure,  künstliche  Bereitung ; 
von  J.  Baum  716. 

Holz,  verschiedene  Ausbeute  bei  trocke- 
ner Destillation;  von  M.  Senf  231. 

Holzöl;  von  R.  Davies  405. 

Homochinin;  von  Paul  und  Cown- 
ley  153.  281. 

—  ein  Gemisch;  von  0.  Hesse    802. 
Hondura8-Bark;vonF.  A.Thomp- 
son 122. 

Honig,  Bestand  theile  verschiedener; 
von  Haenle  34. 

—  Bestandtheile  und  Prüfung ;  von  M. 
Barth  279. 


Honig,  optisches  Verhalten;  von  C. 
Amthor  und  A.  Xlinger        479. 

—  Prüfung;  von  W.  Lenz  110. 

—  Prüfung  von  Waldhonig;  von  C 
Amthor  111. 

—  Verfälschung  und  Prüfung  dess.: 
V.  H.  Hager  631. 

Hopea,  FeU  der  Samen  197. 

Hopeln,  von  William  und  Spring- 

mühl  717. 

Hundswuthmitiel  396.  399. 

Hydrangea  Thnnbergii,  BestaDd- 

theile  der  Blätter ;  von  E.  T  amb  a  823. 

—  albuminat.  solat,  Bereitong; 
von  E.  Dieterich  938. 

—  b  i c  h lor a  t. ,  Löslichkeit  in  Wasser : 
von  F.  B.  Power  858. 

—  bijodatum,  Ldslichkcit  in  Fetten ; 
von  M^hu  897.  946. 

—  oleinic,  Darstellung;  Ton  Tisch- 
borne 406. 

—  tan  nie  um,  Fassung  der  Pharma- 
oopöe  -  Commission  545. 

Hydrastis  canadensis;  von  Lloyd 

237. 

Gehalt    an    Berberin;    von  L 

Soule  549 

Gehalt  an    Hydrastin;   von  W. 

Simonsohn  805 

Verfälschung;  von  E.  &  Ely  8(H. 

Hydrocele  Flüssigkeit,  Bestand- 
theile; von  Deviliard  204. 

Hymenoptera,  Gift  dera.;  ron  G. 
Carles  75. 


Jamba  Assu;  von  Lyons  196. 

Japanisches  Moos  199. 

Jeffcrsonia  diphylla,  Bestand- 
theile; von  A.  W.  Fleier  284. 
Hex  Cassine,  Gehalt  an  Tannin;  von 

Venable  549. 

Illicium     anisatum;     von    C    E 

Schlegel  99a 

—  floridanam;  von  H.Maisch688. 

Bestandtheile;Y.H.  CG.  Maisch 

548. 
Impfung,    Sohuts-,   gegen  gelbes 

Fieber;  von  Freire  401 

Indigolösung,    baltbare;    von    A- 

Müller  980. 

I  n  s  e  ot  en ,  blasenziehende ;  von  B  ea  u  • 

regard  236. 

Inula  campana,   Anwendung;  von 

Chiron  400. 

Jod,  Löslichkeit  in  fetten  Gelen;  von 

G.  Greuel  431. 
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Jod,  Brom  n.  Chlor,  Nachweis;  vod 

E.  Hart  600. 

Jodaceton,   Bereitung*    von    Clor- 

mont  nnd  Chaatara  803. 

Jodchinolin,   Darstellung;    von  W. 

L.  Coste  438. 

Jodkalium,  Werthbestimmung;  von 

Carles  602. 

von  Falieres  680 

von  Vial  450. 

Jodoform,  geruchloses;  von  Oppler 

717. 
—  Untersuchung;  von  Bouma  452. 
Jodoformium  aromatisatnm;  von 

Krieger  848.  897. 

Jodoform  Stäbchen,  Bereitung  595. 
Jodol;  von  G.  Vulpius  790. 

Jodsäurc^  Bildung  bei  Salpeter;  von 

Muntz  687.  946. 

Jodsilber,    Fällung  bei  Gegenwart 

von  Antimon  und  Weinsäure  599. 
Jod  wein,  Bereitung;   von  Barnou- 

vin  205. 

Ipecacuanha,Rio-,  vonW.Eirkby 

989. 
Juglans  cinerea,  Anwendung;  von 

Merat  und  de  Lens  155. 

Juglon,  von  A.  Bernthsen  und  A. 

Semper  312. 


K. 


Käse,  Untersuchung  und  Verdaulich- 
keit dess.;  von  v.  Klenze         630. 

Kaffee,  Wirkung  im  Stoffwechsel; 
von  Guimaräd  200. 

Kaffeebereitung  mit  destillirtem 
Wasser  513. 

Kaffeebohnen,  Grünfärbung;  von 
T.  Gigli  684. 

Kaffee  und  Theo,  Bereitung  von 
Fluidextracten ;  von  Squibb      153. 

Kaliumbichromat,  Darstellung;  v. 
Boemer  199. 

Kal.bitartar.,  Löslichkoit  in  Wasser ; 
von  F.  B.  Power  858. 

—  bromatum,  Prüfung;  von  Th. 
Weigle  272. 

Kalium  carbonat,     Verhalten     zu 

'    Silberlösung;  von  £.  Bohlig     381. 

Kai.  carbonicum,  Präfung;  von  0. 
Schlickum  270. 

Kaliumchlorat,  Nachweis  in  orga- 
nischen Gemischen;  von  Schack 
und  Schwarz  596. 

eisenhaltiges;  von  Garnier 718. 

Kai  chloricum,  Prüfung;  von  G. 
Vulpius  30. 


Kalium  Chlorid,  Nachweis  kleiner 
Mengen  von  Natriomchlorid;  von  F. 
Böttger  und  H.  Precht         984. 

Kai.  hypermangan.,  Löslichkeit  in 
Wasser;  von  F.  B.  Power        858. 

—  jodat. ,  Löslichkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

—  snlfur.,  Löslichkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

—  tartar. ,  Löslichkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

Kalkwasser,  zur  Bereitung;  von  A. 
Goldammer  848. 

Kamala,  Wcrthbestimmung ;  von 
Squire  und  Gripps  450. 

Kampferöle,  Verschiedenheit;  von 
P.  Macewan  806. 

Kanalisation,  Werth  für  die  Ge- 
sundheit; von  J.  Soyka  61. 

Kautschuk,  Veränderungen  an  der 
Luft;  von  Burghardt  75. 

—  Vorkommen  in  den  Pflanzen;  von 
G.  Kassner  481. 

Kemmerichs  Fleischpepton,  Zusam- 
mensetzung; von  A.  Stutzer    392. 

Keratin,  Darstellung  zum  Ueberzug 
von  Pillen;  von  Unna  35. 

Keuchhusten,  Behandlung;  von 
Bouchut  717. 

Knoblauch  gegen  Hundswuth     399. 

Koches  Fleischpepton,  Untersuchung; 
von  A.  Stutzer  392. 

—  —  von  A.  Bodlaender  400. 
Kolanuss,  CoffeSngehalt;  von  Stie- 
ren 547. 

Kohlenhydrate,  gallertgebende;  von 
B.W.  Bauer  230. 

—  Alkolo'ido  daraus;  von  Tanret  809. 
Kohlenoxydgasgehalt      giftiger 

Luft;  von  A.  Wagner  60. 

Kohlenoxydhaemoglobin,   Beac- 

tion;  von  St.  Zalewski  357. 

Kohlensäure,  Beduction  zu  Kohlen- 
ozyd;  von  A.  Naumann  und  C. 
Pistor  764. 

—  und  Wasserstoff,  Verhalten  in 
hoher  Temperatur;  von  A.  Nau- 
mann und  C.  Pistor  987. 

Kohlenstoff,  Verhalten  gegen  Eisen; 
vonW.  Hempol  439. 

Kohlenwasserstoffe,  Verhalten  zu 
Chlor  und  Sauerstoff;  von  G.  S  ch  le  - 
gel  70. 

Kohlöl;  von  B.  Davies  405. 

Kokumöl  oder  Butter  197. 

Kommabacillen,  ähnliches  Vorkom- 
men; von  Finkler  943. 
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Komraabacillen,  giftiger  Stoff;  yod 

Nicati  und  Rietsch  948. 

Erameria  lanceolata,  Wurzel;  Ton 

H.  F.  Roberts  857. 

Krankeuzimmer,  DesinfectioDsmit- 

tel  153. 

Krankheiten,    Eiofluss   von    Boden 

und  Wohnung;  von  J.  v.  Podor  61. 

—  Uebertragung  durch  Fliegen;  von 
G.  Marpmann  61. 

Kreatinin  auf  synthetischem  Wege ; 

von  üuvillier  808. 

Krötengift;  von  Bufalini  812. 
Kumys,  Stntenmilchanaly8en;y. 

P.  Vieth  389. 

Kupfer,  höhere  Oxyde;  v.  G.  Kröss 

36. 

—  u.Cadmium,  Trennung;  TonGucci 

69. 

von  Behal  603. 

Kupforsalze,  Einwirkung  von  Pyro- 
gallol;  von  Gazen euve  und  Li- 
nossier  901. 

Kiirbissamen,  Verschiedenheit ;  yon 
C.  Hartwich  252. 


L. 


Laknioid  als  Reagous  für  Lackmus; 
von  M.  C.  Traub  27. 

Lanolin;  von  Liebreich  938. 

Lappin  in  Lappa  off.;  v.  Trimble 
und  Macfarland  552. 

Laurus  persea,  Zuckerart  darin;  von 
A.  Müntz  und  0.  Marcano       73. 

Leberthran,  eisenhaltiger,  Darstel- 
lung; von  C.  Schwarz  594. 

—  Ersatz;  von  A.  B.  Lyons        155. 

—  Prüfung;  von  H.  Hager  189. 
Leberthran-Emulsion             688. 

von  Schleussner  189. 

Legnminosen-Malz -Mehl,  Zusam- 
mensetzung; von  £.  Geissler  674. 

Legumiuosenmehl,    Bestandtheile 

69. 

Leuchtgasvergiftung^  Gegenmit- 
tel: von  Leube  716. 

Leucin  und  Tyrosin,  Vorkommen  in 
Rübenmelasse ;  von  0.  v.  Lippmann 

147. 

Leukatropasäure;  vonH.Kunz729. 

Lenkoraaine;  von  Gautier       513. 

Licht,  chemische  Wirkung;  von  J.  M. 
Eder  801. 

—  Messung  der  Starke ;  von  V i  t al i  285. 
Liebermann's  Phenolfarbstoff, 

Darstellung  und  Verhalten;  von  Tb. 
imann  und  J.  Petri  243. 


Liniment  aus  Sesamöl;  von  F.  H. 

Alcock  153. 

Linimente    aus   Sesamöl;    von  L. 

Becker  269. 

Liq.    ferri    acetici,    Fassung   da 

Pharmacopöe-Gomniission  143. 

—  haemostaticus;  vonRothe757. 

—  Ipeoacnanhae  et  Morph.,  Yat- 
Schrift;  von  E.  H.  Hess  552. 

—  Kalii  arsenicosi,  Fassung  der 
Pharmaoop.-Conunission  143. 

—  Kalii  arsenicosi,  Haltbarkeit 29. 

—  —  —  klarer;  von  E.  Holder- 
mann 592. 

carbonici,  Fassung  der  Phar- 

macopöe  -  Commi  ssion  473. 

—  —  —  Plittem  darin;  von  0. 
Schweissinger  592. 

cau stiel,  Prüfung  auf  Caibo- 

nat;  von  A.  Kost  er  576. 

—  Natrii  canstici,  Fassung  der 
Pharmacopöe-Oommission  474. 

silicici,  Fassung  der  Pharma- 

copöe  -  Commission  501 . 

—  Plumbi  subacetici,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commission  501. 

Lithargyrum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe- Commission  668. 

Litbiumcarbon.,  Fassung  der  Phar- 
macopöe-Commission  669. 

Löslicbkeit;  von  Th.  Salzer591. 

Prüfung  nach  der  Pharmacopöe- 

Commission  143. 

Löthrobrreagens,  Silbeijodid, vod 
Wheeler  und  Ludeking        806. 

Luft  aus  grosser  Höbe,  Mischung:  von 

P.  Jeserich  852. 

-—  Bacteriengehalt;  von  Miqnel  399. 

—  Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe 
darin;  von  Müntz  undAubin685. 

—  Bestimmung  des  Leuchtgases  darin: 
Verwahrung;  von  Tb.  Poleck  626. 

—  Feuchtigkeitsgehalt  und  Bedeutong 
für  den  Menschen;  von  H.  Bein- 
bard  626. 

—  Koblenoxydgebalt  von  Lencbtcas- 
gemischen;  von  A.  Wagner  60.  o52. 

—  Reinheit  bei  elektri^er  Beleuch- 
tung; von  F.  Renk  887. 

—  Sauerstoflbebalt;  von  W.  Hempel 

625. 

—  schweflige  Säure  darin;  von  G.Witi 

625.  M5. 

—  Untersuchung  auf  Organismen;  von 
E.  V.  Freudenreich  909. 

—  Ursprung  der  Oi^ganismen ;  von  A. 
Becbamp  27i 


SaehveiraclmiBd. 
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Luft,  Verhalten  der  Organismen;  von 
E.  Duclanx  273. 

—  Wirknng  sanerstoffreicher;  von  de 
St.  Martin  199. 

Lnpanin;  von  M.  Hagen  989. 

Lycopersicum  escnlent.,  Verfäl- 
schung der  Conservon;  von  Carl  es 

603. 

Lycopodium,  Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  Commission  880- 


M. 


Maassanalyse,  Urmaass;  von  B. Ul- 
bricht 596. 

Madar  oder  Mudar;  von  War  den  u. 
Waddell  990. 

Magenverdauung,  Wirkung  der 
Getränke;  von  M.  Ogata  674. 

Magnesia  usta,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  880. 

—  über  Fällung  mit  Eisenoxyd  und 
oxalsanrem  Kalk;  von  A.Müll  er  976. 

Magnesium,  Gebrauch  bei  dem  Feuer- 
werk 714. 

Mangan,  Bestimmung  in  Erzen ;  von 
W.  Ealmann  und  A.  Smolka  314. 

—  colorimetr.  Bestimmung;  von  Os- 
mond  285. 

Mangangehalt  von  Heidelbeerwein 

und -Lioneur;  von  L.  Medicus  278. 
Maisgiftr  von   Giotto    und  Lus- 

sana  812. 

Maismehl,  mikroskopisches  Verbalten ; 

von  J.  Moeller  33. 

Maisstärke;  von  A.  Tschirch  522. 
Malouetia  nitida  443. 

Maltose,  Assimilation;  von  Dastre 

und  Bourquelot  156. 

Malzextract,    Gehalt  an  Diastase; 

vonTrimbleundMacfarland552. 
— Zusammensetzung ;  v.  C.  J  u  n  g  k  448. 
Malzpepton,    Verhalten;    von    £. 

Szymanski  355. 

Mannitbleinitrat;  von  A.  Smolka 

441. 
Meerwasser,  Salzgehalt;  v.  Bishop 

451. 
Mehl,  Bestandtheile ;  vonB  a  1 1  an  d  201 . 

—  Leguminosen-,  Bestandtheile;  von 
Maggi  69. 

—  Nachweis  von  Mutterkorn  darin; 
von  A.  Hilger  828. 

—  Prüfung  auf  Kornrade;  von  F.  Be- 
neke  630. 

—  Verhalten  und  Prüfung;  von  Ha- 
lenke  und  Moesslinger  69. 


Mehlbereitung,  rationelle;  von  Gi- 
rard  202. 

Mehl  Borten,  mikroskopische  Unter- 
scheidung; von  J.  Moeller        32. 

Mehluntersuchungen;  von  Bai- 
land 602. 

Mellogenderivate,  neue;  v.  Bar- 
toli  und  Papasogli  683. 

Menispermuro  canadense,  Be- 
standtheile; von  H.L.  Barber  122. 

Menthol  statt  Cocain;  von  A.  Bö- 
sen berg  896. 

Mentholstifte,  Prüfung;  von  Leu- 
ken 30. 

—  Ursache  des  Thymolznsatzes     939. 
Merulius  lacrymans,  Verbreitung 

und  Wirkung;  vonTh.  Poleck  758. 

Mesithylen  und  Pseudocumol  im 
Petroleum;  von  C.  Engler       985. 

Metalle,  Alkali-  und  ^d-,  Gewin- 
nung durch  Electricität  ;v.Graetzel 

233. 

—  Einwirkung  v.  Ammoninmnitrat  859. 

—  Erglühen  in  Gasen ;  von  Bell  am  y 

947. 

—  Handelswerth  240. 
Methylviolett,  krystallisirtes;  von 

A.W.  Hof  mann  356. 

Migränestifte,  Prüfung;  von  Leu- 
ken 30. 

Mikroben,  Einfluss  des  Lichtes;  von 
£.  Duclaux  943. 

Mikroorganismen,  Einfluss  des 
Lichtes;  von  Duclaux  273. 

—  Lebensfähigkeit ;  von  Duclaux  310. 

Milch,  Bestimmung  des  Chlorgehaltes : 
von  C.  Arnold  393. 

—  CaaeYnbestimmung ;  von  Frenzel 
und  Weil  388. 

—  condensirte,  Bestandtheile ;  von  T  h. 
Mabon  110.  284. 

—  Entrahmung  im  Euter;  von  C. 
Hiepe  855. 

—  Fettbestimmung;  von  L.  Lieber - 
mann  507. 

von  L.  Lieber  mann,    C.   H. 

Wolff,  E.  Geissler  278.  761.  855. 
von  P.  Vieth  389. 

—  Frauen-,  Zusammensetzung;  von 
A.  Leeds  444. 

—  Stutenmilch  und  Kumys;  von  P. 
Vieth  389. 

—  Ziegen-,  nubische,  Bestandtheile ; 
von  G.  Koste r  683. 

Milchanalyse;  von  M.  A.  Adams 

390. 

—  —  von  B.  E.  Davenport       480. 
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Milchsäare,  Anwendung;  von  Mo- 
settig-Moorhof  895. 

—  Zerstörang  der  Crewebe  durch  dies. ; 
von  Mo  setig  678. 

Milchzucker,  Nachweis  des  Bohr- 
zackers  darin;  von  G  ei  ssler    711. 

Milzbrand,  Verbreitung  im  u.  durch 
den  Boden;   von  Schrakamp    62. 

Minyak  Sangkawang od.  Tangka- 
wang,  Fett  197. 

Mixtur,  sulfuric.  acida,  Berei- 
tung  u.   Eigenschaften;  v.  Schack 

594. 

Molybdänrückstände,  Aufarbei- 
tung; von  W.  Venator  713. 

Morphium  acetic.  nothwendig  273. 

—  Aufsuchung  im  Harn;  von  Notta 
und  Lugan  156. 

—  Nachweis  im  Haru;  von  Notta 
und  Lugan  512. 

Morphiumbestimmung  im  Opium; 

von  F.  A.  Flückiger  254.  289. 
Morphiumlösungen,      Zersetzbar- 

keit;  von  H.  Hager  273. 

Morphiumsalz,  Prüfung;  von  La- 

liou  234. 

Mudar;  von  Warden  547. 

Mundwasser,    antiseptisches;     von 

Müller  896. 

Mutterkorn,    Nachweis    im   Mehl; 

von  A.  Hilger  828. 

—  Prüfung  auf  das  Alter;  von  Ko- 
ster 31. 

Mutterkornpräparate,Werthders.; 
von  B.  Kobert  849. 

Myr istin,  Gewinnung;  von  C.  h. 
Eeimer  und  W.  Will  984. 

Myristica  communis,  Fett  der 
Früchte;  von  C.  L.  Reimer  und 
W.  Will  984. 

Myrrhis  odorata,  Glycyrrhizin  da- 
rin; von  Schröder  621. 


N. 


Nährlösung    für  Pflanzen;    von  A. 

ß.  Griffiths  341. 

Nahrungsmittel,     Untersuchung; 

von  J.  V.  Fodor  311. 

Naphtalinum,    Fassung   dor  Pbar- 

macopöe  -  (Immission  545. 

Naphtolum,  Fassung  der  Phanna- 

copöe-Commissioii  546. 

NarceinverbinduBgen;  von  A. 
Claus  und  C.  Ritzefold        597. 

Nardostachys  Jatamansi,  äthe- 
risches 0«l;  von  Ketpp  198. 


Natrium  Bismutham  citropyro- 
boratum;  von  B.  Bother       121. 

—  bicarbon.,    Prüfung;   von  H. 
Beckurts  \Qo. 

nach  der  Pharmacop.-Com- 

mission  143. 

—  borobenzoicum ;  vonWiegand 
und  Agnew  241. 

—  phosphor.,  Löslichkeit  in  Was- 
ser; von  F.  B.  Power  858. 

—  salicylic,  Darstellung  der  Lo- 
sung 189 

—  —   Eohlensäurehaltig;  von 
Schweissinger  31. 

—  Bulfur.,  liöslichkeit  in  Wasser: 
von  F.  B.  Power  858. 

Natrinmchlorid,  Nachweis  kleiner 
Mengen  im  Chlorkalium;  von  F. 
Böttger  und  H.  Pracht        984. 

Natriumsulfide,  Verhalten  gegen 
Blei-  und  Silberoxjd;  von  A.  Geo- 
ther  71. 

Natronlauge,  Angriff  des  Glases: 
von  A.  Müller  977. 

Neu r in,   Wirkung;     von   Cervello 

401. 

—  und  seine  Wirkung;  von  Cer- 
vello 681. 

Nicotinbestimmung;  von  Brad- 
ford  153. 

Nicotin,  Bestimmung  im  Tabak:  t. 
B.  Eissling  852. 

Nitrite,  Verhalten  zu  H*0*;  Ton 
Br.  Badziszewski  313. 

—  organische,  Wirkung;  von  P.  Gia- 
cosa  682. 

Nitroferrocyanvcrbindnngen, 

neue    Bereitung;    von    O.   Jensen 

553. 
Nitroglycerin,    neue    Verwendnng 

als    Arznei;    von    J.  Bourroughs 

948. 
Nitrotoluidin,  neues;    von  Lell- 

mann  und  Würthner  441. 

Nuces    caryophyllatae;    von  K 

Schaer  787. 

Nuzvomica,  pharmacogno8tischeYe^ 

bältnisse;  von  £.  Sohaer         779. 

0. 

Oele,    ätherische,     quantitative  Be- 

BÜmmuBg;  von  Levallois      514. 

Terpene;  von  O.  Wallach  313. 

—  fette,  Lösnng  von  Jo4;  von  0 
Greuel  431. 

—  —  neue;  «ron  B.  Davies  nnd  E. 
M.  Holnes  405.406. 
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Oelemalsionen,  Bereitung;  yod  0. 
Linde  888. 

0 Ölsäure,  Qj^dation  darch  über- 
mangansaur. Kali;  v.  A.  Savtzeff 

764. 

Ohrenschraerzmittel;  von  Hu- 
vetsou  678. 

Oleate,  Darstellung;  von  F.  C.  J. 
Bird  445. 

Ol.  Amygdal. ,  Prüfung  nach  der 
Pharmaoop.  -  Conunission  144. 

OL  jecoris  aselli  ferratum,  Dar- 
stellung; von  C.  Schwarz        594. 

Olivenöl,  Prüfung;  von  Bradford 

153. 

von  E.  Dieterich  350. 

auf  fremde  Oele  280. 

—  Yerf&lschung ;  von  C.  Hiepe  856. 
Op  ionin;  von  0.  Hesse  598. 
Opium,  Bestimmung  des  Morphiums 

darin;    von  F.  A.  Flückiger 

254.  289. 

—  Fassung  der  Pharmacopöe  -  Com- 
mission  475. 

—  geruchloses;  von  Y.  Coblenz  und 
P.  Acker  805. 

—  Prüfung  auf  Gehalt  an  Morphium ; 
von  £.  Di  et  er  ich  352. 

Opuntia  cochinillifera  807. 

Organische  Säuren,  Reactionen; 
von  Ziege  1er  757. 

Organismen  der  Luft,  Ursprung; 
von  A.  Becbamp  274. 

Oamiumsäure,  Anwendung;  v.  £. 
Ghiliani  isa 

Oxalsäure,  Sublimation;  von  M. 
Siegfried  764. 

Ozymel  Scillae,  Fassung  der  Phar- 
macopöe -  Commission  476. 

Ozonei'ne  8^9. 


P. 


P apain,    Handelssorten;   von  E.  J. 

Eastes  898. 

Papaverin;  v.  G.  Goldschmiodt 

969 

—  von  M.  Goldschmidt  600. 
Papaverinverbindungen;  von  A. 

Claus  und  E.  Huetlin  598. 

Paraffin  und  Vaselin,  rcducirende 

Wirkung;  von  Martindale  120. 
Paraffinum    jodatum;     von     C. 

Jehn  103. 

—  liquidum,  Fatsnng  der  Pharma- 
copöe -  Commission  453. 

nach  der  Pharmacop.- Commis- 
sion 145. 


Paraffinum  solidnm,  Fassung  der 

Pharmaco  pöo  -  Commission  453. 

Parameria  vulneraria  Radlk:;  v. 

P.  Zipperer  817. 

Parthenin  gegen  Fieber;  von  To- 

var  814. 

Pepsin,    Darstellung   und  Prüfung; 

von  C.  Sundberg  676. 

—  Prüfung;  von  E.  Geissler     107. 
von  0.  Schlick  um  270. 

—  —    französische;    von    Huguet 

810. 

—  und  Trypsin  im  Harn;  von  W. 
Sahli  894 

Pepton  aus  Malz,  Verhalten;  von  F. 

Szymanski  355. 

Percba    lamellata,    Fassung   der 

Pharmacopöe -Commission  G71. 

Perseüt,    neue    Zuckerart;    von   A. 

Müntz  und  Marcano  73. 

Peru  hals  am,   falscher;    von  P.  M. 

Evan  553. 

—  gegen  Diphtherie;  vonOfner  896. 

—  Prüfung;  von  A.  Andree        561. 
der   Pharmacopöe -Commission 

24. 
Petroleum,   Gehalt  an  Kohlenwas- 
serstoffen; von  C.  Engler         ^5. 
Pfeffer,  Prüfung;  v.  W.  Lenz  111. 

—  Verfälschung;  von   G.  Planchen 

687. 

Pfefferbruch,    Mischung;    von    A. 

Hilger  825. 

Pfeffermünz  öl,  Jodprobe;  von  G. 

Bell  849. 

Pflanzennährlösung;  von  A.  B. 
Griffiths  241. 

Pflanzenreste  aus  Aegypten;  von 
Mariette  516. 

Pflaster,  zur  Bereitung;  von  £. 
Dieterich  593. 

Pharmacentischer  Unterricht 
in  Deutschland;  von  F.  A.  Flücki- 
ger 321.  361.  409. 

Pharmacie,  Geschichte  der,  Docu- 
mente;  von  M«  Gross  mann  nnd 
0.  Linde  641.  689. 

Pharmacopöe-Commission,  Be- 
richt; von  G.  VulpiuB  56. 

Mittheüungen 

24.  141.  467.  497.  544.  873. 

Phaseolns  diversifolius;  von  H. 
Busby  447. 

Phanaceturaäure  im  Harn;  von 
£.  Salkowski  395. 

Phenol,  Titriren  durch  Brom;  vom 
C.  Weinreb  nad  S.  Bondi     801. 


Skehveneichniu. 

lol,    Wirkung  de«  OzonwaMeia;    Pipitiahi 
MartiDon  451.       lina 

olcliloral;  von  Bonriez  i 
lalderivate,  Terbindungeii 


laian 


FhenolfnrbBtoff,  LiebermannB.Dar'  p] 
BtelluDg  nnd  Verhalten;  von  Tb  .  « 
Lehmann  und  J.  Fetri  "'" 

FbenoUilicate,  von  J.  He: 


von    E.  Hy- 

439. 

.  CoDstitQtioD ;  Ton  F.  Hjliat  ond 

R.  AttBchfiti  351 

.dia  erytbrina  89!>. 

b.  acetic,  Löslichkeit  in  Wm- 
Ton  P.  B.  Power  Bsa 


mble  und 


Pbenylester,    Wirkung    »on    Na-    Folypodinm    Friodriebathili»- 


Phospbate,  Eintheüung;  v.  Gran- 
dean  6B7 

Fhoaphor,  BMtiminnng  in  Pillen: 
TOQ  F.  B.  Fratee  550 

PboRphorus,  Fassung  der  Pharma- 
oopöe  'CommiBsion  862 

PhoBphorbromflnoTid;  t.  Mois- 


Hineralqoelle    da- 
selbst; von  L.  Ferrer  && 
|Ftote1nstoffe,      Bastduimong    dei 


Schwefels  darin;  i 


1  O.B 


67a 


Phl 


hosphorsätir  ehest  immung 
Düngemitteln;  von  Anbia        1 
'       phors&ure,  Darstellung; 
Igeler 

Thio-;   von 


FhoBphors&ai 
Kubietechk 

Phylloiera,  ^eretörnng  di 


PbTtolftcca    decandra  nnd  Phy. 

tolaccin;  von  E.  Freston  231 
Picramin,    nenes  Alkalold;    tod  F 

A.  Thompson  122 

Pillen,  koratinirte,  Darstellong;  vor 

Unna  38 

Pillen    mit    Stberiscbem   Oel; 


Jona 
PillDl.  Bland] 

A.  Tecbepoe 
Pilocarpid 


813. 
DarBtollnog;    von 


i;  von  Harnack    895. 

hydrochlor.,  Eigen- 
sobaftefi  nach  der  Fharmacopöe 
Cununission  14S 


Pilke,  Spalt-,  Uebertragnng  dnrch 
Fliegen;  von  G.  Harpmann 

Wanderung;    von    R.  En 

rieh  

Pinckneja  nubuns,  Bestandt^eile; 
von  E.  U.  flandain  548. 


PBeudaenmol  und  Heeithylei 
Fetzoleum;  von  C.  Eogler       965 

Psoriasis,  ChiysophanBinre  dage- 
gen; TOD  Besnier  206. 

—  Jodkalium  daseiran;   v.  Haslacid 

t)7a 

Ftomaine,  Bildung  bei  Cholera;  v 
Yilliera  512. 

Fndrettefabrik,  fiber  das  AbUI- 
waaser;  von  A.  Hflller  978. 

Pyridin     gegen    Aatbma;     von   G. 


n  08  Bier  900. 

Pyraachwefelsante    üalxe;    vi» 

SefauUe  7a 

Qaecksilber,  Bestimmung  im  Hau; 

<iueoksilberjodid,    Lüalichkeit:  r. 

3onrgoin  -206. 

LSelichkeit  in  Fetten;  voo  Mebn 

897.  »46. 

Quecksilberjadnr,  Haltbarkeit;!. 

Tvon  900. 

Queckailberoxychloride  n.  -ttis- 

bromide;  von  E.  ThQmmul 

918.9». 
Qnillajarinile  sUtt  Senega;  •«> 
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Reismehl,    mikroskopisches   Yerhal- |  Salzsäure,  Verunreinigung;  von 
ten;  von  J.  Mo  eller  33.  i     Schroeder  •  386 


Fr. 


Keisstärke;  V.  A.  Tschirch    528. 

Kemijiarin  den;  von  F.  A.  Flticki- 
ger  20. 

Besina  Jalapae,  Prüfung  d.  Phar- 
macopöe  -  Commissiou  145. 

KoBorcin  gegen  DiaiThüc;  von  Bo- 
guoche  896. 

—  Wirkmig;  v.  Zerai  u.  Bettelli  71. 

Resorcinum,  Fassung  der  Pharma- 
copöo-Commission  546. 

Retortenbeschlag;  v.  F.  Mareck 

271. 

Rheumatismus,  Gaultberiaöl  dage- 
gen; von  Seelye  678. 

Rhododendron  maximum,  Bc- 
standtheile;    von    G.   F.  Kuehncl 

548. 

Gehalt  an  Andromedotoxin ;  von 

P.  C.  Pluggo  917. 

Roggen mehl.  mikroskopisches  Ver- 
halten; von  J.  Moeller  33. 

Roscndl,  Eigenschaften  und  Prüfung 
des  ächten;  von  0.  Helm         104. 

von  F.  A.  Flückiger    185. 

Rüben  nielasse,  Tyrosm  u.  lieacin 
darin;  von  O.v.  Liebmann      147. 

Runkelrüben,  Zuckerbildnng;  von 
A.  Girard  317. 


S. 


Saccharin;  von  A.  Stutzer       940. 

Sacchar.  lactis,  Ijöslichkoit  in  Was- 
ser; von  F.B.Power  858. 

Säure,  4basische,  neue;  v.  G.  Scha- 
cherl  763. 

Säuren,  organische,  Beactionen;  von 
Zicgolcr  757. 

Safran cultur  in  d.  Appenninon;  von 
C.  A.  Ulrichs  622. 

Salicyl säure,  Nachweis  im  Bier  274. 

—  Reizung  durch  dieselbe;  von  Vi- 
gicr  315. 

—  Salzlösungen,  Zersetzbarkeit ;  von 
G.  Vulpius  794. 

—  Synthese;  von  R.  Schmitt      599. 

—  Zusatz   zu  Bier;   von  B roslauer 

275. 

Salicylsäurereaction;  von  Curt- 
mann  711. 

Salpetersäure,  Betimmung  durch 
Indigo;  von  Mayrhoefer  62. 

Salpetersäurereagenz;  v.  Curt- 
mann  711. 

Salpetrigsäureanhydrid,  Dar- 
stellung; von  G.  Lunge  508. 

Aich.  d.  PhArm.    XXIU.  Bd.    24.  Heft. 


Salz-   u.   Schwefelsäure},'' Arsen- 
gehalt; von  A.  Goldammer  B3^  ' 
Salze,    chemische    Neutralität;    «oiu- 

Bcrthelot  686. 

Salzgemische,  Löslichkoit;  v.  Fr. 

Rüdorff  507. 

Sandelholz,  mexicanischos ;  von  H. 

Stieren  405. 

Sanguinaria  canadensis;  von  E. 

S.  Bastin  807. 

San  ton  in,  Anwendung  der  Kalkver- 
bindung; von  £.  Bombeion     848. 
Sarcocephalus   esculentus;    von 

Heckel  und  Schlagdenhauffon 

856. 
Sarracenia   variolaris  u.  flava; 

von  H.  Rusbi  447. 

Sassafras,  Zusatz  zu  Bier;  von  H. 

Vogel  276. 

Sassafras  öl,  giftige  Wirkung;   von 

Hill  512. 

Sauerstoff,  Absorptionsmittel;   von 

0.  V.  d.  Pfordten  357. 

Schischm-  oder  Chichm-Samon, 

Abstammung  und  Gebrauch;  von  B. 

Schuchardt  149. 

Schlafmittel,  neues;   von  Bonbo- 

lon  150. 

Schleimsäure,  Bereitung;    von  W. 

£ent  und  B.  ToUens  311. 

Schlempe,  Kartoffel-,  Nachweis  von 

Amylalkohol  und  Solanidin;  von  G. 

Kassner  241. 

Schneebeeren,  Zuckergolialt;  v.  P. 

Uerrmann  u.  B.  ToUens      801. 
Schnupfenmittel;  v.  Dodson  73. 

130. 
Schwefel,  Bestim mung  in  Protein- 

substanzen;  von  0.  Hammars  ten 

676. 

—  maassanalytischo  Bestimmung;  von 
N.  V.  Klobakow  802. 

Schwefelkohlenstoff,  Verunreini- 
gung; von  Schweissinger       31. 

Schwefelkohlenstofflösnngen 

453. 

Schwefelselen;  v.  R  Rathke  597. 

Schwefel-  und  Salzsäure,  Arsen- 
gehalt; von  A.  Goldammer     939. 

Schwefolsäureanhydrid,  Darstel- 
lung; V.  Scheurer-Kestner  285. 

Schwefelwasserstoff,  Bestimmung 
kleiner  Mengen  in  Gasen;  von  Os- 
mond  284. 

—  Darstellung  von  araenfreioni ;  von 
F.  Gerhard  384. 
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Schwefelwasserstoff,  Darstellung 
von  arsenfreiem ;  von  v.  d.  Pfordten 

148. 

—  Ersatz  daf&r;  v.  H.  Hager     712. 
Seh  WC  fei  Wasserstoff  Vergiftung, 

Verlauf;  von  Broaardel   u.  Loy 

991. 

Schweflige  Säure,  Bestimmung  im 
Bier;  von  J.  Herz  275. 

Seeale  cornatum,  Prüfung  auf  fri- 
sches; von  Kost  er  31. 

Seife,  arsenfreie  zur  Conservirmig  der 
Thierbälge  316. 

Seifen,  Bestimmung  des  Harzgehal- 
tes; von  Heiner  555. 

—  Bildung  d.  Salze  dabei;  v.  Dechan 
u.  Mabon  805. 

Seifenrinde,  westindische  195. 

Selenige  Säure  ,y  erhalten  zu  schwef- 
liger; von  H.  Schulze  988. 

Semen  Cedronis;  von  C.  Hart- 
wich 249. 

—  Cucurbitae,  Verschiedenheit;  von 
C.  Hartwich  252. 

Sonnesblätter,     wirksamer    Tbeil; 

von  R.  Stockmann  552. 

Sesamoel  zu  Linimenten;  voK  F.  H. 

Alcock  153. 

Sesamöllinimente;  v.  L.  Becket 

269. 
Siegburgit;  von  Lasaulx  70. 

Silber;  Atomgewicht;  von  L.  Mejer 

u.  E.  Senbert  440. 

—  Durchlässigkeit  von  Sauerstoff;  von 
Troost  234. 

—  Fällung  bei  Gegenwart  von  Anti- 
mon n.  Weinsäure ;  v.  K es sl e r  599. 

Silbercyanid,  Verhalten  zu  Schwe- 
felchlorur;  v.  R.  Schneider     987. 

Sil  her  Jodid  als  Löthrohrreagenz ;  v. 
Wheelcr  u.  Ludeking  806. 

Siberlösungen,  rothe;  von  0.  v.  d. 
Pfordten  509. 

Silbersalze,  Jjoslichkeit ;  v.  Longi 

71. 

•r-  Reduction  durch  thierische  Organe ; 
von  0.  Loew  112. 

Silicate,  Aufschliessung  ders.;  von 
C.  Holthof  108. 

Siliciumphosphat,  polymorph;  ▼. 
Hautefeuille  u.  Margottet  286. 

Siliciumverbindungen,  aroma- 
tische; von  A.  Polis  697. 

Simaba   cedron   gegen   HundswuÜi 

998. 

Sinicolore;  von  Jay  66. 

Skatolcarbonsänre,  Verhalten  im 
Organismus;  v.  E.Salkow8ki  193. 


Soda,  zur  Geschichte  derg.;  von  F. 
A.  Flückiger  8fö. 

Sodawasser,  bleihaltig;  v.J.  Stei- 
ner 310. 

Solanidin  u.  Amylalkohol,  Nach- 
weis in  giftiger  Eartoffelsehlempe: 
von  G.  Kassner  241. 

Solidago  odora;  v.  H.  Rnsby  447. 

Sotnmersprossen-Mittel:  v.Hal- 
kin  67a 

Sonehus  oleraceus,  Bestandtheile; 
von  G.  Knssner  4SI. 

Sonora-Gummi;  y.  Qrazer    989. 

Spartium  monosperm um,  Anwen- 
dung; von  G.  Hüll  549. 

Species,  Fassung  d.  Pharmacopoe- 
Gommisaion  476. 

—  aromaticae,  Fassung  der  Pfaar- 
macopöe  -  Commission  477. 

—  emollientes,  Fassung  der  Pbar- 
macopöe  -  Commission  504. 

—  laxantes,  t'assung  der  Pharm«- 
copöe  -  Commissioti  504. 

—  lignorum,  Fassung  der  Phanna- 
copöe  -  Commission  672. 

-^  p ectortil es,  Fassung  der  Phanna- 
dop5e  -  Comimssion  672. 

äpirit  aetber.  nitrosi,  Bestim- 
mung des  Nitrites;  von  T.  S.  Dy- 
mond  122. 

Fassung  d.  Pharmacopoe -Com- 
mission 884. 

nitrosi,  Bestimmung  des  Ni- 
trites; von  Dott  448^ 

—  ammoniae  aromat.;  von  Blair 

449. 

Spiritus,  Fassung  d.  Pharoucopoe- 

Commission  £ß3. 

—  Roh-,   Nachweis;   von  H.  Hager 

712. 

Spirit.  saponatus,  Bereitung;  von 

Petersen  850. 

Stärkemehlanalysen,      von    A. 

Tschirch  521. 

Stahl,  Structur  dess. ;  von  O^smond 

u.  Werth  686. 

•^  Widerstand  gegea  Gase;  von  Bar- 

toli  119. 

Stannosulfat;  von  Longi  811. 
Staub  auf  £lba,  Zusammensetiung; 

von  Röster  44^ 

Steinkohle,    Phosphorgehalt:    voi 

Carnot  317. 

Steinkohlen,  Znsammeiisetsnng;  v. 

Carnot  317. 

Stickoiyd,  LMicbbeit  in  Ferrossi- 

zen;  von  J.  Gay  899l 
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Stickoxyd,  LÖsang  in  Eisensalxen; 
von  J.  Gay  991. 

—  u.  Sauerstoff,  Verhalten ;  von  Q. 
Lunge  506. 

Stickstoffbestimmnng  nach  Kjel- 
dahl;  von  C.  Arnold  177. 

Abänderung;  v.A.Czocz  et  ka 

314. 

von  E.  Pflüger  u.  K.  Boh- 

land  714. 

S  tick  Stoff  oxy  dal,  Explosionen  bei 
Bereitung;  von  Cazeneuve      284. 

Strychnin,  Ausscheidung  nach  Auf- 
nahme; von  C.  Plugge  833. 

—  Nachweis  bei  Vergiftungen;  von 
Th.  Chandelon  192. 

—  subcutane  Wirkung,  v.  Galicier 

156. 

—  u.  Brucin,  Verhältniss  ders. ;  von 
A.  Hannsen  803. 

Bromsubstituto ;  v.  H.  B  e  c  k  u  r  t  s 

507. 

Strychninferrocyanat;  von  Otto 
Schweissinger  611. 

Strychnos  nux  Vomica,  Bestand- 
theile;  von  W.  K.  Dunstan  u.  F. 
W.  Short  119. 

Strychnosalkaloltde,  Bestimmung; 
von  0.  Schweissinger    579.  609. 

Strychnospräparate,  "Werthbe- 
stimmung;   v.  0.  Schweissinger 

579.  609. 

Stvrax  liquidus,  Reinigung  nach 
der  PharmacopÖe-Gommission     145. 

Süss  holz.  Zusatz  zu  Bier,  Bedeu- 
tung XL,  Nachweis;  von  R.  Kayser 
u.  11.  Vogel  276.  311. 

Sulfide,  Doppel-;  von  Ditte     315. 

—  Einwirkung  von  Kupferchlorid  356. 
Snlfocarbol  u.   conservirende  Wir- 
kung; von  Vigier  236. 

Sulfonsäuren,  neue;  v.  A.  Monari 

682. 
Sycygium  Jambolanum  990. 

Symphoricarpus    racemosa, 

Zuckergehalt  der  Früchte;    von  P. 

Herrmann  u.  B.  Tollens  801. 
Syr.  Coffeae  238. 

—  ferrijodati,  Darstellung;  von 
Plerani  191. 


T. 


Tagulawaybalsam:  von  P.  Zip- 
perer  817. 

Talg,  vegetabilischer;  von  H.  P. 
Bakker  281. 

Tsnekaha-Rinde  120. 


Tannin,  käufliches;  von  T.  Mähen 

551. 
Tanningehalt  von  IlexCassine:  von 

Venable  549. 

Tartar.    natronat. ,   liöslichkeit  in 

Wasser;  von  F.  B.  Power        858. 

—  stibiat,  Löslichkeit  in  Wasser; 
von  F.  B.  Power  858. 

Tengkawang-Fett;  v.  H.  P.  Bak- 
ker 281. 

Terpene  der  ätherischen  Oele;  von 
0.  Wallach  313. 

Terpenthinöl,  Bestandtheile ;  von 
C  Wallach  988. 

—  Nachweis  in  ätherischem  Oel;  von 


Pikrinsäure ; 


349. 

von 
900. 
901. 
895. 
556. 

Cu. 
682. 


G.  Heppe 

—  Wirkung    von 
Lextreit 

—  von  Tanret 
T erpin,  Anwendung 
Terpinol;  von  Tanret 
Teträthylammoninmjodür, 

rarewirkung;  von  Bufalini 

Thaliin,  Wirkung;  v.  Jaksch  442. 

Thallin  und  Thallinpräparate, 
Wirkung;  von  v.  Jaksch  677. 

Theeöl;  von  R.  Davies  405. 

Theestrauch,  Cultur  u.  Zusammen- 
setzung vom  Thee;   von   Peekolt 

195. 

Thee  u.  Kaffee,  Bereitung  v.  Fluid - 
Extracten  153. 

Theerwasser,  Darstellnng ;  v.  Si- 
mon 316. 

Thein,  Bestimmung  im  Thee;  von  A. 
flilger  827. 

Thiophosphorsäuren;  v.  C.  Ku- 
biersohky  357. 

Thonerde  u.  Eisen,  Trennung;  von 
Vignon  718. 

Thymolphthalein;  v.  M.  O.Traub 

536. 

Tincturae,  Fassung d. Pharmacopöe- 
Commission  477. 

—  Absinth ii,  Fassung  d.  Pharma- 
copöe  -  Commission  478. 

~-  Aconiti,  Fassung d. Pharmacopoe- 
Commission  505. 

—  Aloes,  Fassung  d.  Pharmaoopöe- 
Commission  505. 

—  Aloes  composita,  Fassung  der 
Pharmacopöe- Commission  672. 

—  amara,  Fassung  d.  Pharmacopöe- 
Commission  673. 

—  Arnicae^  Fassung d. Pharmaoopöe- 
Commission  884. 

—  aromatica,  Fassung  d.  Pharma- 
eop6e-Commi86l<>n  884. 
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Tincturen,  Bodensatz  derselben;  Ton 

E.  A.  Gripps  601. 

Torfstreu  und  Torfmull  von  Gif - 

hörn;  von  A.  Müller  974. 

Trichinose,  Glycerin  dagegen;  von 

Fiedler  895. 

Trinkwasserleitungen,  Vortrag; 

von  E.  Reichardt  41. 

Triphenylamin;v.C.Hejdrich904. 
Trockensubstanz,   Bestiramung  in 

Flüssigkeiten;  von  Peter  317. 

Tropfenzähler;  von  Jannin  899. 
Tropfflasche,    volametrische;    von 

J.  V.  Pohl  404. 

Trypsin  und  Pepsin  im  Harn;  von 

W.  Sahli  894. 

Ty rosin,  Fehlen  in  den  Fäoes;  von  W. 

Oesterlein  397 

—  und  Leucin  in  Rübenmelasse;  von 
0.  V.  Lippmann  147. 

ü. 

Ueberosmiumsänre,     Anwendung 

398. 
Ultramarin  aus  Kieselerde?;  von  Fr. 

Knapp  357. 

Ultramarinblan  auf  nassem  Wege; 

von  Fr.  Knapp  987. 

Ungt.  Glycerini,  Darstellung  nach 

der  Pharmaoopöe  -  Commission  146. 
Verhalten  939. 

—  Kalii  jodati,  Darstellung  nach 
der  Pharmacopöe  -  Commission     146. 

—  Plumbi,  Darstellung;  von  M.  C. 
Traub  32. 

Darstellung  nach  der  Pharma- 
copöe-Commission  146. 

—  Praecipitati  albi,  Darstellung; 
von  W.  Mielck  191. 

U  nter  chlor  säur  e,Zerset8ungen;  von 
A.  Popner  232. 

Untorricnt,  pharmacentischer ,  in 
Deutschland;  von  F.  A.  Flückiger 

321.  361. 

Unterschwefligs.  Natron,  Ein- 
wirkung von  Kaliumpermanganat ; 
von  M.  Hoenig  763. 

von  M.  Glaeser  600. 

Uranylchlorid,  Verbindung  mit  Am- 
moniak; von  F.  Regelsberger  232. 

Urcthan:  von  Jaksch         756.  895. 

—  von  ü.  Vulpius  796. 

T. 

Vacciniin  —  Arbutin;  von  Claas- 
fl«*n  805. 

Vaccinium  Arotostaphyllos,  als 
Thee;  von  Th.  Dyer  807. 


Vaselin  and  Fett,    Absorption  bei 
Salben;  von  E.  Joerss  30*2. 

—  und  Paraffin,    reducirende  Wir- 
kung; von  Martin dale  120 

Vaselinverfälschnng;  von  Socka- 

ozewski  310 

Veilchenholz;  von  H.  Stieren -lU'). 

Verbrennung,   Mittel  dagegen  GTT. 

Verdauung  im  Magen,  Einllus«  ti*>r 
Getränke;  von  M.  Ogata  074 

V erseif nng,    Verlauf;    von   L.  Tb. 
Reicher  4t  8. 

Vincetozin,  Abart;Ton  Tanret235. 

Vinoliu,    Nachweis    im  Wein;    von 
Chiappe  203. 

W. 

Wachs,  Prüfung;  von  E.  Dieterich 

351. 
Wakhma,  Ton  T.  Shimoyana  4d5. 
Waldwolle,  von  Th.  Greenish237. 
Wasser,    Abfall-,    einer   Pudrette- 
fabrik; von  A.  Müller  978. 

—  Asbest  zur  Filtration;  von  W.Hesse 

—  bacteriologische  Untersuchung;  von 
Becker  457. 

—  Bestimmung    der    Gase;    von  W. 
Thoerner  274 

—  Bestimmung  der  organischen  Stoffe: 
von  Petit  452. 

—  —  der  Salpetersaure  durch  Indigo: 
von  Mayrhoef er  G2. 

—  Brunnen-,  Verunreinigung  durch 
Abfalle;  von  G.  Nenhoefer     274. 

—  Einwirkung   auf  Kohlenorrd;   von 
M.  Traube  803 

—  Grund-,    Einfluss    der    Schwan- 
kungen 942. 

~  k uns  tlicheM  in  er al-,  bleihaltig: 
von  J.  Steiner  310. 

—  Lösung  von  Zink;  von  P.  Mar  eck 

274. 
von  E.  P.  Venable  468. 

—  Meer-, Salzgehalt;  TonBishop450. 

—  Mineral-,  von  Port-Vendres; 
von  L.  Ferrer  &)ß, 

gleichbleibendes;  von  Jacqne- 

min  890. 

—  natürliche,    Zutammenaetzung  der 
versendeten;  von  A.  Tury         310. 

Selbstreinigong  356, 

—  Prüfung  dee  Trinkwasser  mit  Zucker 
lösnng;  von  Roques  316. 

mit  Tanninlösung;  von  H.  Hager 

§53. 
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Wasser,  Beini^ang  durch  Organismen ; 
von  £.  Em  ich  310. 

—  Rolle  bei  langsamer  Oxydation  von 
Metallen;  von  M.  Traube         803. 

—  Sauerstofifgehalt  im  Grund-;  von  B. 
Lepsias  853. 

—  schädliche  Wirkung  bei  anstecken- 
den Krankheiten ;  von  J.  v.  F  6  d  o  r  388. 

—  Schädigung  der  Fischerei  durch 
unreines ;  von  C.  W  e  i  ^  e  1 1        388. 

—  Schmutz-,  Selbstremigung;  von 
A.  Müller  980. 

—  titrimetrische  Prüfung;  von  Li- 
mousin  204. 

—  Trink-,  Leitungen;  Vortrag  von 
E.  Reichardt  41. 

Zinkgehalt;  von  Venable  240. 

—  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten dadurch;  von  Pettenkofer 

628. 

Wasserfiltration,  unzureichend  für 
Organismen ;  von  W .  Hesse       274. 

Wasserleitungsröhren,  getheerte; 
von  W.  Thoerner  628. 

Wassorstoffschwefel;  von  Saba- 
tier  859.  992. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Einwir- 
kung auf  Nitrite;  von  Br.  Rad- 
ziszewski  313. 

—  gegen  Diphtherie:  von  Vogel- 
sang 896. 

—  Wirkung  auf  Jodhydrate ;  von  C 1  e  v  e 

315. 
Wasserstoff  und    Kohlensäure, 

Vorhalten  in  hoher  Temperatur;  von 

A.  Naumann  und  C.  Pistor  987. 
Wüin,  Bestimmung  der  Asche;  von 

Jag  66. 

des  Gypsens;  von  P.  Carlos  72. 

von    Ulycerin    und  Weinstein; 

von  Th.  Kyll  855. 

—  californischer,  Analysen;  von  J.  L. 
de  Fremery  277. 

—  Extractgehalt;  von  C  Weigelt  108. 

—  Fohler  bei  dor  Zuckorbestimmung; 
von  Sonnenschein  712. 

—  Hefe-  und  Trauben  wein;  von  J. 
Uerz  629. 

—  Kunst-;  von  C  Weigelt      944. 

—  Nachweis  von  Alkannafarbstoff;  von 
J.  Herz  629. 

derAnilinfarbstoffo;  v.  F. Stroh- 
in er  310. 

von  Bordeauxroth  204. 

des  Caramels;  v.  C.  A  m  t  h  o  r  109. 

von  Kupfer  und  Blei;   von  H. 

Hager  276. 

des  Vinolius;  vonChiappc  203. 


Wein,  Prüfung  auf  Rohrzucker;  von 
L.  Medicus  65. 

—  Roth-,  Eintheilung  der  Farbstoffe ; 
von  Terreil  810. 

—  Saar-,  Analysen;  von  Klinken- 
berg 67. 

—  Salpetersäuregehalt  vom  Wasser; 
von  E.  Egger  66. 
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nidin  in  gift.  Kartofl'elschlempo  241. 

Zusammensetzung   von  Öonchus 

oleraceus  484. 

Kays  er,  B.,  Zusatz  von  Süssholz  zn 
Bier  276. 

Nachweis  von  Sössholz  im  Bier 

478. 

Kelly,  Cocain  bei  Diphtheritis    678. 

Kent,  W.  H.  u.  B.  Tollens,  Verhal- 
ten der  Lactose  u.  Darstellung  der 
Schleims&ure  311. 

Kerpp,  ätherisches  Oel  von  Nardo- 
staehys  Jatamansi  198. 

Kessler,  Fällung  von  Silber  bei  Ge- 
genwart von  Antimon  u.  Weinsäure 

599. 

Kirkby,  W.,  falsche  Cubeben       450. 

Bio  Ipecactianha  989. 

Kissling,  B.,  Bestimmung  des  Ni- 
cotins im  Tabak  852. 

^lenze,  v.,  Untersuchung  von  Käse 
1^.  Verdaulichkeit  dess.  630. 

Klingenberg,  W.,  Analysen  von 
Saarweinen  67. 

Klinger,  A.  und  C.  Amthor,  opti- 
sches Verhalten  von  Honig         479. 

Klobukow,  N.  V.,  maassafialytische 
Bestimmung  des  Schwefels         802. 

Knapp,  Fr.,  Ultramarin  ans  Kiesel- 
erde 357. 

Ultramarinblan  auf  nassem  Wege 

987. 

Knorre,  W.,  Wolframate  313. 

Kobert,    Qnillajarinde   statt  Sönega 

896. 


Kobert,  B.,  Werth  der  Mntterkorn- 
präparate  849. 

Koch.  Cholerabacillen  114. 

Koonigs,  E.,  specif.  Gewicht  der 
Butter  856. 

—  W.  u.  W.  Comstock,  Verhalten 
der  Chinaalkaloi'do  508. 

Kohl  mann,  B.,  die.  Praxis  des  Nah- 
rungsmittel-Chemikers V.  F.  Els- 
ncr  559.  862. 

Koningk,  L.  de,  Nachweis  v.  Chlor 
bei   Gegenwart  von  Brom  und  Jod 

851. 

Koppeschaer,  W.  F.,  käufliches 
Chinin  und  Prüfung  550. 

Kossol,  A.,  Adenin  231. 

Kost  er,  Milch    der    nubischen  Ziege 

683. 

—  A.,  Prüfung  des  Liq.  Kalii  caust. 
auf  Carbonat  576. 

—  Prüfung  des  Mutterkorn  auf  das 
Alter  31. 

Krieger,  Jodofonninm  aromatisatum 

848.  897. 
Krüss,  G.,  höhere  Kupferoxyde  36. 
Kubierschky,  C. ,  Thiophosphorsäu- 

ren  357. 

Kuehnel,  G.  F.,   Bestandtheile   von 

Bododendron  niaximum  548. 

Kanz,  H. ,  Alkaloidgehalt  von  Extr. 

Belladonnae  701. 
neue  Bestandtheile  von  Atropa 

Belladonna  721. 

Kyll,  Th.,  Bestimmung  von  Glycerin 

und  Weinstein  im  Wein 


Laborde   a.  Houdo,   Nachweis   von 

Colchicin  in  Leichen  510. 

Lafon,   Digitalin  und  Codeinreaction 

810. 
Lafont  u.  Bouchardat,  Citronenöl 

993. 
Lalieu,  Prüfung    von  Morphiumsalz 

234. 

Landwehr,  H.  A.,    Besorption  der 

Fette  715. 

Laug,  J.,  Zersetzung  des  Antimon- 

trisulfids  durch  Salzsäure  986. 

Bauxit  148. 

Lasaul X,  Siegburgit  70. 

Lebovicz,  Wirkung  d.  Borsäure  156. 
Leeds,    A.,     Zusammensetzung    von 
Frauenmilch  444. 

Legier,  L.,  Prüfung  des  Cacao  109. 

311. 
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Aatoren  -  Verzeichnias. 


Loh  mann,  E.  B. ,  unschädliche  Wir- 
kung des  Fleischextractes  673. 

—  Th.  und  J.  Petri,  Liebennanns 
Phenolfarbstoff  243. 

Lellmann  und  Würthner,  neues 
Nitrotoluidin  441. 

Lens,  de  u.  Merat,  Verwendung  von 
Juglans  cinerea  155. 

Lenz,  W.,  ülycerinbestimmung  im 
Bier  275. 

Untersuchung  des  Honigs    110. 

des  Pfeffers  111. 

Lepaye,  verschiedener  Alkaloi'dgehalt 
von  Conium  233. 

Lepine  u.  Guerin,  toxische  Alka- 
ioi'de  im  Harn  318. 

Lepsius,  B.,  Saucrstoffgchalt  vom 
Grundwasser  853. 

Leube,  Mittel  gegen  Leuchtgasver- 
giftung 716. 

Leubuscher,  Wirkung  des  Arbutins 

678. 

Lenken^  C,  colorimetrischo  Prüfung 
der  CMnarinden  595. 

—  Prüfung  der  Mentholstifto  30. 
Jjevallois,  quant.  Bestimnmng  äthe- 
rischer Oele                                 514. 

Lextreit,  Einwirkung  von  Pikrin- 
säure auf  Terpenthinol  900. 

Liebermann,  Cochenille  und  Ooche- 
uillecarmin  983. 

—  Cochenillefette,  -wachs  984. 

—  L. ,  Fettbestimmung  in  der  Milch 

278.  507.  855. 

Liebreich^  Lanolin  938. 

L  i  m  0  u  s  i  n  ,     titrimetrischc     Prüfung 

des  Wassers  204. 

Linde,  0.,  Bereitung  von  Oelemulsio- 

non  888. 

u.  M.  Grossmann,  Documenta 

zur  Geschichte  der  Pharmacia   641. 

689. 
L  i  n  0  8  s  i  e  r ,   Bestimmung  des  Eisens 

450. 

—  u.  Cazencuve,  Pyrogallussäure  u. 
Eisansalze  808. 

—  —  Synthese  des  Bohrzuckers    555. 
Wirkung    von    Pyrogallol    auf 

Kupfersalzo  900. 

Li pp mann,  0.  v.,  Leucin  u.  Tyro- 

sin  in  Kübenmelasse  147. 

Lloyd,  J.  IT.,  Berberin  u.  Salze   550.- 

u.  C.  G.,  Hydrastis  canadensis 

237. 
Lochmann,  C h.  N.^  Collinsonia cana- 

densis  548. 
Loew,  0.,  Argysie  lu  Argyrose  112. 
Coustituüou  das  Eiweisses  633. 


Longi,  Lösliclikeit  von  Silberverbin- 
dungen 71. 

—  StannoBulfat  u.  Doppelsalze      811. 
Loye    und    Brouardel,     Vergiftnnj,' 

mit  Schwefelwasserstoff  1^1. 

Lucan  u.  Notta,  Nachweis  von  Mor- 
phium im  Harn  512. 

L u  c  h  i  n  i,  Nachweis  von  Blut  im  Harn 

442. 

—  A.,  Reagens  auf  Alkaloide       684. 
Ludeking  u.  Wheeler,   Silberjodid 

als  Löthrohrreagenz  806. 

Ludwig,  E.,  Bestimmung  der  Harn- 
säure 633. 

—  R.  u.  A.  Classen^  Analyse  durch 
Elactrolyse  440. 

Lugan  u.  Notta,  Morphium  im  Harn 
zu  suchen  156. 

Lunge,  G.,    Salpetrigsäureanhydrid 

508. 
Verhalten  v.  Stickoxyd  zu  Sauer- 
stoff 509. 
Lyons,  A.B.,  Ersatz  für  lieberthran 

155. 

—  Jambu  Assu  lifS. 


IL 


Mähen,  Th.,  Bestandtheile  condeii- 
sirter  Milch  110.  284. 

—  T.,  käuflichas  Tannin  551. 

—  u.  Dechan,  Verhalten  der  Seifen 
zu  Wasser  805 

Macewan,  Verschiedenheit  der  Kam- 
pferöle 806. 

Macf  arland  u.  Trimble,  Lappin  in 
Lappa  off.  552. 

Maclagan,  H.,  grüne  Farbe  d.  Eitr. 
cannab.  indicae  154. 

Magniar  de  la  Source,  Zersetzun- 
gen durch  Gypsea  des  Weines   203. 

Maisch,  H.  C.  C,  BestandUieile  vod 
Hlicium  floridanum  548. 

—  H.,  Hlidom  floridanum  688. 
Maly,  B.,   Oxydation    des  Eiweisses 

durch  Kaliumpermanganat         631 

Anderin  356. 

Mandel! n,  Fr.,  Lösung  der  Aconitin- 
firage  97.  129.  161. 

Marcacci,  Wirkung  des  Apoatropins 

401. 

Marcano,  V.  und  A.  Müntz,  neue 
Zuckerart  73. 

Mareck,  F.,  Lösung  des  Zink  in 
Wasser  274. 

Retorienbeachlag  271. 

Margottet  u.  Hautefcaille,  poly- 
morphes Siliciomphoapbat  286. 


Anioren  •  V^raoiduuM. 


/ 


lÖ^ 


Mariette,    ägyptische  Fflanzonreste 

516. 
Marpmann,  G.,    Uebertragung   der 

Spaltpilze  durch  Fliegen  61. 

Mars 8 et,  £aphorbia  pilolifera  807. 
Martin,  de  St.,  Wirkung  saaerstoff- 

reicher  Luft  199. 

Martindale,  reducirendo  Wirkung  v . 

Paraffin  u.  Yaselin  120. 

Martinson,  Wirkung  von  Ozon  auf 
Phenol  450. 

Masing,  A.,  Agaridn  398. 

Masse,  WerUibestimmung  der  China- 
rinde 515. 

Mayer,  L.,  Bestandtheile  tou  Ochsen- 
feU  68. 

Mayerhoefer,  Bestimmung  der  Sal- 

Setersäure  im  Trinkwasser  durch  In- 
igo  62. 
Medicus,  L.,  Mangangehalt  von  Hei- 
delbeerwein u.  Liqueor               278. 
Prüfung  des  Weines  auf  Bohr- 
zucker 65. 

M^hu ,  Lösliehkeit  von  Hydrarg.  bijo- 
dat.  in  Fetten  897.  947. 

Mcrat  u.  de  Lens,  Verwendung  v. 
Juglans  cinerea  155. 

Merck,  W.,  Benzoyl-Ecgonin     5^8. 

ktinstlichos  (x>cain  985. 

Meyer,  A.,  Untersuchung  von  Butter 

507. 

—  E.  V. ,  DarsteUung  von  Anissäure 

9oo. 

—  L.  und  E.  Seubert,  Einheit  der 
Atomgewichte  439. 

Atomgewicht  des  Silbers  440. 

Mielck,  W.,  Darstellung  von  Ungt. 
Praecipitati  albi  191. 

Miller,    antiseptisches   MundifHisser 

896. 
Milloty  A.y   Bildung   von  Harnstoff 

991. 
M  i  q  u  6 1 »  Bacteriengehalt  der  Bergluft 

399. 

—  Starke  der  Antiseptica  150. 
Moeller,  J.,    mikroskopische  Kenn- 
zeichen der  Mehlsorten  32. 

—  —  Yer&lsohung  von  Nelkenzimmt 

505. 

Moesslinger  u.  Halenke,  Prüfung 

von  Mehl  68. 

Moissan,  Dantellong  v.  Chlorchrom- 
säure 285. 
von  Fluoraraen  315. 

—  Phosphorbromfluorid  804. 
Molodenkow,    Symptome   der  Ver- 
giftung mit  Borsäure  454. 

Arcb.  d.  Fhann.    XXIIl.  Bds.  24.  Heft. 


Monari,  A.,  neue  Sulf^nsäuroo  682. 
Morton -Lieb  schütz,  Gehaltbestim- 
mung von  Zinkpulver  '  800. 

Mosettig,  Anwendung  d.  MilcksiMe 

67a..8»..' 
M  0  8  s  0 ,  Athmung  auf  Bergen       681. 

Moulin,  Ausscheidung  des  Bleies  bei 

Vergiftung  399. 

Müller,  A.,  das  Abwasser  einer  Pu- 
dreltefabrik  978. 

Angriff  des  Glases  durch  Natron- 
lauge 977. 

Glasbeschlag  976. 

haltbare  Indigolftsung  960. 

Hamoonservinmg  974. 

Magnesiagehalt    von    geftlltem 

Eisenoxydhydrat  u.  oxals.  Kalk  976. 

Selbstreinigung  von  Schmutz- 
wasser 980. 

Zusammensetzung  von  Torfstreu 

u.  -Muli  von  Gifhorn  974. 

—  F. ,  neue  Eiweisskörper  im  Harn  396. 

—  J.,  Bereitnng  des  Bittermandel- 
wasser 304. 

—  M. ,  Darstellung  und  Beschaffenheit 
des  Goldpurpurs  229. 

—  W. ,  Bestimmung  des  Zuckers  im 
Harn  durch  Polarisation  636. 

Müntz,  A.  und  V.  Marcano,    neue  - 
Zuckerart  73. 

—  XL  Aubin,  Bestimmung  der  Koh- 
lenwasserstoffe in  der  Luft         685. 

Muntz,  Oxydation  des  Jodes  bei  Sal- 
peterbildung 687.  946. 

u.  Beduction  von  Halogensalzen 

946. 

Mylius,  £.,  Pipitsaholnsäure      438. 

Prüfung  von  Zinc.  oxydat.  via 

humid,  par.  940. 

Zersetzung  des  Glases         941. 

u.  R.  An  schütz,  Pipitzahoin- 

säure  354. 


K. 


Naudain,  E.  H.,  Bestandtheile  von 
Pinckneya  pubens  5^. 

Naumann,  A.  u.  C.  Pistor,  Koh- 
lensäure und  Wasserstoff  bei  hoher 
Temperatur  987. 

Beduction  der  Kohlensäure 

zu  Kohlenoxyd  765. 

Neuhoefer,  G.«  Verunreinignng  der 
Brunnen  durch  Abfälle  274 

Nicati  u.  Rietsch,  giftiger  Stoff  in 
den  Kommabacülen  948. 

Nordlinger,  H.,  Bicuhybafett     986. 


?,6 
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Autoren  -  Vorzeidiiikd. 


Notta  und  Lagau,  Aufsuchen  von 
Morphium  im  Harn  156. 

—  —  Nachweis  von  Morphium  im 
Harn  512. 


0. 


O'Connel,  Mittel  geg.  Heufieber  677. 
Oesterlein,  W.,    Untersuchung  von 

Faeces  auf  Tyrosin  397. 

Ofncr,  Mittel  gegen  Diphtherie  896. 
Ogäta.  M.,  Einfluss  der  Getränke  auf 

die  Verdauung  im  Magen  674. 

Oppler,  geruchloses  Jodoform  717. 
0  8  m  0  u  d ,  Bestimmung  kleiner  Mengen 

von  H«Ö  285. 

—  colorimotr.  Bestimmung  von  Man^n 

—  und  W  e  r th ,  Structur  des  Stahl  686.* 


P. 


Palmoro,    Mittel  gegen   Bettnässen 

679. 

Papasogli  undBartoli,  neue  Mel- 
logenderivate  683. 

Pape,  0.,  Filtriren  dicker  Flüssig- 
keiten 104. 

Parmentier  und  Chancel,  Cliloro- 
formhydrat  685. 

Paschkis,  H.,  Schillerstoff  in  Atropa 
Belladonna  541. 

Passmore,  Einwirkung  des  Kalkes 
auf  Chinin  551. 

Paul  und  Cownley,  Alkalol'de  '  in 
China  cuprea  280. 

Homochinin  153. 

Pauli,  Naphthalin  bei  Darmkartarrhen 

678. 

Pcckolt,  Thce  und  Theebau        195. 

Peter,  Bestimmung  des  Trockenrück- 
standes 317. 

—  Schwefelbestimmun^  im  Eisen  945. 

—  und  Bochefontaine,  krystaliis. 
wasserfreies  Zinkacetat  206. 

Petersen,  Bereitung  von  Spiritus 
saponatus  850. 

Petit,  Bestimmung  organischer  Stofie 
im  Wasser  ^2. 

—  Chrysophansäure  554. 
Petri,  J.  n.  Th.  Lehmann,  Lieber- 

mann*s  Phenolfarbstoff  243. 

Pottenkofer,  M.  v.,  Ursachen   der 

Choleraverbreitung  626. 

—  Verbreitung  von  Epidemieen  durch 
Wasser  626. 

Pfeiffer,  A.,  Verbreitung  von  Krank- 
heilen  durch  den  Boden  853. 


Pfeiffer,  £.,  Die  Saizindustne Stass- 
fiirts;  von  Procht  861. 

—  Unterscheidung  von  Cantharellas 
aurantiac.  und  cibarius  8do. 

Pflüger,  E.  und  K.  Bohland,  Stick- 
stoffbestimraung  im  Harn  714. 

Pfordten,  0.  t.  d.,  Absorptionsmittel 
für  Sauerstoff  357. 

—  Befreiung  des  Schwefelwasaeratoffs 
vom  Arsen  148. 

—  rothe  Silberlösungen  509. 
Pharmacopöe-Couimission,  Mit- 

theUungen  24. 141. 467. 497. 544. 662. 
Philipp,  0.  und  B.Fischer,  neuer 

Alkali -Indicator  434. 

Pistor,  C.  und  A.  Naumann,  £e- 

duction  der  Kohlensäure  zu  Kohlen- 

oxyd  765. 
—  Kohlensäure  und  Wasserstoff 

bei  hoher  Temperatur  987. 

Planchon,    G.,    Verfälschung   des 

Pfeffers  687. 

PI  enge,  H.  C,  Aloingehalt  der  Alo« 

239. 
PI 6 ran  1,  Darstellung  von  Syr.  feiri 

jodati  191. 

Plugge,  C,  Ausscheidung  des  Stiydk- 

nins  im  Organismus  833. 

—  P.  C,  Vorkommen  von  Androme- 
dotoxin  905. 

Pohl,   J.  V.,   Tropfflasche,    volame- 

trische  401 

P  0 1  e  ck ,  T  h. ,  der  Hausschwamm  758. 

—  Leuchtgasgehalt  der  Luft,  Wohnaog 

626. 

—  Nachruf;  von  H.  K.  Goeppert  1. 
Polis^  A.,    aromatische   Siliciumver- 

bindungen  597. 

Popper,  A.,  Zersetzungen  der  Untere 

Chlorsäure  ^2. 

Pouchet   und   Roetsch,    Nachweis 

von  Gallenstein  in  Blut  und  Harn 

400. 
P  0  w  er ,  R. ,  L5slidikeit  Ton  Salzen  85& 
Praöl,  E.,  Prüfung  von  Bals.  Gopai- 

vae  735.  769. 

Pre Scott,  A.  B.,  Alkoholgehalt  des 

Brodes  991. 

—  Diastasegehalt  von  Malzeztraet  552. 
Preston,  £.,  Phytolaoca  decandra  a. 

Phjtolacdn  237. 

Preta-Giurlea,  Chinaessenz      116 
Procter^  W.,  festes  Glycerin      805. 

S. 

Babij,  Wundbehandlttikg  mit  Phenol, 
Jodoform  und  Bübernitmt         667. 


Aatoren  -  Verzeichniss. 
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Radcliffe,  Behandlung  der  Diph- 
therie 149. 

Radziszewski,  Br.,  Oxydation  mit 
H«0«  313. 

Rasch  ig,  F.,  Wirkung  des  Broms  an  f 
Diphenylamin  985. 

—  —  von  Kupferchlorid  auf  Sulfide 

356. 

Rathke,  R.,  Schwefelselen  597. 

Rat  im  off,  Werth  der  verschiedenen 
Antiseptica  402. 

R  0 CO  u ra ,    salzsaures    Chromchlor ör 

898. 

Red  wo  od,  Extr.  Chinae  liquid.    282. 

Roformatsky,  S.,  Darstellung  mehr- 
atomiger Alkohole  508. 

Regelsberger,  Ammoniakverbindun- 
gen des  Uranylchlorides  232. 

Rognauld,  J.  und  Villejean,  Wir- 
kung des  Formen  und  der  Derivate 
bei  Athmung  684. 

Reichardt,E.,  Trink  Wasserleitungen 

41. 

Reicher,  L.  Th.,  Verlauf  der  Ver- 
seifiing  598. 

Reichert,  E.  T.,  Darstellung  von 
reinem  Ei  weiss  120. 

Reiner,  C.  L.  und  W.  Will,  Fett  der 
Fr&chto  von  Myristica  surinamensis 

984. 

Reinhard,  H.,  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  und  Bodeutune  626. 

Reger,  E.,  Volumen  Verhältnisse  bei 
Ersterrung  802. 

Ren  k,  F.,  Reinheit  der  Luft  bei  electr. 
Beleuchtung  387. 

Riemer,  P.  und  C.  Engler,  Gehalt 
dos  Petroleums  au  Kohlenwasser- 
stoffen 985. 

Rietsch  und  Nicati,  giftiger  Stoff 
in  den  Kommabacillen  948. 

—  und  Pouch  et,  Nachweis  von  Gallen- 
stoffen in  Blut  und  Harn  400. 

Ritter,  A.  und  C.  Hell,  Wirkung 
von  HBr  auf  Ol.  cinae  36. 

Ritzcfeld,  C.  und  A.  Claas,  Nar- 
cein  597. 

Robert,  F.,  Closet's  Fleischconser- 
virung  67. 

Roberts,  H.  F.,  Wurzel  von  Krameria 
lancoolata  857. 

Robin  und  Hubert,  Verhalten  von 
Eisenpeptonat  993. 

Rochefontaine  und  Peter,  kry- 
stallis.  wasserfreies  Zmkacetat   20iß. 

Roemer,  Darstellung  von  Kalium- 
bichromat  199. 


Reese,  B.,  Nachweis  des  Fuselöls  im 
Branntwein  62. 

Roettgen,  F.  und  H.  Frecht,  Be-» 
Stimmung  kleiner  Mengen  von  Chlor- 
natrium neben  Chlorkalium        984. 

Roll,  G.,  Jodprobe  für  Pfeffermfinzöl 

849. 

Roques,  Untersuchung  von  Trink- 
wasser 316. 

Rosenberg,  Menthol  statt  Cocain  896. 

Roster,  Staub  auf  Elba  442. 

Rotho,  Liq.  haemostaticus  757. 

Rot  her,  R,  geschmackloses  Ammo- 
niumvalerat  121. 

—  Natrio-Bismuthum  dtropyrobora- 
tum  121. 

R  u  b  n  e  r ,  0. ,  Verhalten  von  Bleiacetat 
zu  Müch-  und  Traubonzucker    675. 

Rtidieer,  Loslichkoit  von  Salzge- 
miscnen  507. 

Rüdorff,  Fr.,  Verbindungen  des  Ar- 
sentriozydes  509. 

Rusby,  H.,  südamerikanische  Heil- 
mittel 447. 


S. 


S  a  b  a  t  i  c  r ,    Wasserstoffschwefel    850. 

992. 
Sacc,  Bestandthcile  des  Baumwollen- 

samens  453. 

Sahli,   W.,  Pepsin  und  Trypsin  im 

Harn  894. 

Saitzeff,    A.,    Oxydation    der   Oel- 

säure  764 

Salkowski,  £.,  Phenacetursäure  im 

Harn  395. 

—  Verhalten  der  Scatolcarbonsäure  im 
Organismus  193. 

Salzer,  Th.,   Löslichkeit  von  Lith. 
carbon.  591. 

—  Nachweis  des  Kupfers  in  den  Eisen- 
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